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Geschichte. 

Geschichte von Hessen durch Christoph Rommel. 

Erster Theil. Von den ältesten Zeiten bis zum 

Anfang der Landgrafschaft Hessen. Marburg u. 

Cassel, gedruckt auf Kosten des Verfs. und in 

Comm. der Kriegerschen Buchhandl. XXXVI. 

55o, Noten 296 S. 8. 

enige deutsche Stämme haben seit ihrem er¬ 
sten Auftreten in der Geschichte ihren Namen, 
ihre Wohnsitze und manche Eigenthümlichkeiten 
durch die Stürme von fast zwey Jahrtausenden so 
fest und treu behauptet, als die Hessen. Höch¬ 
stens die Friesen kann man in vieler Hinsicht an 
ihre Seite stellen. Nur in der neuesten, alle Ver¬ 
hältnisse umstürzenden, Zeit büsste Hessen auf sie¬ 
ben Jahre seinen Namen, sein altes Herrscherhaus 
und sein fast abgeschlossenes Gebiet, wenn auch 
nicht seine Haupt- und Residenzstadt, ein; aber 
gleichsam zum Ersatz dafür überlebte es in dem 
Titel seines Landes und Regenten das im J. 1806. 
vernichtete deutsche Reich, und noch heute, wo 
es keinen römischen und deutschen Kaiser mehr zu 
küren gibt (als gälte es eine alte unwiederbring¬ 
liche Zeit zu retten), nennt es sich einen Kurstaat, 
und seinen Fürsten Kurfürst Wilhelm den Zwey- 
ten. — 

So reichhaltig auch die Literatur der Hessi¬ 
schen Geschichte, besonders seiner einzelnen Pro¬ 
vinzen, Städte und ehemaligen geistlichen Terri¬ 
torien ist, so viel auch für die Sammlung einzel¬ 
ner Quellen und anderer historischer Monumente 
geschehen seyn mag, so war doch eine, den Fo- 
derungen unserer Zeit angemessene, Verarbeitung 
dieser Materialien zu einer allgemeinen Geschichte 
Kurhessens ein tief gefühltes ßedürfniss , und je 
schwieriger, desto verdienstlicher. Nicht klein war 
die Aufgabe, tlieils wegen der Dunkelheit mancher 
Zeiträume und Oertlichkeiten, theils wegen der 
Zersplitterung des Territoriums, und selbst unter 
der geübtesten Hand war, zumal für die frühem 
Zeiten, kaum etwas anders, als eine historische 
Mosaik zu erwarten, so bald man sich Staat und 
Volk in der Darstellung als zwey getrennte Be¬ 
griffe dachte. Auf eine völlige Harmonie dieser 
Begriffe muss aber jeder verzichten, der die Ge- 

Zwej ter Band. 

schichte eines deutschen Landes und Stammes zu 
schreiben unternimmt, weil durch Hierarchie und 
Lehn wesen die Einheit des Staates gebrochen, und 
fast jeder Staat zu einem Bild des ganzen Deutsch¬ 
lands im Kleinen gemacht wird. Nur die stete 
Rücksiciit auf das Volk und seine Entwickelung 
der religiösen, wissenschaftlichen, technischen Cul- 
tur, gibt das einzig mögliche Band, welches alles 
Getrennte wieder vereinigt, alle Unebenheiten aus¬ 
gleicht, und vorder schwer zu umschiffenden Klippe 
einer blossen Territorial- und Staatsgeschichte be¬ 
wahrt. 

Unstreitig kann sich Hessen glücklich preisen, 
ausser dem ungenannten Verf. der histoire genea- 
logique de La maison souveraine de Hesse (btrasb. 
T. 1. 1819* 8.), für seine beyden Hauptiinien zwey 
Geschichtschreiber fast zu gleicher Zeit gefunden 
zu haben, die vertraut mit den Quellen, ausgerü¬ 
stet mit trefflichen Hülfsmitteln, bekannt mit hi¬ 
storischer Kunst und Darstellung, selbst mit wech¬ 
selseitiger Achtung, Hand an ihr Werk legten. 
Liegt auch des Hrn. Geh. R. Schmidt Geschichte 
des Grosslierzogthums Hessen (bis jetzt 2 Th eile, 
Gi essen 1818. und 19.) ausser den Grenzen dieser 
B eur theil ung, so musste sie doch, wegen des ver¬ 
wandten, ja bis 1667. fast gleichen, Gegenstandes 
und wegen der häufigen Benutzung im gegenwär¬ 
tigen Werke, angeführt und erwähnt werden. — 
Ehe indess Rec. in die Einzelnheiten vorliegenden 
Buches eingeht (wobey er sich über einige spe- 
cielle Untersuchungen aus Mangel an Hülfsmitteln 
geradezu incompetent zu erklären kein Bedenken 
tragt), glaubt er eine Uebersicht des Ganzen vor¬ 
ausschicken zu müssen, damit Plan , Anlage und 
Behandlungsweise besser vor Augen liegen. In 
dem ersten der drey Bücher, in welche dieser erste 
Theil (eines mindestens auf vier bis sechs Bände 
ansteigenden Werkes, wenn mit gleicher Ausführ¬ 
lichkeit auch die Zeiten von 1247. an erzählt wer¬ 
den sollen) zerfallt, wird die Urgeschichte oder der 
Anbau des Landes erzählt, und zwar, im ersten 
Abschnitte die Zeiten der Chatten oder Hessen 
(S. 1 — 26.); im 2ten die Zeiten der Franken und 
anderer Völkerbünde (jS. 25—44.); im 5ten Hes¬ 
sen und Austrasien (S. 44—07.); im 4ten Hessens 
Bekehrung zum Christenthume (S. 5y — 77.). — 
Das zweyte Buch behandelt die Geschichte Hessens 
unter Grafen und Herren (S. 77—255.). Unstreitig 
der umfassendste, aber auch der schwierigste Ab- 
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schnitt, indem hier nicht allein die Schicksale des 
Landes unter den karolingischen, sächsischen und 
fränkischen Kaisern, sondern auch die Geschichte 
des Hessen - Conradinischen , des l'Vernerischen 
Hauses, der wichtigsten Grafen - und Herrenge¬ 
schlechter und ihrer Besitzungen, z. B. der Gra¬ 
fen von Battenberg, Ziegenhaiu, der Grafen im 
Ittergau, im sächsischen und fränkischen Hessen¬ 
gau, der Grafen aus dem luxemburgischen Hause 
und an der Werra, besonders aber der thüringi¬ 
schen aus Ludwigs des Bärtigen Hause u. s. w., 
der Herren von Isenburg,-Katzenellenbogen, Itter, 
Solms; sodann aber auch die Geschichte der geist¬ 
lichen Territorien und Stifter, Hersfeld, Fulda und 
der einzelnen Klöster, gegeben, und endlich mit 
der Gau- und Gemeindeverfassung, der Leibeigen¬ 
schaft, den Vermehrungen, den Städten, dem Rechte 
und Gerichte u. s. w. der Beschluss gemacht wird. — 
Das dritte Buch (S. 254 — 55o.) schildert Hessen 
unter den Landgrafen von Thüringen , von den 
Winzenburgern ausgehend bis zum König und Land¬ 
graf Heinrich Raspe, wrorauf die in diesen Zeit¬ 
raum gehörige Geschichte der Grafen und Herrn, 
die der Hessischen Kirche, der Erzbischöfe von 
Mainz, der Aebte von Hersfeld und Fulda und der 
Klöster, und endlich die der Ritter, Bürger und 
Bauern folgt. — In den Anmerkungen S. l—296. 
sind theils die Quellen, theils die weiteren Aus¬ 
führungen, theils 22 Stammtafeln der Konradini- 
schen, Worrnsischeu, Luxenburgischen, Arnstei- 
nischen, Thüringischen, Wernerischen, Gudens- 
bergischen, Felsbergischen, Ziegenhain- Reichen¬ 
bach - und Wildungischen Grafenhäuser , der 
Schauenburger, der Königsteiner und Niiringer Gra¬ 
fen, derer von Nidda, Katzenellenbogen und Wal¬ 
deck, der Grafen von Winzenburg, Naumburg u. s. w. 
gegeben. Manche Familien, wie die Thüringischen, 
Ziegenhainischen und andere Grafen, haben mehrere 
Stammtafeln, die abgebrochen und immer zu ihrer 
Zeit eingeschaltet werden, was freylich eben so, 
wie die unter den einzelnen Zeiträumen fortgesetz¬ 
ten Verzeichnisse der Mainzer Erzbischöfe, der 
Hersleldischen und Fuldischen Aebte einer allge¬ 
meinen Uebersicht sehr hinderlich ist. Vielleicht 
wären die säunntlichen genealogischen Tafeln bes¬ 
ser hintereinander und an das Ende gesetzt, und 
durch Zahlen auf sie verwiesen worden. So muss 
man z. B. die Genealogie des thüringischen Hau¬ 
ses an 4 bis 5 ganz verschiedenen Orten zusam¬ 
mensuchen, was weniger beym Lesen des Buches, 
als bey dem einzelnen Nachschlagen nach einem 
bestimmten Namen zeitraubend ist. Weniger da¬ 
gegen lässt sich die Verweisung der Noten hinter 
das Buch selbst tadeln, wenn gleich der Gebrauch 
desselben sehr unbequem dadurch gemacht wird, 
weil bey der Menge und bey dem Umfange man¬ 
cher dieser Anmerkungen (z. B. S. i54 — i64.) ein 
grosser Uebelstand im Drucke sonst nicht zu ver¬ 
meiden gewesen wäre. 

Wenn Recens. sich nun erlaubt, einiges, was 
ihm beym Lesen dieses gründlichen Werkes bey-, 
auf- oder missfiel, anzuführen, so will er im Gan¬ 
zen mehr seine Aufmerksamkeit auf dies Buch, und 
seine Achtung gegen den tNrf. beurkunden, als 
glauben, dass er durch seine Bemerkungen der 
Schrift Eintrag thun oder Vortheil bringen könnte. 
Zuerst also scheint ihm aus dem strengen Festhal¬ 
ten der Zeitordnung und der angenommenen Zeit¬ 
räume eine grosse Schwierigkeit der Anordnung 
entstanden zu seyn, und ein Zerstückeln der Ma¬ 
terien, welches eine klare, deutliche Uebersicht des 
Ganzen wenigstens nicht befördert. Besonders gilt 
dies vom zweyten und dritten Buche. Freylich 
tragt der Stoff selbst einen Theil der Schuld, in¬ 
dem er weniger consistent und zu Massen geeignet, 
als gleichsam mürbe und zerbröckelt ist. Nicht 
genug ist geschieden, was zur allgemeinen Ge¬ 
schichte Hessens , und was zur Specialgeschichte 
der einzelnen geistlichen und weltlichen Gebiete 
gehört. Unstreitig lässt sich, wie z. ß. beyr JVi- 
gand (in seiner kleinen hessischen Chronik, Cassel 
1792. 8.), oder in Jd^encks Geschichte der Hessen, 
Frankf. u. Leipz. 1762. 8., ein durch das Ganze 
durchgehender Hauptfaden , also eine allgemeine 
Geschichte nachweisen, und diese sich entweder als 
Basis oder als Schlussstein und Resultat der spe- 
cicllen Untersuchungen, die davon getrennt wer¬ 
den konnten, betrachten. So hatte der Laie,seine 
hessische Geschichte in nuce, der Gelehrte in pleno. 
Wenn sich der erste dann in dem allgemeinen 
Theile leicht zurecht fand, sah der letztere, wie 
alle jene einzelnen Territorien neben einander exi- 
stiren, allmählig im Bache den Hauptfluss bilden, 
oder ihm zufallen, und auf das Ganze Beziehung 
gewinnen, wahrend es jetzt schwer ist, sich ihre 
(Koexistenz, ihr wechselseitiges Verhältnis und das 
zum Ganzen deutlich aufzufassen., Gibt Rec. gleich 
zu, dass auch diese Anordnung ihre Schwierigkeit 
haben musste, weil Hessen eigentlich bis zur Zeit 
der Reformation und darüber hinaus kein territo- 
rium clausuni war, und weil die das nachherige 
Grossherzogthum bildenden Bestand theile noch nicht 
füglich davon getrennt werden konnten, so glaubt 
er doch , dass durch zwey wohl durchgeführte 
Hauptabtheilungen , eine allgemeine und specielle 
Geschichte Hessens, das Ganze weit deutlicher und 
einfacher hervorgetreten seyn würde. 

Doch jetzt zu einigen Bemerkungen über das 
Einzelne. Dass der Verf. Anmerk. S. 1. n. 2. in 
der Etymologie der Chatten, Hatten, Hassen, Hes¬ 
sen (ersterer Name kommt zuletzt 456 bey Sidon. 
Apollin. vor),, der Chassuarier, auch Hazzuarier, 
gedenkt , und letzten Namen mit dem deutschen 
Worte hetzen, so wie Chatten mit dem englischen 
und französischen catch, chmser (warum nicht auch 
dem ital. caccia?) verwandt findet, und in dem 
Scylliischeii Cattiarii (nach Herodot. IV. Aut.) 
auch Jäger oder Schützen findet, auch Radloffs 
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Meinung, dass Scytlien und Chatten ursprünglich 
dieselben gewesen wären, zu begünstigen scheint, 
will Rec. nicht tadeln. Dann hatte aber auch der 
Ableitung Vom Celtiscllen Cat (Krieg, Streit) ge¬ 
dacht werden können. Vielleicht wird aber zu 
weit gegangen, wenn auch Batten (Strabo ed. Al- 
melov. VII. 448.) und Kalten idenlificirt werden, 
und daran die Bataver wie die Malliaker geschoben 
werden. Gut dass nicht auch Leibnitzens Katzen 
wieder zum Vorschein kommen. Sehr glücklich 
scheint dagegen im Capitel von der Religion der be¬ 
rühmte Isisnachen auf das Mondssymbol der säch¬ 
sischen Göttin Ostara gedeutet , in der man das 
aufkeimende Jahr (Ostern) feyerte ; ob aber die 
notae oder geheimnissvollen Zeichen, die auf Stäbe 
zum Loosen geschnitten wurden, schon Runen oder 
geheimnissvolle Buchstaben (von Buchen und Sta¬ 
ben) andeuten können, scheint doch zu bezweifeln, 
nicht sowohl deswegen, weil Tacitus an einer an¬ 
dern Stelle dem alten Deutschen die literarum se- 
creta abspricht, als weil es in der Natur jener 
Orakelfragen lag, dass sie auch durch ganz ein¬ 
fache Merkmale und Zeichen beantwortet werden 
konnten. Auf die meisten Fragen war wohl keine 
andere Antwort als Ja oder Nein vonnöthen. Viel¬ 
leicht dass die conscii, die Eingeweihten, sich durch 
solche unverständliche Zeichen nur ein höheres An- 
sehn geben wollten. Auf welchem Wege sollte 
auch den Chatten die Schrift zugekommen seyn? 
Neu war ferner für Rec. die Behauptung (Anmerk. 
S. 5.), dass Odin, der hebräische Adonai, in den 
slawischen Sprachen den Einzigen bedeute; neu 
auch die Gründe, durch welche die Chatten S. 8. 
an die Spitze des Suevenbundes gestellt werden, 
ferner Ariovists' Titel als König Siiddeutschlands 
und der Marcomannen , und die Erklärung der 
Semiionen (hier Sennonen) durch Sennenbewohner. 
Die Linie des Pfahlgrabens wird nach Schmidt I. 
S. 12. u. i3. bestimmt, der ein deutliches Bild da¬ 
von entwirft; nur dass der Verf. statt der blos¬ 
sen Pfähle grüne Hainbuchen anzunehmen scheint. 
Völlig unerweislich aber ist die Behauptung, dass 
Dresden sonst Driisden hiess, und von Drusus, der 
dahin gezogen, seinen Namen haben könne, da 
Dresden sicher nicht vor dem Erscheinen der Sor¬ 
ben - Wenden an der Elbe , also nicht vor dem 
5. oder 6. Sec. gebauet wurde, und wahrscheinlich 
von der Ueberfahrt, die dort über die Eibe war, 
den dies bedeutenden slavischen Namen erhielt. 
Kassel wird für kein römisches Castell gehalten, 
mithin auch der Name nicht davon abgeleitet, da 
der Ort sonst Chassala hiess (Anmerk. S. 16.). So 
wird auch ebendas. S. 53. der Name Salier (gegen 
Wiarda und Wenck) nicht von der Saale oder Ys- 
sala, sondern von einem Seelande abgeleitet, wie 
auch das spatere Seeland früher Saalland geheissen j 
haben soll. Die Franken waren aus Pommern (po j 
niore, d. i. am Meere, woher auf einmal das Sy¬ 
rische?) dahin gezogen. — Der Verf. ist daselbst 

auch patriotisch bemüht, die Chatten, wie er sie 
schon zu Sueven machte, nun auch zu Franken zu 
machen. „Die Chatten waren Sueven, jetzt auch 
Franken und unter den ersten Franken.tk Die 
Feuting. Tafel verzeichne Hessen und die umlie¬ 
gende Gegend unter dem Namen Francia, zu ei¬ 
ner Zeit, wo Gallien noch Gallien war. Dem Vf. 
entgeht dabey, dass dies, wie so manche spätere 
Namen, vielleicht gegen das Alter dieser Tafel, 
wie wir sie haben, überhaupt sprechen könne, wie 
schon Reiske eine Menge Orte anführt, die ent¬ 
schieden erst durch die Araber angelegt wurden. 
Aber es lässt sich auf diese Verwandtschaft zwi¬ 
schen Chatten und Franken vieles bauen, denn nun 
werden Merobaudes und die Merowinger und Pha- 
ramund II. oder Priam auch Chatten. So wird 
auch der Sachse Iiatlugast zu einem hessischen 
Sachsen gemacht, und ihm wohl eine grössere Rolle 
zugetheill, als er eigentlich gespielt Lat. Doch es 
kann bey der Dunkelheit jener Zeit au Behaup¬ 
tungen nicht fehlen, die höchstens nur Wahrschein¬ 
lichkeit, nie aber historische Gewissheit für sich 
haben können. — Der angeführte Sachse Hattu¬ 
gast wird ein Hattuscher oder Hessischer Gast oder 
Gauvorsteher genannt, der also mit Hessischen 
Sachsen Thüringens Königreich zerstören half. Le¬ 
ber den Ursprung der Thüringer erklärt sich der 
Verf. zwar gegen die Gothen, fuhrt aber an, dass 
eine alte Sage (aber diese Sage Wittekinds ist längst 
von Sagittarius antiq. regni Thuringiae S. 94. wi¬ 
derlegt) sie durch die eiubrechenden Sachsen aus 
dem Lande Pladeln verdrängen lasse, und dass ihre 
Politik immer gothisek w^ar. Die Stadt Gotha aber 
habe ihren Namen von ihrem Gründer oder Er¬ 
weiterer, dem fuldischen Abte Godehardus. Ade¬ 
lungs bekannte Meinung (s. Directorium zur süd- 
sächsischen Geschichte), oder eine andere Ableitung 
von den Teuriochcimen (s. v. Längs Vereinigung 
des baierschen Staats in den Denkschriften der 
Münchner Akademie vom J. 1812. iste Abhandl. 
S. 25.), scheinen dem Hrn. Verf. unbekannt ge¬ 
blieben zu seyn. Die Schlachten, welche die Auf¬ 
lösung des Thüringischen Königreiches herbeyführ- 
ten, werden ins J. 029. und nach Waltershausen 
und nach Ronneberg(?j im Freyburgischen verlegt, 
die Eroberung Schaidungens aber erst auf den 
25. Sept. 55i. Dann erklärt sich freylich, wie erst 
drey Jahre nach jenen Schlachten der Thüringische 
Hermaufried zu Zülpich umkommen konnte. Die 
S. 4q. angeführten Freygelassenen, denen die Sach¬ 
sen (oder Hessen) einen Th eil ihrer thüringischen 
Erwerbungen abtraten , waren wohl überalbische 
Slaven, deren sogleich nach dem Sturze Thürin¬ 
gens erfolgendes Vordringen hätte bemerkt werden 
können. 

Um nicht zu weitlauftig zu werden, übergeht 
Rec. einige Bemerkungen, die er über das angeb¬ 
liche Erfurter Bistlium und die von Winfried zer- 
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störte Bildsäule Thors (wo die Lesart ex mole ihm 
vorzüglicher scheint, während es doch wohl nur 
eine Eiche war) dem Hrn. Verf. entgegensetzen 
wollte, um für die ungemein gründlichen Unter¬ 
suchungen über die thüringischen Landgrafen und 
ihr Geschlecht etwas sagen zu können. Höchst 
lehrreich war dieser Abschnitt für ihn, indem er 
Hessen neben Thüringen in einer ganz andern Wich¬ 
tigkeit erblickte, als die sächsischen Historiker ihm 
gewöhnlich geben. Von Ludwig dem Bärtigen han¬ 
delt Hr. R. in der Anmerk. S. 118. n. 109. u. i5o. 
Hier wird eine directe Abkunft von den Caroliu- 
gern durch Karl von Niederlothringen den abge- 
«etzten französischen Königssohn mit acht Grün¬ 
den, die aber nicht alle gleiches Gewicht haben, 
bestritten, aber für eine indirecte Ableitung durch 
das Konradinische und Salisch - Wormsische Haus 
gestimmt. In den dazu gehörigen Tabellen -wird 
Gensiers Ableitung von dem Grafen Udo von der 
Wetterau und dem Oberrheingau zwar gegeben, 
aber eine andere von den Grafen von Egenesheim 
im Eisass noch vorgezogen, wodurch er gleicher 
Abkunft mit den Habsburgern und Zähringern 
würde. Rec. gestellt indessen ganz offen, dass ihn 
alle diese Gründe von der altern Meinung nicht 
abbringen konnten. Der fast gleichzeitige franzö¬ 
sische Chronist Ademar cf. Labbei Bibi. Mss. I. 
167. spricht doch zu deutlich von Karls v. N. Loth¬ 
ringen Gefangenschaft durch Hugo Capet, von sei¬ 
nen Kindern Karl und Ludwig (nicht Hugo, den 
nur spätere nennen) ,,At vero Carolus in carcere 
i^sqiie ad mortem retentus est Aurelianis, ubi ge- 
nuit filios Carolum et Ludovicum, et expensi sunt 
Jilii ejus a Francis profectique ad imperatorem 
Romanorum, habitaverunt cum eo.“ Was war 
auch natürlicher, als dass die königlichen Flücht¬ 
linge auch im Unglück noch gross, zu der ihnen 
verwandten Kaiserin Gisela (deren Grossmutter die 
Schwester ihres Vaters war) flohen, und dass diese 
ihnen auf jede Art Vorschub that? 

Die Schlacht bey Fladenheim zwischen den 
Sachsen und Heinrich IV. 1080. wird S. 188. nach 
Flächeim bey Langensalza vei'setzt, weil sonst die 
Flucht nach der Wartburg nicht begreiflich ist. 
Voigt in seinem Gregor VII. S. 547. n. 17. setzt 
den Ort zwischen Eennshausen, Oernshausen und 
Georgenzell in Thüringen, ohne indess die Gründe 
dafür anzugeben. — S. 227. und Note 180. S. 191. 
spricht der Hr. Vf. über den Ui’sprung der innern 
deutschen Städte, und meint im Allgemeinen, dass 
man ihn nicht von einer vorübergehenden Anord¬ 
nung Heinrichs I. (warum noch immer des Voglers 
so wie auch Hunnen und Ungarn noch immer syno¬ 
nym gesetzt werden?!) erklären könne. Dies ist 
gegründet, so weit nicht von Städten in den Mar¬ 
ken gegen die Slaven die Rede ist, für welche ge¬ 
wiss Heinrich ein originelles Gründungssystem schuf. 

july 1S21. 

Dort wurden die Städte die Mütter der Klöster und 
Stifter, während im Binnenlande häufig der um¬ 
gekehrte Fall war. 

Die Winzenburgische Landgrafschaft in Thü¬ 
ringen wird nur auf Nordthüringen, und selbst hier 
nur auf den Leinegau beschränkt. Der gewöhn¬ 
liche Gegenbeweis aus der Urkunde bey Qudenus 
Cod. dipl. I. 11. i48. S. 095. entlehnt, wird dadurch 
entkräftet, dass diesen Grafen thüringische Leim- 
giiter zugestanden werden. Damit stimmt auch 
Schumacher vermischte Nachricht zur Sächsischen 
Geschichte S. 25 fg. und Heinrich Sächsische Ge¬ 
schichte n. Ausg. 1. 205. übei ein. — Dass (S. 245.) 
die Landgräfliche Würde im Norden von Deutsch¬ 
land das Gleichgewicht gegeu die aufsteigende wel- 
fische Macht feststellen sollte, ist wohl eine von 
dem Verf. selbst hineingetragene Idee, die weder 
nach der Stiftung der südthüringischen Landgraf¬ 
schaft (wie hatte Lothar, der ohnehin den ihn vom 
Verf. S. 24i. ertlieilten Lobspruch eines weisen 
Fürsten nur sehr bedingt verdient, der Freund 
und Verwandte der Welfen, an so etwas denken 
können), noch an der der nordthüringischen, wo 
schwerlich schon die Welfische Macht in Sachsen 
zu fürchten seyn konnte, sich durchführen lässt. 
Da der Vf. indess an diese Würde die Vorrechte 
der Pfalzgrafen und Herzoge, z. ß. Landfolge, Be- 
festigungsrecht, ein höheres Landgericht, die Er¬ 
hebung der Reicbsbede und Landhede, Zoll und 
Ungeld (vielleicht richtiger Umgeld von Olime?) 
knüpft , so brauchte er allerdings die von Scheid 
Praef. ad Tom. VI. Originum Guelß §. 5. p. 4. 
und an andern Orten behauptete Meinung, als sey 
die Landgralschaft Thüringen erst durch Heinrich 
des Löwen Fall unmittelbar geworden, gar nicht 
zu erwähnen; eine Behauptung, die schon Schu¬ 
macher V. 26. als unstatthaft verwirft. Aber Eich¬ 
horns (s. deutsche Staats - und Rechtsgeschichte 
555. 559. d. alt. Ausg.) Meinung, dass die thürin¬ 
gische Landgrafschaft als Amt so alt als die Auf¬ 
hebung der Würde eines Herzogs in Thüringen, 
dass aber Thüringen wegen seines geringen Um¬ 
fanges meist zu Sachsen gerechnet worden sey, wo¬ 
für indess ein wenig zureichender Grund dort not. 
m. angegeben wird, hatte wenigstens einer Be¬ 
rücksichtigung und noch mehr einer Widerlegung 
verdient. 

Dagegen stellt der Hr. Verf. S. 244. und not. 
i4. S. 2o3. u. 2i4. not. 45. eine Meinung auf, die 
wahrscheinlich zu machen sucht, dass Ludwig III, 
der sich Landgraf von Thüringen und Hessen nann¬ 
te, darunter eine Landgrafschaft Hessen verstan¬ 
den habe, dass es aucli gleich nach dem Tode des 
letzten thüringischen Landgrafen eine Landgraf¬ 
schaft Hessen gegeben habe, neben der in Thü¬ 
ringen fortdauernden Würde dieses Namens. 

(Der Beschluss folgt,) 
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Geschichte. 

Beschluss der Recension: Geschichte von Hessen, 

durch Chr. Rommel. 

Gibt Rec. auch gern zu, dass Hessen ein völlig 
für sich bestehendes Land war, und nur zufälliger 
Weise mit Thüringen Einen Landesherrn — do¬ 
minum Hassicie — hatte, so sieht man docli aus 
der spätem Zeit, dass Heinrich das Kind sich zwar 
praetensive oder wegen der Geburt Landgraf von 
Thüringen, aber immer nur dominum Hassicie, 
oder nur schlechtweg La ndgr avium, dominum Hcis- 
siae nennt, nie aber Landgr. Hassiae geradezu 
nannte (vergl. Ayermanns Einleit. z. Hess. Hist. 
S. 244, wo die Stellen no. *** gesammelt sind). 
Indess muss diese Sache aus der folgenden hessi¬ 
schen Geschichte zwischen 1247. und 1292. wohl 
deutlicher werden, und Hr. R. dann darauf zurück¬ 
kommen. — 

Einige minder wichtige Bemerkungen, z. B. 
zu S. 245., wo Albrecbt nur noch Markgraf von 
Nordsachsen, nicht aber von Brandenburg genannt 
werden darf5 zu Note 5y. S. 218., dass die dama¬ 
lige Freundschaft zwischen Heinrich dem Löwen 
und Ludwig von allen bisherigen Schriftstellern, 
ausser Schumacher, übersehen worden sey, woge¬ 
gen sich C. TH. Böttiger in s. Geschichte Heinrich 
des Löwen S. 3i3. aullehnen könnte (aus dem auch 
hervorgehen würde, dass dieser sächsische Fürst 
nicht eben erst damals aus Palästina zurückgekehrt 
sey), werden billig nicht weitläuftiger dargelegt; 
wohl aber muss zu S. 270. bemerkt werden, dass 
der dort erwähnte Dietrich, Markgraf von Lands¬ 
berg (übrigens nur ein Titel, da es nie eine Mark¬ 
gralschalt Landsberg gab) nicht sowohl aus dem 
Hause Sommerschenburg, als von Groitsch ge¬ 
nannt wird, wie J. I). Ritter älteste Meissnische 
Geschichte (Lpz. 1780. S. 5o2 u. ff.) gründlich er¬ 
wiesen hat, wobey auch auf den Irrthum der Alt- 
cellischen Annalen, die statt Jutta eine Mechtild 
anführen, hätte aufmerksam gemacht werden kön¬ 
nen. ( Theodoricus autem filius Dedonis duxit uxo- 
rem Mechtildem filiam Ludovici comitis de Thu- 
ringia genuitque ex ea filiam Agnem. cf. Mencken. 

. ,^97*) — Wenn S. 272. Philipps von Frank¬ 
reich Gemahlin eine dacische Prinzessin genannt 
wird (es war aber die dänische Ingeburg), so hätte • 

Zweier Band. 

dieser Ausdruck des Auctar. Aquionicl. ad a. 
1195. gleich erklärt werden sollen. So dürfte auch 
wohl Jutta, Herrmanns von Thüringen Tochter, 
etwas mehr als bios blödsichtig gewesen seyn. Das 
galt wohl noch nicht für eine deformitas oculi. 
Horn {Henr. illustr. S. 26.) nennt sie lippam, trief¬ 
äugig. — Warum ist der Grund von Hermanns \ 
politischem Schwanken zwischen den Gegenkömgen 
Otto und Philipp (276.) nicht mit angeführt? Un¬ 
streitig sind die Summen - Schenkungen, durch wel¬ 
che jeder den Landgrafen für sich erstehen wollte, 
ein Haupt bewegungsgrund gewesen (cf. Heinrichs 
Sachs. G. I. 232. und die dort angeführten Stel¬ 
len). — Not. 160. S. 260. wird Heinrich Raspens 
Name, Pfaffenkönig, daraus erklärt, dass er be¬ 
stimmt gewesen sey, die Partey des christl. Reiches 
und des Papstes gegen Friedrich II. zu behaupten, 
oder weil der Papst seine Miliz, die Do uinicaner 
und Franciscaner, dem neuen König zu Hülfe ge¬ 
sendet habe, da erweislich nicht blos geistliche Für¬ 
sten die Wahl vollzogen hatten. Dies lässt sich 
auch mit dem Rex clericorum des Albertus Sta- 
densis (bey Schiller Ss. rr. G. 316.) wohl vereini¬ 
gen. Eine sehr schätzbare Zugabe ist das in der 
Note 237. S. 294. gegebene Verzeichniss der Her¬ 
ren des hessischen Bodens zur Zeit des Abgangs 
der thüringischen Landgrafen, indem dadurch recht 
deutlich wird, wie wenig eigentlich davon Allode 
der thüringischen Landgrafen war. 

Das ganze Werk ist in einem kräftigen, ge¬ 
drungenen Styl geschrieben, der sich bis auf wenig 
auflallende Eigenheiten der Schreibart, trotz man¬ 
cher nicht zu vermeidenden Trockenheit des Ge¬ 
genstandes, sehr angenehm lesen lässt. Ausdrücke 
wie Aufsichter, z. ß. Käseaufsichter; Ansitz der 
Salisohen Franken; verschafen; Gefährde (comes); 
frömmiges Gemüth; Gebät; die Werre übersetzen; 
Archidiaconusse st. Archidiaconen; das ganze Heer, 
unter deyen S. i65, Nachrichten über A’s. frührem 
Landgericht, Not. 226. S. 290. u. s. w., mag der 
Hr. Verf. selbst verantworten. Auch Seitenblicke 
auf die neueste Zeit, wie Not. 3g. S. 24., Not. 4. 
S. 3.; und scherzhafte Anspielungen wie Not. 5. 
S. 5i. und Not. 11. S. 8. sind nicht verschmäht. 
Einige der störendsten Druckfehler sind Not. 8. 
S. 53., wo nicht der Adler über dem Drachenkam¬ 
pfe floh , sondern flog (c/i Ludewig. rell. Mss. 
HIII. i64.); Not. 60. S. 92. Dithmar von Mersel- 
berg; S. 191. Psalmisten st. Palmisten; Not. 178. 
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S. 183., wo es wohl st. inclominati indominicati 
heissen muss; Not. 105. S. 117., wo Henr. III. ste¬ 
hen muss, st. Henr. II. Doch wenn irgendwo, tritt 
hier das ubi plurima nitent etc. ein. Als Probe 
der Sprachform setzen wir den Schluss des Wer¬ 
kes hieher: „Aber die geheimen Kräfte der Natur 
wirken auch in Völkern und Geschlechtern; Für¬ 
stenhäuser, deren uralter Stamm eingepflanzte grosse 
Tugenden bewahrt, beschützet der Herr aller Herrn; 
weder Klugheit noch wohl angelegtes und wohl an¬ 
gewandtes Gut und hierauf gegründetes menschli¬ 
ches Ansehn allein stellen getrennte und zerstük- 
kelte Länder wieder her; es gibt Länder, deren 
inniger Zusammenhang aus dem Samen einer un¬ 
bekannten Urwelt erwachsen ist; es gibt Fürsten, 
deren Häuser mit unwiderstehlicher Kraft die Her¬ 
zen ihrer Völker anziehen und festhalten; die Tren¬ 
nungen jener, die Unfälle dieser, sind der Men¬ 
schen Werk} der Geist Gottes, der über Fürsten 
und Völker waltet, ist ewig, wie sein Werk!“ 

Länderkunde. 

Beschreibung oder Geographie und Statistik, nebst 

einer Uebersicht der Geschichte von IVirtem- 

berg, von J. D. G. Memming er. Stuttgart u. 

Tübingen, in der Cotla’schen ßuchhandl. XII. 

541 S. 8. mit Register. (2 Thlr. 4 Gr.) 

Gehört es gewiss zu den bessern Zeichen un¬ 
serer in guten und bösen Bestrebungen so merk¬ 
würdigen Zeit, dass eine tiefere und gründlichere 
Kenntnis» unserer Staaten in historischer, geogra¬ 
phischer und statistischer Hinsicht ein mehr und 
mehr gefühltes Bedürfniss ist, so gehört es sicher 
zu den besten, dass diesem Bedürfnisse jetzt mehr 
als jemals gerade durch die einsichtsvollsten und 
thätigsten Männer Abhülfe geschieht. Es ist ein 
bis zum Ekel wiedergekaueter Ausspruch eines Al¬ 
ten, dass, wer sein Vaterland nicht kenne, es auch 
nicht lieben könne, aber erst der neuern Zeit war 
es Vorbehalten, den Begriff der Kenntniss eines 
Landes, in seinem vollen, früher kaum geahne- 
ten, Umfange aufzustellen und zu verwirklichen. 
Man vergleiche nur, war vor 100 Jahren und was 
in unsern Tagen in dieser Hinsicht geleistet wurde. 
Auch die Art, Geschichte, Geographie und Stati¬ 
stik eines Landes, ohnehin eng verschwisterte Wis¬ 
senschaften, zu einem kernhaften gediegenen Gan¬ 
zen zu verbinden, und so Alles, was ein Staats¬ 
bürger an seinem Staate wissenswürdiges finden 
kann, mit einemmal ihm in die Hand zu geben, 
verdient dann alle Anerkennung, wenn es von ei¬ 
nem Manne geschieht, der jede dieser Wissens (haf¬ 
ten beherrscht, und nicht eine blos zum Vehikel 
und Iragbalken der andern zu machen sucht. Ue- 
berhaupt sollte man in Büchern, die für die grös¬ 

sere Menge berechnet sind , immer mehr auf das 
Ineinandergreifen der Wissenschaften, auf Kathe¬ 
dern dagegen auf strenge Ausscheidung und Abson¬ 
derung der Wissenschaftsgebiete bedacht seyn, weil 
dort die Masse des Wissenswürdigen nicht genug 
gesteigert, hier aber nur durch strenge wissenschaft¬ 
liche Oekonomie für mehrere als die gewöhnlichen 
Disciplinen, Raum, Zeit und Lust gewonnen wer¬ 
den kann. 

Hr. Memminger, Praceptor in Canstatt, durch 
seine Topographieen von Canstatt, Ludwigsburg, 
Stuttgart, durch seine wirtembergisehen Jahrbücher 
schon rühmlich bekannt, einer von den wenigen 
Begünstigten Deus haec quibus otia jecit, unter¬ 
nahm mit gründlicher Gelehrsamkeit, mit beharr¬ 
lichem unverdrossenen Fleisse in vorliegendem Bu¬ 
che ein Werk, zu welchem nur für den histori¬ 
schen Theil einige, für den geographischen, und 
besonders den statistischen, Theil so gut wie keine 
Vorarbeiten benutzt werden konnten; auch würden 
die neueren Schicksale Würtembergs in einer Wis¬ 
senschaft, wo schon Ein Tag der Lehrer des an¬ 
dern genannt werden kann, allen früheren Arbei¬ 
ten nur noch einen historischen, keinesweges aber 
einen praktischen Werth gegeben haben. Aus die¬ 
sem Grunde wird er sich aber auch selbst, und 
der Leser mit ihm, bescheiden, hier noch nichts 
ganz vollkommenes geleistet zu sehen, ja er ver¬ 
weiset selbst daraufhin, dass erst nach weiter vor¬ 
gerückten Arbeiten der Kataster-Commission, des 
landwirtschaftlichen Vereins und einiger andern 
Anstalten, noch manche Lücke ausge füllt werden 
kann. Vielleicht, dass bis dahin auch Würtemberg 
den gr ossen ßeyspielen vou Oesterreich und Preus- 
sen gefolgt ist, und ein statistisches Bureau als Ver- 
einigungspunct für alle ojficietle statistische Arbei¬ 
ten errichtet hat. Solche Institute sind Thermo¬ 
meter des statistischen Gewissens einer Regierung, 
und der dortigen ist zuzutrauen, dass sie ein sol¬ 
ches Guielminum aere perennius sich errichten 
werde. 

Ueber das Werk glaubt Recens. diesmal kurz 
seyn zu dürfen, weil es einige gelehrte Institute 
bereits und mitunter sehr ausführlich besprochen 
haben*), und Recens. es für ein undankbares Ge¬ 
schäft hält, noch eine Nachlese anzustelleu. Das 
dem Werke zu Theil gewordene Lob unterschreibt 
er gern. Die erste Abtheilung enthalt von S. 1 — 
249. die Uebersieht der wirtemberg. Geschichte. 
Die S. 4. gegebene Ableitung des Namens Wir¬ 
temberg von hVirth des Landes (im Nibelungen¬ 
lied heisst der Herzog a on Burgund Wirth des 
Landes, also Herr), der zufolge es mit Herrenberg 
synonym und der Gegensatz von dem bey Canstatt 

*) Vergl. Jen. Lit. Z. 1820. No. n3—u5. Münchner 

Lit. Z. 2b. Jun. 1820. No. 60. Allgetn. Repertorium 

der neuest. Lit. 1820. XIII. S. 5o. National - Chronik, 

d. Deutschen 18. März 1820, 8. 12. 
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liegenden Frauenberg Ware, scheint doch etwas nacli 
der etymologischen Folter zu riechen. Eher würde 
Rec. für die Ableitung von Viorotongau stimmen, 
wenn sich die Existenz dieses Gaunamens in jener 
Gegend recht deutlich erweisen liesse. Zum Glück 
kommt so wenig darauf an, als bey Weimar, Er¬ 
furt und ioo andern Ortsnamen. Die Geschichte 
theilt sich in die der Grafen, Herzoge und des Kö¬ 
nigs Friedrich, ohne die Vollendung der Verfas¬ 
sung, 25. Sept. 1819., unter dem jetzigen Könige 
zu erreichen, womit eigentlich der wahre Abschnitts- 
punct gewonnen gewesen wäre. (Und doch ist die 
Vorrede erst den i5. Jan. 1820. unterzeichnet.) Der 
Geschichtsabriss ist ziemlich vollständig, auch der 
bekannte Fussfall Herzog Ulrichs zu Pferde vor 
Karl V. ist nicht übersehen. Nur gut, dass nicht 
auch das Schicksal des in dieser Stellung nachher 
ausgestopften Pferdes noch erzählt wird. Anschau¬ 
lich wird die Noth des Landes im 3ojähr. Kriege 
beschrieben S. 84. Die Kaiserlichen drohten: „sie 
wollten ein Feuer in Wirtemberg machen, dass 
die Engel im Himmel die Füsse an sich ziehen 
müssten.“ Die ganze Bevölkerung war von 34o,ooo 
auf 48,ooo M. heruntergesunken. Der Herzog Eber- 
hardLudwig, Erbauer von Ludwigsburg (man denke 
an das Fräulein von Grävnitz, die Königsmark oder 
Kosel Wirtembergs), zerfiel mit der Ritterschaft, 
und verbot das Lied: O heiliger Geist, zu singen, 
weil darin die Stelle vorkommt: „Lass uns deine 
edle Balsamkraft Empfinden und zur Ritterschaft 
dadurch gestärket werden“ (S. 95.). Zu den un¬ 
bekanntem Thatsachen gehört, dass dem Könige 
von Wirtemberg 1809. für sein Land Portugal 
angeboten wurde. Die Erwerbungen Wirtembergs 
i8o5, 5, 6, 9 sind von S. 119. an tabellarisch auf¬ 
gezählt. 

Die zWeyte Abtheilung umfasst (von 127—245.) 
die Landeskunde oder Geographie Wirtembergs, 
unter den Rubriken: geographische Verhältnisse, na¬ 
türliche Beschaffenheit, freywillige Erzeugnisse der 
Natur. Sehr weitläuftig sind die Abschnitte Ge- 
birgsarten, die Flussgebiete, Höhenzüge, Minera¬ 
lien nach Beyträgen von Hin. Bergrath Hehl, Pflan¬ 
zen- und Thierreich (letzteres nach Mittheilungen 
von Hrn. Professor Schübler). Sehr passend fin¬ 
det es Rec., dass gegen die gewöhnliche Confusion 
in andern Geographien die Naturreiche systematisch 
geordnet sind. Damit ist auch dem Naturforscher 
von Profession gedient. 

Die grösste und wichtigste Abtheilung ist die 
dritte: Holkskunde oder Statistik, 246—45o. Der 
Hr. Verf. scheint hier mit seiner Eintheilung etwas 
ins Gedränge zu kommen, indem er zwar die zwey 
Hauptbegriffe Land und Volk festhält, der Begriff 
des Volkes aber nicht identisch mit dem des Staa¬ 
tes, mithin eigentlich \ olkskunde nicht Statistik, 
sondern Ethnographie ist. Vielleicht hatte eher 
Landeskunde und Topographie (die den letzten 
Abschnitt 45i—55o. macht) zusammengenommen, 
und was unter Volkskunde hier vereint ist, als 

Ethnographie und Statistik aufgestellt werden kön¬ 
nen. Doch mag Rec. darüber und über die ganze 
Eintheilung dieses Abschnittes nicht streiten, weil 
da mit Grunde die Ansichten sehr verschieden seyn 
können. Es zerfällt in 1) Einwohner (1,397,564 
nach der Zählung von 1816.), 2) Nahrungsquelleu 
(Landbau, Kunst und Gewerbsfleiss, Handel, Ue- 
bersiebt des ganzen Nationalhaushalts), 3) bürger¬ 
liche Verbindung (StaatsVerfassung, König, Staats¬ 
verwaltung), 4) kirchliche Verbindung, 5) öffent¬ 
liche Anstalten, 6) Dienst-, Ruhe-, Wittwenge¬ 
halte, Auszeichnungen, 7) Standesherren und ritter- 
schaftlicher Adel. — Wegen der einzelnen An¬ 
gaben, denen Rec. höchstens nur Vergleichungen 
mit andern Statistikern, und zwar zum Vortheile 
des Verfs., gegenüber stellen könnte, glaubt er auf 
das sehr achtbare Buch selbst verweisen zu müs¬ 
sen. Gewiss wird jeder sächsische Leser mit in 
den Wuuseh einstimmen, dass wir doch auch so 
ein Werk über unsern Staat, eine sächsische Sta¬ 
tistik, hätten, da einiges, was in neuester Zeit dar¬ 
über erschienen, entweder voller Fehler, oder doch 
bey weitem nicht ausführlich genug ist. Wenn 
aber unlaugbar ist, dass dazu vor allem offieieile 
Quellen von den betreffenden Behörden mitgetheilt 
werden müssten, so scheint es Rec., dass daun der 
fromme Wunsch vor der Hand noch unerfüllt blei¬ 
ben werde, aus Gründen, von denen es doch bald 
heissen möge: dabit Deus his quoque finem! — 

Reisebeschreibunff. 
O 

Erinnerungen aus einer Reise von Kurland aus 

durch Dänemark und einen Theil des nördli¬ 

chen Deutschlands nach Ronneburg im Spät¬ 

sommer 1818. von Dr. W. G. K. Ronneburg, 

im literarischen Commissions - Comptoir. 172 S. 
8. (16 Gr.) 

„Wenn einer eine Reise macht, so kann er was 
erzählen,“ sagt der bekannte Vers 5 Recens. aber 
möchte sagen: „Wenn etc., so lässt er sie auch 
drucken.“ Herr Dr. K. reiset mit einem jungen, 
wahrscheinlich ihm anvertrauten, Zöglinge, den 
er aber unterwegs absetzt, von Riga über Mitau 
zur See nacli Copeuliagen, Roschild, Korsoer, Ouen- 
see, Schleswig, Kiel, Hamburg, Lüneburg (seiner 
Vaterstadt), Magdeburg, Halle, Alten bürg nach 
Ronneburg, und von da über Berlin und Königs¬ 
berg zurück. Dann schrieb er diese Reise „als ein 
Opfer dankbarer Erinnerungen und eine Wieder¬ 
holung edler Genüsse“ (S. i4.) nieder. Die Hal¬ 
tung des Ganzen ist mehr reflectirend - humoristisch, 
entfernt an Thümmel, so wie auch zuweilen an 
den verst. Ernst Wagner in Hildburghausen er¬ 
innernd. Von Zeit zu Zeit ist auch ein poetisches 
Läppchen aus Malthison, Schiller, Klopstock, Wie- 
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laue], Voltaire und Horaz eingeflickt. Statistische 
und topographische Aufschlüsse und Bereicherun¬ 
gen darf man hier nicht erwarten, einzelne einge¬ 
streute Notizen, z. B. über die Vergleichung des 
geselligen Tons und der höheren Bildung zwischen 
•Riga und Mitau, über die Dänen, deren Fleiss ge¬ 
lobt, aber nicht fröhlich genannt wird. „Ich habe 
nicht Eine Stimme unter dem Eandvolke singen hö¬ 
ren.“ Feiner wie der Holsteiner, aber nicht heiter 
wie der Gebirgsbewohner, auch nicht eigentlich 
gesprächig wie der Sachse S. 47. (mit einer sehr 
auffallenden Weissagung des vorigen Königs, wie 
sein Sohn [Fr. VI.J das Reich hinterlassen wurde), 
über die Kieler und Hallische Burschentracht , über 
Leipzigs Handelsverfall, sind nicht uninteressant, 
so wie dasjenige, was über Claus Harms, Rein¬ 
hold, Schuderoff, Hemme, Frau v. d. Recke, Hoff- 
raann, Haustein u. A. gesagt wird. Ueber den 
Thesenstreit mit Claus Harms u. s. w. ist er aus¬ 
führlicher. Seine Vertheidiger wie seine Gegner 
Werden angeführt, über Ammons (S. 67.) „bitlere 
Arzney“ ein zu plumpes Unheil gefällt. Ueber 
Schleiermac hers Brief an A. „scharf, spitzig und 
wahr; nur fehlt ihm auch diesmal Lessings Lesbar¬ 
keit,“ und der „Beleuchtung der 95 reformatorischen 
Streitsätze etc. Lpz. 1818.“ der Preis zuerkannt. Ue¬ 
ber Harms selbst wird gesagt: „Er scheint mir nicht 
der Mann , um lange sein bisheriges grosses Auf¬ 
sehen (?) zu behaupten. Er ist etwas geschmeichelt 
worden, hat sich verstiegen, und nun muss es ihm 
schwer fallen, sich wieder zurecht zu finden.“ S. 72. 
referirt der Verf. die ihm erzählte Textentwicke¬ 
lung in einer Predigt von CI. Harms: „In diesen 
Worten (des Textes) bietet sich mir heute gar 
nichts dar, um eine Betrachtung daran zu knü- 
pien. Doch wir wollen sie noch einmal hören. — 
Ich bemerke, dass hier das Wort Darum dreimal 
steht und Dass viermal. Nichts ist ohne Absicht 
in diesem Buche, also auch dieser Umstand nicht. 
Lasst uns ihn weiter untersuchen. Und nun füllte 
diese Untersuchung die ganze Predigt aus.“ S. 84. 
wird aber vom Verf. die persönliche Bekanntschaft 
von H. gemacht. Hier heisst es: Er ist noch nicht 
oder kaum 5o Jahr, und er erinnerte mich lebhaft 
an die lieben, biedern, heitern und wrohlgefassten 
Holsteiner, an die ich mich in der akademischen 
Zeit (zu Kiel) so gern anschloss. Sein Gesicht hat 
wenig Farbe, aber doch Frische und Gutmiithlich- 
keit (?). Sein munteres Auge ist mehr freundlich 
als tiefblickend, nichts Auszeichnendes und nichts 
Missfälliges im ganzen Aeussern. — — — Möge 
er sich nur immer über den flüchtigen Beyfall der 
Menge denken! Er ist eine süsse Frucht, die man 
aber nur ungesucht ärnten sollte. — — Früher 
zum Müller bestimmt, hat er sich erst im 18. oder. 
19. Jahre die Bahn zum wissenschaftlichen Leben 
gebrochen, und man weiss ja, dass die Autodidactie 
neben der Energie auch manche Einseitigkeit mit¬ 
zubringen pflegt.“ — Die Gespräche auf der Post, 
die manchmal den laugen Weg und die Seiten aus- 
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füllen müssen, hätten wohl wegbleiben können. Bey 
dem einen wenigstens kommt des Schaffners unter¬ 
brechendes: Himmel Tausend Sacke,ment! viel zu 
spät. — Manciimal, wie S. 95., wird der Verf. 
spashaft. Die Zeitungsanzeigen: „Es hat der Vor¬ 
sehung gefallen, unsern lieben Sohn an den Zäh¬ 
nen hinwegzunehmen,“ oder „sie ist nicht mehr, 
meine geliebte, 5o Jahre lang besessene, Frau,“ 
könnten auch aus andern Zeitungen noch viele Zu¬ 
sätze bekommen. Oft ist auch der Witz bey den 
Haaren herbeygezogen^ z. B. S. 39.: „Endlich ein 
goldenes Hirschgeschmeide (in der Copenhagener 
Kunstkammer) des myBiologischen Hirsches, der 
über 2000 Jahr keinem Jäger, selbst nicht Lützows 
wilder Jagd, erlegbar war, aber nach der Einfüh¬ 
rung des Christenthums sich selbst zum Schuss 
stellte.“ Von Demme in Altenburg wird S. 135- 
gesagt: „Er predigte; ich halte mein Urtlieil zu¬ 
rück, weil es mir mit ihm so ergeht, wie mit Pe¬ 
stalozzi. Jener scheint mit seinem Pächter Martin, 
dieser mit Lienbard und Gertrud eigentlich sein 
bestes Leben gelebt und seinen Kreis abgeschlossen 
zu haben.“ 

Von Schuderoff , um dessen willen die ganze 
Reise unternommen zu seyn scheint, heisst es S. 
i56.: „Die rechten Männer wissen es längst, welch’ 
einen Schatz wir an ihm haben. — Das Publi¬ 
cum? Nun es wagt vroiil nicht, ihn zu verklei¬ 
nern; aber ganz gerecht gegen ihn zu seyn — das 
ist nun einmal nicht die Sache dieses Thierleins!“ 
u. s. w. — Sollte es nun noch einer Probe des 
Styls bedürfen, in welchem dies Buch geschrieben 
ist, so heben wir S. 79. die Schilderung eines Kie¬ 
ler Burschen aus: „Jetzt aber unsere teutonisirende 
Jugend in den Hochschulen. ( Die Lyceisten wer¬ 
den Flachschüler genannt S. 128.) Das kurze weite 
Wams (schwarz mit blutroth an Ehrentagen, weis- 
ser Flaus mit schwarzem Kragen für gewöhnlich) 
verkürzt die schönsten Figuren und mustert die 
Schwächlinge zu Donquixotten aus; die Ungeheuern 
Pantalons erinnern an den crassen Matrosen; die 
Mähne um den Nacken, oft durch Papilloten künst¬ 
lich gebläht, sticht gegen das schlichte lange Stirn¬ 
haar übel ab: und trotz dem Knittel, dem Hieber 
und Hetzpeitsche weichen mussten, sind sie immer 
nur kleine und doch nicht niedliche Herkulesse. 
Ueber dem Haarbau thront nur ein schrägliegen¬ 
des weisses Mülzchen, etwa wie das Innere einer 
halben Kokosnuss“ u. s. w. 

Kann auch Rec. dieser Reisebesehreibung nach 
Form, Haltung und Inhalt nicht unbedingten Bey- 
fall schenken, so wird sie doch dem Leser gewiss 
Genuss gewähren, wenn er des Verfs. (S. 172.) 
wohlgemeinten Rath zu befolgen versteht, dasje¬ 
nige, was ihn nicht befriedigte, nachsichtsvoll zu 
überblättern. (!?) Recens. verweiset auf das be¬ 
kannte : 

Quis n&n invenit turba, quod amaret in illa? 
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Heilkunde. 

Neue Sammlung auserlesener Abhandlungen, zum 

Gebrauch praktischer Aerzte. IV. B. l, u. 2. St. 

Leipzig, im Verlag der Dykschen Buchhandlung, 

1820. 5y4 S. gr. 8. (1 Thlr. 13 Gr.) 

Das erste Heft dieses Bandes enthält folgende 
Aufsätze: 1. Thom. Xoung über die verschiedenen 
Arten der Schwindsucht, aus seinem Pract. and 
histor. treatise on consumtive diseases Pond. 181 ö. 
D er Verf. versteht unter dem Namen Schwind¬ 
sucht alle Arten und Abänderungen der Gattung 
Zehrfieber und spricht theils so breit und unlo¬ 
gisch über die Eintheilung der Arten dieser Krank¬ 
heit, theils so oberflächlich und verworren über 
die Heilmethode, dass wir diesen Aufsatz wohl 
aus einer Sammlung wegwünschten, die sich übri¬ 
gens durch gute Auswahl so rühmlich auszeichnet. 
—_ 2. Ueber die Behandlung der Mercurial- Krank¬ 
heit, von Andreas Mathias. Eutlehnt aus dessen: 
the mercurial disease London 1816. Als allge¬ 
meine Anzeige bey Behandlung dieser Krankheit 
wird festgesetzt: die Kräfte sind 'wieder herzu¬ 
stellen und zu unterstützen, zugleich aber auch 
jede Ursache einer unzeitigen örtlichen oder allge¬ 
meinen Reizung zu entfernen. Zur allgemeinen 
Behandlung werden Aderlässe von acht bis zehn 
Unzen, dann der 8 bis 10 Tage lang fortzusetzende 
Gebrauch der gewöhnlichen Saizmischung mit Spies- flanzwein oder des zusammengesetzten Ipecacuanha 

’ulvers und darauf einer Sarsaparilla-Abkochung 
nebst Pillen aus dem Schierling-Extract zu 5 bis 6 
Gran täglich empfohlen. Auch kann man den Ge- 
braueh des Spiesglanzweines dabey fortsetzen. Es 
würde wohl gut seyn, wenn es dem würdigen Hin. 
Herausgeber gefallen wollte, überall aus der Lond- 
ner Pharmacopoea die Vorschriften zur Bereitung 
der ArZneyen beyzuselzen, deren Name nur in der 
Abhandlung angegeben wird, wie es an einigen 
Stellen geschehen ist —- Die Mercurialgeschwüre 
müssen örtlich mit schmerzstillenden und dann 
ganz gelind reitzenden Mitteln behandelt werden. 
Bähungen von Schierling und Mohnsamen mit sein* 
verdünntem ßleyessig, nach Minderung der Ent¬ 
zündung die gewöhnliche Wallrathsalbe werden 
hier vorzüglich empfohlen. — 3. Johann Bo- 
stock's Fall, w’o die Kraft über die dem Willen 

Zweiter Band. 

unterworfenen Muskeln verloren gegangen war, aas 
den Med. chir. Transact. Vol. IX. Lond. 1818. 
Ein Mann zwischen dreyssig und vierzig Jahren 
verlor nach und nach den Gebrauch der dem 
Willen unterworfenen Muskeln gänzlich, auch das 
Schlingen wurde beschwerlich, dabey blieb aber 
bis zum Tode die Empfindlichkeit der Haut und 
der Gebrauch der Sinnesorgane ungestört, nur Ge- 
sichtsschw'äche wurde einige Wochen vor dem Ende 
des Kranken bemerkt. Leider ist eine Ursache 
dieser merkwürdigen Krankheit weder während 
des Lebens des Kranken noch durch die Leichen¬ 
eröffnung zu entdecken gewesen. Er empfand ei¬ 
nige Zeit Schmerz in dem Gliede, dann Schwäche 
und endlich wurde es gelähmt; so fing die Krank¬ 
heit in den untern Gliedmassen an und vei breitete 
sich über den ganzen Körper. Bey der Leichen¬ 
öffnung konnte man durchaus nichts von der nor¬ 
malen Bildung Abweichendes bemerken, als eine 
kleine querlaufende Rinne am Rückeumarke da, 
wo dasselbe unter dem Ring des Atlas weggeht, 
und wo auch der Knochen etwas dicker und gelb¬ 
licher erschien. Der Kranke konnte sich keiner 
andern Gelegenheits - Ursache als eines Falles er¬ 
innern, der aber nur eine leichte Quetschung be¬ 
wirkt hatte, und welchen er nicht sehr achtete, 
wreil zwischen demselben und jenem Leiden eine 
beträchtliche Zeit verstrichen war. Doch ist es 
sehr möglich, dass als Folge jenes Falls an der 
bezeiebneten Stelle des Rückenmarks sich eine Ver¬ 
änderung ausgebildet haben kann, welche die Läh¬ 
mung bewirkte. Rec. sah kürzlich eine Lähmung 
der Füsse und Arme nach einem Fall entstehen 
und bey der Leichenöffnung fand er keine audere 
Verletzung, als einen Riss in dem Bogen des 
sechsten Halswirbels und eine Verdickung der 
Riickenmarkshäule in dieser Gegend. 4. A. B. 
Granville über den inneren Gebrauch der Blau¬ 
säure in Lungenbeschwerden, chronischen Katar¬ 
rhen, krampfhaftem Husten, Engbrüstigkeit, Keich- 
husten und einigen andern Krankheiten; aus des¬ 
selben Further observations on the internal use 
of the hydrocyanic (prussic) acid in pulmonary 
coniplaints, chronic catarrh etc. London 1819. Eine 
der interessantesten Abhandlungen der bey den vor uns 
liegenden Hefte. So vollkommen Rec. auch durch 
frühere Erfahrungen bey dem Gebrauch der blau¬ 
säure-haltigen Vegetabilien (des Prunus padus. der 
A<pua Laurocerasi vorzüglich), von den guten Wir- 
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kungen der Blausäure sich überzeugt hat, ehe es 
noch durch die chemischen Auffindungen über die 
Bereitungsart der Blausäure möglich wurde, dieses 
kräftige Mittel rein anzuwenden, so kann er doch 
den Wunsch nicht unterdrücken, dass die Elau- 
saure eben so wie der Arsenik nur mit grosser 
Umsicht und Vorsicht angewendet werden, und 
nie zu einem so gebräuchlichen Mittel werden 
möge, als das Opium leider geworden ist. Gran- 
ville, sagt man, habe noch nie' gefährliche Zufälle, 
durch die medicinische Anwendung der Blausäure 
herbey geführt, beobachtet, allein welcher Arzt 
spricht gern davon, wenn er selbst in seinem 
Innern die Regungen der Furcht nicht unterdrücken 
kann, dass ein Mittel geschadet haben könne. Die 
Abhandlung verbreitet sich über die chemische 
Geschichte der Blausäure, die Methode die Was¬ 
serstoff-Blausäure zu medicinischem Gebrauch zu 
gewinnen nach Scheele’s und Fauquelin*s Methode, 
die physischen Eigenschaften der Blausäure, die 
physiologischen mit reiner Blausäure angestellten 
Versuche, die Aehnlichkeit, welche auf die An¬ 
wendung der medicinischen Blausäure in der Heil¬ 
kunde geführt hat, die Wirkung derselben auf den 
menschlichen Körper und Aufzählung der Krank¬ 
heiten , worin sie mit Nutzen gebraucht worden 
ist, die Methode dieselbe zu verschreiben. Vorzüg¬ 
lich empfohlen wird die Blausäure in Fällen von 
ausserordentlicher Empfindlichkeit und Reizbarkeit, 
besonders, wenn sich diese zwey krankhaften Zu¬ 
stände entweder in den Organen des Odemholens, 
oder des Blutumlaufes im Allgemeinen äussern. 
Daher bey jeder Art des krampfhaften Hustens, 
der Engbrüstigkeit, dem Keichhusten, den heftigen 
Schmerzen, welche Fehlgeburten entweder beglei¬ 
ten, oder auf sie folgen; in der Lungenscliwind- 
sucht kann sie als ein Palliativ-Mittel gebraucht 
werden, um den Husten zu mindern, den Aus¬ 
wurf zu erleichtern und Schlaf zu machen. Sie 
scheint unmittelbar auf das Nervensystem beruhi¬ 
gend einzuwirken. Man kann dieses Mittel mit 
Pflanzen-Aufgiissen und Syrupen[geben; die mehre- 
sten in der Arzneywissenschaft gebräuchlichen Salze 
zersetzen aber dieselbe, besonders Soda und Spies- 
glanzsalze, dagegen ist die Verbindung mit Kali 
im Krampf und Krampf husten eines der wirksam¬ 
sten Arzneyen. Man kann 8 bis io Tropfen Blau¬ 
säure mit acht Unzen von einem Pflanzen - Aufguss 
und einer halben Unze Syrup verbinden und hier¬ 
von aller 2 bis 5 Stunden einen Esslöffel voll neh¬ 
men lassen. Will man dieses Mittel nur in Verbin¬ 
dung mit Wasser geben, so muss man nothwendig 
destillirles nehmen, wenn nicht Zersetzungen der 
im gemeinen Wasser enthaltenen Salze, oder der 
Säure selbst erfolgen sollen. — D. Cerutti bestä¬ 
tigt in einem Nachtrag die gute Wirkung der Blau¬ 
säure, bemerkt aber sehr richtig, dass die Fälle, 
in welchen sie angewendet werden soll, genau 
unterschieden werden müssen, indem sie in dem 
Anschein nach ganz gleichen Fällen so verschieden. 

wirkt, in dem einen zur Bewunderung schnell hilft, 
in dem andern alle Zufälle verschlimmert. — 6. 
D• F. Martin’s Beschreibung eines erblichen fisch¬ 
schuppen - ähnlichen Hautausschlags. 

Zweytes Heft. i. Georg jLangstaffs Fälle 
über den Blutschwamm (Fungus haematod.es), den 
Krebs und die knotige Fleischgeschwulst (tubercu- 
lated Sarcoma) nebst Bemerkungen; aus den Medico- 
chirurg. 'Fransactions Vol. IX. Es werden meh¬ 
rere Fälle dieser Krankheiten erzählt, die der Verf. 
zu beobachten Gelegenheit hatte; sie verschonen 
kein Gebilde und kein Alter. In den Bemerkungen 
wird gezeigt, dass eine gewisse Aehnlichkeit in der 
krankhaften Bildung des Blutschwammes, der Mark¬ 
geschwulst (medullary Sarcoma), der knotigen Ge¬ 
schwulst und des Krebses Statt findet, dass diese 
Krankheiten zusammen in Einer Personen Vorkom¬ 
men, und dass die Schwammgeschwülste krebsartig 
werden können. Auch äussert der Verf. die Mei¬ 
nung, dass jene Krankheiten wohl angeboren seyn 
dürften, in einigen Fällen eine Reihe von Jahren 
hindurch schlafen oder untliälig sind und dass nur 
ein besonderer Krankheitsreiz erfoderlich ist, um 
ihr Wachsthum und ihre Schädlichkeit zu veran¬ 
lassen. — Diese Ansicht mag wohl zum Theil 
richtig seyn, allein gewiss gibt es auch viele Fälle, 
in denen sich die Krankheit ohne erbliche Anlage 
entwickelt. — 2. John Howship’s Versuche und 
Beobachtungen über die Vereinigung gebrochener 
Knochen; aus demselben Werke. Es ist zu be¬ 
dauern, dass dem Verf. Scarpa’s treffliche Unter¬ 
suchungen über diesen Gegenstand unbekannt wa¬ 
ren, er beurtheilt nur Haller’s und Huntei-*s Mei¬ 
nungen über denselben und erzählt, was er selbst 
bey Kaninchen vom dritten Tag an nach dem 
Knochenbruch beobachtet hat. Scarpa’s Beschrei¬ 
bung des Vorganges in den zerbrochenen Knochen¬ 
stücken scheint uns aber der Natur treuer und (licht¬ 
voller zu seyn. Der Vf. legt zu viel Gewicht auf die 
Veränderungen, welche das ausgetretene Blut er¬ 
leidet, und übersieht die Vorgänge in den Kno¬ 
chenenden, ehe sich neue Gefässe aus ihnen her¬ 
ausbilden. — 5. Breschet über die Entzündung 
der zurückfiihrenden Blutadern; aus dem Journal 
complementaire du Dictionnaire des Sciences medi- 
cales. T. II. Eine gute Zusammenstellung des 
Bekannten durch einige eigentümliche Beobach¬ 
tungen erläutert. Ganz unlogisch finden wir aber 
die Einteilung der Venenentzündung in die aus¬ 
schwitzende (adhäsive), die eiternde, die schwä¬ 
rende, die brandige und die ausslossende. 4. Fall 
von einem Wasserköpfe, welcher durch die Ent¬ 
fernung des Wassers durch vier Operationen, das 
erste Mal mittelst des Stichs, die andern Male durch 
einen Schnitt, glücklich geheilt wurde. Von James 
Fasse, aus den Medico-chirurgiael Transact. Fol. 
IX. Es sind zusammen Si Unzen fünf Drachmen 
W^asser ausgeleert worden, und auch durch den Stuhl¬ 
gang ist viel Flüssigkeit abgegangen. Nach diesen 

j Entleerungen schritt die Verknöcherung der Kopf- 
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knochen mit grösserer Schnelligkeit fort und das 
Kind ist vollkommen genesen. Es wäre wohl zu 
wünschen, dass der Verf. von dem spätem Befin¬ 
den dieses Kranken Nachricht ertheilen möchte; 
ob sich nicht wieder Wasser angehäuft hat. Ge¬ 
wiss werden aber immer ähnliche Fälle sehr selten 
seyn. 5. Young’s Versuch über die medicinische 
Wirkung der Erdstriche. Nur wegern der Listen 
über die mittlere Temperatur verschiedener Ge¬ 
genden von England, Paris, Lissabon und Madera, 
so wie durch die Tabelle über die Sterblichkeit in 
den verschiedenen Grafschaften von Grossbritan- 
nien, nach den Berichten von 1811. als ein schätz¬ 
barer Beytrag zur medicinischen Geographie anzu¬ 
sehen. Die aus diesen Beobachtungen gezogenen 
Resultate über die medicinische Wirkung der Erd¬ 
striche, sind sehr dürftig. 

Die Grundzitge seiner Lehrvortrcige über spezielle 

Pathologie und Therapie , Systematik der No¬ 

sologie und über Klinik, dargelegt und mit den 

nöthigsten Erläuterungen und einer Einleitung 

in das Studium der Arzneykunst versehen von 

Johann Adam Gottlieb Schaffe oth, M. D. köuigl. 

Preuss. Hofrathe und ordentlichem öffentlichem Professor 

der praktischen Medizin an der hohen Schule zu Freyburg. 

ArauiÖig, bey Sauerländer. 5i2 S. 8. (t Thlr. 

8 Gr.) 

Nicht gering wTar unser Erstaunen, als wir 
ror einigen Tagen in dem neusten Verzeichnisse 
der Vorlesungen, welche an der Universität zu 
Freyburg gehalten wTerden sollen, angezeigt fan¬ 
den, dass Hr. Schaffroth diese Schrift bey seinen 
Vorlesungen über- specielle Pathogie und Therapie 
wirklich zu Grund legt. Wie ist dieses möglich? 
Eine Schrift, die man für nicht mehr erklären 
kann, als für ein Convolut von Excerpten und apho¬ 
ristischen Sätzen, welches hat benutzt werden sollen, 
um zu einem erst noch zu fertigenden Werke ein¬ 
zelne rohe Materialien zu liefern und nur durch 
eine zweckmässige Verarbeitung brauchbar werden 
kann. Es fehlen dieser Schrift alle Eigenschaften, 
die man mit Recht von einem Compendium ver- 
langt, da ist weder an Bestimmtheit in den erstell 
Grundsätzen, noch an gehörige Ordnung, Einthei- 
lung, Genauigkeit, Vollständigkeit, Deutlichkeit 
zu denken. Wie die vier einzelnen Aufsätze, aus 
welchen das Ganze besteht, ohne bestimmten Plan 
zusammen gerafft erscheinen, so sind aucli wieder 
in den einzelnen Abhandlungen die Gegenstände 
und Sätze ohne alle Ordnung durch einander ge¬ 
worfen. Da findet man Stellen aus den Schriften 
von Schelling, Schaefer, Eimer, Brydon (Reise 
durch Sieilien), Ritter, Kies er, Schiller und Göthe 
mit einzelnen Sätzen des Verf. bunt durcheinander 

geworfen, ohne dass das Wesentliche gehörig her¬ 
ausgehoben wäre; so dass wir versichert sind, 
mancher Studirende werde diese Aufsätze leseip, 
ohne specieller von Nosologie und Therapie nur 
einen Begriff zu bekommen, bey dem ersten Aufsatz 
selbst ohne zu wissen, was der Verf. will. —• Nur 
den Inhalt der einzelnen Abhandlungen wollen wir 
dem Wesentlichen nach noch angeben, es mag 
dieses genügen von einer Schrift, welche weder 
für den Gelehrten, noch für den Studirenden von 
Nutzen seyn kann. I. Specielle Pathologie und 
Therapie. Welchen Begriff mag sich wohl der 
Studirende von der speciellen Pathologie und The¬ 
rapie machen, wenn er diesen Aufsatz durchgelesen 
hat? Was in der allgemeinen Krankheitslehre und 
Therapie nur objectiv und in dem Begriffe erkannt 
wurde, das soll in der speciellen Pathologie und 
Therapie subjectiv aufgefasst werden (!). Der 
Plauptsache nach, scheint dieser Aufsatz nur dazu 
dienen zu sollen, um zu beweisen, dass der Verf. 
recht habe, wenn er annimmt, das Irritabilitäts- 
Verhältniss sey analog demElectricitäts-Verhältniss; 
das Wahrnehmbare in den Krankheiten bestehe in 
einer Abweichung vom Irritabilitäts- (Electricitäts) 
Verhältnis und Entzündungen und Fieber seyeu 
Urkrankheiten, unter welche alle andere Krankhei¬ 
ten, als unter zwey Hauptklassen zu ordnen seyen; 
diese Ansichten sucht er nun durch eine Menge 
von wörtlich ausgehobenen Stellen aus den Werken 
berühmter und auch wenig bekannter Schriftsteller 
zu beweisen. II. Systematik der Nosologie. Ent¬ 
hält eine Skizze des nosologischen Systems des Vf. 
Er th eilt alle Krankheiten in zwey Haupteiassen 
Entzündung und Fieber; in eine jede dieser Clas- 
sen bringt er wieder zwey Abtheilungen, Fieber 
und Entzündung, als acute oder als chronische Krank¬ 
heit, indem er nämlich unter chronischer Krank¬ 
heit die Folgekrankheiten dieser beyden Urkrank- 
heiten, wie er sie nennt, versteht, und eine jede von 
diesen so gebildeten vier Abtheilungen hat wieder drey 
Unterabtheilungen nach dem irritabeln, sensibel» 
und reproductiven Systeme. Eine Eintheilung, die 
eben so wenig für sich hat, als die Annahme, dass- 
alle Krankheiten auf die Abweichung des Irritabi¬ 
litäts-Verhältnisses allein zurück zu führen sind. 
III. Klinik. Höchst dürftige Lehren über den 
klinischen Unterricht und über die Benutzung des¬ 
selben von den Studirenden. IV. Einleitung, näm¬ 
lich zu den Lehrvorträgen des Verf.; sie nimmt 
einen beträchtlichen Th eil der ganzen Schrift ein 
128 Seiten von 512 Seiten und besteht wieder 
grösste*]Iheils aus zusammengetragenen Stellen aus 
den Werken von Schelling, Schlegel, Göthe, 
Schiller, Meissner, Reil, Röschlaub u. s. w. 
um zu beweisen, wie nolhwendig dem Arzte das 
Studium der Philosophie und überhaupt eine viel¬ 
seitige Bildung sey. 
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Staats wissen schaft. 

Versuch über Staatswirthschaft. Von Anthony 

Dunlop, Esq. Aus dem Englischen übersetzt. 
Weimar, im Verlage des Landes - Industrie - 
Comtoir, 1819. LXVTII S. 8. (9 Gr.) 

D er Verf. liefert zwar in den uns hier mit- 
getheilten Betrachtungen über einige staatswirth- 
schaftliche Gegenstände keine eigentliche Bereiche¬ 
rung der Staatswirthschaftslehre, indess dem ohn- 
geaclitet sind seine Betrachtungen nicht ohne Werth. 
Er gehört unter diejenigen, welche die Grundsätze 
des Industriesystems in England, wo man noch 
immer dem verderblichen Merkantilismus zu sehr 
huldiget, ins Leben einzuführen suchen, und da 
die Art und Weise, wie er seine Gegenstände be¬ 
handelt, sich durch Klarheit und Deutlichkeit des 
Vortrags, sowohl als durch einen praktischen Sinn 
auszeichnet, so können wir seine. Befrachtungen 
wohl mit Recht unsem praktischen Staatswirthen 
empfehlen. Die Betrachtungen selbst hat der Verf. 
in eicht Capitel zertheilt: 1) Handel ist nur Tausch 
(S. 1—VIII); 2) der Geldpreis fremder TVaaren 
wird hauptsächlich durch den einheimischen Geld¬ 
preis der Arbeit und der Zinsen bestimmt (S. 
iX — XI); 5) vom Werthe der edeln Metalle 
(S. XII — XV); 4) von den Wirkungen der Ab¬ 
gaben (S. XV—XXVI); 5) von der Staatsschuld 
(S. XXVI — XXXIII); 6) von den Mitteln, durch 
welche die Geldpreise der Waaren erhöhet werden 
(S. XXIII :—LI); 7) von den Wirkungen des 
Wechsels der Mode (S. LI — LIII); 8) von den 
Mitteln die Wohlfartli Grossbritanniens herzu- 
gteilen (S. LIII — LXVIII). Aeusserst interessant 
sind die Bemerkungen des Verfasser über die 
Vortheile, welche England während der Dauer der 
letzten Kriegsperioden aus der Restriction seiner 
Bankzahlungen zog, und die Nachtheile, welche 
diese Maasregel jetzt, nach eingetretenem Frieden, 
begleiten. Unter den Mitteln, welche er zur Wie¬ 
derherstellung des jetzt sinkenden Wolilstandes von 
Grossbritannien in Vorschlag bringt, scheint die 
Belegung des Ertrags vom Grund und Boden und 
Häusern (S. LIX) wohl das Richtigste und Zweck- 
mässigste zu seyn; und dieses um so mehr, da 
diese Abgabe und die Folgen ihrer Auflegung 
grösstentheils die nur verzehrende Klasse treffen 
würde. Darum aber möchte auch eine Reduction 
der Staatsschuld, bey allen Bedenklichkeiten, wel¬ 
che dieser Maasregel entgegen zu stehen scheinen, 
bey weitem nicht so schwierig seyn, wie der Verf. 
sich die Sache vorstellt. Auch diese Reduction 
würde zunächst bloss die nicht producirende Klasse 
treffen, und da, wie der Verf. an mehreren Orten 
fceigt, gerade darin, dass diese Klasse auf Kosten 
der productiven Klasse, wie bisher, fortleben will 
und fortlebt, einer der Hauptgründe der Ueber- 
lastung der Letztem und der Abnahme des allge- 

I meinen Wohlstandes liegt, so möchte eine solche 
Maasregel zuverlässig sich sehr wrohl rechtfertigen 
lassen — Schliesslich bemerken wir, dass die vor 
uns liegende Abhandlung einen Aufsatz der Zeit¬ 

schrift Vorwärts bildet, und dort Bd. II. S. 287 — 
5o4 eingereiht, aber von der Verlagshandlung noch 
als eine selbstständige Schrift in den Buchhandel 
gebracht ist. 

Ueber die wirtschaftliche und rechtliche Nutzung 

des Zehentens, besonders für Privatberechtigte 
nach den Grundsätzen der Preuss. Gesetze und den 
Baierischen Anspach-Eaireuthischen, und Bamberg- 
Würzburgischen, daun Würtembergisclien Zehent¬ 
ordnungen, von dem Guts-Beamten /. F.\Müller , 

(zu Schweilsdorf bey Culmbach). Nürnberg, bey Monath 
und Kussler, 1819. XVI. u. 56o S. 8. (2 Thlr.) 

Eine zwar nicht ohne Saclikenntniss, aber er¬ 
müdendweitschweifig geschriebene, und mit w'ahrer 
Papierverschwendung abgedructe Abhandlung über 
die rechtlichen und ökonomischen Verhältnisse des 
Zehentrechts, in der indess weder der Jurist, noch 
der Landwirth, noch der zur Bewirthschaftung 
solcher Domanialstücke angestellte Beamte etwas 
mehr, als das allbekannteste und jedem geläufigste 
finden wird. Die Abhandlung selbst geht jedoch 
nur bis S. 120; dann folgen Beylagen, zuersl Ge¬ 
setze über das Zehentwesen, namentlich 1) ein 
Auszug aus dem churbaierischen Landrechte, Tit. 
XXV i II, nebst dem Erläuterungs- Rescripte vom 
3i. May 1808, 2) die Ansbachische Zehentordnung 
vom 17. Jul. 1665, nebst einem neuen Rescripte 
vom 15. Jun. i8o3; 5) Ansbachisches Ausschreiben 
den Kleinzehent betreffend , vom 29. April 1700; 
4) Bciireuthische Zehent.Ordnung, vom 20. Jun. 
1666; 5) Bambergische Zehentordnung, vom 15. Jun. 
i5$5; und 6) Wurzburgische Instruction zur Ver¬ 
leihung des Zehenten, vom 16. Jun. 1706; dann 
Formulare zu Zehentbeschreibungen, Veranschla¬ 
gungen, Ertragsberechnungen etc., und zuletzt ein- 
Si tua tionsp lan. 

Kurze Anzeige. 

Der lustige Erzähler, oder Charaktergemählde und 
Karikaturzeiclinungen aus der Mappe eines froh¬ 
sinnigen Mahlers. Herausgegeben von B — r. 
Zweites Bändchen. Mit einer Karikatur. Erfurt, 
in der Keyserschen Buclili. 1819. (1 Thlr. 16 Gr.) 

Es ist eine etwas breite und flache Lustigkeit, 
mit der wir hier regalirt werden. Wer Geduld 
genug hat, mag das Büchlein wohl auslesen; mit¬ 
unter findet er denn wohl auch etwas schärfer, 
feiner, und mit wahrer Laune Gezeichnetes. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 5- des July. 163- 1821. 

Griechische Sprachlehre. 

Griechische Grammatik zum Gebrauch für An¬ 

fänger von Dr .Friedrich Thier sch, ordentl. Mit- 

gliede der k. b&ierischen Akademie der Wissenschaften, Vor¬ 

steher des philologischen Institutes und Professor der alten 

Literatur am Lyeeum zu München. Zweyte vermehrte 

u. verbess. Ausgabe. Leipzig, b. Gerb. Fleischer 
dem Jüngern, 1819. II. u. 5i4 S. 8. (18 Gr.) 

Es ist bekannt, wie viele und mannigfache Ver¬ 
dienste Herr Tliiersch bereits um die griechische 
Literatur durch seine gelehrten Arbeiten in diesem 
Felde sich erworben habe, und wir rechnen unbe¬ 
denklich auch seine doppelte Bearbeitung der grie¬ 
chischen Sprachlehre in ausführlicherer und ge¬ 
drängterer Gestalt dahin. Schon bey der ersten 
Erscheinung dieser Arbeiten des scharfsinnigen Vfs. 
sind in verschiedenen kritischen Blattern ausführ¬ 
liche Beurtheilungen des neuen Ganges , den wir hier 
sowohl in der Lehre von der Wortbildung als 
Wortfügung genommen sehn, erschienen. Um so 
Weniger werden unsere Leser von uns, da wir nur 
die neue Auflage der kleinern Grammatik kurz 
anzuzeigen haben, eine nochmalige umständliche 
Auseinandersetzung oder Widerlegung der Ansich¬ 
ten Hrn. Th.’s erwarten. Es mag genügen im 
Voraus zu bemerken, dass der Verf., ungeachtet 
mannigfacher gegen seine Theorie aufgetreteuer 
Gegner, im Ganzen dieser treu geblieben sey, und 
dass wir diese bey unsern theils kurzem theils lan¬ 
gem Bemerkungen, mit denen wir den Gang des 
Verfs. begleiten wollen, als bekannt vorausseLzen. 
Die Grammatik, wie sie vor uns liegt, besteht 
eigentlich aus drey Theilen: deren erster nach Vor¬ 
ausschickung der grammatischen Vorbegriffe §. 
1 — 5, die Wortbildung, von ihren ersterr Elementen 
d. i. von den Buchstaben und Sylben an bis zur 
Zusammensetzung behandelt §. 4 — 90; der zweyte 
umfasst als Anhang zum ersten Buche die Abhand¬ 
lung über die Dialecte, wo vorzugsweise der 
homerische Versbau und Dialect sehr ausführlich 
gelehrt wird, §. 91—-iy5; der letzte Theil endlich 
enthält von §. 174 — 258 die Lehre von der Wort¬ 
fügung oder die eigentliche Syntaxis. 

Bey Aufzählung des Alphabets wird in der 
kleinen Grammatik Uv als sechster Consonant 
aufgeführt, die grössere vom J. 1818 hat ihn nicht, 

Zweiter £ancU 

und wenigstens würde eine Bemerkung dabey nicht 
überflüssig gewesen seyn. In der Lehre von den 
Diphthongen §. 6. 1. 2. heisst es: „m gehen nicht 
in einen gemeinschaftlichen Laut zusammen, son¬ 
dern das l nach dem v ist als erloschen zu be¬ 
trachten ,“ in der grossem Ausgabe wird v& ohne 
weitere Bemerkung für den dreyzehnten Diphthong 
erklärt; wie soll sich hier der Anfänger, der etwa 
Gelegeaiheit hat beyde Sprachlehren zu vergleichen, 
heraushelfen? Das Wahre hat schon Hermann de 
emend. rat. Gr. G. p. 49 ff. Eben so behauptet 
die folgende Regel etwas, was der Anfänger ohne 
weitere Begründung schwerlich zu entrathseln wis¬ 
sen wird, da er nämlich lernen soll: „Wenn s 
und 0 gedehnt gesprochen werden, so entstehen et 
und ov. ig vöoov sprich eig vovaov. Leicht kann 
hier eine bloss dialectische Eigenheit für allgemeine 
Sprachregel augesehn werden. In §. 9. be}r der 
Lehre von den Consonanten hat der Verf. das 
Eigene vier Doppelconsonanten aufzuzählen, näm¬ 
lich xp, |, g, C> da g doch seiner Natur nach von 
den andern sehr verschieden ist. In §. 10 über die 
Stammlaute hätten wir die Lehre von der Ver¬ 
wandlung der tenues vor einem adspirirteu Hauch, 
die erst §. 21. 11 nur im Vorbcygehn bey Eintritt 
des Apostrophs und folgenden Spiritus asper mehr 
erwähnt, als vollständig abgehandelt wird, gleich 
mit hineingezogen gewünscht, da sie ihre grossen 
Schwierigkeiten hat, man vergl. Buttmann Aus- 
führt. Sprachlehre §. 17. Die a. a. O. 6 fl', abge- 
handelten Regeln über die V erwandluug der Adspira- 
ten in derVorsylbe, wenn die nächste wieder mit ei¬ 
nem Hauchlaute beginnt, sind vom Vf. gut dargestellt, 
aber die Sache keineswegs vollständig erschöpft; 
ja es lassen sich gegen mehrere aufgestellte Regeln 
begründete Ausnahmen machen. Wenn z. B. die 
Anmerkung zu 6 lehrt: „Ausnahme machen q> und 
& in Zusammensetzungen txpqicfjOQsvg, oQi'täod'r^ag ; 
nicht aber macht Ausnahme das daher ine^uQiei 
st. itfxnqia; so ward übersehen, was mit u/uifa), 
afxuTifxövt] zu machen sey, da sie so gut wie üpq 
yoQcvg, üfKfilxoilog u. a. unverändert bleiben könn¬ 
ten , und «jucpifw wirklich neben atwirf'^w besteht. 
Ferner, wäre in die einzige Ursache der 
Wandlung das nachfolgende %, wie hätte denn da, 
anderes zu geschweigen, Euripides Troad. i5i. nodos 
*QXeX°(?ov Iphig. in Aul. äQXt%av%tv£g sagen können ? 
Formen aber, wie cc(4jie%o), (xe^u^la, werden durch 
dj.e einfache Bemerkung klar, dass ßie nicht zu 



1299 1300 No. 163. 

der alten Urform syca, sondern zu dem schon ver¬ 
wandelten i'x w hin zu treten, und sich nach dieser 
richten müssen. Anderes hoffen wir in dieser 
allerdings noch schwierigen Lehre durch Buttmann 
aufgeklärt zu sehn. In der §. 22 ff. abgehandelten 
Lehre von der Betonung der Wörter herrscht, 
wie es uns diiukt, eine zu grosse, nicht einmal 
den ersten Unterricht fördernde, Weitläufigkeit, 
man vergl. §. 24. 5. In dem, was §. 25 von dem 
Zurückgehn des Accentes {lynhaig) gesagt wird, 
ist manches Nothwendige nicht zu treffen, wie über 
das enklitische ds in oixovös, ÖQtßogdf und ähnlichen 
Formen, welcher Mangel selbst die grössere Gram¬ 
matik drückt. 

Zu der dem Verf. eigenthümlichen Behand¬ 
lungsart der Formenlehre hat er sich schon in der 
Einleitung §. 16—-20 den Weg gebahnt, indem er 
dort vom Worte und Wortstamme handelt, und 
zwar an einem zweckmässigem Orte als der war, 
welchen diese Lehre in der ersten Ausgabe ein- 
nahm. Gleich bey der ersten Erscheinung der 
grammat. Arbeiten Hm. Th.’s .sind ihm gegen 
diesen Theil seiner Arbeit von mehreren Seiten 
her viele und nicht unerhebliche Einwürfe gemacht 
worden. Vor allem kann sich Ree. nicht über¬ 
zeugen, dass aus dieser Methode, gesetzt auch, wir 
könnten, was bey so entlegener Zeit kaum mög¬ 
lich scheint, das Wahre erforschen, viel Vortheil 
für den griechischen Sprachunterricht gewonnen 
werde, da dem Schüler dadurch das, was er sonst 
in vielen Fällen mit einem Blicke zu überschauen 
im Stande war, in weit versplitterter Gestalt 
gleichsam zugeeinzelt wird, und oft noch iiberdiess 
die grössere Fasslichkeit auf Kosten der Wahrheit 
erstrebt ist. Bey spiele dafür bietet die Behand¬ 
lung der Declinationen. So wird von der ersten 
§. 29. 2 behauptet: sie bilde Wortstämme auf «, 
denen im Geenitiv ein g angehäugt werde. Hier 
ist doch offenbar die Annahme des Stammes auf 
« ein blosser didaktischer Nothbehelf. Ja das a 
der ersten Deelination ist nicht einmal so allge¬ 
mein in ihr verbreitet und ist nicht minder ge¬ 
wöhnlich. Der Verf. scheint auch die Unzweck- 
mässigkeit dieses Nothbehelfs für den ersten Un¬ 
terricht gefühlt zu haben, indem er nicht so ängst¬ 
lich wie in der grossem Grammatik bemüht ist, 
Alles auf den Stamm « zurückzuführen. Rec. hält 
es für das Bequemste die Declinationen, namentlich 
die beyden ersten, nach ihren Endungen vorzu¬ 
tragen, und zu lehren, dass die verschiedenen auf 
einen Consonant oder Vocal ausgehenden Worl- 
stamme, die jener Deelination eigenen Endungen 
ansetzen. Bey welchem Verfahren die Einfach¬ 
heit nichts verliert und die Wahrheit gewinnt. 
In §. 20. 4. « ist bey Aufzählung der Wörter, 
welche kurzes « behalten, manches übergangen, 
was gleichwohl dem Anfänger zu wissen Noth thut, 
wie die Endungen auf ig« und die Föminine 
der Adjective aus vg als ßageiu, daaelct u. s. w. 
Was von der ersten Deelination erinnert worden, 
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lasst sich mit Grund auch von der zweyten sagen, 
und wenn auch diese, schon von Buttmann em- 
pfohlne Behandlungsweise der dritten Deelination, 
von der Hr. Th. §. 55 ff. spricht, hier zu mehr 
Sicherheit führt, so wird dadurch doch die Leich¬ 
tigkeit des Erlernen mehr gehemmt als befördert. 
Diese zu erlangen schlug bekanntlich- Rost in der 
von ihm herausgegebenen griechischen Grammatik 
§. 58 ff. einen eigenen Weg ein, indem er die 
Wörter dritter Deelination in’ eine solche Folge 
zu bringen suchte, wie sie die mehr oder wenigem 
Veränderungen, die sie in ihrer Bildung erleiden, 
zu fodern schienen, worin ihm, so viel wir wissen, 
mir Göller gefolgt ist. Wenn möglichste Deut¬ 
lichkeit mit strenger Gewissheit das Streben des 
für jugendunterricht schreibenden Grammatikers 
seyn muss, so hat auch diese Art, die nach Deut¬ 
lichkeit mit Verläugnung der Wahrheit strebt, ihre 
grossen Schwächen. Vielleicht dürfte in dem vor¬ 
liegenden Falle beydes am leichtesten dadurch be¬ 
zweckt werden, wenn man die Rostische Behand¬ 
lung mit der Etymologischen in Einklang zu setzen 
suchte, wobey der Schwierigkeiten nicht zu viele 
sich finden möchten. Die Ansicht unsers Verfs., 
nach welcher er jede Doppel form, jede Abwei¬ 
chung u. s. f. für ein Getriebe eines doppelten 
Sprachstamms nimmt, vergl. §. 19, führt ihn auch 
bey Behandlung der dritten Deelination zu selt¬ 
samen Lehren, die der denkende Schüler gewiss 
bald selbst herausfinden wird. So heisst es §. 55. 10: 
„Die Pura, deren Nominatvie ig, vg, avg und ovg 
sind, endigen den Accusativ Sing, auf v, wobey 
auch die auf ig und vg ihr 1 und v wieder anneh¬ 
men. Abgeselien davon, dass die Mehrzahl derer 
aus vg auch in den andern Casus v behält, erhalten 
ja auch die auf avg und ovg ihr verlorenes v wie¬ 
der, als ßovg, ßoog, ßovv. Da nun aber auch an¬ 
dere Formen als Pura mit dieser Accusativendung 
erscheinen, wie ydgiv, •&t[uv u. s. w., so meint Hr. 

, Th. §. 5o. 25. und §. 125, dass in dieser t oder 
d ausgestossen sey, und sie somit durch Contraclion 
gebildet würden. Diess widerspricht aber der Lehre 
von den doppelten Wortstämmen, denn ist ydQ 
und ytQolv aus zweyfachem Stamme erwachsen, so 
ist auch, wo nicht yctpiv und ydgira, wenigstens 
Oidinodu und Oldlnovv, tvtXntda und (vtXmv und 

■ ähnliches von doppeltem Stamm. Dazu kommt; 
dass so dem Schüler Regeln, die der Natur 
der Sache nach zusammengehören, getrennt gege¬ 
ben werden und er somit des sichern Ueberblickes 

; über das ganze Gebiet solcher Ausnahmen verlustig 
bleibt. Die Lehren von den Adjectiven und Ad¬ 
verbien §. 54 — 59 sind sehr kurz vorgetragen und 

I so manches über die zwey- und dreyfache Endbil-. 
düng, was zu wissen wünschenswerth ist, über¬ 
gangen. Dasselbe gilt von den Vergleichungsgra¬ 
den. Wenn es §. 56. 7 heisst: „Die beyden Ad¬ 
jective, fieyag und TioXvg bilden ihre Formen aus 
den im gewöhnlichen Dialecte gebräuchlichen No¬ 
minativen, piydlog und xroUöff,“ so ist durch ein- 
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geschlichenen Druckfehler die riclitige Sache ganz 
verdreht worden. In den Abschnitten von den 
Pronomen und Zahlwörtern §. 4o ff. hat der Verf. 
nichts geändert und die Haupt Wahrheiten kurz und 
bündig dargestellt. 

Die Behandlungsweise des Zeitworts , die von 
§. 42 anhebt, ist schon aus den noch vor Erschei¬ 
nung dieses Lehrbuchs in seiner ersten Gestalt von 
Hm. Th. bearbeiteten Tabellen bekannt, und es 
genügt somit zu bemerken, dass der Verf. auch» 
hier im Ganzen sich treu geblieben sey. Die Lehre 
vom Wortstamme führt auch hier zur Annahme 
von sonst ungekannten Anomalien, vergl. §. /±1/. 
Wenn hier zvnzco als unregelmässig genannt wird, 
so gehörte auch xägnzco dahin, denn das von Hin. 
Th. aufgeführte na^nco ist unbekannt. Was von 
§. 52 an: Ueber die Eigenheiten in der Sprach- 
bildung der einzelnen Classen des Zeitworts ge¬ 
sagt. wird, als der verba pura, muta u. s. w. hat 
zwar den Vortheil, dass es die einzelnen Classen 
scheidet, aber es fehlt doch so viel in der Bildung 
der einzelnen Tempora, dass der Lehrling hier 
viel weniger erfährt, als er wissen muss und diese 
ihm erst aus dem sehr erweiterten Verzeichnisse 
der abweichenden oder mangelhaften Verba zu er¬ 
lernen ist. Zwar ist gar nicht zu läugnen, dass 
durch Herleitung der längeren Zeitwörter aus den 
kurzem, wenn diese behutsam und mit Umsicht 
durchgeführt wird, auch für eine Schulgrammatik 
sich manches Erspriessliclie erwarten lasse, und es 
somit nur Billigung verdiene, wenn der Verf. §. 8i. 
dazu die Bahn bricht. Man kann überzeugt seyn, 
dass durch diese Classifieirung für die leichtere 
Uebersicht und Erlernung der griechischen Sprache 
manches gewonnen werde. Wenn daher auch des 
Verfs. Versuch noch unvollkommen genannt wer¬ 
den mag, so ist er doch gerade hier auf gutem 
Wege, der, wenn er nur erst noch mehr geebnet 
seyn wird, schneller und sicherer zum Ziele brin¬ 
gen dürfte. So gehörten Formen wie zizgcoozco, 
diöuoxw und ähnliche, die §. ,8i. 28. 4^. 48. an 
ganz verschiedenen Stellen stehn, genau genommen 
zu derselben Bildungsart. Durch dieses Streben 
nach Einheit würde auch das Verzeichniss der 
mangelhaften Verba §. 85, wo noch immer das 
Fremdartigste mit einander verbunden, das Ver¬ 
wandteste weit getrennt erscheint, und iiberdiess 
die Theorie des Verf. die Anomalien ungemein 
vermehrt, ganz anders ausgefallen seyn. In der 
That aber ist es^schwer zu begreifen, warum noch 
Niemand hier eine einfachere, der Natur der Sache 
gemässere Anordnung getroffen hat, die freylich 
nicht vom Alphabet ausgehen darf, dafür aber 
auch das Erlernen und Festhalten weit mehr be¬ 
günstigen würde. In vielen Fällen ist diess nicht 
einmal schwer; wie leicht könnte man nicht, um 
nur ein Beyspiel zu geben, die Zeitwörter auf ai<w 
als {hyyou/cu, ?Mv^ävco, lagßavoj u. s. w. unter einen 
gemeinschaftlichen Gesichtspunkt bringen, und nach 
Aufstellung des Allen Gleichinassigen die beson- 

dern Abweichungen der Einzelnen mit bemerken. 
Rec. hat in früherer Zeit, wo er den Elementar¬ 
unterricht des Griechischen vortrug, diess Mittel 
oft und jedesmal mit Erfolg gebraucht; aber er 
kann an diesem Orte die Sache nur andeuten, nicht 
auseinandersetzen. Die noch übrigen Paragraphen 
dieses Tlieiles handeln von den Partikeln und der 
Herleitung der Wörter, in der ersten Lehre wird 
das Adverbium usl fälschlich eine Zeitpartikel ge¬ 
nannt, in der zweyten wird das, was §. 89 ff. über 
die Zusammensetzung der Wörter gesagt wird, durch 
die reichhaltigen und tiefen Untersuchungen die 
Bobeck an verschiedenen Stellen des .Phrynichus 
über diesen Zweig der griechischen Grammatik 
gegeben hat, vielfache Berichtigung und Ergänzung 
erhalten können. 

Wir glauben hierdurch bewiesen zu haben, 
dass noch manche Berichtigungen und Ergänzungen 
dem von Hrn. Th. aufgeführten Gebäude sich hin¬ 
zufügen lassen. Die beyden andern Theile dieses 
Werks mit gleicher Ausführlichkeit zu behandeln, 
gestattet uns der Raum dieser Blätter nicht. Doch 
erkennen wir willig, dass in dem über den Homer. 
Dialect und Vers Gesagten viel F'leiss und Belesen¬ 
heit zu finden sey, wiewohl sich vieles, wie z. B. 
die Lehre über den Comparativ und Superlativ 
und anderes genügender und besser hätte behandeln 
lassen, so fehlt z. B. in §. i56 aus Od. A, 095. 
die Form xrA^OT^jo?;, eben so aus Od. «, 876. Aon- 
zeQog, ferner die mit nuv zusammengesetzten ttuvv- 

ntQvazog, navvazuzog und Aelinliches. In der Lehre 
von den Pronominibus §. i38 wird fälschlich ge¬ 
lehrt Tiiv komme nur in der Odyssee vor, aber es 
steht II. V, 201. 

Ueber die Behandlung der Syntaxis, die der 
Verf. in die Lehre über die Redetheile und Sätze 
tiieilt, können wir uns hier nicht weiter verbrei¬ 
ten, da die Untersuchung dieses Gegenstandes, um 
alte Hypothesen, die der Verf. anwendet, sein Ge¬ 
bäude zu stützen und durchzuführen, gründlich zu 
beleuchten, uns viel zu weit führen dürfte. Wir 
gestehen aber, dass wir diesen Theil ungeachtet 
aller sichtbar darauf verwandten Mühe für den 
schwächsten des Werks halten. 

Liter argescliichte. 

Handbuch der theologischen Literatur oder An~ 

leitung zur theologischen Bücherkenntniss für 

Studirende, Canäidaten des Predigtamts und für 

Stadt und Landprediger in der protestantischen 

Kirche; abgelässt und bis auf die neuesten Zeiten 

fortgeführt von Wilhelm David Fuhrmann, 

evangelischem Prediger zu Hamm, in der Grafschaft Mark« 

Erster Band. Leipzig, bey Gerh. Fleischer dem 

Jüngern, i8a8. XXIV. und 678 S. gr. 8. nebst 
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12 S. Nachträgen und Verbesserungen. 2ten 

Bandes erste Hälfte, ebendaselbst, 1819. 656 S. 

(4 Thlr. 12 Gr.) 

So lange die Literafigeschichte die Grundlage 
aller gründlichen Gelehrsamkeit, das Licht, das 
alles vor, um und neben uns erleuchtet, das Mittel, 
■wodurch wir mit den Werken der Gelehrten be¬ 
kannt werden, bleibt, so lange kann auch keine 
Wissenschaft ohne diese Präliminar-Erkenntnisse 
bestehen, kein Gelehrter in seinem Fache fest und 
gewiss seyn, kein Schriftsteller ohne deren Ein¬ 
wirkung sich vor den übrigen auszeichnen. Daher 
ist denn auch die vorliegende Schrift, ob wir gleich 
mehrere Werke der Art schon haben, keinesweges 
überflüssig, denn wie manches Buch ist seit der 
Erscheinung Jener, wieder gedruckt worden. Der 
Verfasser hat selbst schon im Jahre 1801 eine An¬ 
leitung zur Kenntniss der nothwendigsten und nütz¬ 
lichsten theologischen Bücher und 1802 einen An¬ 
hang dazu herausgegeben ; das vor uns liegende 
Handbuch aber ist nach einem andern und bessern 
Plan angelegt, auch mit mehrem Fleisse ausgear¬ 
beitet. Es enthalt die neueste Literatur von den 
seit 1812 erschienenen Büchern, bis 1817 und gröss- 
tentheils bis zur Ostermesse 1818, ergänzt die Er- 
schischen Repertorien und Nachweisungen und gibt 
einen guten Ueberblick von dem, was der deutsche 
Fleiss seitdem geleistet hat. Die meisten Titel der 
Bücher sind richtig angegeben, die vorzüglichsten 
und nützlichsten werden mit einem einfachen Stern¬ 
chen kenntlich gemacht und in den mehrsfen 
Fallen ist auch das Amt nebst der Ehrenstelle des 
Schriftstellers, sein Sterbejahr, die Stärke des Bu¬ 
ches, der Ladenpreis desselben, der Verleger und 
die gelehrte Zeitung, in welcher das Buch recensirt 
worden, bemerklich gemacht. Hätte Hr. Fuhrmann 
die Gabe, mit wenigen Worten viel zu sagen, 
schriebe er nicht so ineorrect, wäre seine eigne 
Beurtheilung reifer, so würde man noch weit mehr 
mit seiner Arbeit zufrieden seyn können. Unge¬ 
recht würde man seyn, wenn man seinen Fleiss 
in der Anordnung der Bücher verkennen wollte. 
Er hat nur wemge Schriften übersehen und die 
meisten stellen am rechten Orte. Aber unnöthig 
stark und theuer hat er sein Handbuch durch den 
Abdruck der oft Seiten langen Auszüge aus den 
Recensionen gemacht und dadurch den Ankauf des¬ 
selben für die bestimmte Klasse der Leser, die 
selten viel an Bücher wenden kann, sehr erschwert. 
Doch wir müssen unsern Lesern die Eintheilung 
des Werkes mittheilen. Der erste Band enthält 
folgende Rubriken: 1. Encyelopadisclie Schriften 
oder Wissenschaftskunde, Methodologien und Ho- 
dogetiken, oder Anweisungen zum Studiren über¬ 
haupt und zum Studium der Theologie insbeson¬ 
dere, und Schriften zur Kenntniss der Literatur. 
2. Philologie, sowohl alte als lebende Sprachen. 
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5. Historische Wissenschaften, Geographie und 
Statistik, alte, mittlere, neue Geschichte, Staaten— 
geschichte, nebst den historischen Hulfswissen- 
schaften. 4. Rationale Wissenschaften, Mathema¬ 
tik, Philosophie, Pädagogik und Anthropologie; 5. 
Physik, geschichtliche Naturkunde, Naturgeschichte, 
Naturbeschreibung, Garten-und Obstbau; 6. Dicht- 
Rede- Sing- und Zeiehenkunst, nebst der Malerey. 
Die erste Hälfte des 2ten Bandes handelt 1. von 
der biblischen Literatur, Einleitung in die heilige 
Schrift, Ausgaben und Uebersetzungen derselben, 
so wie von Bibelauszügen. 2. Von exegetischen 
Schriften über das alte und neue Testament; 5. 
vom Gebrauch der Vernunft in der Religion, von 
Schriften für und wider den Rationalismus für und 
gegen den Supernaturalismus, von der Nothwen- 
digkeit der Offenbarung, vom hohen Werth der 
christlichen Religion und von Büchern zur Ver¬ 
teidigung der Göttlichkeit derselben; 4. von der 
christlichen Glaubenslehre, Symbolik, Irenik, christ¬ 
lichen Sittenlehre und populären Lehrbüchern zum 
Unterricht der Jugend. Dass Hr. Fuhrmann diesen 
beyden Bänden keine Register beygefiiget hat, ist 
ein wesentlicher Mangel des Werkes und wir 
müssen es ihm zur Pflicht machen, solche noch 
nachzulragen. 

Kurze Anzeige. 

Meine Ausflucht nach Brasilien oder Reise von 

Berlin nach Rio de Janeiro und von dort zu¬ 

rück , nebst einer ausführlichem B Schreibung 

dieser Hauptstadt, des daselbst herrschenden 

Tones am Hofe und unter dem Volke und 

einigen Winken für diejenigen, welche ihr Heil 

in Brasilien versuphen wollen, von Theodor von 

Leit hold, Rittmeister im ehemaligen Preussischen Hu- 

sarenregimente von Ziethen, jetzt ausser Diensten. Berlin 

1821., in der Maurerschen Buchhandlung. XVI 

S. Vorr. u. Inhalt, 2Ö2 S. Text. (1 Thlr. 4 Gr.) 

Blosse Bruchstücke über dieses grosse westliche 
Continent, aber anziehend durch lebendige Schil¬ 
derung und die einnehmende Individualität des 
Reisenden, der, wie so mancher, jenseits des Meeres 
das Glück suchte, das die Erde nirgends gewahrt, 
wenn man es nicht im eignen Busen findet. Für 
alle, die gleich ihm, voll süsser Bilder, dahin 
gehen möchten, sind liier in Menge Winke zu 
entnehmen, unter welchen Umständen sie allein 
Hoffnung haben, wohlhabender zu werden, als im 
Vaterlande. Wer nichts mit bringt — wird dort 
selten zu Wohlstände gelangen! Der Druck geht 
an, aber das Papier ist sehr mittelmässig. 
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Bibelerklärung. 

De mstituto ab Jesu Christo epulo sacro Evange- 

hstarum et Pauli comparatas int ei' se narratio- 

nes illustravit Henricus Jacobus Toi, Theo]. 

Doct. Lugduni - Batavorum. Apud H. W. Ha- 

zenberg, Juniorem, 1819. 182 S. 

Diese Vergleichung ist mit Scharfsinn und Ge¬ 
nauigkeit angestellt und in einer bessern Ordnung 
vorgetragen, als sie zuweilen in den Schriften ei¬ 
niger seiner gelehrten Mitbürger herrscht; nur findet 
überhaupt und besonders indem 2ten Theile dieser 
Parallele, welcher der exegetische ist, eine gewisse 
Ueberfüllung gleichsam Statt, welche sich aber da¬ 
durch erklären, vielleicht auch entschuldigen lässt, 
weil Hr. I. wollte, vor dem Abgänge von der 
Leidner Univ. ,,viris doctis publice stucliorum ra- 
tiones probare.“ Eine höchst löbliche und einfüh- 
rungswerthe Sitte! — Die Abhandlung zerfällt in 
zwey I heile. 1. Wird von der Natur und Be¬ 
schaffenheit der Erzählungen der Evv. und Pauli 
von dem heiligen Mahle gehandelt. 2. Der In¬ 
halt dex’selben erklärt. Es sind folgende vier Stel¬ 
len, welche im 1. Th. genau collationirt, in eine 
wohlgeordnete Uebersicht gebracht und nach ihrem 
Ijebereinstimmenden und Abweichenden beschrie¬ 
ben werden: Matth. XXVI. 26 — 29. Marc. XIV. 
22 — 25. Luc. XXII. 18—20. 1 Cor. XI. 20 — 25. 
Die kritischen Animadversionen zeugen von guten 
literarischen Kenntnissen der vorzüglichsten Kriti¬ 
ker» Die Materien, welche hier zu ausführlich be¬ 
handelt worden (von denen manche sogar nicht 
hierher zu gehören scheinen), sind folgende: de 
fontibus Evangelistarum, wo duplex sententiarum 
genus angeführt und eine triplex observatio über 
das Jaefe Stillschweigen der Patrum eccl. in dieser 
Sache mitgetheilt wird. Man sieht, dass Hr. T. 
über die fontes Evv. viel gedacht und gelesen hat, 
und wenn auch seine vires jetzt nicht, wie er zu 
bescheiden sagt, vires infantum et tironum sind, 
so wird er doch wohl thun, wenn er seine symbo- 
lam m der Folge zu dieser operosa quaestio, wie 

sie nennt, mitgibt. Man hat von ihm etwas zu 
erwarten. Ex ungue leonem. Ins Klare wird frey- 

{lcil in »arile nie ganz kommen. Dann wird ge¬ 
handeltde sententia eorum, qui alterius Evans;e- 
is ae 1 rum ab altero adhibitum esse existimant. 
Zwy ter Bund. 

Mali findet hier, wie Rec. bereits bemerkt hat, vie¬ 
les, was man nicht sucht und die Schrift könnte al¬ 
so nicht mangelhaft genannt werden, wenn es fehl¬ 
te ; dahin ist das zu rechnen, was von Marci Ev. 
übrigens richtig gesagt ist. S. 66: Marcus Matth. 
ev. non compilavit, non in compendium, sed in 
justam historiae formam redegit, Commentariorum 
Matth, non compendium, sed recensionem adorna- 
vit. Hug’s, VogePs und Griesbach’s Meinungen 
über die Zeitfolge, in welcher die Evv. geschrieben 
haben, werden recensirt und für den abgehandel- 
ten Stoff benutzt. — Hierauf wird die Meinung 
geprüft: de fonte communi, quo suo singuli modo 
usi sint, für den Zweck benutzt, sogar die Stif¬ 
tungsurkunde des heil. Mahles, wie sie Matth, hat, 
hebräisch gegeben. In dem Abschnitte: de fonte 
narrationis Paulinae, und in specie' de narratio- 
nis Paul, ad Evv. relationes ratione varioque ejus 
explicandcie modo, ist der Beweis für die göttliche 
Gesandtschaft Pauli nicht eben an Ort und Stelle. 
Da Hr. T. bewiesen hatte: mutuam necessitudinem, 
quae in narrationibus de instituto epulo sacro in- 
ter Evv. et Paulum intercedit, a communi simi- 
liye fonte repetendam esse, so ist nun sein Schluss 
dieser: Paulus, cujus relationem Eucaneae simi- 
If orem deprehendimus, huic similem fontem adiit. 
Eersio Lucae und versio Pauli stehen einander 
gegenüber. Fons communis wird dann hehr, an¬ 
geführt. Die Conjectur, dass P. geschrieben habe: 
txluot dg uvreg, durch die Abschreiber diese Worte 
aber expungirt und aus Matth, lotßsre, q-dyers, in- 
serirt worden, ist viel zu gewagt, wie Hr.T. selbst 
fühlt, da der Ritus des Brechens und Auslheilens 
überall auch in Corinth eingeführt war; denn wo 
das Christenthum fundirt wurde, wurde eo ipso 
diese heil. Anstalt mit ihren bedeutungsv ollen Sym¬ 
bolen fundirt. Die Meinung, dass Lucas und Pau¬ 
lus aus einer ähnlichen Quelle geschöpft, wird ge¬ 
gen die Einwendung, 1 Cor. XI. 20. Ich habe es 
von dem Herrn empfangen, was ich euch gegeben 
habe, gut vindicirt und gezeigt haec modo .ivavxio- 
(f ccvrj, neque vero vere Ivuvxlu esse. Die gewöhnliche 
Erklärung dieser Worte: Christus ipse me doeuit, 
non ab alio accepi, non est meum commentum, 
wird gegen die bekannten andern Erklärungen sehr 
gut vertheidigt. — II. Th. De argumento narra- 
tionum grammatice illustrando. Noch vorher wird 
gezeigt: 1. Warum Ioann. des heil. Mahles nicht 
gedenke; 2, wann dasselbe gestiftet worden, ob bey 
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oder nach der Osterlanrmsmahlzeit; 5. ob Judas da- 
bey gewesen, oder nicht; 4. welche Ordnung der 
Reden Jesu dabey anzunehmen sey, ob die, wel¬ 
che wir beym Matth, oder Marcus, oder Lucas 
finden. 1. Dass loann. von dieser Einsetzung nichts 
melde, wird nach den bekannten Gründen daraus 
erklärt, weil loann. sein Ev. zuletzt geschrieben 
und bereits das Gedächtnissmahl des Todes Jesu in 
allen christl. Gemeinden eingerichtet war. Es wird 
psychologisch dargethan, dass Io. zuerst s.Apocal., 
dann s. Ev. und zuletzt s. Epp. geschrieben habe. 
2. Ante, quam quartum poculum (id quod erat 
ultimum), in orbem Jesus cum discipulis bibebat. 
5. Negatur. Die Sache erklärt Hr. T. also: Jesus 
alta voce dixit: unus ex vobis me prodet, interro- 
gant singuli, Jes. ut facinoris horrorem discipulo 
incuteret, qui id animo volvebat, addit, convictor 
jneus hoc faciet (qui mecum manum iripatinam in- 
tingit, me prodet). Dein Io. monente Petro e 
Jesu quaerit, quis tandem esset? Submissa voce 
respondit Jesus ea, quae leguntur loann. XIII. 
26. Tum ludas, ut reliquos discipulos later et, ad- 
mota Jesu ori aure, cptcisi et ipso Magistro fami- 
liarius uteretur, impudenter percontatur, an ipsum 
innueret? Jesus in auremejus verba insusurravit: ov 
tinug; altiori verovoce: 0 noieig, nolrjoov rdyiov. Tum 
Judas frustulo pcinis accepto, (absoluta ergo erat 
coena paschalis proprie sic dicta) abiit. 4. Apijv 
Xe'yco vfiv x.t.X., haec verba, quin in fine totius 
coenae, cum jcim quartum in orbem bibissent, paul- 
lo ante cantum hymni, a Jesu pronuntiata sint > 
nulli dubitamus. So sagt Herr Toi und folgt 
also nicht dem Lucas, sondern dem Matth, und 
Marcus, da überdiess Matth, aviömtjg war. In 
der Exegese dieser 4 Stellen, welche den Beschluss 
macht, erkennt man in Hrn. T. einen guten Phi¬ 
lologen. So zeigen sich gewöhnlich die holl. Her¬ 
ren Exegeten, besonders auch der Coryphaeus V~cd- 
kenaer in s. von Wassenbergh edirten Scholien über 
1. Ep.ad Cor. und ad Ebr. — KvQiog• Recte mo- 
netur: Temporwn raticnes sunt distinguendae. 
Älia enim vi haec vox superstite magistro, alici 
in coelos sublato adhibetur. Paulus Jesum ita di¬ 
elt ob divinam legationem et dominium in eccle- 
siam. Emphatice 1 Cor. XI. 2a. KcQiog Jes. a P. 
appellatur. Itaque non est nostri arbitrii, celebrci- 
re s. epulum. Dominus vult, voluntas ejus est prae- 
ceptu/n, jussus. * Exluas, warum nicht der Begrilf 
von austheilen zugleich involvirt seyn sollte, ist 
nicht erwiesen, da zumal auch Marc. VIII. 19. 
angeführt ist. \£’g/. Hr. T. kommt hier aus dem 
Gebiete der Exegese in das der Dogmat. und in 
demselben gleichsam auf einen ungemein verschie¬ 
den cultivirteu Boden. Dass igl im Hebr., Syr, 
und Chaid. zuweilen nicht als Bindewort des Sub- 
jects und Pradicats genommen werde, ist richtig, 
aber damit ist noch nicht erwiesen, dass Jesus im 
aramäischen Dialecte es auch so gebraucht, und, 
wenn das auch wäre, hätte Hr. T. für s. Behaup¬ 
tung doch noch nicht viel gewonnen. — Zu dem, 

was über den Kelch , als Weihe und Danksagung 
gesagt wird, konnte Psalm GXVI. 10. als locus 
classicus angeführt werden. — Dieser Kelch ist das 
N. T. u. s. w. Diese Wrorte sind nach Morus gut 
erklärt. — IIag für nokvg in der Stiftungsurkund 
des heil. Mahles wird mit Recht verworfen und 
gesagt: sic confidentius magis, quam verius prae- 
cipitur. Deswegen ist notio universcditcitis doch 
da. Für jene grosse Vielheit unsers Geschlechts, 
für jene ganze grosse Mensehenmenge sollte das 
Blut Jesu iliessen. Neu.trinken— (xaivov pro xara 
y.cuvov, i. e. xucvio seu irtQay zwirne.i) geht höchst wahr¬ 
scheinlich nicht auf den. gemeinschaftlichen Convi- 
ctus Jesu mit s. Freunden nach s. Auferstehung. 
Deswegen kann sich aber immer Petrus Actor. X. 
4i. auf diesen berufen. In beyden Stellen, Matth. 
XXVI. 29. und Luc. XXII. 18., wird des Reichs 
Gottes erwähnt. Das Reich G. auf Erden war in 
dem Sinne, -in welchem es nach jener Erklärung 
genommen werden musste, noch nicht angegangen, 
so lange Jesus auf Erden war. S. Actor. I. 3.6.7. 
8. Der Sinn jener beyden Stellen ist daher ohne 
Zweiiel dieser; so unzertrennt (denn nach s. Rück¬ 
kehr ins Leben war der Herr nicht ununterbro- 

| eben bey s. Freunden) kommen wir nicht wieder 
| zusammen, bis wir im Reiche der Seligen andere 
I und weit höhere Freuden (ewig) gemeinschaftlich 

geniessen werden. Es-bedarf keiner Erinnerung, 
dass diese Freuden durch jenes Bild oft bezeichnet 
Werden. — Der lateinische Styl verräth eine ver¬ 
traute Bekanntschaft mit den Klassikern; doch muss 
Rec. noch Folgendes bemerken. Ast für at, wie 
S. i55 steht, ist dem Prosaiker nicht erlaubt. 67- 
tare locum für excitcire, laudare, ist nicht echt, 
und man kann nicht sagew. forte excidit, denn es 
kommt oft vor. Momentosissima verba für gra- 
vissima, summi momenti ac ponderis ist nicht gut 
gewählt. Im Quintil. hat das Wort sogar die Be¬ 
deutung: Hat uvzupguGtv, nullius momenti verba, 

; sine vi et ejficacict, quae animum non feriunt. Pri- 
vus für peculiaris, proprius scriptori alicui, liebt 

; Hr. T. zu sagen, Cic. in diesem Sinne nicht, doch 
aber Eiv.Compitorum divortia; das erste ist über¬ 
flüssig, divortia sind schon Abwege. Modimpera- 
tor convivii; besser ist magister convivii. — Im 
Ganzen erscheint aber diese Schrift als ein schöner 
Fruchtbaum, dem vielleicht einige andere Obstar¬ 
ten, doch derselben Gattung, eingepfropft sind, die 
Früchte sind labend und nährend und hangen 
grösstentheils nicht so hoch, dass sie nicht auch 
minder geübte Hände erreichen könnten. Er ist 

! dazu gesetzt, dass er Frucht bringe und seine 
Frucht bleibe. 

K i r c h e. 

Manuel Mendoza y Rios, die wahre Kirche Jesu 

Christi. Aus der spauischeu Handschrift über- 
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setzt von Dr. Friedrich Heb en streit. Leip¬ 

zig, bey Hartkuoch, 1820. 264 Seiten kl. 8. 

(1 Thlr. 4 Gr.) 

Der spanische Verfasser und der deutsche Ue- 
bersetzer sind verinuthlich nur Verzierungen an 
dem Rahmen eines an sich sehr sehenswertlien und 
merkwürdigen Gemäldes, welchem man freylich, 
auch ohne die Andeutung des Vorwortes, es gar 
bald ansieht, dass es zunächst und hauptsächlich 
für Beschauer von Religionsgemälden aus der ka¬ 
tholischen Kirche bestimmt ist. Der Urheber ver¬ 
sichert, er sey nicht Künstler ex officio ,* man kann 
es ihm glauben, ohne ihn darum für einen Pfu¬ 
scher zu halten. Er gehört jenen Dilettanten zu, 
die es nicht selten in manchen Eigenschaften ihrer 
Kunstprodukte den eingeierntesten Künstlern zuvor- 
thun. Die Farben mag er nicht selbst präparirt 
haben, gemischt aber und aufgetragen hat er sie 
sehr gut. Doch ohne Bild. Die vorliegende Schrift, 
aus „den unabhängigen Ansichten eines denkenden 
und forschenden Weltmannes“ hervorgegangen, 
zeigt in kurzen, kräftigen, klaren Andeutungen, 
was die Kirche, zu Folge der Idee der Religion, 
so wie zu Folge des durch Jesum dieser Idee ge¬ 
gebenen Körpers seyn soll, wie sie auch eine Zeit 
lang es zu seyn versuchte, dann aber gänzlich ent¬ 
stellt, und erst nach langen Kämpfen hier und da 
allmählig wied. r ihrer wahren Urgestalt mehr oder 
weniger ähnlich gemacht ward. Diese Aufgabe ist 
in sieben Abschnitten gelöst, deren jeder wieder in 
seine einzelnen Capitel getheilt ist: 1. Fas reine 
Urchristenthum; 2. Entstellung und Missbrauch} 
3. die Hierarchie; 4. die Kraft der Vernunft ,* 
5. der Sieg der Vernunft $ 6. Polemik j 7. Paral¬ 
lelen. — Freylich nur Andeutungen und Aphoris¬ 
men empfangt der Leser unter diesen Rubriken, 
wie man schon aus dem Raume abnehmen kann, 
der zu ihrer Ausfüllung gebraucht worden ist. So 
sind die sieben Capitel des ersten Abschnittes: die 
Idee, das Heid ent hum, das Urchristenthum , die 
Apostel, die ersten Gemeinden, Fortsetzung, Aus¬ 
breitung und Befestigung auf sechzehn Octavsei- 
ten zusammengedrängt, Lind nicht anders verhält 
es sich in den übrigen Abschnitten. Allein die 
Kürze ist nicht zur Unfruchtbarkeit oder Dunkel¬ 
heit geworden; der Verf. ist sehr glücklich in der 
Auswahl, wie im Ausdrucke der Momente, auf 
die es für seinen Zweck ankam; er bemächtigt sich 
des Lesers durch die einfache, klare Wahrheit 
dessen, was er sagt, und durch die bisweilen ans 
Dichterische grenzende Begeisterung, mit welcher 
er es sagt. 

Aus der unendlichen Masse von Belegen zu 
der Entstellung des Christenthums und der Ver¬ 
wandlung der Gemeinde der Gläubigen in eine 
Heerde von Sklaven sind mit sicherer Hand die 
treffendsten und schlagendsten ausgehoben, und es 
ist sein- zli wünschen, dass die einigemale hinzuge¬ 
fügte Anmerkung des Herausgebers; gut, nützlich 

zu lesen für Fürsten, welche Concordate machen 
wollen — nicht vergeblich gemacht worden seyn 
mögen. Niemand kann den Verf. einer Ueberlrei- 
bung, oder wohl gar einer Erdichtung anklagen; 
und gleichwohl erzählt er Dinge, von denen der 
unbefangene Sinn jedes Lesers wünschen muss, sie 
möchten zur Ehre der Menschheit nie versucht 
worden seyn, und wenigstens durch baldige Ver¬ 
tilgung ihrer hier und da noch sehr sichtbaren Fol¬ 
gen und Wirkungen möglichst ungeschehen ge¬ 
macht werden. Es kann gar nicht anders kommen, 
wer den Verf. erzählen hört, muss vor der Hie¬ 
rarchie Roms erschrecken und mit gerechter Furcht 
gegen jeden erneuerten Versuch derselben erfüllet 
werden, muss aber auch alle jene Männer mit 
Ehrfurcht und Liebe betrachten lernen, die sich 
ihren Anmassungen zu widersetzen den Muth hat¬ 
ten, wenn sie auch nicht Glieder seiner Kirche ge¬ 
wesen sind. 

D er Polemik iiberschriebene Abschnitt hat zur 
Absicht, die Fundamente in ihrer Unhaltbarkeil dar- 
zustellen, auf welche die Hierarchie ihr vorher ge¬ 
schildertes furchtbares Gebäude im Laufe der Zei¬ 
ten aufgeführt hat. Die hauptsächlichsten Grund¬ 
sätze der römischen Kirchenlehre sind aufgezähll, 
zehn an der Zahl, und ihnen die Verteidigung 
des Protestantismus gegenüber gestellt. Bey der 
Beurteilung dieses Abschnittes muss man am al¬ 
lerwenigsten vergessen, dass erschöpfende Vollstän¬ 
digkeit nicht im Plaue des Verf. lag. — Es finden 
sich unter den römischen Ausstellungen gegen den 
Protestantismus einige, die man in diesen Tagen 
aus dem Munde von Protestanten selbst gehört hat, 
z. B. S. 166. Die protest. Kirche ist keine einige 
Kirche, weil sie keine andere Autorität, als die 
menschliche Vernunft, anerkennt, und deshalb vol¬ 
ler Spaltungen ist, und S. i84, der Protest, kann 
keine Gewissheit in Glaubenssachen gewähren, in¬ 
dem er in Ansehung der heil. Schrift, die er als 
einzige Regel des Glaubens annimmt, selbst keine 
Gewissheit hat. 

In den Parallelen finden sich das protestanti¬ 
sche (apostolische) und römische Glaubensbekeunt- 
niss neben einander gestellt, wovon dieses aus i5 
Artikeln besieht, jedoch unendlich erträglicher ist, 
als das Augsburgische, welches vor einiger Zeit 
in den theol. Annalen mitgetheilt ward und so all¬ 
gemeinen Unwillen erregte. Der Verf. hätte wohl 
die Quelle nennen sollen, aus der er es genommen 
hat. In den beygegebenenErörterungen ist der un- 
biblische neuere Ursprung der Lehren nachgewie¬ 
sen, durch welche es überdas apostolische hinaus¬ 
geht. Dadurch aber sieht sich der Verf. dahin ge¬ 
führt, dass er eine einstige Vereinigung des rö¬ 
misch -kathol. und des protestantischen Systemes 
zur Einheit für eine haare Unmöglichkeit erklären 
muss, ohne sich jedoch die Hoffnung auf eine 
künftige Versöhnung zu und in der wahren Kir¬ 
che J. C. rauben zu lassen, welche er am Schlüsse 
in schöner Begeisterung ausspricht. 
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D er Anhang enthalt einige von den Actenstük- 
ker, auf' welche sich die historische Entwickelung 
bezogen hatte, von Seiten sowohl der Gründe und 
Verfechter, als der Feinde und Bekämpfen der Hie¬ 
rarchie alter und neuerer Zeit, berechnet für die 
Bedürfnisse der Kreise von Lesern, die sich der 
Verf. d achte. Wir wünschen von Herzen, dass es 
seiner Schrift gelinge, in sie einzudringen; ist er 
nur einmal zum Worte gekommen, ganz ungehört 
kann er unmöglich abgewdesen werden. Dieser 
Wunsch ist um so gerechter und dringender, je 
deutlicher es eben jetzt wieder die Hierarchie ver- 
rätli, dass sie ihre Absicliten noch nicht aufgege¬ 
ben Labe, und je mehr sie sich für die Erreichung 
derselben auf einen viel engern Raum, als sonst, 
beschränken muss, da die so unerwartet zum Vor¬ 
scheine gekommenen Volksvertretungen gerade ihre 
sonstigen Hauptschauplätze fast ganz verschlossen 
haben. 

Rec. fürchtet nicht, dass die vom Verf. hier 
und da bezeiclmeten katholisirenden Dichterlinge 
unsrer Zeit, um die er sich noch überdies durch 
Nachweisung einer noch ganz ungenutzten Quelle 
für Legenden und recht wunderbare Wunder in 
Gregor’s Wunderbuche verdient gemacht hat, eben 
so wenig, als die katholisirenden Protestanten, sei¬ 
ner klaren, historischen Auseinandersetzung am 
gefährlichen Orte Schaden tliun dürften. Denn jene 
haben offenbar ihren Culminationspunct schon 
überschritten und gehen der wohlverdienten Däm¬ 
merung entgegen; und diese stellen sich entweder 
so auffallend und unangenehm ungeberdig, oder 
führen eine so ganz unverständlilhe Sprache, dass 
sie nicht darauf rechnen dürfen, in den Kreisen 
der feiner gebildeten Welt eine geneigte Aufnahme 
zu finden. 

Theologie. 

De spiritu sancto dissertatio exegetica. Scripsit 

Christianus Fridericus Fritzsche, Tlieol. Doct. 

ad aedem arcis Dobrilug. Concionator et Epho- 

riae Dobrilug. Superintendens. Francofurti in 

bibliop. Hoffmaim. 1819. 25 S. gr. 4. (8 Gr.) 

Der Hr. Verf. bemerkt, dass von den Ausle¬ 
gern und Lexikographen des neuen Testaments der 
Unterschied zwischen der Bedeutung und dem Sinne 
des Wortes nvtvpa zu wenig beachtet sey. Es 
bedeute im N. T. ganz nach Maasgabe des Hebr. 
rpn halitus3 ventus , vis vitalis (anirnaj, animus, 
naturae hominum superiores, Spiritus divinus. Die 
Persönlichkeit des heil. Geistes erhelle aus Matth. 
28, 19. Job. i4, i5. 16, 17, 26. i5, 26. 16, i5. 
i4. 1 Cor. 12, 6 ff. 2 Cor. i5, i5. Seine Wir¬ 
kungen erstreckten sich nicht blos auf Jesum und 
die Apostel, sondern auf alle Christen, weil der 

christliche Glaube durch den Einfluss des rtvsvf.uy.tog 
«y/a bewirkt Wird, 1 Cor. 6, 19. und der Leib der 
Christen ein Tempel desselben ist Ephes. 4, 5o. 
Der Unterschied zwischen mittelbaren und uumit¬ 
telbare^ Wirkungen Gottes und seines Geistes sey 
im iS . 1. mcbt begründet und der lutherische Aus¬ 
spruch : Spiritus m credentibus non tcintum per 
dona, sed et quoad- substantiam suam wird gebil¬ 
ligt. Der Hr. Verf. will lieber der Meinung derer 
heytreten: qui in plerisque Ah 1\ locis per nvecfia 
ayiov Spirit um s. intelligi volunt, quam qui 
istarn phrasin modo ad deum ejusque vim P opera- 
tiones, benejicia et dona, modo ad Servatorem sic 
referunt, ut voc. nvsvpa haec omnia significars 
dicant. Dann wird versucht, durch eine indiiction 
der dahin gehörigen Stellen zu zeigen, die Behaup¬ 
tung Schleussner’s sey irrig: nvevfiu et nvivpu ayiov 
de deo patre et filio haud raro sic adhiberi,, ut 
non solum invisibihs natura, sed etiam ipsa di- 
vina majestas, deo patri filioque communissigni- 
ficetur, denn alle jene Steilen handelten vom heil, 
Geiste. Eben so wenig soll nvevfm divinum h.e. 
praestantissunum et eximium y quod ad deum per— 
tinet deique berießcio debetur bezeichnen. Dies 
sey nur Sinn, nicht aber die Bedeutung des Wor¬ 
tes in den betreffenden Stellen. Gott wirke durch 
den heiligen Geist. Matth. 1, 18. 20. Luc. 1, 35. 
Matth. 12, 28. Luc. 4, 1. Act. 10, 58. 1 Tim. 3, 
16. In der Ausführung offenbart sich ein wacke¬ 
rer exegetischer Scharfsinn, und wenn dieser viel¬ 
leicht hier und dort zu weit gehen sollte, so wird 
ein anders Denkender das grosse Gewicht in An¬ 
schlag bringen müssen, das der Hr. Vf. auf seine 
Resultate legt, denn es heisst S. 25: „qui autem no- 
vas hu jus vocabuli signißcationes fingunt aut sen- 
sum ubique in sig nijicationis locum substituunt, 
profecto non satis cavent, ne sincera doctrina chri- 
stiana adulteretur. 

Kurze Anzeige, 

Methodenbuch für Folksschullehrer, von Carl 

Christoph Coltlieb A er r enn erf Königl. Preuss. 

Consist. u. Schulrathe des Consist. d. Prov. Sachsen, Schul- 

Insp. d. St. Magdeburg und erster Pred. d. K. z. h. Geist da¬ 

selbst. Dritte sehr vermehrte u. verbesserte Auf¬ 

lage. Magdeburg, bey Heinrichshofen, 1820. 

X. und 5io S. 8. (1 Thlr. 18 Gr.) 

Den Geist und Inhalt dieser empfehlungswer- 
then Schrift haben wir bereits in dieser L. Z. i8i5. 
No. 172. dargestellt. Die gegenwärtige Auflage ist 
nicht ohne Zusätze und Verbesserungen geblieben. 
Unter andern ist die Literatur bis auf die neueste 
Zeit nachgetragen und ein Verzeichniss einer klei¬ 
nen Handbibliothek für das Volksschuhvesen an¬ 
gehängt. 



1313 1314 

Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 7. des July. 165. 1821. 

In telligenz - Blatt. 

Corrcspondenz - Nachricht. 

A u s B r e m e n. 

_/\jn 24. Marz 1821 verlor die Stadt Brem’ep den ge- 
lelirten und unermüdet that'igen Dr. Medieinae, Johann 
Abraham Bibers, durch einen frühen unerwarteten 
Tod an einem hitzigen Nervenfieber > und schwerlich 
mögen wohl je so viele Thrancn über den Tod eines 
Mannes vergossen worden seyn, als über’den seinigen. 

Sein Sterbetag verbreitete in mehren tausend Hausern 
die tiefste Trauer, mehre Hunderte folgten seiner Lei¬ 
che unaufgefordert zum Grabe, der ganze Weg von 
seinem Hause bis zum Kirchhofe, bildete zwey Reihen 
von Menschen, zwischen welchen der Leielienzug ging, 
und auf dem Kirchhofe gelbst konnte man kaum mit 
der Leiche durch die ’ Menschenmasse durchkommen; 
unzählige Thranen des .Danks wurden dem Manne von 
denen nachgeweint, welche ihm nächst Gott, die Er¬ 
haltung ihres Lehens zu verdanken hatten und Todten- 
stille herrschte in der ganzen Stadt. Dieser beliebte, 

in seiner Kunst so erfahrne Arzt war am 20. März 
1772 in Bremen geboren und ein Sohn des verstorbe¬ 
nen Kaufmanns und Aellermanns, Johann Christian Al- 
bers. Den ersten Grund zu seinen ansgebreiteten "W is- 
seiischaften legte er in Bremen; auf diesen bauete er 
von 178-9 bis 1791 auf dem herzoglichen Carolino zu 
Braunschweig fort, studirte alsdann zu Göttingen und 
Jena die ArzneyWissenschaften, wurde auf der letzten 
Universität im Jahre 1795 Medieinae und Chirurgiae 

Doctor, hielt sich noch einige Zeit, in Wien auf, 
machte eine gelehrte Reise nach England, Schottland 
und Holland und benutzte die Vorlesungen der ge¬ 
schicktesten Äerzte zu London und Edinburg, so wie 
die Bibliotheken in- den angesehensten Städten dieser 
Länder. Mit allen nöthigen Vorkenntnissen ausgerü- 
stet kam er im Jahre 1797 nach Bremen zurück und 
fing seine praktische Lauf bahn mit ausgezeichnetem 
Glücke am Er war vom frühen Morgen bis in die 
späte Nacht thatig und wirksam, und nicht selten 
opferte er die Stunden des Schlafes seinen gefährlichen 
Kranken auf. Der Arme konnte sowohl, wie der Rei¬ 
che* Ansprüche auf seine ärztlichen Besuche machen. 
Immer war er bereit, sich da gleich einzufinden', wo 
et verlangt wurde, und kam wohl 3 und 4 Mal an 

Zweiter Bend. 

einem Tage, wo Gefahr war. Jede Zwischenminute 
benutzte er zum Fortstudiren in seiner Kunst. So wie 
seine Verdienste in Bremen allgemein anerkannt wur¬ 
den, so geschah dieses auch im Auslande. Nicht nur 
die meisten gelehrten Gesellschaften in Deutschland, 
auch die zu Lohdon, Edinburg, Stockholm und selbst 
zu Philadelphia in Amerika hatten ihn zu ihrem Mit¬ 
glieds ernannt. Durch diese Verbindungen mit dein 
Auslände machte er Deutschland mit vielen nützlichen 
Büchern bekannt, die es ohne seine Bemühungen ent¬ 
weder gar nicht, oder doch viel spater würde bekom¬ 
men haben. Einige geschickte junge Aerzte, die er 
sich zugezogen hatte, erhielten die Aufträge, sie in 
gelehtten Zeitungen zu reeensiren. In dieser Rück¬ 
sicht ist sein Tod für ganz Deutschland ein Verlust. 
Das Verzeichniss seiner Schriften, 3g an der Zahl, ist 
am richtigsten in Rotermund’s Lexikon aller Gelehrten, 
die seit der Reformation in Bremen gelebt haben, Th. 
L S. 3 —- 6 , zu finden. 

Am 25sten April hatte die aus 22,000 Seelen beste¬ 
hende Domgemeine in Bremen die Freude, das fünf¬ 
zigjährige Amtsjubiläum ihres ersten Predigers, des Dr. 
der Theologie, Johann Daeid Nicolai, zu feyern. 
Die Theilnalune der Freude war um so grösser, da 
nur erst drey ihrer Prediger diesen seltenen Tag zu 
erleben das Glück hatten, und alles eilte in die grosso 
Domkirche, auch viele Mitglieder der andern Confes- 
sionen, diesem Feste heyzuwohnen. Kurz vor halb 
acht Uhr des Morgeris begab sich der Jubelgreis, von 
seinen drey Coliegen begleitet, in die Kirche. Nicht 
weit von seiner Wohnung hatten sich seine Kateehu- 
menen versammelt und bestreueten • ihm den Weg bis 
zum Eingang in die Kirche mit Blumen. In der Vor¬ 
halle des Doms empfing ihn das Collegium der 24 
Diakonen, ein Waisenknabe begriisste ihn mit dem er¬ 
sten Verse eines Gedichtes, welches drey andere dem 
Greise zugleich überreichten. Der feyerliche Zug be¬ 
gab sich auf das hohe Chor, wo sich in der Mitte die 
verschiedenen Kirchencollcgien und in zwey Stühlen, 
viele Herren des Raths und andere Besuchende, in den 
andern die Geistlichen von allen drey Confessionen, 
um den Altar herum aber die Katechumenen und Wai¬ 
senkinder mit ihren Lehrern und dem Vater versam¬ 
melt hatten. Dem Altar gerade über befanden 3ich 
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auf der Emporkirche vor der Orgel die Sänger und 
Sängerinnen und in der Mitte der Kirche und in den 
Nebengängen eine unzählbare Menge Menschen, in fey- 
erlicher Stille. Am Schlüsse einer von dem berühmten 
Dom-Organisten Riem componirtcn Cantate wurde der 
Greis von seinen drey Collegen, welchen der Domkü¬ 
ster voranging, zur Kanzel geführt, die mit einer neuen 
Sammetdecke, von vielen jungen Frauenzimmern pracht¬ 
voll mit Gold gestickt, geziert war. Nach geendigter 
Jubelpredigt wurde der Greis von seinen Collegen auf 
das hohe Chor gebracht, wo ein neuer Stuhl zum Aus¬ 
ruhen des beliebten Predigers in Bereitschaft stand. 
Hier hielt der Dompastor Dr. Roter mund eine Rede, 
so wie schon vorher der Dompastor Franke dem Ju¬ 
belgreise die von ihm verfertigte Cantate, und der Dom¬ 
pastor Kottmeier eine Sclu’ift, nicht Erasmus; sondern 
Luther ! Analecten aus dem Lehen beycler Männer, über¬ 
reicht hatten. Nach dem Gottesdienste wünschte eine 
Deputation des Senats, derAelterleute, des reformirten 
Ministern, der Missionsgesellschaft und der Domgemei¬ 
ne, auch viele Andere, dem Greise Glück zu diesem 
erlebten Tage. Das Glückwünschungsehrciben des Senats 
war mit einem Geschenk von dem Ehrenwein aus dem 
Rathskeller begleitet und die Deputation der Domge¬ 
meine überreichte eine vom Dompastor Rotermund ent¬ 
worfene und von Loos in Berlin gearbeitete Denk- 
münze. Die Hauptseite zeigt das Bildniss des Jubel¬ 
greises im Profil und in der Amtskleidung, mit der 
Umschrift Johann David Nicolai, Doetor der Theo¬ 
logie und Pastor Primarius am Dom in Bremen, geh. 
d. 25. Fehrv 1742. Die Kehrseite : die Religion, eine 
edel drapirte weibliche Gestalt im Schleier, so dass nur 
das Gesicht frey, mit dem Kreuze an einem Altar ste¬ 
hend, auf welchem die geöffnete Bibel und der Kelch, 
als Symbole der christlichen Glaubenslehre, sich befin¬ 
den. Umschrift: Herr, deine Macht habe ich verkün¬ 
digt Kindeskindern; Ps. 71, 18. Unten steht: 5ojäh¬ 
rige Amtsfeyer d. 25. April 1821, von der Domge- 
meine. Ein grosses festliches Mahl von 124 Personen 
auf dem Börsensaale, dem auch Auswärtige beyzuwoh- 
nen gekommen waren, z. E. der Generalsuperintendent 
Hollmann zu Oldenburg, der Regierungsrath Halter¬ 
mann aus Stade u. s. w., veranstaltet von den Vereh¬ 
rern ihres Lehrers, beschloss die frohe Eeyer dieses 
Tages. Während der Mahlzeit wurden viele Gesund¬ 
heiten getrunken, die vielen auf diese Begebenheit ge¬ 
druckten Gedichte und ein Brief des Hofrath Luden 
zu Jena vorgelesen. 

Aerostatisclie Versuche. 

Am 16. Jun. d. J. stellte Hr. M. Zachariä, Leh¬ 
rer der Mathematik bey der Schule Klosier-Rossleben, 
mit seinem in der Schrift: Fluglust und Flugesbegin— 

nen (Leipz. bey Cnobloch) angegebenen konischen Fall¬ 
schirmen im Thurme der hiesigen Sternwarte einige 
"V ersuche an. Die Schirme waren aus Pappe gemacht 
und mit Holzstäben beschwert. Sie wurden sowohl in 

Kahn- • als in Sturzlage von 'der grossen Treppe aus, 
die an der innern Wand emporläuft, in den Raum des 
Thurms fortgelasscn, und gingen schiflartig queerüber, 
so dass die meisten mit dem ihnen angefügten, wohl 
eine Elle langen, Stahe auf der entgegengesetzten Seite 
heftig gegen die Wand stiessen, mithin eine starke 
Flugkraft äusserten. Als Zeugen waren bey diesen eben 
so anziehenden, als lehrreichen Versuchen zugegen: 
S. D. cler Herzog Emil von Holstein - Augustenburg, 
die Professoren Krug, Mollweide und Möbius, nebst 
einigen Studirenden und mechanischen Künstlern, wel¬ 
che insgesammt das, was Hr. Z. in obiger Schrift von 
seinen Fallschirmen sagt, durch die Versuche hinläng¬ 
lich bestätigt fanden. Es wäre sehr zu wünschen, dass 
vermögende Männer Hm. Z. in Stand setzten, seine 
Erfindung weiter auszubilden und die angezeigten Ver¬ 
suche im Grossen zu ‘wiederholen. 

Ankündigunge n* 

Folgende Schriften von Dr. Weise sind in Com¬ 
mission. bey Karl Groos in Heidelberg zu haben : 

1) Allgemeine Theorie des Genieß, gr. 8. 8 Groschen 
oder 36 kr. 

2) Erstes dogmatisches System der Philosophie. Erster 
Band, die Grundwissenschaft in der Religionslehre 
gr. 8. Heidelberg 1820. 2 Rthlr. od. 3 fl. 36 kr. 

3) Ai'chitektonik aller menschlichen Erkenntnisse, nach 
ihren neuen Fundamenten untersucht und tabella¬ 
risch dargestellt. Dritte vollendete Ausgabe. Imp. 

i Fol. 2 Rthlr. 12 gr. oder 4 fl. 3o kr. 
Davon wird für die Besitzer der ersten Ausga¬ 

ben unter besondern Titeln aus^evehen: 
4) Das Fundament aller menschlichen Erkenntnisse aus 

dem psychologischen u. rein philosophischen Stand¬ 
punkte betrachtet. 20 gr. oder 1 fl. 3o kr. 

5) Erläuterungen über das Fundament u. s. w. 1 Rthlr. 
oder 1 fl. 48 kr. 

6) Vergleichende Darstellung der roinen Verstandes- und 
Vernunfthegriffe, als Organon eines ausführlichen 
dogmatischen Systems der Trauscendentalphiloso- 
phie. gr. 4. Velinp, 12 gr. oder 54 kr. Gross 
Velin 16 gr. qder 1 11. 12 kr. 

7) Philosophische Entwickelung des Begriffs vom Be- 
sitzrechte. gr. 8- 4 gr. oder 18 kr. 

So eben ist erschienen und in allen Buchhandlun¬ 
gen zu haben: , 

Nizze , D. E., Geometrie. Erster Theil (Ebene Geo¬ 
metrie). Mit 6 Tafeln in Steindruck, gr. 8- Preis 
18 gr.; für Schulen in Partieen zu 25 Exemplaren 
bey baarer Zahlung a i5 gr. 

Wir halten es fhr überflüssig, etwas zur Empfeh¬ 
lung dieses Lehrbuches zu sagen, weil dasselbe bereits 
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in mehreren Gymnasien gleich nach seinem Erscheinen 
eingeführt worden, mithin die Brauchbarkeit desselben 
entschieden ist. 

Von demselben Verfasser erschienen früher und 
Werden gleichfalls mit Nutzen in mehreren Gymnasien 
gebraucht: 

Nizze, D. E., Anfangsgründe der Algebra. Auch 

unter dem Titel: Algebra. Erster Theil, gr. 8. Preis 
21 gr. 

Desselben Werkes zweyter Theil gr. 8. Preis l Tlilr. 

Zur Erleichterung der Anschaffung hat die Vcr- 
lagshandlung auch bey diesem Werke einen Partiepreis 
gestattet, so dass nämlich der erste Theil nur 16 gr. 
und der zweyte 20 gr. kostet, wenn 25 Exemplare auf 
einmal genommen werden und man sich mit baarer 
Zahlung entweder an sie selbst, oder an Herrn Cno- 

bloch in Leipzig wendet. 

Bagoczy’sche Buchhandlung. 

Bey H. Ph. Petri in Berlin erschien und ist 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

V V «Vw 

L eben sgemälde 

üppiger gekrönter Frauen 
der alten und neuen Zeit. Nebst moralischen Betrach¬ 

tungen über den Rechtshandel der Königin von England. 
Herausgegeben von 

Jul. v. Voss und Ad. lv. Schaden. 
8. Geheftet 20 st. 

O 

JSF e u e Büche rj 

welche 'seit Anfänge dieses Jahres bey Dünchej' und 
Hurnblot in Berlin fertig geworden sind. 

Becher, K. F., die Weltgeschichte, fortgesetzt von J. 

G. Woltmann. Bd. 10. Dritte verbesserte Auflage. 
2 Tlilr. •, 

Von den ersten Banden ist die 4te, von allen an¬ 
dern gleichzeitig die 3te Auflage vollendet.) 

Bey träge zur Statistlg des preussischen Staats. Aus amt¬ 
lichen Nachrichten von dem statistischen Bureau 

bearbeitet und herausgegeben, gr. 4. 1 Tlilr. 12 gr. 
Heinsius, Th., Vorschule der Sprach- und Redekunst, 

oder theoretisch -praktische Anleitung zum richtigen 
Sprechen, Schreiben und Verstehen der deutschen 
Sprache. Dritte verbesserte und vermehrte Auflage 
(Auch als 2ter Theil des „Teut.“) 

Jdeler's, L., Handbuch der italienischen Sprache und 
Literatur, oder Auswahl gehaltvoller Stücke aus den 
classischen italienischen Prosaisten und Dichtern; 
nebst Nachrichten' von den Verfassern und ihren 

Werken. Prosaischer Theil, umgearbeitete Auflage, 
geh. 2 Tlilr. 8 py. • 1 ' • iü • ‘ 

Dasselbe auf feinem Papier 2 ThJr. 16 gr. 

Äochy, K., über die deutsche Bühne, geh. 8 gr. 

Sachs, S., Auflösungen der in Maier Ilirsc.Vs „Samm¬ 
lung von Beyspielen etc. aus der Buchstabenrechnung 
und Algebra “ enthaltenen Gleichungen und Aufga¬ 
ben. 3le Auflage. 1 Tlilr. 16 gr. 

Scott, TValter, das Kloster; ein lloman, nach dem 
Englischen von K. L. M. Müller. 3 Bande, geheftet 
3 Tlilr. 8 gr. 

Ueber die Verfassung von England und die haupt¬ 
sächlichsten Veränderungen, welche sie bis jetzt er¬ 
litten hat. Französisch geschrieben von einem Eng¬ 
länder und übersetzt von A. Grafen von Voss. Geh. 

12 gr- 
JVitten, Frevherr von, über höhere Landeseultur und 

den vorthcilliaftestcn Anbau neu entdeckter Getreide¬ 
arten. Mit Kupf. 1 Tlilr. 

Caroli Erid. Christ. TVenh, Jur. utr. Doct. tl 

Prof. Lips., Oratio de Juris naturae in Studio Ju¬ 

ris civilis usu nunc sine ratione spreto, habila d. 

24. m. Marlii a. 181g. nunc excursibus quibusdam 

aucta. Lipsiae 1821. 

ist bey Fr. Tr. Märker in Leipzig erschienen und durch 
alle Buchhandlungen für i5 Gr. zu bekommen. 

-- 

Subscriptions -Anzeige. 

Ich möchte gern vor meinem Ende die juristische 
Literatur vervollständigen. Ich bin daher Willens, so 

bald als möglich herauszugeben: Mart, fjipenii Bi- 

bliothecae Juridicae supplementor. et emendatt. Vol. 

IV., wenn ich nur taliter qualiter in Ansehung der 
Kosten durch Subscription Sicherung erhalte, indem 
ich keinen Verleger habe, und auch mich nicht darum 
bewerben mag. Eine lucrative Idee kann mir dabey 
nicht in den Sinn kommen, indem ich gewissenhaft 
versichern kann, dass ich bis jetzt noch de damno vi- 

tando, nicht aber de lucro captando bey d. Vol. III. 
certire, aber da ich nun einmal so viel in der juristi¬ 
schen Literatur gearbeitet und gesammelt habe, so 
möchte ich doch auch gern das Werk gedruckt sehen. 

In Vol. IV. sollen also angeführt werden: i) alle 
neuere Schriften, von welchen ich Kenntniss erhalten 
habe; 2) auch was mir von altern bekannt geworden 
und noch nicht in Vol. HI. angeführt ist; 3) altere 
und neuere Recensiohs-Anzeigen, welche Nach Weisun¬ 
gen mir hauptsächlich verdienstlich scheinen; 4) An¬ 
zeige derjenigen Abhandlungen, welche in Collectionert 
enthalten sind, nämlich Archiven, Zeitschriften, Samm¬ 
lungen von Reehtsfällcn (besonders des preussischen 
Rechts etc.}, Observationen, Misccllen, Bemerkungen 
etc., deren ich schon mehrere zu Ende des Vol. III. 
im Jahre i8iq an gezeigt habe. Denn wie will einer, 
der wissen'will, was von einem juristischen Gegenstände 
geschrieben ist, zu der Wissenschaft gelangen, wenn er 
nicht auch Nachricht von denjenigen Abhandlungen er¬ 
halten dann, welche in den Colleetionen vorhanden 
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£111(1* und es ist wirklich unbillig und ungerecht, dass 
jedes Disputatiönchen und kleine besondere Abhandl. 
angeführt wird, nicht aber die Abhandlungen, welche 
in Sammlungen existiren, da doch letztere sehr oft 
wichtiger sind, als die Monographien. Es ist wirklich 
ein unbilliger Vorwurf der Recensentcn, wenn sie ei¬ 
nem Schriftsteller so oft verargen, dass er seine Vor¬ 
gänger nicht mehr benutzt hat. Denn wie will einer 
Nachricht von dem erhalten, was vor ihm von einer 
Materie schon geschrieben ist, wenn keine Quelle vor¬ 
handen , ans welcher er diese Wissenschaft erhalten 
kann. Sobald aber dieses Vol. IV. vollendet seyn wird, 
so wird der Tadel allerdings gerecht seyn. ■ Ich würde 
in meinen Mise eilen manches anders, besser und weit¬ 
läufiger ausgeführt haben , wenn ich Nachricht hätte 
erhalten können, was vor mir von den abgehandelten 
Materien geschrieben war. 

Ich ersuche daher alle Freunde und Gönner der 
juristischen Literatur, dieses, ich kann mit Wahrheit 
sagen uneigennützige, Unternehmen aus Liebe zur Wis¬ 
senschaft zu befördern,! Die Herren Subserihenten sol¬ 
len wiederum das Alphabet (a 25 Bogen) für den Sub¬ 
scriptionspreis für l Pithlr. Preuss. Cour, erhalten, und 
damit die Anschaffung nicht vielleicht auf einmal zu 
kostbar werde. wird das Werk in 3 Fascikcln heraus¬ 
kommen, welche aber wohl 6 Alphabete enthalten 
können. 

Man kann bev allen Buchhandlungen subscribiren, 
nur bitte ich mir Nachricht davon aus, weil die Na¬ 
men der Herren Subscribent.en wieder vorgesetzt wer¬ 
den sollen. 

Br.esla», den i4. April 1821. 

Dr. Ludw. Friedr. Madihn, 

Bey JVillielm Lau ff er in Leipzig sind erschienen: 

Bliithcn von Jean Paul Friedrich Richter und Johann 
von Herder. Gesammelt von dem Professor Gen er¬ 
sieh, 8. 1 Tlxlr. 4 gr. 

Dahne, A,, die Milch - und Molkenkuren und deren 
zweckmässige Anwendung in verschiedenen Krank¬ 
heiten. 8, 1 Thlr. 

Z eich nenlc uns t. 
Flicke, F. A., Sammlung architektonischer Verzierun-f 

gen nach antiken Blättern, zum Gebrauch für Schu¬ 
len etc. in 24 Vprlegehl. in Etuis. 20 gr. 

-— -— Unterricht in der Thi.erzeichnenkimst in 36 
theils nach der Natur, theils nach den besten Mei¬ 
sten! auf Stein gezeichneten Voriegeblättern in Etuis, 
1 Tlilr. 8 gr, 

— — der Landschaftszeichner. 3 Lieferungen in 54 
lithograpli. Voriegeblättern. 3 Tldr. 

-- — der vollkommene Blumcnzeichncr, oder gründ¬ 
licher Unterricht in der Blumenzcichnenkuiist. 2 Lie¬ 
ferungen in 36 lithograpli. Vorlegebl. 2 Thlr. 8 gr. 

—— — Unterricht in der höheren freyen Ilandzcich- 
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nung in Kö'pfen und Figuren, 2 Liefern»gen ln 56 
lithograp. Vorlegebl. 2 Tldr. 16 gr. 

Diese sämmtlich auf Stein gezeichneten Vo riege¬ 
blätter für den Unterricht in der Zeichnenkunst in 
wirklich freyer Handzeichnungsmanier sind. allen be- 
ginneuden und fortschreitenden Zeichner» als höchst 
unterrichtend zu empfehlen. 

In der Kesselring’sehen Hof huchhandlung su 
Hildhurghausen ist erschienen: 

Lauti tages-Verhau dl imgea des Fiirstcirth. Hildhurghausen., 

2t.er B, gr. 8; r 16. gr. 
Lomler, F. W., Jesua. Christus, oder Predigten auf alle 

Sonn- und Festtage des ganzen Jahres über neu ge¬ 
ordnete evangelische Texte; zur Verbreitung einer 
bessern Einsicht in die Geschichte und Lehre unsers 
Herrn. 4tes H. gr. 8. 182r. 6 gr. 

Soclen, J. Graf von, Natalie und Desaide. 8. 1 Thlr. 
6 gr. Mehrere kritische Blätter empfehlen diesen 
Hör »an als eines der vorzüglichsten Produkte der 
neuen schönen Literatur, . / 

Sichler, F. C. L., de Amaltheae Etymo et de cornu- 
tis deorum imaginibus Jovtsque cretensis nalalibus. 

Cum imaguribuU, lab. in lap. incisa. 4. 1821.,6 gr. 

mV' ..l ituv ■ 1 1 • ■ >d . , . •• r >. ■ 'T* 

Im Afagasin für Industrie und Literatur iu 
Leipzig ist erschienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben; ' • 

Maurerisches Handbuch, oder Darstellung aller in 

Frankreich üblichen Gebräuche der 3fqurerey, worin 

die Abstammung 'und Erklärung aller mysteriösen 

kForie und N<im<n von allen Graden der verschie¬ 

densten Systeme enthalten sind. Nebst einem Aus¬ 
zuge der Regeln von der Aussprache in der hebräi¬ 
schen Sprache, aus welcher fast alle Worte entlehnt 
sind, und einem Calcnder der hebräischen Monden, 
zum Gebrauch für Maurerische Institute. Von einem 
Veteran der Maurerey. Mit 32 Kupfern. Aus dem 
Französischen '-übersetzt, gr. 8. broeliirt 3 Thlr, i2gr. 
Schrbpr. 4 Tbk. 12 gr, VtTmp. 5 Thlr, 

So eben wurde an alle Buchhandlungen von II. 
Pii, Petri irt Berlin versandt:' 

I , l t f f, . 1. /•» . . r f\ 1 , « ■ • • • • >" 

J. Vd l. Ilecle 

Heise durch die vereinigten Staaten von Nord- 

Amerika und Rückreise durch England. 

Nebst einex* Schilderung der Revolution«beiden und des 
ehemaligen und, gegenwärtigen Zustandes v. St. Domingo. 

2 t er Band. gr. 8. 1 Thlr. 18 gr. Preis heyder Bände 
5 Thlr. 4 gr. f: .. , . 
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V eterinäi Wissenschaft. 

Lehrbuch der pferdeärztlichen Geburtshülfe und 

{der} Heilung der gewöhnlichsten Krankheiten der 

Mutterstuten und Fohlen (.) Für Gestütsmeister, 

Pferdeärzte, Cur- und Fahnenschmiede, Land- 

wirthe und jeden Pferde - Eigentliiimer(.) von 
S. von Tennecker, Königl. Sachs. Major der Ca- 

Yallcrie, Commandant des Train-Bataillons, Herz. Sachs. 

Coburg. Stallmeister, Ober - Pferdearzt und Lehrer an der 

Königl. Sachs. Thierarzneyschule in Dresden, des Königl. 

Sachs. Civil — Verdienst-Ordens Ritter. Prag 1820, bey 

Friedrich Tempsky, Firma: J. G. Calve. 2^4 S. 

8. (1 Thlr. 8 Gr.) 

I3er Verf. hat diese, wie er selbst sagt, vorzüg¬ 
lich aus Dr. Jörgs Anleitung zu einer rationellen 
Geburtshülle der landwirtschaftlichen Tliiere, und 
des Pensionär - Thierarztes der Dresdner Thier¬ 
arzneyschule, Hrn. Prinz, vermuthlich nur schrift¬ 
lich vorhandenen, Entwürfe über die Geburtshülfe 
landvvirthschaftlicher Thiere, compilirte Schrift in 
258 §§. eingetheilt, und jedem derselben eine be¬ 
sondere Ueberschrift gegeben. 

Gleich der §. 1., als die Einleitung .des gan¬ 
zen Buches, hebt mit dem irrigen Satze an: „un¬ 
ter der Geburtshülfe oder der Entbindungskunst 
der Pferde, versteht man nicht allein die Wissen¬ 
schaft von dem Verlaufe einer regelmässigen Geburt 
und der anzuwendenden Hülfe bey einer schweren 
und unregelmässigen, sondern auch Kenntnisse von 
dem Entstehen, dem Verlaufe und der Pflege, Be¬ 
handlung und Hülfe wahrend des Trächtigseyns und 
der Säugezeit.“ Schon dies reicht hin, einzusehen, 
dass man es mit des Verfs. Logik nicht ganz ge¬ 
nau nehmen dürfe, nach welcher er denn auch in 
§. 4. die Umwandlung einer regelwidrigen Trage¬ 
zeit und Säugezeit in eine normale, mit zu den 
Endzwecken der Geburtshülfe rechnet, und in §. 5. 
statt von dem Unterrichte in der Geburtshülfe, von 
der Geburtshülfe selbst spricht. Im §. 6. setzt der 
Verf. zur Fähigkeit, die Geburtshülfe gehörig aus¬ 
zuüben, die er allen Gestütsmeistern, Oekonomen 
und ganz vorzüglich Pferdeärzten, Cur- und Fah¬ 
nenschmieden , für unentbehrlich hält, ausser allen 
Lehren der Heilkunde, auch Mathematik und Me- 

Zweyter Band. 

chanik voraus. Ref. erlaubt sich, den Verf. zu 
fragen: ob sich wohl unter seinen Schülern und 
Zöglingen ein mit diesen Kenntnissen versehener 
Geburtshelfer befinde, und ob er sich selbst aller 
dieser Kenntnisse rühmen könne? Im 7. §. fodert 
der Vf. von einem pferdeärztlichen Geburtshelfer 
unter andern: „Zartsinu und moralisches Pflicht¬ 
gefühl , Welt - und Menschenkenntniss, Lebens¬ 
klugheit, Gewandtheit und Lebensumgang, ärzt¬ 
liche Politik und alles, was man unter dem Sa- 

voir vivre des ärztlichen Handelns versteht.“ War- 
lichl wenigstens eben so viel, als man von einem, 
die Stelle des Ministers mit vertreten sollenden 
Leibarzte eines Fürsten verlangen könnte. Aber — 
dies zeigt auch , dass der Verf. Schriften über die 
menschliche Geburtshülfe ohne alle Ueberlegung 
abgeschrieben hat. Und —- wenn der Vf. im 8. §. 
sagt, dass man die Kenntnisse zur Geburtshülfe 
nur erst nach fleissigem Studium aller einzelnen 
Theile der Heilkunde, der Mathematik und Me¬ 
chanik, durch den Aufenthalt auf einem Gestüte 
während der Zeit der Abfohlung, und durch eigene 
Anschauung und Hülfeleistung bey Geburten er¬ 
langen könne; so fühlt man sich versucht, ihn fer¬ 
ner zu fragen: wo, wenn und wie er denn zu allen 
diesen Kenntnissen zu kommen Zeit und Gelegen¬ 
heit gehabt habe? Im i5. §. nennt der Veröden 
Mutterhals, gegen allen Sprachgebrauch, den hin¬ 
tersten Theil der Gebärmutter, und im 16. §. be¬ 
hauptet er, dass die drey die Gebärmutter ausma— 
chenden Häute (!) sich im trächtigen Zustande leicht 
von einander absondern liessen. Nach §. 20. sollen 
die Brüste der Thiere, in anatomischer und phy¬ 
siologischer Hinsicht, eine auffallende Aehnlichkeit 
mit der Kuchenhaut haben!!! und nach §. 24. das 
Becken einen hohlen Gang oder Canal vorstellen! 
Bey Aufstellung seiner Theorie von der Empfäng- 
niss sagt der Verf. im 42. §.: „Die Eyer einer 
zeugungsfähigen , aber noch nicht belegten Stute 
lassen sich zwar nicht so deutlich nachweisen, als 
bey den eyerlegenden Thieren; allein wahrschein¬ 
lich entsteht hier das Bläschen oder das Ey erst 
nach der Begattung, (!) in Folge eines, der Ent¬ 
zündung ähnlichen Processes, auf der Oberfläche 
des Eyerstockes, wie ungefähr die Schaf- oder 
Kuhpocken auf der Oberfläche der Flaut, (!) daher 
finden wir auch bey Stuten eben so viele Narben 
in den Eyerstöcken , als (Male) sie geboren.“ Der 
Nabelschnur der Pferde gibt der Verf. im 53. §. 
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eine Länge von 7 bis 9 Zollen. Hierbey möchte 
man zweifeln, dass Hr. v. T. je Pferden bey der 
Geburt beygestanden, oder nur je einer natürli¬ 
chen Geburt mit Aufmerksamkeit zugesehen habe. 
Da der Ref. wenig oder nichts Neues und beson¬ 
ders Nützliches, vorzüglich in eigentlicher geburts¬ 
hilflicher Hinsicht, im ganzen Ruche findet, so 
kann er blos fortfahren, die Leser mit den auffal¬ 
lendsten Irrthümern des Verfs. bekannt zu machen. 

Im 58. §., welcher von der Veränderung des 
Fruchthälters während der Schwangerschaft han¬ 
delt, heisst es: „am merkwürdigsten ist es, dass 
man die Veränderungen der Grösse des Frucht¬ 
hälters nicht als eine blosse Ausweitung anzusehen 
hat, da die Häute des Uterus sonst weit dünner 
seyn müssten, sondern mehr als ein eigentliches 
Wachsen derselben, da aucli die Häute an Stärke 
zunehmen.“ §. 59. „Der Multerhals wird während 
der Tragezeit und bis zur Geburt hin länger, und 
auf seiner innern Fläche mit einem gelbbräunli¬ 
chen Schleime angefüllt.“ §. 62. „Eine gründliche 
Zeichenlehre des Trächtigseyns kann nur von dem 
Gefühl des trächtigen Thieres selbst ausgehen.“ 
Als Kennzeichen des weiter vorgerückten Träch¬ 
tigseyns wird im 64. §. unter andern angeführt: 
„stolperte das Thier vormals, ging es mehr oder 
weniger unsicher, vorzüglich in Bergen, so geht es 
jetzt, vorzüglich in der letzten Periode der Trage¬ 
zeit, sehr sicher und äusserst vorsichtig und be¬ 
sorgt, damit es nicht durch einen falschen Schritt 
sich und dem Jungen schade.“ Ferner: „Pferde, 
die vormals während des Ganges nicht auf den 
Weg acht hatten, den Kopf in die Luft streckten, 
und unbedachtsam in Graben , Löcher und Ab¬ 
gründe hineinliefen, sind jetzt äusserst vorsichtig 
im Gange, prüfen den Weg genau, und weichen 
auch ohne die Führung des Reiters allen Uneben¬ 
heiten, Steinen, Löchern u. dergl. aus, um sich 
und ihr Junges nicht zu gefährden; weshalb kein 
Pferd mit mehrerer Sicherheit auf engen Wegen, 
schmalen Siegen, durchlöcherten Brücken, steinig¬ 
ten Strassen, bergigen Gegenden u. dgl. zu reiten 
ist, als eine hochtragende Stute.“' Wer das Buch 
zu lesen Lust hat, ward in diesem §. noch man¬ 
ches Hippopsychologische zu seiner Erbauung oder 
Ergötzung finden. Im 72. §. belehrt uns der Vf., 
dass der Fruchthälter in anatomischer und physio¬ 
logischer Hinsicht Aehnlichkeit mit dem Darm- 
canale habe. S. 99. im 92. §., der, wenn auch 
nichts Neues , doch viel Gutes über Behandlung 
der säugenden Stuten und der Fohlen enthält, sagt 
Herr v. T. bey Darstellung der Nothwendigkeit 
des Reinhaltens der 'Iliiere, besonders um den, 
von der Ausdünstung sich ansetzenden, klebrigen 
Schleim zu entfernen: „So lauge wie die Pferde der 
Freyheit und ihrem Instinkte überlassen sind, so 
wie auf Gestüten, wälzen sie sich mit ihren Foh¬ 
len auf der Erde, die gleichsam als ein Alcali die 
ausdünstende Masse verschluckt, an sich zieht, um¬ 
ändert. Da aber, wo dies nicht der Fall ist, oder 

nicht in dem Maasse und der Art geschehen kann, 
als es nötliig wird, müssen die Mutterstuten ge¬ 
hörig geputzt und die Fohlen mit trockenen Stroh¬ 
wischen abgerieben, ja aucli wohl dann und wann 
über den ganzen Körper mit lauwarmen Wasser 
und Seife gebadet u. s. w. werden.“ lief, hofft, 
dass ein auf Reinlichkeit seiner Thiere haltender 
Gestütmeister des Verfs. Rath nicht leicht befol¬ 
gen, sondern gerade diejenigen Stuten und Fohlen, 
welche sich am öftersten wälzen, auch eben des¬ 
halb am öftersten putzen lassen werde. 

Mit der nämlichen Weitschweifigkeit, Nach¬ 
lässigkeit im Style und Mangel an logischer Ord¬ 
nung, als der Verf. auf den ersten 100 Seiten sei¬ 
ner Schrift, eine Menge zur Geburtshülfe gar nicht 
gehörige Dinge vorgebracht hat, folgt endlich S. 
102. die zwrnyte Abtheilung des Ganzen, nämlich 
der chirurgische Theil der Geburtshülfe. 

Nach Aufstellung von 12, mit allen da eben 
genannten Fehlern geschriebenen, allgemeinen Re¬ 
geln, tlieilt der Verf. die geburtshülflichen Opera¬ 
tionen j) in vorbereitende, 2) in eigentliche Ge¬ 
burtsoperationen und 5) in Nachgeburtsoperatio¬ 
nen. Unter den erstem versteht er die Erweite¬ 
rung des Muttermundes, über welche er sagt: „dass 
sie nicht nur während der Geburt, sondern auch 
während der Tragezeit angewendet werden könne, 
jedoch immer ein gewagtes Unternehmen sey, da 
sie mit einer geringem oder stärkern Reitzung des 
Muttermundes verbunden, und zu mannigfaltigen 
Krankheiten für das Mutterthier und zu einer Früh¬ 
geburt des Jungen Veranlassung geben könne. Man 
time daher besser, in den Fällen (in welchen?), 
wo diese Ojaeration einigermaassen angezeigt ist, 
den Gebrauch der, zu einem ähnlichen Zweck (zu 
welchen?) hinwirkenden Arzneymittel zu versu¬ 
chen.“ Im 100. §. wird der Herausbeförderung 
des Jungen auf den natürlichen Wegen, der Kai¬ 
serschnitt entgegengesetzt, welcher jedoch, wrie man 
S. 125. findet, stets mit dem Tode der Mutter ver¬ 
bunden ist. Der 102. §. belehrt die Leser, dass 
man unter Geburtszange kein Instrument versteht, 
durch welches das Junge im Mutlerleibe getödtet 
und hervorgezogen werde, sondern es soll, im Fall 
die Hände zu Erlangung des Jungen zu kurz und 
zur Hervorbringung zu schwach sind, ihre Stelle 
ersetzen.“ Nach S. 124. und §. io5. muss das Aus¬ 
ziehen des Jungen vermittelst des Hakens in allen 
den Fällen unternommen werden, „in welchen der 
Gebrauch der Zange angerathen worden ist und 
das Junge mit dem Kopfe noch nicht im eigent¬ 
lichen Beckenrande angekommen ist, und der Kopf 
noch nicht mit der Zange gefasst werden kann, 
ofler noch nicht zangenrecht steht.“ (Welch eine 
Bestimmung der Nothwendigkeit dieses Mordinstru¬ 
mentes ! und was muss der Vernünftige zu der der 
Weitläufigkeit wegen nicht angeführten Fortsetzung 
dieses Raisonnements sagen?) — Nach S. 109. 
schiebt der Verf. die vorgefallene Gebärmutter in 
die Bauchhöhle zurück, und lässt zur Stärkung 
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derselben täglich io und mehrere Male ein halbes 
Pfund Eichenrindenabkochung, oder Auflösung von 
Alaun oder Vitriol einspritzcu, und zur Alaimauf- 
lösung l bis 2 Loth Alaun auf das Pfund Wasser 
nehmen. S- i45. wird wohl gegen alle Erfahrung 
behauptet, dass die Stuten vorzugsweise vor den 
Hengsten und Wallachen unleidlich und empfind¬ 
lich seyen, und daher am meisten schlagen, hauen 
und beissen. Unter den im 109. §. S. i46. ange- 
rathenen Mitteln, den Geburtshelfer gegen Beschä¬ 
digungen zu schützen, wird auch der Nothstall auf¬ 
geführt, und dabey gesagt: „wodurch in vielen 
Fallen noch der Vortheil hervorgeht, dass durch 
den Bauchgurt desselben, in welchen sich hier das 
Thier mit aller Gewalt legt , die Geburt im All¬ 
gemeinen beschleunigt, und selbst eine fehlerhafte 
Lage des Fohlens abgeändert wird.“ Ref. wun¬ 
dert sich, dass der Verf. dieses sonderbare Mittel, 
die fehlerhafte Lage des Fohlens abzuändern und 
die Geburt zu erleichtern, nicht gleich im Allge¬ 
meinen als wohltliätige Erfindung angepriesen hat; 
glaubt aber auch, dass dies der tollste, von irgend 
einem geburtshüiflichen Quacksalber je ausgespro¬ 
chene, Gedanke sey. Nach §. 110. „soll der Ge¬ 
burtshelfer, seiner Sicherheit wegen, nicht hinter 
der Scham des liegend gebärenden Thieres, son¬ 
dern seitwärts der Croupe eine knieende Stellung 
annehmen.“ Diesen Rath hat der'Verf. wohl nur 
geschrieben, aber nicht bedacht ; denn wie weit 
würde dann seine Hülfe leisten sollende Hand rei¬ 
chen? und wie viel Kralt würde er wohl bey sol¬ 
cher Stellung anwenden können? 

Im 120. §. wird zur Vorbeugung des VerWer¬ 
fens und um die an gefangene und zu befürchtende 
Thätigkeit in der Gebärmutter zu mildern oder zu 
unterdrücken, gerathen, alle 5 oder 4 Stunden, bis 
zum Nachlassen der Wehen, 18 bis 20 Gran rei¬ 
nes Opium zu geben. S. 180. steht die offenbar 
falsche Behauptung: „So viel ist gewiss, dass bey 
einer fehlerhaften Lage des Jungen die Vorhersa- 
gung gemacht werden kann, dass das Mutterthier 
das Junge nicht austragen, und eine Frühgeburt 
erfolgen werde. Wenigstens treten die Falle nur 
äusserst selten ein, wo ein Fohlen zu rechter Zeit, 
aber in einer bedeutend fehlerhaften Lage, gebo¬ 
ren wird.“ Auch hierdurch verralh der Vf. seine 
Unerfahrenheit in dar Geburtshülfe. Doch, Ref. 
tragt Bedenken, Zeit und Raum durch weitere 
Darstellung der unglaublichen Fehler dieses Buches 
zu verderben, und schliesst mit dem Wunsche, 
dass der Verf. statt sich dem Bücherschreiben zu 
sehr zu ergeben, seine Kenntnisse durch ruhiges 
Studium der von ihm selbst für nöthig gefunde¬ 
nen Wissenschaften zu vermehren und zi? berich¬ 
tigen suchen möge. 

Beobachtungen und Erfahrungen über die Er- 

Jcenntniss und Heilung der jetzt unter den Bf er- * 

den herrschenden Druse. Bey der auf Aller¬ 

höchste Anordnung vorgenommenen Untersu¬ 

chung und Behandlung dieser kranken Pferde 

gesammelt von S. v. Tenne eher, König]. Sachs. 

Major der Cavallerie , Commandaut des Trainbataillons, 

Oberpferdearzt und Lehrer an der Königl. Thierarzney- 

schule in Dresden, des Königl. Sachs. Civil - Verdienst- 

Ordens Kitter. Zweyte, mit einem Anhänge ver¬ 

sehene, Aufl. Leipzig, bey Müller. 1820. 5i S. 

8. (6 Gr.) 

Eine im Herbste des letzt verwichenen Jahres 
an mehreren Orten Sachsens ausgebrochene Dru¬ 
senepidemie der Pferde, welche Unerfahrene für 
den Rotz gehalten, und deshalb auch nicht wenige 
solcher Kranken gelödtet halten, gab Veranlassung, 
dass der Verf. dieser ursprünglich nur einen Bo¬ 
gen starken Schrift, zur Untersuchung und Be¬ 
stimmung der Behandlung des Uebels, an einige 
von demselben ergriffene, Ortschaften gesendet 
wurde. Hieiytheilt er seine Meinungen über das 
Wesen, die Kennzeichen, Ursachen, Verlauf, Vor- 
hersagung und Heilung derselben mit; fügt auch 
einige Resultate der Leichenöffnungen bey. Die 
bey Bestimmung des Wesens der Krankheit ge- 
äusserte Meinung: „dass bey einer besondern Dis¬ 
position des Körpers oder andern zufälligen Ur¬ 
sachen , jede, auch noch so gutartige , Druse in 
Rotz ubergehen könne,“ trägt Ref. Bedenken, zu 
unterschreiben; denn, nach seinem Dafürhalten ist 
es noch gar nicht fest bestimmt: ob der wahre, 
so gefährliche und bisher wohl stets unheilbar ge¬ 
bliebene Rotz sich selbst erzeuge, und nicht jedes¬ 
mal blos durch Ansteckung entstehe. Eine durch 
Ausartung dem Rotze ähnlich gewordene Druse 
ist nach Ref. Erfahrung nie, oder doch gewiss nur 
höchst selten, ansteckend. Ref. hat, besonders im 
Kriege, mehrere dergleichen für rotzig gehaltene. 
Pferde, deren Nasen von stinkendem grüngelben 
Schleime trieften, Monate lang ohne allen Nach¬ 
theil unter gesunden stehen, ja, sogar nicht selten 
sich losmachen und mit aus den Krippen der ge¬ 
sunden fressen sehen. S. 7. hält wohl der Verf. 
das Hären der Pferde , so wie die Mause der 
Vogel, mit Unrecht für einen kranken Zustand. 
Di ese periodischen Veränderungen der Hautbedek- 
kungen sind der thierischen Oekonomie so ganz 
eigen und bestimmt, als das Zahnen der jungen 
Thiere, das Rossen der Stuten und ähnliche Er¬ 
eignisse, von denen man blos sagen kann, dass sie 
die natürliche Empfindlichkeit des Körpers erhö¬ 
hen. Ganz richtig schreibt der Verf. die Entste¬ 
llung der Druse dem schnellen Uebergauge einer 
heissen Witterung in eine kalte und feuchte, und 
den eigeuthümilchen, Charakter dieser Epidemie, 
zugleich dem nicht ganz trocken und rein eiuge-* 
brachten Heue zu. Der, mit einigen der von der 
Seuche befallenen Gegenden genau bekannte, Ref. 
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glaubt, dass die damals dort, und besonders aal 
den tief gelegenen und daher etwas feuchten, \\ is- 
sen gewöhnlichen, äusserst stinkenden Nebel, in 
deren Nähe die, von der Krankheit vorzüglich er¬ 
griffenen, Cavall eriepferde in den Morgenstunden 
'eiibt wurden, die Hauptuisache der bemerkten 
besondern Form und sonstigen Eigentliümi.chkei¬ 
ten dieser so gewöhnlichen, als an und Ihr sich 
unbedeutenden, Krankheit gewesen seyn. 

Des Vfs. Behandlung der Ki ukheit ist ziem¬ 
lich empirisch: er lässt l) edlen daran leidenden 
Pferden ein recht reilzendes Fontanell unter dem 
Bauche machen, oder auch ein Leder an he Biust 
stecken, und i4 Tage bis 3 Wochen lang in Eite¬ 
rung erhalten: 2) allen, die ihr Futter nicht ver¬ 
sagen , auf jedes Futter einen Esslöffel voll von j 
folgender Pulvermisebung geben: pulv. Spiessglanz 
ibjj. ? Wachholderbeeieu, Calmus - und Enzian- 
wurzel, von jeden ifcft., gemeinen Schwefel, Anis 
und Fenchel, von jedem \ ife., gemeines Kochsalz 
Ifej.“ Hier darf man doch fragen: was soll diese, 
grossen Theils und besonders in der verordneten 
Menge ganz kraftlose, Mischung wirken? Luter 
5^ ife. Masse ein ife. Kochsalz und f ife. Schwefel! 
"Wie viel kommt davon auf einen, höchstens 5 Lolh 
fassenden, Esslöffel? Für ein Pferd gewiss so v,el 
als gar nichts 1 Was sollten überliaupt alle dei- 
2Jeichen Mittel, da nach S. 7. alle \ errichtungeu 
des thierischen Organismus regelmäßig von stat¬ 
ten gingen, die Frei de '. ährend dem ganzen Ver¬ 
laufe der Krankheit munter und kräftig blieben, 
ihren gewöhnlichen Appetit behielten, gut verdaue- 
ten, fieberfrey waren und sich alle Ab- und Aus¬ 
sonderungen im normalen Zustande befanden ? 5) j 

..Da, wo die Drüsen (denn Drusen ist doch wohl j 
nur ein Druckfehler) im Keif gar ge angeschwollen 
waren, Mercurial- und Althäasalbe zu zwev Thei- 
len, mit einem Theile Terpentinöl vermischt, früh 
und Abends nachdrücklich einreiben." Das nach¬ 
drückliche Einreiben möchte wohl besser in ein 
gelindes zu verwandeln seyn. 4j Den Pfeiden, 
bev welchen sich schon kleine Bläschen oder Ge- 
schwürchen auf der N asenschleimhaut zeigten, meh¬ 
rere Stunden lang einen Fressbeutel mit fein ge¬ 
pulverten Kohlen anh an gen; o) da, wo die Schleim¬ 
haut ganz blass und entfärbt aussah, oder sich auch 
schon kleine Bläschen oder Geschwürchen zeigten, 
von einer Zusammenmischung des Salpeters uud 
Vitriolöls, unter einer über den Kopf des Thieres 
gehangenen. Decke entwickelte Dämpfe in die Nase 
leiten, und 6) diese auf der Nascnschieimhaut be¬ 
findlichen Blattern und kleinen Geschw ürchen früh 
und Abends mit Supplimatwaeier (sic!) auspiu- 
sein, wrorauf sich diese Geschwüre sogleich reinig¬ 
ten und in wenig Tagen heilten.“ Wenn letzter* g 
woran Ref. nicht zweifelt, wahr ist, so sieht men 
nicht ein, aus welchem Grunde sich der \ t. d.e- 

so einfachen und leicht anzuwendenden Mittels 
nicht durchgängig ‘«gleich bedient, und erst n.il 

der Anwendung c s Kohiemriaunes urö Dampfes 
befasst hat. 

Aus dem Schlüsse der Abhandlung ergibt sich, 
dass der Vf. — wohl m.t Unrecht — che Krank¬ 
heit nicht ganz frey von Ansteckiicgskraft gehal¬ 
ten hat; denn er sagt S. 16.: ..Die noch gesunden 
Pferde, die mit den kranken in Berührung ge¬ 
kommen waren, bekamen das vorher angegebene 
Pulver, als Präservativmütei, auf das Futter ge¬ 
streut.“ Re£ denkt, dass diese Vorschrift bioi 
dem Apotheker genutzt habe. 

Ganz gegen die S. 12. stehende Erklärung: 
^allen an dieser Krankheit leidenden Pferden, die 
ihr Futter nicht versagten, wurde von folgendem 
Pulver gegebensagt der Verf. in dem, grössten- 
theils nur in Wiederholungen des Vorigen beste¬ 
henden, Anhänge dieser 2ten Auflage des Sein Al¬ 
chens: „bey einer übrigens gesonnen Körpercon¬ 
stitution des Pferdes und einem geringem Grade 
des L'ebels vernef die Krankheit ohne alle nach¬ 
theilige Folgen und Uebergänge in andere Kiank- 
beiten: so dass hier die Hülfe der Kunst, 50 lauge 
die Pferde mit Appetit frassen, gehörig verdaue- 
ten und alle Lebensvenichtungen im Normalzu¬ 
stände vor sich gingen, nicht not lüg war.“ Da 
nun dies nach S. 7. bey allen Kranken der Fall 
war, so dürfte es auch mithin wenigstens uber- 
flüssig gewesen seyn, dass allen ein Fontanell ge¬ 
setzt und allen Pulver gegeben ward. S. 22. wie¬ 
derholt der \ f. unnützer Weise das, was er schon 
S. x3. gesagt, da_-s man bey angeschwollenen D; u- 
sen des Kehlganges Mercurial - und Althaasaibe 
mit Terpentinöl einreiben solle. S. s4. rühmt er 
abermals höchst empirisch, „nach seinen vieljähri¬ 
gen und Vielzahl!gen Erfahrungen in allen f aden, 
v. o die NatcuiU ait bey der Druse gleichsam un¬ 
terdrückt oder erschlafft ist, und es dem ganzen 
Organismus an Thäligjreit fehlt, ein Fontai.eii vor 
die Brust gesetzt, als das beste ableitende und hei¬ 
lende Mittel, ohne dessen Anwendung er gar nicht 
Ros>arzt seyn möchte.“ — „Ja! selbst da — fahrt 
der Vf. S. 26. fort — wo die Druse flies st, viel¬ 
leicht nur aus einem Nasenloche geht und der Aus¬ 
fluss schon einige Zeit ungehalten hat, die Lyrnph- 
drüsen im Kehlgange mehr oder weniger auge¬ 
schwollen und hart sind, die schankrö-.en Geschwüie 
auf der Schleimhaut aber noch nicht, oder nur 
undeutlich und noch nicht als eigentliche Kotzg*- 
schw üre vorhanden sind, w o mau es mit einer lang¬ 
weiligen, bösartigen, sogenannten Steindruse zu thun 
hat, ist ein Fontanell an der Brust ein wahrer Pr o¬ 
bierstein zu nennen; denn durch dasselbe wird es 
sich bald enUciiejden, ob man cs mit einer noch heil¬ 
baren Druse, oder dem Rotz selbst zu Ihuu hak 
Im erstem Fall wird dadurch die chronische Ent¬ 
zündung der Schleimhaut gewiss gehoben, der Aus¬ 
fluss lässt nach u. s. w. und der vollkommene Ge- 
Wundheit xzwst and stellt sich wieder ein; dagegen im 
zsvevten i alie der Ausfluss foilda ert u. s. w.“ 

Der iiesiiil j-i« lu ,t.) 
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Veterinär Wissenschaft. 

Beschluss der Recension: Beobachtungen und Er¬ 

fahrungen über die Erkenntniss und Heilung der 

jetzt unter den Pferden herrschenden Druse. Von 

S. v. Tenne che r. . 

Nach S. 28. soll das Fontanell sogar ein wahres 
"V orbauungsmittel gegen Druse, Wurm, Rotz, öde- 
matöse Geschwülste, Räude und chronische Augen- 
entzündungen seyn , weswegen man denn auch 
allen aus der Koppel kommenden und Remonte- 
pferden ein Fontanell unter dem Bauche oder bes¬ 
ser an der Brust setzen soll.“ Dergleichen über¬ 
triebene Anpreisungen eines Lieblingsmittels sollte 
man von einem öffentlichen Lehrer der Tliier- 
arzneykunst kaum erwarten. Ref. fürchtet, dass 
sie von sachkundigen Lesern nicht für einen Pro¬ 
bierstein der wissenschaftlichen Bildung und Kunst¬ 
fertigkeit des Verfs, gehalten werden dürften. 

Beobachtungen und Erfahrungen über die Erhennt- 

niss und Cur der Darmentzündung bey Pfer¬ 

den (.) für Pferdeärzte, Cur - und Faliuen- 

schmiede; von S. Tennecker, Königl. Sachs. 

Major der Cavallerie, Commandanten des Trainbataillons, 

Oberpferdearzte und Lehrer au der König!. Thierarzney- 

schule in Dresden, Herz. Sachs, Coburg. Stallmeister und 

des Königl. Sachs. Civil - Verdienst-Ordens Ritter. Prag 

1820, bey Friedr. Tempsky, Firma: J. G. Calve. 

- 44 S. 8. (5 Gr.) 

Der Yerf. beginnt seine Abhandlung mit der 
unrichtigen allgemeinen Uebersehrift: ,,Darment- 
zündung, in der empirischen Sprache der lloss- 
arzney künde Darmgicht genannt.“ Die mellt steil 
Thierärzte und Schriftsteller, von welchen Ref. nur 
„praktische \ ersuche in der Darmgielit der Pferde, 
von J. C. Ehrmann. Strasburg, 1778.“ und „Alex. 
Toluay prakt. Handbuch 11. s. w. übers, von Lux. 
Leipzig, 1808. 118 S.“ nennen will, verstehen un¬ 
ter dem Worte Darmgicht die Kolik, und wissen 
auch, dass man diese sehr verschiedenen Ursachen 
zuschreiben , mithin verschiedentlich behandeln 
müsse und nicht mit Darmentzündung verwechseln 

Zweiter Band, 

dürfe. Die etwanige Sprache einiger unverstän¬ 
digen Pfeidecurirer und Pferdebesitzer ist noch 
nicht die Sprache der Rossarzneykunde, um solche 
unpassende Benennungen zu Synonymen machen 
zu können. Eben so unrichtig ist, nach Ref. Da¬ 
fürhalten, der Anfang der Schrift selbst: „Die Zei¬ 
chen der Darmentzündung kommen ganz mit de¬ 
nen der Kolik überein. Solche Kranke gebehrden 
sich ganz wie diejenigen, die an heftiger Kolik 
leiden. "welche Krankheit der Darmentzündung je¬ 
desmal vorausgeht.“ Sollte denn der Yen. bey sei¬ 
ner dreyssigj äh eigen Praxis nicht Fälle von Darm¬ 
entzündung, und selbst tödilich gewordener, wahr- 
genommen Laben, bey welchen die von ihm ge¬ 
schilderten, heftige Schmerzen verrathenden Zu¬ 
fälle gar nicht Statt hatten? Sollte es ihm denn 
unbekannt seyn, dass Darmentzündung auch aus 
andern, als den Ursachen, entstehen könne, welche 
Koliken bewirken, und mithin nicht jeder Entzün¬ 
dung des Darmes Kolik vorausgehen müsse? Sollte 
der Verf. nicht wissen, dass Kolik wenigstens eben 
so oft ein Symptom, als die Ursache der Entzün¬ 
dung ist ? Die weitläufige Schilderung der Zufalle 
passt daher auch weit mehr auf Kolik, als auf 
wir kl ic h e D armen tzün d ung. 

Lächerlich war es dem Ref., dass der Yerf. 
solche Pferde mit einem liypocratischen (sic!) Ge¬ 
sichte sterben gesehen. Hat wohl Hr. v. Ten/iecker 
die von ihm S. 5. angeführte Bemerkung selbst 
gemacht, dass, wenn der Magen durch fortgeschrit¬ 
tene Entzündung der Gedärme an einer Stelle braii- 
digt und geborsten ist, ein wirkliches Erbrechen 
erfolgt? Ref. bezweifelt dies Vorgehen um so mehr, 
als er glaubt, dass sich dann der Inhalt des Ma¬ 
gens bald in die Bauchhöhle erschülten würde. 
S. 7. läugnet der Yerf. das Vorkommen der chro¬ 
nischen Darmentzündung bey Pferden, und S. 22. 
schildert er doch die Erzeugnisse der chronischen 
Entzündungen dieser Tlieile. Als Ausgänge der 
Entzündung nimmt der Verf. Zertheilung, Eite¬ 
rung, Verhaltung und Brand an. Die Eiterung 
soll Rotz und Wurm zur Folge haben. Der Hr. 
v. T. scheint gar keinen richtigen Begriff von dem 
zu haben, was sich die Aerzte unter Eiterung als 
Ausgang einer Entzündung denken. Er verwech¬ 
selt offenbar den bey wurmigen und rotzigen Pfer¬ 
den gefundenen Zustand des Darmcanals und des¬ 
sen gereizten und widernatürlich absondernden Drü¬ 
sen "mit den Erscheinungen einer in Eiterung über- 
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gegangenen Entzündung. welche in Zerstörungen 
und Verwachsungen der Theile bestehen. Weil 
es dem Ref. nicht ganz deutlich ist, was der Verf. 
unter der von ihm angenommenen, bisher unbe¬ 
kannten, Art des Ausganges der Entzündung, näm¬ 
lich der Verhaltung, versteht, muss er desselben 
eigene Worte an führen: S. 9. „Dieser Ausgang 
ist nicht so selten, daher die Verengerungen der 
dünnen Därme, die man zu Zeiten bey Leichen¬ 
öffnungen findet. Es gibt zu neuen Entzündungen, 
und wenn das Thier nicht mit leicht verdaulicher 
Nahrung genährt wird , zu unheilbaren Entzün¬ 
dungen Anlass. Bey oft wiederkehrender Darm¬ 
entzündung nach hastigem Fressen, wobey das Fut¬ 
ter nicht gehörig zerkaut, und vorzüglich ganze 
Ballen Heu aus Fressbegierde von dem Pferde hin¬ 
untergeschluckt wurden , kann man auf diese Ur¬ 
sache schliessen.“ Verhaltung soll also vermuth- 
lich Verengerung heissen. S. 10. wird wiederholt, 
dass das Pferd beym Eintritte des Brandes ein hy- 
pocratisches Gesicht bekomme. Bey Aufstellung 
der zur Darmentzündung Veranlassung gebenden 
Ursachen schreibt der Verf. S. 12.: „auch orga¬ 
nische Fehler der Gedärme, wenn man bey der 
(doch nur in des Verfs. Gedanken stets) vorher¬ 
gegangenen Kolik dem Pferde das Wälzen nicht 
verwehrt hat, wodurch sie sich verschieben, ja oft 
in einander sich verschlingen.“ Sollten wohl der¬ 
gleichen gewiss höchst seltene krankhafte Erschei¬ 
nungen dem Wälzen des Thieres , und nicht viel¬ 
mehr das Wälzen dem, durch den genannten wi¬ 
dernatürlichen , vermuthlich durch Krämpfe er¬ 
zeugten, Zustand des Darmes, erregten Schmerzen 
zuzuschreiben seyen?! Auch der starke und fort¬ 
gesetzte Gebrauch des versüssten Quecksilbers soll 
Darmentzündung hervorbringen. Was werden die 
Aerzte dazu sagen, die dies Mittel für das erste 
entzündungswidrige halten? S. i5. schreibt der\f. 
„Die Vorliersagung geht aus den Ausgängen, wel¬ 
che die Entzündung nimmt, hervor.“ Heisst denn 
das Vorhersagen, wenn ich nach eingetretener Zer- 
tlieilung oder Vereiterung oder Brande sage: die 
Entzündung hat sich zertheilt, oder ist in Eiterung 
oder Brand übergegangen? Der Verf. scheint ent¬ 
weder nicht zu wissen, was die Aerzte unter Vor- 
hersagung verstehen, oder er will seine eben an¬ 
geführten Worte anders verstanden wissen. Ref. 
bezweifelt die Gemeingültigkeit des S. 20. aufge¬ 
stellten Satzes: „So bald eine Kolik über 24 Stun¬ 
den anhält, wird sie entzündlich und geht in eine 
wirkliche Darmentzündung über.“ Er hat zu Wind¬ 
koliken geneigte Pferde, nach häufigem Genüsse 
grünen saftigen Futters während starkem Laxiren, 
sich zwey und fast drey 'Page lang durch Kolik 
quälen, und blos durch Klystiere von aromatischen 
Ki äuterabkochungen und ähnlichem Pulver und 
gutem Heu wieder gesund werden sehen. Mit hart¬ 
näckigen Verstopfungen verbundene Koliken bat 
Ref. einigemal durch Beibringung einer in Honig 
getauchten Stange Meerrettig in den After gehoben. 

Zur Heilung der Darmentzündung schlägt der 
Verf. mit Recht starke und wiederholte Aderlässe, 
das Leinöl, oder in dessen Ermangelung frisch ge¬ 
molkene Kuhmilch, und, wenn möglich, warme 
Dämpfe erweichender Kräuter, oder ein warmes 
Bad vor. Dann führt er die Behandlung der be- 
sondern Arten dieser Krankheit, verursacht durch 
Bruche , äussere Verletzungen und Vergiftungen, 
an, mit welchen Ref. ganz einverstanden ist. 

Noch mehr über dies eilige und sich durch 
gar nichts auszeichnende Product des, jetzt gar zu 
schreibsüchtigen, Verfs. (von welchem im Anfänge 
dieses Jahres nicht weniger als sechs Druckschrif¬ 
ten erschienen) zu sagen, wäre Zeit- und Raum¬ 
verlust. 

Ortsbeschreibung. 

1) Dresden und die Umgegend, von IV. A. Lin¬ 

dau. Erster Theil 566 S. 8. — Mit einem 

neuen Plane der Stadt von J. G. Lehmann 

und Reinsch, und 3o malerischen An - und 

Aussichten vom Prof. C. A. Richter. Dres¬ 

den 1820, in der Arnoldischen Buch- u. Kunst¬ 

handlung. 

2) Neuer IVegweiser durch das Meissnische Hoch¬ 

land, oder die sächsische Schweiz und das böh¬ 

mische Grenzgebirge, die Gegenden von Pirna 

u. s. w., von W. A. Lindau. Ebeudas. 1820. 

358 S. 8. Mit einer Reisecharte von J. G. Leh¬ 

mann. Auch unter dem Titel: Rundgemälde 

der Gegend um Dresden, oder des Neuen Ge¬ 

mäldes von Dresden 2ter Theil. — Dazu ge¬ 

hören : 

3) Siebzig malerische An - und Aussichten der 

Umgegend von Dresden, in einem Kreise von 

6 bis 8 Meilen5 aufgenommen, gezeichnet und 

radirt von C. A. Rieht er y Professor, und A. 1 
Ri cht er, Dresden, in der Arnoldischen Buch¬ 

handlung. 

4) Das Meissner Hochland , oder Sächsische Elb¬ 

gebirge. Ein Landschaftsgemälde von G. S. 

Hennig. Berlin 1820, bey Petri. 267 S. 8. 

No. 1. ist die zweyte verbesserte und vermehrte 
Auflage von dem in unserer Lit. Zeit, bereits an¬ 
gezeigten Neuen Gemälde von Dresden, in Hin¬ 
sicht auf Geschichte, Oertlichkeit, Cultur, Kunst 
und Gewerbe, wovon der Verleger auch eine fran¬ 
zösische Uebersetzung besorgt hat.. Nach dem Vor¬ 
worte verdankt das Publicum den Vortheil, nach 
so kürzer Zeit (nach drey Jahren) eine berichtigte 
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Darstellung Dresdens zu erhalten, dem Gemein- 
nützigkeitssirme des Verlegers, der, ungeachtet die 
erste Auflage noch nicht völlig abgesetzt war, das 
Opfer nicht achtete, das er bringen musste, und 
auch die Einrichtung getroffen hat, das Buch künf¬ 
tig nach kurzen Fristen in erneuter Gestalt er¬ 
scheinen zu lassen. Hat diese Schrift schon in der 
ersten Auflage Beyfall erhalten, so verdient sie 
jetzt denselben um so mehr, da der Verf. vieles 
nachgetragen und verbessert hat. Fremde, die sich 
schnell einen Plan entwerfen müssen, wie sie ih¬ 
ren Aufenthalt in Dresden nützen können, wird 
der vorausgeschickte Leitfaden zur Kenntniss der 
Merkwürdigkeiten Dresdens, der auch die Umge¬ 
gend , oder den Inhalt des Wegweisers (No. 2.) 
umfasst, den Gebrauch des Buchs sehr erleichtern. 
Der neue Plan der Stadt ist bereits aus der ersten 
Auflage des Buchs als eins der genauesten und 
schönsten topographischen Blätter bekannt. Noch 
bemerken wir, dass der Preis des Buchs mit dem 
Plane (gebunden i Thlr. 16 Gr.) sehr billi g. ge¬ 
sollt ist. Die 3o malerischen An - und Aussich¬ 
ten vom Prof. C. A. Richter sind, wie man es 
von dem Kunsttaleute des Zeichners und von dem 
Kunstsinne des Verlegers nicht anders erwarten 
kann, ein eben so treues als gefällig ausgeführtes 
Bildwerk, das gebunden 2 Thlr. 12 Gr., und fein 
colom’t 9-Thlr. kostet. 

No. 2. befriedigt ein sehr fühlbares Bediirf- 
niss, da vielfache Veränderungen, die seit iö Jah¬ 
ren Statt gefunden, frühere Führer theilweise un¬ 
zulänglich gemacht haben. Unser neuer Cicerone 
hat seine Vorgänger benutzt , und nachgetragen, 
was zu seiner Kenntniss gelangt, ohne dass er alle 
berührte Gegenden von neuen bereist. Er drückt 
bey dieser Gelegenheit sein Bedauern aus, dass an 
die Stelle des Gouvernementsblatts für Sachsen, das 
mit der fremden Uandesverwaltung auf hörte, keine 
ähnliche Anstalt zur fortschreitenden Beförderung 
der Landeskunde, wozu jenes einen so dankeus- 
werthen Anfang gemacht hatte, getreten ist. Wir 
wünschen, dass die Redactiou der Dresdner An¬ 
zeigen für ihre damit verbundenen Beyträge den 
Plan annehmen möchte, wie ihn der Verf. S. VL 
für ein solches vaterländisches Blatt bezeichnet hat.. 
Der vorliegende Wegweiser gibt zuerst einen all¬ 
gemeinen Ueberblick von dem Gebiete seiner Wan¬ 
derungen. Hierauf beschreibt er die sogenannte 
sächsische Schweiz, dann die Merkw ürdigkeiten von 
Pirna bis Töplitz, die von Dohna bis Altenberg 
und Zinnwald, die von Tharant, AügustusburgV 
Chemnitz und Freyberg. Unter den Umgebungen 
von Chemnitz konnte noch Wolken barg, dessen 
nur beyläüfig S. 262. gedacht worden ist, bemerkt 
werden, wo die Gebrüder Krause in Chemnitz eine 
trefflich eingerichtete Spinnmaschinen-Anstalt ha¬ 
ben, die der Verf. S. 168. unerwähnt gelassen,hat. 
Der fünfte Abschnitt enthält die Wanderungen nach 
Nossen, Altzelle (worüber wohl zu wenig gesagt 
ist j, Waldheim u. s. w. (hier oder bey Leissnig 
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[S. 211.] konnte noch das nahe liegende Grimma 
erwähnt werden)5 der sechste die Gegend bis Meis¬ 
sen und Hubertsburg; der siebente Moritzburg, 
Elsterwerda, Mückenberg, mit interessanten Nach¬ 
richten von der Eisengiesserey zu Lauchhammer; 
(dogli vermissen wir hier eine Nachricht von der 
Glashütte und ehemaligen Spiegelfabrik zu Fried¬ 
richsthal), Königsberg, Augustusberg u. s. wr.; der 
achte und letzte Abschnitt enthalt die Wanderun¬ 
gen nach Radeberg, Camenz, Marienstern, Baut¬ 
zen, Hochkirch, Herrnhut (sehr befriedigend; doch 
ist nichts Näheres über das von dort aus geleitete 
Missionswesen der Brüder-Gemeinde gesagt, vgl. 
Lit. C. Bl. 26. Dec. 1820.), Zittau, Oybin, Gross- 
Schönau, Rumburg, Stolpen. — Schon diese In¬ 
haltsanzeige beweist, wie reich das Büchlein an in¬ 
teressanten Beschreibungen ist, die jedem willkom¬ 
men seyn werden, der diesen Landstrich, der durch 
Freyberg und Herrnhut mit einem grossen Theile 
der bekannten Welt zusammenhängt, genauer ken¬ 
nen lernen will. — Die Reisekarte, wrelche Haupt- 
maun Becker neu gezeichnet hat, vermisst Recens. 
bey seinem Exemplare. 

No. 5. Ungeachtet der Kleinheit und Beschrän¬ 
kung des Raums, geben diese An - und Aussich¬ 
ten ein treues Bild von den dargestellten, in No. 2. 
beschriebenen, Gegenden. Die Standpuncte sind 
gut gewählt und die Horizontalprofile sehr genau, 
wie man dies von den beyden Künstlern, Vater 
und Sohn, aus Zingg’s Schule, nicht anders er¬ 
warten kann. Wir neunen nur einige der vor¬ 
züglichsten Blätter: Stolpen, Oybin, Moritzburg, 
Hirschstein, Siebeneichen, Gnandstein, Kriebstein, 
die Altväter-Wasserleitung, Tharant vom Schloss¬ 
teiche, Aussig, bey dem Schlachtfelde von Culm 
ist doch wohl die Treue (Pferdegerippe im Vor¬ 
dergründe) etwras unkünstlerisch geworden, Tep- 
litz, die Höhle im grossen Zschand, der Dorfstein, 
"Wehlen, Lohmen, Liebethal, Pillnitz. Die ganze 
Sammlung, mit kurzen deutsch und französisch 
abgefassten Benennungen der Hauptgesichtspuncte, 
kostet gebunden 5 Thlr., und fein colorirt 20 Thlr. 
Was würde nicht in England ein ähnliches, die¬ 
sem an Kunstgeschmack kaum gleichkommendes, 
Bilderwerk kosten! 

No. 4. ist auch mit dem Titel versehen: Reise¬ 
taschenbuch durch die Gegenden-um Dresden und 
Meissen u. s. w. für Lustreisende, besonders Tep- 
lilzer und Carlsbader Badegäste. Für durcheilende 
Reisende ein ziemlich unterhaltendes Lesebüchlein 
im Wagen! Manches jedoch von dem, wras über 
Dresden gesagt wird, ist schon veraltet, vieles nur 
flüchtig bemerkt , und die Vorgänger sind öfter 
benutzt, als angeführt; auch hat der Verf. liier 
und da Paläste und Prachtgebäude gesehn, wo An¬ 
dere höchstens schöne Häuser finden werden. Die 
Umgebungen sind mit Gefühl und zum Th eil recht 

r amnuthig geschildert. Inhalts verzeichniss uud Re¬ 
gister fei den. 

I.’Ofc 
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Kalendereinricht ang. 

Zeitlunde im neunzehnten Jahrhundert , nebst Er¬ 

läuterungen, den Kalender betreffend. Heraus¬ 

gegeben von /. H. Fritsch, Doctor der Theol. 

und Oberprediger zu St. Benedicti zu Quedlinburg. Mit 

drey Kupfertafeln. Neue verbesserte Auflage. 

Quedlinburg, bey Ernst. — Auch unter dem 

Titel: Hundertjähriger Kalender. — Nebst 

XII S. Vorr. 3io S. in 8. (20 Gr.) 

Die erste Auflage des vorliegenden Buches er¬ 
schien schon im J. 1800.5 in wiefern diese zweyte 
Auflage eine verbesserte heissen könne, weiss Rec. 
nicht; da die erste Vorrede beygedruckt ist, so 
muss er schliessen, dass die etwa hinzugekomme¬ 
nen Verbesserungen nicht vom Verf. herrühren. — 
Der gut eingerichtete 100jährige Kalender enthalt 
für die ersten 5o Jahre die Monats - und Wochen¬ 
tage, die Namen der Sonn- und Festtage, die Neu- 
und Vollmonde, die Sonnen - und Mondfinster¬ 
nisse und die Vorübergänge des Merkurs und der 
Venus vor der Sonnenscheibe. Die übrigen 5o 
Jahre sind in eine tabellarische Uebersicht, welche 
nur den Tag des Osterfestes und die vorhin ge¬ 
nannten Himmelsbegebenheiten angibt. Rec. hat 
die Angaben für einige Jahre durchgegangen, und 
gefunden, dass die Neu- und Vollmonde meistens 
um einen , zuweilen um zwey Tage fehlerhaft an¬ 
gesetzt sind. Auch sollte bey den Finsternissen 
immer angegeben seyn, ob sie für uns sichtbar 
oder unsichtbar seyen. Im zweyten Theile ver¬ 
breitet sich der Hr. Verf. über die gewöhnliche 
Kalenderrechnung, erklärt die im Kalender vor¬ 
kommenden Zeichen, führt das Merkwürdigste über 
Abstand, Grösse, Bewegung u. s. w. der zu unse¬ 
rem Sonnensysteme gehörigen Planeten an , und 
bekämpft zum Schlüsse den Kalender-Aberglauben. 
Alles ist mit der gehörigen Kürze und Fasslich¬ 
keit vorgetragen, so, dass dieses Buch mit Recht 
zur Reihe nützlicher Volksschriften gezählt wird. 

Kochkunst. 

Neuestes allgemein verständliches Kochbuch, oder 

gründliche Anweisung zur Besorgung' der Kü¬ 

che, des Kellers und der Vorrathskammer, wie 

auch zur Verrichtung verschiedener anderer häus¬ 

licher Geschäfte und zum zweckmässigen Ge¬ 

brauch mancherley Gesundheits - und Schönheits¬ 

mittel. Neue Auflage. Erste Abtheilung. 07Ö S. 

Zweyte Abtheilung. 211 S. 8. Quedlinburg, bey 

Ernst. 1819. (i Thlr, 4 Gr.) 

Da d ie Zahl der, seit den Zeiten des Apicius 
(dieser schrieb bekanntlich das erste KochbuchJ er¬ 

schienenen , Kochbücher ziemlich gross ist, und 
sich über die Geschmäcke nicht dispuliren lässt, 
so lässt sich auch weder von dem bewährtesten 
Gourmand , noch von dem berühmtesten Koch¬ 
künstler , geschweige denn von dem Recensenlen 
oder der Recensentin eines Kochbuches mit Sicher¬ 
heit bestimmen , welches unter den vorhandenen 
das Erz - oder Generalkochbuch sey. Das vor uns 
liegende ist wenigstens mit Speise - und Traukbe- 
reitungsrecepten so reichlich ausgestattet, dass die 
Inhaberinnen desselben und aller, zu der hier be¬ 
schriebenen Zubereitung der Gaumen-Genüsse, von 
den Suppen bis zum eingemachten Obste, erfoder- 
liehen Stoffe und Ingredienzien, durch die für man¬ 
ches arme Menschenkind so inhaltsschwere Frage: 
was essen wir heute? vom 1. Januar bis letzten 
December schwerlich in Verlegenheit gesetzt wer¬ 
den können. Auch zur Anrichtung der Speisen 
und zur Besetzung der Tafel wird Anweisung ge¬ 
geben. Aber eine Anleitung zu dem , seit einiger 
Zeit hie und da, und wie es scheint nicht ohne 
Grund, beliebten Dampf kochen vermissen wir. Da¬ 
für hätten die faden Recepte zu Schminkpflastern 
und den Teint zu erhalten, so wie die Mittel ge¬ 
gen Epilepsie, Magenkrampf u. s. w. aus einem 
Kochbuche, welches nicht seinen Namen mit dem 
eines Quacksalberbuchs , oder gar : der Tod in 
Topfen, vertauscht haben will, wegbleiben sollen. 

Kalligraphie. 

1) Forlegeblätter zum Elementar - Unterricht in 
der deutschen und englischen Schönschrift; von 
Heinr. Heynen. Erstes Heft. 1818. Cöln, bey 
dem Verfasser, in Comm. bey Bachem. 7 Blatt. 
Zweytes Heft. 1819. 10 Bl. kl. qu. Fol. (1 Thlr. 

9 Gr.) 

2) Kalligraphische JFandfibel zum Elementar¬ 
unterricht in der deutschen und engl. Schön¬ 
schrift in eilf Tafeln von H. Heynen. CÖln 
1820., bey dem Verfasser, und in Comm. bey 
Bachem, gr. Fol. (1 Thlr. 4 Gr.) - 

5) Der JE eg der Feder. Erstes Heft. 1819. Ham¬ 
burg, b. Hoflmann u. Campe. 16 S. 4. (8 Gr.) 

Die Schrift in No. 1. erscheint.leicht und ge¬ 
fällig; nur die über und unter die Linie gehenden 
Buchstaben scheinen etwas zu lang zu seyn. 

No. 2. enthält gut geformte Buchstaben. Ol) 
aber durch das Nachbilden eben so grosser Buch¬ 
staben, wie sie hier gezeichnet sind, der Zweck 
des Vfs. erreicht werden dürfte, könnte von man¬ 
chen Lehrern der Schreibkunst bezweifelt werden. 

In Nr. 3. ist die Lage der Buchstaben gut: 
aber die Form einiger könnte besser und ihre 
Grundstriche könnten richtiger angebracht seyn. 



1337 1338 

Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 11. des July. 168. 1821. 

Römische Literatur. 

1. P. Terentii Afri comoediae sex. Adnolationem 

perpetuam adjecerunt M. Benj. Frid. Schmie- 

der, Gymn. Halens. Luth. quotidam Rector, et 

Fi'idericus Schmi e der. Editio altera auctior. 

HalisSaxon., impensis Hemmerde-et Schwetschke. 

MDCCCXIX. XX. u. 690 S.8. (iThlr. 12 Gr.) 

2. P. Terentii Ajri comoediae. E recensione Ri- 

chardi Benlleji, Ictus per accentus acutos ex- 

pressi sunt, discentium commodo. Berolini e 

libraria Maureriana, MDCCCXX. 443 S. in 12. 

(16 Gr.) 

Seitdem über Terentius ein Gestirn aufgegangen 

ist, wie Richard Bentley, ein Geist, der, wenn 
auch zuweilen niederwerfend und zerstörend, doch 
mit jedem Lichtfunken, den er auswirft, seinen 
innern Beruf beurkundet; ist gewissermaassen al¬ 
len , die sich nicht neben ihn zu stellen wagen — 
und beugen sich nicht unsere grösstenGelehrten vor 
ihm? — ein ehr furcht volles Zuruckziehen aufeiiegt 
worden. Berichtigungen einzelner Stellen und Er¬ 
klärungen für gelehrte und imgelehrte Leser haben 
wir genug empfangen , und wir können sie über 
einen so viel benutzten Schriftsteller noch reichlich 
erwarten. Aber eine neue Begründung des Textes 
möchte keiner leichtsinnig unternehmen. Bentley’s 
Manen sind furchtbar, selbst wenn seine menschli¬ 
chen Fehler angetastet werden müssen. Hr. Schmie- 
der wurde beauftragt, die Ausgabe seines Vaters 
vom J. 1794 dem Publicum wieder zu geben, und 
er erkannte, dass von der Einrichtung derselben 
in vielen Stücken abzugehen sey. Der Gelehrte 
kam, wie man sieht, mit der kindlichen Pietät in 
mancherley Widerstreit. Der sei. Sclnnieder liebte 
die populäre Erklarungsweise, und er hat, wie 
gewiss nicht zu leugnen ist, in einem beschränk¬ 
tem Kreise durch seine Arbeiten vielen Nutzen 
gestiftet. Aber die gegenwärtige Zeit, der Stand- 
punct, auf den das Studium der Alten in unsern 
bessern Schulen gebracht ist, verlangt mehr, als 
er zu geben für angemessen fand. Davon über- 
zeugt, hat der Sohn, ohne es zu sagen, ohne dem 
Vater mit einem Worte zu nahe zu treten eine 
fast neue Arbeit geliefert. Seiner eignen Erklä- 

Zwejfter Land. 

rung nach verlangten die vielen Nachlässigkeiten 
des vorigen Abdrucks eine genaue Durchsicht des 
Textes. Damit war er nicht gemeint, eine voll¬ 
ständige Kritik, mit Benutzung der schon früher 
gebrauchten und neuerlich aufgefundenen Hülfsmit- 
tel, auf seine Schultern zu laden. Er beschloss, 
den Faerno - Bentley’schen Text reiner wiederher¬ 
zustellen. Zugleich wollte er die zu kühnen Aen- 
derungen, die nur Bentley gegen Handschriften wa¬ 
gen konnte, ausmerzen. Einige neue Lesarten nahm 

er von Bothe und Bruns und aus alten Ausgaben, 
die er gebrauchte (Venet. 1478 und i48o, Argent. 
1496) auf, eigne Vermuthungen äusserst selten, 
und mit Rechtfertigung in den Anmerkungen. Mehr 
Frey heit glaubte er sich in der Stellung der Wör¬ 
ter nehmen zu dürfen. Metrisch zerstörte Verse 
wollte er lieber in den Anmerkungen als solche 
bezeichnen, als fremde und eigne Herstellungen, 
gewagt und unsicher, wie sie zu seyn pflegen, auf¬ 
nehmen. Diess die Gesetze, die sich der Herausg. 
in Hinsicht des zu gebenden Textes vorschrieb. 
Man sieht, wie vorsichtig und bescheiden er zu 
Werke ging, aber auch, dass er damit in Verle¬ 
genheiten die Menge, in einen stets wiederkehren¬ 
den Widerspruch gegen sich selbst, in eine Unsi¬ 
cherheit der Entscheidung gerathen musste, die der 
ganzen Arbeit bey dem unverkennbaren Fleisse 
dennoch Schaden thut. Um durch Beyspiele zu 
zeigen, wie in der Wahl der Lesarten verfahren 
ist, wollen wir einige Scenen durchgehen. Wir 
bezeichnen die ältere Schmieder’sche Ausgabe durch 
S. a., den Bentley'schen Text durch B. 

Prolog. Andr. v. 11. 12. Auf B. Grund, dass 
dissimili nicht in zwey Versen nach einander ver¬ 
schiedenen Accent haben könne, einmal dissimili, 
dann dissimili, ist nicht Rücksicht genommen, und 
wieder geschrieben: non ita sunt dissimili etc. 
Hermann’s scharfsinnige Untersuchung der ganzen 
Stelle, namentlich der Lesarten: sed tarnen und et 
tarnen, in dem Programm: De R. Beutle jo ejus- 
qtie editione Terentii, S. VIII. folg., scheint nicht 
in den Händen des Herausg. gewesen zu seyn, als 
er sich mit der Arbeit beschäftigte. Wir finden 
diese Abhandlung auch im Prolog des Eunuchus 
nicht benutzt. Uebrigens hat der Herausg. an un¬ 
serer Stelle sed tarnen wieder aufgenommen. — V. 
17 faciuntne nach B. anstatt faciunt nae! in S. a. 

Sc. 1, 1. i3. factum gaudeo nach B. anstatt 

hctud muto factum. So. gaudeo. Aber V. 17. im- 
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memoris, B. immemori. — V. 25. Liberius vivendi 
fuit potestas wieder aufgenommen. B. Libera. So 
V. 27. dum aetas, metus etc. B. dum eum aetas 
etc. So auch V. 55. ncini id cirbitror. B. nain id 
ego cirbitror. V. 56. iis se dedere. B. iis sese 
dedere. V« 5rj. eorum obsequi studiis. B. weit 
vorzüglicher: eorum studiis obsequi. — V. 38 ist 
nunquam praeponere se ctliis ans S. a. beybehal- 
ten: in der Note aus eignen altern Ausgaben: prae- 
ponens se aliis gebilligt, Bentl. scharfe Kritik, wel¬ 
che die Worte: cidvorsus nemini — illis verwirft, 
nur mit des Vaters Worten widerlegt. V. 5g. 60. 
ist B. schöne Verbesserung nach der Nicercitum di- 
cebant den, zweyten Vers anfangt, aufgenommen. 
V. 68. scias posse habere Jam. B. posse jdm ha¬ 
bere. V.76. ist mit zu grosser Aengstlichkeit vercie 
in Klammern beygesetzt, anstatt es mit B. ganz 
herauszuwerfen. V. 79. becisti$ hei, metui a Chry- 
side. S. a. hat hei nicht. B. ei. So muss es heis¬ 
sen. Sonst hatte Priscian es nicht für den Dativ 
von is halten können. V. 92 ist, nach Rec. Mei¬ 
nung, mit R.echt wieder geschrieben : forma— So. 
bona fortasse ? und B. forma bona. So. jortasse, 
verworfen. Gegen die aus verschiedenem Zusam¬ 
menhänge gerissenen Beweisstellen Bentl. sollte et¬ 
was gesagt seyn; dagegen konnte hier des Vaters 
Anmerkung: satis inepte interpellat Sosici etc. ganz 
wegbleiben, anstatt noch einen Zusatz zu bekom¬ 
men. V. g4. hat der Herausg. sich in der Mitte ge¬ 
halten. Anstatt des gewöhnl. quia tum und B. quae 
cum hat er nach Handschriften quae tum gegeben. 
V. 99* ls*- v'°rsichtig im Texte hinc illcie lacrumae 
behalten, B./mec in der Note gebilligt. V. 116. ist 
qui declerit damnum wieder hergestellt gegen B. 
Bemerkung, dass durch dederit qui der unlateini¬ 
sche Ictus auf der letzten Sylbe vermieden werde, 
dagegen in der Note Bothe’s: quid facias ei , qui 
damnum dederit, vorgezogen. V. 118. indignum 
facirius comper/sse wieder verbunden. V. 127. ist 
auf B. qui igitur relictus keine Rücksicht genom¬ 
men. V. 128. desselben nolet nur erwähnt. — Sc. 
2. v. 8. ist B. ut nur in Klammern beygefügt. V. 
i5. mit Recht nunc hic dies aliani vitcun defert 
nach B. aus Cicero Ep. 12, 20. aufgenommen. Da¬ 
gegen V. So. ist B. edico tibi wieder mit dem al¬ 
len dico tibi vertauscht, und die von Ruhnken ge¬ 
gebenen Beyspiele sind von dem Vf. durch zweck¬ 
mässige aus den Comikern selbst vermehrt. V. 5i. 
ist dices als unnöthig verworfen. Sc. 5. V. 8. Die 
Stelle, si senserit etc. ist durch Interpunction 
und Erklärung ziemlich verworren geworden. Zu 
ceperit soll nochmals si hinzu zu denken seyn. Die 
Veränderungen B.: aut quam lubitum fuerit, und 
qua jure qua injuria werden verworfen. V. 11. 
im Texte: sive ista uxor, sive amica est, in der 
Note B. si ista uxor gebilligt. V. 16. ist B. hinc 
wieder herausgeworfen. Auch V. 20. ist die alte 
Lesait: mihi quidem hercle non jit verisimile, die 
einen monströsen Vers gebiert, wieder aufgenom- 
men. Sc. 4, 1, hat xludivi wieder den Vorzug er- 
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halten, auch V. 4. adducam., Die Anfangsverse 
der 5ten Scene erscheinen wieder ganz in ihrer 
traurigen alten Gestalt. 

So viel zur Probe über die kritische Behänd- 
lung. Rec. glaubt, dass die Scheu vor allem Ein¬ 
gehen in das Metrische das Meiste verschuldet habe, 
was in dem Texte dieser Ausg. zu tadeln ist. Und 
doch ist man wohl jetzt so weit, dass man den 
Terentius nicht mehr ohne Berücksichtigung des 
Versmaasses in den Schulen lesen wird. Was sol¬ 
len nun Schüler anfangen, wenn sie ganz klanglose 
Zeilen vor sich haben, und andere den so verviel¬ 
fältigten Eentley’schen Text in ihren Ausgaben be¬ 
sitzen ? Dann wird doch der Lehrer auf das ein- 
gehen müssen, was hier mit Unrecht vernachläs¬ 
sigt erscheint. Mit dieser gut gemeinten Rüge hängt 
auch eine zweyte der von Hrn. Schm, beobachte¬ 
ten Rechtschreibung zusammen. Warum wurden 
aus diesem Schriftsteller wieder die alten Formen: 
intellegant, adulescentuli, set, ciput, und die für 
den Anfänger in der V ersmessuug so erleichtern¬ 
den Zusämmenziehungen : nil, di, mi, opu’st, 
factu’s, verworfen? Inconsequent ist es doch, da¬ 
neben servibas, lacrumae, loquutus etc. zu 
schreiben. 

Wenn Rec. auf der einen Seite die Anfode- 
rungen, die man auch an eine Schulausgabe eines 
alten Dichters zu machen gewohnt ist, nicht be¬ 
friedigt glaubt, so freut er sich desto aufrichtiger 
über den Gewinn, den diese Ausgabe gegen die 
frühere in Hinsicht der Erklärung darbietet. Die 
Anmerkungen sind mit denen des Vaters verschmol¬ 
zen, und diese bey Gelegenheit stillschweigend be¬ 
richtigt , manche unstatthafte ganz weggelassen 
worden. Dadurch ist eine Polemik vermieden, die 
dem Leser hier am unangenehmsten seyn müsste. 
Die alten Erklärer sind sorgfältig benutzt, und 
ihnen die Bemerkungen neuerer Gelehrten, und 
ein guter Schatz aus eigner fleissiger Sammlung 
bey gegeben worden. Jede Seite gibt davon Be¬ 
weise , und wir wünschen sorgfältige Benutzung 
des Geleisteten, die ohne Anpreisung des Einzel¬ 
nen unser Urtheil bewähren wird. Besonders dan¬ 
ken wir dem Herausgeber noch dafür, dass er uns 
mit ästhetischen Ergiessungen verschonte, die der 
Geschmack und die Gründlichkeit bey den Ausga¬ 
ben der Alten mit Recht zu verschmähen gelernt 
hat. Beybehalten ist jedoch — und für Anfänger 
mag es gut seyn — die Bezeichnung der Personen, 
zu denen gesprochen wird, des Orts und der 
Weise, wie sie sprechen, so wie der theatralischen 
Darstellung. An Berichtigungen hat es auch hier 
nicht gefehlt. Vorgesetzt sind aus der frühem 
Ausg. das Leben des Terenz, und die Inhaltsanga¬ 
ben; weggelassen die kurzen Vorbemerkungen über 
die Comödie der Alten, über die Versmaasse und 
die Ausgaben des Dichters, desgleichen der sehr 
mangelhafte Index Latiriitatis exquisitioris. 

No. 2. ist ein, wenn auch nicht gefälliger, 
doch, so weit ihn Rec. verglichen hat, ziemlich 
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correcter Abdruck des Bentley’schen Textes. Wenn 
•wir gleich schon der Tauchnitz’s chen Officin einen 
schönem verdanken, so meinen wir doch, dass die 
Vervielfältigung um des allgemeinem Gebrauchs 
•willen erfreulich sey. Mögen unsere Jünglinge erst 
nach Bentley lesen lernen! Dann werden sie, wie 
die Meister des Fachs beweisen, auch Tüchtigkeit 
erlangen, an manchem zu zweifeln, was von dem 
grossen Manne zu rasch und zu kühn ausgespro¬ 

chen worden ist. 

T. lÄvü Patavini Historiarum ab urbe condita li- 

bri, qui supersunt, omnes, cum notis integris 

Laur. Vallae, M. Ant. Sabellici, Beati Rhenani, 

Sigism. Gelenii, Henr. Loriti Glareani, Car. Si- 

gonii, Fnlvii Ursini, Franc. Sanctii, J. Fr. Gro- 

novii, Tan. Fabri, Henr* Valesii, Jac. Perizonii, 

Jac. Gronovii; excerptis Petr. Nannii, JustiLip- 

sii, Fr. Modii, Jani Gruteri; nec non ineditis 

Jani Gebhardi, Car. Andr. Duckeri, et aliorum: 

curante Am. Drakenb or ch, qui et suas ad- 

notationes adjecit. Accedunt supplementa deper- 

ditorum T. Livii librorum a Jo. Freinshemio 

concinnata. Tomus primus. Pars prior. Stut- 

gardiae ex typographia societatis Würtembergi- 

cae, Lipsiae in commissis apud C. H. F. Hart- 

mannum. MDCCCXX. XVIII. und 435 S. 8. 

(Pr. Druckp. 2 Fl. 24 Kr. oder l Thlr. 8 Gr., 

Schreibp. 5 Fl. 24 Kr. oder i Thlr, 21 Gr.) 

Diesem ersten Th eile des immer seltner und 
theurer werdenden Drakenborch’schen Livius in 
neuer, schöner Gestalt ruft gewiss die ganze ge¬ 
lehrte Welt ein freudiges Willkommen entgegen. 
W enn bey irgend einem grossen Unternehmen wis¬ 
senschaftlicher Art Unterstützung von der einen, 
Ausdauer von der andern Seite zu wünschen ist, 
so ist es bey diesem um so mehr, da es unter so 
günstigen Aussichten für das Gelingen des Ganzen 
beginnt. WTas die Einrichtung des Werks anbe- 
triift, so werden wir nur wenig Unbekanntes sa¬ 
gen können. Aber um der Pflicht der Ankündi¬ 
gung willen müssen wir das Hauptsächliche wie¬ 
derholen. Dem Abdruck des Livius steht Herr 
Prof. Klaiber zu Stuttgart vor. Die vorliegende 
erste Abtheilung des ersten Bandes enthalt das er¬ 
ste Buch. Das ganze W erk soll mit vierzehn Ban¬ 
den — der Herausgeber sagt, innerhalb weniger 
Jahre, die Verlagshandlung, in kurzer Zeit — vol¬ 
lendet werden. Die neue Ausgabe übertrifft die 
holländische nicht nur durch äussere Schönheit, 
sondern auch durch bequemere Anordnung des von 
Drakenb. selbst nach gelieferten , und durch schätz¬ 
bare neue Zugaben. Unter jenen sind die vonDrak. 
im 7 ten Bande nachgetragenen Verbesserungen und 
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Zusätze zu verstehen. Jetzt findet man die Druck¬ 
fehler an jedem Orte verbessert, die Zusätze ein¬ 
geschaltet. So haben auch die Lesarten des Flo- 
rentinischen Codex, die bis zu L. 3, 3a dem 2ten 
Bande angehängt waren, nun ihre gehörigen Stel¬ 
len erhalten. Ein besonderer Gewinn ist die Mit¬ 
theilung der Berichtigungen und Nachträge, die 
Drak. seinem eignen Exemplar beygeschrieben hat¬ 
te , das von Scholl, Dechant zu Heidenheim, in Hol¬ 
land erstanden, jetzt im Besitz des Prof. Heermann 

zu Schönthal, und von diesem dem Herausg. freund¬ 
lich mitgetheilt worden ist. Dieser verdient für 
die Genauigkeit, mit der er die Zusätze nachgetra¬ 
gen, nicht weniger Dank, als für die Sorgfalt, mit 
der er die Echtheit der Drakenb. Handschrift in 
der Vorrede erwiesen hat. Der Zweck des Unter¬ 
nehmens, über dessen Verzögerung und zu grosse 
Ausdehnung man schon besorgt zu werden anfing, 
erlaubte nicht, noch mehr Neues beyzufügen. Da¬ 
her hat der Herausg. sich begnügt, die Lesarten 
einer Handschrift, welche die Gehr. Veith dem sei. 
Stroth zur Vergleichung geliehen hatten (S. dieDö- 
ring'sche neue Ausg. praef. Stroth. S. XVII.), Co¬ 
dex Peithianus genannt, und zweyer Helmstädter, 
einzutragen, die Wernsdorf in den Nov. Act. Soc. 
Lat. Jen. Pol. I. bekannt gemacht hat. 

Staatswissenschaft. 

Bemerkungen über das Zerschlagen der Bauern- 

und der grossem Landgüter, nebst einem Vor¬ 

schläge, das höhere Aufblühen der baierischeu 

Land wir thschaft zu befördern. Nürnberg bey 

Monath und Kussler, 1819. VIII. und 88 S. 8. 

(9 Gr.) 

Die Tendenz des Verfs. der vor uns liegenden 
Schrift geht dahin: die Nachtheile zu zeigen, wel¬ 
che das, neuerdings in Baiern, seiner Meinung 
nach, zu sehr begünstigte Zerschlagen der grossem 
Landgüter begleiten, und diese Nachtheile findet 
er theils darin, dass bey zu grosser Vereinzelung 
des Grundbesitzes die Besitzer zu wenig Kapital 
haben, um ihre Wir thschaft nützlich und mit Er¬ 
folg zu betreiben , auch in ihren wirthschaftlichen 
Unternehmungen und in ihrem Wohlstände vor¬ 
wärts zn schreiten ; theils darin, dass es keineswe- 

ges wahr sey, wenn man glaube, der Acker, in 
kleine Parcellen getheilt, ergebe einen reichlichem 
Ertrag und reichere Ernten, sondern dass die Er¬ 
fahrung vielmehr das Gegentheil lehre; und dass 
überhaupt ein zu kleines Besitzthum nur die Ver-. 
armung des Landmanns fördere, und ihn in steter 
Abhängigkeit von Geld Wucherern und Juden er¬ 
halte. Darum will denn der Verf. (S. 65) Giiter- 
zerschlaguugen immer nur ausnahmsweise gestattet 
sehen, nur nach sorgfältigster Erwägung dessen, was 
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dafür und dawider spricht; und diese Bewilligung 
selbst soll nie eher ertheilt werden, als nach vor¬ 
hergegangener Einholung eines Gutachtens zweyer 
oder dreyer praktischer und unparteyischer Oeko- 
nomen; und damit nicht durch übermässige Schul¬ 
den einzelner Güterbesitzer die Zerschlagung ihres 
Besitzthums nothwendig werden möge, sollen den¬ 
selben keine Hypothekenscheine über zwey Dritt- 
theile des Gutswerths ausgestellt werden. — Am 
meisten ist der Verf. (S. 66 folg.) gegen die Zer¬ 
schlagung adeliger Güter. Er hält diese Zerschla¬ 
gungen für den Adel durchaus nachtheilig; denn 
ohne Güter höre der Adel auf, Adel zu seyn (S. 
67), die Selbstbewirthschaftung der Güter des Adels 
aber hält er für eine nützliche und anständige Be¬ 
schäftigung desselben, die der Adel jetzt um so 
dringender bedürfe, da die übersetzten Stellen beym 
Hofe und im Civil- und Militärdienst ihm die 
Aussicht auf staudesmassigen Unterhalt nicht ge¬ 
währten. Und übrigens sollen die grossem Güter 
zu Musterwirtschaften für die praktische Bildung 
des Landmanns dienen. 

Wir unser* Orts wollen nicht läugnen, dass 
die Zerschlagung der Güter mit manchem von den 
Nachtheilen begleitet seyn kann, welche der Verf. 
liier aufgeführt hat. Doch müssen wir offenherzig 
gestehen, wir würden uns um deswillen nicht ge¬ 
gen die Zerschlagung erklären. Hat der grössere 
Gutsbesitzer rücksichtlich des Erwerbs des zu sei¬ 
nem Wirthschaftsbetriebe nötigen Capitals mehr 
für sich, als der Besitzer einer kleinen Scholle, so 
bedarf auch jener ein bey weitem stärkeres Capi¬ 
tal, und der Fleiss des kleinen Gutsbesitzers kann 
sehr leicht ersetzen, was ihm am Capital abgehet. 
Dass der grosse Gutsbesitzer eben so gut dem Ver¬ 
armen ausgesetzt ist, wie der kleinere, ist wohl 
keine Frage. Jedes Unglück, das ihn trifft, trifft 
ihn um so stärkerr und ist er einmal getroffen, so 
ist seine Erholung noch schwieriger, als die des 
kleineren Besitzers. Vermehrt der kleine Gutsbe¬ 
sitzer den Ertrag des Bodens durch bessere Cultur, 
wie er dieses wirklich thut, so verdient er zuver¬ 
lässig eher Begünstigung, als Beschränkung. Das 
Capital des grossen Gutsbesitzers ist eigentlich ein 
auf Kosten des allgemeinen Wohlstandes, also an- 
tiökonomistisch, erworbenes Capital, und um sei¬ 
ner Erhaltung willen lassen sich Zerschlagungen 
nie missbilligen. 

Worte zur Beherzigung an deutsche Fürsten und 
Vbtker über die traurige Eage des vaterländi¬ 
schen Handels und die Not luven d igle ei t schleu¬ 
niger Hülfe, von Franz Miller zu Immen- 
stadt. Nürnberg, bey Riegel u. Wiessner, 1820. 
44 S. 8. (4 Gr.) / 

Worte gibt der Verfasser freylich, aber nicht 
sonderlich gewichtige, und noch weniger sorgfältig 
durchdachte Worte. Den Feind des deutschen 
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Wohlstandes, in sofern dieser'Wohlstand auf un- 
serm Verkehre ruht, sieht er in der industriellen 
und koramercieilen Betriebsamkeit der Engländer 
und Franzosen, in dem unbeschränkten Zutritt, den 
wir ihren Waaren auf unsern Märkten gestatten, 
und in der von Ernst Weber zu Gera auf 35o 
Millionen Gulden berechneten jährlichen passiven 
Handelsbilanz von Deutschland. Darum soll (S. 
29) Deutschland ein Zollsystem annehmen, das die 
dem Vaterlande so schädliche Leichtigkeit, sich 
fremde Produkte zum Nachtheile unserer Agricultur 
und unserer Industrie zu verschaffen, im höchsten 
Grade erschwert. Dem Ausländer, welcher uns 
Tand, oder solche Gegenstände bringt, die wir nicht 
gebrauchen, die wir selbst haben, oder haben kön¬ 
nen., soll der Eintritt bey uns ganz versagt wer¬ 
den. W as deutscher Boden geben kann, was deut¬ 
sche Hände verfertigen und deutsche Kunst her¬ 
vorzubringen vermag, soll vom Auslande uns nicht 
gebracht werden dürfen. Da der Deutsche an 
Fleiss, Emsigkeit und Kunst keinem Volke der 
Erde nachsteht, so ist (S. 3o) ein Verbot aller 
fremden Manufaktur-Gegenstände ohne Ausnahme 
ein Gesetz, welches die Gerechtigkeit und der Vor¬ 
theil für das Land gleich stark in Anspruch neh¬ 
men. Eben so nothwendig erweiset sich nach dem 
Verf. ein anderes Gesetz, welches die Ausfuhr al¬ 
les dessen verhindert, was unser Fleis und unsere 
Kunst noch höher zu bringen und vollkommener 
zu machen im Stande ist. „Es ist demnach die 
Ausfuhr eines jeden Pfundes deutscher roherWolle 
ein Diebstahl, welcher an allen Deutschen verübt 
wird, die mit gesuunden Händen und guten} Wil¬ 
len zur Arbeit, müssig zu gehen gezwungen wer¬ 
den.“ Was auch noch aus dem Vaterlande in un¬ 
vollendetem Zustande geht, soll nur unter der Be¬ 
dingung gehen dürfen, dass durch eine hohe Geld¬ 
abgabe dem Lande der entzogene Verdienst reich¬ 
lich ersetzt werde. Was wirkliches oder einge¬ 
bildetes Bedürfniss vom Ausland zu ziehen gebie¬ 
tet, soll nur in jenem Zustande bezogen werden 
dürfen, in welchem es erst den wenigsten Nutzen 
abgeworfen, und den grössten noch gewährt. 

Der Verf. mag es mit unserm Vaterland wohl 
meinen: aber der gute Wille ersetzt den Verstand 
nicht. Seine Anträge zeigen nur zu deutlich , dass 
ihm aller Beruf zu solchen Untersuchungen fehlt, 
die er anzustellen sich erdreistet bat. Hätte er be¬ 
dacht, was Sully einst seinem Könige Heinrich W. 
auf ähnliche Eimälle antwortete: Fest par une sage 
disposition de la providence, qui a voulu que tous 
les peuples de la terre, ou d’un continent fass ent 
attaches les uns aux autres par leurs communs be- 
soins; qu’une coritree se trouve propre ci rapporter 
teile chose, et celle-ci une autre, privativ ement ci 
tous les autres,— hätte er dieses bedacht f er würde 
seine ganz unüberlegt ausgesprochenen Worte wohl 
nicht ausgesprochen haben. Mit einem solchen 
Gerede ist dem deutschen Gewei hs - und Handels¬ 
stande ganz und gar nichts gedient. 
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Politik und Geschichte. 

Hinter dieser Doppel - Rubrik führen wir eine 
Briefsammlung auf, welche zu den merkwürdigsten 
gehört, die in neuerer Zeit erschienen sind, nämlich: 

Briefe von Joseph II., als charakteristische Bey- 

trage zur Lebens- und Staatsgeschichte dieses 

unvergesslichen Selbstherrschers. (Bis jetzt un- 

gedruckt.) Leipzig, bey Brockhaus. 1821. NVI. 

und i4o S. 8. 

Wenn gleich der Herausgeber dieser Briefe 
sich nicht genannt und dadurch die Echtheit der¬ 
selben verbürgt hat, so tragen sie doch alle das 
Gepräge des Geistes jenes grossen Kaisers so un¬ 
verkennbar an sich, dass man deren Echtheit kaum 
bezweifeln kann. Auch versichert die Verlags- 
handlung, „dass ihr diese Briefsammlung von 
einem im Auslande lebenden Deutschen, der in 
früherer Zeit an Joseph II. attaschirt war, zur 
öffentlichen Bekanntmachung überlassen und ihr 
die Echtheit derselben auf das Bestimmteste zuge¬ 
sichert worden.“ Nur ein Umstand bleibt dabey 
im Dunkeln. Alle diese Briefe sind deutsch ge¬ 
schrieben und die Schreibart bleibt sich durchaus 
gleich, ungeachtet sie gewiss nicht alle in deutscher 
Sprache an ihre Behörden erlassen worden. Hat 
sie also Joseph II. selbst ursprünglich deutsch ge¬ 
schrieben und dann, wo es erfoderlich war, ins 
Französische übersetzen lassen? oder sind die nicht 
ursprünglich deutsch geschriebnen vom Herausge¬ 
ber nach des Kaisers eigenthümlicher Schreibart 
ins Deutsche übersetzt? Hierüber wünschten wir 
einigen Aufschluss. 

Da diese Briefsammlung bald in Aller Händen 
seyn wird, so zeichnen wir nur einiges besonders 
Merkwürdige aus. An Emmerich Joseph, Kur für- 
steil von Mainz, schreibt J., als er zum römischen 
König erwählt worden, im April 1764 von Frank¬ 
furt aus unter andern: „Mein einziger Wunsch 
ist, dass meine Fähigkeiten den Umständen und 
der übertragenen W ürde angemessen genug seyen. 
Auf die Aufrichtigkeit meines Charakters, auf die 
Redlichkeit meiner Absichten, und auf meine Ent¬ 
schlossenheit zur Behauptung unsrer National- 
Fre.yheit können Sie sich vollkommen verlassen.“ 
— In einem Briefe vom J. 1771 an einen seiner 

Zweyter Band. 

Generale, der hier nicht genannt, sondern bloss 
als „in Europa sehr wohl bekannt“ bezeichnet ist, 
erklärt sich J. sehr stark gegen den Zweykampf. 
Er nennt denselben „eine solche barbarische Ge¬ 
wohnheit, die dem Jahrhunderte der Tcunerlans und 
Bajazeths angemessen ist,“ sagt, dass er sowohl die 
Grundsätze derer, die den Zweykampf verteidi¬ 
gen, als die, welche nach diesen Grundsätzen han¬ 
deln, verachte, und erklärt „einen solchen Menschen 
für nichts besseres als einen römischen Gladiator 

Noch merkwürdiger, besonders in unsrer Zeit, 
wo der Jesuiterorden wieder aufzuleben und um 
sich zu greifen droht, sind J.’s Aeusserungen über 
eben diesen Orden. „Ich kenne diese Leute“ — 
schreibt er im Jänner 1770 an den Herzog von 
Choiseul, damaligen Staatssekretär in Frankreich — 
„so gut, wie irgend einer, weiss alle ihre Ent¬ 
würfe, die sie durchgesetzt, ihre Bemühungen, 
Finsterniss über den Erdboden zu verbreiten, und 
Europa vom Cap Finis terrae bis an die Nordsee 
zu regieren und zu verwirren. In Deutschland 
waren sie Mandarins, in Frankreich Akademiker, 
Hofleute und Beichtväter, in Spanien und Portugali 
die Grandes der Nation, und in Paraguay Könige. 
Wäre mein Grossonkel, Joseph /., nicht Kaiser 
geworden , so hätten wir in Deutschland vermuth- 
lich Malagridas, Ay eiros, und einen Versuch des 
Königsmordes erleben können.“ — Auf ähnliche 
Weise erklärt sich J. in einem Briefe vom Jul. 
1775 an den Grafen von Aranda, spanischen Mi¬ 
nister-Präsidenten. Er beschuldigt darin die Je¬ 
suiten, dass sie die Religion „zum empörenden 
Bilde umgeschaffen, zum Gegenstand ihres Ehr¬ 
gei tzes und zum Deckmantel ihrer Entwürfe her¬ 
abgewürdigt haben.“ Dann fährt er fort: „Ein 
Institut, das die schwärmerische Einbildungskraft 
eines spanischen Veteranen in einer der südlichen 
Gegenden Europas entwarf, das eine Universal¬ 
herrschaft über den menschlichen Geist zu erwer¬ 
ben gesucht, und in diesem Gesichtspuncte alles 
dem infallibeln Senate des Laterans unterwerfen 
wollte, musste ein unseliges Geschenk für die 
Enkel Thuiskon’s seyn. Das Synedrium dieser 
Loyoliten hatte ihren Ruhm, die Ausbreitung ihrer 
Grösse, und die Finsterniss der übrigen JJ'eit 
zum ersten Augenmerk ihrer Plane gemacht. Ihre 
Intoleranz“ — also nicht die Reformation — „war 
Ursache, dass Deutschland das Elend eines dreyssig- 
jährigen Kriegs dulden musste. Ihre Pnncipien 
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haben die Heinriche von Frankreich um Leben 
und Krone gebracht; und sie sind Urheber des 
abscheulichen [Widerrufs des] Edictes von Nantes 
Geworden.“ — Und solchen Leuten wollte man 
wieder die Erziehung der Jugend, und die Beicht¬ 
stühle, und — wie J. weiterhin sagt — „das Ohr 
der Könige und das Herz der Königinnen“ an¬ 
vertrauen? Man weiss ja wohl, „welchen Ge¬ 
brauch sie davon gemacht, welche Plane sie aus¬ 
geführt,“ und wie sie noch ganz neuerlich in Russ¬ 
land empfangene Wohithalen mit dem schnödesten 
Undanke vergolten haben! Kaun man also ver¬ 
nünftiger Weise hoffen, dass die neuen Jesuiten 
anders und besser seyn werden, als die alten? 

Sehr bitter ist das Schreiben an Friedrich II., 
aus Jaromirs im Jul. 1778, wegen dessen Ein¬ 
mischung in die baierische Erbfolgesache. Das 
„Reichsoberhaupt“ und der „Kurfürst von Bran¬ 
denburg“ w?erden im grellen Contraste zusammeu- 
gestellt, und am Ende schliesst J. so: „Mir 
deucht, es sey Urnen zu sehr in der Erinnerung, 
dass Sie ein glücklicher General sind, dass Sie 
200,000 Mann geübter Truppen, und einen Ober¬ 
sten gehabt, der über die Werke Caesars de hello 
gallico einen Commentar geschrieben. Diess hat 
die Vorsehung ausser Preussen noch verschied- 
nen andern Puissanzen auch gegeben. Wenn E. 
M. ein Vergnügen daran haben, 200,000 Mann 
aufs Schlachtfeld zu führen, so komme ich mit 
der nämlichen Anzahl dahin. Wollen Sie die 
Versuche wiederholen, ob sie noch ein glücklicher 
General sind, so bin ich bereit, Ihrer Begierde zu 
kämpfen ein Genüge zu leisten; und endlich, w7as 
die Schriftstellerey im Gebiet der Kriegskunst be¬ 
trifft, da könnte ich E. M. von mir noch ein paar 
Generals nennen, die auf Pension stehen und aus 
Langerweile die Commentairs des Grafen von 
Sachsen commentiren. Ich hoffe Sie an [den] 
Ufern der Elbe zu finden; und wenn wir uns 
geschlagen und Europa ein Schauspiel von Eigensinn 
gegeben, so stecken wir den Degen in die Scheide. 
Je savois bien que vous etes fache contre moi.“ — 
Schade, dass Friedrich’s Antwort nicht dabey steht! 

Im folgenden Briefe an seine Mutter, Maria 
Theresiaaus dem Feldlager bey Jaromirs, vom 
i4. Aug. 1778, spricht sich die Eifersucht gegen 
den grossen König ebenfalls aus, und am Ende 
beklagt J., dass die Grossmuth seiner Mutter und 
die gemessenen Befehle, die er gehabt, den König 
nicht auf seinem Rückzuge zu verfolgen, ihm die 
Gelegenheit geraubt haben, zu beweisen, dass er 
„ein General in der Gefahr seyn könne, so gut 
w ie Friedrich der Einzige.“ Im nächstfolgenden 
Briefe an Ebendieselbe, vom 18. Aug. 1778, nennt 
er jenen König gar „Seine philosophische Majes¬ 
tät,“ und meint, dieser philosophische König habe 
das Menschenblut zwar „in seinen Schriften“ — 
wo jedoch nie Blut, sondern nur Tinte vergossen 
wird — „aber niemals auf dem Schiachtfelde“ — 
wo man es leider oft beym besten Willen nicht 
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schonen kann — „zu schonen gewusst.“ In einem 
andern Briefe an Ebendieselbe, vom Octob. 1778, 
beschwert er sich wieder darüber, dass die Befehle 
seiner Mutter ihn gehindert hatten, die blauen 
Legionen des Monarchen von Brandenburg, „des¬ 
sen kriegerische Talente nichts Furchtbares mehr 
für Ihre [der Kaiserin Königin] Heere haben,“ zu 
schlagen. Man sieht, wrie der anslrebende Held 
sich gar zu gern mit dem vermeintlich abnehmen¬ 
den gemessen hätte. Noch bitterer beklagt er 
sicli in einem, aus Wien vom May 1779 datirten, 
Briefe an einen ungenannten Freund, dass seine 
Mutier einen uuvorlheilhaften Frieden mit Preussen 

; eingegangen; „und in Wien wurden deswegen 99,000 
Te Deum gesungen und geschossen.“ Dann setzt 
er hinzu: „ich bin, wie einer der venetianischen 
Generals, der im Krieg ihre Landarmee comman- 
dirt und in dieser Absicht die Bestallung der Re¬ 
publik erhält. Wenn die Feldzüge vorbey sind, 
so bekommt er eine Pension. Leben Sie zufrieden 
als ein Weiser! Gemessen Sie alle die Reize Ihres 
Privatstandes, und beneiden Sie ja das Glück der 
Könige nicht J“ , . , 

Nach dem Tode seiner Mutter zur vollen Re¬ 
gierung gelangt, schreibt J. im Dec. 1780 wieder 
an den Herzog von Choiseul, und lobt zwar in 
diesem Briefe die Regierungsklugheit seiner Mutter, 
deutet aber doch schon auf bedeutende Reformen 
hin, die er für notlnvendig halte. Unter andern 
sagt er: „Der bisherige Einfluss der Geistlichkeit 
in der Regierung meiner Mutter wird ein andrer 
Gegenstand meiner Reformen werden. Ich sehe 
nicht gerne, dass die Leute, denen die Sorge für 
das zukünftige Leben aufgetragen ist, sich so viele 
Muhe geben, unser Daseyn hienieden zum Augen¬ 
merk ihrer Weisheit zu machen.“ — Ein Brief 
aus derselben Zeit an Catharina II. ist zwar nur 
ein Höflichkeitsschreiben, aber voll feiner Wen¬ 
dungen, und am Ende sagt der Verf. entschuldi¬ 
gend: „Ich habe mich lange mit E. M. unter¬ 
halten; aber wer kann diesem Verlangen wider¬ 
stehn, sobald man Ihre Vorzüge kennt?“ — In 
einem Brief an den Erzbischoff von Salzburg, ge¬ 
schrieben im Febr. 1781, treten die Reformalions- 
plane des Kaisers schon bestimmter hervor, aber 
auch der rücksichtslose Herrschersinn desselben. 
„ Die innere Verwaltung meiner Staaten“ — sagt er 
— „erfodert eine Umschaffung ohne weiteren (sic). 
Ein Reich, das ich regiere, muss nach meinen 
Grundsätzen beherrscht, Vorurtheil, Fanatismus, 
Parteylichkeit, und Sklaverey des Geistes unter¬ 
drückt, und jeder meiner Unterthanen in den Ge¬ 
nuss seiner angebornen Freyheiten eingesetzt wer¬ 
den. Das Mönchthum hat in Oesterreich überhand 
genommen; die Anzahl der Stifter und Klöster ist 
zum Ausserordentlichen emporgestiegen. Die Re¬ 
gierung Latte bis nun nach den Regeln dieser Leute 
beynahe kein Recht über ihre Personen gehabt, und 
sie sind die gefährlichsten und unnützesten Unler- 
thanen in jedem Staate, da sie sich der Beobuch- 
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tung aller bürgerlichen Gesetze zu entziehen su¬ 
chen, und bey jeder Gelegenheit sich an den Pon¬ 
tifex Maximus nach Rom wenden.“ — Späterhin, 
jm Oct. 1781, schreibt J. in demselben Sinne an 
den Cardinal Herzan, seinen Minister in Rom. 
W iewohl er in einem frühem Schreiben, an seine 
Muiter, sich über Friedrichs II. philosophische 
Majestät lustig gemacht hatte, erklärt er doch nun 
selbst: „Seitdem ich den Thron bestieg und das 
erste Diadem der Welt trage, habe icli die Philo¬ 
sophie zur Gesetzgeberin meines Rechts [soll wohl 
Reichs heissen] gemacht. Zufolge ihrer Logik wird 
Oesterreich eine andre Gestalt bekommen, das 
Ansehen der Ulemas eingeschränkt, und die Ma¬ 
jestätsrechte in ihr erstes Ansehen wieder kommen. 
Es ist nothwendig, dass ich gewisse Dinge aus 
dem Gebiet der Religion entferne, die nie dahin 
gehört haben... In Rom werden sie das für Ein¬ 
griff in die Rechte Gottes erklären; ich weiss es, 
man wird, die Herrlichkeit Israels ist gefallen, 
laut ausrufen ... noch mehr aber erbost werden, 
wenn ich das alles unternehme, ohne dass ich 
hierüber die Gutheissung von dem Knechte der 
Knechte Gottes habe.“ 

Ueber die fürstlichen Schriftsteller dachte J. 
nicht vortheilhaft, wie man aus einem Briefe an den 
Freyherrn van Swieten, vom Dec. 1780, sieht, wo 
J. sich nicht nur über den „Marchgrafen von 
Rrandenburg<e als das „Haupt einer Königssekte 
die steh damit beschäftige, „Memoires, Gedichte, 
und Abhandlungen über verschiedne Gegenstände 
zu schreiben,“ sondern auch über die Kaiserin von 
Russsland, den König von Polen, und den König 
von Schweden, -die mit jenem darin gleichsam 
wetteiferten, lustig macht. Am schlimmsten aber 
kommt doch Friedrich 11. weg, der sogar seine 
„Siege in Schlesien “ von „französischen Champions“ 
besingen liessl Das liebe Schlesien scheint der 
Kaiser gar nicht haben verschmerzen zu können. 

Wie der Kaiser über Dienstsachen dachte, da¬ 
von gibt der Brief an die Gemahlin des Land¬ 
grafen Fürsten von Fürsten!)erg, geschrieben im 
Jun. 1782, ein merkwürdiges Zeugniss. Jenem 
Fürsten hatte der Kaiser das Gouvernement von 
Böhmen genommen, und seine Gemahlin hatte 
deshalb an den Kaiser geschrieben. Dieser ant¬ 
wortet, es bleibe bey seinem.Beschlüsse, wozu er 
gute Ursachen habe, ob er gleich die Verdienste 
der Familie Fürstenberg nicht verkenne. Aber 
jeder müsse an seinem Platze stehn 5 es könne 
daher in Oesterreich künftig nicht mehr so seyn, 
wie es einst gewesen; mancher Edelmann,“ dessen 
Ahnen den Marschallstab und die Anführung gros¬ 
ser Heere gehabt,“ müsse sich es nun gefallen 
lassen, ein blosser Lieutenant zu werden. End¬ 
lich setzt J.. noch hinzu: „Ihrem Gemahl machen 
Sie die Versicherung meiner Gewogenheit, und 
zugleich die Erinnerung, dass ich künftig in Staats¬ 
sachen seine directe Zuschrift erwarte; ich habe 
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nicht in Gewohnheit, über die Angelegenheiten 

meines Reichs mit —•' Damen zu correspondiren.“ 
Das war freylieh gar nicht galant! — Noch kräfti¬ 
ger spricht sich J. darüber in einem, vom Febr. 
1785 datirten, Briefe an den Kanzler Grafen von 
Kollowrat, obwohl in anderer Beziehung, aus. 
Hier heisst es unter andern: „Da ich noch Mit¬ 
regent war, bin ich oft erstaunt, wrenn im Staats- 
lath die Ernennung eines Hofraths geschehen, da 
auf meine Erkundigung, wer er vorher gewesen, 
meistens die Antwort erfolgte: Er war Hofsecretär. 
Und ehedem? Secretär des Ministers Grafen von 
*** u.'s. w. Damit hatte man dem Staat die 
Verbindlichkeit aufgebiirdet, allerhand Privatdienste 
zu belohnen, und was noch übler war, dadurch 
Geschäftsmänner bekommen, die ausser Wien nichts 
gesehen haben, und im Conseil mit der grössten 
Zuverlässigkeit über die Beschaffenheit eines Lan¬ 
des daher räsonnirten ,* von welchem sie kaum geo¬ 
graphische Kenntnisse hatten. Dies hat itzt alles 
aufgehört, mein Plerr Kanzler! Die Hofräthe, 
welche ich ernennen wrerde, müssen vorher als 
Gubernialräthe in [den] Provinzen Beweise ihrer 
Fähigkeiten abgelegt haben; sonst kommen auch 

die nicht hi eher.“ 
An seinen Bruder, den Erzherzog Maximilian, 

als derselbe Kurfürst von Kölln geworden, schreibt 
J. unterm 29. Apr. 1784: „Als Kurfürst sind Sie 
einer der ersten Fürsten des Reichs. Verg essen 
Sie, dass der Imperator Ihr Bruder, und dass Sie 
ein Prinz meines Hauses sind! Oplern Sie sich 
ganz dem Vaterland und Ihrem Volk!“ Wie 
verschieden von jenem berüchtigten Spruche Na¬ 
poleon’s zu seinem Neffen als künftigem Könige 
von Holland: „Bedenke, dass du zuerst mir, daun 
Frankreich, und dann erst deinem Volke ver¬ 
pflichtet bist!“ In demselben Briefe giebt J. seinem 
Bruder eine andre sehr weise Regel: „Wenn Sie 
ein und andres in dem Verwaltungssystem des 
Staats Ihren Wünschen nicht gemäss finden, so geben 
Sie der Regierung Ihrer Länder keine plötzliche 
Umänderung!“ Leider befolgte aber J. selbst 
diese Regel nicht, und daher kam es, dass seine 
guten Absichten verkannt wurden und vieles von 
dem, was er geschaffen, keinen Bestand hatte. 
Dessen ungeachtet verdient sein Andenken in hoben 
Ehren gehalten zu werden, um so mehr, da es 
jetzt selbst von solchen verlästert wird, die am 
meisten verpflichtet wären, das Andenken ihres 
Kaisers in Ehren zu halten. 

Sehr merkwürdig ist auch der Brief an den 
Papst Pius VI., geschrieben irh Jul. 1784. Die 
Reformen des Kaisers in kirchlichen Dingen miss¬ 
fielen natürlich in Rom und veranlassten Einsprü¬ 
che. Darauf erwiedert J» unter andern: „ Die 
ohnniitzen Klöster habe ich, so wie die ohnnützen 
Bruderschaften aufgehoben, den Fond derselben 
zum Unterhalt der neuen Pfarreyen und eines 
verbesserten Unterrichts in Schulen bestimmt, und 
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ausser der Verwaltung, die ich tfothwendig durcli 
Staatsbeamte besorgen lassen muss, hat der Fond 
des Staats und jener der Kirche bey mir nicht 
die geringste Gemeinschaft. Ein Factum muss 
man erst aus dem Gesichtspuncte der Bestimmung, 
die Wirkungen des Factums aber nach dem Er¬ 
folge beurtheilen, der sich erst binnen einigen 
Jahren offenbaren kann. Aber ich sehe wohl, man 
hat in Rom die Logik nicht, deren man sich in 
meinen Staaten bedientj deswegen so viele Dis¬ 
harmonie zwischen Italien und dem deutschen Rei¬ 
che. Wenn sich E. H. die löbliche Miihe genom¬ 
men hätten, sich über das, was in meinen Staaten 
vorgekehrt worden, aus denjenigen Quellen zu 
unterrichten, die dazu bestimmt sind, so würde 
Vieles unterblieben seyn} aber mir deucht, es gibt 
Leute in Rom, die es so wollen, dtiss es noch 
langer Finsterniss auf unsrer Halbkugel gebe.“ — 
Herrlicher Kaiser, was würdest du jetzt sagen, 
seitdem in Italien die Jesuiten wiederhergestellt und 
andre Dunst- und Nebelzeichen am Himmel er¬ 
schienen sind? 

Man hat in unsern Zeiten die neuen Verfas¬ 
sungen oftpapierne Constitutionen genannt, Weil sie 
auf Papier geschrieben und nicht in Erz oder Stein 
gegraben werden. Der Kaiser J. hatte einen andern 
Begriff von papierneu Constitutionenger nennt die 
alten so, weil nach denselben „unendlich viel ge¬ 
schrieben und sonst nichts gethan wird.“ S. den 
Brief an den Grafen Palfi, Kanzler des König¬ 
reichs Ungern, vom Jul. 1786. Auch im folgenden 
Briefe an Ebendenselben, aus derselben Zeit, klagt 
der Kaiser über die vielen Formalitäten und 
Schreiberegen und den bekannten Handwerksge¬ 
brauch der meisten Dikasterien. Es muss also doch 
mit den cdten papiernen Constitutionen nicht zum Be¬ 
sten bestellt gewesen seyn. Oder sollte der Grund 
von jenen Uebeln einzig und allein in einer feh¬ 
lerhaften Verwaltung gelegen haben, wie unlängst 
ein österreichischer Schriltsteller zu beweisen ge¬ 
sucht hat? 

Man hat dem Kaiser J. oft Härte in seinen 
Maassregeln und Entscheidungen vorgeworfen, und 
auch in dieser Briefsammlung kommen Aeusse- 
rungen vor, die Manchem hart scheinen und zur 
Bestätigung jenes Vorwurfes dienen könnten. So 
schreibt er unterm 4. Aug. 1787 an eine vornehme 
Dame, die um eine Anstellung für ihren Sohn 
gebeten hatte, weil „ihr verstorbener Gemahl ein 
verdienter General und ein Cavalier von einem 
angesehenen Hause gewesen,“ der er aber ihre Bitte 
abschlagen musste, Folgendes: „Weswegen ich 
Sie bedaure, Madame, das ist, dass Ihr Sohn we¬ 
der zum Officier, noch zum Staatsmann, noch zum 
Priester taugt. Kurz gesagt, dass er nichts als ein 
Edelmann und das von ganzer Seele ist.“ Und 
einer andern Dame, die dasselbe erbeten hatte, 
antwortet er im Dec. dess. J. unter andern: „ Zwey 
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; von Ihren Söhnen sind bereits etablirtj der altere, 
der noch nicht 20 Jahre alt, ist Rittmeister bey 
meinem Heere, und der jüngere erhielt durch den 
Kurfürsten, meinen Bruder, ein Canonicat in Kölln. 
Was wollen Sie etwa noch ? Soll der erste nicht 
schon ein General seyn, und der zweyte ein Eiss- 
thum haben?“ — Das klingt allerdings hart. 
Wenn man aber bedenkt, wie oft der sonst gütige 
und gegen Damen gefällige Monarch mit solchen 
Gesuchen behelligt werden mochte, darf man sich 
dann wundern, wenn ihm zuweilen die Geduld 
ausging und er härter sprach, als es in seinem 
Wesen lag? 

Dagegen finden sich auch in diesen Briefen 
eine Menge von Spuren, dass J. nichts weniger 
als hartherzig und gefühllos war. Ueberall kün¬ 
digt sich ein wohlwollendes Herz an; überall 
spricht er von seinen verstorbnen Eltern mit Ach¬ 
tung und Liebe, von seiner früh verstorbenen Ge¬ 
mahlin mit Zärtlichkeit. Rührend ist in dieser 
Hinsicht besonders der Brief vom Febr, 1786 an 
den damaligen Grafen von Provence, Ludwig Sta¬ 
nislaus, worin er sagt, dass er für das Missver¬ 
gnügen, „dem sich öfters ein Monarch ausgesetzt 
sieht, dadurch, dass ihn das Schicksal zum König 
gemacht,“ Beruhigung und Freude in dem Kreise 
seiner Familie suche. „Meine Brüder sind mir 
so iheuer, meine Schwestern so verehrungswürdigj 
seitdem ich die Vaterfreuden verloren, sind sie mir 
der Ersatz für alles geworden, was mir das Schick¬ 
sal geraubt.“ Vornehmlich rühmt er seinen Bru¬ 
der Leopold, damaligen Grossherzog von Florenz. 
„Toscana ist unter seiner Regierung das glücklich¬ 
ste Land von Italien.“ Und doch haben elende 
Menschen auch diesen Fürsten als einen Aufklärer 
und Neuerer verlästert. 

Von J.’s Duldsamkeit gegen Andersdenkende 
gibt ein Brief au den Freyherrn van Swieten, ge¬ 
schrieben im Dec. 1787, den herrlichsten Beweis. 
„Bis nun“ — sagt hier der grosse Monarch — „war 
die evangelische Religion in meinen Staaten nieder¬ 
gedrückt, die Bekenner derselben wie Fremde be¬ 
handelt, bürgerliche Rechte, der Besitzstand von 
Gütern, YVurden und Ehrenstellen , alles war ihnen 
geraubt. Schon beym Anfang meiner Regierung 
war ich entschlossen, das Diadem mit der Liebe 
meines V olkes zu zieren, Grundsätze in dem Ver-,, 
waltungssysteme zu äussern, die ohne Unterschied 
grossmüthig und gerecht wären. Dem zufolge er- 
liess ich die Duldungsgesetze, und nahm das 
Joch hinweg, welches die Protestanten Jahrhun¬ 
derte gebeugt.“ Mög’ es ihnen nie wieder aufge¬ 
legt werden ! Mögen sie zum Ruhme der östreich- 
sehen Regierung immer derselben Rechte und Frcy- 
heiten, wie unter Joseph II., gemessen! 

(Der Beschluss folgt.) 
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Politik und Geschichte. 

Beschluss der Recension: Briefe von Joseph II. 

Nach allem dem macht einer der letzten Briefe, 
vom Oct. 1787, an „einen seiner Freunde“ ge¬ 
richtet, einen höchst schmerzlichen Eindruck auf 
das Gemiith des Lesers. „Ich habe“ heisst es hier 
— „seit dem Antritt meiner Regierung mir jeder¬ 
zeit angelegen seyn lassen, die Vorurtheile gegen 
meinen Stand zu besiegen; mir Miihe gegeben, das 
Zutrauen meiner Völker zu gewinnen; und seit 
ich den Thron bestiegen, habe ich mehrmalen Be¬ 
weise davon abgelegt, dass das Wohl meiner Un- 
tertlianen meine Leidenschaft sey; dass ich zur 
Befriedigung derselben keine Arbeit, keine Mühe, 
und selbst keine Qualen scheue, und dass ich 
genau die Mittel überlege, die mich den Absichten 
naher bringen, die ich mir vorgesetzt habe. Und 
dem ohngeachtet finde ich in den Reformen allent¬ 
halben Widersetzlichkeiten von denen, von wel¬ 
chen ich es am wenigsten vermutlien konnte. “ 
Nach einigen anderweiten Aeusserungen schliesst 
er endlich diesen Brief mit folgenden höchst merk¬ 
würdigen Worten: „Wenn ich unbekannt mit den 
Pflichten meines Standes, wenn ich nicht moralisch 
davon überzeugt wäre, dass ich von der Vorsehung 
dazu bestimmt seye, mein Diadem mit all der Last 
der Verbindlichkeiten zu tragen, die mir damit 
aulerleget worden, so müsste Missvergnügen, Un¬ 
zufriedenheit mit dem Loos meiner 'läge, und der 
Wunsch: Nicht zu seyn, dei'jenige (sic) meiner Em¬ 
pfindungen seyn, du? sich unwillkürlich meinem 
Geist darstellte. Ich kenne aber mein Heiz; ich 
hin von der Redlichkeit meiner Absichten in mei¬ 
nem Innersten überzeugt, und hoffe, dass, wenn 
Eh einstens nicht mehr bin, die Nachwelt billiger, 
gerechter und unparteyischer dasjenige untersuchen 
und prüfen, auch beurtheilen wird, was ich für 
mein Volk gethan. “ 

Ja, du grosser und guter Kaiser, deine Hoffnung 
wird nicht zu Schanden werden! Das Geschrey 
der Finsterlinge wird die Stimme der Nachwelt 
nicht übertäuben. Man wird deine Schwächen und 
Missgriffe in die eine, deine Tugenden und Ver¬ 
dienste in die andre Wagschale legen, und das 
Gewicht dieser wird jene so hoch schnellen; dass 
man sie kaum bemerken wird I 

P r o c e s s - T Ii e o r i e. 

Civilistische Abhandlungen zur Berichtigung eini¬ 

ger Punkte der .Process - Theorie und Gesetzge¬ 

bung. Von Johann Friedrich Eusebius Lotz, 

Herzogi. Sachsen Coburgischen Pi.egierungsrathe zu Coburg. 

Coburg und Leipzig in der AhPschen Verlags¬ 

handlung. 1820. X. und 33i S. gr. 8. 

Der Vf. hatte sich in den Jahren i8o3 bis 1806, 
als die Idee einer allgemeinen deutschen Gesetzge¬ 
bung lebhaftes Interesse erregte, und in ihm durch 
den bekannten Reitemeierschen Entwurf zur -vollen 
Lebendigkeit geweckt worden war, mit der Aus¬ 
arbeitung eines Entwurfs zu einer allgemeinen 
deutschen Gerichts- und Processordnung beschäf¬ 
tigt, auch war ihm von der Herzoglichen Regie¬ 

rung zu Hildburghausen, wo er damals als Secretär 
angestellt war, die Prüfung des im Jahre i8o5 er¬ 
schienenen Entwurfs zu einer neuen Gerichtsord¬ 
nung für die chursächsischen Lande aufgetragen 
worden. Allein als das erstere Werk zum Theil 
vollendet war, trat die traurige Katastrophe ein, 
in deren Folge Deutschland mit der Einführung 
des französischen Rechts bedroht wurde. Tbeils 
Unzufriedenheit und Verdruss hierüber, tbeils ein 
durch anderweite Austeilung veränderter Geschäfls- 
kreis, zogen den Verf. von dem Studium der 
Rechtswissenschaft ab, und veranlassten ihn sich 
mehr mit den Staatswissenschaften, (die er seitdem 
in mehrern mit gerechtem ßeyiall aufgenommenen 
Schriften bearbeitet) zu beschäftigen. Gegenwärtig, 
da die Gefahr ein fremdes Recht uns aufge- 
nöthiget zu sehen verschwunden, zugleich aber 
auch der Wunsch, der Gesetzgebung der deutschen 
Lande eine gemeinschaftliche Grundlage zu ver¬ 
schaffen, wenn gleich von Stubengelehrten für un¬ 
zeitig erklärt, in allen geistvollen Geschäftsmännern 
wieder erwacht ist, theiit uns der Verf. sechs Ab¬ 

handlungen mit, von denen die fünf ersten Excurse 
sind, die ursprünglich als Beylagen zu seinem oben 
erwähnten Werke geschrieben wurden, die letzte 
aber Bruchstücke seiner Revision des chursachsi- 
schen, jetzt bey Seite gelegten Entwurfs enthält. 

Ree. findet in dieser Schrift überall den Sinn 
für Wahrheit, den Prüfungsgeist, der jedes Ein¬ 
seitigkeit feind ist. wieder, dessen er sich schon 

in andern Schriften des Verfs. zu erfreuen Gele- 
Ztvej ter Band. 
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genheit hatte. Vorschläge für die Legislation sind 
oft auf eine interessante Weise mit Erörterungen 
über das bestehende Recht verbunden. Der Man¬ 
gel der neuesten Literatur wird durch die Ent¬ 
stehung des Werks entschuldigt, und es ist auf 
jeden Fall erfreulich, wenn Männer wie der Verf. 
uns von der Befangenheit, die sich nur in histo¬ 
rischen Untersuchungen gefällt, ab-, und zu einem 
voruriheilsfreyen Urtiieil über die Dogmen an- 
leiten. Die Abhandlugen sind folgende: 

I. Ueber die Vorzüge der Verhandlungs¬ 
maxime vor der Untersuchungsmaxime bey der 
Bestimmung des gerichtlichen Verfahrens für bür¬ 
gerliche Rechtsstreitigkeiten $ S. i — 25. Der V f. 
erklärt sich sehr lebhaft für die V erhandlungs- 
maxime, und Rec. hat sie von jeher für die einzige 
gehalten, nach welcher der Zweck, den die Staats¬ 
gewalt in Hinsicht der Civilstreitigkeiten ihrer Bür¬ 
ger allein haben kann und darf, am vollkommen¬ 
sten zu erreichen steht. Vielleicht hätte die we¬ 
sentliche Verschiedenheit der Rechtsverhältnisse, 
welche durch den Civilprocess geltend gemacht, 
von denen, die durch den Criminalprocess geschützt 
werden sollen, dazu dienen können, um die Noth- 
wendigkeit einer wesentlich verschiedenen Form der 
Behandlung noch deutlicher hervorzuheben. Allein 
auch so wird die Abhandlung den Uneingenom- 
ruenen gewiss überzeugen; und es wird damit nicht 
geläugiiet, dass der Deutsche gemeine, so wie der 
Sächsische, der Grundlage nach gewiss vortreffli¬ 
che, Civilprocess, noch mancher Verbesserung fähig 
sey, tlieils zur Abkürzung und Beschleunigung der 
Rechtssachen, (wiewohl dieses in wichtigen'Ange¬ 
legenheiten nicht die höchste Rücksicht seyn darf, 
und auch die Untersuchungsmaxime der Erfahrung 
nach, ohne den grössten Nachtheil, das Ende aller 
Rechtsstreitigkeiten innerhalb eines gewissen Zeit¬ 
raums nicht verbürgen kann) theils zu zweckmässi- 

„gerer Einrichtung einzelner processualischer Hand¬ 
lungen und Geschäfte. Hierbey denkt Rec. vor¬ 
züglich an die Zeugenverhöre, welche jedoch in 
Sachsen schon durch die neueste Verordnung, nach 
welcher sie allemal von dem Richter, bey dem die 
Hauptsache anhängig ist, ohne Rücksicht auf den 
anderweiten Gerichtsstand der Zeugen geschehen 
sollen, an Zweckmässigkeit und Zuverlässigkeit un¬ 
streitig gewinnen müssen. 

II. Ueber die Recusation eines Richters und 
die Zulässigkeit des Verwerfungseides. S. 24 — 
6i. — Mit dem Resultate dieser Abhandlung kann 
sich Rec. durchaus lücht befreunden. Der Verf. 
ist der Meinung, es müsse jeder Partey freystehen, 
den Richter nicht bloss wegen zu befürchtender 
Parteylichkeit, sondern auch aus andern ein Miss¬ 
trauen rechtfertigenden Gründen, (weil sie ihn 
z. B. für nachlässig hält, oder in seine intellek¬ 
tuellen Fähigkeiten und Kenntnisse Zweifel setzt) 
zu recusiren, und der über den Antrag entschei¬ 
dende Richter habe bloss darauf zu sehen, ob ein 
wirkliches Misstrauen in der Seele des Recusanten 

vorhanden sey ? keineswegs aber sich in eine Er¬ 
örterung der Frage einzulasssen, ob sich das ein¬ 
mal vorhandene Misstrauen durch befriedigende 
vernünftige Gründe rechtfertigen lasse? — Daher 
gibt der Verf. dem Perhorrescenz-Eide (den er als 
jaramentum calumniae ansieht) den Vorzug vor 
jeder- Darlegung der Gründe, auf welchen das Miss¬ 
trauen beruhe, indem diese doch immer nur auf 
die Möglichkeit des Misstrauens im Gemüthe des 
Recusirenden schliessen lasse, also einen künstli¬ 
chen Beweis bilde, während jener Eid auf die 
fVirklichkeit des Misstrauens gerichtet, den natür¬ 
lichen Beweis darbiete. Diesen (verschieden von 
dem Erfüllungseid, der bey mangelhaftem Beweise 
der Thatsachen, die das Misstrauen rechtfertigen 
sollen, erkannt werden möchte) will daher der 
V f. in seine ursprüngliche Stelle wieder eingesetzt 
sehen, und tadelt die Preussische und Sächsische 
Gesetzgebung, welche denselben auf blosse Ver¬ 
muthungen hin nicht gestatten In dem gemeinen 
Rechte sollen die Grundsätze des Verfs. deutlich 
liegen. — Allein in Staaten, wo das Richteramt 
ganz und ungelheilt nicht auf der Wahl für ein¬ 
zelne, sondern auf einer Ernennung für alle Fälle 
beruht, wird dasselbe sein ganzes für die bürger¬ 
lichen Verhältnisse so wichtiges Ansehen verlieren, 
Eigennutz und böses Gewissen werden zu Mein¬ 
eiden verfuhren, wenn es Jedem erlaubt seyn soll, 
bloss den Umstand zu beschwören, dass er dem 
oder jenem Richter nicht traue. Sind diejenigen, 
denen die Handhabung der Gerechtigkeit anver¬ 
traut ist, mit der gewissenhaften Vorsicht gewählt, 
welche hier nöthig ist, sind sie unabhängig von 
irgend einem andern Zweige der Staatsgewalt, gibt 
es gegen nachtheilige Erkenntnisse Rechtsmittel, 
deren Anzahl in einigem Verhältnisse zu der Wich¬ 
tigkeit des Gegenstandes steht, und gegen Gewis¬ 
senlosigkeit oder Nachlässigkeit der Richter Behör¬ 
den, welche jede Beschwerde mit unerbittlicher 
Strenge und Wahrheitsliebe untersuchen, so muss 
das Misstrauen, welches sich durch hinreichende 
Gründe nicht zu rechtfertigen weiss, mehr in der 
Sache, als in der Person des Richters gegründet seyn, 
und es könnte der Fall ein treten, dass derjenige, 
der eine schlechte Sache hat, alle Behörden des 
Landes eidlich recusirte, weil er natürlich allen 
misstrauen müsste. — Uns scheint daher mit einem 
erfahrenen und tiefen Kenner dieses Faches (von 
Globig, in der nächstens anzuzeigenden: Censura 
rei judiciäriae Europae liberae, p. 5o ff.) der 
Perhorresceuz-Eid mit Recht ganz verworfen zu 
werden. Die Gründe, welche der Verf. für seine 
Ansicht in dem positiven Rechte zu finden glaubt, 
können wir hier nicht einzeln durchgehen. Allein 
manche Gesetzstellen (z. B. L. io. D. de judiciis) 
bezieht der Verf. offenbar ganz irrig aul die Re¬ 
cusation, da im altern Röm. R. die Richter Ge- 
scljworne waren, die aus gewissen Classen der 
Staatsbürger für einzelne Iälle gewählt wurden, in 
welchem Ealle nichts natürlicher und angemessener 
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ist, als den Parteyen, wie noch heute in England, } municip. Z. 160. §. 1. D. de R. J.) sämmtlich 
einen gewissen Einfluss auf die Wahl, durch ver- I von den Wahlen in römischen Municipal Städten,, 
stattete Verwerfung einer Anzahl von Personen I nicht bey Gemeinheiten überhaupt, handeln. Allein 

naehzulassen. Auch die Z. 16. und 18. C. de ju- da der Verf. gelegentlich Savigny’s Geschichte des 
diciis handeln nur von jucticibus delegatis. R. R. im Mittelalter anführt, so kann ihm nicht 
Bey der Wahl einer commissarischen Behörde, unbekannt seyn, dass die Römische Municipalver- 
welcher eine bestimmte Sache übertragen werden I fassung sich im Occidente, besonders in Italien, 

soll, werden auch jetzt noch in wohleingerichteten 
Staaten meistentheils die Parteyen gehört, und ihre 
Anträge oder Widersprüche, wenn sie auch nicht 
mit der äussersten Strenge begründet sind, je¬ 
doch nicht ganz gehaltlos erscheinen, billiger¬ 
weise berücksichtiget. Den praetor aber, oder 
den praeses provinciae, oder einen andern eigent¬ 
lichen Beamten, hat man weder nach altern hoch 
nach neuern Röm. Gesetzen im Sinne des Verfs. 
recusiren können, und selbst das canonische Recht 
hat der Willkür keinen so offenen Spielraum, 
zum Nachtheil des richterlichen Ansehens, und 
der Beendigung der Rechtshändel, versiattet. 

III. In wie weit ist der Beweis der Unrichtig- 
' heit eines legal aufgenommenen gerichtlichen Pro- 
tocolles zulässig? S. 62 — 108. Diese Abhandlung 
hat den Rec. sehr befriedigt. Es wird dargethan, 
dass wider ein legal aufgenommenes gerichtliches 
Protocoll ein directer Beweis der Unrichtigkeit, 
(wodurch gezeigt werden sollte, was das Protocoll 
als vor Gericht wirklich vorgegangen erzählt, sey 
vor Gerichte ganz und gar nicht vorgegangen) un¬ 
zulässig, ein indirecter aber, (dass ausser dem, was 
das Protocoll als vor Gericht vorgegangen erzählt, 
noch etwas vorgegangen sey, worüber das Protocoll 
entweder ganz schweigt, oder keine ganz bestimmte 
Auskunft gibt) allerdings gestattet sey, und dass das 
cap. 10.A. de fiele Instrum., welches man gewöhnlich 
anführt, um darzuthun, dass jedes Protocoll durch 
hinreichende andere Beweismittel entkräftet werden 
könne, nur einen Fall der letzten Art enthalte. 

IV. Ueber das bey der PVahl und Bestellung 
eines Syndicus zu beobachtende Verfahren, S. 109 
— i54. Es soll gezeigt werden, dass die gewöhn¬ 
liche Theorie, nach welcher bey der Wahl eines 
Syndicus wenigstens zwey Drittheile der Gemein¬ 
heit gegenwärtig seyn müssen, und unter den Er¬ 
schienenen die Mehrheit der Stimmen entscheidet, 
weder der Natur der Sache angemessen, noch in 
den Gesetzen gegründet sey. Alles soll vielmehr 
nach dem Verf. darauf ankommen, ob die Majorität 
der Gemeinheit (ohne die Mitgenossen aus illegalen 
und illiberalen Ursachen von der Theilnahme aus- 
zuschliessen) überhaupt für den Betrieb des Pro- 
cesses, von welchem die Rede ist, entschieden, und 
ob sodann die Majorität nicht sowohl aller Ge¬ 
meinheitsgenossen, als vielmehr derer, welche für 
den Betrieb des Processes entschieden, sich auf die 
Person des Gewählten vereinigt habe. — * Rec. 
kann dem Verf. nicht beypflichten. Wahr ist es 
allerdings, dass die Gesetzstelieu, welche für die 

gewöhnliche Theorie angezogen werden können, 
(Z. 5. D. quod cuiusq. univ. nom. Z. 29. D. ad 

lange nach Auflösung des Römischen Reichs be¬ 
hauptet hat. Wenn nun die städtischen Gemein¬ 
heiten die grössten und bedeutendsten waren, so 
war es natürlich, dass man die allgemeinsten von 
ihnen geltenden Bestimmungen auf alle Gemein¬ 
heiten anwendete. Ueberdem ist es bekannt, dass 
das heutzutage anwendbare Römische Recht nicht 

allein und unmittelbar aus den Quellen geschöpft 
werden darf, sondern die Modifikationen berück¬ 
sichtigt werden müssen, welche dasselbe, als ein 
fremdes, in Deutschland durch den Gerichtsbrauch 

I und die Interpretation erfahren hat. Wenn der 
Verf. glaubt, selbst in den Römischen Municipien 
wäre nicht bloss die Einwilligung der Majorität 

i der Erschienenen nöthig gewesen, so ist diess un¬ 
richtig, denn wenn man die von ihm angeführten 
Stellen Z. 2. 5. 1). de decret. ab orcl. facierzd. Z. 46. 

C. de decurion. Z. 2. 5. C. de praed. decur. und 
Z. 19. D. de tutor. et cur. mit einander vergleicht, 
(die Z. 5. C. de legation., wovon Versammlungen, 
nicht der Decurioneu, sondern der Provincialeu, die 
Rede ist, gehört gar nicht hierher) so bemerkt 
man sogleich, dass major pars eben zwey Dritt- 
theile sind, und da es m der dritten dieser Stellen 
sogar heisst: duas partes ordinis totius curiae 
instar exhibere, so war es ganz natürlich, dass nun 
die Mehrheit der Stimmen unter den Anwesenden 
entschied. Die Z. 19. D. ad municip. wider¬ 
spricht nicht; denn dort ist vom efjicere die Rede, 
welches umfassender ist als das decernere; der 
Ausdruck major pars aber ist auch dort, so wTeit 
Beschlüsse geiasst werden sollen, von zwey Dritt- 
theilen zu verstehen. —* Dass überhaupt bey wich¬ 
tigen Gemeinheits -Jkngelegenheiten ein solches mi- 
nimum von Mitgliedern, die gegenwärtig seyn müs¬ 
sen, bestimmt werde, ist um deswillen nothwendig, 
damit auf der einen Seite das vielleicht absicht¬ 
liche Ausseubleibfen weniger Personen nicht alle 
Beschlüsse aulhalte, und auf der andern nicht eine 
kleine Zahl von Mitgliedern sich herausnehme, für 
die ganze Gemeinheit zu handeln. Auch der Be¬ 
hauptung des Verfs., es könne jede absolute Ma¬ 
jorität schon als solche für die Gemeinheit han¬ 
deln, können wir nicht beypflichten, denn da zur 
Gemeinheit doch alle Mitglieder gehören, und die 
Mehrheit der Stimmen nur als Auskunftsmittel bey 
Verschiedenheit der Meinungen entscheidet, so muss 
diese Mehrheit auf rechtlichem Wege gebildet 
worden seyn, d. h. (ganz wie es Gesetze und Ge¬ 
richtsbrauch fodern) alle Mitglieder müssen Ge¬ 
legenheit gehabt haben sich zu aussern, und auch 
die Minorität muss aiso, nicht bloss nicht durch 
unerlaubte Mittel entfernt oder hintergangen, son- 



1359 1360 No. 170. 

eiern gehört worden seyn, da es überdem niclit 
selten ist, dass sie die Majorität für sich gewinnt. 

V. Revision der gewöhnlichen Begriffe vom 
Gerichtsstände des Zusammenhangs der Sache, 
S. i55 — 2io. Es ist hauptsächlich der Begriff der 
Connexität, (weniger der continentid) der Sachen, 
welchen der Verf. näher zu bestimmen sucht. Er 
beschränkt ihn im Ganzen gründlich auf Präjudi- 
cialstreitigkeiten, und Nebenpuncte, besonders Inter¬ 
ventionen; läugnet dagegen, dass die Provocationen 
zur Klage, und das possessorium als connex mit 
der Hauptklage und mit dem petitorio zu betrachten 
seyen. Rec. ist nun zwar wegen des possessorii, 
nicht aber wegen der Provocationen (denen der Vf. 
auch ihr forum im Gerichtsstand des Provocaten an¬ 
weist) einverstanden, der Raum verstattet aber 
nicht die Sache hier näher zu erörtern. Auf jeden 
Fall führt die Provocation im Gerichtsstände des 
Provocanten schneller zum Zweck, und erspart 
nach wirklicher Anstellung der Hauptklage, manche 
ausserdem unvermeidliche Weitläuftigkeit. Auch 
die, nach manchen Rechtsgelehrten, durch den Aus¬ 
bruch des Concurses begründete Connexität aller 
gegen den Gemeinschuldner obschwebenden Pro- 
cesse, bestreitet der Vf. mit sehr triftigen Gründen. 

\ I. JJeber das gerichtliche Verfahren in eini¬ 
gen zum summarischen .Processe geeigneten Rechts- 
j allen, S. 214. bis zu Ende. Der Verf. liefert 
hier Entwürfe zu Gesetzen: i) über das Verfahren 
bey der Erklärung eines Menschen für einen Wahn- 
oder Blödsinnigen, • oder Verschwender; 2) über 
das Verfahren in Gränz - und Bausachen; 3) über 
Gemeinheitstheilungen ; 4) über Erbsonderungen und 
sonstige Vertheilungen; 5) über das Verfahren in 
Moratoriensachen. Sie sind mit lehrreichen An¬ 
merkungen ausgestattet; und wiewohl Vieles davon, 
weil es nicht eigentlich Processsache, auch nicht 
Sache des richterlichen Amtes, sondern der obrig¬ 
keitlichen Aufsicht überhaupt ist mehr in das Civil- 
Gesetzbuch, und zum Theil in die Polizey-Ord¬ 
nung, als in die Gerichtsordmmg gehören möchte, 
so benimmt dieses doch dem Werthe dieser Ent¬ 
würfe an sich nichts. 

VVir wünschen dem Verf. Muse zu fernem 
ähnlichen Arbeiten, dann aber diesen Arbeiten 
ein besseres Gewand. Denn Druck und Papier' 
sind ausserst schlecht. 

Kurze Anzeige n. 

allgemeine geschichtliche Zeittafel des Postwesens, 

nebst einet allgemeinen Literatur desselben, von 

G. G. Vis eher, Königl. Würtemb, Ober-Post-Di¬ 

rektions-Registrator. Tübingen, bey Osiander. 1820. 
67 S. 8. 

• , ziemlich richtige und genaue chronolo¬ 
gische Zusammenstellung der das Postwesen über— 

Jtily 1821. 

haupt und insbesondere das deutsche, reiclis - und 
ständische, betreffenden Nachrichten bis auf die 
neuesten Zeiten, bey dem die bekannten frühem 
Schriften über diesen Gegenstand von Moser, Putter 
Maier, Habet hn, Posselt und Kluber zum Grunde 
liegen. Das Ganze ist ein nicht unzweckmässiges 
Unternehmen., um den allmähiigen Ausbildung - 
und Entwickelungsgang dieses Instituts kennen &zu 
lernen. Doch liefert es nur das bereits bekannte. — 
Die auf dem Titel augedeutete Literatur (S. 4i ff.) 
zeichnet sich mehr durch möglichstes Streben nach 
Vollständigkeit aus, als durch eine übersichtliche 
und gut geordnete Zusammenstellung der Schriften. 
D er interessanteste Pheil ist die Aufzeichnung der 
mancherley Streitschriften, welche das fürstliche 
Haus Ihurn uud Taxis mit den meisten grossem 
Ständen zur Verteidigung seiner Gerechtsamen 
yon Zeit zu Zeit zu wechseln genöthigt war. 

Annals of Banks for Saving. Containing an 

acconnt of their rise and progress , their Consti¬ 

tution etc.; Particulars of the earliest institutions; 

full instructions for their formation, and every 

detail connected with their Management under 

the late act of parliainent, together witii reporls 

and Communications from more than sixty in- 

stitutions in great Britain and Ireland. London. 

1818. Inhalt XII. und Text 192 S. 

Die immer zunehmende Zahl von Armen liess 
schon seit 25 Jahren auf mancherley Mittel denken, 
wodurch der Verarmung selbst vorgebeugt werden 
könnte, was wohl allemal das Wiinschensweitheste 
ist. Zu diesem Zwecke sind in England bereits 
über hundert Sparkassen errichtet worden, worin 
jeder Anne von einem Schilling an, seine Erspar¬ 
nisse zu jeder beliebigen Zeit zinsbar niederlegen 
kann, so dass sie ihm Zins von Zins tragen und 
er so für Alter und in Krankheiten einen sichern 
Anker findet. Diese Schritt enthält die Geschichte 
aller ähnlichen frühem Anstalten (Kranken- und 
Leichenkassen z. B.) und den Erfolg, den diese 
Sparkassen in Grossbritannien hatten, die Alt, wie 
die besten davon eingerichtet sind. Da in Deutsch¬ 
land dergleichen jetzt viel entstehen, so ist diese 
Schrift allen zu empfehlen, die mit der Organi¬ 
sation einer solchen beauftragt sind. Die Schrift 
enthält nur Erfahrungen. Der Druck ist sehr 
enggehalten. 

Gesang - Fibel für Elementarklassen, von F. 

fVachsmann. Magedeburg, bey Heinrichs¬ 

hofen. (ohne Jahrz.) 20 S. 8. (4 Gr.) 

Eine zweckmässige Anleitung zu den Vor- 
kenutnissen in der Gesangskuust. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 14. des July. 1821. 

Intelligenz - Blatt. 

Miscellen aus Dänemark. 

Unter den Prämienaufgaben der konigl. dänischen 
Landhaushaltungsgesellschaft zeichnet sich die er¬ 
neuerte Aussetzling eines Preises von 100 Species auf 
die beste und passende Ausarbeitung eines Handbuchs 
über die in den dänischen Landen befindlichen Thiere 
mit Rückenwirbeln oder Insekten, oder Würmer, oder 
Mineralien aus. Merkwürdig genug ist es, dass bey 
der vielfachen sorgfältigen Bearbeitung, die das Pflan¬ 
zenreich in den dänischen Landen fand, dies bisher 
mit den Naturproducten aus den übrigen beyden Rei¬ 
chen nicht der Fall gewesen. Bey allen 4 Handbü¬ 
chern, die die jetzige Preisaufgabe bezweckt, ist nicht 
blos das Naturhistorische, sondern auch besonders das 
Oekonomische zu beachten. Der Termin der Einsen¬ 
dung ist bis Ausgang des Jahres 1822 verlängert. Die 
übrigen Aufgaben betreffen eine Anweisung zur Behand¬ 
lung der Hausthiere in gesundem und krankem Zu¬ 
stande, eine Untersuchung über die Abnahme des fri¬ 
schen ^Vasscrs in den dänischen Landen, eine Unter¬ 
suchung über die Zweckmässigkeit der Abschaffung der 
bisher dort gewöhnlichen freyen Fuhren in Dienstge¬ 
schäften, eine Abhandlung über die Reinigung des 
Korns, über die unter den gegenwärtigen Conjuncturen 
am besten zum Absatz sich eignenden dänischen Pro¬ 
ducti onen, über die Förderung des Hausfleisses etc. 

In den Versammlungen der Scandinapischen Li- 
ieraturgesellschaft verlas am 3. Jan. Prof. Colderup 
Rosenpinge eine vom Pastor Hipping zu Petersburg 
eingesandte Biographie des russischen Geschichtschrei¬ 
bers Sellius (der in Tondern im Herzogthum Schles- 
Avig am Ende des 17ten Saec. geboren Avar); am 12ten 
Febr. Prof. Oehlenschläger ein neues Singspiel: „Tor- 
denskiold;u am 28. Febr. Prof. Nyerup Auszüge aus 
Bischofls^ Jens Bircherod’s Tagebuch (*}"17o8) und Wille 
Hoyberg’s Aufzeichnungen über seine Zeit (f 1757).— 
Dr. Schouw, Professor Liliengreen zu Lund und Pa¬ 
stor Hipping zu Petersburg wurden als Mitglieder auf¬ 
genommen. 

In den Versammlungen der konigl. dänischen JVis- 
*enschaftsgesellschaft verlas am 5. Jan. Prof. Oerstedt 
einige Grundziige der Theorie über den Magnetismus 
uer Erde; am ig. Jan. Prof. Sibbern fine genetische 

Zweyter Band. 

Entwickelung der Begriffe „Trieb“ und „Leidenschaft;a 
am g. Febr. Bischoff Munter eine Abhandlung über 
Christi eigentliches Geburtsjahr, Avelches in Folge alter, 
aber wenig beachteter astronomischer Bemerkungen ins 
Jahr 747 nach Roms Erbauung, ungefähr 6 Jahr vor 
der sogenannten aera JDionysiaca, fallen möchte; am 
23. Febr. Prof Schumacher eine Uebersicht der Weise, 
wie er bey der Gradmessung in Holstein seine Basis 
ausgemessen habe; am g. März Prof Oerstedt Nach¬ 
richten von einigen neuen Versuchen über die Wärme 
der Quellen in Dänemark, über das bey Bereitung der 
brennbaren Luft aus Thran sich zeigende flüchtige Oel, 
über die chemisch-physischen Bestandtheile eines Mauer¬ 
steins aus den Ruinen von Babylon. 

In den Versammlungen der konigl. medicinischen 
Gesellschaft zu Copenhagen wurden am 22. Februar 
zwey Aron correspondirenden Mitgliedern der Gesell¬ 
schaft eingesandte Abhandlungen verlesen, nämlich vom 
Districtchirurgus JVendelboc zu Soroe Bemerkungen 
über eine Arersteckte Nervenkrankheit welche unter 
verschiedenen Formen an g Jahr anhielt, und zuletzt 
glücklich geheilt ward, und vom Regimentschirurgen 
Müller in Horsens Beschreibung einer Ausschneidung 
von einigen losen, knorpelartigen Körpern im Kniege¬ 
lenke. 

Am 8. März verlas Prof Herholdt einen Aufsatz: 
de pariis anirni corporisque ajfectibus, quibus virgo 
hafnienses per plures annos pexaia fuitt excisione 
273 aeuum feliciter sublatis ; und am 22. März: ob- 
serpationes de acubus deglutitis 0 scriptoribus col- 
lectae. Zum correspondirenden Mitgliede der Gesell¬ 
schaft wurde Regimentschirurgus Möller in Helsingoer 
erwählt. 

Von dem Professor T. Jkadner, Secrctar der Aka¬ 
demie der schönen Künste ist in diesen Tagen eine 
kleine Schrift: „Ueber die Quellen der nordischen My¬ 
thologie “ erschienen. Es erhält dadurch der schon für 
eingeschlummert gehaltene Streit zwischen ihm und dem 
Professor Fin Magnussen, über den Nutzen der nordi¬ 
schen Mythologie für Künstler, neuen Brennstoff, da 
der Verf. seinen Satz, dass die nordische Mythologie 
für den Künstler keinenWerth habe, aufs Neue durch-, 
zuführen und zu beweisen gesucht hat. 



1363 No. 171- July 1821. 1364 

OehlenschlägerY Correggio wird jetzt von dem jun¬ 

gen russischen Dichter Korssakow ins Russische über¬ 

setzt , und zwar nach der deutschen Uebersetzung. 

Eine Wittwe hat bey der Armendirection zu Co- 

penhagen 5o Rbthlr. .deponirt, als Prämie für das beste 

Erinnerungsgedicht auf Luther. 

Pastor Harms in Kiel hat „Eines holsteinischen 

Predigers Ansprache an seine Gemeinde, zur Erweic¬ 

hung ihrer Theilnahme an dem Christenwerke der Hei- 

denbekehrnng “ drucken lassen, welche dazu geeignet 

scheint, nicht nur zu Kiel, sondern vielleicht in ganz 

Dänemark den Sinn für Missionen, die bekanntlich 

unter den evangelischen Völkern zuerst von Dänemark 

ausgegangen, von neuem zu beleben. Nicht gut ist es, 

dass das Missions - Collegium zu Copenhagen über den 

Zustand der Missionen in Grönland und Tranquebar gar 

nichts bekannt macht, und das Publikum in das ge¬ 

bührende Interesse für diese Sache zu ziehen sucht. 

Das Königl. Taubstummen Institut zu Copenha- 

gen feverte am 28. Jan. in Anwesenheit einer zahlrei¬ 

chen Versammlung sein Jahresfest. Des Morgens wur¬ 

de in der Stiftung ein Examen gehalten, und des Mit¬ 

tags i4 Eleven des Instituts confirmiret, die darauf mit 

den früher confirmirten Taubstummen, die zu Copen¬ 

hagen geblieben waren, 2 2 an der Zahl, communicir- 

ten. Der Justizminister und mehre angesehene Perso¬ 

nen waren dabey zugegen. — Von dem das Copenha- 

gener an Umfange weit übertreffeude andere Taüb- 

stummen-Institut in den dänischen Landen, zu Schles¬ 

wig, -welches nach allem, was man daher erfährt , eine 

treuliche Einrichtung haben soll, und mit welchem 

jetzt die grosse Bibeldruckerev mit den Stereotvpen der 

Schlesw. Holst Bibelgesellschaft’ verbunden, ist, liest 

man in öffentlichen Blättern auffallend wenig, so an¬ 

genehm auch dem für diese wichtige Anstalt sich in- 

teressirenden Publicum, wenigstens eine y'äAr/icAe Nach¬ 

richt daher seyn würde. 

Nachdem auf Vorstellung der königl. dänischen 
° *r 

Canzley eine Commission ernannt worden war, um die 

Mittel zur Bestreitung der Unkosten für die Schui- 

lehrer-Seminarien zu untersuchen, haben Se. Majestät 

der König auf Vorstellung dieser Commissioq zu be¬ 

stimmen gerollt, dass die Abgabe an Königszehnten, 

welcher bisher den Schulen auf dem Lande zugefallen, 

künftig dem Sem in ari an fon .1 zuiliessen soll; auch dass 

die Gebühren für die Canzley-Expeditionen, mit Aus¬ 

nahme der Bestallungen, künftig zum Besten des Se- 

minai’ienfonds mit mehr bezahlt werden sollen. 

Die Direction des Classen'schen Fideicommisses 

bat den Bericht über den Fortgang dieser Stiftung und 

die Wirksamkeit derselben im Jahre 1819 bey der 

königl. dänische;: Canzley eingeliefert, von welcher der¬ 

selbe Sr. Majestät dem Könige vorgelegt worden ist. 

Die darnach an verschiedene Stiftungen, Arbeits- und 

Lnterricktsanstalten an Bibliotheken, an das Ackerbau- 

Institut etc. ausbezahlten und verwandten Summen sind 

so bedeutend , dass die Ausgaben dieses Fideicommisses 

in diesem Jabre 129,072 Rbthlr. betrugen, während seine 

Einnahme sich auf 156,578 Rbthlr. belief. Se. Majestät 

geruhten, der ganzen Diiection ihre Zufriedenheit zu 

• erkennen zu geben, namentlich dem Geheimen Confe- 

renzrath Classen, der in seinem hohen Alter mit cn- 

ermüdeter Wirksamkeit und Kraft über die Stiftung 

wacht, deren Daseyn und Emporblühen das Vaterland 

seinem Bruder und ihm zu danken hat. 

Unsere Hauptstadt kann erwarten, jetzt auch ein 

naturhistorisches Museum zu erhalten. Die hin und 

her zerstreuten naturhistoriseben Gegenstände sollen auf 

einer Stelle gesammelt werden, wozu man das vorma- 

! lige holsteinische Palais bestimmt. 

Prof. (Jerstedt bat über seine .wichtige Entdeckung 
O O 

; vom Einflüsse des Galvanismus auf die Magnetnadel in 

| Rücksicht der Declination und Inclination derselben 

j eine in lateinischer Sprache ab gefasste kurze Nachricht 

! aufgesetzt, und an die berühmtesten Physiker im In- 

und Auslande vertheilt. Die darin beschriebenen Ver¬ 

suche verdienen in jeder Rücksicht die allgemeine Auf¬ 

merksamkeit , die sie mehr und mehr rege machen. 

Ankündigungen. 

Bev II. Ph. Petri in Berlin erschien so eben 

und ist in allen Buchhandlungen Deutschlands zu haben : 

Reisetaschenbuch 

durch die Gegenden um Dresden und M&psen 

durch die 

Sächsische Schweiz 

bis an die böhmische Grenze; für Lustreisende, beson¬ 

ders Töplitz er und Carlsbader Badegäste 

von 

G. S. II e n n i g. 

8. Preis geheftet 20 Gr. 

Neuigkeiten 
der 

Nicolaischen Buchhandlung in Berlin. 
Oster - Messe 1821. 

Bellermann (J. J.) über die Scarabäen-Gemmen , nebst 

Versuchen, die darauf befindlichen Hieroglyphen zu 

erklären. nies Stück, gr. 6- (CommAsiun.) 8 Gr. 

Calderon (Don Pedro de la Barca ) Schauspiele. Aus 

dem Spanischen übersetzt von J. D. Gries. IVT Band. 

(Die Tochter der Luft in 2 Theilen. gr. 3. Ausgabe 

auf feinem Papier 2Tblr. 12 Gr. ordin. Pap. 2TI2Ir. 

j Papp (R.) Magazin für Prediger auf dem Lande und 

in kleinen Städten. VH Bände, jeder in 3 Theilen. 

Nach Erscheinung des Schluss- oder achten Bandes 

im Preise herabgesetzte Ausgabe, gr. 8. (sonst 11 Thlr. 

8 gr.) jetzt 6 Thlr. 18 gr. 

Elben (E.) de Acephalis sive monstris corde carentibus. 

cum XXII. tab. lithograpli. gr. 4. ( Commission.) 

4 Thlr. Ausgabe auf engl. Pappr. 6 Thlr. 

Erörterung, völkerrechtliche, der Befugniss der euro- 
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päisclien Machte, in die Verfassung eines einzelnen 
Staats sieh zu mischen, gr. 8. 20 Gr. 

Grieben (L.) Kurzer Abriss der tentschen Geschichte 

nach Kohlrauseh. Für Schulen bearbeitet. 8. . 8 Gr. 
Körner (Theodor) Dramatische Beyträge. IIBände. Neue 

mit 2 nachgelassenen Stücken vermehrte und von dem 
Vater des Dichters besorgte Ausgabe. (Im Format 
wie Lever und Schwert) enthält: Toni, die Braut, 
der griine Domino, das Fischermädchen, .-der Nacht¬ 
wächter , der vier jährige Posten, der Vetter aus Bre¬ 
men, Joseph Heidericb, Hedwig, die Bergknappen, 
die Gouvernante. 1 Thlr. 12 Gr. 

Marheinecke (Dr. Phil.) Oitomar. Gespräche über des 
Augustinus Lehre von der Freyheit des Willens und 
der göttlichen Gnade. Nebst Beylagen. 8- 1 Thlr. 

Milarch (A. A. F.) über Philipp Otto Runge's vier 
Zeiten. 8. 4 Gr. 

dieses Mendelssohn’s Fhädou, oder über die Unsterb¬ 
lichkeit der Seele in drey Gesprächen. 6te Auilage. 
Ilerausgegeben mit Zusätzen von Friedländer. Mit 
der Handschrift Mendelsohn’s. 8. 20 Gr. 

Paul (Dr. Fr.) de Sillis graecorum adjecta sunt sillo- 
Tnin fragmenta noüs illustrata. gr. 8. 8 Gr. 

Richter (Dr. A. G.) Die specielle Therapie, nach den 
hiuterlasseuen Papieren des 3 erstorbenen herausge¬ 
geben von Dr. G. A. Richter. Ir und Ilr Band. 3te 

(unveränderte) Auflage, gr. 8. 5 Thlr. 12 Gr. 
Rildniss des Hrn. Consist. Rath- und Propst Haustein. 

Klein Folio. (Commission.) 1 Thlr. 

Anze ig e für Sc li u len. 

In meinem Verlage ist so eben erschienen und in 
allen Buchhandlungen zu erhalten: 

Heinrigs, J., allgemeine deutsche Schul Vorschriften für 
den zn,tyten Unterricht im Schönschreiben, nebst i 
einem Anhänge deutscher Kanzlerschrift. 14 Blätter 

in kl. 4. Preis 16 Gr. 

Diese neue schöne Arbeit des um den Schreibun¬ 
terricht so verdienten Verfassers schliesst sich seinen 
deutschen Sehnlvorschriften für den ersten Unterricht 
an , und kann den zahlreichen Besitzern dieses ersten 
Heftes mit Recht empfohlen werden. 

Berlin, im Juuy 1821. 
T. Tr autwe in. 

An die. Besitzer der ersten 6 Bände der Biblio- 

theca graeca von F ab r i c i u s, neueste Ausgabe 

herausgegeben von Harles. 

Dieses Werk nahm seinen Anfang, als Europa im 
Frieden war; die folgenden 6 ßande, 7 bis 12, wur¬ 
den nach und nach in den schrecklichen Kriegsjahren 
gedruckt, wo so Mancher kaum Geld zu Brod, viel 
weniger zu Anschaffung von Büchern behielt, so dass 
der Absatz di^cr Bande im Verhältniss des isten bis 
(>tcn sehr zurück gehlieben ist. Vielfältig bin ich auf- 

Juiy 1321- 

, gefodert, davon einen herabgesetzten wohlfeilem Preis 

zu machen y um nun diesen Wunsch möglichst zu be¬ 
friedigen, will ich vom ersten Julius bis zum letzten 

Deeember dieses Jahres den Preis eines jeden dieser 6 
Bande, gegen haare Zahlung auf Schreibpapier zu 3 Thlr 
6 Gr. und auf Druckpapier zu 3 Thlr in Conveutions- 
miinze ablassen. Der Preis dieser 20 Alphabete war 
bisser auf Schrbp. 47 Thlr. 16 Gr. und auf Druckp. 
33 Thlr. 16 Gr. Nach Ablauf obiger Zeit tritt un¬ 
fehlbar der immer noch sehr wohlfeile Ladenpreis wie¬ 
der ein. 

Jede Buchhandlung nimmt hierauf Bestellung an, 
da ich ihnen die bey solchen Fällen gewöhnlichen Vor¬ 
theile zusichere. 

Weissenfels, am 20. Juny 1821. 

Carl Ernst Bohrt. 

An alle Buchhandlungen des In- und Auslandes wurde 

so eben versandt: 

Vollstan diges 

italienisch - deutsches 
und 

deutsch - italienisches 

Taschenwörterbuch. 
Zusammeugetragen 

aus den vorzüglichsten über beyde Sprachen bisher er¬ 
schienenen Wörterbüchern und vermehrt mit einer 
grossen Anzahl Wörter aus allen Fachern der Künste 

und Wissenschaften, 
vorn 

l)r. Francesco Valentini 
aus Rom. 

Neueste Ausgabe, 
worin man alle gebräuchlichen Wörter mit ihren Ableitungea 

und Zusammensetzungen, ihrem Geschlechte und ihren verschie¬ 

denen Bedeutungen, sowohl im eigentlichen, als bildlichen 

Sinne, nebst deren mit der grössten Genauigkeit angegebenen 

Accente, so wie auch die Unregelmässigkeit der Zeitwörter 

bevder Sprachen findet. Dem Ganzen ist ein vollständiges geo¬ 

graphisches Wörterbuch und zwölf von demselben Verfasser 

entworfene Tabellen, welche eine kurze und deutliche Ueber- 

sicht der ganzen italienischen Grammatik enthalten, 

hinzngefügt. 

Z w e y Th ei l e. 

Zusammen 65-§ Bogen in 8vo. mit ganz neuer Perl¬ 
schrift, jede Seite in 3 Spalten, gedruckt. Franz. 

Velin-Papier. Sauber geheftet 3 Thlr. 

Berlin, 1831. 
Verlag der Buchhandlung von Carl Friedr. Anielang. 

Die italienische Sprache hat in nenerer Zeit in 
Deutschland so viele Verehrer gefunden, und die Zahl 
derselben mehrt sich fortwährend so, dass cs nicht zu 
verwundern ist, wenn man darauf dachte, d:e Erler¬ 
nung dieser eben so schönen, als reichen Sprache durch 
zweckmässige Hülfsmitiel zu erleichtern, au welchen 
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nun vorzüglich die W örterbiicher gehören. Es sind 

deren auch bisher, in verschiedenen Gestalten, beson¬ 

ders aber sogenannte Taschenwörterbücher mehre schon 

erschienen, wo aber bey fast allen das ganze Verdienst 

in einer blossen, mehr oder minder vollständigen Wör- 

tersammlung besteht. Da indessen jede Sprache eine 

Men^e Wörter hat, welche mehrern und durchaus ver- 

schicdnen Bedeutungen unterworfen sind, so muss der 

Lexicograph diese sorgfältig aufführen und nötigenfalls 

durch jßeyspiele erläutern, so wie die besondern Fälle, 

in denen man ein Wort braucht, und alle der fremden 

Sprache eigentümliche Redensarten genau angeben. Das 

vorliegende Taschenwörterbuch nun wird, obgleich eben 

durch diesen Titel in Hinsicht seiner Tendenz beschränkt, 

doch gewiss jeder der erwähnten Foderungen genügend 

entsprechen, und Referent glaubt versichern zu dürfen, 

dass dasselbe allen Freunden der Sprache eines Dante 

und Boccaccio die willkommenste Erscheinung seyn 

und dem Lehrer sowohl, als dem Schüler, gleich gros¬ 

sen Nutzen gewähren wird. * Einen nicht geringen Vor¬ 

zug vor andern Wörterbüchern dieser Art hat der Hr. 

Verfasser dem seinigen durch die Hinzufügung von 12 

Tabellen gegeben, die in klarer und gedrängter Darstel¬ 

lung das Wesentlichste der Sprachlehre enthalten, und 

es ist zu erwarten, dass derselbe, bey einer folgenden 

Auflage dieses Werks, die wenigen hier und da anzu¬ 

bringenden Zusätze und Verbesserungen nicht überse¬ 

hen mid so demselben die möglichste Vollkommenheit 

geben wird. — Der Druck ist rein und correct und 

das Papier ausgezeichnet gut, so wie überhaupt das 

Ganze mit der von der Verlagshandlung gewohnten Ele¬ 

ganz geliefert, und bey allen diesen Vorzügen der Preis 

von 3 Thlr. für 65\ eng gedruckte Bogen so massig, 

dass auch dem minder Bemittelten die Anschaffung die¬ 

ses empfehlungswerthen Buchs nicht schwer fallen wird. 

_ !/* 
t 

Ankündigung 

Moralische Bilderbibel 
von 

Kaspar Friedrich Lossius. 
Mit 74 Kupfern 

nach Schubert’schen Zeichnungen. 

Neue Auflage in fünf Banden. 

Bey dem ausgezeichneten Rufe, .den sich das hier 

neu angekündigte Werk seit seinem ersten Erscheinen 

erworben hat, indem es den, bey so wenig pädagogi¬ 

schen Bilderbüchern beabsichtigten oder erfüllten Zweck, 

mit dem Sinne für das Gute auch den Sinn für das 

Schöne bey der Jugend zu wecken und zu nähren, ent¬ 

spricht, hoffe ich, dass auch die neue Auflage, welche 

Hr. Prof. Chr. Ferd. Schulze, Verfasser des histor. 

Bildersaals, besorgt und berichtigt, mit reger Tlieil- 

nahme vom Publicum aufgenommen werden wird. In 

<y.eser Voraussetzung lasse ich dieselben billigen Vor— 
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auszahlungspreise, wie sie für die erste Auflage be¬ 

standen , von neuem eintreten. 

Es werden zwey Ausgaben veranstaltet, beyde in 

gross Octav-Format: 

Eine bessere auf schönem Schreibpapier, mit 

sämmtlichen Kupfern auf dem besten Velinpapier und 

in ausgesuchten Abdrücken, zu 3 Thlr. 12 gr. sächs. 

(6 fl. 18 kr, rhein.) Vorauszahlung für jeden Baud. 

Eine wohlfeilere auf weissem Druckpapier eben¬ 

falls mit sämmtlichen Kupfern in guten Abdrücken, zu 

2 rihlr. 12 gr. sächs. (4 11. 3o kr.) Vorauszahlung für 
jeden Band. 

In allen Buchhandlungen werden zu diesen Prei¬ 

sen bis zur Erscheinung cles ersten Bandes Bestellungen 

angenommen. — V er bey mir selbst unmittelbare Be¬ 

stellung auf 5 Exemplare macht, erhält das 6te frey. 

Der Druck ist so weit, vorbereitet, dass der erste 

Band bestimmt zu Ende August d. J. vollständig er¬ 

scheinen, und die übrigen 4 Bände in Zeiträumen von 

längstens 3 Monaten auf einander folgen sollen. Ich 

! gebe die Zusicherung, dass diese Zeitpuncte nicht über¬ 
schritten werden. 

Gotha, im May 1821. 

Justus P er th es» 

Den Botanikern und Gartenfreunden 

machen wir bekannt, dass der siebente Nachtrag zu 

Dr. F. G. Dietrich’s vollständigem Fexicon der Gärt¬ 

ner ey und Botanik, enthaltend Ptelea bis Scurrula, 

bey uns erschienen und in allen Buchhandlungen für 

3 Rthlr. zu haben ist. Die Subscribenten bekommen 

ihn für 2 Rthlr. 6 gr. Vollständige Exemplare des 

Hauptwerks und der Nachträge, zusammen '17 Bände, 

im J^adenpreise 5i Rthlr., erlassen wir noch, bis dies 

classische Werk ganz beendiget seyn wird, um den 

Subscriptionspreis von 38 Rthlr. 6 gr., wofür dasselbe 

durch jede Buchhandlung zu erhalten ist. Einzelne 

Theile, besonders von den Nachträgen, können wir 

jedem, dem dergleichen noch fehlen sollten, ebenfalls 

noch für den Subscriptionspreis von 2 Rthlr. 6 <n\ 
ablassen. 

% 

Buchhändler Gebrüder Gädicke in Berlin. 

Ueberset zungs - Anzeige. 

Von: 

Thenard Elemens de Chirnie. 4 Fol. 3me 'edi- 

tion. Paris, 1821. 

wird nächstens in meinem Verlage eine deutsche Ue- 

bersetzung erscheinen, welches ich, um etwaige Colli¬ 

sionen zu vermeiden, hiei'dureh auzeige. 

Leipzig, Juny J821. 

Leopold Voss. 
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Homiletik und Liturgik. 

Homiletisches Ideenmagazin. Herausgegeben von 

Dr.Bernhard Klefeher. Achter Band. Altona., 

bey Hammerich, 1819. 

(jrleich seinen Vorgängern besteht auch dieser 
letzte Band des Magazins aus zwey Heften; doch 
ist dem zweyten ein Supplementheft mit fortlau¬ 
fender Seitenzahl beygegeben, um wenigstens das 
durchaus Nothwendige noch in diesem Bande zu¬ 
sammen zu drangen, da der Herausg. nun einmal 
fest beschlossen, dass er der letzte seyn sollte. 
Haben die Leser dieser Blätter unsere Beurthei- 
lungen der frühem Bände weder ungerecht noch 
parteyisch gefunden, wenn sie später die Schrift 
vielleicht selbst kennen lernten; so dürfen wir uns 
einer ins Einzelne gehenden Anzeige dieses Bandes 
mit dem Vertrauen überheben, sie werden es uns 
auf das Wort glauben, dass er das alte Sprichwort 
nicht zu Schanden mache: Jinis coronat opus. 
Kaum fünfzig von den mehr als sechslhalbhundert 
Seiten dieses Bandes sind von andern Mitarbeitern 
geliefert; den ganzen übrigen Raum füllen der Her¬ 
ausgeber und sein College Evers mit Abtragung 
der einmal von ihnen übernommenen evangelischen 
und epistolischen Schulden. Beyde haben vollstän¬ 
dig und in guter Münze gezahlt. Nur die neuen 
Icöniglich sächsischen epistolischen Perikopen sind 
in Rest geblieben, sonst ist alles zu allgemeinen 
Landesperikopen erhobene bearbeitet. Ereylieh, 
wäre der Herausg. weniger freygebig gegen die 
preussischen Prediger gewesen, und hätte er für 
sie nicht dreymal fünf Evangelien an den dreymal 
fünf Sonntagen, welche den Denktagen: März 3i, 
Juli. 18, Öct. 18, folgen, und noch einmaL fünf 
an den fünf möglichen letzten Sonntagen in dem 
Kirchenjahre, als den zur allgemein Todten- 
feyer bestimmten, in diesen ganz besondern Be¬ 
ziehungen bearbeitet , — w’as jene Herren ihm 
freylich sehr danken werden, — so hätte er wohl 
auch noch einige Stunden Zeit und einige Elätter 
Raum für die armen sächsischen Prediger gewon¬ 
nen , die ihn gewiss sehr gern über ihre neuen Epi¬ 
steln hätten reden hören, da sie es bilbgerweise 
von Hrn. Evers, dem wohl die alten mitunter ein 
wenig Noth gemacht haben mögen, nicht foderu 
und erwarten durften. — Unter den wenigen frem- 

Zweyter Band. 

den Beyträgen ist die religiöse Bundesfeyer bey der 
ehelichen Verbindung seiner Grosstochtei (Enkelin) 
vom Senior und Superint. Möller in Lüneburg eine 
höchst dankenswertlie Mittheilung, und wirklich, 
wie sie der Herausgeber nennt, eine literarische 
Merkwürdigkeit. Der Redner ist ein 85jähriger 
Greis, und seine Rede so klar, so lebendig, so 
fast dichterisch beredt, dass sie sich mit Recht den 
gelungensten Arbeiten dieser Art von Männern im 
kräftigsten Alter an die Seite stellen kann. 

Am Schlüsse des zweyten Heftes vertheidigt 
der Herausg. sein Magazin gegen einen ihm von 
unserm ehrwürdigen sei. Rosenmüller (den er je¬ 
doch nur durch Angabe der Schrift, von der die 
Rede ist, den i8.i4 erschienenen Beytrag zur Ho¬ 
miletik, bezeichnet) gemachten, allei dings sehr har¬ 
ten Vorwurf der Unbrauchbarkeit der Mehrzahl der 
aufgestellten homiletischen Ideen. Der nie unbil¬ 
lige, und nie hartnäckig auf dem einmal Gesagten 
beharrende R. hätte sicher, mit Bereitwilligkeit sei¬ 
nen Ausspruch modificirt, wenn ihn der Herausg. 
so in den rechten Gesichtspunct für die Beurthei- 
lung seines Magazins nach seinem wahren Zwecke 
hätte stellen wollen, wie er es hier gethau hat; er 
hätte dann gewiss nicht jede angeregte Idee für ein 
wirklich vorgeschlagenes Thema, wohl gar für die 
förmliche Proposition mit Disposition gehalten. Der 
sei. Mann betrachtete offenbar die Ideen für gleich¬ 
bedeutend und gleichbeabsichtigt mit den Entwür¬ 
fen, die damals in Sachsen selbst erschienen und 
in Leipzig gedruckt vielleicht seine eigne Censur 
passirten — daher sein Missfallen daran. Indessen 
hat auch dieses harte Urthed seine gute Wirkung 
gehabt, indem es den Herausg. veranlasst hat, auf 
eine gründliche Beantwortung der — einer immer 
wiederholten Beantwortung gar hoch bedürftigen — 
Frage zu denken: was gehört in den Kanzelvor¬ 
trag ? Möchte es ihm gefallen, da er sie dem Ma¬ 
gazine selbst nicht mehr einverleiben konnte, sie als 
einen Nachtrag mit der bey gefügten Bearbeitung 
der sächsischen Episteln, die zugleich als exempluni 
illustrans dienen könnte, den Besitzern des Maga¬ 
zins zukommen zu lassen. Sie werden es ihm um 
so mehr Dank wissen, da sie gewiss begierig seyn 
werden, zu erfahren, was ein Mann, wie er, dar¬ 
über urtheile, wenn man z. B. die Predigt für eine 
gute Gelegenheit hält, sich gegen die Eecensenten 
seiner etwa angegriffenen Thesen und Exegesen (s. 
Harms Predigt am 8ten Trimt. inAmmon’s Maga- 
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zin, Bd. 4. St. l.) vor dem Richterstuhle einer 
ehrsamen Bürgerschaft zu yertheidigen, oder für 
eine erwünschte Veranlassung mit frommem Witze 
die Bruthenne und den Zugvogel durch alle mög¬ 
liche Pradikamente hindurch als Symbol des sor¬ 
genden und liebenden Heilandes, wie des über die 
Erde pilgernden Menschen darzustellen. (Vergl. den 
neuesten Band von Dräseke’s Predigten.) 

Das zum Schlüsse gegebene dreyfache Register 
über das ganze Werk ist ein unentbehidiches Be¬ 
förderungsmittel seiner Brauchbarkeit. Das erste 
jedoch, welches die Beyträge über die Perikopen 
nach weiset, diüiket dem Rec. in der Einrichtung, 
die er dem seinigen zu seinem Privalgebrauche 
schon länger gegeben hatte, noch zweckmässiger 
und bequemer. Er hat nämlich in 2 Spalten auf 
jeder Seite, welche der dazwischen stehende Name 
des Sonntags trennt, Evangelien u. Episteln neben 
einander gestellt, und mit der gewonnenen schnel¬ 
lem CJebeisicht die zweymalige Bezeichnung des 
Sonntags erspart. 

Rec., welcher dieses Magazin von seiner Grün- | 
düng an in diesen Blättern beobachtet und beschrie- i 
ben hat, glaubt ihm eine lauge Brauchbarkeit liir j 
denkende Prediger versprechen zu können; gesetzt ; 
auch, dass mancher unter ihnen nicht eine Idee und j 
Disposition von den hier aufgesammelten, und dar- j 
gebotenen wörtlich auf die Kanzel brächte. Rec. hat ! 
das letzte noch nie gethan, und dennoch bekennet er 
dankbar, dass das Magazin ihm, hoffentlich ganz im 
Geiste seines Herausgebers, manchen wichtigen Dienst 
geleistet hat. Zuverlässig darf der Herausgeber nicht 
fürchten, dass er und sein Mitarbeiter etwas durchaus 
Ueberflüssiges und Mislungenes begonnen habe, wTie 
er sich das auch schon selbst gesagt hat. Noch weniger 
wird er besorgen müssen, wohl gar zum Nachtheile 
der Predigt vom Evangelio gewirkt zu haben, ob es 
ihm vielleicht auch in kurzer Zeit Schuld gegeben 
werden dürfte, wenn die aufs Neue empfohlne Mate¬ 
rialität der christl. Beredsamkeit, wie es last scheint, 
die Oberhand behalten sollte. Vernünftig denkende 
Prediger, und nur die Bildung und Unterstützung 
solcher hat das Magazin zum Zwecke gehabt, w er¬ 
den, können nie Feinde des Kreuzes Christi wer¬ 
den, so w-enig es der würdige Klefeker selbst ist^ 
—• das sey seine Beruhigung, das sein Lolm I 

Neuestes Magazin von Fest -. Gelegenheits - und 

andern Predigten und kleinen Amtsreden. Her- 

ausgegeb. von Han st e in, Eylert und Drö¬ 

sele. Erster Theil 1816. Zweyter Theil 1817. 

Magdeburg, bey Heinrichshofen. 8. (3 Thlr.) 

Seit siebzehen Jahren hatten sich die Herren 
Hanstein und Ribbeck mit einander zur Herausgabe 
derjenigen von ihren hauptsächlichen Casualarbeiten 
vereinigt, für welche sie eine allgemeine Aufmerk¬ 
samkeit thcils um ihrer Veranlassungen, theils um 

ihrer umfassenden Erbaulichkeit willen voraussetzen 
durften. Nachdem diese Mittheilungen unter dem 
Titel: Neues Magazin u. s. w. bis zu i5 Theilen 

| angewachsen waren, musste sich Hr. Ribbeck von 
j der fernem Theilnalnne lossagen , und Hr. H. wüirde 

das ganze Unternehmen haben fallen lassen, w^ären 
nicht mehrseitige Autfoderungen, selbst von der 
bey dem Unternehmen vor Aufopferungen nicht ge¬ 
sicherten Verlagshandlung zur Fortsetzung an ihn 
ergangen, und hätten sich nicht die beyden auf 
dem Titel genannten Männer mit ihm vereiniget, 
welche dann gewiss auch jedes Mitglied des Publi- 
cums, für welches diese Sammlungen bestimmt sind, 
als höchst würdige Stellvertreter des ehrwürdigen 
Ribbeck anerkennen wird. Der Plan bleibt in die¬ 
ser neuen Folge der bisherige, nur die Rubrik der 
kleinen Amtsreden sollte reichlicher, als bisher, und 
mannigfaltiger ausgestattet werden. Uebrjgens pro- 
testirt Hr. Hanstein als Vorredner ausdrücklich ge¬ 
gen die Ansicht dieser Sammlungen, welche sie als 
ein Musterbuch anseh en wollte 5 nur als Bey träge für 
die Erbauung wollen die Herausgeber ihre Arbeiten 
betrachtet haben. Freylich liegt die Besorgniss sehr 
nahe, dass diese um so weniger allgemein bewirkt 
werden könne, je specielier die Veranlassung war, 
welche die uiitgetheilte Rede erzeugte, und je mehr 
es dem Prediger gelang , diese Specialität zu er¬ 
greifen und zu benutzen. Im Grunde kann da doch 
nur eigentlich von Erbauung für Personen in ganz 
ähnlicher Lage die Rede seyn; und ist dies nicht 
der Fall, so tritt unvermerkt an die Steile des Ver¬ 
langens nach Erbauung, das in sich selbst nichts 
weniger als verwerfliche Verlangen der Wissbe¬ 
gierde, zu erfahren, wüe doch der Redner bey einer 
solchen Gelegenheit seiner Aufgabe möge Gnüge 
geleistet haben. Wiewohl im weitern Sinne des 
Wortes liesse sich auch wrohl das Vergnügen an 
dieser Entdeckung Erbauung nennen. Dies voraus- 
gesetzt, timt sich ein in jedem Betrachte wohlge¬ 
fülltes Magazin dem Leser hier auf; Quantität 
und Qualität der aufgespeicherten Früchte entspricht 
der Erwartung, welche man von drey so guten Saa- 
men säenden, mit so rüstigem Fleisse und so ge¬ 
schickter Hand arbeitenden u. so reichlich ernten¬ 
den Männern hegen darf, wie die sind, welche der 
Titel nennt. Denn nur von ihnen und nur mit ih¬ 
ren Producten wird es gefüllt. 20 und 22 Predig¬ 
ten und ausgeführtereReden und 9 und 11 kleinere 
Anreden sind in der That eine so reichliche Gabe, 
dass es diese Anzeige sich verbieten muss, von je¬ 
der einzelnen auch nur mit zwey Worten anzudeu¬ 
ten, von wfem, wenn und worüber, geschweige denn, 
wie sie gehalten worden sind. Indessen ist eine ge¬ 
nauere Nachricht über die ersten Fragen den Lesern 
unserer Blätter im Grunde auch entbehrlich; und die 
letzte können sie sich in dem Maasse selbst beant¬ 
worten, in welchem sie mit dem Geiste jener drey 
Männer schon anderweitig bekannt sind. W ie sie 
diese in ihren vielen frühem Mittheilungen gefunden 
haben, so begegnen tsie ihnen auch hier; Hanstein in 
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seiner edeln und echten Gemüthlichkeit, Eylert in 
seiner gediegenen Klarheit und Würde, Draseke in 
seiner unerschöpflichen u. seelenvollen Originalität. 

Und so könnte diese Anzeige ohne Weiteres 
schliessen, wenn nicht einige Aeusserungen gerade 
des letzten von den genannten Männern noch eine 
besondere Erwähnung foderten. Den von ihm im 
2teil Theile beygetrageneu 5 kleinen Amtsreden hat 
er einige vorläufige Bemerkungen vorausgeschickt, in 

welchen er die Grundsätze darlegt, nach denen er die¬ 
se Vor trage gearbeitet habe und beurtheilt zu sehen 
wünsche. Diesen Grundsätzen hat er die Gestalt von 
Regeln gegeben, welche zuletzt alle in dem Puncle 
Zusammentreffen: in solchen Reden sey es des Predi¬ 

gers Pflicht, den möglichsten Gebrauch von der Per¬ 
sonalität u. Localität des Kreises von Menschen zu 
machen, vor und zu denen er rede. Neu sind diese 
Regeln auf keine Weise, und sie sind schon längst, 
wo und wie es möglich war, von vielen Predigern 
befolgt worden. Allein zu einer solchen Kennlniss 
von den eigenthümlichen Verhältnissen seines speciel- 
len Auditoriums, und bestünde es auch nur aus einem 
blossen Brautpaare, wie sie Hr. D. verlangt, kann der 
Prediger in sehr vielen Fällen ganz und gar nicht ge¬ 
langen, wenn er nicht etwa genauer Freund vom 
Hause ist, der auf irgend einem mein* oder minder 
schwierigen und anständigen Wege die nöthigen hi¬ 
storischen Notizen einsammeln will. In grossem 
Städten trifft es sich ja wohl: dass der Prediger erst 
am Vormittage die Namen der Aeltern nennen höret, 
deren Kind er am Nachmittage taufen soll, und auch 
nicht eine der übrigen anwesenden Personen im Vor¬ 
aus weiss ! Darum sollten jene Regeln nicht so Völlig 
zum Range allgemein gültiger Gesetze erhoben und 
mit Missbilligung von dem Prediger gesprochen wer¬ 
den, den man in einem solchen Kreise von allgemei¬ 
nen Gedanken ausgehen sieht, wie sie freylich in den 
kirchlichen Formularen verarbeitet sind. Auch hat 
llr.D. selbst durch die 2 unter dieser Rubrik mitge- 
tlieilten Abendmahlsreden (die nach seiner eignen An¬ 
gabe vor grossen Versammlungen gehalten sind) be¬ 
wiesen, dass er selbst nicht immer seinem eignen 
Gesetze folgen könne. Und diese Abendmahlsreden 
selbst, das kann Rec. nicht bergen, dürfen auf keine 
Weise zu den Mustern dieser Gattung gezählt wer¬ 
den; es versteht sich, zuFolge des Begriffes von ei¬ 
ner musterhaften Abendmahlsrede, die sich allmahiig 
in seiner Seele durch Nachdenken und Beyspieie ge¬ 
bildet hat, der aber allerdings ein unrichtiger und 
mangelhafter seyn kann. Der einen liegt der Aus¬ 
spruch J. zum Grunde: Kommet her, die ihr müh¬ 
selig .. . nehmet auf euch mein Joch etc. Die na¬ 
türlich in jeder Abendmahlsrede wiederkehrenden 
Hauptmomente und Erinnerungen sind nun in die¬ 
ser i5 Seiten langen Rede alle unter das Bild des 
Joches zusammengezwungen, und es ist mit diesem 
Bilde ein Spiel getrieben, das, wie geistvoll es auch 
getrieben ist, doch einem gebildeten Geschmacke 
lästig, und der Erbauung gewiss eher hinderlich, 
als förderlich werden musste. — Bey der andern | 
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geht der Redner von der Stelle, Apokal. 3, xo, aus: 
Siehe, ich stehe vor der Thür und klopfe an etc. 
Sein Vortrag hat acht Abschnitte, aus den eben so 
vielen Theilen gebildet, in welche er den Spruch 
zerlegt.. Der erste beginnt so: „Siehe! mit einem 
Siehe tritt der Heiland daher! Es ist, als nahete 
er in Königspracht, und seine Diener, ihm den 
Weg bahnend, riefen mit Ileroldsruf seine Ankunft 
in die überraschte Welt, und die Sonnen des Him¬ 
mels umflammten sein Haupt und die Blumen der 
Erde neigten sich freundlich unter seinem Fusstritt 
.Es ist, als hörte man jenes Wort wieder: 
viele Propheten und Könige wollten sehen, was ihr 
sähet und habens nicht gesehen ! Darum siehe! 
siehe! du Volk, dem es bereitet ist. Die Welt ist 
gross und das Leben reich. Was aber auch Je¬ 
mand möchte hinausgegangen seyn, zu sehen, tritt 
Jesus daher und ruft: siehe! Dann verbleichen alle 
Farben und nur seine Herrlichkeit nimmt uns in 
Anspruch. Jeder Mensch hat seine Stunden, gün¬ 
stige und ungünstige. Ruft aber Jesus sein : Siehe 
in unser Herz: dann möchten auch Schlafen de wach, 
auch Blinde sehend, auch Todte lebendig werden. 
Seinen pTeunden wird der Sinn daun schärfer, das 
Gehör leiser, die Empfindung zarter, das Herz 
weicher, die Seele voller. Sie leben ein höheres, 
vervielfachtes Leben! — Glückliche Menschen, ihr 
habt heute sein Siehe vernommen. Anders wäret 
ihr nicht hier! Fraget ihr: wo ist mein Freund? 
wo, dass ich ihn sehe, und mich liebend au seine 
Brust werfe?? — Siehe! ich stehe vor der Thür, 
spricht er“ u. s. w. Denn hier beginnt nun der 
zweyte Abschnitt. 

Nicht wenige Leser unserer Blätter würden in 
diesem Fragmente, hätten sie es irgendwo anonym 
gefunden, der schönen und reichen Sprache nach, 
etwa einen dichtenden Novalis, dem Spiele mit 
dem Worte Siehe nach aber einen mehr als hun¬ 
dert Jahre ältern Asketen , vielleicht sogar aus ei¬ 
ner gewissen Gemeinde, zu finden geglaubt haben. 
Und solche Stellen hat die Rede mehrere! „Hätte 
der Herr bey euch noch nie geklopft ? Hättet ihr 
noch nie Herzklopfen gehabt vor Wissbegierde, 
oder vor Verlangen eine schöne That zu tliun, 
oder vor Scham? — Ist’s genug, dass wir durch 
das Fenster mit dem Freunde reden; ist das der 
Ort zu uugeslörter Zwiesprache, zu heiliger Um¬ 
armung?“ — Aber sogar mit Schrecken las Rec. 
S. 5o5 folgende Worte: „Kann ein stärkeres Pfand 
der Vater geben, als dass er den Sohn sterben las¬ 

set? Dass ihr ihn esset“— Den Sohn Gottes 
essen ! 

Sollte man bey solchen Aeusserungen nicht von 
der Besorgniss ergriffen werden, Hr. D. sey auf 
dem Wege, seiner Zeit, die ihn gewiss nicht ge¬ 
ring geachtet hat, einen grossen und schmerzlichen, 
in gewissem Betracht unersetzlichen Verlust zu be¬ 
reiten? — Zum Glücke sind sie anderwärts, be¬ 
sonders in den mitgetheilten Predigten, von so vie¬ 
len herrlichen, klaren und starken Gedanken um- 
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geben, dass maii sich mit Grund der Hoffnung 
überlassen darf, jener drohende Verlust werde we¬ 
nigstens nicht so gar plötzlich vollendet, vielleicht 
gar noch glücklich abgewendet werde. 

Bibelübersetzung. 

1« Die heiligen Schriften des neuen Testaments, 
übersetzt und nach der fünften Ausgabe mit zu¬ 
gefügten Sach-Parallelstellen und grundtextlichen 
Abweichungen neu revidirt von Dr. Leander van 
Ess, Profess, und Pfarrer in Marburg. Achte recht¬ 
mässige (nach der loten in kl. 8.) Auflage. Mit 
stehender Schrift. Mit allergn. Privil. d. Kgr. 
Baiern und Sachsen u. d. Rep. Schweiz, so wie 
mit gn. Approb. v. d. Fürst-Erzbisch. Sigism. 
zu Wien, und von den fürstbischöfl. Gen. Vica- 
riaten in Breslau, Ellwangen, Hildesheim, Fulda, 
Konstanz u. d. Erzb. Regensb. G. Vic. zu Aschaf¬ 
fenburg; nebst zweyen Urtlieilen von d. hoclil. 
theol. Fac. der Albert, hoh. Schule zu Freyburg 
im Breisg. und zweyen v. d. hochl. th. Fac, d. 
kgl. Univers. zu Würzburg. Sulzbach im Re- 
genkr. B., in d. Seidel’schen Kunst- und Buohh. 
1819. XLIV. und 4o5 S. gr, 8. gr. Cic. Sehr. 
(16 Gr.) * 

2. Dasselbe Buch. Vierte rechtmässige (nach der 
loten in kl. 8.) Auflage. 1820. Corp. Sehr. 575 
S. 8. (i4 Gr.) 

5. Dasselbe Buch. Eilfte rechtmäss. Außage. 1820. 
Pet. Sehr. 46o S. 8. (8 Gr.) 

4. Dasselbe Buch. Zweyte rechtmässige (nach der 
loten in kl. 8.) Auflage. 1820. Nonpareilschr. 
468 S. 12. (12 Gr.) 

Mit Beziehung auf die von einem andern Rec. 
verfasste, empfehlende Anzeige dieser Uebersetzung 
(s. L.L. Z. 1812. No. i35.) bemerken wir nur, dass 
der Uebersetzung zwey, vom März 1816 datirte, 
Abhandlungen vorausgeschickt sind, von welchen 
die erste Gedanken über Bibel und Bibellesen und 
die laute Stimme der Kirche in ihren heil, und 
ehrwürd. Lehrern über die Pflicht und den Nutzen 
des allgemeinen Bibellesens, denen die Stimme des 
Herzens des Heransgeb. beygefügt ist, enthalt; die 
zweyte aber die Frage beantwortet: was war die 
Bibel den ersten Christen? Unter den, die Bibel 
empfehlenden, Stimmen der Kirche findet sich auch 
die, für das Bibellesen sprechende, Meinung des 
Papstes Pius VI. 

Die Bibel, oder die ganze heilige Schrift des al¬ 
ten und neuen Testaments nach D. Martin Lu¬ 
ther’ s Uebersetzung. Stereotyp-Ausg. Berlin, 
bey Amelang, 1821. XVIII. und das alte Test. 
1079 und d. N. T. 5o8 S. gr. 8. (2 Tlilr. 12 gr.) 

Die ersten 18 S. erläutern einige dunkle Wör¬ 
ter, die in d. L. Uebers. Vorkommen. Druck und 
Papier sind schön; aber der, an sich vielleicht 
nicht zu hohe, Preis dürfte doch viele vom An¬ 
käufe dieser Bibelausgabe abhalten. 

Religiöse Reden, 

1. Tauf- und, Traureden, von M. Karl Ernst 
Gottlieb dl Ü d e l, Diac. au der Nikolaik. zu Leipzig. 

Ziveytes Bändchen. Leipzig, bey Köhler, 1818. 
202 S. 8. (16 Gr.) 

2. Abendmahls - und Confirmationsreden, von M. 
K.E.G. R udel. Zweytes Bändchen. Ebendas. 
1817. VI. und 218 S. 8. (16 Gr.) 

- Die ersten Bändchen dieser empfehlungswer- 
then Casuaireden sind früher in diesen Blättern von 
einem andern Mitarbeiter angezeigt worden. Idier 
liefert der Verfasser (in No. 1.) *10, theils in Häu¬ 
sern, theils in der Kirche gehaltene, Taufreden, 
unter welchen sich auch eine durchaus zweckmässig 
abgefasste Rede, welche bey der Taufe eines Juden 
gehalten wurde, befindet; 1. Grabrede und 7 Trau¬ 
reden; (in No. 2.) 2 Confirmationsreden; 2 Abend¬ 
mahlspredigten und 15 Abendmahlsreden, von wel¬ 
chen letztem schon einige in Tzschirner’s Memora¬ 
bilien abgedruckt sind. Aus allen diesen gehaltvollen 
Vorträgen spricht sich in einer reinen, fasslichen 
und würdigen Sprache, heller Blick des Geistes und 
ein, durch die heiligen Wahrheiten der Religion 
erwärmtes, Gemüth aus. In den frühem Arbei¬ 
ten des Verfassers entdeckte die spähende Kritik 
hie und da vielleicht ein gesucht scheinendes Bild, 
oder eine Wendung, in welcher der Schein der 
Kunsbeflissenheit noch nicht ganz verwischt war. 
ln den vor uns liegenden Arbeiten des Verfass, 
ist dies durchaus nicht der Fall. Alles fliesst viel¬ 
mehr ungesucht, natürlich leicht und klar, aus ei¬ 
nem hellen Geiste und frommen Gemüthe hervor¬ 
gehend, Geist und Herz ansprechend, hin. Näcbst- 
dem empfehlen sich auch diese Reden durch die 
nicht gemeine Gabe ihres Vfs. Umstände aus dem 
häuslichen Leben glücklich aufzufassen und ihnen 
eine angemessene religiöse Beziehung zu geben. 
Sollten wir etwas wünschen, so würden wir wün¬ 
schen, dass die erste Confirmationsrede etw'as kür¬ 
zer wäre, weil wir glauben, dass auch an einem 
so feyerlichen Tage, als der Confirmationstag ist, 
eine längere Rede, und wäre sie auch so herzlich 
und geistvoll, wie die Rudel’sehe, doch zuletzt 
die Andacht nicht mehr ganz zu erhalten vermag. 
Mit gutem Gewissen können wir angehenden Re- 
ligionslehrern diese Reden empfehlen; denn der 
Verfasser versteht die Kunst, für Verstand und 
Herz zugleich zu sprechen. 
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Alte Literatur. 

JSatalem Friderici FI. — celebrandum — indicit 

IV. IVachsmuth, D. Ph. Prof. Eloq. P. O. In¬ 

fi unt animad versiones in C. Cornelii Taciti hi- 

storiam expeditionum Germanici in Gerraaniam. 

Kiliae, typis Mohr. (1821.) 56 S. 4. 

H err Prof. IVachsmuth behandelt in diesem Pro¬ 
gramm mehrere Stellen des Tacitus auf die Art, 
die unstreitig die einfachste und richtigste ist. Mit 
Rücksicht auf die Individualität des Schriftstellers 
beleuchtet er den Zusammenhang und die innern 

Schwierigkeiten der Erzählung, und sucht densel¬ 
ben abzuhelfen, welche Methode der Citatenge- 
lehrsamkeit,, mit der manche Gelehrte unnützer 

Weise prunken, füglich entrathen kann. Der leb¬ 
hafte Vortrag, dem wir jedoch etwas mehr Leich¬ 
tigkeit wünschten , und dass einige Ausdrücke, z. B. 
der Gebrauch von penes st. apud oder iuxtn, qui 
autem st. qui tarnen, vermieden waren, macht die 
Behandlung interessant. Mit Recht bemerkt Herr 
W., dass die Beschreibungen des Tacitus, da sie 
sich nicht auf Autopsie gründen, nicht selten dun¬ 
kel und auch wohl unrichtig sind. Zu viel aber thut 
er ihm wohl durch die Anschuldigung, quod pru- 
ritu quodam, novo scribendi genere utencli, inusi- 
tata, a probata dicendi ratione abhorrentia, et 
pvopter verborum audaciam obscura pulcherrimis 
intermiscuerit. Dieser Vorwurf trifft nicht sowohl 
ihn, als sein Zeitalter, das, wie das unsrige, für 
das wahre Schöne stumpf, nur das Gesuchte schön 
fand. Viel Wahrscheinliches hat Hrn. W’s. Con- 
jectur I. Annal. 58. in Chattis st. in Chaucis. Bey 
der bestrittenen Stelle I. 5o. at jRomanus agmine 
propero silpam Caesium, limitemque a Tiberio 
coeptum scindit — Iride saltus obscuros permeat, 
consultatque, ex duobus itineribus brepe- et soli- 
tum sequatur, an impeditius et interitatum, eoque 
hostibus incaütum. — Caecina cum expeditis co- 
hortibus praeire et obstantia silvarum amoliri iu- 
betur, bemerkt Hr. W•, nicht von drey Wäldern, 
sondern nur von einem sey die Rede: daher er 
penetrat für permeat vermuthet. Wenn die sal¬ 
tus obscuri und die obstantia silparum, wie Herr 

\'Y. meint, ebenfalls von der sonst nicht weiter 
genannten silva Caesia zu verstehen sind, so müs¬ 
sen die Linien des Tiberius in dem Walde gewe- 

Zweyter Band. 

sen seyn, und silvam Caesium scindit kann blos 
heissen: er bricht durch den vor den Linien be¬ 
findlichen Theil des Waldes und die Linien durch. 
Uns scheint penetrat die Schwierigkeit nicht zu 
heben, da nicht nur der Gedanke, den Herr W, 
darin finden will, Gerinanicus sey ein Stück in 
dem Walde vorgerückt, und habe dann bey einem 
Scheidewege Rath gehalten, welchen Weg er ge¬ 
hen solle, nicht in den Worten liegt, sondern auch 
die saltus obscuri selbst schon auf unwegsame Ge¬ 
genden hindeuten. Wenn man permeat vom blos¬ 
sen Recognosciren versteht, ist die Stelle nicht 
schwierig. Germanicus durchstreift den Wald, 
um zu sehen, ob fortzukommen ist: dann lässt er 
den Cacina dem Heere vorausgehen , und Weg 
durch das Gehölz bahnen. Wir übergehen meh¬ 
rere Stellen, um noch über einige unsere Ansicht 
darlegen zu können. II. 8. Classis Amisiae reli- 
cta, laevo amne; erratumque in eo, quod non sub- 
pexit ; transposuit militem dextras in terras itu- 
rum; ita plures dies efficiendis pontibus absumti. 
Herr W. zeigt die Schwierigkeiten dieser Stelle, 
wagt aber nicht, sie zu verbessern. Wir halten 
transposuit für ein Glossem zu dem ganzen Satze, 
und glauben dadurch alle Schwierigkeit gehoben. — 
Bey II. 16, (nicht 10.) 1., wo es vom Campus 
Idistavisus heisst : is medius inter Visurgim et 
colles, ut ripae fliiminis cedunt aut prominentia 
montium resistuniy inaequaliter sinuatur, erklärt 
Hr. YV. ganz richtig den Sinn so: ut ripae flu- 
minis et prominentia montium cedunt aut resistunt, 
nur hatte bemerkt werden sollen, dass Tacitus jene 
Art der Darstellung wählte, weil er prominentia 
montium, und nicht montes sagte: denn die pro¬ 
minentia sind das Gegentheil von reductis oder 
cedentibus. — Nicht unberührt können wir I. 59. 
lassen: coleret (Segestes) pictam ripam; redderet 
filio sacerdotium: hominem Germanos numquam 
satis excusaturos, quod inter Alb im et Rhenum 
pirgas et secures et togam viderint. Das offenbar 
verdorbene hominem schlägt Hr. AV. vor in igno- 
miniam zu verwandeln, wogegen nichts einzuwen¬ 
den wäre, als dass die Veränderung zu gross ist. 
Hr. W. wagt nicht, Hrn. Wolfs Conjectur, sa¬ 
cerdotium Romanuni: Germanos u. s. w. zu unter¬ 
schreiben. Mit Recht: nur hatte er anführen sol¬ 
len, dass, wenn auch sacerdotium Romanuni recht 
gut seyn würde, doch Germanos zu Anfang des 
folgenden Satzes, so wie es hier gesagt seyn soll, 
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kein Römer würde gesetzt Laben. Uns scheint 
nicht zu zweifeln 7 dass Gronov richtig verbessert 
habe homines Gennanos, was er auch richtig er¬ 
klärt, aber in den Obss. II. i5. mit ganz unpas¬ 
senden Beyspielen belegt. — Wir schliessen diese 
Anzeige mit dem Wunsche, dass Hr. W» fort¬ 
fahren möge, aui diese Weise zur Erläuterung der 
vielen Schwierigkeiten des Tacitus beyzutragen. 

Sacra natalitia Ser. ducis Sax. Goth. Altenb. — 

celebranda indicit Aug. Mat hi ae. De Tyr- 

taei carminibus. Altenburgi in typographeo au- 

lico. (1820.) i4 S. 4. 

In diesem wohlgeschriebenen Programm wird 
mit nicht unverdienter Strenge die oft wenig über¬ 
legte Verwegenheit gerügt, mit der Hr. Franke in 
seinem Kallin us die Gedichte des Tyrtäus zu zer¬ 
stückeln kein Bedenken getragen hat. Obwohl wir 
hoffen, Hr. Franke werde von selbst bereits yon 
diesem jugendlichen Uebermuthe zurückgekommen 
seyn, so halten wir doch, was Hr. M. über die¬ 
sen Gegenstand sagt, keineswegs für überflüssig, 
sondern glauben ihm danken zu müssen, dass er 
das Publicum mit diesen schätzbaren Beyträgen zu 
richtiger Erklärung des Tyrtäus beschenkt hat. Die 
Gründe, mit denen er Hrn. Frankens Behauptun¬ 
gen widerlegt, sind so bestimmt und scharf vor¬ 
getragen, dass sie gewiss niemanden uniiberzeugt 
lassen werden. Bios das wundert uns, dass Hrn. 
Franke zugegeben wird, V. 09 — 4i. der dritten 
Elegie seyen untergeschoben. Auch diese Verse, 
obwohl sie mit geringer Veränderung in den Ue- 
berbleibseln des Theognis gefunden werden, hal¬ 
ten wir für echt, und finden keinen zureichenden 
Grund, sie zu verwerfen ; vielmehr glauben wir 
sie hinlänglich vertheidigen zu können. Wie es 
scheint, hat am meisten der Vers: noMu di xeQnvu 
na&ojp i'o/nat eig * Aiöry, dazu beygetragen, dass 
es schien, als sey nach diesen Worten die fernere 
Beschreibung der einem tapfern Manne widerfah¬ 
renden Ehrenbezeugungen matt und unschicklich. 
Indessen wer sich an die Gewohnheit der Griechen 
erinnert, oft den Hauptgedanken durch das Par- 
ticipium auszudrücken, wird leicht einsehen, dass 
der Sinn ist: tioXXu xe^reva ruxa/ec Üctvüxu, wo¬ 
durch alles ein anderes Anselm gewinnt. Ueber- 
gelien dürfen wir nicht das merkwürdige, vom 
Strabo angeführte, Fragment des Tyrtäus: 

ctvxog yct.Q äqoviwv, xcdlig£q.<xvfj nöatg 'Hqr\gj 
Zevg JI(JUY.Xitdaig xr}vde dideaxs nohv • 

oTaiv a^ia nqoXtnövxfg ’ Eyivtov xjve/iösvxci 
ivgetav Utlonog vrjoov eccfjixö/xe&a. 

Hr M. gesteht die Schwierigkeit ein, indem, die¬ 
sen Worten zufolge, Tyrtäus mit den Herakliden 
zugleich, was absurd ist, in den Peloponnes ge¬ 

kommen seyn müsste: allein er hebt sie niclxt. Da 
Strabo aus dieser Stelle schliesst, dass man entwe¬ 
der die Elegie für untergeschoben halten , oder 
dem Philochorus, Kallisthenes und andern Unrecht 
geben müsse, welche sagen, Tyrtäus sey auf das 
Gesuch der Lacedämonier von Athen und Aphidnä 
gekommen, so leuchtet ein, dass der Sinn des Frag¬ 
ments seyn müsse, er sey von Erineos aus nach 
Lacedämon gegangen. Und so lässt sich der un¬ 
erhörte Anachronismus mit einer ganz leichten 
Verbesserung heben: 

oTgiv , (xnOTTQoXinövxeg 'Eqivsqv rjveixotvxcc, 
tvQtiuv ütXonog v^gqv d(fiKO[xe-da. 

zu denen ich, sagt er, Erineos verlassend, in den 
Peloponnes gekommen bin. ' 

Liter arge schichte. 

Recueil des Eloges Historiques, lus dans les 

Seances publiques de l* Institut Royal de France, 

par M. le Chev. Cuvier, l’un des quarante de l’A- 

cademie frai^aise, Secretaire perpetuel de celle des Scien¬ 

ces-, Membre des Acade'mies et Soc. roy. de Londres etc. 

ä Strasbourg et Paris 1819. Editeur Levrault; 

T. I. p. VIII et 45o, T. II. 484. 8. (4 Thlr. 
16 Gr.) 

Wie das Gebiet der Wissenschaft durch die 
Arbeiten der einzelnen Mitglieder von gelehrten 
Gesellschaften oder Akademieen angebaut und er¬ 
weitert worden, bedürfte eigentlich keines lobprei¬ 
senden Berichts. Den Meister loben seine Werke. 
Indess sind solche Berichte wichtig als Beyträ<m 
zur Literärgeschichte. Entwickeln sie zugleich das 
Verfahren, wie der oder jener Akademiker zu 
seinen Entdeckungen gelangte, so sind sie recht 
eigentlich fruchtbare Analysen für die Geschichte 
des menschlichen Geistes. Solche Berichte werden 
vorgelesen, daher muss die Sprache derselben Geist 
und Kraft haben; sie schildern das Verdienst, sie 
erinnern an verstorbene Freunde: daher darf die 
Erkenntlichkeit ihr Lob spenden, und das Herz 
wird die Gefühle persönlicher Achtung und Liebe 
mit Wärme aussprechen. 

Biographische Berichte über Akademiker und 
über ihr akademisches Verdienst müssen also aus 
einem doppelten Gesichtspmiete betrachtet und ge- 
wüi diget werden: zuerst in Hinsicht ihres Inhalts, 
ob dieser den philosophischen Charakter der Wis- 
senschaftslehre und den historischen der Monogra¬ 
phie des menschlichen Geistes behauptet; dann in 
Hinsicht der Form, ob sie als Denkmäler des 
edelsten Bestrebens der Menschheit, des Slrebens 
nach dem Lichte der Erkenutniss, Und zugleich als 
Denkmäler der edelsten reinmenschlichen Gesin- 
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nung, welche mit geistiger Achtung und Liebe alle 
Glieder jenes erhabenen Bundes umfasst, der py- 
thagoräische Männer zum gemeinsamen Dienste in 
dem Tempel der Wahrheit und des Wissens ver¬ 
einigt, — die Würde und die Einfalt echter Be¬ 
redsamkeit haben ? 

In Hinsicht des Inhalts aber wird man zu¬ 
erst fragen: Hat der Berichterstatter die Methode 
entwickelt, welche das wissenschaftliche Verdienst 
eines Gelehrten begründete, denn oft ist es diese 
Methode allein schon, welche sein Verdienst aus- 
macht. Methode heisst nämlich hier die doppelte 
Kunst, unbekannte Wahrheiten zu entdecken und 
die gefundenen zu beweisen. Nun bestand die 
Kunst des Entdeckens. bey den Alten im Beobach¬ 
ten — Hippokrates und Aristoteles waren Meister 
in dieser Kunst —; bey den Neuern, seit Bacon 
und Galilei, vorzüglich seit Newton den analyti¬ 
schen Weg mit solchem Erfolge betrat, in der Er¬ 
fahrung durch absichtlich augestellte Versuche. Die 
Kunst der Neueren, durch Versuche zu entdecken, 
ist insbesondere die Aufgabe der Akademien, so 
wie sie selbst zur Entstellung derselben hauptsäch¬ 
lich mit beygetragen hat. Sodann wird man fra¬ 
gen , hat der Berichterstatter den Punct auf der 
Bahn der Erkenntniss genau angegeben, wo das 
wissenschaftliche Leben des geschilderten Mannes 
(oder eines ganzen Vereins) begonnen, und den, 
wo es aufgehört hat, oder wo es stehen geblie¬ 
ben ist ? 

In Hinsicht der Form wird man den classi- 
schen Werth jener Berichte nach den in der Li¬ 
teratur bereits vorhandenen Mustern dieser Art 
von Beredsamkeit prüfen und bestimmen. Hier- 
bey ist man aber fast blos auf die französische 
Literatur beschränkt, da bisher die Franzosen das 
Meiste darin geleistet haben. 

Weder in Absicht des Inhalts, noch in Ab¬ 
sicht der Form stellt das vorliegende Werk sei¬ 
nen Vorgängern nach. Vielmehr kann man die 
meisten dieser Eloges in wissenschaftlicher Hinsicht 
als musterhaft ansehen, und was die Form betrifft, 
wenn auch der tiefer eindringende psychologische 
Blick bisweilen vermisst werden sollte, sie wenig¬ 
stens in Hinsicht auf Ton und Ausdruck den bes¬ 
seren an die Seite stellen. Dies veranlasst uns, ein 
Wort über die Literatur dieses Faches überhaupt 
zu sagen. 

Ausser allgemeinen Darstellungen der Ge¬ 
schichte des menschlichen Geistes, wie Condorcefs 
Esquisse d’uri tableciu historique des progres de 
l’esprit humain ist, und ausser besondern Werken 
über den Gang und Fortschritt der Literatur, wie 
Laharpe’s Lycee , oder in Hinsicht auf die fran¬ 
zösische Literatur, wie Palissot’s Mein, pour ser- 
vir a Vhistoire de -la litterature francaise , und 
die erst kürzlich erschienenen Memoires histori- 
ques sur la vie de M. Suard, sur ses ecrits et sur 
Le XniL siecle, par I). J. Gaj'qt (Paris 1820. 
2 Bde. 8.) sind, erinnern wir an CuviePs berühm- , 
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ten Rapport historique sur les progres des seien- 
ces naturelles depuis 1789. Ganz vorzüglich aber 
gehören hierher die biographischen Darstellungen 
der Thätigkeit ausgezeichneter Akademiker, wel¬ 
che man Eloges historiques nennt; eine Gattung, 
welche die Franzosen zuerst in die Literatur ein¬ 
geführt haben. Sie sind besonders für junge Ge¬ 
lehrte äusserst lehrreich; denn sie zeigen den Weg, 
der zu dem wissenschaftlichen Verdienste führt. 
Anhaltende Studien, im zurückgezogenen Leben, 
auf einen bestimmten Gegenstand gerichtet, unter 
der Leitung einer strengen Logik , dabey nicht 
ohne geistige Freuden, selbst wenn die Resultate 
weniger befriedigten: dies ist in Summa die Le¬ 
bensgeschichte jedes ausgezeichneten Gelehrten. Mau 
sollte glauben, jede Nation, die auf wissenschaft¬ 
liche Bildung Ansprüche hat, würde dieses Fach 
der Literargeschichte anbauen. Gleichwohl ist 
Frankreich noch immer die wahre Heimath histo¬ 
rischer Lobreden auf Gelehrte und andere grosse 
Männer. Denn der Ruhm derselben ist eine Na¬ 
tionalsache, deren Feste öffentlich, vor gebildeten 
Männern und Frauen aus allen Ständen, begangen, 
werden. Deutschland besitzt in diesem Fache we¬ 
nig Muster. I11 Schweden hat man Frankreich 
nachgeahmt, und Lobreden sind besonders zu Gu- 
stav’s III. Zeit geschrieben worden. In Dänemark 
will dieser Zweig der Rhetorik nicht recht blühen. 
Denn die Gesellschaft der schönen Wissenschaften 
zu Copenhagen hat die von dem geheimen Con- 
ferenzratlie v. Biilow ausgesetzte Prämie für die 
beste Lobrede auf grosse Männer in der dänischen 
Geschichte seit 1763. nur fünfmal zuerkannt. Die 
Literatur dieses Faches beschränkt sich also fast 
allein auf die französische Nation1. Liier macht 
Fontenelle Epoche, und man muss ihn als den 
eigentlichen Schöpfer dieser Gattung von Bered¬ 
samkeit ansehen. Meister fast in jedem Tone der 
Darstellung, sprach er lebhaft, sinnreich und tief, 
ohne den höheren wissenschaftlichen Standpunct 
aus dem Auge zu verlieren. Nach ihm zeichneten 
sich in der schweren Aufgabe, das literarische Ver¬ 
dienst zu schildern, aus : D’Alembert und Con- 
dorcel; der letztere jedoch weniger in seinen Elo¬ 
ges des aaademiciens morts avant 1699 , als durch 
seine Lobreden auf D’Alembert, Büffon, 'Euler, 
Franklin, Linne, Vaucanson u. A. Audi müssen 
unter den französischen Lobreden die von Tho¬ 
mas (des Verfs. des berühmten Essai sur les Elo¬ 
ges, 2 Voll. 1770.) auf Descartes, Siüly, den Mar¬ 
schall von Sachsen und den Dauphin , die von 
Garat auf Fontenelle, und mehrere von Vicq 
d’jlzyr und von Mairan genannt werden. An 
diese Reihe schliesst sich jetzt Cuvier an. Seine 
Lobreden, welche in den beyden vorliegenden Bän¬ 
den das wissenschaftliche Verdienst derjenigen Na¬ 
turforscher biographisch darstellen, die seit 1800. 
bis 1818. gestorben sind, hat man schon längst 
mit Achtung genannt. Hier erscheinen sie zum 
erstenmale gesammelt. Gründlicher Forschung«- 
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geist und Währheitssinn eignen den berühmten Cü- 
vier zum Geschichtschreiber der Natur und der 
Naturwissenschaft. Hier wie dort geht er von si¬ 
chern Thatsachen aus, und indem er diese mit ein¬ 
ander naturgemäss verbindet, entdeckt er die rich¬ 
tigen Verhältnisse. Durch seine vergleichende Ana¬ 
tomie wurde er der Gründer einer wissenschaft¬ 
lichen Zoologie. Ueberhaupt wusste er in seinen 
Werken Anatomie, Physiologie und Zoologie so 
zu verbinden, wie sie in der Natur selbst verbun¬ 
den sind. Darum war er, als Mitglied der Aka¬ 
demie , vor allen Andern berufen, auch die Bahn 
der naturwissenschaftlichen Untersuchungen ge¬ 
schichtlich zu übexblicken. In seinen Eloges geht 
er von jener organischen Einheit der verschiede¬ 
nen Zweige der Naturwissenschaft aus, und je mehr 
der Anbau derselben in der neueren Zeit fortge¬ 
schritten ist, um desto reicher und anziehender ist 
das Gemälde dieses Abschnitts der Literärgeschich- 
te, welches die ganze Sammlung seiner .Lobreden 
darstellt. Geistreich gedacht und klar ausgedrückt 
ist seine Vorrede über den gegenwärtigen Gang 
des wissenschaftlichen Strebens und über die Ver¬ 
hältnisse der Wissenschaft zu der Gesellschaft. So 
vielfach beyde in einander verflochten sind, und 
so oft beyde gegenseitig auf einander einwirken, 
so zeigt Cuvier dennoch, dass zuletzt die Gesell¬ 
schaft der Wissenschaft, nicht diese jener, ihren 
jedesmaligen Zustand verdankt. Die Grundlage 
jedes gesellschaftlichen Zustandes ist nämlich das 
Wissen oder die verbreitete Erkenntniss. Mit der 
Entwickelung und Vervollkommnung der letztem 
schreitet nothwendig auch jener fort ; denn die Er¬ 
kenntniss umfasst alles, sie durchdringt alles und 
belebt alles. 

Die beyden vor uns liegenden Bande enthalten 
20 biographische Schilderungen. Wie der beschei¬ 
dene und unermüdet thätige Daubenton mit B'ujfon 
für die Naturgeschichte gleichsam zu Einem Beob¬ 
achter verbunden, dessen Auge und Hand war; 
wie er die Einbildungskraft dieses kühnen Ge¬ 
schichtschreibers der Natur dem Gesetze einer stren¬ 
gen Methode unterwarf, und dadurch der Ge¬ 
schichte der Quadrupeden jene wissenschaftliche 
Vollendung gab; wie er bis zu einem Alter von 
84 Jahren, mit der Gründung und Ausbildung des 
Museums der Naturgeschichte beschäftigt, der Stif¬ 
ter und der Hohepriester dieses berühmten Tem¬ 
pels der Natur wurde; wie er durch seine Prä- 

arata die Methode der vergleichenden Anatomie 
eförderte und sie auf die Geschichte des Erdkör¬ 

pers zuerst anwrandte; wie er die Physiologie der 
Pflanzen bereicherte und für die Mineralogie den be¬ 
rühmten Häuy erzog, dessen Entdeckungen er noch 
als achtzigjähriger Greis studirte, um sie seinen 
Zuhörern vortragen zu können; welche Verdienste 
endlich er sich um den Ackerbau, insbesondere um 
die Veredlung der Schafwolle, erwarb:— dies und 
die einfache Geschichte seines äussern Lebens, 
macht den Inhalt 'der ersten Schilderung aus. Die 

übrigen sind mit derselben wissenschaftlichen Klar¬ 
heit und mit gleichem Gefühle der Achtung und 
Freundschaft geschrieben. Wir können hier blos 
die Namen anführen: Ludw. Willi. Lemonnier, 
Carl Ludw. L’Heritier, Hilar. Franz Gilbert, Joh. 
Darcet, Joseph Priestley, Jac. Mart. Gels, Mich. 
Adanson, Pet. Mar. Aug. Broussonnet, Pet. Las- 
siis, Steph. Pet. Fentenut, Carl Bonnet, Horaz 
Bened. de Saussüre, Ant. Fr. Fourcroy, Joh. Carl 
Desessarts, Heinr. Cavendish, Pet. San. Pallas, 
Ant. Aug. Parmentier, Graf p. Rumford, Wilh. 
Ant. Olivier, Jac. Tenon, Abrah. Gottl. PVerner, 
Nie. Desmarets, Claude Ant. Gaspard Riehe und 
Joh. Wilh. Bruguieres. Man sieht aus diesen Na¬ 
men schon, dass Cuvier’s biographisch-literarische 
Darstellungen zugleich Andeutungen der Geschichte 
des Fortschrittes aller Zweige der Naturwissenschaft 
in der neueren Zeit enthalten, in wiefern dazu die 
berühmtesten Naturforscher Europas, die von der 
französischen Akademie der Wissenschaften als sol¬ 
che in ihre Mitte aufgenommen worden waren, 
bey ge tragen haben. Die Form der Lloges selbst 
ist ein Muster, wie Gegenstände der ernsteren Wis¬ 
senschalt vor einem gebildeten und glänzenden, 
aber sehr gemischten, Publicum anziehend vorge— 
tragen werden können. Die Vorlesung einer je¬ 
den mochte etwa eine halbe Stunde gedauert ha¬ 
ben ; daher konnte vieles nur berührt und kurz 
bemerkt werden. Uebrigens möchte es für ange¬ 
hende junge Gelehrte, die Botaniker, Zoologen, 
Mineralogen, Chemiker, Aerzte u. s. w. wrerden 
wollen, wohl kein lehrreicheres Lesebuch geben, 
als diese Sammlung. Am .-Schlüsse ist die Rede 
beygefügt, weiche Cuvier bey seiner Aufnahme in 
die französische Akademie (an Roquelaure’s Stelle, 
den 27. Aug. 1818.) gehalten hat, nebst der Ant¬ 
wort auf dieselbe von dem Director der Akade¬ 
mie, dem Grafen Deseze. 

Kurze Anzeige. 

Dissertatio inauguralis medica, sistens tunicae 
corneae et humoris aquei monographiam, phy- 
siologico -pathologicam, quam illustris medico- 
rum ordinis in Acad. Georgia Augusta consensu 
publico Eruditorum examini submittit auctor 
Aloysius Clemens, Maeno - Francofurten&is, medi- 

ciuae, chirurgiae et artis obstctriciae Doctor. Gottillgae 
1816. 60 S. 

Diese mit einem schönen Kupfer, welches zwey 
pathologische seltene Veränderungen in einem Och¬ 
sen- und in einem Menschenauge darstellt, ist mit 
vielem Fleisse und rühmlicher Belesenheit geschrie¬ 
ben, und ein willkommener Beytrag zur Physio¬ 
logie , wie zur Pathologie des Auges. Sie wird 
hoffentlich in einer Sammlung guter akademischer 
Schriften ein Plätzchen finden. 
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I ■■ul™ II. 

Diplomatie. 

1. lieber die Bedeutung der Diplomatie für die 

neuere und neueste Geschichte; Vorlesungen ge¬ 

halten in Göttingen im Sommer 1820 von Joh. 

Georg II ü l s e m a n n. Göttingen, 1820. 2o4 
S. 8. (16 Gr.) 

2. Wäs hat die Diplomatie als }Dissenschaft zu 

umfassen und der Diplomat zu leisten? Ein 

Umriss der Hauptmomeute der erstem und der 

Pflichten des letztem von Joseph Marx Freyherrn 

von Li echten stern. Altenburg, bey Hahn. 

1820. 68 S. 8. 

De Diplomatie ist eine der jüngern Wissenschaften, 
da ihr Gegenstand, das Gesandtschafts-Wesen, 
erst eine Erscheinung der spätem Entwickelung 
der Staatenverhältnisse seyn konnte. Zwar kannte 
auch schon das Alterthum Gesandte, aber immer 
nur als Abgeordnete und Geschäftsträger zu be¬ 
stimmten Zwecken, mit deren Vollführung auch 
jedesmal das Amt des Gesandten wieder aufhörte. 
Gewöhnlich wird auch dem Mittelalter diese Er¬ 
scheinung abgesprochen und wenn man streng an 
dem Begriff des heutigen Gesandtschafts-Wesens 
festhält, so mag es wahr seyn, dass wenigstens 
der grösste Theil des Mittelalters von solchen Ge¬ 
sandtschaften nichts wusste. Die Staaten standen 
isolirt da, ohne bedeutende politische Berührung, 
keiner um die innere Entwickelung des andern 
viel bekümmert, die durch ihre Lage weit getrennten 
völlig sorglos um einander. Nur die Kirche hatte 
für alle dasselbige Interesse und auf diese Kirche, 
in ihrem Oberhaupte, dem Papst, concentrirt, war 
auch wieder Aller Aufmerksamkeit gerichtet. Die¬ 
ses Ineinandergreifen und gegenseitige Einwirken 
der kirchlichen und bürgerlichen Verhältnisse er¬ 
zeugte auch die Anfänge des europäischen Gesandt¬ 
schafts-Wesens. Was die Päpste durch ihre Le¬ 
gaten in den christlichen Staaten bezweckten, was 
schon Gregorius VII. durch sie erreichte, ist hin¬ 
länglich bekannt. Weniger bekannt aber dürfte 
es seyn, dass es auch am päpstlichen Hofe, wenig¬ 
stens durch das ganze i5 Jahrhundert hindurch, 
schon stehende Gesandtschaften gab und es also 
nicht Richelieu ist, der sie zuerst einführte, wie 

Zweiter Band. 

ausser mehreren andern auch Luden (Handln der 
Staatsweish. S. 98) behauptet. Das Daseyn stehen¬ 
der Gesandtschaften in Rom von Seiten des röm. 
Kaisers, des Königs von Frankreich, des Königs 
von Polen, des Herzogs von Mailand, des deut¬ 
schen Ordens u. a. liesse sich für alle diese Reiche 
im Einzelnen darthun, wenn hier der Ort dazu 
wäre. Nur einiges mag hier der Neuheit der 
Sache wegen angeführt werden. Die Gesandten 
standen in Rom bald zwey, bald vier, bald sechs 
Jahre. Sie kauften daher zuweilen ihre eigenen 
Wohnhäuser. Der Gesandte des deutschen Ordens 
liess an das seinige das Ordens Wappen malen, also 
dadurch anzeigen, dass es eine öffentliche Person 
bewohne. Der Ambasciatoren oder Procuratoren 
(wie sie sich nannten) Gehalt stand im Verhältnis 
mit der Grösse ihres Staates; es wird angeführt, 
dass der von Frankreich wohl bis 2000 Gulden, 
der des deutschen Ordens i4oo bis 1600 Gulden, 
der von Polen.aber immer mehr, als der des deut¬ 
schen Ordens verzehrt und verschenkt habe. Denn 
an Geschenken an den Papst, an die Cardiuäle, 
an die Curtisauen durfte es nie fehlen. Am Neu¬ 
jahr mussten dem Papst, den Cardinälen, den Bi- 
schöffen, die des Papstes besondere Freunde waren, 
und dem ganzen päpstlichen Hofgesinde sogenannte 
Neujahr-Verehrungen gemacht werden; und ein 
Eh rengeschenk für den Papst kostete einem Ge¬ 
sandten einmal tausend Ducaten. Die Ambascia¬ 
toren zogen die Curtisanen, um durch ihre Gunst 
den Papst leichter zu gewinnen, an ihre Tische 
oft ganze Monate lang. Es ist überhaupt sehr er¬ 
götzlich zu sehen, mit welchen Künsten und Mit¬ 
teln sie für ihre Höfe die Cardiuäle, die päpst¬ 
lichen Capläne, das Hofgesinde der Curie und 
alles, was auf den Papst nur Einfluss haben konnte, 
in ihr Interesse zu ziehen suchten; und eben so 
ergötzlich die Schilderung der Gierigkeit dieser 
Menschen nach Geld und Geschenken. Rec. ist 
im Besitz mehrerer Briefe, worin die Gesandten 
sich über die grossen Kosten ihrer Beschenkungen 
an den Papst beklagen. So schreibt der eine °im 
Jahr i424: „Euwern Gnaden ich auch nechst ge- 
sclireben han, wie ich faste (oft) nach Rate Schen- 
kurige gethaen habe und muste umb Vormeiden 
grossirs Argen, und mir in Treu wen geraten ist, 
dass ich ufl alle grosse Feste yo etwas thue Erunge 
(Lhrenbeschenkung) dem ßobste, den Cardinalen 
u. s. w. Gott weis, is ist mir alsotans ganz czu- 
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wider. Na abir leyder die Laufe also itzunt seyn, 
und uff dass wider unser Privilegia nicht fürder 
geschee, dar nach doch vele ryngen, deucht mich 
vor das wenigste arg seyn, diese Zeit zu fristen 
wie man kann. Ich glaube genzlich, hätte man 
dem Bobste öfter Erunge getan, is wäre nie so 
ferre gekommen.4' Der Gesandte des Polnischen 
Königs beschenkte den Papst oft mit Zobel- Marder- 
und Hermelin-Pelzen. 

Doch davon genug. Stehende Gesandten gab 
es also schon im Mittelalter, aber wie es scheint 
auch nur am päpstlichen Hofe, und vielleicht auch 
nur im i4ten und löten Jahrhundert, denn frühere 
Spuren davon sind dem Rec. nicht vorgekommen. 
Allgemein aber konnten sie erst werden, als die 
Staaten aus ihrer Abgeschlosssenheit heraustraten, 
einer auf die innern und äussern Verhältnisse des 
andern aufmerksamer wurde und statt des bisheri¬ 
gen zwar auf alle Staaten, aber doch nicht auf 
alle gleichmassig und immer nur von einem Punkte 
aus ein wirkend en kirchlichen Princips das Gleich¬ 
gewichtssystem ins Leben zu treten anfing. 

Mit diesem neuen Gesandtschaflswesen beschäf¬ 
tigen sich dem Titel nach beyde oben angeführten 
Büch er: das eine von einem Verfasser, der als 
Statistiker und publicistischer Schriftsteller schon 
rühmlichst bekannt ist; das andere von einem jun¬ 
gen Manne, dessen erster Eintritt in die gelehrte 
Welt hiedurch geschieht. Beyde Bücher, wenn 
man ihre Titel, nicht aber ihren Inhalt zusammen¬ 
stellt, ergänzen sich gewissermassen gegenseitig. 
Hr. Hälsemann will die Bedeutung der Diplomatie 
für die neuere und neueste Geschichte darthun, 
das heisst doch wohl, er will zeigen, wie durch den 
Eintritt und das Einwirken des Gesandtschaftswesens 
auf den politischen Zustand Europas, auf die Stel¬ 
lung der Staaten zu einander, auf die Entwicke¬ 
lung des äussern und innern politischen Lebens, 
wie durch die zwischen den Staaten stattfindende 
reciprokeWahrnehmung und Bestimmung der recht¬ 
lichen Verhältnisse der Staaten unter einander ver¬ 
mittelst der stehenden Gesandten die drey letzten 
Jahrhunderte in manchen Ersclieinungen gerade so, 
wie sie sind, sich gestaltet haben. Denn aus einer 
solchen Nachweisung des politischen Einflusses des 
Gesandtschafts -Wesens auf die Staatsverhältnisse 
musste doch offenbar die Bedeutung der Diplomatie 
am einleuchtendsten hervorgehen. Wäre man auf 
solche Weise durch Hrn. Hälsemann darüber ins 
Klare gebracht, was die Diplomatie in der neueren 
und neuesten Geschichte gewirkt habe und von 
welcher Wichtigkeit sie für die Entwickelung des 
bisherigen politischen Lebens sey, so würde man 
dann auf des Hrn. v. Liechtenstern Büchlein ver¬ 
weisen können, Meiches darlegen will, wie der 
Diplomat sich bilden müsse und was er zu leisten 
habe, um auf die eben bestehenden Verhältnisse 
der Staaten und auf die Bestimmung und Aufrecht¬ 
haltung des Interesse des Staats, dem .er angehört, 
nach allen an ihn zu machenden Anfoderungen 

einzuwirken. Hr. Hälsemann würde uns also eine 
Deduction aller diplomatischen Wirksamkeit a po¬ 
steriori^ geben, auf welche die theoretische Anlei¬ 
tung des Hrn. v. Liechtenstern liinwei§en müsste.— 
Allein das Verhältnis dieser zw'ey Bücher, wie es 
den Titeln nach gedacht werden kann, findet kei¬ 
neswegs statt, weil Hr. Hülsemann durch den 
Titel seines Buchs mehr täuscht, als er geleistet, 
und das Gesicht des Büchleins über seinen Cha- 
racter irre führt. Es ist in der That eine wunder¬ 
liche Ercheinung, dass es für manche Schriftsteller 
so schwer wird, ihren Werken den rechten und 
rechtmässigen Titel vorzusetzen. Es ist uns vor¬ 
gekommen, dass manche den Inhalt ihres Buchs in 
ein Paar Wrorte nicht zusammen zu fasssen gewusst, 
dass andere dem kleinen Kinde einen vielsagenden 
Namen gegeben, dem das Kindlein dann nicht hat 
entsprechen können, wohl auch, dass der Verleger 
des Buchs bey der Ti leitaufe mit zu Gevatter ge¬ 
standen. So gibt auch Hr. Hälsemann von dem 
vielsagenden Titel in dem Buche selbst fast gar 
nichts, wir sagen: fast gar nichts, wenn wir 
den überaus reichen Stoff übersehen, der ihm vor¬ 
lag. Wenn man das Buch nach dem ZM7ecke be- 
urlheilt, den der Verf. S. 20 noch näher angibt: 
,,Der Zw'eck des Nachfolgenden ist nun, den Zu¬ 
sammenhang darzustellen, welcher zwischen der 
Entwickelung der allgemeinen neuern Geschichte 
und dieser einzelnen Erscheinung (der Einführung 
stehender Gesandtschaften) in deiselben Statt findet ,u 
so ist in dem Buche selbst fast nichts geleistet, 
was diesem Zwecke nur einigermassen entsprechen 
könnte. Um jenen Zusammenhang zu zeigen, fin¬ 
det der Vf. nothwendig, den Cliaracter der neuern 
Geschichte überhaupt näher zu entwickeln und eine 
allgemeine Darstellung des Geistes der Zeit, wel¬ 
cher sich in der neuern Geschichte ausspricht, zu 
geben. Den Grund, M'arum dieses der Verf. erst 
nothwendig fand, sieht man nicht ab, denn wer 
über die Bedeutung der Diplomatie in der neuern 
Geschichte etwas hören will, der muss sich doch 
wahrlich in der neuern Geschichte zuvor genau 
umgesehen haben; M;ie sollte er sonst Lust haben, 
die Einwirkung dieser einzelnen Erscheinung der 
stehenden Gesandtschaften auf die Gestaltung der 
neuern Zeit kennen zu lernen? Eine Kenntniss 
der neuern Geschichte und ihres Geistes durfte 
der Verf., wenn auch nicht bey seinen Zuhörern 
(— und das selbst wäre schlimm gewesen —), 
doch bey seinen Lesern voraussetzen. Dass er 
dieses aber nicht that, ist die Ursache, M'arum das, 
was er als Nebensache und Hülfsleitung angibt, 
zur Hauptsache geworden und die eigentliche Haupt¬ 
sache ganz verfehlt ist. 

Den Beweis zu diesem Urtheile werden wir 
am besten geben können, wenn wir den Inhalt des 
Buchs etwas genauer hervorheben. Die erste Vor¬ 
lesung, allgemeine Ansichten über Politik und Völ¬ 
kerleben enthaltend, hat dem Ilec. am wenigsten 
gefallen, ja sogar einen gewissen Widerwillen bey 
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ihm erweckt, der immer unausbleiblich ist, wenn 
er entweder sonst ganz bekannte und klare Ge¬ 
danken durch neu umgossene dunkle Wortstellun- 
gen und verschränkte Redeformeln als neue und 
in hohen philosophischen Ansichten tief aufgefasste 
dargeboten findet, oder bemerkt, dass der Schrift¬ 
steller den Mangel des klaren Denkens durch eine 
wunderliche Vermummung in philosophisch klin¬ 
genden Wörtern zu verstecken sucht. „Wer hell 
denkt, schreibt hell und stellt sein Licht in seinen 
"Werken nicht so, dass ein unheimliches Helldunkel 
entsteht.“ Wenn z. B. ein Gedanke so ausgedrückt 
ist: „Die organische Ausbildung der Verfassungen 
Griechenlands gibt uns das Bild der Allgemeinheit, 
dargestellt im Staate, aus welchem die Individua¬ 
lität des Einzelnen als Theil des Ganzen hervor¬ 
geht, dahingegen in den germanischen Verfassun¬ 
gen der Staat die Persönlichkeit der Einzelnen in 
sich zu einem Ganzen vereinigt, und das Besondere 
zum Allgemeinen erhebt,“ so muss Rec. gestehen, 
dass es erstlich ein sehr gewöhnlicher Gedanke ist, 
der hier in einige allgemeine Redeformen ver¬ 
flacht wieder gegeben wird, und dass er zweytens 
durch die Verrenkung, die er sich durch die Wort¬ 
stellung hat gefallen lassen müssen, selbst noch 
missverstanden werden kann, weil er seine Klar¬ 
heit in diesen Phrasen verloren hat. Sicherlich hat 
derVerf. selbst manche Ideen klarer und bestimm¬ 
ter gedacht; so aber, wie man sich manche Ideen 
gewöhnlich denkt, um sie sich klar zu denken, 
mochte der Verf., wie es scheint, sie nicht aus- 
drücken; weil sie dann gar zu sehr als allbekannte 
Gedanken dagestanden hätten; er umgiesst sie also 
mit einem philosophisch schmeckenden Wortweih¬ 
wasser , als wolle er sie bey dem neuen Gebrauche 
erst wieder heiligen; wobey es nicht fehlen kann, 
dass zuweilen auch, um ihnen doch liier und da 
etwas Pikantes beyzumischen, einige wunderliche 
Behauptungen dazwischen gestellt werden. Davon 
nur Ein Beyspiel für alle! DerVerf. sagt: „Wir 
haben schon bemerkt, dass die christliche Religion 
das von Oben her stammende Princip ist, und die 
nationale Jugend der Germanen, erzogen von der 
Erinnerung des altrömischen Geistes, die irdischen 
Elemente des Verhältnisses umfasst, welches sich 
unter den neuern europäischen Völkern gebildet 
hat.“ Sehen wir einen Satz, wie dieser ist, mit 
Aufmerksamkeit an, so entdeckt man weder einen 
rechten Zusammenhang, noch bestimmte Wahr¬ 
heit in ihm. Schon früher war gesagt, dass die 
Religion von Oben her das Leben der Einzelnen 
und der Völker bestimme, und die individuelle 
Verschiedenheit, die Nationalität dagegen das irdi¬ 
sche Element desselben sey. Somit scheint des 
Verf. Meinung zu seyn: durch die Religion sey 
die geistige, durch die Nationalität dagegen die 
irdische Einwirkung auf die Bildung des eigen- 
thümlichen Lebens geschehen, wie wir es bey den 
neuern europäischen Völkern finden. Wie aber? 

July 1821. 

Wirkte die christliche Religion wirklich bloss gei¬ 
stig auf die Völker ein? Ging sie nicht erst durch 
die Kirche auf die Völker über? Ist diese Kirche 
nicht ein irdisches Organ der Religion und wirkt 
nicht eigentlich die Religion durch dieses irdische 
Organ weit mehr auf „die Erscheinung des Lebens 
ein, welche wir den Staat nennen?“ Und dann 
die individuelle Verschiedenheit, die Nationalität 
soll ein irdisches Element des Lebens der Völker 
seyn? Die den germanischen Völkern eingeborne 
Freyheitsliebe ein irdisches Element? Die Natio¬ 
nalität aber, oder , die nationale Jugend der Ger¬ 
manen soll ,, erzogen seyn von der Erinnerung des 
altrömischen Geistes? Also Völker, die mit den 
Römern des alt-römischen Geistes doch wahrlich 
sehr geringe, oft gar keine Gemeinschaft gehabt, 
zu denen in ihrer Jugendzeit doch auch der alt¬ 
römische Geist in den Schriften der Römer nicht 
gelangte, Völker, die nach ihrer Bildung und ihrer 
Eigenthiimlichkeit den altrömischen Geist gar nicht 
fassen konnten und ihn erst, gegen Ende des Mittel¬ 
alters und in der neuern Zeit zu fassen fähig wur¬ 
den, sie sollen von der Erinnerung des alt-römi¬ 
schen Geistes in ihrer Nationalität erzogen seyn ? — 
„Der Geist des römischen Alterthums,“ sagt darauf 
der Verf., „lebte fort in dem Aeussern der christ¬ 
lichen Religion, sie selbst befestigte zuerst den 
wankenden Thron, und, die Schöpferin einer neuen 
Zeit, verknüpfte sie, wie alles Irdische im Raume, 
auch das Gedächtniss der Vorzeit an die werdende 
Zukunft. Rom, einst in sich darstellend das Höch¬ 
ste des ganzen irdischen Daseyns, gebildet aus den 
Trümmern einer glücklichen Vergangenheit, schloss 
jetzt die Erscheinung der höchsten Gewalt auf Er¬ 
den in sich, es hatte sicli erhoben zu der Darstel¬ 
lung göttlicher Herrschaft über das Seyn der Men¬ 
schen.“ Eine Menge von Redensarten, die wie 
Schellen ohne Metallton da stehen! Der Geist des 
römischen Alterthums lebte fort in dem Aeussern 
der christlichen Religion? Der Verf. muss, wenn 
er solche Behauptungen hinstellt, entweder den 
Geist des römischen Alterthums schlecht und ein¬ 
seitig begriffen haben, oder gar nicht wissen, wel¬ 
cher Geist sicli im Aeussern der christlichen Re¬ 
ligion , worunter er doch wohl auch die Kirche 
versteht, dargelegt hat. Meint er aber unter die¬ 
sem Geiste das Streben nach der Weltherrschaft, 
den Geist der Herrschsucht und Eroberungsgierde, 
so geben wir allerdings eine Aelmlichkeit dieses 
Geistes des römischen Alterthums und des herrsch- 
siiehtigen Geistes der römisch-katholischen Kirche 
und des Papstes wohl zu, bemerken aber, dass 
man dieses nur sehr einseitig den Geist des römi¬ 
schen Alterthums nennen kann und dass dieser 
römische Geist dann auch noch in Bonaparte lebte. 
Wenn ferner der Verf. sagt, dass Rom einst in 
sich ,, das Höchste des ganzen irdischen Daseyns <e 
dargestellt habe, so können wir uns wiederum des 
Bildes der schalklingenden Schelle gar nicht er- 
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wehren. Wir mögen uns den Begriff „des Höch¬ 
sten des ganzen irdischen Daseyns „politisch oder 
moralisch zerlegen, so kommen wir zu keinem 
Resultat für den von dem Verf. gewiss ohne viel 
Nachdenken hingeworfenen Satz. — Wie ord¬ 
nungslos aber der Verf. mit diesem seinen Räson¬ 
nement in der Geschichte herumfährt, bald das 
Gleichzeitige verwechselt, bald das Vorhergehende 
auf das Nachfolgende erst folgen lässt, will Rec. 
auch wieder nur aus Einer Stelle darthun. Nach 
dem Verf. spricht sich der Gemeinsinn der Euro¬ 
päer zuerst äusserlich in den reinsten und edelsten 
Formen durch das Ritterthum aus. „Das Gedächt¬ 
nis der Ritterzeit, in seiner schönsten Blüthe des 
Wahrhaft goldenen Zeitalters der neuern Geschichte, 
gibt die Zierden des irdischen Daseyns in ihrer 
lieblichsten Gestaltung.“ In solchem bombastischen 
und hyperbolischen Klingklang wird nun erst das 
Ritterthum geschildert. Dasselbe Streben nach 
Verbindung, fahrt der Verfasser fort, verbreitet 
sich später auch durch alle SLände, erzeugt die 
Zünfte und Innungen. Auch die in sich geschlos¬ 
senen Corporationen der Städte, welche selbst die¬ 
sem Geiste der Zeit ihr politisches Verhältniss 
verdankten, vereinigten sich in mehrere Verbin¬ 
dungen, schlossen Bündnisse, die bald über ganz 
Europa ausgedehnt wurden. Als nun so die Chri¬ 
stenheit in sieh vereinigt, die einzelnen durch um¬ 
fassende Verbrüderungen verknüpft waren, da er¬ 
zeugte sich ein Hinstreben der Völker zu dem 
Lande, von woher der Genius der neuern Zeit er¬ 
schienen war. Diese Idee der Kreuzzüge zeigt den 
vollendeten Zusammenhang aller Aeusserungen, in 
welchen sich die Thätigkeit der Menschen damals 
aussprach.“ Und wenn nun zu diesen Sätzen noch 
hinzukommt, dass der Verf. in dem Ritterthum 
„die Jugend des Lehens in dem Gewände heiterer 
Dichtung erschienen“ sieht, von den letzten Zeiten 
der Kreuzzüge aber sagt: „Die Jugend der euro- 
pischen Völker war verschwunden, die Elemente 
ihres heitern Daseyns, einst äusserlich geschieden, 
aber durch den frommen und freudigen Sinn des 
Zeitalters innerlich vereinigt, trennten, wie dieser 
entflohen war, sich immer bestimmter, sie traten 
hervor in finstern feindseligen Formen, sie kämpf¬ 
ten gegen einander, weil das Band, welches sie 
umschlungen hatte, vernichtet war“ — so weiss 
liec. in der That kaum, wozu ein solches ord¬ 
nungsloses und nutzleeres Hmeingerede in das Feld 
der Geschichte dienen soll. 

Das eigentliche Charakteristische der neuern 
Zeit findet der ^ erf. in dem Gegensätze des frän¬ 
kischen und germanischen Geistes. Der germani¬ 
sche Geist ist dem Verf. (S. 29) der Geist, „wel¬ 
cher aus dem Durchdringen des Christenthums mit 
der Individualität jener \ ölker, die das Reich ver¬ 
nichteten, hervorgegangen und als das Mittelalter 
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beherrschend anzusehen ist.“ Den fränkischen Geist 
betrachtet der Verf. (S. 55) „als hervorgegangen 
aus dem Missverstehen des Alterthums, als ein 
Erzeugniss unpassender Uebertragung griechischer 
Bildung in die neuere Zeit.“ — „Anerkannt war 
diess (fährt der Verf. fort) in einem gewissen Um¬ 
fange in Rücksicht auf die schöne Literatur Frank¬ 
reichs, und zum Tlieil Italiens; dass wir dieses 
nun auf die allgemeine Geschichte übertragen, ist 
nur eine Ausdehnung, nur eine weitere. Ausbil¬ 
dung einer bestehenden Meinung.“— Neu ist diese 
Idee des Verf., aber gewiss eben so unreif. Schon 
die Definition des fränkischen Geistes, wie wun¬ 
derlich sieht sie aus! Wir sehen aus des Verf. 
nachfolgender Ausführung dieser Ansicht, dass er 
unter diesem fränkischen Geiste vorzüglich auch 
den Geist des französischen Volkscharakters ver¬ 
steht, ohne da$s er sich irgendwo darüber erklärt, 
warum er diesen aus dem Missverstehen des Al- 
terthums hervorgegangenen Geist gerade den frän¬ 
kischen nennt. Wie aber die französische Volks- 
eigenthumlichkeit aus einem Missverstehen des Al¬ 
ter th ums hervorgegangen seyn soll und als ein 
Eizeugmss unpassender Leberlraguug griechischer 
(warum nicht auch römischer?) Bildung in die 
neuere Zeit angesehen werden dürfte, sieht Rec. 
wahrlich nicht ab. Gesetzt jedoch, der Verf. ver¬ 
stände unter dem s. g. fränkischen Geiste 'etwas 
ganz anders, so leugnet Rec. ganz das Daseyii 
eines solchen mit dem germanischen Geiste in 
Opposition stehenden und aus dem missverstan¬ 
denen Allerthurn hervorgegangenen Geistes ab. 
Denn er kennt gar keine Zeit, in der man allge¬ 
mein darauf hingestrebt hätte, griechische Bildimg 
aut eine unpassende Weise in das neuere Völker- 
leben zu übertragen. Nie hat man doch die Werke 
der Griechen in der Absicht gelesen und in den 
Schulen lesen lassen, nie die Geschichte Griechen¬ 
lands oder Roms studirt und gelehrt, um die 
griechische Natur anzunehmen oder einzupflanzen. 
Warum wir das griechische V olksleben in jeglicher 
seiner Aeusserungen und Offenbarungen studiren, 
und was wir daraus zu gewinnen glauben für unsere 
Bildung, das weiss ein jeder; so wie gewiss kein 
vernünftiger Mensch je daran gedacht hat oder 
denken wird, die ganze griechische und römische 
Bildung auf unser germanisches Lehen aufzupflau- 
zen. Mit dieser Idee des Verf. hängt aber 
noch so manches andere zusammen. ‘ Hier und da 
tadelt er die bis zu dem Anfang dieses Jahrhun¬ 
derts fast überall herrschende Verehrung des Alter¬ 
thums. „Der Kampf zwischen den blinden An¬ 
betern des Altertliums und den Vertheicligern der 
neuern Poesie sey unter uns wenigstens grössten- 
theils ausgeglichen;“ — man lese überhaupt hier¬ 
über den Verf. S. 46 — 48. — 

( Der Beschluss folgt.) 
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Am 19. des July. 175. 
Diplomatie. 

Beschluss der Recensionen: Ueber die Bedeutung 

der Diplomatie für die neuere und neueste Ge¬ 

schichte , von Joh. Georg Hülsemann; und: 

Was hat die Diplomatie als Wissenschaft zu um¬ 

fassen und der Diplomat zu leisten? von Joseph 

Marx Freyherrn von Li echten Stern. 

Franz dem ersten von Frankreich tadelt er 
„eine einseitige Verehrung für das Alterthum,“ 
und S. 52 wirft er die Frage auf: „Sollte es nicht 
eine neue christliche Historie geben, in demselben 
Sinn, wie wir eine Poesie und Philosophie haben, 
die das Alterthum nicht kannte? sollten wir wirk¬ 
lich auf dem richtigen Wege seyn, immer die 
Alten als Muster der Nachahmung in der Ge¬ 
schichtschreibung zu betrachten?“ Solltest also 
auch Du, trefflicher Johannes Müller, wohl auf 
dem richtigen Wege gewesen seyn? Sollte deine 
innige Liebe zu Herodot, Thucydides und Tacitus 
dich nicht zu deiner unchristlichen Historie ver¬ 
leitet haben? — Rec. halt durchaus alles, was 
Hr. H. über d.esen Gegenstand sagt, für blosse 
jugendliche Einfälle, vielleicht aus der Sucht her¬ 
vorgegangen, etwas zu sagen, was noch nicht ge¬ 
sagt ist, originell zu scheinen, wenn auch auf Ko¬ 
sten der Bedächtigkeit im Urtheil. Studire man 
doch nur die Alten und sehe man, was an und in 
ihnen ist, dann fällt all solches Gerede über noth- 
wendigen Geist der christlichen Geschichtschreibung, 
über fränkischen, aus dem missverstandenen Al¬ 
terthum abgeleiteten Vöikergeist und dergl. von 
selbst weg. 

‘So geht es aber jungen Gelehrten, die, statt 
das Alterthum recht verstehen zn lernen, eine 
missverstandene Philosophie in die Geschichte hin- 
eiutragen und dadurch zu allerley wunderlichen 
Ansichten kommen. Sie suchen, was sie wollen, 
und sie finden, was sie wollen. Und was finden 
sie nicht alles! Unser Verf. sagt z. B. S. 54: 
Den wahren Ursprung des neufränkischen Reiches, 
scheint es (freylich!!) muss man in dem oströmi¬ 
schen Kaisertbum suchen; in der letzten Geschichte 
der konstantinopolitanischen Griechen erscheint ganz 
dasselbe Leben, welches wir bey den neuern Fran¬ 
zosen sehen. (Ganz schön!) Ein wundeibares Zu¬ 
sammentreffen in demselben Zeitpunkt ist die Ei’- 

Zwej ter Band. 

oberung Constantinopels durch die Türken mit der 
Befreyung Frankreichs von den Angriffen der eng¬ 
lischen Könige auf seine Selbstständigkeit, und 
mochte auch nicht unmittelbar die Einwirkung 
jenes Ereignisses auf Frankreich sichtbar seyn, 
so bildete Italien den Uebergang.“ Und daraus 
nun den fränkischen Geist! Das hängt denn alles 
recht gut zusammen!! 

In der zweyten Vorlesung spricht der Verf. 
von der Philosophie, Poesie und Kunst, von der 
Geistesbildung überhaupt und endlich vom Handel 
der neuern Zeit. Etwas neues haben wir in dem 
Räsonnement über diese Gegenstände nicht gefun¬ 
den , wir müssten denn auch hier einige unreife 
Urtheile und Ansichten als neu nennen. So lieisst 
es z. B. S. 5i: „Sehen wir auf den Gang der 
Geistesbildung in der neuern Zeit überhaupt, so 
spricht sich die vorherrschende Richtung derselben 
auch darin aus, dass bey weitem mit dem grössten 
Eifer und mit dem entscheidensten (entweder ent¬ 
scheidendsten oder entschiedensten) Erfolge die Cul- 
tur derjenigen Wissenschaften gefördert worden 
ist, deren unmittelbarer Einfluss auf das äussere 
Leben augenscheinlich hervortritt. Diess gilt vor¬ 
züglich von der Mathematik in ihrem ganzen Um¬ 
fange und von den Naturwissenschaften. Nicht 
dasselbe lässt sicli von dem Fortgange der Wissen¬ 
schaft behaupten, welche selbst die Entwickelung 
des Allgemeinen und Einzelnen im Leben der 
Völker zu finden und darzustellen hat (der Verf. 
meint also die Geschichte). “ Ein solches Urtheil 
über den Gang der Geistesbildung in der neuern 
Zeit lautet wie Ja und Nein zugleich; denn in eini¬ 
gen Wissenschaften zeigt sich eine s. g. „Richtung“ 
auf das äussere Leben, in andern, wie in der Ge¬ 
schichte, Philosophie u. s. w. zeigt sie sich wieder 
nicht. Also ist es auch keine in dem ganzen Gange 
der Geistesbildung der neuern Zeit so entschieden 
vorherrschende Richtung; besonders auch wenn 
man noch die einzelnen Volker unterscheidet, von 
denen doch immer eine und dieselbe Wissenschaft 
in einem ganz andern Geiste gefördert wird. Ein 
solches Allgemeines Urtheil über eine ganze Zeit 
von drey Jahrhunderten ist, wenn es gründlicli 
und bündig seyn soll, überhaupt wohl schwieriger, 
als der Verf. wohl denken mag. 

In der dritten Vorlesung spricht der Verf. von 
Frankreich. Wir haben uns von diesem Theile 
des Buchs an' allerdings mehr mit dem Verf. ausge- 
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söhnt. Wir trafen in der Darstellung des Eut- 
wickelungsganges, den die Staaten in den letzten 
drey Jahrhunderten nahmen, welcher der Vf. auch 
die nächstfolgenden Vorlesungen gewidmet hat, hier 
und da auf Ideen, die wenn auch nicht neu, doch mit 
Lebendigkeit ausgesprochen und auch mit Scharf¬ 
sinn weiter verfolgt worden sind. Indessen für 
den Zweck des Buchs ist weder in dieser, noch In¬ 
der vierten und fünften Vorlesung, wo er von 
Spanien und Portugal, Grossbritannien, Schweden, 
Dänemark, Russland, Deutschland, die Schweiz, 
die Vereinigten Niederlande und Italien (selbst diese 
Ordnung der Staaten tonnen wir nicht billigen) 
spricht, vieles geschehen. Die Zeichnung des Gan¬ 
zen ist viel zu leicht und zu flüchtig, als dass ein 
getreues Bild des europäischen Staatenbaues kräftig 
und ansprechend vor die Seele des Lesers treten 
könnte. Wie ganz ohne den Character, den 
Heinrich IV. von Frankreich in sich trägt, ist hier 
das von ihm gegebene Bild! Wir lernen den 
Mann hier nicht lieben und nicht hassen, nicht 
besonders achten und natürlich auch nicht verachten. 
Auch in die Politik Siilly's und des Richelieu geht 
der Verf. nicht in dem Grade ein, als der Zweck 
seines Buchs erfoderte. Mit derselben Flüchtigkeit 
behandelt er die Zeit Ludwigs XV, in der so un¬ 
endlich viel Stoff zur Gestaltung der Zukunft lag. 
Von dem politischen Leben Englands in seiner 
Kräftigkeit und Ausdehnung erfährt man hier nur 
wenig und in diesem W enigen nicht einmal immer 
das am kräftigsten hervortretende, Schweden und 
Dänemark werden auf zwey Octavseiten abgehandelt. 
Italien ist hier nur eines sehr flüchtigen Blicks 
gewürdigt worden. Ist denn aber der päpstliche 
Hof mit seiner Politik nur im Mittelalter zu fin¬ 
den? Hat diese nicht bis auf die neuste Zeit auf 
die Verhältnisse ganz Europas tief ein ge wirkt? Und 
wenn der alte Papst, für den Verf. nicht mehr da 
war, zog nicht Venedig seinen Blick, auf sich? 

Die letzten zwey Vorlesungen handeln über 
die Politik der letzten Jahrhunderte. Zuerst ent¬ 
wickelt der Verf. die in der neuern Zeit so stark 
hervortretende Opposition der practischen und theo¬ 
retischen Politik, der Politik der Cabinette und 
der der Gelehrten. Dass die erstere, von den 
Königen und Fürsten befolgte, ihren Grundele¬ 
menten nach keine andere, als die des Macchiavelli 
sey, und dass diese ,,in ihrer weitern Ausdehnung auf 
dem Verkennen und der unpassenden Uebertragung 
der Verhältnisse, welche der spätem römischen Ge¬ 
schichte angeboren, auf die neuern europäischen 
Staaten, beruhete,“ scheint uns nicht begründet, 
eben so wenig als der S. i55 ausgesprochene Satz: 
„die Regierungen oder diejenigen, deren Lehren 
sie befolgten, sahen die Mittel, deren die römischen 
Kaiser sich bedient hatten, um ihre Macht über 
den Senat zu vergrössern, als der Politik augehörig 
an und man scheute sich nicht, sie als auch für 
die neuern Zeiten passend zu verlheidigen und 
nicht selten in Anwendung zu bringen.“ ' Diese An- 

sicht des Verf. geht wieder aus seiner Meinung von 
der Verderblichkeit der Uebertragung dessen, w'as 
dem Alterthum angehörte, auf das neuere Völker¬ 
leben, hervor. Rec. findet das Hinstreben der 
Cabinetspolitik auf die Erweiterung und Sicherung 
der Thronmacht eben so wenig in diesem einzigen 
Punkte begründet, als man bekanntlich die Ur¬ 
sachen der französischen Revolution in den Paar 
Schriftstellern suchen darf, die in ihren Werken die 
Revolution vorbereitende und befördernde Grund¬ 
sätze aussprachen. Nicht die Bücher geben das 
Leben, sondern das Leben gibt sich selbst, und 
es müssen im Leben selbst immer schon die Be¬ 
dingungen vorliegen, wenn Bücher-Ideen das Leben 
ansprechen und gestalten sollen. W äre nicht das 
Leben zur Aufnahme macchiavellistischer Grundsätze 
schon an sich empfänglich gewesen, hätten die Throne 
nicht schon im Mittelalter dahin gezielt, wo sie in 
der neuern Zeit stehen, Macchiavelli und sein 
Fürst wären sicherlich nicht für die Gestaltung des 
Lebens so wichtige Erscheinungen geworden. — 
Wir können indessen auf die einzelnen Ideen des 
Verf. hier nicht weiter eingehen, so vielfacher Stoff 
zu weitern Erörterungen über des Verf. Ansichten 
auch wohl noch bereit läge. — Ganz am Ende 
des Buchs auf einem einzigen Bogen spricht denn 
auch der Verf. über den Gegenstand, der das 
ganze Buch betitelt, den es aber fast nicht im 
mindesten behandelt hat. Er hat es selbst gefühlt, 
wie unbedeutend dieser kleine Abschnitt über seineii 
eigentlichen Gegenstand „über die Bedeutung der 
Diplomatie für die neuere Geschichte“ ist; allein 
die Art der Selbstverteidigung darüber (S. 2o5) 
will uns nicht genügen und führt nur zu der Ver¬ 
mutung, der Verf. habe sich beym Anfang des 
Buchs selbst eingebildet, mehr über den Gegenstand 
schreiben zu können, als sich nachher ergeben hat. 
Ueber die Bedeutung der Diplomatie für die neuere 
Geschichte ist auch in diesem Abschnitte last gar 
nichts gesagt. Wir erhalten nur eine Schilderung 
eines Diplomatikers, wie er nicht seyn soll. — 
Aus allem aber geht als Resultat hervor, dass der 
Verf. seinem Gegenstände durchaus noch nicht 
gewachsen war und dass ein weit tieferes Studium 
der neuern Geschichte dazu gehört hätte, den Titel 
seines Buchs ganz zu erschöpfen. Schliesslich be¬ 
merken wir noch, dass ein zweyter Tlieil folgen 
soll, der „ die Darstellung der Veränderungen , wel¬ 
che sich in der neuesten Zeit in dem Leben der 
Völker gezeigt haben, und des Verhältnisses der 
.Diplomatie zu dem Fortgange dieser Umwandlun¬ 
gen enthalten wird.“ — 

Das andere oben angezeigte WVrkchen des 
Freyherrn von IAechtenstern fasst den im Titel 
angemeldeten Gegenstand ganz, anders auf. Hier 
ist wirklich geleistet, was versprochen ist, und was 
auf diesen vier Bogen steht, gibt dem Leser ein 
ganz anderes Bild von dem, was Diplomatie ist 
und seyn soll, als in dem ganzen Buche des Hm. 
pLulseinann enthalten ist. Das Ganze ist freylich 
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bloss Skizze, und mehr Verspricht auch der Verf.. 
nicht; aber nach dem Scharfsinn und dem alle 
behandelten Gegenstände durchdringenden und, wie 
man sieht, scharf durchdenkenden Geist und nach 
der Bekanntschaft, die der Verf. mit seinem Ge¬ 
genstände überall an den Tag legt, hatten wir 
gern und mit dem Rec. gewiss viele andere die 
einzelnen Gegenstände weiter ausgefiihrt gelesen, 
zumal da es uns noch ganz an einem Werke fehlt, 
welches das Wesen und den wissenschaftlichen Um¬ 
fang dieser „jüngsten unter den ihr verschwisterten 
Doctrinen der Staatswissenschaft “ nur irgend ge¬ 
nügend umfasste. Rec. weiss aus Erfahrung, dass 
es unter den Gebildetsten noch eine Menge Men¬ 
schen gibt, die gar nicht wissen, was Diplomatie 
und Diplomatik eigentlich ist. Er hat Beispiele, 
dass man zu seinen Vorlesungen über Diplomatik 
gekommen ist, um sich darin über das Gesandt¬ 
schaftswesen zu belehren. Es wäre also wohl sehr 
wünschenswert!!, dass ein Mann von Fach diese 
W issenschaft in einem eigenen "Werke gründlich * 
und umfassend behandelte. Unser Verf. gibt zu¬ 
erst eine Definition und eine Andeutung des Ge¬ 
genstandes der Diplomatie. Er tadelt mit Recht 
den Namen, den diese Wissenschaft fr ey lieh nun 
einmal trägt. Als den Gegenstand derselben gibt 
er an „den im allgemeinen Staatszweck enthaltenen 
Mittelzweck der friedlichen Währung und Siche¬ 
rung der ganzen Anstalt des Volksvei’eius gegen 
jede dem Staat von Aussen drohende Gefahr der 
Störung und Verletzung seiner Selbstständigkeit 
und unbedingten Gleichheit.“ Darauf führt der 
Verf. die einzelnen Zweige der Diplomatie auf und 
nennt als Haupttheile: ci) die Theorie des allge¬ 
meinen Staatenrechts (so bezeichnet auch der Verf. 
mit Recht das s. g. Völkerrecht), b) die äussere 
Staatsklugkeit oder Politik als ein Abstract der 
Erfahrung (aber bloss als ein Abstract der Erfah¬ 
rung?) und c) das positive Staatenrecht. Wenn 
dann der Verf. auch die Logik und Anthropologie 
als Vörbereitungs - und Hülfskenntnisse nennt, so 
ist freylich klar, dass die Bildung des Diplomati¬ 
kers ohne sie nicht zu vollenden sey, aber als De¬ 
siderata jedes wissenschaftlich gebildeten Menschen 
hätten sie wohl nicht besonders aufgeführt zu wer¬ 
den gebraucht. Ueber die Nothwendigkeit und die 
Art des Studiums jener drey genannten Hauptwis- 
senschaften lässt sich im folgenden der Verf. weiter 
aus und erwähnt dabey auch noch der andern 
Wissenschaften, die dem Kreise der wissenschaft¬ 
lichen Diplomatie angehören. Dabey scheint uns 
das Studium der Geschichte aber bey weitem nicht 
genug hervorgehoben, da ohne sie weder eine 
gründliche Bildung und ein tiefes S tudium der andern 
Zweige der Diplomatie, noch auch eine wahrhaft 
wohlthätige Amtsthätigkeit des Diplomatikers mög¬ 
lich zu seyn scheint. Trefflich dagegen spricht der 
Verf. von dem Studium der Statistik, in wie weit 
und in welcher Art sie für den Diplomatiker un¬ 
umgänglich nothwendig ist. Alles, was hier von 
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S. 54 — 38 darüber gesagt wird, zeigt ebensowohl 
von der Liebe des Verf. zu dieser Wissenschaft, 
als von dem Eifer, sie für den Diplomatiker zu 
dem umzugestalten, was sie für ihn seyn muss. — 
Wären überhaupt von dem Verf. des vorigen 
Buchs, Hrn. Hülsemann, solche feste Gesichts¬ 
punkte gefasst worden, als man sie hier in dem 
kleinen Werkchen, z. B. S. 24. 2.6. 29 ff. ange¬ 
deutet findet, sein Werk hätte für die Literatur 
des Staatswesens und der Geschichte ein reiches 
Geschenk werden müssen. -— Diesem \V erkchen 
angehängt ist noch eine diplomatische Bibliothek in 
drey Abtheilungen: a) altere und neuere Werke, 
welche die Diplomatie und das Völkerrecht über¬ 
haupt (natürliches und positives) mitsam umfassen, 
b) altere und neuere Werke, welche das positive 
europäische Völkerrecht begreifen oder Quellen¬ 
sammlungen für dasselbe enthalten, c) Schriften 
über einzelne Gegenstände des Völkerrechts und 
der Diplomatie. Vollständig fanden wir indessen 
diese Bibliothek keineswegs. So gut. als Heerens 
Handbuch der Geschichte des europäischen Staa¬ 
tensystems etc. aufgeführt ist, hätte wohl auch An- 
cillons Darstellung der wichtigsten Veränderungen 
im Staatensysteme von Europa etc., und unter den 
Journalen auch die Nemesis angeben werden sollen; 
eben so Luclens Handbuch der Staatsweisheit und 
die Fragmente aus der neusten Geschichte des po¬ 
litischen Gleichgewichts in Europa (v. Gentz) etc. 
— Auf die Schreibart hätte Hr. von Liechtenstern 
etwas mehr Fleiss in Rücksicht auf Klarheit und 
Correctheit verwenden sollen. So heisst es S. 9. 
„Auf diese obschon wesentlichsten Tlieile der Di¬ 
plomatie darf sich das Wissen des Diplomatikers 
nicht beschränken, ja er kann sich solches ohne 
mehr anderen Vorbereitungskenntnisse nicht ein¬ 
mal erwerben.“' Und gleich darauf: „kein wissen¬ 
schaftliches Gebäude kann ohne ihr (die Logik) mit 
Sicherheit bestehen.“ Die ganze Seite 20 ist sowohl 
durch Druckfehler, als durch eine falsche Inter- 
punction sehr verunstaltet. — Als die Aufgabe 
der philosophischen und positiven Staatslehre gibt 
der Verf. an die Darlegung: „wie sittlich freye 
Wesen in ihrer Eigenschaft in Wechselwirkung, 
vereint mit objectiv werdender Nothwendigkeit, 
gedacht, und die Möglichkeit der Identität in der 
Differenz mit den bleibenden Gesetzen ihres Orga¬ 
nismus wahr und richtig zur äussern Anschauung 
dargestellt werden können,“ weder rein deutsch 

noch ganz deutlich! 

Oekonomie. 

Ueber den Obstbau im Freien, oder Anweisung etc, 

von Friedrich Höver, Pred. zu Calvörde. Halbei- 

stadt 1820., in Voglers Buch- und Kunsthand¬ 

lung. VI. und 168 S. 8. (10 Gr.) 
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Dieses kleine Werk ist, mit Vermeidung er¬ 
müdender Weitläufigkeit, in einem einfachen, 
leicht fasslichen Style geschrieben und wird seinen 
Zweck, welchen der Titel besagt, gewiss erfüllen. 
Jede Gemeinde sollte sich dasselbe anschaffen. Die 
Anweisungen und die Verfalmmgsart, welche der Vf. 
empfiehlt, sind durchgängig durch die Erfahrung er¬ 
probt. Der grösste Feind der Obstbaumpflanzungen 
in ebenen von keinen Bergen geschützten Feldern 
ist der Wind und in Thälern und an Teichen und 
Flüssen der Nebel und der so genannte Mehltau. 
Unter den vor andern empfohlnen Obstsorten ver¬ 
misst man mit Befremden die gewöhnliche dunkel¬ 
braune sauere Kirsche, die Weichsel. Da dieser 
Baum wenig Schatten macht, schnell wächst, sehr 
zeitig und reichlich trägt, nicht weichlich ist, Sand 
und Kiessboden liebt und seine Früchte unter allen 
Kirschetiarlen am nutzbarsten sind, so gehört er 
ohnstreitig zu den Obstarten, die sich zur Bepflan¬ 
zung zeither unbenutzter Platze am besten eignen. 
Die Veredlung der Obstarten ist ganz nach Christ 
angegeben, woran der Verf. sehr wohl gethan hat. 
Hätte er ein im Grossen anwendbares Mittel wider 
die Blüthenspinner, Blattwickler und Spanner an¬ 
gegeben, so würde diess den Werth des Buchs 
bedeutend erhöht haben. Rec. fand bisher das 
Aulhacken des Rasens l bis i| Elle um jeden 
Baum herum im M. October, noch am wirksam¬ 
sten. Die Verfahrungsart, die Pfähle bis in die 
Krone der Bäume reichen zu lassen, welche Christ 
und nach ihm unser Verf. so zuversichtlich em¬ 
pfiehlt, ist durchaus nachtheilig, weil die Haupt¬ 
äste der meisten Bäume dadurch wund gerieben 
und beschädigt werden. Gesetzt auch, der Sturm 
bricht dann und wann eine Krone ab, so ist diess ' 
ungleich besser, als wenn fast alle Bäume Kriipel 
werden. Das Mittel, Hasen, Kaninchen etc. von 
dem Abnagen der Baumrinde abzuhalten, nämlich 
die jungen Bäume mit einer Mischung von unge¬ 
löschtem Kalk, Öfenruss und Wasser zu bestrei¬ 
chen, ist gut; das Bestreichen mit verdünntem Men- 
scheukoth leistet jedoch dasselbe. Der Verf. hat 
sich für die Mittheilung dieser Mischung von jedem 
Wissbegierigen l Thlr. 8 Gr. bezahlen lassen. 
Diese Geheimnisskrämerey in der Oekonomie kann 
Rec. nicht billigen; lieber würde er Kartoffeln mit 
Salz essen, als sich auf diese Art nähren. 

J)ie Meine aber gefüllte Vorrathskammer etc. von 
J‘ H. fr o ss, Schullehr. z. Strombach bey Gumbersbach. 

Elberfeld 1817. 88 S. 8. (8 Gr.) 

Hr. V oss hoch erfreuet, dass die Fremden, 
welche sich eine Zeit lang auf dem Heiligthume 
der Deutschheit brüsteten, verscheucht worden, hat 
seine Vorrathskammer nicht allein mit Leibesnah¬ 
rung, sondern auch mit Seelenspeise angefüllt. Die 
Ungeduldigen, welche die Glückseligkeit nicht er- 
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warten können und über zu viel Zwang und Ab¬ 
gaben und zu wenig Verdienst klagen, werden zur 
Ruhe verwiesen, den Lammsbrüdern und gottlosen 
Freygeistern werden die Köpfe gewaschen, Alle 
durch die Stimme des Hirten zur reinen Heerde 
der wahren Lehre berufen und zuletzt wird über 
das Büchlein förmlich der Segen gesprochen, wo¬ 
durch sich jedoch Rec. nicht abhalfen lä st, die 
Hände an den Gesalbten zu legen. Die Benutzung 
vieler Vegetabilien zur Vermehrung des Brods und 
ihre Behandlungsart ist aus 20 andern Büchern, 
die freylich der Verf. entweder nicht angegeben hat, 
oder nicht zu kennen scheint, schon längst bekannt, 
auch werden dadurch die Lebensmittel nicht ver- 

I mehrt; denn ob ich Kartoffeln, Rüben, Möhren 
etc. besonders oder unteres Brodmehl gemengt esse, 
kann den Magen das einemal nicht mehr lullen, 
als das andere. Gut mag es der Herr Schullehrer 
mit seinem Eifer für Seele und Körper wohl gemeint 
haben; aber muss denn alles gedruckt werden? 

Unterricht über den Anbau, die Pflege, Ernte 

und Zubereitung des Flachses für den Land¬ 

mann nach zwanzigjähriger Erfahrung, von 
Jos. Jam sch, Dechant zu Hiuewtschovves etc. Pra® 

1816, bey Calve. IV. und 82 S. 8. (8 Gr.) 

Der Verfasser unterhält sich ziemlich redselig 
in unreinem Deutsch mit Lorenzen und Micheln, 
ein paar alten Eysoldaten, über den Anbau und 
die Behandlung des Flachses. Es ist wieder ein 
Buch mehr! Die Verfahruugsart ist richtig ange¬ 
geben. Der Verf. hätte noch bemerken sollen, dass 
man den Lein auf eine zeitig im Herbste gewen¬ 
detefurche im Acker, der noch Kraft hat, oder 
in Kleestoppel, säen müsse, wenn er rein von 
Unkraut bleiben soll, auch dass man sich hüthen 
müsse, den Flachs beym Breiten auf Erdklöse zu 
legen, weil ei da, wo er aulgelegen hat, vermo¬ 
dert und zerreisst. 

Kurze Anzeige. 

Silberblüthen. Herausgegeben von Friedrich von 

Syfow. Zweytes Bändchen. Erfurt 1820, bey 

Keys er. 280 S. 8. (1 Thlr. 12 Gr.) 

Wenn diesem Büchlein, wie seinem alteren 
Bruder, nicht eine gewisse Jugendfrische abging, ein 
gewisser Farbenglanz, den nur innere Lebendigkeit 
gibt, und statt dessen wir auch hier, bey allen 

oetischen und prosaischen Aufsätzen, deren dieses 
ändchen fünf enthält, nur ein verblichenes Colorit 

finden, so möchten wir wohl im Vf. das Talent, wo 
nicht des eigentlichen Dichters, doch des Ezähiers, 
nicht verkeimen. Am w ärmsten stellt er sich in der 
Erzählung: die Herzensprobe, dar, und sie hat dar¬ 
um Ansprüche auf das meiste Lob unter den übrigen. 
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Praktische Philosophie. 

Ueber den Ursprung des Guten und Bosen. Ein 

Gespräch zur Begründung aller Rechtslehre, von 

Joseph Schiestl. Sulzbaeh, gedruckt mit des 

Commerzienraths J. E. Seidel Schriften. 1818. 

86 S. 8. (8 Gr.) 

Qas Problem, welches obiger Titel ankündigt, 
ist eben so alt als schwierig. Rec. halt es eigent¬ 
lich für unauflöslich. Denn will man den Ursprung 
des Guten und Bösen aus natürlichen Ursachen 
ableiten, so vertilgt man das Wesen des Guten 
und Bösen, indem sich dadurch das Moralische in 
ein physisch Nothwendiges verwandelt. Erklait man 
es aber für ein Erzeugniss der Freyheit, so ge¬ 
steht man eben dadurch die Unbegreiflichkeit sei¬ 
nes Ursprungs ein. Die Philosophie kann also in 
Ansehung jener Aufgabe nicht mehr leisten, als 
nachweisen, dass und warum sie unauflöslich sey. 
Der Verf. scheint hierüber andere Ansichten oder 
sich ein anderes Ziel der Untersuchung gesetzt zu 
haben. Er beginnt nämlich seine Vorrede mit den 
Worten: „Kein Sterblicher hoffe eine Einsicht in 
die Idee des Rechten zu erlangen, der nicht weiss, 
was gut oder böse (bös) ist. Die Untersuchung die¬ 
ser Frage ist der Kern der praktischen Philosophie. 
Dadurch habe ich, eh’ ich mein Rechtssystem selbst 
darstelle, den Grundgedanken desselben darstellen 
wollen.“ Der Verf. will also eigentlich nur er¬ 
forschen, was gut und bös sey, um eine gründ¬ 
liche Einsicht in die Idee des Rechten zu gewin¬ 
nen , und dann darauf ein System des Rechts zu 
erbauen. Dabey verwechselt er aber offenbar das 
Rechte (rectum s. honestum) und das Recht (jus 
s. justum), eine Verwechslung, die er freylich mit 
vielen Schriftstellern gemein hat, die aber nichts 
desto weniger fehlerhaft ist. Denn das Recht be¬ 
deutet nur eine Befuguiss, von der man nach Um¬ 
ständen und Belieben Gebrauch machen kann oder 
nicht, obwohl Andere uns nicht hindern dürfen, 
wenn wir Gebrauch davon machen wollen, wah¬ 
rend das Rechte etwas Pflichtmässiges oder Gebo¬ 
tenes bedeutet, was man unter allen Umständen 
tliun soll, also nicht beliebig unterlassen darf* 

Weiterhin sagt der Verf. in derselben Vor¬ 
rede (S. 5.): „Unser ganzes Rechtssystem beruht 

Zweiter Band, 

auf der Idee der Persönlichkeit* Dadurch zerfällt 
die Weltgeschichte in zwey grosse Partien ; die 
eine ist die Nichtanerkenntniss der dem Menschen 
angebornen Persönlichkeit und (das) Streben, den 
Begriff derselben deutlich zu machen; die andere 
ist die klare Einführung dieses Begriffs zur festen 
Grundlage eines Reichs des RechtenJene geht 
bis auf Christus; diese wird durch die Einführung 
des Christenthums bezeichnet.“ Abgesehen davon, 
dass hier wieder das Recht und das Rechte ver¬ 
wechselt ist, so widerstreitet auch die Weltge¬ 
schichte selbst jener Eintheilung derselben in zwey 
solche Partien oder Hauptabschnitte. Denn die 
klare Einführung des Begriffs der Persönlichkeit 
zur festen Grundlage eines Reichs des Rechten 
(oder des Rechts, wie es eigentlich heissen sollte) 
ist keineswegs gleichzeitig mit der Einführung des 
Christenthums. Die Theorie hat jenen Begriff erst 
in einer viel spätem Zeit mit solcher Klarheit 
entwickelt, dass er einem Reiche des Rechts zur 
festen Grundlage dienen könnte; und mit der Pra¬ 
xis ist es in allen christlichen Staaten noch bis auf 
den heutigen Tag so schlecht bestellt, dass wrobI 
kein einziger den Titel eines Reichs des Rechts ver¬ 
dient, weil dazu eine durchgängige Herrschaft des 
Rechtsgesetzes gehören wüirde. Hat aber der Vf. 
bey jener Eintheilung der Weltgeschichte nicht an 
den Staat,_ sondern an die Kirche gedacht, so hat 
wenigstens die sichtbare Kirche, von welcher allein 
doch die Geschichte Nachricht gibt, sich lange Zeit 
an dem heiligsten Rechte der Menschheit, an der 
Glaubens - oder Gewissensfreyheit, so stark ver¬ 
griffen , dass sie eben so wenig ein Reich des Rechts 
genannt werden kann. Man kann also höchstens 
nur sagen, das Christenthum habe, wiefern es die 
moralisch - religiöse Cultur überhaupt beförderte, 
auch zur Aufklärung des Rechtsbegriffes das Seinige 
beygetragen. Die theoretisch genaue Bestimmung 
desselben aber ist einzig Sache der Philosophie, 
welche eben in diesem Bezüge Rechtsphilosophie 
heisst. 

Der Vf. philosophirt nun hier über das Recht 
oder, wie er es fast immer nennt, das Rechte (so 
dass er auch das sittlich Gute, dessen Gegensatz 
das Böse ist , darunter befasst) in Form eines 
Gesprächs, welches er drey Freunde, Friedrich, 
Trautlieb und IVilhelm, und eine Freundin, 
jitnanda (die jedoch meist nur still zuhört, und 
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zuletzt ein Mährchen erzählt, in der Mitte des Ge¬ 
sprächs aber sich wegzuschleichen scheint, um den 
Freunden ein gutes Mahl zu bereiten, woran sie 
auch sehr wohl thut, da im Laufe des Gesprächs 
[S. 36. u. 3y.] auch von den geheimnissvollen Um¬ 
armungen der Brautnacht die Rede ist) mit einan¬ 
der halten lässt. Die Sprechenden gehen nach ein 
paar, Zeit, Ort und Umstände andeutenden, Vor¬ 
worten sogleich von der Betrachtung „des allein 
guten Gottes“ aus — d. h. sie beginnen mit dem 
Höchsten oder Absoluten, also mit dem Schwer¬ 
sten, was der menschliche Geist nur denken kann, 
während ein gut angelegtes philosophisches Ge¬ 
spräch vom Leichtern zum Schwerem fortführen 
soll. Jenes Wesen ist nach Friedrich’s Behaup¬ 
tung das allein vollkommene, „dessen Begriff seyend 
ist“ (S. io.). Auf die Frage, ob dies die Freunde 
zugeben, antwortet Trautlieb sogleich im Namen 
Aller: „Vollkommen! AVer kann daran (an dem) 
zweifeln, was heller ist als die helle Mittagsson¬ 
ne?“ — Uns (dem Rec. und wahrscheinlich auch 
vielen Lesern) ist jene Erklärung freylich nicht 
so hell; vielmehr scheint sie uns sehr dunkel. In¬ 
dessen gibt der Verf. keine klarere, sondern lässt 
seine Person sogleich weiter reden vom Seyn und 
Schein, und von der Liebe, insonderheit von der 
Liebe des Weisen, als einem „beschaulichen Zuge 
seines Geistes zu Gott“ (S. 12.), welche Liebe nicht 
blos die beste, sondern vielmehr die allein gute 
sey, weil es ausser Gott schlechthin kein Seyn 
gebe. Dann wird bewiesen, dass der von den Mei¬ 
sten so sehr gefürchtete Tod eigentlich gar kein 
Uebel oder Böses zu nennen, weil der Gedanke 
an ihn nur „der folternde Stachel“ sey, welcher 
die Seele beständig an ihre Ewigkeit mahne, bis 
sie selbst diese wieder erlangt habe. „Wenn nun 
der Gedanke an ihn auf diese AA^eise schon heil¬ 
sam ist, so muss der Tod selbst es noch weit mehr 
seyn, welcher die letzte Befreyung von den Fes¬ 
seln ist; folglich ist nur die Unlauterkeit der Seele, 
welche den Tod gebiert, nicht der Tod das Ue¬ 
bel“ (S. 17.). Uns scheint freylich dieser angeb¬ 
liche Beweis Friedrich’s ein blosses Sopliisma, da 
in demselben so manches vorausgesetzt wird, was 
erst selbst zu erweisen war, mithin eine olfenbare 
petitio principii. Doch die Freunde lassen ihn 
gelten; sie lassen es ferner gelten, wenn Friedrich 
nachher, trotz der von Demselben späterhin (S. 58.) 
behaupteten ,,vollkommenen Einheit der Seele und 
des Leibes,“ behauptet, der Leib sey ein Zusam¬ 
mengesetztes , der Geist aber ein schlechthin Ein¬ 
faches; und Trautlieb insonderheit versichert wie¬ 
der aul die Frage: „Wodurch wissen wir die Ein¬ 
fachheit des Geistes?“ im Namen Aller: „Durch 
die unmittelbare Anschauung unsrer selbst!“ wor¬ 
auf Friedrich ganz lustig fortfährt: „Wenn nun 
das Leibliche allein der Grund alles Bösen ist“ — 
S. 17. hiess es , nur die Unlauterkeit der Seele 
sey das Uebel, und übel und bös wurden dort in 
demselben Sinne genommen — „das Leibliche aber 

durch den Tod aufgelöst wird, so ist ja das Ster¬ 
ben die angenehmste Lust von der Welt!“ (S. 18.). 
Daraus folgert denn Friedrich rasch weiter, „dass 
das Gute die Mare Erkenntniss Gottes, das Böse 
die verworrene sey“ (S. 19.). Der Unterschied 
zwischen dem Guten und Bösen wäre also blos 
logisch. Denn Klarheit und Verworrenheit ( oder 
richtiger, Dunkelheit, da die Verworrenheit der 
Deutlichkeit entgegensteht, die von der Klarheit 
sehr verschieden ist, wie jede gute Logik lehrt) 
sind nur logische Bestimmungen unserer Erkennt¬ 
niss , welche auf das Handeln (unser Thun und 
Lassen) zwar Einfluss haben können, aber es nicht 
mit Nothwendigkeit bestimmen , so dass aus der 
klaren Erkenntniss ein gutes Handeln, und aus 
der verworrenen (dunkeln) ein böses hervorgehen 
müsste. Oder meint der Verf. wirklich, dass alle 
Kindlein und alle Ungebildete, weil es ihnen noch 
an klarer Gotteserkenntniss fehlt, darum auch böse 
Menschen seyen? [Nach der S. 65. aufgestellten 
Definition: „Das Individuum, welches die Dinge 
unter dem Bilde der Ewigkeit anschaut, nenn’ ich 
Person fe würden jene Unglücklichen auch keine 
Personen seyn, mithin keine Rechte haben, weil 
sie die Dinge noch nicht unter jenem Bilde an¬ 
schauen]. Gesetzt also, aber nicht zugegeben — 
obwohl Viele dieser Meinung sind, und auch der 
Verf., nach der Vorrede und einigen andern Stel¬ 
len seiner Schrift zu urtheilen, dieser Meinung /.u 
seyn scheint — gesetzt, dass eine klare Gottes¬ 
erkenntniss erst durch das Christenlhum dem Men¬ 
schengeschlechte zu Theil geworden, so würde aus 
Obigem folgen, dass alle, die vor Christus zu leben 
das Unglück hatten, böse Menschen gewesen, die 
aber nach ihm zu leben und seine Lehre kennen 
zu lernen das unverdiente Glück hatten, gute. AVas 
sagen nun dazu Geschichte und tägliche Erfahrung? 
Sie bezeugen unwidersprechlich, dass es zu allen 
Zeiten gute und böse Menschen gegeben, und dass 
diese Mischung des Guten und Bösen noch bis auf 
den heutigen Tag besteht. Also ist auch die Er¬ 
klärung falsch, „dass das Gute die klare Erkennt¬ 
niss Gottes, das Böse die verworrene sey.“ Ja es 
darf überhaupt nicht der Unterschied des Guten 
und Bösen auf dem Gebiete der Erkenntniss, son¬ 
dern er muss auf dem des freyen Handelns ge¬ 
sucht werden, wenn gleich das Bewusstsein jenes 
Unterschieds eine (mehr oder minder klare) Er¬ 
kenntnis ist, und diese Erkenntniss, wiefern sie 
den AA/iilen zu bestimmen vermag, auch auf das 
ff'eye Handeln eiufliessen kann. Es liegt daher der 
ganzen Untersuchung des Verfs. eine solche Ver¬ 
worrenheit der Begriffe zum Grunde, dass man 
nach seiner eigenen Erklärung seine Schrift vom 
Bösen ergriffen nennen könnte, wenn man sich nicht 
zu seinen Gunsten erinnerte, dass Irrthum und 
Bosheit (trotz der S. 72. wiederholten Versiche¬ 
rung des Vfs., dass alle Bosheit nur aus der Un¬ 
klarheit entstehe) zwey sehr verschiedene Dinge 
seyen. 
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In derselben Verworrenheit der Begriffe und 

der damit natürlich verknüpften Dunkelheit der 
Worte sprechen nun die: sich Unterredendeu wei¬ 
ter von der Gnade, von der Erlösung, als. einem 
Hauche des Ewigen, den das Geschöpf „in sich 
weset“ (S. 21.), von der Freyheit, die darin be¬ 
stehen soll, dass man das Leben sucht, das Leben 
aber im Verstände, und der Tod im Unverstände 
oder in der Materie, die (nach S. 25.) auch das 
Böse ist, eigentlich aber gar nicht oder ein Nichts 
ist. „Denn in wiefern ein Ding ausser Gott seyn 
will, welches nur durch die von {Gott dem Ge¬ 
schöpfe verliehene Idee der Selbstlieit möglich ist, 
in .sofern ist es ein Nichts.“ Und darum ist das 
Böse auch ein Abfall von Gott, dieser Abfall aber 
„ausser aller Zeit, und schlechthin eine abso¬ 
lute Trennung des Willens auf einmal von Gott.“ 
(Ebend.). Also hat zwar Gott dem Geschöpfe die 
Idee der Selbstlieit verliehen; sobald es aber diese 
Idee verwirklichen und selbst etwas seyu will, so 
fallt es ab von Gott, wird bös und ein Nichts. 
Warum und wozu hat denn nun Gott dem Ge¬ 
schöpfe jene Idee verliehen, wenn es nicht darnach 
handeln kann, ohne von Gott abzufallen , bös zu 
werden und sich selbst zu vernichten? So vernich¬ 
tete ja eigentlich Gott selbst sein Geschöpf; er 
trüge die Schuld des Abfalls und des Böswerdens, 
nicht das Geschöpf, welches nur nach einer ihm 
von Gott verliehenen Idee handelte. Der Verf. 
mag sich gegen diese Folgerung wehren, wie er 
will; er hebt sie nicht auf, sondern er lehnt sie 
nur ab und umgeht sie nur. Auch mag der Verf. 
noch so höhnend und stolz auf andere Leute her¬ 
absehen, die das Verhältniss des Bösen zu Gott 
dem Urquell alles Guten anders dachten, als er. 
Es ist doch in dem Gedanken, dass Gott das Böse 
nicht gewollt, sondern nur zugelassen, weil er in 
seiner Weisheit einmal beschlossen halte, auch 
fr eye Wesen zu schaffen — wenn gleich dieser 
Gedanke ein anthropomorphistisches Gewand hat — 
ein wreit vernünftigerer Sinn enthalten, als in des 
Vfs. verworrener Theorie. Jener Hohn und Stolz 
ist daher hier sehr am Unrechten Orte, besonders 
S. 24., wo der Verf. von Leuten redet, „deren 
eigene Bürde nun einmal Gott der Herr tragen 
muss,“ und dann mit einem verächtlichen Seiten¬ 
blick auf einen der grössten Denker hinzusetzt: 
„Wenn Leibnitz sich "klar gewesen seyn soll, so 
begreife ich nicht, wie er, dem Pöbel zum Besten, 
von einer Rechtfertigung des vollkommensten We¬ 
sens sprechen konnte, ausser es war seine Absicht 
IllusionWer sich so an den Mauen eines Leib- 
nitz versündigen kann — denn die Entschuldigung, 
dass der Vf. diese Aeusserung nur einem Mitspre¬ 
cher, Friedrich, in den Mund lege, gilt hier nicht, 
da dieser Mitsprecher offenbar die Person des Vfs. 
im Gespräche vertritt, auch von keinem andern 
Milsprecher deshalb zurechtgewiesen wird — der 
begibt sich alles Anspruchs auf Nachsicht von Sei¬ 
ten der Kritik. Wenn der Vf. daher seinen Wil- 
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heim S. 47. klagen lässt, „aufgeblähte Mittelmäs- 
sigkeit. höhne die Weisheit,“ und wenn eben die¬ 
ser Wilhelm am Ende des Gesprächs seines lie¬ 
ben Friedrich’s (des Verfs.) Lehre mit dein Trum¬ 
pfe bekräftigt: „Dass die Verkehrtheit dieses alles 
verkehrt linde, ist eine nothwendige Sünde“ (d. h. 
ein hölzernes Eisen) — so dürfte die Kritik ver¬ 
sucht werden, diese harten Worte gegen den \ f. 
selbst zu kehren. 

Doch von einer andern Seite verdient er aller¬ 
dings Nachsicht. Er ist offenbar aus der Schule 
der Identitätsphilosophie hervorgegangen, und in 
dem Gewirre derselben noch so befangen, dass er 
eigentlich in diesem ganzen Gespräche nur die dun¬ 
keln Orakelsprüche derselben wiederholt; weshalb 
es auch nicht nöthig ist, den fernem Inhalt des 
Gesprächs darzulegen und zu prüfen. Der Verf. 
scheint aber dennoch zu den bessern Köpfen die¬ 
ser Schule zu gehören | und darum darf man hof¬ 
fen , dass er sich einst doch durch selbständiges 
Denken und Forschen von den Fesseln, die ihn 
jetzt noch umschlingen , befreyen werde. Möge 
das recht bald geschehen! Er wird dann gewiss 
gediegnere Früchte liefern, als dieses verworrene 
Gespräch. Besonders wird das Rechtssystem, mit 
dessen Entwickelung er nach einer Anmerkung zu 
S. 5o. beschäftigt ist, dann besser ausfallen, und 
vom Rechte des Stärkern, das er hier auf sophi¬ 
stische Weise vertheidigt, wird dann, so Gott will, 
auch nicht weiter die Rede seyn. Doch muss der 
Vf. sich auch hüten, der deutschen Sprache durch 
unstatthafte Wortbildungen und fehlerhafte Wort¬ 
verbindungen (besonders solche, wie S. 6.: „dass 
diese Lehre jugendliche Gemüther. . • . von dieser 
Lehre belebt werden“) Gewalt anzuthun, so wie 
der Geschichte der Philosophie. Demi nie »haben 
die Alten, wie S. 54. behauptet wird, die Philo¬ 
sophie in Metaphysik (welches Wort sie nicht ein¬ 
mal kannten), Physik und Ethik getheilt, sondern 
in Logik, Physik und Ethik. Aber von der Lo¬ 
gik wollen die Herren Identitätsphilosophen nun 
einmal nichts wissen. 

Philosophische Religionslehre. 

Die christliche Lehre von der Vorsehung, - im 
Lichte des Geistes der Wahrheit erkannt und 

philosophisch betrachtet von O. Bor r m a n n. 

Berlin, bey Schade. 1820. 176 S. gr. 8. (12 Gr.) 

Ein wohlgemeintes, nicht übel geschriebenes und, 
wo es seinen erhabenen Gegenstand mit schlich¬ 
tem Menschenverstände erfasst, recht erbauliches 
Büchlein, welches aber seinem so Vieles und Gros¬ 
ses verheissenden Titel keineswegs entspricht. Wir 
zweifeln daran im geringsten nicht , dass die Vor¬ 
sehungslehre des reinen, vom Geiste Jesu durch¬ 
drungenen, Evangeliums mit der wissenschaftlichen, 
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und demnach philosophischen, Ansicht und Behand¬ 
lung derselben sich trefflich vereinigen lasse; nur 
hier findet sich eine solche Vereinigung nicht: theils, 
weil die rechte Philosophie der Religion, die des ! 
durch den Pflichtbegriff bedingten vernünftigen 
Glaubens, fehlt, theils weil unter „christlicher 
Lehre“ fälschlich die des augustinisch - kirchlichen 
Systems Verstanden ist. Es wird vom Verf., die¬ 
sem gemäss, für wahr angenommen, dass durch 
Missbrauch der sittlichen Freyheit die menschliche 
Natur schon im Paradiese verderbt worden sey, 
dass nur durch factische Erlösung und Versöhnung 
ihr habe wieder geholfen werden können, und dass 
inan durch den mit dieser zugleich gekommenen 
heiligen Geist wiedergeboren werden müsse, um 
Gott wohlgefällig und einst selig zu seyn. Wie 
sehr hat er sich doch dadurch eine vernunftmäs- 
sige Darstellung der Lehre von der Vorsehung 
erschwert, ja, wie dieselbe gar sich unmöglich ge¬ 
macht ? Und erschwert und verderbt hat er sie 
sich auch überdies noch durch seine philosophi¬ 
sche Auffassung, indem er entschieden darauf aus¬ 
geht, die Realität der Vorsehungsidee nicht als 
Sache des Glaubens, was sie uns nur seyn kann, 
sondern als Sache des Wissens, wonach es für den 
Menschen eine eigentliche Theodicee, ein rechtfer¬ 
tigendes Nachweisen dessen, dass göttliche Weis¬ 
heit überall in der Welt angetroffen werde, ge¬ 
ben soll, zu betrachten und aufzuzeigen. Bey sol¬ 
chen Voraussetzungen und religiösen Denkmaxi¬ 
men ist es nicht zu verwundern, dass seine Theo¬ 
rie von dem, was der Christ und Philosoph ge¬ 
meinschaftlich „Vorsehung“ nennen, im Ganzen 
völlig verunglückt erscheint. Wir wollen dies nur 
mit Wenigem sogleich erläutern und bestätigen. 
Nach S. li. 12. besteht jene Vorsehung aus den 
drey Stücken: „Vorhersehung, “ vermöge deren 
Gott alle beste Mittel für seinen Schöpfimgszweck 
und zugleich Alles , was der Erreichung dieses 
Zweckes sich widersetze, kenne; „Vorsorge,“ durch 
welche er die vernünftigen Welt wesen mit Allem 
zur Erreichung seines Zweckes an ihnen ausgerü¬ 
stet habe, und „Vorsicht,“ nach und mit welcher 
er die nöthigen Gegenmittel in Bereitschaft habe, 
um alle Widersetzlichkeit für seinen mehrerwähn- 
ten Endzweck unschädlich zu machen. Welch ein 
so ganz menschartiger Gott! Er entwirft sich ei¬ 
nen Plan zur Erschaffung einer Welt; aber einen 
vollkommneren kann er nicht ausfinden, als in 
welchen das dazu gehörige freye Weltwesen wrird 
allerley Störungen bringen können, und wirklich 
bringet; und darum denkt er nun auch im Vor¬ 
aus schon darauf, wie er diese Störungen seines 
Plans am sichersten und kräftigsten wieder heben 
und. vernichten wolle: und das Alles zusammen- 
geuommen ist seine Vorsehung! Auf solchen An¬ 
thropomorphismus in der Religion hat nämlich den 
Verf. der schlimme Umstand gebracht, dass er, 
den berüchtigten Verfall in Erbsünde vor Augen 
habend, an der sittlichen Freyheit des Menschen 

ein Ding von so gewaltigem Einfluss erblickte, 
durch welches (so beschreibt er jene Freyheit aus¬ 
drücklich S. 2a.j alles Uebel m der AMelt (ohne 
Zweifel doch nur in der winzig kleinen Erden- 
wrelt ?) nicht blos nach der Möglichkeit, sondern 
„des Menschen Natur gemäss“ auch nach der Wirk¬ 
lichkeit „begründet“ worden sey. Nun aber hat 
doch der Mensch diese FreyheitMurch Gott. War 
es nicht weiser gehandelt von diesem, solche freye 
Weltwesen gar nicht zu erschaffen? Er hat sich 
ja dadurch sein übrigens gutes Werk nur selbst 
verderbt und schlecht gemacht. Hr. B. weiss, da 
doch einmal vermöge seiner argen Freyheit auf 
Erden «so viel Böses von jeher geschah und noch 
geschieht, und dabey dennoch die Vorsehuug ge— 
rettet und gerechtfertigt werden soll, seiner Theo¬ 
rie, oder, welches ebendasselbe, seinem Gott, nicht 
anders zu Hülfe zu kommen, als dass er statuirt, 
die Allmacht (nach S. 5o. 57.) „verhalte sich da- 
bey passiv“ in freywilliger „Zulassung,“ und habe 
unterdessen, wie schon zuvor bemerkt, die nöthi¬ 
gen Gegenmittel in Bereitschaft, um sie bey schick¬ 
licher Gelegenheit in Kraft und Wirksamkeit zu 
setzen. Brauchen wir wohl mehr anzufuhren, um 
zu beweisen, dass diese Uehre von der Vorsehung 
keineswegs „im Lichte des Geistes der Wahrheit“ 
erschauet, und dass sie eben so wenig mit Recht 
eine rein „christliche,“ als eine echt „philosophi¬ 
sche“ heissen könne ? Der Verf. hat es, was wir 
ihm gern wiederholt bezeugen, damit wohlgemeint 
und auch mancherley Erbauliches darüber voi be¬ 
tragen; aber die Erhabenheit und Schwierigkeit sei¬ 
ner Aufgabe und das ganze eigentliche Wesen ih¬ 
res Gegenstandes, wie und in wie weit dieser durch 
die Veiuunlt und nach der Olfen baru 11g gefasst und 
vorgestellt werden könne und solle, hat er noch 
nicht erkannt. Sein vorsehender, und vorzüglich 
sich vorsehender, Gott ist mit aller noch so mäch¬ 
tigen Klugheit, die jedoch zuweilen sich selbst zur 
Unthatigkeit genöthigt sieht, fürwahr kein allwei¬ 
ser Gott. 

Kurze Anzeige. 

Erzählungen von Richard Roos. Dresden 1820, 

bey Arnold. 2i4 S. 8. (1 Thlr. 5 Gr.) 

Dieses Bändchen enthält zwey Erzählungen: 
Der silberne Storch, oder die goldene HochzeiT — 
Dann: Sängers Angststunden. Der Vf. beurkun¬ 
det in beyden seinen Beruf, wie zum gemüthlichen, 
so zum launigen Erzähler. Verlöre er sich nicht 
zum öfteren zu sehr in die Breite, wüsste er sich 
zusammen zu halten, so würde man diesen klei¬ 
nen Producten den Preis wahrhaft schöner Kunst 
nicht absprechen können. Auf jeden Fall weiss der 
Verf. seine Leser zu unterhalten; doch zeichnet 
sich das zweyte Stück durch Originalität vor dem 
ersten aus. Wir erwarten von dem Verf. noch 
manches Heitere, und vielleicht Vollendetere. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 21. des July. 177. 1821. 

Intelligenz - Blatt. 

Chronik der Universität Leipzig. 

May und Juny 1821. 

i. May vertkeidigte Hr. Gust. Henzschel aus 
Pirna, Med. Baceal. , seine Inauguralsckrift: De gan- 
graenae atque sphaceli natura, indole ac curatiune 
(44 S. 4.), und erhielt hierauf die medicinische Doctor- 
wiirde. Zu dieser Feyeriichkcit lud Hr. Dr. Kühn als 
Procanzler durch das Programm ein: ln Caelium Au- 
re/ianurn notae Dan. Guil. Trillert manuscriptae cum 
piris doctis communicantur. Spec. VIII. (15 S. 4.) 

Am 18. May fand dieselbe Feyeriichkcit Statt, in¬ 
dem Hr. Kranz Franke aus Eilenbürg, Med. Baccal., 
seine Inauguralsckrift: De sede et causis pesaniae (44 
S. 4.) vertkeidigte und darauf zum Doct. Med. ernannt 
wurde. Das Programm dazu schrieb Hr. Dr. Kühn als 
Procanzler unter dem Titel : De inepta cognitionis 
grcteci sermonis simulatione (16 S. 4.). 

Am 5. Juny erhielt die juristische Doctorwürde Hr. 
Advocat Ludw. Jul. JSeubert aus Frohndorf in Thü¬ 
ringen, Jur. U. Baccal., nachdem er seine Inaugural¬ 
sckrift: De clausula cambiali (3o S. 4.), vertheidigt 
hatte. Hr. Dornh. und Ord. Dr. ßiener lud als Pro¬ 
canzler zu dieser Feyerliclikeit durch ein Programm 
ein, welches das 7te Cap. von seiner Sylloge interpre- 
tationum et responsorum praesertim ex jure Saxonico 

(16 S. 4.) enthält. 

Am 8. Juny vertkeidigte unter dem Vorsitze des 
Hrn. Dr. Haase sen. der Baccal. Med., Hr. Joh. Gli. 
Thierf elder aus Leipzig, seine Inauguralsckrift: De 
signis ex lingua in niorbis praesertim acutis (35 S. 4.), 
und erhielt hierauf die medicinische Doetorwürde, zu 
welcher Feyörlichkeit Hr. Dr. Ludwig als Procanzler 
durch das Programm einlud : Series epistolarum piro- 
rum celeberrirnorum praeteriti seculi ad C. G. Lud¬ 
wig, Prof. Med. Lips. setiptarum. V. (12 S. 4.). 

Am io. Juny, als am ersten Pfingstfeyertage, hielt 
die gewöhnliche Festrede in der Paulinerkirche der 
Studios. Tlieol.: Hr. Ernst Klotz aus Stollberg im Erz¬ 
gebirge, über das Thema: De capendis periculis ec- 
clesiae evangelicae minitantibus , wozu im Namen des 
Reet. Magn., Hrn. Hofr. Beck, Hr. Domh. Tzschir- 

ner als Dechant der theologischen jFacultät durch das 
Zweyter Lund. 

Programm einlud: De Claris ecclesiae peteris oraton- 

bus. Comment. VIII. (i6 S. 4.). 
Zum Andenken der Born'schen Stiftung hielt am 

i3. Juny der Stipendiat und Studios. Jur., Hr. Christ. 
Herrn. IVeisse aus Leipzig, eine Bede de rat io ne et 
indole consuetudinis in jure priuato , wozu Hr. Domh. 
Biener als Ordin. der Juristenfacultät durch ein Pro¬ 
gramm einlud, welches Quaestionurn Cap. LhLKV. 

(12 S. 4.) enthalt. 
Am 20. Juny versammelten sich in der National¬ 

stube die Mitglieder der vier Nationen, um neue Bey- 
sitzer des akademischen Gerichts zu wählen. Von der 
sächsischen Nation ward Hr. Prof. Beyer, von der 
meissnischen Hr. Dr. Haase jun., von der fränkischen 
durch Substitution Hr. Dr. Otto gewählt; aus der pol¬ 
nischen aber blieb Hr. O. H. G. R. Müller als Exrector 
Beysitzer jenes Gerichts. Zugleich wurde Hr. O. H. G. R. 
Haubold zum Mitgliede des Decemviralcollegiums und 
zum Domherrn im Hochstifte Merseburg, und Herr 
O. H. G. R. KVeisse zum Canonicus im Stifte Zeitz er¬ 
wählt — vermöge der weiter unten aufzuführenden 
Amtsveränderun gen. 

An demselben Tage habilitirte sich Hr. M. Ado. 

Christ. Kretzschmar aus Frankeuberg, früher Collabo- 
rator an der J^andschule zu Meissen, auf dem philoso¬ 
phischen Catheder durch Verteidigung einer Abhand¬ 
lung : De prima et secunda animi humani natura s. 
de primariis et secundariis piribus , una cum ipsa- 
rum facultatibus, formis et legibus, spectatis (3i 

S. 4.). 
Zum Andenken der Martini sehen Stiftung hielt 

am 23. Jimy der Stipendiat und Studios. Jur., Herr 
Ernst Edu. Hindenburg aus Leipzig eine Rede de poe- 
nis criminum ex humanilatis legibus constituendis; 
wozu Hr. Domh. Biener als Ordinär, der Juristenfacul- 
tät. durch ein Programm, enthaltend: Quaestionurn Cap. 

LXXVI. (8 S. 4.) einlud. 

Eine ähnliche Feyerliclikeit fand am 3o. Juny zum 
Andenken der Bestuchejf- Rumin’sehen Stiftung Statt, 
indem der Stipendiat und Studios. Jur., Hr. Albert p. 

Carlowitz aus dem Meissnischen, eine Rede de locis 
Lipii jurisprudentiam Justinianeam illustrantibus hielt, 

wozu Hr. Domh. Haubold als Dechant der Juristenfa- 

cultät durch ein Programm einlud, welches Lxercita- 
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tionum VitruvLcinarum, quibus Jura parietum commu— 

nium illustrantur, spec. 11. (16 S. 4.) enthält. 

Um diese Zeit wurde auch der zur letztjährigen 
Magisterpromotion gehörige Panegyricus vom Ilrn. Prof. 
Hermann ausgegeben, worin ausser den Lebensbe¬ 
schreibungen derPromovirten enthalten sind: Euripidis 

fragmenta duo Phaethontis e Cod, Claromontano [ 32 
S. 4.). 

Desgleichen hat Xlr. Prof. Rost als Rector der hie¬ 
sigen Thomasschule die zweyte Lieferung seiner Bey- 

träge zur Geschichte der Thomasschule (24 S. 4.) bey 
Gelegenheit einer Schulfeyerlichkeit herausgegeben. 

Amtsveränderungen bey der Universität Leipzig. 

In die durch Siockmann3s Tod erledigte zweyte 
juristische Professur ist Ilr. O. II. G. R. Haubold/'in 
die dritte Ilr. O.H. G. R. Weisse, in die vierte Hr. 
O. H. G. R. Klien aufgeriiekt; die fün fte aber hat Hr. 
O. H. G. R. Müller erhalten. Die aufrückenden Profes¬ 
soren haben ihre bisherigen Nomiualprofessuren behal¬ 
ten, der neu eintretende aber (vorher ord. Prof, des 
Lehnrechts, neuer Stiftung) ist nun ord. Prof, des rö¬ 
mischen Rechts , alter Stiftung. Die mit diesen Amts¬ 
veränderungen verknüpften Wahlen der IUI. Haubold 

und Weisse in Bezug auf die Stiftswürden und das 
Decemviraleollegium sind bereits in der obigen Chronik 
unterm 20. Juny erwähnt. 

Universität Breslau. 

Am 7. April erhielt Hr. Gaspar Garszynski aus 
Polen die juristische Doctorwürde nach Austheilung und 
Vertneidigung seiner Dissertation: de origine Stipula— 

iionis, an welcher, beyläufig bemerkt, das sonst ge¬ 
wöhnliche und herkömmliche Curriculum pitae fehlt. 

Herr Wilhelm Ludwig Jäckel, Doctor der Medi¬ 
zin , trat zu den Privatdocenten der medizinischen Fa- 
cultät und hielt am 11. April seine Probevorlesung-^ 
nachdem er schon eine zu diesem Endzweck geschrie¬ 
bene Abhandlung: de motu sanguinis commentatio, am 
24. Marz öffentlich vertheidigt hatte. 

Am 2. May habilitirte sich derLicentiat der Theo- 
logie und Doctor der Philosophie, Ilr. Heinrich Fried- 
1 ii Elsner, durch eine Probevorlesung, nachdem er 
bereits vor längerer Zeit die beyden genannten Würden 
durch Promotion aul dieser Universität erreicht hatte, 
als Privatdoceni in der evangelisch-theologischen Fa- 
cultat. 

Heu Dr. Kruse, bisheriger Privatdoeent in der 
philosophischen Facultät, ist nach Halle versetzt wor¬ 
den, wo er eine ausserordentliche Professur der alten 
Geschichte und Geographie erhalten hat. 

Die beyden Privatdocenten in der juristischen Fa¬ 
cultät, Hr. Dr. Regenbrecht und Ilr. Dr. Gaupp, ha- 
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ben ein jeder für die im Winterhalbjahre gehaltenen 
Vorlesungen eine Gratifikation von 200 TliIr. erhalten. 

Am 11. May feyerte der emeritirte Professor der 
Medizin, Dr. der Medicin und Philosophie, Hr. Bern¬ 
hard Christian Otto, vormals bey der Universität Frank¬ 
furt, der hier zum Besuche war, sein üojähriges Do¬ 
ctor-Jubiläum. Die Mitglieder der Universität waren 
vom Rector zu einem gemeinsamen Gastmahle aufgefo- 
dert worden, woran sich auch die meisten Aerzte Bres¬ 
lau s anschlossen , so dass eine Gesellschaft von beynahe 
80 Personen zusammen kam. Viele der anwesenden 
Aerzte waren Schüler des Jubelgreises. 

Der Sohn des Jubelgreises, Ilr. Professor Otto d. j., 
hatte ein Glückwünschuugs-Programm zu dieser Fei er¬ 
lichkeit geschrieben , dessen Titel so lautet: Corispectus 

ctnimalium quorundarn maritimorum nondum edito¬ 

runi , pars prior, quam patri dileciissimo ad cineres 

usque penerando Bernhardo Chrisliano Otto, Philo- 

sophiae et Medicinae Doctori, hujusque quondam in 

Universitate Francofurtensi Professori publico ordi- 

nario. nunc Professori honorario et emerilo, societatis 

patrioticae Silesiacae et Marchicae , Physiographicae 

Lundensis, naturae scrutatorum Berolinensis et Halen- 

sis, nec non Physicae Erlangensis membro etc. pro cele- 

brando die laetissimö XI. Maji MDCCCXXI. quo ante 

deceni lustra honores doctorales acceperat, pio animo 

conscripsit filius Adolphus Guilehnus Otto, Medi¬ 

cinae et Chirurgiae Doctor, earurnque Professor pu- 

blicus Ordinarius, instituti regii Anatomici Director, 

soeietalum litterciriarnm nonnullarum nie tnbrum, Pra— 

tislariae, typis Unipersitatis. 20 S. 4. 

Ankündigungen. 

Bcv PI. Ph. Petri in Berlin erschien so eben 
und ist in allen Buchhandlungen zu haben: 

S ü n d e 11 n d Busse. 

Eine aherit euer liehe Geschichte von Ad. v. Schaden. 

Zwey Bändchen. 8. Preis 1 Thlr. 20 Gr. 

Lit er arisehe Anzei g e. 

In unserm Verlage ist so eben erschienen und an 
alle solide Buchhandlungen des In- und Auslandes ver¬ 
sandt : 

Freymüthige Kritik aller projektirten evangelischen Kir¬ 
chen Verbesserungen nach dem Princip des Protestan¬ 
tismus und seiner Tendenz , mit besonderer Hinsicht 
auf den Entwurf der neuen Kirchenordnung im preus- 
sisclien Staate, entwickelt von einem evangelischen 
Landpfarrer. 1821. 8. geh. 8 gGr. (Nil nisi per um.) 

Durch Gediegenheit in Gedanken und Form zeich- 
o # # 

net sieh diese kleine Schrift vor der übrigen Menge der 
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über diesen Gegenstand erschienenen vortheilhaft ans. 

Es ist nicht der Wortschwall verbunden mit Leerheit 

der Gedanken, was man so oft in dergleichen Werken 

zu finden gewohnt ist: ruhige, unpartcyische Sichtung 

und Beurtheilung haben den Verfasser bey Abfassung 

derselben geleitet, und mit Freymiithigkeit, die nur 

Wahrheit zu ihrem Ziele sich gesteckt hat, legt er 

seine Ansichten darin nieder. Wir glauben sie daher 

mit Recht empfehlen zu dürfen. Danzig, den i. May 

1821. 

J. C. Albertische Buch- und Kunsthandlung. 

Bey J. F. Hartknoch in Leipzig sind so eben 

folgende Schriften erschienen und fiir die beygesetzten 

Preise in allen Buchhandlungen zu haben: 

Der Elleteufel auf Reisen, 

homis che Novelle aus dem G eist er r eiche 
von Adolf Blum. 8. 1 Tlilr. 4 Gr. 

Das Königreich Neapel, 

in historischer, politischer und literarischer 
Hinsicht. 

Verfasst vom Grafen Orloff, Russ. Kaiserl. Senator. 

Mit Anmerkungen und Zusätzen herausgegeben von 

Amaury Diival, Mitglied der königl. Akademie der 

Wissenschaften; aus dem Französischen übersetzt von 

Beimont. Erster Band. gr. 8. 2 Thlr. 

(Der 2tc Band folgt in wenig Wochen nach.) 

Dem literarischen Publicum muss die vortreffliche 

deutsche Bearbeitung dieses schönen Werkes um so 

willkommener seyn, da das Original schon früher all¬ 

gemein als eine classische Schrift anerkannt wurde, 

und die neuern Vorfälle in jenem Lande unsere Auf¬ 

merksamkeit auf eine solche Erscheinung in doppelter 

Hinsicht in Anspruch nehmen. 

Joh. Gottfried von Herders 

Ideen zur Philosophie der Geschichte der 
Menschheit. 

Neue rechtmässige Ausgabe in 2 Banden, mit einer 

Einleitung von Heinrich Liiden. Zweyte Auflage. 

gr. 8. 2 Thlr. 16 Gr. 

A n Berg- und Hüttenmänner. 

Von dem wichtigen Werke des Herrn von Ville- 

fosse sur Ja richesse minerale, welches in Paris auf 

Kosten des Königs in 3 Bänden und 1 Band Atlas er¬ 

schienen und in Deutschland nicht unter 60 bis 70 

Thaler zu haben ist, erscheinet bey Unterzeichnetem 

eine vollständige Verdeutschung von dem als wissen¬ 

schaftlicher Uebersetzer durch J)‘ Aubuissons Geognosie 

rühmliclist bekannten Braunseiny. flüttenbeamten, Hm. 

C. Ilartmann in Rüheland, Diese Uebersetzung wird 

das Werk als eine vollständige Bergwerks - Rneyklo- 

pädie liefern und nicht über 20 Thaler kosten. Einen 

vollständigen Prospectus hiervon findet man unentgcld- 

lich in allen Buchhandlungen. 

Sondershausen, im Juny 1821. 

Beruh. Fr. Folgt. 

Im Magazin für Industrie und Literatur in 
Leipzig sind, erschienen und in allen Buchhandlungen 

zu haben; 

Das Echo 
aus den Sälen europäischer Hofe und vornehmer 

Zirkel, 
oder 

merkwürdige Erzählungen und unbekannte Anekdoten 

von den Ereignissen der neuesten Zeit. 
O 

1821. Erstes Stiiek. 8. broch. 12 Gr. 

Es enthält merkwürdige und anziehende Aufschlüsse 

über Napoleon’s Absichten gegen Spanien und über das 

Thun und Treiben im ehemaligen Königreiche West- 

phalen. 

G y m n a s i o n 
oder 

das Buch der Lehre und der Unterhaltung $ 

Eine Handreichung für Lehrer und Lernende, 

von 

K ar l G rumhach. 

8. broch. 16 Gr. 

Moral durch wahre Geschichte gehoben, religiöse 

Betrachtungen und Darstellungen fiir den praktischen 

Unterricht, sowohl in Prosa, als auch Poesie, sind dei* 

Hauptinhalt dieses für Lehrer und Lernende berech¬ 

neten Buches. Für die gelungene Ausführung wird der 

Name des Herrn Verfassers sprechen können. 

Die Schattirkunst. 
nach 

optisclien Gesetzen 
für 

Maler, Zeichner und Lehrer der Zeichnungskiinst. 

Mit 2 K u p f e r n. 

8. broch. 10 Gr. 

Die optischen Erscheinungen, welche ein Gegen¬ 

stand der Malerey seyn können, sind hier in Urs ach 

und Wirkung dargestellt, und Gesetze fiir die Schat- 

tirkunst gegeben (verdeutlicht durch Abbildungen), all¬ 

gemein anwendbar für jeden zeichnenden Künstler, un¬ 

terstützend für den Lehrer und interessant dem bem> 

theilenden Liebhaber von Gemälden und Zeichnungen. 

Unterhaitu 11 g e n 

aus der Länder - und Vo Ih er künde. 

1820. Erstes lieft mit 6 Kupfern. 

4. broch. 18 Gr. 
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Gebet- und Erbauungs-Buch 
für 

katholische Christen 
von 

Dr. Johann Aloysius Schneider. 

Vierte Auflage mit Titelkupfer und Vignette. 

8. Druckpapier 18 Gr. Schreibpapier l Thlr. Velin¬ 
papier i Thlr. 8 Gr. 

Dieses in seiner Art einzige Buch behandelt alle 
lür den Christen wichtige Materien so edel und zart, 
dass nicht nur der Katholik, sondern auch der Prote¬ 
stant wohlthuende Nahrung für Geist, Herz und Ge- 
müth daraus nehmen kann. 

Bücher - Anzeige für Schulen. 

Lehrgebäude der Deutschen Rechtschreibung, oder neue 
Regeln der Orthographie von Deutschen classisclien 
Schriftstellern und vom Spraehgebrauche abstrahirt. 
Von J. Woljf (Lehrer der Mathematik). Preis 8 Gr. 

Dieses Lehrgebäude bietet uns einen Schatz von 
ganz neuen Regeln über verschiedene hülle der Deut¬ 
schen Rechtschreibung dar, für welche bis jetzt noch 
keine bestimmte und ausreichende Regeln existirten. 
Vorzüglich sind die Regeln über folgende: h u. th in 
der Mitte und am Ende der Wörter, i u. / als Jod, 

f und p, p und pf ch und k, c-h und g, ch und kk, 
z und Lz, fz, s und Jf, k und q, ll, mm, nn, pp, 

i JT> tt, d, t , b , p • g und h oder ch, d oder dt 

und t, Regeln für die Umlauts-Vokale nebst mehreren 
andern etc. höchst wichtig. — Das Ganze ist auf eine 
höchst fassliche und bündige Art dargestellt. — Schu¬ 
len, die 12 Exemplare auf Einmal nehmen, erhalten 
solche zu. 3 Thlr. 12 Gr., bey 24 Exemplaren zu 6 Thlr. 

Griison, J. P. Die Algebra nach Erzeugung der Be¬ 
griffe, in systematisch geordneten Fragen und Auf¬ 
gaben , nebst ihrer vollständigen Beantwortung. Zum 

Selbstunterricht und besonders für Examinanden nütz¬ 
lich. 8. 2 Thlr. 20 Gr. 

Von demselben Verfasser ist früher bey uns 
erschienen : 

Die Arithmetik nach Erzeugung der Begriffe, in syste¬ 
matisch geordneten Fragen und Aufgaben, nebst ih¬ 
rer vollständigen Beantwortung. Zum Selbstunterricht 
und besonders für Examinanden nützlich. 8. 2 Thlr. 
12 Gr. 

Die Geometrie nach Erzeugung der Begriffe etc. wie 
oben. 8. Mit 7 Kupfertafeln. 3 Thlr. 18 Gr. 

Wer alle 3 Werke zusammen nimmt, erhält sol¬ 
che statt 9 Thlr. 2 Gr. für 7 Thlr. 12 Gr. 

July 1821. 

Herabgesetzter Preis. 

Taschenbuch für Reisende durch Deutschland, enthal¬ 
tend: die Gasthöfe, Entfernungen der Städte, Reise¬ 
strassen, Wagenspuren, Münzen, Maasse und Ge¬ 
wichte, Messen, Jahr-, Vieh- und Wollmärkte, 
Freymaurer-Logen, Bäder etc. in Deutschland. 2 Thlr. 

Um die Anschaffung dieses Werkchens einem Je¬ 
den zu erleichtern, hat sich die V erlagshandlung ent¬ 
schlossen , statt des Ladenpreises von 2 Thlr. den frü¬ 
her bestandenen Subscriptionspreis von 1 Thlr. 8 Gr. 
wieder eintreten zu lassen, wofür es durch alle Buch¬ 
handlungen zu beziehen ist. 

Schlesinger’sehe Buch- und Musikhandlung 
in Berlin. 

Von folgendem Werke : 

B ur r o w, G. M., an Inquiry into certain Errors 

relative to Insaraty • and their conseqnences, 

physical, moral and civil. 8. 

erscheint in unserm Verlage nächstens von einem Sach¬ 
verständigen eine deutsche Uebersetzung. J.einzig , den 
5ten July 1821. 

Weidmännische Buchhandlung. 

Kupferstich- und Gemälde-Auction. 

Montags den loten September a. c. und f. T. sol¬ 
len zu Dresden die zum Nachlasse des verstorbenen 
Königl. Sachs. Hofjuwelier, Herrn August Gotthelf Glo- 
big, gehörigen Kupferstiche und vorzüglich guten (be¬ 
reits vielen Liebhabern dieser Kunst bekannten) OeUe- 
malde, dem Meistbietenden Auctionis lege überlassen 

werden. Als Anhang zu der Kupferstich-Sammlung 
zeichnet sich noch besonders aus: Augusteum, Dres¬ 
dens antiqu. Denkmäler enthaltend, von Becker, 13 
Hefte mit Kupfern. Ein Mekres besagt, das darüber 
gedruckte Verzeichniss, welches vom 10. July an zu 
bekommen: in Berlin bey Flerrn Commissionair Suhl, 

in Braunschivcig bey Herrn Kunsthändler Sehende, in 
Dresden in der Arnoldischen Buchhandlung, Herrn 
Kupferstecher Uhlemann und in der Raths-Auetions- 
Expedition, in Hamburg bey Herrn Giovanni Noveletto, 
in Leipzig beym Herrn Kunsthändler Geyser, in Loe- 

bau beym Herrn Buchdrucker Schlender, und in 
Nürnberg bey Herrn Kunsthändler Frauenholz. Noch 
wird bemerkt, dass die Versteigerung bestimmt, oban- 
gesetzten Tages ihren Anfang nimmt und täglich 220 
bis 2Üo Nummern proelamirt werden. 

Dresden, am 29. Juny 1821. 

Carl Ernst H einrzch, 

verpllicht. Ratks-Auctionat. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am ,23. des July. 178. 1821- 

Griechische Literatur. 

AfvoywvToq 'Avüßuoig Kvqov. Xenophontis de Cyri 

expeditione commentcirii in usurn scholarum re- 

cogniti et indice copioso instructi. Editio altera 

auclior et eraendatior. Accesserunt animadver- 

siones nonnullae et tabula geographica. Halae et 

Berolini, impensis Orphanotrophei. MÜCCCXX. 

8. S. XIV. u. 425. (Unter der Vorrede: Guil. 

Lange, Professor und Bibliothekar in Halle.} 

So wenig wir auch die Verdienste, welche sich 
der Hr. Verf. um die Bearbeitung mehrerer clas- 
sischer Schriftsteller, und namentlich um einige 
Schriften des Xenophon, erworben hat, verkennen 
wollen, so können wir doch nicht laugnen, dass 
die vorliegende Arbeit, wie die frühem, nur un¬ 
vollkommen dem Zwecke entspricht, welchen sich 
der Vf. vorgesetzt hatte. Weder der Lehrer noch 
der Schüler wird sie in der Gestalt, in welcher sie 
vor uns liegt, brauchbar finden. Ersterer wird 
unter andern schon den vom Verf. in der Vor¬ 
rede S. XI. ausgesprochenen Grundsatz missbilli¬ 
gen, ut lectio vulgata, quae plurimqrum codi- 
cum auctaritate niteretur, quaeque prob um vel 
probabilem sensum exhiberet, — non temere ce~ 
deret novae, zumal wenn ihn die kritischen Be¬ 
merkungen überzeugt haben, dass das Ansehen der 
Handschriften nirgends reiflich geprüft und erwo¬ 
gen, ja dass sie nicht einmal namentlich und ein¬ 
zeln aufgeführt, vielmehr nach alter beliebter Weise 
blos gezählt werden. Es reicht daher dem Verf, 
schon, hin, eine Lesart zu verwerfen, wenn sie 
blos ex uno cod., ex nonnullis codd., wären sie 
auch noch so gut, aufgenommen ist; ut ex ali¬ 
quot paucis codd., heisst es zu 1, 2, 20., recipia- 
mus, ideo non licet, quod plurirna codd. sujfra- 
gia — vulgatam tuentur. Der Gelehrte wird fer¬ 
ner verlangen, dass in einer neuen Ausgabe, wei¬ 
che mit kritischen Bemerkungen vermehrt worden 
ist, endlich einmal die Vergleichung der Pariser 
Handschriften wo nicht aufgenommen, doch be¬ 
rücksichtigt, verlangen, dass die liier und da in 
philologischen Werken zerstreuten Conjectiuen und 
Erklärungen angeführt und benutzt,, und bey den 
vorgeschlagenen Texlesänderungen die nöthige Um¬ 
sicht und Kennlniss der neuern Literatur angewen- 

Zwej ter Band. 

f det worden seyn möchte. Allein die Gailsche Aus¬ 
gabe scheint dem Verf. ganz unbekannt geblieben 
zu seyn, da die Pariser Mss. nirgends von ihm 
erwähnt werden, und selbst die bekanntesten Hülfs- 
bücher und Ausgaben alter Schriftsteller werden 
hier mit Stillschweigen übergangen. Lib. II. c. 5. 
§. 16. und 19. finden wir immer wieder doxyg und 
du^a&s abgedruckt; ein Blick in die Schäfersche 
Ausgabe oder in Matthias Grammatik §. 024. p. 
748. würde ihm gezeigt haben, dass doch wohl die 
gewöhnliche Schreibart nicht unverdorben seyn 
könne. VII, 6, 24. lesen wird snsl npoglre (sic) 
rrj ndXec, ohne durch eine Anmerkung belehrt zu 
werden, woher ijifi auf einmal in den Text kommt, 
und was nQogus seyu soll. V on Matthiae l. L. §. 
525. p. yfy. , Hermann zu feiger, p. 801. oder 
Poppo Observatt. Thucyd. p. 201. ist keine Notiz 
genommen. Die Stellen, um nur das Bekannteste 
aiizuliihren, Welche Jacobs Additam. Animadverss. 
in A theriaeum , in der Anthologia Palatin. Pol. 
III. p. 272 etc., Schaejer zu Soph. I. p. 203., zu 
Apollon. Rhod. II. p. 28y., Gregor. Corinth. p. 
173., Heindorf zu Plat. Sophist. §. 10. p. 290. 
p. 586 sq., Bornemann Epilog der Cyropaedie, 
JVyttenbach in den Eclog. hist. (s. 1, 9, 7. IV, 
5, 19.), Reisig Conjeet. Aristopli. I. p. 276. u. s. w. 
zu verbessern gesucht haben, finden wir hier we¬ 
der verändert noch erwähnt. Gleichwohl würde 
Hr. L. auf den Dank aller Gelehrten haben rech¬ 
nen können, wenn er nur wenigstens alles das auf- 
geuommen hätte, was bis jetzt zur Bearbeitung der 
uinabasis zu 'Page gefördert worden ist. Ohne die 
Pariser Ausgabe mussten ihm freylieh viele Aende- 
rungen der Schäferschen Ausgabe (Tauchnitz 1811.) 
unverständlich geblieben seyn, wie equg V, 7, 18. 

Dieselbe Uubekanntsehaft mit der neuern Li¬ 
teratur zeigt sich denn leider auch in den Anmer¬ 
kungen, zu deren näheren Beurtheiluug wir um so 
mehr überzugehen eilen, da sie eine Zugabe der 
neuen Ausgabe sind und auf wissenschaftlichen 
Werth Anspruch machen. Wir übergehen hier- 
bey billig alles, was von frühem Herausgebern 
bereits besser begründet und hier nur wiederholt 
wird. 

I, 2. 3. wird die Vulgata tnruxoaloug gegen 
Schneider, welcher Meuons Truppen §. 6. bey sei¬ 
ner Berechnung ganz übersehen hatte, mit Recht 
vertheidigt. I, 2, 20. ruft der Verf. das alte put'- 
qug TQf7gr tv mg zurück, was offenbar nichts wei- 
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ier als die Verbesserung eines allen Grammatikers 
oder Abschreibers ist. Ausser den von Schneider 

angeführten Zeugnissen bestätigen noch drey Pari¬ 
ser Mss. midi in plurima codd. suffragia iv o>, 

wenn anders dein Herausgeber nicht die gedruck¬ 
ten Ausgaben für codd. gelten. Die verglichenen 
Stellen II, 4, i. II, 5, i. beweisen nur, dass iv 

dabey stehen, oder höchstens, dass der Plural ste¬ 
hen konnte. Aber wer hat daran jemals gezwei- 
felt? — I, 2, 22. Dass man doch endlich auf¬ 
hörte, den unnützen Conjecturen des Muretus ei¬ 
nen Platz im Xenoph. Texte zu vergönnen! Cy- 
rus wird schwerlich dem cilicischen Könige, den 
er zum Freunde und Bundesgenossen sich wünschte, 
seine Zelter haben wegnehmen, oder sicli auf sei¬ 
nem Marsche damit beschweren wollen! icpvkuzzov 

hat hier noch immer die Bedeutung des Plusquam- 

perf! — I, 5, b. uvayy.rt di] fiot — nQog ly.Ltvov ips'v- 

oäjAivov petf vpojv iivut verstehen wir den Verf. 
nicht, wenn er sagt : iivut Porsonus coniecit et 

Schn, recepit pro vulgato dvui. Quam vero Infi¬ 

nitiv. verbi f~ipi non dijferat a verbo pf.il, et 1i. i. 

utraque signißcatio, et esse et ire locum ha¬ 

bere pessit, re accuratius petpensa non est, qudre 

quidquam mutetur._ Denn unmöglich könnten wir 
glauben, dass ein Bearbeiter des Xenophon mit 
dem Unterschiede von eivut und iivut unbekannt 
seyn sollte, wenn der Index Qraecitatis Unsere 
Vermuthung nicht zur Gewissheit erhöbe. Auch 
da liest man p. 025. iivcu s. iivut ire, oder, damit 
unsere Leser gleich hier die Mängel dieses, für 
Schüler bestimmten, Index kennen lernen,' iitv s. 
Iivut iaculari, iaog, uyäyetv (sic) i. q. clyitv, uvu- 

xavuv s. uvuxulttv incendere, uneiuv reiieere, Yepu- 

diare, nuoovzu r« opes inde a multis annis col- 

lectcte; (in welchen Buchstaben jenes Wortes mag 
nur das a multis annis liegen?) „xcel igitur> pro 

di, hoc est turn, etiam, in cip o dosi int en di t — 
xuv (sic) pro y.ul ictv tempus oppor turtum“ u. dgl. 
Was soll sich nur ein Schüler dabey denken ? Wie 
viel Vorwürfe und Scheltworte wird der Hr. Pro¬ 
fessor durch seinen Index den armen Schülern von 
ihren Lehrern zuziehen, wenn sie ihrer Präpara¬ 
tion gemäss eivcu für einerley mit iivut halten, oder 
zu y.uv tempus opportunum aufgezeichnet haben! 
Die Beweisstellen, wenn anders für solche Erklä¬ 
rungen welche vorhanden sind, werden nirgends 
beygefügt, sonst würde der geschicktere Schüler 
doch beurtheilen können , welche Gründe den Vf. 
bewogen haben , so sonderbare Bedeutungen den 
"Wörtern beyzulegen, wie dort und S. 558. eyetv — 
in matrimonio habere. Das Geschlecht der Sub- 
stantiva, die Geuitivi, die Formation der Verba, 
sind ohnehin nirgends angegeben. 

Wem werden die Conjunctivi fievoipev und utcim- 

pev oder untwpev in den Anmerkungen erklärlich 
und bekannt seyn, welche I, 5, n. in den Text 
aufgenommen werden? — „Particulam uv, sagt 
der Verf. zu I, 4, 8., quanejuam in omnibils' libris 

legitur, Schn, tarnen inclusit. Sin vero negari 

non possit, imperativwn cum optativo saepius com- 
inutari et iovzojv pro iizcoauv positum est, equidem 
nulLus diibito, quin uv post imperativuni quoc/ue 
locum habere possit, quod plura exempla, quae 
Schn, ipse li. I. collegit, confirmant.“ Aber i) 
lehrt Zeune’s und Schneiders Note deutlich genug, 
dass uv nicht in omnibitß libris Sieht, und Siepha- 
nus sagt ausdrücklich : Pro iovzcov uv legitur iizwaav. 
Certe iovztov non male scribi puto, sed uv male 
subiungi existimo. Auch die Pariser Handschrif¬ 
ten PI. F. V. haben iizmauv, wie es scheint, ohne 
uv; 2) w'ozu hier die Bemerkung, dass der Impe¬ 
rativ oft mit dem Optativ verwechselt werde? 5) 
kann iovzcov für Uz cm uv niemals stellen, es müsste 
denn der Verf. Beispiele, wie sie erst neuerlich 
Lübeck zum Phrynich. p. 16. ela;-gelegt hat, im 
Sinne gehabt haben, 4) können die beyden von 
Schneider angeführten Stellen, wo uv mit dem Im¬ 
perativ verbunden ist, nicht wohl plura exempla 
genannt werden, zumal da das uv in der ersten 
Stelle von Seiten des Versmaasses und der Mss. 
so verdächtig, und die zweyte Stelle noch eine an¬ 
dere Erklärung zulässt. Ueberdies sind diese Bei¬ 
spiele aus Dichtern genommen, bey Prosaikern dürf¬ 
ten sie noch seltner seyn. 1 ins führt Matthiä an 
§. 598. S. 882., ein anderes steht bey Maximus 
Tyr. diesem Nachahmer des Plato Dissert. V II, 7. 
S. 116. ed. P. Kuv rovzo rtg vpojv zo nu&og 
oüzw, jedocli sind beyde theils sdhon verbessert wor¬ 
den , theils lassen sie sich leicht verbessern. So 
viel Blossen gibt Hr. L. in einer einzigen Stelle! — 
1, 6, 9. wird diot und m; in Schutz genommen aus 
dem einfachen Grunde, dessen sich die Leser noch 
von der vorhergehenden Seite erinnern, weil tag 
eben sowohl mit dem Conj. als mit dem Optat. 
verbunden werde. Ist es aber in Rücksicht des 
Sinries gleichgültig, ob der eine oder der andere 
modus steht? und wie. passt hierher der Optativ? 
Warum wurde nicht auch die Lesart der meisten 
Mss. der'Stephani sehen Conjectur et?] vorgezogen? 
Oder glaubte der Verf. seine kritischen Grundsätze 
bald befolgen, bald verlassen zu können, wie we¬ 

nigstens nach I, 9, 2.5. geschehen ist? Angeführt 
wird zwar Schaefer Mell. p. io4. (soll heissen 109.), 
aber nicht Wunderlich Öbservatt. Aeschyl. p. i56, 
der auch p. 195. über qiqiG-dut II, 1, 6. nachzuseheii 
war. — I, 7, 10. wird Rennells neuestes Werk über 
die Anabasis sehr passend citirt, um den Wider¬ 
spruch des Xenophon und Aman zu heben; allein 
1, 8, 4. möge ja niemand mit dem Verf. xcd zo 
or^üzsvpu uvxov Schreiben, — cap. 9. §. 25. wird 
mit LVyttenbach zovzov (so dreymal an verschie¬ 
denen Orten-)' ovv geschrieben, und zovzov als die 
gewöhnliche Lesart aufgeführt, während die Mss. 
zovzov und die alten Ausgaben bis aul Zeune herab 
zovio haben, was Recens. beybehalten und mit der 
bekannten Ellipse der Präposition diu erklären 
möchte, 'unbekümmert um das, was p. 5o. zu 
Gregor. Corinth. bemerkt wird. — §. 29. würde 
es besser gewesen seyn, die nicht eben seltene Con- 
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struction zu entwickeln und die Interpunction zu 
verbessern, als den ganzen auf den Orontas und 
seinen Boten zu beziehenden Satz von nlr\v- bis 
iavrS ohne Grund für untergeschoben zu erklären. 
Vergl. auch Bornemann l. I. p. 28 sq. 

IIf 12. schon um dieser Stelle willen hätte 
es sich der Mühe verlohnt, den Werth der Mss. 
zu prüfen und dann erst zu entscheiden, ob der 
Name Sevocpwv oder ©iönopnog der richtige sey. — 
cap. 2, 9. „Xvxov ex barbarorum more addidisse 
videnturS. Kleider Anhang zu Zend - Avesta 
Pers. p. 78 sqq. — cap. 5, iS. durfte nur auf 
Matthiae gr. Gr. §. 5g8. p. 882. und TVolf. zu 
Demosth. Lept. p. 254. verwiesen werden, so wie 
§. 7. und §. 23. auf Schäfer zu Gregor. Corinth. 
p. 492. — 6, 11. „Legendum videtur; xal yvg to 
czvyvbv iv ulloig nQogojnoig röte cpcudQOV iv (hier 
fehlt rw) avxov (nQogwmo) i'qcc.oav cpalviad-ui.“ Wir 
wünschten wohl, dass der Verf. eine Erklärung 
hinzugefügt hätte; denn wie konnte das, was an 
andern Gesichtern finster aussah, an dem seinigen 

fröhlich aussehen ? 
III, 1, 6. ist bey der wiederaufgenommenen 

Lesart aviikiv uvxdy 0 AnoXkcov •deo7g oTg idu ßvuv 
nicht gezeigt worden, mit welchem Rechte -0eo7g 
dem relativen Pronomen in demselben Casus vor¬ 
angestellt wurde, da weder I, 3, 16. noch Fischer 
zu Weller III, 4. p. 539- die Richtigkeit dieser 
Stellung erhal ten können. •— Bey der Conjectur 
cap. 3. §. 18. ivtfTccyfitvo) i-Oilovrl, welche, was hier 
nicht erwähnt ist , bereits im Lex. Xen. T. II. 
p. 22. vorgeschlagen worden, erscheint uns iOtXovii 
verdächtig, selbst nach dem, wa s Lob eck zu Phry- 

"nich. p. 5. darüber gesammelt hat. Dagegen^ billigt 
Rec. cap. 4. §. 4i. die Verbesserung ccvtojv; sie 
hätte eine Stelle im Texte verdient. — 5,4. ist 
immer wieder nach Muretus Vorgänge Schneiders 
gewaltsame Conjectur aufgenommen worden. \\ enn 
die Lesart der Handschriften nicht zu vertheidigen 
war, so konnte unryouv in Ttjg ßaath leichter in 
cbr. ig rrjv ß- als in* ini rt~ ß. umgeändert werden; 
denn was durch die Aenderung des zweyten aniy- 

guv in -nuQriQttv gewonnen werden soll, liegt schon 
in der handschriftlichen Schreibart dnrjvr^oav. — 
§. 10. wird zwar uQpdaag zurückgerufen, aber nicht 
verglichen, was die Erklärer zu Sueton. Caesar. 
cap. 07. gesammelt haben. 

Zum vierten Buche sind die Anmerkungen sehr 
unbedeutend; untergeschoben sollen cap. 1, 3. die 
'Worte seyn xal iouv 00 ro oitvov, w odurch der 
Knoten nur zerhauen, nicht gelöst wird. Mit dem¬ 
selben kritischen Sclieermesser wird V, 6, 20. ein 
ganzer.§. ausgemerzt; denn solle die Stelle einen 
vernünftigen Sinn geben, so müsse bnoiuv uv ßov- 
Xrjo&s geschrieben, und xal igiorut hinter xuiaayuv 
hinzugefügt werden! Allein selbst der Anfang der 
Anabasis zeigt, dass ßovfao&ai den Accus, und In¬ 
finit. regieren könne, und allgemein bekannt ist 
es, dass die Partikel di den Nachsatz dann sehr 
oft beginnt, wenn die Construction verändert wird. 

July 1821. 

Das wiederholte xuv ßovbyv.i, fl ßov/.ti, b ji ßovlu 

Cyrop. I, 4, 9. ist alten und neuen Kritikern an- 
stössig gewesen, und sie haben wenigstens das letz¬ 
tere zu entfernen gesucht, ohne zu bedenken, wie 
viel Schönheit diese Stelle gerade durch jene Wie¬ 
derholung erhält. — IV, 1, 26. Weiskes Erklä¬ 
rung macht jede Aenderung unnöthig, und wird 
durch §. 28. bestätigt. Richtiger hingegen werden 
ebendaselbst cap. 5. §. 26. u. 27. erklärt. 

V, 4, 2. Dass diese Stelle häufig behandelt wor¬ 
den ist, war dem Vf. unbekannt: Jacobs l. L p. 266. 
vermuthete ört ov diryoav , Schciefcr zu Dionys• 
p. 295. Ön ov dioiau' ivtntGTtvov, nahm aber nur 
das erstere in den Text auf, was von Lobeck zu 
Phrynich. p. y35. gebilligt wird. Das Richtige oV& 
ov diolauv errieth zwar Bornemann Diss. de gern. 
Cyrop. recens. p. 18., scheint aber nicht gewusst 
zu haben, dass es schon in den Anmerkungen des 
Brodaeus verborgen lag. S. Bast. Append. ad ep. 
Boisson. p. 36 f. und Orelli Epp. Socrcitt. p. 209. — 
cap. 4. §. 17. unorif-ivovrig und unoruii. dürfte je¬ 
dem zweifelhaft erscheinen, der IV, 7, 16. und 
Fischer zu Weller T. I. P. I. p. 177. genau ver¬ 
glichen hat. — §. 20. „Pro vulgato ^yeta&at Schn, 
ex uno Ed. dedit rjyryioxtai. Sed cf. V, 1, 10. 
piXlco Xiyuv et ibid. 7, 6. uikhj tivcuS Sollte Schnei¬ 
der nicht gewusst haben,, dass nach piXXco auch das 
Praesens folgen könne ? Wozu also die beyden 
Stellen, zumal da iivcu auch Futurum seyn kann. — 
§. 21. In Buttmanns griech. Grammatik ed. 8. §. 
125. ist vom Futur. 5. die Rede; wir wissen also 
nicht, in welcher Rücksicht auf unsre Stelle der¬ 
selbe citirt wird. §. 26. wird vermuthet oidi d, 
allein ausdrücklich wird bey Diodor und Xenoph. 
nur Ein König erwähnt, so dass unter ol iv toj 
ttqov. die in dem eben eroberten ywQtov wohnenden 
Mosynoeken verstanden werden müssen; denn die 
Vertlieidiger desselben hatten den Ort verlassen. — 
cap. 5. §« i4. ruft der Vf. xul fu)v wieder zurück. 
Schneider mochte es wohl darum verdrängt haben, 
weil es den zu Sympos. IV , 10. von iJjm ausge¬ 
sprochenen Ansichten von diesen Partikeln entge¬ 
gen war. Pindar. Od. Pyth. I. v. 65. ed. Ahlw. 
idiXovu di UafiffvXov xal fxuvc.HQuxXuduv ixyovot etc.— 
6, 36. Einige Pariser Mss. lassen ixu ganz weg, 
was entweder als ein Schreibfehler des vorherge¬ 
gangenen inil, oder auch als Glossem zu iari ge¬ 
hörig betrachtet werden kann. Ein optirnae spei 
iuvenis, qui haec et ctlia (?) rnecum communicavit, 
meint, man könne lesen i'yuv für ixu; nicht viel¬ 
mehr i’oTtv eyiuv? — 7, 6. fängt Herr L. immer 
wieder an, die längst verworfene Umstellung Schä¬ 
fers als etwas neues in den Text aufzunehmen, 
ohne zit widerlegen, ja ohne auch nur zu kennen, 
was Hermann zu Viger. p. q4i. darüber erinnert 
bat, den er doch sonst hier und da einmal anzu¬ 
führen würdigt! — §. 18. billigen wir die Ver- 
theidigung der Worte aqug Xiyuv, möchten aber 
ebendaselbst nicht Xi^uuv mit dem Verf., sondern 
Xigoutv, worauf die Lesarten führen, schreiben, eine 
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Form, welche diesem Schriftsteller keineswegs fremd 
ist. — Bey dtc/usvovGi, was wieder aufgenommen 
ist, wird auf Schaefer. Gregor. p. 620. eben so 
Wenig verwiesen, als gleich darauf bey gvviIshÖqigu 
auf Lobeck specim. Phrynich. I. p. 6. edit. p. 5g5 sq. 
und Dindorf zu Aristoph. Eccless. p. 823. — 9, 4. 
zu xfQctx. nox. brauchte nur Viger p. 610 sq. und 
DorviUe cid Chcirit. p. 564: L. verglichen zu wer¬ 
den: sv findet aber Rec. nirgends vor mq. in den 
Ausgaben oder Handschriften. Die dort angeführ¬ 
ten Beyspiele beweisen daher für den Dativ nichts, 
mehr Steph. Thes. P. TU. p. 5oi. C. — 9, 28. 
zu loben ist, dass evvow fM] Xluv üv xuyv ocacpQovi- 
oOdxjv beybehalten worden, zu tadeln aber, dass auf 
Schaefer zu Soph. Trcichin. p. 358. keine Rück¬ 
sicht genommen wird. Die Vulgate missfiel Schnei¬ 
dern i8i5. nicht nur noch immer, sondern auch 
Xenoph. de Venat. VI, 23, 25, 26. de Vectigal. 
IV, 09., wo vneQye[.uG&ih] uv notliwendig ist, wie 
§. 4i. 

VI, 2, 11. „xutu ydiouv non coniungendum vi- 
detur, ut reliquis omnibus interpretibus visum est, 
cum uniivui, sed potius cum antecedente uovgOui, 
sicuti unievui cum sequentibus. Explices: eum 
esse mo rt e multandum idque ip s o loco 
{st at i 7 n) , e x er citui aut em r e d eu n dum in 
e adern c o n cliti on e, qua antea fuis set, i. e. 
c o n iunet i m.“ Aber wird auch xui in dieser 
Stellung idque heissen können, und wo steht das 
griech. Wort, was Hr. L. durch autem übersetzt, 
um die durch seine Erklärung aufgehobene Ver¬ 
bindung wieder herzuslellen ? Was ist ferner für 
ein Unterschied zwischen dem Vorhergehenden und 
Nachfolgenden: das Heer beschloss, den auf der 
Stelle mit dem Tode zu bestrafen, dem es einfal¬ 
len wurde, die Armee zu trennen, und: es wurde 
beschlossen, dass das Heer vereint und urigetrennt 
zurückkehren solle? .Romulus Amasaeus hat viel 
richtiger erklärt. — 2,17. uvüyxt] ovv /uoi doxu 
etvui. Nicht zu üvüyxq, sondern zu doxei wird 
Schneider das elvui für nöthig geachtet haben. Der 
Verf. durfte daher, wenn civui necessarium non 
erat, blos solche Stellen vergleichen, wie sie etwa 
von Elmsley zu Eui'ip. Med. V. 745. p. iy4. auf¬ 
gezeichnet werden. Zu §. 18. vgl. Heindorf. Plat. 
Sophist. §. 106. p. 456. — 5, 29. „ij'cb? — idem 
significat, quod sequens ev&iig, in qua significa- 
tione saepius occurrit (?).“ Wir bemerken jedoch 
VII, 1, 4. rjdrj in seiner gewöhnlichen Bedeutung, 
und finden, dass III, 1, 26., wie in der angeführ¬ 
ten Stelle, das deutsche erst ungleich besser je¬ 
nem Worte entspricht. Man s. Hermann zu Soph. 
Electr. p. 21. 

VII, 0, 5g. Bey ’A&tjvulu (L. schreibt ’A&i]- 
vu7u), was autgenommen worden ist, wird aber¬ 
mals Schaefer zu GregorK p. 3g4. mit Stillschwei¬ 
gen übergangen; besser werden 6, 10. die Worte 
Öye TiGWTog liyiav gegen Schneider in Schutz ge¬ 
nommen 5 ob aber §. 54. il yivoixo bedeuten könne: 

Jt-ily 1821. 

wenn's sich’s {sic) fügen sollte, ist wenigstens von 
uns er m Herausgeber nicht erwiesen worden. Den 
Plural bestätigen Pariser Handschriften. 

So glaubt Rec. hinreichend dargethan zu ha¬ 
ben, dass die Verbesserungen dieser Ausgabe im 
hohen Grade unbedeutend sind; dagegeu muss er 
den ziemlich correcten Druck derselben, das Pa¬ 
pier und die beygefügte Charte loben, welche we¬ 
nigstens von der französischen Charte bey Gail in 
vieler Hinsicht nicht übertroffen wird. 

De vei'bosa Socratis Xenophontei in disputando 

ieiuriitate, munus scholasticum auspicatus quae- 

l’it Frid. Josephus Grulich, sacrorum apud Tor- 

gavienses Diaconus, Lycei collaborator, soc. Jen. sod. ord. 

Misenae, typis Klinkichtianis. 1820. 32 S. in 8. 

Um seinen V orgesetzten und Gönnern einen 
Beweis seiner Dankbarkeit und Uiebe zur alten Li- 
teratur, und den Schülern der Torgauer Stadt¬ 
schule, denen er Religionsunterricht vorzutragen 
und die Memorabilien zu erklären hat, seine An¬ 
sichten über dieses Werk mitzutheilen, schrieb 
dies der Verfasser. Ob er seine Absicht erreicht 
hat, wissen wir nicht, aber so viel ist gewiss, dass 
vorliegende Abhandlung mehr einer Schmähschrift 
gegen den Xenophon, als einer nnparteyischen und 
ruüigen Untersuchung ähnlich sieht. Nach einer 
kurzen Definition dessen, was der Verf. verbosam 
ieiu/iitatem nennt, nämlich: si quis rerum et sen— 
tentiarum clefecturn longis verborum ambagibus 
comperisare studeat, eilt er fort — zu den ßewei— 
sen t — nein, denn bewiesen wird in der ganzen 
Schrift nichts weiter, als, was wir langst schon 
wissen, dass Xenophon theils aus dem Gedächt¬ 
nisse, theils aus mündlichen und schriftlichen Nach¬ 
richten sein W erk niedergeschrieben habe, — son¬ 
dern zu einigen Beyspielen, welche wahrschein¬ 
lich von selbst die oben ausgesprochene Beschul¬ 
digung rechtfertigen sollen, und hier zum Besten 
der Nichtgriechen lateinisch übersetzt werden, als 
ob sich die feine Ironie der Griechen, ihre Wort¬ 
stellung und die dem Verf. freylich unverständ¬ 
lichen Partikeln eben so gut lateinisch ausdrücken 
liessen. Das erste Beyspiel dieser Art, was er in 
IV, 4, 5. {leg. IV, 6, 5 sqq.) findet, hat ihn so 
empört, ohtie dass der Leser erfährt, warum, dass 
er sich schmeichelt, jedermann werde ihm bey- 
stimmen, wenn er am Schlüsse der Uebersetzuug 
hinzufügt: quis cquaeso his perlectis non exclamet 
dort (.101 faxüvijv? — Was wird hierdurch für seine 
Behauptung gewonnen ? Wird nicht jeder Leser 
über eine solche Beweisführung dasselbe ausrufen 
müssen, was der Vf. bey der Lectüre des Xeno¬ 
phon empfunden haben will ? — 

(Der Beschluss folgt.) 
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In dieselbe Classe werden nun auch sogleich IV, 
4, 6. III, io. mit hineingezogen. — Sehr wenig 
muss den Plato und überhaupt das Alterthum ken¬ 
nen, wer so über einzelne Partien desselben ab¬ 
sprechen kann I Indem hierauf der Verf. zeigen 
will, was ja TVeiske p. 226. Proleg. selbst schon 
deutlich genug mit den Worten ausgesprochen hatte'; 
vnoarjf-iudouq eius -*- non ita interpretatusxsum, ut 
his Socratis ejfata plane ad perbum nobis prodita 
reperiri dicerem, dass die gewöhnliche (?) Vorstel¬ 
lungsart, als habe Xenophon die Gespräche des 
Socrates wörtlich aufgezeichnet, nicht erwiesen wer¬ 
den könne, begeht er noch den lächerlichen lrr- 
thum, zu versichern, dass TV eiske sich gewaltig 
geirrt haben müsse, wenn er in seiner Uebersez- 
zung p. 5. bey orjpua., aijfifiojaeis auf Fischer ad 
TVeller. p. 91. verweist, denn, sagt er, weder in 
dieser noch in irgend einer andern SteHe jenes 
TVerkes habe ich etwas hieher gehöriges porge- 
funden. Aber wie konnte auch Herr G. die erst 
1798 — 1801. erschienenen Animadperss. darüber 
nachsuchen , da doch TVeiske’s Uebersetzung in das 
Jahr 1794. fallt ? Aus dem Libellus Animadperss. 
vom Jahr 1751. p. 91. würde sich derselbe genug¬ 
sam haben über das belehren können, was TVeiske 
durch jenes Citat beabsichtigte. Nicht minder ta- 
delnswerth ist es, wenn TVeiske’s Gedanken und 
Worte, die ja sonst oft, wie die Meinungen an¬ 
derer Gelehrten, in aller Breite ausgeschrieben wer¬ 
den, so entstellt und abgekürzt werden, dass dessen 
Ansicht kaum wieder zu erkennen ist, wie p. 19., 
wo die Worte fehlen ilhid patet, secundum hunc 
auctorem nos — memoriae. Ueber die Aemula- 
tion zwischen Plato und Xenophon wird so gespro¬ 
chen, als ob darüber keine Abhandlung von ^Boeckh 
vorhanden wäre, und Dissen wegen seiner Schrifti 
de philos. moral, mit einem indocte abgefertigt! 
Jede Unordnung und Wiederholung derselben Ge¬ 
genstände, alle und jede Mangel, womit die Me¬ 
morabilien behaftet sind, werden ohne Bew’eis der 
grossen Nachlässigkeit des Xenophon zur Last ge¬ 
legt. Dabey angelt der Verf. so nach Witz, dass 

Zweiter Band, 

er ihm sogar eine Schrift über die piscatura (sic) 
zuschreibt! Wir unsers Theils*'beneiden Hrn. G. 
nicht um seinen Geschmack, wenn er die Erklä¬ 
rung des N. Test., die nun wohl bald ein seliges 
Ende nehmen wird, da ja fast alles untergeschoben 
seyn soll, für antiquioreni hält, scholasticis stio- 
diisl 

Griechische Grammatik für die Gymnasien des 

Lehrbezirks der Kaiser!. Universität zu Dorpat, 

Von Dr. K. L. Strupe. (Formenlehre) 1816, 

Riga u. Dorpat, bey Meinsliausen. IV. u. 298 S. 

gr. 8. (1 Thlr.) 

Die Vorrede ist vom 24. May i8i4., und nach 
der Versicherung des würdigen Vfs. war die Gram¬ 
matik selbst schon länger als 6 Jahre zuvor zum 
Drucke fertig, bestimmt einem in jenen Provinzen 
oft gefühlten Bedürfnisse abzuhelfen, dem Mangel 
an Schulbüchern, so oft die Communication mit 
dem Auslande durch irgend eine Ursache gehemmt 
war. Sie wurde von der Schulcommission in Dor¬ 
pat geprüft, und erhielt von der Oberschuldirec- 
tion in Petersburg das nachgesuchte Privilegium, 
in den Gymnasien des Bezirks, welche der Dor- 
patischen Universität übergeben sind, eingeführt 
zu werden. Seine Ansichten über das griechische 
Verbum, besonders in Hinsicht der vielen ange¬ 

nommenen Themen auf eio wollte der Verf. noch 
besonders rechtfertigen; da dies jedoch, so viel 
wir wissen, bis jetzt noch nicht geschehen ist, so 
begnügen wir uns, im Allgemeinen auf die Er¬ 
scheinung dieser Grammatik aufmerksam zu ma¬ 
chen, um so mehr, da die wenigen neuen Unter¬ 
suchungen , welche hier meist als Anmerkungen 
unter dem Texte bey gebracht sind, seit der Er¬ 
scheinung des Phrynichus von Lob eck, des Lexi- 
logus und der grossem Grammatik von Buttmann 
entweder vielfach modificirt und vermehrt werden 
können , oder schon benutzt worden sind. Man 
vgl. z. B. Strupe p. 55. mit Buttmann’s Gramm, 
p. 197., Str. not. p. 127. und B. p. 458., wo ei¬ 
ner aus dem andern vervollständigt werden kann, 
p. 128. Str. und p. 44i. B., p. 180. Str. und p. 
539. B., p. 213. Str. und p. 386. B., p* 256. Str• 
mit p. 566. B. Der Verf. beginnt mit dem Al¬ 
phabet und endet mit dem Verzeichniss der un- 
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regelmässigen Verba und einigen Bemerkungen über 
die Accente. Durch Kürze und Bestimmtheit in 
den Regeln, die zuweilen auch durch den Druck 
besonders hervorgehoben werden, so wie durch 
Vollständigkeit in der Angabe der Paradigmen 
zeichnet sich diese Grammatik vorteilhaft vor an¬ 

dern aus: die Verba auf co werden in Rücksicht 
auf ihren Charakter in 5 Classen eingetheilt, und 
demnach tvnz<a, ngäaao), oTt'Mco, Tcei-&(a und ßuat- 
Xsvta von p. 90—109. 108—i55. 162 —171. abge¬ 
wandelt ; aber von Druckfehlern wimmelt diese 
Grammatik so sehr, dass die wichtigsten, welche 
vom Verf. und Verleger angegeben werden, nicht 
weniger als 7 Seiten anfüllen , und der Gebrauch 
derselben für Schüler unendlich erschwert wird. 
Nur selten findet Recens. den Grundsatz vernach¬ 
lässigt, dass blos das Zuverlässige und Unbezwei- 
felte als Regel aufzustellen und hiervon nichts aus¬ 
zulassen sey. „Auch verlieren , heisst es p. 296., 
die Pronomina personalia ihren Accent nicht hin¬ 
ter den Präpositionen, z, JE, nuqu cov, nicht nu(Jot, 
eov , wo nicht einmal die bekannten Ausnahmen 
von dieser Regel angedeutet werden. Das Neu¬ 
trum von Öqrig schreibt der Verf. p. 53. mit der 
diastole3 um es von der gleichlautenden Conjun- 
ction zu unterscheiden ; ebendaselbst sind die For¬ 
men tuvtov , tocsovtov u. s. w. nicht angegeben. Von 
ßovXo^ca, dvva[.icu und jiuiüco heissen hier die Tm- 
perf. und Aorist, p. 60. blos JjßovAÖfirjv, ridwü^v 
u. s. w. Ueber den Aorist. I. von v.yta wird der 
Verf. bey Lob eck l. I. genügendem Aufschluss ge¬ 
funden haben; den Aorist. f|a bestätigt er durch 
Quint. Smyrn. 12, 46i., cp&no&cu von durch 
5, 17. 12, 35i. Besonders schätzbar sind über¬ 
haupt die Anführungen aus Lucian, Archimedes, 
Nonnus und solchen Schriftstellern , welche für 
grammatische Zwecke bisher nur sehr wenig be¬ 
nutzt worden sind. 

Mathematik, 

Lehrbuch der Arithmetik und Algebra zum öffent¬ 

lichen Gebrauche und Selbstunterrichte. Her¬ 

ausgegeben Von J. M. Salomon 3 Supplenten der 

Elementarmathematik und öffentl. Repetitor der höheren 

Mathematik am k. k. polytechnischen Institute in Wien. —r 

Wien u. Triest, im Verlage der Geistinger’schen 

Buchhandlung. 1821. — 584 S. gr. 8. nebst eini¬ 

gen Tabellen. 

Es ist sehr erfreulich, unter der grossen Menge 
Schriften über die Elementarmathematik hie und 
da eine aufzufinden, welcher die unparteyische Kri¬ 
tik das Prädicat vivorzüglich“ beylegen kann. Die 
Hauptanfoderungen der Kritik, in Beziehung auf 
Schriften der Art, wie die vorliegende, sind: 

Gründlichkeit, Deutlichkeit und Vollständigkeit. 
Diesen Anfoderungen zu entsprechen, war Herr 
Salomon bey Ausarbeitung dieses Lehrbuches, das 
dem um den Flor der Wissenschaften und Kün¬ 
ste hochverdienten k. k. Staats - und Conferenz- 
rathe, Freyherrn v. Stifft, gewidmet ist, — rühm- 
lichst bemüht. Das Erste, die Gründlichkeit, als 
etwas durch die Idee der strengen Wissenschaft 
absolut Bedingtes, betreffend, hat sich Rec. durch 
eine, dem Inhalte des ganzen Buches sorgfaltigst 
gewidmete, Aufmerksamkeit überzeugt, dass der 
Verf. suchte, keine von ihm aufgestellte mathema¬ 
tische Wahrheit ohne strengen Beweis zuzulassen. 
Hiebey gereicht es ihm zum besondern Verdienste, 
dass er nicht selten denselben Gegenstand von meh¬ 
reren Seiten beleuchtet und verschiedene Wüge 
aufdeckt, welche zur Ueberzeugung und Einsicht 
einer und derselben Wahrheit führen. — Mög¬ 
lichste Deutlichkeit suchte der Hr. Veff. besonders 
dadurch zu erzielen, dass er die einzelnen Mate¬ 
rien im Geiste des echt wissenschaftlichen Systems 
ordnete und die angeführten Grundsätze und Re¬ 
geln durch mehrere passende und, wo es möglich 
war, zugleich nützliche Beyspiele veranschaulichte 
und erläuterte. Bey den wichtigsten Wahrheiten 
und schwereren Formeln fügte er theils zur Ue- 
buug, theils zur Selbstprüfung, ob der Schüler 
Alles verstanden habe und richtig anwenden kön¬ 
ne, mehrere unaufgelöste Aufgaben bey. In kur¬ 
zen Scholien suchte er Missverständnissen und 
Missgriffen möglichst vorzubeugen. Man findet 
daher in dem vorliegenden Lehrbuche durchaus 
kein Wortgepränge, sondern einen wahren Sach- 
reichthum, — keine Wiederholungen oder unnütze 
Weitläufigkeiten und Hinweisungen auf spätere 
Artikel; Alles wird an seinem Orte kurz und deut¬ 
lich bewiesen und hinreichend erörtert. — Das 
Dritte, die Vollständigkeit, sich nicht blos auf die 
Zahl der Materien, sondern auch auf die Art der 
Behandlung selbst beziehend, wird einerseits durch 
das System und andererseits durch den Zweck ei¬ 
nes Lehrbuches bedingt. Das vorliegende ist zu¬ 
nächst als Plandbuch für die Zöglinge des poly¬ 
technischen Instituts bestimmt, welche grösstentheils 
einen vollständigen Unterricht in der niedern und 
hohem Mathematik erhalten sollen. Es war da¬ 
her zweckmässig, dem Handbuche eine solche Ein¬ 
richtung zu geben, dass nicht nur das zeitraubende, 
durchaus fehlerhafte, Dictiren in die Feder W’eg- 
fallen, sondern der nach diesem Buche ertlieilte 
Unterricht auch als wesentliche Vorbereitung zum 
Studium der höheren Mathematik und der physi¬ 
kalischen Wissenschaften dienen konnte. Daher 
fügte der Hr. Verf. den gewöhnlichen Lehren der 
Rechnung 1) die erheblichsten Rechnungsvortheile 
bey, welche der gelehrte Mathematiker oft mehr, 
als der gemeine. Rechner in Anwendung bringt; 
2) entwickelt er-nebst der Dreimal - und Sexagesi- 
malrechnung die Elemente, der Theorie der Ketten¬ 
brüche und lehrt ihre mannigfaltige, sehr nützliche 
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Anwendung, z. B, bey Irrationalgrössen [S. 294 
11. ff.); bey Bestimmung der Wurzeln quadratischer 
Gleichungen durch Näherung (S. 467 u. ff.), bey 
Berechnung der Logarithmen (S. 547.); 5) expo- 
nirt er mit vollem Rechte die sogenannte regula 
falsi, eine Regel, die, ein Zweig der mathemati¬ 
schen Erfindungskunst, bey den altern Mathemati¬ 
kern die Stelle der Analysis, worauf sie leitete, 
vertrat, und von den neueren Mathematikern bey 
tiefen Forschungen , z. B. in der Lehre höherer 
Gleichungen, mit Vortheile angewendet wird5 4) 
stellt er die ersten Grundsätze der Permutations¬ 
und Combinationstheorie auf, und wendet diesel¬ 
ben mit Euler auf den Binomial-Lehrsatz an; 5) 
bey der Rechnung mit benannten Zahlen schickt 
er das Wissenswürdigste von den üblichen Maas- 
sen und Gewichten, mit besonderer Rücksicht auf 
Oesterreich, voraus; 6) gründlich und deutlich 
zeigt er die Anwendungen der einfachen und zu¬ 
sammengesetzten goldenen Regel; 7) handelt der 
Verf. nicht 11 urialle Lehren in ihrer grössten All¬ 
gemeinheit ab, sondern lässt sich dabey auch auf 
solche Untersuchungen ein, die man in den ge¬ 
wöhnlichen Lehrbüchern nicht findet. Es ist die¬ 
ses besonders der Fall in den Abschnitten über 
Potenz- und Wurzelrechnung, die sehr vollstän¬ 
dig gelehrt und durch die am Schlüsse beygege- 
benen Potenz - und Wurzeltafeln erleichtert wird; 
ferner bey der Lehre von den zusammengesetzten 
Gleichungen, den Progressionen und Logarithmen. 
Die richtige Anwendung letzterer wird an der Auf¬ 
lösung mehrerer, in das Gebiet der gerichtlichen 
Mathematik einschlagender, und anderer nützli¬ 
chen Aufgaben mittelst der aufgestellten allgemei¬ 
nen Formeln nachgewiesen. 

Das Gesagte wird hinreichen, das vorliegende 
Lehrbuch so zu charakterisiren, dass unsere Le¬ 
ser bestimmt Massen, was es hinsichtlich der Ma¬ 
terie und Form erwarten lasse. Rec. erlaubt sich 
noch folgende Gegenbemerkungen: a) bey Aufstel¬ 
lung des Begriffes der Entgegensetzung der Grös¬ 
sen (S. 61.) wrar eine weiter und tiefer gehende 
Erörterung dieses Begriffes um so mehr zu wün¬ 
schen, je leichter es dem Verf. geworden M^äre, 
die richtigen Grundsätze über den Gebrauch der 
Zeichen + und — aufzufinden; — b) in der Re¬ 
gel , das kleinste gemeinschaftliche Vielfache zu 
finden (S. 116.), hätte er deutlicher und richtiger 
statt verschiedener Factoren gesetzt nicht - oder 
aussergemeinschaftlieber Factoren; — c) die S. i42. 
nur flüchtig hingeworfene Bemerkung, „dass bey 
ungeändertem »Nenner immer dieselben Ziffern in 
der nämlichen Ordnung wiederkehren, wie bey 
der Entwickelung des Stammbruches, nur dass die 
Periode immer mit andern Ziffern anfängt“ — ist 
zwar durch das Beyspiel der Entwickelung der 
Brüche y, f. . . in Decimalbrüche veranschaulicht, 
hätte aber der ausdrücklichen Restriction nicht er¬ 
mangeln sollen, dass sie nur in Beziehung auf sol- 
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j che Stammbrüche gelte, deren Nenner Primzahlen 
| sind, zu welchen 10 eine radix primitivet abgibt, 

— letzteren Ausdruck in dem Sinne genommen^ 
in welchem er von Gauss in seinem Buche „dis- 
quisitiones arithmeticae“ —■ Lips. 1801. S. 55. mit 
Euler (in Comment. nov. Ac. Petrop. T. XVIII. 
ad an» 1773.) genommen wird. Solche Brüche sind 
i, T*y. . . nicht aber TrT, T*y . . Zum Behufe einer 
näheren Würdigung dieses interessanten Gegen¬ 
standes macht Rec. den Hrn. Verf. noch auf das 
aufmerksam, was der um das gründliche Studium 
der Mathematik sehr verdiente Professor Rothe im 
Anhänge zu dem zweyten Theile seines systemati¬ 
schen Lehrbuches der Arithmetik (Leipzig, 1811.) 
S. 4o7 u. ff. beybringt. — d) Ebendaselbst S. 28. 
konnte Herr Salomon einen strengen Beweis des 

bm 
Satzes, dass (wo b und a relative Primzahlen 

£L 

bezeichnen und b > a ist) keine ganze Zahl sey, 
finden; er selbst wird bey dem öffentlichen Vor¬ 
träge leicht bemerken, dass der von ihm S. 254. 
gegebene Beweis noch einer weitläufigen Exposi¬ 
tion bedürfe, welche der Evidenz Eintrag thut. — 
e) Statt der Regel S. 162. (für di9 Division der 
Decimalzahlen) hatte der Verf. besser die kurze 
und für alle Fälle gültige Regel gegeben, den Di¬ 
visor, wenn er nicht schon eine ganze Zahl ist, 
als solche zu betrachten, dagegen aber das Comma 
oder den Punct auch im Dividendo um gleich viele 
Ziffernsteilen gegen die Rechte hin zurückzusetzen. 
Es ist nämlich o,4 : 0,2 eben so viel, als 4: 2, und 
o,oo4 : 0,2 eben so viel, als o,o4 : 2, wo man denn 
kurz spricht: »2 Ganze in o Ganze geht omal, folg¬ 
lich durch Fortsetzung den Quotienten 0,02 er¬ 
hält u. s. w. — f) Mit Euklid und den meisten 
Mathematikern hätte der Verf. lieber das erste 
Glied des Verhältnisses aus dem zweyten entsprin¬ 
gen lassen, und da auch die arithmetischen Pro¬ 
portionen einige nützliche Anwendungen, beson¬ 
ders auf die Zeitrechnung, haben, so hätten auch 
diese in dem Buche nicht sollen übergangen wer¬ 
den. — g) S. 584. heisst es: „Gleichungen, die 
den zweyten Grad übersteigen, sind reine oder 
gemischte.“ Zwar ist offenbar das Wort zweyten 
(statt ersten) ein Druck- oder Schreibfehler, aber 
richtiger sagt man: eine Gleichung vom gemisch¬ 
ten Grade u. s. Mr. — h) Statt bey der Loga¬ 
rithmen-Theorie von einer Exponentialgleichung, 
wie der Verf. thut, auszugehen, hält es Rec. für 
verständlicher, der Entwickelung des Begriffes des 
Logarithmus die Betrachtung einer geometrischen 
Progression zum Grunde zu legen, deren Glieder 
natürliche Potenzen des Exponenten der Progres¬ 
sion sind. Auch wäre es bey der nachfolgenden 
Rentenrechnung nicht überflüssig gewesen, kurz 
zu bemerken, dass der Rentenier von seinem ge¬ 
gebenen Capitale nur den einfachen Zins, nicht 
Zins vom Zinse empfange, ungeachtet die Rech¬ 

nung auf letzteren spricht. 
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Mögen die samm fliehen Bemerkungen des Rec. 
dazu dienen, Hrn. Salomon, der durch diesen er¬ 
sten literarischen Versuch sein Talent für Mathe¬ 
matik, Fleiss und schriftstellerische Geschicklich¬ 
keit in diesem Fache auf eine wahrhaft lobens- 
werthe Art beurkundet hat, zu ermuntern, sein 
Lehrbuch bey einer zweyten Ausgabe genau zu 
revidiren ? und. auch die übrigen Theile der Ma¬ 
thematik ohne alle Eile, mit möglichster Sorgfalt 
und Benützung der vorzüglichsten schon vorhan¬ 
denen Schriften bearbeiten! 

Druck und Papier machen der Verlagshand¬ 
lung Ehre. 

Die Kegelschnitte, elementarisch, geometrisch, alge¬ 

braisch zum Behuf der Vorlesungen abgehan¬ 

delt von J. P. G rüson, Doctwr, kön. preuss. geh. 

Hofrath, Professor bey der Eerliner Universität, Mitglied 

der Akademie der Wissenschaften u. s. w. Mit 4 Ku- 

pfertaleln. Berlin, bey Duncker und Humblot. 

1820. 277 S. 8. (1 Thlr. 8 Gr.) 

Ein sehr brauchbares Buch, in welchem ein 
wichtiger Theil der hohem Geometrie fasslich und 
ausführlich vorgetragen wird. Es wird nicht nö- 
thig seyn, lange bey dem Einzelnen zu verweilen, 
da wir das Buch im Ganzen mit Ueberzeugung 
empfehlen können. Wir geben daher nur eine 
kurze Uebersicht des Inhalts. 

Der erste Abschnitt betrachtet die Schnitte des 
Kegels und gibt mehrere Haupteigenschaften der¬ 
selben aus der Betrachtung der Construction, die 
sich durch ihre Lage im Kegel ergibt, an. Die 
drey folgenden Abschnitte machen den Uebergang 
zur analytischen Betrachtung, und lehren, durch 
viele Beyspiele die Aullösung bestimmter und un¬ 
bestimmter geometrischer Aufgaben mit Hülfe alge¬ 
braischer Zeichen. Der fünfte Abschnitt leitet die 
Eigenschaften der Parabel aus der Gleichung für 
sie her, und in den beyden folgenden Abschnitten 
werden Ellipse und Hyperbel eben so betrachtet. 
Die wichtigsten Satze sind als Lehrsätze und Auf¬ 
gaben aufgestellt, welches die Uebersicht erleich¬ 
tert, und auch fiir den geübteren Leser, wenn er 
selbst die Beweise und Auflösungen suchen will, 
angenehmer ist, als wenn er sich in fortlaufendem 
Vortrage zu Resultaten hingeleitet findet, auf die 
er nicht schon früher, als den Zielpunct seines Be¬ 
strebens, aufmerksam gemacht war. Die Anord¬ 
nung der Sätze konnte, wie es uns scheint, zu¬ 
weilen passender gewählt seyn; — man dürfte 
z. B. die §. 5oo u. f. vorkommenden Sätze von 
der Ellipse, als zu den leichtesten gehörend, wohl 
früher zu finden erwarten. 

J tilj' 18,21* 1430 

Achter Abschnitt: Von den gemeinschaftlichen 
Eigenschaften der Kegelschnitte. Der Verf. geht 
hier von der Eigenschaft aus, dass die Entfernun¬ 
gen jedes Punctes unsrer Curven vom Brennpuncte 
und von der Linie, die er Directrix nennt, ein 
unveränderliches Verhältnis haben. — Diese Be¬ 
trachtungen stellen mehrere schon gefundene Sätze 
in einer ganz verschiedenen Herleitung da ; geben 
aber auch neue Sätze, und darunter manche, die 
sich in d n gewöhnlichen Lehrbüchern nicht zu 
finden pflegen. 

Neunter Abschnitt: Ueber die Kegelschnitte hö¬ 
herer Ordnung, einige algebraische Reihen m s. w. 
Wenn man statt der Proportion , die für den 
Kreis gilt x : y =' y : 2r — x, allgemein setzt: 
xra : ym — y“ ; (21- — x)n, so erhält man das, was 
der V erf. wohl etwas unbequem Kreise höherer 
Ordnung nennt. Denkt man sich diese Curve als 
die Grundfläche eines Kegels begrenzend, so er¬ 
hält man die Fläche, auf welcher die liier betrach¬ 
teten Kegelschnitte höherer Ordnung sich finden. 
Nach einer kurzen Betrachtung dieser Curven, die 
W°hl eine weitere Ausführung verdient hätte, fol¬ 
gen Sätze und Aufgaben, die zum Theil doch dem 
Anfänger etwas schwer werden möchten, und mehr 
schon zur Differential- und Integralrechnung möch¬ 
ten gezogen werden. 

In den übrigens schon gestochenen Figuren ist 
hie und da ein Buchstabe vergessen^ — ein unan¬ 
genehmer Mangel, der in Beziehung auf die kuiii- 
ligen Abdrucke leicht könnte verbessert werden. 
Der kleine Druck und die zahlreichen abgekürz¬ 
ten Worte (z. ß. Punct duich P., Linie durch L. 
u. s. w. ausgedrückt) machen einen unangeneh¬ 
men Eindruck und scheinen eine Sparsamkeit der 
Verlagshandlung anzudeuten, die uns bey einem so 
nützlichen Buche durchaus unschicklich scheint*). 

*) Das Lob, welches diese Recension ausspricht, kommt 

eigentlich einem längst verstorbenen , aber deswegen 

nicht gerade vergessenen , französischen Mathematiker, 

Mauduit, zu, dessen Introduction aux sections coni- 

ques. Paris 1761. 8. Hr. Gruson hier in einer durch¬ 

aus wörtlichen Uebersetzung als ein neues, von ihm 

selbst ausgearbeitetes , Werk dem ✓-Publicum vorlegt. 

Diese Aneignung fremden Gutes erstreckt sich sogar 

auf die Vorrede. Wer ausser Mauduit das Uebrige des 

Buches — denn es enthält noch etwas mehl1, als den 

verdeutschten Mauduit — hat hergeben müssen, wäre 

wahrscheinlich sehr bald und lei^Kt Ausfindig zu ma¬ 

chen. So viel ist gewiss, dass in dem Werke man¬ 

ches vorkommt, was auf ein früheres Datum hinweiset. 

Denn <$. 11 q. redet noch von Semi - Ordinaten der 

ausdrücklichen Erklärung in §. an. zuwider. 

Die Re da ctiok. 



1433 1434 

Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 25• des July. 180- 1821. 

Pädagogische Asketik. 

Reden religiösen und moralischen Inhalts. Gehal¬ 

ten vor den Schülern der lateinischen Haupt¬ 

schule im Waisenhause zu Halle vom Inspector 

Friedrich Steiger, Dr. Karl Schirlitz, Dr. 

Franz Fiedler und Dr. Samuel Schirlitz, 

Lehrern an genannter Schule. Halie, b. Grunert, 

1821. 221 S. 8. 

Diese Reden sind unläugbar eine sehr erfreuliche 
Frucht des Saamens, welchen einer von den Vor¬ 
stehern der Schule, in welcher sie gehalten worden 
sind, der ehrwürdige JSiemeyer, schon vor 20 Jahren 
•durch seine Schriften über und für religiöse Un¬ 
terweisung und Erbauung auf hohem Schulanstal¬ 
ten ausgestreuet hat. Seine Ideen begegnen uns 
hier äufgefasst und verarbeitet von Männern, wel¬ 
che offenbar von der hohen Wichtigkeit dieses 
Theiles ihres Lehrberufes ganz durchdrungen und 
dabey glücklicher Weise mit den Gaben ausgerü¬ 
stet sind, ohne welche ihm auf eine fruchtbare 
W eise nicht Genüge geleistet werden kann, sie 
vereinigen, jeder nach seiner Eigenthümlichkeit, 
Klarheit, Innigkeit und jugendlichen Schwung der 
Phantasie. Ihre freundschaftliche Verbindung zur 
gemeinschaftlichen Herausgabe ihrer Beyträge zur 
Erreichung des ihnen gemeinsamen Zweckes wirft 
auf der einen Seite ein sehr vortheilh altes Licht 
auf den brüderlichen Geist, in dem sie arbeiten 
mögen 5 auf der andern ist sie ein ungemein an¬ 
schaulicher Beweis von der Zweckmässigkeit eines 
wieder kehrenden Wechsels .zwischen den Liturgen, 
als eines wirksamen Mittels, den bey derEinerley- 
heit des Redenden und seiner Rede nur allzuleicht 
mit Gewalt hereinbrechenden Geist der Gewohn¬ 
heit und des abstumpfenden Schlendrians zu ban¬ 
nen. In dieser Abwechselung aber ist der ru¬ 
hige Ernst des einen, die entwickelnde Betrach¬ 
tung des andern, die dichterische Erhebung des 
dritten, die rührende Andringlichkeit des vierten, 
jedesmal ein neuer Reiz, dem eben auftretenden 
Redner sich hinzugeben, und selbst durch die an¬ 
fängliche Begierde auf das, was gerade er brin¬ 
gen werde, sich von ihm anzieben zu lassen. 

Die in dieser San mlung enthaltenen 22 grössten- 
theils prosaischen Mittheilungen sind zunächst für 
Andachtsversammlungen der ganzen Schulerzahl von j 

Zweiter Band,. 

. 270 — 280, unter denen mehrere schon eines höher 
gehaltenen Vortrags fähig erklärt werden, theils in 
den Abendstunden des Sonnabends, theils in den 
Erbauungsstunden am Sonntage, wo nur ein klei¬ 
ner Theil dem öffentlichen Gottesdienste bey wohnt 
(es wird nicht angegeben, warum dies eigentlich 
der Fall sey ?) bestimmt gewesen. Sie schliessen 
sich fast durchaus an das individuelle Bedürfniss 
gerade eines solchen Vereines an, wvie es durch die 
wichtigem Ereignisse der Schule, oder durch kirch¬ 
liche Feste, oder auch durch merkwürdige, selbst 
-das Jünglingsherz berührende Zeitvorgänge erregt 
worden war. Die poetischen Beyträge bestehen aus 
2 Gesängen von Stäger, zur Abendbetrachtung und 
zum Nachtmahle, und aus 3 dichterischen Ergies- 
sungen von Fiedler, die Todtenfeyer, die Ruhe, 
der Erdenpilger, die von einem ausgezeichneten 
Talente für diese ernste Gattung zeugen. Auch in 
den Vorträgen von S. Schirlitz nimmt die Rede 
zuletzt hier und da einen dichterischen Schwung. 
Nur drey oder vier von allen Aufsätzen scheinen 
sich in eine zu grosse Allgemeinheit zu verlieren 
und nicht von einem ganz bestimmten Zeit- oder 
Ortsbedürfnisse eingegeben zu seyn, was ihre Ver¬ 
fasser jetzt wahrscheinlich schon selbst fühlen wer¬ 
den. Indessen auch in ihnen herrscht ein Grad 
von Lebendigkeit, der die Gemüther der jugendli¬ 
chen Zuhörer gewiss nicht unbewegt gelassen hat, 
und so sind diese Reden allerdings eine sehr dan- 
kenswerthe Vermehrung der pädagogisch - aske¬ 
tischen Literatur, und werden das auch dem Manne 
zu seyn scheinen, der sich wahrscheinlich während 
des Abdrucks derselben, ohne davon die entfern¬ 
teste Nachricht zu haben, mit Aufstellung der Re¬ 
geln für diese Art Vorträge beschäftigt liat. Dies 
ist geschelien in folgender Schulschrift zurFeyer des 
Jahreswechsels am 2. Jan. d. J. 

Ueber religiöse Erbauung in den obern Classen 

höherer Lehranstalten, von M. Joh. Heinr. 

Traug. Rehr, Prof. d. Bereits, am Gymnas. in Gera. 

Ausgehend von der in jedem Betrachte offen¬ 
baren Unentbehrlichkeit religiöser Erbauungsstun¬ 
den — sehr wohl zu unterscheiden von Lehrstun¬ 
den — für die reifem Gymnasiasten geht er zu 
sehr beherzigenswerthen Vorschlägen über Inhalt 
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und Form der für solche Stunden bestimmten Vor¬ 
träge über. Dem grössten Theile nach, behauptet 
er, sollen sie aus Hinweisungen auf Jesu Sinn und 
Leben gei’ade von den Seiten bestehen, deren ge¬ 
nauere Erwägung den Schülern eben in ihrer je¬ 
desmaligen aul irgend eine Weise bemerklich ge¬ 
wordenen, oder mit Wahrscheinlichkeit vorauszu- 
setzenden Gemüthsstimmung heilsam und nothwen- 
dig seyn möchte. Aber er will darum auf keine 
Weise die Geschichte, die Natur, die Zeit, die 
Schule und die Wissenschaft selbst aus der Reihe 
der Gegenstände ausgeschlossen wissen, von denen 
die erbauende Ansprache ausgehen könne. Nur 
dringt er darauf, und das mit Recht, dass das re¬ 
ligiöse Element jedesmal vorherrsche, und so viel 
als möglich das Umhertreiben auf Gemeinplätzen 
vermieden werde. Die Form müsse akroamatisch 
seyn, der Dialog gebe keine Erbauung, und die 
Wiederholung nicht täglich, sondern nur mit dem 
Anfänge der ersten und letzten Lehrstunde der 
Woche erfolgen. — Der Verf. spricht mit so viel 
Einsicht und Klarheit, und doch zugleich auch mit 
so viel Wärme und Frömmigkeit von seinem Ge¬ 
genstände, dass er von jedem gehört zu werden 
verdient, der auf irgend eine Weise an diösem 
in seiner grossen Wichtigkeit nur allzuoft nicht 
hinlänglich erkannten Zweige der Gymnasialbildung 
Antheil zu nehmen hat.— ßeyde angezeigte Schrif¬ 
ten ergänzen einander, und die Verfasser von bey- 
den werden sich nicht ohne gerechte Freude über 
ihr ungesuchtes Entgegenkommen auf ihrem Wege 
zu Einem Ziele begegnen. Auch gehören, was jetzt 
wohl bemerkt werden muss, beyile nicht zu jenen 
Asketen, die selbst für Jünglinge gleich nach, wo 
nicht neben der Bibel den Thomas von Kempen 
und deu Jacob Böhme setzen. 

Erbauungsscliriften. 

Der Christ vor Gott. Ermunterungen zur Tugend 

und Gottseligkeit. Unveränderte wohlfeile Aus¬ 

gabe. Aarau, bey Sauerländer, 1818. VI. und 

852 S. 8. (2 Rthlr.) 

Ein Andachtsbuch, über dessen Zweck und 
Gebrauch sich der ungenannte Verfasser in der 
Vorrede S. V. flg. also erklärt: „Wo und in wel¬ 
cher Stimmung dies Blatt euch finden möge, sagt 
dessen Aufschrift. Wenn ihr euch auf die Feyer 
des Sonntages vorbereitet, oder im häuslichen 
Kreise dem Allgütigen für empfangene Wohlthaten 
ein Dankopfer entrichten und heilige Entschlüsse 
für kommende Tage fassen wollet, oder wenn ihr 
aus dem Tempel des Herrn, wo ihr dem Himmel 
näher gebracht worden, zurückgekehrt, das ver¬ 
nommene Gotteswort sorgsam erwäget und der 
flüchtigen'Wallung himmlischer Sehnsucht durch 
Verbindung mit heller Selbstprüfung Bestand und 
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Dauer zu geben sucht — in solchen Stimmungen 
und Stunden leset, nach demüthigem Gebete, diese 
Blätter, auf dass ihr in Gott bleiben und stark 
seyn möget durch das Bewusstseyn, der, welcher 
in euch ist, sey grösser, denn der in der Welt, 
i Joh. 4, 4.“ 

Das Werk besteht aus zwey und funfzigAuf- 
satzen, deren jeder von einem Sonntage des Jahres 
1817 datirt und zu denen der Stoff nach freyer 
Auswahl aus der christlichen Glaubens - und Sit¬ 
tenlehre hergenommen ist. Die Behandlung der 
gewählten Materien ist zwar ohne tief eingehende 
theoretische Gründlichkeit, die hier auch nicht an 
ihrem Orte seyn würde, doch meistens zur Ver¬ 
ständigung und Ueberzeugung genügend und über¬ 
all auf das Praktische gerichtet. Der Vortrag hält 
sich, einige wenige Stellen abgerechnet, aus denen 
man eine etwas zu philosophische Sprache hinweg- 
wünschen möchte, in den Grenzen einer edeln Po¬ 
pularität, ist ruhig und gedrängt, und doch dabey 
klar, herzlich, eindringend und nicht selten wahr¬ 
halt ergreifend. Innige Verehrung für Jesum, den 
erhabenen Stifter unserer Religion, glühender Ei¬ 
fer für die Beförderung seines heiligen Zweckes, 
genaue Kenntniss des menschlichen Herzens in sei¬ 
nem Trotz und in seiner Verzagtheit, strenger 
Ernst, der dem christlichen Sittengesetz nichts ver¬ 
gibt, gemildert durch den Geist evangelischer De- 
muth und Liebe, der sich bald in brüderlicher 
Zurechtweisung, bald in kräftiger Ermunterung, 
bald in sanften Tröstungen ausspricht, Alles das 
leuchtet aus dem Buche überall so unverkennbar 
hervor, dass man dem Verfasser vorzüglichen Be¬ 
ruf zum Asceten und dieser seiner Arbeit einen 
hohen Grad von Trefflichkeit nicht absprechen 
kann. Wenn daher Rec. hier noch Eines und das 
Andere bemerklich macht, was er an dieser Er- 
bauungsschrift auszusetzen findet, so geschieht es 
aus dem reinen Wunsche, den1 Werth und die 
Nutzbarkeit derselben in der Fülge noch erhöhet 
zu sehen. 

So sehr es Billigung verdient, dass der Ver¬ 
fasser die Eibel fleissig benutzt und ihr sogar Spra¬ 
che und Ausdruck nachzubilden sucht, um seinem 
Vortrage dadurch noch mehr Würde und Nach¬ 
druck zu geben, so begegnet ihm doch dabey nicht 
selten, dass er Worte der heiligen Schrift in einem 
andern Sinne nimmt, als derjenige ist, den sie an 
der Stelle und in dem Zusammenhänge, in wel¬ 
chem sie in der Bibel stellen, wirklich haben. Hier¬ 
aus entsteht der Nachtheil, dass der Laie, wenn 
er die Bibel selbst liest, den Worten derselben 
den anderwärts aufgegriffenen falschen Sinn unter¬ 
legt und sie missversteht. Sollte es aber nicht das 
eifrigste Bestreben gewissenhalter Religionslehrer 
und einer der vornehmsten Zwecke christlicher Er¬ 
bauungsbücher seyn, richtiges \ ers tändniss der hei¬ 
ligen Urkunden unserer Religion unter denkenden 
und wissbegierigen Christen zu befördern und zu 
verbreiten? Wenn sie das nicht leisten, wenn sie 
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gerade die entgegengesetzte Wirkung hervorbringen 
und den unkundigen Bibelleser über die wahre Be¬ 
deutung des Gelesenen mehr verwirren, als auf¬ 
klären , so stiften sie am Ende oft mehr Schaden, 
als Nutzen. llec. weiss gar wohl, dass der hier 
gerügte Fehler unserem Verfasser mit manchen ge¬ 
priesenen Kanzelrednern unserer Zeit gemein ist; 
aber eben darum fühlt er sich desto mehr gedrun¬ 
gen bey dieser Gelegenheit den Wunsch darzule¬ 
gen, dass man bey Benutzung der Bibel im reli¬ 
giösen Volksunterrichte mit aller Vorsicht und Ge¬ 
wissenhaftigkeit zu Werke gehen und auf den un¬ 
echten Putz einer salbungsreichen, aber trügerischen 
Beredsamkeit lieber Verzicht leisten, als den un¬ 
gelehrten Christen das richtige Verstehen der hei¬ 
ligen Schrift erschweren möge.'— Zur Begründung 
des eben ausgesprochenen Tadels nur einige Belege 
aus der hier anzuzeigenden Schrift. 

In der Betrachtung am 4ten Sonntage (S. 5o flg-), 
welche die Ueberschrift führt: der Mittler, und 
die Stelle Ephes. 2, i4. i5. zum Teste, oder Motto 
hat, heisst es unter andern: „Anfang meines Le¬ 
hens ist das Endliche in der Zeit, der irdische 
Mensch. Ziel und Ende ist das Unendliche in der 
Ewigkeit, der geistige Mensch, das Göttliche in 
mir, Gott. Jenes ringt und kämpft nach Erhebung 
zum letztem, nach Vereinigung mit ihm. Aber 
■welche auiibersteigbare Kluft zwischen Beyden 1 
"Wer macht diese verschwinden? Der Mittler; 
mit Ehrfurcht nennen wir seinen Namen: Jesus 
Christus. Denn er ist unser Friede, der aus 
Bey den Eines hat gemacht, und hat abgebro¬ 
chen den Zaun, der dazwischen war, indem er 
durch sein Fleisch die Feindschaft weg nahm, 
nämlich das Gesetz, so in Geboten gestellet war, 
auf dass er aus Zween Einen neuen Menschen 
in ihm selber schaffete und Friede m ccliete.“ 
(Ephes. 2, i4. i5.) — Mit welchem Rechte kann 
der Verfasser aus dieser Stelle Jesum als den 
Vermittler des Endlichen und Unendlichen, des 
Menschlichen und Göttlichen, der Zeit und Ewig¬ 
keit darstellen, da hier von Allem diesem gar nicht 
die Rede ist, sondern blos davon, dass Christus 
zwischen Juden und Heiden Frieden gemacht ha¬ 
be? Was soll sich der ungelehrte Christ, wenn 
er diese Stelle, die ohnehin, schwer und der Er¬ 
klärung bedürftig ist, in der Bibel selbst und im 
Zusammenhänge liest und den Sinn in dieselbe 
legt, den ihn hier unser Verfasser darin linden 
lehrt, dabey denken ? wie sich in den Ideen gang 
des Apostels finden? —- S. 268: „Hass und Liebe, 
Zuneigung und Abneigung lernt man in der Schule 
Jesu Christi; so doch, dass wir die Liebe in vol¬ 
lem Maase den Mitmenschen schenken, den Hass 
aber für uns selbst zurückbehalten (?). Wer sein 
Leben hasst in dieser Welt, der wird es zum 
ewigen Leben bewahren. Job. 12, 25. Nur_schein- 
bar strenge ist dies Gebot. Indem der Erlöser uns 
selbst zu hassen belieldt, zejgt er uns die Weise, 
wie wir uns wahrhaft lieben können. Und dieser 
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Hass soll sich nicht blos, wie schon heidnische 
Weltweise lehrten, auf die sinnlichen Begierden 
des Körpers ausdehnen. Auch ’die Seele hat Ge¬ 
brechen und, sozusagen, einen körperlichenTheil, 
der vom Reiche Gottes nichts weiss, noch wissen 
will.“ — Aber befiehlt hier Jesus überhaupt das, 
was ihn der Verf. befehlen lässt? Und befiehlt er 
uns etwas, die wir nicht mehr in den Zeiten der 
ersten Gründung des Christenthums leben und we¬ 
gen des Bekenntnisses desselben keinen Lebensge¬ 
fahren mehr ausgesetzt sind? — Die zwanzigste 
Betrachtung, S. 5oo flg., des Christen Heldenmuth, 
über Matth. 10, 34, hebt also an: „Einst sprach 
der Erlöser im vertrauten Kreise seiner Jünger die 
ewig denkwürdigen Worte: ihr sollt nicht wäh¬ 
nen, ich sey gekommen, Frieden zu senden auf 
Erden', ich bin nicht gekommen, Frieden zu sen¬ 
den, sondern das Schwert. Matth. 10, 34. Diesen 
Ausspruch bekräftigte er noch unmittelbar vor 
seinem Tode seinen Jüngern zurufend: ich bin ge¬ 
kommen, ein Feuer anzuzünden auf Er den. Was 
wollt’ ich lieber, denn es brennete schon? Meinet 
ihr, dass ich her gekommen bin, Frieden zu brin¬ 
gen? Ich sage: nein, sondern Zwietracht. [Lue. 
12, 49. 51. Gehet also hin, verkaufet eure Klei¬ 
der und kaufet ein Schur er t. Luc. 22, 36. Den 
Jüngern war freylich, da sie noch nicht mit dein 
heiligen Geiste erfüllt worden, der Sinn dieser be¬ 
deutsamen Auffoderung verborgen ; das Geistige 
mit dem Körperlichen verwechselnd, holten sie 2 

grosse Schwerter hervor. Luc. 22 , 08. Doch Je¬ 
sus hatte, von Zwietracht sprechend, nicht jene 
blutige, die Menschheit entehrende Verfolgung be¬ 
absichtiget, von welcher imVerfluss.e melirer Jahr¬ 
hunderte die Geschichte der christlichen Kirche 
verdüstert und befleckt ist. Sein Wille war es 
nicht u. s. w. S. 5o?. Im rein geistigen Sinne hat 
er zu Krieg und Schwert aufgefodert, nicht gegen 
Andere, jeden gegen sich selbst. Voll göttlicher 
Entrüstung über die Verheerungen des Lasters be- 
zeichnete er mit dem angeführten Spruche jenen 
heiligen Krieg, den wir alle gegen die Küsteß 
gegen die Kochungen und Heizungen des Schlech¬ 
ten und Nichtswürdigen zu bestehen haben, und 
worin er als unbef echtes Vorbild, als Held und 
Sieger uns vorcmgegangen ist.“— Diese Erklärung 
wird wohl kein kundiger Schrifterklärer mit dem 
allegorisirenden Verfasser theilen. — S. 484. „Jesus 
selbst nannte das göttliche Wort eine Nahrung der 
Seele. Der Mensch lebt nicht allein vom Broda, 
sondern von jedem Worte, das aus Gottes Munde 
gehet. Y\ ie der Körper vom Brode vorzüglich 
sich nährt, so wird das Leben des Geistes erhalten 
durch göttliche Wahrheiten und überirdische Leh¬ 
ren.“ — In der hier angeführten Stelle sagt das 
Jesus bekanntlich nicht. Eine andere, die"mit meh¬ 
reren! Rechte hätte hieb er gezogen werden können, 
Joh. 6, 67. wählt der Verf. zum Motto einer Be¬ 
trachtung über das Abendmahl (S. 610 flg.), ohne 

, sich übrigens auch nur mit einem Worte auf eine 
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nähere Erklärung derselben einzulassen, oder sei¬ 
nen Lesern Aufschluss darüber zu geben, wie er 
sich die Beziehung dieser Stelle auf das Abendmahl' 
gedacht habe. Solche und ähnliche Fehlgriffe mehr 
machen bedauern, dass der Verfasser bey so vie¬ 
len andern Vorzügen seiner Arbeit seine Leser aus 
der Bibel nicht redlicher bedient. Ueberhaupt ist 
zu verwundern, dass seit Clemens von Alex, und 
Origenes bis auf Kant und weiter hinaus bis auf 
unsere Zeiten, so manche übrigens scharfsinnige 
und wahrheitsliebende Männer an einer Auslegungs¬ 
art der heiligen Schrift Geschmack finden konnten, 
die so wiikurlich und selbst mit der Ehrfurcht, die 
man den Aussprüchen Jesu und seiner Apostel 
schuldig, so wenig vereinbar ist. 

Seltener sind dem Rec. unrichtig oder unbe¬ 
stimmt ausgedrückte Sätze aufgestossen, wie z. B. 
folgende, S. 66: „den göttlichen Willen verkündi¬ 
get mir das Gewissen. Des Gewissens Aussprüche 
sind zuverlässig und gewiss, daher sein Name.“ — 
Aber gibt es nicht auch irrende Gewissen? — S. 
264: „Joseph verdankte dem Hasse seiner Brüder 
die Krone von Egypten.“— Wras trug denn Pharao? 
— S. 55: „Hast du Religion, wie Viele ihr tö¬ 
nendes Erz und die klingende Schelle, l Cor. i3, i , 
nennen möchten, so ist es möglich, dass sie todt 
in dir ruht und durch keinerley Zeichen sich äus- 
sert. Hat aber, wie es seyn soll, die Religion 
dich, dann ist sie Licht, Flamme, Gluth.“— Dies 
Wortspiel ist weder dem eingeführten Sprachge- 
brauche angemessen, noch würdig, und die Erin¬ 
nerung an den wahrscheinlichen Ursprung dessel¬ 
ben kann, ohnerachtet der schicklichem Wendung, 
die ihm hier gegeben ist, bey dem mit den Schrif¬ 
ten der Alten bekannten Leser leicht störende Ne¬ 
benideen erwecken. Vergi. Athen. XII, n. Cie. 
Epp. ad Div. IX, 26, 6. — Auffallend war dem 
Ree., dass den Verf., der überall so viel tiefes 
Gefühl für das Grosse in Jesu und dessen Ge¬ 
schichte verrälh, sein Genius gerade da zu verlas¬ 
sen schien, wo man am meisten von ihm erwartet, 
z. B. in der Betrachtung am Osterfeste (S. 209 flg.) 
und am Weihnachtsfeste (S. 802 flg.), wo die Be¬ 
gebenheiten, an welche die angegebenen Feste er¬ 
innern, auf eine so spielende YVeise zur Erbauung 
der Leser angewendet werden, dass man irgend 
einen veralteten französischen Kanzelredner zu le¬ 
sen glaubt. Mit der Erklärung des Gleichnisses 
von den zehn Jungfrauen (S. 724) ist es dem Ver¬ 
fasser gegangen, wie vor ihm Vielen andern. Le¬ 
ber dem ängstlichen Bestreben in den geringsten 
Nebenumsläuden der Erzählung etwas Lehrreiches 
nachzuweisen, ist der eigentliche scopus compara- 
tionis oft aus den Augen verloren worden.— Auch 
manche Sprachunrichligkeiten könnten ausgemerzt 
werden. Z. B. S. 11: sie anerkennen, statt: sie 
erkennen au; S. 100: der Mund überläuft, statt: 
der Mund läuft über; S. i63: bis anhin, statt: 
bisher; S. 407: falsche Maasnahmen, statt: Maass¬ 
regeln; S. 611: Hoch wiederklang in ihren Seelen, 

July 1821. 

statt: noch klang wieder; S. 648: immitten veröde¬ 
ten Gegenden, statt: mitten in v. G.; S. 742 : die 
geheimnissvolle Natur und TVesenheit unseres Er¬ 
lösers ; S. 819: Reine Demuth soll die Rlähungen 
des eitlen Dunkels vertreiben. 

Predigten. 

Vier Predigten von dem Gebrauch und Mutzern 
der heiligen Schrift, herausgegeben von Johann 
Christoph Jhmst Rösch, Condiacon an St. Jacob 

(z. Nürnberg). Nürnberg, bey Riegel und Wiess- 
ner. 70 S. 8. (6 Gr.) 

Planmässig, fasslich und herzlich sind diese 
Vorträge, welche eine Anleitung zum Bibellesen 
geben, von der belehrenden und bessernden Kraft 
des göttl. Wortes, von der tröstenden Kraft der h. 
Schrift handeln, und die Frage beantw orten: was 
dazu erfoderlich ist, wenn wir uns rühmen (besser 
wäre wohl: uns freuen) wollen, Thäter des göttl. 
W orts zu seyn, und in wiefern man sagen kön¬ 
ne, dass, wer es nicht ist, sich selbst betrüget. 
Allein bey der Anleitung, die zum Bibellesen ge¬ 
geben wird, sollte man billig zwey Classen von 
Lesern unterscheiden: solche, welche in der Schule 
mit der Bibel bekannt gemacht wurden und das 
Gelesene verstehen lernten, und solche, bey wel¬ 
chen diess nicht geschah. Die erstem wissen, dass 
sie mit Auswahl und mit Anwendung auf sich selbst 
lesen sollen. Diesen würde nur begreiflich zu ma¬ 
chen seyn, dass sie nun auch verbunden wären, 
das, was sie bereits seinem wesentlichen Inhalte nach 
oder selbst wörtlich aus der Bibel wüssten, immer 
wiedei zu lesen. Dazu durfte freylich, wenn jene 
Leber Zeugung bewölkt werden sollte, eine nicht ge¬ 
meine Geschicklichkeit erfoderlich seyn. Denn die, 
welche mit der Bibel in der Jugend so vertraut ge¬ 
worden sind, werden glauben, mehr lehrreiche Un¬ 
terhaltung zu finden, wenn sie eine Predigt von Am¬ 
mon, Reinhard, Rosenmüller u. a., als wenn sie ih¬ 
nen schon bekannte Geschichtserzählungen, Gleich¬ 
nisse, Psalmen u.s. wr. lesen. Wie sind aber diejeni¬ 
gen , bey Welchen jene frühe Bekanntschaft mit der 
Bibel nicht vorausgesetzt werden kann, im Stande, 
den Rath zu befolgen : Leset mit Auswahl? Diese 
wissen ja nicht, wo sie das zu suchen haben, was sie 
jetzt eben brauchen könnten. Wie können diese eine 
Stelle mit der andern vergleichen, um durch die eine 
deutlicher ausgedrückte sich die andere dunklere 
verständlicher zu machen, oder wie können diese die 
Vorschrift S. 15 erfüllen: „Erforschet den Sinn des 
Gelesenen, sondert das Bild von der Bedeutung, drin¬ 
get ein in den Geist der Lehren, prüfet die Gründe 
einzelner Aussprüche, suchet den Bewois derselben in 
an dein Stellen u. s. w.“ Rec. will durch diese Bemer¬ 
kung nur darauf aufmerksam machen, dass durch 
allgemeine Winke über das ßibellesen die gutge- 
meiute Absicht schwerlich erreicht werden dürfte. 
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Civilrecht. 

Handbuch des Pandectenrechts in einer kritischen 

Revision seiner Hauptlehren. Von C. C. D a- 

below. Dritter Theil. Halle, bey Hemmerde 
und Schwetschke, i3i8. 622 S. 8. 

W ir haben bereits in frühem Blättern die zwey 
ersten Th eile dieses für Theorie und Praxis sehr 
brauchbaren Handbuches angezeigt, und glauben 
unsern Lesern zu entsprechen, wenn wir sie auch 
von dem dritten Theile dieses Werkes, soweit es 
der Zweck des Institutes fodert, unterrichten. Der¬ 
selbe ist durchaus dem Römischen Personenrechte 
gewidmet, und enthält zwölf historisch-exegetische 
Abhandlungen, welche in fortgesetzten Nummern 
auf einander folgen. In der XXXIII. Abh.: „Be¬ 

richtigung der gewöhnlichen Vorstellungen von 
Status und persona; worin besteht das Hresen einer 
juristischen Person, und wie weit geht überall die 
Personijicirung in der Römischen Gesetzgebung? 
Allgemeine auf die juristischen Personen sich 
beziehende Bemerkungen. Kann die Personifici- 
rung auch auf dolus, und culpa, überall auf 
menschliche Leidenschaften ausgedehnt werden? 
jus universitatis et singulorum. Wie ist das Per¬ 
sonenrecht im Sinne der Römer zu fassen und zu 
begrenzen?“ (§. 210 — 218) legt der Verfasser mit 
Rectit die bekannt sehr gründliche Darstellung 
Feuerbaclfs (aus dessen civilistischen Versuchen 
Abh. VI.) zum Grunde. Daneben lasst sich nicht 
verkennen, dass die alt-juristische von der neu- 
juristischen, oder philosophisch-juristischen Vor¬ 
stellung, welche sich die Römer von Status bilde¬ 
ten, ungemein verschieden war. Wenn jene die 
Bedingungen begriff, unter welchen jemand nicht 
bloss als Römer, sondern auch als ein vollkomme¬ 
ner Römer nach allen Richtungen hin angenommen 
werden kann (Liberias, civitas et familia), so ist 
nach dieser der Status überhaupt conditio hominis. 
Und darunter stellte die Römische Gesetzgebung 
nicht bloss menschliche Individuen, sondern sie 
personificirte auch andere Gegenstände, und Anstal¬ 
ten , die keine eigentlichen Personen waren, so 
dass man ihnen RechtsVerhältnisse, welche eigent¬ 
lich nur bey einer physischen Person, oder einem 
menschlichen Individuum annehmbar waren, beylegte. 
Auf diese Weise bildete sich der Begriff einer ju¬ 

ristischen, oder mystischen Person, unter welche, 
auch nach dem bey uns noch wirklich geltenden 
Rechte, Personengesammtheiten, Staats - und Kir¬ 
chen-Anstalten, Sachengemeinheiten, und Güter¬ 
massen , die zu einem allgemeinen, oder gemein¬ 
nützigen Zwecke bestimmt sind, zu rechnen sind. 
Der Verfasser benutzt diese eben nicht mehr ganz 
neue Ansicht, um hieraus die Verschiedenheit der 
Rechte der juristischen Personen nach der Ver¬ 
schiedenheit ihrer Zwecke zu entwickeln, und ver¬ 
breitet sich ausführlich über die von Criminalisten 
längst nach jeder Beziehung erörterte Frage: ob 
eine mystische Person dolus, oder culpa begehen 
könne. Dessen ungeachtet entsprach des Verf. 
Lösung der Frage so ganz der Erwartung des R., 
indem er sie auf den eben so natürlichen, als ein¬ 
fachen Unterschied zurückführt, ob die juristische 
Person durch ihre Vorsteher, oder durch einen 
Gemeinbeschluss gehandelt habe. Die XXXIV. 
Abh. „welche Folgen, und Wirkungen hat die 
capitis deminutio media nach der Vorstellung der 
Römer, und wie sind solche von den Folgen und 
Wirkungen verschieden, welche die gänzliche Auf¬ 
hebung der existimatio nach sich zieht? Lässt 
sich jetzt noch eine capitis deminutio media im 
Römischen Sinne behaupten?“ (§. 219—221) be¬ 
ruhet auf dem von dem Verf. schon in vorausge¬ 
gangenen Abhandlungen rechtshistorisch dargestell¬ 
ten Rechtsverhältnissen, welche mere juris civilis 
waren, und welche auch schon dem juri naturali, 
und gentium angehören. Mit Gründlichkeit führt 
der Verf. aus, dass nach Dig. IV. 5. die capitis 
deminutio media in dem Verluste der Civität re- 
tenta libertate bestehe, und stellt nun gegen die 
zeitherige fast gemeine Meinung die Behauptung 
auf, dass es eine capitis deminutio media im Geiste 
des Römischen Rechts heut zu Tage nicht mehr 
gebe, weil bey uns der Genuss des juris civilis 
von der Civität nicht mehr abhänge, und die in 
jure civili enthaltenen Jura privcita den Fremden 
so gut, als den Einheimischen zustehen5 folglich 
könne der Einheimische sie auch nicht verlieren, 
wenn er auch die Civität verlöre. Diese Behaup¬ 
tung dürfte allerdings noch grossen Zweifeln unter¬ 
liegen, wenn, was das jetzt bestehende Wechsel- 
verhältmss der den einzelnen deutschen Bundes¬ 
staaten Angehörigen betrifft, das Staatsbürgerrecht 
(Civität in einem einzelnen Bundestaate) von dem 
Gemeinbürgerrechte richtig unterschieden wird. 
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Stellt denn nicht überall das Fremdlingsrecht dem 

Staatsbürgerrechte in seinem Rechtsumfange weit 

zurück? Bringen nicht schon die gemeine Process- 

theorie, und nocli mehr die deutschen Particular- 

rechte grosse Verschiedenheiten in den Rechten der 

Einheimischen, und Fremden mit sich: In der 

XXXV. Abh. genauere Untersuchung der exi- 
stimatio: gibt es nach Römischem Rechte wirklich 
eine doppelte Infamie, infamia juris3 und facti? 
V odurch werden beyde gewirkt? welches sind 
ihre Folgen? Reyläufige Bemerkungen über die 
deutche levis notcie macula, besonders insofern sie 
mit der römischen infamia collidirt.“ (§. 222 — 234) 

liefert der Verf. einen aus den Quellen selbst ge¬ 

schöpften Beytrag zur Lehre von der Infamie, 

■worin er historisch und exegetisch entwickelt, dass 

die Existimatio nicht von der Moralität der Men¬ 

schen allein, sondern lediglich (?) von dem Gesetze 

und der herrschenden Sitte (also auch von der 

Wmdigung der menschlichen Eigenschaften und 

deren Einflüsse auf das bürgerliche Leben) abhänge, 

sie sowohl juris gentium, als civilis sey, die Ver¬ 

letzung der ersten infamia facti, und die Aufhe¬ 

bung der letzten infamia juris erzeuge. Mit Recht 

verwirft der Verf. die Eintheilung in infamiam 
juris mediatam et immediatam, weil eine Strafe 

ohne Recht und Urtheil nicht eintreten kann, und 

soll, und entwickelt aus den betreffenden Gesetz¬ 

stellen die Fälle und W irkungen der Rechtsinfamie 

mit Rücksicht auf die Bestimmungen der Römischen 

und Deutschen Gesetze. In der Hauptsache ist 

Bekanntes vorgetragen, und sehr gut geordnet zu¬ 

sammengestellt. Nur befremdet es, dass der Verf. 

auch nach den noch heut zu Tage bestehenden 

Gesetzen den Hanswurst, und sogenannten Bajazzo 

unter die Infamen rechnet, und die Bänkelsänger, 

obschon sie, wie er selbst angibt, das Publicum 

durch Grimassen und schlechten Gesang belustigen, 

gegen die Infamie in Schutz nimmt. Auch scheint 

des Verf. Begriff des Lenocinium viel zu eng zu 

seyn. Gewinn oder Genuss mit Beyhiilfe verbun¬ 

den, cjuahficiren dasselbe, machen aber dessen 

Wesenheit nicht aus. Die XXXVI. Abh.: „All¬ 
gemeine Bemerkungen über die römische Sclaverey, 
Berichtigungen der gewöhnlichen Vorstellungen 
über die Aufhebung der Sclaverey, Verhält,niss 
der Römischen Freygelassenen zum Staate sowohl, 
als zu dem manumissor.“ (§. 256 — 243) stellt in 

der Hauptsache die Aufhebungsarten der Sclaverey, 

vorzüglich die mcmumissio per vindictam historisch- 

exegetisch dar. Mehr Interesse Lat die XXXVII. 

Abh.: „Ueber die adscriptitii der Römer, deren 
verschiedene Gattungen, und ihren Rechtszustand $ 
Reflexionen über die gutsherrliche Gewalt, und 
über Prästationen der adscriptitii. Ob die Römer 
gekannt haben, was wir jetzt Leibeigenschaft 
nennen? Eigen thumliche Differenz der Römer, 
und heutigen Leibeigenschaft, und adscriptitia con¬ 
ditio , und Untersuchung der Frage, welche Rö¬ 

mische Bestimmungen noch auf unsere Leibeigenen 
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anwendbar seyn mochten ?<e (§. 244 — 252). Der 

\ erf. stellt, die Hypothese auf', dass es anfänglich 

blosse servi adscriptitii gab, dass späterhin liberti 
adsci iptitii hinzukamen, und noch später sich Frey— 

geborne gegen Vortheile, wmlche man ihnen auf den 

Gütern zugestand, dazu verstanden, sich glebae 
adscribiren zu lassen, andere auch wider ihren 

Willen zu glebae adscriptis gemacht wurden. 

Dieses Institut soll in den frühesten Zeiten der 

Rechtsentwickelung begonnen, gegen Ende des re- 

publicanischen Zeitalters seine faetische, und unter 

den Imperatoren seine rechtliche Ausbildung erhal¬ 

ten haben, durchaus aber in Ansehung der Testa¬ 

ment jaction, der Verheurathung, und Processfüh- 

rung über die Besitzungen von der Concurrenz der 

Gutsherrschaft abhängig gewesen seyn. Der Verf. 

sucht die gutsherrliche Gewalt der Römer als eine 

potestas in capite libero, und die von einem ad- 
scriptitius zu leistenden Dienste darzustellen, und 

zu erproben, dass die Römer in seinem ganzen 

Umfange kannten, was wir jetzt Leibeigenschaft, 

und glebae adscriptio nennen, indem er eine Pa¬ 

rallele zwischen Römischen Sclaven, und Deutschen 

Leibeigenen zieht. Diesem lugt er die fernere Be¬ 

hauptung bey, dass die erste Idee (i) der Leib¬ 

eigenschaft, als eines von der Sclaverey verschie¬ 

denen Instituts, aus der Anwendung des Römischen 

Rechts originire (!), läugnend, dass die Deutschen 

ein Verhaltniss gekannt hätten, wo ein freyer 

Mensch für sich, und die Seinigen in perpetuum 
die Verpflichtung zu Diensten, und Abgaben über¬ 

nahm. Alles dieses habe man erst aus dem Römi¬ 

schen Rechte gelernt, wo man den Libertus mit- 

solclien Verpflichtungen antraf. Durchaus eine Hy¬ 

pothese ohne genügenden Beweis! Wirft man einen 

Blick in die ursprüngliche unvermischte deutsche 
Gesetzveifassung, so durfte die IVfemung sehr ge¬ 

wagt erscheinen, die deutsche Leibeigenschaft nach 

der Römischen Conditio servihs beui Iheilen, oder 

'VT°bl g;lr aus ihr ableiten zu wollen. Die 

XXX VIII. Abln: ,, Ueber die Gründe der Römi¬ 
schen patria potestas; genauere Beleuchtung der 
einzelnen darin enthaltenen Rechte; über Erwer¬ 
bung und Verlust der patria potestas; Collision 
in der Subjectivität derselben“ (§. 253 — 266) 
zeichnet sich vor den übrigen aus. Nach des Vf. 

Meinung hätte der Römische Gesetzgeber über den 

Grund der patria potestas so philosophirt: wras ein 

Civis in einem matrimonium juris gentium erzeugt, 

darüber kommen ihm keine grossem Rechte zu, 

als welche das jus gentium gebe5 er habe darüber 

nur patria potestas juris gentium. W as aber von 

ihm in einem matrimonium juris civilis-justis 
nuptiis erzeugt werde, das werde ihm so angebo¬ 

ren, wie das Reis, welches aus einem Baume her¬ 

vortreibt, dem Baume. W as von diesem gelten 

würde, wenn er handeln könnte, müsse auch von 

ilim gelten. Sowie das Reis mit dem Baume ein 

Ganzes, und Untheilbares ausmache, bisfes abstirbt, 

so machen auch die Kinder mit dem Vater ein 
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Ganzes und Untheilbares aus, bis dieser Zusam¬ 

menhang durch Absterben,, oder Ablegen aufge¬ 

hoben wird. Zur Ablegung des von ihn} Erzeug¬ 

ten sey aber jeder civis als zu einem Acte der 

natürlichen Freyheit um so mehr befugt, als ihm 

das Erzeugte lästig, ja wohl gar gefährlich werden 

kann, und wenn es einem Römischen civis erlaubt 

sey, über seine eigene Freyheit zu disponiren, so 

müsse ihm diese Disposition auch in Ansehung der 

Kinder zustehen. Er müsse also nicht nur das 

jus noxcte dandi , sondern auch das jus vendendi 
Liberos haben. Da aber einem Rom. Civis der 

Selbstmord nicht erlaubt war, so könne ihm auch 

der Mord und die Exposition seiner Kinder nicht 

gestattet seyn. Zunächst aber sey nichts natürli¬ 

cher, als ein Hausregiment, welches der paterfa- 
milicis über seine Angehörige führe, dieses sey 

selbst dem Staate sehr nützlich, weil er sich dann 

bloss über die Hausväter zu bekümmern brauche. 

Was sich in jure adgnationis mit dem pciterfa- 
milias befinde, soll daher unter dem Hausregi- 

mente stehen, dessen Anhang ein imperiuni, und 

eine jurisdictio seyn soll, etwa in der Art, wie 

sie der Staat über die patres familias ausiibe. 

Insofern sey jus vitae et necis in der Hand der 

Hausväter; nur seyen diese Rechte keine despoti¬ 

schen, sondern müssen ausgeübt werden, wie der 

Staat sie auszuüben pfl ege, woher das Consilium 
oropinquorum rühre. So sey die patria potestas 
ms den Principien der Adgnation des Hausregi¬ 

ments, und des juris gentium hervorgetreten. Das 

bisher angenommene Princip des Eigenthums wi¬ 

derspreche sich selber. Darin besteht in Kürze 

die Ansicht des Verf. über den Grund der R. 

patria potestas, wofür er auch §. 255. einige eben 

iiiciit zu verwerfende Beweise beybringt, und wor¬ 

aus er die in der patria potestas enthaltenen Rechte 

entwickelt, und zwar: l) ex jure adgnationis das 

jus vendendi liberos, noxae dandi , und adquirendi 
per liberos, welch letzterm eine aus den Quellen 

geschöpfte historisch - wissenschaftliche Abhandlung 

von den Peculien angehängt ist; 2) aus dem Haus- 

regimente, und dem jus gentium. Jenes komme 

dem öffentlichen Regimente im verjüngten Maass¬ 

stabe ganz gleich, wie man denn auch den Staats- 

die Hausverbrechen, der jurisdictio publica die 

domestica contradistinguirt habe. So sey schon 

jure gentium das Strafrecht eines Hausvaters, und 

mit ihm das jus leges ferendi begründet gewiesen. 

Eben so gründlich wird deducirt, dass, so wie die 

agnatio das Grundprincip der Röra. väterlichen 

Gewalt sey, auch die Erwerbung derselben davon 

ausgehe, so dass die Zeugung nicht allein, sondern 

nur in eiuer wirklichen Röm. Ehe genügte; dass 

aber auch die Emancipatio auf natürlichen Grün¬ 

den beruhe. Zuletzt verbreitet sich der Verf. über 

die Grenzen der Emancipationsbefugniss, die Ver¬ 

bindlichkeiten eines Hausvaters gegen das emanci- 

pirte Kind, das praemium emancipationis, und die 

Falle, wo ohne Mitwirkung des Hausvaters nach 
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dem neuern Rechte die väterliche Gewalt aufhören 

konnte. Wenn schon manche Behauptung ohne 

Beweis hingestellt ist, so kann man doch der fol¬ 

gerichtigen Durchführung des von ihm aufgestellten 

Princips den Beyfall nicht versagen. 

Nicht so gehaltvoll’ ist die XXXIX. Abh.: 

„wie müssen wir die väterliche Gewalt nach der 
letzten Justinianischen Gesetzgebung betrachten ? 
Haben wir sie bey uns, oder wie ist bey uns die 
väterliche Gewalt eigentlich beschaffen? Bemer¬ 
kungen über die Ernancipation, und Aufhebung der 
väterlichen Gewalt per separatam oeconomiam.“ (§. 

267—269).— Hauptsächlich befasset sich der Vf. mit 

der oeconomia separata, und der Untersuchung der 

Frage: wann ist solche factisch, wann juristisch 

vorhanden? Jene setzt er in die Verheurathung 

eines Haussolmes, verbunden mit der Errichtung 

eines eigenen Hauswesens, diese in die mit väter¬ 

licher wahren, oder erdichteten Bewilligung abge¬ 

schlossene Ehe. Nach des Verf. Meinung geht alles 

von der Ehe aus, als der Möglichkeit der Erwer¬ 

bung einer eigenen väterlichen Gewalt. Ob die 

Ehe die absolute Bedingung einer oeconomia sepa¬ 
rata sey, und diese nicht auch ohne Ehe Statt 

finde, darüber hat der Verf. einen vollständigen 

Beweis nicht geführt; auch hat die entgegengesetzte 

Meinung allerdings gute Gründe für sich. Die 

XE. Abh.: „ Weber den Rom. Begriff der Ehe, 
und die Rom. sowohl, als jetzige Eheform. Re- 
jlexionen zur Berichtigung der Theorie von Ab¬ 
schliessung, und Aufhebung der Ehe. Vermo- 
gensrechte der Ehegatten nach dem R. R., und 
heutige Anwendung der darüber vorhandenen ge¬ 
setzlichen Bestimmungen“ (§. 270 — 279), ist eine 

rechtshistorische Untersuchung des matrimonium 
per confarreationem, coemtionem et usum, et per 
instrumenta dotalia. Der Verf. verbindet mit dem 

Bekannten manche sonderbare Meinung, deren fe¬ 

stere Begründung zu wünschen w^äre. Die Ver¬ 

mögensrechte der Ehegatten führt er auf das Princip, 

dass nur erst durch die förmliche Bestellung, und 

Auslobung etwas Brautschatz werden, und diese 

Auslobung immer nur von der Frau selbst, oder 

wenn sie von einem Andern in ihrem Aufträge, 

oder weil es das Gesetz erlaubt, geschieht, in ihrem 

Namen geschehen könne, zurück, setzt sie näher 

auseinander, und nach einer wohl gelungenen Exe¬ 

gese der L. un. C. de rei uxoriae actione V. 10. 

über die Restitutio dotis befasset er sich a) mit 

Untersuchung der Frage, ob das von Justinian L. 

i5. C. VIII. 18. der Ehefrau ertheilte privilegium 
dotis ihr nur allein, oder auch ihren Erben zu 

Statten komme (der Verf. vertheidiget insbesondere 

gegen p. Kamptz Versuch einer Revision der Lehre 

vom Uebergang des Brautschatzprivilegiums auf 

die Descendenten der Ehefrau (Berlin. 1811) die 

Persönlichkeit dieses Privilegs. Rec. sprechen die 

Gründe des letztem mehr, als die des Verf. an), 

b) von der donatio propter nuptias nach L. 4o. C. 

V. 4, verglichen mit den betreffenden Novelle)]. 
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XLI. Abh.: „ Sponsalitia largitas et donatio inter 
viruni et uxorein, und strenge Grenze zwischen 
beyden, und der donatio propter nuptias. Rechte 
der sponsalitia largitas, und der donatio inter 
viruni et uxorem. Theorie der pacta dotalia nach 
Rom. und heutigem Recht“ (§. 280 — 280). Die 

Darstellung dieser Lehren ist klar , und aus den 

Quellen selbst erläutert. 

In der XLII. Abh.: „Wie stellten sich die 
Römer die Tutel vor, und wie unterscheidet sich 
solche von der Curatel. Gab es ausser der tutelo, 
mulierum, et impuberum noch eine dritte Art der 
Tutel? (§. 286 — 296) entwickelt der Verf. vorerst 

den allgemeinen Unterschied zwischen Tutel, und 

Curatel rechtsgeschichtlich, jene als Schutz- und 

Schirmgewalt über homines sui juris, diese als 

Vermögensschutz bald ohne, bald mit Personen¬ 

schutz; daher reine und gemischte Curatel. In 

Betreff der Tutel sucht der Verf. aus der Ge¬ 

schichte und der Natur der Sache zu beweisen , dass 

es, als den Römern angehörend, nur zwey Arten, 

nämlich: tutela mulierum, et impuberum gebe. 

Ueber beyde, insbesondere über die interpositio 
auctoritatis tut., actio tutelae directa, und con- 
traria, und den heutigen Gebrauch der actio de 
conveniendis magistratibus liefert er manche theo¬ 

retisch und practisch wichtige Bemerkung, die er 

in der XLIII. Abh. „ allgemeine Bemerkungen über 
die Curatel, über die cura impuberum, furioso- 
rum et prodigorum“ (§. 297 — 802) fortsetzt. Sehr 

richtig wird bemerkt, dass die Curatel im Grunde 

es nur mit dem Vermögen des Curanden zu thun 

habe, und der Vermögensschutz dem Curator das 

Recht g. be, nicht nur das Vermögen gerichtlich und 

ausser gerichtlich zu vertheidigen, sondern auch alle 

Beschwerungen und Beeinträchtigungen desselben zu 

verhüten. Nothwendiig ist damit auch die Verwal¬ 

tung des Vermögens verbunden, so dass der Curator 

in dieser Beziehung von dem Curanden ganz unab¬ 

hängig, und eben so wie der Vormund zu allen Ge¬ 

schäften für sich befugt ist, welche mit der Verwal¬ 

tung in irgend einer Verbindung stehen. Ob aber 

die ursprünglich deutsche Vormundschaft, wie es 

dein Vf. scheint, wirklich eine unter derDirection der 

Obrigkeit bis zur Volljährigkeit fortgesetzte patria 
potestas sey, mit Ausnahme der usufructuarischen 

Rechte des Vaters an dem Vermögen der Kinder, ist 

schon im Allgemeinen, vorzüglich aber in Ansehung 

der tutela extraneorum legitima zu bezweifeln. Die 

XLIV. Abh.: „über die sogenannten Communia der 
Tutel und Curatel, als: diepetitio tutoris et curatoris, 
die Cflutionsleistung und lnventarisirung, die Dispo¬ 
sition über das Vermögen der Pupillen und Curan¬ 
den, die Remotion verdächtiger Vormünder, und die 
Pxcusation von der Tutel und Curatel“ (§. 5o5 — 3i2) 

zeichnet sicli neben einigen ganz vortrefflichen Be¬ 

merkungen durch einige befremdende Behauptungen 

aus, wenn z.B. in Beziehung auf die Lex Julia et 
Papia Poppaea S. 586 behauptet wird: „in unsern 

Tagen bedürfte es eher eines Entvölkerung» - als Be¬ 

völkerungsgesetzes, und es gehört daher wirklich zu 
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den Ungereimtheiten von einem Gesetze noch An¬ 

wendung zu machen, das gar nicht mehr zur Zeit 

passt!? Eben so widerlegt sich des Vf. Meinung, dass 

alle eigentliche Staatsdiener ohne Unterschied, ob sie 

mit der JusLiz oder der Verwaltung zu thun haben, 

aus dem von ihm selbst allegirten Fr. 26. §. 1. D. 

XXV II. 1. (S. 687) „hi vero, quibus princeps cur am 
ali cuiu s rei injunxit, excusantur a tutela, do/iec 
cur am geraut.“ Diese Gesetz* teile führt von selbst 

auf einen Unterschied der Staatsdiener, wie denn auch 

fr. 6. §. i4. und 16. fr. 17. §. 4. D. XL VII. 1. unterschei¬ 

den; demnach durfte sich nicht wohl vertheidigen las¬ 

sen, dass jedes öllentliche von dem Landesherrn ver¬ 

liehene Amt von der Tutel und Curatel befreye. Auf 

gleiche W eise hat der Vf. '§. 5n. nicht bewiesen, dass 

Armuth, Kränklichkeit und Mangel der zum Amte 

eines Tutors nöthigen Kenntnisse nur excusationes 
voluntariae seyn. Möge aucii der Ausdruck „excur- 
satio necessaria“ widerlich seyn, so ist dieses noch 

kein Grund, der Sache selbst ihre eigenthümliche, und 

nothwendige Wirkung abzusprechen. Auch dürften 

der Behauptung, dass die Obrigkeiten der Römer kein 

Einsehen der Tutel zu nehmen verpflichtet waren, 

nicht ungegründeLe Bedenklichkeiten gegenüber ste¬ 

hen. Die actio de mag ist rat. convenierid. auf den Fall, 

wenn die Obrigkeit bey Aufstehung eines Tuto? s oder 

Anzeige eines verdächtigen Tutors etwas versah, bürgt 

dafür. Dig. XXV1. 5. fr. 21. §. 2. et 5. XX V11. 8. fr. 

1. pr. §. 5. 6. 11. de magistr. conv., L. 0. et 5. C. V .y5. 
K.aun ja der Vf. 3 1 2. selbst die Obrigkeit, die sich per falsas 

allegationes tauschen Hess, von subsidiärer Haftung nicht trey 

sprechen! In der XLV. Abh.: „über Legitimität und taternität; 

Lntersuchung über die ton. poss. ventris nomine und ex edicto 

carboniano. Grenzen der AlimentationsverbindlichkeiC1 ($. 3 1 ä — 

317) unterscheidet «Jer Vf. vier Arten, wie man aus einer recht¬ 

mässigen Ehe geboren werden kann, nämlich: Q wenn man vor 

der Lilie empfangen, in der Ehe aber geboren ist, 2) wenn das 

Empfangen in der Ehe, das Gebären aber erst nach deren Aufhe¬ 

bung geschehen ist, 3) wenn man vor der Ehe empfangen war, 

und nach deren Aufhebung geboren worden ist, 4) wenn Em¬ 

pfängnis und Geburt zusammen während dem Bestehen einer 

Ehe geschehen ist. Für den l. und 3. Fall setzt er mit Recht auf 

die Anerkenntnis des Vaters die Entscheidung. Im 2. und 4. Falle 

tritt, wie der Vf, behauptet, nach dem Rechtssatze: pater est, 

quem etc. praesumtio juris et de jure (!) die Legitimität der Ge¬ 

burt ein, wenn die Erscheinung in die gesetzliche Zeit fällt. Da¬ 

gegen liesse sich bemerken, dass praesumtio juris et de jure juri ¬ 

stische Gewissheit selber sey, des Hippocrates Lehre den nach 
Verhältnissen ungewöhnlichen Falf der Geburt nicht ausschlicsse, 
und sogar die Gesetze den conträreu Beweis zulassen. Eben so 
bedenklich ist des Vf. Meinung, dass uneheliche Kinder von ihrem 
Vater alimenta civiliu fodern können (S.617). Der vierte von ihm 
aufgestellte Grund scheint seinem Argumente selbst entgegen zu 
stellen. „Es ist etwas anders slandesmässige Erziehung und Aus¬ 
bildung, und eine Erziehung und Ausbildung zu nützlichen Bürgern. 
Auf jene können nur eheliche Kinder, auf diese aber auch unehe¬ 
liche Anspruch machen, „wie aber, wenn nach dem ersten Grunde 
nicht die eheliche, sondern die Zeugung allein das Fundament der 
obligatio ad alendum ist? Es bestünde also ein, und kein Unter¬ 
schied, Uebrigens obscbon Rec. sich hier und da einige Bemer¬ 
kungen gegen den Vf. erlaubt hat, so kann er doch den Wunsch 
nicht unterdrücken, dass es ihm gefallen wolle, seine gschichtlich- 
kritischen Forschungen fortzusetzen und zur Vervollkommnung 
der Rom. Rechtstheorie mitzuwirken. 
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Heilkunde. 

Lehrbuch der Gynäkologie, oder systematische 

Darstellung von Erkennt niss und Behandlung 

eig ent hiimli. eher gesunder und kranker Zustände, 

sowohl der nicht schwangeren, schwangeren und 

gebärenden Frauen, als der Wöchnerinnen und 

neugebornen Kinder. Zur Grundlage akademi¬ 
scher Vorlesungen, und zum Gebrauch für prak¬ 
tische Aerzte, Wundärzte und Geburtshelfer, 
ausgearbeitet von Carl Gustav Carus, Dr. der 

Philosophie, Medicin und Chirurgie, Professor der Entbin¬ 

dungskunst an der raedicinisch - chirurgischen Akademie zu 

Dresden, und Director des dasigen Kön. Sachs. Hebammen¬ 

instituts u. s. w. Erster Theil, mit einer Kupfer- 

tafel. Leipzig, bey Gerhard Fleischer. 1820. 
XIV. und 461 S. gr. 8. (2 Thlr. 8 Gr.) 

Der schon durch seine Zootomie vortheilhaft als 
tiefer Naturforscher bekannte Verf. liefert uns hier 
den ersten Band eines Buches ganz neuer Art, wie 
Ree. bisher noch keines vorgekommen ist., und das 
eine bisher tief gefühlte Lücke in der Lehre von 
der Natur und den mancherley eigenthiimlichen 
Zuständen des weiblichen Körpers ausfüllt. Die 
sorgfältigste Beobachtung und Erforschung der Na¬ 
tur, wie man sie schon an dem verdienten Verf. 
gewohnt ist, leitete seine Schritte bey Ausführung 
seines schönen Planes. Das Buch ist übrigens nicht 
bloss zu akademischen Vorträgen geeignet, sondern 
wie der Verf. selbst in der Vorrede richtig bemerkt, 
auch als Handbuch für angehende Aerzte, und 
überhaupt zum Nachschlagen für besondere Fälle 
im praktischen Leben höchst brauchbar, und dem¬ 
nach eine erwünschte Erscheinung. Dieser vor uns 
liegende erste Theil enthält, nach einer vorange- 
schicklen Einleitung die allgemeine Gynäkologie 
und den ersten Theil der speciellen Gynäkologie. 
I. Allgemeine Gynäkologie. Erster Abschnitt. 
Von den Eigentümlichkeiten im Baue und Leben 
des Weibes (allgemeine Physiologie) 1) Eigenthüm- 
lichkeiten in der Gesammlform des weiblichen Kör¬ 
pers. 2) Eigenthümliclikeiten im Baue der weib¬ 
lichen Geschlechtslheile und des weiblichen Beckens. 
I. Zeichenlehre der weiblichen Geschlechtstheile. 
II. Zeichen des regelmässig gebildeten Beckens. 

Zweyter Band. 

3) Eigenthiimlichkeiten der weiblichen physischen 
und psychischen Lebensäusserungen. Zweyter Ab¬ 
schnitt. Von der Eigenthürnlichkeit in den Krank¬ 
heiten des weiblichen Geschlechtes (allgemeine Pa¬ 
thologie). Dritter Abschnitt. Von der ärztlichen. 
Behandlung des weiblichen Organismus im gesun¬ 
den und kranken Zustande (allgemeine Diätetik und 
Therapie). Dieser Abschnitt enthält folgende Ru¬ 
briken: I. Von der Persönlichkeit des Frauen¬ 
arztes und Geburtshelfers. (Ein, leider, bisher 
zu wenig beachteter Gegenstand.) II. Von der 
Art und Weise die verschiedenen Zustände des 
weiblichen Körpers auszumittein und zu unter¬ 
suchen. (Dieser Artikel ist vorzüglich genau und 
gut abgehandelt.) I. Untersuchung durch Gesicht 
und Getast; a) die äusserliche, b) innere Ma¬ 
nualuntersuchung. 2) Instrumental- Untersuchung. 
(Hier führt der Verf. die verschiedenen zur Aus¬ 
messung des Beckens so wie des Kindes erfundenen 
Werkzeuge an, würdiget ihren Werth, und fertigt 
überhaupt diesen letzteren Gegenstand verdietfter- 
maassen nur kurz ab.) III. Von den allgemeinen 
Regeln der Diätetik und Therapie für das weib¬ 
liche Geschlecht; ä) Diätetik, b) Therapie (kurz und 
bündig). II. Specielle Gynäkologie. Erster Theil. 
Vom Leben des Weibes an und für sich im ge¬ 
sunden und kranken Zustande. Erster physiolo¬ 
gisch diätetischer Abschnitt. I. Von der norma¬ 
len Entwickelung, Reife und ErtÖdtung des Ge- 
schlechtskarakters. II. Von den Regeln der Diä¬ 
tetik während den drey weiblichen Lebensperioden 
insbesondere. (Diese Regeln sind höchst zweck¬ 
mässig und verdienen wohl beherzigt zu werden). 
Zweyter pathologisch - therapeutischer Abschnitt. 
Erste Abtheilung. Von den Krankheiten in der 
ersten Lebensperiode des weiblichen Körpers. I. 
Von angebornen Fehlern der weiblichen Genitalien. 
1) Von krankhaften Bildungen der äussern Ge¬ 
schlechtstheile. 2) Von krankhaften Bildungen der 
inneren Geschlechtstheile. (Diese beziehen sich alle 
auf Ursachen, welche die Begattung hindern, oder 
sonst Unfruchtbarkeit zur Folge haben.) II. Von 
der krankhaft zu zeitig entwickelten Pubertät. 
(Dieser bisher nicht genug beachtete Gegenstand 
wird vom Verf. auf eine neue originelle Weise 
abgehandelt.) Zweyte Abtheilung. Fon den Krank¬ 
heiten der Geschlechtsreife. I. Allgemeine Krank¬ 
heitszustände. 1) Unregelmässigkeiten der Men- 
strualfunktion. A. Mangelnde oder verzögerte Ent- 
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Wickelung der Menstrualfunktion. B. Unvollkom¬ 
mene Menstruation. C. Uebermässiges Hervor¬ 
treten der Menstrualfunktion. D. Hemmung oder 
Unterdrückung der Menstrualfunktion. 2) Beson¬ 
dere durch Unregelmässigkeiten der Pubertätsent- 
wickelnng begründete Krankheitszustände. 1. Ver¬ 
stimmung der Reproduktion wahrend der Puber¬ 
talen twickelung. Bleichsucht. 2. Verstimmung 
der animalen Funktionen während der Pubei täts- 
ent Wickelung. 5. Mutterwuth. Manntollheit. 4. 
Unfruchtbarkeit. 5. Hysterie. Mutterbeschwerung. 
II. Krankheitszustände der einzelnen weiblichen 
Geschlechtsorgane. I. Krankheiten der Gebärmut¬ 
ter. A. Störungen des B.ldungslebens. 1) Eiit- 
zündung der nicht schwangeren Gebärmutter. 2) 
Blulfluss der nicht schwangeren Gebärmutter. 3) 
Weisser Fluss. Schleimfluss der weiblichen Ge- 
burtstheile. 4) Wassersucht der nicht schwangeren 
Gebärmutter. 5) Von den verschiedenen speckigen, 
fleischigen oder knöchernen Ausartungen der nicht 
schwangeren Gebärmutter. 6) Von den polypösen 
Auswüchsen an der inneren Fläche der Gebär¬ 
mutter. 7) Von der bösartigen (?) Verhärtung und 
dem offenen Krebse der Gebärmutter. B. Ab¬ 
norme Lagen der nicht schwangeren Gebärmutter. 
1) Vorfall der nicht schwangeren Gebärmutter. 
2) Schieflagen der nicht schwangeren Gebärmutter. 
1. Vorwärtsneigung. 2. Rückwärtsneigung oder 
Zurückbeugung. 3. Umkehrung oder Umstülpung 
der nicht schwangeren Gebärmutter. IJ. Krankhei¬ 
ten der Mutterscheide. 1) Von den Mutterscheiden¬ 
polypen. 2) Von dem Vorfälle der Mutterscheide. 
3) Von dem Mutterscheidenbruche. Mittelfleisch¬ 
bruch. III. Krankheiten der Eyerstöcke. 1) Ent¬ 
zündung der Eyerstöcke. 2) Wassersucht der Eyer¬ 
stöcke. 3) Von den Speck- und Fleischgeschwül- 
slen, Verknöcherungen, so wie von Erzeugung 
fremder Körper in den Eyerstöcken. IV. Krank¬ 
heiten der Brüste. 1. Krankhafte Entwickelung 
der Brüste in den zeugungsfähigen Jahren über¬ 
haupt. a) Congestionen nach den Brüsten, und 
Schmerzhaftwerden derselben. 2) Unvollkommene 
Ausbildung der Brüste und vorzeitiges Welken 
denselben. 5) Uebermässige Ernährung und Fett¬ 
anhäufung um dieselben. 2) Besondere Degenera¬ 
tion im Inneren der Brüste, a) Von den Milch¬ 
tüten in den Brüsten, b) Von den skropbulösen 
Verhärtungen der Brüste. c) Von den Balgge¬ 
schwülsten der Brüste, d) Lymphatische und Blut¬ 
geschwülste der Brüste. e) Vom Skirrhus und 
Krebs der Brüste. V. Bon einigen krankhaften 
Zuständen der äusseren Geburtstheile. VI. Kon 
einigen krankhaften Zuständen der weiblichen 
Harnwege. 1) \ on der beträchtlichen Erweite¬ 
rung der Harnröhre. 2) Gefässgeschwulsl der Mün¬ 
dung der Harnröhre und Verdickung der die Harn¬ 
röhre umgebenden Zellhaut, nebst variköser Be¬ 
schaffenheit ihrer Gelasse. 3) Von den Steinbe- 
schwei deu des weiblichen Geschlechtes. Dritte 
Abtheilung. Von den Krankheiten in der letzten 
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Lebensperiode des weiblichen Körpers. I. Zu zei¬ 
tiges Erlöschen der Menstrualfunktion. II. Von 
der zu lange fortdauernden Menstrualfunktion. Die 
beygefügte Kupfertafel enthält in XII. Figuren: 
Die inneren Genitalien eines neugeborenen Mäd¬ 
chens, den hochschwangeren Uterus in dem äus- 
sersten Grade seiner Entwickelung, den Umriss 
der oberen Oelfnung des kleinen Beckens mit Be¬ 
zeichnung ihrer Durchmesser, den Umriss der 
Beckenhöhle, den Umriss desAusganges des kleinen 
Beckens, den senkrechten Durchschnitt der Becken¬ 
höhle, Osianders Hysterotom, Sauters Instrument 
zur Unterbindung der Gebärmullerpolypen, Levrets 
ungestielten eyförmigen Mutterkranz, Hunolds un¬ 
gestielten elastischen Multerkranz mit dem Haar¬ 
netz, Zellers gestielten Mutterkranz von Holz. 
(Diese Erfindung ist eigentlich von Hunold, und 
eine Verbesserung des Camperischen, der einen 
geraden 8tiel hat, nach der Hand wohl von Zeller, 
der ihn gefenstert hat, verbessert) und Juvilles un- 
gestieiten elastischen Multerkranz, aus einer Flasche 
von elastischem Harz. Rec. hat in diesem höchst 
vejdienstlichen Werk, das bis jetzt wirklich das 
einzige in seiner Art ist, nicht nur die Gegen¬ 
stände, oft zwar kurz, aber doch sehr genau und 
bestimmt abgehandelt, sondern auch manches Neue 
gefunden was alle Aufmerksamkeit der Weiber¬ 
ärzte und Entbinder verdienet. Zugleich bietet 
dieses Lehrbuch Docenten einen Leitfaden an, der 
ihnen die schönste Gelegenheit gibt, die abgehan¬ 
delten Gegenstände ausführlich zu kommentiren. 

Physik. 

Tafeln, um Barometerstände, die bey verschie¬ 

denen kVärinegraden beobachtet worden sind, 

auf jede beliebige Normaltemperatur zu redu- 

ciren, von Carl Ludwig Gottlob Winkler, 

Observator an der Kgl. Univers. Sternwarte in Halle, und 
vortragendes Mitglied der dasigen naturforschenden Ge- 

sellsch. Halle, bey Hendel. 1820. 44 S. und 6 
Bogen Tafeln. 4. (1 Thlr.) 

Es ist bekannt, dass jede Barometer-Beobach¬ 
tung, wenn sie zu \vissenschaftliehenZwecken benutzt 
werden soll, eine Correction fodert, durch welche 
sie auf eine Normaltemperatur zurückgeführt wird, 
indem erst dadurch eine genaue Vergleichung der 
Barometerstände an verschiedenen Orten und selbst 
der ßarometerstände an demselben Orte möglich 
wird. Die an sich nicht schwer zu bestimmende 
Correction muss bey jeder einzelnen Beobachtung 
angebracht werden und deshalb ist die Arbeit lästig, 
und der Berechner von Tafeln hat allen Anspruch 
auf den Dank derer, die diese genauere Bestim¬ 
mung der wahren Baiometerhöhe zu erhalten wün- 
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sehen. Solche Tafeln liefert hier Hr. W. Vorher 
theilt der Verf. die Regeln zu Berechnung dieser 
Correction sehr umständlich mit, darin verweilt er 
bey der Bestimmung, wie viel die Ausdehnung des 
Quecksilbers lür jeden Wärmegrad beträgt, und 
führt da 17 ältere und neuere Bestimmungen für diese 
Grösse an. Nach unsrer Ansicht hätten hier man¬ 
che der älteren Bestimmungen, die an Genauigkeit 
den besten neuern gewiss nachstehn, wegbleiben 
sollen; sie geben den Schein einer Unsicherheit, 
der doch in dem Grade nicht mehr Statt findet. 
D er Verf. entscheidet sich endlich für die Bestim¬ 
mung von Dulong und Petit, weil nicht bloss die 
eignen Versuche dieser Physiker den Vorzug einer 
grossen Genauigkeit haben, sondern weil sie auch 
in den Folgerungen, die Laplace und Lavoisier 
aus ihren Versuchen gezogen haben, einen kleinen 
Fehler nach weisen, nach dessen Beseitigung auch 
die Versuche dieser berühmten Physiker sehr nahe 
mit jenen übereinstimmen. Die Art, wie jene Ver¬ 
suche von Dulong und Petit angestellt wurden, 
wird hier beschrieben, und die Resultate werden 
näher angegeben. 

Ueber die Berechnung und den Gebrauch der 
Tafeln führt der Verfasser alles an, was nöthig 
ist, und fügt am Ende noch Bemerkungen über die 
Ausdehnung der Scale hinzu, die allerdings nicht 
übersehn werden dürfen. 

Die Tafeln selbst umfassen nun, von Zehntel 
zu Zehntel Grad der Reaumürschen Scale fort¬ 
schreitend und bis zu Wärme-Unterschieden, die 
bis auf 10 Grad betragen, die Correction, die für 
jeden in ganzen Linien ausgedrückten, zwischen 
25 und 29 Zoll hohen Barometerstand erfoderlich ist. 
Da, wenn man von Linie zu Linie fortschreitet, die 
Aenderung der Correction selten mehr als o'"oo2 
beträgt, so wird man nur in dem seltensten Falle 
auf die Aendei ungen, die wegen der Theile an 
Linien erfoderlich sind, zu sehn brauchen, und 
also in dieser Hinsicht die Angaben der Tafel 
unmittelbar benutzen können. Etwas merklicher 
ist der Unterschied der Correction von einem Zehn¬ 
tel der Wärmegrade zum andern, und es ist daher 
in Beziehung auf diese eine Angabe der Differenzen 
bey gefügt, die man freylich seiten brauchen wird, 
weil es ungemein schwer ist, die Temperatur bis 
auf Hundertel des Reaumürschen Grades anzuge¬ 
ben. Die einzelnen Correctionen sind auf 5 De- 
cimalstellen berechnet, also für alle Fälle genau 
genug. — Angehängt ist eine Tafel, welche die auf 
die Ausdehnung einer Barometerscale von Messing 
sich beziehenden Verbesserungen angibt. — Das 
Ganze macht dem Fleisse des Verfassers Ehre und 
wird gewiss mit Dank aufgenomnien werden. 
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Oekonomie. 

Unterricht über die Schaafe, deren Zucht, JVar- 

tung und Benutzung, nebst Angabe ihrer Krank¬ 

heiten und den sichersten Mitteln zur Heilung 

derselben. Ein Handbuch für Landwirthe und 

Schäfer. Ulm 1820, in der Ebnerschen Buch¬ 

handlung. VIII. und 190 S. 8. (16 Gr.) 

Um die Finsterniss aufzuhellen, in welcher, 
nach der Versicherung des Autors, das arme Schaf- 
vieli nebst Schäfern und Landwirthen noch umher 
tappen, hat derselbe dieses Licht aus fremdem Talg 
gegossen, oder mit andern YY orten, er hat, wie 
er in der V orrede ganz ehrlich gesteht, aus eilf 
Büchern das zwölfte gemacht. Durch diese Offen¬ 
heit zeichnet sich der V eil, vortheilhaft vor vielen 
seiner Kollegen aus. Ein practischer Oeconom ist 
er nicht, doch sind die Hauptgegenstände grössteu- 
tlieils richtig dargestellt, der Styl ist leicht, der 
Vortrag einfach und fasslich, die deutsche Sprache 
ist nur dann und wann ein wenig gemisshandelt 
worden, z. B. die Schafe sind angefressen, haben 
Hitzen, werden gesalzt, schlagen ab, der Schäfer 
fährt mit ihnen ein etc. Wie viel pr. Ct. jährlich 
Schafvieh stirbt, wie viel gelte bleibt, wie viel 
ausgemerzt werden kann, um immer eine gleiche 
Anzahl Schafe zur Schur bringen zu können, ob 
das' S. 169 angegebene Gewicht von gew aschener 
oder ungewaschener Wolle zu verstehen, wie viel 
die Wolle, sie mag nun vor oder nach der Schur 
gewaschen werden, durchs Waschen an Gewicht 
verliert, und Wie viel sich ihr Gewicht jährlich 
durchs Austrocknen vermindere, dieses und mehr 
dergleichen W issenswerthe hat der Yerf. zu excer- 
piren vergessen, wie er denn sehr oft kurz ist, 
wo er ausführlich seyn sollte und weitläuftig, wo 
es an ein paar Worten genug wäre. Was von 
spanischen Merinos, welche i. J. 1765. 1778. und 
1816 in das jetzige Königreich Sachsen gekommen 
seyn sollen, gesagt wird, ist nur zum Pheii wahr, 
ao. 1816 sind gar keine Merinos nach Sachsen ge¬ 
kommen, wohl aber im Spätherbst i8i5 160 Stuck 
hochtragende Mutterschafe und ein einziger Slähr 
und zwar aus Italien. Die YY olle war nicht von der 
Güte der früher nach Sachsen gekommenen Meri¬ 
nos. Nach S. 4o. soll ein dicker wolireicher 
Schwanz einen guten Zuchtstähr andeuten; allein 
bey den Merinos findet gerade das Gegentheil Statt. 
Nach S. 4i. sollen die Hörner'- Einfluss auf Er¬ 
zeugung des Samens haben. Gerade umgekehrt. 
Der Vorschlag S. 46 mehr Stähle, als eigentlich 
nöthig wären, jedoch im Wechsel, zum Bespringen 
der Schafe zuzulassen, führt keineswegs^ zum 
Zweck, so scheinbar er auch klingt. Rec. hat es 
mehrere Jahre versucht, aber jedesmal blieb ein 
grosser Theil der Schate gelt. Auch ist die Spi uug- 
zeit 9 Wochen hindurch wenigstens um ■§• zu lang, 
weil die Lämmer zu ungleich werden. S.^ 07. 
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Man soll die neugeboraeii LKnuner Wegtragen, je¬ 
doch nicht mit den Händen angreifen. Diese Vor¬ 
sicht ist nicht nöthig und man möchte auch einen 
Hühnerhund zum Apportiren haben. S. 66. Mehl, 
Kleyen etc. soll man den Lämmern in’s Saufwasser 
thun. Besser isfs dergleichen Angemenge an ange¬ 
feuchtete Körner oder Heckerling zu mengen, 
damit jedes Stück gleiche Portion geniesst. S. 68. 
Die 5 und mehrere Monate alten Lämmer sollen 
beym Castrireu mehr Blut verlieren und weit eher 
sterben» Diess wird durch die Erfahrung nicht 
bestätigt. S. y5. Die Lämmer kann man nach 
dem Castriren unter den Hammelhaufen stecken, 
bis sie völlig ausgewachsen sind. Eine schöne Pro- 
cedur! S. 82. gewölbte Ställe sollen die Schafe 
befeuchten. Wie niedrig müssten sie da seyn? 
S. 88. Unter dem, was die Schafe gern fressen, 
vermisst Rec. die jungen Disteln und die jungen 
Schösslinge der Nadelhölzer, des Wachholders und 
den Ginster, Rehholz. (genist. tinct.) S. i5o. iVm 
rathsamsten ist, die Schafe 2 Tage hintereinander, 
jedesmal zweymal, durchs Wasser zu lassen und 
sie zu waschen. S. 162. Zweymal sehe er en im 
Jahre soll nicht mehr Wolle liefern als einmal; 
allein das ist falsch; man bekommt über den 4ten 
Theil mehr Wolle. Demungeachtet hat einmaliges 
Scheeren den Vorzug. S. 147. Lämmer sollen 
niemals vor dem 5len Monate drehend werden; 
allein Rec. muss dem geradezu widersprechen und 
sah viele Lämmer, die gleich drehend auf die 
Welt kamen. Sie werden in jedem Alter drehend, 
sie mögen nun bis zur Ernte im Stalle behalten 
oder ausgetrieben werden. S. i5y werden wider 
die Wirkung giftiger Kräuter Oele zum innern 
Gebrauch vorgeschlagen. Nach Rec. Dafürhalten 
werden die Pflanzengifte am wirksamsten durch 
Säuern, z. B. Essig, unschädlich gemacht. Auch 
wieder die Mineralgifte dürfte Seifengäscht noch 
schnellere Hülfe schaffen als Oel. Unter de'u Mit¬ 
teln wider die Klauenseuche vermisst Rec. das 
Glaubersalz und denTheer, letztem als innerliches 
und äusserliches Mittel. Die Mundfäule als Seu¬ 
che ist gar nicht erwähnt, so fehlt auch das Tra¬ 
ben, welchem besonders die Merinos unterworfen 
sind und wogegen man bis jetzt noch kein Mittel 
kennt. 

Monatliche landwirtschaftliche V er richtungen. 

Herausgegeben von einem practischenLaudwirthe. 

Mit 11 Tabellen. Dritte verbesserte Aufl. Prag 

1820, bey Calve. VI. u. 25g S. 8; (1 Thlr. 8 Gr.) 

In der Vorrede wird bemerkt, dass keine Mühe 
gespart worden, dieser 5. Aufl. durch Reinheit der 
Sprache einen Vorzug vor den bey den ei'stern zu 
geben. Diese Mühe kann nicht gross oder das Buch 
muss so schlecht geschrieben gewesen seyn, dass Je¬ 
mand, der mehr gelesen hat, als den Hauscalender 

und die Wirthschafts - Mauualien sich schwerlich 
einen Begriff davon machen kann. Der Verleger 
hätte wohl gethan, wenn er diesen ökonomischen 
Denkzettel aus dem böhmischen Verwalter-Deutsch 
ins Hochdeutsche oder in die Büchersprache hätte 
übersetzen lassen. So wie das Buch jetzt ist, wider¬ 
steht es jedem wissenschaftlich gebildeten Manne. 
Der Vf. zeigt sichxals einen guten erfahrnen Oeko- 
uomen, und wenn der Käufer seines Buchs die 
landwirthschäftiichen Verrichtungen in die Monate 
überträgt, in welchen sie bey dem Clima seines 
Landguts Vorkommen, so rämntRec. die Nützlichkeit 
eines solchen Denkzettels gern ein, weil bey einer 
grossen vielzweigigen Landwirthschaft es auch dem 
besonnensten thätigsten Oberverwalter begegnen 
kann, au manche Arbeiten nicht zeitig genug zu den¬ 
ken. Der Vf. muss in einem Clima leben, welches 
dem im südlichen Frankreich gleich ist, weil er von 
Acker- und Wiesenarbeiten, Streurechen etc. in 
den Monaten Januar und Februar spricht. Wo 
er offenbar unrecht hat, oder Veifahrungsarten 
vorschlägt, die schwerlich die Probe ais gutlüber- 
stehen werden, da will es Rec. in. der Kürze au- 
iühren. S. 2. Der Mist soll im Winter in ge¬ 
wöhnliche kleine Haufen gefahren werden, wenn 
das Feld rein ist. S. 9. Dje Rindsställe (Rindvieh¬ 
ställe) sollen mit Essig auf heisse Ziegel gegossen 
ausgeräuchert werden. Die Ausdünstung des Essigs 
bessert die Luft wohl, aber die heissen Dämpfe 
desselben bewirken gerade das Gegentheil. S. 01. 
Ameisenhaufen sollen fest gestampft werden. S. 44. 
Der im Winter aus den Teichen herausgeschaffte 
Schlamm soll im März schon aufs Feld gefahren 
werden. S. 4g. Klee soll auf deu Schnee gesäet 
und S. 48. mit ungebrannten Kalksteinen gedüngt 
werden. S. 55. Kälber sollen 5 bis 6 Wochen 
saugen. S. 86. Im Herbste sollen Bäume gepfropft 

\ werden. S. 89. Die Gartenschnecken sollen bey 
Spanfackeln abgeklaubt werden und YV.eidenblüthen 
den Hopfenpflanzen schädlich seyn. S. 91. Amei¬ 
sen sollen den Baumen schädlich seyn. S. 102. 
Man soll 6 bis 8 Zoll tief stürzen. S. 108. Zu fett 
stehenden Weitzen und Korn soll man mit der 
Sense abmähen. S. 187. Die Lämmer sollen auf der 
Weide in der Hitze drehköpfig (drehend) werden. 
S. i4i. Die Raupen sollen durch Hanf abgehalten 
und durch Schwefelrauch getödtel werden. Rec. hat 
diese Mittel mehrmals als ganz unwirksam erprobt. 
S. i46. Bey lieisser Jalirszeit soll man deswegen Kalk 
und Ziegel brennen, um Holz zu ersparen! — 
S. 161. Der Hopfen soll imM. July bey Dürre gewäs¬ 
sert werden, damit er keinen Honigthau bekomme, 
der von dicken Säften herrühren soll. S. 176. Der 
Winlerrübsen soll dick gesaet werden. S. 19°* Hie 
Erbsen sollen den Boden merklich entkräften. S. 2o4. 
Der Lehm soll im Winter gähren. S. 2i4. Im 
M. October soll man Kalk und Asche auf die 
Wiesen streuen und Weiden pflanzen. S. 220. 
Die Obstkerne, welche man säet, sollen von 
wildem Obste seyn. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 28- des July. 183. 
Intelligenz - Blatt, 

Correspondenz - Nachrichten. 

Aus Berlin. 

3. M. der König Bat die bisherigen ausserordentlichen 
Professoren bey der Königl. medicinisch - chirurgischen 
Militärakademie, Herrn Dr. Kluge und Br. Osann, 

mittels allerhöchsten Kabinetsbefehls vom 22. Marz , zu 
ordentlichen Professoren bey der genannten Lehranstalt 
ernannt. 

S. M. der Kaiser von Russland hat dem Hrn. Pro¬ 
fessor Guimpel für ein übersendetes Exemplar seiner 
Abbildungen der deutschen Holzarten einen Brillantring 
von grossem Wdrthe und besonderer Schönheit über¬ 
senden lassen. 

Zur offentl. Prüfung und Redeübung der Schüler 
im Berlinisch - Kölnischen Gymnasium zum grauen Klo¬ 
ster am i4t.en April, so wie in der damit verbundenen 
Köllnischen Schide am löten April, lud der würdige 
und gelehrte Director beyder Anstalten, der Ilr. C011- 
sistorialratli, Doctor und Professor Bellermann, durch 
ein Programm ein: Ueber Skarabäen - Gemmen, nebst 

Versuchen, die darauf befindl. Hieroglyphen zu er¬ 

klären, 2tes Stück. Indem der vortreffliche Verfasser 
fortlahrt, in dieser zweyten Abhandlung über densel¬ 
ben Gegenstand, einige der höchst merkwürdigen Ska¬ 
rabäen-Gemmen, welche sich in dem hiesigen königl. 
Antikenkabinete befinden, zu beschreiben und zu er¬ 
klären , schickt derselbe einige allgemeine Bemerkungon 
über die Hieroglyphenschrift überhaupt voraus. Den 
Beschluss macht die Chronik der beyden Lehranstalten 
im verflossenen Schuljahre. Her Verlust des unver¬ 
gesslichen, hochverdienten Propsis Haustein, zweyten 
Ephorus des Gymnasiums, wird trauernd und mit 
Schmerzgefühl erwähnt. — Herr Prof. Köpke bey der¬ 
selben Lehranstalt ist zum Adjunct und dereinstigen 
Nachfolger des zeitigen Directors ernannt. — Gedacht 
wird auch der Tod des verdienten Lehrers Liese an 
demselben Institute. Hie gegenwärtige Anzahl der Schü¬ 
ler am gedachten Gymnasium beläuft sich auf 634, wel¬ 
ches den blühenden Zustand desselben (mit Inbegriff 
der Köllnischen Schule) und den glücklichen Erfolg ei¬ 
ner zweckmässigen Lehrart, beurkundet. 36 Schüler 
gingen zur Universität ab, und 21 zu verschiedenen 
andern Bestimmungen. 

Zweyter Band. 

Zur ölfentl. Prüfung der Zöglinge des königl. Joa- 
chimstliarschen Gymnasiums am iSten April des Vor- 
und Nachmittags lud der zeitige verdiente Birector der 
Anstalt, Herr Consistorialrath Br. Snethlage durch 
ein Programm ein, worin er die Untersuchung der 

Hindernisse fortsetzt, welche den Erfolg der Erzie¬ 

hung und die Wohlfahrt der Staaten auf halten. Eine 
sehr lesens - und beherzigenswerthe Abhandlung, die 
in der nächstfolgenden Fortsetzung denselben Gegen¬ 
stand noch weiter bearbeiten und besonders die Mittel 
zur moralischen Ausbildung der Jugend angeben und 
aus einander setzen wird. 

Aus St. Petersburg. 

Hie vorzüglichsten Bibliotheken, Kunst - und JYa- 

turaliensammlungen und andere wissenschaf 'liehe Ar¬ 

chive hier und in Moskau, als den beyden vornehm¬ 
sten Sitzen der Cultur und der intelleetuellen Ausbil¬ 
dung im russischen Reiche, so wie in einigen andern 
bedeutenden Städten der Monarchie sind gegenwärtig 
folgende: 

1) Hie kaiserliche Bibliothek in der Eremitage 

in der Residenz ist in mehren Zimmern aufgesfeilt und 
enthalt über 300,000 Bande, darunter die Biisching'- 

sehe, Diderot'sehe, Voltaire'sehe und <£Alertibert'sehe 

Sammlungen eine beträchtliche Anzahl ein nehmen, alle 
im Geschmack ihrer Sammler. Schade, dass sie nicht be¬ 
quem geordnet und den Liebhabern unzugänglich ist. 
Sie ist reich an seltenen und kostbaren Werken, hat 2 
Bibliothekare und wird noch immer vermehrt. 

2) Hie Zaluskische, jetzt ebenfalls kaiserliche Bi¬ 

bliothek , an der Newsky’schen Perspective in Peters¬ 
burg, in einem sehr geschmackvollen Gebäude aufge¬ 
stellt. Sie gehörte vormals der Republik Polen und 
ward von Warschau im Jahre 1799 lieber transpor- 
tirt. Sie begreift alle Fächer der Gelehrsamkeit in den 
gelehrten, europäischen und orientalischen Sprachen, 
enthält an 3oo,ooo Bande, viele Handschriften und die 
ältesten, seltensten Werke, und ist nach den Fächern 
zum Öffentlichen Gebrauche aufgestellt. In jedem Stock¬ 
werk füllt sie eine Rotunde und 2 Säle. Hie Befeete 
werden möglichst ergänzt und auch alle Jahre neue 
Werke angeschalft. 
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3) Die aus mehr denn 3o,ooo Banden bestehende 
Bibliothek des Grossfiirsten Constantin , ebenfalls in 
St Petersburg. Sie enthält vornämlich historische, di¬ 
plomatische und militärische Werke. 

4) Die Bibliothek der Akademie der TVisSeil¬ 
schaften daselbst, nach den beyden kaiserlichen eine 
der zahlreichsten, denn sie enthält mehr als 60,000 Bände. 
Es befinden sich darunter an 3ooo Bände sinesischer, 
mandschurischer, tangutischer und anderer asiatischer 
Manuscripte und ein? vortreffl. Sammlung Originalge¬ 
mälde von Schmetterlingen, Pilanzen und andern Na¬ 
turalien der Madame Merian und des Dr. Fothergill. 
Die russischen Werke (etwa 3200) sind besonders auf¬ 
gestellt. 

5) Die Bibliothek des Alexander-Newsky-Klosters, 
ebendaselbst, sehr zahlreich , mit merkwürdigen slavo- 
nischen Handschriften , Concilienacten, den Werken des 
deutschen Philosophen Wolf und verschiedener Reli¬ 
gionsverwandten Schriften. 

6) Die Bibliothek des kaiserl. Kadettencorps in 
Petersburg, die über 12,000 Bände enthält und noch 
jährlich vermehrt wird. 

7) Die Bibliothek der freyen ökonomischen Ge¬ 
sellschaft daselbst, nicht sehr zahlreich, aber auserle¬ 
sen und meistens ins Fach schlagend. 

8) Die Bibliothek des medicinischen Collegiums 
ebendaselbst. 

9) Die neue Universitäts-Bibliothek, bis jetzt schon 
auf 11,000 Bände angewachsen. 

1 o) Mehr als 20 grosse Privatbibliotheken, die 
manches seltene und wichtige Werk enthalten. Dahin 
gehören vornämlich die Sammlungen der Grafen Tscher- 
nitschew, Sehuwalof, Tscheremetjew, Stroganow, But- 
turlin, Jussnpow, der (verstorbenen) Fürstin Daschkow, 
des Geheimenraths Betzkoi, der Fürsten Kurakin. Der 
Gener^llieutenant von Klinger besitzt die besten deut¬ 
schen, euglischen, französischen u. italienischen Werke 
im Fache der Geschichte, Philosophie und schönen Li¬ 
teratur. — Vorzüglich merk würdig ist die ehemalige 
Dubrowsky’sche, jetzt kaiserliche Manuscripteil - Samm¬ 
lung , worin unter andern ein, wegen seines Umfanges 
und der Wichtigkeit des Inhalts einziger Vorrath von 
eigenhändigen Briefen und Schriften berühmter Für¬ 
sten , Staatsmänner und Gelehrten aller europäischen 
Staaten sich befindet. 

11) Die Universitäts-Bibliothek in Moskau und 
die wegen ihrer griechischen Handschriften vom Berge 
Athos merkwürdige Synodal-Bibliothek ebendaselbst, 
welche aber durch den Brand viel verloren haben. 

12) Die Detnidow'sche Bibliothek, ebenfalls in 
Moskau. 

13) Die Bibliotheken in Astrachan und Kasan, 
davon die erstere viele persische und talarische Hand¬ 
schriften enthalten soll. 

14) Die Universitäts - Bibliothek in Dorpat, wel¬ 
che mit der vom Gross fürsten Constantin dahin ge¬ 
schenkten Sammlung von 6000 Büchern, jetzt schon 
weit über 30,000 Bände enthält. 

15) Die Bibliotheken der Universitäten in yjbo, 
JVilna und Charkow. 

1 b) Die Stadt — Bibliothek in Riga , welche viele 
seltene u. kostbare Werke enthält und in einem neuen 
geschmackvollen Gebäude aufgestellt ist. Jedes neue 
Mitglied des Magistrats und Stadt-Ministeriums ist ver¬ 
pflichtet, ein Buch oder Werk hinein zu schenken. 
Unter mehren Merkwürdigkeiten enthält sie auch das 
Original von einem Briefe Di\ Martin Luther’s an den 
Riga’schen Magistrat bey Gelegenheit eines vom Magi¬ 
strate verlangten lutherischen Predigers. 

17) Die beyden Schul — Bibliotheken in Riga und 
eine beym kaiserl. Hofgerichte daselbst. 

18) Das Naturalien- und Kunstkabinet der kai¬ 
serlichen Akademie der Wissenschaften in St. Peters¬ 
burg, das auch eine reiche Sammlung von Alterthii- 
mern, Münzen, Modellen, Kunstwerken, Instrumenten 
u. dergl. in. enthält. Die Mineralien-Sammlung be- 
greilt über 10,000 Gold- und Silberstufen und viele 
Seltenheiten; das Pflanzenreich gegen 20,000 Stück; 
das Tliierreieh fast alles, was für selten und merk¬ 
würdig gehalten wird, unter andern die Buysehischen 
anatomischen Präparate, 5oo ausgestopfte und in Wein¬ 
geist auf bewahrte Vierfuss|er, 1200 ausges topfte Vögel, 
5 00 Fische etc. 

19) Das Museum der Alterthümer im Taurischen 
Pallaste zu St, Petersburg. 

20) Das Museum der Universität in Moskau, wel¬ 
ches aus einem reichen Naturalienkabinet und Samm¬ 
lungen von Modellen zu Maschinen, von Münzen und 
Medaillen, pliysikal. und mathematischen Instrumenten 
und andern Kunstwerken besteht, aber beym Brande 
sehr gelitten hat. Erstere enthärt ^4o,000 Stufen. 

21) Die Mineralien - und Modell - Sammlung des 
Bergkadettencorps in Petersburg. 

22) Die Präparaten- und Instrumenten-Sammlung 

des medicinischen Collegiums daselbst, welche sehr viele 
und seltene Stücke begreift. 

23) Die kaiserliche Bilclergallerie in der Eremi¬ 
tage zu St. Petersburg, die über 4ooo Gemälde ans 
verschiedenen Schulen enthält, eine Sammlung vortrefil. 
Zeichnungen von vielen und grossen Meistern und über 
3o,ooo Kupferstiche. Ausserdem ßndet man daselbst 
15,ooo Gemmen, ein Münz - und Medaillenkabinet von 
russischen Münzen aus allen Jahrhunderten, eineKunst- 
und Modell-Sammlung, ein naturhisto risch es Kabinett, 
ein Kabinet von antiken und modernen Kostbarkeiten, 
Bildhaucrarbeiten u. s. w. 

24) Die Museen in den Pallästen der Grafen 
Tscliernitschew, Stroganow, Besborodko, Scheremetjew, 
und der Fürsten Jussupow* und Beloselsky zu Peters¬ 
burg, welche sammtlich einen auserlesenen und zum 
Theil sehr kostbaren Vorrath an Gemälden, Kupfer¬ 
stichen, Bildhauerarbeiten, Gemmen und Kameen, 
Modellen, Instrumenten, Mineralien, Vasen, Kupfer¬ 
stichen, russischen und sibirischen 'Alterthümern u. s. w. 
enthalten. 

25) Die herrliche Gemäldesammlung des Admi¬ 
rals Mordwinow daselbst, bevnalie einzig und classiseb. 
Sie enthält vorzüglich Meisterstücke aus dem i4ten und 
i5ten Jahrhunderte und nahe an 700 Originalzeich- 
nungen. 
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26) Die Kabinette cler Grafen Romanzow und Ra- 

sumowsky und des Fürsten Gallizün sind besonders reich 
an Naturseltenbeiten, vomamlich Mineralien. 

27) Die Kunst- und u4Iterthürner - Sammlung des 
Gelieimenratlis von Korsakoiv, so wie die Münzsamm¬ 

lung des Generals von Suchtelen. 

28) Die Olsufjewsche Sammlung von Kupfersti¬ 

chen} ebenfalls, wie die beyden vorher geben den, in St. 
Petersburg, ist nach der kaiserlichen unstreitig die 

zahlreichste und auserlesenste. 
29) Das Himsel>sehe Museum tmd die Kunst- und 

Naturalien-Sammlung des Doctor Behrens in Riga. 
30) Bergmann1 s Münz - und Naturalienkabinet, so 

wie die Essen'sche Sammlung von Handbriefen gelehr¬ 

ter Männer, ebendaselbst. 
31) Die Bibliothek des Mönchsklosters Petschersky 

in Kiew. 
32) Das an seltenen Mineralien und Versteinerun¬ 

gen besonders reiche Naturalienkabinet in TVilna. 

33) Die von dem Patriarchen Nikon in dem von 
ihm erbaueten \Voskresenskischcn Mönchskloster in der 
Kreisstadt fVoskresensk in der Statthalterschaft Moskau 
gestiftete Bibliothek, welche reich an Manuscript.cn ist. 

34) Die ansehnliche Bibliothek in dem prächtigen 
Kloster Troitzkoi- Sergietv, 10 Meilen von Moskau, 

welche auch mancherley Alterthümer enthält. 
Andere kleinere Privat-Sammlungen übergehe ich; 

doch hoffe ich, dass dieses Verzeichnis ziemlich voll¬ 
ständig seyn wird, und dass sich nach demselben die 
mageren Angaben in Hassel’s vollständiger und neue¬ 

sten Erdbeschreibung des russischen Reichs in Eu¬ 

ropa (Weimar 1821), S. 116 leicht werden berichti¬ 
gen und ergänzen lassen. ui. L. V. 

Ankündigungen. 

Verlags - Bücher vom Buchhändler Löflund in 

Stuttgart, zu haben in allen Buchhandlungen. 

Fabeln und Erzählungen für gute Kinder, von Pfeffcl, 
Tiedge, Meissner, Geliert, Weisse und andern, mit 
4 illum. Kupfern. 3te Ausgabe. 8. Gebunden 20 Gr. 

Flamm, C., 200 neue arithmetische Aufgaben in Er¬ 
zählungen eingekleidet, welche auch als Vorlegeblät- 
ter zur Selbstübung der Schüler im Kopfrechnen ge¬ 
braucht werden können , nach dem Rheinischen 
Maass- und Miinzfuss bearbeitet. 12. g Gr. 

von Gaisberg, X,. C., allgemeine Vorkenntnisse zur 
Theorie des bürgerlichen Prozesses, mit besonderer 
Hinsicht auf den teutschen gemeinen bürgerlichen 
Process. 8- brosehirt 16 Gr. 

Gamm’s Aschenfunken, eine Schmähschrift vom Jahre 
1817 gegen das Wirtembergische Consistorium und 

Cultministerium, aus den sichersten Quellen mit ru¬ 
higer Wahrheitsliebe beleuchtet von Pfarrer M. Giinz- 

ler. 8. gebunden 12 Gr. 
Gohrung, M. Chr. I*., kurzer Unterricht in d. wis¬ 

senswürdigsten Realkenntnissen für die Jugend und 
alle, welche ohne viel Zeitverlust sich die nöthigste 
Einsicht davon zu verschaffen wünschen. Zwey'te 
von einem andern rühmliehst bekannten Gelehrten 
verbesserte und vermehrte Auflage. 8. 16 Gr. 

Jeitter, J. M. (Ober-Förster), Versuch einesHandbuchs 
der Forstwissenschaft, zum Unterricht der niederen 
Forstschulen, in catechetischer Form. 2 Bände mit 
18 zum Theil sehr grossen Tabellen, gr. 8. 4 Thlr. 
6 Gr. (Herr Forstmeister Pfeil hat in einer kleinen 
Schrift, bey Darnmann in Zülliehau, unter dem Ti¬ 
tel : „über forstwissenschaftliche Bildung und Unter¬ 
richt,“ den Wunsch eines solchen Handbuchs, wie 
dieses ist, geäussert. Es erschien bey mir, ehe dio 

kleine Schrift hier ankam.) 
Jeitter’s, J. M., Examinations - Fragen aus der Forst¬ 

wissenschaft zur Selbstprüfung der Forst-Candidaten, 
als Anhang zu obigem XIandbuch. gr. 8. 4 Gr. 

Keim, J. C., Formenlehre der lateinischen Sprache für 
Anfänger und Geübtere, erläutert durch lateinische 
und teutsche Uebungen. gr. 8. 16 Gr. 

Magenau’s, M. R. F. IX., neues ABC- Syllabir- und 
Lesebuch, nach Weisse, Funke und Xiöhr. 2teAus¬ 

gabe, mit 25 schönen illuminirten Kupfern. 8- ge¬ 
bunden 20 Gr. 

— — — Gespräche und Anekdötchen a. d. nahen 
Thierwelt, aus der Thiersprache übersetzt; ein nütz¬ 
liches Unterhaltungsbuch für Kinder, mit 1 Kupfer 
und i4 Vignetten, illuminirt. 3te Ausgabe. 8. ge¬ 

bunden 20 Gr. 
— — — 120 kurze Geschichten zur Unterhaltung 

und Uebung im Iiesen für Kinder von 3 bis 8 Jah¬ 
ren. Eine Sammlung neuer nirgendsher entlehnter 
Erzählungen, mit 6 illumin. Kupfern. 2te Ausgabe. 
8. gebunden 20 Gr. 

-— — Szenen und Erzählungen aus der nahen Men- 
schenwelt. Ein unterhalt. Lesebuch für Kinder von 
12 bis i4 Jahren. 8. 9 gr. 

— — — Lottchen’s angenehme Unterhaltungen, eine 

Sammlung interessanter Brrefe Amalien’s an Lottchen. 
ein moralisches Lehr- und Lesebuch für junge Frau¬ 
enzimmer von i4 bis 16 Jahren. 8. 18 Gr. 

Militärische Strafgesetze für die Konigl. Wirtembergi- 
selien Truppen. 8. brosehirt g Gr. 

Weckherlin, C. C. F. (Rector), hebräische Grammatik 
für Anfänger. Ir Theil (Formenlehre). 3te verbes¬ 

serte Ausgabe. 8. i4 Gr. 
_ — — Syntax der hebräischen Sprache, mit dem 

besondern Titel, hebräische Grammatik. 2ter Theil. 

2te verbesserte Ausgabe. 8. it> Gr. 
_ — — hebräisches Lesebuch für Schulen. 3te ver¬ 

besserte Ausgabe. 8. 16 Gr. 
— — — Materialien zur Uebung in der hebräischen 

Sprache. 2te vermehrte Ausgabe. 8. 20 Gr. 
— — — Formenlehre der griechischen Sprache, be¬ 

sonders des attischen Dialekts, für Anfänger, gr. 3. 

14 Gr. 
— —— griechische Grammatik. 3te verbesserte und 

vermehrte Ausgabe, gr. 8. 1 Tlilr. 4 Gr. 
Zauberer, der kleine, oder Anweisung zu leichten und 
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belustigenden Kunststücken aus der natiirliclicn Ma- 

gie, für Kinder und Nichtkinder. 8. gchund. 12 Gr. 
Reinbeek, Dr. G. (Hofrath und Professor), deutsche 

Sprachlehre, zum Gebrauche für deutsche Schulen, 
vierte rechtmässige, durchweg durchgesehene u. ver¬ 
besserte Auflage, gr. 8. 16 Gr. 

Wörle, J. G. C., Kopf-Buchstabirbuch in einer lük- 
kenlosen Stufenfolge und in Verbindung mit Verstau¬ 
desübungen. Oder praktische Vorübungen zur Or¬ 
thographie. 8- (in Commission.) 12 Gr. 

Hermann, D. F., französische Sprachlehre für Deut¬ 
sche , mit einem Cursus deutscher Aufgaben zur Aus¬ 
übung der Regeln. Zweyte verbesserte Ausgabe, gr. 8. 
20 Gr. 

Bey uns sind erschienen und durch alle solide 
Buchhandlungen zu haben: 

Abhandlung der Grimmischen Krankheit und deren 

ärztliche Behandlung, von Dr. Heinrich von Mar- 

tius. gr. 8. Preis 16 Gr. 

Abhandlung über die Geburtshülfe. Aus dem Chine¬ 
sischen. Hei’ausgegeben von Dr. H. v. Martins, gr. 
8, broeh. 8 gr. 

Kloster Altenzelle. Ein Beytrag zur Kunde der Vor¬ 
zeit. Von Dr. Heinr. v. Martins. 8. brocli. 16 Gr. 

Der Herr Verfasser hat auf seinen mehrjährigen 
Reisen im Innern des russischen Reiches und den an¬ 
grenzenden Ländern Gelegenheit gehabt, eine Menge 
interessanter Beobachtungen zu sammeln, von denen er 
in den beyden ersten Werken zwey sehr schätzbare der 
Gelehrten weit übergibt. Das eine enthält die genauere 
Beschreibung einer bösartigen Krankheit und ihrer ärzt¬ 
lichen Behandlung, von welcher bis jetzt noch Nie¬ 
mand etwas Vollständiges geliefert hat. Man findet 
darin zugleich eine tabellarische Uebersicht aller der 
verschiedenen Gattungen des Aussatzes, eines Ucbels, 
Von welchem beynahe alle neuere medicinische Com- 
pendien gänzlich schweigen. Das zweyte Werk be¬ 
greift ein höchst interessantes Bruchstück über die ge- 
burtshülfliclien Kenntnisse der Chinesen. Und wenn das¬ 
selbe auch in scientivischer Hinsicht zur Vervollkomm¬ 
nung dieser Doctrin nicht geradezu beyträgt, so füllt es 
doch gewiss eine bedeutende Lücke in der Geschichte 
der Medicin aus. Noch interessanter werden selbige 
durch die Anmerkungen des rühmlichst bekannten Hrn. 
Verfassci’s. 

Nicht minder willkommen dürfte das letzte Werk¬ 
elten für Alterthumsforscher und Verehrer der vater¬ 
ländischen Geschichte seyn, welches den zahlreichen 
Besuchern des merkwürdigen Klosters Altenzelle bey 
Nossen einen belehrenden Leitfaden bey ihren Wande¬ 
rungen durch diese berühmten Ruinen an die Hand 
gibt. Freyberg im königl. sächsischen Erzgebirge, den 

1. luly 1821. 
Craz u. Ger lach. 

July 1321. 

Am ersten Juny ist an alle Buchhandlungen versandt: 

Magazin der ausländ. Literatur der gesa/nmten 

Heilkunde. 1821. May, Juny. 

Inhalt. Auszüge: 1) Medical Transactiolis publ. 
bv the College of Physicians in London. Vol. VI. (Be¬ 
schluss). 2) Magendie Journal de Physiologie No. 1. 
3) Bell treatise on the Diseases of the Urethra, a new 
Edition. Erjahrungen und Nachrichten. 1) Jenner’s 
Umlaufschreiben an seine Kunstgenossen. 2) Jaksoh’s 
Bemerkungen über dieWindpockep. 3) Legoupil’s Ab¬ 
gang eines Stücks vom Darmkanale. 4) Barletta’s Ab¬ 
gang der innern Darmhaut. 5) Brechruhr durch einen 
Stein im Harnleiter. 6) Wansbrough Tlieerräucherun- 
gen im Keuchhusten und Engbrüstigkeit. 7) Lassaigne’s 
Zersetzung der menschlichen Zähne. 8) Cloquet’s Be¬ 
schreibung seiner neu erfundenen Darmsclieere mit Ab¬ 
bildung. 9) Larrey’s Abnahme des Arms aus dem Ge¬ 
lenke nach unechter Schlagadergeschwulst. 10) Nach¬ 
trag zu Cittadini’s Durchsägnng der Rippen. 11) Bauch¬ 
schwangerschaft einer Katze. 12) Verbrannter Kork als 
Heilmittel. i3) Pelletier, Caventou und Double’s über 
Bestandtheile der China und deren Anwendung. i4) 
Kosten der Gasbeleuchtung in einem Pariser Kranken¬ 
hause. i5) Untersuchung der Pest. 16)' Unverbrenn¬ 
lich machende Auflösungen. Literatur: 1) Arzneyl. Jü- 
teratur von 1821 und 1820 Nachtrag. 2) Asiatische 
arzneyl. Literatur. 3) Amerikan. arzneyl. Literatur. 

Von dem Werk: Recueil Anatomique a Vusage 
des jeunes gens par Chaussier, bearbeite ich eine 
Uebersetzung. 

D. Meier. 

Am Montage, den 27sten August d. J., und 'an 
den folgenden Tagen soll in der Behausung des Canz- 
ley-Sec-retär Beneke in Celle eine, grösstentheils aus 
dem Nachlasse der weiland Herren Vicepräsideut von 

Leutsch und Oberappellations-Rath Röhrner zu Celle 

herrührende Sammlung von Büchern aus allen Fächern 
der Wissenschaften, insbesondere der Jurisprudenz, öf¬ 
fentlich versteigert werden. 

Die Verzeichnisse der Bücher sind zu haben: 
in Hamburg bey dem Herrn Auctionator Ilassmiillcr, 
in Bremen bey dem Herrn Auctionator Heise, 
in Leipzig bey dem Herrn Antiquar Goethe, 
in Halle bey dem Herrn Actuar Pechmann, 

in Braunschweig bey d. Itrn. Commissionair Feuerstake, 

in Hannover bey dem Herrn Antiquar Gesellius, 

in Göttingen bey dem Herrn Auctionator Brose, 

in Hildesheim in der Gerstenberg’scben Buchhandlung, 
in Lüneburg in d. Herold u. Wahlstab’schen BuchhandL, 
in Celle bey dem Herrn Gerichtsdiener Uhde, 

welche auch die etwaigen Aufträge übernehmen werden. 

Celle, den 1. Julius 1821. 
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Intelligenz - Blatt. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Aus Münch en. 

|^)cn 3i. Marz hielt die konigl. Akademie der Wis¬ 
senschaften in München eine öffentliche Versammlung, 
um die 62ste Wiederkehr ihres Stiftungstages, welches 
aber eigentlich der 28s te dieses Monats ist, zu feyern. 
Bey dieser Gelegenheit hielten Vorlesungen: Hr. Di- 
rector von TI eitler, über die Ethik als Dynamik; Hr. 
Hofrath von JSau, über das frühere und wärmere 
Klima unsrer nördlichen Erde, und Hr. Baurath von 

Klenze, über das Wegführen der aufgefundenen Kunst¬ 

werke Griechenlands. Alle drey Abhandlungen sind 

im Druck erschienen. 
Da die am 2gsten October 1819 vorgelegte Preis¬ 

frage: über die altdeutsche und altbaierische liechts- 

pflege, durch die drey eingegaugenen Schriften nicht, 
zur Genüge beantwortet wurde, so wird sie nochmals 
erneuert, worüber das geeignete Programm erschienen. 

In der Sitzung vom i4ten April derselben Akade¬ 
mie trug der K. Oberfinanzrath und Ritter, Hr. von 
Yelin, aus einer für den Druck bestimmten Abhand¬ 
lung über den Electro-Magnetismus den Abschnitt vor, 
welcher seine Untersuchungen über die Gesetze ent¬ 

hält., nach welchen der Uoltaische Schliessungsdraht 

wirkt. Er entwickelte vier dieser Gesetze und schloss 
mit Darlegung einer eigenthümlichen einfachen Theo¬ 

rie des neu entdeckten Electro-Magnetismus. 

Die beyden letztem Abhandlungen haben bey dem 
Abdruck folgenden etwas veränderten Titel erhalten: 
a) Ueber die Umänderung des wärmern Klima3s im 

Norden unserer Erde und dessen Ursachen, b) Ueber 

das Hinweg führen plastischer Kunstwerke aus dem 

heutigen Griechenland. 

Beförderungen. 

Prof. Othmar Frank in München ist für die Uni¬ 
versität von Würzburg als öffentlicher Lehrer der Phi¬ 
losophie ernannt worden, um in dieser Eigenschaft 
auch zum Vortrage der orientalischen, besonders der 
indischen und persischen Sprachen verwendet zu, werden. 

Zweyter Band. 

Prof. Dr. Leonhard Bertholdt wurde als Prorector 
der Universität Erlangen für das von Ostern 1821 bis 
zu Ostern 1822 laufende Jahr bestätiget. 

Auf Antrag der K. Akademie der Wissenschaften 
ist, Kraft eines königl. Rescriptes, den beyden aus Bra¬ 
silien zurückgekommenen Akademikern, dem Dr. Spix 

und Martins, zu dem schon bestehenden Gehalt, je¬ 
dem noch eine jährliche Rente von 1000 Fl. aus der 
Dotation der besagten Akademie zugesichert worden. 

Es befindet sich im Intelligenzblatt der L. L. Z., 
Junius No. i5g, 1821, eine kurze Nachricht von den 
wissenschaftlichen Instituten, welche sich gegenwärtig 
in der doppelten Metropole Rutheniens, St. Petersburg 

und Moskwa vereint, befinden. Es muss indessen be¬ 
fremden, unter 16 dort genannten wissenschaftlichen 
Instituten die kaiserl. Gesellseh. d. Naturf. b. d. Uni- 
versit. Moskwa gänzlich übergangen zu finden, da die¬ 
selbe doch unter die bekannteren wissenschaftlichen 
Institute Russlands gehört, auch keines weges ganz neue¬ 
ren Ursprungs ist. Dieselbe ward bex-eits im Jahre 
i8o5, vorzüglich durch Mitwirkung des damaligen 
Etatsraths und Vice-Pi’äsidenten der medizinisch - chi¬ 
rurgischen Akademie zu Moskwa, Professor G. v. Fi¬ 
scher gestiftet, welcher bey der Stiftung das Amt eines 
immerwährenden Directoi'is übernahm. Sie besteht aus 
1 Präsident, 1 immerwährenden Director, aus mehren 
Secretärs und einer grossen Anzahl in- und ausländi¬ 
scher Mitglieder. Zu den letztei’en gehören mehre aca- 
demische Lehrer an den geachtetstcn Hochschulen 
Teutschlands, so wie axxch namentlich der Universität 
Leipzig. welche es sich von jeher zur Ehre gerechnet 
haben, diesem wissenschaftlichen Bunde, welcher seit 
seiner Entstehung in aller Hinsicht für die Erweite¬ 
rung des gesammten Gebietes der Naturkunde thatig 
gewesen ist, und, meines Wissens, in dieser Thätig- 
keit noch ununterbrochen fort fährt, anzugehöi’en. 

Dresden, am i3. July 1821. 

A. M. Tauscher, 

d. Philos. Doctor. 
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Anzeigen, die Philosophie betreffend, 

mit Rücksicht auf die historische Zugabe in 

No. 56. 
• 

Diese Ansicht von dem eigentlichen Gegenstände * *) 
sowohl, als von der Begründung und Eintheilung **) 
der Philosophie erhält, wie ich hoffe, eine Bestätigung 
durch zwey neue Versuche, wovon der eine jüngsthin 
(bey K. Thiene mann in München) erschienen ist, und 
der andere (nächstens in demselben Verlage) erscheinen 
wird: , Die Moralphilosophie, der erste oder nächste 

Hauptzweig der Philosophie , dargestellt von etc. 

Dritte, zum 'Theil neu bearbeitete Auflageund: 
„Die Religionsphilosophie: der letzte oder höchste 

Hauptzweig der Philosophie, dargestellt etc. Zweyte, 

ganz von Neuem ausgearbeitete Auflage.“ Diese Zu¬ 
sätze (der erste oder nächste etc.) sollten zugleich auf 
den Umstand hinweisen, dass beyde Werke nach der 
neuen Bearbeitung an die zwey letzten Schriften des 
Verfs. sich anschliessen, nämlich: an die „Grundzüge 
der allgemeinen Philosophie; aus dem Standpuncte der 
hohem Bildung der Menschheit,“ und: an das „Lehr¬ 
buch der hohem Seelenkunde oder die psychische An¬ 
thropologie“ (daselbst 1820). Und eben darum ist die 
Darstellung der Moralphilosophie, in der vorigen Auf¬ 
lage zwey Bände stark, auf Einen zurückgeführt wor¬ 
den. Die Religionsphilosophie aber soll nun dazu ein 
Seitenstück bilden, während die kleinere Schrift („Grund¬ 
linien der Religionsphilosophie, eine Vorarbeit zur zwey- 
ten“ etc. Sulzbach, bey Seidel 1819) neben der grös¬ 
seren wohl bestehen mag. Warum übrigens diese Auf¬ 
lage nicht früher erschien, ungeachtet die erste seit 
einigen Jahren schon vergriffen war, erzählt die Vor¬ 
rede dieser Grundlinien. 

Den waekern Männern, welche diese Schrift im 
Jahrg. 1820 und die zweyte Auflage der Moralphilosophie 
im Jahrg. i8i4 angezcigt haben, ist der Verf. aller¬ 
dings Dank schuldig, zumal bey dem bekannten neue¬ 
ren Zustande der kritischen Literatur im katholischen 
Deutschlande. Indessen kann er den Wunsch nicht 
bergen, sie möchten sich nach Erscheinung der neuen 
Ausgaben selbst überzeugen, dass auch ihre Anzeigen 
dem Verf. zu dem „frommen Wunsche,“ den er in Ab¬ 
sicht. auf die philosophischen Recensionen jüngsthin 
äusserte, Stoff gegeben hatten. Diese Tliatsache betrifft 
vornämlich zwey Hauptpuncte: i): die von dem Verf. 
behauptete Saeheinheit des religiösen und moralischen, 
oder, was hier dasselbe ist, des Moralischer} und Re¬ 
ligiösen, in objectiver und subjectiver Hinsicht— aber 
nicht: „der Moral und Religion!“ — und 2) die we¬ 

sentliche Verschiedenheit seiner Ansicht von jener, wel¬ 
che in der Identilätsseliule über diesen Gegenstand auf¬ 
gestellt worden, iudess er den bessern Sinn jener so- 

*) Niimlich: dem Uebersinnlichen - dem ersten „Realen,“ 
im Gegensätze mit dem Materialismus. 

* *) Nämlich jener, nach dem bemerkten Entwickebmgsgange 
der Vernunft, und dieser, nach der gedachten Erfassung 
des Menschen j. über der Natur, 2. neben dem Mit¬ 
menschen , und 5. unter Gott. 

Jaly 1821* 

genannten Naturphilosophen, welche gemüthlich oder 
poetisch das Göttliche dem Natürlichen unterlegen, 
längst anerkannte. Was aber Kraft der Folgerichtig¬ 
keit, mithin aus dem Schoosse des Systems selbst, her¬ 
vorgehe, hat ja schon Hr. Dr. und Prof. IVegscheidar 

ln seiner Schrift „Ueber die von der neuesten Philo¬ 
sophie (Identitätslehre) geforderte Trennung der Moral 
von der Religion,“ treffend gezeigt. Und was ist in 
der Folge, als die Natur =: q>vGig förmlich ztun „Grunde“ 
ward, hervorgegangen?! — Welche Ansicht der Verf. 
(um noch einen Hauptpunkt zu berühren) von dem 
„Rationalismus und Supernaturalismus “ habe, soll, wie 
er hoffet, bald in einer eigenen Schrift dargelegt wer¬ 
den . Möge der gedachte Reccnsent iudess seine Anzeige 
davon vergleichen mit dem, was hierüber ein Unge¬ 
nannter und mir ebenfalls ganz Unbekannter (übrigen* 
kein Recensent) in Wachler’s Annalen, J. 18:9, April 
und May, S. i64—65, nach der 2ten Auflage der 
Moralphilosophie, S. 45 — 47, bemerkt hat! 

Auch bey diesen neuen Ausarbeitungen war des 
Verfs. stete Aufgabe: keine absolute Neuheit, wohl 

aber weitere Ergriindung und schärfere Bestimmung, 
indem sich eben die Tiefe zur Schärfe gestalten 

soll!— Auch der Sprache, oder dem Ausdrucke ward 
besonderer Fleiss gewidmet. Die Vorrede jener neuen 
Auflage sagt hierüber: „Ob der Verf. selbst zum Bes¬ 
sern, in Absicht auf Sache und Sprache, fortgestrebt 
habe, darüber mögen prüfende Freunde der Wahrheit 
entscheiden. In ihm lebt wenigstens das Bewusstseyn, 
dass er jedes Weitere, Entsprechende, oder Betreffen¬ 
de, was ihm seine Zeit darbot, zu würdigen gesucht, 
dann aber die Ergebnisse seines weitern Selbstdenkens 
freymüthig — nach Ueberzeugung (wer kann, wer darf 
anders?) — ausgesprochen hat.“ 

Selbst, indem er die alte, so bekannte Eintheilung 
der Philosophie in die theoretische und praktische für 
grund- und heillos erkläret, will er schlechterdings 
nichts absolut Neues behaupten, oder aufstcllen: er 
weiset vielmehr nach, wie sich das Tiefere bereits her¬ 
angebildet hat, und wie es daher nur weiter heraus¬ 
gebildet und folgerecht dtirchgc fuhrtwerden soll. Wie 
aber auch dieser Aristotelismus — Verstand und Wille 
(nach 'dtOQ^Tixt] xcu TCQccxTixt] etc.) und darnach jene 
Eintheilung — entstehen und zu solchem Ansehen, zu 
solcher Macht und Dauer gelangen konnte, darüber sind 
in den Grandzügen der allgemeinen Philosophie (S. 252) 
zehen besondere, theils historische, theils psychologi¬ 
sche Gründe aufgeführt. Und erscheint denn dieses 
alte, eingewurzelte Schnlgebilde nicht bey jedem nähe¬ 
ren Blicke grund- und heillos? Nur so viel: 1) Wie 
erscheint, Kraft der Consequenz, die Philosophie neben 
der Theologie, oder dem Christenthum, wenn entwe¬ 
der a) schon die Logik als solche, mithin ein Formales, 
auch „theoretische Philosophie,“ ist, oder wenn selbige 
b), nach der Kau tischen Abtheilung des Safh begrifft in 

den Natur- und Frevheitsbegriff, in die „Physik“ als 
solche verlegt wird? Dafür hat bekanntlich ein übri¬ 
gens wohlverdienter und zugleich selbstdenkender Freund 
der Kantischen Lehre die „theoretische oder spccnlativc 
Philosophie “ ausdrücklich ruid so bestimmt als möglich 
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erklärt. — Und 2) ist es denn nicht ganz folgerecht, 
wenn auch die Mathematik als solche und die Philolo¬ 
gie, selbst die „hebräische Sprache,“ auf der einen Sei¬ 
te, und auf der andern „Chemie, Zoologie “ u. s. f. 
unter den philosophischen Wisscnschal Len aufgefiihrt 
werden? Willkommen dem Materialismus in jeder Gc- 

stalt! Aber wie empörend für den gesunden Verstand 
selbst, wenn nach einer Abhandlung, z. B. über das 
„Kali,“ oder „propler eximia circa radices Linguae 

hebraicae edita specimina “ der — philosophische Dok¬ 

torgrad ertheilt wird?! Ja wenn nicht der Materialis¬ 
mus in der pfäffischen und despotischen Gestalt stets 
wieder cingreifen soll, so muss jenes scholastische Ge¬ 
bilde zuvörderst auf der Hochschule ganz „ ausgewur- 
zclt“ werden. Wie können Wissenschaften, deren 

Gegenstände wesentlich (d. h. nicht bloss dem Grade 

nach) verschieden sind, unter eine und dieselbe Fa- 

cultät gestellt werden ? Und nimmt man diesen Un¬ 
terschied an, was fordert dann die Folgerichtigkeit, 
zumal auf der „Hochschule“ ? I — In der Einleitung 
der 3ten Aufl. etc. wird insbesondere gezeigt, wie un¬ 
ter dem Namen „praktische Philosophie“ eine geheime 
Verwechselung der wissenschaftlichen Moral mit der 
praktischen spielen konnte. (Auch ist dort, bey jenem 
Zusätze auf dem Titel blatte, nächst der Philosophie 

die Zugabe: als Wissenschaft.) 
D ie Logik ist dem Verfasser schlechterdings keine 

„philosophische Wissenschaft oder Discipiin“: sie mag 
„formale Wissenschaft,“ aber ja nicht mehr „die For- 

, mal-Philosophie“ heissen. Denn die Sache, nicht die 
Form, bestimmt zuvörderst das Wiesen der Philosophie, 
zufolge der Grundsetzung: ,, Es gibt ursprünglich — 
nach der höchsten und tiefsten Ansicht — nur zweyer- 

ley Sachen, das Uebersinnliche und Sinnliche. Und 
als Sachwissenschaft steht die Philosophie zunächst ent¬ 
gegen: a) dein Materialismus, oder eigentlichen Natu¬ 
ralismus, wie solcher in dem Uebersinnlichcn keines- 
weges ein Reales, geschweige denn das erste Reale, 
erkennt, und b) dem sogenannten Supei’naturali.smus, 
welcher ein der Sache nach Höheres, in Vergleich 
mit dem eigentlichen Gegenstände der Philosophie , auf- 

steilen will, und daher letztere in die Kategorie des 
Zweyt.cn — des Physischen, oder blos Logischen — 
hinabwirft, d. i. selbige auf hebt gleich dem Materia¬ 
lismus, und dann, im Fortgange seiner Bildungen, mit 
demselben (naiv genug) sogar wörtlich zusammentrilllt, 
trotz jeder Maske oder Farbe des Göttlichen, Ucber- 
natiirlichcn u. s. w. 

Die Logik als solche, hcis.se sie dann die reine, 
oder die blosse, ist daher nach des Verfassers Ansicht 
Propädeutik für jede Sachwissenschaf !,' für die em- 

rische (im weitesten Sinne) sowohl, als für die phi¬ 
losophische; und das Studium derselben gehört daher 
schon den obern Classcn des Gymnasiums zu: sie ist 
kein akademischer Lehrgegenstand! Wohl aber kommt, 
sie in der Philosophie, als Gegenstände des akademi¬ 
schen Studiums, noch besonders und auf eine Weise, 
die in der Physik etc. gar nicht Statt findet, in Be¬ 
trachtung, Denn in jener kann in Absicht auf das Lo¬ 
gische eben darum, weil ihr Gegenstand an sich un¬ 

sinnlich (der Beobachtung und dem Versuche keines- 
weges erreichbar) ist, ein Zuviel und. ein Zuwenig ein— 
treten, und eine bestimmte Setzung der Logik wird 

sonach erfodert.: a) gegen den Intellectualismus, wel¬ 
cher die Logik überschätzt, und b) gegen den Hyper¬ 
idealismus , oder, was und soweit Eines ist, den My- 
sticismus, welcher das logische Element zurückdrängt 
und wohl auch gänzlich aussehliesst. Dort wird eben 
das Formale so leicht an die Stelle des ersten Realen, 

(des wahrhaft Idealen) gesetzt; liier aber wird bey 
dem einseitigen Blick auf das Ideale, indem die Phan¬ 
tasie vordringt, das Formale mehr oder weniger aus¬ 
geschlossen: es wird wicht erkannt, wie diese Form der 
Sache oder dem Wesen zu dienen bestimmt ist. In 
der Physik hingegen, als solcher, behauptet der Ge¬ 
genstand wohl seine Stelle, weil er eben dem Sinne 
selbst vorliegt ; und die Form kann um so weniger 
verdrängt werden, je mehr sich das Bediirfniss dor 
Ordnung, Classification u. s. w. aufdringt. 

In Verbindung mit defr empirischen Psychologie 

erscheint die Logik insbesondere als philosophische 
Propädeutik, d. h. als Vorbereitungswissenschaft für 

die Philosophie. Aber auch so fällt dieselbe noch dem 
Gymnasium zu. Daher eine philosophische Vorschule. 
Auf der Hochschule erscheint dann zuerst die allge¬ 
meine Philosophie (Philosophie überhaupt),' so wie, 
Kraft der Deduction, indem solche der Philosophie —• 
die fnduction hingegen der Empirie — zukommt, erst 
von dem Ganzen ein Fortschritt zu den Thcilcn oder 
Zweigen der Philosophie Statt findet! kann. Und es 
liegt in der Natur einer Darstellung der allgemeinen 
Philosophie, dass hier bloss eine allgemeine Erklärung 
des Uübersinnlichen, aber positiv sowohl, als negativ, 
gegeben und aufgestellt werden kann. (Grundz. d. allg. 
Pliilos. S. 71.) 

Die höhere (rationale etc.) Psychologie gewährt 

sodann, nach dieser Ansicht der Sache, bereits eine 
nähere, oder weitere Bestimmung, indem sie „das 

Göttliche “ — oder wenn man lieber will, das Ueber¬ 
sinnliche (nach Kant, nach Jacobi aber auch das Ue- 
bernatiirliche) — „im Menschen“ zu ihrem besondern 
Gegenstände hat, und zwar a) im Unterschiede vom 
Sinnlichen oder Physischen, und b) im Verhältnisse 
dazu, wie namlicli die Physis zum menschlichen Kör¬ 
per gestaltet ist. Das Göttliche im. Menschen aber wird 
besonders, obwohl auf verschiedene Weise, verkannt: 
1) von dem Materialisten in der Gestalt des Aufklär- 
lings, und 2) von dem Mystiker, wie solcher dogma- 
tisireml cintritt, oder mit dem Positivisten, welcher 
das Höhere schlechthin von Oben , wie von Aussen ab¬ 
leitot, zusammcnüvillt. Und die Erfahrung zeigt, wie 
eben diese Mystik und jene Materialisi.ik neben einan¬ 
der, als besondere Erscheinungen der Zeit, her Vorge¬ 
hen , eingreifend auf solche Art in das Gebiet, der hö¬ 
heren Wissenschaft. Ein Bediirfniss der Zeit federte 
daher, wie es schien, noch im Beschluss jenes Lehr¬ 
buchs eine Auszeichnung des Mystici.nnus und des Ma¬ 
terialismus in solchem Gegensätze mit der psychischen 
Anthropologie. 

Indem aber diese Psychologie solche Kenutniss des 
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Menschen gewährt, ist sie offenbar selbst eine Propä¬ 

deutik für die Hauptzweige der Philosophie! Denn 
jn diesen kommt ja das Göttliche im Menschen stets 
wieder in Frage oder in Betrachtung, selbst da, wo 
das Göttliche mit Unbeschränktheit, oder als Ideal lier- 
vorgeht. Und erst in diesen Zweigen kann ja, eben 
vermöge der Deduction, aufgehen das völligere Licht 
über den Gegenstand der Philosophie. 

Noch sey dem Verf. — veranlasst durch die öf¬ 
tere Anfrage, warum er keine Darstellung, oder kein 
Lehrbuch der Rechtsphilosophie gegeben ? — hier die 
Anzeige erlaubt: als er die Professur an der Universi¬ 
tät antrat, wurde dieser Lehrgegenstand einem Andern, 
nach dessen besonderm Wunsche, überlassen, nach¬ 
dem der k. Curator ihm diesen Wunsch mitgetheilt 
hatte. Uebrigens findet sich des Verf. Ansicht von 
dem Rechte oder Rechtlichen; nach dessen Abstam¬ 
mung von dem Einen Uebersinnliclien (Kraft der Idee), 
in dem Versuche „ Ueber das Verhältnis der Ge¬ 
schichte zur Philosophie in der Rechtswissenschaft“ etc. 
(Srdzbach, bey Seidel 1817) —1 zunächst im Gegensätze 
1. mit der neuen Sophisterey, welche, von dem hi¬ 
storischen Boden, der geschichtlichen Grundlage u. s. f. 
schwatzend, die Geschichte an die Stelle der Philoso¬ 
phie setzen möchte, und 2. mit der politischen Schwär- 

merey, welche nicht erfassend das Gesetz der Fortbil¬ 
dung und die nur geschichtlich erkennbaren Bedingun¬ 
gen in Absicht auf dieselbe, eben darum nicht ein- 
•ieht, wie dasjenige, was an sich Recht ist, in diesen 
Kreis der Menschheit (immer mehr) eingeführt wer¬ 
den möge. Landshut, im Junius 1821. 

J. Salat, 

Ankündigungen, 

Literarische Anzeige. 

Neueste Verlag sh ücher der Goebhardtischen Buch¬ 
handlungen zu Bamberg und Wurzburg, welche 

an alle solide Buchhandlungen versandt worden sind: 

Ammon, Dr. F. W. P., Andachtsbuch für Christen 
evangel. Sinnes. Mit einem schönen Titelkupfer. 8. 
cartonirt. 1 Thlr. 8 Gr. oder 2 fl. 

•— — christliche Religionsvorträge, gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 
oder a fl. 

Aujfenherg, J. Fr. v., König Erich, ein Trauerspiel 
in 5 Akten. Mit 2 Kupfern, gezeichnet von Heide- 

loff. 8. geh. 1 Thlr. 8 Gr. oder 2 fl. 
— — Die Verbannten, ein Drama in 4 Akten und 

einem Nachspiele, mit 1 Kupfer, gezeichnet von 
Heideloff. 8. geh. 1 Thlr. 4 Gr. oder 1 fl. 48 kr. 

Gehrig, J. M., Betrachtungen über die Leidensgeschichte 
Jesu Christi. 8. 8 Gr. oder 3o kr. 

idy 1821« 

Gehrig, J. M., Die sieben Sakramente der kathol. Kirche, 
in Predigten dem christlichen Volke und in Katechesen 
der cliristl. Lehrjugend vorgetragen. 8. 18 Gr. oder 
1 fl. 12 kr. 

Hohn, Dr. K. Fr., Neueste Geographie des Königreichs 
Baiern, für vaterländische Schulen diess- undjensei's 
des Rheins. Dritte, sehr vermehrte und verbesserte 
Auflage, nebst 1 Charte. 8. 1 Thlr. oder 1 fl. 3okr. 

Die Charte apart kostet 2 Gr. oder 8 kr. 
(Wenn dieses Buch in Schulen eingeführt wird, 

so gestatten wir einen Partie - Preis.) 
Sätze in Roehefoucauldischer Manier. Aus dem Taschen¬ 

buche eines Cosmopoliten. 12. geheftet. 10 Gr. oder 
45 kr. 

Schatt, G. J., Lebensabriss des HeiTn Abten und Prä¬ 
laten Dennerlein von Banz. gr. 8. 1 Thlr. oder 111. 
3o pr. 

Schultes, G. v., Skizze einer Wanderung, durch einen 
Theil der Schweiz und des südlichen Deutschlands, 
mit 4 Kupfern. 8. geh. x Thlr. 8 Gr. oder 2 fl. 

Stapf, Fr., ausführliche Predigt-Entwürfe nach dem 
Leitfaden des neuen bambergisehen Diözesan - Kate¬ 
chismus, zum Gebrauche für alle Religionslehrer in 
jedexn Bisthiune, 2 Theile, 3te vei’m. und vexbess. 
Ausgabe. 2 Thlr. oder 3 fl. 

Weichselbaumer, Dr. K., dramatische Dichtungen. Ent¬ 
haltend : 1) Menökeus, ein Trauerspiel in 5 Akten; 
2) Oenone, ein Trauerspiel in 3 Akten. 8. geheftet 
18 Gi*. oder 1 fl. 12 kr. 

Augenheilkunde. 

In der Schupp eh sehen Buchhandlung in Berlin 
ist so eben erschienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben: 

Heller, Dr. Carl Heinr., Diätetik für gesunde und 

schwache Augen, oder: was hat man zu thun, um 
sein Gesicht bis ins hohe Alter möglichst zu erhal- 
ten. Ein Handbuch für Aerzte und gebildete Nicht- 
äi’zte. Mit 1 ausgemalt, und 1 schwai*z. Kupfertafel. 
gr. 8- Engl. Druckpap. 1 Thli*. 20 Gr. 

-Derselbe, über künstliche Pupillen, und eine 
besondere Methode, diese zu fertigen. Mit 1 Ku¬ 
pfertafel. gr. 8. geheftet i4 Gi*. 

In J. G. Heyse's Buchhandlung in Bremen ist 
erschienen: 

Treviranus, G. R., und L. C. Treviranus,: vermischte 
Schriften , anatomischen und physiologischen Inhalt*. 
4ter Band. Mit 6 Kupfertafeln, gr. 4. Druckpap. 

2 Thlr. 12 ggr. Schreiibpup. 3 Thlr. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 30. des July. 185. 1821- 

R e i s e b e s c li r e i b u ii g. 

Bemerkungen auf einer Reise durch Thüringen, 

Franken, die Schweiz, Italien, Tyrol und Baiern 

im Jahre 1816, von Friedrich Meyer, königl. 

preuss. Kriegs - und Domamenrathe. Erster Band mit 

3 Steinabdrücken. Berlin und Stettin 1818, in 

der Nicolaisclien Buchhandlung. (2 Thlr. 4 Gr.) 

M an bemerkt gleich anfangs bey dieser Reise, 
dass der Verf. ein Kameralbeamter und besonders 
im Fache der Salinen angestellt war. Er besucht 
manche derselben, und seine Berichte über die 
Salzwerke, die er sehr genau untersucht, verrathen 
tiefe Sachkenntniss. So schnell er reiset, so be¬ 
merkt er doch mehrere kleine Uebelstände im 
Preussischen, die ihm hie und da aufstiessen und 
sich heben lassen, und lobt mit Recht, wie viel 
die Regierung für ihre neuen Provinzen durch die 
Verbesserung des Postfuhrwesens und der Land- 
strassen thut. Eben so landesväterlich ist die von 
der preussischen Regierung begonnene Schiffbar¬ 
machung der Saale von Kosen bis Halle und die 
Anlegung von Kanälen und Schleusen , um den 
Ueberschwemmungen der oft schnell anwachsen¬ 
den Saale rasch Abfluss zu verschaffen. — Der 
Vf* reiset über Erfurt, Gotha und Würzburg nach 
Stuttgart $ den wirtembergischen guten Postanstal¬ 
ten (die jetzt Unter fürstl. taxischer Direction sich 

hoffentlich nicht verschlechtern werden) zollt er 
das gebührende Lob. 

Bey Heilbronn zwischen dem Einfluss der Ko¬ 
cher und der Jaxt in den Neckar, hatte man ein 
Bohrloch abgesenkt, um eine reichhaltige Soole zu 
suchen. Die Förderungs-Anstal teil fand der Verf. 
weniger zweckmässig, als auf der preussischen Sa¬ 
line Königsborn in Westphalen. Das Salzlager 
liegt zu Kochendorf sehr tief. Der Verf. vermu- 
thet, dass auch die thüringischen Flötzgebirge in 
dem Gypse Salzlager haben dürften. Wollte man 
jene Salzlager auch nicht zu Steinsalz benutzen, 
so könnten sie doch zur Erzeugung einer reich¬ 
haltigen Soole dienen, wenn man das ältere Gyps-, 
Thon - und Mergelgebirge durchbohrte. In Salz¬ 
gebirgen muss man die reichhaltigsten Quellen im¬ 
mer an den tiefsten Puncten aufsuchen. — Wir¬ 
teln berg braucht übrigens 24o,ooo Ctr. Salz jähr- 

Zweyter Band, 

lieh, die es aus seinen Salzwerken, die nacli Has¬ 
sels Handbuche S. 689. etwa n5,ooo Ctr. ausbeu- 
ten , lange nicht bezieht , und das fehlende von 
Baiern kaufen muss. 

Beym Wasserfall zu Schafhausen bemerkte der 
Verf. einen elektrischen Geruch, der seinen Grund 
in dem heftigen Stosse und der Reibung des Was¬ 
sers beym Falle hat, wo sich elektrische Materie 
entbindet. 

Die Höhe der in der Centralkette liegenden 
Piks der Alpen betiägt 8010 bis i4,8oo Fuss, und 
nimmt ab, wo das Gebirge auf Ungarns Ebenen 
sich senkt. Der Alpenkamm liegt nicht in der 
Mitte, sondern meist an den nördlichen Grenzen. 
Die Höhe der in dieser Kette liegenden Einschnitte 
und Pässe beträgt 455o bis 10,284 Fuss, am ge¬ 
wöhnlichsten 6010 bis 7600 Fuss. —- Ueber die 
Formation der Alpen muss man den Verf. selbst 
nachleseri, der uns auch auf manches aufmerksam 
macht, was wir im Ebel vermissen. — Das Wasch¬ 
gold erhalten die Flüsse aus den zerriebenen Ge¬ 
schieben des Nagelflue - Gebirges, wie der Verf. 
auseinaudersetzt, welches indess wohl nicht bey 
allen übrigen goldführenden Strömen Europas ein- 
treten dürfte. — Die Entstehung der Braunkoh¬ 
lenlager schreibt der Verf. im Juragebirge dem 
Erdbeben von i556. zu, durch welches ganze Wäl¬ 
der verschüttet wurden. Seit 1736. haben die frü¬ 
her im Jura häufigen Erdbeben aufgehört. 

Ueber den kleinen Rath zu Schaf hausen be¬ 
merkt der Vf., dass, da die Glieder nur 5oo Gul¬ 
den Gehalt beziehen , sich nicht annehmen lasse, 
dass Jemand viele Kosten daran wenden werde, 
um sich die nöthige Ausbildung zu Geschäften zu 
verschaffen, und nimmt daher an, dass sie auch 
nicht sonderlich verwaltet würden. In allen gut 
verwalteten Republiken aber pflegen die legitimen 
Einkünfte der hohem Staatsämter immer sehr mäs- 
sig im Vergleiche des Bedarfs des Beamten zu seyn, 
und doch findet man bisweilen in Republiken grös¬ 
sere Patrioten und eben so instruirte Beamten in 
Function, als in Monarchien, überall aber viele 
Bewerber. Selten raubt ein Staatsamt, das nicht 
mit der Verwaltung oder der Vollziehung der Ge¬ 
setze beauftragt ist, in grossen Republiken alle 
Stunden des Fungirenden, und es ist also billig, 
dass er für die Müsse auch nicht bezahlt wird. 
Dagegen pflegen die Republiken ihre Vollziehungs- 
beamten in Gehalten oder in Emolumenten vor- 
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züglicb gut zu besolden, weil sie nämlich anneh¬ 
men f dass ihre Staatscliener ihnen alle Stunden 
widmen müssen. In der Schweiz, wo das höchste 
Staatsamt nocli nicht 1,000 Thlr. abwirft, ist dies 
freylich der Fall nicht, aber liier werden die Be¬ 
amten auch durchaus nur auf eine kurze Zeit an¬ 
gesetzt. 

Die Tagesatzung hebt für die allgemeine Mi- 
litarcasse den Eingangszoll für den Centner ver¬ 
arbeiteter Waaren mit 8, und für rohe Producte 
mit 4 Kreuzer vom Centner. 

Der Verf. scheint an der grünen Farbe der 
Seen besonders Wohlgefallen zu finden. Auch 
Ree. theilt dies und bemerkt nur, dass solche in 
der Tiefe jedesmal ein stratum von Mergel ver- 
räth, es bringt folglich jeder Bach, der aus sol¬ 
chen Seen abströmt, den Wiesen, die er bewäs¬ 
sert, eine höhere Vegetation mit. 

Die magere Grasbedeckung der Potsdammer 
Hügel fallt dem Verf. auf im Vergleich gegen die 
dunkelgrünen Schweizermatten. Jene ist aber Folge 
des ärmeren Unterbodens, des starken Schafabbis- 
ses in der Mark, der vernachlässigten Düngung 
und Mergelung. Auf teinen armen Boden taugt 
leine Viehweide, und müsste die Weide der Schafe 
allgemein abgeschafft werden, Wenn die Bevölke¬ 
rung z. B. den jetzigen Grad in der Mark erreicht 
hätte; auch der liefe Schnitt der grünen Gräser 
und Kräuter u. s. w. müsste mit mehr Sorgfalt ge¬ 
schehen, als bisher geschah, d. h. in trockner Zeit 
und in den Mittagsstunden, damit saftreiche Pflan¬ 
zen schnell ihre Wunden verharrschen, welche als¬ 
dann Nebenschüsse aus den Wurzeln treiben, im 
entgegengesetzten Falle dagegen sicher verfaulen, 
daher sticht der Holsteiner seine Kletten, die ihm 
auf fetten Wechselweiden so unangenehm sind, 
jedesmal in der Regenzeit, und ist sicher, dass, 
wenn einige Tropfen in die weite offene Röhre 
fallen, der Stamm, so tief er auch wurzelt, ver¬ 
dorren muss, obgleich die Klette keine sehr saft¬ 
reiche Pflanze ist. 

S. 121. fiel unserm Kameralisten die Motivi- 
rung der Zürcher Verordnungen durch die ange¬ 
führte Gemeinnützigkeit auf. Bisher war das frey¬ 
lich nur republikanische Sitte; da es aber sehr ver¬ 
nünftig ist und man einem anerkannt gemeinnützi¬ 
gen Gesetze lieber folgen dürfte, als wenn man 
im Eingang monarchischer Verordnungen viel von 
ländesväterlichem Herzen redet, und den vernunft- 
gemässen Beweis der Nützlichkeit zu führen schul¬ 
dig bleibt, so wäre es immer zu wünschen, dass 
jene republikanische Sitte in der Zeitenfolge all¬ 
gemeiner werde. 

Neu aber richtig ist des Vfs. Wahrnehmung, 
dass in der Schweiz nur da der Käse fett ist, wo 
Gletscherwasser die Alpen bewässern. Damit wäre 
also der Nutzen der Gletscher für die allgemeine 
Vegetation bewiesen, indem deren Wasser mehr 
Boden als blos die Alpen tränkt, und auf jenem 
seinen Niederschlag absetzt. — Dadurch wäre dann 

auch der magere Käse des Jura und die grosse Fette 
der Lombardey erklärt. 

Im Canton Zürich lobt der Verf. die unge¬ 
meine Thätigkeit der Landbewohner, die nur zum 
Theil ihre Nahrung aus dem Boden ziehen, mei¬ 
stens aber die Landarbeit mit einem grossen Haus- 
fleisse verbinden, und besonders sich mit der We- 
berey beschäftigen. So ist das eben nicht sehr 
fruchtbare Zürich im Stande, mehr als 4ooo Men¬ 
schen auf einer Q. Meile zu ernähren. Das ist 
freylich schön, hat aber nur eine Schattenseite, 
nämlich die Erodlosigkeitsgefahr, wenn das Ma¬ 
schinenwesen am Ende alle Weberey zu einer In¬ 
dustrie ohne Nahrung macht. Der Zeitpunct wird 
kommen, und der weisen Regierung so wie der 
Patrioten Nachdenken muss sich, ehe die Notli ein- 
tritt, damit beschäftigen, den fleissigen Händen vor¬ 
her andere Gewerbe zu verschaffen, die das schlecht¬ 
nährende Gewerbe bald ersetzen können. Dies ist 
wirklich auch schon in Zürich, und noch mehr in 
St. Gallen und Appenzell der Fall, wo viele tau¬ 
send Hände ganz ohne Arbeit sind, und da keine 
andere Erwerbsquelle übrig bleibt, die Auswande¬ 
rung unvermeidlich wird. Aber auch nie würden 
in Zürich sich 4ooo Menschen auf einer Q. Meile 
ernährt haben, wenn sie nicht grösstentheils in der 
Mitte ihres kleinen Eigenthums wohnten, allmählig 
an den Bergwänden die Steine bis 6 Fuss ausge¬ 
brochen , und dadurch einen früher fast unfrucht¬ 
baren Boden vegetal gemacht, die Steine aber theils 
zu Mauern ihrer Gebäude, theils zur Befriedigung 
ihres Eigenthums verwendet hätten. Edlere Früchte 
des Südens kann so der Sohn der Alpen zum Ver¬ 
kaufe oder Familiengenusse an der Sommerseite der 
bekleideten Befriedigungen, und an der Nordseite 
Schattenkirschen für seinen Kirschgeist erzielen. 
Nur wo die Menschen industriös sind , darf ?nan 
nicht verzweifeln, sie lange in Noth zu sehen, 
wenn es nur Patrioten gibt, welche darauf sinnen, 
fleissigen Menschen, die zum Theil von ihrer klei¬ 

nen Erde leben können, eine Nebenbeschäftigung 
zur Nahrungsvervollständigung zu verschaffen. S. 
161. beschreibt der Verf. die projectirte Ablassung 
des Luzerner Sees, und verbessert die dort ange¬ 
wandte Methode der Ablassung mit einem pas¬ 
send scheinenden Vorschläge. 

Je höher die Thaler liegen, je fetter ist der 
Käse. Die fetteste Milch gibt der Alpenfenchel, 
phellandrium mutellina. Die Sennhütten liegen in 
der Nähe eines Bachs zur Reinigung der Milch- 
gefässe. Schweine hat jeder Sennhirte mehrere; 
ihr Lager haben sie in der Gallerie, welche die 
Sennhütte umgibt. Man verfertigt in den Alpen 
nur wenig und schlechte Butter, weil das Käsema¬ 
chen mehr Gewinn gibt. 1000 Maasse = 4ooo Pf. 
Milch geben 4oo Pf. fetten Käse ä 4-f Batzen = 
1800 Batzen. 35 Pf. Zieger ä 1 Batzen, 55 Batzen,* 
in allen i355 Batzen. Die nämliche Quantität gibt 
200 Pf. Butter ä 5 Batzen, 1000 Batzen; 80 Pf. 
magern Käse zu 2^ Batzen, 180 Batzen; 2Ü Pf. 
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Zieger a l Batzen, 25 Batzen, in allem 12o5 Bzu. 
Die ßutter ist schlecht, weil man solche nicht rein 
von Milch wäscht. — Die Senner steigen mit ih¬ 
ren Kühen, wie der Sommer heisser wird , immer 
höher. Auch auf den fruchtbarsten Weidealpen 
trägt immer nur ein Theil der Oberfläche Gras 
und Krauter; daher ernähren auch die grössten 
Alpen weiden immer nur eine massige Zahl Vieh. — 
Auf dem Dachboden der Sennhütte schlafen die 
Senner im Heu. Im October beziehen sie mit den 
Kühen die Winterställe. Die Wiesen im Thal¬ 
grund werden im Frühjahr abgeweidet, nachher 

zweymal abgemäht und im Spätherbst wieder ge¬ 
weidet. Düngung empfangen sie selten und wer¬ 
den selten abgegraben. Hanf, Flachs und Gerste 
gedeihen in den Gebirgen gut. In die tiefen Thä- 
ler schiesst kein Blitz , weil bey Gewittern die 
elektrische Materie durch die hohen Berge ange¬ 
zogen wird. 

Ueber die Verfassung in den aristocratischen 
Cantonen sagt der Verf. : wenn gleich in solcher 
der Geist des Eigennutzes und der Eigenmacht we¬ 
niger Familien herrscht, so regiert dagegen in der 
Staatsverwaltung selbst ein Geist der Gerechtigkeit, 
der Milde und des Bestrebens zur Beförderung des 
allgemeinen Wohls. Nur über die Erhaltung der 
Verfassung wacht die Regierung mit ängstlicher 
Sorgfalt und verfahrt dabey mit Strenge. — Die 
Berner Regierung hat immer für Hungersnoth Korn 
im Vorrath, und lässt sich sehr angelegen seyn, 
die Landwirthschaft auf alle Art zu vervollkomm¬ 
nen, und eben so die Manufacturen. Seit i74o. 
verwandelte sie die Landstrassen in Kunststrassen. 
Sie enthalt sich aller Beeinträchtigung des Privat- 
fleisses und des Eigenthums, aber doch drücken 
auf dem Lande die Landvögte, so milde auch das 
Abgabensystem ist. Diese Lapdvögte, aus den Fa¬ 
milien der Patricier, gemessen noch, in ihren sechs 
Regimentsjahren, jährlich ein Einkommen von 2000 
bis 8000 Berner Thalern ä So Batzen. Es wvare 
für die Geschichte der Schweizer - Oligarchie in¬ 
teressant, wenn ein Zschokke, oder ein anderer 
Aargauer oder Waadlander, aus eigner Kenntniss 
einmal darlegte, woraus die Landvögte (ein altes 
Landesübel, älter als die Eidgenossenschaft), sich 
ihre grossen Einkünfte verschaffen. Vermuthlich 
sind hohe Gerichtsgebühren , benutzte Deposital- 
gelder, benutzte Communalhebungen, benutzte Con- 
cursmassen, ertheilte Exemtionen von lästigen Vor¬ 
mundschaften, Vortheile bey öffentlichen Grund¬ 
stückverkäufen und ein kleiner Umschlag mit obrig¬ 
keitlicher Gunst in der Schweiz, wie anderswo, 
die Quelle übergrosser Einkünfte der nicht sorg¬ 
fältig bewachten Unterobrigkeiten. — Dass ein 
Ort wie Bern, worin manche Unsitllichkeit so sehr 
von der Obrigkeit geduldet wird, dennoch so ge¬ 
sund seyn kann, dass der vierte Sterbende 70 Jahr 
alt wird, wie der Verf. versichert, war uns auf¬ 
fallend, weniger dagegen, dass in der Oberstadt 

das kalkige und gypsige Quellwasser, wie sehr na¬ 
türlich, Kröpfe erzeugt. Doch nimmt es uns Wun¬ 
der, dass die dortige Regierung bisher noch nicht 
darauf dachte, das reine Gletscherwasser der Aar 
durch eine Wasserkunst auch den liöhern Stadl- 
theilen mit Bequemlichkeit zu verschaffen, zumal 
dort die regierenden Patricier-Familien meisten- 
theils selbst wohnen. 

S. 251. macht der Vf. über die Hofwyler Wirth- 
schaft die richtige Bemerkung, dass die Früchte 
sich dort häufig legen. Das ist aber natürliche 
Folge der starken Düngung, der Kraft des Bodens 
und des Klimas , welches sehr feucht ist. Aus 
gleichen Oertiichkeiten werden der Britten Ge¬ 
treide-Ernten immer schlechter, wenn sie ihr Ge¬ 
treide breitwürfig säen. Ein guter Erfurter Gärt¬ 
ner würde nun freylich, wenn der Boden sein und 
das Getreide so theuer wäre, als es um Hofwyl 
immer ist, mehr Getreide säen, dies weniger und 
die Wiesen desto mehr düngen, aber den Systema¬ 
tikern vom Fache leuchten die allgemeinen Wahr¬ 
heiten besser ein., als die örtlich notliwendig wer¬ 
denden Abänderungen. Daher stehen auch noch 
immer diejenigen Landleute, deren wissenschaft¬ 
liche Bildung sich weiter erstreckt, als ihre mecha¬ 
nische Kenntniss der Landwirthschaft, leicht ge¬ 
gen die blossen Praktiker im reinen Ertrage ihrer 
Wirtschaften im Schatten. Das in Hofwyl ge¬ 
bräuchliche Gypsen des Klees und der Halmsaa¬ 
ten ist dort gewiss sehr nützlich, da es den Halm 
stärkt; die ßegiessung der geschnittenen Wiesen 
mit Mistwasser ist trefflich, weil die Operation 
ein anderes modificirtes Reizmittel ist, besonders 
wenn man damit bey der Stallfütterung die Vor¬ 
sicht verbindet, möglichst in dunkeln Tagen und 
in der Regenperiode das Gras- und Kleeschneiden 
zu vermeiden, damit die offene Wunde der Pflan¬ 
zen nicht durch Eiriregnen Faulung veranlasst. 
Dass die Milchkühe dort zum Schlachten fett sind, 
ist bey der reichen Nahrung sehr natürlich, wird 
aber auch Hrn. Feilenberg nöthigen, sein Milch¬ 
rindvieh nicht lange Jahre zum Milchgehen zu be¬ 
nutzen. Auch in den Marschen Norddeutsehlands, 
wo man das Vieh weidet, hat man die nämliche 
Unannehmlichkeit, aus gleicher Ursache reicher 
JS'ahrung. 

Unter - Wallis ist ungesund , und begünstigt 
durch Wasser, Moräste und Klima den Cretinis- 
mns. So stark das Gefälle des Rhone auch ist, 
denkt doch die Regierung nicht daran, die vielen 
Moräste durch Zuggräben nach dem Rhone trok- 
ken zu legen, so die stinkende Luft zu bannen 
und sich dagegen schöne Wiesen zu schaffen. Selbst 
der Weinbau ist in Wallis sehr vernachlässigt. 
Man zieht die Weinstöcke nach Italiens Sitte in 
Festons und Lauben, eine Behandlung, welche nur 
in weit heisseren Gegenden geduldet werden sollte. 
Schulen gab es fast gar nicht. Deswegen war dort 

auch wohl der jesuitische angebotene Schulunter- 
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rieht so willkommen. — Die Ursache der Berg¬ 
stürze ist r dass das Kalkgebirge eine auflösliche 
Thonschieferunterlage hat. Wird dieser Schiefer 
durch den Fortgang von Jahrhunderten in Wasser 
aufgelöst, so müssen die oft hohlen Kalkgebirge 
Zusammenstürzen. — Im Einlischthale von Uber- 
Wallis heirscht noch eine solche Einfalt der Sitten, 
dass der Landmann nicht einmal 'heiler braucht, 
sondern aus Vertiefungen, die in den hölzernen 
Tischen gemacht sind, seine Speise nimmt. — Die 
ersten Heuschrecken Italiens hörte der Vf. in eben 
diesem Thale. — Das Leuker Bad liegt 5ooo Fuss 
über dem Meere. Die Badehäuser sind bisweilen 
im July mit Schnee bedeckt. Daher tragen die 
Badegäste fast immer Pelze. Bedeutende Anlagen 
fehlen einer Gegend, welche so häufig von Lawi¬ 
nen heimgesucht wird. Man lebt im, Bade, denn 
man fängt die Cur damit an, dort täglich eine 
halbe Stunde zu baden, und schliesst mit 8 Stun¬ 
den. Beyde Geschlechter baden zum Zeitvertreibe 
gemeinschaftlich und hausen in vier grossen vier¬ 
eckigen Kasten. In jedem baden 20 Personen. In 
einem Pfund Wasser findet man 1 Gran Küchen- 
und etwas Bittersalz, i5 Gr. Gyps, £ Gr. luftsau¬ 
res Eisen, f GrT luftsauren Kalk, 1 Gr. luftsaure 
Magnesia, etwas Luftsäure und Schwefelleberluft. 
D er Vf. glaubt, man könnte ohne grosse Schwie¬ 
rigkeit das heisse Leuker Bad in das liebliche 
Rhonethal unter solchem versetzen. Bey einem so 
ausserordentlichem Gelälle würde man das Was¬ 
ser mittelst hölzerner Röhren in kurzer Zeit von 
der Quelle in das Thal führen können. Holz er¬ 
hält die Hitze des W assers , weil dieses ein schlech¬ 
ter Wärmeleiter ist. Man könnte zur grösseren 
Wärmeerhaltung die Röhren in Asche schlagen. 
Die Röhrenleitung müsste stückweise angelegt wer¬ 
den , um sich durch Versuche beym Durchlässen 
des Wassers überzeugen zu können, wie tief man 
in das Thal gehen könne, ohne der Temperatur 
des Wassers zu schaden. — So vernünftig und 
passend des Vfs. Vorschläge sind, so wenig dürf¬ 
ten solche in einem fast ganz demokratischen Can- 
tone, der so vieles höchst Gemeinnützige nicht von 
Obrigkeitswegen einleitet, oder unterstützt, jemals 
benutzt werden. — Hinter Turtemane tlieiit sich 
der Rhone in mehrere Arme, schweift im ganzen 
Thale umher, ist oft mit Schilf bedeckt und über¬ 
schwemmt vieles Land. Ist die Aar bey einem 
Gefälle von iT8g- Zoll auf 100 Fuss noch schiffbar, 
so könnte der Rhone in Unter-Wallis bey einem 
Gefälle von Zoll auf der ganzen Länge von 
Brieg nach dem Genfer See, bey einem ordentli¬ 
chen Wasserbau , es ebenfalls seyn. In solcher 
Erwägung möglicher, in jetziger Verfassung un¬ 
ausführbarer , Anlagen ist es vielleicht, nur für 
diesen Canton , ein Unglück, nicht mehr einem 
grossem Staate anzugehören. — Bey Wisp iliesst 
die tiefere W7isp in den Rhone. Die Ortsbewoh¬ 
ner sichern sich und ihre Felder durch gute Büh¬ 

nenwerke vor Ueberschwemmungen. Warum thun 
die Rhone-Gemeinden nicht das nämliche? — Im 
Hintergründe des Wisper Thals, liegt das Malter- 
Thal. Dortige Thal bewohn er kennen weder Un¬ 
terschied der Stände noch Luxus. Sie verleben in 
ihrer Abgeschiedenheit ihre Tage im Frieden, ge¬ 
ben sich ihre Gesetze und beobachten sie mit Ge¬ 
wissenhaftigkeit. Sie bedürfen keiner Sachwalter 
oder .Notarien, beschäftigen sich nur mit dem Ak- 
k er bau und mit ihren Heerden. Die Contracte 
werden aul Holz geschnitten, und zur Beschei¬ 
nigung des Kaufs bedarf es nur dieser groben 
Holzschnitte. Die Familienliäupter versöhnen und 
schlichten die Streitigkeiten. Gross ist die Hospi- 
talität für Fremde j zeigt sich einer im Thale und 
verweilt irgendwo, so tragen die Nachbarn Brod, 
Früchte, Käse, Milch und Rohm für ihn herbey. 
Ein Riegel schützt hinlänglich, was ein Gebäude 
enthält. Iliurenschlösser, bedürftige Arme und 
Diebe kennt man nicht. Der Hüiflose wird unter- 
stuLzt, der Faule aber vertrieben , welches in an-' 
dem Ländern wohl nicht nachzuahmen seyn möchte. 
Das Volk ist tnälig bey sanilen und reinen Sitten, 
und geniesst einer trefflichen Gesundheit. — Das 
Brieger Thal liegt in einem 2i84 Fuss über der 
Meeresfiäche belegenen Kessel. Es ist darin eine 
solche Hitze, dass Safran, Wein und südliche Pro- 
ducte ausgezeichnet f'ortkommen. — Zwischen dem 
45f bis ub| Grad Breite gedeihen guter Wein bis 
2432, Wallnüsse bis 5(Ao, Kirschen bis 4i64, Korn¬ 
felder bis 4711 (jedoch wird das Getreide selten 
reif ohne es in der Scheune aufzuhängen und an 
der Luft zu trocknen), Tannenbäume bis 624o F. 
über dem Meere. Bey übrigens gleichen Verhält¬ 
nissen nimmt die Wärme für jede 620 Fuss Höhe 
um 1 Grad, und für jeden ßreitegrad um f Grad 
ab. Der Rhone entspringt 54oo Fuss hoch über 
dem Meere in 3 Quellen aus dem Furka, und 
nimmt bis zum Genfer - See 82 Bäche auf. Das 
Wallis — I hal ist bis zu diesem See 52 Stunden 
lang. — Folgendes ist die Verfassung des Wal¬ 
liser - Thals seit dem 5. December 1 8i4. Ob er- 
Wallis hat 5 Cantone mit i8,83o Seelen, die drey 
Centralcenten von Sion und Sierre (sind aristo¬ 
kratisch) haben iö,i65 Seelen, 5 Centen Unter- 
Wallis haben 29,5i4 Seelen. Jede der drey Ab¬ 
theilungen bildet eine Republik für sich. Jeder 
Cent schickt zur Tagesatzung von ganz Wallis 4 
bis 6 Deputirte. In dieser Tagesatzung wird nach 
Curien gestimmt. Jede Cent ist eine Curie. Auch 
der Bischof hat eine Stimme, und der Vorstand 
der Tagesatzung entscheidet bey gleichen Stimmen. 
Dieser Vorstand und der Seckeimeister haben die 
vollziehende Gewalt. Die Beschlüsse der Tage¬ 
satzung sind nur gültig, wenn sie durch die Mehr¬ 
heit der Stimmen von den Gemeinderäthen der 
Centen genehmigt worden sind. 

(Der Beschlues folgt.) 
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Beschluss der Recension : Bemerkungen auf einer 

Reise durch Thüringen u. s. w. von Friede. 

M ey e r. 

Die Kunststrasse über den Simplon fängt bey 
Glys an, wo die Vom Simplon kommende Saltine 
in den Rhone fällt. Nach dem Projecle des Di- 
visious-Inspeclors Ceard liess Frankreich die Kunst¬ 
strasse anlegen südlich auf Italiens, nördlich auf 
Frankreichs Kosten. Der Brückenbogen über die 
Saltine ist 107 rheinl. Fuss hoch und 85 F. weit. 
Die Strasse führt zum Ganter Thal und zum Dorfe 
Persal, und von da sanft auf zum Simplonthal 
auf einem Umwege von 2 Stunden. Der Pass des 
Simplon liegt 4ooo Fuss über Glys. Man steigt 
im Durchschnitt nicht über 5 Grad, selbst auf den 
steilsten Stellen unter 5 Grad, folglich ist auf die¬ 
ser Strasse kein Hemmen der Wagenräder nöthig; 
sie ist überall 9 Schritte (22 Fuss) breit. Auf der 
Bergseite hat sie einen Graben für das Wasser, 
welches unter der Strasse in gewölbten Canälen 
abgeführt wird, und auf der Thalseite Stein- oder 
Holz - Befriedigungen. Der Abhang des Ganter¬ 
bergs, woran die Strasse geführt worden ist, hat 
an mehreren Puncten eine Steile von y5 Gr. An 
einer Stelle sieht man über die Brustmauern einen 
1000 Fuss tiefen Abgrund, in dem die Saltine dem 
Rhone zustürzt. Wegen, der Mürbheit des Glim¬ 
merschiefers konnte man keine tiefe Einschnitte in 
die Wand des Gebirges machen, und musste so¬ 
wohl nach der Thal- als nach der Bergseite 10 bis 
20 Fuss hohe Futtermauern aufführen. Sie erhal¬ 
ten sich gut und sind nicht schadhaft. Das Glys- 
horn ist der Centralpunct, um welchen sich der 
Weg dreht. Von diesem Puncte langt man beym 
zweyten Chausseehause (refuge) an, wohin der 
Wanderer sich begibt, wenn ausser den Lawinen 
Wirbelwinde den Schnee in grosser Menge auf- 
raffen und durch allgemeine Ueberdeckung die Bahn 
des Weges unkenntlich machen. Von diesem Chaus¬ 
seehause bis zum Ganterthal stürzen bisweilen Stein- 
lawinen auf die Strasse herab, welche die Stras¬ 
sen ar beiter schnell wieder fortschaffen , wodurch 
zur Zeit des Verfs. Reise die Gallerie No. 1. zu¬ 
sammengestürzt war. Die Reinigung der Galle- 
rien ist keine kleine Arbeit. Die Gallerien sind 

Zweiter Band. 

ungeheure'Stollen, welche man an solchen Stellen 
anbrachte, wo die Steilheit und grosse Masse des 
überhangenden Gebirgs keinen Einschnitt in die 
Gebirgswand erlaubte. Ueber das Ganterthal führt 
eine Brücke, welche hohe Futtermauern hat, und 
statt des Geländers 6 Fuss von einander stehende, 

Fuss hohe Radstösser von Granit. Jenseits die¬ 
ser Brücke zieht sich der Weg von Westen nach 

Süden nach dem dritten Chausseehause. Beym vier¬ 
ten erblickt man den Simplon in seiner ganzen 
Majestät, gelangt dann in die Gallerie No, 2. 46 
Schritte lang, 8 Schritte breit, etwa 20 Fuss hoch, 
blickt auf das Wirthshaus Tavernettes , kömmt 
dicht unter dem Kaltenwassergletscher, der vom 
Gypshorn herabstarrt, vorbey , so dass man ihn 
mit der Hand berühren kann. Die Saltine bricht 
aus diesem Gletscher in mehreren Bächen hervor, 
und wird unter der Strasse weg in gewölbten Ca¬ 
nälen abgeführt. Sie stürzt sich in vier Cascaden 
ins Thal. Im Winter und im Frühjahr ist diese 
Stelle wegen der Schlaglawinen, die aus Unge¬ 
heuern Schneelageim entstehen, die sich wahrend 
des Winters angesammelt haben und eine com¬ 
pacte eisartige Masse bilden , gefährlich. Diese 
Lager ragen weit über die Felsenwände herüber, 
und stürzen im Frühjahr, wenn die Warme ih¬ 
ren Zusammenhang schwächt, herab. Eine solche ' 
Lawine zerknickt ganze Wälder wie Strohhalme. 
Die Luft wird vom Falle so mächtig fortgetrieben, 
dass noch in bedeutenden Entfernungen die Hüt¬ 
ten wie bey einem Orcan niedergelassen werden, 
und Menschen und Vieh ersticken. Bisweilen be¬ 
decken sie stundenlange Flachen. An gefährlichen 
Stellen der Strasse nimmt man den Pferden die 
Glocken ab und lässt sie still vorübergehen. Man 
pflegt an solchen gefährlichen Stellen, ehe man sie 
betritt, eine Pistole abzuschiessen, weil die La¬ 
wine dann sicher fällt. Weniger gefährlich sind 
die Windlawinen. Sie entstehen aus frisch gefal¬ 
lenem Schnee, wenn durch Wind oder einen an¬ 
dern Zufall kleiue Schneebälle über die Felsen ge¬ 
trieben werden, die sich beym Herunterfallen ins 
Thal vergrössern. Die Steinlawinen sind gefähr- 
lieh; wenn auf vielen Regen stürmisches Wetter 
folgt, dann wird bisweilen von den Höhen ein 
Steinregen hinabgeschleudert. Gleich hinter dem 
Kaltenwassergletscher folgt die Gallerie No. 5., 45 
Schritte lang, um dieselbe führt auch ein Fussweg 
in einem 5o Schritte langen Bogen. Der Verf, 
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glaubt, dass die GaTlerie unter dem Gletscher durch 
den Felsen hatte länger fortgeführt werden müs¬ 
sen. Höher hinauf sieht mau nur dürre Haide 
zwischen Moos, und zuletzt nur bunte Steinflech¬ 
ten, die bis an die Schneelinie reichen. — Hin¬ 
ter dem Chausseehause No. 6. erreicht man die 
Hohe des Passes. Hier sollte am Fusse des Gyps- 
horn ein Hospitium für i5 Geistliche, ähnlich dem¬ 
jenigen auf dem grossen Bernhard, aufgeführt wer¬ 
den; die Souterrains und das erste Stockwerk wur¬ 
den aber nur aufgeführt. Aul dem höchsten Puncte 
des Passes, 6174 Fuss über dem Meere, bilden des 
Simplon nackte Felsen einen halben Mond und 
zeigen 6 Gletscher in ihren Schluchten. Der Gyps- 
horn ist so steil, dass auf solchem weder Schnee 
noch Eis haftet. i r zieht die Wolken an, die 
sich unbeweglich über dem Gipfel halten. Eine 
viertel Stunde niedriger als der alte Pass liegt der 
Thurm des alten Hospitiums, welches zwey Geist¬ 
liche bewohnen. i£ Stunden tiefer liegt das Dorf 
Simplon 1600 Fuss niedriger, als der Pass des 
Simplon mit einem trefflichen Gasthofe, den der 
entflohene Generalpostmeister La Valette dort an¬ 
zulegen veranlasste. Niedriger' führt eine Brücke 
über die Variola. Bey Algobi ist eine Gallerie, 
8 Schritte lang, 8 Schritte breit, i5 Fuss hoch, 
durch den Felsen gesprengt. Niedriger steht wie¬ 
der ein grosses, auch zur Truppen -Caserne be¬ 
stimmtes, Wirthshaus. Noch niedriger sind viele 
Felsen gesprengt worden, wo denn Futtermauern 
den Weg zu beyden Seiten schützen müssen. Wie¬ 
der findet sich ein Chausseehaus. Weiter verliert 
sich die Variola mehrere Male in Spalten und 
kommt wiederholt zum Vorschein. Hier ist die 
Gallerie Gondo 225 Schritte lang durch den Fel¬ 
sen gesprengt , mit zwey Lichtöffnungen in ei¬ 
ner Breite von 20 Fuss , auf welche sogleich eine 
Brücke folgt. 

In Gondo ist ein Wirthshaus, das vormals 
ein Schloss war, 7 Stockwerke hoch, und hernach 
zu Payenne wieder ein Haus, das 1200 Mann be¬ 
herbergen kann. Zu Diavedro, 1782-Fuss über 
dem Meere, bildet das Thal einen Kessel, wo man 
zum erstenmale Italiens Luft einathmet. Die Ka¬ 
stanien wachsen in Wäldern und die Kürbisse 
wild. Hinter Diavedro ist die letzte Gallerie, 80 
Schritte lang. — Zwey Stunden von Diavedro 
mündet sich der finstre Schlund der Crevola in 
den schönen grossen Kessel, worin Domo d’Ossola 
liegt. Die Brücke von Crevola ist das letzte Kunst¬ 
werk der Strasse, und wplbt sich 100 Fuss hoch 
über den Bach. Jeder Bogen hat 62 Fuss Oeff- 
nung. Die gemauerten äusseren und mittleren 
Pfeiler haben an den Widerlagen in der Rich¬ 
tung der Brücke 6§ Schritt Länge. Ihr Holzwerk 
kann in einem Kriege leicht abgenommen werden. 
Von Brieg nach Domo d’Ossola ist der Weg i7f 
geographische Stunden. 

Leber die letzte hohe Fluth, welche das Al¬ 
pengebirge erlitt, muss man S. 356. und ferner 
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die Auszüge selbst nachlesen, die der Verf. aus 
Ebels Anleitung zur Bereisung der Schweiz und 
über den Bau der Erde im Alpengebirge, und 
Hin. v. Buchs Abhandlung über die Ursache der 
Verbreitung grosser Alpengeschiebe in den Denk¬ 
würdigkeiten der Berliner Akademie auszog und 
mit eignen Beobachtungen bereicherte. 

Mit Domo d’Ossola schliesst der Verf. den 
ersten Theil seiner trefflichen Reisebeschreibung. 
Unsere Leser werden mit uns wünschen, dass auch 
der zweyte Theil bald im Druck erscheinen möge. 

G. H. 

Technologie. 

Carl Wilhelm Schmidts neu verbesserter ganz 

einfacher Brenn - und Distillirapparat, durch 

welchen mit einem Feuer aus der Meische ganz 

reiner fuselfreyer Spiritus zu 60 Riebterschen 

Graden gezogen und zugleich beliebig jede Sorte 

Liqueur, doppelte Branntweine etc. gewonnen 

werden können ; nebst einer gründlich - prakti¬ 

schen Belehrung zum richtigen Betrieb dessel¬ 

ben , mit Hinsicht auf die Erreichung des Bla¬ 

senzinses in den Städten und auf dem platten 

Lande; so wie einige Rückblicke und Verglei¬ 

chungen der in den letzten Jahren neu verbes¬ 

serten Brennapparate etc. für Brennereybesitzer, 

Branntweinbrenner , Distillateure , Apotheker, 

Laboranten und Kupferarbeiter. Mit drey Ab¬ 

bildungen in Steindruck. Züllichau u. Freystadt, 

in der Darnmannschen Buchhandlung. 1819. 8. 

196 S. (broschirt 1 Thlr. 12 Gr.) 

Titel von solcher Vollständigkeit verdecken oft 
die innere Unvollständigkeit der Bücher, indem 
sie an eine gewisse Freygebigkeit von Worten er¬ 
innern, mit welcher gewöhnlich seichten Producten 
ihre Seichtigkeit genommen werden soll. Auf die¬ 
ses YVerkchen will Ref. jedoch diesen Spruch nicht 
anwenden, indem der Verf. dem, was er auf dem 
Titel verspricht, füglich nachgekommen ist. Wir 
finden zwar anfangs, statt den Apparat sogleich 
kennen zu lernen, erst eine Anpreisung desselben 
und Auseinandersetzung seiner guten Eigenschaf¬ 
ten , was leicht den Leser stört; allein in dem 
Nachfolgenden sind die nothwendigen Beschreibun¬ 
gen naciigeholt. Man erhält Anleitungen zur An¬ 
legung von zweckmässigen Brennereygebäuden — 
Wroiüber Ref. sich des Urtheils begibt — zur Ein¬ 
richtung von Brennereyen , Berücksichtigung des 
nöthigen Ertrages zur Gewinnung des Blasenzin- 
ses ; zur Kenntniss und Beurtbeilung der Mate¬ 
riale, als des Getreides, Wassers, Feuermaterials. 
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Hefen u. s. w., so dass wir nichts vergeblich darin 
suchten. Was den neuen Apparat selbst betrifft, 
so ist er weniger zusammengesetzt, als ähnliche, 
neuerdings empfohlue, und auf den Grundsatz ge¬ 
baut, l) alle Wärme, welche sonst nur zur Ver¬ 
flüchtigung des Lutters und Branntweins in zwey 
Destillationen verwendet wird, auch noch zu einer 
vorbereitenden Erwärmung der Maische, so wie 
zu der des Brühwassers zu benutzen, auch 2) alles 
auf eine Destillation zu beschränken. Letzteres 
wird dadurch zu erreichen gesucht, dass der aus 
der Maische verflüchtigte Dunst nicht nur einen 
so weiten Weg zu machen hat, in welchem sich 
nur die flüchtigem Alkooldünste in Luftgestalt er¬ 
halten können, alles minderflüchtige beygemengte 
Wasser, Essig u. s. w. sich aber unterdessen in 
Mittelgefassen niederschlagen muss 5 sondern es ent¬ 
halten diese Mittelgefasse auch noch horizontale 
Bleche, welche zur frühem Verdichtung und Zu¬ 
rückhaltung jenes Wassers noch vieles beytragen 
müssen. Die Theorie kann im Ganzen der Ge- 
räthscliaft nichts anhaben; und da die Sprache des 
Verfs. verständlich, kleinen Ueberfluss abgerech¬ 
net, umfassend, nicht ohne wissenschaftliche Deut¬ 
lichkeit ist, und von Erfahrung zeigt, so kann 
man auch die Hoffnung haben, dass sich die an¬ 
gerühmten Vorth eile bey ihrem Gebrauche bestä¬ 
tigen werden. Weit zusammengesetzter sind die¬ 
jenigen Geräthschaften, welche in der 

Abbildung und Beschreibung zwey er neuen sehr 
zweckmässigen Branntweinbrenngeräthe von Joh. 
Fl'iedr. Dorn, königl. Fabriken - Commissarius in 

Berlin. Berlin 1819, bey den Gebrüdern Gädicke 
(1 Bog. 2 Steintaf. 12 Gr.) 

bekannt gemacht werden. Herr Dorn hat bey ih¬ 
rer Anfertigung ebenfalls auf jene oben angeführ¬ 
ten Grundsätze vollständige Rücksicht genommen, 
und wie der Augenschein zu lehren scheint, sei¬ 
nen Zweck, obschon durch vielfältigere Zusam¬ 
mensetzung, noch mehr als ersterer erreicht. 

Anweisung, Frucht - und künstlichen Weinessig 
nach einem neuern Verfahren, wodurch derselbe 
an innerer Güte, Haltbarkeit und Reinheit ge¬ 
winnt, mit weit weniger Kosten, Mühe und ohne 
Stubenhitze anzufertigen , für Essigfabrikanten, 
Apotheker, Kaufleute, Färber und Haushaltun¬ 
gen. Fortsetzung der 1810. erschienenen Schrift 
über Essigbrauerey. Von C. hV. Schmidt, 
Verfasser der Gewerbsschule. ZÜllichau U. Freystadt, 
in der Darnmannschen Buchhandlung. 1818. 8. 
67 S. (8 Gr.) 

Die von dem Verf. hier beschriebene Essig- 
fabrication weicht von dem früheren Verfahren 
darin ab, dass 1) nur gekochtes und dann an der 
Luit bis auf 55° R. abgekühltes Maischwasser 
zum Einmaischen des Gersten- und Weitzenmalzes 
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genommen wird. 2) Dass auch die eingekochte 
Würze sich nicht plötzlich, sondern erst binnen 
26 bis 28 Stunden bis i4 — 20° R. abkülile, ehe 
sie mit Hefen versetzt wird, und 3) dass die Er¬ 
zeugung der Essigmat len zu verhindern ist. Letz¬ 
teres will derVerf. nun durch öfteres Vermischen 
der in den Säuerungsgefässen befindlichen Masse, 
die zu diesem Ende, wenn sich der Spiegel zu 
trüben scheint, in ein gemeinschaftliches Gefäss 
gelassen wird, bewirken. Die Gährung selbst will 
der Verf. immer mit glücklichem Erfolg bey war¬ 
mer Witterung binnen 4 bis 5 Wochen an freyer 
Luft, oder 6 bis 7 Wochen des Sommers und 10 
bis 11 Wochen des Winters im Keller beendiget 
haben. — Ausserdem enthält diese Schrift auch 
Vorschriften zur Bereitung verschiedener zusam¬ 
mengesetzter Essigarten. 

Neuester Destillir - Apparat für Branntweinbren¬ 
ner. Nach Henry Trittons patentirter Erfindung 
frey bearbeitet. Mit einer Kupfertafel. Frank¬ 
furt an der Oder 1819, in der HoffmanUschen 
Buchhandlung. 8. 52 S. (8 Gr.) 

Der in dieser kleinen, sehr interessanten, von 
einem unbekannten kenntnissvollen Verfasser ge¬ 
schriebenen , Schrift beschriebene Destillir - Ap¬ 
parat gründet sich auf das bekannte Gesetz, dass 
die Flüssigkeiten bey desto geringerer Temperatur 
verdampfen, je luftverdünnter der Raum ist, worin 
die Verdampfung geschieht, und auf die That- 
sache, dass die Branntweinmaische nicht anbren- 
nen kann, -wenn ihre Verdampfung im Wasser¬ 
bade Statt findet. Ein solcher Destillir - Apparat 
existirt in London in der Fabrik No. 63. FFhi- 
techapel und Henry Trittons hat darauf ein Pa¬ 
tent erhalten. Der hier etwas modificirte Apparat 
besteht aus einer doppelten Blase, deren äusserer, 
blos Wasser enthaltender, Theil mit einem Maisch¬ 
erwärmer communicirt, und deren innerer Theil 
die zu destillirende Maische enthält, welche in zwey 
tonnenförmige, von Wasser umgebene, Vorlagen 
destillirt, so bald die Vorlagen mittelst einer an 
der letzten Vorlage angebrachten Luftsaugepumpe 
luftleer gemacht sind und das Wasser der äusse¬ 
ren Blase erhitzt wird. Schwerlich wird man 
indessen diesen Apparat je allgemein ins Grosse 
ausführen , weil es eine schwere Aufgabe für 
die Kupferschmiede seyn möchte, hermetisch zu 
verschliessen.de Blasenvorrichtungen anzufertigen. 
Gleichwohl bleibt es zu wünschen, dass ein Sach¬ 
verständiger diese Vorrichtung mit dem neuen so¬ 
genannten schwedischen Helm vergleichend prüfen 
möge, um die Producte und Wirkungen beyder 
zu erhalten. — S. 36. liest man, „darf nie kalt 
werden/* statt: darf nie warm werden, und auf 
der 4ten Figur fehlen die Buchstaben a b bey Be¬ 
schreibung des Maischwärmers. 



148? No. 186. 

Katholische Erbauungsschrift. 

Jacob B r an d’ s Heines Gebetbuch für Kinder. 

Mit vier (recht hübschen) Bildern. Frankfurt a. 

Main, gedr. mit Andreaischen Schriften. 1820. 
156 S. 16. (4 Gr.) 

An den liier gelieferten Gebeten, welche sich 
auf Tags - und Festzeiten, Messen, Beichte, Com- 
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munion, Verehrung der Heiligen und auf verschie¬ 
dene Verhältnisse der Kinder (Gebete für Eltern, 
überhaupt für kranke, sterbende, verstorbene El¬ 
tern) beziehen, verdient der reine und fassliche 
Ausdruck und die durchgängige Hervorhebung des 
Praktischen, oder die stete Anregung und Belebung 
eines frommen Sinnes und Wandels Lob. Nur 
S. 9. konnte die gröbere Anthropomorphose: Gott 
beleidigen, mit einem andern Ausdrucke ver¬ 
tauscht seyn. 

F o r t s e t 
Kind, F ., die Harfe, yr und 8r Band. 1818. 

und 1819. Göschen in Leipzig. 8. yr Bd. VI. u. 
898 S. 8r Bd. IV. u. 554 S. 5 Thlr. 16 Gr. S. d. 
Ree. LLZ. 1816. No. 202. 

Hermbstädt, S. F., gemeinnütziger Rathgeber 
für den Bürger und Landmann. Oder Sammlung 
auf Erfahrung gegründeter Vorschriften zur Dar¬ 
stellung mehrerer der wichtigsten Bedürfnisse der 
Haushaltung, so wie der städtischen und ländli¬ 
chen Gewerbe. 4r Band. 1820. Amelang in Berlin, 
gr. 8. VIII. u. 192 S, 18 Gr. S. d. Rec. LLZ. 
1816. No. i83. 

Stoib erg, F. L. Graf zu, Geschichte der Re¬ 
ligion Jesu Christi. i5r Theil. 1818. Perthes und 
Resser in Hamburg, gr. 8. 212 S. 1 Thlr. 6 Gr. 
S. d. Rec. LLZ, r8i5. No. i55. i8i4. No. 5i. 
1816. N. 93. 

Erziehungs- und Schulrath, der, herausgege¬ 
ben von Harnisch, Kawerau, Hennig und Rend- 
schmiclt. 18s, 19s u. 20s Heft. 1819. 1820. Barth 
in Leipzig. 8. 18s 1 y5 S. 19s XIV. u. 176 S. und 
20s 176 S. 2 Thlr. S. d. Rec. LLZ. 1817. No. 
112. 1818. No. 81. u. 244. 1820. No. 206. 1821. 
No. i32. 

Stiller, H. S., Betrachtungen über die Soun- 
und Festtags-Episteln des ganzen Jahres. 2r und 
5r Band. Auch mit dem Titel: Predigtbuch zur 
häuslichen Erbauung. 2ten Theils 2r. u. 5r Band. 
1818. u. 19. Gassert in Ansbach, gr. 8. 2r Band. 
172 S. 5r Bd. i56 S. 1 Thlr. 16 Gr. 

v. Zimrnermann, E. A. W., Taschenbuch der 
Reisen, oder unterhaltende Darstellung der Ent¬ 
deckungen des i8ten Jahrhunderts in Rücksicht auf 
Länder - Völker - und Productenkunde. Fortge¬ 
setzt von jF. Riihs und H. Lichtenstein. i5r Jahr¬ 
gang oder 7tes Bändchen. Mit i4 Kupfern. 1817. 
Gerb. Fleischer in Leipzig. 12. XVI. und 552 S. 
2 Thlr. S. d. Rec. LLZ. 1816. No. 4o. 

Bengel, E. G., Archiv für die Theologie und 
ihre neueste Literatur. 18x8. 19. u. 20. Osiander 
in I übingen. Illr Band. is 2s u. 5s Stück, gr. 8. 
837 S. und IVr Band. ls 2s u. 5s Stück. 866 S. 
6 Thlr. 16 Gr. S. d. Rec. LLZ. 1815. No. 3i5. 
und 1817. No. 028. 

zungen. 

Leben und Lehrmeinungen berühmter Physi¬ 
ker am Ende des XVI. und am Anfänge des XVII. 
Jahrhunderts, als Beyträge zur Geschichte der Phy¬ 
siologie in engerer und weiterer Bedeutung} her¬ 
ausgegeben von T. A. Rixner und T. Siber. IIIs 
Heft, Bernardus Telesius, mit dessen Portrait. 1820. 
Seidel in Sulzbach. gr. 8. VIII. u. 296 S. S. d. 
Rec. LLZ. 1820. No. 188. 

Casualmagazin für angehende Prediger und für 
solche, die bey gehäuften Amtsgeschäften sich das 
Nachdenken erleichtern wollen. 4s Bdchen. Auch 
mit dem Titel: Reden, Entwürfe und Materialien 
zu Tauf- und Confirmationsreden. Herausgegeben 
von J. C. Grosse. 1820. Gödsche in Meissen. 8. 
564 S. 1 Thlr. 5 Gr. S. d. Rec. LLZ. 1819. No. 
5o5. und 1820. No. 110. 

Magazin, neuestes, von Fest-, Gelegenheits¬ 
und andern Predigten und kleinern Amtsreden. 
Herausgegeben von Haustein, Eylert und Dräseche. 
4r u. 5r Theil. 1820. Heinrichshofen in Magde¬ 
burg. gr. 8. 4r Theil 58o S. 5r Theil 079 S. Preis 
beyder Theile 5 Thlr. S. d. Rec. LLZ. 1821. 
No. 172. 

Materialien zu Religionsvorträgen bey Begräb¬ 
nissen in Auszügen aus Werken deutscher Kanzel¬ 
redner. Angefangen von G. J. Petsche, fortgesetzt 
von J. K. JVeihert. 5ten Bandes 2s Stück. Auch 
mit dem Titel: Neue Materialien zu Religionsvor¬ 
trägen bey Begräbnissen in Auszügen aus Werken 
deutscher Kanzelredner, von /. K. TVeihert. ister 
Baud 2tes Stück. 1820. SLarke in Chemnitz, gr. 8. 
122 S. i4 Gr. 

Kottmeier, A. G., Texte und Matei’ialien zu 
Religionsvorträgen bey Sterbefällen in allgemeiner 
und besonderer Beziehung. 2r Band. Nebst, einer 
Abhandlung : Leber die externp01 are Redekunst. 
5te Auflage. 1820. Barth in Leipzig, gr. 8. XX. 
u. 4i6 S. l Thlr. 8 Gr. S. d. Rec. des 1. Bandes 
LLZ. 1820. No. 227. 

Zeitschrift für die Kriegsgeschichte der Vor¬ 
zeit. In Verbindung mit Mehrern herausgegeben 
und redigirt von F. PV. Beriechen, lr Bd. 2s u. 
5s Heft. 1821. Keysersche Buchhandl. in Erfurt. 
S. d. Rec. LLZ. 1821. No. n5. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am l. des August. 187. 
Geschichte. 

Sammlung bisher noch ungedruckter kleiner Schrif¬ 

ten zur altern Geschichte und Kenntniss des 

russischen Reichs, herausgegeben von B. von 

JVichmann. Ir B. Berlin, bey Reimer, 1820. 

464 S. 8. (2 Thlr.) 

Ein lobenswerther Gedanke des Verfs. , jetzt, da 
sich in Polen und Russland ein so lebendiger Geist 
für die vaterländische Geschichte regt und keine 
Aufopferungen scheut, eine Sammlung von gehalt¬ 
reichen und-für die russische SittenCultur- und 
Landesgeschichte sehr wichtigen Schriften heraus¬ 
zugeben, die bisher in der Holbibliothek zu Wien 
verborgen und unbeachtet lagen I Gerade jetzt war 
dieser Gedanke glücklich gefasst, „wo ein Graf 
Romauzow so hochherzig in der Erweckung des 
Eifers für die russische Geschichte vorangeht, und 
durch die auf seine Kosten veranstaltete Herausgabe 
der altern Staatsschriften und Urkunden des Reichs 
die ersten Monumenta Rossicci den Geschichtsfor¬ 
schern vorlegt.“ Ohne solche Bemühungen hätte 
Karamsin seine treffliche Geschichte des russischen 
Reichs noch nicht schreiben können, und sie wird 
wiederum auf den angeregten Eifer im Sammeln 
und Erhalten alter geschichtlicher Monumente zu¬ 
rück wirken. Herr von Wichmann spricht den 
Wunsch aus, dass man von Seiten Russlands auch 
bemüht seyn möge , auswärtige Archive durch 
reisende Gelehrte für die russische Geschichte 
durchsuchen zu lassen. Allerdings ist diess sehr 
nothwendig, und es würde sich gewiss noch in 
manchen, z. B. in dem reichen Archiv zu Kö¬ 
nigsberg eine recht schälzenswerthe Materialien¬ 
sammlung finden lassen. Besonders möchte das 
letztere Archiv noch manchen wichtigen Beytrag 
für die Geschichte des russischen Reichs im löten 
Jahihundert liefern, während die hier gegebene 
Sammlung ausschliesslich das i6te Jalirh. betrifft. 
Sie enthält folgende kleine Schriften: 1. Joannis 
Cobenzl Legatio Moscopitica, oder Epistola clariss. 
viri Joannis Cobenzl a Prosseck de legatione sua 
nomine Maximiliani II. Imperatoris apud Magnum 
Moscoviae ducem obita acl N. Drascuvitium cir- 
chiepiscopum Colossenseni etc. scripta et ab ho- 
inirie quodam Hungaro ex Lingua II ly n ca seu 
Croatica latina factat anno 1677. So schlecht das 

Zweyier band. 

Latein ist, durch welches man hier gequält wird, 
so sehr interessant sind die gegebenen speciellen 
Nachrichten über Hof- und Volkssitten, über Re¬ 
ligionsgebräuche, über Landesverfassung u. s. w. 
Da ein Fremdling an einen Fremdling über das russ, 
Volk schrieb, so theilte er natürlich vieles mit, was 
der Russe selbst nicht beachtet haben würde. Die 
Geschichte der griechischen Kirche in ihren Cere- 
monien erhält hier manchen nicht unwichtigen Bey¬ 
trag. Jeder Leser, der an Schilderungen vonVolksei- 
genthümlichkeiten aus vergangenen Zeiten Vergnügen 
findet, wird diese Epistel gern lesen. — II. Joan. 
Basillovitzii Moschorum ducis litterae ad Maxi- 
milianum Imper. German., ist in deutscher Spra¬ 
che geschrieben. Iwan Bassillowitz , Grossfürst 
von der Mosqua schickt seinen Gesandten an den 
Kaiser auf dem Reichstage zu Regensburg 1Ö76 in 
Beziehung auf die damaligen polnischen Angele¬ 
genheiten. Nach der beym Kaiser angebrachten 
Bewerbung folgt dann Sacrae Caes. Majest. re- 
sponsum datum Eegatis Principis Moschouitarum 
de rebus Polonicis et foedere contra hostes paci- 
scendo : 24. July an. 15y6. Ratisbonae inComitiis.'—• 
III. Arsenii Elassonis Episcopi descriptio itineris 
in Moscoviam habiti a Jeremia II. Patriarcha 
Constantinop., ubi et Patriarchatus Moscovitici 
iustitutio narratur. Diese Reisebeschreibung steht 
schon in ihrer Ursprache, in der neugriechischen 
nämlich, mit einer lateinischen Uebersetzung in dem 
selten gewordenen Werke: Codices Manuscr. Bibi. 
Regiae Taurinens. Wegen der Seltenheit dieses 
Buchs gibt Hr. v. W. hier aus der jetzt zu Paris 
befindlichen Flandschrift einen neuen Abdruck. Auch 
hier ist für die Sitten-Geschichte wieder reiche 
Ernte. — IV« Beschreibung der Raiss in die Mos- 
kaw, so Herr Niclas Warbotsch, damals Rom. 
Kais. Maj. Gesandter, gethan Anno iöy5; ist ein 
genaues Reise-Tagebuch, in welchem der Reisende 
seine Tagesmärsche mit Einmischung allerley an¬ 
ziehender Schilderungen von Städten und Land¬ 
schaften verzeichnet; für die Geographie von Wich¬ 
tigkeit. Die Beschreibung Moskau’s, des Legaten 
Empfang, seine vom Kaiser dem Grossfürsten über¬ 
sandten Geschenke, die Schilderung des moskovi- 
tischen Fürstenhofs sind sehr anziehend. S. 192 
folgt: „Kurzes Veizaichnis der Moskowiter Reli¬ 
gion, Sitten undt gewönliche Breuch, und der 
Stadt Moskow gelegenheit.“ Eins der wichtigsten 
und gehaltreichsten Stücke in der ganzen Samm- 
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Jung..— V. Relatio humillimaAugust ini de Meyern 
et Horatii Guilielmi Cctlpucii, Ablegatorum in 
Moschovicmi a. d. 17. Febr. et. 1661 usque ad d. 
22. Febr. a. 1663. Wiederum ein sehr interessan¬ 
tes Hof-Gemälde, für das innere Volksleben der 
Russen von ungemeiner Wichtigkeit. Gern wür¬ 
den wir einen Auszug da\on mittheilen, wenn wir 
den Leser nicht lieber auf den Genuss des Gan¬ 
zen hinweisen und aufmerksam machen möchten. 

VI. Sebastianus Glavinich de rebus Moscho- 
rum. Der Verf. dieser Schrift schrieb für den 
päpstlichen Legaten am kais. Hof, der Verlangen 
trug, über Moskau und das iu dieser Stadt ganz 
eigene Leben etwas Genaueres zu erfahren. Gla- 
viniclfs Bericht ist aber weniger vollständig und 
von minderem Interesse, als die vorhergehenden 
Darstellungen. — VII. Discorso della Moscovici 
ist angenehm geschrieben und enthäll eine Skizze 
der Geschichte Moskau’s. — VIII. Narratio de 
adversa et prospera fortuna Demetrii moderni Mo- 
schoviae ducis, un > IX. Relation wegen der jüng¬ 
sten Anno 1698 von der Rom. Kais. Majest. ,un- 
sers allergn. Herrn Hofdiener Michael Spielen an¬ 
befohlenen Reiss in die Moscaw. Das Manuscript 
dieser Reisebeschreibung befindet sich in der königl. 
Privatbibliothek zu Stuttgart. Der Reisende erzählt 
von dem I od des Czar Fedor Iwanowitsch, von 
der Krönung seines Nachfolgers Boris, von den 
kriegerischen Begebenheiten, die sich während sei¬ 
ner Anwesenheit in Moskau, in Russland und den 
benachbarten Ländern zugetragen, von seinen di¬ 
plomatischen Verhandlungen mit dem Grossfürsten 

und vertrauten zu viel auf das Quellenstudium der 
Flistoriker dieser Zeit, denen namentlich gründli¬ 
che Kenntniss der griechischen und römischen 
Sprache und vor allem hinlängliche Kritik fehlte. 
Rec. will über diesen harten Vorwurf nicht mit dem 
Verfasser rechten, ob ihn schon vielleicht Maslou 
und Biinau, Theil T. B. 5, u. a. nicht so sehr 
verdienen möchten, als der Hr. Verf,. meint, son¬ 
dern wendet sich gleich zur Sache selbst. 

u. s. w. 
Wie aus diesem Iuhaltsverzeichniss zu sehen 

ist, hat sich der Hr. Herausgeber einzig bey die¬ 
sem ersten Bande auf Moskau beschränkt. Allen 
Geschichtsfreunden, den Russen aber vorzüglich, 
hat er mit dieser gut ausgewählten Sammlung ein 
sehr angenehmes Geschenk gemacht. Möge der 
zweyte Band bald uachfolgen und der Verleger 
Muth behalten, die Fortsetzung dieses Werks mit 
eben so schönem Druck bald nachzuliefern. 

Forgeschichte der Teutschen. Zur Ergänzung der 

meisten bisher erschienenen Bearbeitungen und 

Lehrbücher der teutschen Gssclnchte herausgege¬ 

ben von Franz Nihlas (Nicolaus) Fitze, Dr, d. 
Ph. u. öß. ord. Prof. d. Gesell, an d. k. k. Univ. zu Prag. 

; Prag, bey Krauss, 1820. 48 S. gr. 8. (7 Gr.) 

Erst Ä. G. Anton und J. Ch. Adelung fingen 
an, sagt der Verl, in der Vorrede, sich etwas von 
dei alten Sitte, die deutsche Geschichte schlecht¬ 
hin mit chm Cunbern- und Teutonenkriege zu be¬ 
ginnen, loszureissen und auch auf das Frühere 
Rücksicht zu nehmen, hingen aber doch noch im 
Ganzen zu sehr an den Ansichten des i7ten Jahrh. 

Rechnet man einige vielleicht zu kühne Con- 
jecturen ab, so findet man hier eine gewiss sehr 
gediegene, d. h. auf wahres Quellenstudium ge¬ 

gründete und auch in ihrer Form wohlgerathene 
Arbeit. Zwar ist Rec. für jenes mühsame Tappen 
im Dunkel der Urgeschichten weniger eingenom¬ 
men; er hält sich an seines Schlözer’s grossen Aus¬ 
spruch: Fangt doch Geschichte an, wo wirklich 
Geschichte ist! aber er lässt auch den Bestrebungen 
derer, die besonders in Beziehung auf das Vater¬ 
land höher hinaufgehen wollen, gern Gerechtigkeit 
widerlahren, zumal wenn, wie hier, der rechte 
Mann darüber kommt. 

Hr. Prof. T. nimmt folgenden Gang in seiner 
Untersuchung, die hoffentlich nur als ein Theil ei¬ 
nes gi össeren Werkes wird zu betrachten seyn. 
1) Ueber den Ursprung des deutschen Volkes und 
dessen ältesten Sitze in Europa. Die Deutschen 
priesen in uralten Liedern (quod unum apud illos 
memoriae et annalium genus est, Tac. Germ. 2.) 
den erdentsprossnen GottThuiscon und seinen Sohn 
Man als Urheber und Gründer des Volkes. Cäsar 
aber sagt, dass sie Sonne und Mond verehrten. 
Fhuiscon und Man sind nichts anderes, als die 
Sonne und der Mond. Die Römer verstanden nur 
den deutschen Artikel vor Scon oder Sson (S. 11), 
wie es wahrscheinlich ausgesprochen wurde, nicht, 
und personificirten Sonne und Mond (noch in ei¬ 
nigen Dialekten Man). Ob aber Tacit. gleichsam 
zweiielnd, ob er recht gehört habe, in seine W orte 
Deum terra editum einen Doppelsinn für erdgebo~ 
ren und zugleich für hoch über die Erde erhaben 
habe legen wollen, bezweifelt Rec., weil der letz¬ 
tere Sinn ihm dann nicht lateinisch genug ausge- 
driiclct scheint, während für den ersten schon das 
atavis edite regibus des Horaz spricht. Die Sache 
selbst hat schon der gelehrte Niederländer Scriech, 
Origg. Gelt, et Belg. lib. /, No. 27, p. 11, auf¬ 
gestellt, und. sie hat auch in sich gar nichts Un¬ 
wahrscheinliches. Die Deutschen — fahrt Hr. T. 
fort — wanderten auf 2 Wregen von Mittel-Asien 
ein, vom Don bis zur Donau und läugs dersel¬ 
ben bis zum Rhein und zu den Pyrenäen; so Ibe- 
l’ier, Celten, Thracier, Illyrier, Cimmerier, Sko- 
loten. Der 2te Weg war von Asien nach dem bal¬ 
tischen Meere bis zum Niederrhein und so weiter. 
Diesen Weg kam der Heerführer Man, den Taci- 
tus irrig für identisch mit dem Gotte hielt, mit 
seinem Gefolge von Manen und Leuten. Bey de 
Strassen spalteten sich durch die Karpathen, das 
Riesen- und Erzgebirge und den hercy naschen Wald. 
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Die Ingäwonen des Taeitus wohnten am baltischen 
Meere, die Itawonen (Wiistebewohner, warum nicht 
Ostwohner?) an der südöstlichen Gränze des her¬ 
kulischen Waldes, die Hermiwonen (so will d. Vf. 
gelesen wissen) in der Mitte, aber alle in der frü¬ 
hem Zeit jenseits der Memel und Düna. Erst all- 
mählig rückten sie westlich weiter. Hatten alle 
diese \ öiker einen gemeinschaftlichen Namen und 
welchen ? Teutonen ( die Ableitung Teutsche von 
Thuiskon müsste Wegfällen), wie Adelung hartnäckig 
will, gewiss nicht. Wahrscheinlich Manen (Män¬ 
ner) vielleicht gar vom Mond und seinem Men¬ 
schengesicht abgeleitet. „Vom Man am Himmel 
kam der erste Man auf Erden und von diesem alle 
Manen (S. i4).“ In dieser Zusammensetzung er¬ 
klären sich auch die Cenomanen, Pämanen, Mar¬ 
comanen, Allemauen, Germanen (In - germanland), 
die (Jsmanen des Ptolemäus. die Manimer. Noch 
veitritt in unserer Sprache das Wort man die Stelle 
aller Personen. Aber endlich überwog der Name 
Germanen alle übrigen. Wahrend man so gegen 
Wes teil (wenn? wie lange? ist nicht nachzuweisen) 
vord: ang, wurde unter Tarquinius Priscus (etwa 690) 
von Gallien aus die Uebersiedlung des Sigowesus 
in das südliche Deutschland bewerkstelligt (Liv. V. 
54. Plutaich vita Camilli 10. 16) Plufarchs Pyrrhene 
[aber keinesweges die Pyrenäen] soll der Pyreu in 
Oberöstreich seyn (warum nicht der Brenner in 
Tyrol?). So zogen (nach Caesar Bell. Call. VC 
24) die Volcae Tectosages, Tektosagenvölker, Hel¬ 
vetier, Bojer, vielleicht auch die celtischen Gothi- 
nen des Taeitus. Das linke und rechte Donauufer 
und Illyrikum wurde demnach von Cellen besetzt 
(27). So blieb den Manen nur die Ausdehnung 
nach Westen. In dem oten Absclm. über die älte¬ 
ste Beschaffenheit des Landes und des Volkes wird 
auch (S. 29) gegen die Hypothese von der persi¬ 
schen Abstammung geeifert. (R.ec. zweifelt, dass die 
Sache so leicht wegzuwerfen ist. Kamen doch die 
Germanen [oder Manen des Verfs.] aus der Nach¬ 
barschaft Persiens, wo Herodot Germanen, Mir- 
ehond noch ein Dschermania nennt, und der Schah- 
nameh Ermanen aufführt. Wiener Jahrbb. 11. 020. 
IN. 56.) Der Bardiet, S. 02, oder Schlachtgesang, 
nach Tac. Germ. c. 5. richtiger baritus, in dem der 
Verf. anfeuernde Kriegsgesänge findet, war wohl 
nichts anderes, als der PC ar-hoop der Indianer. 
Ueberhaupt ist es mit dem ganzen Bardenwesen 
der Deutschen eine missliche Sache. Klopslock 
gründete darauf sein Bardiet und veranlasste eine 
Bardenperiode in Deutschland. Teutbold Heinze 
bot 100 Ducalen auf die Wiederauffindung der al¬ 
ten Bardenlieder und biss sich mit Anton herum, 
wahrend Götbe mit einem fürstlichen Freunde aus 
Todteilschädeln den Barden zu Ehren trank ! 

Der 7te Abschnitt. Im oten Sec. v. Chr. über¬ 
schritten Manische \ ölkerschaften den Niederrhein 
und setzten sich in Belgien fest. Die bekannte Stel¬ 
le, Germ. c. 2, wird weitlauftig und scharfsinnig 
erklärt; die schwerere Lesart; nunc Turigri tune 

Germani und a yictore beybehalten. Aber die Ue- 
bersetzung des ceterum Germaniae vacabulwn re- 
cens et nuper additum „übrigens sey auch wohl 
der Name Germanien gang und gebe (sic), dieser 
sey jedoch erst neuerlich und unlängst hinzuge¬ 
kommen,41 wäre wohl schwerlich dem Taeitus zu 
Danke gemacht. Andere Völker kamen von Osten 
nach, und Deutschland bekam eine veränderte Ge¬ 
stalt. Die Hauptstelle bey Plin. hist. nat. IV. 28 
ist auch in dem Prager MSC. corrumpirt und wird 
S. 4o verbessert. Endlich mussten auch die Celten 
nördlich von der Donau über den Fluss und sich 
nach östlichem Gegenden, selbst nach Klein- 
Asien wenden. Von S. 4i werden noch über die 
Reise-Nachrichten des Pytheas gegen den Graf 
Wedel - Jarlsberg und Adelung einige Zweifel er¬ 
hoben. Die Stelle des Plinius wird nach der Pra¬ 
ger Handschrift und Harduin verglichen und die 
letztere berichtigt. Metonomon (nicht Mentonomon, 
vielleicht Meto nomine) erinnert an Mietau.— Die 
Vorgeschichte wird also bis zum J. 020 vor Chr. 
ungefähr lörtgeführt. Warum eben bis dahin, 
warum ferner auf eine neulich aufgestellle Meinung, 
dass die Sieger am Allia nicht Gallier, sondern 
Germanen, gewesen wären (vergl. Hall. L. Z. Jul. 
1817. Ergänzuugsblätter No. 82) keine Rücksicht 
genommen, mag der Hr. Verf. in der Fortsetzung 
beantworten. 

Rec. hat absichtlich etwas ausführlicher diese 
kleine Schrift ausgezogen, weil er überzeugt war, 
dass manches Neue und nicht wenig Wahres in 
derselben zu finden sey. Wo die beglaubigte Ge- 
scliichte schweigt, tritt das Reich der Muthmaassung 
und Hypothese ein, und dann behält die scharf¬ 
sinnigste Recht. 

Erdkunde. 

Gemälde der physischen Welt, oder unterhaltende 

Darstellung der Himmels- und Erdkunde. Nach 

den besten Quellen und mit beständiger Rück¬ 

sicht auf die neuesten Entdeckungen bearbeitet 

von Joh. Gottfried Sommer. Achtes Heft mit 

5 Kupfertafeln. Prag, bey Tempsky, Firma: 

Calve, 1820. 8 Bogen gr. 8. 

Herr Sommer fährt mit rühmlichem Eifer und 
Fleisse fort, sein begonnenes nützliches Werk zur 
Vollendung zu bringen. In dem vorliegenden 8teu 
Hefte wird der Aufsatz über die Gletscher mit der 
klaren Beschreibung und Erklärung der merkwür¬ 
digen Erscheinungen ihres Wachsens und Fortbe- 
wegens geschlossen. Hierzu gehört das erste Ku¬ 
pfer — eine schöne Darstellung des Ursprunges des 
Hinter-Bheines im Rheinwald-Gletseher am Fusse 
des Muschelhorns. — Dann folgt eine kurze Ab¬ 
handlung über einen verwandten Gegenstand, näm¬ 
lich über die verschiedenen Arten der Lazuvinen 
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von S. 202 *—2i3. Der dritte, in diesem Hefte 
noch nicht.geendete Aufsatz ist der interessanten 
Beschreibung der merkwürdigsten Höhlen der Erde 
gewidmet. Beschrieben werden: i) die berühmte, 
dein Fürsten von Auersberg gehörige, Grotte bey 
Adelsberg in Kram; die Leser erhalten hiebey die 
nützliche Belehrung von der Bildung des Tropf¬ 
steines (Stalactits) in den Kalkhöhlen; 2) die von 
jener Grotte nicht eine Stunde entfernte Magdale- 
nengrotte, mit ihr durch die Schönheit der Tropf- 
stemgebilde wetteifernd ; 0) die Steyermärk’sche 
Eishöhle am Brandsteine in der sogenannten Ge ms, 
einer zum Stifte Admont gehörigen Gebirgsgegend ; 
4) die nicht minder sehenswerthe Eishöhle bey Szi- 
licze in der torner Gespanschaft in Ungern ; 5) 
die Schwefelhöhlen, die sich in Siebenbürgen vier 
Stunden von Obertorja in dem Berge Büdösch be¬ 
finden ; 6) die Höhlen bey Aggtelek in der ge¬ 
nannten torner Gespanschaft, selienswerth wegen 
der Menge des unter den verschiedensten Gestalten 
vorkommenden Tropfsteines ; wie die noch in 
neueren Zeiten als militärischer Stützpunct benutzte 
Veteranische Höhle im Banate (unweit Orsowa), 
so scheint auch eine jener Höhlen im grauen Al- 
terthume Kriegern als Zufluchtsort gedient zu ha¬ 
ben ; 7) mehrere Höhlen in Mahren ; 8) die be¬ 
rühmte Krystallhöhle im Zinken, einem Berge des 
Cantons Bern; 9) die Windhöhle in dem Monte 
Aeolo bey Terni im Kirchenstaate; 10) die He¬ 
xenhöhle (auch la Baume, oder die Grotte des 
Derwisches genannt) bey Ganges im Sevennen-Ge- 
birge; 11) die berühmte Baumannshöhle, eine 
kleine Meile von Quedlinburg, die jeder Reisende, 
der das Harzgebirge besucht, besteigt; auch ver¬ 
dient die erst 1762 bekannt gewordene Bielshöhle 
in demselben Gebirge die Aufmerksamkeit des Na¬ 
turfreundes; 12) die Gailenreuther Höhle imBai- 
reuthischen; diese Höhle, 6 Abtheilungen oder 
Kammern enthaltend, gehört unstreitig sowohl we¬ 
gen ihrer Tropfsteingebilde, als besonders wegen 
der Ungeheuern Menge dort vorfindlicher verstei¬ 
nerten Knochen zu den merkwürdigsten Höhlen 
Teutschlands; es blieb dem Verf. unbekannt, dass 
unweit der Muckendorf’schen Höhle in derselben 
Gegend an der Aufräumung einer andern Höhle 
gearbeitet wird, welche jene erste Höhle noch zu 
übertreffen verspricht ; i5) die grosse Höhle bey 
Castleton, mit zu den 7 Naturmerkwürdigkeiten 
der Grafschaft Derbyshire in England gezählt; i4) 
die berühmte Eingalshöhle auf der Insel Staffa in 
Mittel - Schottland; i5) die grosse Höhle imThale 
yonAlcantara unweit Lissabon; in demselben Thale 
ist auch die kleine oder gelbe Höhle sehenswerth; 
16) die Höhle auf Antifaros (eine Insel des Ar¬ 
chipels), vielleicht eine der schönsten Tropfstein¬ 
höhlen in der Welt ; 17) die Höhle Holsteen in 
Herröe am Sundmöer in Norwegen; auch verdie¬ 
nen bemerkt zu werden die Höhle im Berge Li¬ 
num und das unergründliche Loch auf der "Spitze 

eines Berges nahe bey Friedrichshall; seine Tiefe 
berechnete Parrot mit Hülfe des Schalles zu 39866 
oder gar zu 69049 par. Fuss (man soll nämlich erst 
nach i-f oder 2 Min. das Auf fallen eines hinabge¬ 
worfenen Steines hören); 18) die Surthhöhle auf 
Island, die dem Riesen Surtur zur Wohnung ge¬ 
dient haben soll; 19) die unter den bis jetzt be¬ 
kannten Höhlen grösste Höhle des Erdbodens im 
Gebiete von kVcirren County im Staate Kentucky 
in Nordamerika. — Die Erscheinung, dass in vie¬ 
len der beschriebenen Höhlen eine nach den ver¬ 
schiedenen Jahreszeiten verschiedene, der äusseren 
Lufttemperatur entgegengesetzte, Temperatur herr¬ 
sche, so wie die andere Erscheinung an den Wind¬ 
höhlen,, dass der Wind bald ein- bald ausströme, 
wird nach Parrot richtig erklärt. — S. 196 muss 
es statt Eisflüssen heissen: Einflüssen. — Die 2te 
Kupfertafel gibt eine gute Darstellung der Fin- 
galshöhle. ° 

Kurze Anzeige. 

Penelope. Taschenbuch für das Jahr 1821. Her¬ 

ausgegeben von Theodor Hell, loter Jahrgang. 

Mit 9 Kupfern. Leipzig, in der Hinrichs-’schcn 

Buchhandlung. 074 S. 12. (1 Thlr. 12 Gr.) 

Den Anfang machen die Kupfer-Erklärungen; 
dann folgen Erzählungen; hierauf Gedichte. Unter 
den letzteren finden wir kein eigentliches Un-Ge- 
dicfit. Die vorzüglichsten aber möchten seyn: Des 
Lebens Summa, von Th. Hell; — Fischerlied, v. 
Franz von Schlechta; — der Pathe, von Ch. L. 
Noack; — der neue Heilige, von Heinrich Höring; 

der Frühlingssturm, von Friedrich Kind, em¬ 
pfiehlt sich durch die poetische Malerey; und Ze- 
naide, von Arthur vom Nordstern, durch die poe¬ 
tische Kunst. 1 

Den Charakter der Erzählungen bezeichnen wir 
folgender Gestalt: 1. Der Birnbaum, von Fr. Kind; 
lebendig. — 2. Das Eegräbniss, von Ernst v.Hou- 
bald; gemüthreich, nur mit vertehiter Rede des 
Geistlichen am Schlüsse. — 3. Was seyn soll, fügt 
sich wohl, von K. L. M. Müller; unterhaltend. — 
4. Geist und Gemüth, von Agnes Franz; anzie¬ 
hend. — 5. Der Heimathlose, von K. G■ Prätzel: 
unerträglich breit. — 6. Die Freunde von Terni, 
von C. B. v. Miltitz; gezwungen. — 7. Der Hand¬ 
schuh, von Friedr. Gleich $ breit. — 8. Schön Eisi, 
oder die Entstehung der Alpenrose , von C. Lebrun; 
anmuthig.— 9. Das Beichtkind, von Gustav Schil¬ 
ling; warm , herzlich. 

Die Kupier sind fast durchaus schön, so das 
Titelkupfer: Roswitha, als die Darstellungen aus 
Schillers Glocke, von Bamberg gezeichnet, von 
Jury, Rosmäsler, Böhm und Esslinger gestochen. 
(No. 4 und 5, von Böhm und Esslinger, zeichnen 
sich vorzüglich aus.) 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 2- des August 188. 
Philosophie. 

Grundzüge der allgemeinen Philosophie. Aus dem 

Standpunkte der höherri Bildung der Menschheit. 

Von Dr. J. Salat, königl. Geistl. Rath und ord. Prof, 

der Philosophie an der Ludwig - Maximilians - Universität 

zu Landshut. München, * bey Thienemann, 1820, 

XVL und 3o2 S. 8. (1 Thlr. 4 Gr.) 

Dass die vorliegende Schrift des in der philoso¬ 
phischen Literatur hinlänglich bekannten Verfs. 
für Männer vom Fache geschrieben sey, und nicht 
für Gebildete überhaupt, oder wie sie sonst ge¬ 
nannt wurden, für Liebhaber oder Dilettanten, 
diess lehrt der Inhalt derselben zur Genüge. Durch 
den Zusatz auf dem Titel: „aus dem Standpunkte 
der höheren Bildung der Menschheitu hat der Verf. 
nur der Ansicht entgegen treten wollen, nach wel¬ 
cher der Philosophirende von dem höher Gebil¬ 
deten überhaupt getrennt, oder geradezu über die¬ 
sen hinaufgesetzt wird. Die Philosophie ist, (sagt 
der Verf. in der Vorrede,) mit der ächten Bildung 
durch ein inneres Band verknüpft, und wer, zur 
höheren Cultur bestimmt, der Philosophie entsaget, 
verzichtet zugleich auf den Ehrennamen eines Ge¬ 
bildeten überhaupt. Denn der Gegenstand der Phi¬ 
losophie, (diese wohl unterschieden von der blossen 
Speculation und der Sophistik,) ist das erste Reale, 
das Eine, worauf Adel und Heil der Menschheit 
beruhen; diese Ansicht von ihr muss sich zur 
Öffentlichen Meinung und Denkart erheben; nur 
dadurch kann dem jetzigen Kaltsinne gegen die 
Philosophie Einhalt gethan, und ihr das gebührende 
Ansehen wieder verschafft werden. 

Rec. kann zwar dem Vf. hierin nicht ganz bey- 
pflichten, denn es scheint ihm gar wohl möglich, 
zu der Stufe höherer menschlicher Bildung auch 
ohne Studium der Philosophie als Wissenschaft 
zu gelangen; und wenn die Philosophie seit einiger 
Zeit unleugbar an Ansehen und allgemeiner Theil- 
nahme verloren hat, so liegt die Schuld an der 
Art, wie sie wissenschaftlich bearbeitet wurde, nicht 
daran, dass man uuterliess, sie als Sache jedes 
höher Gebildeten darzustellen. Diess war der glei¬ 
che Fall in jeder früheren Zeitperiode, wo eine 
ähnliche Gleichgültigkeit gegen sie Statt fand; durch 
Erweiterung des Kreises ihrer Bekenner würde 
entweder die wissenschaftliche Gründlichkeit ge- 

Zweytcr Band. 

fahrdet werden, oder wenn man diese beybehalten 
wollte, würde sich jener Kreis bald von selbst 
wieder verengern. Indessen hat der Verf. darin 
wohl Recht, dass der Philosoph nothwendig ein 
höher und wa'hrhaft Gebildeter seyn muss, im 
tiefsten und umfassendsten Sinne dieses Wortes, 
d. li. dass er dasjenige, worauf Adel und Heil der 
Menschheit beruhen, erkannt haben und sich fort¬ 
während anzueignen suchen muss, um selbst in 
seiner Wissenschaft mit Erfolge thätig zu seyn. 
Wir halten es daher auch für eine verdienstliche 
Arbeit, die Philosophie in ihren Grundzügen nach 
diesem Gesichtspunkte darzustellen, und es sind 
uns nur wenige Schriften bekannt, in welchen diess 
zunächst beabsichtiget worden wäre. Allein es 
fragt sich, wie die Darstellung der Philosophie 
nach jenem Gesichtspunkte beschaffen seyn müsse, 
um ihren Zweck zu erreichen. 

Nach dem Verf. ist ein wahrhaft Gebildeter 
zu nennen jeder wahrhaft Würdige und Denkende, 
d. h. ein Jeder, in dessen Willen und Verstände, 
(Gemüthe und Geiste,) die für den höchsten Ge¬ 
genstand und Zweck der Philosophie erfoderliche 
Richtung und Stimmung Platz genommen hat. 
Wenn nun dieser höchste Gegenstand das Göttliche 
ist, und wenn es vor allem darauf ankömmt, dass 
das Göttliche von dem Menschen (nach des Verfs. 
Ausdrucke) gemüthlich ergriffen werde; so muss 
eine Schrift, welche jenen Anfang der Philosophie 
mit allen seinen Folgen als eine allgemeine Ange¬ 
legenheit jedes höher Gebildeten darstellen will, vor 
allem andern deutlich machen, dass diess wirklich das 

und O für die Philosophie sey, wie die gemüth- 
liche Ergreifung des Göttlichen von dem Menschen 
geschehe, und wie auch die Philosophie als Wis¬ 
senschaft nur unter jener Bedingung gedeihlich 
zu Stande komme. Wir wollen nun nicht be¬ 
haupten, dass der Verfasser in der vorliegenden 
Schrift diesen Hauptpunkt ganz übersehen habe; 
vielmehr ist davon häufig die Rede. Allein die 
Darstellungsart und Manier des Verfassers schadet 
seinem Zwecke. Sie ist auch wieder, wie in meh¬ 
reren seiner Schriften, entschieden dialektisch und 
polemisch, und darüber trilt das, was hier Haupt¬ 
sache war, in den Hintergrund. Eine eigentliche, 
den Philosophen als höher Gebildeten ansprechende 
oder aufregende, Darstellung der Grundzüge der 
Philosophie ist hier nicht zu finden; mit Mühe nur 
kann das dahin Gehörige aus der Menge von Be- 
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griffserörterungen, polemischen Beziehungen, Fra- j 
gen. Winken, Andeutungen u. s/w. herausgefun¬ 
den werden; und wir besorgen daher nur zu sehr, 
dass ein gemüthlicher Leser der vorliegenden Schrift 
durch sie eben so wenig aufgeklärt über sein 
inneres Verhältniss zur Philosophie, als dass ein 
sophistischer oder bloss speculativer Kopf durch 
sie dem Gemüthiichen zugewandt, oder auch nur 
darüber verständigt werden möchte. Das Folgende 
wird dieses allgemeine Uitheil näher begründen. 

Das Buch zeifällt, nach einer allgemeinen Ein- 
leitung in zwey Hauptabtheilungen, welche uns 
im Ganzen richtig angelegt zu seyn scheinen. Die 
erste verhält sich zur zweyten, wie Negatives zum 
Positiven; sie handelt von der Philosophie im All¬ 
gemeinen, nach dem Unterschiede derselben von 
jedem Andern. Hier wird über den Standpunkt 
und Gegenstand der Wissenschaft, vor der Hand 
nur kurz, dann von dem Verhältnisse der Logik, 
der Mathematik, der Empirife, der Pädagogik zur 
Phil osophie gesprochen; es werden die Vorstellun- ' 
gen von Wesen und Form, von Denken und Seyn, 
von Subject und Object, von Idealem und Realem 
erörtert, sofern sie bey der Darstellung der Phi¬ 
losophie eine bedeutende Rolle gespielt haben zum 
Nachtheil der Sache selbst; es wird ferner von 
dem Gegensätze und der Einheit, von der Identi¬ 
tätslehre, von Idealismus und Realismus in gleicher 
Beziehung gehandelt, und die Absicht des Verfs. 
ist, alle die Ansichten und Vorsteilungsarien zu 
entfernen, welche der richtigen Erfassung und Aus¬ 
bildung der ächten Philosophie hinderlich sind. — 
Hiervon geht der Verf. in der zweyten Abtlieiiuug 
über zu dem eigentlichen Gegenstände, der Be¬ 
gründung und der Eintheilung der Philosophie. Er 
sucht den ersteren deutlich zu machen durch Er¬ 
örterungen über den Sinn und Gehalt der verschie¬ 
denen Ausdrücke, mit welchen das Höchste für 
die Philosophie, so wie ein Jeder es gefasst hatte, 
zu bezeichnen versucht wurde, als: das Ueber- 
sinnliche, Höhere, Unbedingte, Absolute, Unend¬ 
liche, Göttliche, Ewige, Himmlische, Uebernatiir- 
liche, Uebeiphysische, Metaphysische; auch, die 
Vernunft in der realen Bedeutung, und als Urquell 
der Metaphysik. Wiederum wird hier überall ge¬ 
zeigt, wie der Gebrauch dieser Worte, bald der 
richtige bald ein verkehrter, und mithin, wie das 
Festhalten an den Ansichten, aus welchen jene 
Bezeichnungen ursprünglich hervorgehen, den wah¬ 
ren Gegenstand der Philosophie nicht zu erkennen 
gebe, sondern cousequenter Weise zu irrigen Sy¬ 
stemen Inniühre, und in diesen Systemen naclizn- 
weisen sey. Die Begründung der Philosophie er¬ 
folgt demnach, indem ihre Genesis im Gemüthe 
aufgezeigt, und wie eigentlich die Vernunft erkenn t- 
niss eintrete, beschrieben wird. Hierbey wird aber, 
ansfaU einer einfachen Darstellung, Wieder weit¬ 
läufig von Grund und Grundsatz, Princip und 
Beweis, Idee und Begriff, Wesen und Form, 
Dogmatismus und Skepücismus, übrigens mit viel 

dialektischem Scharfsinne, gehandelt, und zuletzt 
als Resultat gezeigt, wie die richtig begründete 
Philosophie in der Mitte stehe zwischen Sophlslik 
und Mystik. —■ Die Eintheilung derselben sehliesst 
sich daran leicht an; einige Bemerkungen über 
Metaphysik, Geschichte, und wie von christlicher 
Philosophie gesprochen werden könne, machen den 
Beschluss. 

Wir sind, wie schon gesagt, mit dem Verf. 
ganz einverstanden über die Anordnung der Theile 
seines Buches im Allgemeinen, sofern er die Ab¬ 
sicht hatte, die Philosophie in ihren Grundzügen 
als ein notlnvendiges Erzeugnis.s der Richtung dar¬ 
zustellen, welche der menschliche Geist nach dem 
„Göttlichen“ zu nehmen, und des Verhältnisses, 
in welchem er sich zu diesem Grunde alles YV issens 
und aller Weisheit zu erfassen hat. Allein es 
leuchtetauch, schon aus dem jetzt Angeführten, 
ein, dass der Verf., um diesen Zweck zu errei¬ 
chen, seiner dialektischen und polemischen Rich¬ 
tung weniger Raum geben, und mehr darstellen 
musste, was zur Sache gehörte, als mit logischer 
Reflexion aufsuchen und hritisiren, w as nach seiner 
Ueberzeugung von ihr abführen konnte. Hier¬ 
durch würde das Buch nicht nur weniger unbequem 
für den Leser, dem es um die Sache zu thun ist, 
geworden seyn, sondern auch entsprechender sei¬ 
nem, nicht polemischen, sondern ganz eigentlich 
künstlerischen Zw'ecke. Es ist unmöglich, inner¬ 
halb der Grenzen einer Recension auf die Polemik 
des Verls, einzugehen, sofern sie nicht durch die 
Darstellung des Gegenstandes selbst unmittelbar 
gegeben ist. Wir wollen daher nur diejenigen 
Punkte aus der vorliegenden Schrift auslieben, auf 
welchen des Verfs. eigenthümliche Ansicht beruhet, 
und deren nähere Beleuchtung sowohl für diese 
Ansicht selbst, als auch überhaupt für die Philo¬ 
sophie, einigermaasst n f örderlich werden dürfte. 

Der Verf. erklärt gleich zu Anfänge seiner 
Schrift die „ gemüthliehe und verständige Richtung 
des Geistes,“ welche den wahrhaft Gebildeten be¬ 
zeichnet, für eine nothwendige Vorbedingung zur 
Philosophie. Er zeigt, wde sie herbeygefuhrt wird 
durch den wohlgeordneten Gang der Studien in 
den früheren Jahren, durch Philologie, Anthropo¬ 
logie, Logik, Mathematik; — (der Vf. Latte hier¬ 
bey, nach seinem Standpunkte, wohl nicht bloss 
des Unterrichtes erwähnen, sondern auch, und 
vornämlich, der Erziehung, der methodischen Be¬ 
handlung des Menschen im frühem Lebensalter, 
gedenken sollen; wir finden zwar die Pädagogik 
genennt, aber, wie sich sogleich zeigen wird, in 
einem ganz andern Sinne;) — auch der Kritik des 
Erkenntnisvermögens wird unter den, die echt phi- 
losophischische Richtung und Stimmung htrbey- 
führenden Mitteln ein Platz verstattet, doch nur 
für den Fail, dass in dem Kopfe des Vorzuberei¬ 
tenden die Meinung entstanden sey, der gesteigerte 
Verstand könne zum Uehersinnlichen und seiner 
Erkenntniss hinführen. Diese Meinung nennt der 
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Verf. ein aus Logik und Pädagogik erwachsenes 
Blendwerk; er bemüht sich im folgenden viel¬ 
fach, den „Gang des Pädagogikerse< von dem 
des Philosophen zu unterscheiden, beschreibt jenen 
als aufsteigend zum Höchsten, diesen als von 
dem bereits ergriffenen Höchsten herabsteigend; er 
sucht zu zeigen, dass jenes Hinaufsteigen auf dem 
Wege des Pädagogikers nicht vollständig gelingen, 
d. h. die richtige Ansicht des Höchsten (Göttlichen,) 
aus der Analyse der Erkenntnissvermögen nicht 
hervorgebracht werden könne, u. s. w. — kurz, 
man sieht bald, dass der Verf. unter dem pädad 
gogischen Wege nichts anders versteht, als den 
der kritischen Philosophie, sofern sie das Er¬ 
kenntnisvermögen zum Gegenstände hat. Was 
den Verl, bewogen habe, die kritische Würdigung 
der Erkenntniss bloss unter der Benennung eines 
pädagogischen Verfahrens aufzuführen, ist schwer 
zu finden; nach S. i5 möchte man fast glauben, 
die sonst gewöhnliche Anordnung des Lehrcursus 
auf den Gymnasien habe ihn dazu veranlasst; in¬ 
dem dort zuerst Physik, dann Logik, dann Meta¬ 
physik vorgetragen wurde, so wie die Kritik des 
ErkenntnissVermögens sich (nach Kant) zuerst mit 
der Sinnlichkeit, dann mit dem Verstände, zuletzt 
mit der Vernunft beschäftiget. Wie dem auch 
sey, so ist der Verf. durch diese sonderbare Be- 
griffisverbindung oder Begriffs Verwechselung dahin 
gekommen, die . allgemein nothwendige (kritische) 
Propädeutik des Geistes zur Philosophie für eine 
nur bedingter Weise nützliche Vorbereitung dazu zu 
halten. Daher unterlässt er nun auch den Anfangs¬ 
punkt der Philosophie in dem Menschen, (das Er- 
gveifen des Göttlichen,) nach seiner vernunftmässi- 
gen Nothwendigkeit kritisch zu begründen; er be¬ 
gnügt sich, diesen Anfangspunkt zu fodern, das Gött- 
licne das erste Reale zu nennen; aber er kann da¬ 
durch allein seinen Freunden nicht klar werden, und 
seine Gegner nicht überzeugen. Denn wie will der 
Vf., um uns seiner eignen Worte zu bedienen, in der 
Philosophie von dem Höchsten systematisch herab¬ 
steigen, wenn er nicht vorher dazu systematisch auf¬ 
gestiegen ist ? wie kann er das letztere anders, ais 
eben mittelst der Kritik? (ganz auf dem Wege, wie 
wir es S. i65 angedeutet finden;) und wie kann der 
philosophische Anfangspunkt der Philosophie als 
der allein richtige erscheinen wenn seine Noth¬ 
wendigkeit nicht vorher dadurch erwiesen ist, dass 
die Kritik der Vernunftthätigkeit (im weitern und 
engem Sinne des Wortes) gezeigt hat, welche Er¬ 
hebung zum Uebersinnlichen die in der Natur des 
Geistes begründete und gebotene sey ? — Der 
Verf. durlte daher, nach unserm Dafürhalten, in 
der ersten Abtheilung seiner „Grundzüge“ das 
kritische Plinciufsteigen zu dem Punkte, wo die 
Philosophie selbst anhebt, nicht übergehen, wenn 
die Begründung derselben vollständig gegeben wer¬ 
den sollte. Er durfte aber eben so auch, nach 
dein von ihm gewählten Standpunkte, bey diesem 
Aufsteigern nicht bloss dem Wege folgen, welcher 

von irgend einem philosophischen Lehrgebäude, 
etwa dem Kantischen, Ungeschlagen war; sondern 
er musste, den menschlichen Geist rein menschlich 
erfassend, aus dessen, in einfachen Thatsachen klar 
vorliegender Natur darzuthun suchen, dass das 
Göttliche, welches das Höchste für ihn ist, weder 
erschaut noch erspäht, noch mit dem Verstände 
begriffen, sondern bloss, (nach des Verfs. Ueber- 
zeugung,) gemüthlich ergriffen oder rein anerkannt 
werden könne. 

Hierzu lag für den Verf. die Veranlassung, 
unter andern, vorzüglich nahe in dem Abschnitte 
der zweyten Abtheilung, welcher, S. i44 ff., von 
der Vernunft als dem Urquelle der Metaphysik 
handelt, und wir wollen daher zunächst noch bey 
diesem Abschnitte in jene’- Beziehung verweilen. 
Es begegnet uns aber hier zuerst ein logischer 
Fehlgriff* Der genannte Abschnitt hebt also an: 
„Wird anstatt des Sinnlichen und Natürlichen die 
Sinnlichkeit und die Natur gesetzt; so fodert die 
Logik offenbar auf der andern Seite die Ueber- 
sinnlichkeit und TJebernaturDiess ist irrig. Die 
Logik hat dem Sinnlichen etc. nur das Nicht- 
Sinnliche, TJn- Sinnliche etc. entgegen zu setzen; 
ob dieses aber ein Ausser und Neben, oder ein 
Ueber, oder auch ein In und Mit dem Sinnlichen 
(in realer Einheit) Vorhandenes sey, davon weiss 
die Logik nichts, und hat auch nicht darnach zu 
fragen. Wir wollen es also einstweilen von der 
Vernunft erwarten, dass sie dem Logischen Non A 
seine reale Bedeutung, als Gegensatz gegen das 
Sinnliche, anweisen werde. Was Kant dafür ver¬ 
mittelst seiner Unterscheidung der theoretischen und 
praktischen Vernunft gethan hat, wird von dem Vf. 
nur als vorbereitender Schritt zum Besseren schätz¬ 
bar, an sich selbst aber nicht haltbar“ befunden. 
„Deun,“ fährt der Verfasser fort, „nach welchem 
Grundgesetz der „Wissenschaft Hessen sich zwey 
wesentlich verschiedene Bedeutungen mit einem 
und demselben Worte verknüpfen ?u Die Ant¬ 
wort iiegt nicht fern. Fürs erste geschah es von 
Kant nach dem (wenn man will) Grundgesetze der 
Bezeichnung durch Worte überhaupt, dass, was in 
der Sache Eines ist, aucii wo möglich denselben 
Ausdruck erhallen muss. Dass Kants theoretischer 
Vernunft die formale, der praktischen aber die 
reale Bedeutung des Wortes zum Grunde liege, 
wie der Verf. sagt, ist fürs Erste nicht unbedingt 
einzuräumen, weil a) die Vernunft, als Vermögen 
der Ideen, für den Geist sehr reale Bedeutung hat, 
wenn gleich von den Ideen, nach Kant, nur ein 
formaler (? richtiger, regulativer,) Gebrauch zu 
machen ist, und 6) weil eben so die praktisch ge¬ 
setzgebende Vernunft, unbeschadet ihrer realen 
Bedeutung für den sittlichen Charakter des Men¬ 
schen, doch als solche, nach Kant, zugleich ein form¬ 
gebendes Vermögen für denselben ist; so dass also 
die formale und reale Bedeutung liier überall in 
der Sache verbunden sind. Hieraus ergibt sich 
aber unmittelbar, dass Kant in cier That mit dem 
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Worte, Vernunft, nicht zweyeiiey wesentlich Ver¬ 
schiedenes bezeichnet hat. Es ist, in theoretischer 
wie in praktischer Hinsicht, das Vermögen für 
das Nicht sinnliche, nach dessen übersinnlicher 
Beziehung auf gefasst, und daher von dem Ver¬ 
stände, dessen Formen ebenfalls zu dem Nicht- 
sinnlichen gehören, streng zu unterscheiden; (daher 
der Verfasser eher hatte rügen mögen, dass Kant, 
dem frühem ['Vorigebrauche zu viel nachgebend, 
nicht aber dem wahren iS^pracAgebrauche gemäss, 
auch das Vermögen zu schliessen Vernunft nennen 
liess.) Dieses Vermögen für das t/e&ersinnliche 
ist nun aber nicht sofort „selbst göttlicher Art oder 
das Göttliche im Menschen“ .zu nennen, wie der 
Verf. S. i49 ff. thut; die Gründe hiervon hat Kant 
zur Genüge entwickelt; sie hatten zugleich zur 
Folge, dass Kant, (was der Verf. S. i46 tadelt,) 
„das unbedingt Reale nur im Sittlichen auffassen 
konnte.“ Wäre daher der Verf. auf die Kantische 
Lehre nur tiefer und unbefangener eingegangen, 
so würde er in der Vernunft dasjenige, was zur 
„Anerkennung des Göttlichen“ hinführt, ohne 
Zweifel erkannt, und hiermit nicht nur seine Phi¬ 
losophie, echt „pädagogisch aufsteigendbesser 
begründet, sondern auch manche grundlose Be¬ 
hauptung vermieden haben, wie z. B. S. H9: 
„Die Grammatik, welche die Vernunft schlechthin 
vom Vernehmen ableiten will,“ (wovon denn sonst?) 
„findet hier nicht (?) Statt, Denn nach dieser An¬ 
sicht wird die Vernunft nolhwendig zum Subjecte 
im logischen (?) Sinne; und das Göttliche fällt mit 
dem Objecte, welches für den Geist ein Aeusseres 
ist, zusammen. (?) Natürlich (?) tritt sodann die 
Vernunft auch wiederum als Denkkraft (?) auf.“ 
Wir enthalten uns der Analyse solcher Stellen, 
und erwähnen vorläufig nur, dass der Verf. seiner 
Seils lehrt, dass das Göttliche anerkannt werde, 
so wie es sich ankündigt. Dieses Anerkennen ist 
nun gewiss kein logischer Act. W ie aber derselbe, 
ob er gleich der Vernunft beygelegt wird, den¬ 
noch kein Vernehmen seyn solle; wie die Vernunft, 
Wenn man ihr ein Vernehmen beylege, mit dem Ver- 
nunfHeesen verwechselt, und ungehöriger Weise 
personificirt werde; wie diess ebenfalls bey den 
Ausdrücken: erkennende und handelnde Vernunft, 
geschehe, und wie daher „die Rede davon nur 
eine übertünchte Popularität“ sey: diess sind (S- 
i5off.) Aeusserungen, welche der Verf. tlieils nicht 
klar gemacht hat, theils wegen des von ihm ver¬ 
nachlässigten „pädagogischen Aufsteigens“ nicht 
klar machen konnte. Was ist denn die Vernunft 
anders, als ein Vermögen, (oder wenn man diesen 
Ausdruck nicht billigt, eine Weise der geistigen 
Thätigkeit,) der Person oder des Subjedes? Was 
der Vernunft zu geschrieben ward, heisse es Idee 
oder Gesetz, oder Vernehmen oder Anerkennen, 
ist es in irgend einem Falle etwas andres, als eine 
That (ein Product, eine Kraftäusserung,) des ver¬ 
nünftigen Wesensmithin des Subjecles? (wenn 

gleich nicht immer des Subjectes in der Qualität eines 
Denkenden oder Erkennenden!) . Und wenn diess 
nicht seyn soll, wenn die Vernunft = dem Göttlichen 
selbst gesetzt, und behauptet wird, „dass sie im Kreise 
der Menschheit, wo echte Cultur bestehe, objectiv 
und subjectiv zugleich eintrete und erscheine, und 
nur so Urquell der Metaphysik werde,“, welchen Ein¬ 
fluss kann diess auf die so zu begründende Philoso¬ 
phie haben? So wie dieselbe in ihrer vorbereitenden 
Grundlage unkritisch war, so muss- sie, auf diesem 
Wege, in ihrem obersten Anfangspunkte mystisch 
werden. Das Erste haben wrir bisher bemerklich 
zu machen gesucht, indem wrir zeigten, wie der 
Vf. von der echt kritischen Propädeutik zur Phi¬ 
losophie durch Verwechselung derselben mit einer 
bloss pädagogischen Vorübung entfernt werden sey; 
wir würden, wenn der Raum es gestattete, noch 
weiter gehn, und auf der andern Seite darthun 
können, wüe er sein dialektisch polemisches Ver¬ 
fahren, eben* so irriger Weise, der eigentlichen 
Kritik der Vernunft, (wir verstehen hier unter 
Vernunft die gesammte Thätigkeit des Geistes in 
Beziehung auf den Gegenstand und Zwreck der 
Philosophie,) substituirt habe. Das Zweyte ist 
jetzt noch auseinander zu setzen übrig. 

(Der Beschluss folgt.) 

Kurze Anzeige. 

Unterhaltungsblatt für den deutschen Bürger und 
Lanclmann. Mit Beyträgen von Alexis dem 
IVanderer, Alpin, lusp. Böhme, Gen. Sup. 
Bemme, Vicedir. Bolz, D. Greiner, Vast.Hecker, 
Pa st. Hempel in Stünzhain, Past. Lange, Oberpf. 
Löhr, Is. Maus, Past. Möller, Diac. Sachse, 
Sup. Thienemann, Garnisonpr. D. Winkler, D. 
Karl Witte sen., Cant. Wohlfarth in Froh bürg, 
M. Wohlfarth in Kirchhasel, Wunibald der 
Thüringer, Varisscus etc. Flerausgegeben von 
Christian Hahn. Erstes Quartal für 1820. Nr. 
1 — iS.. Altenburg, bey Hahn. 1820. 168 S. 4. 

Obgleich nicht alle von den, auf dem Titel 
genannten, Männern Beyträge zu diesem 1. Qu. 
geliefert haben; so kann man doch Ganzen mit 
dem, was sich hier vorfindet zufrieden seyn. 
Belehrende Aufsätze wechseln mit unlerhalenden, 
mit Gedichten, Anekdoten, Charaden u. s. w. Zu 
den lehrreichen Aufsätzen gehören unter andern 
die: über Lebensüberdruss, GeisteszerrüUung und 
Selbstmord, das wunderbare Mädchen zu Johann- 
Georgenstadt; Erklärung des Nachtwächterliedes; 
Bewahret das Feuer etc., David Claus: über das 
unvorsichtige Baden in Flüssen; über den Stadt¬ 
richter Fritze, u. a. — Die Fischgräte, so wie 
manche nicht gelungene Charade hatte wegbleiben 
können. — Möge dieses Blatt sich lange erhalten 
und in seinem Kreise viel Gutes wirken. 
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Philosophie. 

Beschluss der Recension: Gntndzüge de?' allge¬ 

meinen Philosophie. Von Dr. J. Salat. 

Dass in der Philosophie irgend ein Punkt mystisch, 
d. h. unergründlich und wundervoll sey, ist kein 
Tadel, im Gegenlheil verdient diejenige Philosophie, 
in welcher sich ein solcher Punkt nicht findet, 
gleichviel ob sie das Höchste nicht kenne oder es 
zu durchschauen und zu ergründen vermeine, den 
härtesten Tadel. Auch für den Rec. ist das Höchste 
ein Mystisches in jenem Sinne, und selbst F* H. 
Jacobi, wenn er von dem unzugänglichen Orte 
des Wahren“ redete, war weit entfeint von der¬ 
jenigen Mystik, welche mit der Philosophie unver¬ 
träglich bleibt. „Vernunft ohne Verstand gibt die 
Mystik,“ sagt unser Verf. S. 242, und wir können 
es ihm zugeben, wenn er dabey einräumen will, 
dass die Vernunft ohne Verstand Unvernunft sey. 
Auch verwahrt der Verf. sich häufig gegen den 
Vorwurf des Mysticismus, z. B. S. 198, wo er sagt: 
„ der Mysticismus lässt alle Selbstthätigkeit des 
Menschen aus dem Auge, während der Intellec- 
tualist die erste und tiefste nicht erfasst.“ Allein 
hier scheiut dem Mystiker zu viel zu geschehen; 
denn Selbstthätigkeit bleibt immer, auch in dem 
ganz mystischen Aufnehmen des Göttlichen oder 
Eingehen in dasselbe; aber ins Auge fassen kann 
der Mystiker diesen geheimnissvollen Vorgang frey- 
lich nicht, darum, weil er seiner Natur nach nicht 
in die Sphäre des eigentlichen Selbstbewmsstseyns 
fällt. — Mit kurzen Worten. Die ächte Mystik 
in der Philosophie besteht darin, dass der Mensch 
den Anfangspunkt aller Ueberzeugung und Wahr¬ 
heit, als ein schlechthin Unergründliches, seinem 
Wesen nach Verborgenes und Geheimnissvolles, 
zwar ««erkennt, zugleich aber auch, dass er ein 
solches sey, deutlich erkennt und nachweiset; hin¬ 
gegen die falsche Mystik unterscheidet sich da¬ 
durch, dass sie diess nicht deutlich erkennt, und 
dass mithin für sie nicht bloss das Höchste selbst, 
sondern auch der Zustand des Subjedes, in wel¬ 
chem und durch welchen die Ueberzeugung von 
der Realität(, Gewissheit,) des Höchsten hervor¬ 
gebracht wird, ein Unergründliches und Verbor¬ 
genes, der verständlichen Darlegung Unzugängliches, 
bleibet. Weun wir dem Verf. vorgeworfen haben, 
dass seine Philosophie mystisch sey, so meinten 

Zweyter Band. 

wir diese unechte Mystik; wir setzen aber sogleich 
hinzu, dass der Verf. eine solche keinesweges hat 
aufstellen wollen. 

Wie der Verf. die Philosophie zu begründen 
sucht, ist aus mehreren früheren Schriften dessel¬ 
ben, namentlich der Religionsphilosophie und den 
Erläuterungen einiger Hauptpunkte etc. hinlänglich 
bekannt, und findet sich in den vorliegenden 
Grundzügen, im Wesentlichen, auf dieselbe Weise 
wieder, S. i52 1F. — „Das Objective, welches dem 
Subjecte der Philosophie zum Grunde liegt, er¬ 
scheint a) als Gegenstand der Philosophie: das 
Göttliche überhaupt, wie auch der Mensch daran 
Theil nimmt, wie es aber keinesweges im Men¬ 
schen allein befindlich ist; — b) als Grund oder 
Anlage zur Philosophie, wie derselbe in allen 
menschlichen Wesen liegt.“ (Hier ist also das 
Objective zugleich auch subjectiv, und die Anlage 
zugleich etwas Nicht-subjectiv es.) „Dieser gött¬ 
liche Keim, diese Anlage im Menschen“ (— also 
doch im Subjecte der Philosophie ? oder nicht in 
ihm? —) „entwickelt sich nun, auf eine entspre¬ 
chende Anregung(— welche Anregung? eine 
objective oder subjective? beydes zugleich oder , 
keines von beyden? —) „zur Ankündigung des 
Göttlichen, welche vor jeder subjectiven Thätig- 
keit her geht.“ (Wie ist diess möglich? Wenn 
die Ankündigung für die subjective Thätigkeit an¬ 
regend seyu und deren Richtung bedingen soll, so 
ist sie selbst nothwendig objectiv für die Anlage, 
und diese ein Subjectives; denn die Anlage kann 
sich doch nicht selbst anregen; diess aber wider¬ 
spricht entweder der ersten Behauptung, nach wel¬ 
cher die Anlage im Menschen zugleich etwas Ob- 
jectives, und das GötLliche ursprünglich zugleich 
in und ausser dem Subjecte vorhanden seyn sollte, 
oder es zeigt, dass jene Behauptung in sich 
selbst widersprechend war.) „In Folge dieser An¬ 
kündigung wird das Göttliche anerkannt, gemüth- 
lich ergriffen, gemüthlich nämlich, indem die An¬ 
erkennung nicht ein logischer Act, sondern eine 
Nerwir'kHeizung des Göttlichen in der Tiefe des 
Gemüthes ist, und daselbst eigentlich von dem 
Willen ausgeht.“ (Hier häufen sich die Dunkel¬ 
heiten. Wenn der Verf. einmal wusste, dass das 
Göttliche sich vor aller subjectiven Thätigkeit an¬ 
kündige, so war die Anerkennung nun die notli- 
wendige Folge der ursprünglichen Richtung auf 
das Göttliche, also eine rein vernehmende, aujf'as- 
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sende Thatigkeit, welche irgend einem hohem Sinne, 
irgend einem theoretischen Vermögen des Geistes 
angeboren mochte, keinesweges aber vom Willen 
ausgehen konnte. Wir wissen zwar wohl, was 
der Verf. hier unter Willen meinen könnte, wenn 
wir uns erinnern, was von Andern über die ur¬ 
sprüngliche Richtung des Geistes nach dem Gött¬ 
lichen gelehrt worden ist; aber auf diese Weise 
und in diesem Sinne hat der Verf. seinen Satz 
gar nicht vorgetragen, er hat von dem, was den 
Willen ursprünglich bestimmen mag, öder von 
der praktischen Vernunft, in solchem Sinne gar 
wicht gehandelt, und der Wille erscheint daher 
luer ganz als cjualitas occulta. Giess um so mehr, 
da u an unmöglich sich deutlich machen kann, wie 
das Göttliche, das schon in der Anlage Eins mit dem 
Subjecte war, durch eine vom Willen ausgehende 
Anerkennung, in der Tiefe des Geniuthes erst 
verwirklicht werde. Zum Bewusstsein mag es auf 
di sem Wege im Subjecte kommen, und so meint 
es der \ erl. auch wohl, vergl. S. i65, wo er von 
Gotteshew'usstseyn spricht, weiches zugleich das 
höchste Selbslbewusstseyn sey; aber wer darf diess 
Verwirklichung dos Göttlichen nennen? was hat 
dabey der Wille zu tbun ? und was könnte diese 
Verwirklichung, so dargestellt , anderes seyn, als 
ein Geraustreten des göttlichen Objectes aus der 
Indifferenz des Keimes, der zugleich objectiv und 
subjectiv war? ein Deus explicitus aus dem impli- 
citus? was der Verf. doch bey jeder Veranlassung 
perliorrescirt.) — ,, Ist nun das Göttliche ergriff en, 
so soll es auch noch begriffen, verständig au /'ge¬ 
fasst und erkannt werden.” Diess ist daun Sache 
der wissenschaftlichen Philosophie; und indem der 
Verf. diese Erkenntniss lodert, also den „meta¬ 
physischen und logischen Bestandteil der Philo¬ 
sophie“ verbunden wissen will, glaubt er sich vor 
dem V orwurfe des Mystici-smus (vergl. S. 255 ff.) 
gesichert zu haben. Diess ist aber nicht der Fall. 
Die Erkenntniss muss zu dein, als unerkennbar 
und unergründlich Gesetzten nicht bloss hinzu- 
koimneri, (abgesehen davon, dass sich auch dann 
die Möglichkeit eines solchen Hinzukommens, oder 
wie das unerkennbare Erste hinterher dennoch er¬ 
kannt werden möge, nicht würde begreifen lassen;) 
sondern die Aothwendigke.it, für die Erkenntniss 
einen unergründlichen und geheimnissvollen An¬ 
fangspunkt zu setzen , muss selbst deutlich erkannt 
und nachgewiesen werden, wenn eine Philosophie 
sich der echten Mystik rühmen will. 

Die Philosophie des Verfs. leistet diess nicht. 
Sie setzt zuerst das Göttliche als das höchste Reale 
voraus, ohne zu zeigen, wodurch die Vernunft 
getrieben sey , daa Höchste als ein Göttliches auzu- 
ei kennen. Sie nimmt ferner eine „reale Verbin¬ 
dung der Menschheit mit Gott“ an, zufolge wei¬ 
cher T m Subjecte ein Bewusstseyn des Göttlichen 
geheimnissvpll gegeben sey, ihm in der Ankündi- 
g. ng des GöHlicnen angeboten, von ihm mittelst 
uei Anerkennung desselben angenommen, keines— 

Weges aber aus subjectiven Gründen für wahr ge¬ 
halten werde, indem vielmehr alle jene Acte vor 
dei eigentlich subjectiven ddhätigkeit vorhergehen, 
doch so, dass man wohl sagen dürfe, „das* Gött¬ 
liche, die Sache selbst, müsse vor allem erlebt 
erfahren werden, “ S. 260. In allen diesen 
und ähnlichen Behauptungen wird nicht nur ein 
Unergründliches unergründlicher Weise an die 
Spitze der Philosophie gestellt, sondern der Zu¬ 
stand des iimern Menschen, (des Subjectes der Phi¬ 
losophie;) in welchem jenes Unergründliche zu¬ 
gleich als Subjectiv es und Objectives, zugleich als 
Gegenstand des Bewusstseins und als allem Be¬ 
wusstseyn vorangehend erscheinet, bleibt auch da- 
bfy selbst unergründlich, und der Verf. führt zur 
Erhärtung seiner Satze im Wesentlichen nichts 
an, als sie selbst. Diess aber war es, woran wir 
die unachte Mystik erkannten. Wir wissen, dass 
der Verf. seinem W erke diesen Charakter nicht 
geben wollte. Desto mehr aber ist zu bedauern, 
dass dasselbe ihn, aus Gründen, die wir oben dar¬ 
gelegt haben, dennoch angenommen hat. Der VT. 
kann sich nicht damit rechtfertigen, dass er oft auf 
andre Werke, z. B. die Moralphilosophie, die Re- 
ligionsphilosophie, verweiset, in welchen manche 
hier nur kurz aufgesteilte Punkte ihre 11 allere Er¬ 
läuterung finden sollen. Denn tliGls wäre zu fra¬ 
gen, ob in jenen W erken diese Erläuterung- so, 
wie wir sie forlern müssen, von dem Verf. gege¬ 
ben worden sey; tiieils gehörte dieselbe keines¬ 
weges ausschliesslich dorthin, sondern in die vor¬ 

liegenden Grundzüge selbst, zumal nach dem iür 
diese Schrift gewählten und auf dem Titel bezeich¬ 
ne ten Standpunkte. Wir glauben daher, dass der 
Verf. dem ihm hier gemachten Vorwurfe nur durch 
genaue und gründliche Nachweisung des Weges 
entgehen könne, aul welchem, nach seiner Ueber- 
zeugung, der innere Mensch sieh genöthigt oder ge¬ 
trieben finde, das Göttliche als das erste Reale in der 
Art vorauszusetzen, zu ergreifen und anzuerkennen, 
wie er liier, dass es geschehen müsse, behauptet. 
Ob diese Nachweisung durch anthropologische Kri¬ 
tik der Vernunft, oder durch psychische Anthro¬ 
pologie, oder durch pädagogisches Anfsteigen zur 
Philosophie, oder unter irgend anderm Titel und 
Form gegeben werden könne, dürfen wir für jetzt, 
als zur Hauptsache nicht gehörig, fuglieh dahinge¬ 
stellt seyn lassen. 

W ir erw ähnen schlüsslicli noch der Einthei- 
lung der Philosophie, von welcher der filzte Ab¬ 
schnitt der zweylen Abtheilung handelt. Der Verf. 
verwirft die alte Eintlieilung in theoretische und 
praktische Philosophie nach der gewöhnlichen Be¬ 
deutung, W'eil nach derselben das eigentlich Reale 
nicht seine gehörige Stellung und Würde behaup¬ 
ten könne, sondern entweder von der blossen Form 
verseil!ungen^ oder zu einem bloss Physischen her¬ 
abgezogen werde. Er schlägt dafür dieselbe Eiu- 
tfieilung, in dem Sinne vor, dass das Praktische 
und Theoretische sich wie Leben und Wissen- 
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Schaft verhalte, die wissenschaftliche Philosophie 
also durchaus theoretisch, und die praktische nur 
die angewandte oder Lebensphilosophie sey. Die 
Wissenschaft liehe Philosophie ist demnach wesent¬ 
lich Metaphysik. Um die weiteren Ahlheilungen 
derselben zu linden, will der Yerf. von dem Men¬ 
schen ausgehen, welcher in dreifacher Beziehung 
erscheine, a) über der Natur, b) neben dem Mit¬ 
menschen, c) unter dem Einen Höchsten; hiernach 
ergeben sich drey Haupttheile der Philosophie: 
i) Moralplhlosophie, 2) Rechtsphilosophie, 3) Ke- 
ligionsphilosophie. Wir überlassen unsern Lesern, 
in dem vorliegenden Buche selbst nachzusehen, 
wie der Yerf. diese Eintheilung zu rechtfertigen, 
und den Einwendungen zu begegnen suche, welche 
ihr wegen ihrer Uuwoilstäudigkeit 111 Hinsicht auf 
die von dem Menschen selbst dabey genommene 
Ansicht, und dieser zufolge in Hinsicht auf die¬ 
jenigen Tlieile der Philosophie, welche unter obi¬ 
gen dreyen nicht mit begriffen sind, gemacht wer¬ 
den müssen. Uns würde eine genauere Erörterung 
hierüber auf dasjenige zurücklühren, was wir als 
Propädeutik zur Philosophie federn, und worüber 
der Vrerf., als über ein zu dem pädagogischen Ge¬ 
dankengange Gehöriges, mit Unrecht hinweggeeilt 
ist. V\ ir stimmen dem Verf. darin bey, dass die 
Philosophie wesentlich Metaphysik, und der Stand¬ 
punkt des Menschen der Art sey, von welchem 
aus sie allein überblickt werden könne. Allein 
ohne „pädagogisches Aufsteigen zur Philosophie“ 
ist es nicht möglich, diesen Ueberblick zu gewinnen. 
Eine besondere Schrift über die Unstatthaftigkeit 
der gewöhnlichen Eintheilungen der PSiilosophie 
kann allerdings (nach S. 297,) für ein Bedürl'niss 
gehalten werden. Aber wenn der Yerf. die Ab¬ 
sicht haben sollte, eine solche Schrift auszuarbeiten, 
so würden wir ihn sehr bitten müssen, dabey ja 
den pädagogischen Gedankengang nicht zu vernach¬ 
lässigen, Denn unmöglich kann, ohne denselben, 
der Standpunkt des Menschen in der Natur, und 
dem zufolge die Bedeutung dieser Natur für den 
Menschen, in ihm selbst aber das Verhältnis« der 
Form zu dem Wesen, und mithin der Antlieil» 
Welchen Logik, Aesthetik und Naturwissenschaft an 
der Philosophie haben, richtig erkannt und gewür- 
diget werden. 

Landtags predigt. 

Predigt bey dem Schlüsse der von Sr. Königl. 

Majestät zu Sachsen ausgeschriebenen allgemei¬ 

nen Lande sv er Sammlung am 2. Pfingst]. 1821. 

über das vorgeschriebene Evangel. bey dem 

Königl. evangel. Hofgottesdienste zu Dresden, 

gehalten von Dr. Christoph Friedr. Ammon, 

Oberhofpr. Kirchenr. und Komthur des königl. Civilver- 

dienstordens. Dresden , bey 'Walther 1821. 45 S. 8. 

Die Berührungen, in welchen menschliche 
Obrigkeiten mit der hohem Welt Ordnung durch 
Jesum stehen, machen den Inhalt dieses in der 
gewöhnlichen officiellen Form einzeln abgedruckten 
Vortrages aus. Beyde Regierungen nämlich, die 
göttliche und die bürgerliche vereinigen sich in 
den gemeinschaftlichen- Endzwecken, das Wohl 
der Menschheit zu fördern, ihre Liebe zu ge¬ 
winnen, ihren Unthaten zu steuern, und ihre Ver- 
dienste an das Licht zu ziehen. Jeden dieser 
Beruhrungspuncte setzt die weitere Ausführung 
auf die Weise in das Licht, dass sie den aufge¬ 
stellten Endzweck zuerst von der göttlichen Re¬ 
gierung nachweiset, ihn sodann als die Aulgabe der 
bürgerlichen Regierung darstellt, und zuletzt als 
ernstlich angestrebt und glücklich gelöst durch die 
sächsische Regierung unter ihrem ehrwürdigen Ober¬ 
haupte erblicken lässet. Nur einer so ausgezeich¬ 
neten und seltenen Combinationsgabe, wie man sie 
an diesem Redner so oft schon bewundert hat, 
konnte es gelingen, diese Momente sämmtlich an 
die gewöhnliche Festperikope Joh. 3, 16 — 21. an¬ 
zuknüpfen, ja sogar aus ihr herzuleiten. Aller¬ 
dings ist durch den Inhalt dieses Vortrags nur 
zum kleinem Tlieile die Hoffnung in Erfüllung 
gegangen, mit welcher die Anzeige von der Predigt 
bey der Eröffnung des Landtags in diesen Blättern 
(s. No. 290 des vor. J.) das Materiale der Ab¬ 
schiedspredigt im Voraus zu bestimmen sich 
erlaubte, und der Redner hat es, zuverlässig 
aus sehr triftigen Gründen, nicht zweckmässig 
gefunden, dem dort so trefflich durchgeführten 
V ordersatze jetzt schon den erwünschten Nachsatz 
zu geben. Allein die Bedingungen, an denen jene 
Hoffnung hing und noch hängt, sind bey den 
allem noch so ganz in ihrer damaligen Vollstän¬ 
digkeit vorhanden, dass vielleicht der Schluss der 
nächsten Landesversammlung den Redner auf jenen 
Vordersatz zurückführt, und ihn zu einer gleich 
gelungenen und begeisterten Anfügung und Aus¬ 
führung des Nachsatzes eben so dringend als er¬ 
freuend auflodert. Das Jahr 1828 muss ja wohl 
durch seineRückweisungen auf 1628 Veranlassungen 
zu Betrachtungen darüber geben, dass unser säch¬ 
liches Vaterland doch schon einmal wirklich grosse 
Segnungen dadurch erlanget hat, dass die ßera- 
thurigen über seine YY oklfahrt unter die Leitung 
der Religion gestellt wurden. 

A s k e t i k. 
Sionß. Für Christenthumsfreunde aus den höheren 

und gebildeten Ständen von allen Confessiönen. 
Von Georg Conrad Horst, Grossherzogl.-Hessisch. 

Kirchenrathe. Erster Theil. Mit Kupfern. Mainz, 
bey Kupferberg, 1819. XIV, und 202 8. 8. 

Zweyter Theil, mit fortl. Seitenz. v. 203 — 827 S, 
8." (2 Tiiir. 12 Gr.) 
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Hr. H., der seinen Scharfsinn uncl seine Bele¬ 
senheit schon in seiner Mysteriosophie und Dämo- 
nomagie beurkundet hat, liefert hier ein Andachts¬ 
buch, „aber nicht im gewöhnlichen Sinne des Worts“ 
(Vorr. S. i.), durch welches doch auch religiöse 
Ideen und Gefühle angeregt werden sollen (S. 4g). 
Es werden hier sehr verschiedene Materien zur 
Sp rache, gebracht als im erstenTheil: Gebet, Welt¬ 
ursprung , Sterben und Tod, goldenes Zeitalter, die 
Schlange, oder Satanas im Paradiese, die Sündfluth 
und der Regenbogen u. s. w.; verschiedene Natur¬ 
ansichten im Götterthum, Mosaismus, Christenthum; 
der erste Winterreif und die Kornblumen; das Alter 
der Erde und des Menschengeschlechts; der Mensch, 
wie er wieder zur ursprünglichen Harmonie und 
Herrlichkeit gelange; Glaube, Liebe, Hoffnung, 
Christus, Gottes - und Menschensohn oder das Ge- 
heimniss der Menschwerdung u. s. w.; im ziveyten 
Theil: die christl. Kinderwelt; Mütterlichkeit, der 
christl. Krieger; Vaterlandsliebe; — der christl. 
Jüngling — die christl. Jungfrau; Geistererschei¬ 
nung; die Bibel, Glocke und Orgel in ihrer religi¬ 
ösen Bedeutsamkeit; religiöse Idealität oder das Le¬ 
ben in Gott u. m. a. Jedem dieser angedeuteten Ge¬ 
genstände sind mehrere besondre, mit Stellen aus 
altern und neuern Schriften, auch mit Gedichten von 
verschiedenen Vff. ausgestattete, Betrachtungen ge¬ 
widmet. Durch das Ganze dieser Ansichten, — denn 
dafür will der V f. das, was er über diese verschie¬ 
denartigen Gegenstände gibt, selbst gehalten wissen — 
zieht sich (S. VI.) ein Faden vom Anfänge bis zu Ende, 
der das Mannich fache zur Einheit verbindet^die höhere 
übersinnliche welthistorische Idee und Beziehung des 
Christenthums, wodurch es so segensreich in das Le¬ 
ben eingriff.“ Schon diese Aeusserung und der dem 
Buche gegebene Name, Siona, „ein Wort, das (S. 5) 
unsern frommen Vorfahren ein Lieblingsausdruck zur 
Bezeichnung jedes hohem relig. Lebens und eines, 
insbesondre durch das Christenthum verklärten, Da- 
seyns im Anschaun und Genuss seligerer Lebenszu- 
slände war, lassen vermuthen, dass der Vf. demMy- 
sticismus nicht ganz abhold sey. Auf der einen Seite 
trifft man in dieser Schrift auf manche freymüthige 
Bemerkung, die man nach andern Aeusserungen kaum 
erwartet hätte, wie S. 108: „Das Böse, w'ie’s jetzt wie¬ 
der Mode werden will, in einem äusserlicli geistigen 
bösenPrincip zu suchen, kann für Religion, Tugend 
und Lebensfreudigkeit nachtheilig werden u. s. w. 
Und S.56o: „Hinweg darum aus dem heil. Gebiete 
der christl. Jungfrau mit unsrer neumodischen unge¬ 
künstelten Andacht, mit der manierirten modernen 
Altmütterlichkeit für Kirche und Bibel, sarnint allem 
dem modischen selbstgefälligen Gerede von göttl. 
Dingen u. s. w.“ Mau findet scharfsinnige psycholo¬ 
gische Bemerkungen über die Bedeutung der, in den 
altern Urkunden vorhandenen, Mythen, wie der Vf. 
mehrere jener Erzählungen selbst nennt; feine, tiefe 
Beobachtungen über das Eigentümliche des Jüng¬ 
lings und der Jungfrau; man wird überrascht durch 
freundliche Bilder, wieS. 194: „Nun geben wir un¬ 

sern Kindern bey ihrer Geburt ins ungewisse Leben 
die Hoffnung, als rosenfarbenes Wiegenangebinde mit. 
Erwachsen siehet auch in den dunkeln Leidensnäch¬ 
ten jeder seinen Holfnungsstern am Himmel glänzen. 
Zuletzt, wenn wir sterben, so setzt sich die Hoffnung, 
vom himml. Lichte umflossen, als ein milder En^el, 
auf unsre Leichensleine.“ Auf der andern Seite fehlt 
es aber auch nicht an spielenden und fast ins 'rän¬ 
delnde fallenden Bildern und Gleichnissen: „Verbin¬ 
det man hiermit, (heisst es S. in einer Betr. über 
das Alter der Erde und des Menschengeschlechts, wo 
der Vf. die gewöhnl. jüdische Zeitrechnung in Schutz 
nimmt), dass sich auf diesem Standpunkte auch das 
Räthsel des Wohin? in gleiche Nacht vor unserm 
Blicke zurückzieht, so bleibt uns nichts, als die Dul- 
ccimara des Glaubens zum Trost zurück u. s. w. — 
Ehe es (das Kind), liest man S. 76, vom Baume der 
Erkenntniss etwas weiss, ist es das Fritzchen, das 
Louischen. Endlich lernt es sein Ich— un terscheiden 
— und spricht es zum ersten Male aus. Und nun 
beschert ihm der heil. Christ schon zu spät ein V\ 1111- 
derbäumchen aus der fremden Gold- und Zuckerwelt. 
Denn, wenn das Kind einmal das verhäugnissvolle (?) 
Ich ausgesprochen hat, so wird es nicht wieder irre; 
es nennt sich sein Lebelang nicht wieder das Fritz¬ 
chen und Louischen; es hat Böses und Gutes unter¬ 
scheiden gelernt, vom Baume des Erkenntnisses ge¬ 
kostet, sein Paradies verloren und — (wer sollte die¬ 
sen Schluss ahnen ?) — muss des Todes sterben. „Diese 
Aeusserung hängt vermuthlich zusammen mit der 
Behauptung S. 170: „ohne die Lehre von der Erb¬ 
sünde bedeckte unsern jetzigen Zustand eine undurch¬ 
dringliche Nacht.“ — S. 208 wird Christus „ein, das 
ganze Menschengeschlecht umfassender, General¬ 
mensch“ genannt; und nach der im Christenthume 
gegebenen, Geschichte des innern Menschen habe 
sich (S. 176) „der ewige Schöpfer selbst in die zerrüt¬ 
tete Maschine begeben, und gleichsam damit bekleidet, 
um ihre Gebrechen in unmittelbarerSelbsterkenntniss 
kennen zu lernen (steht diess nicht mit der Allwissen¬ 
heit des ewigen Schöpfers im Widerspruche ?), um 
dieselbe (die Gebrechen, oder die Maschine?) wieder 
herzustellen.“ Bey der S. u4ff. gegebenen Schilde¬ 
rung von der Sündfluth geräth man in Versuchung zu 
glauben, der Vf. müsse von einem der dabey Geret¬ 
teten nähere Kunde erhalten haben. „Hier kämpft, 
um seine Braut zu retten, ein Bräutigam mit der Wuth 
der Wellen — dort streiten sich ein Bär und ein 
Mensch um den letzten Gipfel einer liohejn Eiche. 
Alle Fehden, alle Leidenschaften hören auf u. s. w.“ Bey dem 

Comraentar über die Worte: heute wirst du mit mir im Paradiese 

seyn S. g5: „die Paradiesesrosen gehen in dem Augenblicke im 

Herzen auf, da mau sich mit heissem Verlangen darnach sehnt; 

und der Glaubens- und Sehnsuchtsbück ins Paradies ist es selbst“ 

möchte mau fast auf die Meinung kommen, das Princip der 

Mystik sey der, von einem Manne, welcher nichts weniger als 

Mystiker war, irgend einmal hingeworfue Gedanke: 

der Wahn, der uns beglückt 

ist einer Wahrheit werth, die uns zu Boden druckt. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 4- des August. 190. 1821. 

In t eil ior e n z - Blatt. 

Gelehrte Gesellschaften. 

Jn der linigl. physikalisch- ökonomischen Gesellschaft 

zu Königsberg in Pr. wurden vom i4ten April 1820 

bis April 1S21 in den gewöhnlichen monatlichen 4 er- 

samml ungen folgende Vorträge gehalten: Leber die 

Dauerhaftigkeit des alten 31auermörtels} seine Anfer¬ 

tigung und Anwendbarkeit, v. Prof. JJrrede.— Leber 

die verbesserten Brenn-* una Desiillir-Apparate der 

JBnglander, mit Vorzeigung eines aus England erhalte¬ 

nen Modells solcher vervollkommneten Maschine,, vom 

Regierungsrathe Prof. Hagen. — L eber die Schwie¬ 

rigkeiten, der Entstehung des Bernsteins auf die Spur 

zu kommen. Die Sage von Vorgefundenem weichen 

Bernstein wurde umständlich widerlegt: das elastische 

Harz. welches in England gefunden und von John für 

Bernstein gehalten worden, sev dieses nicht; v. Medi- 

ziualrathe und Ritter Hagen.— Derselbe noch: über 

den unter Friedrich d. Grossen in Ostpreussen einge- 

fiArien Seidenbau. — nnd Erörterung der Frage: oh 

Preussen ein Erdbeben zu befürchtete habe ? — Re¬ 

gierungsrath Bnsolt spinch über Eandwirthschaft, Zeit- 

wirthschaft und Besser werden. — Der Director des 

königlichen Taubstummen - Instituts , Dr. Heitmann : 

über die bürgerliche Brauchbarkeit der Taubstummen. 

Die von einige 11 Taunstummen-Lehrern aufgestellte Idee. 
O _ C* t 

Versorcungs - Anstalten fiir Taubstumme mit den Bii- 

dun«s-Instituten in Verbindung zu bringen, oder, wie 

neuerdings in Anregung gekommen , ganze Taubstum- I 
C* C v? ö O 

nieu-Gemeinden zu stiften, verwarf er, ans allerdings 

‘riftigeu Gri nden, als unausführbar und in gewissen 

Fällen r.achtheilig Für die künftige bürgerliche Subsi- 

sten: dieser Unglücklichen. — Mediciual - und Hofrath j 

Prof. Burdach sprach - über die Befruchtung der Pflan¬ 

zen. — Professor v. JSaer; über den heutigen Zustand 

aes Studiums der J\atargeschichte. Derselbe legte zu- 

Toich der Gesellschaft den ersten Abschnitt seiner Vor¬ 

arbeiten zu eiuer künftigen Fauna tcr. Preussen vor. 

— Der geheime R. R. Bensch handelte die Geschieh- 

:e des grossen Friedrichsgrabens und seiner Umge¬ 

gend ab. Der Bau desselben wurde unter dem Chur- 

iuraten Friedrich 111. den 1-teu July 1689 von der Gräfin 

F. uchses V c.luburg (f 1 70?), welche sich durch mehre 

vortreffliche laudwirthschaftliehe Einrichtungen um diesen 

Theil Preussens seiu- verdient gemacht hat, begouuen und 
Zureyter Band. 

1697 vollendet. Die Gräfin erhielt, ausser den Bauma- 
1 tenauen, contractmässig 64,000 Thlr. daFiir. — 

Protector der Gesellschaft ist des Oberpräsidenten 
v. Ostpreussen, v. Auerswald Exc.: Director: Prof. 
f Frede; Secretar: R. R. Busolt. Als Mitglieder wur¬ 
den in diesem Jahre anfgenommen: Professor Herhart, 
R. R. Kessel und List. Dr. Eisenhard, welcher, in 

: Stelle des jetzt auf einer Wissenschaft]. Reise durch 
Italien begriffenen Professor Sehweigger, die Direction 
des botanischen Gartens übernommen hat, der Ober¬ 
lehrer des hiesigen Stadtgymnasii, Dr. Stiemer, und 

i der hiesige Rathsbnchdrucker Degegi, ein ausgezeichnet 
thätiger Mann, welcher sich durch Einrichtung einer 

l Steindruckerev, deren bisherige Leistungen zu bedeu¬ 
tenden Erwartungen berechtigen, wie durch andere 
Kunst fördernde Unternehmungen, grosse Verdienste 
um die Provinz erworben hat. 

j 
. 

Correspondenz - Nachrichten, 

Aus Berlin. 

Se. Majestät der König hat die Errichtung einer 
akademischen Forstlehr - Anstalt in Verbindung mit 
der hiesigen Universität genehmiget, und dem Herrn 
Oberforstrathe Pfeil die Stelle eines ordentl. Lehrers 
der Forstwissenschaft bey derselben übertragen. Die 
Vorlesungen werden den aisten May eröflhet und von 
dem Herrn Oberforstrathe Pfeil in diesem Sommerhalb¬ 
jahre, Waldbau, Forstsehutz, Forstpflege, Waldbenn- 
tzimg und Jagdkunde; von den Herren Professoren Lich¬ 

tenstein , JFeiss. Tourte und Haine aber Kenntniss der 
dem Forstmanne und Jager wichtigen Thiere, forstliche 
Bodenkunde. Physik und Chemie, mit Anwendung auf 
forstliche Gegenstände und Forstbotanik gelehrt "wer¬ 
den. Der Forst- Coinmissär Passow wird in den An¬ 
fangsgründen der Mathematik, in der praktischen Geo¬ 
metrie und in Planzeichnen Unterricht ertheilen. 

Am 2Üsteu April ward im Friedrich-Werderschen 
Gymnasium 'die öffentliche Prüfung der Zöglinge von 9 
bis 12 und von 3 bis 6 Uhr gehalten. Das Einladungs-Pro¬ 
gramm hat die Aufschrift : Allgemeine L'ebersicht der 

L tkrgegenstände des Friedrichs -H erdersehen Gymna¬ 

siums, riebst einigen dazu gehörenden Bemerkungen. 
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Am i4ten April stark in seinem 70sten Jalire an 

einer gänzl. Entkräftung der Gelieime Ober-Finanzrath 

Karl Gottlüh Jaschhe. Er war zugleich Mitglied der 

Königl. Ober-Examination.s-Commission. 

An die Stelle des verstorbenen Professor Riihs hat 

Se. Majestät der König den Professor JVilken zum Hi¬ 

storiographen des preussischen Staats ernannt. 

In Y\ ien ward am 2ten April die neu errichtete 

theologisch - protestantische Facultat eingeweiht. Als 

Professoren bey derselben sind berufen: Herr Dr. Ge- 

nersich aus Kesmark und Conrector IVenrich aus Herr- 

mannstadt. Für die Professur der Dogmatik ist für 

einheimische Theologen ein Concurs bis zum i5tenMay 

ausgeschrieben. Der Superintendent Wächter ist Dire- 

ctor dieserFacultät. Auswärtige Universitäten darf vom 

ersten May an kein Inländer (auch die Ungarn nicht) 

mehr besuchen. „ 

Am 22sten April starb der vieljährige und treu 

verdiente Prediger und Seelsorger am hiesigen Arbeits¬ 

hause, Karl Heinr. Ludwig Bublitz, nach einer acht¬ 

monatlichen schweren und schmerzhaften Krankheit im 

6Gsten Lebensjahre. Auf den Gymnasien zu Stargardt 

und Stettin und auf der Universität Halle wissenschaft¬ 

lich ausgebildet, trat er eine Reise durch die Rhein¬ 

gegenden , nach Frankreich und in die Schweiz an und 

übernahm sodann mehre Jahre hindurch das Directo- 

l-ium einer Erziehungsanstalt in Offenbach'am Rhein. 

Nach seiner Rückkehr ins Vaterland widmete er sich 

dem Lehr- und Erziehungsgeschäfte tlieils in angese¬ 

henen Familien zu Berlin, thcils am Gymnasium des 

grauen Klosters und andern hiesigen Schulanstalten, bis 

er zum Prediger am Arbeitshause hier berufen wurde. 

Dieses Amt verwaltete er 20 Jahre hindurch mit ge¬ 

wissenhafter Treue und redlichem Eifer, so. dass sein 

Gcdäcbtniss gewiss noch lange in Segen bleiben wird. 

Am 25sten desselben Monats starb nach einem lan¬ 

gen und schmerzlichen Krankenlager an der Brustwasser¬ 

sucht. Joh. Gottfried Schmidt, Conrector an der Ber¬ 

linischen Schule, deren untere Classen er seit dem Jahre 

1786 mit vielem Fleiss und Amtstreue unterrichtet hat, 

nach vollendetem 65sten Jahre seines Alters. 

ui us St. P et er sh ur g. 

Am 5ten April ging Se. Eminenz, der Metropolit 

von der hiesigen Residenz und Novgorod, Michael, 

nach einem Krankenlager von nur wenigen Tagen, im 

6Osten Jahre mit Tode ab. Er war ein aufgeklärter 

frommer Prälat der griechischen Kirche und besass auch 

nicht ganz gemeine Wissenschaften und Kenntnisse. 

Besondere \ erdienste erwarb er sich um eine bessere 

Bildung der ihm untergeordneten niederen Geistlichkeit. 

Die Hofräthe und Professoren: Krug (Mitglied der 

kaiserl. Akademie der Wissenschaften), Hedenius (wel¬ 

cher Vorsteher einer von der Regierung bestätigten 

adeligen Pension ist) und von Breitenhach (ein Er¬ 

furter, vormals Professor der Oekonom-ie bey der auf¬ 

gehobenen Universität daselbst, seit 18n Professor der 

Oekonomie und KameralWissenschaften zu Kasan, seit 

einem Jahre in St. Petersburg) sind von Sr. Majestät 

dem Kaiser zu Collegienrathen ernannt worden. 

Der Etat der sämmfL kaiserlichen Theater in der 

Residenz beträgt gegenwärtig 3o6,ooo Rubel. Davon 

kommen auf das russische, oder Nationaltheater 35,ooo 

Rubel, auf das französische 90,000, auf das italienische 

42,ooo, auf das deutsche 3o,ooo, auf das Orchester 

60,000, und auf das Ballet 4o,ooo Rubel, ohne die 

Einnahme, welche ungefähr 180,000 Rubel betragen 
möchte. , 

Die Reformirten (deren Anzahl in Russland über¬ 

haupt nicht sehr gross ist) haben gegenwärtig 4 Kir¬ 

chen in St. Petersburg, 2 in Moskau und 1 in Riga. 

Ihre Angelegenheiten stehen unter dem Ju.stizcollegium 

der lief- und ehstländischen Rechtssachen in St. Pe¬ 

tersburg. In den polnischen Provinzen haben sie 48 
Kirchen. Die armenische Kirche hat einen Erzbischof, 

der jetzt in dem armenischen Kloster zu Astrachan 

seinen Sitz hat. Unlängst waren 2 armenische Geistli¬ 

che in ihrem Ornate hier. Unter dem Erzbisehoffe 

stehen die sammtlichen Armenier, welche sich nicht 

mit der kathol. Kirche vereiniget haben. Auch bey 

ihnen hat sich unlängst eine Bibelgesellschaft organisirt, 

welche Bibeln in armenischer Sprache vertheilt. 

Ankündigungen. 

Neuigkeiten von Th. Clir. Fr. Enslin in Berlin. 

von dei’ Jubilate - Messe 1820 bis 1821. 

Anzeiger, Berlinischer literarischer, oder wöchentliche 

Nachrichten von neuen Büchern. Vierter Jahrgang. 
1821. gr. 4. i2 gr. 

Archiv, historisches, der preussischen Provinzial -Ver¬ 

fass ungen, mit Urkunden und Aktenstücken; in Ver- 

nindung mit mehreren Gelehrten herausgegeben von 

Fr. v. Cölln, nach dessen Tode fortgesetzt von W. 

v. Cölln. VIIs Heft. gr. 8. brosch. 18 gr. 

Bibliotheca Autorum classicorum, et Graecorum et 

Lalinoruni, oder Verzeichniss derjenigen Ausgaben 

nndUebersetzungen griechischer un drömischer Schrift¬ 

steller, welche vom Jahre 1700 bis gegen das Ende 

des Jahres 1820 in Deutschland erschienen sind. 2te 

sehr verb. und verm. Aull. gr. 8. 8 gr. 

-medico - chirurgica et pharrnaceutico - chemica , 

oder Verzeichniss derjenigen medicinischen, chirurgi¬ 

schen, pharmaceutischen und chemischen Schriften, 

welche vom Jahre 1750 bis gegen das Ende des Jah¬ 

res 1820 erschienen sind; 2te sehr verb. und verm. , 

auch mit einem Materienregister versehene Auflage, 

gr. 8. 16 gr. 
Bilder, fünfzig, und ein Chärtchen von Palästina, vor¬ 

nämlich bestimmt zu Küster’s biblischen Erzählen- 
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gen, aber auch zu jeder 'Bibel inOctav- oder Gross- 
Octav-Format brauchbar ; Steindruck. 3te -wohlfeilere 
Auflage. 18 gr. 

Blumensprache, die, oder Bedeutung der Blumen nach 
orientalischer Art; mit i illum. Kupfer, öle Auflage. 
12. brosch. 8 gr. 

Declamationsiibungen, vaterländische , fiir Deutschlands 
Jugend, ein-Geschenk an Geburtstags- und andern 
Festen. 8. br. iG gr. 

Duncker, Belehrungen über Brillen, die Beschaffenheit, 
Auswahl und Anwendung derselben; ein Notli- und 
Hiilfsbiichlein für alle, welche Brillen bedürfen. 2tc 
mit der Beschreibung einer verbesserten patentirten 
Gehörmaschine vermehrte Aidl. 12. brosch. 8 gr. 

Enslin, ileinr. Phil., der praktische Bierbrauer, oder 
deutliche und genaue Anweisung zu dem praktischen 
Verfahren bey Erzeugung der süddeutschen Lager¬ 
biere, insbesondere derer im Königreiche Baiern, und 
zur Anlegung und innern Einrichtung eines voll ko m- 
men zweckmassigen Brauhauses und der dazu nötln- 
gen Keller; nebst einer vollständigen Erklärung des 
ganzen Brauwesens , mit allen Mitteln, welche bis 
jetzt, geheim gehabten wurden, gr. 8- brosch. 9 gr. 

Hegenberg, F. A., vollständiges Lehrbuch der reinen 
Eiernentar-Mathematik , zum Gebrauch für Lehrer, 
besonders aber für Selbstlernende und Examinanden 
bearbeitet, lr Th. die Arithmetik und niedere Alge¬ 
bra enthaltend, gr. 8. 2 Thlr. G gr. 

Erscheint nächstens. 
/lern, Franz, Bertha, oder Liebe und Ehe. Neue And. 

8. br. 1 Thlr. 12 gr. 
— Umrisse zur Geschsichte und Kritik der schönen 

Literatur Deutschlands, wahrend der Jahre 1 790 bis 

1818. 2tc verm. Aull. gr. 8. 1 Thlr. 20 gr. 

— Zusätze zur aten Auflage dieses Buches, für die Be¬ 
sitzer der ersten Auflage besonders abgedruckt, gr. 8. 
8 gr. 

Küster, S. C. G., Zweymal zwey und fünfzig auserle¬ 
sene biblische Erzählungen aus dem Alten und Neuen 
Testamente, nach Job. Hühner, mit Fragen zum 
Nachdenken, nützlichen Lehren, gottseligen Gedan¬ 
ken und Bibelsprüchen. 3to durchgesehene Aull. 8. 
12 gr. ‘ 

— dasselbe mit 5o Bildern und 1 Chärtchcn von Pa¬ 
lästina. 1 Tlilr. G gr. 

— dasselbe mit illuwinirien Bildern, sauber gebunden, 
als Weihnachtsgeschenk. 2 Thlr. 12 gr. 

— Sehatzkästlein v«m 1Ö0 geistreichen Liedern älterer 
Zeit, mit. Rücksicht, auf besondere Lagen und Ver¬ 
hältnisse des Lebens, zur häuslichen Erbauung ge¬ 
sammelt. 12. br. 1 G gr. 

— kurzgefassto Geschichte der christlichen Kirche, zur 
Beförderung eines evangelischen Sinnes , besonders für 
die Jugend. 8. 10 gr. [Partiepreis bey 12 Exempla¬ 
ren 8 gr.) 

1— Jesus Christus, der Sohn Gottes, in seinem Leben 
aut Erden dnrgestellt; zum Gebrauch Ihr Schulen 
mul zugleich zur häuslichen Erbauung. Ot.c Ausg. mit 
2 Kupfern, oj-, (Partiepreis bey 12 Exern-• 
plaren 10 gr. 

Küster, S. C. G., Jesus Christus u. s. w., ohne Kupfer 
10 gr. (Partiepreis bey 12 Exemplaren .8 gr.) 

Monatschrift, neue, für Deutschland,«historischen und 
politischen Inhalts, herausgegeben von Friedr. Puch¬ 
holz, Siebenter Jahrg. 1821. 12 Hefte, oder XlXr 
bis XXIr Baud. gr. 8. brosch. 8 Thlr. 

Sammlung der Kon. Prpuss. Gesetze und Verordnun¬ 
gen, welche die gutsherrlichen und bäuerlichen Ver¬ 
hältnisse betreffen. 2te verm. Aull. gr. 8.. 1 Thkv 

Prospectus and Specirnen. 

A n e w E d i t i o n 
o f 

tlie dramatic works, 
of 

William 8 h a k $ p e a r ey 

The Plan of this Work is entirely new, and it 
will be by far the eheapest Edition of the Plays of 
Shakspeare that bas ever beeu published. So that tho 
vvhole of Shakspeare, in about lorty sheets, inay be 
had for the triiliug sum of not excccding Ten Shillings. 
The Work is elcgantly printed in octavo, upon spper- 
fine Paper, witli a new Type, cast for the purpose. 
The novclty of the plan, the superiority of its cxecu- 
t.ion, and nhove all, its unprceedented cheapness, cuLitlo 
it to the attention of evevy 1-over of the Drama. 

The g real es I. care and attention liave bcen, and 
will be bestowed in oorrecling the press, and the most 
npproved Text, being that of Johnsons, Steet'ens nml 
/{erd, st riet ly adhered to. In order to prevent the 
tedious and perplexing praetiec of referring to a Glos- 
savy at the end of tho Work, where dillleult passages, 
or obsolete words occur, tlieir mcaning is insorted in 
a Note nt the botlom of tho page. By way of Ern- 
hellishment, a beautiful Portrait and Frontispieco, in 
the stroke style of engvaving, will ho given at thu. 
close of the Work. 

Diese Ausgabe wird spätestens im Ausgange July 
die Presst' verlassen. Bestellungen erbitte mir, in frnn- 
kivteu Briefen, durch Herren Steiuacker und Wagner 
in Leipzig. Der Preis wird nicht über 3 Thlr. iG gr. 
sächs. seyn. 

I.ondon, iS'Ji- !• 11'• jßohte. 
Königlich-auswärtiger Buchhändlar. 

Literat u r. 

Herabgesetzter Preis. 

Die Verleger von : 

Jägers geographisch-historisch ~ statistischem Yjei- 
tungs - Lexikon, neu bearbeitet von A. Männert, 
3 Th eile, nebst Zusätzen und Berichtigungen 

linden sich veranlasst, um so vielen au sie ergangenen 
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Aufaderungen zu begegnen, den bisherigen Ladenpreis 

von 
io Thaler, oder 18 Gulden Rheinisch 

vom ersten July bis Ende dieses Jahres 

auf die Hälfte, — auf 5 Thaler, oder 9 Gulden 
Rhein, herabzusetzen. Auch wird jeder Theil einzeln 
um die Hallte des früheren Ladenpreises abgegeben. 

Die Brauchbarkeit und den Werth dieses Werkes 
hat man allgemein anerkannt, und es ist bis jetzt das 
einzige zur Vollendung gebrachte unter allen ähnlichen 
Werken von diesem Umfange. (Alle 3 Theile nebst den 
Berichtigungen und Zusätzen enthalten 170 Bogen im 
grössten 8., Lexikonformat.) 

Durch diesen äusserst niedrigen Preis ist auch der 
Unbemittelte in den Stand gesetzt, sich ein Werk an- 
zuscliaffen, woraus man schnell Belehrung und auch 
zugleich Unterhaltung über Gegenstände von so allge¬ 
meinem Interesse schöpfen kann. 

Exempl. sind bey Philipp Krüll in Landshut 
und G. Eichhorn in Nürnberg 

zu haben, so wie auch jede andere Buchhandlung Ex¬ 
emplare zu obigem Preise, ohne die mindeste Erhö¬ 
hung , liefern kann. 

Nach Ablauf des angezeigten Termins tritt jedoch 
der volle Ladenpreis wieder ein. 

Im Verlage der Th. G. Fr. Varnhagischen 
Buchhandlung in Schmalkalden erscheint in weni¬ 
ger als 3 Wochen: 

Griechenland und dessen zeitiger Kampf in seinem 

Ausgange und seinen Folgen betrachtet. 

Der Herr Verfasser, genau und innig bekannt mit 
der neuesten Staatenpolitik, bemüliete sich eben so ru¬ 
hig, als gründlich, eben so parteylos, als auf reiche Er¬ 
fahrungen gestützt, seine Ansichten über einen Gegen¬ 
stand niederzuschreiben , der wohl mit Fug und Recht 
die ganze Aufmerksamkeit der civilisirten Welt in An¬ 
spruch nimmt. Die Verlagshandlung macht im Voraus 
auf dieses Wbrkchen aufmerksam, was gewiss einen 
würdigen Platz in der deutschen Literatur sich erwer- 
ben wird. 

Um Collision zu vermeiden, zeige ich hiermit an, 
dass nächstens von einem bekannten Gelehrten eine 
Uebersetzung von folgendem Werke erscheint: 

The liegend of Montrose by TValter Scott. 

Fr- Fkr. Goedsche in Meissen. 

In diesem Sommer erscheint noch in unserm Verlage: 

Des Generals Quill, de Vaudoucourt’s Schilderung <Us 
heutigen Griechenlands und seiner Einwohuer. Nebst 

Ali-Pascha’s Leben und einem Wegweiser durchs Land. 
Aus dem Englischen von Dr. Bergk. gr. 8. geh. 

Florentina Macarthy. Eine irländische Novelle von Lady 
Morgan. Nach dem Engl, frey bearbeitet mit erläu¬ 
ternden Anmerkungen von B. J. H. von Halem. Drey 
Bändchen mit dem Bildnisse der Verf. 8. 

Welches wir zur Vermeidung aller Collisionen hier¬ 
durch anzeigen. Leipzig, im July 1821. 

J. C. Hinrichs'sche Buchhandlung. 

E r k l ä r u n g 

gegen eine Recension der Schrift: Einige Blätter zut 

Erinnerung an Carl Maximilian Fritz, Dr. und 

Prof, der Theologie, Strassburg 1821, in der Münch¬ 

ner allg. Litt. Zeitung 1821. No. 3o. S. 234. 

Freunde der Wahrheit haben mit tiefem Unwillen 

die Nacliriehten und falschen Angaben des ungenannten 

Verfassers dieser Recension gelesen. Der würdige Ver¬ 

storbene , welcher darin mit den grundlosesten Vor¬ 

würfen angegriffen wird; so wie auch einige der an¬ 

dern noch bey der Strassburgischen Akademie in Aem- 

tern stehenden Männer, sind in Deutschland seit Jah¬ 

ren mit Ruhm bekannt, und widerlegen also schon 

dadurch einen Theil dieser wirklich niedrigen Ver- 

laumdung. Sind dieselben aber in ihrem nähern Kreise 

als verdiensRolle, unermiidet fortschreitende Gelehrte, 

als treue und erleuchtete Lehrer in ihrer Vaterstadt 

bekannt; freut ein dankbares Publikum sich der väter¬ 

lichen Vorsorge ihres Pflichteifers und ihrer Einsichten 

in allem, was es von Lehranstalten besitzt) danken 

ihnen und vorzüglich dem Eifer des verewigten Dr. 

Fritz unsre Schulen den Grad der Vervollkommnung, 

den sie erreicht, und den Er auf die uneigennützigste 

Weise bey seinem Leben bewirket hat; freut sich das 

pro testai: tische Strassburg des lichtvollen christlichen 

Unterrichtes, der ihm durch einen Hafner und Reds¬ 

lob von den Kanzeln ertheilet wird — o so mag die¬ 

ses reelle Verdienst die Anfälle wohl zu nichte ma¬ 

chen , die nur der Neid erdacht haben kann. Wir 

achten es für unwürdig, dieselben Punct für Punct. zu 

widerlegen — da es jedem Edeldenkenden in die Au¬ 

gen fallen muss, dass sie aus einem lichtscheuen Geiste 

geflossen sind, der von Unwissenheit und Unredlich¬ 

keit das unverkennbare Gep’räge trägt. Es sey uns ge¬ 

nug, allen Wahrheitliebendeu einen Wink gegeben zu 

haben, was für ein Urtlieil jener Bericht verdiene. 

Uebrigens mag vrohl jener Ruhm, der das wahre Ver¬ 

dienst begleitet; jene Segenswünsche, die den wahrhaft 

nützlichen Mann belohnen, — die der treffliche Fritz 

schon erlanget hat! — tmd nach welchem die noch 

lebenden, so sehr verunglimpften Männer streben .— 

ihnen schwerlich von einem Unedeln gcraubet werden 

können! 

Strassburg, den 6ten Juuius 1821. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 6- des August. 191. 1821. 

Staatswissen schaft. 

Bey träge zu einer XJebersicht der Nationalindu¬ 

strie in Dänemark. Von C. O luj sen, Professor 

der Staatsökonomie an der Copenhagener Universität etc. 

Uebersetzt und mit Anmerkungen versehen von 

Theodor Glismann, Cand. jur. Altona, bey 

Hammerich. 1820. XXIV. u. 543 S. 8. (1 Thlr. 

12 Gr.) 

Oie dermalige Lage des dänischen Staats, so wie 
sich solche besonders seit der Trennung Norwe¬ 
gens von Dänemark gebildet hat, verdient in je¬ 
der Beziehung eine genaue Betrachtung, zu der die 
frühem statistischen Werke von Thaarup: Ver¬ 
such einer Statistik der dänischen Monarchie, Co- 
penhagen 1790. 2 Thle., und die neuere Bearbei¬ 
tung der dänischen Statistik von demselben. die in 
den Jahren 1812 — 1815. unter dem Titel: Ud- 
fordlig V ejledning til det Danske Monarkies Sta¬ 
tistik zu Copenhagen in vier Theilen erschien, aber 
noch nicht vollendet ist, zwar treffliche Data lie¬ 
fern , aber keinesweges für ganz ausreichend zu 
achten sind. Sowohl darum, als insbesondere auch 
noch um deswillen, weil der Verf. der vor uns 
liegenden Beyträge seine Betrachtungen nicht blos 
auf Aufsainmlung und Mittheilung eigentlich sta¬ 
tistischer Notizen beschränkt, sondern dabey vor¬ 
züglich darauf ausgeht, die dermalige Lage Däne¬ 
marks als Staatswirth im eigentlichen Sinne zu 
würdigen, — verdient er für seine Arbeit den 
Dank des Publicums, und insbesondere die Auf¬ 
merksamkeit der Freunde der Staatswirthschafts- 
lehre, die hier für manche Lehrsätze ihrer Wis¬ 
senschaft sehr interessante Belege finden; schade 
nur, dass die staatswirthschaftlichen Ansichten und 
Grundsätze des Verfs. nicht überall ganz befriedi¬ 
gen, und man darum ihm nicht überall ohne Vor¬ 
sicht folgen kann. 

Ausser der Einleitung (S.i—19.), die eine ge¬ 
drängte Darstellung des staatswirthschaftlichen Zu¬ 
standes von Dänemark in den verschiedenen Perio¬ 

den der neuern Geschichte gibt, zerfallt das Ganze 
Zweyter Fand. 

in sechs Abtheilungen: 1) über das politische Ver- 
hältniss Dänemarks zu andern Staaten (S. 20 — 
42.); 2) über die physische Beschaffenheit des dä¬ 
nischen Staats (S. 43 — 64.); 3) von den Natur- 
producten desselben, urid vorzüglich von den Er¬ 
zeugnissen des Ackerbaues (S. 65 —139.); 4) von. 
der Kunstprocluction (S. 160 — 266.); 5) über Dä¬ 
nemarks Handel (S. 2Öy — 520.), und 6) über des¬ 
sen Volksmenge (S. 321—343.). Sehr wünschens- 
werth wäre es freylich noch gewesen, wenn der 
Verf. seine Betrachtungen auch auf das dänische 
Geld- und das damit so innig verbundene Finanz¬ 
wesen ausgedehnt hätte; indess die Gründe, wel¬ 
che er (S. VIII — XI.) zur Rechtfertigung dieser 
Unterlassung anführt, mögen wir gerade nicht miss¬ 
billigen. Bey Dingen der Art, welche so tief in 
das ganze Wesen einer Regierung und des Gan¬ 
ges, den die öffentliche Verwaltung nehmen mag, 
eingreifen, scheint uns der Statistiker nie zu vor¬ 
eilig seyn zu dürfen. 

Bey der Würdigung der physischen Beschaf¬ 
fenheit des dänischen Staats hat der Vf. mit Recht 
die vorzüglichste Betrachtung dem Klima des Lan¬ 
des gewidmet. Nach seiner Meinung (S. 44.) ge¬ 
hört Dänemark in seiner jetzigen Gestaltung, wrenn 
auch nicht zu den angenehmsten, doch in ökono¬ 
mischer Beziehung zu den sehr glücklichen Län¬ 
dern. Ohne grosse Uebertreibung an Kälte und 
Wärme, Nässe und Dürre, hat es im Ganzen eine 
Mitteltemperatur, oderein mittleres Klima, das für 
die meisten und wichtigsten Ökonomischen Pflan¬ 
zen passt; und die Vorzüglichkeit des dänischen 
Klimas muss gerade in der Eigenschaft gesucht 
werden, welche gewöhnlich zum Tadel desselben 
angeführt wird, in der Unbeständigkeit der dorti¬ 
gen Witterung; denn auf dieser Unbeständigkeit 
beruht es, dass mau dort so selten, oder beynahe 
niemals, wirklichen Misswachs hat, eben so we¬ 
nig, wie besonders fruchtbare Jahre. Besonders 
gut kommt es Dänemark zu statten, dass das dor¬ 
tige Klima sich etwas mehr zur Nässe, als zur 
Trockenheit hinneigt; ausserdem würde der Bo¬ 
den , welcher beynahe zur Hälfte aus trockenem 
Sande besteht, beynahe ganz unfruchtbar seyn. 
Von dem Boden selbst sind nach der Angabe des 
Verfs. (S. 35. u. 56.) 



1523 1524 No. 191. August 1821. 

Marschland 4o □ M. oder 411,4a o Tonnen Land. 
Lehmboden oder Mergel 

90 □ Meilen, oder 925,695 — — 
Dammerde, mit Sand und 

Lehm vermengt, 11a 
□ Meilen, oder i,i5i,4o5 — — 

sandiger JLckerboden 45o 
□ Meilen, oder 4,628,475 — — 

in Allem also Ackerland 
690 □ Meilen, oder 7,096,996 Tonn. Land. 

TV lesen, Sümpfe u. Moore 
45 □ Meilen oder 462,842 Tonn. Land. 

Ackerland u. Wiesen 755 
□ Meil. oder 7,559,842 Tonn. Land. 

TVeiden oder hochliegende 
trockene Wiesen 55 OM. 
oder 359,992 Tonn. Land. 

Waldungen 4o □ M. oder 4n,42o — — 
Heideland i3o □ M. oder 1,307,115 — — 
Flugsand 12 □ M. oder 123,426 — — 
Wasserboden, der Liim- 

fiord, Seen und Baien 
12 □ Meilen, oder *23,426 — — 

und verhalten sieh demnach von der ganzen Ober¬ 
fläche t der angebauete Boden (No. 1. 2. 5.. u. 4.) 
zu dem. Ganzen wie 2:3, die unbebciueten Län- 
dereyen zum ganzen Areal wie 3 : 10, der cul- 
tivirte zum uncnltivirten Boden (No. 5. u, 6.) zu¬ 
gleich mit dem öde liegenden Boden (No. 7. 8. 
n. 9.) wie 5:2, so dass folglich ^ de3 ganzen 
Landes gar nicht, über % hingegen mehr oder we¬ 
niger angebauet erscheinen. Uebrigens klagt der 
Verf. über die bey dem gemeinen Manne in Dä¬ 
nemark allgemein vorherrschende Neigung zur Faul¬ 
heit und Nachlässigkeit in der Arbeit (S. 60.), ohne 
jedoch bestimmte Gründe dieses Nationalcharak¬ 
ters anzugeben. 

Den ganzen Ertrag des dänischen Ackerbaues 
— des wichtigsten Zweiges der dänischen Betrieb¬ 
samkeit — gibt der Verf. (S. 86.) an zu 

3) 

9 

5) 

ö) 

7) 

8 
9 H>) 

Tonnen. 

670,000 Weizen Ton 
2,65o,ooo Roggen — 
3,900,000 Gerste — 
8,800,000 Hafer — 

488,ooo Erbsen — 
220,000 Buchweizen — 
160,000 Rapsaat 

2,000,000 Kartoffeln 

wovon nach den Zoll-Listen von 1796—1798. jähr¬ 
lich ausgeführt wurden: 

Tonnen Aussaat. 

97,000 
595,000 
792.00Q 

2,000,000 

60.000 
5o,ooo 

= 5f Korn 

= Vr - 

= bjo — 
— 44 _ 

*—8'’ — 

TV eizen 
Roggen 
Gerste und Malz 
Hafer 
Erbsen 
Buchweizen 
als Branntwein 

50,990 Tonnen 
120,156 — 

200,224 — 
169,990 — 
28,694 —r* 

7,678 — 
353,4oo — 

Doch ist das ausgeführte dänische Getreide (S. 89.) 
im Auslande nicht' sonderlich beliebt. Die Koin- 
arten gehören theils nicht zu den besten , theils 
sind sie unrein; auch häufig feucht, und daher 
bey weiterm Transport leicht dem Verderben aus¬ 
gesetzt. Die vorzüglichsten Hindernisse, warum 
in Dänemark der Ackerbau noch nicht die Höhe 
erreicht hat, welche er erreichen könnte, liegen nach 
dem Verf. (S. 96 fg.) theils darin f dass die mei¬ 
sten Bauern nicht Eigentümer sind, sondern blos 
als Zeitpachter, oder auf lebenslang augestellte 
Pachtbauern (Fästabonden, Fäster), theils in der 
Frolin- und Zehentpilichti-gkeit derselben, und aus¬ 
serdem auch noch in der schwankenden, beynalie 
von Jahr zu Jahr wechselnden, Kornbandelspoli- 
zey der Regierung. Wie nachtheilig die Zehenten 
insbesondere auf den Fortgang der ßbdencultur 
wirken, oder eigentlich, wie durch sie alle Cultur 
des Bodens ganz unmöglich gemacht wird, hat der 
Verf. (S. 108 lg.) sehr überzeugend auseinander 
gesetzt. Erst wenn das fünfte oder sechste Korn 
der mittlere Ertrag sind, kann der reine Ertrag so 
bedeutend seyn, dass der Zehente ohne directen 
Schaden lür den Landmann ist. Dagegen können 
wir keinesweges das unterschreiben, was der Verf. 
(S. >32 fg.) gegen die Verteilung grösserer Güter 
in kleinere VVirthsGhaften sagt. Die Voraussez- 
zung, dass eine grössere Wirtschaft gleich gut 
und gleich ergiebig benutzt werden könne, wie 
eine kleinere, gerade diese Voraussetzung, auf wel¬ 
che sein ganzes Raison nein ent gebauet ist, ist offen¬ 
bar 1 alscii. Auen falsch ist es, dass eine kleinere 
Wir thschaft ein grösseres Capital eriodere, als eine 
grössere.. Was bey grossem Wirtschaften das 
Capital leisten muss, leistet gewöhnlich bey klei¬ 
nern die regsamere, genauere und sorg fähigere Ar¬ 
beit. Nur daun mögen kleinere Wirtschaften für 
staatswirthschaftlich minder vorteilhaft geachtet 
werden, wenn der zu geringe Umfang der Scholle 
des kleinen Wirts ihn zum Müssiggang lniifuh- 
ren, oder ihn ausser Stand setzen sollte, sein an¬ 
gelegtes Capital ausreichend benutzen, seinen Vieh¬ 
stand z. B. ausreichend beschäftigen zu können. 
Doch wird weder der eine, noch der andere Fall 
leicht eintreten, wenn man den Wirtschaftern 
von Seile der Regierungen nur freye Hände lässt, 
und den Erwerb von Grundbesitz nicht auf ein 
Maximum oder Minimum einschränkt, wogegen der 
Verf. (S. i44.) mit Recht eifert. Bios solche Be¬ 
schränkungen sind es eigentlich, weiche die Ver¬ 
teilung grösserer Güter in kleinere Parcelen mit¬ 
unter, wiewohl ziemlich selten, nachtheilig machen 
können.. Erlaubt man sich nur solche Beschrän¬ 
kungen nicht, so kann von den Vorzügen kleine¬ 
rer Wirtschaften vor grossem wohl keine Frage 
seyn. — Und weiter können wir dem Verf. auch 
darin nicht beystimmen, dass in Dänemark bey 
der Beförderung des Ackerbaues zunächst mehr 
auf extensive Cultur — Vermehrung de3 urbaren 
Bodens —- bingewixkt werden müsse, als auf in- 



1525 1526 No. 191. August 1821- 

tensive — auf Verbesserung der Ertragsfahigkeit 
des schon urbaren Landes. Nicht von dem mehr 
oder minder grossen Umfang unserer gebaueten 
Länderey hängt ihr Ertrag ab, sondern von der 
Ergiebigkeit unserer Scholle. — Ein Landwirth, 
der hundert Acker Artfeld zum fünften Körner¬ 
ertrag besitzt, und zu deren Bewirtschaftung drey 
Körner als Saat - und Wirthsehaftskorn braucht, 
gewinnt dadurch, dass er noch hundert bis jetzt 
Öde gelegene Ackerstücke urbar macht, und gleich¬ 
falls auf einen Ertrag zum fünften Korn bringt, 
zwar das Doppelte seines bisherigen Reinertrags. 
Aber gelingt es ihm, durch Fleiss und Anstren¬ 
gung seine bereits urbaren Strecken vom fünften 
Korn auf das achte zu bringen, so gewinnt er be¬ 
deutend mehr. Vermehrt sich im ersten Falle sein 
Einkommen um hundert Procent, so steigt es im 
letztem um hundert und fünfzig. Diesen Punct 
hat offenbar der Verf. bey seinen etwas verächt¬ 
lichen Hindeutungen auf die, auf intensive Erwei¬ 
terung des Ackerbaues in Dänemark hingehenden, 
Bemühungen der landwirthschaftlichen-Schriftsteller 
seines Vaterlandes übersehen.- 

W as das dänische Manufactur-, Fabrik- und J 
Handwerkswesen betrifft, beschäftigen sich von der 
ganzen dänischen, vom Vf. (S. 55y.) auf i,65o,ooo 
Köpfe angegebenen, Volksmasse kaum 80,000 In¬ 
dividuen mit Manufacturen, Fabriken und Hand¬ 
werken (S. i65.). Bey weitem der grösste und 
wichtigste Theil aller Kunstwaaren, welche das Land 
verbraucht, ist (S. 191.) ein Product des häuslichen 
Fleisses. Die Bekleidung beynahe der ganzen nie- 
deni Volksclasse, Wadmel (grobes eigeiigemachtes 
Wollenzeug), Hvargarn (eine Art gestreiftes Zeug 
von halb leinen und halb wollen Garn, das von den 
Bauern zu Kleidern gewöhnlich gebraucht wird), 
Flachs- und Werg-Leinwand, Bühren, Strümpfe, 
Mützen, Pferdedecken, Säcke u. s. w.- Und nicht 
blos nur die niedrige Classe beschäftiget sich mit 
solchen Hausarbeiten, sondern auch irr den meisten 
Predigerhöfen, den Häusern der Pächter, bey wohl¬ 
habenden Bürgern in den Städten geschieht dieses. 
Selbst in sehr splendiden Hausern weiden ver¬ 
schiedene Waaren des häuslichen Fleisses nicht 
Verschmäht 5 ßettzeuge, Deckzeug, Fussteppiche, 
Strumpfstricken; einige dieser Waaren, so wie Lein¬ 
wand und Strümpfe, sind sogar ein Gegenstand 
des auswärtigen Handels. — Die Ursache, warum 
es mit dem eigentliclien Manufacturen - und Fa¬ 
brikenwesen in Dänemark nicht recht vorwärts ge¬ 
llen will, findet der Verf. (S. 194.) vorzüglich in 
zwej Puncteu. Der erste ist eine gewisse Eigen¬ 
heit der Nation, eine Geneigtheit vorlieb zu neh¬ 
men, welche sich, was gewisse Artikel betrifft, auf 
Mangel an Geschmack g ündet, übrigens aber auf 
einem Mangel an Gewandtheit zur Arbeit, und 
Was andere Sachen betrifft, an Sinn für das Voll¬ 
endetere, beruht. Der zweyte Punct hegt im Zunft¬ 
wesen, nicht gerade darin, dass so viele Handwer¬ 

ker ari' Zünfte gebunden- sind, — denn dieses hält 
der Verf. in mancher Hinsicht nützlich, — son¬ 
dern darin, dass mail nicht häufig genug die Zunft¬ 
artikel revidirt, und die Zünfte nicht nöthiget, mit 
dem Zeitgeiste fortzuschreiten, sondern nur alles 
nach alter Art vorwärts schlendern lässt. Für man¬ 
che Arten von Waaren liat Dänemark gar keine 
Fabriken, für eine Menge nicht hinreichend, und 
ein grosser Theil von denen, welche man hat, sind 
nicht gut genug. Unter den gänzlich fehlenden, 
oder doch äusserst unzureichenden, Fabrikationen, 
sind nicht wenige von grosser Wichtigkeit wegen 
der grossen Quantität, die davon verbraucht wird: 
Fayence, Glas, feine Eisen-und Stahl waaren, grobe 
Eisenwaare, Messer, Gabeln, Scheeren, Sägen, 
Lichtscheeren, Feuerzangen, Feuerschaufeln, Fen- 
sterhaken, Beschläge, SLriegeln, Bohrer, Hobel¬ 
eisen, Feilen, Sensen, theils nicht hinlänglich, theils 
schlecht; eine Menge anderer Metallwaaren von 
Blech, Messing, Plat, lackirte Blechsachen, Knö¬ 
pfe, Schlösser, Schrauben, Gürtlerarbeit, Steck- 
und Nähnadeln, Pfeifendeckel, Schnallen, Spiel¬ 
zeug, Schachteln, Drechslerarbeit, Fürsten u. s. w. 
Doch hat die Classe dieser Fabrikate in den letz¬ 
ten 20 bis 5o Jahren sowohl in Quantität als Qua¬ 
lität sehr gewonnen. Vor jener Zeit fand man in 
den Laden der Händler kaum ein einziges im 
Lande verfertigtes Stück. Auch fehlt es an inlän¬ 
dischen Produeten zur Kleidung, der höhern Stän¬ 
de doch haben die Tuch- und Baumwollenmanu- 
facturen sich in der neuesten Zeit gleichfalls be¬ 
deutend gehoben; es wild sogar eine nicht unbe¬ 
trächtliche Menge dänisches Tuch ausgeführt; und 
eben so finden die Erzeugnisse der Baumwollen- 
manufacturen und Gerbereyen auswärtigen Absatz 
(S. 198.). Auf die Fortschritte, welche in der letz¬ 
ten Zeit das Fabrik - und Manufacturenwesen in 
Dänemark gemacht hat, gründet der Vf. (S. 199.) 
die Meinung, dass Dänemark Fabriken haben könne, 
und darnach streben solle, sie weiter zü bringen. 
Doch hätten wir gewünscht, er hatte diesen Ge¬ 
genstand etwas umständlicher erörtert. Die öffent¬ 
lichen Unterstützungen, welche so manche Fabrik- 
unternehmungen erhalten mussten, um bestehen zu 
können, diese Unterstützungen, welche von 1756— 
1778. 800,000 Thhv, von 1796 —1806. aber i,244,ooo 
Thlr., und von 1807—1812. wieder 80,000 Thlr* 
betrugen, deuten wenigstens darauf hin, dass die 
Verbesserungen des Fabriken- und Manufacturen- 
wesens der neuern Zeit weniger Erzeugnisse eines 
naturgemässen Ganges der Dinge sind, als Folgen 
Von Kiinsteleyen, welche den Staatswirth bey der 
Beurteilung solcher Erscheinungen immer bedenk¬ 
lich machen müssen. Daraus, dass in den alles 
verkehrenden Kriegsjahren, besonders von 1806— 
1815. hie und da eine Fabrik nicht ohne Nach¬ 
theil betrieben werden konnte, und wirklich be¬ 
trieben wurde, lässt sich, wie selbst der Verf. (S. 
201.) bemerkt, auf ihr nützliches Fortbestehen noch 
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keineswegs schliessen. Was der widernatürliche 
Stand der Dinge damals irgendwo hervorrufte und 
erhielt, wird sich bey der seit dem Frieden wieder 
hergestellten natürlichem Ordnung wohl schwer¬ 
lich erhalten. Auf den Absatz, den manche un¬ 
serer Fabriken wahrend des Krieges hatten, und 
auf die Preise, welche sie hier erhielten, können, 
auch ohne fremde Concurrenz, wohl die wenig¬ 
sten hoffen. Uebrigens fehlt es in Dänemark wirk¬ 
lich zu sehr an den rohen Stoffen, welche Fabri¬ 
ken brauchen, die auf mehr als gemeine Waaren- 
artikel gerichtet sind. Die Wolle der jütschen 
Schafe ist zwar zu Hüten gut brauchbar ; die 
übrige Wolle aber ist mittelmassig. Von Merinos¬ 
schafen hat Dänemark nur i5,ooo Stuck, die im 
Ganzen 5o — 4o,ooo Pf. Wolle geben. Flachs und 
Hanf sind massig vorhanden. Metalle fehlen. Feue¬ 
rungsmaterial ist nicht überflüssig vorhanden (S. 
2o4.). Die Ideen des Vfs. über die Vervollkomm¬ 
nung des Fabriken - und Manufacturenwesens in 
Dänemark (S. 206 fg.) verdienen nicht blos für Dä¬ 
nemark, sondern überall, wo man auf Verbesse¬ 
rung dieses Zweiges der menschlichen Betriebsam¬ 
keit ausgeht, die möglichste Beachtung. Sehr wahr 
ist insbesondere die Bemerkung (S. 2i4.): Es ist 
ganz und gar gleichgültig, was eine Nation pro- 
ducirt, wenn nur der gehörige Werth producirt 
wird. Kein einzelner Mann verfertiget selbst alles, 
was er bedarf, und keine Nation vermag es. Man 
kann aber ohne Schande und Verlust von Frem¬ 
den kaufen, was man bezahlen kann. Hierin ist 
nichts Entehrendes. Aber entehrend und einfältig 
ist es, gegen Wind und Strom arbeiten zu wollen. 
Es ist auch kein Verlust damit verbunden, denn 
man gibt — einige einzelne Modewaaren ausge¬ 
nommen — nicht mehr für ausländische Sachen, 
als was sie uns werth sind. Wenn man auch die 
rohen Materialien ausfuhrt , und Fabrikate von 
denselben wieder einführt, so ist dieses selten, so 
einfältig, wie man glaubt. 

Dem dänischen Handelsstande macht der Verf. 
(S. 268.) wohl nicht ohne Grund den Vorwurf, 
dass seine Strebungen eine nicht ganz nationalöko¬ 
nomische Richtung genommen haben, indem sol¬ 
che bey weitem weniger darauf ausgegangen seyen, 
die dänischen Natur- und Kunstproducte vortheil- 
liaft abzusetzen, und dadurch die Production selbst 
zu fördern; als nur darauf, durch Geldgewinn aus 
irgend einem Handel , überhaupt den Kaufmann 
zu bereichern; was denn die Folge gehabt habe, 
dass durch den dänischen Handel das Land nicht 
nur nichts gewonnen, sondern vielmehr bedeutend 
verloren habe. Bereits von der Zeit Christians IV. 
au habe mau sowohl von Seiten der Kaufleute, als 
auch selbst der Regierung, seine Absicht immer 
auf den grossen Handel gerichtet; doch habe die¬ 
ser bis zum Ausbruche des amerikanischen Krieges 

immer nur wenig bedeutet. Doch selbst als er 
hier anfing sich zu heben, hat er nach der Dar¬ 
stellung des Verfs. dem Laude wenig oder nichts 
genutzt. Bios die Kosten, die um seiner Siche¬ 
rung willen die Slaatscassen aufwenden mussten, 
und weiciie den Staat jetzo noch als Staatsschul¬ 
den drücken, berechnet der Verf. (S. 278. u. 274.) 
auf i4,825,ooo Thaler. Der Handel, dessen Däne¬ 
mark bedarf, und der ihm allein wahre und we¬ 
sentliche Vortheile versprechen und verschaffen 
kann, kann (S. 3i5.) nur ein solcher seyn, der 
auf eine die Production des Landes ermunternde 
Weise dessen Producte absetzt, und alles, was die 
Nation verlangt, dagegen vom Auslande anschafft; 
denn ohne einen solchen Handel könnte sich die 
Nation nie über einen niedrigen Zustand erheben, 
und nur durch diesen kann sie hoch im Wohl¬ 
stände steigern Ob übrigens ein solcher Handel 
activ oder passiv getrieben werde, ob sich dabey 
eine Unter bdanz heraus wirft, oder nicht, ist, wie 
der Vf. (8. 290 fg.) mit sehr überzeugenden Grün¬ 
den nachgewiesen hat, sehr gleichgültig. Auf je¬ 
den Fall zieht der Activhandel ein sehr grosses, 
nützlicher anzulegendes, Capital an sich. Däne¬ 
mark hatte im Jahre 1802. ro5o grosse Schiffe, 
welche sein Handel beschäftigte, und diese Schiffe 
kosteten wenigstens 2 — 3oooooo Thaler, die den 
productiven Mittein des Landes abgingen (S. 291.), 
und im Jahre 1807. grösstentheils in die Hände 
des Feindes geriethen , also für Dänemark ver¬ 
loren wurden, statt dass sie bey der inländi¬ 
schen Betriebsamkeit angelegt dem Lande geblie¬ 
ben wären. 

Was der Verf. (S. 321.) über die Bevölkerung 
Dänemarks sagt, ist nichts weiter, als eine mehr 
breite, als durchaus richtige Prüfung des Satzes: 
in wie weit der Wohlstand eines Landes von sei¬ 
ner Volksmenge abhängt; und dass es nicht die 
Volksmenge an sicli sey, welche hier entscheide, 
sondern der W ohlstand der einzelnen Glieder. 
Uebrigens möchten wir die vom Verf. (S. 332 fg.) 
aufgestelllen Grundsätze der Bevölkerungspolitik 
auf keinen Fall als richtig und haltbar anerken¬ 
nen. Die aus der Freyheit in der Wahl der Ge¬ 
werbe für einzelne Gewerbszweige, oder einzelne 
Gewerbsleute, hervorgehenden Nachtheile sind zwar 
unvermeidliche Uebel, aber ihr nachlheiliges Wir¬ 
ken ist bey weitem nicht so ausgedehnt, wenn man 
der Sache den natürlichen freyen Lauf lasst, als 
wenn — wie der Verf. will — sich die Regie¬ 
rungen mit ihrer sogenannten Gewerbspolizey dar¬ 
ein mischen, und jedem nicht blos sein Stück Brod 
gegen widerrechtliche Anmaassungen Anderer si¬ 
chern, sondern solches jedem zutlieüen und vor- 
schueiden wollen. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Staats Wissenschaft. 

Beschl uss der Recension: Beyträge zu einer Ue- 

bersicht der A7citionaliridustrie in Dänemark. 

Von C. Olufsen. 

Die Volksmenge in Dänemark und den Herzog- 

thürnern betrug (S. 33g.) 
in den Jahren 176g. 1801 — o. 1816. 

Seelen i,5i5,ooo i,55o,ooo i,65o,ooo; 

und von dieser Volkszahl waren in den Jahren 

1801 — 3 : 

1) Beamte im Dienst und auf Pension . 5i,goi. 
2) Militär. 52,242. 
5) Ackerbautreibende.611,627. 
4) biirgerl. Gewerbe-, Handlung - und 
Fabriktreibende. 217,i56. 

5) Schäfer, Fischer. 4o,5i7. 
6) Dienstboten..218,353. 
7) Tagelöhner, Hausleute. 271,670. 
8) Arme... 46,651. 
gl von ihren Zinsen lebende - . . 4,go3. 

10) ohne Angabe.  54,ggo. 

In den Städten lebten 2g5,2i2, und auf dem Laude 
i,254,g35, wovon nach der Meinung des Verfs. 
1,100,000 als mit dem Ackerbau beschäftiget ange¬ 
nommen werden können. Die Ackerbauelasse ist 
(S. 54o.) viel zu wenig beschäftiget. Ein Mensch 
bringt nur Nahrung für iT7T, oder höchstens !■§, 
mit eingerechnet die Getreideausfuhr, hervor; wäh¬ 
rend in England, das freylich viel fruchtbarer ist 
als Dänemark, das Verhältnis wie 1 : 3 ist. Das 
Verhältnis der Gehörnen zu den Lebenden ist 
1 : 35. Auf jede Ehe können 2§ Kinder gerech¬ 
net werden. Das Verhältnis der Gestorbenen zu 
den Lebenden ist wie 1: 5g. Die Anzahl der Ver¬ 
ehelichten zur Volksmenge ist wie 1 : 242, in an¬ 
dern Ländern gewöhnlich wie 1 : 108; das ute 
oder i2te Kind ist unehelich; von der ganzen Volks¬ 
menge kommen 1700 auf die □Meile; nach der 
Meinung des Verfs. (S. 54o.) könnten 2600, oder 
gar 3ooo darauf leben. Indess hält der Verf. (S. 
542.) die Volksmenge >in Dänemark für den Au¬ 
genblick und unter den dermalen vorwaltenden Um¬ 
ständen , wo insbesondere das Steuerwesen zu driik- 
kend ist, für zu gross, oder grösser, als das Na- 
tionalcapital sie beschäftigen kann. Der Fehler 

Zweyter Band, 

1821. 

kann jedoch, nach ihm, leicht gehoben werden, 
wenn die Umstände dem Staate erlauben, seine 
Foderungen herabzuselzen, oder wenigstens die Last 
etwas auf die Seite zu schieben. Das Minimum 
der Bedürfnisse eines Menschen in Dänemark ist 

35-f- Thaler gr. Cour., oder genau 27^% Species, 
d. h. er vernichtet einen wirklichen Werth von 
2,7 \ Species. Das Minimum des Tagelohns ist Ein 
Reichsort, oder f- Species. Eine Familie von fünf 
Personen ist so viel als 2|- arbeitende Menschen. 
Die jährliche Arbeitszeit nun auf 5oo Tage ange¬ 
nommen, also für jede Familie auf 750 Tage, 
würde sich der Ertrag der Arbeit jeder arbeiten¬ 
den Person auf 5o Species berechnen lassen, oder 
jede Person jährlich 2f Species als reines Einkom¬ 

men gewinnen. (??) 
DieUebersetzung könnte etwas fliessender seyn$ 

sie ist aucli nicht überall gut verständlich. 

Bibelgesellschaften. 

1. The sixleenth Report of the British and Jo- 

reign Bib/e-Society MDCCCXX. VVith an ap- 

pendix, containing extracts of correspondence etc. 

London, printed by Benj. Beusley 1820. (Der 

sechszehnte Bericht der Bibelgesellschaft für Bri¬ 

tannien und das Ausland u. s. W.) 120 S. Text, 

280 S. Appendix. 

2) Monatliche Musziige aus dem Briefwechsel und 

den Berichten der brittischen und andrer Bibel¬ 

gesellschaften. Herausgegeben von der Bibel¬ 

gesellschaft in Basel, und gedr. in der Schweig- 

liäuserschen Buchdruckerey. gr. 8. Jahrgang 181g. 

108 S. Jahrgang 1820. (noch nicht vollendet). 

Die vorliegenden Nachrichten machen uns wie¬ 
derum mit einer grossen Menge interessanter That- 
sachen über die Förderung der Bibelsache in allen 
Theilen der Erde, die directer- oder indirecter mit 
den Bemühungen der brittischen Bibelgesellschaft 
in Verbindung stehen, bekannt. — In Frankreich 
hatte die protestantische Bibelgesellschaft am 6ten 
Dec. 181g. ihre erste Jahresversammlung, und der 
viel Wichtiges über Bibel und Bibelsache enthal- 
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tende Bericht ist in 7000 Expl. über ganz Frank¬ 
reich verbreitet worden. Der Herzog von Angou- 
leme hatte auf die Mittheilung dieses Berichtes eine 
sehr freundliche schriftliche Antwort gegeben, und 
der Minister Herzog de Cazes 1000 Livres zum 
Zweck der Gesellschaft subscribirt. Ungeachtet 
diese Gesellschaft zunächst liir die Protestanten in 
Frankreich wirkt, so war doch auch durch Ka¬ 
tholiken selbst eine grössere Anzahl katholischer 
neuer Testamente in Schulen und unter Erwach¬ 
senen vertheilt, als irgend ein Jahr vorher. — In 
den Vereinigten Niederlanden war durch die dor¬ 
tige Landesgesellschaft im verflossenen Jahr über 
2600 Bibeln mehr als in irgend einem der vorigen 
Jahre verbreitet. Auch Juden hatten sich hier öf¬ 
terer bemüht, in den Besitz der h. Schrift zu kom¬ 
men, und vornämlich unter den Juden in Surinam 
war grosse Nachfrage nach hebräischen N. Test, ge¬ 
wesen; unter den Katholiken war eine grosse An¬ 
zahl von de Sacy französischem N. Test, vertheilt; 
und wie lebendig der Wunsch nach dem geschrie¬ 
benen Wort Gottes unter den niederländischen 
Katholiken geworden, zeigt, dass ein Buchhändler 
eine holländische Uebersetzung der ganzen Bibel 
nach der Vulgata, und ein anderer ebenfalls eine 
holländische Uebersetzung des van Essischen N. T. 
angekündigt hat. Das Versehen der Schiffe mit 
Bibeln ist gleichfalls ein Hauptgegenstand des Stre- 
bens der niederländischen Bibelgesellschaft fort¬ 
während gewesen. — I11 der Schweiz sind allein 
von Basel aus im letzten Jahre 5o,ooo Bibeln und 
N. Test, theils in deutscher, theils in französischer 
Sp rache, versandt, und eben so viele waren ihrer 
Vollendung aufs neue nahe. Bey der Jahresver¬ 
sammlung der Bibelgesellschaft zu Basel waren dies¬ 
mal Deputirte der Bibelgesellschaften zu Zürich 
und Bern ; und man will sich bemühen, dass hin- 
führo eine jährliche Versammlung der Repräsentan¬ 
ten aller schweizerischen Bibelgesellschaften Statt 
finde. In Glarus ist eine neue, viele Hoffnung ge¬ 
bende, Bibelgesellschaft entstanden. In Bern ist 
man beschäftiget, einen neuen Abdruck von Pisca- 
tors deutscher Bibelübersetzung, und in Neufchatel 
Und Lausanne einen Abdruck der Uebersetzung von 
Osterwald in Quart zu besorgen. — In Deutsch¬ 
land gewinnt die Bibelsache immer kräftigem Fort¬ 
gang in allen protestantischen Ländern. In Ham¬ 
burg druckt man fortwährend an 10,000 Exempl. 
einer Bibel, die dem echten lutherischen Texte so 
nahe als möglich zu kommen, und die, vornämlich 
in die Haifischen ßibelausgaben nach und nach hin- 
eincorrigirten, keineswegs probehalligen Verände¬ 
rungen wieder zu entfernen bestimmt ist. Von der 
Schleswig - Holsteinischen Bibelgesellschaft werden 
im Taubstummen-Institute zu Schleswig mit Ste¬ 
reotypen drey Arten Bibeln und ein N. Test, mit 
Ps. und Sirach für Schulen gedruckt; auch hat diese 
Gesellschaft in den 4 Jahren ihres Bestehens über 
16,000 Bibeln und N. lest, in ihrem Districte ver¬ 
breitet. In Ratzeburg haben 1092 Personen zur 

Bibelgesellschaft beygetragen, und fast alle Predi¬ 
ger des Herzogthums Lauenburg sind ihr beyge- 
treten. Unter den Hannoverschen Bibelgesellschaf¬ 
ten ist die zu Gottingen erst voriges Jahr gegrün¬ 
dete vornämlich wichtig, um echt biblischen Sinn 
durch die dort Studirenden über das ganze Land 
zu verbreiten. Die Hessischen Bibelgesellschaften 
waren durch einen Besuch des Landgrafen Carl, 
des Präsidenten der Schl es w. Holst, ßibelgesell- 
schaft, sehr in ihrem Wirken gestärkt worden; 
und von Marburg aus war der würdige Leander 
van Ess vor allem in der Bibelverbreitung sehr 
thätig. In Frankfurt hatte sich besonders im letz¬ 
ten Jahr eine weite Thür eröffnet zur Verbreitung 
des katholischen N. Test. In Raden bildete sich 
eine Bibelgesellschaft für dieses Land. In JFir- 
temberg waren seit Gründung der dortigen Bibel¬ 
anstalt 55,ooo Abdrücke der heil. Schrift verbreitet. 
Die Sächsische Bibelgesellschaft hat, nachdem sie 
bereits 10,000 Bibeln und 6,000 N. Test, vertheilt 
hatte, einen Bibelabdruck mit Stereotypen unter¬ 
nommen ; ebenfalls ist die Bibelausgabe für die Wen¬ 
den von 5ooo Expl. sogleich so völlig vergriffen 
worden, dass ein neuer Abdruck von 5ooo Expl. 
nötbig ist, wozu die brittische Bibelgesellschaft ei¬ 
nen neuen Vorschuss von 5oo Pf. Stell, gibt. In 
Leipzig hat der Schriftgiesser Tauchnitz die Bibel 
in 5 Formaten slereotypirt, und sieben Satze von 
zweyen dieser Formate an Bibelgesellschaften und 
einzelne Druckereyen abgelassen. Die Preussi- 
sche Landesbibelgesellschaft steht mit 55 Tochter¬ 
gesellschaften in den preussischen Landen in Ver¬ 
bindung, und hat durch selbige in dem letzten Jahr 
15,760 Bibeln und n,55o N. Test, verbreitet. Dem 
Waisenhause in Halle hat die brittische Bibelge¬ 
sellschaft einen Salz von Stereotypen zu einer Octav- 
Bibel nebst zwey Stanhopschen Pressen zur Erwei¬ 
terung seiner Wirksamkeit nach dem wachsenden 
Bibelbedarf geschenkt. — In Dänemark hat sich 
die Bibelgesellschaft so im letzten Jahre ausgebrei¬ 
tet, dass wenig bedeutende Orte sind, wo sich nicht 
Hülfsgesellschaften finden. Ihre neue Bibelausgabe 
von 10,000 Expl., in welcher das neu revidirte 
dänische Testament sich befindet, ist vollendet. — 
In Schweden hat die Bibelgesellschaft und ihre Vor¬ 
gängerin, die Evangelische Gesellschaft, zusammen 
eine Anzahl von 66,700 Bibeln und 71,100 N. Test, 
gedruckt, von welchen zusammen n8,i4oExpl. in 
Circulation gesetzt sind. Eine Quart-Ausgabe der 
Bibel von 10,000 Expl. ist im Begriff die Presse zu 
verlassen, und die Hülfsgesellschaft von Lund hat 
allein 4ooo Expl. davon bestellt. — In Norwegen 
liess die Bibelgesellschaft von ihrem Vorsatz, zu¬ 
gleich mit als Evangelische Gesellschaft durch Ver¬ 
breitung von Schulbüchern, Erbauungsschriften, zu 
wirken, ab, sonderte sich in zwey Zweige, und 
schloss sich als.Bibelgesellschaft der brittischen nä¬ 
her an. Auf dem Wege nach Chrisliania von Go¬ 
thenburg ward der Agent der brittischen Bibel¬ 
gesellschaft, der würdige Dr. Henderson, in sei- 
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nem Wagen um geworfen , und verrenkte seinen 
Arm dergestalt, dass er noch nicht wieder herge¬ 
steht ist. — Tn Russland sind in den 6 Jahren, 
die seit Gründung der Bibelgesellschaft daselbst ver¬ 
flossen, 180 Hülfsgesellschaften gegründet, i,244,ooo 

Hubel zu diesem Zwecke gesammelt, und 871,600 

Abdrücke der heil. Schrift gemacht. Unter allen 
hier veranstalteten Uebersetzungen ist die vom Kai¬ 
ser selbst verordnete in die neu russische Sprache, 
die wichtigste und erwünschteste, und dieselbe ist 
unter Aufsicht der Metropoliten von Petersburg 
und Moskau jetzt grössentbeils vollendet. — Das 
katholische Europa beweist sich , auf Anstiften des 
Papstes und seiner Römlinge, noch im Ganzen der 
Bibelverbreitung sehr feindlich. Aus Baiern ist 
der würdige Gosner vertrieben, und seine Ueber- 
setzung des N. Test, verboten (doch erst, nachdem 
an 80,000 Expl. davon in Circulation gesetzt wa¬ 
ren). Frey wirkt noch von Marburg aus der wak- 
kere Leander van Lss, der allein vom Juny 1818 

bis July 1819 über 70,000 Expl. seines N. Test., 
und überhaupt in den letzten vier Jahren 35o,4i4 
Expl. der heil. Schrift an Bibeln und N. Test, in 
Circulation gesetzt hat. In der katholischen Schweiz 
haben ebenfalls die päpstlichen Machinationen hie 
und da Eingang gefunden, und in Italien haben 
sogar hie und da obrigkeitliche Maassregeln gegen 
verbreitete italienische N. Test. Statt gefunden. In 
Frankreich dagegen sind vornämlich in die Schu¬ 
len des gegenseitigen Unterrichts französische N. 
Test, als Lehrbücher mit eingeführt worden5 und 
nach Alt- und Neu - Spanien sind manche spani¬ 
sche N. Test, unter den gegenwärtigen Umständen 
verlangt. — Der Agent der brittischen Bibelge¬ 
sellschaft, der thätige Dr. Pinkerton , machte vom 
Febr. 1819. an eine höchst interessante Reise, wor¬ 
über hier die Briefe mitgetheilL werden, von Lon¬ 
don aus durch Frankreich und Italien, über Mal- 
tha, die jonischen Inseln, durch Griechenland, C011- 

stantinopel, das schwarze Meer nach Russland. Auf 
dieser Reise stiftete er auf Corfu am 20. July eine 
jonische Bibelgesellschaft, an deren Spitze der Prä¬ 
sident des Senats und der griechische Erzbischof 
stehen , nebst Hülfsgesellschaften auf Zante und 
Cephalonia. Ebenfalls stiftete er zu Athen am 20. 

August eine Bibelgesellschaft für ganz Griechen¬ 
land mit dem Erzbischof an der Spitze. In Con- 
stantinopel leitete er , ungeachtet der ihn bedro¬ 
henden Pest, die Uebersetzung der ganzen Bibel 
in das Neugriechische, und des N. Test, in die 
albanische Sprache, nebst manchen andern Anstal¬ 
ten für Abhelfung des Bibelbedarfs der morgen¬ 
ländischen Christen, ein. — Den Patriarchen von 
Jerusalem versah die brittische Bibelgesellschaft 
mit 1000 Expl. des N. Test, in neugriechischer, 
5oo desselben in alt- und neugriechischer, und 5oo 
Expl. der Psalmen in arabischer Sprache (da das 
arabische N. Test, jetzt aufs neue gedruckt wird, 
und noch nicht fertig war), um solche an die zum 
heiligen Grabe wandelnden Pilgrimme zu verthei¬ 

len. — In Maltha und Smirna sind grosse Nie¬ 
derlagen von Exemplaren der h. Schrift in aller- 
ley Sprachen gemacht, uni solche unter den Schif¬ 
fern wie unter den Landbewohnern an den Kü¬ 
sten Nord-Afrikas und der Levante zu verthei¬ 
len. — Als Agenten der brittischen Bibelgesell¬ 
schaft reiset Herr Connor in Palästina, und Herr 
Jowell in Egypten,- und von beyden sieht man in¬ 
teressanten Nachrichten über die Förderung der 
Bibelsache in diesen Ländern entgegen; von letz- 
term enthält der Appendix schon mehreres über 
die Aufnahme arabischer Bibeln von den Copten 
in Egypten, und über die Aufnahme der von der 
brittischen Bibelgesellschaft gedruckten und von ei¬ 
nem Nathanael Pearce vertheilten Aethiopischen 
Psalter in Abessinien, über welches letztere auch 
ein Fac simile eines Briefes des Königs Ista Takley 
an den brittischen Generalconsul Salt in Cairo in 
Abessinischen Charakteren beyliegt. — Die Bibel¬ 
gesellschaft in Calcutta erzählt in ihrem achten 
Bericht, dass von der Malayischen Bibel mit Ara¬ 
bischen Leitern der grösste Theil abgedruckt wor¬ 
den, dass man im Begriff sey, zu dem H indos ta- 
nischen N. Test, des verstorbenen Martyu das alt? 
Test, nach Bowley’s Revision hinzuzufügen, dass 
von Ellertons bengalischer Uebersetzung des Mat¬ 
thäus und Johannes üooo Expl. gedruckt sind und 
111 Umlauf gesetzt werden , dass von der Tamuli- 
schen Uebersetzung nach der Revision der Herren 
Ravius und Rotier zu Madras die Genesis als 
Probe gedruckt werde, dass Anstalten getroffen, 
die Uebersetzungen in die Malajelim- und Canara- 
Sprache so correct als möglich zu machen. Zu 
Madras hatte die Bibelverbindung von Eingebor- 
nen , und zu Bellory die von Militärpersonen gu¬ 
ten Fortgang. Die Bibelgesellschaft zu Colombo 
hatte zur Bereitung einer guten Bibelübersetzung 
in Cingaiesisclier Sprache 8000 Rupien von der 
Bibelgesellschaft zu Calcutta, und 600 Spanische 
Thaler von der Nord - Amerikanischen Missions¬ 
gesellschaft erhalten. 8000 Expl. eines Auszuges 
aus den Evangelien waren daselbst von den Ame¬ 
rikanischen Missionärs, in Tamulischer und Engli¬ 
scher Spraciie neben einander gedruckt, vertheilt. 
Unter die Portugiesen in Indien war eine grosse 
Anzahl portugiesische in Calcutta gedruckte Bibeln 
verbreitet. Die Uebersetzung der ganzen Bibel ins 
Chinesische durch die Herren Morrison und Milne 
war vollendet, weshalb sie die dazu ihr von der 
brittischen Bibelgesellschaft versprochenen 1000 Pf. 
Steil, erhielten. China- ist fortwährend der Ein¬ 
fuhr der Bibel verschlossen; aber unter den vielen 
Tausenden ausgewanderler Chinesen ist das bis jetzt 
in Druck davon Erschienene häufig verbreitet, ein 
Schiffscapitain hat auf seiner Reise nach Ochotsk 
eine bedeutende Anzahl davon auf den Chinesi¬ 
schen Inseln verbreitet, und über Irkutsk ist eut 
neuer Weg, die Bibel zu den Chinesen zu brin¬ 
gen, versucht. Auf Amboi na wird das Malayische 
N. T., wovon 9000 Expl. gedruckt waren, durch 
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den Missionär Kam mit Glück vielfältig verbrei¬ 
tet uml mit Freuden aufgenommen. In Neu-Siicl- 
PVales fanden sich n53 Individuen, die lesen kön- j 
neu, aber keine Bibel batten, welche denn damit 
zu versehen die Bibelgesellschaft zu Sidney sehr j 
tiiätig ist. Aul Van Diemens Land hat sich eine 
Hülfsgesellschaft derselben gebildet , die bereits 
5i2 Pf. Sterling zusammengebracht hat. Auf den 
Siidsse - Inseln Otalieite, Huaheine, Eimeo, die 
beynahe gänzlich zum Christenthum übergetrelen, 
wurde das Bedürfniss nach der heil. Schrift in dor¬ 
tiger Landessprache immer grösser. 5ooo Expl. 
des Lucas waren für CocosÖl sehr bald abgeselzt, 
an den übrigen Evang. und der Apostelgeschichte 
wird jetzt gedruckt. In Africa wirkten vom Cap 
und von Sierra Leone aus die Missionäre haupt¬ 
sächlich für Verbreitung der Bibel. In Amerika 
haben auf Labrador die Mährischen Brüder jetzt 
auch die Episteln in die Esquimaux-Sprache über¬ 
setzt, und der Druck derselben ist vollendet. Im 
Englischen Nord - Amerika blühen die dortigen 
Bibelgesellschaften fort; in den nordamerikanischen 
Freystaaten finden sich jetzt 207 Bibelgesellschaf¬ 
ten, die sich grösstentheils mit der Hauptgesell¬ 
schaft verbunden haben. Ausser den Einwohnern 
des Frey staats sind die Indianer in Nord- und die 
Spanier in Süd-Amerika ein Gegenstand ihres Wir¬ 
kens. Ueber 82,000 Expl. der heil. Schrift sind 
durch dieselbe verbreitet worden. Auf St. Domingo 
ist, so weit die Macht des Königs von liayti reicht, 
das N. Test, in allen Schulen eingeffihrt worden. — 
In Grossbritannien selbst hat der Eifer für die Bi¬ 
belsache nicht abgenommen, wie der Umstand be¬ 
weist, dass der Bibelgesellschaft allein im letzten 
Jahr in 12 verschiedenen Testamenten Legate, zu¬ 
sammen über 4ooo Pf. Sterl., vermacht sind, dass 
sie in dieser Zeit gegen 93,000 Pf. Sterl. einnahm, 
und 256,885 Expl. der Bibel und des N. Test, ver¬ 
breitete. — Wer kann diesem colossalen Wirken 
ohne Staunen und mancherley sieh ihm aufdrin¬ 
genden Gedanken Zusehen ! — 

No. 2. gibt uns Deutschen monatlich auf ei¬ 
nem halben oder ganzen Bogen einen Auszug des 
Interessantesten aus der Correspondenz dieser Bi¬ 
belgesellschaft, und die 20 Kreuzer, wofür man, 
bey Bestellungen von 25 Expl., diese höchst in- 
teressanle Monatsschrift erhalten kann, sind dem 
Bibeifreund w'ahrlich eine Kleinigkeit für den Ge¬ 
nuss, den er hier findet. In bunter Abwechslung 
finden sich hier Briefe aus Cairo, Malta, Am¬ 
boi na, Deutschland, Russland, Süd-Africa, La¬ 
brador, Frankreich, Norwegen, England, Schles¬ 
wig, Schweiz, Calcutta, Gorfu u. s. w. YVir thei- 
leu aus denselben hier nichts mit, da die darin ent¬ 
haltenen Nachrichten sich näher oder entfernter 
auf das eben aus dem briltischen Bibelgesellschafts¬ 
bericht Angeführte beziehen. Aber diese Bibel¬ 
gesellschaft verdient auch hier unsern Dank, dass 
sie durch ihre Unterstützung es möglich macht, 
dass wir für solchen geringen Preis fortwährend 

mit den bey ihr einlaufenden Nachrichten aus der 
ganzen Welt in Bekanntschaft bleiben können. 

EI ementarunt.erricht. 
Leitfaden für Sprachschüler von 5 bis 10 Jahren, 

oder A B C der deutschen Sprache von M. Emst 
Jr ertrailgott Zeh me, Kehrer der Bürger - u. Armen- 

schule in Budissin. Zweyte, umgearbeitete und ver¬ 
vollständigte, Auflage. Budissin, beym Verfasser 
u. d. Buchhandlung Schulze, in (Jommiss, aber 
bey Kummer in Leipzig. VIII. und 120 S. 8. 
(3 Gr. 6 Pf.) 

Vor fünf Jahren gab Hr. Z. ein Bücbelchen 
heraus unter dem Titel: Leitfaden für unsre Kin¬ 
der beym Gebrauche der Plato’sehen Lesetafel 
(Budissin, bey Schulze. i8i5. 68 S. 8.). Dieses 'er¬ 
scheint jetzt, unter dem oben angegebenen Titel, 
in verbesserter Gestalt und wenigstens um zwey 
Drittheile vermehrt. Nächstens soll eine Wort¬ 
formenlehre, oder eine Darstellung der, auf ältere 
und neuere Methoden praktisch gegründeten, Lehr¬ 
weise des Vfs. folgen. Das vor uns liegende Bu¬ 
cheichen unterscheidet sich in meiner Rücksicht 
von den gewöhnlichen Elementarbücbern, sow ohl 
durch die mannigfaltigen Zwecke, welche der Vf. 
dadurch zu erreichen sucht, als auch durch den 
Inhalt, der ausschliessend das Element der Spra¬ 
che befasst, Und durch den Stufengang, nach wel¬ 
chem von einer Uebung zur andern geschritten wird. 
Den Lehrern bietet es einen Vorrath geordneten 
Stoffs zu Sprechübungen dar5 den Kindern gibt es 
Beispiele von allen Arten deutscher Wortformen, 
um Sprachorgane, Auge, Gedachtniss und Ver¬ 
gleichkraft zu üben, sie mit der deutschen Wort¬ 
bildung vertrauter zu machen, die Rechtschreibung 
und Gesanglehre vorzubereiten, Stoff zum Ab- 
schteiben und zu Ausarbeitungen ausser der Schule 
zu geben u. s. w. Auch als Leitfaden, Ausländer 
im Deutschsprechen und Schreiben zu unterrich¬ 
ten, kann und soll diese kleine Sprachlehrern Bey- 
spielen, nach dem Wunsche des Verfs., benutzt 
werden. Er versichert in der vorausgesehickten 
Hinweisung S. VIII., dieses Buch nicht am Pulte, 
sondern in einer Classe von 100—126 Kindern ge¬ 
schrieben zu haben. Näher in das Einzelne, z. ß. 
in eine Prüfung der Zweckmässigkeit aller einzel¬ 
nen aufgenommenen Sätze, einzugehen, gestatten 
uns die beschränkten Grenzen unsrer Blätter nicht. 
Dies müssen wir pädagogischen Zeitschriften über¬ 
lassen. YVir können nur bemerken, dass der Vf., 
ein fleissiger, sein Amt mit Lust und Eifer trei¬ 
bender Lehrer, auch dieses Büchelchen mit Liebe 
gearbeitet zu haben scheint, und dass es von Leh¬ 
rern, welche in seinen Geist und in seine Weise 
eingelien können, mit Nutzen und zur Erreichung 
der dabey beabsichtigten Hauptzwecke gebraucht 
werden wird. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 8- des August. 193. 1821. 

Bildende Kunst. 

Versuch über das Leben und die JHerlce Lucas 

Cranach’s, vom Joseph Heller. Mit einer 

Vorrede vom Bibliothekar Jach. Bamberg 1821. 

582 S. 8. (2 Tlilr. 12 Gr.) 

A.ufgefodert vom Herrn Jäck, für dessen Lexicon 
Bambergischer Künstler Biographien einiger Künst¬ 
ler auszuarbeiten, wurde Herr Heller auch veran¬ 
lasst, über Lucas Cranach’s Leben und Wirken 
Untersuchungen anzustellen. Die Gegenstände aber 
häuften sich zu sehr, als sich in pinen Aufsatz, 
wie er für jenes Lexicon verlangt wurde, ein- 
schliessen zu lassen, daher sie für sich bestehend 
bearbeitet wurden, woraus gegenwärtiges Buch ent¬ 
stand. Es begreift zwey Abtheilungen in sich. 
Die erste ist Lucas Cranach’s Leben gewidmet, 
die zweyte betrifft des Künstlers Werke. 

Das Leben ist mit kritischer Genauigkeit be¬ 
arbeitet; was gleichzeitige Schriftsteller aufge- 
zeichnet, was folgende gesammelt, ist benutzt und 
zu einem schönen Ganzen verbunden, das durch 
einen einfachen, ernsten Styl, der Würde des Ge¬ 
genstandes angemessen, sich auszeichnet. Wir ge¬ 
ben nur eine allgemeine Uebersicht davon und 
verweisen die, welche mehr zu wissen wünschen, 
auf das Buch selbst. 

Lucas Cranach, höchst wahrscheinlich 1472, 
nicht 1470, wie Einige angeben, zu Cronach, im 
Bambergisehen geboren, erhielt von diesem Orte 
seinen Zunamen. Sein eigentlicher Geschlechts¬ 
name war Sünder, nicht Müller, wie gewöhnlich 
angenommen wird, und was daher entstand, weil 
ihn seine Zeitgenossen L,ucasMaler nannten. Ueber 
seine Bildung zum Künstler hat sich keine Nachricht 
erhalten. Von seinem Vater in der Zeichnungskunst 
unterwiesen, wandte er sich frühzeitig zur Malerey, 
ob er aber auch darin Unterricht vom Vater erhalten, 
oder wer sonst sein Lehrer gewesen, oder ob sein 
eigener Genius ihm zum Führer diente, ist unbekannt. 
Er muss sehr bald eine gewisse Vollkommenheit er¬ 
reicht haben, da er schon in früher Jugend zum säch¬ 
sischen Hofmaler ernannt wurde, eine Würde, die 
er über sechszig Jahre, bis zu seinem Tode, unter 
drey Kurfürsten führte, unter Friedrich dem 
Weisen, den er im Jahre idgo auf der Reise nach 
Palästina begleitete, bey dessen Bruder, Johann 

Zweyter Band. 

dem Beständigen, der, so wie Friedrich, ein vor¬ 
züglicher Unterstützer seiner Kunst war, bey Frie¬ 
drich dem Grossmüthigen, dem er so ergeben war, 
dass er ihm in seine Gefangenschaft nach Inspruk 
folgte, wohin Friedrich, in der Schlacht bey Mühl¬ 
berg von Kaiser Karl dem fünften gefangen, ge¬ 
wiesen wurde. Seinen ältesten Sohn, Johann, 
schickte er, im Jahre i556, nach Italien, um dort 
in der Kunst sich zu vervollkommnen, der aber, 
in demselben Jahre, zu Bologna starb. Sein jün¬ 
gerer Sohn, Lucas, im Jahre i5i5 geboren, und 
von ihm zum Künstler gebildet, erreichte zwar 
den Vater nicht, wurde aber doch als guter Porti ät- 
und Geschieht-Maler geschätzt. Der alte Lucas 
starb zu Weimar, am 16. October i555, im 81. 
Jahre, wo er auf dem Gottesacker zu St. Jacob 
sein Grab, am Haupteingange der Kirche, und1 
einen Denkstein erhielt, der, jetzt im Innern der 
Kirche aufgestellt, das Bild Cranach’s, in stehender 
Figur, zeigt, nicht mit einer Palette in den Hän¬ 
den, wie in dem Journale, die Vorzeit, angegeben, 
sondern ein Barett haltend, was schon das Halten 
bestätigt, das bey einer Palette etwas ungeschickt 
d arg es teil t w ä re. 

Cranach stand, wegen seiner Redlichkeit und 
als Künstler, nicht nur bey Fürsten in Anselm 
und Achtung, besonders bey seinen drey Kur¬ 
fürsten, die sich auch häufig in Geschäften seines 
Rathes bedienteen, sondern er wurde auch allge¬ 
mein hochgeehrt und deshalb, im Jahre 1007, zum 
Bürgermeister in Wittenberg gewählt, er stand 
überdiess mit vielen Gelehrten in freundschaftlicher 
Verbindung, mit Luther, Melanchton, dereij Bild¬ 
nisse er oft malte, mit Bugenhagen, Justus Jonas, 
Bodenstein von Carlsiadt, Christoph Scheurl und 
andern, von denen mehrere, vorzüglich aber der 
letztere, in einer Rede, Cranachs Kunstfertigkeit 
nach Würden rühmte. 

Seine Verdienste als Maler sind bekannt, und 
seinen Ruhm bey seinen Zeitgenossen bezeugen die 
vielen Gemälde, zu deren Verfertigung er in ver¬ 
schiedene Cregenden Deutschlands berufen wurde. 
Die Gemälde-Gallerie in Dresden soll ihm ihre 
erste Entstehung verdanken. Nicht nur als Porträt- 
und Historien - Maler in Oel, auch als Miniatur- 
Maler, zeichnete er sich aus, und er zierte die 
Codices und Missalien seiner Kurfürsten mit zier¬ 
lichen Bildern. Seine schätzbarsten VVerke fallen 
in die Jahre von 1620 bis 5o. Da fast unzählbare 
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Werke von ihm sich erhalten haben, so wird es 
einleuchtend, dass, wenn von seinen Zeitgenossen, 
seine Geschwindigkeit im Malen als eine seiner 
vorzüglichsten Eigenschaften erhoben wird, nicht 
nur in der angeführten Rede von Scheurl und an 
andern Orten, sondern auch in der Inschrift auf 
seinem Denksteine in Weimar, wo er pictor celer- 
rimus genannt wird, was seine grosse Praktik und 
Gewandtheit zu erkennen gibt, die ihm zum Ruhm 
gereicht, da er, bey aller Geschwindigkeit, doch 
stets als vollendeter Künstler sich zeigt, der keine 
Nachlässigkeit in der Ausführung sich zu schulden 
kommen lässt. 

Er erscheint in seinen Werken als treuer 
Nachahmer der Natur, und er verstand es, den 
Charakter rein und kräftig auszudrucken. Sein 
Colorit ist von der grössten Wahrheit, nur fallen 
die Schatten zuweilen ins Graue. Zeichnungen von 
ihm haben sich nur wenige erhalten. Von seinen 
Kupferstichen sind nur sechs mit voller Bestimmt¬ 
heit bekannt und diese höchst selten. Holzschnilte 
mit seinem Zeichen und nach seiner Zeichnunng, 
kommen [läufiger vor, aber er war, wahrscheinlich, 
nicht selbst Formenschneider, sondern trug nur die 
Zeichnungen auf die Holztafeln. Ob er viele 
Schüler gezogen, ist nicht mit Bestimmtheit zu 
sagen, und ausser seinem Sohne Lucas, sind etwa 
nur drey bekannt, Vischer, Krodel, Kreuter. 

Die Beylagen zu diesem ersten Abschnitt ent¬ 
halten: I. Zeugniss des Cranachischen Hauslehrers, 
Matthias Gunderam, über bey de Cranache; II. 
Gefolge des Kurfürsten, Friedrich des Weisen, 
auf seiner Reise nach Palästina, mit Cranach, 
III. Wappenbrief für Cranach vom Jahre i5o8; 
IV. Schriften, welche von Lucas Cranach handeln, 
mit artistischen und literarischen Anmerkungen. 

Die zweyte Abtheilung gibt zuerst das Ver¬ 
zeichniss der Gemälde von Lucas Cranach, alpha¬ 
betisch, nach ihren Standorten in Deutschland und 
andern Ländern. Es wäre zu viel verlangt, ein 
vollständiges und richtiges Verzeichniss zu fodern. 
Vollständig kann es nicht seyn, weil der Gemälde 
von Cranach so viele sind, zerstreut an so ver¬ 
schiedenen Orten, wovon dem Verfasser gewiss 
viele unbekannt blieben, von denen öffentlich noch 
nichts gesagt ist. Ein richtiges Verzeichniss ist 
deshalb unmöglich, weil die Besitzer der Gemälde 
oft wechseln, und manche in Catalogen vielleicht 
mehr als einmal angegeben sind, die als verschie¬ 
dene Gemälde erscheinen. Rec. erinnert sich, auf 
der Gallerie im Schlosse zu Prag zwey schöne 
Bilder von Cranach gesehn zu haben, die derVerf. 
nicht erwähnt. So enthält die herzogliche Kunst¬ 
kammer in Gotha mehrere Gemälde von Cranach, 
unter denen vorzüglich ein grosser Schirm sich aus¬ 
zeichnet, der, in mehr als hundert Fächer abge- 
theilt, eben so viele Darstellungen biblischer Ge¬ 
schichten aulzeigt. So sind von dem Gemälde, 
wie Christus die Kinder zu sich kommen lässt, 
dem Rec. drey Wiederholungen bekannt, die ein¬ 

ander fast "ganz gleich sind, zwey in den Stadt¬ 
kirchen zu Naumburg und Zwipkau, die der Verf. 
anführt, und eine drifte, -nicht von ihm erwähnte, 
in der Paulinerkirche zu Leipzig. Aehnliche BiL 
der Cranachs, mit demselben Gegenstände, gibt es 
auch in Privatsammlungen, und es scheint derselbe 
daher ein Lieblings - Gegenstand Cranachs gewesen 
zu seyn, da er ihn so oft wiederholte. Die Raths¬ 
bibliothek zu Leipzig zeigt mehrere treffliche Bilder 
Cranachs, die derVerf. nicht erwähnt, was um so 
mehr zn verwundern ist, da im Morgenblatte vom 
Jahre i8i5 davon eine Anzeige befindlich ist. Vom 
altern Cranach, die Verklärung Christi, die Kreu¬ 
zigung, die Samariterin, ein vorzügliches Bild, die 
letzte Oelung eines Sterbenden, ein Bild von nur ge¬ 
ringer Grösse, aber fast unzähligen Figuren und mit 
der grössten Zartheit und Vollendung auch in den 
kleinsten Köpfen, ausgeführt. Vom jungem Cra¬ 
nach ist hier ein allegorisches Bild, auf die Erlö¬ 
sung deutend, vom Jahre 1667, das grosse Aehn- 
lichkeit mit dem Aitargpmälde in Weimar hat, 
und die Auferstehung, vom Jahre i55q. 

Ausser diesem Verzeichnisse der Gemälde der 
Cranache, des ältern und jüngern, sind liier auch 
die Abbildungen von Cranach dem ältern, so wie 
dessen Kupferstiche angegeben, nicht weniger die 
nach seinen Zeichnungen gefertigten Holzschnitte. 
Das Ganze beseliliessen Verbesserungen und Zusätze. 

Einige diesem Buche zugegebene Kupfer.sind, 
ein besonderer in Kupfer gestochener Titel, wo 
auch die auf Cranach geprägte Münze abgebüdet 
ist. Ferner Cranachs des ältern Bild, nach Kilians 
Stich, aus Sandrarts deutscher Akademie. Endlich 
ein fac simile der Handschriften von Cranach dem 
Jüngern und seiner Frau, Magdalena, nebst ihren 
Siegeln. 

Albrecht Dürer und sein Zeitalter. Ein Versuch 

voll Dl'. Adam TV eise, Privatlelirer bey der Uni¬ 

versität zu Halle. Leipzig 1819. 98 S. 4. 

Die Schicksale der Kunst in Italien und 
Deutschland sind einander ziemlich gleich. Nach 
langem Schlafe erwachte die Malerey in Italien 
und Deutschland ;un Anfänge des fünfzehnten 
Jahrhunderts. Und wenn in Italien schon in 
der Mitte des dreyzehnten Jahrhunderts die Kunst 
sich wieder zu erheben anfiug und mehrere Künst¬ 
ler aus dieser Zeit genannt werden, welche 
das Bessere suchten, so schweigt die Geschichte 
von den Bemühungen der damaligen deutschen 
Künstler, obgleich die Fortschritte der spätem 
Künstler in Deutschland deutlich zu erkennen ge¬ 
ben, dass ältere sie darauf leiteten. In Italien und 
Deutschland erkannten die Künstler das Fehlerhafte 
der neugriechischen oder byzantinischen Malerey, 
das Mangelhafte in der Zeichnung, das Aengst- 
liclie in der Anordnung und Ausführung, und sie 
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verliessen die griechischen Vorbilder, studirten die 
Natur, um die Zeichnung zu berichtigen und ihren 
Figuren Lehen ruitzutheilen: In Italien erscheinen 
uns vorzüglich Cimabue in Florenz, und noch 
früher Guido di Siena, in Siena. In Deutschland, 
oder vielmehr in den Niederlanden, trat Johann 
von Egk als der erste auf, welcher der Kunst neues 
Leben gab, und dem Rogier von Brügge, Hans 
Hemmeling, Martin Hans Kork, Schareel, Mct- 
buse und andere folgten. Aber die Namen der 
Künstler im eigentlichen Deutschland in frühem 
Zeiten, sind gänzlich unbekannt und nur Martin 
Schön und Michael kVohlgemuth, werden als 
wackere Künstler genannt, die aber erst unmittel¬ 
bar vor Dürer auftraten. Wenn in Italien durch 
Raphael die Kunst ihre Höhe erreichte, so ge¬ 
schah es in Deutschland zu gleicher Zeit, durch 
Dürer, Männer, die jeder für sich ihren Weg 
verfolgten, jedoch auf gleiche Weise, durch das 
Studium der Natur, das Ziel erreichten. So wie 
nun bey ihren Lebzeiten, in Deutschland und Ita¬ 
lien die Kunst gleiches Schicksal hatte, so auch 
nach ihrem Wirken und Ableben, denn von da 
ging in beyden Landern die Kunst ihrem Verfall 
entgegen. In Italien vorzüglich durch die Nach¬ 
ahmung, durch das Streben, nach Meistern in der 
Kunst sich zu bilden, wodurch das Studium der 
Natur vernachlässigt, das eigene Denken verringert 
und Manier erzeugt wurde. In Deutschland ver¬ 
ursachte die durch die Reformation allgemein ent¬ 
standene Gährung auch Stillstand in der Kunst, 
keine Kirche wurde mehr mit Gemälden ausge- 
schmuckt, ja der zu weit getriebene Eifer, die 
Missbrauche des Papstthums abzuschaffen, wandte 
sich auch gegen die Bilder der Heiligen, es wur¬ 
den, in Deutschland und in den Niederlanden, 
nicht wenig der kostbarsten Gemälde zerstört. 

Wie nun Dürer an dem Kunsthimmel der 
Deutschen einer der ersten Sterne ist, so muss es 
um so anziehender seyn, über seine Bildung, seine 
Arbeiten unterrichtet zu wTerden. So manches nun 
auch schon über Dürer gesagt ist, so wird doch 
die Zusammenstellung alles dessen, was man von 
ihm weiss, die der Verf. obiger Schrift unternimmt, 
dankbar anzuerkennen seyn, ob er gleich, wie er 
sich selbst bescheidet, nicht alles so leisten konnte, 
wie er es wünscht. 

Wenn er zuvörderst die frühere Kunstgeschichte 
in Deutschland vergegenwärtigt, soweit es möglich 
ist, das Eigenthümliche der deutschen Künstler und 
ihre Behandlungsart der Gemälde berührt, von den 
altern Künstlern Italiens und Deutschlands spricht, 
und dann Bemerkungen über die Bildung der Holz¬ 
schneidekunst und Kupferstecherkunst hinzufügt, 
so stellt er endlich Dürer’s Schilderung auf, in sei¬ 
nem Leben und seinen Werken. Dürer war im 
Jahre 1471, am Tage des heiligen Prudentius, an 
einem Frey tage in der Kreuzwoche, unstreitig den 
20. May geboren. Sein Vater war Goldschmid, 
er hatte aber wenig Neigung zum Geschäft des 

Vaters, sondern Hang zur Malerey. Er sollte 
daher zum Unterricht zu Martin Schön nach Col¬ 
mar kommen, der aber, als Dürer eben dahin ab- 
reisen wollte, starb, und nun wurde er, im Jahre 
i486 zu Michael IVohlgemuth in die Lehre ge- 
than, der vorzüglichste Maler Nürnbergs. Hier 
machte er in Kurzem beträchtliche Fortschritte, um 
sich aber zu vervollkommnen, unternahm er eine 
Reise vom Jahre i4go an, durch einen Theil von 
Deutschland und Eisass, besuchte die Werkstätte 
der Künstler und studirte in ihnen die Kunst. 
Eine spätere Reise, im Jahr i5oo, nach Venedig, 
so wie nach Bologna, das er besuchte, um Per¬ 
spektiv zu erlernen, gab ihm viel Gelegenheit zur 
Beschäftigung in der Kunst, hatte aber keinen Ein¬ 
fluss auf die Behandlung seiner Gemälde, indem 
er seinem deutschen Style treu blieb. Sein R.uf 
erhöhte sich immer mehr, der ihm in den Nieder¬ 
landen, wohin er im Jahr 1620 reiste, eine aus¬ 
gezeichnete Aufnahme verschaffte, und sich auch 
nach Italien verbreitete. Hier wurde selbst Ra¬ 
phael aufmerksam auf ihn und suchte mit ihm in 
Verbindung zu treten, die durch wechselseitige 
Austauschung von Kunstwerken bekräftigt wurde. 
Dürer schickte sein Bild in Wasserfarben gemalt 
an Raphael, wofür ihm dieser Zeichnungen sandte* 
Unermüdet im Arbeiten, gab nicht nur Malerey 
ihm Beschäftigung und Ruhm, auch im Kupfer¬ 
stechen und Holzschneiden war er Meister. In 
solcher Thätigkeit durchlebte er seine Tage, biß 
endlich sein letzter Tag nahte, der im Jahre iÖ2o 
am 6. April in der Marterwoche erfolgte. 

Dürer erhob die Malerey durch das Studium 
der Natur und seine Werke entsprechen den 
Hauptfoderungen, die man an Kunstwerke macht. 
In der Anordnung beobachtete er Schicklichkeit 
und Einfachheit, nur zuweilen, in grossen Zusam¬ 
menstellungen, findet sich Verworrenheit; seinen 
Gestalten gab er lebendigen, wahren Ausdruck und 
den Charakter, den jede Handlung verlangt; in 
seinen Gewändern zeigt sich Gross heit* obschon 
das Scharfe und Eckige des altern Slyls nicht ganz 
vermieden ist. In seinen grossen Corapositionen 
sind zwar die Lichter häufig zerstreut und es wird 
die Luftperspektive vermisst, bey einfachen Gegen¬ 
ständen aber ist die Beleuchtung vortrefflich und 
die Farben seiner Bilder sind rein und klar. Uebri- 
gens ist alles mit der grössten Sorgfalt vollendet, 
nie bleibt das Auge bey einem einzelnen Theile 
unbefriedigt, aber dieser Fleiss des Pinsels verliert 
sich nicht in das Aengstliche und Kleinliche. 

So wie die Malerey, so suchte Dürer auch 
andere Zweige der Kunst auszubilden. Seine Kunst¬ 
fertigkeit im Kupferstechen ist bekannt; er bediente 
sich nicht nur des Grabstichels, wie seine Vor¬ 
gänger, er war auch der Erste, der dabey das 
Aetzen und die Radirnadel anwandte, wodurch er 
die Kunst vollkommen machte, so dass seine 
Arbeiten auch für das Ausland wohlthafig und 
selbst in Italien, als Vorbilder, aufgenommen und 
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zuweilen, wie von Marie Anton, Hochgestochen 
wurden. In der Holzschneidekunst war er nicht 
minder vortrefflich und er verstand es, sie mit 
vielem Geiste zu bearbeiten. Ueberdiess verfertigte 
er Bildschnitzer-Arbeiten und Schaustücke. Geber- 
all hat der Verfasser Dürer* s vorzüglichste Kunst¬ 
werke angegeben und am Schlüsse des Buches sind 
die ihm bekannt gewordenen Gemälde Dürer’’s auf¬ 
geführt, und die Orte, wo sie sich befinden. 
Dürer zeigte sich nicht weniger als Schriftsteller. 
Seine gründliche Kenntniss in der Mathematik be¬ 
urkunden zwey Schriften, eine Geometrie und über 
die Befestigungskunst; sein vorzüglichstes Werk 
aber sind die vier Bücher von menschlicher Pro¬ 
portion, worin er eine tiefe Kenntniss des mensch¬ 
lichen Körpers und seiner Verhältnisse darlegt. 

Als Mensch war er nicht minder vortrefflich, 
ein heller Geist, ein frommer, religiöser Sinn lehrte 
ihn, streng gegen sich selbst, billig gegen andere 
zu seyn. Seine Liebe, sein Gehorsam gegen seine 
Aeltern war musterhaft und gab sich auch in der 
Unterstützung seiner Mutter und Brüder, nach des 
Vaters Tode, zu erkennen. Von den Schülern, 
die seinen Unterricht genossen, oder nach ihm sich 
bildeten, waren die vorzüglichsten, Hans Burgk- 
mair, Albrecht Altdorfer, Matthaeus Grunewald, 
Hans Scheufelein, Heinrich Aldegrever, Bartholo- 
rnaeus ßehaim, Hans Sebald Behaini, Jacob Bink, 
Georg Peng.. 

Das dem Buche zugegebene Bildniss Dürer’s, 
vom Verfasser gezeichnet, von Rossmäsler ge¬ 
stochen, istjnach einem Gemälde Dürer’s vom Jahre 
i5o3. Wir gestehen aber, dass uns bessere und 
ausdrucksvollere Bilder von Dürer vorgekommen, 
iiberdiess bey dem hier vorgestellten die Kopfbe¬ 
deckung dem Ganzen nicht vortheilhaft ist, auch in 
der Bearbeitung das linke Auge zu wenig Kraft hat. 

Kurze Anzeigen. 

Auch eine Stimme über Holksmündigkeit. Leipzig, 

in Coinm. bey Hartmann. 1819. 24 S. 8. (2 Gr.) 

Der Verf. gesteht selbst in der kurzen Vorrede, 
dass diese wenigen Blatter nichts Neues enthalten; 
er meint aber, man könne nützliche Wahrheiten 
nicht oft genug wiederholen. Wir zweifeln jedoch, 
dass das, was er hier sagt, zu den nützlichen 
Wahrheiten gehöre. Ein paar Thatsachen, die er 
aus der Geschichte anführt, sollen beweisen, dass 
die V ölker nie zur Mündigkeit gelangen können 
und werden. „Wem ist nicht“ — ruft er S. 9 
aus — „aller Glaube an Volksmündigkeit geraubt, 
der (der Glaube?) au das Hosianna und (das) 

Kreutzige denkt!“ Dass eine so unvollständige 
Induction nichts beweise, weiss jeder, der nur ein 
wenig Logik gelernt hat. Auf dieselbe Art könnte 
man auch beweisen, dass kein einzelner Mensch 
je zur Mündigkeit gelangen könne und werde. 
Denn wie viele Thorheiten und Verbrechen sind 
nicht von jeher von einzelnen Menschen, ungeach¬ 
tet sie der Staat selbst für mündig erklärt hatte, 
begangen worden! Eben so leitet der Verf. aus 
der Ihatsache, dass einige angebliche Philosophen 
geschwärmt haben, S. 8 die allgemeine Folgerung 
ab, ,, dass die Philosophie zu Schwärmereyen führe, 
welche nicht ins wirkliche Leben taugen.“ — 
Heilige Logik, bitte für diesen armen Sünder, der 
deine ersten Grundsätze mit Füssen tritt! S. 19 
macht der Verf. einen Vorschlag, den er selbst 
kühn und gross nennt. „Ich würde“ — sagt er — 
„mit meinen (?) Taugenichtsen, Verschwendern, 
Tagedieben u. s. w., welche vom Stehlen und Rau¬ 
ben leben, Waldungen verderben u. s. w., den 
fremden Staaten, welche nach Bevölkerung so ängst¬ 
lich haschen — ein Geschenk machen.“ Das ist 
wahrlich ein kühner und grosser Gedanke! Wie 
aber, wenn die fremden Staaten das Geschenk 
verbitten? — Mit der Grammatik und Stylistik 
des V erf. steht es nicht besser, als mit seiner Logik. 
Er schreibt stund für stand, weisst für weiss (von 
wissen), lässt einen Tempel auf eine fürchterliche 
Blutscene bauen (S. 10) und jede Kaste seines 
gleichen wählen (S. 11). Kurz, er zeigt sich über¬ 
all als einen Unmündigen, ob wir gleich uns wohl 
hüten, daraus zu schhessen, dass alle VVurtem— 
berger (denn zu diesen gehört der Verf. und von 
diesen sucht er hauptsächlich die Unmündigkeit zu 
beweisen) ebenfalls Unmündige seyen. 

I ürstenspiegel des sechzehnten Jahrhunderts in 

einer Auslegung des zwey und achtzigsten Psalms 

durch Dr. Martin Luther, nebst einer Einlei¬ 

tung und Zugabe ans Licht gestellt von Joachim 

Leopold Haupt. (Auch unter dem Titel: Al- 

lerley von D. Martin Luther für die Genossen 

unserer Zeit. Zweytes Etwas). Leipzig, bey 

Kollmann. 1821. XII. und i55 S. 8. (16 Gr.) 

Die hier abgedruckte Erklärung des 82sten 
Psalms beweist, in Einstimmung mit Luthers gan¬ 
zem Leben, dass sein Urtheil über Fürsten und 
Obrigkeiten eben so gemässigt, als frey und fest 
war. Die Einleitung besieht grösstentheds aus eini¬ 
gen Stellen aus Kaufs, Johann von Müfier’s und 
Anderer Schriften; die Zugabe (S. 86 bis zu Ende) 
ist eine Sammlung aus andern Schriften Luthers 
von Stellen, welche ebenfalls Fürsten, Regierungen 
und Obrigkeiten betreffen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 9. des Anglist. 1821. 

Orientalische Sprachlehre. 

Chrestomathia Sanskrita, quam ex codicibus manu- 

scriptis, adhuc ineditis Londini exscripsit atque 

in usum tironum versione, expositione, tabulis 

grammatiois etc. illustratam edidit Othmarus 

F rank, Philos. Prof. Mouacliii (typogra- 

phiee et lithographice opera et sumtibus pro- 

priis) 1820. 26^ Bogen 4lo. (15 Fl. rheinisch, 

und auf Schreibpap. 17 Fl. rhein.) 

Nachdem dieses Werk von seinem gelehrten Verf. 
durch einen vorausgegangenen Conspectus, welcher 
semes Orts in dieser Literatur - Zeitung angezeigt 
worden, dem Publicum empfohlen ist, freuen wir 
uns nun seiner Erscheinung um so inniger, je er¬ 
wünschter es wirklich der Erwartung entspricht, 
und je mehr wir eines solchen Hülfsbuchs bedürf¬ 
tig sind, da der Eifer für das Studium der für 
Philologie und so manchen andern Zweig der Wis¬ 
senschaften äusserst wichtigen Sanskrit-Sprache und 
Literatur auch in Deutschland erwacht ist. Der 
vorliegende Band ist nur ein beträchtlicher Th eil 
der rühmlichen Arbeit des Verfs., die ihm, wie 
er uns iu der Vorrede meldet, grosse Mühe und 
vielen Aufwand gekostet hat, indem er, entblösst 
von Unterstützung, welche er von Seiten des zur 
Subscription aufgefoderten Pubiicums und eines 
Verlegers vergeblich hofte, das Werk mit Hülfe 
des Steindrucks unter vielen Schwierigkeiten durch 
eignen Fleiss zu Stande bringen musste. Er ver¬ 
spricht uns, wenn der gegenwärtige Band eine gute 
Aufnahme findet, die in der That sehr zu wün¬ 
schen ist, in einem zweyten Baude die Vollendung, 
wodurch der hier gegebenen Chrestomathie nebst 
einem Ueberblick der grammatischen Anfangsgründe 
vornehmlich ein in ausführlichen Anmerkungen be¬ 
stehender Commentar, eine Dissertation über die 
indische Literatur u. s. w. und ein Glossarium 
nachfoigen sollen. In der Praefatio (p. V — XIJ) 
zeigt der Verf. an , dass alle iu dieser Sanskrita- 
Chrestomatliie enthaltene Stücke, welches auch 
schon der Titel besagt, noch nicht in Druck er¬ 
schienen, sondern sämmtlich neu herausgegeben 
sind, und rühmt dabey mit Recht aus dankbarem 
Herzen die willfährige Unterstützung, die er in 
London von Seiten der brittischen Kenner und Be- I 

Zweiter Band. 

J förderer der Sanskrit - Literatur D. C. Wilkins, 
Lee und H. F. Colebrooke genossen hat. Nächst- 
dem folgen einige zwar kurze, aber zureichende 
Nachrichten über die gelieferten Stücke selbst und 
ihren Werth sowohl, als deren Autoren und ihr 
Zeitalter; zugleich Notizen von den Codicibus, de¬ 
ren sich der Verf. bedienen konnte, über die ganze 
Einrichtung seines Buchs, und über die gewählte 
Rechtschreibung der Sanskrita-Wörter mit latei¬ 
nischen Buchstaben und deren rechte Aussprache. 
Da der Vei f. zur Erleichterung der Kosten einen 
Tlieil der Texte der Chrestomathie blos mit latei¬ 
nischer Schritt darstellt, so war es nothwendig, 
sieli über die dabey befolgten Grundsätze zu erklä¬ 
ren, und Rec., ob er gleich selbst manche Bezeich¬ 
nung anders gewählt haben würde, kann doch ver¬ 
sichern, dass die Rechtschreibung des Verfs. so be¬ 
stimmt und geregelt ist, dass die nach derselben 
dargelegten Texte ohne Mühe und ohne Irrthum 
leicht in den Originalschriftzug übergetragen wer¬ 
den können. Eine Conturzeichnung vor dem Titel, 
Abbildung einer im Hause der ostindisclien Com¬ 
pagnie zu London befindlichen Statue, stellt das 
indische Symbol des Sonnenwageus vor, worüber 
der Verf. in einem Werke 5011 den Mythen und 
Monumenten der Indier das Nöthige zu sagen ver¬ 
spricht. 

Die Abtheilungen der Chrestomathie sind nun 
folgende: I. Literas Devanagaric.ae. Die einfa¬ 
chen Zeichen und Charaktere der Vokale und Con- 
sonanten der Devanagarischrift, als der gew öhnli¬ 
chen und eigentlichen Schriftart, womit die San- 
skritasprache geschrieben wird. II. p. 1 — 122. 
Dh ritarash't'rae sernio ex Mahabharato ex- 
cerptus cian Ni lakant'arae scholiis et exposi¬ 
tione (80 Distichen oder Schioken). Der Text die¬ 
ses ersten Stücks der Chrestomathie, p. 1 — 20, ist 
in dem Devanagari-Schriftzug mit inleriineamcher 
ßeyfügung der Aussprache durch lateinische Schrift. 
Unter dem Texte läuft die Analyse der zusammen¬ 
gesetzten Buchstabenfiguren des Sanskrita-Alphabets 
mittelst der arithmetischen Bezeichnungen = und -f- 
Iu Ermanglung der Devanagari-Buchstaben kann 
Rcc. dieses am besten durch das Beyspiel eines 
ähnlichen Verfahrens verdeutlichen, als wenn man 

etwa im Griechischen § =: z -f- er, oder 

y-\-spv, im Ebräischen 73 — 2 + S4*A analysireu 

wollte. Iil dieser Literarum compositarum ana- 
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lysi erhält der Anfänger ein ziemlich vollständiges 
Verzeichniss der in Devanagarisclirift vorkommen- 
den Zusammensetzungen, oder Verschmelzungen 
der Buchstaben und Buchstabenzeichen. Die Scho¬ 
lien des Nilalantara und die lateinische Erklärung 
des Ver£s. folgen p. 21—122., vollständigeWort- 
und Sach - Erklärung mit fasslicher grammatischer 
und lexikalischen Auseinandersetzung des Leichten 
sowohl als Schwerem. Die eingestreuten Scholien 
des Nilakantara sind in Devanagarischrift mit bey- 
gesellter lateinischer Version gegeben, so dass in 
allem für das Bedürfnis des Lernenden gesorgt ist. 
Eine lateinische Version der Scliloken des Mahab- 
harala-Textes selbst wird durch die \ ollständig- 
keit der Erklärung entbehrlich und ist bloss weg¬ 
gelassen, um das Buch nicht unnöthiger Weise zu 
vergrössern. P. 4i erläuteit der Verf. beyläufig 
das indische Metrum nach der Darstellung der in¬ 
dischen Metriker, worin er seinen Vorgängern folgt. 
■Nach unsern riclitigern Einsichten in die Metrik 
würde sich freylich die metrische Darstellung sehr 
verändern, worauf inzwischen bey diesem Werke 
nichts an kömmt, was hingegen wesentlichen Nach¬ 
theil verursacht, wenn ein solches Sauskrita-Ge¬ 
dicht in deutscher, oder einer andern neuern Spra¬ 
che metrisch nachgebildet werden soll. IIJ. p. 12,5 
— 147. Mali abha rat i exordium cum versio ne 
(158 Distichen) der Text ist, nachdem der Lernende 
durch das vorhergehende Stück eine hinreichende 
Kenntniss von der Devauagari-Schreibart erlangt 
hat, bloss mit lateinischer Schrift nach des Verls, 
bestimmter und jede Zweydeutigkeit ausschliesseu- 
der Rechtschreibung gegeben, und kann sehr leicht 
in Devauagari umgesetzt werden, wodurch der An¬ 
fänger eine gute Veranlassung erhält, sich gehörig 
zu üben, nnd in seiner Bekanntschaft mit der San¬ 
skrit a zu vervollkommnen. Was die lateinische 
Uebersetzung betrifft, so ist sie wörtlich und gut, 
dem Zwecke des Unterrichts für Schüler vollkom¬ 
men entsprechend. IV. p. i4S—194. S'anlarae 
A t sh a r j a e praefatio ad J a d s hu rvcie d a e 
Brihadärari j alum, cum versione et Anan- 
dae animadversionibus. Dieses Stück wiederum 
mit lateinischer Schläft und wie das vorige einge¬ 
richtet. Der Text mit der lateinischen Ueberse¬ 
tzung läuft p. i5i — 1^9, von da bis 194 die Anim- 
adversiones des Ananäa, ebenfalls Text mit latei 
nischer Uebersetzung. So weit geht die Chresto¬ 
mathie der indischen Stücke, welche sammtlich sehr 
zweckmässig gewählt sind, indem der Inhalt der¬ 
selben für den Lernenden sowohl vielseitig anzie¬ 
hend, als für den Kenner von Wichtigkeit ist. Am 
Ende des Buchs folgen nun noch einige Steintafeln 
in Devauagari - Charakter, nämlich: V. 3 Coguatio 
Literarum Sanscritarum. VI. Orthoepia Vocalium 
sanslritarum. \ II. ComplexioDeclinationum. Y1JI. 
Conjugationum conspectus. Diese vier Tabellen sind 
bey gefügt, um dein Anfänger eine grammatische 
Uebersichl zu gewähren, da"der Verf. keine eigne 
Grammatik der Sanskrita- Sprache, sondern den 

Studirenden allein eine grammatisch und historisch 
erläuterte Chrestomathie in die Hände gehen wollte. 
Hat der Studireiide die Wilkinsisehe Grammatik 
bey der Hand, so besitzt er auf jeden Fall mit die¬ 
sem Werke, zumal wenn im folgenden Theile noch 
ein Glossarium erfolgt, alle nöthigen Hülfsmittel, 
um sich eine genügende Kenntniss der Sanskrita- 
Sprache zu erwerben und im Stande zu seyn, in 
dieser schönen Literatur fernere Fortschritte zu 
thun. Die' Benutzung der vortrefflichen Ausgabe 
einer der schönsten Episoden des Mahabharata, 
Nalus ccirmen Sanscritum, ed. Franc. Bopp. (Lond. 
1819) wird die Erreichung des Ziels beschleunigen. 

Die baldige Vollendung und Erscheinung des 
zweyten Tlieils ist sehr zu wünschen, und das "Werk 
wird zuverlässig vieles zur Erleichterung ues Stu¬ 
diums der Sanskrila-Sprache und Literatur beytra- 
gen. Rec. wiederholt, dass er es aus Ueberzeugung 
sowohl zum Unterricht, als zum Selbststudium, 
gar sehr empfehlen kann. 

Orientalische Numismatik. 

No; >ae Symbolae ad rem numariam Muhammeda- 

norum ex Museis Pfugiano atejue Mariteufeliano 

Petropoli, nec non Nejelowiano Kasani. Edidit 

Dr. C. M. Fraehn... Accedunt qiiinque Ta- 
bulae lapide expressae. Petropoli, ap. Mayer, 

et Halis Sax. ap. Schwetschke, 1819. 7 Bogen 4. 

(1 Thlr.) Hierzu: 

C, M. Fraehnii Rostochiensis, De Numorum 

Bulgharicorum forte antiquissimo libri duo. Ac- 
cedit Inijus aliorumque aliquot Musei Fuchsiani, 

qui data occasione illustrantur numorum tabula 

aenea. Casani (und Rostock bey Stiller) 1816. 

175 S. 4to. 

V-A«t-Jr.ö nLo 

... ^ j 1 j | 4 ^ t^ V — h.A I —3 

d. i. Beschreibung einiger Dirhem, welche die 

Fürsten der Samaniden und der Bujiden von 

Di lern geschlagen haben, und welche bis jetzt 

den Felehrten grossentheils unbekannt geblieben 

sind, aus ihrem lufischen Schriftzuge in der 

Nis-chi-Schrift entziffert. \ 011 Christian Sohn 

Daniel Frcihn, aus Rostock, Lehrern der Mor¬ 

genland. Sprachen auf der kaiserlichen Universität zu Kasan, 

1808. 28 Seiten 4. 

W enn man zu diesen drey Schriften noch 
zwey andere derselben Materie hinzufügt, näm¬ 
lich das ioi4 herausgekommene: Numophylacium 
Orientale potofianum (gr. 8.), und die zu Berlin 
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herausgegebnen und mit einer lithographischen Ta¬ 
fel versehenen Bey träge zur mohammedanischen 
Numismatik ai s dem Museo des Collegien -Asses¬ 
sor PJlug zu St. .Petersburg (i8j 9), so hat man die 
bis jetzt erschienenen numismatischen Arbeiten des 
Hrn. Dr. C. M. Fraehn (Russ. Kaiserl. Collegienratlis, Ritter 

des St. Annerxordcns zweyter Cl., der Petersburger Akademie d.W. 

ordentlichen Mitglieds, ersten Bibliothekars der akademischen Bi- 

bliotli. und Directors des asiatischen Museums, auch Ehrenbi- 

bliothekars bey der kaiserl. öffentlichen Bibliothek) vollstän¬ 
dig, zumal wenn man noch eine andere Gabe, die 
Commentatio de Onyche Cufico Sorano - Neapoli- 
tano als Anhang betrachtet. Rühmlichst ist Herr 
Frähn, ein dankbarer Schüler O. G. Tychsen’sj ■ als 
Orientalist im J. i8o4 mit seiner Ausgabe der ägyp¬ 
tischen Erdbeschreibung von Ib'n-elivardi (Halle, 
b.Hendel) aufgetreten, und hat sich seitdem durch 
die genannten numismatischen uii'd mehre andere 
Schriften Inder oriental. Literatur ein Verdienst er¬ 
worben, das uns auf die Zukunft noch viel erwar¬ 
ten lässt. Die oben angezeigte dritte Schrift, womit 
der Verf. einen Versuch machte; in arabischer Spra¬ 
che zu schreiben, eignet sich jetzt nicht mehr zu 
einer ausführlichem Beurtheilung, und da sie Rec. 
als sie nicht längst erschienen war, in der Halle’- 
sehen Allg. Lit. (Jalirg. 1811. No. i64) ausführli¬ 
cher beurtheill hat, so steht sie hier bloss des in 
Hinsicht der Samanidischen und BujidischenMünzen 
mit der ersten Schrift eintrefienden Zusammenhangs 
willen. Von der obenstehenden zweyteu Schrift ist 
zuerst das erste Buch derselben als Programm zur 
Einladung am jährlichen Stiftungstage der Universi¬ 
tät Kasan 1806 und das 2telluch als Einleitung zum 
Ltcliousverzeichnisse 1817 erschienen. Die bulgha- 
rische Münze, welche der Hauptvorwurf dieser ge¬ 
lehrten Abhandlung ist, und zugleich als Silber- und 
Kupfer-Münze vorkommt, ist vor Jahrhunderten 
ausgeprägt; das Jahr ihrer Ausprägung aber sowohl, 
als der Fürst, der sie schlagen iiess, und die beson¬ 
dere Veranlassung dazu, lassen sich nicht mehr ge¬ 
nau bestimmen. Als die älteste bekannte Münze der 
angezeigten Heimatli ist sie für den Numismatiker 
sehr merkwürdig. Es wird aber der Werth der gan¬ 
zen Abhandl. darüber noch besonders dadurch erhö¬ 
het, dass der Vf. seine gründliche Kenntniss in der 
orientalischen Münzkunde und Geschichle zugleich 
auf die Untersuchung über die Zeit der Einführung 
des Islams unter den Bulgharen uud den Ursprung 
des Münzwesens in den Ländern der Wolga verwen¬ 
det, da es uns über diesen doppelten Gegenstand, so 
wie überhaupt das Münzwesen der Bulgharen und die 
Geschichte der in Kaptschak herrschend gewesenen 
Dschingisiden bey den Autoren so sehr an bestimm¬ 
ten Nachrichten gebricht. Das ganze Werkchen ist 
voll von vielseitiger Belesenheit in den gedruckt vor¬ 
handenen morgenländischen Werken und selbst in 
handschriftl. Schätzen; daher man hier manches sehr 
Brauchbare zur Berichtigung und Vervollkommnung 
unserer .arabischen'Wörterbücher antrifft. S. 76 — 82 
theilt der Vf. einen langen historischen Text aus dem 

in tatarischer Sprache geschriebenen Ferhengnameh 
mit, welchen er dann mit euieiTateinischenUeberse- 
tzung begleitet, einen andern dergleichen S: 89 — 92 
aus dem Dschihannuma des Kateb-Tschelebi. Klei¬ 
nere Text-Auszüge erhält man überall, aus Hand¬ 
schriften sowohl, als gedruckten arabischen, türki¬ 
schen und tatarischen Werken, im Text und in den 
Noteu. Zum Beschluss des Ganzen ist löblicherWeise 
ein dreyfacher vollständiger Index beygefügt: 1) der 
Erklärungen über die auf der Kupfertafel abgebilde¬ 
ten Münzen (8 an der Zahl) nach den Seitenzahlen des 
Buchs, 2) der erklärten und erläuterten Wörter aus 
dem Arabischen, Tatarischen u.s.w., 3)Sachregister 
rxnd zugleich Register der im Buche citirteii und be¬ 
richtigten Autoren. 

Die oben stehende erste Schrift: Novae Syrnbo- 
laeetc. ist Fortsetzung der oben angeführten Bey trä¬ 
ge von einem und demselben Jahre, 1819. I11 dieser 
Arbeit hat der Vf. richtig erkannt , was ihm in dem 
Brak täte über die samanidischen und bujidischen 
Münzen von 1808 (S. ob.) entgangen war, und daher 
Schwierigkeit und Irrthum verursacht hatte, beson¬ 
ders aber auch, wie aus p. 22—2 5 der Nov. Sy mb. 
erhellet, die Dynastie der ersten und eigentlichen Di- 
Jemiten, deren Genealogie und Geschichte uns II. v. 
Diez in seinem Buche des Kahns vollständig aus den 
Quellen aufgestellt hat. Die Nov. Symbolas widmet 
der A 1. als ein dankbarer Schüler der Universität Bo- 
stoch zur Glückwünschuug zu ihrer 5len Sekuiarfeier 
12. Nov. 1019. Zu erläuterten Münzen sind meist 
solche gewählt, die noch nicht bekannt gemacht sind, 
und zwar nur solche, die der Vf. selbst noch nicht in 
vorhergehenden Schriften erläutert hat, mit Ueber¬ 
geh uug anderer, welche zwar auch noch nicht von 
ihm beschrieben sind, aber in Kurzem von ihm aus 
der Sammlung des Musei der Petersburger kaiserl. 
Akademie derYVissenschalten in einer eignen Schrift 
zur allgemeinen Kenntniss ausgehoben werden sollen. 
Auch sind diese Münzen alle von Erheblichkeit, theils 
der Seltenheit wegen, theils durch ihre Wichtigkeit 
für den Geschichtforscher. Bey den aus der Neje— 
Low’sehen Sammlung bekannt gemachten fand der \ f. 
die melifstenSchwierigkeiten, die er auch zumTheil 
nicht befriedigend zu lösen im Staude ist, welches er 
selbst vorläufig bemerkt. Er hat deswegen, um an- 
dern Forschern das Weitere zu überlassen, für ge¬ 
treue Abbildungen gesorgt. Aus dem Kabinet des 
Coilegienassessor Pflug sind auf 2 lithographischen 
Tafeln kopirt, 2 Münzen von dem Chalifeu Bctszi 
Bill ah, 4r Münzen der Samaniden, 4 der Buji.den, 
4 der ersten und eigentlichen Dilemiten, eine Ifam- 
danidischeMünze und eine Choresmischahische. Die 
Beschreibung dieser Münzen geht von S. 1—27. Aus 
der Sammlung ries Grafen Manteufel, mit einer li¬ 
thographischen Tafel erläutert, sind 2 Münzen von 
dem letzten ChaJifen der Ommiaden, 3 der Abbas- 
siden, und eine aus der Dynastie der l'haheriden. 
Aus der Sammlung des Demetrius Johan.nid.esNeje- 
low zu Kasan, aus welcher wir künftig fortgesetzte 
Münzbeschreibungen zu erwarten haben, indem die 
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gegenwärtige Particula I. überschriebe 11 ist, sind, 
auf 2 lithographischen Tafeln köpirt, 17 meist sehr 
merkwürdige Münzen verschiedener Dynastien und 
verschiedenes Zeitalters. Auf der letzten Seite trägt 
der VT. die vornehmsten Druckversehen nach, die in 
seinen mehr genannten Bey trägen zu verbessern sind, 
D ie JS'ov. Sy mb. selbst sind, so viel Rec. finden 
kann, durchaus correct. 

Kurze Anzeige. 

Die in dem zunächst vorhergehenden Artikel 
recensirten Novae Symbolae u. s. w. von Frcihn 
veranlassen den Rec., eine kurze Andeutung der 
von demselben Verfasser, ausser deu in jener An¬ 
zeige schon erwähnten empfehlungswürdigen Schrif¬ 
ten , bis jetzt ans Licht gestellten übrigen Werkchen 
folgen zu lassen. Nächst der allen Orientalisten be¬ 
kannten durch ihn besorgten Kur an- Ausgabe: Hef¬ 
tig ek , oder ein Siebentheil des Kur an, 8vo, (iThl. 
0 gi.), und dann: der Furan mit neuen arabischen 
Typen gedruckt und mit Randglossen versehen, Fol. 
(8 Thlr.), sind dahin gehörig : a) vom Jahre i8i4: 

1) . Der blosse correcte 
Text zweyer Hämischen Elegien (Kaziden, deren 
sämmlliclie Beits, oder Distichen, mit einem Worte 
reimen, dessen letzter Buchstabe der Buchstabe 
Ham ist). Kasan, 21 S. 8vo. Die erste Kazide von 
68 Beit ist von dem arabischen Dichter Schenfera 
aus dem Stamme Esd. Bey JH11 erbelot heisst die¬ 
ser Dichter Schaferi. S. Biblioth. O. t. Schäferi 
und Hamiat. Die zweyte Kazule ist die bekann¬ 
tere und mehrmals herausgegebene des arabischen 
Dichters Thoghrai von 5g Beit. 2) Kasan undPe- 
tersb. bey Gr äff: De Titulorum et Cognominum 
honorificorum, quibus Chani Ordae Aureae usi sunt 
origine, natura, atque usu commentatus est C- 
M. Fraehn Rostochiens. 4 rnaj. 3 Bogen. Der Ge¬ 
genstand ist nirgends so vollständig und gründ¬ 
lich behandelt. Die erörterten Titel sind: Kan, 
Chan, Chakan, Sulthan, Melik und die verschie¬ 

denen Ehrenprädikate, z. B. die mit ? 

y-jOjf und ähnlichen Worten zusammengesetzt 

sind, b) Vom Jahre i8i5: 1) Kasan (und Rostock 
bey Stiller): De Arahicorum etiam Auctorum libris 
vulgatis crisi poscentibus emaculari, exemplo posito 
Historiae Saracenicae Elmacini, disseruit C. M. 
Fraehn, Rostochiens. 4 maj. Bogen. Diese Schrill 
enthalt schätzenswerthe ßeyträge zur Berichtigung 
des elmakinischen Textes. 2) Kasan (und Rostock 
bey Stiller) : De origine vocabuli Sossici AeHtrii 

scripsit Fraehn, Rostochiens. 4 maj. 5y Bogen. Der 
Vf. schickt eine Stelle aus einem von dem Abstamme 
des Dschingischan bandelnden tatarisch geschriebe¬ 

nen Buche, der Aufschrift: 

Hist arid stirpis Dschingisi, voran, von der er p. 
4 — 9 aus Handschrift den tatarischen Text mit ei¬ 
ner lateinischen Uebersetzung gibt, hebt aus dieser 

Stelle das bekannte tatarische und türkische Wort 

l—zur ausführlichen Erklärung aus , wo je¬ 

doch Rec. die Bedeutung vermisst, da es auch für 
das Probezeiclien der Gold- und Silber-Arbeiter ge¬ 
braucht wird, vergleicht alsdann das ähnlicheWort 

denk, oder deng, das er der Bedeutung 

und dem Laute nach aus dem vorigen ableitet, und 
dessen Gebrauch vom Miinzgeprage er zu zeigen 

sich bemüht, wo er es mit renk, verwech¬ 

selt findet, kommt hierauf auf das damit verwandte 

oder, seiner Meinung nach, ebenfalls von l „4 +_'S 

ahstammende persische und tatarische Wort &5 

tenga, oder _!>, tanga, welches eine" ge¬ 

wisse Geldsorte und hernach alles Silbergeld be¬ 
zeichnet, und leitet zuletzt entweder von diesem 
Worte, oder, wenn man lieber wolle, von dem 
persischen, den sechsten Theil eines Drachmen und 

eine kleine Silbermünze bedeutenden Worte . 

dank (im Arabischen cJLbfo), den Ursprung der 

alteren russischen Benennung einer Münze von Gel¬ 
tung eines halben Kopeken ab, wovon höchst wahr¬ 
scheinlich das auf dem Titel dieser Abhandlung an¬ 
gezeigte, im Russischen gemein gebräuchliche, in 
der Pluralform gebildete Wort Dengi, welches 
Feld bedeutet, eigentlich fierstamme. Der Meinung 
des Verls., dass in den p. 19.20. augezogenen Stel¬ 

len des Makrisi das persische Wort ,'4CA in der 

daselbst vorkommendeu Bedeutung eine fehlerhafte 

Schreib - oder Les-Art für sey, und dieses 

auf Münzen geprägtes CVapen bedeute, kann Rec. 
so wenig beypflichten, als der angenommenen Ver¬ 

wandtschaft dieses Wortes mit dem Worte (W ‘tf. > 

Es bleiben bey de zuverlässig ein paar ganz unter¬ 
schiedene Worte, davon das letztere nach dessen 
verschiedener Gewichtsbedeutung übrigens vom Vf. 
nicht vollständig erörtert ist. Ueberhaupt scheint 

dem Rec. die Abstammung des Wortes aus 

dem Worte LJL.+-.3 sehr unwahrscheinlich; ein¬ 

leuchtender dagegen die Verwandtschaft des Wortes 

mit Dieseinnach glaubt Rec., 

dass zur Erläuterung der Abstammung des russi¬ 

schen Wortes allein die beyden Worte K-SC-ÄJ» und 

tsOfü in Betrachtung kommen können. c) Vom 

Jahre 1819: (Beylage zu No. 91. der Petersburgi¬ 
schen Zeitung) f orläufig&r Bericht über eine be¬ 
deutende Bereicherung an arabischen , persischen, 
türkischen Handschriften, die das asiatische Mu¬ 
seum der kaiserl. Akademie der IVissenschaften zu 
St. Petersburg in diesem Jahre erhalten hat, nebst 
einigen Andeutungen von der Einrichtung und son¬ 
stigen Schätzen desselben. l6 S. 8. Dieses kleine Flug¬ 

blatt ist bereits in dieser Literaturzeitung im vorigen Jahrgang« 

im Intelligenzblatto angezeigt worden. ^Literaturz. S. 58.5 IT.) 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 10. des August. 195. 1821. 

Forst Wissenschaft. 

Anweisung zum TValclb au, von Heinrich Cotta* 

Königl. Sächsischem Oberforstrath, Direktor der Königl. 

Forstakademie und der Forstvermessung etc. Mit Ta¬ 

bellen. Dresden , in der Arnoldsclien Buchhand¬ 

lung. 1817. XVI. und 209 S. 8. 

Desselben TVerhs, zweyte sehr vermehrte Auflage. 

Mit Tabellen und Kupfern. Dresden, in der 

Arnoldsclien Buchhandlung. 1817. * XXIX. und 

246 S. 8. (1 Thlr. 21 Gr.) 

Für den praktischen Werth dieser Schrift bürgt 
nicht bloss der berühmte Name des Verf., sondern 
auch der Umstand, dass sie in einem Jahre zwey 
Auflagen erlebt hat, wovon die 2te bedeutend ver¬ 
mehrt und mit sehr schätzbaren Zusätzen berei¬ 
chert worden ist. Sie befindet sich zwar schon in 
den Händen sehr vieler Forstmänner, indessen ver¬ 
dient sie dennoch einer öffentlichen Anzeige, um 
von ihrem Werth noch mein- zu überzeugen. 

Der Verf., welcher lange Zeit ausübender 
Forstmann war, hat viele Gelegenheit gehabt, die in 
seiner Schrift aufgestellten Grundsätze der Holzzucht 
mit Umsicht zu prüfen und anzuwenden und die 
besten Resultate seiner Erfahrungen mitzutheilen. 
Diese sind in der vorliegenden Schrift niedergelegt 
worden und diess erhöht also den Werth dersel¬ 
ben vor so vielen andern ihrer Art. 

Der Verf. hat dieser Schrift den abweichenden 
Titel: TValdbau gegeben, weil die für diesen Ge¬ 
genstand der Forstwirtschaft bisher gebrauchte 
Benennung: Holzzucht, zu wenig bezeichnend und 
der damit verbundene Begriff viel zu enge für das 
ist, was diese Schrift lehren soll. Denn unter 
Waldbau im Allgemeinen wird das verstanden, 
was man bisher Holzzucht überhaupt und natür¬ 
liche und künstliche Holzzucht insbesondere nannte. 
Da nun der Verf. die letzteren Benennungen für 
unpassend halt, so hat er jenen allgemeinen Titel 
und als Unterabtheilungen Holzzucht für die na¬ 
türliche Holzerziehung und Holzanbau für die 
künstliche gewählt. Er lasst die Lehre von der 
Holzzucht auch der’ vom Holzanbau vorangehen, 
weil letzterer erst eintreten soll, wo die Holzzucht 
nicht ausreicht. 

Der Hauptinhalt dieses Werks, welches in 
Zwey ter Baud. 

zwey Hauptabtheilungen zerfällt, ist nach der 2ten 
Auflage desselben folgender: Erste Abtheilung. 
Von der Holzzucht 1. Kap. Allgemeine Grund¬ 
sätze: Diese bestimmen die Behandlungsarten der 
Wälder, die Umtriebszeit, die Anordnung oder 
Reihenfolge der Schlage. 2. Kap. Von Bestim¬ 
mung der Holzmenge die man aus einem TValde 
zu nehmen hat. Diese gründet sich auf die Ein¬ 
teilung des Umtriebs in gewisse Perioden. 5. Kap. 
Allgemeine Regeln zur Schlagführung in den Sa¬ 
menwaldungen.' Sie geben die Stellung der Saa- 
menschläge, die schicklichen Holzai-ten und die 
allgemeine Behandlung derselben an. 4. Kap. Von 
der Schlagführung in Buchen-Sarnenwaldungen. 
Die hier angegebenen und im Allgemeinen bekann¬ 
ten Regeln, gewinnen durch die gründliche Dar¬ 
stellung und die eingestreuten praktischen Bemer¬ 
kungen sehr viel. 5. Kap. Von der Schlagführung 
der übrigen Samenwaldungen, nach Maassgabe 
der bey den Buchen entwickelten Regeln. Plier 
werden die Abweichungen der Behandlung aller 
aus den Samen zu erziehenden Waldungen gelehrt. 
6. Kap. Von der Schonungszeit. Enthalt die Haup t- 
regeln der Schonung der Waldungen, ohne weitere 
Ausführung derselben, welche auch nicht hieher, 
sondern in den Forstschutz gehört. 7.. Kap. Von den 
Durchforstungen. Diesen wichtigen Gegenstand 
der Waldbehandlung hat der Verfasser mit vieler 
Gründlichkeit und mit der möglichsten Kürze be¬ 
handelt. — 8. Kap. Von dem Verfahren bey 
vermengten unregelmässigen TValdüngen. Da der¬ 
gleichen Waldungen von so sehr verschiedener Art 
Vorkommen, so können nur allgemeine Regeln dafür 
gegeben werden , die hier aber mit vieler praktischer 
Umsicht aufgestellt sind. 9. Kap. Vom Aus¬ 
schlagwald im Allgemeinen und dem reinen ins¬ 
besondere. Die getheilten Meinungen, welche über 
diese Waldbewirthschaftung noch Statt finden, hat 
der Vei'fasser durch aus Erfahrung hergeleitete 
Gründe zu vereinigen gesucht. 10. Kap. Von'dem 
Mittelwald. Die bisherige Ungewissheit in dieser 
Waldbehandlung ist hier durch erfahrungsmässige 
feste Grundsätze gehoben worden. 11. Kap. Von 
den Veränderungen des Forstbetriebs, oder von 
der Umwandlung einer TValdbewirthschaftungsart 
in eine andere. Sowohl die Gründe für die oft 
nöthige Abänderung einer Waldbewirthschaftungs- 
art, als auch die Art, wie solche in den gewöhn¬ 
lichen Fällen zu bewirken ist, sind vollständig ent- 
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wickelt worden. 12. Kap. Vom Kopf holzbetrieb. ; 
Diese einfache Betriebsart wird hier kurz angege¬ 
ben. io. Kap. Von verschiedenen allgemeinen 
Kegeln, die noch bey der Holzernte zu beobachten 
sind. Diese betreffen, die Fällung, Aussonderung 
und Aufarbeitung des Holzes so wie die Räumung 
der Schläge und das Stockroden. 

Zweyte Ahtheilung. Vom Holzanbau. i4. 
Kap. Von dem Holzanbau überhaupt. Als Ein¬ 
leitung werden hier die Arten des Holzanbaues 
und die Standorte der vorzüglichsten Holzarten 
angegeben. i5. Kap. Von der Holzsaat im All¬ 
gemeinen und der Zubereitung des Bodens insbe¬ 
sondere. Der V erf. hat alle die möglichen Fälle 
von der Beschaffenheit der Oberfläche des Wald¬ 
bodens angeführt und die Bearbeitung desselben 
zum Holzanbau mit vieler Gründlichkeit gelehrt. 
16. Kap. Vom Einsammeln und Aufbewahren des 
Holzsamens. Die hierüber schon bekannten Vor¬ 
schriften sind hier mit verschiedenen neuern Er¬ 
fahrungen bereichert worden. 17. Kap. Vonaler 
Aussaat selbst. Dieser wichtige Gegenstand, wo¬ 
von der Erfolg des Holzanbaues so sehr abhängt, 
ist dem prktischen Forstmanne, wie er hier vorge¬ 
tragen wird, um so mehr werth, da der Verf. das 
meiste aus eigener Erfahrung geschöpft hat. 18. 
Kap. Von den vermengten Saaten. Die Fälle, wo 
vermengte Saaten zweckmassig sind, so wie die zu 
vermengenden Holzarten und das Verhältmiss der 
Vermischung derselben, machen hier einen neuen, 
in andern Schriften nur wenig berührten Gegen¬ 
stand aus. — 19. Kap. Von der Holzpflanzung. 
Das ganze Geschäft der Pflanzung, von der Er¬ 
ziehung der Holzpflanzen an, bis zu der Aus¬ 
pflanzung an ihren Bestimmungsort ist sehr aus¬ 
führlich und praktisch vorgetragen wmrden. — 20. 
Kap. Vom Holzanbau durch Stecklinge und Ab¬ 
leger. Enthält die bekannten Vorschriften über- 
diesen im Walde \tenig vorkommenden Holzan¬ 
bau. 21. Kap. Von Beschützung der Saaten und 
Pßanzungen. Davon wird hier nur soviel erwähnt 
als in den ersten Jahren oder der sogenannten 
Schonungszeit erfoderlich ist, ohne dass dem eigent¬ 
lichen Forstschutze vorgegriffen wird. 22. Kap. 
Von den Verzeichnissen und Tagebüchern bey den 
Holzanbaugeschäften. 25. Kap. Von den Kosten 
bey dem Waldbau. Diese gewähren eine gute 
Uebersicht und Kontrole, so wie eine Anleitung 
zur Veranschlagung der Kosten bey dem Waldbau. 

Als Anhang zu diesem Werke theilt der Verf. 
sehr schätzbare Erfahrungen über die Ergiebigkeit 
der vorzüglichsten deutschen Holzarten mit. Diese 
Erfahrungen sind in i4 tabellarische Uebersichten 
von Fichten und Tannen, Kiefern, Lerchen, Eichen, 
Buchen, Erlen und Birken in der Art zusammen- 
gestellt, dass für jede Holzart zwey Tafeln bestimmt 
sind, wovon die eine die Stammzahl und den Inhalt, 
nach der für die verschiedene Güte der Standorte 
angenommene 10 Klas eh auf einen vollkommen 
bestandenen Sachs. Acker, bey einem Alter von 1 

10 — 200 Jahyen 3 die zweyte aber den Zuwaehs 
derselben enthält. Eme sehr ausführliche Erklä¬ 
rung gibt Auskunft über die Zusammensetzung und 
den Gebrauch der Tafeln. Endlich beschliessen 
zwrey Tabellen über das Längen - Flächen und 
Körpermaass, so wie über das Gewicht verschie¬ 
dener Länder und Städte, auf das Dresdener Maass 
reducirt, das Ganze. 

Die beträchtlichen Vermehrungen der 2ten Auf¬ 
lage bestehen nicht sowohl in den Erfahrungs - 
Tafeln und der grössern Ausdehnung der Tabelle 
über Längen- Flächen- und Körpermaass, als in 
der Hinzufügung mehrerer Kapitel selbst und in 
der weitern Ausdehnung anderer. Ganz neu hin¬ 
zugekommen sind, das 2te, i6te und i8te Kapitel 
und uer Verf. hat durch die wesentlichen Vermeh¬ 
rungen, welche sein Werk bey der 2ten Auflage 
erhalten hat, dasselbe zu einer Vollständigkeit ge¬ 
bracht , welche keine der bisherigen Schriften über 
diesen Gegenstand besitzt. 

Beyträge und Erläuterung zu des Herrn Ober¬ 

landforstmeisters G. L. Hartig Lehrbuch für 

Förster, von Johann Philipp JVittwer, Fürstl. 

Hessen - Rotenburgischem Forstrath etc. Erster ’1 heil. 

Marburg und Cassel, bey Krieger 181Q. 5i8 S. 

8. (1 Thlr. 6 Gr.) 

Bey dem allgemein anerkannten Werth, wel¬ 
chen Hartigs Lehrbuch für Förster hat, scheint es 
ein gewagtes Unternehmen zu seyn, dasselbe durch 
Beyträge und Erläuterungen verbessern zu wmllen. 
Wenn man aber darauf Rücksicht nimmt, dass 
jenes Werk nicht so ausführlich bearbeitet werden 
konnte, als mancher es gewüinscht und erwartet 
hätte, weil es nur ein Leitfaden zum Unterricht 
seyn und dem blossen Förster eine allgemeine 
Uebersicht der ihm nothwendigen Kenntnisse ver¬ 
schaffen soll; so rechtfertigt sich dadurch das Un¬ 
ternehmen des Verf., der bey seinen Vorträgen 
über jenes Lehrbuch die weitere Ausführung für 
nötliig hielt, um den Schülern seines Instituts eine 
vollständige Belehrung über die nur kurz angedeu¬ 
teten Gegenstände zu geben. Dass er sie nicht 
bloss dafür benutzt, sondern dem Druck übergeben 
und öffentlich bekannt gemacht hat, verdient daher 
den Dank aller, welche sich durch diese Beyträge 
und Erläuterungen mehr belehren können und 
wollen, als es durch die gedrängte Darstellung in 
Hartigs Lehrbuch geschehen kann. Die W issen- 
schaft hat aber auch durch sie gewonnen und die 
allenthalben beygefügte sehr ausführliche Literatur, 
welche jedesmal von einer kurzen Kritik begleitet 
ist, erhöht den Werth der Schrift sehr. 

Diesei- 1. Theil beschäftigt sich vorzüglich mit 
den Hülfs Wissenschaften und den verschiedenen 
Wegen die Forstwissenschaft zu lernen und enthält 
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also die Erläuterungen zum l, Theile des Lehr¬ 
buchs für Förster. 

Der wesentliche Inhalt desselben ist folgender: 
Vom Forstwesen und seinen Theilen überhaupt. — 
Von den Hilfswissenschaften, nämlich der Mathe¬ 
matik, der Natururkunde, von dieser Physik, Chemie 
und Naturgeschichte, der Technologie, der Kame- 
ralWissenschaft, der Polizey Wissenschaft, der Rechts¬ 
kunde, der Baukunst, nämlich Civil- und Wasser¬ 
baukunst, der Forstgeschichte und der Zeichen¬ 
kunst. — Von einigen Hilfsmitteln zur Erlernung 
der Forstwissenschaft, diese sind Forstgärten, Wal¬ 
dungen, Fostbibliothek. — Von dem Unterschiede 
zwischen Theorie, Praxis und Empirie. — Von 
den Methoden die Forstwissenschaft zu lernen. Von 
den Eigenschaften einer guten Lehrmethode. — 
Von den für den Forstmann nöthigen Schulwissen¬ 
schaften. — Lehrplan. Ueber den Nutzen Forst- 
männischer Reisen und von der Vorbereitung dazu. 
— Vom Reiseplan, In letzterm hat der Verf. die 
wichtigsten Gegenstände der Holzzucht, des Forst¬ 
schutzes, der Forstbenutzung und der Forsttaxation 
aufgezählt, welche dem reisenden Forstmanne in- 
teressiren müssen. 

In dem 2ten Theil dieser Beyträge soll der 
Beschluss der Abhandlung über Forstreisen, ein 
Kommentar über die Lehre vom Klima und über 
die acht Generalregeln der Holzzucht im 2. Theile 
von Hartigs Lehrbuch für Förster folgen. — 

Technologie. 

I/eher das Eieichen mit Säuren nach französischen 

und englischen Vorschriften, nebst Beschreibung 

des besten Bleich Verfahrens. Eine auf vieljährige 

technisch-chemische Erfahrung gegründete Schrift, 

von D. Johann Friedrich EVestrumb, Königl. 

Hannoverschen Bergcommissair, Apotheker in Hameln u. s.w. 

Mit Abbildung der Bleichgerathe. Berlin und 

Stettin, in der Nicolaischen Buchhandlung. 1819. 

XVI. und 2o4 S. 8. (1 Thlr.) 

Die Tendenz dieser den Bleichern sehr zu¬ 
empfehlenden Schrift ist, nicht allein eine genaue 
Beschreibung der bisher üblichen Bleichmethoden 
zu geben, sondern auch die von andern Technikern 
aufgefundenen, aber durch des Verfassers Erfahrung 
nicht bewahrt gefundenen Angabe zu berichtigen 
und so das zweckmässigsle Verfahren bey jeder 
Bleichart zu bestimmen. Dieses, so wie endlich 
einen neuen Vorschlag, zu bleichen und die damit 
m Verbindung stehenden Operationen handelt der 
Verfasser in 22, nicht am besten geordneten und 
sich zu sehr wiederholenden Abschnitten ab, wie 
folgende Uebersicht zeiget: S. 1. Erster Abschnitt. 
Eon dej' Bezeitungsart der Bleichsäure. S. 4. 

Zweyter Abschnitt vom Bleichen überhaupt. Hier 
werden besonders Definitionen und Erklärungen 
von dem Büken und Bleichen mit Säuren gegeben. 
Er bemerkt sehr richtig, dass die Lauge und be¬ 
sonders die ätzende die färbenden Tfieile der Zeuge 
auflöse; allein seine Vermuthung, dass die Bieicii- 
säuren und das Liebt die färbenden Theile beweg¬ 
lich machen, damit sie das Wasser und die Luft 
dann wegnehmen könne, ist unstatthaft. Wir wis¬ 
sen, dass die meisten Pigmente organischer Körper 
schon bloss im Licht völlig verschwinden, ohne 
der Mitwirkung irgend eines anderen Körpers zu 
bedürfen. — S. 12. Dritter Abschnitt Erklärung 
des Kunstausdruckes Büken und Bleichen- — b. 
i4. Vierter Abschnitt Beschreibung einer guten 
Buklauge, nebst Vorschriften zu deren Bereitung. 
Hier wird besonders der Werth der ätzenden Alka¬ 
lien, vornämlich solcher, die nicht durch nachtheilige 
Stoffe gefärbt sind, gerühmt. — Nicht schicklich be¬ 
dient sich der Vf. in dieser Schrift der Benennungen 
Kalien und salziger Saure, statt Alkalien und oxy- 
dirter Salzsäure. — S. 18. Fünfter Abschnitt. 
Von den zum Büken erfoder Lichen Materialien. 
Es folgen hier Beschreibungen der verschiedenen 
Aschenarten, des Wassers und des Kalks, so wie 
der Mittel sie zu prüfen. Von der Nothwendig- 
keit, weiches oder reines Wasser in dm Bleiche- 
reyen anzuwenden, wird sehr viel gesagt und selbst 
Anweisung zur Verbesserung harter Wasser gege¬ 
ben; allein das einfachste Mittel, harte Wasser 
durch Vermischung mit etwas Lauge und nachmali¬ 
ger Sedimentation zum Bleichen geschickt zu machen 
wäre wohl noch nachzutragen. — S. 5g. Sechster 
Abschnitt. Von den zum Büken erfoder liehen 
Gefässen und Geräthen. S.48. Siebenter Abschnitt. 
Von Bereitung der Büklaugen. S. 61. Achter 
Abschnitt. Beschreibung der Bükgeschäfte. — 
S. 69. Neunter Abschnitt. Nähere Betrachtung 
des Verfahrens mit Säuren zu bleichen. —• S. 
72. Zehnter Abschnitt. Bereitung der verdünnten 
Bleichsäure und die Art ihrer Anwendung. — 
S. 108. Eilfter Abschnitt. Von der Bleichlauge 
von Javelle, ihrer Bereitung und deren Gebrauch. 
— S. 119. Zwölfter Abschnitt. Beschreibung des 
Bleichens mit Bleichsäure in Dunstform, nach 
Fennant in Frankreich (welche wohl ein Irrthum 
ist) und H. von Born in JFien. Mit Recht em¬ 
pfiehlt der Verf. im 10. Abschnitt bey Bereitung 
der oxydirten Salzsäure alle Vorsicht und er führt 
ein trauriges Beyspiel einer während seiner Direc- 
tion statt gefundenen Explosion an, die zwey Ar¬ 
beitern das Leben gekostet und leider ihm selbst 
die Lunge verletzt hat; allein oh der Verf. darin 
Recht hat, wenn er behauptet, dass dergleichen 
Explosionen einzig Folge einer zu lebhaften Destilla¬ 
tion seyen, bezweifeln wir. Auch bey vorsichtiger 
Arbeit entwickelt sich zuweilen das stärker oxy- 
dirte knallende holzsaure Gas und der Verf. scheint 
hierüber schon sehr früh selbst Erfahrungen ge¬ 
macht zu haben, die ihm entfallen sind (Greils 
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Annalen 1790 und 1795). Aber eine andere wich¬ 
tige Sache betrifft die Natur der bleichenden. Salze, 
wohin die Javelle’sche Lauge, Tennant und Knox’s 
Laugen u.s. w. gehören; denn dass die reinen oxydirt 
holzsauren Alkalien nicht bleichen, ist eine nicht zu 
bestreitende Thatsaphe. Bey ihrer Bereitung bildet 
sich aber eine Verbindung einer nicht hinlänglich 
bekannten oxydirten Salzsäure, welche an Alkali 
gebunden die Eigenschaft zu bleichen, in sehr ho¬ 
hem Grade besitzt und hierüber scheint der Yerf. 
keine Erfahrung gemacht zu haben. — Eben so 
wenig geschieht der von Davy und Dujfy zum 
Bleichen vorgeschlagnen Verbindung aus Bleichsäure 
und Bittererde Erwähnung. — S. 1Ö2 behauptet 
der Verf. wohl zu viel, wenn er meint, dass bey 
Bereitung der oxydirt salzsauren Kalke immer eine 
klare Flüssigkeit entstehen müsse, denn fast jeder 
Kalkstein enthält unauflösliche Tlieile, die wenig¬ 
stens zurück bleiben. — Nicht entgangen ist dem 
Verf. die sich zuweilen bildende rothe Lauge; 
allein seine Bemerkung, dass diese Farbe von Eisen 
(welches unmöglich ist) oder Manganes her rühre, 
bedarf eines Beweises. — S. iS5. Dreyzehnter 
Abschnitt. Vorschläge , wie man das Bleichen 
mit Bleichsäure am sichersten betreiben lärme. — 
S. 159. F i erzehnt er Abschnitt. Anderweite Vor- 
schläge zu Erreichung eines leichtern Bleichver¬ 
jähr ens. — S. i42. Fünfzehnter Abschnitt. All¬ 
gemeine Anmerlungen, das Buhen und Bleichen 
betreffend. — S. 160. Sechszehnter Abschnitt. 
Anderweite Anweisungen zu dem Bulge schäfte. 
S. 169. Siebenzehnter Abschnitt. Ueber den gros¬ 
sen Verlust der Pottasche und der andern Bleich¬ 
mittel, die bey der bisher üblichen Bleichmethode 
Statt finden (wenigstens vor 20 Jahren!) u. s. w. 
S. 176. Achtzehnter Abschnitt. Benutzung der 
Bullaugen zu anderweiten Büken und daun auf 
Pottasche. — S. 187. Neunzehnter Abschnitt. 
Vorschläge, wie man mit Schwefelsäure wohlfeiler 
bleichen lonne, als mit Bleichsäure. Das Fehle 
aber ist, dass Schwefelsäure noch nachtheiliger auf 
Zeuge wirket, als oxydirte Salzsäure. — S. 189. 
Vorschläge des Verfassers das Bleichen am besien 
zu bewirken. S. 194. Ein und zwanzigster Ab¬ 
schnitt. Bemerkungen zu jenen Vorschlägen. S. 
200. Gibt nun endlich der Verf. seine Meinung über 
die beste Bleichmethode im Grossen und diese ist, 
die gehörig vorbereiteten, dann gebükten und auf 
dem Bleichplan vollkommen gebleichten Zeuge den 
Wirkungen der wässerigen Schwefelsäure 18 bis 
24 Stunden auszusetzen. 

Kurze Anzeigen. 

Zeitgenossen XX. XXI. XXII. XXIII. Leipzig, 

bey Brockhaus. 1821. (Jedes Heft 1 Tlilr.) 

Das XX. Heft, 206 S. enthält bloss: Napoleon 
Buonaparte, nach Jullian, dem Herausgeber der 
Conternporains in Brüssel. Schon lange musste die 
Biographie dieses Universalerbens der Revolution 
in dieser Zeitschrift erwartet werden. Leider ist 
nur die Lücke, wie die Redaktion selbst gestellt, 
sehr unvollkommen ausgefüllt worden. Jullian, 
ein mit der Revolution aufgewachsener geachteter 
Schriftsteller hat gerade hier manche Einseitigkeiten 
und selbst zweifelhatte, unwahre Thatsachen er¬ 
zählt. Im XXI. Heft, 188 S., finden wir die Bio¬ 
graphie vom Prinzen von Oranien, Willi. Georg 
Friedrich, von C. Justus v. Grauer, des Fürsten 
IVrede, des Engländers Rieh. Lowell Edgeworth 
und des Grafen Friedr. Willi, v. Buxhävden. Die 
Nachrichten über den verdienstvollen 1799 verstor¬ 
benen 25 jährigen Erbprinzen von Ox’anien sind 
zum Theil aus den Akten des K. K. Hofkriegsraths. 
Inzwischen dürfte die Skizze des Lebens vom kräfti¬ 
gen thätigen Grüner, so frömmelnd sie auch geschrie¬ 
ben ist, doch mehr anziehn. Dasselbe dürfte von 
Wrede’s Kriegsthaten — denn sonst gibt die Skizze 
nichts — und Ethelwords vielseitiger Wissenschaft 
gelten. Buxhävden’s Leben wird ebenfalls viel 
Leser finden. 

Das XXII. Heft, 192 S., enthält die bereits 
von mehrern mit Recht angegriffene Benzen b. 
Schilderung des Thuns und Wirkens von Fürst 
Hardenberg , gegen welche der letztere selbst pro- 
testirte. Hierauf folgt ein Panegyrikus auf den 
Grafen Friedr. Leopold v. Stoib erg, der fromme 
Schwärmer am meisten erbauen wird. Was da¬ 
gegen über den Reisenden, William George Brown 
(+ i8i3 in Persien von Räubern ermordet) und 
den berühmten Richard Sheridan mitgetheilt wird, 
dürfte allgemein ansprechen. Endlich der XXII]. 
Heft, 210 Sü, gibt anziehende Notizen von dem be¬ 
rühmten ökonomischen Schriftsteller Arthur Young, 
eine sehr umfassende Skizze des Lebens des Henri 
Gregoire und dem 1813 politisch fanatisch gemiss- 

•handelten C. Th. v. Dalberg und endlich einige 
Nachträge zu dem Leben des Hrn. v. Grüner dm 
XXI. Hefte. 

Ideen über die Erziehung desVolls zur Reinlichleit. 

Von Willi. Zinserling, Pred. zuKalbsrieth, Adjunct 

d. Diöc. Altstadt im G.H. Weimar. Sondershausen und 

Nordhausen, bey Voigt. 1820. 80 S. 8. (8 Gr.) 

Enthalt einige gute Winke über das, was 
durch die Schule zur Beförderung der Reinlichkeit 
gethan werden könne. Aber das Ganze ist ohne 
allen Plan und ohne alle Ordnung zusammenge- 
worfen, und nicht selten sind zur Sache gar nicht 
gehörige Dinge eingemischt. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 11. des August. 196* 1821- 

Intelligenz - Blatt. 

Kunst- und Literatur-Notizen aus Prag. 

KiS ist gewiss , dass kein Land weniger Berichte über 
diese beyden wichtigen Gegenstände liefert, als Böh¬ 
men, und wenn gleich nicht zu läugnen, dass die lite¬ 
rarische Produktivität dieses Landes keinesweges in Ver- 
liältniss mit seiner Bevölkerung und der Zahl von wis - 
senschaftlich gebildeten und selbst gelehrten Männern sei¬ 
nes Umkreises steht, so ist doch keinesweges ein gänz¬ 
licher Mangel an Bemerkens wer then Erscheinungen, son¬ 
dern vielmehr eine gewisse Indolenz in kritischen Mit- 
tlieilungen und der Mangel an inländischen Zeitschrif¬ 
ten, durch welche jene so sehr befördert werden, 
sind als Ursachen dieses gänzlichen Schweigens zu be¬ 
trachten. Der Böhme fühlt von Natur den Drang, 
seine Ansichten öffentlich auszusprechen, nicht so stark, 
als seine nördlichen Nachharn, und lasst sich daher 
leichter durch Hindernisse abschrecken , worunter vor¬ 
züglich die .Censur gehört, durch welche sich der böh¬ 
mische Literatur oft von Arbeiten abhalten lasst, die 
nicht das Geringste von' ihr zu befürchten hätten, wäh¬ 
rend die Schriftsteller anderer Provinzen ihr Heil ver¬ 
suchen und wohl dabey fahren. Wenn die Bewohner 
des österreichischen Kaiserthums den Norddeutschen den 
Vorwurf machen, dass sie sich allzugern gedruckt 
sehen, und in diesem Hange manches Unwichtige öf¬ 
fentlich besprechen, so dürften die Getadelten jenen — 
Vorzüglich den Böhmen — wohl mit vollem Rechte den 
entgegengesetzten Fehler zur Last legen, dass die lite¬ 
rarische Verschlossenheit der wissenschaftlichen Köpfe 
allein daran Schuld ist, wenn das Ausland unvollstän¬ 
dige oder falsche Begriffe von dem Zustande und der 
Literatur ihres Vaterlandes erhalte und nähre. Rei¬ 
sende können irren, und sind bey gewöhnlich beschränk¬ 
tem Aufenthalte nicht geeignet, tiefe Blicke ins geistige 
Lehen zu thun, wozu noch kommt, dass sie ohne na- 
tionelleu Führer keinen Schritt zu thun vermögen, ohne 
zu straucheln, da es an umfassenden Iliilfswerken noch 
fehlt, aber was die Eingeborncn für die Publieität thun, 
beweiset (um nur ein Beyspiel anzuführen) der Um¬ 
stand, dass das ,Conversations - Lexikon in Wien nur 

den Freyherrn von Hormayr: aber in Böhmen seit dem 
Tode des Legationsraths von Woltmann — der iiber- 
dicss ein Ausländer und nur wenige Jahre in diesem 

Zii’eyter Band. 

Lande war — gar keinen Mitarbeiter hat, wo doch, 
nicht zu zweifeln ist, dass sich der thätige BrockLaus 
bemüht haben wird, bessere Notizen über den Zustand 
Böhmens und dessen Geschichte zu erhalten , als selbst 
die fünfte Auflage noch enthalt. Mit Vergnügen über¬ 
nehme ich das Geschäft, Ihnen von Zeit zu Zeit einen 
gedrängten Bericht über die Erscheinungen unserer 
Kunst und Literatur zuzusenden, und glaube, meine 
erste Relation nicht besser eröffnen zu können, als mit 
einigen Worten über ein recht lobenswerth.es Kunst¬ 
institut. 

Die Privat - Gesellschaft patriotischer Kunstfreunde, 
ein Verein aus den edelsten Geschlechtern Böhmens, 
hat sieh niclit nur um Prag das Verdienst erworben, 
durch Zusammenstellung älterer und gemeinschaftliche 
Anschaffung neuerer Gemälde, eine Bildergalleric ge¬ 
gründet zu haben, zu deren Aufstellung das gräflich 
Sternberg’sche Majoratshans auf dem Hradschin er- 
kauft wurde, sondern dieselbe stiftete die Zeichen - 
und Maler -ylkademie, deren Leitung von einem Prä¬ 
sidenten und Secretar aus der Mitte des Vereins besorgt 
wird. Die Stelle eines Directors an diesem Kunst- 
Institute wurde dem wackcrn Bergler (einem talentvoller 
und ernster Malkünstler, der in Italien seine Gabe nach 
elassischen Mustern ausbildete, und seinem schönen 
Berufe, Jünglinge zu ernsten Künstlern zu bilden, 
vollkommen gewachsen ist, wie der Erfolg vielfach 
zeigt) verliehen, und das Locale besteht, mit Ausnahme 
seiner Wohnung, aus drey Sälen und einigen Neben¬ 
zimmern. In dem ersten und grössten Zeichensaale 
nebst anstossenden Gemächern werden thcils Gemälde 
copirt, tlieils nach Antiken, und im zweyten nach der 
Natur gezeichnet. Der dritte Saal ist ganz mit Zeich¬ 
nungen von Bergler decorirt, welche darin von den 
Zöglingen copirt werden. Jährlich setzt die Gesell¬ 
schaft einige Preise aus, deren Gegenstände heuer fol¬ 
gende waren: l. Cornposition. Die Erscheinung der 
Engel bey Abraham. 2. Copie nach einer Raphael’- 
schen Madonna mit dem Christuskinde, welches dem 
Johannes eine Blume darreicht. 3. Van Dyck’s Heiland 
au die Säule gebunden. 4. Die sitzende Urania. 5. 
Der Kopf des Farnesischen Herkules (beyde nach An¬ 
tiken gezeichnet). 6. u. 7. Zwey Köpfe, der Apostel 
Petrus und Johannes, nach Bergler. Alle concurriren- 
den Arbeiten werden vor Zuerkennung und Vertheilung 
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der Preise im Zdchensaale ausgestellt, und diese Gele¬ 

genheit benutzen gewöhnlich auch andere Künstler zu 

Ausstellung ihrer Gemälde und Zeichnungen, und wir 

sahen daselbst in diesem Jahre einige sehr vorzügliche 

Porträts von Horcyiczka und Sulzer (ein geborner 

Schweizer, der durch die Aehnlichkeit und den Aus¬ 

druck seiner Porträts hier Epoche macht). 

Es wäre wohl nicht leicht möglich, einen passen¬ 

dem Geber gang von der bildenden Kunst zur Literatur 

zu linden, als das böhmische National- Museum dar¬ 

heut, dessen Bestimmung die gemeinsame Unterstützung 

heyder ist. Dieses Institut, welches der Landesgou¬ 

verneur, Graf von Kolowrat, vor drey Jahren grün¬ 

dete, ist das schönste Denkmal seiner regen-Sorgfalt 

für das vom Monarchen seiner Pflege anvertraute Ko- 

n'ufreich. Er* erinnerte damals in einem Aufruf an die 

Freunde der Wissenschaften, die er zur Vereinigung 

und Gesammtwirkung entbot, nicht nur an die goldne 

Zeit, der Kunst und Gelehrsamkeit in Böhmen, sondern 

auch an alle dasjenige, was seihst in den neuesten Zei¬ 

ten geleistet, welche Anstalten gegründet worden, und 

fuhr also fort: ,, Noch besteht keine vollständige allge¬ 

meine böhmische Literaturgeschichte; keine vollständi¬ 

gen böhmischen Denkmäler (.Monumenta bohemica) , 

die doch zur Erläuterung der vaterländischen Geschichte 

so wichtig waren; keine vollständige Naturgeschichte 

Böhmens, weder im Ganzen, noch über einzelne Zweige 

des Naturreichs; kein geognostisolier Gesammtiiberbliek 

dieses für die Geoguosie so äusserst wichtigen Landes. 

Viele Materialien hierzu befinden sich in Böhmen ver¬ 

breitet.; aber zerstreut, wie sie dermalen sind, bleibt 

ihre Benutzung äusserst schwer, beynalie unmöglich, 

und nur die Errichtung eines vaterländischen Museums 

kann diese einzelnen Materialien vereinen, und den 

Weg bahnen, jene Lücken auszufüllen. “ 

Dieses Museum, bestimmt, alle in das Gebiet der 

National - Literatur und Production gehörigen Gegen¬ 

stände in sich zu begreifen, und eine Uebersicht alles 

dessen zu liefern, was die Natur und der menschliche 

Fleiss, so wie die Tliätigkeit des Geistes im Vaterlande 

hervorgebracht haben, besteht aus folgenden Abtheilun¬ 

gen : l. Eine vaterländische Urkundensammlung; 2. 

Zeichnungen und Abschriften der Denkmäler, Grab¬ 

steine, Inschriften, Statiien, Basreliefs etc.; 3. Wap¬ 

pen, Siegel und Münzen in Originalen, oder Abdrüc¬ 

ken. 4. Landkarten und Plane, sowohl in geogra¬ 

phisch-statistischer Hinsicht, als in Bezug auf den 

altern Bergbau; 5. Naturalienkabinet aller drey Natur¬ 

reiche mit vorzüglicher Hinsicht auf das Vaterland; 6. 

eine Bibliothek, welche sich auf Bohemica, im streng¬ 

sten Sinne auf die sogenannten Sciences exactes, als 

Hüifswerke beschränkt *); 7. Productensaal, in wel¬ 

chem alle vaterländischen Manufactur - Erzeugnisse, 

Kunstwerke und Erfindungen, oder deren Modelle, auf¬ 

gestellt werden. 

*) Mit diesem Punkte scheint man es jedoch nicht ganz genau 

genommen zu haben, da nehst manchen andern Ansnah 

men von der Reget, sich sogar ein arabisches Mcinu- 

script in der Bibliothek des Museums betindet. 

Der Aufruf des sorgsamen Landeschefs fand allge¬ 

meine Beherzigung im Königreiche, und, seinem edeln 

Beyspiele folgend, welcher seine eigne Mineraliensamm¬ 

lung dem neuen Institute verehrte, wetteiferten alle 

Classen der Bewohner Böhmens, das Ihrige zu einem 

so schönen Zwecke beyzutragen. Während der Adel 

und die reichen Privatleute entweder gleichfalls Kunst¬ 

werke und Naturalien, oder sich tlieils zu jährlichen, 

theils zu Capital-Summen zur Gründung des Museums 

anboten, Schriftsteller ihre Werke, Buchhändler ihre 

Verlagsartikel und die Professoren der Prager Univer¬ 

sität, so wie andere Gelehrte ihre thatige Mitwirkung 

zusicherten, liefen von allen Seiten Materialien ein: 

Mineralien, Erze, Petrefacten, aus gestopfte Vögel und 

vierfiissige Thiere, Amphibien, Schaltbiere, Pflanzen, 

Zeichnungen und Abschriften von Denkmalen, Inschrif¬ 

ten und Urkunden, Büchersammlungen und Handschrif¬ 

ten (darunter eine böhmische Chronik von 1585, der 

Talenberg*sehe Codex, welcher Auszüge aus der alten, 

im löten Jahrhundert verbrannten Landtafel enthält), 

Gemälde, Glasmalereyen aus dem i7ten Jahrhundert, 

Münzen, Antiken, Schnitzwerk und Eisengussw-aaren. *) 

So steht, dieses jugendliche Institut im dritten Jahre 

bereits in voller Bliithe, der Frucht entgegen reifend, 

und wird nun bald vollkommen in Ordnung gereiht 

seyn, da endlich der Mangel eines Locales gehoben, 

indem zur Aufstellung desselben nunmehr dasselbe Ge¬ 

bäude bestimmt ist, worin sich die Bildergallerie be¬ 

findet. Nur Schade, dass die etwas vom Miftelpunete 

der Stadt entfernte und hohe Lage die Benutzung die¬ 

ser Sammlungen für den Gelehrten und Künstler er¬ 

schweren wird. 

Das Museum hat einige der thätigsten Beförderer 

auf dem Lande als sammelnde Mitglieder für ihre Be¬ 

zirke aufgestellt, und denselben vorzügliche Rücksicht 

an! gtognostische Gegenstände zur Pflicht gemacht, 
zugleich eröffuete es sich einen neuen vaterländischen 

Wirkungskreis durch Verlag von Werken der Kunst 

und Literatur, und hat dem gefühlten Bedürfnisse ei¬ 

nes guten Planes von Prag abgeholfen, der nun auf 2 

Blättern in einer Höhe von 36 und Breite von 37^ 

Zoll altes Pariser Maas vom Artillerie - Hauptmann 

Hüttner aufgenommen und von dem Akademiker J. 

Drda gestochen, erschienen ist, und allen Foderungen 

entspricht. In demselben Verlage ist auch ein liinter- 

lassenes Werk des verdienstvollen Pfarrer, Anton Ja- 

roslaw Puchmaj er (schon früher bekannt durch mehre 

Uebersetzungen aus dem Griechischen und Deutschen 

und Herausgabe einer Sammlung böhmischer Gedichte), 

herausgekommen : ,, Lehrgebäude der russischen Spra¬ 

che, welches I. M. der Kaiserin-Mutter von Russland 

zugeeignet ist. Herr Abbe Dobrowsky, dieser grosse 

Kenner der Slavisehen Sprachen und Literatur hat eine 

Vorrede dazu geschrieben, in welcher er das kurze 

Lob ansspricht: „dass Klarheit der Regeln, passende 

*) Erst neuerlich hat S. M. der Kaiser von Oesterreich di« 

Monele cufichc del museu di Milano nnd der Erz- 

Herzog Karl seine Grundsätze der Strategie und Geschichte 

des Feldzugs 1799 dem Museum zum Geschenke gemacht. 
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Beyspicle, geschicktes Zusammenstellen zerstreuter Be¬ 

merkungen und überhaupt methodisches Verfahrendem 

ganzen Werke einen Vorzug geben, den unparteiische 

Beurtheiler nicht verkennen werden.“ 

(Die Fortsetzung folgt.) 

Ankündigungen. 

Bey C. jF. Osiander in Tübingen sind in der 

Ostermesse 1821 folgende Schriften erschienen: 

Belehrung, deutliche und fassliche, über Sonnen- und 

Mondfinsternisse. Nebst einem Anhänge über die 

Verfinsterungen anderer Himmelskörper, und die 

Durchgänge des Merkurs und der Venus durch die 

Sonne. Mit einer Steintafel. 8. 6 gr. 

Bengels, Dr. E. G., Archiv für die Theologie und 

ihre neueste Literatur. IVter Bd. gr. 8. complett 

3 Rthlr. 8 gr. 

Dresch , L. v., Die Schluss - Acte der über Ausbildung 

und Befestigung des deutschen Bundes zu Wien ge¬ 

haltenen Ministerial - Conferenzen in ihrem Verhält¬ 

nisse zur Bundes-Acte und dem früheren öffentli¬ 

chen Rechte des deutschen Bundes überhaupt. Auch 

unter dem Titel: Oeffentüches Becht des deutschen 

Bundes. Erste Fortsetzung, gr. 8. 10 gr. 

Index rerrnn et verborum ad D. Julii Friderici Mal- 

blanc, Professoris Tubingensis, prineipia juris romani 

secundum ordinem dmestorum. edid. M. F. J. Buzo- 
. . . & 

rim. 8. map 6 gr. 

Juyenalis, des Decimus Junius, Satiren, in der Vers- 

art der Urschrift verdeutscht v on J. J. C. Donner. 8. 

21 gr. * . 
Kerner, Di\ J., Neue Beobachtungen über die in Wir- 

temberg so häufig vorfallenden tödtl. Vergiftungen 

durch den Genuss geräucherter Würste, gr. 8. i2gr. 

Krehl, Di\ C. II. F., Ueber die Aufhebung der Grund¬ 

gefälle. gr. 8. 6 gr. 
Leutwein, Dr. Chr. Phil. Fr., die Nähe der grossen 

allgemeinen Versuchung und der sichtbaren Ankunft 
n # _ 

unsers Herrn zur Errichtung’ seines sichtbaren Rei¬ 

ches auf Erden. Eine Erklärung der sieben Siegel, 

Trommeten und Schalen in der Offenbarung Johannis. 

gr. 8. 1 Thlr. 8 gr. 

Osiander, Hofr. Fr. B., über die Entwickelungskrank¬ 

heiten in den Blütenjahren des weiblichen Geschlechts, 

ater Theil von der medicimschen und psychologischen 

Behandlung dieser Krankheiten. 2te verbess. u. verm. 

Aull. gr. 8. 

•— Geburtsstelle, oder Beschreib, und Abbildung des 

Geburtsgestelles, welches nach dem in dem Hand¬ 

buch des Hofraihs und Prof. Osiander dargelegten 

Grundsätzen eingerichtet, von ihm erfanden und 

durch eigenen und Anderer viel jährigen Gebrauch er¬ 

probt ist. M. 2 K. gr. 8. 10 ggr. 

Pape, S. C., Gedichte. Begleitet mit einem biographi¬ 

schen Vorworte von Friedr. Baron de la Motte Fou- 

que. 8. i4 gr. 

Poppe, Dr. J. H. M., Lehrbuch der gesammten Ma¬ 

schinenkunde, ohne Voraussetzung höherer analyti¬ 

scher Kenntnisse nach einem neuen umfassenden Plane, 

hauptsächlich zum Gebrauch für angehende Kamera¬ 

listen, Baumeister und jeden Liebhaber der Mecha¬ 

nik bearbeitet. Mit 6 Kupfert. gr. 8. 2 Thlr. i6gr. 

Schicfcard’s, Heiur., Baumeisters von Herrenberg, Le¬ 

bensbeschreibung, entworfen von dem Regierungs¬ 

präsidenten Eberhard von Gemmingen. Ilerausge- 

geben und mit einem Entwurf einer Geschichte der 

Fortschritte der bildenden Künste in Wirtemberg von 

Scliiekard’s Zeiten bis auf das Jahr i8i5 begleitet 

von ***. Mit einer Vorrede von Professor Cons zu 

Tübingen und einer Abbildung des neuen Baues zu 

Stuttgart, gr. 8. 18 gr. 

Sigwart, H. C. W., Antwort auf die Reeension mei¬ 

nes Handbuches der theoretischen Philosophie , in der 

allgemeinen Jenaischen Literatur-Zeitung, October 

1820. No. i83. gr. 8. 4 gr. 

Steudel, Dr. J. C. F., Ruf zu Jesu, zu dessen Bekennt- 

niss und Nachfolge. In einigen „Vorträgen, vor der 

Gemeinde Tübingens gehalten, gr. 8. 6 gr. 

Literarische Anzeige. 

Von dem talentvollen und rühmlichst bekannten 

jungen Dichter, Herrn von Auffenberg, sind bis jetzt 

in unserm Verlage erschienen xuid durch alle solide. 

Buchhandlungen zu haben: 

Die Bartholomäus - Nacht. Ein Trauerspiel in 5 Ak¬ 

ten, mit 1 Titelkupfer, gezeichnet von Bamberg 

und gestochen von Felsing. 8. geheftet. 1 Thlr. oder 

1 fl. 36 kr. 

Der Flibustier, oder die Eroberung von Panama. Ein 

romantisches Trauerspiel in 4 Akten , mit 1 Titel¬ 

kupfer, gezeichnet von Bamberg und gestochen von 

JVeinrauch. 2te verbess. Aull. 8. geh. 1 Thlr. oder 

1 fl. 36 kr. 

König Erich. Ein Trauerspiel in 5 Akten, mit 2 Ku¬ 

pfern , gezeichnet von Heidelojf und gestochen von 

Mayer. 8. geheftet. 1 Thlr. 8 Gr. oder 2 fl. 

Die Syrakuser. Ein Trauerspiel in 5 Akten, mit 1 Ti¬ 

telkupfer, gezeichnet von Heidelojf und gestochen 

von Fleischmann. 8. geheftet. 1 Thlr. 4 Gr. oder 

1 fl. 48 kr. 
Die Verbannten. Ein Drama in 4 Akten und einem 

Nachspiele. Mit 1 Titelkupfer, gezeichnet von Hei- 

delojf und gestochen von IVeinrauch. 8. geheftet. 

1 Thlr. 4 Gr. oder i fl. 48 kr. 

JValla.ee. Ein heroisches Trauerspiel in 5 Akten, mit 

1 Titelkupfer, gezeichnet von Scharnagel und ge¬ 

stochen von Weinrauch. 3. geheftet. 1 Thlr. oder 

1 fl. 36 kr. 
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Folgende sind unter der Presse 'und erscheinen noch 

im Laufe dieses Jahres: 

Pizarro, ein Trauerspiel in 5 Akten. 

Die Spartaner, oder Xerxes in Griechenland, ein 

heroisches Trauerspiel in 5 Akten. 

Diese beyden Stucke sind seine ersten dramati¬ 

schen Arbeiten und erscheinen nun von ihm umgear¬ 

beitet und zum Drucke eingerichtet unter dem Titel : 

Dramatische JVerke, erster Band. 

Wir zieren solche mit dem wohlgetroffenen Portrait des 

Herrn Verfassers, gezeichnet von Eple und gestochen 

von Bittheuser, nebst einem historischen Kupfer, ge¬ 

zeichnet von Schubert und gestochen von Schleich; 

ausserdem erscheint zur Herbstmesse als seine neueste 

dramatische Dichtung : 

Victorin und Luitgarde, ein romantisches Trauerspiel 

in 5 Akten, mit l Titelkupfer, gezeichnet von Hei- 

delojf und gestochen von Lips. 8. 

worauf wir das gebildete Publikum hiermit im Voraus 

aufmerksam machen. 

Bamberg u. Würzburg, den i July 1821. 

Goebhardtische Buchhandlungen» 

Bey Ruh ach in Magdeburg ist erschienen und 

in allen Buchhandlungen zu bekommen: 

Müller’s, H., Predigers in Wolhnirsleben, Handbuch 

liturgischer Bearbeitung aller Sonntags- und Fcstpe- 

rikopen in Antiphonien, Collecten, Altar- und Kan¬ 

zelgebeten zum öffentlichen und besondern Gebrau¬ 

che für evangelische Geistliche. Erster Band. gr. 8. 

1 Thlr. 12 Gr. 

Der Verfasser dieses Werkes ging von der Ucber- 

zeugung aus, dass in dem Gottesdienste Einheit seyn 

muss, wenn er wahrhaft erbauen und erbeben und ei¬ 

nen Haupteindruck hervorbringen soll. Das, worin al¬ 

les aber seine Einheit finden muss, sind ihm die Pe- 

rikopen, auf die er alles bezogen haben will, auf deren 

Erklärung und Entwickelung in der Predigt schon die 

Antiphonien, Collecten und Altar - Gebete vorbereiten 

sollen. 
Aus diesem Grunde findet man in diesem Buche 

mehr Antiphonien, Collecten und Altargebete, als in 

andern liturgischen Handbüchern zusammen gestellt sind 

und nächst ihnen eine grosse Menge von Haupt¬ 

sätzen, die zwar auch ohne dabeystehende Disposition 

dem Prediger reiche Winke und richtige Andeutungen 

geben — das Buch füllt, da es das Ganze des Gottes¬ 

dienstes umfasst, gewiss eine bedeutende Lücke in der 

theologischen Literatur aus. Es ist das Werk einer 

sechs und zwanzigjährigen Amtsführung und kann, 

nicht Candidaten und jungen Predigern allein, sondern 

auch praktischen, geübten Geistlichen, als ein Schatz 

vielseitiger Ideen etc. mit Bucht empfohlen werden. 
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So eben sind erschienen und in allen Buchhand¬ 
lungen zu haben: 

Hebel’s Allemannisc.be Gedichte 

für Freunde ländlicher Natur und Sitten, 

nach der fünften Original-Ausgabe ins Hochdeutsche 

übertragen von Friedrich Girardet, 

Pastor der evang. reform. Gemeinde za Dresden. 

Mit einem Umschläge von Gubitz. Taschenformat. 

Brochirt. Preis 1 Thlr. 8 Gr. oder 2 fl. 24 kr. 

Die herrlichen Poesien des süddeutschen Dichters, 

diese echt nationalen Ergicssungen eines klaren Gemü- 

t.hes, wo die Natur zur Kunst und die Kunst zur Na¬ 

tur wird, haben zwar den entschiedensten Beyfall ge¬ 
funden, sind jedoch, wegen der Schwierigkeiten der 
allemannischen Sprache im nördlichen Deutschland nicht 

so allgemein bekannt, als sie es Verdienen. Uin auf 

das Original aufmerksam zu machen und das Verstehen 

derselben zu erleichtern, hat Hr. H, diese Uebertragung 

unternommen und seine Aufgabe so glücklich geloset, 

dass aus dem Gewände, welches er in diesen Dichtun¬ 

gen gegeben hat, überall ihre ursprüngliche Trefflichkeit 

rein und klar hervortritt. 

Pteligiöse Amts reden 

in Auszügen und vollständig. 

(Fortsetzung der Formulare und Predigt-Entwürfe.) 

VI. und letzte Samml u n g. 

Herausgegeben von Dr. J. G. A. Ha eher> 
Köuigl. Sachs Evang. Hofprediger. 

8. Preis 16 Gr. oder 1 fl« x‘2 kr., alle 6 Bände 4Thlr. 

oder j fl. 12 kr. 

Zugleich zeige ich hierdurch an, dass, um den viel¬ 
fältigen Wünschen der Freunde des Verewigten Seume 

und seiner Schriften zu entsprechen, ich gegenwärtig 

wieder an einem unveränderten Abdruck nach der 4ten 

Ausgabe seiner Gedichte auf das beste franz. Druck¬ 

papier arbeiten lasse.— Die wohlfeile Ausgabe auf ord. 

Druckpap. ist fortwährend zu 1 Thlr. 12 Gr. und ohne 

das Porträt zu x Thlr. zu haben. 

Leipzig, den 20. Juny 1821. 

J. F. Harth noch. 

Im Verlage der akademischen Buchhandlung in 
Fiel ist so eben erschienen : 

Juristische Encyklopädie, auch zum Gebrauche bey 

akademischen Vorlesungen, von Dr. N. F al a k. 

ordentlichem Professoi'. gr. 8. Preis 1 Thlr. 16 Gr 

No. 196. August 1821- 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Polemik. 

Lettre de M, Charles Louis de Haller, membre 

du conseil souverain de Berne, ä sa famille, 

pour lui declarer so.n retour d Veglise catholi- 

que, apostolique et romaine. Troisieme edi- 

ticn. ci Paris, ches Meguignon Jils aine, 1821. 

46 S. 8. 

Wenn der Verf. dieses Sendschreibens für seine 
Person es gerathen fand, von der protestantischen 
Kirche zur römisch-katholischen uberzutreten, so 
kann und wird kein Vernünftiger Mensch etwas 
dagegen haben, Audi hat ein solcher U eher tritt 
für die Welt nicht das allermindeste Interesse. Es 
ist eine Sache, die jeder mit seinem Heizen abzu¬ 
machen und vor Gott allein zu verantworten hat. 
Eben so wenig kann mau es tadeln, w$nn der Ue- 
bergetretne seiner Familie Nachricht von diesem 
Schritte gibt und die Gründe vorlegt, die ihn dazu 
bestimmten. Die Familie allein hat dann zu be- 
urthcilen, ob ihr diese Gründe genügen und wie 
sie sich künftig gegen den Uebergetrctnen zu be¬ 
nehmen habe. Der Welt kann dies eben so gleich¬ 
gültig seyu, als der Ueberlrilt selbst. 

Ein ganz andres Ansejin gewinnt aber die Sa¬ 
che, wenn der Uebergetretne ein solches Send¬ 
schreiben an seine Familie drucken lässt, wenn er 
darin nicht blos sich selbst und seinen Schritt ver- 
theidigt, sondern auch die Kirche, der er bisher 
angehör ILe, angreift und lästert, wenn er offenbar 
darauf ausgeht, als Proselyt auch Proselyten zu 
machen, und wenn er dabey überhaupt seine Per¬ 
son und seine Sache so wichtig macht, als hinge 
das Heil der Welt davon ab. Dann wird ein sol¬ 
ches Schreiben eiue Art von Herausfoderuug, dann 
fällt es der Kritik anheim, daun gibt es dem an¬ 
gegriffenen und gelästerten Theile die Befugniss, 
sich zu verantworten und alle die Blossen und 
Missgriffe aufzudecken , welche der Sendschreiber 
sich bat zu Schulden kommen lassen. 

Iudem wir von dieser kritischen Befugniss Ge- 
.ö rauch zu machen gesonnen siyd, bitten wir unsre 
.Leser, wohl zu merken, dass wir es einzig und 
allein mit dem Herrn v. Haller und seinem Send¬ 
schreiben, nicht mit der katholischen Kirche, zu 
ihun haben. Wir achten diese Kirche als eine höchst ■ 

Zweiter Hand, 

ehrwürdige und heilsame Anstalt, fodern aber auch 
Achtung für die, nicht minder ehrwürdige und 
heilsame, unsrige. Hat Ilr. v. H. diese Achtung 
verletzt, hat er die Kirche, der er jetzt augehört, 
mit seiner Sache so vermengt, dass man von der 
einen redend die andre nicht mit Stillschweigen 
übergehen kann: so ist das seine Schuld, und er 
allein hat sich darüber gegen seine Kirche zu ver¬ 
antworten. 

Um den Inhalt dieses Sendschreibens , welches 
in einem Zuge fortläuft, leichter zu übersehn und 
dessen Werth oder Unwerth gehörig zu schätzen, 
bringen wir alles unter einige Rubriken. Es fin¬ 
den sich da 

I. Eine Menge von offenbaren Unwahrheiten, 
und zwar ' 

1) gleich auf dem Titel. Hier spricht der Vf. 
von seiner Rückkehr (retour) zur römisch -katho¬ 
lischen Kirche, und will daher auch im Sendschrei¬ 
ben selbst (S. 5i.) nicht eingestehn, dass er den 
Glauben seiner Väter abgeschworen habe. Und 
doch ist er in der protestantischen Kirche geboren 
und erzogen ! Und doch musst’ er in dem vom 
Papste Pius IV. vorgeschriebnen Glaubensbekennt¬ 
nisse, welches jeder zur römisch-katholischen Kir¬ 
che Ueberlretende abzulegen bat, sagen, dass er 
alle von dieser Kirche verdammten, verworfenen 
und verfluchten Ketzereyen (haereses quascumqut 
ab ecclesia damnatas, rejectcis et anathematiza- 
tas) , also auch che Lehren der protestantischen 
Kirche, auf gleiche Weise verdamme , verwerfe 
und verfluche {ego pariter damno, rejicio et ana- 
thematizo); und musste dies uud alles übrige in 
jenem Giaubensbekenntniss Enthaltene bey Gott und 
den heiligen Evangelien verheisseu , geloben und 
schwören (ego idem spondeo, voveo ac juro. Sic 
me deas adjuvet, et iiaec sanöta dei evangelia)l 
Da es nun eine ganz unleugbare Thatsache ist, 
dass auch der Vater und der Grossvater des Yfs. 
Protestanten waren, so ist es ja eine ganz offen¬ 
bare Unwahrheit, wenn er sagt, dass er den Glau¬ 
ben seiner Väter nicht abgeschworen habe, son¬ 
dern vielmehr zu demselben zuruckgekelut sey. 
Denn von denjenigen seiner Vorfahren, die noch 
vor der Reformation lebten , kann vernünftiger 
Weise nicht die Bede seyn, da er diese gar niclit 
gekannt hat, da diese ihm ihren Glauben gar nicht 
miUheilen konnten, und da er überhaupt ui<ht 
weis«, ob diese, weuu auch ausseriieh Mitglieder 
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der römisch - katholischen Kirche, innerlich dersel¬ 
ben anlüngen und nicht vielleicht der Gesinnung 
und Denkart nach schon völlige Protestanten v, a- 
ren. Denn dass es (wie oft die Sache vor dem 
ISamen weit voraasgeht) lange vor Luther und 
Zrwingli eine Menge solcher Protestanten mitte:: 
in der römisch - katholischen Kirche gegeben hau 
so wie es deren unzählige noch jetzt in ihr gibt. 
ist eine eben so anläugbare Tnatsache. Auch wui- 
de, wenn das Wort Later in einem so weiten 
Sinne genommen werden sollte, kein vernünftig er 
Grund abzusehen seyn, warum der Vf. nicht lie¬ 
ber noch weiter lünauf gegangen wäre, bis zu der 
Zeit, wo seine \ orfabiea noch Heiden waren. Ge¬ 
setzt nun, er hätte sich , um einen recht alter. 
Glauben zu haben, der vor Christi Geburt auch 
römisch-katholisch war, weil er im ganzen römi¬ 
schen Reiche (mit Ausnahme des kleinen Palä¬ 
stina) galt, zum Heidenthnme gewandt; könnt’ er 
wohl dies auch eine Rückkehr zum Glauben sei¬ 
ner Väter nennen ? 

h Eben so unwahr ist die Behauptung ($. 4. . 
dass die Kirche, zn welcher der Verf. übergeire- 
ten, nichts anders sey, als die allgemeine Gesell¬ 
schaft der Christen (la södete universelle 
des Chretiens). Oder sind die Christen, wei¬ 
che der armenischen, der griechischen, der luthe¬ 
rischen, der refor/nirter., der bischöflich - engli¬ 
schen und andern weniger verbreite len K Irenen 

zugelhan sind, keine Christen mehr, seitdem der 
Verf. römisch-lat ho lisch geworden? Wie steht es 
denn aber mit Christus sei bet und seinen Jungem 
in Palästina ? Die waren doch wahrhaftig noch 
-keine römisch- kathoB sehen Christen, weil c am als 
noch gar keine römisch - katholische Kirche vor¬ 
handen war! Ode: hat der \ erf. se.t seinem Lie¬ 
ber tri LLe zn dieser Kirche über deren Ursprung so 
ganz neue, bisher selbst in dieser Kirche unbe¬ 
kannte , Auf:*.blasse durch Imp. j&tion ei halten . 
dass er nun weiss. Christus habe noch fcey seinen 
Lebzeiten durch den Apostel Petrus eine G meine 
in Rom -tüten lassen, aus weicher sich dann spä¬ 
terhin die römisch-katholische Kirche entwickelt 
habe? Wenn das ist, so bitten wir recht stur, um 
und der Welt diese Aufschlüsse ja nicht voizu- 
enth alten. 

5) Eine nicht mindere Unwahrheit ist die 'S. c. 
aufgesteilte Behauptung, die protestantischen Geist¬ 
lichen führten nie jeneSchriftstelicn an, worin von 
einem Reiche Gottes cvJ Erden, von einer Ge¬ 
meinschaft der Gläubigen, au: Haupt und Glie¬ 
dern bestehend, die Reffe sey, weil es unmöglich 
sey, ihnen im protestantischen Sinne eine einfache 
und natürliche Erklär ung zu geben. Der Verf. 

muss die Reden protestantischer Geistlichen selten 
gehört und noch seltner deren Schriften gelesen 
haben. um eme so durchaus unwahre Behauntong 
zu wagen. Unsre Geistlichen fuhren jene Schrift- 

steilen nicht nur sehr häufig an. sondern sie ge¬ 
ben ihnen auch eine weit eimachere und natürli¬ 
chere Erklärung, als die römisch - kain fischen, 
welche nur mit Hülfe ^ehr erzwangen er und will¬ 
kürlicher Wortueutnng und ganz Uder lern Aus¬ 
spruch Christi: „Hein Reich ist nicht wamdieaer 
Weitf* den Pap:-, und die ganze weltlich-geist¬ 
liche Macht desselben in jene Stehen hinein errii- 
reu können. 

4 Auch die Erzählarg S. i±—lfib von der 
Predigt eines ehrwürdigen Geistlichen in Bern 
und der Untererdüng des Verfs. mit demselben} 
gehört zu den Unwahrheiten. die sich in diesem 
Sendschreiben finden. Da aber jener Gt.stLcae 
seihst sich in Öffentlichen Blattern darüber ausge¬ 
sprochen und der Verf. ihm nicht widersprochen 
hat. so übergehen wir diesen Punci m.: SA.schwei¬ 
gen, und wenden uns zu andern nicht minder gro¬ 
ben Verletzungen der Wahrheit von Seiten des 
Verfassers. 

5) Wenn nämlich der Vf. 'S. 52.) versichert, 
es gebe auch nicht einen orotestantischen Schrift¬ 
steller, der nicht die fatale Spaltung htr.ee. ne, 
welche seit drey Jahrhunderten Brü Jer. bestimmt 
sich za lieben und zu unterstützen trennet so s gt 
er abermals eine Unwahrheit, uni zwar eine dop¬ 
pelte. Denn erstlich lö'i .en nicht nur Pr .testau¬ 
ten und Katholiken, ungeachtet ihrer kirchlichen 
Trennung, sich als Brüder lieben und untersiüz- 
zen. sondern vielt derselben ihwz es auch uriri- 
licht wae man aller Orten sieht, wo beyde Reli¬ 
gion marteren unter dein Schatze weiser und re- 

4_7 i ^ ^ Ct 

rechter Obr.gkeiien zusammen iebcD , wenn nicht 
etwa zntäliig und vorübergehend durch fanatische 
Einflüsterungen oder Aufhetzungen der Friede ge¬ 
stört wird. Ebendann® aber beweint euch kein 
vernünftiger Schlaft-teiler. er sey Protestant oder 
Katholik . jene Spaltung in Me jungen und Ge- 
braLchen. Denn in den Haupt!ehren des Cimsten- 
thum* sind ja beyde Parteyec einig, wie der Yer5. 
seifst kurz vorher eingestan :en hatte taut ce que 
lei protestan* croierzi cu affirmerzt de croire, les 
catholifjues le croient c.uzii } et plu? * er .ne ment 
eneore — wir kennen abe. deren auch genug. die 
noch viel weniger und schwacher glauben, oder 
ebenfalls nur zu glauben "ergeben — le evnhole 
est le nusme dms les deux borVeszions). Ühj ist 
denn also zu beweinen? N’chts al- die Unver- 
nuiüt die da wünscht. Gott möchte alle Menschen- 
geister in diese oder jene individuale Form =.m 
liebsten die des VUünscbenden seihst gedi unkt ha¬ 
ben , damit alle im Unisono A. A. A planen — 
oder die Hab- und Herrschsucht, die von .Andern 
nur blindru Glaxb>en und Gehorsam verlernt, da- 
m : s.e sich wie dumme und -iumne Schafe sc bee¬ 
ren oder zur Schlachtbank fuhren lassen. Wenn 
aber der Verf jene Spaltung fatal nennt, so ist 
das wahr mul unwahr, je nachdem man den Aus- 
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druck nimmt — wahr, wiefern es göttliche Schik- 
kung ist, dass sich vor drey Jahrhunderten ein 
grosser Theil der abendländischen Christenheit von 
der Herrschaft des römischen Papstlhums lossagte,* 
denn die morgen ländische hatte ohnehin nie dar¬ 
unter gestanden — unwahr aber, wiefern es gar 
kein Unglück ist, dass solches geschehen; denn 
selbst die römisch-katholische Kirche (nur nicht 
die römische Curie) hat davon den grössten Ge¬ 
winn gehabt., indem man sich genöthigt sähe, doch 
manche gar zu schreyende und von den Reforma¬ 
toren ins hellste Licht gesetzte Missbrauche abzu- 
scliaflen. Dies führt uns 

6) auf eine andre Unwahrheit, die sieh auf 
derselben und der gleich folgenden Seile findet. 
Hier sagt der Verf., man schreibe die Reforma¬ 
tion nur gewissen ausserordentlichen Umständen, 
einigen wahren oder angeblichen Missbrauchen zu; 
jene Umstände wären aber nicht mehr vorhanden, 
und diese Missbrauche wären durch die Kirche 
selbst abgeschabt; warum sollte man sich also nicht 
wieder vereinigen? — Wie verfänglich, und doch 
wie falsch! Wohl sind einige Missbrauche abge¬ 
schafft, wie der heillose und unverschämte Ablass¬ 
kram , weil die Reformatoren gar zu kräftig da¬ 
gegen kämpften. Aber hätten sie nur nicht ge¬ 
kämpft, die Ablasskrämer liefen noch liebte ä la 
Tetzel herum und schickten Geld nach Rom; denn 
Rom lieht noch heute das Geld und treibt, nur 
etwas feiner und verschämter, noch immer einen 
•Sündenhandel im Kleinen. Und wie viel andre 
Missbrauche bestehen nicht noch in Ansehung des 
Monchthums, der Besetzung geistlicher Pfründen, 
der Erwerbung weltlicher Güter, um sie in geist¬ 
liche zu verwandeln, wo nicht die weltliche Macht 
Einhalt thut, so wie in Ansehung der Ohren¬ 
beichte, der Ausspendung des Abendmals, der will¬ 
kürlichen Büssungen, der Wallfahrten nach heili¬ 
gen Orten, die oft des Unheiligsten Zeugen seyn 
müssen u. s. W. Und will die Hierarchie nicht 
noch immer du ch Inquisition und Ketzergerichte 
den härtesten Glaubenszwan^ ausiiben, wo nur die 
weltliche Obrigkeit sie gewähren lasst oder ihr gar 
den Arm leihet? Kann man also mit Wahrheit 
sagen, dass die römisch-katholische Kirche sich 
selbst rcformirt habe und dass daher kein Grund 
zur Trennung mehr vorhanden sey? Sollten wir 
also wirklich so toll und thörig seyn, uns wieder 
einer Autorität zu unterwerfen , die eben so irre- 
formabel als infallibel seyn will? Da müsste ja 
wahrlich der Verl, allen Protestanten erst die Kö¬ 
pfe abschneiden und seinen eignen aufsetzen, be¬ 
vor ein solches Wunder geschehen sollte. 

7) Wenn der Verf. (S. 35.) uns das Recht der 
eignen Schviftauslegung nicht zugestehen will, Weil 
die römisch- katholisfche Kirche dii Schrift auf eine 

mit dem ganzen Alterthurm und der unermessli¬ 

chen Mehrzahl der Christen einstimmige Weise 
auslege (d’urie maniere conforme ä toute l’ an- 
tiquite et ä Vimmense majorite des chrd- 
tiens): so ist dies wieder factisch unwahr. Die 
Schriften der alten Kirchenväter sind voll der ver¬ 
schiedensten Erklärungen von einzelnen Bibelstel¬ 
len. Selbst die Coucilien sind nicht ganz einstim¬ 
mig hierin. Daher gab es schon in den ersten 
christlichen Jahrhunderten Streitigkeiten und Se¬ 
elen in grosser Menge, wie es deren noch heuti¬ 
ges Tages, selbst in der römisch-katholischen Kir¬ 
che, gibt. Und die Zahl der Christen, welche nicht 
zu dieser Kirche gehören, also auch deren Schrift- 
auslegung nicht gelten lassen, dürfte leicht eben so 
gross, wo nicht noch grösser seyn, als die Zahl 
der römisch - katholischen Christen , wenn auch 
diese in der Schriftauslegung ganz einstimmig wä¬ 
ren, was doch offenbar nicht der Fall ist. 

8) Eben so unwahr ist die Acusserung (S. Ö7«), 
dass'die römisch-katholische Kirche die Bibel eben 
so sehr schätze und den Gläubigen zum Lesen em¬ 
pfehle, als die protestantische. Es ist ja notorisch, 
dass jene Kirche das BibeiJesen nur unter grossen 
Beschränkungen gestattet und dass sie dem Ansehn 
der heil. Schrift das Anselm der kirchlichen Ue- 
berlieferung an die Seite setzt. Möchte sie aber 
auch die Bibel noch so sehr schätzen und das Bi¬ 
beiJesen noch so sehr empfehlen, was hilft dieses 
Lesen, wenn man die Bibel nicht anders als ini 
Sinne jener Kirche lesen und nach der von ihr 
selbst überlieferten Auslegung verstehen darf? Da 
war’ es ja viel besser, man läse nicht in der Bi¬ 
bel, weil man leicht auf Zweifel an der Richtig¬ 
keit der überlieferten Auslegung und an der Wahr¬ 
heit der eben daraus abgeleiteten Dogmen stossen 
könnte! In der That haben auch die Reformatoren 
nur mit Hülfe einer richtigem Bibelerkläruug die 
angemaasste Herrschaft der römischen Curie ge¬ 
brochen; und ebendarum ist dieser jene richtigere 
Bibelerklärung ein solcher Dorn ira Auge, dass 
sie, vermöchte sie’s nur, lieber die ganze Bibel 
den Händen der Laien entziehen möchte. 

9) leugnet der Verf. (S. 3g.) aller Wahrheit 
zum Trotze, dass die römisch - katholische Kirche 
behaupte, ausser ihr sey Jaein Heil zu finden 'cphelle 
pretehd que vous ne pouvez vous sauoer hors ch eile). 
Und doch hat er selbst, als er das von Pius IV. 
vorgeschriebene Glaubensbekenntniss beschwor, sa¬ 
gen müssen: „Diesen wahren katholischen Glau¬ 
ben , ausser welchem Niemand bann selig wer¬ 
den- • • will ich ganz und unverletzt bis ans Ende 
meines Lebens halten und bekennen.“ H t er denn 
das berühmte Extra ecclesiam (romano - catholi- 
carn — denn sonst gibt es ja nach dortiger Mei¬ 

nung keine Kirche) nulla salus und den darauf be¬ 
gründeten Titel der allein seligmachenden Kirche 
mitsammt seinem Schwure so ganz und so geschwind 

vergessen? Ey, 'ey! was wird der Hi. Bischof von 
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Freyburg dazu sagen, vor dem er (nach S, lg.) am 
17, Oct. 1820, jenen Schwur ablegte? 

10) Um endlich das Maass aller U wahrh it n 
voll zu machen , behauptet der Veif. auch 110 h 
(S. 4o.), dass die katholische Kirph; allein Liebe 
für Hass, WohUhalen für Beleidigungen g<be; ja 
dass sie selbst ihren Feinden und den Un^luekli- 
chen jedes Landes und jedes Glaubens wohlthue 
(de quelque pays et de quelque croyance qu’ils 
soient). Der V erf. hat also wohl me etwas von 
der Inquisition und den Ketzergerichten, von den 
Dragonaden und den Autodafes und den Bartho¬ 
lomäusnächten gehört? Oder hat er davon gehört, 
nun so hat er, mit Erlaubniss zu sagen, gelogen. 
Denn wer wissentlich das Unwahre sagt, um sei¬ 
ner Sache einen guten Anstrich zu geben, cier lügt. 

Doch der Verf. hat nicht blos Unwahrheiten 

gesagt, er hat auch 

II. Verleumdungen ausgesprochen, zwar nicht 
so viele, aber doch genug, um calumniarum et 
injuriarum belangt werden zu können, j 

1) Die grässlichste von allen, um mit dieser 
gleich anzufangen, steht S. 42. und lautet wörtlich 
also: „Le monde est partage entre des cjiretiens 
unis au centve commun da siege de saint 
Pierre d’un cbte, et les impies ou les ligues 
antichretierines de l’autreF Kurzer und deutsch: 
„Die Welt ist zwischen Katholiken und Gottlosen 
getheilt.‘‘ Hört es, ihr Fürsten und Völker, ihr 
Geistlichen und Weltlichen, ihr Gelehrten und Un- 
gelehrten, die ihr euch nicht zur römisch-katho¬ 
lischen Kirche haltet: Ihr seyd allzumal Gottlose/ 
Ihr alle müsst einst im Feuerpfuhle der Hülfe da¬ 
für büssen, dass ihr nicht mit Kom als dem ge¬ 
meinsamen Mittelpuncte vom Sitze des heiligen 
Petrus (!) vereinigt seyd! Das ist. wohl recht ein¬ 
stimmig mit dem Extra ecclesiam iiulla Salus, nur 
nicht mit der gesunden Vernunft und noch weni¬ 
ger mit dem Aussprüche der heiligen Schrift: „In 
allerley Volk wer Gott fürchtet und liecht tliut, 
der ist ihm angenehm,“ Was kümmert sich aber, 
der Verf, um die heilige Schrift! Er legt sie aus, 
wie die Kirche will, glaubt, blind, was die Kir¬ 
che glaubt — denn: „simple fidele, ce n’est pas 
ü moi a juger 1‘eglise“ (S. ob.) — und verdammt 
somit alle nicht römisch -katholische Christeu als 
Gottlose zur Hölle. Nur.Schade, dass eben da¬ 
durch seine vorhin {]. 9*) angeführte Behauptung 
von seihst über den Haufen fällt. W ie sich aber 
doch ,die Geister einer gewissen Art (fre^ lieh we¬ 
der schöne noch gute) begegnen! Der Verfasser 
der Schrift: Spanien und die Revolution, erklärt 
S. 81. u. 22. eiu Individuum für einen Menschen, 
„der sich von allein moralischen Verbände und 
Verhältnisse losgebunden glaubt,“ und S, po. er¬ 
klärt er die (grössteutheils protestantischen) Preus- 
sen für eiu durch seinen religiösen Zustand „in 

lauter Individuen“ zerspaltetes Volk. Da haben 
wir die IIaller'sehen Gottlosen, und überlassen es 
nun den Prcussen, darob Klage zu erheben, wenn 
sie eine so unsiuuige Verleumdung nicht lieber 
verachten wollen. — Aber der \ erf. verleumdet 
nicht blos in religiöser Hinsicht, sondern auch 

2) in politischer ; und das will heutzutage 
hist noch mehr sägen. Nach S. 6. ist nicht nur 
Deutschland voll von geheimen und revolutionä¬ 
ren Gesellschafteny sondern es hat sich auch über 
die ganze Fr de (sur tout le globe) ein geistiger 
Verein (une assooiation spirituelle) verbleitet, um 
gottlose und abscheuliche Grundsätze zu lehren, 
zu behaupten und fortzupflanzen. Auf wen dies 
gehe, ist unschwer zu entiathselu; denn es ist ja 
schon anderwärts lauter und bestimmter gesagt. 
Es sind die deutschen Gelehrten uud Vornamlieh 
die deutschen Hochschullehrer, welche jene Grund¬ 
sätze lehren uud durch ihre Schüler über den ganzen 
Erdboden verbreiten sollen. Da indessen der Vf. 
auch nicht das Allermindeste zur Bestätigung sei¬ 
ner Anklage beygebracht hat, so geben wir sie ihm 
schlechthin als hämische Verleumdung zurück, bis 
er sie bewiesen haben wird. Sollen wir nun 

5) noch erwähnen, was sich ganz von selbst 
versteht, dass der Veif. auch über die Kiiclieu- 
verbesserung im iß, Jainh. und deren Urheber seine 
gütige Tinte hat ausflipssen lassen? Darum nennt 
er jene Reformation auch (S. 12,) eine Revolution, 
weiche in ihre n Anfänge oder Grundsätze (prin¬ 
cipe) , ihren Mitteln und ihren Ergebnissen das 
vollkomnme Ebenbild uutj der Vorläufer der bür¬ 
gerlichen Umwälzungen unsrer läge war. Dass 
es solche Umwälzungen lange vor der Kirchen¬ 
verbesserung gegeben hat; dass che neuereu Um¬ 
wälzungen , von der französischen bis zar brasi¬ 
lianischen, in lauter Landern Statt fanden, die nur 
wenig oder gar nicht vom Protestantismus „berührt 
waren; und dass in allen ganz oder meist prote¬ 
stantischen Ländern, wenn sie nicht von aussen 
umgewäizt wurden,; die Unterthaneu ruhig und 
ihren, selbst katholischen, Fürsten, bis zur Auf¬ 
opferung treu blieben, davon nimmt der Vf. keine 
Kenntniss. Denn es gefällt ihm nun einmal, iu 
blinder Wuth alles zu begeifern, was protestantisch 
heisst. Luther uud Calvin sind daher schlechte 
Menschen; denn sie haben das schreckliche Ver¬ 
brechen begangen, nicht nur selbst den Glauben 
ihrer V ater zu veilassen, sondern auch Andre 
dazu zu verleiten (S. 53.); was (im Vorbeygehn 
gesagt) Petrus und Paulus doch auch im heidni¬ 
schen Rom timten, weshalb sie wohl (nach deu 
liier gepredigten Grundsätzen) nicht so ganz mit 
Unrecht iiiugerichtet wurden. Doch genug hier¬ 
von. -w 

(Die Fortsetzung folgt) 
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Wir gehen jetzt III. zu den unsittlichen Grund¬ 
sätzen über, die sich leider auch in diesem Send¬ 
schreiben ausgesprochen oder gar in Anwendung 
gebracht finden. Zwar ist schon das Bisherige, auf 
strenger sittlicher Waage gewogen, eben nicht löb¬ 
lich. Indessen kann man es noch als Irrthum be¬ 
trachten und theils aus sehr vernachlässigter Er¬ 
ziehung (worüber der Verf. S. 29. klagt), theils 
aus einem allzubefangenen Gernüth erklären, was 
wir zur Entschuldigung des Vis. gern tliun wollen. 
Was soll man aber 

1) zu der Unredlichkeit sagen , welche aus so 
vieFen Aeusserungen des Verfs. durchblickt und an 
der auch seine gleichgesinnten Freunde theilneh- 
rnen? Der Vf. gesteht (S. 10—15.), dass er schon 
seit dem Jahr 1808. Katholik im Herzen und Pro¬ 
testant nur dem Namen nach war, dass er aber in 
diesem zweydeutigen Zustande beliarrte, theils aus 
Schonung gegen seine Familie, theils in der Hoff- 
nungj dass der vierte Band seiner Staatsrestaura¬ 
tion , worin bekanntlich der Katholicismus sehr 
stark empfohlen^ wird , mehr Eindruck machen 
würde, wenn er scheinbar aus der Feder eines 
Protestanten hervorginge '\en sortant, en appa- 
rence, de la plume d*un protestant). Welche 
Unredlichkeit!- So wollt’ er also die Leser nicht 
durch die Kraft der Gründe überzeugen, sondern 
durch eine angenommene Maske tauschen ? Indes¬ 
sen regt sich doch (S. i4.) deshalb sein Gewissen 
(conscience), er fühlt Unruhe (inquietudes), bis 
endlich ein katholisch gewordner Prinz zu ihm 
kommt, und sein Gewissen durch die Erklärung 
beruhigt, dass er insgeheim Katholik bleiben und 
wegen der äussern Handlungen von der Kirche 
Dispens erhalten könne. Dieselbe Versicherung 
gibt ihm (S. 18.) der Bischof von Freyburg, und 
nun tritt er (S. 19.) den iy. Oct. 1820. ganz heim¬ 
lich auf einem Landhause, wohin er und der Bi¬ 
schof sich verfügen, durch Abschwörung des pro¬ 
testantischen Glaubens zur katholischen Kirche über. 
Seinen Freunden und Verwandten, die etwas da¬ 
von gehört haben mögen, gibt er (S. 20.) auswei¬ 
chende Antworten — doch ist er (S. 21.) nicht ge¬ 
wiss, ob er nicht gar förmlich geleugnet, also ge- 

Zweyter Band. 

logen habe — und selbst seiner Gattin sagt er in 
einer zärtlichen Stunde (clans une ejf'usion de coeur 
et de teridresse) nicht das eigentliche Geheitnniss 
(le dernier secret), sondern lässt sieh dasselbe erst 
von einigen Blättchenschreibern {folliculaires), die 
er für seine Feinde und für Boshafte erklärt,.ab¬ 
dringen, und gerätli darüber in solche Bestürzung, 
dass er sogar krank wird (S. 22. und 25.). Was 
aber hier die Hauptsache ist und vom Vf. klüg¬ 
lich verschwiegen wird , auch seiner Regierung 
sagt er nichts von seinem Uebertritte, und wieder¬ 
holt doch, nachdem er im Oktober 1820. den Con- 
vertiteneid geschworen, im Dece-mber desselben 
Jahres seinen frühem Amtseid, worin er sich als 
Protestant unter andern verpflichtet hatte, »die Re¬ 
ligion zu schützen und dem Stande Bern ohne Ge¬ 
fährde 'Freue und Wahrheit zu leistenA (S. das 
Schreiben aus der Schweiz vom 16- Juny 1821. in 
der Beylage No. jo5. zur Allg. Zeit. d. J., worin 
das vom souveränen Rath des Standes Bern über 
Hrn. v. H. gefällte Urtheil nebst den Motiven ab¬ 
gedruckt ist). Hieraus erhellet zugleich, wie un¬ 
richtig Hr. v. Bonald im Journal des debats vom 
i3. July dieses J. die Sache darstellt, wenn er den 
souveränen Rath des Standes Bern der Unduldsam¬ 
keit beschuldigt , weil derselbe den Hrn. v. H. 
blos wegen seines Uebertritts zur katholischen Kir¬ 
che des Amtes entsetzt und für unfähig zur Be¬ 
kleidung irgend eines andern öffentlichen Amtes 
im Canton Bern erklärt habe. Nicht der Ueber¬ 
tritt , sondern die Verheimlichung desselben und 
die Verletzung des Amtseides hat das Urtheil mo- 
tivirt. Ueberdies batte Hr. v. H., so wie der Bi¬ 
schof von Freyburg, der ihm heimlicher Weise 
den Convertiteneid ahnahm, ein Staatsgesetz ver¬ 
letzt, welches beyden sehr wohl bekannt und ih¬ 
nen bey ihrer Stellung zum Staate und ihren Amts- 
verhältnissen um so heiliger seyn musste. Das 
eidgenössische Concordat sagt nämlich im 2. Art. 
folgendes: „Wenn ein Schweizerbürger in einem 

andern Canton convertiren will, als in demjeni- 
oen, wo er das Heimathrecht besitzt, so soll die 
Glaubensäuderung nicht ohne Vorwissen der Re¬ 
gierung, in deren Gebiet sie vorgenoinmen wer¬ 
den will, geschehen dürfen , und diese zugleich 
verpflichtet seyn, die heimathliche Regierung des 
zu einer andern Religion übertretenden Schweizer- 
bürgers von dieser Voranzeige in Kemitniss zu 

setzen.“ Der Convertent und der Convertit aber 
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hatten nach dem eignen Geständnisse des Letzten 
(S. 19.) mit aller möglichen Klugheit (avec tonte 
la prudence possible) Zeit und Ort der Zusam¬ 
menkunft auf einem entfernten Landhause be¬ 
stimmt, damit ja die Sache recht verborgen blei¬ 
ben sollte. Sie hatten also das Gesetz recht ge¬ 
flissentlich übertreten. Der souveräne Rath von 
Bern handelte daher in der That sehr milde, dass 
er Hin. . H., als ein eid- und pflichtvergessenes 
Mitglied dieses Rathes selbst, nur von sich aus¬ 
schloss und zu ferneren Staatsdiensten unfähig er¬ 
klärte , ohne ihn weiter zur Verantwortung zu 
zielui und mit härterer Strafe zu belegen. Und 
diese Milde verschreit Hr. von Ronald als Un- 
-duldsamkeit 1 *Wie aber die katholische Kirche 
ein so unredliches Benehmen, als hier klar vor 
Augen liegt, billigen oder nur stillschweigend 
zulassen kann, um recht viele Protestanten in ih¬ 
ren Scliooss herüberzuzielin — denn Herr v. II. 
versichert (S. i4.), dass sich viele Protestanten in 
demselben Falle befänden — das ist uns völlig 
unbegreiflich. Treue und Glaube müssten ganz 
unter den Menschen verschwinden, wenn solche 
Unredlichkeit kirchliche Maxime werden sollte. 
Und was würde die katholische Kirche dazu sagen, 
wenn die protestantische auf gleiche Weise gegen 

. sie verführe ? Würde sie nicht mit Recht über 
Treubruch und Friedensstörung und Entweihung 
der Religion, des Heiligsten im Menschen, zu un¬ 
würdigen Zwecken klagen ? Was aber du nicht 
willst, sagt unser Meister, dass dir die Leute thun 
sollen, das time du ihnen auch nicht! — Doch es 
ist nicht blos Unredlichkeit, was sich im vorlie¬ 
genden Sendschreiben der Rüge darbietet, son¬ 
dern auch 

2) Unbescheidenheit, die fast an Dünkel und 
Hochmuth gränzt. S. 4. rülimt sich der Vf. eines 
guten Herzens , einer gesunden Vernunft und ei¬ 
ner besondern Gnade Gottes, welche ihn während 
seines Lebens auf eine fast wunderbare Weise ge¬ 
fühlt habe. S. 7. paradirt wieder die Reinheit 
seines Herzens, und S. 8. hält, sich der Verf. gar 
fiir wahrhaft inspirirt durch die Gnade Gottes, 
wodurch es ihm möglich geworden, ein Buch (die 
Restauration der Staats wissen schaft) zu schreiben, 
welches so viel Aufsehn in Europa mache. Gleich 
darauf (S. 9.) rühmt er sich eines besondern, ih*n 
von Gott verliehenen, Geistes der Gerechtigkeit 
und Unparteilichkeit (wovon dieses Sendschreiben 
in der That sein- seltsame Proben enthält). S. 25. 
ist wieder die Rede von der Restauration der Staals- 

. wissenschalt, als einem Buche, welches in der gan¬ 
zen Welt (dans le monde entier) verbreitet und 
vielleicht bestimmt sey , grosse l'Virkungen (de 
grands ejfets) hervorzubringen, ja für welches ihn 
(nach S. 27.) die Fiirsehung ganz besonders [par- 
ticul iereinent) berufen zu haben scheine; weshalb 
auch der Vf. S. 28 — öo. von seiner Mission redet, 
sich ein Werkzeug in der Hand Gottes nennt, die 
Gaben seines Herzens und Geistes, sammt den 

glücklichen Ideen, die ihm Gott eingegeben, und 
die Wirkungen, die er durch sein Buch hervor— 
gebracht habe und noch hervorbringen werde, be¬ 
sonders die dadurch bewirkte Stützung der Throne 
(die doch wahrlich durch sein Buch sehr schlecht 
gestützt wären, aber auch ohne dieses Buch ge¬ 
wiss bestehen würden) von neuem rühmt, und end¬ 
lich ganz entzückt ausruft: „Ist nicht in dem allen 

: etwas Ueh ernatürliches?“ (N’y a-t-il pas dans 
tout cela quelque chose de surnaturel?) — Wir 
wollen ihn in dieser, ihn wahrscheinlich sehr be¬ 
glückenden, Einbildung nicht stören ; allein der Vf. 
mag noch so sehr (S. 28.) versichern, es komme 
diese Ruhmredigkeit nicht aus eitler Eigenliebe, 
weil er ja weine und leide; man wird es doch 
nicht glauben. Denn so spricht kein bescheidner 
Mann von sich selbst. 

Aus dem Bisherigen erhellt wohl zur Gniige, 
dass in dem ganzen Sendschreiben ein Sinn und 
Ton herrsche, der weder echt sittlich noch echt 
religiös, also auch nicht wahrhaft christlich ist. 
D as Christenthum fodert die reinste Wahrheits¬ 
liebe und eben darum eigne Prüfung des Wahr- 

• heitsforschers, weil es diese nicht scheuen darf; 
man soll alles ohne Ausnahme prüfen und nur das 
Gute behalten. Der Verf. aber glaubt, was die 
Mehrheit, die zahlreichere Kirche glaubt, und ver¬ 
langt, dass man sich ihren Aussprüchen, selbst in 
Hinsicht auf Bibelerklärung, schlechthin unterwer¬ 
fen solle. Sein Glaube ist also ein blinder, ein 
yernunftloser, ein wahrer Köhlerglaube; daher ist 
ihm die vom Protestantismus eben so, wie vom 
Christenthume, gefoderte freye, aus eigner Prü¬ 
fung hervorgehende, Ueberzeugung, diese erste Be¬ 
dingung eines wahrhaften Glaubens —»denn nach¬ 
beten heisst nicht glauben , und nachbeten kann 
man Muhammed so gut wie Jesu — ein Gräuel. 

Das Christenthum fodert ferner, wie die Ver¬ 
nunft, dass der Mensch durchaus gewissenhaft han¬ 
dele, dass er vor allen Dingen sich selbst frage: 
Ist, was du thust, auch recht? Der Vf. aber (wenn 
ihn auch sein Gewissen mahnt, dass er unrecht 
thue, heimlich um treibend und ohne Vorbewusst 
seiner Regierung und seiner nächsten Freunde den 
wichtigsten Schritt zu thun, den ein Mensch im 
Lehen nur thun kann) wendet sich an Andre, und 
wenn ihm diese versichern, dass schon Viele vor 
ihm eben so gehandelt haben, und dass die Kir¬ 
che von allerley Pflichten dispensiren könne, von 
welchen nie ein gewissenhafter Mensch sich dis¬ 
pensiren lassen wird und keine Macht in der Welt 
dispensiren kann, so ist sein Gewissen augenblick¬ 
lich beruhigt. ( Cette idle — que je pourrais etre 
catholique en secret, obtenir dispense pour les 
actes exterieurs (auch in Bezug auf die Amtspflich¬ 
ten und die Gesetze des Staats und die gesell vvor- 
nen oder noch zu schwörenden Eide?] et que grand 
nombre de protestans se trouvaient dans le meine 
cas - cette idee me cahna, purcequyeile m’offrait le 
moyen de satisfaire ma eonscience. S. i4.). 
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Wahrlich, das ist ein sehr bequemes und sehr g - 
fügiges Gewissen, das sich so leicht beschwichti¬ 
gen lässt! Aber natürlich 5 wer blind glaubt, der 
handelt auch blind, thut unbedingt, was und wie 
Andre wollen, wenn diese Andern nur im Na¬ 
men der Kirche sprechen. Und am Ende leistet 
eine kluge Mentalreservation, eine vorgespiegeite 
gute Absicht auch ihre Dienste. Es ist ja alles 
erlaubt, wenn es nur in majorem dei et ecclesicie 
gloriam geschieht! 

Das Christenthum fodert weiter, dass der 
Mensch Gott und seinen Nächsten liebe, und ver¬ 
steht unter diesem nicht blos den Christen oder 
den Juden, sondern auch den Samariter und den 
Heiden; und die Liebe schliesst auch die Achtung 
ein. Der Verf. aber kann, wenn er von uns Pro¬ 
testanten und unsrer Kirche in Vergleich mit den 
Katholiken und ihrer Kirche spricht, nicht Worte 
genug finden, uns und unsre Kirche schlecht zu 
machen, und wird dann zuweilen ordentlich be- 
jredt, da er sonst nur geschwätzig ist, lallt jedoch 
j meist in denselben Ton, den er mit Recht an man- 
; eben Schriftstellern gegen die katholische Kirche 

tadelt — „ce ton de secheresse, d’aigreur et de 
dedain, si peu conforme soit ä la religion et ä 

| la charite chretienne, soit nux egards dus ä des 
freres aines(< — verdienen die jUngern keine Ach¬ 
tung, besonders von Seite dessen, der mitten un¬ 
ter ihnen geboren und erzogen war und seine ganze 
jBiidung empfing? — „et ä une eglise encore au- 
jourdhui si nombreuse et si respectablee< (S. 11.). 
Oder meint etwa der Vf., unsre Kirche sey durch 
die Menge der Ueberläufer zu der nun seinigen 
schon so zahlarm, dass er sie nicht mehr zu ach¬ 
ten brauche? Wir sollten doch glauben, dass es 
nicht nur in der Schweiz, sondern auch in Deutsch¬ 
land , in Frankreich, in Holland, in Dänemark, in 
Schweden und Norwegen, in Russland, in Gross¬ 
britannien und Irland, .und in den weiten Gefil¬ 
den America’s noch immer so viel Protestanten 
gebe, dass, wenn hier überhaupt von Zahlen die 
Rede seyn könnte, um seine Achtung darnach zu 
bemessen, der Verf. uns noch immer genug Ach¬ 
tung schuldig wäre, gesetzt auch, dass er uns nicht 
mehr lieben wollte, weil wir nicht mehr die Sei¬ 
nigen sind. 

Das Christenthum fodert endlich , dass der 
Mensch Gott im Geist und in der Wahrheit an¬ 
bete, und daher nicht frage nach prächtigen Tem¬ 
peln , hier oder dort erbaut, und nach pomphaf¬ 
ten Cerimonien, wie sie der heidnische und jüdi¬ 
sche Cultus liebte. Der Verf. aber macht es uns 
(S. 5. und 56.) nach Art aller solcher Proselyten 
zum Vorwurfe, dass wjr nicht so schöne Tempel 
und so viele Cerimonien haben, wie die Katholi¬ 
ken , um die Augen zu reitzen und die Einbil¬ 
dungskraft zu beleben, gleich als känfi es bey der 
Religion nur auf Erregung des Gemüths durch 

sinnliche Eindrücke an. Wahrhaftig, wer um die¬ 
ses Mangels willen keine Nahrung für seinen Geist 

bey uns finden kann, der verlasse unsre Kirche 
nur je eher je lieber! Er ist ein unwürdiges Mit¬ 
glied derselben, und wir haben uns zu seinem Aus¬ 
tritte blos Glück zu wünschen. 

Doch nein! der Verf. hat noch einen gewich¬ 
tigem Vorwurf in Bereitschaft. Es ist unsre Un¬ 
einigkeit in der Lehre, was ihm die protestanti¬ 
sche Kirche verleidet hat, und was nach seiner 
Meinung ohnehin unser ganzes Religionsgebäude 
mit baldigem Einsturze bedroht. Er wollte sich 
also nur vor dem Einsturze retten, um nicht mit 
uns andern Unglücklichen erschlagen zu werden. 
Das Hesse sich allenfalls hören, wenn nur dieser 
Vorwurf gegründeter wäre, als alle übrigen. Zum 
Glücke für uns hat ihn der Verf. selbst am besten 
widerlegt. Er soll für uns sprechen. Er hat ja 
von Gott, wie er sich selbst rühmt, den Geist 
der Gerechtigkeit und Unparteylichkeit empfangen. 
Diesem Geiste wil d man doch glauben, wenn er 
Zeugniss gibt von dem, was w ir glauben oder nicht 
glauben. Nun sollt’ es zwar nach S. 35. scheinen, 
als wenn in der protestantischen Kirche der Eino 
an Confuz, der Andre an Zoroast.er, der Dritte 
an Muhammed, der Vierte an die Frau von Krn- 
dener, und der Fünfte an gar nichts glaubte. Dass 
aber diese lächerliche Hyperbel nur eine Redefigur 
des Verfs. sey, um sein Schreiben stechend (will 
sagen piqitcini) zu machen , erhellet aus der gleich 
vorhergelienden Seite. Da fällt ihm nämlich ein, 
dass er in seinem Convertileneid auch geschworen 
hat, allen Fleiss darauf zu verwenden, um auch 
seine Angehörigen, an welche das Schreiben eben 
gerichtet ist, mit sich in den Scliooss der allein¬ 
seligmachenden Kirche lierüberzuziehn. Damit nun 
diesen Angehörigen der Uebergang recht leicht und 
süss vorgemahlt werde, so sagt der Verf. wdeder 
ganz in der Weise der Proselytenmacher, dass 
Katholjkeu und Protestanten in den Hauptlehreti 
des Christenthums völlig einstimmten, indem bey- 
den Confessionen dasselbe Symbol (nämlich das 
sogenannte apostolische Glaubeusbekenntniss) zum 
Grunde liege. Wenn aber das der Fall, so müs¬ 
sen ja wrohl nach einem bekannten mathematischen 
Grundsätze die Protestanten in den Hauptiehren 
des Christenthums unter sich selbst eiiistimmen, 
weil sie sonst nicht in denselben mit den Katho¬ 
liken einstimmen könnten, ihre Uneinigkeit kann 
also blos die Nebenlehren betreiben, die zur Selig¬ 
keit gerade nicht notiiwendig sinjl. 

Aber — so wird der Verf. vielleicht einwen¬ 
den — viele Protestanten, besonders die Gelehr¬ 
ten unter ihnen, glauben jetzt auch au jene Haupt¬ 
lehren nicht mehr. Wir antworten darauf zweyer- 
ley: 1) Von einer Lehre eine verschiednc Ansicht 
haben, heisst noch nicht, jene Leine verwerfen. 
2) Es befinden sich auch genug katholische Ge¬ 
lehrte in demselben Falle, wenn sie gleich aus be- 
greiilichen Rücksichten sich nicht so freymüthig, 
als die protestantischen, aussprechen. Damit uns 
jedoch in Ansehung des zweyten Puuctes der Verf. 
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keiner Verleumdung zeihe, so mag hier ein zwar 
ungenannter, aber dem Pubicum wold L-ekaunter, 1 
katholischer Schriftsteller für uns sprechen: wir 
meinen den Verfasser der Schrift: Spanien und die 
Revolution. Dieser rühmt zwar Spanien wegen der • 
durch die Inquisition erhaltenen Graubensenrheit, 
und preist die-es Land glücklich, dass es vom Giite 
der prt testantischen Leine nicht an gesteckt wor¬ 
den.* Gleichwohl mm» er 'S. 2ÖJ.) gestehen, dass 
trotz der Inquisition und tictz ailen von ihr ver¬ 
anstalteten Autodafes Spanien t3*eit jeher das Lano 
war, wo es viele Atheisten gab." Man mag nun j 
hier das Wort Atheist im strengen Sinne für Got¬ 
tesleugner oder im weitern für einen, der nicht 
mit der Kirche glaubt, nehmen, wie es von oen 
Verketzerern und Proselytenmachern oft genom¬ 
men wird: so geht doch aus ciesem Geständnisse 
unwiclersp: eehiich hervor, dass es mit der gerühm¬ 
ten Glaubenseinheit der Glieder oer katholischen 
Kirche eben nicht weit her sey. Selbst in flauen, 
selbst in Rom. dem Mittelpuncte der katholischen 
Christenheit, ist es nicht anders, als in Spanien, 
wie alle Reisende bezeugen. Beyde J Jieile ji-oen 
sich also in dieser Hinsicht nichts vor zuweilen. 
Sie mögen mit einander aufhebeu und s.ch uur 
mit einander vertragen, da die Sache einmal nicht 
zu ändern. Halte Gott durchaus keine Verschie¬ 
denheit in religiösen \ orStellungen und k.rihii- 
chen Feimen dulden wollen, so würde er scaon 
Mittel zu deren Vertilgung gefunden oen. War¬ 
um vsHl also der schwache, 

im Finsteren tappende, 
mit Sünden b chattete, 
immer cur ringende, 
nimmer vollbringende, 

Mensch nicht dulden, '-Vas Gott duldet, und sich 
im Meinung >kampfe mit Andern einzig auf den 
Gebrauch derjenigen Waffen beschranken, die un 
Gott selbst in der Vernunft und seinem, doch aocn 
nur durch Vernunft erkennbaren, Worte dar ge¬ 
boten ? 

Der Vcrf. heschiies t sein Schreiben mit einer 
Prophezeyhung. v. ie denn ein laspii irter, wofür 
er sich halt, ganz natürlich auch prophezeyben 
muss, Das Wanderthun wird wohl auch noch 
kommen, wie in W ürzfc urg und Bamberg). Er 
sagt nämlich S. 43.: „Tausende sind nur voraus- 
gegangen, Tausende werden mir folgen. Nie suiri 
die Bekehrungen, so häufig und so ausgezeichnet 
gewesen, als in unsern Tagen. Dir werdet noch 
viel merkwürdigere Beyspiele se/xn, als das mei- 
nige, und ich könnt’ euch deien schon sehr auf¬ 
fallende in allen Standen anfübreu. von souverä¬ 
nen Fürsten und Weisen dieser W eit bis za Hand¬ 
werkern und selbst protestantischen Geistlichen, 
sowohl in England, als in Deutschland und der 
Schweiz.4' — Nun denn, in Gottes Namen! Wir 
haben nichts dagegen. Laufe nach Egypten, vier da 
will, uiiü bete den ApjS an l Die Heerde der pro— 
tt jtantisclien Christen wird nichts verlieren, wenn 
soicho-Schafe, wie unser Veif., sich von ihr son¬ 

dern. Die protestantische Kirche will überhaupt 
u cht gezählt, sondern nur gevrogen se in. L rnl 
iUi Ge.-. iCiic £~:.n. wiru und muss zuachicc-n. wenn 
auch ihre Zahl abnimm». Wer die Lase d~r D c ~e 
une den Gang der Eildung aufmerksamer. als im- 
ser k en.., betra_htet, tiem kann es mcbt entgehen, 
dass der Geist des Protestantismus sich, seihst in 
der katholischen Küche, mächtig regt. Wie Viele 
hauen geh dort die Idee e.nes reinen Katholicis- 
nius ge oii.de t uni sich daraus im \ erborgncai ein 
kapdichea erbaut, wo nicht die PracLt und das 
Cerxmonienw erk des grossen Tempels d.e Auren 
blendet, aber desto mehr sbJe Ancacht des Herz 
dui chgioht. Diese reinen Katholiken sind aL ge- 
he.me Protestanten wahiLch der römiseh—katholi¬ 
schen Küche weil gefährlicher, a« wir eik ärte 
und ofienkundige. Dahin muss dei Vf. seine Pfeile 
richten, wenn er für den Glauben stre ‘en will, 
den er im Bekenntnisse des Papstes Pius IV. be- 
senwaren hat. Kann er jenen reinen Kathoiicis- 
mus nicht aus seiner Kirche vei oanuen — uuu er 
kann es nicht, wenn er sich such mit alien Con- 
vertiten und Jesu.ten und Inquisitoren vej einigte 
und Sehe. iei uaufen auf Scheiterhaufen thürmte — 
so wird jener Sauerteig nach und nach die £anze 
Masse durchsauern. End so wird zwar wehl wahr 

|veinen, was der Herr sagte: K n Hirt und eine 
Heerde, abf-r wahrlich nicht im römisch-heihoti- 
schen Sinne. Denn in diesem ist es, so lan e Gott 
und d.e gesunde Vernunft noch leben, nLatteiom^i 
unmöglich. Dixi. 

Zusatz. 

In vorstehender Beurtheilung ist überall aus 
guten Gründen das Wort protestantisch bevbehal- 
tert . ungeachtet manche pi olestantische Scimlutelier 
daiür das Wort evangelisch vorgesehlagen , und 
neuerlich sogar eine protestantische Regierung ver- 
fngt hat, d. ss alie Schrei-steiler ilires Landes die¬ 
ses Wort statt jenes brauchen und, wo dies nichi 
geschehen, die Censoren die i.inen zur Pimfung 
vorgelegten Handschriften jenem Befehle gemaL 
cbändern sollen. So berichten wenigstens öffentli- 
che Bi alter. 

Abgesehen davon, dass Worte, weLche einmal 
eine weltgeschichtliche Bedeutung und Geltung er¬ 
langt haben, welche daher an Munde aber gebil¬ 
deten Völker Leben und immer fortleben werden, 
durch keine Regierung in dti W eit, wie mächtig 
sie auch sey, ausser Umlauf gesetzt werden können, 
weil Schriften uur etwas Todtes im Vergleich mit 
der lebendigen Rede sind und <\e Sthrif» stell ei aher 
andern Lander sich nie nach der verbal» nissmassig 
auiseist kleinen Zahl der SchiifutelJei dieses oder 
jenes Landes richten werden — da s aLo derglei¬ 
chen Worte gänzlich guwr dern Bereiche, wie 
ausser dei Befugnis?, irgend einer Re; I r ung liegen: 
so ist auch zu bedenken, dass evangelisch gai nicht 
die Stelle von protestantisch senteren kann. 

(Der hetcäiu*» folgt*) • 
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Beschluss des Zusatzes zur Recension: Lctire de 

M. Ch. L. de Haller etc. 

Evangelisch sind ja alle christlichen Religionspar¬ 
teyen , weil sie sich alle ans Evangelium (mehr 
oder weniger) halten und darauf gründen, selbst 
die katholische. Nennen also wir Protestanten uns 
ausschliesslich Evangelische, so ist dies eine An- 
maassung. gegen welche jene nothgedrungen pro- 
testireu. also sich iu Protestanten gegen uns ver¬ 
wandeln mussten. Und sollten gar die katholischen 
oder überhaupt nichlprotestantischen Schriftsteller 
eines Randes durch die Censoren genöthigt wer¬ 
den, uus vorzugsweise Evangelische zu nennen, so 
wäre dies schon eine Art Gewissenszwang, der mit 
dem Principe des Protestantismus völlig unverträg¬ 
lich ist. Sie würden ja dadurch genöthigt zuzu- 
geben, dass sie -nicht oder doch weniger etvange- 
lisch als wir seyen. "Wie könnte mau ihnen dies 
zumullien, ohne ihr Gewissen zu beschweren? Wir 
Protestanten aber haben vornehmlich jetzt, wo man 
das Daseyn unsrer Kirche von neuem (wenn auch 
vergeblich) bedroht, darauf zu achten, dass wir 
uusrem Grundsätze der Gewissensfreyheit treu blei¬ 
ben und daher auf keine Weise und in keiuem 
Grade dem Gewissen weder unsrer eignen noch 
fremder Glaubensgenossen zu nahe treten. 

Hiezu kommt, dass evangelisch gar nicht in 
allen den Beziehungen gesagt werden kann , wo 
man protestantisch sagt. Der evangelische Geist 
oder das Princip des Evangelismus bedeutet offen¬ 
bar etwas andres, als der protestantische Geist 
oder das Princip des Protestantismus. Eine gänz¬ 
liche Sprachverwirrung und die gröbsten Begriffs¬ 
verwechselungen , vielleicht selbst neue Religions¬ 
streitigkeiten uud Erbitterungen . würden daraus 
entstehen, wenn man jene Wortumtauschung durch¬ 
setzen wollte. Die Welt ist aber ohnehin schon 
bewegt genug, als dass es rathsam wäre, neuen 
Stofl zur Gahrung uud zum Hader darzubieten. 

Endlich ist es auch iu andrer Hinsicht nicht I 
an der Zeit, dass wir aufhören, uns Protestanten 
zu nennen. Das Protestiren ist ja unsrer Kirche 
jetzt mehr als je uütliig, da die römisch - katholi- 
sche Hierarchie von neuem ihr Haupt erhebt, über¬ 
all Netze ausbreitet, um schwache Seelen zu fau- 

Zweyter Beend, 

gen. selbst die Jesuiten und angebliche Wunder- 
thäter zu Hülfe ruft, um den Leuten eiuzureden, 
die römisch - katholische Kirche sey die einzig 
wahre christliche Kirche. (S. des Fürsten von 
Hohenlohe Schreiben an den Stadtrath in Würz- 
burg). Wenn sogar Glieder eines protestantischen 
souveränen Raths, die auf Handhabung der Staats¬ 
gesetze halten sollen, wenn angebliche Restaurato¬ 
ren der Staatswissenschaft, die deii Gehorsam ge¬ 
gen die Staatsgesetze mit grosser Strenge einschäl— 
fen, sieh in geheime Emtriebe mit katholischen 
Geistlichen einlasseu und, den Gesetzen ihres eig¬ 
nen Staates ungehorsam, im Verborgnen zur ka¬ 
tholischen Kirche übertreten, um ihre bisherigen 
Staatsämter beybehalten und in denselben durch 
Schrift, Rede uud That den Katliolicismus desto 
wirksamer verbreiten zu können: wenn sie versi¬ 
chern, dass Tausende s^hon dasselbe gethan haben 
uud Tausende dasselbe zu thuu im Begriffe ste¬ 
hen : wenn selbst die Heiligkeit des Eides nicht 
mehr geachtet, wenn von den heiligsten Pflichten 
des Menschen und des Bürgers durch geistliche 
Macht dispensirt wird, um nur den Einen Zweck 
— Ausbreitung der eignen Kirche und Vertilgung 
aller andern — zu erreichen : dann timt es wahr¬ 
lich Noth, dass wir nicht aufhören zu protestiren 
gegen so unerträgliche Anmaassungeu und Anstif¬ 
tungen. 

Lassen wir uns doch durch den kindischen 
Vorwurf nicht schrecken, das Protestiren sey nur 
ein Ncgiren, die protestantische Kirche also schon 
ihrem Namen nach eine blos negative, die nichts 
Positives habe, worau sie sich halten und wodurch 
sie bestehen könne. Die. so uus diesen Vorwurf 
machen, glauben ja selbst nicht darau ; sie wissen 
recht gut, wie zufällig jener Name entstanden, und 
dass unsre Kirche des Positiven genug habe, ge¬ 
stehen das auch selbst ein, wenn es darauf an- 
koramt. uns zum Uebertritte zu beschwatzen. Da 
sagen sie mit freundlicher Geberde: „Sehet doch 

.zu, ihr Lieben und Guten, eure Lehre ist ja gar 
nicht so abweichend von der unsrigen, als es beym 
ersten Anblicke scheinen möchte; in den Haupt¬ 
lehren sind wir ja schou einig und nur iu Neben¬ 
dingen verschietlner Meinung; wir haben ja uud 
bekennen dasselbe apostolische Symbolum; war¬ 
um wollen wir also ferner getrennt leben 1 Es ist 
doch billig, dass uie Minderheit der Mehrheit nach¬ 
gebe, die Tochterkirche in deu Schoos« der Mut- 
u * 
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terkirche, die ach! so liebevoll ihre Arme nach 
euch ausbreitet, zurück kehre.“ — Ich aber sage: 
Sehet euch wohl vor und hütet euch vor den arg¬ 
listigen Proselytenmachern! Sie sind allzumal fal¬ 
sche Propheten, reissende Wölfe, die in Schafs¬ 
kleidern zu euch kommen. Darum höret nicht 
auf, zu protestiren gegen den Irrwahn und die 
falschen Lehren und die betriiglichen Anmaassun¬ 
gen , und hallet fest am Glauben eurer Väter! 
Wollten sie euch aber deshalb mit Feuer und 
Schwert bedrohen, so singet mit Luther: 

Und wenn die Welt voll Teufel war’, 

So fürchten wir uns nicht so sehr, 

Es muss uns doch gelingen! 

Kirchen ge schichte. 

Zwingli’s Geburtsort. Beytrag zur reformat. (Refor- 

mations-) Jnbelfeyer 1819, von J. Fr. Franz, 

Pfarrer (in Mogelsberg, Canton St. Gallen). (Mit einer 

Vignette, Zwingli’s Geburtshütte nebst der lm- 

gegenci darstellend , gezeichnet nach der Natur 

vom Pfr. B. Bullinger zu Erlenbach am Zü¬ 

richsee, und in Kupier gestochen von JLegi in 

Zürich). St. Gallen, bey Huber u. Comp. XI. 
u. 192 S. kl. 8. (18 Gr.) 

Diese Schrift ist ein nicht unwillkommner Eey- 
trag zur Jubelfeyer der Schweizerischen Reforma¬ 
tion. Von JF ildhaus wusste man bisher nichUviel 
mehr, als (lass es Zwingli’s Geburtsort sey (viele 
Landleute in der dortigen Gegend wissen nach der 
Vorrede des V erfs. nicht einmal dieses, woraus 
der Mangel eines kräftig aufregenden und auf den 
grossen Reformator ihres Vaterlandes gehörig auf¬ 
merksam machenden Schulunterrichts zu erhellen 
scheint); das reizende I'hal aber, in dem jenes 
Dörfchen liegt (das Johannerthal in der Grafschaft 
r^üg§cnburg), war noch gar nicht beschrieben wor¬ 
den. Der Verf. verdient daher für die mit gros¬ 
sei' Sorgfalt verfasste anschauliche Beschreibung von 
Wildhaus und dem Johanneithale um so mehr 
Dank, je mehr er zugleich auf die Eigenthiimlioh- 
keit nicht nur der Lage, des Klimas, des Bodens 
und seiner Erzeugnisse, sondern auch des Ver¬ 
kehrs, der körperlichen und geistigen Beschaffen¬ 
heit, der Lebensart, Sitten, Gebräuche und Ge¬ 
wohnheiten der Bewohner Rücksicht genommen hat. 
Denn je weniger sich diese Eigenthiimlichkeit der 
Bewohner, wie der Verf. versichert, seit Jahrhun¬ 
derten geändert hat, desto besser sind wir im Stande 
zu beurtheilen, wie dieselbe auf den Geist und das 
Gemulii des Knaben Zwingli ihren Einfluss £fe— 
ausseit haben könne. 

Die lieye, gesunde Bergluft, deren das ganze 
hochgelegene und von Alpen umgebene Thal ge- 

niesst (Wildhaus selbst liegt darin am höchsten, 
2010 Fuss höher, als der Zürchersee), begünstigt 
die glückliche Entwickelung der herrlichen Geistes¬ 
kräfte seiner Bewohner. Aus Wildhaus selbst gin¬ 
gen noch in den neuern Zeiten beliebte Predi¬ 
ger und geschickte Aerzte hervor, so wie mehiere 
brauchbare Schullehrer, welche sich zum Theil für 
ihr Fach selbst bildeten, und gemüthliche Natur-, 
dichter. Das Johannerthal aber überhaupt besitzt 
noch jetzt mehrere ausgezeichnete Künstler und 
denkende Landwirthe. Hier herrscht noch hohe 
Einfalt und Unschuld der Sitten, reiner Natursinn, 
begeisterte Vaterlandsliebe, Biederkeit, Religiosität 
und grosse Liebe zur Musik. Zwar verlebte Zwingli 
in Wildhaus nur seine ersten Jugendjahre, denn 
schon in seinem zehnten Jahre nahm ihn sein Oheim, 
Baithoioma Zwingli, Leutpriester und Decau zu 
Weesen, zu sich; allein die in seinem Geburts¬ 
orte erhaltenen Jugendeindrücke blieben in seiner. 
Seele unauslöschbar, und der Unterricht seines 
Oheims, der vorher selbst Pfarrer in Wildhaus 
gewesen war, trug nur dazu bey, das, was,schon 
in des Knaben Seele lag, glücklich zu entfalten. 
In Zwingli’s späterm Leben gab sich ja jene gei¬ 
stige Eigenthümlichkeit der Bewohner des Johamier- 
tliales noch deutlich genug kund, sowohl in seiner 
Liebe zur Dichtkunst und Musik, als auch in sei¬ 
ner heissen Vaterlandsliebe, welche es nicht ertra¬ 
gen konnte, dass sich die freyen Schweizer dem 
Dienste fremder Herren hiugaben , so wie in sei¬ 
nem biedern und religiösen Nalursinne, und der 
klaren Besonnenheit, mit welcher er sein grosses, 
heilbringendes Werk der Kirchen Verbesserung un¬ 
ternahm , und seine Ansichten über die Lehren 
des Christenthums aussprach. So wie in seinem 
Geburtsorte öfters die Frühlingsblüthen unter der 
Schneedecke hervortreiben , so brach vermittelst 
seines kräftigen W7irkens das Licht des Evange¬ 
liums in der Fiusterniss hervor. 

Es konnte nicht fehlen, dass Zwingli’s Unter¬ 
nehmen bey den biedern Landleuten der Grafschaft 
Poggenburg, die schon durch ihren unverdorbe¬ 
nen Natursinn für alles Gute empfänglich waren, 
sehr bald Beyfali fand. In Wildbaus selbst pre¬ 
digte schon im Jahre 1623. der damalige Pfarrer 
(dessen Namen die Geschichte nicht kennt), die 
reine Lehre des Evangeliums , und sie fand bey 
vielen Mitgliedern seiner Gemeinde auch bald Ein¬ 
gang. Die unglückliche Schlacht bey Kappel setzte 
zwar dem glücklichen Fortgange der Reformation 
in Wildhaus Grenzen; allein die evangelische Ge¬ 
meinde erhielt sich doch immerwährend neben der 
katholischen, und beyde hielten ihren Gottesdienst 
in einer gemeinschaftlichen Kirche bis zum Jahr 
1779, wo die katholische Gemeinde für sich eine 
eigne Kirche erbaute. 

Die Nachrichten, welche der Verf. über die 
kirchliche Geschichte von Wildhaus gibt, sind sehr 
schälzenswert.h, und Zwingli’s Jahrtafel (nach Kü- 
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ster in seiner Ausgabe des- Matthäus von Zwingli) 
gewährt eine gute Uebersicht. 

Niemand wird diese Schrift ohne Belehrung 
und Vergnügen lesen, wenn sie auch von Provin¬ 
zialismen nicht frey und der Styl hier und da, 
wie der Verf. selbst gesteht, noch der Feile be¬ 
dürfen sollte. 

Handbuch der christlichen Kirchengeschichte von 

Dr. Joh. Ernst Christian Schmidt} grossherzogl. 

hessischem geh. Ralhe u. Commandeur des Verdienstordens, 

auch erstem Professor der Theologie zu Giessen. Sechstel’ 

Theil. Giessen 1820, bey Heyer. 53i S. ohne 

Vorrede und Zusätze, (l Thlr. 8 Gr.) 

Die vorhergellenden Th eile dieses Werks hat 
der Rec. weder angezeigt, noch gelesen, noch bey 

I der Hand. Er muss sich daher jedes Urtheils ent¬ 
halten, welches sich über den Plan des Ganzen 
erstreckt, oder über die Verbindung dieses Theils 
mit den bereits erschienenen, und sich nur auf das, 
was vor ihm liegt, beschränken. Das Einzige, 
woran er sich halten kann, ist die Aeusserung des 
Hin. Verfs. in der Vorrede, die, wie es scheint, 
durch weniger günstige Beurtheilungen veranlasst 
wurde : der Zweck seiner Schrift sey zunächst: 

i Richtigkeit der Thatsachen ; hieraus ergebe sich die 
Entschuldigung, warum Manches ausführlicher und 
vollständiger behandelt und belegt wurde. Dieses 
sey da geschehen, wo die Ansichten des Verfs. von 
den Ansichten bedeutender Männer abwichen. 

Dieser Theil enthält den Anfang der 4ten Pe¬ 
riode von Gregor VII. bis zur Reformation, näm¬ 
lich von Gregor VII. bis zu Innocentius 111., also 
einen Zeitraum von i45 Jahren. Hildebrands Ge¬ 
schichte ist, wie ihr gebührt, weitläufig abgehau- 
delt, und der Held derselben in ein günstigeres 
Licht gestellt, als welches er von manchem An¬ 
dern erhielt. 

S. 37. wird gesagt: Gregor habe sich entschul¬ 
digt , er sey gezwungen worden , die päpstliche 
Würde anzunehmen. Dass diese Entschuldigung 
ungegründet war, lässt sich aus seinen frühem Be¬ 
strebungen , aus der Herrschsucht, die er als Ar- 
chidiaconus zeigt, und aus dem Verhalten, welches 
er in der Folge zu Tage legte, zur Genüge be¬ 
weisen. Wenn es also S. 4o. heisst: wie sich Gre¬ 
gor hier angekündigt hat, so hat er sich bis an 
seinen Tod bewiesen: ohne Heucheley und ohne 
Furcht (folglich der Bayard unter den fäp.-Ten), 
so kann man dem Hrn. Verf. nicht beysümmen. 
Schlauheit, die sich mit Heucheley verschwisteit, 
findet man unverkennbar in ihm. Wie man ihn 
aber von der Heucheley selbst freysprechen mag, 
da er den Gegenkaiser Rudolph in Geheim begün¬ 
stigte und sein Aufnehmen beförderte, wovon er 
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nicht den geringsten Schein annehmen wollte, lasst 
sich nicht begreifen. Auf die Nachricht vom Er¬ 
folge der Schlacht fbey Fladenheim S. 67. belegte 
Gregor Heinrich und dessen Anhänger aufs Neue 
mit dem Banne, erklärte ihn der königlichen Macht 
und Würde verlustig, und übertrug diese an Ru¬ 
dolph. Also nachdem Heinrich geschlagen war. 
Wie stimmt das mit Gregors Furchtlosigkeit? 
Adrian IV. verlangt von jedem Hause in dem durch 
Heinrich II. eroberten Irland einen Denar. Hier 
sollte wohl der Werth, den ein Denar zu jener 
Zeit hatte, bestimmt worden seyn, weil man diese 
Abgabe den Peterspfennig zu neunen pflegt. S. 212. 
Alexander III. wurde nicht nur von Frankreich, 
sondern auch von England, Sicilien und dem grie¬ 
chischen Kaiser als Papst anerkannt. Der Ver¬ 
schiedenheit in der Erzählung von Beckets Ermor¬ 
dung ■ ist S. 242. nicht gedacht. Nach Schröckhs 
Kirchengssch. Thl. 26. S. 222. traf man den Erz¬ 
bischof im Vesper - Gottesdienste. Nach Schmidt 
gingen die Edelleute anfänglich zürn Erzbischof im 
Namen des Königs, die Wiedereinsetzung der Sus- 
pendirten und die Lossprechung von der Excom- 
munication zu verlangen. Nach dem Ausrufe des 
Königs: „ist denn Niemand, der mich von diesem 
unruhigen Kopfe (nämlich Becket) befreyc ?“ ist die¬ 
ses weniger wahrscheinlich. Auch stellt der ganze 
Vorgang mit dem angeblichen Entschlüsse des Kö¬ 
nigs, Becket gefangen nehmen zu lassen, im Wi¬ 
derspruche. 

Wo auf Richtigkeit der Thatsachen vorzüg¬ 
lich ausgegangen wird, da möchte mau Worte, wie: 
Später soll; allen Umständen nach wurde; dürfte 
sich; vielleicht auch; S. 91. 12b. 167. u. dgl. selt¬ 
ner erwarten. 

Uebrigens wird jeder Eirund der Kirchenge¬ 
schichte der Fortsetzung und Vollendung dieses 
Werks mit Vergnügen entgegensehen. 

Sprachlehre. 

Ueber die deutschen Doppelwörter ; eine gram¬ 

matische Untersuchung in zwölf alten Briefen 

und zwölf neuen Fostscriplen, von Jean Paul. 

Stuttgart u. Tübingen, in der CoUa'sclien Buch¬ 

handlung. 1820. XVI. und 23o S» 8. (1 Thlr. 

12 Gr.) 

Bekanntlich trug Wölbe in seinem Anleit etc. 
und schon früher auf die gänzliche Verbannung 
des, zur Verbindung zweyer Hauptwörter in un¬ 
srer Sprache häufig eingeschalteten s au. Zu de¬ 
nen, welche seiner Meinung beytraten, gehört auch 
der Verf. der vor uns liegenden Schrift. Schon 
im J. 1817. lieferte er in dem Morgenblatte einige 
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darauf Bezug habende Aufsätze j in welchen er 
die aus zwey Hauptwörtern zusammengesetzten 
Wörter unter gewisse Classen bringt, und "die Ent¬ 
behrlichkeit des ihnen eiugeschobenen s darzuthun 
sucht. Bald aber traten Gegner dieser S-Verban¬ 
nung auf' namentlich Grimm, Docen, Thiersch, 
Rink und iJrof. G — di der erste im Hermes; der 
zwpyte in der Zeitschrift Eos; der dritte in einem 
liier (S. 2ii ff.) abgedruckten Privatschreiben an 
den Verfasser u. s. w. (Zu diesen kann Rec. noch 
Hin. Rcullof hinzufügen, welcher in der Vorrede 
zu seiner jüngst erschienenen Schreibungslehre der 
teutschen Sprache nicht nur, wie schon der Titel 
zeigt , für uie Be\ behaltung der, ebenfalls von 
hf olke und J. Paul angefochtenen, Sylbe ung sich 
entscheidet, sondern auch das, zwey verbundenen 
Hauptwörtern eingeschobene §, das er ein löthen- 
des nennt, durch welches nach seiner Meinung das 
A useinanderfal len zweyer zu einem Worte ver¬ 
bundenen Wörter und die Annahme derselben als 
zwey besondere Wörter verhütet werden soll, in 
Schutz nimmt), Grnser Verf. lässt nun hier die 
im Morgenblatt gelieferten Aufsätze mit einigen 
Zusätzen und Verbesserungen wieder abdrucken, 
und fügt zwölf Postscripte hinzu, in welchen er 
seine vorhin genannten bessern Gegner bestreitet. 
Wir können dem Verf. in dem Gange seiner Dar¬ 
stellungen liier nicht im Auszüge folgen , da er 
nach seiner bekannten Manier, durch mehr oder 
weniger witzige Einfälle, oft von der Hauptsache 
abzuschweifen sich verleiten lässt; allein das kön¬ 
nen wir nicht verschweigen, dass uns die Gründe 
der zum Theil scharfsinnigen Gegner des Verfs. 
nicht überall befriedigt haben. — Das bindende s 
findet sich in einigen Wörtern , in welchen wir 
es, wegen der dabey beabsichtigten Unterschei¬ 
dung zweyer sonst gleichklingenden Wörter, wie 
Tjcmdmanri und Landsmann, nicht entbehren kön- 
nen. Dies gibt auch /. Paul zu. Man trifft es 
aber auch in andern an, welche ohne dasselbe un- 
serm, nun einmal an die Einschiebung des s ge¬ 
wöhnten , Ohre hart klingen würden. Dagegen 
linden wir es aber auch in vielen andern , wo 
für die Beybehaltung desselben kein hinreichender 
Grund angegeben werden kann. Der Amtmann, 
das Amt - und das Rathhaus haben kein s; sie 
scheinen also unsern Vätern keiner Löthung be¬ 
durft zu haben, um nicht als zwey Wörter aus¬ 
einander zu fallen. Aber der Arntshauptmann, 
Amtsperweser, Amtsfrohn u. a., der Rathsherr, 
Rathsdiener u. a. haben es. Wir fragen: aus wel¬ 
chem Grunde? oder wir sollten vielmehr fragen: 
warum liess man in den ersten dieser Zusammen¬ 
setzungen das s weg? — Unstreitig des Wohl¬ 
lauts wegen, oder weil das s hier nicht nöthig 
schien ? Dass nach Herrn Thiersch vor Al¬ 
ters auch der Genit. der Wörter weiblichen Ge¬ 
schlechts das s gehabt habe, kann doch wohl kein ! 
zureichender Grund seyn, es überall da beyzube- i 

halten, wo es nach der Analogie ähnlicher, ohne 
s geformter, Zusammensetzungen füglich wegfal¬ 
len könnte. Da bey der frühem Wortbildung 
nur selten die klar oder deutlich erkannte, und 
in strenger Consequeuz befolgte, Regel, sondern 
vielmehr ein dunkles, mehr oder weniger richti¬ 
ges , Gefühl leitete; so fehlt es uns hier an ei¬ 
nem festen und sichern Entscheidungsgrunde, oder 
auch an einem, ohne das s zusammengelötheten, 
Entscheidunggrunde , daher lässt sich auch nicht 
so leicht aufs Reine kommen, wenn auch nicht 
voreilige Neuerungssucht (Rec. trägt hier Beden¬ 
ken , zu fragen , ob Neuerungsucht nicht besser, 
oder wenigstens eben so gut klingt), blinde Vor¬ 
liebe zu dem Alten und der böse Hang zu wi¬ 
dersprechen blos um zu widersprechen, die Ent¬ 
scheidung noch schwieriger machten. Indessen 
bleibt es nicht unverdienstlich, die Sache zur Spra¬ 
che gebracht zu haben. Nach des Rec. unmass¬ 
geblichem Dafürhalten lassen wir es mit dem strei¬ 
tigen s entweder ganz bey dem Al ten, weil der 
Sprachgebrauch nun einmal durch eine lange Reihe 
von Jahren seine Herrschaft, oder wenn man lie¬ 
ber will, seine Volksthümlichkeit oder Volkthüm- 
lichkeit behauptet hat; oder wir behalten das s bey 
in allen den zusammengesetzten Wörtern, deren 
erstes männlichen oder sachlichen Geschlechts ist, 
in welchen es sich bisher findet, fügen es aber 
ums Himmels willen keinem solchen zusammen¬ 
gesetzten Worte bey, in welchem es bisher ent¬ 
behrlich schien, wie Rathhaus, Rathstuhl (denn 
so schrieben die Alten; nicht Raths-stuhl) u. a.; 
wir lassen es dagegen weg in den Wörtern, de¬ 
ren erstes weiblichen Geschlechts ist, wie JVeih- 
nachtfeyertage, nach der Analogie mit Napht- 
wache, Nachtgleiche, Nachthaube, Nachtmütze 
und andrer, mit Nacht zusammengesetzter und ähn¬ 
licher Wörter; im Fall nicht der Wohlklang seine 
Beybehaltung unumgänglich fodert. Dies wird 
allerdings bey den Wörtern, deren erstes auf heit, 
keit und ung endigt, wie Schönheitslehre, Gerech- 
tigkeitsliebe, Regierungsrath u. a. der Fall zu 
seyn scheinen. Indessen könnte man hier, um sieh 
auch an die Weglassung des s in diesen Wörtern 
zu gewöhnen, den Rath geben, welchen ein hu¬ 
moristischer Kopf, dessen bisheriger Amtsname in 
einem langem verwandelt worden war, einer Frau, 
welche klagte, wie schwer es ihr würde, den län- 
gern neuen Titel auszusprecheu , gab : sie sollte 
ihn nur alle Tage recht oft sprechen, so würde er 
ihrer Zunge so geläufig werden , wie der ältere. 
Nach und nach würde sich auch unser Auge und 
Ohr an die Schönheitlehre, die Gerechtigkeitliebe 
und den Regierungrath eben so gewöhnen, wie es 
jetzt von Kindesbeinen an an der Schönheitslehre, 
Gerechtigkeitsliebe und den Regierungsrath ge¬ 
wöhnt ist, und das Ohr dürfte vielleicht bald das 

! letztere wenigstens noch wohlklingender finden, als 
1 das erstere. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am IG» des August. 200- 1821. 

Witterung stunde. 

Bey träge zur Witterungskunde. — Auch unter 

dem Titel: Untersuchungen über den mittleren 

Gang der Wärmeänderungen durchs ganze Jahr; 

über gleichzeitige Witterungs-Ereignisse in weit 

von einander entfernten Weltgegenden 5 über die 

Formen der Wolken, die Entstehung des Regens 

und der Stürme, und über andere Gegenstände der 

Witterungskunde. — Von H. TV. Brandes, 

Professor an der Universität in Breslau. Mit 2 Kupfer¬ 

tafeln und 7 illuminirten Witterungstabellen. 

Leipzig, bey Barth. 1820. Nebst VIII S. Vorr. 

496 S. gr. 8. (2 Thlr. 16 Gr.) 

Dass der Mathematiker und Naturforscher Brandes 
fortfährt, seine Mussestunden der Beförderung der 
Witterungskunde, in derem Gebiete er schon so 
manche dunkle Stelle mit gutem Erfolge beleuchtete, 
mit Liebe zu widmen, ist für den Ree. höchst er¬ 
freulich zu bemerken, und kann von dem gelehr¬ 
ten Publikum nicht anders, als mit Dank aufge¬ 
nommen werden. In dem vorliegenden Werke, 
das bereits in den Händen vieler Liebhaber der 
\\ itterungskunde seyn dürfte, verbreitet sich der 
Verf. über die wichtigsten Gegenstände dieser nur 
durch vereinte Kraft zu kultivirenden Wissenschaft. 
Im ersten Theile des Werkes (v. S. 1 bis 2Ö) theilt 
er seine Untersuchungen über den Gang der Wär¬ 
meänderungen im Laufe des Jahres mit. Er steckte 
sich hiebey das fast unerreichbar scheinende Ziel 
vor, die, jedem Jahrestage an 12 verschiedenen 
Lrdoi teil entsprechende mittlere Temperatur- auf- 
zuhirden. Zu diesem Ende verglich er 8, 10, 12 

2ojäinige, in Summa 180,000 Beobachtungen, 
wovon er 70,000 ganz selbst berechnete; aus diesen 
Beobachtungen suchte er die mittlere Temperatur 
von 0 zu 5 Tagen, und stellte, was er fand, durch 
illuminu te Zeichnungen auf 2 halben Bogen zur 
gewünschtesten Veranschaulichung vor. Rec., der 
aus eigener Erfahrung die Schwierigkeiten kennt, 
die sich bey solchen Rechnungen und graphischen 
Darstellungen in Weg stellen, bewundert die Ge¬ 
duld und den Fieiss, welchen Brandes auf diesen 
Gegenstand verwendete. Es ist übrigens augenfäl- 
W ’. , s mau nach der vom Verf. eingehaltenen 
Methode mit mehr gegründeter Erwartung, sichere 

Zweyter Band. 

Resultate über den Gang der Wärme, die Verschie¬ 
denheit und den Wechsel der Klimas zu erhallen, 
und überhaupt charakteristischer verfahre, als wenn 
man nur die monatlichen mittleren Temperaturen 
aufsucht. Hinsichtlich dieser letzteren Verfahrungs- 
weise sagt Brandes S. 5: „solche Zusammenstel¬ 
lungen von Beobachtungen besitzen wir nun frey- 
lieh schon, indem vorzüglich Hr. Prof. Schön in 
Würzburg in seiner Witterungskunde für eine grosse 
Menge von Orlen die mittlere Wärme jedes ganzen 
Monates angegeben und in zeichnender Darstellung 
mitgetlieilt hat. Aber so sch ätzens werth diese Be¬ 
stimmungen sind, soviel sie bevtragen, um uns die 
klimatischen V erschiedenheiten in dem Hauptgange 
der Jalü-eszeiten kennen zu lehren, so ist doch der 
Zeitraum eines ganzen Monates zu gross, sobald 
wir die Frage beantworten wollen, ob die Zu¬ 
nahme oder Abnahme der Wanne in gewissen 
Jahreszeiten auf eine gleichförmige Weise erfolge, 
oder überhaupt wenn wir uns über den genaueren 
Gang der W arme-Aenderungen unterrichten wol¬ 
len f* Rec. ist indessen überzeugt, dass wir eben¬ 
falls und zwar viel leichter zum gewünschten Ziele 
kommen könnten, wenn die VVitteruugsbeobachter 
künftig neben der monatlichen mittleren Tempe¬ 
ratur , ihrer Maximen und Minimen, auch eine 
kurze und treue Schilderung der monatlichen Wit¬ 
terung, zu der wir auch die Richtungen des Win¬ 
des rechnen müssen, geben würden.— Wir glau¬ 
ben, unsere Leser zu verbinden, wenn wir die 
vorzüglichsten Resultate aus der tabellarischen Zu¬ 
sammenstellung und der graphischen Darstellung 
der von Hin. Brandes nach obiger Methode be¬ 
rechneten Beobachtungen anführen, diese find: i) 
Die grösste Kälte fallt fast überall auf die ersten 
Tage des Jauners, (so fiel sie an den meisten Orten 
Deutschlands im Jahre J820 auf den 9. 10. Jän., 
an einigen auf den 16.); 2) dieser grössten Kälte 
folgt ein ziemlich gleichförmiges Wachsen der 
Wärme bis zuin 28. Jan. Dann tritt neue Kälte 
ein, und der 17. Febr, ist sehr allgemein der Tag, 
wo diese neue Kälte am stärksten ist (am Wohn¬ 
orte des Rec. war dieses 1820 der Fall am 16. 
Febr.); 5) Vom 12. Febr. an nimmt die Wärme 
in Schweden und vom 17. Febr. an an den übrigen 
Orten wieder zu. Allein sie wird abermals durch 
Einfällen neuer Kälte zuerst in den östlicheren, 
daun in den westlicheren und südlicheren Ländern 
unterbrochen; so findet die neue Kälte zu Moseau- 
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und Petersburg schon arn 4. Marz, in Cuxhaven 
und London erst am 9—14., in Wien am i4. 
Marz am stärksten Statt. Nur an einigen Orten, 
wie Rom, RocheJIe, Zwanenburg, Manheim wird 
zwar diese neue Kälte nicht bemerkt, wohl aber 
ein sichtbares Hemmen der steigenden Warme. 
Als wahrscheinliche Ursache dieser constanten Er¬ 
scheinung können Wir mit Brandes an nehmen, dass 
in den letzten Tagen des Februars ein von dem 
asiatischen Eismeere oder dem nordöstlichen Russ¬ 
land (Rec. möchte hinzusetzen: oder von den asia¬ 
tischen, mit Schriee bedeckten, Hochgebirgen) her- 
Lomrnerrder Luftstrom die dortige kalte Luft den 
südlicheren und westlicheren Gegenden zuführe. 
Die irn 84. Grade nördlicher Breite etwa am 20. 
Februar aufgellende Sonne, kann jenen kalten Luft- 
xtrorn, der wegen der schnelleren Rotation der 
Erde die nordöstliche Richtung nimmt, bewirken, 
indem kurz vor Sonnenaufgang die unteren Luft¬ 
schichten am kältesten sind, und das Gleichgewicht 
zwischen der Luft in südlicheren und schon wär¬ 
meren Gegenden und der Luft in nördlichen Ge¬ 
genden, die fortdauernd noch steigende Kalle haben, 
gestört ist. Diese Ursache gewinnt noch dadurch 
an Wahrscheinlichkeit, dass von dem früheren 
öder späteren Eintreten des Winters in Petersburg 
ganz in der Regel der frühere oder spätere Anfang 
des Winters in Deutschland abhängt. Wenn man 
i4 Tage rechnet, bis z. B. so ein erkältender Luft- 
slrom von jenen nördlichen Gegenden zur Mitte 
Deutschlands hergeführt werde, so ist dieses so zu 
verstehen, dass ungefähr so viel Zeit zur merk¬ 
baren Entwickelung der Wirkungen des fraglichen 
Luitstromes erfodert werde. Und nun erhellt zu¬ 
gleich, dass jene Entwickelung der Wirkung so¬ 
wohl der Zeit als der/r Grade nach durch den zu 
überwindenden Gegensatz bedingt sey, welchen das 
neue Klima und die örtlichen Verhältnisse bilden. 
In diesem Sinne müssen z. B. jene scheinbaren 
Ausnahmen erklärt werden , die Brandes anlührt. 
4) Nach jener Kälte tritt ein zwar anfänglich schnel¬ 
les, dann aber auf 5 —10 Tage wieder- etwas ge¬ 
hemmtes, Steigen der Wär me ein. Darm aber nimmt 
vom 19. März an irr Stockholm, Urne", Petersburg? 
und vom 29. März an in allen südlichen Gegenden 
ein gleichförmiges Steigen der Warme bis Ende Aprils 
seinen Anfang. 6) Eine schnelle Vermehrung der 
W ärme um den 10. May u. eine minder warme Reihe 
warmer Tage im Anfänge des Juriius scheint über¬ 
all her vorzutreten (die letztere Erscheinung ist nach 
der Erfahrung des Hec. constanter, als die erstere). 
6) Was das Maximum der W arme angeht, so trifft 
a) dasselbe früher in den nördlichen Gegenden ein, 
als in den südlichen j 6) die W ärme erreicht, eigent¬ 
lich zweymal einen grössten Worth, im letzten 
Driüjrcile des Julius und dann, nach einer nicht 
oder minder bedeutenden Abkühlung, um detr 11. 
bis r6. August. Rec. möchte diesen Temperalur- 
wechsel hinsichtlich der absoluten Waimebedirr- 
gungen bloss zufällig nennen, weil er offenbar von 

dem Hervortreten der Gewitter und Stürme ab¬ 
hängt. Hieraus und aus dem an 2, weit auseinander 
liegenden, entgegengesetzten Punkten noch nicht 
mächtig genug gestörten Gleichgewichte der Luft 
lässt sich theils die Ausnahme von obiger Regel in 
einzelnen Jahren, theils die sich gleichbleibendere 
Witter ung in den Monaten August und September 
er klären. 7) In der zvveyten Hälfte des Augustes 
fängt nun für die nördlichen Gegenden ein schnelles 
und fortdauerndes Sinken der Warme an, doch An¬ 
fangs Octobers wird der r asche Abfall der Warme 
gehemmt, — es kommt der Nachsommer. Eine 
zweyte Rückkehr der Wärme ereignet sich im letz¬ 
ten Drittel des Octobers, welchem Zeitpunkte dann 
ein starkes Zunehmen der Kalte folgt, durch eine 
abermalige Rückkehr der Wärme im letzten Drittel 
des Novembers unterbrochen. — Rec. setzt hinzu, 
dass die im Deeember schnellere W ärnreabrrahme 
im Norden fortschreitend, irr südlicheren Gegenden 
aber gegen die Mitte des Monates wenig gemindert 
und gegen das Ende am stärksten erscheine. 

Der zweyte Th eil des Werkes enthält von 
S. 26 — 204 dre Geschichte der Witterung vom 
Jahre 1785. Im Eingänge heisst es: „Wir besitzen 
fast unübersehbare Reihen von Witter ungsbeobach- 
tungen, die gi össtentlreils wie ein vergrabener 
Schatz, ohne Nutzen für die Wissenschaft, da liegen, 
und weil niemand die — freylich schwere — Muhe 
über nehmen will, aus Tausenden von Beobachtungen 
zweckmässige Vergleichungen herzuleiten, und so 
den Versuch zu machen, ob wir Resultate aus ihnen 
linden können.“ Dieses ist zu allgemein gespro¬ 
chen! —f „ Einen solchen, noch nie mit einiger 
Vollständigkeit gelieferten Versuch theile ich hier 
mit, indem ich die in allen Gegenden von Europa 
und in einigen andern Weltgegenden angeslellten 
Wilterung.sbeobachtungen vom Jahre 1783 zusam- 
mensteile, um den ganzen Gang der Witterung, 
die gleichzeitigen Wechsel in näheren und entfern¬ 
teren Gegenden übersehen zu lassen.“ So glücklich 
auch das Jahr 1783 gewählt ist, theils wegen der 
ungewöhnlichen Natureignisse, theils weil Hrn. 
Brandes für dasselbe Jahr Beobachtungen und Nach¬ 
richten von 36 — 4o Erdorten in und ausserhalb 
Europa — zu Gebote standen, so ist es doch leicht 
zu denken, dass die Ausbeute ganz sicherer und 
allgemeiner Resultate nicht gross ausiällen konnte. 
Denn einmal gibt es unter den an so verschiedenen 
Punkten der Erde beobachteten Witterungserschei- 
1111 ngen der Anomalien zuviele, als dass man das. 
Wesentliche vom Zufälligen mit Sicherheit zu 
scheiden vermöchte, und dann lässt sich eben dar¬ 
um aus der immer geringen Anzahl von Beobach¬ 
tungen eines Jahres nicht so fort ein sicherer Schluss 
auf eine Regelmässigkeit im Gange und der Fort¬ 
pflanzung der- Wilterrungserscheinungen machen. 
Was namentlich die seltenen Naturbegebenheiten 
eines Jahres betrifft, so kann die Frage: in wel¬ 
cher Causalverbindung stehen diese Ereignisse mit 
dem Totale der Witterung? nicht durch die Wit- 
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terungsgeschichte eines Jahres beantwortet werden. 
Dazu gehörte, dass wir wenigstens die vorzüglich¬ 
sten Elemente, durch welche der Hauptcharacter 
der Witterung bestimmt wird, und den Zusam¬ 
menhang dieser Elemente untereinander und mit 
dem ganzen Erdleben erkennten. Ob es wohl 
je einem Sterblichen vergönnt seyn wird, diesen 
Schleier zu lüpfen? Soviel ist gewiss, dass nur 
tiefere Forschungen und glückliche Analogien, die 
uns von den Witterungsgeschichten mehrerer Jahre 
dargeboten werden, dem Ziele näher führen können. 
In dieser Hinsicht ist, nach dem Urtheile des Ree., 
die von Brandes gegebene Witlerungsgeschichte 
eines Jahres als Beispiel, wie und wozu die vor¬ 
handenen Beobachtungen benutzt werden können 
und sollen, sehr verdienstlich und der Aufmerk¬ 
samkeit der Naturforscher vollkommen würdig. 
Brandes, gleichsam in der Mitte eines Labyrinthes 
befangen, hat mit seltner Geduld geleistet, was 

i ein Forscher der Natur in ähnlichen Fallen nur 
! immer zu leisten vermag. Aber wir zweifeln, dass 
viele Leser die ungleich geringere Geduld haben 

j werden, dem Verl, bis ans Ende der Geschichte 
Schritt vor Schritt zu folgen. Derselbe geht näm¬ 
lich gleichsam an dem Karlen der Zeit fort, den 
er nur hie und da der Erklärungen wegen lallen 

! lässt. Einige gewünschte Kuhcpunktc gewähret 
auch die Betrachtung der graphischen Darstellung 
des täglichen, an n Erdorten beobachteten, Ganges 
der Wärme. Die cingesli euten Erklärungen und 
Betrachtungen betreffen übrigens die Fortpflanzung 
der Wärme und Kälte, die Entstehung und Rich¬ 
tung der Winde und Stürme in Verbindung mit 
den Barometerständen; den , muthmasslichen (hier 
nicht eingeräumten) Einfluss des Mondes auf die 
Witterung; die unsichere Weise der barometrischen 
Höhenbestimmung bey Stürmen und W inden; end¬ 
lich die merkwürdigen Ereignisse des Jahres 1783, 
nämlich das Erdbeben in Calabrieu und der Eid¬ 
brand in Island. Bey diesen allerdings sehr in¬ 
teressanten Reflexionen wird die Frage: in welchem 
Verhältnis überhaupt stand die Witterung dieses 
Jahres mit der Vegetation und der Fruchtbarkeit? 
wahrscheinlich deswegen nicht berücksichtiget, weil 
es dem Verf. an hinlänglichen Nachrichten über 
diesen Punkt und besonders an Beobachtungen über 
die Regenmenge mangelte. Denn offenbar hängt der 
gute Fortgang aller Vegetation sowohl von der 
Vertheilung der Wanne, als dem Verhältnisse 
zwischen letzterer und der Feuchtigkeit ab. — 
Reo. will hier noch eines der aus den oben er¬ 
wähnten Betrachtungen hervorgehenden Resultate 
anlühreu, nämlich dieses, dass man bey barome¬ 
trischen Höhenmessungen auf Richtung und Stärke 
des Windes Rücksicht nehmen müsse; denn aus 
den vielen und wahrhaft mühsamen Berechnungen, 
die Brandes aus den i ergliebenen Barometerständen 
herleitete, ergibt sieb klar, dass die Höhe Gott¬ 
hardts über Padua geringer bey Nord Westwind, 

besonders wenn er stürmisch ist, dagegen dieselbe 
Höhe über Genf viel grösser gefunden werde bey 
demselben Nord Westwinde, als wenn der entgegen¬ 
gesetzte Wind weht. Dieses Resultat stimmt mit 
den schon früher gemachten Erfahrungen; so z. B. 
pflegt Ramond, um den mittleren Luftdruck zü 
gewinnen, um 12 Uhr Mittags zu beobachten« 
JJelcros aber suchte (in Biblioth. univ. T. VII* 
p. 236) darzuthun, dass die zur Zeit des Minimums 
der Barometerstände zum Behufe der Höhenbe- 
stimmungen anges teilten Barometerbeobachtungen 
die fehlerfreyesten Resultate geben. Ein solches 
Minimum trifft nach den Beobachtungen des Rec., 
einstimmend mit den vom Akademiker Ritter von 
Yelin für München angestellten Beobachtungen, 
zwischen 5 und 4 Uhr Nachmittags für Deutschland 
ein. Natürlich werden hicbey solche Tage vor¬ 
ausgesetzt, an welchen das regelmässige Steigen 
und Fallen des Barometers nicht gestört ist. An 
solchen l agen erhebt sich in den wärmeren Jahres<- 
zeiten gewöhnlich gegen 10 Uhr Morgens, wo ein 
Maximum des Barometerstandes ein trifft, ein stär¬ 
kerer Wind, der gegen 4 Uhr schwächer wird, oder 
sich ganz verliert, zu welcher Zeit denn obigem 
Resultate und Delcros Versuchen zu Folge die 
Barometerbeobachtungen (für Höhenbestimmung am 
vorlheilhaftesten angestellt werden. 

Tm dritten Theile de3 vorliegenden Werkes 
kommen folgende einzelne Aufsätze vor: 1) Von 
S. 285 — 336 über die verschiedenen Formen und 
die Bildung der Wolken nach Howard und Förster 
mit eigenen Beobachtungen und Erfahrungen des 
Hin. Brandes. Enthält gleich dieser Aufsatz des 
Neuen nicht viel, so ist er doch nicht uninteressant 
für viele Leser des Buches; — 2) Von S. 536 — 
365 einzelne Bemerkungen über Regen, Gewitter 
und Hagel. Der weiteren Nachforschung höchst 
förderlich ist hiebey die gute Zusammenstellung 
der Erklärungen über Entstehung und Verschie¬ 
denheit des Blitzes, Donners und Wetterleuchtens. 
— Brandes ist geneigt, mit Bellani die durch 
ElectricitäL bewirkte grosse Ausdehnung und Ver¬ 
dünnung der Luft, mit der immer Kalte verbun¬ 
den ist, als die nächste Ursache der Hagelbildung 
anzunehmen, und die sehr starke Vergrösserung 
des Hagels mit Volta dadurch zu erklären, dass 
die gebildeten Hagelkörner vor ihrem Herabfallen 
zwischen 2 entgegeselzt clectrischen Wolkenschich- 
len längere Zeit hin und her geworfen werden. 
Schade, dass Hr. Brandes, wie es scheint, die von 
Leopold Buch in den Allhandlungen der Ka 
Akad. d. YV. zu Berlin (1818) gegebene Erklärung 
der Hagelbildung nicht kannte1! Von Buch hält die 
ElectricitäL durchaus nicht für nothwendig zur Ha¬ 
gelbildung. Dass diese gewöhnlich gleichzeitig mit 
Gewittern entsteht, begründet ihm bloss die Ver- 
rauthung, dass beyde Erscheinungen, als lokale, 
aus einer gemeinschaftlichen Quelle entspringenj 
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welche ihm keine andere zu seyn scheint, als Tso- 
lirung des Phänomens in einem angewiesenen Rau- 
tne. Dagegen betrachtet er den Hagel lediglich 
erstem als ein Produkt eines in den untersten und 
erwärm testen Luftschichten Statt findenden Ver- 
diinstungsprocesses, hiebey sich berufend auf M'ol- 
laston's Versuch, das Wasser in einer Kugel des 
Pulshammers in ziemlich erhöheten Temperaturen 
gefrieren zu machen, wenn die andere leere Ku¬ 
gel in eine kaltmachende Mischung gesetzt wird1; 
zweytens als Folge lolcal-aufsteigender Luftsäulen. 
ISämlich eine Luftsäule, durch tausend verschiedene 
Ursachen mehr, als die übrigen, erwärmt, steige 
in die Höhe und mit ihr die Dämpfe; sey nun 
das Maximum der Llasticität der Dämpfe in einer 
gewissen Höhe, deren Temperatur io Grade be¬ 
trage, überschritten, so werde ein Tropfen her¬ 
vordringen und herabfallen. Man setze, derselbe 
falle bis in eine Luftschichte, deren Temperatur 

i5°, so sey das eben soviel, als werde dem 
Tropfen hier ein dampfleerer Raum von 5° eröff¬ 
net, folglich werde er schnell verdunsten oder er¬ 
kalten; falle dann der Ueberrest in eine noch tie¬ 
fere Luftschichte und treffe in einen leeren Raum 
von 5°, so werde er liier gefrieren, oder aufge¬ 
löst werden. Diess das Wesentliche dieser sehr 
abweichenden Erklärungsart der Hagelbildung, was 
Rec. rücksichtlich derjenigen Leser anführen zu 
müssen glaubte, die v. ßuch’s Abhandlung noch 
nicht zu Gesicht bekamen. Es würde an diesem 
Orte zu weit führen, wenn wir es unternehmen 
wollten, die verschiedenen Erklärungen der Hagel¬ 
bildung zu würdigen. Kaum aber dürfte die letz¬ 
tere, alle Mitwirkung der Electricität ausscblies- 
sende, Erklärung den Beyfall der Physiker erhal¬ 
ten, deren verschiedene Ansichten von der Hagel¬ 
bildung sich leicht dahin vereinigen lassen, an¬ 
zunehmen, dass ein starker Verduns tungsproces.s 
die innere Ursache derselben, gleichsam conditio 
sine qua non — das sichtbare Hervortreten der 
Electricität aber bey Gewittern die äussere Ursache 
sey, man mag nun das Hervor treten der Electri¬ 
cität Mit weder als zur Einleitung des Verdünstungs- 
processes, oder zur Hervorbringung des vollkom¬ 
menen Erfolges, der sich im gebildeten und ver- 
grösserten Hagelkorne kund timt, für nothwendig er¬ 
achten. 3) Nach einzelnen Bemerkungen über Wind 
und Stürme [S. 565 — 586) macht (v. S. 586 — 4n) 
eine Abhandlung über den Thau den Beschluss des 
Werkes. Die Abhandlung ist ein vortrefflicher 
Auszug aus der bekannten,, von IVells i8i5 zu 
London herausgegebenen Schrift unter dem Titel: 
jln Essay on Eew and seperal appedr armes con¬ 
nected with it, — Das Gesagte wird hinreichen, 
die Aufmerksamkeit des gelehrten Publikums auf 
dieses nützliche, des ernsten Studiums vollkommen 
würdige, Werk des schon rühmlichst bekannten 
Verfassers zu lenken. 

Pädagogik. 
Eie allgemeine Stadtschule. Geschrieben für nn— 

gehende Lehrer an allgemeinen Stadtschulen, für 

Schulamtscandidaten und Seminaristen, so wie 

für Eltern und Freunde des Schulwesens vom 

Rector dr. Lang ey Lehrer d. ob. Ciassen an d. Schule 

zu Graudenz. Züllicliau und Freystadt, in der 

DarnmamPschen Buchhandlung. 1820. XVI. und 
258 S. 8. (22 Gr.) 

Eine, für angehende Lehrer recht gute, Schrift. 
Der, mit den bessern Resultaten der pädagogischen 
Frischungen, und Beobachtungen nicht unbekannt 
geultebene Verl,, dem auch eine eigne i5 jährige 
Amtserfahrung zu statten kommt, theilt zwar keine, 
den Männern vom Fache neuen, aber doch den 
Anfängern in der Untflrrichtskunst nützliche Ge¬ 
danken über Zweck dei den, Stoff und Form 
des Unteiuchts, Schulemrichtung, Schuloisciplin 
und andre, in das Fach der Unterrichts- und Er¬ 
ziehungswissenschaft und Kunst einschlagende, Ge¬ 
genstände, in 6 Abschnitte geordnet, mit. Auch 
die empfohlenen Schriften zeugen von seiner Be¬ 
kanntschaft mit der pädagogischen Literatur und 
von einer im Ganzen guten Auswahl. 

JVnrum ist die deutsche Sprache und Literatur (,) 

als Hulfsmittel zur Fortbildung y) der französi¬ 

schen vorzuziehen (?), Als Vorwort (,) ein Aus¬ 

zug aus der (,) in der Warschauer Literaturzei- 

tung (August 1818) enthaltenen (,) polnischen 
Recension dieser Abhandlung. Von Dr. Johann 

Samuel Kaulfuss} Dir. de* kgl. Gyran. zu Pose» 

und erstem Prof,, Mitglied d. kgl. Ges. d. W. zu Warschau 

u. d. lit. Ges. d. Umv. Krakau. Posen, gedruckt bey 

Decker u. Comp. 1819. XVI. und 48 S. 8. 

Die Behauptung, dass sich die deutsche Sprache 
weit mehr zu einem Hulfsmittel der Fortbildung 
eigene, als die französische, stützt der Verfasser 
auf folgende drey Gründe: 1) sie zerstört das 
Volksthum nicht, sondern lässt sich in dasselbe 
verschmelzen; 2) gibt für Geist und Herz reiche 
Ausbeute, so, dass sie 5) zu allgemeinen Ansichten 
führt und der rein menschlichen Bildung näher 
bringt. Der polnische Recensent, der diess Schrift- 
chen, welches im Jahre 1816 in polnischer und 
deutscher Sprache als Einladungsschrift zu der 
grossen öffentlichen Prüfung der Zöglinge der K. 
Gymnasien erschien, in der Warschauer Literatur- 
Zeitung beurlheilt hat, mag die Behauptung, die 
Deutschen legten auf Reinheit, Deutlichkeit und 
Verständlichkeit einen geringen Werth, vor seinen 
Gewissen verantworten. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 17* des August. 201. 1821. 

Statistik. 

Hof- und Staats-Handbuch des Königreichs Baiern. 

München, gedruckt mit Lindauer’schen Schriften. 

1819. 717 S. 8., (i Thlr. 8 Gr.) 

Seinem Vorgänger ist dieses Hof- und Staats - 
Handbuch ziemliche,!,>ät, erst nach Verlauf von 
sieben Jahren, gefolgt;*Die Veränderungen, welche 
inzwischen in Baiern sowohl in Hinsicht auf den 
Umfang als auch auf die Verfassung des Landes 
vorgegangen, sind so zahlreich und mannigfaltig, 
dass gegenwärtiges Handbuch in einer ganz andern 
Gestalt erscheint. Im ganzen Plane desselben sieht 
man, wie auf dem Wege kraftvoller und scharf in 
einander eingreifender Maschinerie des Staatsge¬ 
triebes das Mechanische der Administration in 
Baiern zu einem hohen Grade der Vollkommenheit 
gediehen, Mehreres, sonst nach französischem V or¬ 
bilde gemodelt, jetzt nach deutschem Sinne ge¬ 
ordnet, und überhaupt der erkünstelte Verwaltungs- 
Verein für die verschiedenen Provinzen mehr in 
einen wahrhaft völkerschaftlichen Verein umge¬ 
wandelt worden. 

Das ganze Werk ist in XXII Rubriken, und 
jede derselben wieder in besondere Unter- oder 
Nebeneintheilungen geschieden, welchen ein ziem¬ 
lich vollständiges Namen-Register folgt. Den Be¬ 
schluss macht ein Nachtrag vieler Berichtigungen 
und mehrer Veränderungen, die wahrend des 
Drucks vorgefallen. Der erste Rang ist natürlich 
der Genealogie des königl. Hauses, der zweyte den 
Grcssbeamten der Krone, als den obersten Würde- 
trägern, nämlich,: dem Krön - Obersthofmeister, 
dem Krön - Oberstkämmerer, dem Krön-Oberst- 
marschalle (dermalen unbesetzt) und dem Kron- 
Oberst-Postmeister, angewiesen. Hierauf folgen 
die 5 königl. Orden, nämlich: der Ritterorden 
vom heil. Hubert (gestiftet i444 und 1709 er¬ 
neuert), gleichsam die höchste Potenz des Civil - 
Verdienstordens,* der Ritterorden des heil. Georg 
(herstammend aus den Zeiten der Kreuzzüge und 
erneuert 1729); der Militär - Max - Josephs - Orden 
(vom Könige 1806 gegründet); der Civil-Verdienst- 
Orden der baierischen Krone (gleichfalls vom Kö¬ 
nige 1808 gestiftet und modificirt 1817), und der 
Ritter-Haus-Orden vom heil. Michael (1690 ge¬ 
stiftet, 1808 bestätigt und 1810 modilicirt). Von 

Zweytet Band, 

den vier ersten Orden ist der König selbst oberster 
Ordens- oder Gross - Meister, von letztem der 
Herzog Wilhelm, Prinz des königl. Hauses. Das 
Heer der übrigen Mitglieder dieser Orden erscheint 
sehr zahlreich: der Ritterorden des heil. Hubert 
zählt i3o Mitglieder, theils Capitulare, theilsRitter, 
wovon die meisten Ausländer; der Ritterorden des 
heil. Georg 2 Grosspriore, 19 Grosskreuze, 28 
Commenthuren und 00 Ritter; der Militär-Max- 
Josephs-Orden 29 Grosskreuze, 5o Cormnandeurs 
und 254Ritter, unter welchen aber 20 Grosskreuze, 
4i Commandeurs und i54 Ritter ausser der baieri¬ 
schen Armee; der Civil-Verdienstorden der baier. 
Krone 58 Grosskreuze, 76 Commandeurs und 211 
Ritter, unter welchen 24 Grosskreuze, 3 Comman¬ 
deurs und 5y Ritter Ausländer; der Ritter-Haus- 
Orden vom heil. Michael endlich 20 Grosskreuze 
und 3i Rittter. (Nach der Vertheilungsart dieser 
Würden scheinen mehrere Orden, besonders jener 
des Civil-Verdienstes, mehr eine Auszeichnung 
des Ranges im Amte, im Dienste und des Standes, 
als des Verdienstes, zu seyn.) Von den auswär¬ 
tigen Orden, mit w'elchen Baiern geschmückt sind, 
kommen nur 32 vor, unter welchen die Würden 
der französischen Ehrenlegion am weitesten ver¬ 
breitet sind. Die Rubriken V. VI. VII. und VIII. 
werden von den Individuen des Hofstaats des Königs 
und der Königin, des Kronprinzen und der Kron¬ 
prinzessin, der übrigen königl. Prinzen und Prin¬ 
zessinnen, ausgefüllt, wo besonders der Hofstaat 
des Königs sehr umständlich, von den Excellenzen: 
dem Oberst — Hofmeister, dem Oberst —Kämmerer 
(unter welchem über 468 Kämmerer figuriren), 
dem O berst - Hofmarschalle, dem Oberst - Stall¬ 
meister und Oberst-Ceremonien-Meister, jeder 
mit seinem untergeordneten Personale, herab bis 
zu den Küchenmännern, dem Hundeabrichter und 
Hundskoche, aufgeführt ist. Den königl. Theatern 
stehen ein Intendant und 5 Directoren (zu welchen 
noch unlängst ein Intendanz - Rath gekommen) vor 
— allerdings eine grosse Zahl dirigirender Herrn! 
Den Raum der Rubriken IX. X. und XI. nehmen 
die königl. Staats-.Minister, das Gesamrnt-Staats- 
Ministerium, der Staatsrath und die Geheimen 
Rüthe ein. Wenn Baiern noch vor wenigen Jah¬ 
ren mit 2 Ministern auskommen konnte; so zählt 
es gegenwärtig mit dem erst kürzlich beygesellten 
Freyherrn v. Zentner, 9 wirkliche Staats-Minister. 
Bey dem Staats-Rathe, worin der König, der 
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Kronprinz und (dessen Bruder) Prinz Carl anwe¬ 
send sind, finden wir, mit Einschlüsse der Minister, 
nicht weniger als 5g Staatsräthe aufgezählt, deren 
Zahl aber von jener der geheimen Räthe, welche 
sich auf 6o belaufen, weit übertroffen wird. An 
diese reihen sich in der Rubrik XII. die Stände 
des Königreichs, getlieilt in die Kammer der 
Reichsrathe und in die Kammer der Abgeordneten, 
unter welchen Namen trefflicher Redner und Pa¬ 
trioten, als z. ß. Böhr, v. Hofstetten, Stephani, 
v. Hornthal, v. Seuffert, Sturz u. a. Jiervorglänzen. 
Nun folgen die 5 S taats - Ministerien, die Central ¬ 
punkte der Regierung und Verwaltung des Reichs, 
mit ihren Geschälts-Abtheilungen, Bureaus, At¬ 
tributen u. s. w., mit Verbannung der ehemaligen 
Sectioneu, in folgender Ordnung: das Staats-Mi¬ 
nisterium des rkönigl. Hauses und des Aeussern, das 
Staats-Ministei ium der Justiz, das Staats-Ministerium 
des Innern, das Staats-Ministerium der Finanzen und 
das Staats-Ministerium der Armee. Jedes dieser 
Ministerien besteht aus i dirigirenden Minister, i 
General -Director (ein solcher ist beym Staats-Mi¬ 
nisterium des Innern gegenwärtig selbst ein Staats- 
Miuister), l General-Sekretäre, mehreren Ministerial- 
Räthen (bey welchen im Staats-Ministerium der Ai- 
mee auch noch geheime Räthe sitzen), geheimen Se¬ 
kretären (wirklichen Räthen,) geheimen Registratoren 
und Revisoren, geheimen Canziisten u. s. w. Als 
neue Zugabe bey den fremden Gesandten am baie- 
rischen Hofe erscheint ein apostolischer Nuntius 
in der Person des Herrn Franz aus dem herzogl. 
Geschlechte SerraCassctno, Erzbischoffs vonNicaea, 
und bey dem Gesandtschafts-Personale, welches 
Baiern an auswärtigen Höfen unterhält, findet man 
sogar einen Gesandten in London, einen Minister- 
Residenten in Madrid, einen Geschäftsträger in 
Neapel. Bey der Geschäfts-Ablheilung für Schulen- 
(Schul-) und Studien - Gegenstände im Ministerium 
des Innern, unter dem Vorsitze eines Ministerial- 
Rathes dieses Ministeriums, werden 3 Ober-Studien- 
räthe verwendet. Eine Stiftungs— und Communal- 
Section findet man (wie in dem Hof- und Staats- 
Handbuch 1812) bey diesem Ministerium niclit mehr. 
(Die baierische Regierung scheint sich von der 
Schädlichkeit des angenommenen Centralisation- 
Systems der Privat-Familien Stiftungen, deren 
Verwaltung nicht wrohl ohne Verletzung der Grund¬ 
sätze der Gerechtigkeit den Händen der, von Pri¬ 
vatpersonen bestellten, Executoren entzogen werden 
kann, überzeugt zu haben; denn Privat-Stiftun¬ 
gen sind auch Privateigentbum, und die Unver¬ 
letzlichkeit desselben die Basis des Slaatsverbandes.) 
VV ie das Staats-Ministerium der Justiz, so ist 
jenes der Finanzen am weitumfassendsten organisirt. 
(Indess scheint dem Rec. diese Abtheilung der Ge¬ 
schäfts-Zweige im Finanzwesen sehr zweckmässig, 
und das F01 melle der Finanzen, das Rechnungs¬ 
wesen und che Comptabilite, mit einer solchen 
Klarheit, Ordnung und Pracision organisirt, dass, 
liier und da etwas Pedanterie abgerechnet, wenig 

zu wünschen übrig bleibt.) Das Mauth- und Zoll- 
Wesen, dessen Geschäfts - Sphäre einen grossen 
Raum in diesem Handbuche ausfüllt, hat bereits 
wieder eine ganz andere Einrichtung erhalten. I11 
der Reihe der Central-Landes - Behörden dieses 
Staats - Ministerium findet man keine General- 
Forst-Administration mehr, deren Wirksamkeit 
vormals in der obersten Leitung der Forstwissen¬ 
schaft sämmtlicher Staaatswaldungen, und in der 
Sorge für ihre Erhaltung, fostmässige Benutzung 
und Verbesserung im weitesten Umfange des Worts, 
dann in der oberforst-polizeylichen Aufsicht über 
alle der königl. Souveränität unterworfene Lehen-, 
Stiftungs-, Communal- und Privat-Waldungen, 
bestand. (Jm Forstwesen ist das Centralisiren mehr, 
als sonst wo, höchst uuzweckmässig; denn die dar¬ 
aus entstehende Langsamkeit und Schwerfälligkeit 
des Geschäftsgangs, der Mangel an Lokalkenntniss 
bey den obern Behörden in einem Gegenstände, 
wo fast Alles auf Lokalkenntniss ankömmt, müssen 
nothwendig auf die Forst-Bewirthschaflung den 
verderblichsten Einfluss haben.) Auch das Staats - 
Ministerium der Armee ist ziemlich weitschichtig 
organisirt. An der Spitze der Generalität steht 
der Marschall, Fürst Wiede, ein Mann, einzig 
durch seine Feldherrntalente und vorzüglich durch 
seinen Math, emporgestiegen, und wenn gleich 
nicht in gleichem Grade als Diplomatiker, doch 
als Militär, in ganz Deutschland geehrt. Die Ge¬ 
neralität besteht aus 88 Generalen, worunter 52 
ä la Suite, Pensionii te, Charäkterisirte, und dann 
10 fürstlichen, 35 gräflichen, 44 freyherrlichen und 
bloss adeligen, und nur 1 bürgerlichen Standes, 
Vorkommen. Unter den Militär-Anstalten nimmt 
das, aus 1 Commandanten, 12 Professoren, 9 Leh¬ 
rern und 11 Inspeelions - Officieren bestehende, 
Kadetten-Corps in München, aus weichem die Armee 
ihre tüchtigsten OJficiere für jede Waffengattung 
empfängt, den letzten Platz ein. Abtheilungen der 
Armee sind: Leibgarde der Hartschiere 5 Corps der 
Gendarmerie (Gens d'armerie), mit 3 Legionen 3 
1 Artillerie-Regiment; 1 Grenadier-Garde-Regi¬ 
ment; 1 Regiment Garde du Corps zu Pferde; 16 
Linien-Infanterie-Regimenter; 2 Jäger-Bataillons; 
2 Kürassier-Regimenter; 6 Chevauxlegers - Regi¬ 
menter; 1 Uhlaneil-Regiment; 2 Husaren-Regi¬ 
menter; 1 Artillerie- und Armee - Fuhrwesens - 
Bataillon, und einige Garnisons-Compagnien. Den 
Beschluss macht die Landwehr, von musterhafter 
Einrichtung, an deren Spitze der Kronprinz von 
Bai ein gestellt ist. 

Die Eintheilung Baierns in 8 Kreise, nämlich; 
in den Isar-, Unterdonau-, Regen-, Gberdonau-, 
Rezat-, Obermain-, Untermain- und Rhein-Kreis, 
füllt die Rubrik XVIII. aus. Jedem Kreise ist eine 
Regierung vorgesetzt, geschieden in die Kammer 
des nnern und die Kammer der Finanzen, mit 
1 Präsidenten, 2 Directoreü, mehreren Räthen (un¬ 
ter welchen besondere für das Schul-, Medicinal-, 
Forst- und Bau-Wesen), Assessoren, und dem 
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untergeordneten Personale. Die Regierung und 
das Appellations- Gericht (I. und II. Classe) bilden 
in jedem Kreise die oberen Kreis - Stellen, zu wel¬ 
chen auch noch die herzoglich JLeuchtenbergische 
Regierungs- und Justiz - Canzley des Fürstenthums 
Eichstädt im Regen - Kreise, die gräflich - Pappen¬ 
heimische Justiz - Canzley im Rezat- Kreise, die 
gräflich - giechische Justiz-Canzley im Obermain- 
Kreise, und die Justiz - Canzleyen der Fürsten von 
Löwenstein - Wertheim und Leiningen und des 
Grafen von Castell im Untermain-Kreise, gerech¬ 
net werden. Zu den unteren Kreisbehörden gehö¬ 
ren die Kreis- und Stadtgerichte (I. und II. Classe), 
die königl. Commissariate (beyde in den grösseren 
Städten), die Landgerichte, Rentämter (allgemeine 
und besondere), Forstämter, Magistrate u. a. (mit 
Ausnahmen im Rhein - Kreise, wo es einen Land¬ 
rath, Bezirks- und Friedens - Gerichte, Land - 
Commissariate, Cantone u. s. w. gibt), woraus 
sich zeigt, dass Baiern 18 Kreis- und Stadt-Ge¬ 
richte, l Handels-Appellations-Gericht, 4 Be¬ 
zirksgerichte mit 5i Friedens - Gerichten, 5 Wech- 
selgericiite, 25 Stadt- und 12 Land-Commissariate, 
207 Landgerichte, 5i Cantone, 222 allgemeine und 
21 besondere Rentämter, 92 Forstämter und 26 
Magistrate, enthalt. Die Herrschafts - Gerichte 
(Gutsherrliche Gerichte), deren Zahl sehr bedeu¬ 
tend, sind nicht angeführt; weil die Bildung der¬ 
selben, beym Abdrucke dieses Handbuches, noch 
nicht vollendet war. Nun folgen die Rubriken 
XSX, XX und XXI, überschrieben: Medicinal- 
TVesen; Kirche; Wissenschaften, Künste und 
öffentlicher Unterricht. Die oberste Stelle im 
Medicmai- YY esen ist das Ober- Medicinal - Colle¬ 
gium, unter welchem die Medicinal- C'omiteen zu 
München, Bamberg und Speier stehen. Das We¬ 
nige, was von der Kirche gesagt wird, betrifft nur 
die höhere Geistlichkeit der römisch-katholischen 
und protestantischen Kirche. Für erstere sind 2 
Erzbisthümer (München und Freysing, und Bam¬ 
berg) mit 6 ßisthümern (Augsburg, Eichstädt, 
Passau, Regensburg, Speier und Würzburg) be¬ 
stimmt, die aber, wegen Verzögerung der Reali¬ 
sation des Concordats, sämmllich noch nicht ge¬ 
hörig ausgeschieden, so wie ihre Vorsteher in ihre 
Wirksamkeit noch nicht eingesetzt sind; für die 
zweyte besteht ein protestantisches Ober-Consisto- 
rium zu München, mit den untergeordneten C011- 
sistorien zu Ansbach, Baireuth und Speier. Die 
Dekanate und Dis tri cts-Inspectionen sind, da sie 
in einigen Kreisen noch einer neuen Eintheilung 
unterliegen, nicht angeführt. Die für Wissenschaf¬ 
ten, Künste und öffentlichen Unterricht bestehenden 
Anstalten zeigen am glänzendsten den humanen 
und für höhere Geistesbildung, wie für echte 
Volks-Aufklärung sehr empfänglichen Sinn der 
gegenwärtigen baierischen Regierung. Diesen An¬ 
stalten voran steht die königl. Akademie der Wis- 
seuscliaiten in München, mit ihren zahlreichen und 
reichhaltigen Attributen, getheilt in 1) die philolo- 

I gisch-philosophische, 2) die matheniatisch-physi- 
kalische und 3) die historische Classe. Sammtliche 
Classen zählen 27 ordentliche, 5 wirkliche ausser¬ 
ordentliche, 5o Ehren- und 282 auswärtige, theils 
ordentliche, theils correspondirende, Mitglieder. 
Für die bildenden Künste bestehen eine königl. 
Akademie der bildenden Künste in München, mit 8 
Professoren , 43 Ehrenmitgliedern und 6 Correspon¬ 
denten, verschiedene Kunst-Sammlungen und eine 
Special-Kunstschule in Augsburg. Ueberdiess blü¬ 
hen in Baiern 3 Universitäten (zu Landshut, Würz¬ 
burg und Erlangen) mit 86 Professoren und 26 
besonderen Lehrern, Privatdocenten und Exercitien- 
Meislern; vorbereitende Bildung geben 7 Lyceen 
(zu München, Amberg, Bamberg, Dillingen, Re¬ 
gens bin g, Aschaffenburg und Speier), mit 46 Pro¬ 
fessoren; 19 Gymnasien, mit 79 Professoren und 
147 Lehrern; 34 isolirte Studien-Schulen, Pro- 
gymnasien, lateinische Vorbereitungs - Schulen, mit 
8 Professoren und 97 Lehrern. (Die Auslassung 
des philologischen Instituts und der i3i5 gestifteten 
Akademie für Griechenland in München scheint 
zu verrathen, dass diese Institute entweder gar 
nicht existiren, oder wenigstens nicht von jener 
Wichtigkeit sind, welche ihnen in manchen öffent¬ 
lichen Zeitschriften beygelegt wurde.) Die Aufsicht 
über die niedrigeren Schulen ist 12 Lokal - Schul- 
Commissariaten und 55o Stadt- und Districts- 
Inspectionen übertragen. An Bildungs- und Un¬ 
terrichts-Anstalten besitzt Baiern endlich noch 1 

Central-Veterinär-Schule, 2 landärztliche Schulen* 
6 Schullehrer-Seminarien, 1 Taubstummen - und 
1 Forst - Lehrinstitut, mehrere Erziehungs - Insti¬ 
tute für studirende Jünglinge, und einige weibliche 
Erziehungs-Anstalten, unter welchen jene für höhere 
Stande, die in München etablirt ist, oben an steht. 
Die letzte Rubrik XXII, überschrieben: Haupt- 
und Residenz-Stadt München, ist sehr dürftig und 
enthält nichts weiter, ais einige öffentliche Wohl- 
thätigkeits-Anstalten, dann die praktischen Aerzte 
und Wundärzte, Landärzte und Bader, Apotheker 
und Advokaten, in dieser Hauptstadt. 

In Hinsicht auf Form und Richtigkeit dieses 
Hof- und Staats - Handbuches lässt sich zum Lob« 
des Anordners und Herausgebers desselben wenig 
sagen. Man vermisst im Plane des Ganzen, das 
überhaupt nicht mit gehörigem Fleisse bearbeitet 
worden zu seyn scheint, die nöthige systematische 
Form; manche wesentliche Notizen fehlen, und 
die Schreibart der Orte ist öfters unrichtig. S. 73 
fehlen bey den auswärtigen Orden der St. Josephs-,, 
der Löwen- und St. Johannes - Orden; S. 70 und 
76 bey dem Hof-Kirchensprengel mehrere Indivi¬ 
duen ; statt Ottingen S. 299 sollte es heissen Det¬ 
tingen, statt Gemunden S. 453 — Gemünden, statt 
W etterfels S. 342 — Wetterfeld u. s. w. Häufig 
kommen die Namen derselben Orte verschieden 
geschrieben vor: z. B. Wertheim und Werthheim 1 
Nab und Naab; Kelheim, Keilheim und Kehlheim: 
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Mathematik« 

Besout’s Lehrbuch der Arithmetik, Geometrie und 

ebenen Trigonometrie. Uebersetzt und bearbeitet 

VOll F* V. Kciusl er, Kön. Würtemberg. Hauptmann, 

Ritter des K. Militär-Verdienst- und des Russisch Kais. 

St. Wladimir-Ordens 4ter Classe. Mit Vorrede von 

Hofrath und Professor Kausler. Mit 6 Steinab¬ 

drücken. Stuttgart 1820, in der Sattler’schen 

Buchhandlung. 424 S. 8. (2 Thlr.) 

j3ezout’s „Cours de Mathematiques a l'usage 
des Gar des du Pavillon,“ der vom J. 1^84 — 89 
in 5 Theilen erschien, war unstreitig zu seiner 
Zeit ein sehr gutes Lehrbuch, und wird immer 
ein brauchbares und nützliches Werk bleiben. 
Aber von dem Verdienstlichen des Unternehmens, 
es gegenwärtig auf deutschen Boden zu verpflanzen, 
kann sich Ree. nicht überzeugen, indem er an 
dem Grundsätze festhält, dass nur solche wissen¬ 
schaftliche, in irgend einer fremden Sprache ge¬ 
schriebene, Werke auf vaterländischen Boden ver¬ 
pflanzt werden sollen, durch welche die Wissen¬ 
schaft wahrhaft gefördert und der Kreis unserer 
Kenntnisse überhaupt erweitert wird, welchen dem¬ 
nach keine, in der Muttersprache geschriebene und 
gleich gute, Werke an die Seite gesetzt werden 
können. Nun fehlt es den Deutschen nicht weder 
an guten und im Vergleiche mit Bezout's Werke 
vorzüglicheren Lehrbüchern der Mathematik über¬ 
haupt (wobey man sich der noch früheren Lehr¬ 
bücher von Clemm , Karsten, Kästner erinnern 
wolle), noch an solchen guten Lehrbüchern, die 
zunächst zum Unterrichte für Militärs bestimmt sind, 
in welcher Hinsicht wir nur der ebenfalls sehr be¬ 
kannten Fega’sehen und Unterberg er’ sehen Schriften 
gedenken wollen. In Ansehung französischer Schrif¬ 
ten, deren Sprache dem gebildeten deutschen Pu¬ 
blikum und besonders den deutschen Gelehrten gar 
nicht mein- fremd ist, erweitert sich jener Grund¬ 
satz iiberdiess dahin, dass Uebersetzuugen wissen¬ 
schaftlicher Werke nur in sofern verdienstlich sind, 
in wiefern sie sich nicht bloss durch Treue über¬ 
haupt und Richtigkeit und Reinheit des Ausdruckes, 
sondern durch wahrhaft bereichernde Zusätze aus- 
«eichnen. Fehlen diese (wie es bey vorliegender 
Uebersetzung der Fall ist), so muss die Ueber- 
setzung wenigstens der Anfodeiung genügen, dass 
durch sie das fremde Produkt durchaus wie ein 
einheimisches, aus dem wissenschaftlichen Geiste 
des Deutschen entsprungenes, erscheine. In den 
entgegen gesetzten Fallen hat das (aller Empfehlung 
vollkommen werthe) Original für den deutschen Ge¬ 
lehrten immer entschiedenen Vorzug vor der Ueber¬ 
setzung, zumal, wenn diese die Fortschritte, die 
eine Wissenschaft in dem Zeiträume von 00 bis 
56 Jahren bey den Deutschen gemacht hat, unbe¬ 
rücksichtigt lässt. So z. B. ist es der soliden Bil¬ 

dung und dem sich gern zum Höheren und All¬ 
gemeinen aufschwingenden Geiste des - Deutschen 
angemessen, die mathematischen Sätze mit den 
ihnen nach Euklid zukommenden Benennungen auf¬ 
zuführen, und frühzeitig zum Studium der Buch¬ 
stabenrechnung und Analysis anzuleiten. Der Frau- 
zose Bezout dachte über diesen Punkt anders, und 
sein Uebersetzer, sich überhaupt nur unbedeutende 
Abänderungen erlaubend, folgte demselben. 

So gern daher Rec. mit dem Hrn. Vorredner 
darin einstimmt, dass der Hr. Uebersetzer einen 
rühmlichen Fleiss bewiesen habe, und die Ueber¬ 
setzung der Hauptsache nach als gelungen zu be¬ 
trachten sey; so wenig kann er doch vermöge der 
angeführten Gründe das Verdienstliche dieses Un¬ 
ternehmens anerkennen. Uebrigens machen Satz 
und Druck, Papier und Steintafeln der Verlags¬ 
handlung Ehre. 

Schulschrift. 

Einladungsschrift zu den, auf der St. Katharinen¬ 

schule zu Lübeck auf den 23, 24 und 27teil März 

1820 angeordneten, öffentlichen Prüfungen und 

Redeübungen, enthaltend eine Abhandlung über 

die Beobachtung und Benutzung der Eigenthüm- 

liclikeit der einzelnen Schüler in den öffentlichen 

Schulen, und die vierzehnte Fortsetzung von 

Nachrichten über die St. Katharinenschule zu 

Lübeck, von Dr. A. Gering, Direct, u. Profess. 

Lübeck, gedr. b. Schmidt 1820. 36 S. 4. (4 Gr.) 

In dieser gelehrten Schulschrift sucht der Vf. 
der, bey manchen Eitern sich regenden, Besorgniss, 
ob auch eine öffentliche Schule die Eigenthümlich- 
keiten ihrer Kinder zu berücksichtigen im Stande 
sey, zu begegnen. Er verschweigt die Hindernisse 
und Schwierigkeiten nicht, welche sich der Erfor¬ 
schung und der Berücksichtigung dieser besondern 
Eigenthümlichkeiten des Geistes und Herzens in 
den Weg stellen, gibt aber zugleich auch Winke, 
wie jene durch die öffentliche Schule, der zur 
Erforschung und Beachtung dieser Eigenthümlich¬ 
keiten noch mehrere Mittel zu Gebote zu stehen 
scheinen, als der Privaterziehung, bey dem Unter¬ 
richte und der Disciplin möglichst gehoben werden 
können. Angehängt ist ein Bericht von den neuesten 
Veränderungen der Lübeck’schen Schule. Wir 
hätten gewünscht, dass diese durchdachte Schul¬ 
schrift in einem weniger philosophischen Sprach- 
gewande erschienen wäre, damit auch Eltern aus 
dem Stande der Nichtgelehrten das darin Gesagte 
erwägen und beherzigen möchten. 
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Leipziger Literatur-Zeitun 

Am 18- des August. 202. 1821. 

Intelligenz - Blatt. 

Kunst- und Literar-Notizen aus Prag. 
(Fortsetzung.) 

.An Zeitschriften darf Böhmens Hauptstadt eben nicht 
reich genannt werden, und besitzt, mit Ausnahme von 
ein paar pädagogischen, eigentlich nicht mehr als zwey: 
Hesperus und die Oekonomischen Neuigkeiten, beyde 
von Hrn. C. A. Andre herausgegeben, denn ein paar 
planlose Nachdrucker-Compilationen, Hyllos (der deut¬ 
sche) und der Kranz sind doch wahrlich nicht zu rech¬ 
nen, zumal da der erste auf den Befehl der Landes¬ 
stelle mit dem Juny 1821 geschlossen werden soll. Die 
encyklopädische Zeitschrift Hesperus, welche seit 1809 
besteht, und seit 1812 hier in Prag erscheint, gehört 
nicht allein zu den am weitesten verbreiteten und stark 
gelesenen Journalen der österreichischen Monarchie, 
sondern auch durch die Eigentkümlickkeiten und das 
Umfassende seiner Anlage zu den interessantesten Zeit¬ 
schriften überhaupt. Der Inhalt ist so mannigfaltig und 
reich, dass periodische Schriften des Auslandes, wel¬ 
che ansscliliessend den strengen wissenschaftlichen For¬ 
schungen gewidmet sind (die Zeitschriften von Oken, 
Gilbert, Schwcigger u. s. w.), ihn vielmals als Quelle 
citirten, während andre Journale ihn sehr oft, theils 
mit, theils ohne Nennung der Quelle, benutzten. 
Durch eben so ausführliche , als günstige Beurthei- 
lungen in den Literatur-Zeitungen von Göttingen, Hal¬ 
le, Jena und Leipzig wurde Hesperus dem wissen¬ 
schaftlichen Publikum sehr entfernter Gegenden bekannt, 
und unter zwey Gesichtspunkten besonders geschätzt, 
nämlich als Repertorium alles Wissenswürdigen über 
den österreichischen Staat und als encyklopädische Zeit¬ 
schrift für alle Gegenstände der Gelehrsamkeit, die 
nicht zu dem eigentlichen Schulwissen gehören, oder 
die J^andwirthsckaft angchen , denn Alles, was Land- 
bau und Forstwesen im weitesten Sinne betrifft, ist 
den bereits erwähnten Oekonomischen Neuigkeiten über¬ 
lassen. Beyde Zeitschriften haben durch die Gelchi'- 
samkeit und grosse Tkatigkeit des Herausgebers nicht 
nur ein grosses Lesepublikum, sondern auch eine grosse 
Zahl von unterstützenden Gelehrten und Schriftstellern 
gewonnen, die es jenem möglich mache, das Interesse 
derselben (besonders, was den Hesperus betriSt,) an 
Aufsätzen zur Kenntniss des Vaterlandes im weitesten 
Sijme, dann über Staatswisseiiscliaft und Staatswirtk- 

Zweyter Band. 

Schaft (von Jahr zu Jahr) zu erhöhen. Nicht ungerecht 
dürfte der Vorwurf seyn, der dem Hesperus wieder¬ 
holt gemacht wird, dass derjenige Theil, welchen er 
der Unterhaltung widmete, der schwächste und 211 it 
den übrigen in keiner Harmonie stehe. Das ist na¬ 
türlich, da eines Theils kein Honorar für belletristi¬ 
sche Sachen gezahlt wird, und die Literatoren sich 
auf die Vertheilrmg des Preises (von 3o mit einem 
Accessit von 10 Ducaten) nicht gern verlassen; andern 
Theils diese ihre bessern Arbeiten lieber in belletristi¬ 
sche Blätter senden, wo sie nicht, wie hier, durch die 
wichtigem ernsten Arbeiten in Schatten, gestellt wer¬ 
den. So muss er zur Ausfüllung des ,,Unterhaltungs- 
blattes“ öfter seine Zuflucht zum Nachdruck nehmen, 
den er freylick durch den Namen Muster maskirt und 
die ,,Dichterschule“ besteht aus wahren Sekülcrarbei- 
ten, die in einem so wertkvollen Blatte gar keinen 
Platz finden sollten. Auch die Correspondenz-Nach¬ 
richten (für welche seit 1821 ein Honorar von 7 bis (5 
Ducaten nach Maasgabe ihres Werthes bestimmt ist) 
lassen Vieles zu wünschen übrig und die Zeitschrift 
würde gewiss nichts an Werth verlieren, wenn diese 
auf das blos Wissenschaftliche beschränkt ruid der Un¬ 
terhaltungs-An theil ganz a'ufgegeben würde. Leider 
hat der Todesfall des tkätigen Buchhändlers Tempsky 
(Besitzers der Calve’schen Buchhandlung, welche nun 
seine Witwe fortführt) und die Ernennung des Hrn. 
Andre zum k. wirtembergischen Hofrath, die unange¬ 
nehme Folge, dass der Hesperus vom Jahre 1822 von 
hier zu Cotta naek Tübingen auswandert, und dem 
Königreich Böhmen von mehr als 3 Millionen und ei- 
ner Hauptstadt von 80,000 Bewohnern nichts, als ein 
paar Jugend- und Eine ökonomische Zeitschrift übrig 
bleibt!! 

Eine interessante Erscheinung in unserer Tütcratnr 
ist der „Versuch einer geognostischen Floia der Vor- 
vvclt, vom Grafen Kaspar von S fern borg,“ erstes Heft, 
in Folio mit i3 Kupfertafeln, Welche Abbildungen der 
Abdrücke von Bäumen und Samengattnngen in Stein¬ 
kohlen enthalten. Dieser Beginn eines bemerkenswer¬ 
theu Werkes enthält so lichtvolle Blicke in die Werk¬ 
stätte der Natur, dass wir mit Vergnügen der Fort¬ 
setzung entgegen sehen. 

Von den Lehrern an unsrer alten Universität, de¬ 
nen man so oft zur Last legte, dass sie sich zu wenig mit 
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öffentlichen Arbeiten "beschäftigten, haben in der letztem 

Zeit drey diesen Vor wirf kräftig widerlegt. Professor 

Schuster durch seinen Commcntar über das bürgerliche 

Gesetzbuch und neuerdings durch ein Werk über das 

Baurecht. Professor Titze hat nicht nur eine Heraus¬ 

gabe des Aristoteles von der wissenschaftlichen Be¬ 

handlung der Naturkunde und der Briefe des Plinius 

aus einem Codex des i4ten Jahrhunderts in der hiesi¬ 

gen Universität besorgt, welche letztere vor allen bis¬ 

her bekannten Vorzüge besitzt, sondern ist auch mit 

einer Vorgeschichte der Deutschen als gelehrter Historiker 

aufgetreten, und von Prof. Mikan ist das erste Heftseiner 

Ausbeute von der auf Befehl des Kaisers unternommenen 

naturhistorischen Reise erschienen: Deiectus fiorcie et 

faunae Brasiliensis (enthält an Pilanzen : Stifftia chrys- 

atilha, Conc/wcarpus macrophyllus und Dichorisan- 

dra thyrsißora; an Tliieren: Lanius undulafus, Er- 

nys radiolata und Coluber Nattereri et Eeucocepha- 

lus). Die Abbildungen sind nach Knapp und Brunner's 

Zeichnungen von Kunihe lilhographirt, in dessen Ver¬ 

lage noch ein böhmisches Nationalwerk erschienen ist, 

nämlich Anton Machek (auch ein Zögling der Prager 

Akademie); Blätter aus der böhmischen Geschichte: x. 

die Ankunft der Slaven in Böhmen, 2. 3. 4. Volkszu- 

sammenkünfte, 5. die Audienz der slavischen Gesand¬ 

ten bey dem König von Macedonien, welcher sie fragte, 

wen sie wohl fürchteten, und die Antwort erhielten: 

„So lange Schwerter in unsern Händen sind, Nie,,, 

mand ! “ 6. Schlacht zwischen den Franken und 
Böhmen. 

Der orientalische Reisende, Herr F. VF. Sieber, 

hat die Pränumeration auf seine Reise nach Kreta, 

Aegypten und Palästina in 3 Bänden mit 24 Kupfern 

und Karten eröffnet, und die Erwartung der gelehrten 

Lesewelt nicht wenig gespannt. Nach dem ausgegebe- 

nen Prospectus soll der erste Band die Insel Candia 

enthalten, sowohl seine eignen Reiseabenteuer, als die 

Beschreibung des Eilands, nebst der Geschichte bis auf 

unsere Zeiten, und Berichtigungen der alten Geogra¬ 

phie enthalten und mit 5 Kupfern und 3 Karten aus¬ 

gestattet. seyn; jene sind: i. der Berg Ida, 2. das Klo¬ 

ster Arkadi, 3. die Eingangshöhle des Labyrinths, 4. 

des Verfassers Wohnung zu Retimo — ? — und 3. 

das SchiiFsverdeck mit der Küste - der Insel. Die Kar¬ 

ten stellen das neueOandia und alte Kreta und das un¬ 

terirdische Labyrinth von Gortyna — das erste und 

dritte von dem Verfasser selbst aufgenommen — vor. 

Der zweyte Band wird Aegypten , der dritte Palästina 

und insbesondere Jerusalem, abhandeln und nebst dem 

Plane von Jerusalem (welcher schon Vollendet ist) x4 fl. 

C. M. oder 35 fl. W. W. kosten. Am Schlüsse des 

Prospectus steht, mit grossen Buchstaben die gewöhn¬ 

liche Anmerkung, dass die Namen der Pränumeranten 

dem Werke vorgedruckt werden! Möge eine zalilrei- 

1 che Theilnahme Herrn Sieber’s Beginnen unterstützen. 

Ein sehr erfreuliches Unternehmen ist Prof. J. G. 

Sommers Gemälde der physischen Welt, oder unter¬ 

haltende Darstellung der Himmels- und Erdkunde. Der 

Plan, welchen sich der Verfasser — bereits als Philo- 

log und Jugendschriftsteller bekannt. — entworfen, ent¬ 

hält: i. das Weltgebäude im Allgemeinen (im ersten 

Bande abgeschlossen: welcher auch mit besonderen Titel 

einzeln verkauft wird), 2. das Meer, 3. das Land 

nach seinem gegenwärtigen Zustande, 4. der Dunst¬ 

kreis, 5. Ueberbliek der gesammten organischen Welt, 

а. der Mensch, b. das Thier- und c. das Pflanzenreich; 

б. Geschichte der Veränderungen, die sich mit der 

Oberfläche der Erde zngetragen, nebst Beweisen und 

Hypothesen über diesen Gegenstand. Das ganze Werk 

war auf 6 Bande, jeder von 4 Heften xnit den nöthi- 

gen Kupfern und Karten berechnet, aber nun sind 2 

Bande erschienen, welche schon i x Hefte begreifen, 

und es scheint sich daher zu erweitern, was jedoch 

den Theilnehmern bey der grossen Brauchbarkeit und 

Zweckmässigkeit desselbexi nicht unangenehm sejhi wird. 

Herr A. W. Griesel, dessen Name früher nur durch 

die Abendzeitung und Scliiessler’s Untexhaltungen für 

gebildete Eeser bekannt war, ist mit zwey Dramen: 

Monaldeschi und Albrecht Dürer, aufgetreten. wovon 

wir vorzüglich das erste als eine Jugendsünde vorüber 

gelien lassen. Schwerlich wird sich ein literarisches 

Blatt auf eine Würdigung einlassen , denn es ist total 

misslungen und kann dem übrigens talentvollen Verfas- 

scr höchstens zur Bichtschnur dienen, was er — zu 

meiden habe, wenn er diese Bahn verfolgen will. Das 

zweyte empfiehlt sich durch freundliche Gemiithlichkeit 

und eine reine Ansicht der altdeutschen Kunst, wenn 

es gleich nicht ganz frey von fremden Ankl.ingen ist, 

und wohl nie ins Lehen getreten wäre, wenn Tieck 

keinen Sternbakl geschrieben hätte. Hr. Hofrath Müll- 

ner hat das kleine Werk mit grosser Strenge getadelt, 

und da es jetzt zum kritischen Tone gehört, immer 

der Meinung von Weissenfels eine Opposition entgegen 

zu setzen, so ist von der Kleinigkeit in den Zeitsclrrif- 

ten schon viel mehr die Rede gewesen , als eine poeti¬ 

sche Arbeit verdient, die bey mancher Schönheit doch 

«rosstentlieifs eine unverzeihliche Vernac1 lässijnm« be- 

weist, und in ihrem Innern nicht die geringste Noth- 

wendigkeit zur dramatischen Einkleidung enthält. Viel 

glücklicher erscheint. Herr G. in seinem „Sagen- und 

Mährchenbuche der Böhmen,“ und diess scheint sein ei¬ 

gentlicher Wirkungskreis zu seyn. Alle diese Mähr- 

chen sind leicht und kühn — oft etwas leichtsinnig 

hingeworfen, so dass man kaum begreifen kann, wie 

der Dichter der blüthenreicben und humoristisch: n 

Riesenbraut auch des Jünglings Geist geschrieben ha¬ 

ben kann; aber überall erscheint Genialität und Phanta¬ 

sie, mul wenn an dem Dichter jetzt noch Streben, dem 

geistreichem Tieck iiaelizubildcn , bemerl bar ist, so 

gibt, er doch — zumal im Bergsegen, der Windsbraut, 

den beyden Zauberherrn und in Durings-Erie — gegrün¬ 

dete Hoffnung, ey werde in diesem Genre etwas Be¬ 

deutendes und Originelles leisten, und es wäre wohl 

zu wünschen, dass er dasselbe nicht über dem Drama 

vernachlässige, zu dem er nicht mit gleicher Anlage 

ausgerüstet scheint. 
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Von der sehr brauchbaren böhmischen Sprachlehre 

des k. Raths und Professors der böhmischen Sprache 

und Literatur an der hiesigen Universität, Ncgcdly, 

ist zu Ostern bereits die dritte Auflage erschienen. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

Ankündigungen. 

Ankündigung einer neuen Zeitschrift. 

Neues Lausitzer Magazin, oder Sammlung gemein¬ 

nütziger Abhandlungen aus denn Gebiete der Natur-, 

Länder- und Völkerkunde, Geschichte, Oekonomie 

xxnd anderer Wissenschaften; unter Mitwirkung der 

Oberl. Ges. d. Wissenschaften. 

Unter diesem Titel ist Endesgenannter gesonnen, 

im Laufe dieses Jahres, den Anfang mit der Heraus¬ 

gabe einer Zeitschrift in zwanglosen Heften zu machen, 

die wolil zunächst • die beyden Lausitzen berücksichti¬ 

gen , aber auch das Allgemeinere umfassen soll. Sie 

wird enthalten: Aufsätze historischen und antiquari¬ 

schen Inhalts, so wie aus der J\atur-, Länder- und 

Völkerkunde und andere dahin gehörige Nachrichten; 

Aufsätze, welche die praktische Philosophie , Religion 

und ihre Geschichte, so wie das Erziehungs - und 

Schulwesen betreifen; Aufsätze, die Oekonomie und 

Gewerbskunde, auch die populäre Gesundheilskunde 

und das Medicinalwesen überhaupt angehend; Nach¬ 

richten von guten Anstalten; Bekanntmachung neuer 

Erfindungen in allen Wissenschaften und Künsten ; Bio¬ 

graphien ausgezeichneter Lausitzer xmd solcher, die 

hier gelebt haben, nebst ßeyträgen zur Lausitzischen 

Gelehrtengeschichte ; literarische Anzeigen von Schrif¬ 

ten , die iu der Lausitz erschienen sind, und endlich 

die Geschichte der Oberl. Gesellschaft der Wissen¬ 

schaften. — Sollte das Unternehmen, welches gar nicht 

auf Gewinn, sondern nur auf Befriedigung eines lite¬ 

rarischen Bedürfnisses in gedachten Provinzen gerichtet 

und bestimmt ist, nicht nur beyde Lausitzen in lite¬ 

rarischer Hinsicht noch genauer zu verbinden, sondern 

auch besonders den Mitgliedern der Oberlausitzisehen 

Ges. d. W. eine Gelegenheit darzubieten, von ihren 

Kenntnissen xmd wissenschaftlichen Untersuchungen ei¬ 

nen. gemeinnützigen Gebraixcli zu machen, Unterstützung 

und Beyfall finden; so dürfte vielleicht alle Quartale 

ein Heft von 8 Bogen erscheinen und diesem aixcli die 

Chronik der wichtigsten Personal- und Familien - 

auch anderer Veränderungen in beyden Lausitzen an¬ 

gehängt werden. Es wird gewiss allen patriotischen 

Lausitzern erwünscht sevn, ein vaterländisches Blatt 

zu haben, in welches sie ihre Erfahmngen und einge¬ 

sammelten Kenntnisse niederlegen und durch dasselbe 

weiter verbreiten, vielleicht auch manche Belehrung 

für sich daraus schöpfen können. Da ich mich der 

Unterstützung der Obe:l. Gesellschaft der Wissensch. 

erfreue, xmd auch gegenwärtig schon einen schönen 

Vorrath solcher dahin einschlagender Materialien habe, 

so holle ich: dass diese Zeitschrift den Wünschen de¬ 

rer entsprechen wird, welche nicht hlos Vergnügen und 

Zeitvertreib, sondern auch nützliche Belehrung suchen. 

Denn sie soll nicht Aufsätze enthalten , die einen bloss 

vorübergehenden , sondern einen bleibenden Werth ha¬ 

ben, so dass sie ein Repertorium gemeinnütziger Kennt¬ 

nisse, und anderer Nachrichten und geschichtlicher Un¬ 

tersuchungen , besonders solcher, die sieh auf die Lau¬ 

sitz beziehen, werden kann. 

Das erste Stück dieser Zeitschrift erscheint zu 

Johannis, oder bald nachher; bis zu Erscheinung des 

zweyten bleibt der Subscriptionstermin noch offen. Man 

subseribirt mit i Thlr 8 gr. auf einen Band von 3o — 

32 Bogen gr. 8., welcher a us 4 Heften bestehen wird, 

und zahlt das Ganze bey dem Empfange des ersten 

Stücks, welche Zahlung portofrey einzusenden ist. Sub- 

scribentensammler erhalten auf 7 Exempl. das 8te frey. 

In Leipzig nimmt Herr Buchhändler Joh. Ambr. Barth 

Subscription an. 

Görlitz, im J-uny 1821. 

J. G. Neumann, 
Diaconus. 

Nerzeichniss der Bücher, welche in der Ostermesse 
1821 in der Weidmännischen Buchhandlung in 

Leipzig fertig geworden sind. 

Aristophanis Comoediae auctoritate libri praeclarissimi 

saecxxli decimi enaendatae a Phil, lnvernizio etc. Vol. 

Vlllum. 8 maj. 

Etiam sub titxxlo : 

Commentarii iu Aristophanis Comocdias. Collegit, di- 

gessit., auxit C. G. Dindorfius. Vol. Vlum, Com- 

nxentarios in Lysistratarn, Tbesmoplioriazusas et I11- 

diees in eommentarios interpretum continens. 8 maj. 

Charta scriptoria. 3 Thlr. 16 Gr. oder Rheinisch 
6 fl. 36 kr. 

*-Idem über, charta belg. opt. 6 Thlr. 8 Gr. 
oder 11 fl. 24 kr. 

(Vol. Vllixm sub prelo.) 

Aristophanis Pax. Ex recensione Guiliehni Dindorfii. 

8 maj. Charta impress. i5 Gr. oder 3 fl. 8 kr. 

— — Idem über, charta seript. gall. 18 Gr. oder. 1 *1. 
21 kr. f 

*— — Idem über, charta memhran. 3 Thlr. oder 1 fl. 

48 kr. 

Georget, Dr. M., über die Verrücktheit. Aus d. Franzos, 

übersetzt xmd mit Bey lagen vom Prof. Dr. J. C. A. 

Heinroth. gr. 8. Auf Druckpapier i Tnü\ 18 Gr. 

oder 3 fl. 9 kr. 

— — Dasselbe Buch auf Schreibpapier 2 Thlr. oder 

3 fl- 36 kr. 

Kämpf3s, Dr. Job., für Aerzte und Kranke bestimmte 

Abhandlung von einer neuen Methode, die hartnäk- 

kigsten Krankheiten, die ihren Sitz im Unterleibe 

haben, besonders die Hypochondrie, sicher xt. gründ¬ 

lich zu heilen. Dritte vermehrte und verbess. Aufl,, 
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mit der Beantwortung der dagegen gemachten Ein¬ 

wendungen. gi\ 8. i Thlr. oder i fl. 48 kr. 

Öpuscnla Graecorum veternm sententiosa et moralia. 

Graece et Latine. Collegit, disposuit, emendavit et 

illustravit Jo. Cour. Orellius. Tom. IIus. 8maj. Charta 

impress. 4 Thlr. oder 7 fl. 12 kr, 

— Idem über, charta script. 4 Thlr. 12 Gr. oder 

8 fl. 6 kr. 

* -Idem über, charta membran. 5 Thlr. 8 Gr. 

oder g fl. 36 kr. 

Platonis, quae exstant Opera. Accedunt Platonis quae 

feruntur Scripta. Ad opt. librornm fidem recensuit, 

in linguam latinaro convertit, annotationibns expla- 

navit indicesque rerum ac verborum accuratiss. ad- 

jeeit Fridericus Astius. Tom. IIIus. continens Par- 

menidem, Cratylum , Philebum et Convivium. 8 maj. 

Charta impress. 1 Thlr. 20 Gr. oder 3 fl. 18 kr. 

et meliori 2 Thlr. 4 Gr. oder 3 fl. 54 kr. 

— — Idem über, charta script. gall. 2 Thlr. 12 Gr. 

oder 4 fl. 3o kr. 

* -Idem über, charta membran. 3 Thlr. 20 Gr. 

6 fl. -54 kr. 

(Tom. IVus stib prelo.) 

Schleusneri, Joli. Frid., novus Thesaurus philologico- 

criticus sive Lexikon in LXX. et reliquos interpre- 

tes graecos ac scriptores apocryphos Veteris Testa- 

menti. Post Bielium et alios viros doctos congessit 

et edidit. Pars IIL IV. V. et ultima. Z— £2. 8 maj. 

Charta impress. 7 Thlr. oder 12 11. 36 kr. 

et meliori 7 Thlr. 18 Gr. oder 13 fl. 5j kr. 

— — Idem Über, charta script. gall. 9 Thlr. 12 Gr. 

oder 17 fl. 6 kr. 

*— — Idem über, charta membran. 11 Thlr. 18 Gr. 

oder 21 fl. 9 kr. 
Versio latina Epistolarum et libri visorum Joannis Novi 

Testamenti. Perpetua adnotatione illustrata a M. Go- 

dofr. Sigism. Jaspis. II. Tomi. Editio altera novis 

curis emend. et aucta. 8 maj. Charta impress. 3 Thlr. 

12 Gr. oder 6 11. 18 kr. 

•— — Idem über, charta script. 4 Thlr. od. 7 fl. 12 kl’. 

*— — Idem über, charta membran. 6 Thlr. oder 

10 fl. 48 kr. 
1 

A nzeige für Schulen, 

Bey Rubach in Magdeburg ist so eben erschie¬ 

nen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Sichel’s, H. F. F., Allgemeines Handbuch der Real¬ 

kenntnisse für Lehrer an Land- und Bürgerschu¬ 

len und zum Selbstunterrichte. Erster Theil. 

Auch unter dem Titel: 

Kleines Lehrbuch der Erdbeschreibung und der Ge¬ 

schichte etc. Mit Vorwort von C. C. G. Zerrenner. 

19-5 Bogen. Preis 18 Gr. 

Den sogenannten gemeinnützigen Kenntnissen kön¬ 

nen in unsern Bürger- und Landschulen nur wenige 

Stunden gewidmet werden. Um so wichtiger ist die 

rechte Benutzung derselben, die uns nur da Statt zu 

finden scheint, wo der Lehrer alles dem Bürger und 

Landmanne Unbrauchbare auszuscheiden und nur das 

auszuheben versteht, was theils religiöse Gefühle und 

Vaterlandsliebe weckt und nährt, theils auf das bür¬ 

gerliche Leben und den künftigen Beruf des Zöglings 

unmittelbare Beziehung hat. Nach diesen Ansichten hat 

der Verfasser das vorliegende Büchelchen ausgearheitet, 

das zunächst für den Lehrer in Land- und Bürger¬ 

schulen bestimmt ist. Möge es segensreich wirken, Zu¬ 

friedenheit und Gottesfurcht überall fördern helfen, 

und zur Verbreitung wahrhaft gemeinnütziger Kennt¬ 

nisse recht viel beytragen 1 

Neue V er lag sb ücher 

von Ferdinand Rubach in Magdeburg. 

Jubilate - Messe 1821. 

Jugenderholung. Beytrage zu nützlichen und angeneh¬ 

men Beschäftigungen in den Freystunden etc. 3ter 

Band. 1 Thlr. 12 Gr. 

Militärische Theorien im Kampfe mit der Praxis, mit 

besonderer Rücksicht auf die gegenwärtigen Zeitver¬ 

hältnisse der preussischen Arniee (In Commission). 

6 Gr. 

Regierungsbezirk Magdeburg, der. Ein Handbuch zur 

Kenntniss der Topographie und Statistik dieses De¬ 

partements, seiner landräthlichen Kreise und sämmt- 

licher Ortschaften. 4. 7gi Bogen. 2 Thlr. 20 Gr. 

Register der Gesetze und Verordnungen, welche seit 

der Wiedereroberung des II. Magdeburg bis zum 1. 

Oetober 1820 durch das Gouvernementsblatt etc. be¬ 

kannt gemacht sind. Iderausg. von W. G. von der 

Heyde. 22 gr. 

In der Mitte des vorigen Jahres erschienen: 
Damenfreund, der, oder kleines Hand - und Hüllsbuch 

für das schöne Geschlecht, brochirt 9 Gr- 

Ida von Athen. Nach dem Englischen der Miss. S. 

Owenson, von Leopold von Wedel]. 2 Bande. 2 Thlr. 

Bey A. Rächer in Rerlin ist erschienen und fiir 

2 Thlr. durch sämmtüche Buchhandlungen zu erhalten: 

Schubarth, D. E. L. Receptirkunst und Recept-Ta¬ 

schenbuch für praktische Aerzte. 8. 

Dieses 3g Eogen starke Werk stellt, durch die 

nÖthigen Beyspiele erläutert, im ersten Abschnitte die 

Grundsätze der Receptirkunst fest, und liefert dann 

im 2ten Abschnitte gegen i5oo Formeln der vorzüg¬ 

lichsten klinischen Lehren — theil weise v on ihnen zu 

diesem Behnfe besonders mitgetheilt — zum Verord¬ 

nen der Heilmittel, nach ihren verschiedenen Verbin- 

dungen in alphabetischer Form. Bey der ausgezeich¬ 

neten Sorgfalt, mit welcher es beai'beitet worden ist. 

wird es ge%viss seinem Zwecke genügen und den Herren 

Aerzten willkommen seyu. 
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Geschichte. 

Handbuch der baieri&chen Geschickte. Von Lor. 

v. Wett enrieder. Nürnberg, bey Schräg, 
i >20. X\ I» und 64o Seiten 3. Mit ± Kupfern 

(3 Thlr.) 

In wenigen Staaten Deutschlands hat man Len. 
z^mai seit den letzten 5o Jahren, so viel, so gründ- 

lh n — aber auch so polemisch mit der Lanctesge- 
schichte beschaiiiget, ah in Baiern. Die Namen 
eines Aettenkhofer, e. Aretin, Fessmaier, Gemei¬ 
ner, Hellerzberg, v. Lang, v. Lipotv&ky, r. Lcri, 
Männert, u. Pallhausen, Stumpf, ff estenrieder, 
Zirngibl, Zichcl.be o. s. w. gehören, wie auch 
mac-che von ihnen sich unter einander seihst be- 

ur menen mögen. Männern so. oie sich um die 
ba.eriscne Ge-chicuie verdient gemacht nahen, uni 
sollte es selbst bey dem Emen oder Anaera zu- 
na dist nur dauurch seyu , dass er Anlass zu einem 
gelehrten Streite gab, bev dem Im sch-Lmmsten 
Falle viei IJinie, aoer doch kein Beut verspritzt 
worden .st. Ja. f{ec. glaubt diese gelehrten histo¬ 
rischen Streitigkeiten • dafern sie nämlich nie ver¬ 
gessen lassen, dass ne von gelehrten. mithin ge¬ 
bildeten Männern, geführt worden sind; in der Re- 
gd als euren grossen Vortheil für die Geschiente 
betrachten zu können, indem dadurch das Quellen¬ 
studium und die Darstellung unendlich gewinnt, 
wenn ein \ ert, weiss. dass sein YV eri scharfen und 
gerüsteten Gegnern in die Hänue fallen wird. So 
kommt erst eui lebendiger und krättiuer Ge.st in 
die Behandlung einer Geschichte. wärrend, wo er 
fehlt (exempla sunt odiosa\ einer den andern aus- 
und abschreibt, uni auf Tren und Glauben der alte 
Wust beybehalien wird.— Doch wäre es unbillig, 
da hier von Baiern die Rede ist, auch die Ver¬ 
dienste der treim dien Münchner Akademie der VVis- 
seuicuut ten niciit mAnsciilag bringen zu wo dem — 
Sc jt.ent Baiern aus em Land gu. qsj seine Ge¬ 

schickte in neuerer Zeit ungemein cultivirt hat. 
eine Geschichte, welche theiis durch das .Alter des 
braats me Zersplitterung seines Gebiets und Herr¬ 
scherhauses, theiis aber auch durch gewisse nutio- 

” orarthede von alter Grösse und Frevheit. 
Schwierigkeiten vieuer Axt zu besiegen und zu he¬ 
ben dar bielet. 

Zwfi itr E^x4. 

| Das vorliegende Werk rührt von einem als 
Historiker in Bauern beaanntea und geachteten 
Manne her. der nua ziere Ii:h zu den Aitpriestern 
der vaterländischen Geschiente gehören muss, da 
s uon seit i~"g wo niunt noch trüber; historische 
Schriften üeer Baiern von ihm erschienen sind. 
V on diesem Manne .aast sich jetzt etwas Reifes und 
Grünmiches erwarten. Frcyiich sind jetzt auch, 
nach so vielen eigenen und freincieii V orarbeiten. 
nach den höheren Federungen überhaupt, die man 

an Geschichte :m Ganzen und eine Lande«zeschicats 
insbesondere macht, die Erwartungen weit neuer 
gespannt, als vor ±o und mehr Jahren, wo der Vf. 
zu schreiben begann, und vor allem verlangt man. 
dass zu aitbelobten Gründlichkeit auch eine 
vohendetere Form der Behandlung und Darstellung 

komme. Rec. verlangt von einer Naticnaiaeschichie 
Baierns eine unparteyiseke. quellen- mm sachge- 
mässe ( pragmatische Entwickelung der Schicksale 
des bayerischen \ emes und Staates von cem eiso 
die Regeuten nur einen Fiieil bilden . vcn ihrem 
ersten gewissen Auftreten in der Geschickte bis auf 
die neueste (durch die dem Lande gewordene CVn- 

ititution vc^tcamen abge-schnittene Zeit, nach 
beyder mnerm uni äussexm Lehen, nach ihrer po- 
Ltiscnen. geistigen tmu tecunischen Ausbildung, in 
einer deutlichen und zusammenhängenden Form 
und in einer der Würde ues Gegenstandes, so wie 
ihrer jetzigen Bildung überhaupt angemessenem 

Sprache. Sinn cuese Foderungeu anders begründet, 
so mag es erlaubt seyn. sie Vs Maasstab cer Be- 
arLuenung an gegenw ärtiges Buch zu legem 

Rec. will zuerst eine üeherskht des Inhalts ge¬ 
ben . ca mit die Anordnung des Ganzen ersichtlich 
werde . me gerade iu der Geschichte dieses Lances 
von grosser Wichtigkeit ist. Der erste Theil ceht 
(S. i—- : 5 von der ältesten Zeit bis «um Jahre 
n2o und enthält in den Einleitungen (richtiger 
weil: Einleitung, oder einleitende Bemerkungen, 
ca soost eine iknleüuag die andere eiaiekea v neue) 
eine SciiiUerung des südlichen und nördliche« Eu¬ 
ropa's . der Römer und Deutschen bis xur Völker¬ 
wanderung. eine Sciu.uerurg der Siiddonauliuder 
und der ctiti de; Eojer, die iu der Milte des bleu 

Jahrhunderts üire Selbststanti.gkeit wieder erhalten, 
so wie der Fracken. Lcr :owurden. Slavesi und 
Hunnen WS. i — 5d . H.mu werden im ersten 
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Abschnitte die Agilolfingischen Regenten von 558 
— 788; im zweyten die Karolingischen Regenten 
bis zu Ludwig dem Kinde (94) gegeben. Dem 5ten 
geht ein Verzeichniss der deutschen Könige und 
Kaiser von g4—1806 voran, worauf wieder in Ein¬ 
leitungen von der veränderten staatsrechtlichen Be¬ 
deutung der deutschen Reichsstände bis zu ihrer 
Unmittelbarkeit im J. 1282, von der Entstehung 
de. geschlossenen Adels, des Faustrechts und Le¬ 
hensystems , der Römer - und Kreuzzuge, der Stif¬ 
tung der Klöster (deren Verzeichniss beygehracht 
•wird) die Rede ist (S. 58 — 168). Im 4—7ten Ab¬ 
schnitte-werden hierauf die Luitbolder, die Für¬ 
sten aus dem sächsischen Hause, die Herzoge des 
fränkischen Zeitraums und die Welfischen i ursten 
geschildert (S. 168 — 268). — Der zweyte Theil 

enthält die Geschichte Baierns von 1180— 1606 
und spricht in Einleitungen zuerst vom Adel und 
seinem Unwesen, von dem Bürgerstande, der sich 
ihm entgegenstellle, den Gegenbündnissen der Für¬ 
sten, dem ewigen Landfrieden, der Gerechtigkeit- 
pllege, den Rechtsbüchern und verschiedenen Ar¬ 
ten des Rechts, dem Entstehen der neuen Land¬ 
stände und Hofmarktsherrn, den ersten Spuren der 
Verschönerung des bürgerlichen Lebens, der Be¬ 
schaffenheit des moralischen Zustandes im Mittel- 
alter, dem Wiederaufleben der Gelehrsamkeit etc. 
(S.2Ö5 — 3i9). Der erste Abschnitt behandelt hier¬ 
auf die Begebenheiten und Fürsten von 1180—1294; 
der zweyte die niederbaierischen Herzoge von 1255 
— i54o; der dritte Rudolf und Ludwig den Baier; 
der vierte: die in Folge neuer Nutztheilungen ent¬ 
standenen Linien Ludwig des Brandenburgers in 
Brandenburg, die Linien von Straubing - Holland, 
von Baiern-Ingolstadt, von Baiern-Landshut und 
von Baiern-München (S. 819—492).— Der dritte 
Theil gibt in den Einleitungen eine Schilderung 
des Sittenverfalls, der Gleichgültigkeit gegen die 
Religion, die Entstehung und die Folgen der Re¬ 
formation, den Krieg von i546 und 1882 , die Er¬ 
scheinung der Jesuiten, katholische und protestan¬ 
tische Fürstenbündnisse, die neuen Verhältnisse der 
Reichsfürsten gegen die Kaiser und der Landstände 
gegen die Landesfürsten (898 — 5i8), dann die Ge¬ 
schichte der baierischen Herzoge von 1808—1777 , 
und endlich die Regierung Karl Theodor’s 1799. 

Schon aus dieser Uebersicht, noch mehr aber 
aus dem Lesen des Buches selbst haben sich dem 
Rec. folgende Bemerkungen ergeben. Die Geschich¬ 
te ^eii. Regenten Baierns nimmt einen unverhält- 
nisstnässig grossen Raum gegen die Geschichte des 
Landes und V olkes ein, und ist eigentlich doch der 
schon am meisten bekannte Theil der baierischen 
Geschichte. Leber die Abschnitte selbst: warum 
nicht der Vertrag von Pavia 1.529, die Erwerbung 
der Kuiwürde 1620 u. s. w. als Epoche machend 
betiachtet wurden, erlaubt sich Rec. keine Bemer¬ 
kung, da dies am Ende das Unwesentlichere ist. 

Wohl aber findet er in der Geschichte des Volkes 
manche wichtige Puncte gänzlich übergangen, oder 
viel zu kurz angedeutet, z. B. die Bildung des Bür¬ 
ger - und vorzüglich des Bauernstandes, die Zeit, 
wo die wichtigem Städte in Baiern ihre Autonomie 
erhielten, vom Budtheile und Besthaupte befreyet 
wurden und ein Weichbild erhielten, von dem 
Verhältnisse der Geistlichen zum Volke und als 
Stand des Staates, von der Bildung des baierischen 
Natioualcharakters, von des Lehenwesens und der 
Beneficien verschiedenen Stufen, seinem merkwürdi¬ 
gen Einflüsse auf Baierns Territorialgestaitung, von 
dem Einflüsse der Hierarchie auf Baiern, der Aus¬ 
bildung der deutschen Sprache in B., über das ali- 
mählige Verhältniss der verschiedenen Reiigions- 
parteyeu u. s. w., dagegen werden manche Dinge 
aus der allgemeinen deutschen Geschichte fast zu 
Weit hergeholt und eingewebt, wie z. B. bey den 
Städtebünden die Hanse, bey der Reformation die 
Religionskriege u.s.w. Sodann wird die Geschichte 
der letzten Regierungen verhältnissmässig sehr kurz 
behandelt, und zwar (S.606) „weil sie noch in der 
allgemeinen Erinnerung ist,“ und endlich dasGanze 
mit dem i8len Jahrhunderte geschlossen. Abgese¬ 
hen davon, dass die baierische Constitution (sowie 
jede neuere) eigentlich der Schlusspunct der Ge¬ 
schichte eines Staates, der sieh einer solchen Ver¬ 
fassung erfreuet, seyn muss, so geht auch daraus 
und aus seiner Aeusserung hervor, dass Hr. v. W. 
sein Werk gar nicht für die Nachwelt bestimmt 
hat, da diese doch gerade über die neuere Geschich¬ 
te, z. B. Baierns Erhebung zu einem Königreiche, 
seine Schicksale im rheinischen Bunde, in den ewig 
denkwürdigen Jahren i8i5—15, seine Gestaltung 
zu einem Staate mit einer Repräsentativ-Verfas¬ 
sung, am meisten aufgeklärt seyn will. Der künf¬ 
tige Staatsmann hat die Geschichte als das einzige 
Mittel, den Zustand der Gegenwart aus der Ver¬ 
gangenheit praktisch zu erklären. Nicht einmal 
die Entstehung des Abgabenwesens, der Staatsschul¬ 
denlast, vermöchte er ohne sie nachzuweisen. Doch 
der Hr. Vf. kann sonst achtbare Gründe gehabt ha¬ 
ben, über die neuere Zeit nicht zu sprechen, und 
Rec. lässt daher gern diese Foderung fallen. Aber 
sie entschuldigt sich schon aus dem bekannten Er¬ 
fahrungssatze : dass man gewöhnlich seine W ünsche 
um so höher spannt, je mehr man schon geleistet 
findet. 

Ehe Rec. zu seinen Bemerkungen über einige 
einzelne Puncte fortgeht, bemerkt er noch, dass 
der Hr. Vf. nirgends literarische und Quellennach¬ 
weisungen zu gehen für gut gefunden hat, und 
zwar aus dem in der ganz kurzen Vorrede bey ge¬ 
brachten Grunde: „da das Erzählte so beschallen 
ist, dass es im Wesentlichen unter den Sachken¬ 
nern anerkannt ist, so schien es überflüssig zu 
seyn, ganze Reihen von Beweisstellen anzuführen, 
welche dem Mann vom Fach schon bekannt und 
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dem Gast ganz entbehrlich sind.“ Rec. kann diese 
Bemerkung nicht ganz gegründet finden. Erstlich 
ist doch ein Unterschied zwischen Literatur und 
Beweisstellen zu machen. Manche einzelne Theile 
der baierischen Geschichte sind schon so trefflich 
bearbeitet, dass es selbst dem blossen Freunde der 

• vaterländischen Geschichte angenehm gewesen wäre, 
darüber eine Nachweisung zu erhalten. Sodann ist 
doch im Citiren der Quellen eine wesentliclie Ver¬ 
schiedenheit, ob man alles und jedes, Bekanntes 
und Unbekanntes, mit Beweisstellen belegt, ob 
man diese blos nachweiset, oder sie in extenso mit¬ 
theilt. Man hat auch andere Werke ähnlicher Be¬ 
stimmung, wo eine sehr gute Mittelstrasse darin ge¬ 
haltenist, und nur dasjenige belegt ist, wo es ge¬ 
rade von Wichtigkeit ist, zu wissen, welcher Aucto- 
rität man gefolgt ist. Auch der Bestimmung des 
Buches würde es nicht fremd gewesen seyn, da es 
ja nach seiner ganzen Anlage wenigstens für ge¬ 
bildete Stände, nicht aber für unsere Bürger- und 
Landschulen bestimmt ist. Ohne die Bequemlich¬ 
keit des Hm. Verfs. als Grund annehmen zu wol¬ 
len, könnte man doch versucht seyn, die Ursache 
davon in einem gewissen Stolz zu finden, nicht 
Männer nennen zu müssen, denen vielleicht der 
V erf. die Ehre des Wortes nicht gönnen mag, und 
nicht durch Anziehung mancher Beweisstellen den 
Handschuh zu einem neuen Streite hinzuwerfen. 
Rec. bringt dies deswegen besonders zur Sprache, 
weil es ihm, und gewiss vielen andern mit ihm, 
gewiss sehr lehrreich gewesen wäre, zu mancher 
aufgestellten Behauptung den Grund von dem|Hrn. 
Verfasser nacbgewiesen zu sehen. — Doch nun zu 
den einzelnen Bemerkungen, die nicht unter ge¬ 
wissen Classen, sondern wie sie sich im Lesen 
selbst ergaben, vorgelegt werden sollen. Sie mö¬ 
gen wenigstens Herrn v. W. beweisen, dass das 
Buch selbst mit verdienter Aufmerksamkeit gele¬ 
sen worden ist. 

W^enn in der Vorrede, gewiss sehr richtig, 
gesagt wird, die Geschichte sagt nicht, was hätte 
geschehen können und sollen, sondern erzählt nur, 
was geschehen ist, so scheint S. l folgendes damit 
im Widerspruch zu stehen: Eine zweckmässige 
Nationalgeschichte soll eine zuverlässige Nachricht 
liefern, was eine Nation tkun gekonnt, und was 
sie gethan, um uuf dem väterlichen Boden eine 
dauerhafte Glückseligkeit etc. zu veibreiten. Durch 
eine kleine Veränderung würde jedem Missver¬ 
ständnisse besser vorgebaut gewesen seyn. — S. 2 : 
Wie konnte Caligula einen huronischen Einfall 
haben ? — Dass nach S. 9 die Hermundurer mit 
den Alanen, Burgundern (?) und Sueven durch 
Gallien, Spanien und Portugal gestürmt wären, 
möchte schwerer zu erweisen seyn, als dass sie in 
die nachherigen Thüringer übergegangen sind. — 
S. i4 wii d von der celtischen Abkunft der Bojer 
gesprochen, und der bekannte Zug des Sigo vesus 

und Beilovesus als die Ursache und die Art ihrer 
Verpflanzung nach Deutschland und Italien ange¬ 
geben. Sie wären aus einer Gegend aufgebrochen, 
wo noch jetzt die zurückgebliebenen derselben les 
Buyes genannt werden. Dies letztere ist Rec. neu, 
und gern hätte er darüber eine Nachweisung ge¬ 
lesen, da er nur in s. Martiniere die Notiz fand, 
dass Buyes ein kleines Land in Guienne geheissen 
hat. — S. 18 wird von dem unbehuiflichen Zu¬ 
stande der Bojer nach dem Abzüge der Römer ge¬ 
sprochen und doch gleich darauf bemerkt, dass sie 
sich schon durch Acker- und Weinbau, vortreff¬ 
liches Bier, feine Gold- und Silber-Arbeiten, 
Purpur- und Scharlachbereitung ausgezeichnet hät¬ 
ten. Der Name Bojoaren wird S. 19 gewiss weit 
richtiger durch eine breitere Aussprache des Wor¬ 
tes Bojer, als durch eine Zusammensetzung aus 
Bojern und Avaren erklärt. — Dass Herzog Gari- 
bald (v. 555— 695) in irgend einem Abhängig- 
keitsVerhältnisse von den fränkischen Königen ge¬ 
standen habe, wird S. 4l bestimmt verneint, und 
blos ein gegenseitiges Verlheidigungsbündniss an¬ 
genommen. Wenn Aventin dabey, und mit Recht, 
verworfen wird, so möchte es doch schwerer seyn, 
unter Tassilo I. 5$5— 609 dasselbe duychzuführen. 
Der Verf. sagt S. 44: er sey durch die vorzügli¬ 
che Verwendung Chiidebert’s auf den Thron ge¬ 
kommen. Sollte denn aber die bekannte Stelle des 
Paul Diaconus iT7'. c.y. „Tassilo a Childeberto— 
apud Bojöariam Rex o r di natu s est “ in cht 
mehr sagen und nicht schon auf ein früheres Ab- 
hängigkeitsverhältniss schliessen lassen ? Dasselbe 
sagen auch Aimoin, III. 76, Hermann. Contr. und 
Sigeb. Genibl. Gibt doch Hr. v. W. S. 91 ein 
abhängiges Verhältnis zu, ohne es nur genauer zu 
bezeichnen. Ferner spricht doch auch die lex Ba- 
juvariorum, wenn man auch die bekannte Vorrede 
für unecht halten muss, sehr deutlich von einem 
König und einem Dux. Z. ß. 'Bit. II. c. IX. ap. 
Georgisch. S. 268. Doch es ist schon bekannt, 
dass die edeln Baiern nur von einem Karl dem 
Grossen besiegt seyn wollen. — Die Ableitung des 
Wortes Graf, S. 55, von grau, scheint Rec. noch 
immer die richtigste. Barth im 2ten Bande seiner 
Urgeschichte entscheidet sicii neuerdings für gefera 
(Gefährte, comes), versetzt gerefa, gref , graf. — 
S. 64 ist die Beschreibung von den Häusern der 
Gemeinen unverständlich: „Sie bestanden aus nie¬ 
drigen, von Holz, Stroh, Leimen zusammengefüg¬ 
ten Balken.“ — S. 85 möchte Rec. zweifeln, ob 
der major domus gleich bey seiner Entstehung habe 
einen Viceköuig vorstellen sollen, da er wohl an¬ 
fangs nur Hofmeister, Intendant, des königlichen 
Hauses war. — Wenn Karl's d. Gr. Geburt in 
Bäiern {von Aretin sprach bekanntlich für Mün¬ 

chen) wahrscheinlich gemacht wird, so spricht doch 
die Stelle des Mo nach. S. Gail., wo Karl in 
Aachen ut in genitali solo eine Kirche bauen will, 
bestimmt dagegen, wenn auch Bredow in seinem 
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Karl den Grossen (Altona i8i4, S. 197) sie, aber 
wie es scheint mehr um Dippoid’s willen, anfocht. 
— Karl macht dem Herzogthume Benevent, wie 
S. 96 behauptet wird, 776 kein Ende, auch lässt 
ja der Verfasser S. 99 noch Karl 787 gegen das¬ 
selbe ziehen und es selbst dann noch unter einem 
Tribute fortbestehen. — S* 110. Einen Odenwald 
im Trier’sehen (wo Eginhard geboren sey) kennt 
Ree. nicht. Gegen diesen Geburtsort erklärt sich 
übrigens auch Bredow a. a. O. S. i5i. — Der 
Verl, ist über Karl den Gr. sehr weitlauftig; dann 
hätten aber auch die Gebrechen seiner Regierung, 
der Druck, der auf dem niedern Volke lastete, 
und seine gelänge Bemühung, die so verschieden¬ 
artigen Bestandteile seines grossen Reiches zu ei¬ 
nem Ganzen innerlich zu verschmelzen, angeführt 
werden sollen. Man braucht ihn darum noch nicht, 
wie Kotzebue es that, zu misshandeln, — S. i55. 
dass Frizlar noch zu Rheinfranken gehört habe, 
möchte schwer zu erweisen seyn, sondern zum 
Hessengau, wie Rommel, Gesch. v. Hessen irThl, 
1820 S. 95, richtig bemerkt. — S. 160 wird den 
Baiern eine zur sanften Melancholie geneigte Ge¬ 
müt Varl beygelegt. Merkwürdig ist, dass dies auch 
in Crome, neueste Statistik der deutschen Bundes¬ 
staaten , übergegangen ist. Es wäre gut gewesen, 
nachzuweisen, wie die Baiern dazu gekommen sind, 
da von Natur kein Volk dazu geneigt ist. — Dass 
nach S. 170 Herzog Arnulf sich als ein selbststän¬ 
diger König (918) benommen habe, widerlegt der 
Titel: aus Gottes Vorsehung Herzog der Baiern 
und der umliegenden Länder, den er sich selbst 
beylegte. -— S. 17Ü. K. Heinrich I. starb nicht 955, 
sondern 956 (2. Jul.). — S. 244 erklärt sich Hr. v. 
W. gegen das bekannte Fridericianische Privilegium 
von n56 für Oestreich und führt die Landshuter 
Urkunde nach Aventins Uebersetzung au. Es ist 
dies und wieviel damals von Baiern zu Oestreich 
geschlagen worden ist, einer der wichtigsten Streit¬ 

unkte der haierischen und östreichischen Histori- 
er, und soviel auch darüber gestritten worden ist 

— adliuc, sub judice lis est. — Es wird schwer 
seyn, die Staaten Heinrichs des Löwen nach Qua¬ 
dratmeilen (wie schon Galetti in seiner deutschen 
Reichsgeschichte, I. 522, that, und hier S.247 ge¬ 
schieht) anzugeben, weil dazu eine weit genauere 
Kenntniss der Geographie des Mittelalters gehört 
und Advocatien, Lehen, Alloden, Amtsbezirk nicht 
unter eine Rubrik geworfen werden können. Noch 
ist ja nicht einmal entschieden, in welchem Ver¬ 
hältnisse die Markgrafen zu ihren Herzogen stan¬ 
den. •—• S. 248 werden die Ditmarsen zu einem 
slawischen Volke gemacht, da sie doch so gut, wie 
die Stormarn nordalbingische Sachsen waren. — 
S. 251. Nicht Fr. I. der 1191 schon todt war, son¬ 
dern Heinr. VI. konnte des 1191 gestorbenen Wolfs 
Güter dem Herzogthume Hohenstaufen einverlei¬ 
ben. — Sehr merkwürdig ist S. 289 die Rechtsent¬ 

scheidung durch Wettlauf und die Vorschrift aus 
einem Rechtbuche des loten Sec.: „der Richter solL 
sitzen als em griesgrimmender Löw, und soll den 
rechten Fuss schlagen über den linkhen.“— S.293. 
Die Landstände entstanden aus gewissen Einigun¬ 
gen der Grundherren gegen die häufigen Betheu der 
Herzoge. Da diese Einigungen nach und nach stän¬ 
dig (?) wurden, so nannten sie sich Landstände, 
und ihren Bund eine Landstandschaft, oder Land¬ 
schaft. In diesem Culturabrisse, der übrigens zu 
den besten Abschnitten des Buches gehört, wird 
auch der Minnesänger S. 5o8 gedacht, und jener 
Zeitraum ein seliger genannt, was indess durch 
das vorhergehende und nachfolgende wenig bestä¬ 
tigt wird. Diese Verzückung wird sogar unhisto¬ 
risch poetisch, wo der Verf. von Petrarka S. 5io 
sagt: „Petrarcha erschien, welchem die vom Him¬ 
mel nur wenigen verliehene Kraft verliehen ward, 
durch die Töne seiner unsterblichen Lieder Steine 
zu schmelzen, Bäume zu beleben und sie, ihm nach, 
wohin er nur wollte, zu führen.— Bey den Univer¬ 
sitäten, deren S. 5i5 gedacht wird, sind Erfurt, 
Greifswald, Trier, Basel u. andere übergangen, und 
die Stiftungsjahre von Würzburg i4o5 (wohl i4io) 
Rostock i4i5 (1.419), Mainz i482 (1477), Frankfurt a. 
d. 0.1026 (1506) angegeben.— Nachdem der Hr. Vf. 
S. 5i4 von den Nominalisten u. Realisten gespro¬ 
chen hat, sagt er S. 5i5: Auf der Uniyers. zu Prag 
leimte ein berühmter Klopffechter, Johann Hass, ein 
geschworrrer Realist, der sich alle erdenkliche Mühe 
gab, die Nominalisten, welcheS. 462 die kühnen For- 
denker genannt werden, zu erniedrigen ued zu wek- 
ken. Er hatte zu seinen Disputationen aus WiklePs 
Schriften die scharfsinnigsten Sophistereyen ausgezo¬ 
gen und war dadurch unvermerkt mit W’s. Lehre so 
vertraut geworden, dass er selbst solche Satze auf- 
stellte. Huss wurde, gemäss der in den damaligen 
Rechten bestandenen Sitte und Uebliclikeit (also auch 
dem kaiserl. Sicherheitsbriefe gemäss ?), verbrannt. 
Wird Huss so behandelt, so dürfen wir wohl auch 
für Luthern kein günstigeres Urtheil erwarten. (Bey 
Ludwig dem Baier, weicher mit grosser Kraft ge¬ 
schildert wird, hätten auch seine Verdienste um 
die Juden angeführt werden können.) — Von Lu¬ 
ther wird nun S. 4q6 behauptet, dass dieser zu sei¬ 
ner Zeit gelehrte, aber überaus stolze, heftige und 
kühne Mann das ehrenvolle und einträgliche Amt 
des Ablassausspendens, welches dem Dominikaner 
J. Tetzel übertragen wurde, für sich erwartet und 
diese Zurücksetzung so übel genommen habe, dass 
er 1617 nicht nur wider den damaligen, sondern 
wider alle Ablässe in den heftigsten Ausdrücken 
geschrieben habe etc. Auf wessen Seite demnach 
„der gehässige Geist der Religionstrennung,“ S. 609, 
falle, wird man aus dem bisher Gesagten leicht er- 
rathen* 

( Der Beschluss folgt.) 
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Geschichte. 

Beschluss der Recension des Handbuchs der haieri¬ 

schen Geschichte, von Lor. v. PHestenrieder. 

Einer desto grossem Gunst haben sich (v. S. 5n 
an) die Jesuiten bey unserem Verf. zu erfreuen, 
die sich durch ihre zurückgezogene, einfache Le¬ 
bensart, durch ihr regelmässiges auferbauliches (?) 
feyerliches Wesen im Aeussern, durch ihre stille, 
strenge Zucht und Ordnung (MareUi amores?) im 
Innern das unumschränkteste Vertrauen erwarben. 
Nachdem sie Clemens XIV. aufgehoben hatte („wel¬ 
cher, wie der König Friedrich II. versicherte, 
unzähligemal bereut hat es gethan zu haben “), wur¬ 
den sie von dem jetzigen höchst ehrwürdigen P. Pius 
VII. mit der Versicherung, dass er den Orden 
(nach einer strengen Untersuchung) unschuldig und 
vielmehr verdienstvoll befunden habe wieder her- 
gestellt, zum unaussprechlichen Herdruss derjeni¬ 
gen bemitleidenswürdigen Protestanten und Ka¬ 
tholiken , welchen (nach ihrer Gemüthstimmung) 
das Hassen und Her folgen natürlicher ist, als 
das vernünftige Dulden. (Zu diesen Bemitlei¬ 
denswürdigen wird nun wohl auch Hr. Fessinaier 
gehören, wenn er Gesch. v. Baiern S. 692 von 
ihnen sagt: „Endlich kamen die Janitscharen des 
päpstlichen Stuhles, die Jesuiten; sie gewannen 
festen Fuss, und vorbey war alles Reformiren. 
Als die unbekehrliclisten intolerantesten Klopffech¬ 
ter traten sie gegen alle Denkfreyheit auf, sie be- 
meisterten sich aller Nationalerziehung, ganz Baiern 
spukte von marianischen Mirakeln, und zwey lange 
Jahrhunderte hindurch lag der Geist in lojolisti- 
schen Fesseln.“) — Dass nach 5i5. der i556 zwi¬ 
schen Ferd. I., dem Erzb. v. Salzburg, Albert V. 
von Baiern und der Stadt Augsburg zu Landsberg 
am Lech abgeschlossene (Landsberger) Bund „die 
erste Veranlassung zu der Entdeckung der Idee 
der Selbstständigkeit unter den Deutschen, zumal 
den katholischen Fürsten und Ständen,“ wurde nach¬ 
dem sie sich bisher bloss an Oestreiohs Ansehen 
angeschmiegt hatten, lässt Rec. hier auf sich be¬ 
ruhen. — S. 547 wird Maximilian I. der einzige 
unter allen Fürsten von Europa genannt, der den 
oojähr. Krieg vom Anfang bis zum Ende durchlebt 
habe. Aber auch bey Job. Georg. I. von Sachsen 
(1611-—i656) war diess der Fall. — S. 65g. wer¬ 
den die Schweden gerade „ die von den Franzosen 

Zwtyter Sand. » 

gemietheten“ genannt. — Dass Tilly Befehl zur 
Abbrennung Magdeburgs gegeben habe, wird S. 
563 ein recht einfältiges Mährchen genannt, da er 
auf die reichen Magazine in der Stadt sehr gerech¬ 
net habe. (Lässt sich auch Pappenheim so ab.sol- 
viren ?) — Bey Ferdinand Maria S. 5y6 hätte 
noch der Einfluss seiner Gemahlin auf die Regie¬ 
rung, bey Maximilian II. das französische Aner¬ 
bieten, ihm bey der Besitznahme von Franken und 
Schwaben als eines künftigen Königreiches behülf- 
lich zu seyn, erwähnt werden können. S. 6o4 wird 
von der Aulhebung der Jesuiten in Baiern gesagt, 
dass schon die Nachricht davon die Hauptstadt und 
das Land mit einer Bestürzung erfüllt habe, bey 
der man verstummte. „Da es der Papst war, 
welcher jene Aufhebung verhängt hatte, so urtheilte 
man nicht; da es die Jesuiten waren, welchen sie 
galt, so verurtheilte man sie nicht. Man sprach, 
dass die baierischen Jesuiten dieses Schicksal nicht 
verschuldet hätten, und senkte den Kopf nach dem 
Herzen.“ Durch die Aufhebung der Klöster ent¬ 
standen nach S. 621 Lücken in den wichtigsten 
Dingen (schlimm genug, wenn diess, was man 
allenfalls zur Zeit der Reformation im 16. sec. be¬ 
haupten konnte, noch im 19. sec. in Baiern eine 
Lücke verursachte!) und es wird eine Stelle aus 
Joh. v. Müllers sämmtl. YV. VI. 070. zu ihrer 
Verteidigung beygebracht: „die Klöster sind vor¬ 
treffliche Institute, dergleichen nicht leicht wieder 
zusammen zu bringen seyn werden. Ganze Zweige 
der Gelehrsamkeit werden mit ihnen verdorren, 
ganze Gegenden in Wüsteneyen zurück sinken.“ 
V on allem dem ist noch nicht das mindeste einge¬ 
troffen und das Gegentheil weit erweislicher. 

Uebrigens ist dem Rec. (ausser einer beträcht¬ 
lichen Anzahl unangezeigt gebliebener Druckfehler) 
eine Menge Wort- und Redeformen aufgestossen, 
die bey einem so versuchten Schriftsteller wie Hr. 
v. W. ist, doppelt auffallend seyn mussten, wenn 
auch einige durch den Sprachgebrauch des Landes 
zu entschuldigen (aber nicht zu rechtfertigen) sind. 
Z. B. S. 9, 61 u. a. a. O. der Vormünder, Mündlj 
die Formen: genauest, vorzüglichst, wenigst, wahr¬ 
schein liehst , jemanden erben st. beerben (S. g4);: 
wider die Soraben einem slavischen Stamme (106); 
Pal/ästina S. i58; au ftretten, getrofnen, verschaffe, 
Dommherr, Schankung auf seine Kosten, Balder, 
in Balde, sich mit jemanden abwerfen, nutzge- 
theilte Prinzen; mit verabscheuendem Erstaunen 
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und Abscheu S. 4i5; in den besitzenden und neu 
zu erwerb. Ländern 4i9; die Erfindung ron Ame¬ 
rika 495; wo tilge fasste Gotlesgeielirte 5n ; entgegen 
st. hingegen; ein Friede, ein Nähme; (Maiti ässe, 
mit solchen Suchten 583; Armuth und Abhausung 
gemäss de^ Herkommen, aus allen Gerichtern (4n 
und 424) u. s. w. Ein Lieblingswort des Hi n. VT. 
ist grässlich. Nicht sehr fliessend liest sich fol¬ 
gendes: dass unter das Volk eine bessere Zucht 
u. s. w. so lange nicht verbreitet werden konnte, 
als lange nicht ehevor diejenigen, welche die Cul- 
tur gemein (allgemein) machen sollten, selbst wohl- 
gebildet seyn würden S. n4 und: 407 di * Herzoge 
versprachen, dass sie ihm wider jedermann ge¬ 
holten seyn wollten. 

Uebrigens gereichen die vielen genealogischen 
Tabellen, das Register (620 — 64o) und die Kupfer 
dem Werke zur Zierde, und Rec. zweifelt nicht, 
dass in einer folgenden Auflage einige der ange¬ 
führten Mängel verbessert werden können, wenn 
auch nicht alle Wünsche z. B. grössere Unpartey- 
lichkeit vorzüglich in Religionssachen, und Fort¬ 
setzung bis auf neueste Zeit, Anführung der Lite¬ 
ratur u. s. w. erfüllt werden sollten. 

Astronomie. 

Neue Ansisht über den merkwürdigen Naturbau 

der Kometen und besonders derjenigen von 1811 

und 1819, wie auch über die Beschaffenheit ihrer 

Bahnen, und die einstige Zerstörungsart unseres 

Wohnortes von denselben. Von D. Aug. H. 

(Jhr. Gelple, Prof. d. Mathem. u. Astron. am herzogl. 

Collegium Ciu'olinum und Lehrer am Martineuni in Braun- 

schweig. Zweyte verbesserte und vermehrte Aus¬ 

gabe mit 2 Kupfertafeln. Leipzig, bey Gerh. 

Fleischer 1820. Nebst VIII S. Vorrede und 176 

S. 8. (16 Gr.) 

In wiefern die zweyte Ausgabe der vorliegenden 
Schrift verbessert und vermehrt heissen könne, 
kann Rec. nicht bestimmt sagen, weil ihm die erste 
Auflage nicht zu Gesichte kam. Wahrscheinlich 
gehört das von S. 99—110 über den Comeien von 
1819 Gesagte und der Nachtrag v. S. 102 — 176 zu 
den neuen Zugaben. Gelphe’s Ansicht über die 
Beschaffenheit der Cometen ist im Wesentlichen 
folgende: Es gibt Cometen mit und ohne Schweif, 
mit und ohne Kern. Die mit einem Kerne ver¬ 
sehenen Cometen sind, wie die Planeten, feste 
Weltkörper. Um den Kern liegt eine atmosphä¬ 
rische Dunsthülle uud um diese eine Lichtiiulle, 
Welche mit der Entfernung vom Kerne immer 
dünner wird und endlich zum Aether übergeht. 
Mil ihr ist endlich der Schweif verbunden, sich 
oft sehr weit im llimmelsraume ausbreitend. Aus 

dieser Beschaffenheit lassen sich die Erscheinungen 
der Cometen, indem sie sich bald verhüllt, bald 
mit Flecken versehen, bald rein, wie eine Planeten¬ 
scheibe, darstellen, sehr leicht (durch die Einwir¬ 
kung der Sonne) erklären (S. 11— 16). Der Schweif 
und die Lichthülle ist eine durch Anziehungskraft 
bewirkte Anhäufung des feinen Lichtstoffes aus 
dem von den Cometen durchlaufenen, grossen 
Schöplüugsraume; so zieht z. B. auch die unge¬ 
heuer grosse Sonne den Lichtstoff in Menge an 
und ist, indem sie soviel Lichtstoff' gleichsam in 
sich verschluckt, so sehr ausgedehnt worden, dass 
sie an 4mal lockerer oder weniger dicht in ihrem 
Innern gebauet ist, als unsere Erde (S. 4o). Der 
Schweif ist von der Sonne abgekehrt, weil hier das 
electrische Gesetz, nach welchem gleichartige Ma¬ 
terien (?) sich abstossen und ungleichartige sich an- 
ziehen, zu herrschen scheint (S. 47). Eben so 
hängt höchst wahrscheinlich die mannigfaltige Bil¬ 
dung des Schweifes vom Einflüsse der Sonne ab 
(S. 48). — Einige Cometen scheinen noch unaus- 
gebildete Weltmassen, sich noch in ihrem ersten 
Zustande des Werdens befindende Körper, daher 
mehr in einem flüssigen als festen Zustande, oder 
mehr Dunstmassen, Wasserbälle, zu seyn, so wie 
solches unsere Erde und alle Weltkörper des 
grossen Schöpfungsgebietes einstens gewesen sind. 
(S. 17 uud S. 24 — 28). — Die Cometen wandeln 
in verschiedenen Bahnen dahin (S. 5o), und da die 
meisten noch unausgebildete Weltmassen zu seyn 
scheinen, so kann auch der Lauf derselben noch nicht 
gehörig geordnet, und muss daher sehr abhängig 
von grösseren Weltmassen seyn, denen sie auf 
ihrem Laufe nahe kommen (S. 58). Diese Welt- 
massen haben, so wie alle Weltmassen, die erste 
Richtung ihres Laufes und ihre erste Geschwindig¬ 
keit (Schwungkraft) durch den Stoss ihres Stoffes, 
der sich einstens von den verschiedenen Seiten des 
Weltalls her vereinigte und sie zum Daseyn brachte, 
erhalten; daher ist die Kraft, mit der sie ihren 
Lauf einstens im Welträume begonnen haben und 
noch beginnen, nichls wreiter als ein Produkt der 
Vereinigungskräfte jener sie bildenden Stoffe (S. 62). 
Der Grund, w'arum die Cometenbahnen länger als 
die der Planeten sind, kann entweder darin liegen, 
dass die Schwungkraft der Cometen bey ihrem Ent¬ 
stehen grösser, als die der Planeten, gewesen ist, 
oder dass die gleichstarke Schwungkraft durch die 
geraumvolle Zeit der Jahrtausende, seit welcher 
die Comeien schon das Sonnengebiet durchwandert 
haben, geschwächt worden sey. Letzteres ist sehr , 
wahrscheinlich (?), indem jede Körperkraft durch 
den Gebrauch allmälig abnimmt und schwächer 
wird; daher muss auch die Schwungkraft der Wel¬ 
ten allmälig abnehmen (S. 69). 

Dieses die neue Ansicht des Firn. Gelphe über • 
den merkwürdigen Naturbau der Cometen! Denn 
was noch weiter von S. 70—84 folgt, ist entweder 
nur höchst oberflächlich bearbeitet, oder betrifft 
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lediglich 'geschichtliche Angaben. Wir trauen es 
dem Wahrlieitsimie des Hrn. Vfs. zu, dass er , wenn 
er seine Abhandlung mit dem vergleichen will, was 
vor ihm Schubert im 2ten und 5ten Th eile seiner 
populären Astronomie über denselben Gegenstand 
gesagt hat, selbst eingestehen werde, dass er sowohl 
hinsichtlich der Sprache, als hinsichtlich der Kürze, 
Deutlichkeit und Gründlichkeit von diesem weit 
übertroffen sey. Das, was Schubert nicht hat und 
mit ihm kein Astronom, was daher in des Verfs. 
Ansicht neu ist, besteht in dessen Erklärung des 
Entstehens der unzähligen Weltkörper auf voll¬ 
kommen gleiche Art; ferner darin, dass durch den 
Stoss der sich zu einem Ganzen vereinigenden Stoffe 
die Schwungkraft erzeugt werde, welche mit dem 
Laufe der Zeit schwacher werde; dass die gerin¬ 
gere Dichtigkeit der Weltkörper von der Quantität 
des verschluckten Lichtstoffes abhänge; und dass 
alle Cometen, folglich auch die, welche als noch 
im Ausbilden begriffen, nichts sind, als Dunst- 
oder Wasserbaile, die den Lichtstolf sammeln und 
verdichten. Ree. setzt diesen Neuheiten nur fol¬ 
gendes entgegen: Gleichwie es der Vernunft ge¬ 
mäss ist, über das Entstehen des Universums nach¬ 
zudenken , eben so weise ist es, zu bekennen, dass 
wir hievon nichts oder nicht viel mehr wissen, als was 
uns in der Bildersprache der ältesten Völker des Erd¬ 
bodens aufbewahrt wurde. Wer vermag sich ferner 
einen Begriff davon zu machen, wie die Schwung- 
krait und die Ueutralki äfte überhaupt allem oder 
mit der Zeit gleich unseren körperlichen Kräften 
sich abnutzen sollen? oder davon, wie Stosskräfte, 
die selbst wieder eine äussere Ursache der Bewe¬ 
gung voraussetzen, zugleich Vereinigungskräfte der 
Stoffe seyn können, die ein nicht bloss mechanisch 
enstandenes Ganzes bilden sollen? Dass Cometen 
ohne bemerkbaren Kern entweder noch in der 
Ausbildung oder schon im Vergehen begriffene 
Körper seyen, ist bekannte Hypothese, so wie das 
Vorliandenseyn des Lichlstofi.es. Schröter drückt 
sich hierüber der Naturphilosophie gemäss und vor¬ 
sichtiger aus, wenn er von einem ätherischen Stoffe 
spricht, der erst zu Licht modiücirt oder erweckt 
Werden müsse. Auch ist es schwer einzusehen, 
wie blosse Dunstmassen oder Wasserbälle so viel 
Lichtstoff durch Anziehung sammeln können, dass 
sie nun im weithin verbreiteten Lichte prangen 
können, und kaum dürfte ein Physiker mit der 
mechanischen Erklärungsart des verschiedenen Gra¬ 
des der Densität der Körper zufrieden seyn. 

Diese Instanzen sollen Hrn. Gelpke keineswegs 
um seine Hypothesen bringen, vielmehr nur Zeigen, 
dass es zu gewagt sey, aus den wenigen Kenntnis¬ 
sen von den Cometen eine Erklärung ihres gleichen 
Naturbaues auch nur mit einiger Zuverlässigkeit 
zu schöpfen. Unreife Systeme schaden der Wis- 
sensenaft mehr, als sie nützen, und sind höchstens 
geeignet, bey dem ungebildeten Publikum Staunen 
zu erregen. Der für die Sternkunde zu früh ver¬ 

storbene Schröter, den Hr. G. (S. n) den grossen 
Ausspäher der Weltenbaue nennt, gleichwie sich 
auch Hersc.hel unter andern durch die Ausspähung 
so vieler Millionen Welten und so vieler Tausende 
von Weltengebieten, die vor ihm in der unend¬ 
lichen Tiefe des Weltenraumes verborgen lagen, 
nicht minder gross und unsterblich gemacht haben 
soll (S. 12), — Schröter hat durch seine Beobach¬ 
tungen und Bemerkungen über den grossen Come¬ 
ten von 1811, die Hr. G. zu dem, w'as er über 
denselben Cometen auf io Seiten vorbringt, höchst 
oberflächlich benutzte, ein Beyspiei gegeben, mit 
welcher Sorgfalt und Umsicht der Naturforscher 
Beobachtungen über die Cometen ansteilen, und 
wie behutsam er aus den Beobachtungen Folge¬ 
rungen ableiten müsse, wenn diese, wie jene, ein¬ 
stens, vielleicht nach Jahrhunderten, dem glückli¬ 
chen Genie dienen sollen, tiefer in die Natur der 
Cometen und ihren Zusammenhang mit den übrigen 
Weltkörpern einzudringen. 

Noch findet man in derselben Abhandlung 
über die Cometen zwey Digressionen: die erste v< 
S- 4—li, welche der Hr. Verl, selbst eine kleine 
Ausschweifung nennt, betrifft den Einfluss des 
Mondes auf die Witterung, der aus einigen sehr 
unwichtigen Gründen verworfen wird. Rec., sich 
eine noch kleinere Ausschweifung erlaubend, be¬ 
merkt bloss, dass der Verf., kannte er auch nur 
Toaldo’s Witterungslehre über den Feldbau, nicht 
so geradezu absprechen konnte. Die zweyte Di- 
gression betrifft die Bildung der Erde und die von 
ihr erlittenen Revolutionen (S. 17 — 20. 21—22); 
da das hier Gesagte fast mit denselben Worten 
weiter unten vorkommt, so hätte es nicht zweymai 
aufgeführt werden sollen. 

Der neuen Ansicht über den merkwürdigen 
Naturbau der Cometen folgt eine zweyte Abhand¬ 
lung „über die schrecklichen Wirkungen, welche 
einstens unser Erdball durch das Zusammentreffen 
mit einem Kometen erfahren wird; “ ihr Inhalt ist 
dem Wesen nach folgender: 1) Mehrere Revolu¬ 
tionen haben das Innere der Erde zerstört und zer¬ 
trümmert; diese Revolutionen lassen sich nicht, wie 
unsere Geologen wähnen, mit Hülfe des Feuers und 
Wassers erklären, sondern die weit mächtigere Ursa¬ 
che ist kerne andere und kann keine andere seyn, als 
ein öfteres Aulsturzen fremder fester Wreltmassen auf 
unsere Erde (v. S. 111 — 125). Diese Behauptung fin¬ 
det eine ganz besondere Bestätigung an den gefallenen 
Feuerkugeln und den vielen und grossen Meteorstei¬ 
nen, welche nur Produkte des grossen Weltraumes, 
oder kleine Weltmassen seyn können (v. S. 126—106). 
Audi muss die grössere Schwere in der nördlichen 
Hemisphäre eine wichtige Ursache haben , und diese 
ist und kann keine andere seyn, als ein Aufsturz 
einer Weltmasse auf ihre nördliche Hälfte (S. 169). 
— 2) Hat unser Wohnort solche schreckliche Re¬ 
volutionen abermals zu befürchten ? Allerdings. 
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D eim so wie Alles auf unserem Erdbälle vergehet, 
wodurch sich die Natur verjüngt, so vergehen auch 
Welten und Weltengebiete und neue treten für 
sie zur Erneuerung und Verherrlichung der grossen 
Schöpfung wieder hervor (S. i44. i45).— 5) Wann 
wird eine solche Revolution der Erde eintreten? 
Die Zeit, wo unser Wohnort nicht mehr die Fülle 
von Nahrungsstoff seinen auf ihm lebenden Ge¬ 
schöpfen wird darreichen und wo daher nicht mehr 
die Menge von Geschöpfen auf ihm sich wird freuen 
können, wird alsdann Statt finden, wenn die Erd¬ 
achse eine senkrechte Stellung gegen den Sonnen¬ 
körper wird erhalten haben, wo alsdann ein be¬ 
ständiger Frühling in den gemässigten und kalten 
Zonen der Erde herrschen, alles blühen, aber 
nichts reifen wird, und nur die heisse Zone be¬ 
wohnt seyu kann (S. i46). Nun erfolgt jene senk¬ 
rechte Stellung erst nach 169,000 oder nach 162,000 
Jahren. Also welche geraumvolle Zeit ist der Erde 
noch zu ihrem gegenwärtigen Zustande vergönnt! 
(S. 147). — 4) Von welchen Weltkörpern haben 
wir aber früh oder spät eine Zerstörung unseres 
Wohnortes zu befürchten ? Von den Cometen, die 
das ganze Sonnengebiet durchkreuzen, und zwar 
wird in 220 Millionen Jahren ein solcher Weltkörper 
mit der Erde zusammenstossen und sie grausenvoll 
zernichten (S. i5i). — Aber von jenem schreck¬ 
lichen Aufstürzen sprechen doch nicht die Annalen 
der Menschheit! Hr. Gelphe antwortet S. 169: 
„von allen den grossen Veränderungen, welche die 
Erdoberfläche durch jene Aufstüize erlitten hat, 
scheint das Menschengeschlecht keine erlebt zu ha¬ 
ben, weil wir bey der grossen Menge der Ueber- 
reste von Landthieren keine Knochen von Menschen 
unter den Felsenmassen etc. begraben finden, etc.“’ 
— Rec., dem dieses Referat über solche Dinge so 
recht sauer geworden ist, glaubt die seinen Lesern 
schuldige Achtung durch Beyfügung von Gegenbe¬ 
merkungen zu verletzen; dieselben wird er jedoch 
nachtragen, wenn es Hr. Gelphe wünschen, sollte. 

Kurze Anzeigen. 

Einige apologetische TVinke für das Studium des 

Alten Testamentes. Den Theologie Studirenden 

des jetzigen Decenniums gewidmet von August 

Tholucli, Licentiat u. Privat -Docent der Theologie an 

der Universität zu Berlin. Berlin 1821, in der MaU- 
rerschen Buchhandlung. 5i S. 8. 

Eine zwar an Umfang kleine, aber gewichtige 
und beherzigungswerthe Worte enthaltende Schrift, 
die den Zweck hat, den in den letzten Decennien 
so allgemein sich verbreiteten Wahn zu widerlegen, 
es sey das Studium des A. T. dem Theologen, 

wo nicht entbehrlich, doch auch eben nicht uner¬ 
lässlich nothwendig. Um seine Leser zu über¬ 
zeugen, wie irrig diese Meinung sey, zeigt der 
Verf. zuerst, wie wichtig das Studium des A. T. 
selbst daun wäre, wenn es mit dem Neuen Testa¬ 
mente oder dem Christenthum auch nicht zusam- 
menhinge. Die Religionsurkunden eines wegen 
seiner Selbstständigkeit, wie durch sein Alter gleich 
merkwürdigen Volks, wie das Jüdische ist, müssen 
schon an sich die Aufmerksamkeit eines Jeden in 
Anspruch nehmen, dem die Geschichte der intel- 
lectuelien und religiösen Cultur des menschlichen 
Geschlechts nicht gleichgültig ist. Ein der Hebräi¬ 
schen Geschichtschreibung ganz eigen thümlich er 
Charakter ist, dass uns in derselben überall der 
lebendigste sensus numinis erscheint, durchaus ein 
sich seinen Menschen offenbarender Gott sich zei°t. 
„Geflügelt,“ heisst es S. 11, „schreitet die AdraV 
tea durch die Geschichten der Griechen; aber den 
leitenden, sorgenden, liebenden Gott zeigt erst Ju¬ 
den- und Christenthum in den Begebnissen der 
Welt.“ — „Und wie in der Geschichte der Israe¬ 
liten der Glaube an eine allgemeine, weise Regie¬ 
rung des Allerhöchsten mächtig waltet, eben0 so 
lieblich und ti ortend durchdringt ihre Lehr-Dich¬ 
tung der Glaube an die väterliche Sorge für jeden 
Einzelnen.“ Der Verf. macht sodann darauf auf¬ 
merksam, wie tief und wie weise die Führungen 
und die Religions-Institute der Israeliten waren. 
Zwey grosse Endzwecke offenbaren sich im religiö¬ 
sen Gesetze der Juden: den Monotheismus in das 
Innerste der Herzen zu schreiben, und lebendig zu 
erregen das Gefühl der Sünde, worauf der Opfer¬ 
dienst abzieite. Was aber der Glaube an den 
einigen Gott für wahre Frömmigkeit wirkte, ist 
bisher nie noch gehörig gewürdiget wordeö. Der 
dritte und wichtigste Punkt, bey welchem der Verf. 
am längsten verweilt, ist der, dass er zeigt, wie 
durchaus der neue Bund auf dem alten ruhet ^ und 
Christus der Kern ist des ganzen alten Testaments. 
Diess innige Verhältnis« des neuen Bundes lässt 
sich als ein vierfaches auflassen: 1) die Grundzü^e 
aller neutestamentlichen Moral beruhen auf dem 
A. T. und seinen Ideen. 2) Des N. T. gesammte 
Dogmatik ist verklärte Glaubenslehre des A. T. 
5) Die Weissagung des A. B. bewahrt sich im 
Neuen. 4) Christus ist das Centrum aller Weis¬ 
sagung. Wie der Verfasser diess Alles mit eben 
so vieler Wärme, als Klarheit und Gelehrsamkeit 
weiter ausführt, muss man in der Schrift selbst 
lesen. Wir machen nur noch auf das aufmerksam, 
was der Verfasser S. 45 ff. von der typischen und 
symbolischen Deutung des Ritus und der Geschichte 
der Israeliten sagt, und wünschen, dass diese 
Schrift von jungem Theologen fleissig gelesen und 
der Inhalt derselben von iimen wohl erwogen 
werden möge. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 22. des August. 205. 1821- 

Physiologie. 

P'ersuche über die TV ege, auf welchen Substan¬ 

zen aus dem Magen und Darmcanal ins Blut 

gelangen, über die Verrichtung der Milz und 

die geheimen Harnwege, von F. Tiedem ann 

und L. Gmelin, Professoren in Heidelberg. Heidel¬ 

berg, bey Mohr. 1820. 119 S. 8. 

Die Verbindung der beyden berühmten Verfasser 
za diesen sehr schwierigen und interessanten Un¬ 
tersuchungen , zu deren Ausführung eben so feine 
chemische als anatomische Operationen erfoderlich 
sind, musste kfiir die Wissenschaft sehr fruchtbar 
seyn. In der That besitzen wir noch wenige Ar¬ 
beiten dieser Art, die mit so viel Genauigkeit und 
Umsicht ausgeführt worden wären, wie diese. Bey 
so vielem Stolle von wahrem Wertlie konnte der 
Vortrag selbst bündig und schmucklos seyn. 

Zuerst weiden 16 an 10 Hunden und 6 Pfer¬ 
den angestellte Versuche erzählt. Nachdem diese 
Thiere 18 — 24 Stunden gefastet hatten, wurden 
ihnen in verschiedenen Vehikeln, in Brod, Milch, 
Fleischbrühe , Wasser und dergleichen verschie¬ 
dene färbende und riechende Stoffe oder Salze, die 
sich durch Reagentien erkennen lassen, beygebracht. 
'5 — 4 Stunden darauf wurden sie durch einen Schlag 
vor den Kopf getÖdtet, schnell geöffnet und der 
ductus thoracicus unterbunden, der sich zu ver¬ 
schiedenen Malen sammelnde chylus aufgefangen, 
und nebst dem aus verschiedenen Gelassen gelas¬ 
senen Blute und dem Harne chemisch untersucht. 

Hierauf werden die aus diesen Versuchen ge¬ 
zogenen Resultate mitgetheilt. — Riechende Stoffe. 
Kampher , Moschus, Weingeist, Terpentingeist, 
Dippelsches Oel, Asa foetida und Knoblauch wur¬ 
den in i5 Versuchen theils Hunden., theils Pfer¬ 
den beygebracht, konnten aber niemals durch den 
Geruch im Chylus des Milchbrustganges oder der 
Saugadern wahrgenommen werden. In dem Blute 
der obern Gekrösvenen dagegen wurde bey einem 
Pferde deutlich Kampfer, und bey einem" andern 
wenigstens eine schwache Spur von Moschus be¬ 
merkt, die nebst dem Geruch von Alkohol auch 
in dem Blute der Milzvene und der Pfortader bey 
diesem Pferde wahrgenommen wurde. Auch hatte 
das Blut der Pfortader, der untern Ilohladör nach 

Zweyter Band. 

Eintritt der Lebervenen, und des rechten Atrii ei¬ 
nes Hundes sehr deutlich den Geruch vom Dip- 
pelschen Oele. Nicht mit vollkommener Gewiss¬ 
heit wurde der Geruch vom Kampfer in dem Pfort¬ 
aderblute eines Pferdes gefunden. — Fcirbestoffe. 
Bey 11 an Hunden und Pferden angestellten Versu¬ 
chen, denen Indigo, Färberröthe, Rhabarber, Lack- 
mustinctur, Alkannatinctur, Gummigutt und Saft¬ 
grün beygebracht wurde, konnte weder mit blos¬ 
sen Augen, noch durch den Zusatz von Reagen¬ 
tien eine Färbung des Chylus entdeckt werden. 
Dieses Resultat widerspricht allerdings den frü¬ 
hem Versuchen von Lister und Musgrave mit In¬ 
digo, von dem der Chylus gefärbt worden seyn 
sollte, und den wiederholten Versuchen Hallers, 
Hunters und Blumenbachs, schliesst sich aber da¬ 
gegen an Halle's und Magendie’s Erfahrungen über 
denselben Gegenstand bestätigend an. Im Blute 
der Gekrösvene, der Milzvene und der Pfortader 
konnten diese Färbestoffe zwar auch nicht mit voll¬ 
kommener Gewissheit nachgewiesen werden, in¬ 
dessen begründete die gelbgrünliche Farbe des Se¬ 
rum, des Gekrös- und Pfortaderblutes bey einem 
Pferde die Vermuthung von der Anwesenheit des 
gegebenen Indigo. Das einem Pferde und einem 
Hunde beygebrachte Stärkemehl konnte mittelst der 
im Wasser aufgelösten Jodine (die das feinste Rea¬ 
gens für die Stärke, die sie blau färbt, ist) we¬ 
der im Chylus, noch im Blutserum wiedergefun¬ 
den werden. (Sollte eine Auflösung der Jodine in 
Weingeist, in dem sie weit auflöslicher als im 
Wasser ist, diesem Zwecke nicht noch mehr ent¬ 
sprechen?) — Salze. Bey 11 Versuchen, wo Pfer¬ 
den und Hunden essigsaures Bley, essig-und blau¬ 
saures Quecksilber, salzsaures und schwefelsaures 
Eisen, salzsaurer Baryt, blausaures und schwefel¬ 
blausaures Kali nüchtern beygebracht wurde, faud 
sich nur im chylus eines Pferdes einmal Eisen, und 
zwar im Serum desselben nur eine sehr geringe 
Menge, etwas mehr im Kuchen. Die Gegenwart 
des Eisen pflegte auf folgende Art ausgemittelt zu 
Werden. Der chylus oder das Blutserum, aus dem 
der cruor so viel als möglich entfernt war, wurde 
geglühet und mit Salpeter verpufft, dann im Was¬ 
ser aufgelöset, decantirt, der Bodensatz in Salz¬ 
säure aufgelöset, und die Auflösung theils mit Am¬ 
moniak und Galläpfeltinctur bis beynahe zur voll¬ 
ständigen Neutralisirung der Säure, theils mit Hy- 
drothionsäure und Ammoniak versetzt. Deutlich 
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gab sieb noch bey einem Hunde blausaures Eisen- 
Kali im chylus zu erkennen, wahrend es bey ei¬ 
nem andern, dem es mit Milch eingebracht wer¬ 
den war, nicht gefunden wurde. Bey einem an¬ 
dern Hunde fand sich schwefelblausaures Kali. 
Ausser diesem konnte aber kein Salz; im chylus 
entdeckt werden. Dagegen kamen im Venen blute 
der Pfortader weit mehrere von den eingegebenen 
Salzen vor. Eisen verrieth sich bey einem Pferde 
nach eingegebenem Eisenvitriol deutlich im Blut¬ 
wasser der Gekrösvene, der Pfortader und der 
vena azygos, undeutlicher in der Magenkranz- und 
Milzvene eines Hundes. Schwefelblausaures Kali 
wurde im Blute der Gekrösvene, der Pfortader, 
der untern Hohlader und des atrÜ dextri wahr¬ 
genommen ; Bley wurde bey einem Hunde, dem 
essigsaures Bley gegeben worden war, jedoch nicht 
mit Bestimmtheit im Blute der Gekrös-, Milz-, 
JLebervene und vena portae wiedergefunden. Ba¬ 
ryt zeigte sich durch eine sehr zusammengesetzte 
chemische Operation deutlich im Milzvenenblute, 
weniger deutlich in dem der Drosselader eines 
Pferdes. 

Hieraus schliessen die Verfasser , dass rie¬ 
chende und färbende Stolfe nicht, Neutral - und 
Metallsalze aber nur ausnahmsweise von den Saug¬ 
adern aufgenommen werden, und so würde hier¬ 
durch allein schon das Einsaugungsvermögen der 
Anfänge der Darmvenen wahrscheinlich , so wie 
auch durch diese Versuche die frühem Beobach¬ 
tungen und Folgerungen Magendie’s, Homes, Um¬ 
mer ts und Mayers riieksichtlich des V ermögens der 
Darmvenen einzusaugen, Bestätigung erhalten. Dass 
auch in der Milzvene dergleichen fremdartige Stoffe 
Vorkommen, rührt nicht von einem Gebergange 
von Flüssigkeiten aus dem Magen in die Zellen 
der Milz her, wie Home meinte, sondern weil die 
venae ventriculi breves, die wie alle Venen des 
Magens und der Gedärme einsaugen, sich in die 
vena lienalis einmünden. 

Ausser dem Vermögen der Darmvenen an 
ihren Enden einzusaugen, gibt es nach der Ver¬ 
fasser Meinung noch einen zweyten Weg, auf 
dem solche fremdartige Stoffe in das Blut der 
vena portae gelangen können. Es finden nämlich 
in den Gekrösdriisen Anastomosen zwischen den 
Lymphgefässen und Venen Statt, vermöge deren 
Flüssigkeiten aus jenen in diese übergehen könn¬ 
ten. Die Verfasser bestätigen nämlich die Versuche 
J. J. Meckel’s d. alt., Lobstein’s, Lindners, Coo- 
pers, welche Quecksilber, in die Lymphgelässe ge¬ 
spritzt, in die Venen dringen sahen, durch die an 
einem Seehunde von Frohmann in Heidelberg ge¬ 
machten Beobachtungen, und durch die von ihnen 
selbst an 6 Tliieren und 5 menschlichen Körpern 
angestellten Versuche, bey denen gerade die aus 
Lymphdrüsen hervortretenden Venen mit Queck¬ 
silber augefüllt gefunden wurden. Von diesem Zu¬ 
sammenhänge leiten sie auch die Chylusstreifen, 
die sie so häufig im Blute der Pfortader bemerk¬ 

ten, her. Dass aber jene Riechstoffe und einige 
jener Salze nicht auf diesem letztem Wege in die 
Venen gelangt seyen, erhelle eben daraus, dass sie 
im chylus gar nicht angetroffen wurden, was, da 
jedesmal nach dem Tode noch eine hinreichende 
Menge von den eingegebenen Stoffen im Magen 
und Dünndarme vorhanden war, gewiss der Fall 
gewesen seyn würde. 

Diese Versuche gaben den Verfassern Ge¬ 
legenheit , Bemerkungen über das, dem ductus 
thoracicus während des Lebens und kurz nach dem 
Tode eigenthümliche, Coutractionsvermögen zu ma¬ 
chen. Wenn nämlich der duct. thorac. bey ei¬ 
nem so eben getödteten gefutterten Thiere unter¬ 
bunden wird, so füllt er sich bald mit chylus, öff¬ 
net man ihn nun, so springt der chylus in einem 
Sprunge wie Blut aus einer Vene hervor, unter¬ 
bindet man ihn dann von neuem und öffnet ihn 
wenn er sich wieder gefüllt hat, so fliesst der chy¬ 
lus ohne Sprung heraus. 

Die Verfasser schliessen hieraus , dass die¬ 
ses Hervorspringen nicht als eine Wirkung der 
Elaslicrtät angesehen werden könne, sondern eine 
Lebenserscheinung sey ; thun aber Bichat Un¬ 
recht, wenn sie behaupten, er leite diese Erschei¬ 
nung blos von der Eiasticität her, da er den Saug¬ 
adern ausser dieser die von ihm sogenannte orga¬ 
nische unmerkliche Contractilität beylegt. 

Auch über die Milz haben die Verfasser 
neue sehr wichtige Bemerkungen gemacht. Bey 
4 Versuchen an Pferden und einem an einem 
Hunde war es ihnen aufgefallen, dass die in ausser¬ 
ordentlich grosser Zahl auf der Oberfläche der 
Milz verlaufenden Saugadern sich nicht nur durch 
ihre beträchtliche Weite, sondern auch durch eine 
in ihnen enthaltene röthliclie Flüssigkeit, welche 
herausgelassen sehr schnell und so vollkommen ge¬ 
rann, dass sie zuweilen einen Kuchen ohne übrig- 
bleibendes Serum bildete , auszeichneten. Die Ver¬ 
fasser machen daher die Meinung sehr wahrschein¬ 
lich , dass die sehr weiten und zahlreichen Saug¬ 
adern der Milz die Stelle von Ausführungsgängen 
verträten, durch welche eine, von den Arterien 
der Milz abgesonderte, sehr gerinnbare, röthliche 
Flüssigkeit in den Milchbrustgang geführt, und dort 
dem chylus beygemischt werde, woselbst sie ei¬ 
nen bedeutenden Einfluss auf die Sanguification 
des chylus habe. So lasse es sich begreifen, wie 
eine so grosse Menge arteriösen Blutes in der Milz 
in venöses verwandelt werden könne, und wie der 
chylus in dem ductus thoracicus die schon von 
Reuss und Fnunert, Vauquelin, Brande und Marcel 
wahrgenommene Veränderung erleiden könne, ver¬ 
möge deren der in den Saugadern der Därme weisse 
und wenig gerinnbare chylus in dem obern Theile 
des ductus thoracicus gerinnbarer und röthlich ge¬ 
funden wurde. (Nach Furniert, der die Farben¬ 
veränderung am genauesten angibt, ist der chylus 
in der cisterna chyh gelblich, und im ductus tho¬ 
racicus höher herauf grau gelblich, und wird erst 
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durch Berührung mit der Luft rothlicb.) Eine 
ähnliche Veränderung gehe mit dem chylus in je¬ 
der Saugaderdrüse vor sich, denn die Verfasser 
fanden nur den chylus in Saugadern , die noch 
in keine Saugaderdriise getreten waren r ,weiss, 
den hingegen, welcher sich in Saugadern , welche 
so eben aus einer Saugaderdrüse austraten , be¬ 
fand , röthlich. Eine an testudo mydas gemachte 
Beobachtung bestätigte diese Aehnlichkeit der Milz 
und der Saugaderdrüsen in Hinsicht auf Structur 
und Function auffallend. Nachdem nämlich die 
Blutgefässe der Milz mit rother Masse, und die 
Saugadern derselben mit Quecksilber angefüllt wor¬ 
den waren, zeigte sich, dass die Saugadern in der 
Milz Netze in Verflechtung mit den Arterien und 
Venen bildeten, und hierauf als grössere Aeste 
gleich den aus den Saugaderdrüsen austretenden 
Saugadem ihren Weg zum Milch brustgang nah¬ 
men. Demnach verhielt sich die Milz, welche bey 
den Schildkröten so wie bey andern Amphibien 
nicht in der Nähe des Magens liegt, wie eine Ge- 
krösdruse. Gm diese Meinung noch mehr zu be¬ 
stätigen , exstirpirten sie bey einem Hunde die 
Milz. Nachdem er genesen war, gaben sie ihm 
Milch und blausaures Kali, wie bey frühem Ver¬ 
suchen, tödteten ihn 4 Stunden darauf, und unter¬ 
suchten den chylus des Milchbrustganges, der ih¬ 
nen heller, weisslicher und dünnflüssiger als ge¬ 
wöhnlich vorkam. Beym Gerinnen desselben bil¬ 
dete sich wenig Kuchen und blieb viel Serum übrig. 
Die Saugaderdrüsen des Gekröses schienen dage¬ 
gen blutreicher und vergrössert, so wie die Saug¬ 
adern derselben weiter als gewöhnlich. 

Mit dieser Function der Milz scheint nun 
den Verfassern auch der genaue Zusammenhang 
der Milzblutgefässe mit den Lymphgefässen , der 
von vielen Anatomen angegeben worden ist, den 
neuerlich auch Schmidt (und Heusinger) bestä¬ 
tigt haben , übereinzustimmen. Denn die Ver¬ 
fasser bestätigen es durch eigne Versuche , dass 
Luft und feine Massen in die Arterien der Milz 
injicirt, leicht und ohne sichtbare Zerreissung in 
die Saugadern übergehen. Die Verfasser füh¬ 
ren übrigens selbst an, dass diese Vergleichung 
der Milz mit den Saugaderdi üsen von Ruysch an¬ 
gedeutet, und von Hewson mit einigen Modifica- 
tionen vorgetragen worden sey. (Neuerlich hat 
auch Meckel in seiner Anatomie B. X. S. 647. die¬ 
selbe Meinung geäussert.) Da von den Verfas¬ 
sern die Beobachtungen Hewsons angeführt wer¬ 
den, welcher die in den Saugadern der Milz ent¬ 
haltene Flüssigkeit auch roth fand, und deswegen 
behauptete , sie führten Blutbiigelchen 5 so hätte 
hier wohl auch auf das Rücksicht genommen wer¬ 
den können, was Monro diesen Beobachtungen in 
seiner Vergleichung des Baues und der Physiolo¬ 
gie der Fische etc. entgegengesetzt hat: dass näm¬ 
lich die Saugadern der Milz in dem Augenblicke 
untersucht, wo man ein lebendes Thier öffnet, eine j 
durchsichtige Flüssigkeit enthalten, und sich erst | 

spater, bey Berührung der Luft, mit Blut füllen, 
welche Erscheinung übrigens den Saugadern der 
Milz nicht eigenthümlich sey , sondern auch an 
den Saugadern aller tiefliegenden Organe des Un¬ 
terleibes bemerkt werde. Wahrscheinlich entstehe 
diese Anfüllung der Saugadern mit Blute dadurch, 
dass wegen des Reizes , den die Luft auf dies'e 
zarten Theile hervorbringt, vor dem vollkomme¬ 
nen Tode etwas Blut in das Zellgewebe ausge¬ 
haucht, und von den Saugadern aufgesogen werde. 

In dem Harne verriethen sich bey den ange¬ 
führten Versuchen Terpentingeist durch Veilchen¬ 
geruch (Kampher, Moschus, Weingeist, Dippel- 
sches Oel und Knoblauch gaben sich durch den 
Geruch nicht zu erkennen), Rhabarber, Indigo und 
Gummigutt durch Farbe (Lackmustinctur, Aikanna, 
Cochenille, färbten den Harn nicht), blausaurea 
Kali, schwefelblausaures Kali, Eisen, Baryt, durch 
Reagentien. (ßley und Quecksilber wurden nicht 
bemerkt.) Unter diesen zeigten sich Rhabarber, 
Indigo, Eisen und Baryt im Harne, ob sie gleich 
nicht im chylus bemerkt werden konnten, dage¬ 
gen aber wohl im Plortaderblute befindlich waren. 
Durch die Wahrscheinlichkeit also, dass die Darm¬ 
venen einsaugen, fällt eine Stütze der Meinung 
von der Existenz unbekannter Harnwege, die Flüs¬ 
sigkeiten aus dem Darmcanale unmittelbar in die 
Blase führen sollen, gegen welche sich auch die 
Verfasser erklären , indem sie ausserdem die 
neuere Meinung von Treviranus , dass das Zell¬ 
gewebe, durch welche diese Flüssigkeiten durch¬ 
schwitzten, dieser unbekanute Weg sey, dadurch 
zu widerlegen suchen, dass die färbenden und rie¬ 
chenden Stoffe, die in den Harn übergehen, nicht 
in jenem Zellgewebe gefunden werden. 

Möchte es den Verfassern gefallen, diese ge¬ 
meinschaftlichen Forschungen fortzusetzen, und sie 
namentlich auch auf den Verdauungsprocess aus- 
zudehnen. 

Animalischer Magnetismus. 

No. 1. Archiv für den tiderischen Magnetismus, 

In Verbindung mit mehrern Naturforschern her¬ 

ausgegeben von Dr. C. A. v. Eschenrtiayer9 

Professor zu Tübingen, Dr. D- G. Kies er, Pro¬ 

fessor zu Jena, Dr. Fr. Masse, Professor zu Halle> 

Fünfter Band ites bis 5tes Stück. Halle, bey 

Hemmerde und Schwetschke. 1819. (ä Stück 

18 Gr.) 

Dasselbe Sechster Band is bis 5s Stück. Leipzig, 

bey Her big. 1820. 

No. 2. Jahrbücher für den Ecbcns- Magnetismus, 

oder Neues Askläpieion. Allgemeines Zeitblatt 
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für die gesammte Heilkunde nach den Grund¬ 

sätzen des Mesmerismus herausgegeben von Dr. 

K. dir. fV olfcirt, königl. preuss. ordentl. Professor 

der Heilkunde etc. Zweyten Bandes zweytes Heft. 

Leipzig, bey Brockhaus. 1819. 188 S. Dritten 

Bandes erstes und zweytes Heft. Ebend. 1820. 

191 u. -52 S. (a Heft 1 Thlr.) 

Indem wir in der Anzeige dieser bey den Jour¬ 
nale fortfahren, erwähnen wir zuerst folgenden, 
das ganze erste Heft des 5ten Bandes von No. 1. 
füllenden, Aufsatz: Geschichte einer, durch Mag¬ 
netismus in 27 Tagen bewirkten , Heilung eines 
lümonatlichen Nervenleidens, vom Med. Rath Klein 
in Stuttgart. Trotz der dieser Erzählung gegebe¬ 
nen Ausführlichkeit ist dieselbe doch nicht geeignet, 
die diesem Umfange entsprechende Aufmerksam¬ 
keit des Arztes zu verdienen, denn sie enthalt we¬ 
der von Seiten des Krankheitsfalls, noch von Sei¬ 
ten des Heilverfahrens , noch der Erscheinungen 
im Somnambulismus etwas Ungewöhnliches und 
Neues; dagegen zeigen sich in ihr eine Menge über¬ 
spannter Begriffe, mystischer Andeutungen, aber¬ 
gläubischer Meinungen , die diesen Aufsatz nur 
für Leser schmackhaft machen können, die zu ih¬ 
rem eignen Unheil eine gleich krankhafte Reizbar¬ 
keit wie die Somuambüle durchs Lesen überspann¬ 
ter Bücher sich bereits erworben haben, oder er¬ 
werben wollen. Im 2ten Hefte dieses Bandes setzt 
Hr. Prof. Kieser seine Untersuchungen über das 
siderische Baquet fort. Wir wünschen recht sehr, 
dass dieser Gegenstand, da er einmal aufgeregt 
ist, bald ins Reine gebracht Werde, jetzt ist er 
noch weit davon entfernt, es zu seyn, denn alles, 
was man davon weiss , ist uns durch Versuche 
mit einem einzigen menschlichen Organismus, dem 
kranken Arst (bey allen andern sind diese Ver¬ 
suche gar nicht genügend gewesen!), bekannt, dass 
aber diese Art des Experimentirens noch himmel¬ 
weit vom Ideale des Experiments, aus dem sich 
Wahrheit ergeben soll, entfernt sey, ist wohl nicht 
nöthig, hier zu entwickeln. — Das 5te Heft ist 
mit Geschichten magnetischer Curen und mit Re- 
censionen angefüllt. 

VI. Band 1. Heft. Erfahrungen und Bemer¬ 
kungen über den Lebens - Magnetismus , von Dr. 
Meier. Einige gewöhnliche magnetische Curen, 
aber mit Gebeten, Schutzgeistern, Erscheinungen 
und andern nur süddeutschen Somnambulen auge¬ 
hörigen Eigenheiten ausgestattet. — Der vorbil¬ 
dende letzte Traum, von Prof. Grohmann. Rec. 
ist der Meinung, dass, wenn wir uns nicht bey' 
klarem Bewusstseyn von der Fortdauer nach dem 
Tode überzeugen können, wir diese Gewissheit in 
einem träumenden bewusstlosen Zustande nimmer 
finden werden: — Dämonophania bey einem wa¬ 
chenden Somuambül. Von Professor Kieser. Be¬ 

kanntlich ist es ein Verdienst der neuesten Zeit, 
Geistererscheinungen und andern, dem Reiche der 
Lüge und des Aberglaubens bis jetzt allein eignen, 
Vorgängen einen wissenschaftlichen Standpunct an¬ 
gewiesen, und dieselben als dem Somnambulismus 
angehörig nachgewiesen haben. Unser Verf. 
erzählt von seinem Somnambiü, Anton Arst, ei¬ 
nen hierher gehörigen Vorgang, und erklärt den¬ 
selben scharfsinnig. — 2tes Heft. Geschichte einer 
durch das nichtmagnetisirte Baquet geheilten be¬ 
deutenden Krankheit, von Dr. Depping. Dass hier 
der menschliche Magnetismus den sideriselien bey 
weitem übertraf, sieht der Unbefangene auf den 
ersten Blick; es ist daher diese ßeobachtuug keines¬ 
wegs rein zu nennen. — Sideralmagnetismus, von 
Prof. Grohmann. — Magnetische Heilung vom 
Professor de Valenti. — Versuche willkürlicher 
Traumbildung. Diese drey Aufsätze sind, zum mil¬ 
desten gesagt, ohne wissenschaftlichen Werth, und 
schaden der guten Sache des Magnetismus in so 
fern, dass sie satyrischer Laune einen weiten Spiel¬ 
raum darbieten. 

5tes Heft. Geschichte einer dämonischen Kran¬ 
ken, aus einer altern Schrift ausgezogen vom Prof. 
Kieser. — Das zweyte Gesicht der Einwohner der 
westlichen Inseln Schottlands, physiologisch ge¬ 
deutet vom Prof. Kieser. — Wer mit den Vor¬ 
dersätzen, aus denen der Verf. die in diesen Auf¬ 
sätzen angeführten Erscheinungen beurtheilt, ein¬ 

verstanden ist, dem werden die Erklärungen tref¬ 
fend und einleuchtend erscheinen, wer sich aber 
mit diesen Sätzen nicht befreunden kann, dem müs¬ 
sen natürlich auch die Folgerungen werthlos er¬ 
scheinen. Der SiciietlielL wegen, um sich vor zu 
schnellen Urtheilen zu schützen, wird es immer 
dienlich seyn, jene Erklärungsmomente für nichts 
mehr, als für zwar scharfsinnige, aber doch im¬ 
mer wankende, Hypothesen anzusehen, die gar bald 
über den Haufen geworfen werden können. 

Von No. 2. können wir, um die uns vorge¬ 
schriebenen engen Grenzen nicht zu überschreiten, 
keine ins Detail gehende Anzeige machen, denn 
wir hatten von nicht weniger als 5o Aufsätzen 
Titel und Inhalt zu erwähnen ; überdies kenneu 
auch diejenigen Leser, die sich für das System, 
dem es gewidmet ist, interessiren, den Geist des¬ 
selben hinlänglich, und dass dieser unverändert 
derselbe, wie er sich im ersten Hefte und im 
Hauptwerke des Systems aussprach, geblieben, da¬ 
für b ürgt dem Leser die Intoleranz des Heraus¬ 
gebers, der es vorzieht, den geduldigen Leser mit 
dem Schüler - Machwerk seiner jugendlichen An¬ 
länger, die nichts als den Mesmerismus im Kopfe 
haben, zu langweilen, als ihm tüchtige Arbeiten 
vorzulegen. Daher haben denn aucli nur die Auf¬ 
sätze des Meisters in so fern , als sie Originalität 
zeigen, einigen Werth ; alles andere ist leer, nach¬ 
gebetet, grundlos, phantastisch, häufig albern. 
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IVfit raschem Schritte geht diese interessante Zeit¬ 
schrift fort, und sammelt aus den Nachbarstaaten 
die besten Früchte für die praktischen Aerzte un¬ 
ter ihren Landsleuten, die kaum Muse haben, aus 
deutschen Werken das Geniessbarste für sich zu¬ 
sammenzutragen. Um Mühe und Fleiss des so 
thatigen und würdigen Herrn Herausgebers einiger- 
maassen wenigstens zu lohnen, sollten die, für 
Welche er arbeitet, sich nicht damit begnügen, die 
Blätter derselben in einem Lesecirkel flüchtig zu 
durchlaufen, sondern ihr einen Platz in ihrer Hand¬ 
bibliothek gönnen. Ein kurzes Inhallsverzeichniss 
wird lehren, wie reichhaltig auch diese beyden 
Hefte sind. — Drittes Stück. 1) Ueber die skir- 
rhösen Ausartungen des Magens, von Friedrich 
Chardel, M. D., Arzt am Hospital Cohin u. Ar¬ 
menarzt in Paris; aus dessen Monographie des cle- 
generations skirrheuses de Vestomac. Paris 1808. 
In Beziehung auf die Kenntniss der Zufälle, wel¬ 
che Skirrhen des Magens und der Speiseröhre be- 
leiten, wichtig. Zwanzig Fälle von Skirrhen der 
peiseröhre, des Körpers des Magens, des Pfört¬ 

ners, und mehrere Fälle von Verschwärungen in 
dem Gewebe des Magens, nebst dem Befund bey 
den Leichenöffnungen, werden erzählt, Bemerkun¬ 
gen über die Diagnose dieser Krankheit im Allge¬ 
meinen und der besondern Unterscheidungsmerk¬ 
male von dem krampfhaften Erbrechen, auch Ei¬ 
niges über die ärztliche Behandlung jener Krank¬ 
heiten beygefügt. Der Verlauf der skirrhösen Aus¬ 
artungen des Magens wird in drey Zeiträume ab- 
getheilt. Erster Zeitraum: angehende skirrhöse 
Ausartung; zweyter Zeitraum: ausgebildete skir¬ 
rhöse Ausartung; dritter Zeitraum: Verschwärung 
der skirrhösen Ausartung; der Kranke unterliegt 
aber oft, ehe die Krankheit diese drey Perioden 
durchlaufen hat. Die Zufälle der Krankheit be¬ 
müht sich der Vf. so genau als möglich zu schil¬ 
dern, bekennt aber doch, dass man sich bey der 
Beachtung aller dieser Umstände in Hinsicht des 

Zweytar Band. 

Sitzes des ETebels nicht selten täuschen könne. — 
Hat sich der Skirrhus des Magens bereits ausgebil¬ 
det, so darf man nicht an eine Heilung denken; 
man muss sich alsdann darauf beschränken , die 
Zufälle zu lindern und so viel als möglich die 
Schwärung der Geschwulst zu verhindern. Der 
Mohnsaft und die krampfwidrigen Mittel bleiben 
fast die einzigen, welche noch eine wirksame Hülfe 
darbieten. Daneben sind gelinde Abführmittel, er¬ 
weichend schleimige Mittel und eine gute Diät zu 
empfehlen. — 2) Eilf auserlesene Fälle von Dr. 
Andr. Duncan d. j., aus dessen Rapports on the 
practice in the clinical wards of the royal infir- 
tnary of Edinburgh, during the inonths of No¬ 
vember and December 1817, and Jan., May, Juny 
and July 1818. Die eilf hier erzählten Fälle en¬ 
digten mit dem Tode und liefern Beyträge zu einer 
praktisch brauchbaren pathologischen Anatomie. 
Sie verbreiten sich über Fieber mit Localaffectio- 
nen, Apoplexie, Lungenschwindsucht, Harnruhr 
und Diarrhö. — 3) Laenneäs neue Methode, die 
Brustkrankheiten mittelst verschiedener akustischer 
Instrumente zu erkennen und zu unterscheiden; ein 
freyer Auszug aus dessen Werk: ,,De l’ausculta- 
tion mediate ou traite du diagnostic des maladies 
des poumons et du coeur , fände principalement 
sur ce nouveau moyen d’exploration. T. II. Paris 
1819.“ Sollte sich die hier bekanntgemachte neue 
Untersuchungsmethode der Brustkrankheiten auch 
nicht bewähren, so hat sich der Vf. dieser Schrift 
doch Verdienste um die Aufhellung des nosologi¬ 
schen und pathologisch-anatomischen Theiles jener 
Krankheiten erworben; Recens. glaubt zu nützen, 
w^enn er praktischen Aerzten, die sich gründlich 
unterrichten wollen, die Lectüre des ganzen Wer¬ 
kes empfiehlt, die man sich bey der Leichtig¬ 
keit, mit welcher man jetzt französische Werke in 
Deutschland erhalten kann, auch ohne Uebersez- 
zung bald zu verschaffen in Stand‘gesetzt ist. Das 
Instrument, dessen sich der Verf. gegenwärtig be¬ 
dient, ist ein Cylincler von Iiolz, welcher durch¬ 
bohrt ist, so dass er in seinem Mittelpunct eine 
Röhre von 5 Linien im Durchmesser bildet, mit¬ 
telst einer Schraube in der Mitte auseinander ge¬ 
nommen werden kann, um ihn dadurch tragbarer 
zu machen. Das eine Stück ist an seinem Ende 
bis zu einer Tiefe von anderthalb Zoll trichter¬ 
förmig ausgehöhlt; auf diese Weise eingerichtet, 
ist es zur Untersuchung des Athemholens und des 
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Röchelns am geeignetsten. "Wenn man die Stimme 
und Herzschläge untersuchen will, so verwandelt 
man dasselbe in eine einfache Röhre mit dicken 
Wanden, indem man in die trichterförmige Oeff- 
nung einen Zapfen von demselben Holz einbringt, 
welcher dieselbe genau ausfüllt und sich mittelst 
einer kleinen Röhre von Kupfer befestigt, die durch 
ihn hindurchgeht und bis zu einer gewissen Tiefe 
in die Röhre des Cylinders eindringt. Einige Rei¬ 
sende , die mit Herrn Laennec die Krankensäle 
besucht und unter seiner Leitung das Instrument 
angewendet haben, urtheilen nicht günstig über die 
Resultate, welche diese neue Untersuchungsweise I 
liefeit. Indessen will Rec. nicht darüber abspre- j 
chen, da er die Methode aus eigener Erfahrung 
noch nicht kennt, und allerdings längere Zeit fort¬ 
gesetzte Anwendung jener Instrumente dazu ge¬ 
holt, um mit Bestimmtheit urtheilen zu können; 
auf jeden Fall verdienen sie vielseitiger und vor¬ 
züglich in grossen Spitälern geprüft zu Werden. — 
Viertes Stück, i) Fortsetzung und Beschluss des 
oben genannten Auszuges. 2) Betrachtungen über 
die von selbst erfolgende Zerjressung und Durch¬ 
bohrung des Magens, in medicinisch-gerichtlicher 
Hinsicht. Von Di-. G. Laisne-, aus Medecine le¬ 
gale, par Lecieux, Benard, Laisne et Bieux. 
a Paris 1819. Zur Bestätigung der Meinung, dass 
die verschiedenen Veränderungen, welche die Ver¬ 
dauungsorgane, und insbesondere der Magen, dar¬ 
bieten können, als alleinige Beweise einer stattge- j 
habten Vergiftung nicht hinreichen, werden einige 
Fälle angeführt, wo der Magen als Folge einer 
krankhaften Zerfressung oder Schwärung, welche j 
von freyen Stücken an einer Stelle seiner inneren 
Haut entstand, durchbohrt gefunden wurde; dann 
werden einige Zeichen angegeben, durch welche 
man die Durchbohrung des Magens, die von freyen 
Stucken entsteht, von den Veränderungen des Ma¬ 
gens unterscheiden kann, welche eine Vergiftung 
bewirkt, zu deren Erkennung aber doch immer ein 
geübtes Auge erfodert wird. 3) C. H. Todcl über 
solche Zufälle cles männlichen Gliedes, welche 
allgemein als ursprüngliche Symptome der Lust¬ 
seuche angesehen werden; nebst den im Bich- 
mond’s - Hospital dagegen gebräuchlichen Heil¬ 
methoden ; aus the Dublin Hospital rapports and 
commun. Vol. II. Bemerkungen eines erfahrnen . 
Arztes, welcher einem Spital vorsteht, in welchem 
sich fortwährend 5o venerische Kranke männlichen 
Geschlechts aufhalten, über die Entzündung des 
männlichen Gliedes, den spanischen Kragen, die 
Rose, die Gangrän und Geschwüre an dem männ¬ 
lichen Gliede. Der Verf. warnt zwar gegen den 
Missbrauch des Quecksilbers, ist aber uberzeugt, 
dass man es nicht ganz werde entbehren können, 
und dass, wenn nur jener vermieden wird, man 
auch gar nicht Ursache habe, so ängstlich nach 
einer Methode zu suchen, um die Syphilis ohne 
Quecksilber zu heilen. 4) Ein Fall eines Aneurys¬ 

ma der Schenkelschlagader, welches durch Unter¬ 
bindung der äusseren Darmheinschlagader geheilt 
wurde, von Sani, IVilmot; aus The Dublin Ho¬ 
spital Bapports and Communications in Medicine 
and Surgery. Vol. the II. Dublin 1818. 5) Ein 
Fall eines Schlagßusses, wo der fleischige Theil 
des Herzens in Fett verwandelt war. Von J. Cheyne; 
aus der eben angeführten Zeitschrift. Der Kranke 
hatte früher an Gicht gelitten, war von einem 
Schlagflussanfall unvollkommen hergestellt, wurde 
wassersüchtig und starb an einem Recidiv des 
Schlagflusses. Das Herz war ungelähr dreymal so 
gross als im natürlichen Zustand, und durchaus in 
eine fettartige Substanz verwandelt. 6) Ueber die 
Hundswuth, nebst einem neuen Verwahrungsmittel 
gegen dieselbe; ton Delabere Blai/ie. Aus dessen 
Canine pathology or a full description of the dis¬ 
eases of dogs etc. London 1817. Diese unbedeu¬ 
tende Abhandlung hätte um so mehr hier einer 
besseren den Platz nicht rauben sollen, da leider 
die ganze, sehr oberflächliche Schrift von Delabere 
Blaine über die Krankheiten der Hunde übersetzt 
worden ist. Es scheint überhaupt, als wenn die 
Engländer, die sich durch ihre Viehzucht so vor- 
theilhaft auszeichnen, in der Thiei heilkunde weit 
zurückgeblieben wären, und das will viel sagen, 
da man in andern 1.ändern in diesem Fache auch 
noch nicht aut' einer hohen Stufe der Ausbildung 
steht; aber weiter als die Engländer sind die Deut¬ 
schen in diesem Fache doch schon gekommen. Der 
Verf. kämpft noch gegen das Ausschneiden des 
sogenannten Tollwurmes, gegen die Meinung, dass 
alte tolle Hunde wasserscheu sind, und erklärt die 
Hundswuth für eine specilische Entzündung der 
Lungen, des Magens und der Gedärme. Rec. hat 
aber die Oeffnung wirklich toller Hunde mit an¬ 
gesehen, bey denen auch nicht eineSpur von Ent¬ 
zündung in diesen Theilen zu finden war. Un¬ 
richtig ist es auch, wenn Hr. B. behauptet, es sey 
kein toller Hund wasserscheu und die Wuth könne 
sich in einem Hunde nie von selbst entwickeln, 
sondern werde immer durch Ansteckung mittelst 
des Bisses von einem tollen Hunde mitgetheilt. 
Zahlreiche Erfahrungen widerlegen diese Behaup¬ 
tungen. Was sein neues (?) Mittel aus Buchbaum¬ 
blättern, Rautenblättern und Salbey anbetrifft, so ist 
es auch nicht viel werth, er traut demselben selbst 
nicht. 

Thierheilkunde. 

System der theoretischen und praktischen Thier¬ 

heilkunde. Zum Behui akademischer Vorlegun¬ 

gen entworfen von Dr. Johann David Busch, 
kurhess. fiofrathe, ord. Professor der Arzneykunde, Direct, 

der Thierarzneyschule zu Marburg und mehrerer gelehrten 

Gesellschaften Mitgl. Zweyter Band. Zweyte ver- 
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besserte Auflage. Marburg, bey Krieger. 1820. 

XII. u. 466 S. 8. 

Es enthält dieser Band die Zoophysiologie, die 
Vollkommenheits - oder Gesundheits - Zeichenkun¬ 
de, Lebensordnung, Thierzucht und Zoopathoiogie. 
In der Zoophysiologie hat der Verf. das Lehrbuch 
des sei. Hildebrand, und in der Pathologie das von 
Kurt Sprengel, mit den nöthigen Anwendungen 
auf die Hausthiere benutzt5 er hat in dieser zwey- 
ten Auflage des Federviehes überall erwähnt, und 
seine Eigenheiten kürzlich dargestellt, auch die Fort¬ 
schritte, die in den genannten Zweigen der Thier¬ 
heilkunde Statt gefunden haben, berücksichtigt, und 
die neuere Literatur beygefiigt. Bey Beurtheilung 
dieses Werkes muss man darauf Rücksicht neh¬ 
men, dass der Verf. für eine Classe von Menschen 
schrieb, denen höhere Geistesbildung grösstentheils 
abgeht, und zum Gebrauch bey seinen V orlesungen, 
für welche ein ziemlich beschränkter Zeitraum be¬ 
stimmt ist. Er beendigt nämlich einen ganzen Cur- 
sus der Thierheilkunde mit zehn wöchentlichen 
Lehrstunden (wobey jedoch die Zergliederungen 
und die Klinik im Thier - Hospital nicht mit be¬ 
griffen sind, indem diesen mehrere Zwischenstun¬ 
den ohne gewisse Regel bestimmt werden) in ei¬ 
nem Jahre. In der ersten Hälfte, welche mit Ende 
Octobers anfängt, lehrt er die Zootomie überhaupt 
mit Inbegriff der Knochenlehre, die Naturgeschichte 
der Hausthiere, die Physiologie, die Schönheits¬ 
und Vollkommenheits - Zeichenkunde, die Futter¬ 
ordnung, die Thierzucht und die allgemeine Krauk- 
heitslehre mit der allgemeinen Krankheits-Zeichen¬ 
kunde; in der zweyten Hälfte aber, welche am 
Ende des Aprils anfängt, die allgemeine Heilkun¬ 
de , die Arzneymittelkunde , einschliesslich einer 
kurzen Uebersicht der Apothekerkunst, und der Re- 
ceptschreibekunst, die Wundarzueykunst, Geburts¬ 
hülfe, besondere Heilkunde und gerichtliche Thier- 
arzneykunde. Diesem Plane nach muss freylich 
alles in die möglichste Kürze zusammengedrängt 
werden, so dass für die Zoophysiologie nur n3, 
für die Lebensordnung und Thierzucht zusammen 
nur 128 Seiten hier bestimmt sind, und es gehört 
eben so genaue Kenntniss des Faches als Umsicht 
dazu, um unter solchen Verhältnissen eine zweck¬ 
mässige Auswahl zu treffen, wie es von dem Vf. 
in diesem Bande geschehen ist. Wir sind auch 
darin ganz seiner Meinung, dass man bey solchen 
Schriften den Grad der Geistesbildung berücksich¬ 
tigen müsse, welchen der grösste Theil der Sctiu- 
ler bey den Thierarzneyschulen besitzt, die Schmie¬ 
de, Oekonomen, Bauersöhne werden für das platte 
Land immer die brauchbarsten Thierärzte bleiben, 
wie auch der gründlich forschende Bojanus in sei¬ 
ner trefflichen Schrift über die Thierarzneyschu¬ 
len sehr richtig bemerkt hat, und wir können da¬ 
her den hohen Ton nicht billigen, welchen man¬ 
che neuere Schriftsteller in dem Fache der Thier- 

j beilkunde, auch in ihren, für die Thierarzte über¬ 
haupt bestimmten, Schriften, angestimmt haben, 
sie werden dadurch für die grössere Zahl dersel¬ 
ben unverständlich. In dieser Hinsicht zeichnet 
sich dieses Werk aus; die Gegenstände werden in 
guter Ordnung, in einer zu Vorlesung nützlichen 
aphoristischen Kürze und mit vieler Klarheit vor¬ 
getragen , so dass die Schüler durch zweckmässige 
Zusätze eine brauchbare Uebersicht über das Ganze 
erhalten. Nach dieser Anerkennung des Rühmli¬ 
chen in der Arbeit des Hrn. B. können wir doch 
den Wunsch nicht unteidrücken , dass es dem¬ 
selben gefallen haben möchte , vorzüglich in 
der Physiologie, noch Manches genauer anzuge¬ 
ben und zu berichtigen. Nur auf Einiges wollen 
wir aufmerksam machen. Die entfernteren Be- 
standtheile des thierischen Körpers werden S. 9. 
nicht vollständig aufgefuhrt; unter den nähern Be¬ 
stand theilen wird S. 10. noch die Gallerte genannt, 
weiche nach den neuern Untersuchungen bekannt¬ 
lich nicht mehr als solche angesehen werden kann; 
S. 029. wird aber Biuüyinphe und Faserstoff für 
gleichbedeutend genommen, was doch den bekann¬ 
testen Benennungen wenigstens ganz entgegen ist. 
Die Lehre von dem Pulse, von der Bewegung des 
Blutes durch die Schlagadern, hätte nach den bes¬ 
sern Ansichten umgeändert werden sollen; auch 
ist die so wichtige Saugkraft des Herzens gar nicht 
beachtet. — Dass die Schliessmuskeln des Magens 
beyde Magenmundungeh fest zuschliessen, wenn 
das Thier gesättigt ist, möchte sich doch schwer 
beweisen lassen; eben so wie die Behauptung: dass 
der männliche Barne und die weibliche Zeugungs- 
flussigkeit ‘fii der Muttertrompete sich mit einan¬ 
der vermischen. Das Geschäft des Wiederkauens, 
die Theile des Eyes, die Geschichte der natürli¬ 
chen Geburt und die Abhandlung über die Pferde¬ 
zucht hätten wohl vorzüglich einer etwas genauem 
Bearbeitung verdient, ln der Krankheitszeichen- 
kunde hätten jPessina’s wichtige Bemerkungen über 
den Herzschlag nicht unbeachtet bleiben sollen. 
Möge der würdige Hr. Verf. diese wenigen Bemer¬ 
kungen nicht unfreundlich aufuehmen, sie sind eben 
so wenig, als das Urtheil über den ersten Band, 
die Ausdrucke böser Absichten oder der Leicht¬ 
fertigkeit, woiur er jenes, einer Aeusserung in der 
Vorrede zu diesem Bande zufolge, genommen zu 
haben scheint. — Der dritte Abschnitt der ersten 
Abtheilung des ganzen Werkes, der Lefx nskunde, 
mit welchem dieser Band beginnt, die Zoophysio¬ 
logie, zerfällt in clrey Hauptahtheilun'gen : 1; all¬ 
gemeine Betrachtungen über die Urstoffe des thie- 
rischeu Köipers, die flüssigen Theile desselben und 
das Leben überhaupt; 2) von den organischen Ver¬ 
richtungen, dem Blutumlaufe, dem Athemhclen, 
der Zubereitung der vom Blute verschiedenen Säfte, 
der Ernährung; 3) von dem animalischen Leben, 
den Verrichtungen des Nerven - und Muskelsy¬ 
stems; 4) von den Gk'schlephlsverriclitungen, Zeu- 
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gütig, Alter und Tod. — Vierter Abschnitt. Die 
Gesundheitszeichenkunde lehrt die Merkmale ken¬ 
nen , aus welchen wir schliessen müssen, dass ein 
Thier gesund ist. Diese sind allgemeine, welche 
von der äusseren Betrachtung des Körpers über¬ 
haupt hergenommen sind, und besondere, die sich 
auf einzelne Organe und deren Verrichtung bezie¬ 
hen. — Fünfter Abschnitt: Lebensordnung, all¬ 
gemeine Betrachtung derselben, und von den Stäl¬ 
len überhaupt, dann das Besondere über die War¬ 
tung der Hausthiere. — Sechster Abschnitt; Thier¬ 
zucht, Pferdezucht, Esel - und Mauleselzucht, Rind¬ 
viehzucht, Schafzucht, Ziegenzucht, Schweinezucht, 
Hundezucht, Federviehzucht. — Zweyte Abthei¬ 
lung. Krankheitskunde. Erster Abschnitt: allge¬ 
meine Krankheitslehre (JüZoopathologie) : von dem 
kranken Zustand überhaupt, äussere Unterschiede 
der Krankheiten, der Erkrankungsprocess im All¬ 
gemeinen betrachtet, Fehler der Kräfte, krankhaf¬ 
ter Zustand der Safte überhaupt, krankhafter Zu¬ 
stand des Blutes, fehlerhafte Bewegung der abge¬ 
schiedenen Säfte, Ausartung der abgeschiedenen 
Safte, von den Krankheitsanlagen insbesondere, 
von den Gelegenheitsursachen insbesondere, die 
Lehre von den Zufällen. Alles nach Sprengels 
Pathologie in Beziehung auf Tliiere für Thierärzte 
verständlich bearbeitet. Den Beschluss dieses Ban¬ 
des macht der zweyte Abschnitt, in welchem die 
Krankheitszeichenkunde abgehandelt wird. 

Möge dem Verf. Muse bleiben, die folgenden 
Bände bald zu liefern, in welchen wir ohne Zwei¬ 
fel sehr interessante Mittheilungen aus dem Schatze 
seiuer vieljährigen Erfahrungen erwarten können. 

Yeterinärwissenschaft, 

Das Brenneisen oder das englische Feuer hinsicht¬ 

lich seiner Wirkungen, seines Nutzens und Ge¬ 

brauchs in der Thierarzneykunde; von Dr. Joh. 

Jac. Weid enk eil er t Kön. Baierschen R.egiments- 

pferdearzt etc. Mit zwey Kupfertafeln. Nürnberg 

1820, bey Bauer u. Raspe. (12 Gr.) 

Der Gebrauch des Glüheisens ist in der Chi¬ 
rurgie, und vorzüglich in der Veterinär-Chirur¬ 
gie, von ganz vorzüglicher Wirkung, und Rec. 
gesteht, dass er ohne dieses Mittel gar nicht prak¬ 
tischer Thierarzt seyn möchte. Es war daher ein 
sehr glücklicher Gedanke des Verfs., über diesen 
Gegenstand alles zu sammeln, mit seinen Erfah¬ 
rungen zu berichtigen und den Nutzen desselben 
mehr einleuchtend zu machen. 

Angezeigt ist sein Gebrauch in der speciellen 
Chirurgie: 1) um heftige Blutungen zu stillen, 2) 
bey unreinen Wunden, 3) bey dem Biss toller und 

giftiger Thiere, 4) bey Fisteln und unreinen Ge¬ 
schwüren, 5) beym Beinfrass, 6) beym Ausschlag, 
7) bey verschiedenen lymphatischen kalten - und 
Wassergeschwülsten (Metastasen), 8) bey verhär¬ 
teten Drüsengeschwülsten, 9) bey Wurmgeschwü¬ 
ren, 10) beym trocknen Brand (wolil auch bey dem 
feuchten Brand), 11) bey harten Rändern der W un¬ 
den, 12) bey Schrunden, 10) bey Blasen, i4) bey 
dem schlappen Herabhängen des Gaumens, i5) 
bey Slollbeuleu, 16) bey Piphaken, 17) bey War¬ 
zen, 18) bey Hornklüften, 19) bey sehr bedeuten¬ 
den Steingallen (hier wohl sehr mit Einschränkung, 
aber häufiger bey ganz veraltetem Strahlgeschwür, 
krankhafter Auf blähung des Strahls, Feuchtwarzen 
u. dgl.), 20) beym Castriren der Thiere, 21) beym 
Coupiren und zu Zeiten auch bey dem Englisi- 
ren der Pferde. 

Recens. setzt noch hinzu: auch bey dem Spat, 
den Gallen und mehreren häufig verkommenden 
speciellen Fallen, als bey dem Satteldruck, der 
Nacken - und Knorpelfistel, Zahnfistel, Speichel- 
fistel, der bösartigen blauen Seuche u. dgl. 

Bey innerlichen Krankheiten; 1) bey Lungen¬ 
entzündung, 2) beym Koller, 3) beym Starrkrampf. 
Vorzüglich wohl aber auch bey allen faulartigen 
und seuchenartigen Krankheiten, wo sich das Punct- 
oder Strichfeuer als Belebungsmittel des ganzen 
Organismus und als Gegenreiz sehr wohlthätig 
zeigt. 

So wie denn überhaupt der Gebrauch und Nuz- 
zen des Glüheisens von grosser Ausdehnung ist, 
von den altern Aerzten mehr geschätzt und jetzt 
in der menschlichen Chirurgie von dem Stabs¬ 
arzt Rust in Berlin, so wie in der Veterinär-Chi¬ 
rurgie von dem Oberrossarzt Tenriecker in Dres¬ 
den (man sehe dessen Lehrbuch der Veterinär- 
Chirurgie) wieder aufs neue anerkannt und gewur- 
diget worden ist. 

Eine lesenswerthe Abhandlung darüber findet 
man auch in Schwab’s und tVill’s Taschenbuch 
auf das Jahr 1819, in der Beschreibung der Thier- 
arzneyschule zu Madrit vom Herzogi. Braunschw. 
Medicinalrath und Oberthierarzt Gisker. 

Was die Ausführung der vor uns liegenden 
Schrift anbetrifft, so ist sie für diesen wichtigen 
Gegenstand wohl etwas zu flüchtig und oberfläch¬ 
lich gerathen, und könnte, bey den wissenschaft¬ 
lichen Kenntnissen und vielen praktischen Erfah¬ 
rungen des Verfs. weit gediegener seyn. Doch 
ist sie unter allen seinen Schriften immer noch die 
gehaltreichste, schon in Beziehung auf den Ge¬ 
genstand selbst, da seine thieräiztlichen Unterhal¬ 
tungen, und vorzüglich sein Wochenblatt für die 
Thierarzneykunde, unter die gehaltlosesten Schrif¬ 
ten gehören, die je dem Rec. vorgekommen sind. 
Diese aber bleibt immer ein schätzbarer Bey trag 
zu der speciellen Veterinär-Chirurgie. 
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Deutsche Literaturgeschichte. 

Friedrich Wilhelm Striecler’s Grundlage zu einer 

Hessischen Gelehrten- uncl Schriftsteller-Ge¬ 

schichte. Von der Reformation bis 1806. Sie¬ 

benzehnter Band. Werner — Zwilling. Her¬ 

ausgegeben von D. Carl IVilhehn Justi. Mar¬ 

burg, mit Bayrhoffer’schen Schriften 1819. XVI. 

und 4i5 S. — Achtzehnter und letzter Band. 

Ergänzende Biographien und vollständiges Regi¬ 

ster über alle 18 Bände. 5y6 S. gr. 8. 

Das mit vorliegenden Bänden geschlossene litera¬ 
rische Werk begann schon 1781 und fand zuletzt 
so wenig Käufer, dass es unbeendet geblieben seyn 
würde, wenn die Druckkosten durch die Freyge- 
bigkeit des regierenden Kurfürsten von Hessen nicht 
gedeckt worden wären. Es gehöret zu den reich¬ 
haltigsten und gründlichsten Arbeiten dieser Gat¬ 
tung; der Verf. war unermudet im Sammeln der 
Nachrichten über Schriftsteller und ihre Schriften, 
verfolgte jede Spur, die zu vollkommnerer Gewiss¬ 
heit führen konnte, liess Kirchenbücher nachschla¬ 
gen, benutzte Urkunden, Briefe, Familien-Notizen, 
Leichenpredigten, Gelegenheitsgedichte, Vorreden, 
Recensionen und das, was vor ihm im Einzelnen 
geleistet worden war; bey den Schriften-Verzeich¬ 
nissen hatte er oft die Ausgaben vor Augen oder 
er befragte Bibliothekare und die bewährtesten Bi¬ 
bliographen. Ein solches Verfahren machte Mi- 
krologie unvermeidlich; es wurden Geschlechtstafeln 
ausgearbeitet, die für Literatur im strengeren Sinne 
kaum einige Bedeutung haben mochten, dagegen 
für Aufhellung und genauere Bestimmung der Ver¬ 
hältnisse, Rechte, Ansprüche einzelner Geschlechter 
desto wichtiger und in einer Zeit, welche so vieles 
der Art vernachlässigt, sehr dankenswerth sind; es 
finden sich Einzelnheiten, Eigenthümlichkeiten und 
kleine Züge aus Familienleben und gelehrtem Ver¬ 
kehr gerettet, welche anderwärts kaum beachtet 
worden wären; es werden viele Irrthümer und wie 
gewöhnlich aus einem Buche in das andere über¬ 
gangene Missverständnisse und Verwechselungen 
berichtigt; und jedem Bande war ein beträchtlicher 
Nachtrag zu den vorhergehenden beygefügt, auch 
manches in Anmerkungen erörtert, wozu der Text 
einige, wenn auch entferntere Veranlassung darbot, 

Zweiter Band, 

daher zur bequemen Benutzung des viel umfassen¬ 
den Stoff-Vorrathes ein Register, wie der letzte 
Band liefert, unentbehrlich war. Um so erfreuli¬ 
cher ist also, dass Hr. D. Justi sich der nicht 
kleinen Mühe, die Schlussbände eines so wichtigen 
und in vielfacher Beziehung nützlichen Buches 
überarbeitet und sorgfältig ergänzt herauszugeben, 
mit uneigennützigem Eifer für das Beste des Vater¬ 
landes und der deutschen Literatur unterzogen hat; 
der dankbaren Anerkennung seiner hiebey bewie¬ 
senen rühmlichen Aufopferung kann er von Seiten 
derer, welche das Schvviex’ige und Undankbare sol¬ 
cher Arbeiten zu würdigen wissen, versichert seyn. 

Aus dem 17. B. theilen wir Einiges mit, was 
die Wichtigkeit und den anziehenden Inhalt dieses, 
wie es scheint, von Vielen nicht gehörig gekannten 
Werkes veranschaulichen kann.. Er enthält an 
i5o Artikel von grösserem und geringerem Um¬ 
fange. Darunter zeichnen sich einige Selbstbio¬ 
graphien durch Gehalt und Darstellung auf das- 
vortheilhafteste aus: S. 55 ff. des Oberforstmei¬ 
sters v. Wildlingen in Marburg, aus Sylvan i8i4, 
mit einigen Zusätzen; S. 197 ff. F. L. Freyherrn 
v. Witzleben, Staatsministers in Cassel, geb. 1755 
zu Wollmirstädt in Thüringens güldener Aue; ge¬ 
bildet auf der Stadtschule in Naumburg und auf dem 
Pädagogium in Halle, vorzüglich gut vorbereitet in 
der letzteren Anstalt, studirte er in Jena und erwarb 
sich gründliche juristische Kenntnisse; auf einer 
Reise anständiges Unterkommen suchend, wurde er 
in Dillenburg 1779 veranlasst, sich dem Forstwesen 
zu widmen und, nach erlangter Erfahrungskenntniss 
in Carlsruhe und auf dem Harze, in Nassau- 
Oranische Dienste zu treten; schon 1785 war er 
zum Oberforstmeister ernannt worden und wirkte 
in einem beneidenswerthen Geschäftskreise mit 
sichtbarem Erfolge. Die Unfälle, welche der fran¬ 
zösische Krieg über das kleine glückliche Land 
brachte, die damit verbundene völlige Störung aller 
nützlichen Amtstätigkeit und die Bedrohung seiner 
persönlichen Sicherheit bestimmten Hrn. v. JF., 
mit Einwilligung seines Fürsten, 1796 den Ruf zur 
zweyten Oberjägermeisterstelle im Kurfürstenthum 
Hessen anzunehmen. Wieviel die, ihrer Grund¬ 
lage nach schon gute Hessische Forstwirthschaft 
unter der Leitung eines so einsichtsvollen und all¬ 
gemein geachteten Mannes gewonnen habe, darüber 
herrscht nur Eine Stimme der Sachverständigen. 
Während der französischen Usurpation wurde das 
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Schädliche der neuen Organisation möglichst abge¬ 
wehrt oder gemildert. Der ganze Aufsatz ist we¬ 
gen der einfach wahrhaften Darstellung und rich¬ 
tigen Beurtheilung der Zeit- und Lebensverhältnisse 
lesenswerth und wird die, denen das Fach, um 
welches sich der Verf. anerkanntes Verdienst er¬ 
worben hat, fremd ist, in geistiger und rein 
menschlicher Rücksicht befriedigen. S. 24a ff. 
Arnoldine Wolf, geh. Weissei, geb. 1769 st. 1820, 
eine Dichterin, die durch eine mit 26 wöchentli¬ 
cher Schlaflosigkeit verbundene widrige Krankheit 
zum Bewusstseyn und zur Ausübung des in ihr 
schlummernden poetischen Talentes gebracht wurde 
(S. 245) und daher auch späterhin geneigt war, 
die Abiiangigkeit desselben von physischen Ursa¬ 
chen anzunehmen (S. 249)5 an Vervollkommnung 
ihrer dichterischen Bildung hat der wackere Sänger 
*>. Münchhausen nicht geringen Antheil gehabt. 
S. 5n ff. Der bekannte Chemiker Ferdinand 
Wurzel', ein Zeuge des Unglücks und der V er¬ 
wüstungen, welche der französische Revolutions¬ 
krieg über die Rheingegenden gebracht hat und 
unter denen die so schön aufblühende Universität 
in Bonn erlag. — V on den mit genauem Fleisse 
zusammengetragenen Artikeln macht Rec. auf fol¬ 
gende aufmerksam: S. 69 — 82 der Hess. Landgraf 
Wilhelm IV. geb. i532 st. d. 20. Aug. 1692, cias- 
sisch gebildet, Gründer der öffentlichen Bibliothek 
in Cassel, auf welcher das von ihm verfasste voll¬ 
ständige Sternenverzeichniss (S. 74) aufbewahrt 
wird 5 seine gesunde religiöse Denkart beurkundet ein 
Schreiben an die Universität Marburg, seineRegenten 
Weisheit ein Brief an Friedrich II. Herzog von Hol¬ 
stein-Gottorp, welche hier S.78 ff. abgedruckt sind. 
S. i3o ff. Joh. Just Winhelmann geb. 1620 st. 1699, 
ein fleissiger Genealog und am bekanntesten durch 
seine Beschreibung Hessens, über welche und be¬ 
sonders den erst 1704 vollendeten 6ten Theil S. 
137 ff. bestimmte Nachricht mitgetheilt wird. S. 
253 ff. Christian von Wolf; das Leben nach Gott¬ 
sched’s Lobschrift, mit einigen Erläuterungen und 
Zusätzen5 nachdrücklich wird herausgehoben, wie 
K. Friedrich Wilhelm seine, durch eiende Ohren¬ 
bläser veranlasste gewaltsame Ungerechtigkeit ein¬ 
gesehen und zu verschiedenen Zeiten wieder gut 
zu machen gesucht habe, welches ihm bey der 
Nachwelt ^u ungleich grösserer Ehre gereicht, als 
wenn er, um die fürstliche Folgerichtigkeit zu ret¬ 
ten, den unverantwortlichen Machtspruch vom 8. 
Nov. 1725 hätte bestehen lassen wollen. Von den 
Schriften werden, mit Verweisung auf die voll¬ 
ständigen Verzeichnisse, besonders in MeuseVs Le¬ 
xikon, nur die nach YV.’s Tode erschienenen an¬ 
gegeben. I11 den Zusätzen verdienen die durch 
heitere Laune ausgezeichneten und manche schätz¬ 
bare Notiz enthaltenden Nachrichten von Christoph 
Rommel S. 4o5 ff. bemerklich gemacht zu werden. 
Noch weit ergiebiger an lesenswerthen Artikeln ist 
der, die früheren ergänzende i8le Band, dessen 
Inhalt nur im Allgemeinen angegeben w erden kann. 

Von den Autobiographien dürften folgende vorzüg¬ 
lich anziehend befunden werden, theils des Stoffes, 
theils der Darstellung wegen: ,Ph. Breitenstein, 
recht naiv; A. F. W. Crome, dessen Verfolgungs¬ 
geschichte im J. 1813 nicht unberührt bleibt; C. 
Ch. v. Gehren, fruchtbar thätig und durch die 
während der französischen Herrschaft erduldeten 
Widerwärtigkeiten hinreichend bekannt; J. H. Jung 
genannt Stilling, zauberisch anmuthig; C. W. Ju- 
sti; BL Merrem; C. 7>. A. v. Münchhausen und 
sein Freund J. G. Seume; J. W. Strieder, der 
sich hier ganz so gibt, wie er wirklich war und 
unverändert bis zum letzten Athemzuge blieb. 

Unter den zusammen getragenen Lebensbe¬ 
schreibungen hebt Rec. aus: E. G. Baidinger, 
dessen geniale Eigenthümlichkeit aus allem, was 
bisher über ihn gedruckt worden ist, nur zum 
Theile erkannt werden kann 5 der biedere Blumen¬ 
bach ist vielleicht allein im Stande, ihn gründlich 
zu würdigen. Ch. A> L. und sein Vetter G. F. 
Creuzer. Heinrich von Hessen, st. 1097, freymii- 
thiger Tadler kirchlicher Missbrauche und Begrün¬ 
der mathematischer Studien, die auf der Universität 
Wien, deren Zierde er s. i388 war, bald so herr¬ 
lich aufblüheten; dieser Artikel ist lirn. Hofr. 
Rommel zu verdanken. J. W. F. Hezel. F. (7. 
H. v. cl. Lith; dieser w'ackere Hessische Krieger, 
eine edle kernfeste Natur, wollte die demüthigende 
Auflösung des Heeres, dem er angehörte, d. 16. Nov. 
1806 nicht überleben; die hier aus seinen Papieren 
mitgetheilten Bruchstücke machen eine vollständige 
Sammlung derselben sehr wünschenswerth. F. Syl- 
burg, mit vielen Berichtigungen und Ergänzungen 
in den bisher vorhandenen Lebensbeschreibungen 
des trefflichen Humanisten, dessen wissenschaftli¬ 
ches Verdienst nun noch genauer dargestellt weiden 
muss. — Auch viele andere Artikel z ß. Böttner, 
Diefenbach, Hafner, Hartmann, Kühnöl, Leon¬ 
hard, Rumpf, fVelher u. s. w. sind lehrreich und 
mit mannigfaltigen kleineren Nachrichten und lite¬ 
rarischen Winken ausgestattet. Das beygefügte 
Register ist genau und vollständig. 

Hr. D. Justi macht in der Vorrede einige 
Hoffnung zu einem Supplementbande, welcher die 
seit 1806 in die Hessische Gelehrtenwrelt eingetre¬ 
tenen Männer (darunter Bartels, die Gehr. Grimm, 
G. Möller, Suabedissen, v. JFedekind, W Uhr and 
u. v. a.) verzeichnen soll; möge sie recht bald in 

Erfüllung gehen. 

Literärgesellichte der Sprach- Dicht- und Rede¬ 

kunst der Deutschen, zuin Leitfaden beym Schul- 

und Selbstunterricht für Deutschlands Jugend von 

Helmuth Winter, D. d. R. u. d. Philos. Berlin, 

im Bureau f. Literatur und Kunst, .1821. VI. 

u. 254 S. gr. 8. (1 Thlr.; für Schulen 18 ggr.) 
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Der, vermuthlich den meisten der Leser der 
L. Z. eben so wie uns unbekannte Vei;f. dieses 
Lehrbuches gibt einige Nachrichten von seiner 
schriftstellerischen Thatigkeit S. 2. 198 — 225, deren 
Hauptinhalt darin besteht, dass er ein Buch über 
das Majestätsverbrechen, über Ursprnng, Werth 
und Zweck der Dichtkunst, eine Vorlesung, und 
vier Trauerspiele geschrieben hat, von welchen 
einige Scenen aus Menzikoffs Sturz in den Zeit¬ 
schriften Jedidja und Originalien abgedruckt, andere 
„hohen Gliedern des K. Preussischen Hofes“ vorge¬ 
lesen worden sind. Da von dem allen nichts, bis auf 
gegenwärtige Notiz, zur Kenntniss des Rec. gelangt 
ist, und dieser sich daher ausser Stand sieht, dem 
Verlangen des Verfs., ein Urtheil darüber abzuge¬ 
hen, zu genügen; so muss vorliegendes Buch, ohne 
alle Rücksicht auf anderweitige Bestrebungen und 
literarische Handlungen seines Urhebers, für sich 

selbst gewürdigt werden. 
Dieser Grundriss könnte, wenn er empfehlens- 

werth wäre, einem wirklichen Bedürfnisse ab- 
lielfen; aber er scheint uns misslungen zu seyn 
und die einfachsten Foderungen an solch’ ein Buch 
keinesweges zu befriedigen. Eigenthiimliches ist 

kaum etwas weiter an demselben, als Fehler und 
ein Kunstgerede, welches, mag es übrigens noch 
so arglos und an sich unschädlich seyn, für Ju¬ 
gendunterricht nicht tauget und hie und da vorei¬ 
liges und gehaltloses ästhetisches Kindergeschwätz 
veianlassen kann. Die Einrichtung ist von E. J. 
Koch (dessen verdienstliche und notizenreiche Ar¬ 
beit damit nicht herabgesetzt werden soll) entlehnt; 
es gebt nämlich in jedem Zeitraum eine kurze 
chronologische Namentafel vorauf, und dann folget 
ein Verzeichniss der schriftstellerischen Erzeugnisse 
nach den Dichtarten und Stylfächern, mit kurzen 
oder längeren Charakteristiken, ohne dass von Aus¬ 
gaben und Hülfsmilteln in der Regel etwas nach¬ 
gewiesen wird. Nimmermehr kann auf diesem 
Wege Geschichte der vaterländischen Literatur 
gelehrt werden, denn sie ist nur aus zusammen¬ 
hängender Darstellung der Entwickelung und Aus¬ 
bildung der Sprache und der schönen Redekunst 
zu entnehmen und wird bey dem, was Hr. W. 
gibt, eigentlich vorausgesetzt. Die Zerstückelung 
des geschichtlichen Stoffes erschweret das allein 
richtige Aulfassen desselben und hinterlässt keinen 
bleibenden Eindruck. Von vielen berühmten deut¬ 
schen Schriftstellern müssen die, an sich meist 
dürftigen Nachrichten an oft 10 —12 verschiedenen 

Stellen aufgesucht werden. 
Wie ungebührlich kurz diese Nachrichten sind, 

kann aus wenigen Beyspielen erwiesen werden; von 
Götter ist 9mal die Rede, aber nirgends Ein Wort 
von seinen meisterhaften Episteln und gehaltvollen 
Liedern; von Hamann ist S. 244 nicht einmal 
Vorname und Todesjahr, vielweniger etwas von 
seinem eigenthümlichen Verdienst angegeben; er 
steht in der Gesellschaft von Schirach, und Adam 
Müller, bey welchem hinzugefügt wird „nicht der 

Prophet!“ — Dagegen wie viele überflüssige Na¬ 
men z. B. bloss S. 156 unter den neuesten Lyrikern 
Büschenthal (noch einmal S. 215), Büsching, Al¬ 
thing, Gleich, G. Hiller, Oswald, v. Star kl of. 
Tutenberg; S. 192 lf. unter den Epikern F. Ast, 
v. Banclemer, Am. Claras, Willi. Wihnar; S. 
219 unter den drarnat. Schnflst. Byk, Grossmann, 
Kratter, Schall, Schikaneder, E. Schöne, Vogel, 
Jul. v. Voss, v. Zahlhcis; S. 2.^9 unter den Aesfhe- 
tikern König, Steinbart, Meiners, Theod. Heinsius, 
Büsching, Zeurie, Preuss, Rassmann etc.; S. ;-4o 
unter den deutschen Grammatikern Meusel, Hü- 
nerkoch, Lohse. Und was soll S. 189 die Rer- 
zählung derer, welche seit Ovidius die Heroide 
unter Engländern, Franzosen und Italienern, oder 
S. 198 welche die Allegorie im Auslände bearbeitet 
haben? — Eben so unüberlegt ist oft die Stellung; 
da findet sich S. 69 J. Ayrer vor H. Sachs, ob¬ 
gleich ausdrücklich gesagt ist, dass jener „der 
beste Drämatist“ nach diesem gewesen sey; S. 86 
A. Gryphius neben f\ v. Ewald, Gieseke und 
Zacharid: so werden S. i55 Winkelmann, Sturz, 
Abbt als „Vorbildner“ der Prosa genannt. 

Spasshaft sind die Uebertreibungen, welche 

sich in grosser Menge finden z. B. S. 45, dass aus 
Reineke Fuchs „alle Fürsten und Staatsmänner die 
tiefsten Geheimnisse der Politik geschöpft haben;“ 
S. 69 wird H. Sachs das fruchtbarste Dichtergenie 
aller Jahrhunderte, S. 87 Opitz „seinem Geiste 
nach ein zweyter Luther<( genannt und S. 161 von 
den Uzischen Oden, das bedrängte Deutschland, 
und an die Deutschen, behauptet, sie seyen nicht 
nur seine gelungensten, sondern die besten Oden, 
die jemals gedichtet worden sind. S. 181 heisst 
es: „was Homer in Griechenland war, das wurde 
Geliert in Deutschland.“ Aelmliche Kostbarkeiten 
begegnen S. i85, 186, 196, 198, 199, 211, 2i3 
(wo Fouque neben Klopstock seine Stelle angewiesen 
bekömmt), 2i4 (E. Schulz Blutsverwandter der 
Homeriden), 255 (Kotzebue der deutsche Euripi- 
desü) u. v. a. — Anderwärts werden Urtheile mit 
drollig vorsichtiger Ausrede zu umgehen gesucht: 
S. 167 ist der liter. Charakter der Stoiber ge und 
S. 2o5 Manso’s „noch nicht abgeschlossen;“ 8. 228 
um Göthe’s „Verdienst zu würdigen hat die Kritik 
noch vieles zu thun;“ S. 187 über Tiedge und S. 
218 über die Wahlverwandtschaften „richtet noch 
die Zeit;“ S. 188 über die Gehr. Schlegel, S. 218 
über Tiek, Horn und Klingemann zu entscheiden 
wird der Nachwelt Vorbehalten. 

Darüber dass Hr. W. die Leute baronisirt 
S. 108, 178, 180, i84, 254, wollen wir nicht 
mit ihm rechten; das thun die österreichischen 
Hausknechte fast alle, wenn die Fremden gefahren 
kommen. Auch soll ihm nicht allzu hoch ange¬ 
rechnet werden, dass er S. 4 von „wenigen Ueber- 
bleibseln der runischen Poesie“ und von dem „ge¬ 
ringfügigen Dichter KaZungali,(< S. 27 vom Epos 
K. Arthus spricht und auf manche Dunkelheiten 

des vaterländischen AiLerlhums einen Irwiscli-Strah! 
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fallen lasst S. 5, 9, 4i, u, s. \v. Er weiss S. 68, j 
dass die Inhaber der Marionetten-Theater allein j 
die Handschriften vieler ungedruckten deutschen ) 
Dramen des 16. Jahrli. besitzen; er erklärt S. 182 
scharfsinnig das negative Wirken Friedrichs des 
Gr. auf die d. Nat. Lit. und erwartet S. 238, dass 
eine „deutsche Akademie und die deutschen Re¬ 
gierungen die irregulären Zeitwörter in reguläre 
verwandeln und die Syntax unter andern logischer 
umformen werden.“ 

Offenbare. Unrichtigkeiten sollten in einem 
Schulbuche nicht Vorkommen. So der Wider¬ 
spruch über die Fastnachtsspiele S. 52 vergl. 53; 
tJ. v. Huttens Tod auf Stakelberg S. 64; kein d. 
Prosaist vor Luther S. 72; Opitz Lob des Kriegs¬ 
gottes verglichen mit den alten Bardengesängen S. 
100; die schnurrige chronologische Verwirrung in 
Lessing s Leben S. 172 und unzählige andere Miss¬ 
griffe von der ersten bis zur letzten Seite, die 
Unkunde des Verfs. in Ansehung der alten vaterl. 
Lit. ergibt sich hinreichend S. 21 Note 5. S. 23, 
27, 28, 36 etc. 

Wer eine Sammlung unrichtiger Beywörter 
anlegeu will, findet S. 4, 26, 07, 170, 172, 194, 
201 etc. schätzbare Beyträge. 

Von der schlechten Sprache sind Beweise zu 
haben S. 29, 35, 66, io4, 109, 160, 161, i64, 172, 
176 u. s. w., denn der Raum muss bey einem 
Schrifsteller der Art geschont werden. Auch lohnt 
e*s kaum der Mühe zu bemerken, dass ausländische 
Wörter ohne Noth aufgenommen worden sind. 

Alles dieses ist, mit möglichster Abkürzung, 
hier angedeutet worden, um gegen den Gebrauch 
eines , unter viel verheissendem Titel erscheinenden 
Buches zu warnen. Zwar sind einige Pröbchen 
aus den Werken deutscher Schriftsteller den ersten 
sechs Zeiträumen beygefügt worden, aber sie sind 
42u dürftig, um für das übrige Schlechte einiger- 
maassen zu entschädigen, und das Register macht 
auch nichts gut, denn wer möchte sich auf einen 
Text von dieser Beschaffenheit hinweisen lassen? 

Jugendschriften. 

Das Buch cler Mährchen für Kindheit und Jugend, 

nebst etzlichen (etlichen) Schnaken und Schnur¬ 

ren ; anmuthig und lehrhaftig (?) von J. A. C. 

Lohr. Zweytes Bändchen. Mit 6 Kupfern. 

Leipzig, bey Gerb. Fleischer. (1820.) IV. und 

47o S. kl. 8. (3 Thlr.) 

Dass das Bücherlesen Einfluss auf die geistige 
ffnd sittliche Bildung der Jugend haben könne, ist 

längst entschieden; aber welche Gattungen von 
Büchern, ausser denen, welche dem Laster "offenbar 
das Wort reden, oder es im täuschenden Gewände 
darstellen, nachtheilig auf die sittliche Bildung der 
Kinder einwirken können, das ist nicht so leicht 
zu bestimmen. Hier können nur, wie in vielen 
andern Dingen, Beobachtungen entscheiden und sub- 
jective Ansichten des IJrtlieil leiten. Hr. L. ver¬ 
sichert, dass ihm der Beyfall, welchen das 1. B. 
dieser Mährchen gefunden habe, der ernsten Zweche 
wegen, welche er bey dieser Arbeit hatte, nicht 
gleichgültig sey. Er scheint sich atso von den 
Mährchen überhaupt und insbesondre auch von den 
hier mitgetheilten einen vortheilhaften Einfluss auf 
die Bildung der Jugend zu versprechen. Rec. be¬ 
dauert, dass er diese Ueberzeugung mit dem übri¬ 
gens von ihm hochgeachteten Verf. nicht theilen 
kann, vielmehr das Gegentheil befürchten zu müs¬ 
sen glaubt, zumal in einer Zeit, die der Scliwär- 
merey nicht ganz ungünstig zu seyn scheint. Meh¬ 
rere der mitgetheilten Mährchen sind aus der blauen 
Bibliothek und andern Sammlungen, längst bekannt. 
Ob von dem Rothkäppohen die Tieh’sche oder die 
hier gegebene Bearbeitung die vorzüglichere sey, 
will Rec. nicht entscheiden. In beyden hat er 
Dinge gefunden, die er weggewünscht hätte. Uebri- 
gens hat der Verleger dieses Büchelchen mit 6 
herrlichen Kupfern geschmackvoll ausgestattet. 

Vater Roderich unter seinen Kindern. Von C. 

F. Sintenis. Vierte Auflage. Leipzig, bey 

Gerh. Fleischer 1817. 4i5S. 8. (1 Thlr. 8 Gr.) 

Dieses Buch, dessen erste Ausgabe bereits vor 
59 Jahren erschien, fand auch schon damals eine so 
günstige Aufnanme, dass bald eine zweyte Auflage 
nöthig ward. Man veranlasste von mebi'ern Seiten 
den Veif., eine neue, verkürzte Ausgabe desselben 
zu liefern. Er besorgte sie auch, wirklich verkürzt 
um den vierten Theil, ganz umgearbeitet und 
durchaus deutsch, d. h. von allen ausländischen 
Wörtern gereinigt. So verbessert, ward dieses, 
für Kinder sehr unterhaltende, lehrreiche und 
nützliche Buch in der Jugendwelt auch immer be¬ 
liebter und erlebte bald eine dritte, wenig verän¬ 
derte Ausgabe. Auch diese war bald vergriffen 
und eine vierte noth wendig. Da nun aber dieses 
Buch bereits in den frühem Jährgängen unsrer 
Zeitung gründlich beurtheilt und mit dem ihm ge¬ 
bührenden Lobe angezeigt worden ist, so bedarf 
es keiner weitern Empfehlung von unsrer Seite. 
Möge auch diese Schrift des nun verewigten Verf. 
ein schönes Denkmal desselben bey der Jugend 
bleiben und fernerhin viel Gutes für sie bewirken! 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 25. des August. 208. 
Intelligenz - Blatt. 

Kunst- und Literatur-Notizen aus Prag. 
(Fortsetzung.) 

Utu nicht der Unvollständigkeit beschuldigt zu wer¬ 

den, sey es uns vergönnt, noch einige Worte über Böh¬ 

mens Literatur in der Landessprache beyzufiigen, wel¬ 

che dereinst wieder bedeutend werden könnte. Noch 

vor wenig Jahrzehenden war sie gar ärmlich anzuse¬ 

hen, und bestand grosstentheils aus einigen dürftigen 

Uebersetzungen, dem Noth- und Hülfsbüchlein u. s. w. , 

so dass man kaum wahrscheinlich linden wollte, sie 

habe auch ihre goldne Zeit gehabt, und doch stand sie 

schon in voller Blüthe, als die MorgcnrÖthe deutscher 

Kunst kaum angebrochen war. (Einen schönen Beweis 

für Alter und Umfang der böhmischen Poesie erhielten 

wir durch das in Prag bey Kraus erschienene Werk¬ 

elten: „Die Königinhofer Handschrift,“' welche Herr 

TV renzel Hanta, Custos am böhmischen Nationalmu- 

seum, in einem Thurme zu Königinhof auffand. Man 

zeigte ihm dort eine Menge Geschoss aus den Zeiten 

der Hussitenkriege, und als er an diesen mehre Ab¬ 

schnitzel von Pergament sah, suchte er weiter und fand 

endlich ein Heft von i4 Pergamentblättern, deren zwey 

ganz verschnitten und die Schrift darauf unlesbar war, 

und bald entdeckte er, dass dieselben ein Bruchstück ei¬ 

ner grossem Sammlung vortrefflicher Gedichte seyen, 

nach den Aufschriften das Ende von 25 , das ganze 26 

und 27, und ein Bruchstück vom 28 Capitel des gan¬ 

zen Buches. Die Schrift schreibt sich wahrscheinlich 

aus dem Ende des dreyzehnten, oder Anfänge des vier¬ 

zehnten Jahrhunderts her, etwa zwischen 1289 und 

l3io, aber mehre Gedichte scheinen noch älter zu 

seyn. Hr. Hanka theilte das Verdienst der Bekannt¬ 

machung dieses Fundes mit seinem Freunde , Hrn. Prof. 

Swoboda, indem jener dem altslavisehen Original eine 

Uebersetzung ins Neuböhmische beyfiigte, der letztere 

aber die Gedichte ins Deutsche übertrug und der erste 

war, der die Welt auf deren baldige Erscheinung vor¬ 

bereitete , wobey er sich folgendennassen über die äl¬ 

tere Kunst der Böhmen änsserte: ,;dass die Böhmen in 

wissenschaftlicher Bildung eine nicht unbedeutende 

Höhe erreicht, als sie noch ein selbständiges Volk waren, 

ist nie bezweifelt worden. Die wenigen Ueberreste, 

die uns der Revolutionsbrand übrig liess, der dem Böh¬ 

menvolke einen nicht geringem, wo nicht grossem 
Zweyter Band• 

Schatz raubte, als Omars Wuth der Welt, bezeugen, 

dass ihre Vater ihren deutschen Nachbarn, die jetzt 

ihren Enkeln einen Vorsprung abgewonnen, nicht nach¬ 

standen , ja in Manchem sogar ihnen voraus waren. 

Aber bey aller Vorliebe für die alterthümliehe Literatur 

des böhmischen Volkes musste man doch immer ge¬ 

stehen, dass die poetischen "Werke keineswegs das Ge¬ 

präge der Vollkommenheit an sich tragen, und man 

mochte vielleicht schon versucht seyn, zu glauben, dass 

bey diesem Volke die Geistesbildung einen eignen Weg, 

anders, als bej' den übrigen Völkerschaften, genommen 

habe, indem sie nicht von der Poesie ausgegangen wäre. 

Freylich war der Schluss immer sehr übereilt, denn 

dass man gegenwärtig keine Dichterwerke kennt, be¬ 

weist noch nicht, dass nie dergleichen vorhanden ge¬ 

wesen. Im Gegeutheile lässt die vorherrschende Liebe 

zum Gesang, Empfänglichkeit für Musik und andere 

Künste vermuthen, dass manches herrliche Lied, man¬ 

che anmuthige Sage in dem Munde unserer Vorfahren 

ertönen mochte. {Der Chronist Cosmas gesteht selbst, 

solchen den Stoff seines Werkes zum Theil zu. verdan¬ 

ken.) Man konnte also nur vermuthen, dass diese 

Lieder und Sagen untergingen. — Wie den Deutschen 

ihre alten heidnischen Sagen und Mythen, theils aus 

Mangel an schriftlicher Bewahrung, theils durch den 

heiligen Eifer christlicher Priester, verloren gingen, so 

geschah es auch den Böhmen und allen *) Slaven mit 

den ihrigen. Jetzt erst fängt man an, diese ehrwür¬ 

digen Denkmäler der Vorzeit zu würdigen, und aus 

dem Schutt verfallener Jahrhunderte hervorzugraben. 

So kann es auch uns Böhmen noch gelingen, die alten 

Sagen unserer Väter aufzufinden.“ 

Auch der gelehrte Prof. Meinen ermuntert zu 

sorgsamen Nachforschungen und äussert die Hoffnung, 

mehre poetische Schätze, und vielleicht in irgend ei¬ 

nem Archiv eine complete Abschrift der Sammlung zu 

finden, deren Fragmente mitgetheilt wurden, und deren 

Inhalt folgender ist: 1. Die Vertreibung der Polen aus 

Böhmen. Sieben tapfere WJadiken bieten dem Udalrich 

ihre Dienste an , der an ihrer Spitze gegen Prag zieht, 

wo die Polen den Herzog Jaromir im Libin eingeschlos- 

*) Diese Behauptung scheint uns etwas gewagt. Die Russen 

sind bey weitem nicht so arm an Liedern und Sagen der 

Vorzeit. 
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sen halten. Am andern Morgen kommt ein verkleide¬ 
ter Hirt an das Thor zum Moldaustrome, und als es 
ihm geöffnet worden, gibt er auf der Brücke mit sei¬ 
nem Horn das Zeichen, worauf die Böhmen aus ihrem 
Hinterhalt eilen , das Thor stürmen und die Polen aus 
dem Lande jagen. Der historische Stoff dieses Gedichts 
fallt in den Anfang des liten Jahrhunderts, wo Böh¬ 
men von dem polnischen Boleslaw überschwemmt, die¬ 
ser aber durch Hülfe Kaiser Heinrich H. besiegt und 
vertrieben wurde. 2. Von der Sachsen Niederlage. Wie 
der junge Fürst nach Brandenburg gezogen ist (unge¬ 
fähr 1280 unter der Vormundschaft Otto’s von Branden- 
burg) fallen die Sachsen ins Land und dringen bis Troska 
vor, da versammelt Beness, Herrmaun’s Sohn, das be¬ 
waffnete .Landvolk auf seiner Burs und fuhrt es gegen 
die Feinde zum wilden Kampf. Beness besetzt mit ei¬ 
nem Theile einen Berg, und während die andern an¬ 
greifen , lasst er aus dem benachbarten Felsenbruch 
Steine auf den Feind wälzen , bis die Niederlage voll¬ 
endet ist. 3. Die berühmte Tatarenschlacht, wo der 
Held Jaroslaw aus dem edeln Stamme Sternberg, Böh¬ 
men und Mähren rettet. 4. Der Sieg über Wlaslaw. 
Der Böhmenherzog Neklan rüstet sich gegen Wlaslaw, 
der in Verbindung mit dem treubrüchigen Kruwoy das 
Land verheeret, und vertraut den Befehl über das Heer 
dem tapfern Czestmir, der den WJadiken Woymir aus 
Kruwoys Banden erlöst, und nachdem er diesen getöd- 
tet, mit dem Geretteten vereint gegen Wlaslaw zieht. 
In einem Eichenwalde bringt Woymir sein Dankopfer 
dar, die Flamme lodert vom Felsengipfel, und eine 
rothe Färse wird für den gewonnenen und künftigen 
Sieg geopfert, während das Heer unter Weihgesängen 
vorüberzieht. Woymir vertheilt die Schenkel des Opfer- 
thieres unter die Krieger, als sie Wlaslaw erblicken, 
der mit fünfmal überlegenem Kriegsheere und zahllo¬ 
sen Hunden nahet. Um den Feind über ihre Zahl zu 
tauschen, ziehen Woymir und Czestmir mit ihren Scha¬ 
ren neunmal um den Berg herum, und fallen dann von 
zwey Seiten auf den Feind ein, Czestmir tödtet"Wlas¬ 
law, dessen Heer in die Berge flieht, und zieht unter 
Siegesjubel und mit reicher Beute beladen zu Neklan 
zurück. 5. Die Beschreibung eines Turniers, dessen 
Preis die Herzogstochter und der Thron ist. 6. Von 
einer grossen Schlacht (vielleicht das älteste, aber gewiss 
das vortrefflichste dieser Lieder). Ein heidnischer Jüng¬ 
ling, Bekehrung und Unterjochung von einem fremden 
Fürsten, der ihnen den christlichen Glauben aufdringen 
will (wahrscheinlich Karl der Grosse, oder Ludwig der 
Fromme), fürchtend, sammelt um Mitternacht alle ta¬ 
pfere Böhmen im Thale des Waldes und singt ihnen 
ein Lied vom Unglück eines Landes, dem ein fremder 
Fürst mit ausländischen Worten gebeut, fremde Sitten 
aulzwingend. Dieser Gesang entflammt den Krieger¬ 
haufen, lind sie ziehen wohl bewaffnet gegen den Kö- 
nig. Der tapfere Slawog will ang/eifen, aber Zabog 
räth zur List, und sie theilen ihre Macht und greifen 
von zwey Seiten den feindlichen Feldherrn an, den 
Zabog erlegt, worauf das fliehende Heer über zwey 
Flüsse verfolgt, und bis auf ein kleines Häuflein der 

Rache der Böhmen geopfert wurde. 7. eine liebliche 
Romanze von den Leiden eines Jünglings, dem ein 
Gewaltiger sein Liebchen geraubt. Aeusserst zart und 
rührend ist sein Wechselgespräch mit einem Tauber, 
dem derselbe sein Täubchen weggenommen. Er geht 
und schlägt den Räuber und befreyt Jungfrau und 
Täubchen. 

Hr. Prof. Meinert bemerkte in den lyrischen Par¬ 
tien dieser Gedichte Anakreonlische Anmuth; andere 
wollen in dem heroischen Theile Horner und Ossian 
finden; aber was uns betrifft — wenn denn verglichen 
werden muss — wir glauben eher Aelinliehkeit mit 
den Minne - und Heldenliedern der Deutschen zu fin¬ 
den, welche doch an Tiefe und Innigkeit diesen böh¬ 
mischen Gesängen hie und da den Vorrang kaum strei¬ 
tig machen dürften. 

Im vierzehnten Jahrhunderte veroidnete Karl IV. 
durch die goldne Bulle, dass jeder Kurfürst des hei¬ 
ligen römischen Reiches die slavische Sprache erlernen 
müsse, wodurch diese noch an Verbreitung und Aus¬ 
bildung gewann. Wäre die Slavische Sprache die Hof- 
und zum Theil Geschäftssprache geblieben, was hatte 
aus den Böhmen werden können ? Leider hemmten 
schon die Kriegesstürme des fünfzehnten Jahrhunderts 
die schnellen Fortschritte der Bildung, und die folgen¬ 
den führten vielmehr in die Nacht zurück, als vor¬ 
wärts in das Licht des Wissens und der Schönheit. 
D ic vaterländische Sprache des Slavcu wurde unter¬ 
drückt, ohne dass man ihm auch nur durch Unterricht 
in der deutschen einen Ersatz gegeberr, und es ihm 
möglich gemacht hätte, sich weiter zu bilden. Wer 
noch gut böhmisch sprach, gerieth in den Verdacht, 
ein Anhänger hussitischer Lehren zu seyn, und wäh¬ 
rend Baibin eine Schutzschrift für böhmische Sprache 
und Literatur schrieb, wurden mehr als 50,000 böh¬ 
mische Bücher den Flammen geopfert. 

Im siebzehnten Jahrhunderte verlor Böhmen seine 
Selbständigkeit, wurde aus einem Reiche die Provinz 
eines grossen Staates, und da nun die böhmische Spra¬ 
che vollends aus den Kirchen und höheren Schulen 
verdrängt, und durch die römische ersetzt wurde, im 
Geschäftsgänge und dem geselligen Leben aber die deut¬ 
sche an ihre Stelle trat, so ist es natürlich, dass die 
Individualität Böhmens sich endlich zum grossen Theile 
in jener des österreichischen Staates verlor, und Lite¬ 
ratur und Sprache nicht stehen blich, sondern rück¬ 
wärts schritt, und mit einem völligen Untergange drohte. 
Seit dieser Zeit sind so manche Ideen in Umlauf ge¬ 
kommen , für welche die böhmische Sprache keinen 
Ausdruck hat, und leider sieht sie noch immer ihrem 
Adelung und Campe entgegen, dass sie aus ihrer rei¬ 
chen Grundlage sie gleichsam neu erzeugen möchten, 
ihr das Neue und Fremde anschmiegen , und ihr je¬ 
nen Reichthum erwerben, dessen diess Idiom, so wohl 
ausgestattet mit Gewandtheit und Fülle, so wertli als 

fähig ist. 
(Der Beschlus« folgt.) 
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Ankündigungen. 

Fortsetzung des Livius von Drahenborch. 

Bey C. H. F. Hartmann in Leipzig ist so eben 

erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

X. Livii Patavini Historiarum ab urbe condita libri, qui 

supersunt, omnes, cum notis integris Laur. T allae, 

M* Ant. Sabelüci, Beati Rhenani, Sigism. Gelend, 

Henr. Loriti Glareani, Car. Sigond, Lulvii Ursini, 

I? anc. Sanctii, J. Fr. Gronovii, Tan. Fahrt, Iienr. 

Ealesii, Jac. Perizonii, Jac. Gronovii, excerptis Petr. 

JSannii, Justi Lipsii, Fr. Modii, Jani Gruteri; nec 

non ineditis Jani Gebhardi, Car. And. Dukeri, et alio- 

rum: curante Am. Drakenborch, qui et suas adnota- 

tiones adjecit. Accedunt Supplementa deperditorum T. 

Livii librorum a Jo. Preinshemio concinnata. 

Tom. I. Pars II. /Druckpap. Subscriptionspr. i Btlil. 16 gr. 

ISchreibpap. 2 Rthl. 6 gr. 

Tom. II. Pars I. jDruckpap. Subscriptionspr. 2 Rthl. — 

ISchreibpap. - - 2 Rthl. i6gr. 

Im Verlage der Reng er’ schert Buchhandlung in 
Halle ist erschienen und in allen Buchhandlungen 

Deutschlands zu haben: 

Heueste Schriften der natu?forschenden Gesellschaft zu 

Danzig, lr Band, is und 2s Heft in 4to. Danzig 

1820, gedr. bey Heinr. Eduard Müller. 

Das erste Heft: unter dem besondern Titel: Bei¬ 

träge zur Geschichte der Thier weit, von Dr. Heinrich 

Rath he. Erste Abtheilung enthalt folgende zwey Ab¬ 

handlungen: 1. Ueber die Entstehung und Entwicke¬ 

lung der Geschleclitstheile bey den Urodelen; 2. Ana¬ 

tomie der Idothea Eutomon, oder des Schachtwurms; 

zur ersten Abhandlung gehören Drey, zur andern Eine 

Steindrucktafel in Querfolio. 

Den Inhalt des zweyten Heftes, unter dem eignen 

Titel: naturwissenschaftliche Abhandlungen, von Johann 

Heinrich Westghal. Erstes Heft, machen drey Abhand¬ 

lungen aus, und zwar: 1. Ueber die periodisch verän¬ 

derlichen Sterne; 2. die mittlere Temperatur in Dan¬ 

zig, aus 81jährigen Beobachtungen berechnet; 3. über 

die verhältnissmassige Helligkeit der Sterne. 

Das Urtheil über den Werth dieser Arbeiten bleibt 

competenten Richtern überlassen. Im Aeussern bleibt 

für das Werk wohl nichts zu wünschen übrig; es ist 

auf schönem Postpapier correet und sauber gedruckt 

und die Steindrucktafeln sind von Lehnslädt und Ma¬ 

rienwerder nach Originalzeichnungen des Um. Dr. Rath Le 

gut geliefert; daher auch der Preis von 2 Tldr. 12 gr. 

nicht zu hoch angesetzt ist. Um jedoch bey der gros¬ 

sen Verschiedenheit der in beydeu Heften behandelten 

Materien den Ankauf zu begünstigen, ist jedes der 

Hefte mit einem besondern Titel versehen und darf 1 
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einzeln abgelassen werden, da denn das erste i Tldr. 

20 gr., das andere 16 gr. kosten würde. 

So eben ist erschienen und durch alle solide Buch¬ 

handlungen zu haben: 

Die heiligen Schriften in ihrer Urgestalt, deutsch und mit 

neuen Anmerkungen von M. K. G. Kelle. 4ter Band. 

Mosaische Schriften. Echtmosaische und nachmosai- 

selic Gesetze, als Best des zweyten bis fünften Bu¬ 

ches. gr. 8. Preis 2 Thlr. 12 gr. 

Dieser Band ist der Schlussstein eines für sieh be¬ 

stehenden Werkes. Der riihmlichst bekannte Hr. Ver¬ 

fasser glaubt, dass Christi Werk zu reinigen und zu 

läutern, wie es Maleaclii (III. 2. 3.) beschreibt, noch 

fortdaure, weil noch viel Eevipriesterliclier Geist dem 

heiligen Geiste gleich geschätzt und eben dadurch das 

Wahrhaftheilige entstellt und gemissdeutct werde. Im 

Geist und Sinne Christi soll auch dieses Buch wie das 

Feuer eines Goldschmidts seyn. Es werden also sechs- 

erley Gesetzgebungen, drey echtmosaische und drey- 

erley nachmosaische, mit Hülfe der Geschichte, der 

Sprache und des durch Christum offenbarten Geistes¬ 

unterschieden und nach ihrem Wertbe für das zeitli¬ 

che und ewige Leben auf ganz eigne Weise gewürdigt. 

Wie der biblische Text in den 4 Bänden dieses 

Werkes geordnet und erklärt worden sey, wird man 

aus der kleinen Schrift ersehen, welche den Titel führt: 

Die ursprüngliche Gestalt der salomonischen und mosai¬ 

schen Schriften. Kürzlich dargestellt durch die aus¬ 

führliche Inlialtsanzeige der Kelle’sclxen Uebersetzung, 

Erklärung und Sichtung jener Schriften, gr. 8. geh. 

3 gr. 

Heyberg im königl. sächs. Erzgebirge, d. 1. July 1821. 

Cr az und Ger lach. 

Schriften von IV. F. Hufnagel. 

Von dem allgemein verehrten Senior und Dr. W. 

F. Hufnagel ist so eben in dem Verlage von J. D. 

Sauerländer in Frankfurt a. M. erschienen und in allen, 

guten Buchhandlungen zu haben: ' 

Ueber den evangelischen Glauben an Gott und seinen Ein¬ 

fluss au f Menschenliebe. Ein T ersuch zur Beantwor¬ 

tung der Frage: Darf unsere Zeit., im Vertrauen auf 

Wahrheit und Liebe, an Vereinigung der Kirchen 

zweifeln? gr. 8. (564 und XXXIII Seiten.) 2 Thlr. 

8 gr. 

Zu diesem gehaltreichen Werke, in welchem der 

würdige Verfasser seine Ansichten des Glaubens und 

seine reichen Erfahrungen niedergelegt hat, findet man 

auch noch Erläuterungen in folgenden beyden Schrif¬ 

ten : 

Acht Predigten über Aussprüche Jesu. gr. 8- I 2 fr. 

August 1821. 
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Ueber zeitgemasse Begründung der geistlichen Macht und 

ihr Verhältniss zu der weltlichen. Mit einem Anhänge 

zu der Schrift: Ueber den evangelischen Glauben an 

Gott und seinen Einfluss auf Menschenliebe. 8 gr. 

Auserdem ist von dem gleichen Verfasser in dem¬ 
selben Verlage eine Sammlung von Festpredigten er¬ 
schienen, unter dem Titel: 

Vorträge an christlichen Festtagen. Mit kindlichem Sinne 

gesammelt aus den Papieren eines Predigers, gr. 8. 
i Thlr. 16 gr. 

In unserm Verlage sind neuerdings folgende Bücher 
erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Aus dem Leben eines reisenden Schauspieldireetörs, als 
3tes Bändchen meiner Streifereyen. Aus dem Spa¬ 
nischen übersetzt von S. J. Wolff. Mit i Kupfer, 
geheftet 20 gr. 

Hieronymus, Nachklänge einer spanischen Romanze von 
Rob. -Seretto. 8. Sauber geh. 1 Thlr. 8 gr. 

Jahn, Dr. J. F., chemische Schriften, 6ter Band, mit 
1 Tafel in Steindruck3 auch unter dem Titel: Che¬ 
mische Untersuchungen mineralischer, vegetabilischer 
und animalischer Substanzen. 5 te Fortsetzung des 
chemischen Laboratoriums, gr. 8. 2 Thlr. 

Derselbe, das Mineralbad zu Gleissen bey Zielenzig in 
der Neumark. Nebst Bemerkungen über die Heil¬ 
kräfte desselben vom Dr. Formey. Mit 1 Kupfer. 

' 12 gr. 
Kliitz, Dr. G. A., de foedere Boeotico. 8 map 12 gr. 
Mittel, untrügliches, die Kinder ohne Wiege sehr leicht 

in einen festen, ruhigen und erquickenden Schlaf zu 
bringen. Ein Geschenk für deutsche Mütter. 8. 4 gr. 

Pischon, K., fasslicher Unterricht über die Trennung 
der Lutheraner und Reformirten, für alle Gebildete, 
welche über diesen Gegenstand näheren Aufschluss 
zu haben wünschen. Geheftet 12 gr. 

Ramler’s, K. W., kurzgefasste Mythologie , oder Lehre 
von den fabelhaften Göttern, Halbgöttern und Hel¬ 
den des Alterthums. 4te verbessei'te Auflage mit i4 
Kupfern. 1 Thlr. 4 gr. 

Rolilwes, J. N., Allgemeines Vieharzneybuch , . oder 
Unterricht, wie der Laudmann seine Pferde, sein 
Rindvieh, seine Schafe, Schweine, Ziegen und Hunde 
aufziehen, warten und füttern, und ihre Krankhei¬ 
ten erkennen und heilen soll, qte verbesserte und 
vermehrte Auflage. 20 gr. 

Reichenbach, von, kurmärkische Alterthums-Merkwiir- 
digkeiten. Im Jahre 1820 entdeckt. Geh. 6 gr. 

Stapi, Dr. E. Lucian. Eine neue Ausgabe der Schrift: 
Ueber die vorzüglichsten Fehler im Verhalten der 
Schwängern, Wöchnerinnen und Säugenden u. s. w. 
Geheftet 12 gr. 

Tholuck, A., Einige apologetische Winke, für das Stu¬ 
dium des alten Testaments. Den Theologie Studi— 
renden des jetzigen Decenniums gewidmet, gr. 8. 6 gr. 

Wilke, F. W., Kurze Uebersicht einiger nöthigen 
Puncte aus der Geburtshulfe" tabellarisch dargestellt. 
Royal - Folio. 12 gr. 

Wuttig, Dr. J. F., Uebersicht meiner Systeme der 
Hylognosie und der chemischen Fabrikenkunde. Ge¬ 
heftet 10 gr. 

Zarnack, A., über Kinderfeste in öffentlichen Erzie¬ 
hungsanstalten. Fortsetzung. Geh. 8 gr. 

Berlin, im July 1821. 

Maurer'sehe Buchhandlung. 

Französische Lit er atur. 

Bey Unterzeichnetem ist zu haben: 

Dictionnaire des Sciences medicales, par ane socilte de, 
medecins et de chirurgiens. P. 1. a 54. in 8. Paris 

'1812 ä 1822. broeh. Prän. Preis a 2 Rthlr. 12 gr. 
Art (L\), de verifier les dales des faits historiques, des 

inscriptions, des chroniques, et autres anciens monumensf 

avant l’ers chretienne. Par un religieux de la congrega- 

tion de Saint -Maur. Nouv. edilion par Saint Allais. 

5 Vol. in 8. Paris 1819. br, Prän. Pr. 12 Rthlr. t2gr. 
Es meine ouvrage, depuis la naissance de notre Sei¬ 

gneur. 18 Vol. in 8. Paris 1818 und 1819. broeh. 
Prän. Pr. 54 Rthlr. 

Obgleich der Pränumerations - Termin auf diese 
Werke schon längst verflossen, so bin ich doch im 
Stande, sie noch für den bemerkten Preis zu liefern. 
Freunden der französischen Literatur, die sich mit ih¬ 
ren Bestellungen direct an mich wenden, verspreche 
ich einen angemessenen Rabatt und prompteste Bedie¬ 
nung. 

Leopold Vo s s in Leipzig. 
Ritterstrasse, neues Haus. 

Neue wichtige Werke für Chemiker. 

Di. J. J. Beizelius, Versuch über die Theorie der che¬ 
mischen Proportionen und über die chemischen Wir¬ 
kungen der Electricität. Nebst Tabellen über die 
Atomengewichte der meisten organischen Stoffe und 
deren Zusammensetzungen. Nach den schwedischen 
und franz. Originalausgaben bearb. von K. A. Blöde, 
gr. 8. a 2 Thlr. 8 gr. 

Dr. J. J. Berzelius, Lehrbuch der Chemie, nach der 
zweyten schwedischen Originalausgabe und den ei¬ 
genhändigen Zusätzen und Berichtigungen des Ver¬ 
fassers übersetzt und bearbeitet von K. A. Blöde. 
Erster Band mit Kupfern, gr. 8. a 5 Thlr. 16 gr. 

y-1 
Zu bekommen durch alle Buchhandlungen für die bey- 
stehenden Preise von der Arnoldischen Buchhandlung 
in Dresden. 
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Leipziger Literatur - Zeitung, 

Intelligenz - Blatt. 

Kunst- und Literar-Notizen aus Prag. 
(B e s chluss.) 

I3ie letzten Herrscher Oesterreichs haben es in der 
That nicht an Sorgfalt fehlen lassen, den Slaven wie¬ 
der Gelegenheit zur Ausbildung zu verleihen, und be¬ 
sonders ist es den Anordnungen Kaiser Franz I. gelungen, 
eine geistige Thätigkeit in Böhmen zu erwecken, welche 
wohl hollen lässt, dass die Slaven dieses Königreichs 
vielleicht in kürzerer Zeit, als man glaubt, sich ihrer 

Ahnherrn wieder vo.lkommen würdig zeigen werden *). 

*) Niemand kann den Slaven viel natürlichen Verstand, Phanta¬ 

sie und Gedächtniss absprechen. Der Böhme lernt fremde 

Sprachen leicht — am schwersten die deutsche, ja selbst 

in der Aussprache jedes fremden Idioms ist der Böhme 

glücklicher, als in der deutschen Sprache, welche er im¬ 

mer härter, als die Polen und Russen und meist mit ei¬ 

ner fälschen und gezwungenen Betonung Iiervorbriugt — 

und ist nicht minder glücklich im Studium der ernsten 

Wissenschaften. Ein bedeutender Beobachter des öster¬ 

reichischen Kaiserstaates (Rohrer) hat die Bemerkung ge¬ 

macht, dass diejenigen Studirenden an der Wiener Univer¬ 

sität, welche in der Mathematik die grössten Fortschritte 

machten, Slaven aus Böhmen waren. Tessanek, der 

scharfsinnige Commentator des Newton, der sich einen 

ganz neuen Weg in der geometrischen Analysis bahnte, 

war ein Böhme und bildete brave Schüler; ihm folgte 

Wydra und Stonad, welche den Ruhm der mathemati¬ 

schen und daraus hervorgehenden astronomischen Kennt¬ 

nisse an der Prager Universität bewahrten und mehrten. 

Aber nicht bloss auf die Kenntniss des Himmels, sondern 

auf alle Zweige der Wissenschaften und Gewerbe erstreckt 

sich der wohlthätige Einfluss dieser vertrauten Bekannt¬ 

schaft mit der einzig vollkommenen und in sich abgeschlos¬ 

senen Wissenschaft. Die beste Artillerie in Europa, jene 

des österreichischen Heeres, und das k. k. Genie-Corps 

erhalten ihre brauchbarsten Individuen aus Böhmen , und 

auch auf andere Zweige der menschlichen Gesellschaft, be¬ 

sonders auf die technischen Gewerbe und die Oekonomie 

verbreitet sich dieser Einfluss , der sich vor Allem auf die 

Denkart des gebildeten Böhmen äussert, dass er nie fremde 

Meinungen auf Autorität annimmt, sondern in allen Fäl¬ 

len nur der eignen Ueberzeugung trauend, fern von Flach¬ 

heit und Uebereilung durch emsiges Forschen, den Grund 

Zweyter Band. 

In Prag erscheinen schon gegenwärtig zwey politische 
Zeitungen (von Cramerius und Linda redigirt), deren 
jedem eia literarisches Blatt (Caechoslaw und Zwesto- 
watel, deutsch: Verkündiger) beygefügt ist, diese bey- 
dcn und der böhmische Hyllos beschäftigen sich jedoch 
meistentheils nur mit Uebersetzungen aus dem Deut¬ 
schen, wahrend der HlasateL des Prof. Negedly Kritik 
und Poesie zum Hauptgegenstande hat, und Dr. Presl 
eine encyklopädische Zeitschrift Krok eröffnet, welche 
jedoch in den gewöhnlichen Fehler dieser Gattung, 
einen zu weit ausgegriffenen Plan, verfällt, denn das 
erste Heft handelt grossentheils von indischer Sprache 
und Literatur, und sogar das allegorische Eingangsge¬ 
dicht ist in einem indischen Versmaasse verfasst. Ein 
grosses Verdienst um das Vaterland könnte sich der 
Herausgeber erwerben, wenn er von Zeit zu Zeit eine 
kritische Uebersicht aller erschienenen böhmischen Schrif¬ 
ten liefern wollte, die am besten die Fortschritte der 
Literatur darzuthun vermöchte. — So besitzt Böhmen 
also 5 böhmische gegen eine deutsche Zeitschrift. Ein 
Trauerspiel: Angeline, von F. Turinsky, macht gegen¬ 
wärtig Epoche in der böhmischen Literatur und wird 
von den Parallellustigen mit der Schuld und Sappho 
verglichen. Wenn Deutsche das Werk lesen könnten, 
sie würden sich ob der sonderbaren Zusammenstellung 
des Lächelns wohl kaum enthalten können. Die böh¬ 
mische Poesie ist in einer zweyten Kindheit, das Le- 
sepublicum von der Art, dass man ihm nur eine ein¬ 
fache Natur mit der höchsten Klarheit und Fasslichkeit 
vortragen darf, und eher etwas Rohes, als Ueberkünst- 
liches vertragend, würden die neuesten deutschen poe¬ 
tischen Kunstwerke die Liebhaber böhmischer Dicht¬ 
kunst wohl eben so wenig ansprechen', als die Leser 
der Albaneserin urrd des Yngurd, den böhmischen Poe¬ 
sien, Geschmack abgewinnen würden. Romeo und Ju¬ 
lie, ins Böhmische übertragen, hat einige (doch nicht 
grosse) Tkeilnakme gefunden, schwerlich würde es mit 
der Schuld derselbe Fall seyn, und eher dürfte noch 
Sappho gut aufgenommen werden, doch würde sich 
der Böhme nie mit dem Schlüsse beireunden, xuid 

jeder Sache aufzufinden strebt, zugleich erzeugt auch ein 

so ernstes Studium eine gewisse strenge und wohlthätige 

Ordnungsliebe und Pünctlichkeit, die ihr ganzes Leben 

begleitet. 
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dürfte leiclit versucht werden, die gefeierte Dichterin, 
die sich in einen Jüngling verlieht und von ihm ge¬ 
täuscht wird — auszulachen, wie es selbst bey dem 
deutschen Publicum Prags der Fall ist, dass bev Pliaons 
Ruf aus dem Schlafe: „Melitta ! “ gelacht wird. j 

Einer der beliebtesten dramatischen Dichter ist J. 
N. Stepanek, von dessen Theater schon zwey Bande 
erschienen sind. Sie enthalten zwey historische Stücke : 
Die Belagerung Prags durch die Schweden und Bretis- 
law I. (in letzterem hat der Verfasser die Natürlich¬ 
keit so weit getrieben, dass er dem Chroniker Hagek 
von Liboczan bis auf den Umstand folgte, dass der 
blinde Fürst Jaromir auf dem geheimen Gemach meuch¬ 
lings gemordet wurde), ferner mehre Uebersetzungen 
und Bearbeitungen nach dem Deutschen, z. B. Holbeins 
Fridolin, 4 Schildwachen auf einem Posten u. s. w. 
Auch Klicpera gehört unter die geschätzten theatrali¬ 
schen Schriftsteller. 

Eine sonderbare Erscheinung ist es in der That, 
dass Böhmens Hauptstadt jetzt keine böhmische Bühne 
hat, und wenn man gleich nicht läugnen kann, dass 
viele Umstände, tlieils die Umgränzung von deutschen 
Landern, theils die Verbindung mit dem Mutterstaate 
und der erhöhte Verkehr mit dem Auslande dem Böh¬ 
men die Kenutniss der deutschen Sprache zur unerläss¬ 
lichen Bedingung machen, so ist doch andererseits kei¬ 
nem Zweifel unterworfen, dass eine Nationalbühne am 
vortheilhaftesten zur Ausbildung und Aufnahme der 
Muttersprache wirken müsste, und so wie die Haupt¬ 
stadt —— gerade in dem eigentlichen Böhmen gelegen — 
die doppelte Pllicht auf sich hat, zu diesem Zwecke 
zu wirken, so dürfte es nicht leicht einen günstigem 
Zerpunct geben, als den jetzigen, um einen innigen 
Ve ein zwischen der wieder erwachenden Literatur und 
ausübender Kunst zu schliesen, um dem Königreiche 
das Heiliglhum seiner Sprache zu bewahren und selbige 
fleissig fortzubilden. Vor einigen und dreyssig Jahren 
hatte sich in Prag eine Theatergesellschaft unter dem 
Namen „Vaterländische Gesellschaft“ angesiedelt, wel¬ 
che abwechselnd deutsch und böhmisch spielte, und in 
dem letztem Wirkungskreise, worin sie natürlicher 
und mehr heimisch zu seyn schien , mitunter manches 
Erfreuliche leistete; aber ihre zweyfache Tendenz liess 
keine derselben zum vollkommenen Gedeihen kommen, 
und die Bemühung, in einer erlernten Sprache Zuspie¬ 
len, erzeugte Gezwungenheit, die sie dann auch wohl 
in die vaterländischen Darstellungen mit hinüber tru¬ 
gen, so dass die böhmischen Schauspiele allmählig an 
Interesse verloren, und immer seltner wurden, bis sie 
(jedoch erst nach einer Reihe von Jahren) zuletzt ganz 
aus der Reihe öffentlicher Vorstellungen verschwanden. 

w enn man den Untergang dieser Entreprise be¬ 
trachtet, sollte man glauben, die Verhältnisse Pi’ags 
Hessen das Gedeihen einer Nationalbühne nicht zu, was 
jedoch nicht, wahrscheinlich seyn dürfte, da — obgleich 
die hohem Stände und die elegante W elt sich Anfangs 
schwerlich lxerbeylassen würden, eine böhmische Bühne 
zu besuchen — gewiss die Hälfte der Bevölkerung aus 
eigentlichen Böhmen besteht, und. eine Summe von 
4o,ooo Menschen doch so viel Wohlhabende in sich ' 

enthalten wird, um eine Bühne zu erhalten, die ja 
Anfangs nicht von so grosser Wichtigkeit seyn und 
(bey dem gänzlichen Mangel an böhmischen Schau¬ 
spielern) gleichsam als eine Pllanzschule der vaterlän¬ 
disch - theatralischen Kunst angesehen werden dürfte. 
Eine Liebhabergesellsehaft hat den Versuch gemacht, 
den Mangel einer böhmischen Bühne eiuigermassen zu 
ersetzen, indem dieselbe jährlich mehre Vorstellungen 
zum Besten wohlthatiger Anstalten gibt, in welchem 
löblichen Bestreben die jedesmalige Theater - Direction 
sie durch Mittheilung des Locales, der Garderobe etc. 
aufs Werkthatigste unterstützt. 

In der epischen Poesie hat Herr Hanka die Lese¬ 
welt mit Uebersetzungen des Tristan und Igor Swa- 
toslawitsch Heldengesang vom Zuge gegen die Polow- 
zer beschenkt, Hnewkowsky hat die böhmischen Ama¬ 
zonen und Negedly (der altere) Wratislaw, Ottokar 
und Karl IV. besungen , während des letztem Bruder, 
der Herausgeber des Hlasatel, poetische Uebertragun- 
gen aus dem Griechischen, Französischen u. Englischen 
liefert. Selbst die kaiserliche Armee enthält slavische 
Schriftsteller, und wir besitzen von dem Adjutanten 
des F. M. L. Baron Koller, Oberlieutnant Pollak Ge¬ 
dichte und eine Reise nach Italien. Als Geschicht¬ 
schreiber ist der Kreuzherr J. W. Zimmermann aufge¬ 
treten, der die Chronik des Beness von Ilorowic herausge¬ 
geben und schon 2 Bande einer Geschichte Böhmens 
unter Ferdinand I. geliefert hat. Alehrc andere wür¬ 
dige Eiteratoren bearbeiten andere Fächer, und wir 
behalten es uns vor, ihrer Strebungen ein andermal zu. 
gedenken. 

Ankündigungen. 

An Kinderfreutide. ' 

Mein neues Schattenspiel aus Kindcrland hat die 
zwey Jahre her in Kinderstuben Beyfall gefunden. Ich 
hoffe daher, Kindern und ihren Freunden Angenehmes 
zu verkünden, indem ich ihnen ein ganz neues Kunst¬ 
werk dieser Art , 

Das Krönprinzchen von Kinderland 

anbiete. Mir die Herstellung und ihnen den Ankauf 
zu erleichtern, bitte ich um Subscription auf das Prinz- 
eben. Der Subscriptions -Preis ist i4 gr. , wofür man 
Text und Theater - Dekoration, auch Figuren erhält. 
Letztere sind jedoch nur klein und unbeweglich. Ge¬ 
schickte Hände werden sie schon zu bearbeiten vermö¬ 
gen. Wer auf 8 Exemplare unterzeichnet, erhält das 
pte frey, auch postfreye Zusendung der Exemplare auf 
3o Meilen. Neben dieser wohlfeilen Ausgabe veran¬ 
stalte ich aber auch noch, fabrikmässig, 

ein Krönprinzchen - Theater, 

ein schönes Kunstwerk, wo man neben dem Texte 16 
Stück grosse bewegliche Figuren in einer 25 Zoll lan¬ 
gen und 18 Zoll breiten Mappe von ganz neuer, ge- 



1669 No. 209- August 1821. 1670 

schmaekvoller Erfindung bekommt. In der Mappe, die 
sieh augenblicklich zum stehenden Theater aufschlagen 

ci O 

lasst, finden sicli die nöthigen Transparents-Lichtwände, 
auf Einsetz-Rahmen gezogen, und alles, was zur als¬ 
baldigen Aufführung des Schauspiels dient, sogar die 
Untersätze für die Figuren. Icli kann aber dieses voll¬ 
ständige Kronprinzehen-Theater nur auf Pränumeration 
geben, und diese setze ich auf 5 Tlialer, sichere Em¬ 
ballage mit eingeschlossen. Für 20 Thaler liefere ich 
5 Exemplare dieses Theaters. Bestellung beliebe man 
bald zu machen, damit man das Bestellte, mit dessen 
Ablieferung vom ersten October an der Anfang gemacht 
wird, desto sicherer zu Weihnachten habe.— Der Sub¬ 
scriptions-Termin auf das Kronprinzchen dauert bis 
zum ersten October dieses Jahres. Auf Pränumeration 
für das Theater steht meine Fabrik immer zu Dien¬ 
sten. Man kann sich in beyderley Hinsicht wenden — 
nächst mir—an meinen Bruder, Flerrn Christian Fried¬ 
rich Zachariä, Uhrmacher zu ^Leipzig. Auch nimmt 
die Cnobloch’sche Buchhandlung zu Leipzig Subscrip- 

I tion auf das Prinzchen, so wie Pränumeration auf das 
Theater an. Kloster - Rossleben bey Querfurt, im 
July 1821. 

M. A. IV. Za chci r i ä. 

Leiner d. Mathematik 

Neue Schriften der Qeburtshiilfe. 

Bey C. H. G. Hartmann in Leipzig sind erschienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Bereicherungen für die Gehurtshülfe und für die Phy¬ 
siologie und Pathologie des W eibe? und Kindes. Her- 
ausgegeben von Dr. Ludw. Chonlaut, Dr. Friedr. 
Haase, Dr. Moritz Kiistncr und Dr. Fricdr. Ludwig 
Meissner. Erster Bend. Mit einer Kupfertafel. Preis 
21 Gr. 

Dr. Friedr. Ludwig Meissner, die Dislocationen der 
Gebärmutter und der Mutterscheide von Seiten ihrer 
Entstehung, ihres Einflusses und ihrer Behandlung. 
Erster Theil: der Vorfall der Gebärmutter und der 
Alutterscheide, nebst einer gerichtlichen und criti- 
schen Beleuchtung der Pessarien. Preis 1 Thlr. 4 Gr. 

* 

Von Th. Hell, Fr. Laun, W. A. Lindau, G. 
Schilling, St. Schütze und L. F. van der Velde sind 
bev der Arnoldischen Buchhandlung in diesem Jahre 
folgende schöngeistige Schriften erschienen und durch 
alle Buchhandlungen für die beygesetzten Preise zu er¬ 
halten : 

Th. Hell, Lyra-Töne, 2 Theile mit Kupfern. 8. Ve¬ 
linpapier hroch. 2 Thlr. 

Jr. T_,aun, Welcher ? Drey Geschichten verwandten 
Inhalts, i) die unterbrochene Plochzeit; 2) der ge- 
licbfc Leichnam: 3) der Fund im Schnee. 8. Velinp. 
) Thlr. 3 Gr. 

Eduard; ein romantisches Gemälde nach Walter Scott’s 

Waverley, von W. A. Lindau. 1. Und 2tcr Theil. 8. 
Velinp. 2 Thlr. 6 Gr. 

G. Schilling, Schriften. Zweyte Sammlung, uter bis 
l5ter Band. 5 Thlr. 

Dieselben unter einzelnem Titel: 
G. Schilling, Wallow’s Töchter, Seitenstück zur Fami¬ 

lie Bürger. 3 Theile. 8. Velinp. 3 Thlr. 6 Gr. 
'— — Zeichnungen. 2 Theile. 8- Velinp. 1 Thlr. 18 Gr. 
St. Schütze, heitere Stunden. Erster Theil, enth. 1) 

die Nachbarskinder; 2) die Prügelsuppe; 3) der ver¬ 
liebte Postmeister; 4) Erste Liebe, treue Liehe, 8. 
Velinp. 1 Thlr. 3 Gr. 

L. F. van der Velde, die Eroberung von Mexiko. Ein 
historisch - romantisches Gemälde aus dem ersten 
Viertel des sechszehnten Jahrhunderts. 3 Theile. 8. 
Velinp. 3 Thlr. 

In der Stettinischen Buchhandlung in Ulm sind 
kürzlich erschienen und in allen Buchhandlungen zu 

haben : 

Baur, S., Denkwürdigkeiten aus der Menschen- Völker- 

und Sittengeschichte aller und neuer Zeit. Zur ange¬ 

nehmen und belehrenden Unterhaltung für alle Stände, 

3ter Baud. gr. 8. br. 1 Rthlr. 8 gr. oder 2 11. 

Da einein sehr zahlreichen Publicum diese Denk¬ 
würdigkeiten als ein ungemein reichhaltiges, angenehm 
belehrendes Werk längst bekannt sind, und auch ge¬ 
lehrte Blätter sich über dasselbe mit Beylall geäussqrt 
haben, so kann es uns genügen, blos die Erscheinung 
dieses 3ten Bandes anzuzeigen. Ein grosser Reichthum 
von Denkwürdigkeiten aller Art, aus alter und neuer 
Zeit, ist Mieder unter folgende 8 Abtheilimgen ge¬ 
bracht worden : Biographie, biographische Fragmente , 

Scenen aus der Völkergeschichte, kriegerische Ereignisse, 

historische Curiositäten, Reiseabenteuer, ausserordentliche 

Naturereignisse und Anekdoten. — W ie sehr es dem 
Verfasser gelungen sey, sein bekanntes Talent, einer 
angenehmen Darstellung, auch liier geltend zu machen, 
zeigt die nähere Kenutniss dieses Bandes aufs deut¬ 
lichste. 

Braun, G., der angehende Förster und Jäger, oder 

Beantwortung der tragen des König!. Preuss. Staats¬ 

raths etc., Herrn G. L. Hurtig, über das Forst- und 

Jagdwesen. Ein nützliches Handbuch für Forst- und 
Jagd-Candidaten , auch für alle Liebhaber dieser Wis¬ 
senschaft. gr. 8. 1 Rthlr. 16 Cr. oder 2 fl. So kr. 

Der berühmte Verfasser vieler forat- und iagd- 
wissenschaftlichen Werke , Herr Staatsrath G. L.Hurtig, 

stellt in seiner 1818 unter dem Titel: Anleitung zur 
Prüfung der Forst-Caudidäten erschienenen Schrift, 
343, den Examinanten vorzulegende Fragen auf. Diese 
Fragen mit zweckmässigen Erläuterungen zu beantwor¬ 
ten, ist die Absicht des Verfassers. Er hat zu diesem 
Zweck auch die Werke der berühmtesten Verfasser 
dieser Wissenschaft benutzt und so ein Werk geliefert, 
was nicht blos für Caudidäten und Liebhaber diese)’ 
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Wissenschaft nützlich und belehrend, sondern auch je¬ 
dem Forstmanne und Jager sehr willkommen und brauch¬ 

bar seyn wird. 

Rimstkabinet, pyysikalisch - ökonomisches, und chemisch- 

technisches, in einer Sammlung von gemeinnützigen, 

leicht fasslichen und erprobten Kunststücken, Mitteln 

und Vorschriften, auch belustigenden Unterhaltungen. 

Zum Nutzen und Gebrauch für Künstler, Fabrikan¬ 
ten und Jedermann. 5tes Bändchen. 8. i4 Gr. oder 
54 kr. 

Nach den geneigten Aeusserungen und dem mehr¬ 
fachen Wunsche erscheint nun hiermit das 5te Bänd¬ 
chen dieses, durch günstige Aufnahme und erhaltenen 
Bey fall der ersten 4 Bändchen, anerkannt nützlichen 
Buches. Auch dieses Bändchen steht in keiner Hin¬ 
sicht den vorhergehenden nach, indem hierin eben so 
mannigfaltige und geprüfte Vorschriften zu Erlangung 
gemeinnütziger und vergnügender ökonomischer, phy¬ 
sischer, technischer und chemischer Kunstproducte ent¬ 
halten sind. 

Dieses Bändchen ist auch unter folgenden Titeln 
zu haben: 

Taschenbuch, gemeinnütziges, für Jedermann, bestehend 

in einer auserlesenen Sammlung der neuesten erprobten 

und leicht auszuführenden Mittel, Kunststücke und 

Vorschriften aus der Oekonomie, Physik, Technik und 

Chemie. 4tes Bändchen. 8. 

Kunstkabinet, neues, physikalisch - ökonomisches und 

chemisch-technisches etc. Erstes Bändchen. 8. 

TVirth, M., Ansichten des Glaubens, als Grundlage 

des praktischen Christenthums. Ein Versuch für den¬ 
kende Christen. 8. 20 gr. oder l 11. i5 kr. 

Diese Schrift ist hervorgegangen aus einem tiefen, 
lebendigen Glauben an das Christenthum. Durchdrun¬ 
gen von dem echten Geiste desselben sucht der wiir- 
o 

dige Verfasser ähnliche Gesinnungen in seinen Lesern 
zu erwecken. In dieser Absicht hat er die wichtigsten 
Thaten, Reden und Gleichnisse Jesu hervorgehoben, 
nach gewissen leitenden Gesiehtspuncten geordnet, und 
so ein schönes Ganzes gebildet, das über Vieles ein 
neues Licht verbreitet. Fern von Parteygeist hat der 
Verfasser den reinen Sinn des Christenthums aufgefasst 
und dargestellt, und so eignet sich diese Schrift für 
alle christliche Religions - Parteyen, ohne dass sie bey 
irgend einer den hohen Zweck, echte Wertlischätzung 
des Christenthums zu verbreiten, verfehlen wird. Durch 
stetes Hinweisen auf die Bibel ist sic eine Anleiümg, 
die hier enthaltenen Schätze aufzufinden, und. verdient 
so die Aufmerksamkeit nicht allein aller Gebildeten, 
denen das Christentlium Sache des Herzens ist, son¬ 
dern auch besonders angehender Geistlichen, die hier 
ein schönes Muster einer fruchtbaren Benutzung der 
heiligen Schrift finden. 

Bey Jos. Thomcinn, Buchhändler in Landshut in 
Baiern, sind nachfolgende neue Schriften erschienen und 

durch alle gute Buchhandlungen zu haben: 

Felder’s, F. K., Gelehrten- und Schriftsteller-Lexikon 
der deutschen katholischen Geistlichkeit, ater Band. 
Men — Z. Herausgegeben von F. J. Waitzenegsrcr. 
gr. 8. 1820. 2 Thlr. 8 Gr. 

(Desselben dritter und letzter Band befindet sich 
unter der Presse.) 

Gebet- und Erbauungsbuch für die Mitglieder der 
Brüderschaft von dem guten Tode. Auch für jeden 
guten Christen zu gebrauchen. 8. 1820. 4 Gr. 

Gesundheits - Katechismus für Sclmleu. 2te unveränderte 
Auflage. 1821. 8. 2 Gr. 

Kraus, Jos., Lehr- und Handbuch, zum Gebrauche der 
Lehrer und Lehrlinge der männlichen Feyertags- 
sehule, wie auch zur Selbstbelehrung des jungen 
Bürgers und Landmannes. 2te vermehrte und ver¬ 
besserte Auflage. 8. 1821. 6 Gr. 

— — christkatholischer Katechismus zum Gebrauche in 
Kirchen und Schulen. Mit kurzen Anmerkungen für 
Geistliche und Schullehrer. 2te unveränderte Auflage. 
8. 1820. 1 Gr. 

Literaturzeitung für katholische Religionslehrer. Her¬ 
ausgegeben von K A. Freyhrn. von Mastiaux. i2ter 
Jahrgang in 12 monatlichen Heften von g—10 Bo¬ 
gen. 1821. gr. 8. 5 Thlr. 

(Diese Literaturzeilung kann auch wöchentlich und 
monatlich durch die löbl. Postämter und Buch¬ 
handlungen bezogen werden.) 

Loose, K., die Schädellehre, oder die geheimnissreiehe 
Brieftasche. Lustspiel in 2 Acten. 8. 1821. 6 Gr. 

Magazin, neues, für katholische Religionslehrer. Her- 
ausgegehen von F. K. Felder. Nach dessen Tode 
fortgesetzt von J. G. Köberli. 1821. in 6 Fleften. 8. 

.2 Thlr. 6 Gr. 
Rinder, G., Gebetbuch nebst fortlaufenden Betrach¬ 

tungen zur häuslichen Andacht für christliche Ge¬ 
meinden. 3te mit Betrachtungen auf die vorzüglich¬ 
sten Festtage, einer Andachtsübung bey dem heiligen 
Messopfer, einem Beichtspiegel und einer Kreuzweg- 
Andacht vermehrte Auflage, gr. 12. 1821. 6 Gr. 

Träger, J. A., Ideen zu einer künftigen Revision über 
das Alter Karls des Grossen und seiner ersten recht¬ 
mässigen Vermählung mit Flildegard. 8. 1820. 6 Gr. 

Bey C.II.F.IIartmann in Leipzig ist so eben erschienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Pr. Justus Radius Dissertatio de Pyrola et Chimophila. 

Specimen primum botanicum. Preis 20 Gr. 

Bericht ig u ng. 

In Nr. 198. S. 1578. Z. 5 nnd G von oben ist zu 
lesen : von einigen boshaften Zeitungsschreibern, die er 
für seine Feinde erklärt. 

v 
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Predigten. 

Predigten über die Sonn- und Festtägigen Evan¬ 

gelien des ganzen Jahres von Jonathan Sc hu- 

d er off , der heil. Schrift Doctor, Pfarrer u. Superin¬ 

tendent zu Ronneburg. Neustadt an der Orla, bey 

Wagner. 1820. gr. 8. 624 S. 

Der Urheber der vorliegenden Predigtsammlung 
bat sich bekanntlich von jeher durch Wort und 
That jenen Homileten zugesellt, deren Losungs¬ 
wort ist: durch den Verstand zum Herzen; und 
er ist dieser Maxime auch hier so treu geblieben, 
dass man ihn hoch teils in einem einzigen Falle 
mit einigem Anscheine anklagen könnte, als habe 
er vergessen, was er in der kurzen Vorrede so 
treffend und wahr gesagt hatte. Diese nämlich be¬ 
findet sich in einem herzlichen, einfachen Zueig¬ 
nungsbriefe an seinen eignen Sohn, Eduard Schu- 
deroff, Pfarrer in Reichstädt, im Altenburgischen, 
in welchem der Vater spricht: „ich sehe, dass du 
deines Amtes treulich wartest, und an dem Flit¬ 
terstaate, auch dem gelehrten, mit welchem man¬ 
che Predigten prangen , so wenig Gefallen hast, 
als an dem frömmelnden, spielenden und bildern¬ 
den Wesen , das in der neuesten Zeit auf nicht 
wenig(en) protestantischen Kanzeln spukt. Arbeite 
so nüchtern, wie du begonnen hast, fort, sorge in 
deinen Vorträgen für Gedanken und Ideen mehr, 
als fiir Worte und Wendungen, indem sich ja das 
Wort dem Gedanken ohnehin anschmiegt, wie das 
Kleid dem Leibe, und lass nicht ab von dem Ei¬ 
gensinne, der nicht eher ruht, als bis er das Rechte 
und Treffende gefunden hat.“ Der angedeutete 
einzige Fall eines anscheinenden Widerspruchs ge¬ 
gen diese unwidersprechlichen Regeln tritt in der 
5osten Predigt am 5. Trin. ein, welche die Auf¬ 
schrift führt: Meister, auf dein Wort. Denn der 
Gebrauch, der in ihr von der Benennung Meister 
gemacht ist, hat, wenigstens dem Gefühl des Rec. 
zufolge, einen leisen Anstrich des mit Recht ver¬ 
worfenen Bildernden und Spielenden. In den übri¬ 
gen 53 Vorträgen aber herrscht durchaus eine klare, 
edle Einfachheit; es wehet in ihnen allen ein ern¬ 
ster, männlicher Geist, der alles Auffallende, Ge¬ 
suchte , Ungewöhnliche verschmäht. Diese Er¬ 
scheinung ist um so wohllhuender, je mehr man 

Ztveyter Band. 

bey der Uebersicht der Inhaltsanzeige in Gefahr 
geräth, wenigstens etwas vom Gegentheile zu be¬ 
sorgen. Hi er linden sich nämlich unter den An¬ 
gaben von den Hauptsätzen der Predigten meh¬ 
rere , welche man für Anwandlungen derselben 
humoristischen Laune halten möchte , in welche 
einige andere gefeyerte Prediger unsrer Zeit ihre 
Propositionen wenigstens niederzuschreiben schei¬ 
nen. Z. B. Herr, hilf uns, wrir verderben; Und 
sie vernahmen der Keines; Wo gehen wir hin? 
Wenn du es wüsstest! -— Allein Rec. kann ver¬ 
sichern, dass auch in diesen Vorträgen Etw'as sehr 
Klares, Notlnvendiges, Heilsames in der ungesuch¬ 
testen Kunstlosigkeit und doch zugleich in der 
überzeugendsten Stärke ausgesprochen ist. Was 
namentlich die Kunstlosigkeit anlangt, so will Rec. 
damit ganz besonders die Freyheit hinsichtlich der 
Form andeuten, in welcher sich der Redner be¬ 
wegt. Er ist zur alten Lutherschen und Vorluther- 
schen Methode zurückgekehrt, und hat die nicht 
selten sehr drückende Exordialfessel abgewrorfen. 
Er beginnt mit dem Texte, kündigt an, welcher 
von den darin enthaltenen oder angeregten Gedan¬ 
ken den Gegenstand seiner Rede ausmachen solle, 
und wendet sich nun ohne weitere Unterbrechung 
durch Gesang und stilles Gebet (besonders das 
zweyte hält Rec. schon seit langer Zeit für etwas 
sehr Ueberflüssiges, oder, ehrlich gesagt, für noch 
etwas Schlimmeres) zur Abhandlung. Daher ha¬ 
ben denn auch die Vertrage, gegen andere gehal¬ 
ten, nur einen kleinen Umfang, den man aus der 
Vergleichung der Seitenzahl des Ganzen leicht be¬ 
rechnen kann. Indessen ist auch der Druck sehr 
ökonomisch eingerichtet, und um Raum zu er¬ 
sparen, selbst das biblische Euch nicht genannt, in 
welchem die zum Grunde liegende Penkope sich 
befindet, v/as gewiss für viele Leser nicht ange¬ 
nehm seyn wird. 

Von dem Inhalt der Vorträge selbst bekennt 
Rec. mit voller Ueberzeugung, dass er ihn ganz 
von der Art findet, wie man ihn allen echt christ¬ 
lichen Predigten wünschen sollte; es ist auch nicht 
einer unter ihnen, welcher nicht auf den Zweck 
hinarbeitete, welchen Paulus Tit. 2, J2. der gan¬ 
zen Offenbarung durch Jesurn unterlegt. Ob nicht 
einige Materien , z. B. die Gefahren der Einsam¬ 
keit, die Gefahren der sittlichen Stärke, mehr durch 
das eigne Interesse des Redners, als durch das Be¬ 
dürfnis der Gemeinden ihm nahe gebracht wor- 
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den seyn möchten, getraut sich Rec. bey seiner 
völligen Unbekanntschaft mit den Ortsverhältnis¬ 
sen nicht zu entscheiden. Uebrigens verbirgt der 
Verf. gar nicht, dass er in seinen religiösen An¬ 
sichten zu -den sogenannten Rationalisten gehöre; 
abe auch der besorgteste Freund der entgegen- 
ges tzten Denkweise kann ihn ohne schmerzliche 
Berührung hören und lesen, und wird, wenn er 
es timt, gewiss mit dankbarem Herzen gestehen 
müssen, dass auch ein Rationalist zur Ehre Jesu 
und des Evangeliums, wo es gilt, reden könne, 
wie dies von unserm Verf. in ganzen Predigten 
geschehen ist: wir sollen im Namen Jesu beten $ 
noch heute wirbt der Herr mit seinem TVorte$ 
und häufig an vielen einzelnen Orten S. 126. 267. 
205. 56o. 

Nicht geringe Sorgfalt hat aber auch der Vf. 
auf die Darstellung verwendet, was der aufmerk¬ 
samere Leser fühlen würde, auch wenn er nicht 
selbst gegen den Sohn sich erklärt hätte: ,,es würde 
mich freuen, wenn Kundige urtheilen könnten, ich 
hatte unserer herrlichen deutschen Sprache in Ab¬ 
sicht auf Periodenbau, Wohlklang und Volltönig- 
keit nichts vergeben. Melodie und Rhythmus 
schreib in deine Prediger-Haustafel; Künsteleyen 
in Worten und Stellung vermeide, und vergiss 
nie , dass der wahre Predigtstyl sich in edler Ein¬ 
fachheit vollendet.“ Zwar wird der Verf. gewiss 
selbst, nicht in Abrede seyn, dass Melodie und 
Rhythmus in mehr als einem Betrachte mit der 
Subjectivität der sprechenden und hörenden Indi¬ 
viduen sehr genau Zusammenhängen, und dass die 
Zahl der durchaus und allgemein geltenden Gesetze 
für beyde eben nicht gross seyn kann; er wird es 
daher auch nicht unerwartet oder anmaasslich fin¬ 
den, wenn ein anderer hier und da eine andere 
Stellung der Wörter, einen andern Wechsel der 
Sylben und Füsse seinem Ohre wohltönender fin¬ 
den sollte. Indessen könnte wohl nur ein ganz 
verwöhntes , vielleicht gar von der Jambomauie 
unsrer Schillernden Tragödien angestecktes Ohr sich 
mit Missfallen von des Verfs. Rede hinwegwenden 
wollen; und wem die allgemeinen Grundsätze der 
Rhythmik für Aussprüche der Natur selbst gelten, 
der wird dem Verf. das Zeugniss einer sehr rei¬ 
nen, angemessenen, edeln, würdigen Anwendung 
unsrer Sprache nicht versagen dürfen. Mit Recht 
behauptet daher sein Name die ihm von Pölitz, 
Sprache des Teutschen, philosophisch und ge¬ 
schichtlich. Lpz. 1820. S. 279. angewiesene Stelle 
unter den Rednern 'unsrer Zeit, welche über den 
Reichthum der Sprache der Beredsamkeit gebieten. 
Rec. stimmt diesem Urtheile völlig bey, hat aber 
dessen ungeachtet mehrere Stellen angestrichen, wo 
er wenigstens die Gründe zu wissen wünschte, um 
derentwillen der Vf. gerade seinen Ausdruck oder 
seine AA ortstellung vorgezogen hat. So möchte er 
ihn z. B. über die Einfügung von Parenthesen in 
den Kanzelvortrag sprechen hören, wie es deren 
mehrere, und namentlich S. i65., eine gibt, die 

kaum in einem Athem zu sprechen ist. — Eben 
so über die Verkürzung des ersten von zwey gleich 
endenden Wörtern. Er sagt S. 147. Aberglaube 
und Unglaube; S. 21. Rechtmässigkeit und Zweck¬ 
mässigkeit; und gleichwohl an andern Stellen: Hoch- 
und Uebermuth; wach - und aufmerksam; sicht- 
und unsichtbar. Ferner über die Ellipsen, z. B. 
128. TVie überall, so auch im sittlichen Leben. Soll 
man hier an eine Ellipse nicht denken, sondern 
den Satz als annexum des vorhergehenden betrach¬ 
ten, so ist das Punctum, welches ihn von diesem 
trennet, unrichtig. Ist aber dies nicht durch Zu¬ 
fall da, so ist ein vollendeter Satz in ernster Rede 
ohne Zeitwort schwerlich zu billigen. Gleicher¬ 
weise verhält es sich S. i46. in dem Satze : der 
Tag Jesu, welchen Abraham im Geiste sah, war 
folglich nicht einmal bey Jesu Lebzeiten da und 
wenn: so war er es doch nur für einige Wenige. 
Auch hier möchte Rec. die Interpunction in An¬ 
spruch nehmen; doch auch nach erfolgter Aen- 
derung scheint die Ellipse doch immer noch zu 
stark, um durch den damit errungenen Wohllaut 
gerecht! ertigt werden zu können. Eben so in dem 
herzergreifenden Vortrage über das Wort: Gott 
sey mir Sünder gnädig. S. 407. steht: Ganz an¬ 
ders mit dem aus dem Herzen kommenden u.s. w. 
Sollte hier das: verhält es sich unbedenklich aus- 
fallen dürfen ? Anders aber muss über die S. 554. 
befindliche Ellipse: Gott und die /'Vahrheit des 
Evangelii über Alles — geurtheilt werden; hier 
ist das Epiphonematische des Ausdrucks offenbar. 
Auch über Stellungen einzelner Wörter würde Rec. 
fragen, z. B. S. 527.: man hat die Welt doch 
glücklich über solche verständige Vater und Müt¬ 
ter zu preisen. Sollte hier nicht glücklich unmit¬ 
telbar vor dem Schlussverbum stehen ? S. 279. 
heisst es: Thor, ruft die freudetrunkene Schaar 
dir zu, man sieht dir den Neuling, der erst in 
die TV eit tritt, an; man merkt es, dass du die 
Schule u. s. w. Was würde der rhythmische Gräffe 
zu den iS Einsylblern in einer Reihe sagen. Die 
juristischen Wörter: ihr sehet sofort S. 112., und 
die Stundung S. 542. , hätten gewiss mit andern 
vertauscht werden können, ohne dem Tonfalle zu 
schaden. Der Kanzelsprache gar nicht angehörig 
dünkt dem Rec. das knapp befriedigte Bedürfniss 
8. 285. und das verkäufliche Mädchen S. 555., so 
wie er glaubt, dass der Verf. die letzte Periode 
S. 532. gewiss bey einer nochmaligen Prüfung 
kaum in ihrer gegenwärtigen Gestalt wird lassen 
wollen. — Ob die neuen Wörter der Eingedenke 
S. 129. und der Ver geizte S. 287. Glück machen 
dürften, ist zu bezweifeln. Nicht unterdrücken 
kann zuletzt Rec., dass er S. i4p. einen exegeti¬ 
schen Missgriff bey der Stelle: das Reich Gottes 
ist inwendig in euch (der übrigens an jener Stelle 
für die Sache eher vortheilhaft als nachtheilig ist), 
und S- 524. einen naturhistorischen, bey der den 
Vögeln im geringem Grade als den Säugthieren 
zugestandenen menschenähnlichen Zuneigung zu 
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ihren Kindern , bemerkt zu haben glaubt, auch 
statt der Säugthiere lieber die vierfüssigen genannt 
hätte. 

Die Leser sehen selbst, wie wenig diese Be¬ 
merkungen den Rec. abhalten können, diese Pre- 
digtsammlung zu den bemerkenswerthesten homi¬ 
letischen Erscheinungen unsrer Tage zu zahlen, 
und sie allen denen auf das dringendste zu em- 
piehlen, welche ihren Geschmack für das Einfa¬ 
che, Klare und Lichtvolle noch nicht verloren ha¬ 
ben oder verlieren wollen. Dem Ernste eines 
männlichen Geistes und Herzens entquollen, müs¬ 
sen diese Vorträge gleichgestimmten jGemüthern 
uihäugbar eine sehr zusagende und willkommene 
Nahrung gewähren; weniger freylich dürften sich 
Fra uen an ihnen erwärmen und von ihnen festge¬ 
halten fühlen. Rec. hat seine Bemerkungen bey 
aller ihrer Unbedeutsamkeit für das Ganze den¬ 
noch nicht zurückhalten mögen , damit er nicht zu 
denen gehöre, welche der Verf. in der 2. Predigt 
schildert, in welcher er von den Heimlichen redet, 
am Feste Fpiphan. auf Veranlassung des Wortes: 
da berief Herodes die JVeisen heimlich. Diese 
Rede gehört zu den edelfreymüthigsten der neuern 
Zeit, welche Receus. kennt; sie würde ungetadelt 
nicht in jedem Lande gehalten, und unbeschnitten 
nicht unter jeder Censur haben gedruckt werden 
dürfen. Nachdem er die Heimlichen in der Re¬ 
ligion , im Staate, am Hofe und im geselligen 
Leben mit treffenden Zügen gezeichnet hat, spricht 
er zum Schlüsse also: „Das Heimliche hat nie bey 
edeln und reinen Menschen Gunst gehabt. Je wahr¬ 
heitsliebender, rechtlicher und wohlmeinender, de¬ 
sto freymüthiger und offener waren von jeher die 
Menschen, und nie hat den Regierungen oder den 
Völkern die Wahrheit und das Bekenntniss der¬ 
selben geschadet, sondern ihr Glück und Bestehen 
ist gewöhnlich an dem Geheimen gescheitert. Denn 
mochten entweder Laster und Verbrechen Ursache 
haben, den Schleier des Geheimnisses über sich 
zu breiten, oder war es Unsicherheit und Mangel 
an erprüfter Ueberzeugung von der Rechtmässig¬ 
keit und Zweckmässigkeit der Vorschritte, musste 
das Geheime zu Hülfe genommen werden, so trug 
die Anstalt, die Verfügung, die Anordnung den 
Wurm der Vernichtung in sich, und zu spat lernte 
man einsehen, das öffentliche Wohl beruhe auf 
Oellenllichkeit, und selbst in den engern Kreisen 
des Lebens sey freyes Vertrauen und herzliche, 
wohlwollende Offenheit nicht blos die schönste 
Zierde, sondern auch die festeste Stütze mensch¬ 
licher Vereine !u — Der Vf. hat bekanntlich mehr 
denn einen Beweis von der Aufrichtigkeit dieser 
seiner Liebe zur Oeffentlichkeit gegeben, und er 
hat Recht dazu, seinem Sohne zu sagen: „Meine 
\ orträge betrachte als ein Denkmal meiner sitt¬ 
lich-religiösen Ueberzeugungen, und des Charak¬ 
ters, den ich im Leben darzustellen strebte. Ich 
achte es für ein Grosses, das Zeugniss zu verdie¬ 

nen : so redet und so ist der Mann.<{ — Möge 
er das auch von seinem Recensenten denken. 

Predigten auf alle Festtage des Jahres v on Dr. 
Joh. Gottl. Marezoll. Jena, bey Bran. 1821* 
VI. 080 S. 8. 

Schon vor mehr als dreyssig Jahren nahm die¬ 
ser Kanzelredner eine sehr ehrenvolle Stelle unter 
seinen homiletischen Zeitgenossen ein , man trug 
kein Bedenken , ihn dem damals hochgefeyerteil 
Zollikofer an die Seite zu stellen, und nach des¬ 
sen Tode in ihm den Erben seines Geistes zu er¬ 
blicken, und dieser Ruhm gebühret ihm noch heute; 
die anzuzeigende Sammlung legt ein neues Zeug¬ 
niss für dessen Wahrheit und Gerechtigkeit ab. 
Unter allen den sonderbaren, einander ganz ent¬ 
gegengesetzten , auf Theologie und Kanzelbered¬ 
samkeit mächtig einwirkenden, Erscheinungen, wel¬ 
che während seiner nicht kurzen Amtsführung an 
ihm vorübergegangen sind, und von denen er ge¬ 
naue Kenntniss genommen zu haben durch fort¬ 
währende Mittheilungen an das Publicum auf das 
sprechendste bewiesen hat, ist es ihm gelungen, 
seine Eigeuthümlichkeit zu bewahren, und es auch 
nicht durch einen Anklang von dem herrschenden 
Kanzeltone unsrer Tage merklich werden zu las¬ 
sen, dass diese Vorträge mitten unter seinem lau¬ 
ten Tönen und unter sehr genauem Achten auf 
seine mancherley sonderbaren Zurufe gehalten wor¬ 
den sind. Nichts ist gerechter, als die im Vor¬ 
worte geäusserte Erwartung des Verfs., dass ihm 
diese Selbstständigkeit bey keinem sachkundigen 
Beurtheiler zum Nachtheile gereichen werde. Das« 
sie aber auch deshalb überall zu einer erfüllten 
W'erden sollte, möchte Schreiber dieses sehr be¬ 
zweifeln ; ein grosser Theil unsrer Predigtleser wird 
den Vf. viel zu prosaisch, viel zu verständig, viel 
zu kunstlos und ungeschmückt finden; einigen wird 
er sogar bey weitem nicht christlich genug schei¬ 
nen, weil sich auch nicht eine Stelle bey ihm fin¬ 
det, die einige Aelmlichkeit z. B. mit folgender 
Aeusserung hatte, welche einem der gepriesenstell 
Homileten unsrer Tage in einem seiner neuesten 
Ergüsse angehört: Jesu, du bist mein Jlöchstes im 
Liebsten, und mein Liebstes im Höchsten; du mein 
Geheimstes im Offenbarsten, und mein Offenbar¬ 
stes im Geheimsten u. s. w. Freylich wird es vie¬ 
len Hörern und Lesern solcher Worte durchaus 
unmöglich seyn, zu sagen, was sie denn eigentlich 
gehört und gesehen haben (wahrscheinlich sogar 
ihrem Urheber selbst); indessen es klingt doch und 
sind paradoxe Antithesen, welche spannen1. — Le¬ 
ser, an solche Kost gewöhnt, werden allerdings 
bey unserm Verf. schlecht bewirthet zu wer¬ 
den klagen. Indessen — sie wissen nicht wras sie 
thun. 

Die Sammlung besteht aus 16 Vorträgen, für 
die sämmllichen Festtage eines vollen Kirchenjah- 
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res, wie sie wenigstens im Königreiche Sachsen 
noch gefeyert werden, bestimmt; auch ein Buss- i 
tag, das Trinitatisfest und das Erntefest ist nicht 
vergessen , dafür aber für jedes der drey hohen 
Feste nur ein Vortrag gegeben, und der grüne 
Donnerstag ganz übergangen worden. Nur wer 
die homiletische Forderung: die Festpredigt müsse 
auch einzig und genau die Festmaterie behandeln — 
im strengsten Sinne erklärt, wird den Verf. über 
einige Themen in Anspruch nehmen, und sie der 
Ungehorigkeit beschuldigen, z, B. das Reich Jesu; 
die Herrschaft Jesu; wie uns alles in der Natur 
auf uns selbst und unser Leben zurückführt; dass 
der Mensch zum Menschen erzogen werden müsse. 
Sie sind jedoch aus den gewöhnlichen Festevau- 
gelien ohne den geringsten Zwang abgeleitet, und 
es wird unsern Lesern, welche diese vergleichen 
wollen, leicht werden, die Feste selbst aufzufin- 
den, an denen sie behandelt worden sind. 

Wenn wir gesagt haben, dass der gewiss gute 
Geist Zollikofers noch immer in dem Verf, unter 
uns wandie; so müssten wir das eigentlich wohl 
mit Eeyspielen sowohl von dem Gehalte als von 
der Darstellung belegen. Allein, nur vom ersten 
ist das natürlich in einer kurzen Anzeige mög¬ 
lich, und dazu könnte im Grunde ohne alle Wahl 
die Disposition jedes Vortrags dienen. Indessen 
wählen wir zwey, die uns am aller klarsten für 
unsre Behauptung zu zeugen scheinen. Die Pfingst- 
predigt: auch die Nachwelt wird dem Christen^ 
thume huldigen; denn die Vernunft hat Zweifel, 
welche das Christenthum genügend löset; das Herz 
hat Wünsche, welche das Christenthum vollkom¬ 
men befriedigt; das Gewissen hat Rechte, die das 
Christenthum feyerlich bestätigt; das Christenthum 
selbst hat Vorzüge , die von nachdenkenden und 
gutgesinnten Menschen nicht verkannt werden kön¬ 
nen; und d;e Vorsehung hat Mittel, das sinkende 
Christenthum zu unterstützen und aufrecht zu er¬ 
halten. Die Trinitatispredigt: wie uns in der 
Natur Alles auf uns selbst und unser heben zu¬ 
rückführt. Denn das Wundervollste in der Natur 
erinnert uns an das Wundervollste im Menschen, 
an unsern Geist: der immerwährende Kampf in 
der Natur, wovon die Erhaltung des Ganzen ab- 
Längt, erinnert uns an den eben so unvermeidli¬ 
chen Kampf in der Menschenwelt, dessen Folgen 
gleich wohlthätig sind; die Schönheit der Natur, 
das Echte und Unverfälschte ihrer Reize erinnert 
uns an die PJlicht, uns nur durch wahre und un¬ 
gekünstelte , nur durch schickliche und angemes¬ 
sene Vorzüge auszuzeichnen; das immer wieder¬ 
kehrende Leben der Natur, auch wenn sie erstor¬ 
ben scheint, erinnert uns an die Hoffnung, dass 
der 'I od auch für uns nur Uebergang zu einem 
neuen Daseyn ist. — Mag diese Art, den aufge¬ 
fundenen Stoff zu vertheilen, ihr Unvollkomme¬ 
nes, wenigstens nicht ganz Kunstgerechtes, haben; 
reichhaltige, zweckmässige, fruchtbare, mithin er¬ 
bauliche, Vorträge gehen doch daraus hervor. 

Die Jahre, in denen diese Predigten gehalten 
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worden seyn mögen (vorausgesetzt, dass sie wirk¬ 
lich gehalten wurden), sind mcht angegeben, doch 
zeigen hier und da die Hindeutungen auf das, was 
eben in der theologischen Welt vorgeilen mochte, 
wie Predigt 5. und 7., oder in der pädagogisenen, 
wie Predigt 12., oder in der kirchlichen,' wie Pre¬ 
digt i4., ungefähr wenigstens die Zeit an, in wel¬ 
cher sie geschrieben seyn können. Die Ernte¬ 
predigt könnte wenigstens in dem Vaterlande des 
Rec. nicht im Jahre 1819, gehalten seyn, zufolge 
der S. 295. befindlichen leisen Klage über eine be¬ 
sondere Art von Misswachs. Was dfe Charfrey- 
tagspredigt: Traurige Erinnerungen am Grabe 
Jesu des Gekreuzigten, von Judas schmänLgem 
Geize sagt, sollte aus dem N. Test, schwer zu 
beweisen sevn, indem sich in diesem auch nicht 
eine deutliche Anzeige von diesem Charakterzuge 
findet, nur Cassendefiaudation wird ihm nachge¬ 
sagt, allein die Ursache dazu verschwiegen. — In 
dem Hauptsatze von Predigt 5., dass Stunden der 
Andacht, in christlichen Tempeln gefeyert, zu 
den schönsten unsers Lebens gehören, ist das Epi¬ 
theton schönste schwerlich das richtige. Unmög¬ 
lich lässt sich dies Adjectivum auch im unbe¬ 
schränktesten Gebrauche zur Bezeichnung alles des¬ 
sen anwenden , was jenen Stunden nachgerühmt 
wird. Eine Bereicherung der biblischen Text¬ 
bücher (wenigstens derer, welche Rec. besitzt) ist 
uniäugbar der freye Text zur Neujahrspredigt: 
das Leben ist Ernst, in seinen Zwecken, Auftrit¬ 
ten, Folgen, Ansprüchen — meisterhaft dargestellt 
über B. der Weish. 1Ö, 12. 

Angehenden Predigern, denen es um eine ho¬ 
miletische Eectüre zu thun ist, bey der sie nicht 
nur zum Staunen hingerissen, sondern zur Nach¬ 
ahmung veranlasst und belehrt werden wollen, kön¬ 
nen diese Vorträge nicht dringend genug empfoh¬ 
len werden ; denn ihr Vf. bekennt mit klaren Wor¬ 
ten: auch er halte noch immer dafür, nur durch 
den Verstand gehe der rechte Weg zum Herzen. 

Jugendschrift. 
Keine Lose ohne Dornen. Eia Jugendschriftchen(,) 

bestehend in zwanzig lehrreichen Beyspielen und 
angenehmen moralischen Erzählungen zur War¬ 
nung für die unerfahrne Jugend. Hall am Kocher, 
im Verlage d. Schmeisserschen Buchhandl. 1819. 
117 S. 8. (8 Gr.) 

Grösstentheils wahre Geschichten machen den 
Inhalt dieser Erzählungen aus. Und dies gereicht 
dem Büchelchen zur Empfehlung. Nur sollte äusse¬ 
res Glück und Unglück als Folge der sittlichguten 
und sittlichböseil Handlungen nicht so herausgeho¬ 
ben seyn, wie es hier geschieht. Den unpassenden 
Titel wendet der Vf. auf die XVII. Erzählung: die 
Entführung, darum an, weil das Mädchen, das erst 
Freuden genoss, spater Leiden erduldete. In Hin¬ 
sicht der Sprache bedurfte diese Schrift der Feile. 
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Staats wissen Schaft. 

Allgemeiner Zolltarif für den europäischen Han¬ 

del aller See- und Landzollämter des russischen 

Reichs und des Königreichs Polen. Gedruckt 

in St. Petersburg, in der Druckerey des Senats, 

den 22. December 1819. 180 S. 4. (1 Thlr. 12 gr.) 

Der vor uns liegende Zolltarif verdient zuverläs¬ 
sig die genaueste Aufmerksamkeit für jeden Beob¬ 
achter des europäischen Handels. Seine Annahme 
und Befolgung kann für den Gang dieses Handels 
nicht anders, als mit den bedeutendsten Folgen 
verknüpft seyn, und namentlich wird der deut¬ 
sche Handel durch ihn eine Richtung erhalten, die 
er bey den bisherigen Grundsätzen, welche Russ¬ 
land in seinem Handelssysteme befolgte , wohl 
schwerlich so würde erhalten haben,— und darum 
werden es uns unsere Leser nicht missdeuten, wenn 
wir es versuchen, sie mit Haupteigenthümlichkei- 
ten dieses Tarifs durch unsere Blätter einigermaas- 
seu bekannt zu machen. 

Die Grundlage dieses neuen, durch die kaiser¬ 
lich russische Ukase vom 20ten November 1819 
sanktionirten und öffentlich bekannt gemachten Ta¬ 
rifs bilden, nach der ausdrücklichen 

2isten April 
dieser Ukase, ’— — --—— die unter dem 

Erklärung 

i8i5 
3ten May 

zwischen Russland, Oestreich und Preussen über 
den Handel zwischen dem Königreiche Polen und 
den mit Russland vereinigten westlichen Gouver¬ 
nements und den östreichischen und preussischen 
Provinzen des ehemaligen Königreichs Polen abge¬ 
schlossene Convention , und der dort gefertigte 
Entwurf zu einem Zolltarif für die Ein- und Aus¬ 
fuhr, der aus jenen Ländern wechselseitig ein- 
und ausgehenden Waaren. Diesem Entwürfe liess 
die russische Regierung durch eine unter dem Vor¬ 
sitze des Finanzministers niedergesetzte, aus Mit¬ 
gliedern der russischen und polnischen Regierung 
bestehende Commission, mit dem letzten von ihr 
herausgegebenen allgemeinen Zolltarif für den eu¬ 
ropäischen Handel vergleichen, und nach ihm ei¬ 
nen allgemeinen Zolltarif für das russische Reich 
und das Königreich Polen verfassen. Doch ehe 
dieser neue Entwurf die kaiserliche Sanction er¬ 
halten konnte, fand man neue Unterhandlungen 

Zweiter Band, 

mit der östreichischen und preusSischen Regierung 
nothwendig, und erst nachdem diese durch die 
Conventionen mit Oestreich vom 8ten August und 
mit Preussen vom 4ten December 1819 beendiget 
worden waren, legte man die letzte Hand an des¬ 
sen Prüfung im russischen Reichsrathe, nach der 
er denn endlich so erschien, wie er jetzt vor uns 
liegt, und mit der Bestimmung herausgegeben wrur— 
de, dass er vom 1. Januar 1820 an in Wirkung zu 
setzen sey. Zugleich wurde die für russische rohe 
Erzeugnisse, laut der Ukase vom 22. März 1818, 
zum Besten der innern Communication verordnete 
Abgabe, in Betreff der Schifffahrt auf den Flüssen 
Bug und Niemen wieder aufgehoben; die bey den 
Häfen, Landzollämtern und Zollhäusern, laut be¬ 
stätigter Unterlegung vom 7. July 1800, verordnete 
Quarantaine-Steuer, und die laut besondern Uka- 
sen und Verordnungen bestehenden Abgaben zum 
Besten der Städte und der Getreidemagazine in 
Archangel, Feodosia und Taganrog, ingleichen 
für die Leuclitthiirme auf dem Asowschen Meere, 
und für das in Odessa errichtete Richelieu’sche Ly- 
ceum, so wie auch alle Abgaben, welche unter 
verschiedenen Benennungen von Schiffen in den 
Hafen der Ostsee entrichtet werden, sind aufs 
neue bestätigt. 

Allgemeine Bestimmungen dieses Zolltarifs sind 
(S. 179): 1) Die Wirkung dieses Tarifs soll sich 
auf alle See- und Land-Zollämter und Zollhäuser 
(Sastaven), -welche im russischen Reiche und im 
Königreiche Polen errichtet sind, mit Ausnahme 
derer erstrecken, die sich auf der asiatischen Grenze 
befinden, und für welche eigene Zolltarife heraus¬ 
gegeben worden sind; 2) alle ausländische Waaren, 
welche im Jahre 1819 nach Russland eingeführt und 
bis zum 1. Januar 1820 noch unverzollt geblieben 
sind, sollen den Zoll nach dem früheren Tarif v. 
J. 1816 entrichten. 3) Rücksichtlich der Zollämter 
und Zollhäuser, wo die eingehenden Waaren ein¬ 
zuführen sind, bewendet es bey den Bestimmungen 
der früheren Zollordnung und der Verordnung für 
die russischen Zollämter im Königreiche Polen; 
doch sind mehre Artikel in See - und Landzoll¬ 
ämtern der 3ten und 4ten Classe (S. 117 —123) 
einzuführen gestattet, welche früherinn dort nicht 
eingeführt werden durften. Ausserdem können 
auch (S. 123) in den Zollämtern der dritten und 
vierten Classe alle Waaren und Sachen eingeführt 
werden, welche nach dem Tarif zollfrey sind, nur 
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gedruckte Bücher ausgenommen, rücksichtlich de¬ 
ren es bey den bestehenden Verordnungen sein Ver¬ 
bleiben behält: doch sind Bücher, gebundene u. un¬ 
gebundene in allen Sprachen, geographische Land¬ 
karten, Risse, musikalische Noten, gedruckte und 
gestochene, zollfrey (S. 16). 4) Für alle ausländi¬ 
sche Waaren, welche durch die Grenzen eingeführt, 
so wie gleichfalls für alle, welche nach der Fremde 
ausgeführt werden, ist der Zoll auf zweyerley Art 
festgesetzt: a) vom Gewichte oder Mciasse, oder 
von der Anzahl der Waaren, und b) vom iVer- 
the der Waaren, laut besondern Verfügungen, 
welche dem Tarife bey jedem Artikel Jbeygefügt 
sind; das gewöhnlichste Zollnormativ ist übrigens 
das Gewicht, und für Getränke, Fruchte und Ge¬ 
treide, das Gemässe, selbst bey Baumwollenwaci- 
ren, Leinwand, Pelzwerk und Wollenwaareri wird 
der Zoll nach dem Gewichte erhoben, und aus 
baumwollenen Zeugen gefertigte Kleider und Wä¬ 
sche sollen einen gleichfalls" nach dem Gewichte 
normirten, vierfach höheren Zoll zahlen, als die 
unverarbeiteten Zeuge der Art; bey Fabrikaten aus 
Leder, namentlich Schuhmacherarbeit, Pferdege¬ 
schirre, Sattlerarbeit und Handschuhmacher arb eit 
richtet sich der Zoll nach dem Werthe (im Betrage 
zu 6o Procent), ungeachtet das rohe Leder selbst 
nur nach dem Gewichte versteuert wird (S. 4q). 
5) Die Zollgefälle selbst sind in russischer Silber¬ 
münze angesetzt, sollen jedoch in den Zollämtern 
des russischen Reichs, in Reichs-Bankoassignatio- 
nen nach dem bestehenden Curse erhoben, und 
dieser’ zum Behufe der Berechnung der Abgabe für 
das folgende Jahr, am Schlüsse eines jeden bekannt 
gemacht werden. Nur Ausnahmsweise soll von 
linnenen, wollenen und JLederwaaren, welche sich 
als preussische Fabrikate durch beygebrachte Zeug¬ 
nisse ausweisen, der Zoll auf der Landgrenze in 
russischer Siibermiiuze erhoben werden. Bey den 
russischen Zollämtern in dem Königreiche Polen 
aber soll es von der freyen Willkür der Kaufleute 
abhäugen, die Zollgefäile entweder in russischer 
Silbermünze, oder in Bankoassignationen nach dem 
jährlich bestimmten Curse, oder auch in polnischer 
gangbarer Münze zu entrichten. 6) Für den Ab- 
zug der Tara sind unabänderliche Bestimmungen 
für nasse Waaren in einer eignen Tabelle (S. 125 
und 126) gegeben, bey trocknen Waaren aber ist 
es dem Kaulmanne, der sich mit den dafür festge¬ 
stellten Abzügen (S. 127) nicht begnügen will, nach¬ 
gelassen, zu verlangen, dass die Waare netto ge¬ 
wogen werde, ausser bey Leder- linnenen und 
wollenen Waaren, welche preussische Fabrikate 
sind, hat es bey den tarifmässigen Abzugssätzen 
sein unabänderliches Bew'enden. 

Das Verzeichnis« der zur Einfidir ganz ver¬ 
botenen Waaren (S. i55) ist nur auF äusserst we- 
nige Aitikel beschränkt, namentlich auf 1) Meer¬ 
katzen (Kotini Morskije); 2) Tulüpe, genähete und 
getragene ; ö) russische Bankoassignationen , 4) 

Scheidemünze, Fünfer, Zwölfer, Düttchen , halbe 
Gutden und Doppelgulden; und 5) allerhand ge¬ 
tragene Kleider, Wäsche und Fussbekleidung, 
welche zum Verkauf eingeführt werden. — Gol¬ 
dene und silberne Uhren, Tabaksdosen, Sägen, 
Hirschfänger, Schnallen und dergleichen, wreiche 
die nach Russland zu Lande oder See ankonunen- 
den Passagiere zu ihrem eignen Gebrauche und 
zwar nicht mehr, als in doppelter Zahl, bey sich 
füll ren, ingleichen die ihrem Range zukommende 
Provision und auf der Reise gebrauchte Geschirre 
sind zollfrey, und dieselbe Freyheit gemessen Rei¬ 
sende rücksichtlich der bey sich geführten getrage¬ 
nen Kleider, Wäsche und Fussbekleidung, ge¬ 
brau enter Wagen, Halbwagen, Kibitken und son¬ 
stigen Reiseequipagen, von getragenen und neuen 
Kleidern, Fussbekleidung und Wäsche, welche 
Reisende nicht durch sich selbst, bey ihrer An¬ 
kunft zu W asser oder zu Lande eingeführt Jhaben, 
sondern welche ihnen durch die Häfen und Grenz¬ 
zollämter zu ihrem Gebrauche übet sendet werden, 
soll der Zoll, wie von neuen Sachen, erhoben wer- 
deu (S. 90). 

Wenn übrigens aber auch die Einfuhr frem¬ 
der Waaren an sich möglichst unbeschränkt ist, 
so ist sie es doch nicht in Ansehung der Art und 
Weise der Einfuhr. Bey weitem weniger fremde 
Waaren dürfen zur See eingeführt werden, als zu 
Lande, und bey mehren auf beyden Wiegen ein¬ 
zufuhrenden Waarenartikeln sind die Zollsätze für 
Waaren zur See kommend bedeutend höher, als 
bey ihrer Einführung zu Lande. Unter die Waa- 
ren, deren Einfuhr zur See ganz verboten ist, ge¬ 
hören namentlich Porcellain, Bier, Porter und 
Cider in Bouteillen, alle Sorten von Glaswciaren, 
nur mit Ausnahme der optischen und Uhrengläser, 
Eisen, Gusseisen und geschmiedetes, in Stangen 
und Stäben, auch alle Sorten Schmiedearbeit, wel¬ 
che nur geschmiedet, aber nicht gefeilt und polirt 
sind. Unter den bey der Einfuhr zur See höher 
belegten Artikeln aber stehen die meisten gröbern 
Holzwaaren, — die einen zehenfach hohem Zoll 
bey der Einfuhr zur See zu zahlen haben, — und 
gröberes Wollentuch bis 27 Werschock Breite, — 
vom Pfunde wird bey der Einfuhr zu Lande 4o, 
und bey der zur See 60 Kopeken gezahlt; dagegen 
sind Thiere, zahme und würde, bey der Einfuhr 
zur See ganz frey. 

Die Zollabgabe von fremden Waaren selbst 
zerfällt, wie in dem preussischen Zolltarife vom 
26sten März 1818, in zwey Abtheilungen, in Ein¬ 

fuhrzoll und innere oder Verbr auchs st euer ,• jedoch 
müssen (S. 180) beyde Zollgefäile bey der Ein¬ 
fuhr zugleich entrichtet werden. Ueber das V er- 
hältniss, in welchem der Zoll zur Verbrauchssteuer 
steht, scheint keine allgemeine Norm lest zu ste¬ 
hen. Auch haben wir keine feste durchgreifende 
Norm für die Verbrauchssteuer selbst erkennen 
können. So sind z, B. angesetzt: 
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Baumwollene Waaren vom Pfunde.— 
Baumwolle, gesponnene vom Pud.— 
Baumwollene H ctaren: 

a) nicht gedruckte, aller Art, vom Pfund.— 
b) bedruckte Zeuge, vom Pfunde- ..— 
c) durchsichtige Zeuge, nicht gedruckt, vom Pfunde.. — 
d) dergleichen, gedruckte, vom Pfunde... — 

Seide, gefärbte, gedrehte und ungedrehte, vom Pfunde.. —- 
Seidenwaaren: - 

a) gewebte, gefärbte und ungefärbte, vom Pfunde. i 
b) dergleichen, bedruckte, vom Pfunde.. i 
c) halbseidene, vom Pfunde. — 
d) dergleichen, bedruckte, vom Pfunde.— 
e) Seidenzeuge mit Gold und Silber durchwebt, v. Pf. l 
f) dergleichen, hcdbseidene, v. Pf... — 

Batist, Kammertuch, Linon etc. vom Pfunde......— 
Leinewand: 

a) Schleierleinewand und andere geringere Sorten, v.Pf. ■— 
b) Gewebeleinewand, v. Pf.— 
c) Schockleinewand, v. Pf - . . ...— 
d) rohe, weisse, gefärbte und bedruckte, v. Pf.— 
e) Tischtücher, Servietten und Handtücher, v. Pf.-*-. — 
f) Schnupftücher, weisse und farbige, v. Pf..— 
g) Zwillich und Trillich, v. Pf..— 

Spitzen, ordinäre, vom Pfunde. — 
-Brabanter, Blonden, feine Tüllen u. Petinette, v. Pf. — 

Zoll. Verbrauchssteuer. 
Rub, • 12 Kop. — Rub. 88| Kop 

— 6o — i — 90 — 

_ i5! . 24 
— i5| — i _ 261 - 
- 45 - i _ 55 - 

- 45 - 3 — i5 - 
- i 5 - — - 11 

— 27* - —- — <xa 

- 27i - 2 - 7H - 
- 5o - — - 45 - 
- 5o 1 70 Ml 

- 27f - 6 - 52| - 
mm 5o 2 — 70 •m 

- 5 - 4 - 45 - 

— / 2 
_ _ _ 72i mm 

- 56 - — — 44 - 
— 10 — — — 69 i — 
— H — — _ 7^i - 

- 12 - — — 68 - 
— 9 _ — — 71 mm 

- 1 - — - 79* - . 
- 99 — i - 26 mm 

- 5 - 4 - 95 - 

Unverkennbar sind wohl bey diesen Ansätzen die 
Verhältnisse des Werths und der Preise der Waa- 
ren nicht überall ausreichend berücksichtiget, und 
die feinem und kostbaren Waaren gegen die gro¬ 
bem und geringem nicht gleichmässig belegt, — 
wie dieses denn freylich immer die Folge eines 
Zolltarifs seyn muss, der die Waaren nicht nach 
ihrem Werthe und Preise zur Abgabe heranzieht, 
sondern nur nach ihrem mehr oder minder star¬ 
ken Volumen und Gewichte. Hat auch ein solches 
Heranziehen das für sich, dass hier die Taxation 
der zu besteuernden Artikel bey weitem leichter 
ist , als die nach ihrem Werthe und Preise, 
so scheint sie dennoch unter allen Zollerhebungs¬ 
wegen, materiell betrachtet, immer der unzuver¬ 
lässigste, und vorzüglich zu einer Verbrauchssteu¬ 
ererhebung die am wenigsten geeignete zu seynj 
denn offenbar wird hier der ärmereTheil des Vol¬ 
kes, der sich mit grobem und mehr ins Gewicht 
fallenden Waaren behelfen muss, bey weitem hö¬ 
her belegt, als der Reichere, der sich die feinem 
und weniger gewichtigen Waaren beylegt. 

Doch zeigt der ganze Tarif nur zu deutlich, 
dass die russische Regierung eben so, wie es die 
preussische in ihrem Zolltarife vom 26sten März 
1818 gethan hat, neben dem Zwecke, von den 
fremden Waaren eine Verbrauchssteuer zu erheben, 
auch noch einen zweyten Strebepunct zu verfolgen 
sucht, den, durch Erschwerung der ausländischen 
Zufuhr die industrielle Betriebsamkeit im Inlande 
zu heben. Darin liegt unverkennbar wohl der 
Grund, warum die meisten rohen Stoffe, nament¬ 

lich Baumwolle, Flachs und Hanf, Seide, Karneel- 
haare und rohe Häute, ganz zollfrey emgefiihrfc 
werden dürfen, die Schafwolle und der Indigo aber, 
erstere nur mit 5 Kopeken Zoll und 45 Kop. Ver¬ 
brauchssteuer , und letzterer mit 25 Kop. und 2 
Rub. 25 Kop. belegt sind. — Die Zeit wird es 
lehren, ob dieses Förderungsmittel der industriel¬ 
len Betriebsamkeit für Russlands Wohlstand wohl- 
thätig wirksam seyn werde. Uns will es indes« 
bedünken, zur Zeit werde noch nicht viel davon zu 
erwarten seyn, und zunächst und dermalen habe 
Russland und Polen seinen Wohlstand nur in mög¬ 
lichster Förderung der auf Gewinnung von Urpro- 
ducten gerichteten Betriebsamkeit zu suchen. Russ¬ 
land besitzt bis jetzt weder die nöthigen Capitale, 
noch den Ueberfluss an Händen, welche zum Ge¬ 
deihen der industriellen Betriebsamkeit erfoderlich 
sind, und darum hat es denn, unserer Ansicht 
nach, zunächst nur seinen Reichthum aus seinem 
Boden und den hiervon zu gewinnenden Urpro- 
ducten zu suchen. So lange insbesondere der Ar¬ 
beitslohn, im Vergleich gegen andere Länder, noch 
so hoch steht, wie er nach Storch Cours d'econ. 
politiq. Tom. JI. S. 4. dermalen in Russland stellt, 
werden, trotz aller Begünstigungen der industriel¬ 
len Gewerbe in Russland, diese doch dort nicht 
sonderlich, wenigstens nie so gedeihen können, dass 
der russische Gewerbsmarm, auch wenn ihm die 
Vortheile der nicht zu zahlenden Zollabgabe zu 
Statten kommen, mit dem Ausländer gceiciien Preis 
halten kann, und auf jedenFall muss ihm die JSation 
jene Unterstützung zahlen, ohne dass ihr dafür etwas 
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.zu gut kommt, und doch verliert sie noch neben- 
bey den Gewinn, den sie aus einer ihren Verhält¬ 
nissen angemessenen Betriebsamkeit ziehen könnte, 
selbst wenn sie, worauf auch die Absicht der Re¬ 
gierung zunächst gerichtet zu seyn scheint, sich 
zunächst nur den grobem und für den allgemei¬ 
nem Bedarf bestimmten Artikeln des Manufaktu¬ 
ren- und Farbrikenlleisses widmet. 

Am allermeisten möchte sich übrigens dem 
oben angezeigten Verbote der Einfuhr russischer 
Bankoassignationen entgegensetzen lassen. Die Re¬ 
gierung gewinnt zwar dabey das, dass sie die der¬ 
malen im Auslande vorhandenen Baitkzettel nicht 
einzulösen braucht, und die vortheiihäfte Handels- 
bilance, welche Russland immer für sich hat, mag 
jenes Verbot nach unsern gewöhnlichen staätswirth- 
schaftlichen Ansichten eher beschönigen, als unter 
andern Verhältnissen; aber mit dem sonst überall 
bethätigten liberalen und rechtlichem Sinne der 
russischen Regierung scheint sich jenes Verbot denn 
doch nicht wohl vereinbaren zu lassen. Der Geld¬ 
gewinn , den die russische Regierung dabey machen 
mag, steht mit dem Verlust an Zutrauen zu ihr, 
der diese Maassregel leicht begleiten dürfte, in kei¬ 
nem V erhältnisse, und kömmt Russland in die 
Nothwendigkeit, im Auslande wieder Krieg führen 
zu müssen — wie es leicht seyn kann — öder neigt 
sich einmal Russlands Handel zu seinem Nachtheile, 
so dass es auswärtige Zahlungen leisten muss, so 
■wird selbst jener pecuniäre Gewinn zum bedeuten¬ 
den Schaden für Russland wieder verschwinden. Auf 
jeden Fall muss dadurch der Absatz seines Ueberflus- 
ses ins Ausland, und also sein auswärtiger Flandel 
schon jetzt bedeutend leiden, und bey der Leichtig¬ 
keit Rapier einzuscinvärzen , wird am Ende sich das 
Verbot doch nicht handhaben lassen — Kurz, auf 
jeden Fall ist jenes Verbot eine äusserst bedenkli¬ 
che Unternehmung, und von der Weisheit und 
Rechtlichkeit der russischen Regierung lässt sich 
wohl nicht ohne Zuversicht erwarten, dass es über 
Furz oder lang wieder zurückgenommen Werden 
jyerde. 

Geschichtliche Entwickelung'der gutsherrlichen und 

bäuerlichen Verhältnisse Teutschlands, von ih¬ 

rem Ursprünge bis auf die jetzige Zeit, mit 

besonderer Berücksichtigung der auf dem rech¬ 

ten Rheinufer noch bevorstehenden Gesetzgebung 

über diesen Gegenstand; oder: praktische Ge¬ 

schichte der teutschen Hörigkeit, von D. TV. 

Gessner, Königl. Preuss. Regierungssecretär. Berlin , 

bey Reimer, 1820. VIII. u. 110 S. 8. (i4_gr.) 

Der Titel dieser Schrift ist ihrem Inhalte kei- 
nesweges entsprechend. Statt einer Geschichte der 
deutschen Hörigkeit gibt derVerf. nur einige kurze 
mit nichts belegte, angeblich aus KindlingeC s 

Sammlungen geschöpfte, Andeutungen über den 
allmäliligen Ehtwickelungsgang der Leibeigenschaft 
vorzüglich in den Rheinländern, Westphalen und 
den nördlichen Provinzen von Deutschland, und 
diese Andeutungen sind eigentlich nichts weiter, 
als eine Art von Einleitung zu den Vorschlägen 
des Verfs. (S. 58 — no) zpr Regulirung der guts¬ 
herrlichen und bäuerlichen Verhältnisse in den Ge¬ 
genden des Niederrheins am linken Rheinufer und 
111 dem Grossherzogthume Berg, der Grafschaft 
Mark und Westphalen, worin sich der eigentliche, 
auf dem Titel nicht, angegebene Inhalt seiner Schrift 
ausspricht. Er will durch seine Vorschläge den 
mancherley Irrungen und Processen begegnen, wel¬ 
che das, durch die preussische Cabinetsordre vom 
5ten März 1816 vorläufig in seiner weiteren Aus¬ 
führung suspendirte, französisch kaiserliche Decret 
vom i3. Sept. 1811 in den Ländern auf der rech¬ 
ten Rheinseite in seiner Anwendung erzeugt hat, 
und sein Hauptzweck geht (S. VII) dahin, sowohl 
die Gutsherren und die Bauern zu einer gütlichen 
Vereinigung geneigter zu machen ; doch wir müs¬ 
sen sehr bezweifeln, dass die umständliche Kritik, 
der er das angeführte Decret (S. 64 ff.) unterwirft, 
diesen Zweck sonderlich fordern werde. Auf kei¬ 
nen Fall werden die Vorschläge zur Vereinigung 
der Gutsherren und Bauern auf der linken Rhein¬ 
seite (S. 4z ff.) eine solche Vereinigung leicht her¬ 
vorbringen; denn sie sagen so wenig den Bauern 
zu, als den Gutsherren; und gegen die Vermuthun¬ 
gen, welche bey Streitigkeiten diesseits des Rheins 
bald die Bauern, bald die Gutsherren ( S. 100) für 
sich haben sollen, möchte gleichfalls von jeder 
Seite her, und nicht ohne Grund, noch mancher¬ 
ley erinnert werden. 

Kurze Anzeige. 

Mannigfaltigkeiten zum Nutzen und Vergnügen (,) 
fürHaus\äter u. Hausmütter, Jünglinge u. Mäd¬ 
chen, Geistliche und Weltliche, Lehrer, Beamte, 
Bürger- und Landleute fasslich eingerichtet (;) 
aus Christian Carls (Carl) Andre’s neuen 
(neuem) National - Kalender fiir 1820 besonders 
abgedruckt. Mit Kupfern. Prag, bey Tempsky, 
Finna: Calve, 1820. 2y5 S. 4. (22 Gr.) 

Was hier aus verschiedenen Fächern des ge¬ 
meinnützigen Wissens, von guten und schlechten 
Handlungen u. s. w. aus Andreas N. Kal. wegen 
des, in manchen Ländern erschwerten Einganges 
der Kalender besonders abgedruckt, theils als Fort¬ 
setzung schon früher angefangener Aufsätze, theils 
als ein für sich bestehendes Ganzes, unter Ab¬ 
schnitten , von denen die meisten wieder mehrere 
einzelne Stücke unter sich enthalten, mitgetheilt 
wird, empfiehlt sieh im Ganzen als eine zweck¬ 
mässige Lectiire, wenn auch nicht für alle, doch 
für verschiedene der, auf dem Titel genannten, 
Personen. 



1689 1690 

Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 29* des August. 1821. 

Jesuiten. 

lieber den Orden der Jesuiten, von R. C. Dallas 

Esq. Aus dem Englischen frey übersetzt und mit 

vielen Noten und historischen Erläuterungen be¬ 

reichert von dem Verfasser des Werkes: Ueber 

den Geist und die Folgen der Reformation, be¬ 

sonders in Hinsicht der Entwickelung des Euro¬ 

päischen Staatensystems etc. Düsseldorf 1820, 

gedruckt bey Jos. Wolf. VI. und 544 S. gr. 8. 

(2 Thlr.) 

Die Urschrift dieser Vertheidigung des Jesuiten¬ 
ordens ist einem Aufsatze, welcher die Zulässigkeit 
der Wiederherstellung der Gesellschaft Jesu, be¬ 
sonders in Beziehung auf Protestantismus, bestreitet 
und das Parlament zur Abwehrung ihrer Aufnahme 
in England auflodert, entgegen gestellt, uud sucht 
das Unrecht, was den Jesuiten von jeher wider¬ 
fahren ist, und die tückische Gewalttätigkeit, wo¬ 
durch sie unterdrückt worden sind, darzuthun3 
freylich nicht in der besten Ordnung, nicht mit 
gehöriger Vollständigkeit, und ohne ruhig strenge 
Kritik, so sehr diese in Anspruch genommen und 
über Verletzung derselben durch die Gegner Klage 
geführt wild 3 auf der anderen Seite aber auch 
nicht ohne geschickte Benutzung vielsagender Zeug¬ 
nisse, nicht ohne Aufklärung wichtiger Thatsachen 
und nicht ohne Berichtigung mancher geschichtli¬ 
chen Jrrthümer 3 in den Anmerkungen zur deut¬ 
schen Bearbeitung ist Bedeutendes hinzugefügt wor¬ 
den 5 doch haben die versprochenen Beylagen oder 
Actenstücke, weil das Buch zu stark geworden, weg¬ 
gelassen werden müssen, wie auf der letzten Seite 
bemerkt wird. Was über die eigentliche Absicht 
des Verfs. und Uebersetzers, der auf dem Titel 
kenntlich genug bezeichnet ist, gesagt werden kann, 
bleibt der Betrachtung am Sclilusse dieser Anzeige 
Vorbehalten. 

Allerdings haben sich menschliche Einseitigkeit 
und Armseligkeit unter allen Gestalten, besonders 
Zunft-Neid und Schulhass, den vielthätigen Jesui¬ 
ten feindselig entgegen gestellt und ihren ausgebrei¬ 
teten Einfluss zu hemmen gesucht 3 der gegen alles 
Kirchliche anstrebende, mit zunehmender Sinnlich¬ 
keit im gesellschaftlichen Leben immer frechere 
Weltgeist musste sie, die allen Kämpfern für ver- 

Zweyter Land. 

altetes und unhaltbar gewordenes menschliches Kir- 
chenthum den Rang abgewonnen und die Ehre, 
den in seinen Grundfesten erschütterten Thron des 
römischen Oberfürsten der Christenheit zu verthei- 
digen, sich fast ausschliesslich zugeeignet hatten, 
am hartnäckigsten verfolgen5 aber auch der, unter 
mannigfaltigen Abschweifungen, Uebertreibungen 
und Irrthümern, die auf der einmal gefundenen 
Bahn selbstständiger Thätigkeit nie vermieden wer¬ 
den können, sondern vielmehr durch Erfahrung 
des Schlechteren zum Besseren erziehen helfen, 
sich fortbildende Geist der Menschheit musste einer 
in sich abgeschlossenen, für keine Umstaltung em¬ 
pfänglichen, auf dem unheilbaren Grund-Irrtliume 
der römischen Kirchenmonarchie beruhenden An¬ 
stalt entgegenslreben, wie das durchaus Fremdartige 
im Körperlichen durch rastlose Kraftäusserung be¬ 
kämpft, ausgeschieden und endlich ausges Lossen 
wird. 

Allerdings sind weltliche Tücken uud leider 
auch heute noch nicht ungewöhnliche Staatskünste 
aufgeboten worden, um der Gesellschaft Jesu zu" 
verschiedenen Zeiten, mit oft wechselndem Erfolge, 
Ungemach und zuletzt den Untergang zu bereiten. 
Weder die schändliche Willkür des hartherzigen 
Pombal, noch die glatte Schlauheit des höfischen 
und schon durch seine Verbindung mit einem köni¬ 
glichen Kebsweibe verurtheilten Choiseiil, weder 
die niederträchtigen Täuschungen in den, meist 
erlogenen brittischen Verschwörungsgeschichten un¬ 
ter Carl II, noch die Verblendung des Pariser Par- 
lements und der Sorbonne uud viel anderes der 
Art soll in Zweifel gezogen oder entschuldigt wer¬ 
den. Aber wenn diess alles eingeräumt wird, so 
folgt daraus so wenig die völlige Unschuld des 
Ordens, als noch viel weniger die Verträglichkeit 
desselben mit unsern dermaligen gesellschaftlichen, 
weltlichen und kirchlichen Verhaltuissen, am wenig¬ 
sten die Nothwendigkeit oder auch nur Zulässig¬ 
keit seiner Wiederherstellung in den christlichen 
Staaten Europa’s 5 die letztere dürfte vielleicht nur 
unter dem Vorbehalte Einigen wünschenswert!!, 
Andern minder bedenklich erscheinen, wenn der 
Orden auf Missionsgeschäfte in nicht civilisirten 
Weittheilen beschränkt und eine ähnliche Begeiste¬ 
rung seiner Mitglieder für diesen mühevollen und 
verdienstlichen Beruf, wie sie im 1 fiten und lvten 
Jahrhundert Statt gefunden hat, verbürgt werden 
könnte. Denn wer gerecht seyn will, muss einge- 
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stellen, dass die Jesuiten als Missionäre in Asien 
und Amerika, namentlich in Japan und Paraguay, 
mit heldenmüthiger Entsagung und Beharrlichkeit, 
für Verbreitung ihres Christenthums gearbeitet und 
in dem letzteren Lande ein unerreichtes und un¬ 
übertroffenes Muster der Entwilderung und ge¬ 
sellschaftlichen Bildung roher Menschen aufge¬ 
stellt haben, das durch alle gehässige Zerrbil¬ 
der des ihre Arbeit lästernden Parteygeistes nicht 
in Schatten gestellt und in Vergessenheit gebracht 
werden kann. Zwar leisten die brittischen, dä¬ 
nischen und deutschen Missionen für Ostindien 
jetzt in sittlicher Hinsicht gewiss mehr und der 
Anbau des Christenthums wird fröhlicher gedeihen, 
wenn weniger Fanatismus (der sich schon im Zu¬ 
drängen zum Märtyrerthum, worin das Wesen 
der Religion der Liebe nimmermehr gesucht wer¬ 
den kann, sattsam beurkundet) und desto mehr 
langsam befestigte Ueberzeugung, weniger geräusch¬ 
volle Aeusserlichkeit als innere Gediegenheit dabey 
geschäftig ist; aber der unbebauten Aecker sind 
viele, sie verheissen eine reiche Ernte, und an 
rüstigen Arbeiten ist Mangel. Doch soll Hrn. D. 
und seinem Waffenträger hiemit nicht zu viel nacli- 
gegeben werden. Der Orden würde wohl nicht 
abgeneigt seyn, sich auf solche Bedingungen ein¬ 
zulassen, um Boden und sicheres Daseyn zu ge¬ 
winnen ; aber, da auf gewissenhafte Beobachtung 
der Gränzen von Seiten der, durch ihren unabän¬ 
derlichen Ordensberuf von jeder Gewissenhaftigkeit 
der Art an und für sich entbundenen Jesuiten 
nicht zu rechnen ist, der gesellschaftliche Zustand 
Europa’s würde dabey gefährdet seyn5 nicht zu 
gedenken der Verwahrlosung, welcher die wilden 
Nicht - Europäer gleich bey der ersten sittlich- 
religiösen Grundlage ihres neu beginnenden geisti¬ 
gen Lebens ausgesetzt blieben. Der Orden kann 
nicht bestehen, wegen des ihm eigentümlichen 
Geistes und wegen seiner unwandelbaren Bestim¬ 
mung; es müssten denn Rückschritte geschehen, 
die Ree. wohl nicht allein für unmöglich halten 
duifte. Die Gründe für diese Ansicht liegen in 
der Entstehung und anerkannten Richtung des Or¬ 
dens. Er wurde in einer Zeit gestiftet, welche 
als einer der höchsten Puncte in dem geistigen 
Entwickelungsgange der europäischen Völker zu 
betrachten ist; die heiligsten Unechte der Mensch¬ 
heit wurden zmückgefodert, der schamlosen Will¬ 
kür in den höchsten Angelegenheiten des Gemüths 
unubersteigliche Schranken gesetzt, der unsittlichen 
V\ illenlosigkeit in dem, wo es Himmel und Ewig¬ 
keit gilt, freye Selhstthatigkeit und Forschung in 
den Quellen des Heils entgegen gestellt, reifere Mün¬ 
digkeit und Gleichheit vor dem Gesetze Gottes, 
wie es jeder erkennen kann und soll, erstrebt. 
Engherzige Schulweisheit und zünftige Beschränkt¬ 
heit vermochten nicht, eine solche Zeit zu fassen, 
und boten die alten Zauberformeln auf, um den 
Machtgeist, für sie ein schreckliches Nachtgespenst, 
zu beschwören. Ihrer Ohnmacht kam der Orden 

zu Hülfe. Er sollte vom gebrechlichen, häufig 
schon als solcher erkannten Wahn, von dem see¬ 
lenlosen Nachbeten und Mitmachen, von dem blin¬ 
den Gehorsam, der mit verbundenen Augen das 
Licht als Ausgeburt der Hölle verflucht, von dem 
bequemen Taumelleben, das alles Andere verdam¬ 
men will, weil es in sich nichts hat und gibt, kurz 
von dem stark beschädigten und hie und da schon 
für unbrauchbar erkläi teil Rüstzeug des angeblichen 
alten Kirchenthums retten, was noch zu retten 
seyn würde, und den, in der Reformation zum 
öffentlichen Leben durchgebrochenen verhassten Zeit-, 
geist bekämpfen. Dass der Orden nicht dmch 
Ignaz von Loyola, sondern von dessen Nachfolgern 
diese Bestimmung erhielt, weiss Jeder; doch wird 
in dem vorliegenden Buche dieser Verschieden ar- 
tigkeit seiner Einrichtung nirgends gedacht. Und 
worauf war nun die Thätigkeit des Ordens, wenn 
er seiner Hauptbestimmung treu ble.beti wodte, 
gelichtet? auf' Aufrechthältung des päpstlichen 
Anselms und der Unverletzlichkeit des römischen 
Stuhls und der römischen Kirche, S. Ö29, 4y7; 
das war es, was Ailes zur Ehre Gottes geschehen 
sollte. Damit man aber wisse, was unter Ansehn 
des Papstes verstanden wird, so werde nachgele¬ 
sen S. 54h: „Von der Unfehlbarkeit, wie die Ka¬ 
tholiken solche dem Papste beylegen, hat man bis¬ 
weilen noch sehr irrige Begriffe. Der Papst kann 
als Mensch, in den mannigfaltigen Beziehungen 
seines Privatlebens, als Oberhaupt der Kirche, in 
der Behandlung ihrer äusseren Verhältnisse, und 
als Fürst in der Verwaltung seines Staates, gleich 
jedem anderen Menschen irren, ja wohl Missgriffe 
auf Missgriffe häufen ; wenn er aber bey getheilter 
Meinung in der Kirche über irgend einen Glau¬ 
bensartikel den Mund eröffnet, dann ist seine 
Entscheidung unfehlbar, und selbst dann noch 
unfehlbar, wenn er auch übrigens von jeder Thor- 
heit gefesselt und sogar ein Sei ave der niedrig¬ 
sten Leidenschaften wäre; denn der Menschen 
Thorheit und Laster sind, wie ihre Weisheit und 
'fugenden, in den Händen der Vorsehung gleich 
regsame Werkzeuge. Auf dieser Meinung “ (Gott¬ 
lob l also doch bloss eine Meinung; wir dachten 
anfangs, es sollte eine Grundlehre seyn!), „ge¬ 
stutzt auf die ausdrücklichen Verheissungen des 
Erlösers“ (welche Blasphemie!), „beruhet die; Ein¬ 
heit der Kirche und die, durch so viele Jahrhun¬ 
derte hindurch, wunderbar“ (ja wohl; ja wohl 
recht wunderbar) „erhaltene Gleichförmigkeit ihrer, 
über den ganzen Erdkreis verbreiteten Lehre etc.“ 
Wir haben es hier durchaus nicht mit der (aul¬ 
richtig geachteten und brüderlich geliebten) katho¬ 
lischen Kirche, sondern mit dem Sachwalter des 
Jesuitismus zu thun und können unser Erstaunen 
über solche Aeusserungen nicht unterdrücken. Nach 
diesen Behauptungen konnte ein Alexander VI. in 
seinen Orgien und unter Mitwnkung seiner an 
trotziger Schamlosigkeit ihm überlegenen Kind er, 
oder ein Julius II, selbst in Beziehung auf politisch- 
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kriegerische Gewaltthätigkeiten, oder ein Paul V, 
blutbefleckten Andenkens, zu Gunsten seiner Ne- 
poten, oder irgend ein mit weltkundigeu Schwach¬ 
heiten und Vorurtheilen oder mit gröbster Urkunde 
behafteter Papst, aus den unsittlichsten Beweggrün¬ 
den seinen Mund öffnen, um über einen streitigen 
Glaubensartikel zu entscheiden und der um sein 
ewiges Seelenheil bekümmerte, in seinem, nicht 
ohne des Höchsten Willen aufgeregten Gewissen 
mit Zweifeln ringende, Leben und Tod, Himmel 
und Hölle ins Auge fassende Christ soll verpflichtet 
seyn, die Aeusserung eines berüchtigten und durch 
sein Leben aller Glaubwürdigkeit, ja alless Stimm¬ 
rechtes in heiligen Angelegenheiten verlustigen 
Menschen als göttlichen Ausspruch anzunehmen? 
und Gott sollte durch ein solches unreines und von 
all n rechtlichen, durch den schimpflichsten Aber¬ 
glauben (der von läppischer Vergötterung des Dalai- 
Lama um nichts verschieden, sondern bey euro¬ 
päischer Geistesbildung noch um vieles grässlicher 
ist) nicht verblendeten Menschen verworfenes Or¬ 
gan seine Wahrheit, seinen Willen offenbaren 
wollen? — Der Orden, dessen Beruf in Aufrecht¬ 
haltung dieses Wahnes besteht, kann Protestanten 
nur aus Spott oder Arglist als unschädlich und 
nicht zu fürchten S. 544 von D. empfohlen wer¬ 
den; er ist unserem Jahrhunderte fremd, und hätte 
schon in den vorhergegangenen nicht bestehen kön¬ 
nen und sollen, wenn er nicht durch Nacht der 
Unwissenheit und durch wilden Eifer der Herrsch¬ 
sucht geschützt worden wäre. Hieraus erklärt sich 
auch, warum das Pariser Parlement (dessen Recht 
verletzende Unregelmässigkeiten und Machtsprüche 
darum gleich tadelhaft sind) ihm abgeneigt war 
und die Staatsgewalt, in Erwägung, wie unziem¬ 
lich jede Doppelherrschaft für den nach möglichst 
vollendeter Einheit strebenden gesellschaftlichen Zu¬ 
stand sey, sich seiner zu entledigen suchte. Selbst 
Ganganelli’s (des hier, w?ie sich von selbst ver¬ 
steht, S. 280 ff. 556, 559 etc. hart geschmäheten 
und mit Pontius Pilatus S. 285 verglichenen) Ent¬ 
schluss, die Gesellschaft durch ein Breve oder 
durch eine päpstliche Kabinetsordre S. 285 aufzu¬ 
heben, findet hierin seine Rechtfertigung,* der hell¬ 
sehende Mann begriff ganz richtig, dass schroffe 
Uebertreibungen sich überlebt hatten und die Vor¬ 
stellungen von kirchlichem Supremat nur geläutert, 
gemildert und veredelt beybehaiten werden konnten. 

Hätte Hr. D. dieses, was ihm, einem Mitglied 
der bischÖfflichen Kirche, deren Protestantismus 
auf solche W eise mit neuem Strahlen glanze umge¬ 
ben wild, so nahe lag, beachten und beherzigen 
Wollen, so würde er sich eine Menge Redensarten, 
Ausiälie, Untersuchungen und Vertheidigungen ha¬ 
ben ersparen können; und in noch höherem Grade 
gilt dieses von dem Gebers., dessen scheltende 
Sehwazhafligkeit oft ganz unerträglich ist. Es 
war unnöthig, darauf Werth zu legen, dass 

dem J. O. alle weltliche Zwecke fremd gewesen 
seyen und dass der General sich in keine andere 
Geschäfte habe mischen dürfen, als in solche, wel¬ 
che den O. unmittelbar betreffen; denn was war 
da auszunehmen und ausgenommen, wenn Kinder¬ 
zucht, Beichtstuhl, alle Gewissensfälle, alles, was 
aus dem Inneren nach aussen kommt, der Aufsicht 
und Leitung des Ordens unterworfen war? Und 
ist denn etwa der durchgreifende Einfluss der Je¬ 
suiten auf Ferdinand II, Ludwig XIV, viele spa¬ 
nische, italienische, polnische, deutsche Regenten, 
oder auf Weiber und Minister und deren Zuträger 
und Handlanger, auch nur im mindesten zweifel¬ 
haft? Wird nicht selbst hier S. 55i freywillig 
zugegeben, dass sie in Portugal ihre Hofpartey 
hatten und durch diese dem Minister Pombal im 
Geheim entgegenwirkten? In Spanien scheint es, 
selbst nach der, noch sehr sorgfältiger Prüfung be¬ 
dürfenden Erzählung S. 297 ff. nicht viel anders 
gewesen zu seyn. Eben so zuversichtlich ist es 
von Frankreich zu behaupten, wo ihnen Katharina 
von Medicis i56i gesetzliche Aufnahme verschaffte, 
die Heinrich IV. mit seiner auf Versöhnung aller 
Factionen bedachten und nirgends das Gute ver¬ 
kennenden Weisheit ihnen erneute S. 255 ff. 

Auch scheint überflüssig zu seyn, was zur 
Entkräftung der Provinzialbriefe des geistreichen, 
edelfrommen Pascal S. 18, oder über die huge¬ 
nottische Gesinnung des mit gar zu wenigen wahren 
Katholiken besetzten Pariser Parlaments S. i58, oder 
zur Herabsetzung der historischen Treue de Thou’s, 
der nur dem Namen nach Katholik gewiesen S. 
2o5 und dessen Blutschuld gegen den O. in seinem 
unschuldig ]ungerichteten Sohne bestraft worden 
sey, beygebracht wird. Der Uebers. entblödet sich 
nicht, Choiseul der Giftmischerey und Blutschande 
zu beziichligen S. ig5, wenn er gleich vorsichtig 
hinzusetzet, dass die Beschuldigung nicht erwiesen 
sey. Bitter wird er S. 195 gegen die Jausenisten, 
deren Fanatismus doch ungleich mehr sittlichen 
Adel batte, als der Jesuitische, und gegen die, mit 
dem Spitznamen Weissmäntel belegten ßenedictiner 
von der Congregation des H. Maurus, welche für 
Gelehrsamkeit unendlich mehr in zwey Menschen- 
altern geleistet hat, als die Jesuiten in mehr als 
zwey Jahrhunderten. Dass die Reformatoren in 
Schottland S. 225 vom Uebers. der Empörung an¬ 
geklagt, dass Knox S. 226 von D. als Bösewicht 
geschildert, dass auf Protestanten überall und S. 
n3 auch aui me neuere Exegese ein hämischer 
Seitenblick geworfen wird, fallt in solch’ einem 
Buche nicht auf. Auch die Sopliisterey, welche 
die Casuisten des J. (). S. 228 ff. zu vertheidigen 
unternimmt und den sauberen Th. Sanchez und 
seine Spiessgesellen gar weislich mit Stillschweigen 
übergeht, von J. Maricina nur im Vorbeygehen 
spricht, den Streit der Moinnsten und Ja ns erlisten, 
die erbauliche Bulle Unigenilus, die Verfinsterung 
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Baierns, den Windmühlenkampf der Exjesuiten in 
Augsburg u. dergl. nirgends anführt, ob sie gleich 
sich anstellt, als solle alles berücksichtigt, nichts 
umgangen und verschwiegen werden, kann Keinem 
unerwartet seyn, der die Taktik dieser Klopffech¬ 
ter seit 5o Jahren beobachtet hat. Eher möchte 
befremden, wie die Vorwürfe Hwne’s S. 220 ff. 
zurück gewiesen werden sollen. Dieser anerkannt 
ruhig kalte Historiker klagt die Jesuiten der Pro- 
selytenmacherey an und der Absicht, durch Cultür 
der Wissenschaften den Aberglauben unterhalten 
zu wollen. In Ansehung des ersteren Anklage- 
puuktes, wird die Pflicht, alles, was als wahr, 
gut und recht erkannt worden ist (aber doch wohl 
nicht ohne freye, tiefe, gewissenhafte Prüfung und 
am wenigsten mit gewaltsamer Unterdrückung des 
unwiderlegbaren Widerspruches gegen angeblich 
Wahre und nur durch Gefangennehmung des ge¬ 
sunden Menschenverstandes haltbare Behauptungen), 
zu verbreiten, geltend gemacht; der Widerlegung 
des zweyten glaubt sich D. mit der Bemerkung 
iiberlieben zu können, dass der Deist unter Aber¬ 
lauben das Christenthum verstanden, habe. Aber 
ieser Fechterstreich kann bloss Unkundige täuschen; 

unter dem, was Jrlume Aberglauben nennt, ist 
Nichtgebrauch der dem Menschen yon Gott ver¬ 
liehenen geistigen Kräfte, blinde Hingebung an 
fremde Machlsprüche, unsittlicher Wahn eines 
sichern Besitzes von Wahrheit und Hoffnungsrecht, 
mit Verzeihtieistung auf alle pflichtmässige Selbst- 
thätigkeit, zu verstehen; die Jesuitische W7eisheit 
sollte die sittlichen Wirkungen der wissenschaft¬ 
lichen Fortschritte des menschlichen Geistes läh¬ 
men, indem sie ein Wissen gab, das zu keiner 
freyen Selbstthätigkeit des Willens führt, und ein 
gewisses Helldunkel zu unterhalten suchte, in wel¬ 
chem das Edelste und Heiligste der menschlichen 
Bestimmung nicht zu hellerer Anschauung gebracht, 
idas Bewusstseyn des Göttlichen im Menschen nicht 
zur Aeusserung der ihm einwohnenden Kraft ge¬ 
weckt werden kann. 

Und wird H. D. jetzt auch noch ironisch (S. 
273) von dem Seherblicke John Hippisley’s spre¬ 
chen, welcher in folgenden Worten das, was wir 
erlebt haben, geweissagt hat: „dass, obgleich die 
katholische Kirche für jetzt in Russland, wie 
in England, nur geduldet ist, dennoch die Jesuiten, 
durch ihre Künste, die Anhänger der griechischen, 
wie jene der englischen Kirche“ (welche den Bekeh¬ 
rungsversuchen keinen furchtbaren Widerstand lei¬ 
sten wird, wenn viele ihrer Mitglieder eben so 
gesinnt sind, wie Hr. Dallas) „dergestalt mit ein¬ 
ander entzweyen werden, dass es ihnen durch die¬ 
sen arglistig erzeugten Zwist, bald ein leichtes 
seyn müsste, die Herrschaft des Papstes über Russ¬ 
land, wie über England zu gründen, und die ka¬ 
tholische Religion in beydea Ländern zur herrschen¬ 

den Landesreligion zu erheben?“ Würde Hr. D. 
nun auch noch den schönen Zusatz zu diesen pro¬ 
phetischen Worten gemacht haben? „Nicht zu 
verantworten wäre es, wenn man auf solche hand¬ 
greifliche, lächerliche Uebertreibungen und Albern¬ 
heiten auch nur mit Einer Sylbe antworten wollte;“ 
vergl. S. 3ig. 

Doch mehr als zuviel von einem Buche, das 
nur als Zeichen der Zeit einige Bedeutung hat. 
Es ist nicht zu besorgen, dass es viele Proselyten 
machen werde; wer sich durch die Darstellung der 
W under des //. Xaver, gegen welche alle evangelische 
eine wahre Kleinigkeit sind, S.79, 82, 89, oder durch 
die rührende Lobrede auf das vorsichtige Ve>fah¬ 
ren der römischen Kirchenoberen bey Seligspre¬ 
chungen S. 85 ff., oder durch das, an gemeine 
Unverschämtheit gl änzende Lob des verst. Grafen 
v. Stolberg S. 346 ff., (alles Eigenthum des freysinni- 
gen deutschen Uebersetzers) gewinnen lässt; mit 
dem geht für die protestantische Kirche nichts ver¬ 
loren. Nun über den letzten Zweck, welchen Vf. 
und Uebers. mit ihrem Machwerke, namentlich der 
letztere, in unseren an dergleichen Erscheinungen 
üben eichen Tagen, erreichen wollen, nur noch 
ein Paar Worte. 

Die Jesuiten sind, wie unser edles Geistes¬ 
brüderpaar nicht müde wird, zu wiederholen, durch 
eine Verschw örung der Encyklopädisten und aller 
derjenigen, welche als Vorläufer, W egweiser, Bahn¬ 
brecher der Jacobiner, Revolutionäre, Radicalen, 
Carbonari u. a. m. (von allen sind die lieblichen 
Gemälde S. 180 ff. 202, 288 etc. nachzulesen) gel¬ 
ten müssen, gestürzt worden und folglich ist ihre 
Wiederherstellung durch Alle, welche dein Revo- 
tutionsgräuel ein Ende machen wollen, mit Zuver¬ 
sicht zu erwarten; S. 5g5: „die Auflösung des Or¬ 
dens drückte der Flachheit und Gehaltlosigkeit des 
Zeitalters das letzte Siegel auf; von seiner Wieder¬ 
herstellung ist ganz allein das Wiederaufleben eines 
besseren Geistes und der Anfang nüchterner, be¬ 
sonnener, ruhiger Zeiten zu erwarten/4 Dazu 
kömmt die von den sogenannten Rechtgesinnten 
längst entdeckte und laut gerügte schlechte Beschaf¬ 
fenheit der heutigen Jugendbildung. S. 543: „Wenn 
es unleugbar (?) ist, dass der Ausbruch der fran¬ 
zösischen Revolution das Werk der Atheisten und 
deistischen Philosophen war; so stehe ich auch kei¬ 
nen Augenblick an zu behaupten, dass die noch 
immer anhaltende Fortdauer revolutionärer Ideen 
und revolutionärer Schwingungen nichts, als eine 
Folge unserer neuern Erziehungssysteme ist, nach 
welchen der Mensch kein anderes Interesse hat, 
kein anderes haben kann, als dasjenige, was 
die Erde und seine Existenz auf derselben ihm 
darbieten,“ 

(Der Beschluss folgt.) 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 30- des August. 213. 

Jesuiten. 

Beschluss der Recension: Ueber den Orden der 

Jesuiten} von R. C. Dallas. 

Dem hiemit ausgesprochenen dringenden Zeitbe- 
dürfnisse werden die Jesuiten abzuhelfen bereit 
seyn, und durch wen könnte besser ihm abgehollen 
werden? Baco v. Verulam, Voltaire u. v. a. 
Katharina II. und Friedrich II. erheben das £r- 
ziehungs- und Unterrichts wesen der Jesuiten mit 
grossem Lobe ; selbst Gegner müssen ihnen hier¬ 
in manche glückliche Kunstgriffe und verständige 
Maassregeln zugestehen, wenn sie auch ihren Bey- 
fall durch Hinweisung auf freybeuterische oder viel¬ 
mehr kosmopolitische Benutzung der besseren pro¬ 
testantischen Schul-Einrichtungen ermässigen zu 
müssen glauben. Nun könnte zwar noch einge¬ 
wendet werden, dass das revolutionäre Geschlecht 
gegen Ende des i8ten Jahrhunderts die Jesuitische 
Zucht, aus der es, wie der Lügenvater der soge¬ 
nannten Philosophen, Voltaire selbst, hervorge¬ 
gangen ist, sehr verdächtig mache und den neuen 
Schuleinrichtungen der wieder eingeführten Jesuiten 
im Canton Freyburg eben so wenig Gutes nach¬ 
gerühmt werde, uls den ehemaligen Seminarien der 
Exjesuiten in Schwaben ; aber die Freunde des 
Ordens und die Verehrer der guten alten Zeit 
werden sich dadurch nicht irre machen lassen und 
im schlimmsten Falle erwiedern: „wenn eine Sache 
so weit hienein bös ist, wie unser deutsches Unter¬ 
richtswesen; da ist nicht viel auf das Spiel zu 
setzen. Die Gesellschaft Jesu mag ihr Heil ver¬ 
suchen; sie wird von mächtigen geheimen Freun¬ 
den, unter denen es gar wackere Gelehrte gibt, 
unterstüzt. Wenn auch nur einmal Schrecken un¬ 
ter die Unruhstifter fährt, so ziehen sie sich zu¬ 
rück und wir haben ein paar ruhige Jahre zu 
hoffen.“ 

Rec. hat die Ehre, mit Leisewitz Worten 
hierauf zu erwiedern: „ Glücklich ist, wer Paste¬ 
ten isst und utramque rempublicam gehen lässt, 
wie es geht! — Dem sein Schutzgeist, als er 
bey seiner Geburt den ganzen Zweck seines Da- 
seyns übersah, nichts wünschte — als eine geseg¬ 
nete Mahlzeit!“ — 

Neuere Geschichte. 

Geschichte des Preussischen Staates vom Frieden 

zu Hubertsburg bis zur zweyten Pariser Abkunft. 

Dritter Band. 1807 — i8i5. Frankfurt a. M., 

im Verlage der HermamPschen Buchhandlung, 

1820. XVI. und 544 S. gr. 8. 

Das 7te Buch umfasset die Geschichte von 1807 
bis 1812; Preussen litt an den Nachwehen des Til¬ 
siter Friedens nicht viel weniger, als es während 
des Krieges gelitten hatte; seine politische Fort¬ 
dauer blieb Jahre lang gefährdet; die immer ver¬ 
mehrten, drückenden Verträge wurden nachtheilig 
ausgelegt oder treulos umgangen; alle Nachgiebig¬ 
keit von Seiten des seine Schwäche und Gelahr 
nicht verkennenden Staates waren umsonst; der 
nie befriedigte, misstrauische Sieger steigerte seine 
Anfoderungen und suchte durch Gelderpressungen 
und Handelsdruck alle Erholungsversuche zu verei¬ 
teln. Belebung und allgemeinere Verbreitung eines 
festen vaterländischen Selbstgefühles, sittlich-poli¬ 
tische Erkräftigung des Volkes musste die Folgen 
verzweifeinden, sich selbst aufgebenden Missmuthes 
abwehren und die Hoffnung einer bevorstehenden 
Wiederherstellung des öffentlichen Wohlstandes 
und Ansehens anfachen und nähren; so entstand 
der Tugendbund, dessen, späterhin von Staatsbe¬ 
amten verkannter und verdächtigter Zweck S. i5 ff. 
richtig angegeben und beylaufig der Sage erwähnt 
wird, dass gleichzeitig eine andere, rein politische 
Verbindung unter Leitung des Herzogs von Braun¬ 
schweig Oels und eines andern abgesetzten deut¬ 
schen Fürsten entstanden sey; über welche letztere 
Andeutung (in Schoell hist. abr. des traites T. 
9 p. 264) vollständigere Mittheilungen von unter¬ 
richteten Männern in Hessen und Braunschweig zu 
wünschen sind. — Mit gebührender Achtung ge¬ 
denket die Geschichte der grossartigen Seelenstärke 
und Festigkeit des vielgeprüften Monarchen und 
des herbesten Verlustes, den er durch den Tod 
seiner treuen Lebensgefährtin (S. 86 ff.) erfuhr. 
In wesentlichen Verbesserungen der inneren Staats¬ 
verwaltung offenbarte sich eine musterhafte Regie- 
rungsthätigkeit, namentlich von Königsberg aus im 
J. 1808; zum grossen Missfallen des Adels wurde 
Aufhebung der Erbunterthänigkeit und freyer Ge¬ 
brauch des Grundeigenthums verfügt; es wurde 

Zweytcr Band. 
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das Indullgesetz gegeben und die in ihren Folgen 
ge wicht volle Städteordnung eingeführt. Die höhere 
Staatsverwaltung wurde vereinfacht (S.36), aber im 
J. 1810 anders gestaltet (S. 70 ff.), in welche Zeit 
auch die Aufhebung der Zünfte und der Klöster 
fällt; die ungünstigen Meinungen über die letztem 
werden nicht verschwiegen S. 78 ff.; die von Vielen 
auch heute noch gerügten Nachtheile der ersteren, 
besonders in Beziehung auf wahrhaft thätiges bür¬ 
gerliches Gemeinwesen, hätten ebenfalls hervorge- 
hoben zu. werden verdient. Als hochgelungen müs¬ 
sen die Schilderungen bemerklicli gemacht werden, 
welche der Yerf. von den damals vorzüglich be¬ 
deutenden oder wenigstens viel besprochenen Staats¬ 
männern entwirft; so S. 16 vonHoym, dem Manne 
für heute5 S. 18 Riichel; S. 19 Haagwitz, ausge¬ 
zeichnet durch Andächteley und frey maurerische 
Scliwärmerey (der bey eigenem grossen Vermögen 
gewiss nicht, wie von Einigen ausgebracht worden 
ist, einen ansehnlichen Jahrgehalt bezieht; denn 
sonst würde der freymiithige und wohl unterrich¬ 
tete Verf. diesen beachtenswerthen Umstand ange¬ 
führt haben); S. 22 ff. von dem edeln, um Preus- 
sens Wiedergeburt unsterblich verdienten Scham- 
hörst; S. 27 ff. 44 ff. von dem hochsinnigen, Alfes 
tief und umsichtig ergreifenden Freyherrn Carl 
von und zum Stein § S. 69 ff. von dem F. Harden¬ 
berg. Was in Beziehung auf äusseren Glanz durch 
die Hofordnung und Erweiterung des rothen Ad- 
leroidens 1810 geschehen ist, wird S. 62, so wie 
die Errichtung der Universität in Berlin S. 65 und 
die Verlegung der Frankfurter nach Breslau S. 80 
erzählt. — Die gleichzeitige, an unerwarteten Er¬ 
eignissen überreiche Geschichte der europäischen 
Staaten wird an rechter Stelle S. 48 ff. eingeschal¬ 
tet und mit Geist und Einsicht dargestellt; so die, 
damals wie jetzt von Anhängern der Legitimitäts¬ 
lehre zu missbilligende Auflehnung in Spanien und 
Portugal; der österreichische Kampf gegen Frank¬ 
reich; der Zug Schill’s S. 53 ff. und des Herzogs 
von Braunschweig-Oels S. 57 ff.; das ralhselhafte 
Benehmen des westphälischen Generals Reubell S. 
60 halle im Misstrauen gegen sein Heer, in Besorg¬ 
nissen wegen der Landeseinwohner, in Mangel an 
Nachrichten überhaupt und besonders über die 
Stärke seines Gegners seinen Grund. Die, von 
den Siegern nicht benutzte Schlacht bey Aspern 
wird nicht genannt. Der Versuche, den Preuss. 
Monarchen in das österreichische Interesse zu ziehen, 
geschieht S. 61 Erwähnung, wobey der Nachtrag 
S. 542 nicht übersehen werden darf. — Dass 
Bernadotte's Erhebung zum Kronerben in Schwe¬ 
den ohne Mitwirkung Napoleons geschehen S. 94, 
ist längst bekannt und es kann daher auch von 
Undanke oder Ungefälligkeit desselben gegen seinen 
Beförderer keine Rede seyn. Vortrefflich wird S. 
95 ff. der Zug gegen Russland beschrieben; die 
Aeusserungen über Moskwa’s Brand S. 102 ff. un¬ 
terschreibt Rcc. mit voller Ucberzeugung. 

JB. 8 in 2 AbtiieiL stellt die Gesell, der Jahre 

1812 bis i8i4 dar, den dritten Krieg Preussens 
gegen Frankreich. „Das erste Bey spiel männlicher 
Entschlossenheit“ gab der Pr. Streithaufe unter 
York d. 5o. Dec. 1812 S. 121; welcher Schritt erst 
d. 11. März i8i5 vom König gebilligt wurde. 
Ueber die Stimmung des preuss. Cabinets, auch 
als die Residenz d. 25. Jan. mit Breslau vertauscht 
worden war, wird S. 12a, besonders aber nach¬ 
träglich S. 542 über das Schwanken Einiger zwi¬ 
schen Frankreich und Russland, Auskunft gegeben. 
In der Erzählung der Kriegsbegebenheiten herrscht 
durchaus Gerechtigkeit und Wahrheitsliebe; die 
Frage wegen des Antrags auf Waffenstillstand wird 
S. 171 genügend beantwortet. Viele sinnvolle 
Winke und freymütliige Aeusserungen, oft mit 
wenigen Worten, z. B. S. 175 über Oesterreichs 
Politik, können liier nicht einzeln angeführt wer¬ 
den. Aulmerksam machen wir auf die gute Ent¬ 
wickelung der Ursachen des Zögerns der Verbün¬ 
deten am Rhein S. 239, der Unfälle des ßundesheeres 
in Frankreich S. 262 ff. und wie bey Langsamkeit 
und Unthatigkeit des Hauptheeres, fast alle feind¬ 
liche Kraft gegen den allein rasch thätigen Blücher 
gerichtet und auf sein Verderben berechnet war. 
Sarkastisch wird von dem Wiener Congresse Nach¬ 
richt gegeben S. 5o8; und sowohl in den Ansichten 
über Sachsens Schicksal S. 5i5, 326, 547, als in 
den Bemerkungen über Napoleon S. 342 4o5 ff. 
4io spricht sich eine unbefangene Ruhe und Sicher¬ 
heit der Betrachtung aus, die nicht vielen Ge¬ 
schichtschreibern der neuesten Zeit in gleichem 
Maasse zugestanden werden kann. — Von inneren 
Angelegenheiten sind das Staatsbürgerrecht der Ju¬ 
den S. n4, welches noch nirgends Nachahmung 
gefunden hat, und die, in ihrer Ausführung ver¬ 
zögerte und d. 17. Febr. 1817 wieder aufgehobene 
Kreisverfassung v. 3o. Jul. 1812, wirklich ein Vor¬ 
spiel zur Anerkennung der Volksvertretung, S. 
n5 ff. am merkwürdigsten. 

Im 9ten B. wird der vierte Preuss. Krieg gegen 
Frankreich i8i5 beschrieben und die Veranlassung 
zu Napoleons Rückkehr S. 551 ff. der Wahrheit 
gemäss angegeben. Die Schlussbemerkungen ent¬ 
halten eine Fülle gediegener und allgemein beher- 
zigenswerther Wahrheiten S. 428 ff. Die Zeit 
fodert Anerkennung der alleinigen Gültigkeit ach- 
tungswerther Persönlichkeit; „der Mensch ist nur 
als Mensch etwas werth, das andere um und an 
ihm ist eitel Tand und nichtige Hülle; „die Glorie, 
mit der sich bisher ausschliessend ein Stand, des 
Heeres adeliche Führer, geschmückt hatte, ist (bey 
Jena und Auerstädt) erblasst und zerronnen.“ Das 
edle Selbstgefühl und die beharrliche Treue des 
deutschen Volkes haben sich in den Tagen, welche 
nach schwerer Prüfung grosse Opfer verlangten, 
bewährt; seine Ansprüche auf Verfassung, die 
gegen Willkühr schützet, sind begründet; seine 
Wünsche sind heute noch dieselben, mit welchen 
das J. i8i5 beschlossen wurde. „Darum Werden 
die Mächtigen der Erde sich hüten, ihre Vorrechte 
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unbedingt gegen den Zeitgeist zu behaupten, die 
Gehorchenden sich scheuen, sie ihnen ungestüm 
zu eutreissen. Am wenigsten müsse es unter den 
Bewohnern Preussens dahin kommen, dass sie gegen 
die beyden merkwürdigsten Tage ihrer Geschichte, 
Kinder Eines Monats, den i4. und 18. October 
unempfindlich werden, oder es je bedauern, sich 
über den ersten betrübt und über den letzten ge¬ 
freut zu haben.“ 

So hat die geschichtliche Literatur unsers Va¬ 
terlandes ein Werk gewonnen, das durch heiligen 
‘Wahrheilssinn, der es eingegeben, durch unwan¬ 
delbare Gerechtigkeit, die e$ geleitet, durch Schön¬ 
heit der Darstellung und der Sprache an die besten 
.sich anschliesset. Willig lässt Rec. den Grund¬ 
sätzen desVerfs., der eine Uebereilung S. 544 zu¬ 
rück nimmt, volle Gerechtigkeit wiederfahren und 
spricht freudig die Achtung aus, die dem Urheber 
eines solchen Werkes gebürt. 

Die diesem'Bande beygegebenen zwey Ab¬ 
handlungen des Hm. E. v. Raumer, eine Ueber- 
sicht der preusss. Verwaltungsgeschichte und ein 
Gutachten über den Indult, stehen mit dem Inhalt 
desselben in naher Verbindung; die letztere ist 
Wegen eigentümlicher dialektischer Skepsis merk¬ 
würdig; die erstere zeichnet sich durch meist rich¬ 
tige Beurteilung und offene Anerkennung der 
Notwendigkeit einer tüchtigen Volksvertretung 
,(S. 457, 484) so vorteilhaft aus, dass der olt 
witzelnde und persiflirende Ton oder das minder 
Würdige in Erörterung wichtiger Angelegenheiten 
dem günstigen Eindrücke des Ganzen kaum einigen 
Eintrag thut. 

Erdkunde. 

Gemälde der physischen IVeit, oder unterhaltende 

Darstellung der Himmels- und Erdhunde nach 

den besten Quellen und mit beständiger Rücksicht 

auf die neuesten Entdeckungen bearbeitet von 

J. G. Sommer. Mit Kupfern und Charten. 

Siebentes Heft mit 1 Kupfertafel. Prag 1820, 

bey Tempsky, Firma: Calve. 98 S. 8. 

Dieses zweyte, der Erdkunde gewidmete, Heft 
enthalt den Beschluss der Abhandlung über die 
feuerspeienden Berge in den 5 Weltteilen. Hr. 
Sommer hat liiebey nicht nur die älteren Nach¬ 
richten, sondern auch die neuesten Reisebeschrei- 
buugen sehr gut benutzt. Die Abhandlung umfasst 
daher bey ziemlicher Kürze das Merkwürdigste 
der vulkanischen Erscheinungen. Um zu zeigen, 
dass die aufgezählten Vulkane nicht gleichsam re¬ 
gellos auf der Erde vertheilt, vielmehr nach einer 
gewissen Ordnung untereinander verbunden seyen, 
gibt er am Schlüsse nach Sichler’s Ideen zu einem 
vulkanischen Erdglobus (in Bakewell’s Einl. in die 
Geologie — übersetzt v. Müller, Freyberg 1819.) 

die vulkanischen Linien an, welche entweder, ähn¬ 
lich den Meridianen, von einem Pole zum andern, 
oder, gleich den Parallelkreisen, von Westen nach 
Osten gehen. Die Richtung und das Durchkreuzen 
dieser Linien ist für den Naturforscher um so 
wichtiger, da sie einen innigen Zusammenhang der 
vulkanischen und magnetischen Erscheinungen ver- 
muthen lassen. So ist nach v.Humbold's und Riot’s 
Bestimmungen gegenwärtig der nördliche magneti¬ 
sche Pol in 70° 1' 4" nördl. Breite und 5o° 2' 5" 
westl. Länge von Paris, und gerade da durchkreu¬ 
zen sich im nördlichen Polarkreise 4 vulkanische 
Meridiane, so, dass also hier die vulkanische Kraft 
im höchsten Grade zusammengedrängt erscheint. 
Auch scheint die Abweichung der Magnetnadel um 
so stärker zu seyn, je näher diese der Mitte eines 
vulkanischen Meridians und dessen Endpunkte an 
den Polen liegt, und umgekehrt. So ist z. B. diese 
(jetzt westl.) Abweichung in Aegypten um mehr 
als 8° geringer, als in Paris. Am geringsten er¬ 
scheint die Abweichung zwischen 2 vulkanischen 
Linien. Was der Vennuthung hinsichtlich des 
erwähnten Zusammenhanges der vulkanischen und 
magnetischen Erscheinungen einigen Grad von 

j Wahrscheinlichkeit geben kann, sind die von Som¬ 
mer angeführten und hinlänglich bekannten Erfah¬ 
rungen, dass erstens die Magnetnadel wahrend der 
Erdbeben und vulkanischen Ausbrüche*und selbst 
schon vorher beträchtliche Störungen leidet; dass 
zweyte ns zur Zeit, als in Kamtschatka 20 Vulkane 
und mehrere andere auf der dritten vulkanischen 
Linie am Jenisei und in Lappland in fürchterlicher 
Thätigkeit waren, die Magnetnadel (i58o) zu Paris 
um ii° 00' östlich abwüch. Nach dem Austoben 
dieser Vulkane ging sie in Europa nach und nach 
zurück, und wurde 1666 für Paris o. Nun 
erfolgten mächtige vulkanische Umwälzungen in 
Grönland und Island, dauernd bis 1785 und 84; 
auch der Aetna kam wieder in Thätigkeit. Aber 
auch die Magnetnadel ging seit jener Zeit bis etwa 
1817 nach Westen zurück. Eine dritte, jene Ver- 
mulhung verstärkende und durch viele Beobach¬ 
tungen bestätigte, Erfahrung ist der enge Zusam¬ 
menhang der Magnetnadel mit dem Nordlichte. 
Rec. verweist hiebey vorzüglich auf das ausgezeich¬ 
nete Werk : „ Untersuchungen über den Magne¬ 
tismus der Erde v. Christ. Hansteene< (Prof. d. 
Math, an d. neu gegründeten norwegischen Univ.), 
übersetzt von Hanson (Christiania 1819). Allein 
auch das Nordlicht (und Südlicht) scheint mit den 
Vulkanen zusammenzuhängen. So ist das Nord¬ 
licht nicht am häufigsten in Europa und Sibirien, 
sondern da, wo mehrere vulkanische Linien sich 
einander berühren, nämlich von Island aus über 
ganz Nordamerika bis zu den aleutischen Inseln 
hin. Auch soll die Stellung der Lichtsäulen eine 
auffallende Uebereinstimmung mit der Richtung 
der vulkanischen Linien verrathen. Hr. Sommer 
verspricht auf diesen höchst merkwürdigen Gegen¬ 
stand in dem Bande, in welchem er von der At- 

I 
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mosphäre handeln wird, wieder zurückzukommen. 
Kaum bedarf es noch der Bemerkung, dass auch 
die Electricität in Verbindung mit den Erdbeben, 
vulkanischen Ausbrüchen und den Nordlichtern 
■etelie*). Ferner scheint der Zusammenhang der 
Magnetnadel mit dem Eichte (oder mit Sonne und 
Mond) aus den vom Prof. Heller angestellten und 
von Ritter bekannt gemachten Versuchen hervor¬ 
zugehen. Auch ist es natürlich, zu denken, dass 
keine Erscheinung für sich gleichsam isolirt da 
stehe; die Aufgabe ist nur, ob und in welchem 
Causalzusammenhange bestimmte Erscheinungen 
unter einander stehen? Rec. ist der Ueberzeugung, 
dass zur befriedigenden Auflösung dieser Aufgabe 
noch mehrere Erfahrungen von den Naturforschern 
gesammelt werden müssen. 

Die letzten io Seiten des vorliegenden Heftes 
enthalten den Anfang der Abhandlung: „von den 
Schnee- und Eisbergen, Gletschern u. s. w.“ und 
eine deutliche Beschreibung der Entstehung der 
letzteren. Das vorgebundene Kupfer stellt einen 
Ausbruch des neuen Geysers in Island vor, wel¬ 
cher, so wie der grosse Geyser, liier nach Macken¬ 
zie beschrieben wird. 

Zeitschrift. 

Die Muse. Monatschrift, herausgegeben von Frie¬ 

drich Kind. Erster Band, enthält l --3. Heft. 
Leipzig, bey Göschen, 1821. 

Diese den Freunden der schönen Künste, und 
besonders der Poesie gewidmete Zeitschrift soll 
umfassenden Inhalts seyn, und Originalgedichte, 
metrische Uebersetzungen, Erzählungen, Bruch¬ 
stücke aus grossem ungedruckten Schauspielen, auch tanze kleine Theaterstücke, biographische Skizzen, 

leine Reisebeschreibungen, Denkmale, (Gelegen¬ 
heitsgedichte im bessern Sinne, Erinnerungen an 
lebensgeschichtliche Ereignisse), Aufsätze über Ge¬ 
genstände der Literatur und Kunst überhaupt und 
einzelne Erscheinungen im Gebiet derselben, be¬ 
greifen. Vom Geschmack des Herausgebers lässt 
sich eine strenge Auswahl der Beyträge aus frem¬ 
der Hand erwarten, seinen eignen hoffen wir in 
den künftigen Heften häufiger zu begegnen. Der 
gegenwärtige Baud (mit einem Umriss von Kügel- 
gen’s Brustbilde begleitet) enthält von ihm selbst 
nur die in diesen Blättern bereits angezeigte, „Phan¬ 
tasie“ auf den eben genannten Künstler, und den 
zweyten Aufzug der Oper: „Alcindor,“ worin der 
Dichter einem talentvollen Tonsetzer trefflich vor¬ 
gearbeitet hat; ausserdem den ersten Gesang von 
Byron’s berühmtem Childe Haralds pilgrimage, 
übersetzt darch Arthur vom Nordstern, welcher 
die grossen Schwierigkeiten der Beybehaltung der 

*) neuesten wichtigen Entdeckungen in der Physik werden 

richtige Ansichten hierüber bald verbreiten. D. Red. 

Spenser Stanze meist mit vielem Glück überwunden 
hat; ein vielversprechendes Probestück einer Ueber- 
setzung des Lucretius von Knebel, weiche näch¬ 
stens vollständig erscheinen soll, und den ersten 
Aufzug eines neuen Trauerspieles, „Dido,“ von 
dem talentvollen Gehe, worüber wir bis zur nahe 
angeküudigten Erscheinung des Ganzen unser Ur- 
theil y ersparen. Unter den kürzern Gedichten, die 
alle ihrer Stelle'werth sind, spricht „das Infanti- 
chord“ von C. TV. Contessa durch zarte Erfindung 
wie durch Ausführung am meisten an. Von den 
prosaischen Aufsätzen zeichnet sich vor allen aus, 
die Arabeske von C. M. von TV eher: „Tonkünst¬ 
lers Leben; Bruchstücke,“ geistreich, tief empfun¬ 
den, trefflich dargestellt, zum Beweise, dass der 
Verf. der Worte nicht weniger mächtig ist, als 
der Töne. Semmler’s „Aufsatz über Servandoni’s 
Decorations-Schauspiele“ zeigt, zu welcher Voll¬ 
kommenheit dieser grosse Bühnen-Decorateur, der 
vom J. 1724 an in Paris ausserordentliches Auf¬ 
sehen erregte, seine Werke erhob. „Egbert“ von 
Fr. Lohmann, eine wohlgelungene Erzählung, in 
welcher die bekannte Anekdote von dem durch 
einen Raben aus dem Schlosse zu Merseburg weg¬ 
geführten Ringe geschickt benutzt ist. „Ueber den 
Geist des Romantischen.“ Der ungenannte Verf. 
hebt aus J. Pauls Aesthetik eine Stelle über den 
Begriff des Romantischen aus, die er nicht befrie¬ 
digend findet. Gleichwohl enthält der vorliegende 
Aufsatz in der Hauptsache auch nur eine Ausfüh¬ 
rung des Ausspruches eben dieses Kunstrichters: 
Ist Dichten Weissagen: so ist Romantisches das 
Ahnen einer grossem Zukunft als hienieden Raum 
hat.“ — „Einige Worte über Sophie Schröder.“ 
Die Anschauung zweyer Rollen — mehr sah der 
Vf. von dieser Künstlerin nicht — dürfte kaum Irin- 
reichen, ein gültiges Urtheil zu begründen. Ihre 
ungemeine Kraft wird anerkannt, aber die Kunst¬ 
wahrheit vermisst, welche, bey aller Kraft, Be¬ 
sonnenheit und Fassung nicht aulhebt. Allerdings 
haben auch dieser Künstlerin manche ihrer Bewun¬ 
derer durch ungemessenes Lob geschadet. — Wir 
wünschen dieser Zeitschrift den besten Fortgang. 

Kurze Anzeige. 

Reise durch England und Schottland, von Johanna 

Schopenhauer. Zweyte verbesserte und ver¬ 

mehrte Auflage. In zwey Bänden. Leipzig, bey 

Brockhaus. 1818. I. Theil, VIII. und 4x6 S. 

II. Theil, VIII. und 44o S. 8. (4 Tiilr.) 

Die Verfasserin hat diese zwevle Auflage (die 
erste erschien i8i5) in Hinsicht des Styls und der 
Sprache verbessert und durch Weglassung mehrerer 
Wiederholungen und durch nöthige Zusätze diese 
Reisebeschreibung, desBeyfalls, den sie sich bisher 
erfreuete, noch würdiger zu machen gesucht. 
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Leipziger Literatur-Zeitung, 

Am 31. des August. 214. 
Intelligenz - Blatt. 

Universität Breslau. 

J~l[err Dr. Jaride, Privatdoeent in der juristischen Fa- 
cultät und IIiilfsarbeiter beym Archive, erhielt eine 

Gratification von 5o Thlr. 

Am 6. July liielten die Studiosen der Medicin, 
Ferdinand Pfennigkauffer aus der Mark und August 
Stahr aus Schlesien, die Reden ex lege stipendii IVer- 

lieniani; jener: de sanguine ejusque in oeconomia ani- 

mali praestantia; dieser: asthma acutum periodicum 

Millari atque tracheitis exsudatoria an similes sint morbi 

nec ne? 

Herr Prof. Schneider der jüngere trat in die Reihe 
der ordentlichen Professoren der philosophischen Fa- 
cultät ein, nach Vertheidigung seiner Abhandlung, wel¬ 
che den vollständigen Titel führt: De numero Platonis 

disputatio. Quam amplissimi Philosophorum ordinis 

aucloritate locum in eo rite capturus d. XV1II~ Julii A. 

MDCCCXXI. h. X. I. c. publice defendet Carolus Erne¬ 

stus Christophorus Schneider, Lit. ant. Prof. ord. des. 

Sem. Philol. Dir. socio Gustapo Pinzgero, Silesio. Vra- 

tislapiae ex OJJicina Unipersitatis. 34 S. 4. 

Der um die Anordnung der Universitäts-Bibliothek 
sehr verdiente Custos derselben, Herr Johann Chri¬ 
stoph Friedrich, erhielt am 28. July von der philoso¬ 
phischen Facultat das Doctor-Diplom. 

Am 28. July vertheidigte Herr Prof. Förster seine 
Abhandlung, welche den Titel führt: De bonorum pos- 

sessione liberorum praeteriiorum contra tabulas parentum, 

Disputatio. Cujus particulam priorem illustris Jurecon- 

sultorum Ordinis auctoritate pro loco in eo legitirno modo 

capiendo d. XXVIII. Julii A. MDCCCXXJ. h. X. I. c. 

publice defendet August. Guiliel. Foerster, J. u. D. et 

Prof. ord. des. socio assumto Joanne Theophilo Springer, 

Silesio. Fratislapiae ex ojfcina Unipersitatis. i33 S. 8. 

Herr Professor F. II. von der Hagen hielt am 3o. 
July seine Antritts - Rede als Professor Ordinarius über 
die Aeginetischen Bildwerke, wozu er durch ein Pro¬ 
gramm einlud, welches betitelt ist: Monumenta me- 

d.ii aevi plerumque inedita, graeca, latina, franco-gal- 

lica, palcicogermanica et islandica. Specimen primum. 

Quo locum Professoris ordinarii in ordine Philosophorum 
Zweyter Lund. 

rite initurus ad orationem de Aeginelis habendam die 

XXX. July hora X. inpital Fridericus Henricus pon 

der Hagen, Professor ordinär, designatus. Fratislapiae 

MDCCCXXI. 35 S. 8. Es enthält dieses Programm: 
Poema Graecum de rebus gestis regis Arturi, Tristani, 

Lancellotti, Galbani, Palamedis aliorumque equitum 

tabulae rotundae. E codice Vaticano. Editio prima. 

Nach einer kurzen Vorrede folgt das griechische Ge¬ 

dicht mit einer gegenüberstehenden lateinischen Ucber- 
setziuig. 

Correspondenz - Nachrichten, 

Aus Erfurt. 

Am 25. April starb hier Dr. A. Spitz, Bevsitzer 
im hiesigen Stadtmagistrat, Verfasser verschiedener öko¬ 
nomischen und kameralistischen Abhandlungen und Mit¬ 
glied der Köm gl. Akademie gemeinnütziger Wissen¬ 
schaften, an einer Entkräftung im 75sten Jahre seines 
thätigeu Lebens. 

Zu Sulza in Thüringen hat sich seit ungefähr 2 
Jahren, unter der Leitung eines Arztes, de Valenti, 

eine pietistische Secte gebildet,äderen Mitglieder häu¬ 
fige Versammlungen halten , in welchen ascetische Schrif¬ 
ten und mystische Bücher gelesen und commentiret, 
auch allerley andere religiöse Uebimgen gehalten wer¬ 
den. Der Stifter dieser Secte sucht mit einem seiner 
Ge hülfen, einem jungen Barbiergesellen und Fanatiker, 
Namens I}enzel, seine anscheinend den Geist der Schwär- 
merey athmenden religiösen Absichten möglichst zu ver¬ 
breiten und den Kreis seiner Anhänger zu vergrössern, 
ohne dass ihm bis jetzt von der Landesregierung Hin¬ 
dernisse sind in den Weg gelegt worden. 

Aus Berlin. 

Se. Majestät der König hat die vor einiger Zeit 
vorgeschlagene Errichtung einer chirurgischen Lehran¬ 
stalt zu Münster genehmiget, und sie wird wahrschein¬ 
lich noch in diesem Sommer eröffnet und mit den Vor¬ 
lesungen der Anfang gemacht werden. 
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Das konigl. Directorium für Alterthumskunde der 
rheinisch - westphäl. Provinzen hat die bedeutende und 
reiche''Sammlung Von altrömischen Bronzen an sich ge¬ 
kauft, welche der verstorbene Fürst von Isenburg seit 
mehren Jahren mit grossen Kosten und vieler Mühe 
durch Auffindungen in den Rhein- und Moselgegenden 
zusammengebracht hatte. 

Aus Halle. 

Die hiesige Juristenfacultät hat dem Herrn Ober- 
Präsidenten Sack in Stettin , einem ehemaligen Mitbür¬ 
ger unserer Universität, aus eigener Bewegung das Eh- 
rendiplom eines Doetors der Rechte überschickt, „ut 

— heisst cs in dem Diplom — „reuerentiam suam pro 

singidari, qua inter aequales excellit jurisscientiae, sa- 

plentiae ac pirtutis laude, immensaque in renipublicam 

meritorum magniludine ipsi debitam publice testijicaretur.“ 

In Sachsen ist seit einiger Zeit die Censur noch 
mehr geschärft worden, als sie es bisher war, unge¬ 
achtet sie schon seit dem September des Jahres 1819 
ziemlich strenge gehandliabt wurde. 

Aus St. Petersburg. 

Mit welcher unermüdetcn Sorgfalt unser edler Kai¬ 
ser Alexander, selbst mitten im Gedränge von Geschäf¬ 
ten, die ihm die politischen Angelegenheiten Europens 
gegenwärtig verursachen, für das Wohl der ihm an¬ 
vertrauten Länderstrecken bedacht ist, davon ist diess 
ein Beweis, dass er vor Kurzem von Laibach aus dem 
Herrn Hofr. Dr. Afzelius, Professor der Rechtswissen¬ 
schaften bey der Universität in Abo den Auftrag gege¬ 
ben hat, für das Grossherzogthum Finnland ein neues 
allgemeines Gesetzbuch auszuarbeiten, mit dein Ver¬ 
sprechen, nach Vollendung desselben auf die ansehnli¬ 
che Belohnung von 100,000 Rubel rechnen zu dürfen. 
— Die Universität Abo ist gegen ihre ehemalige Fre¬ 
quenz unter Schwedens Oberherrschaft jetzt, sehr im 
'Abnehmen begriffen. Sonst zählte sie gegen 5oo Stu- 
dirende, in diesem Augenblicke sind ihrer kaum noch 
3oo. 

Der Jude Abraham Stern in Warschau, Erfinder 
einer Rechenmaschine , hat einen topographischen Wa¬ 
gen zur Ausmessung des Bodens bestimmt) erfunden, 
den die hier bestehende Gesellschaft der Freunde der 
Wissenschaften jetzt durch eine Commission prüfen 
lässt. 

In der kirchlichen Einrichtung der Katholiken ist 
seit der Vereinigung der polnischen Provinzen mit Russ¬ 
land eine grosse Veränderung vorgegangen. Der Papst 
hat gar keine Gewalt mehr über sie, zumal seitdem 
die Jesuiten, diese Trabanten der römischen Curie, im 
russischen Reiche aufgehoben und Vertrieben sind. Mit 
der katliol. Kirche ist auch ein Theil der in den von 
Polen abgetretenen Ländern lebenden Griechen und Ar¬ 
menier unier dem Namen der griechisch - und arme- 
nisch-unirlen Kirche, vereiniget. Das höchste geistliche 

Gericht der kathol. Kirche ist gegenwärtig das römisch- 

katholische geistliche Consistoriurn in St. Petersburg. Ihre 
vornehmsten Geistlichen, welche theils Erzbischöfle, 
theils Bischöfie sind, stehen 6 Eparchien vor: 1) Mo- 
liilew, 2) Wilna, 3) Schamaiten, 4) Minsk, 5) Luzk, 
und 6) Kaminiezk. Die vereinten griechischen Epar¬ 
chien sind: 1) in Luzk, 2) in Polozk, 3) in Brzesk. 
Das Proselytenmachen ist jetzt streng verboten. — Die 
epangel. Brüdergemeinden machen in Sarepta eine ganz 
für sich bestehende Gemeine unter einem besondern 
Synod aus. Viele Herrnhuther findet man auch in 
Lief- Ehst- und Curland, welche sich zwar öffentlich 
zur evangelisch - lutherischen Kirche halten, aber mit 
der Briidergemeine in Sarepta in Verbindung stehen und 
auch unter sich ihren eingeweihten Vorsteher haben und 
ihre andächtigen Versammlungen gemeiniglich bey dem¬ 
selben halten. Vor einiger Zeit kamen sie auf dem 
Gute Addafer in Liefland bey einem Herrn von V. zu¬ 
sammen. * 

Ankündigungen. 

Bey C. H. F. Hartmann in Leipzig ist so eben 
erschienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 

Polymnia. Eine Auswahl von mehr als dreytausend 
Stellen aus den Werken der vorzüglichsten deutschen 
lyrischen Dichter älterer und neuerer Zeit, enthal¬ 
tend eine Menge Sentenzen, Aphorismen, Maximen , 
Gleichnisse, Vergleichungen, dichterische Bilder und 
Schilderungen u. dergl., sammt einem reichhaltigen, 
zum Behufe schnellen und unfehlbaren Aulfindens 
jedes darin vorkommenden Gegenstandes eingerich¬ 
teten Sachregister. Gesammelt und herausgegeben von 
Georg pon Gaal. 4 Theile. Preis 5 Rthlr. 16 gr. 

Neue Schriften für Forstmänner, Mineralogen, 

Botaniker, Feldmesser und Geschäftsmänner. 

H. Cotta (K. S. Oberforstrath), Anweisung zum \yald~ 
bau. Dritte vermehrte und verbesserte Auflage mit 
2 Kupfern, gr. 8. Velinp. 2 Thlr. 

II. Cotta , Fliilfstafeln fiir Forstwirthe uud Forst¬ 
taxatoren. (Ein Anhang zu Cotta Waldbau und zu 
dessen Forsteinrichtung und Abschätzung.) gr. 8. 
broch. 1 Thlr. 

C. F. Derle, Versuch einer Anleitung zum Rechnnngs- 
führen. Ein Hülfsbuch zunächst fiir diejenigen, 
welche temporäre Rechnungobliegenheiten überneh¬ 
men , oder neben ihren Geschäften sich damit zu 
befassen haben. Mit erläuternden Formularen. 8. 

1 Thlr. 
Dr. II. Ficinus (Professor), Flora der Gegend um 

Dresden. Erste Abtheilung: Phauerogamen. Zweyte 
vermehrte und verbesserte Auflage. 8. 2 Thlr. 
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d’Aübuisson de Voisins Geognosie, oder Darstellung der 
jetzigen Kenntnisse über die physische und minera¬ 
lische Beschaffenheit der Erdkugel; deutsch bearbei¬ 

tet von J. G. Wiemann. Erster Band, mit einer 
illumin. Kupfertafel, gr. 8. 2 Tlilr. 12 Gr. 

J. M. von Liechtenstern, Vorschriften zu dem prakti¬ 
schen Verfahren bey der trigonometrisch - geometri¬ 

schen Aufnahme eines grossen Landes; mit einer, 
zur Einleitung dienenden kurzen Geschichte der öst- 

reichisclien Mappirungen. Mit 4 Kupfertafeln, gr. 8. 
1 Tlilr. 12 Gr. 

Fr. Mobs (K. S. Bergrath), die Charaktere der Gassen, 
Ordnungen, Geschlechter und Arten, oder die Cha¬ 
rakteristik des naturhistorischen Mineralsystems. 2te 
vermehrte und verbesserte Auflage mit 4 Kupfertafeln, 
gr. 8. Velinp. 1 Tlilr. 12 Gr. 

Erschienen in der Arnoldischen Buchhandlung und sind 
zu haben in allen namhaften Buchhandlungen um die 
beygesetzten Preise. 

Bey mir ist erschienen und durch alle Buchhand¬ 
lungen zu haben: 

Rebs, 31. C. G., Anweisung zum Rechnen für Lehrer 
und Lernende. Mit besonderer Hinsicht auf die Ele- 
mentarmethode. ir Curs. Kopfrechnen, Preis 1 2 gr. 
2r Curs. Tafel rechnen 15 gr. 

Diese Anweisung, welche einem langst gefühlten 
Bedürfnisse, der Vereinigung des Kopf- u. Tafelrech¬ 
nens, auf eine naturgemasseWii.se abhilft, wird gewiss 
allen Lehrern dieses so wichtigen Unterrichts höchst 
willkommen seyn. Die darin aufgestellten Uebungen 
sind so fortschreitend und in einander greifend, dass 
jeder darnach ertheilte Unterricht bald die gemachten 
Fortschritte wahrnehmen lassen wird. 

Der Recensent in dem neuesten Stück von Ste¬ 
phani Schulfreund sehliesst seine Anzeige von diesem 
Buche mit folgenden Worten: „Nur in jeder Provinz 
einen so hellsehenden und thätigen Mitarbeiter, und die 
bildende Rechenkunst wird überall über die mechani¬ 
sche ihr Haupt erheben. 

Leipzig, im August 1821. Carl Cnobloch. 

In letzter Ostermesse ist bey mir erschienen: 

Handbuch der Krankheiten des Weibes, liebst einer Ein¬ 
leitung in die Physiologie und Ps)rchologie des weib¬ 
lichen Organismus, von Dr. Johann Christian Gott¬ 
fried Jörg, ord. öff. Professor der Geburtshülfe an 
der Universität zu Leipzig, Director der dasigen Ent¬ 
bindungsschule etc. Zweyte ganz umgearb. und sehr 
vermehrte Auflage. 3 Tlilr. 18 gr. 

Auch unter dem Titel: 

Ueber das physiologische und pathologische Le¬ 
ben des Weibes. 2r Tlil. 

In dieser zwevten Auflage hat der Verfasser afles 
niedergelegt, was in der neuern Zeit für das Fach der 
Weibffrkrankheiten ärztlich gewonnen worden ist, da- / 

her das Publicum in selbiger auch mehr eine ganz neue, 
als eine blos revidirte Arbeit erkennen wird. Als prak¬ 
tischer Lehrer dieser Krankheiten und als sehr viel 
und sehr mannigfaltig dadurch beschäftigter Arzt konnte 
es ihm nicht fehlen, die Vorschläge Anderer zu prüfen 
und selbst neue und sehr interessante Beobachtungen zu 
machen. Besonders hat der Verfasser be)'' Ausarbeitung 
dieser zweyten Auflage die Aerzte vor Augen gehabt, 
welche sich mit der eigentlichen Geburtshülfe praktisch 
nicht abgeben, deswegen die geburtshülflichen Compen- 
dien nicht lesen, aber doch die sämmtliclien Krankhei¬ 
ten des Weibes aus sehr natürlichen Gründen kennen 
müssen. Deswegen hat er auch in dieser Auflage die 
sämmtliclien Anomalien und Leiden aufgeführt, welchen 
das zweyte und zartere Geschlecht in den verschiede¬ 
nen Lebensstadien, im nicht schwängern Zustande und 
während der Schwangerschaft, der Geburt und des Wo¬ 
chenbettes unterliegt. Daher ist auch diese zweyte Auf¬ 
lage um 3o4 Seiten voluminöser geworden, als die vor¬ 
hergehende. Uebrigens soll diese Arbeit mit des Ver¬ 
fassers Ilandbuche der Geburtshülfe zweyte Auflage, 
Leipzig bey Hinriclis 1820, die ganze ärztliche Lehre 
über den weiblichen Organismus umfassen. 

Leipzig, im August 1821. Carl Cnobloch. 

Die 

botanische Pflanzkunst 
nach Dü/no nt - C our s et 

von 

M. C. G. Berger. 

2 Theile. gr. 8. Leipzig, bey A. Wienbrack. 
Preis 4 Rthlr. 

Für den Kenner der botanischen Sprache fehlt es 
an Büchern dieser Art nicht, wer aber dieser Sprache 
nicht mächtig ist, und sich Selbstbelehrung zur Beför¬ 
derung der Pflanzen - Cultur verschaffen will, dem wird 
dieses vorzügliche Werk sehr nützlich seyn. 

Neue Verlagsbücher 
bey 

Steinach er und hVa g n e r. 

Leipziger Jub. Messe 1821. 

Ciceronis, M. T., de Officiis lib. III. Cum Comment. 
C. Beier, Prof. Lips. Vol. II. et ult. 8. maj. 

2 Thlr. 8 gr. Bevde Bande 4 Thlr. 8 gr. 
Charta scriptor. 3Tblr.— do. do. 5 Thlr. i2gr. 

— velin. 3 Thlr. 12 gr. do. 6 Thlr. i2gr. 
Einleitung, allgem. histor. krit., in die sämmtliclien 

kanon. Bücher des Alt. Testam. Ein Handbuch für 
angeh. Theologen, gr. 8. 1 Thlr. 18 gr. 

Dasselbe auf Schreibpap. 2 Thlr. 
Hülfsbuch zu Jacobs griech. Elementarbuch, ir TlieiJ. 

3te nach der neuesten Ausgabe des Originals berich¬ 
tigte Auflage. 8- 16 gr. 

Iversen, J., über den Rapssaatbau. 8. broch. (in Com¬ 
mission, j) 12 gr. 
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Opitz, M. C. G., Licht in der Dunkelheit; oder Ge¬ 
danken über die Schöpfungsgeschichte, gr.. 8. l Thlr. 

4 gr. 
Streicher, K. A,, Bilder der Bibel des Alten und Neuen 

Testam. 8, (in Coramiss.) 16 gr, 
Taschenwörterbuch, lateinisch - deutsches , der neuern 

Geographie. Als nothwendige Beylage zu den bis¬ 
herigen latein. Wörterbüchern. Mit einer Vorrede 
von F. A. Ebert. 8. 21 gr. 

Bey A. Marcus in Bonn sind erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 

Cralle, A., Commentatio historico - juridiea de portione 
legitima secundum jus Romanum, praefatus est Dr. 
L. A. IVarnkoenig. 8. maj. 16 Gr. 

Bernburg, J. FI., Bey trage zur Geschichte der Römi¬ 
schen Testamente. 8. (in Commission). 1 Thlr, 8 gr. 

Eusebii, Emeseni, Oratio in sacrnm parasceves diem, 
e duobus codicibus Vindobonensibus nunc primum 
in lucem edita et observationibus liistoricis et litte— 
rariis illustrata ab J. Ch. G. Augusti. 4. maj. 8 Gr. 

Fass, J. D,, ad C. B. Hase epistola, in qua Joannis 
Laurentii Lydi de magistratibus reipublicae Romanae 
opusculi textus et versio emendantur, loci difficiliores 
illustrantur. 8. maj. 6 Gr. 

Goldfuss, Dr. Ein W ort über die Bedeutung natur¬ 
wissenschaftlicher Institute und über ihren Einfluss 
auf humane Bildung, gr. 8. 4 Gr. 

Da von den meisten der obigen kleineren Schrif¬ 
ten nur wenige Exemplare für den Buchhandel übrig 
geblieben sind, deshalb auch nicht an alle Buchhand¬ 
lungen versandt werden konnten, so bittet der Verle¬ 
ger, etwaige Verschreibungen baldigst über Leipzig ein¬ 
zusenden, wo dieselben, so lange noch Vorrath ist, 
prompt expedirt werden. 

In der Vossischen Buchhandlung in Berlin sind so 
eben erschienen und in allen Buchhandlungen zu 

haben : 

Chrysostomus, des heiligen Johannes, sechs Bücher vom 
Priesterthum, übersetzt und mit Anmerkungen er¬ 
läutert von J. Ritter. 8. 1 Thlr. 

Euler’s, Leomh., Auszug aus seiner vollständigen Alge¬ 
bra. Herausgegeben von J. J. Ebert. 2 Theile. 3te 
Ausgabe, gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 

Gespräche , vier Platonische, Menon, Kriton , der erste 
Aikibiades , der zweyte Alkibiades. Deutsch mit An¬ 
merkungen und einem Anhänge über die Eiifmänner 
zu Athen, gr. 8. 1 Thlr. 

Henderson, Ebenezer, Island, oder: Tagebuch seines 
Aufenthalts daselbst. Aus dem Englischen übersetzt 
von C. F. Franceson. ar Th eil. gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 
(Oder Magazin von merkwürdigen neuen Reisebe¬ 
schreibungen. o5r Theil.) 

Metke, J, A, E., Lehrbuch der ebenen Trigonometrie 
für diejenigen, welche eine gründliche Anwendung 
davon machen wollen. Mit einer Kupfertafel, gr. 8. 
12 Gr. 

Zur Michaelis-Messe erscheint. 
Prozesse, greenländische, oder satyrische Skizzen von 

Jean Paul Friedr. Richter. 2 Theile. Zweyte verbes¬ 
serte Auflage. 

Dies den vielen Anfragen zur Nachricht. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Jliilfsbuch zum lateinischen Elemenlarbuche von Jakobs 

und Döring • für den Lehr - und Selbstunterricht. 

Auch unter dem Titel: Aufgaben zum Uebersetzen 
aus dem Deutschen in das Lateinische, in einer Samm¬ 
lung verdeutschter interessanter Stellen aus den besten 
römischen Schriftstellern. 8- Chemnitz, bey Starke. 
1 Thlr. 6 Gr. 

Je mehr der Werth des von demselben Verf. her- 
ausgegebenen Hülfsbuchs zum griechischen Elementar- 
buche von Jakobs anerkannt worden, desto lebhafter 
musste der Wunsch entstehen, sich von ihm mit einem 
ähnlichen Hüffsmittel für dessen lateinisches Elementar¬ 
buch beschenkt zu sehen. Diesen von vielen Lehren¬ 
den imd Lernenden gewiss gehegten Wunsch hat der 
Verfasser in vorliegendem Werke erfüllt, und wird 
ihm um so weniger der ihm dafür gebührende Bcyfall 
versagt werden können, da er auch hier sich als ein 
mit beyden Sprachen innigst vertrauter, treuer und 
zugleich gewandter und geschmackvoller Uebersetzer 
bewährt hat. Möge man nun dieses Hülfsbuch als ei¬ 
gentliche Uebersetzung, oder auch, wie der Verf. selbst 
es wünscht, und wozu Recens. es mit voller Ueber- 
zeugung als vorzüglich geeignet empfehlen kann, als 
eine Materiaiiensammlung zu lateinischen Stylübungen 
benutzen, immer wird man den Talenten und Kennt¬ 
nissen des Urhebers volle Gerechtigkeit widerfahren 
lassen müssen. 

Ueb ersetzungs - Anzeige. 

Von dem so eben in Paris herausgekommenen Werk : 

Formulaire pour la preparation et V emploi de plusieurs 

noupeaux medicamens, tels que la jiülx pointque, la 

morphme, l acide prussique, la strychmne, la peratrine, 

les alcalis des quinquinas , iiode etc. Par I<. Ma-< 
gendie, 

erscheint hinnen Kurzem in meinem Verlage eine deut¬ 
sche Uebersetzung,- welches, um Collisionen zu ver¬ 
meiden, ich hiermit anzeige. 

Leipzig, am 6- August 1821.' 

Leopold T~oss. 
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In telligenz - Blatt. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Aus Berlin. 

Die zeitherigen ausserordentlichen Professoren in der 
Juristen-Facultät zu Bonn, Herr Walter und Burchardt, 

sind von Sr. Majestät dem Könige zu ordentlichen Pro¬ 
fessoren ernannt worden.— Der Professor und Charite- 
Arzt, Herr Dr. Kluge, ist zum ausserordentlichen Pro¬ 
fessor in der medizinischen Facultät bey der hiesigen 
Universität und zum Director des chirurgischen Instru¬ 
menten- und Bandagen-Kabinets ernannt worden. 

Am 4ten May feyerte der Propst und Schulrath 
G. S. Röttger in Magdeburg sein 5o jähriges Amts-Ju¬ 
biläum. Se. Königl. Majestät liess dem Jubelgreise durch 
den Consistorialrath Dr. Wlellin den rothen Adlerorden 
zweyter Classe mit Eichenlaub nebst einem gnädigen 
Handschreiben überreichen. 

Die Akademie der Wissenschaften in Paris hat den 
Herrn Professor T. F. Pf aff in Halle zum Correspon¬ 
denten in der Section der Geometrie erwählt. 

Der Präsident des Königl. Gesundheits - Collegiums* 
in Stockholm, Herr w» Schulzenheim, beweist durch 
die That, dass er mit Recht zu dieser Stelle berufen 
ist. Er zählt, im Besitze der vollkommensten Gesund¬ 
heit, gegenwärtig bald 90 Jahre, und hielt vor Kur¬ 
zem eine Rede , als Fortsetzung eines, den Werth des 
hohen Alters, und die Mittel zur Erlangung desselben, 
aus einander setzenden Vortrags, mit dem er vor 60 
Jahren sein Amt antrat. Er erfreut sich noch immer 
einer nie gestörten Gesundheit und ist fortwährend sehr 
heitern Gemiitlis und in Gesellschaft von der niunter¬ 
sten und frohesten Imme. 

Der Professor am Berlinisch -Köllnischen Gymna¬ 
sium, Herr Friedr. IVUh. Valentin Schmidt, ist zum 
Professor extraord. in der philosophischen Facultät bey 
der hiesigen Universität ernannt worden. 

Se. Majestät der König hat dem Prediger Urich 

zu Tribsow das allgemeine Ehrenzeichen erster Classe 
allergnädigst verliehen. 

Ziveyter Band. 

In dem auf einer der Dagunen - Inseln liegenden 
armenischen Kloster zu Venedig wird gegenwärtig eine 
Zeitung in armenischer Sprache gedruckt, deren Artikel 
grösstentheils aus den italienischen Tageblättern über¬ 
setzt sind. Diese Zeitung ist in der ganzen Levante 
im Umlauf, zählt unter ihren Abonnenten mehre C011- 
stantinopolitaner und soll den Weg bis ins Serail des 
Grosssultans gefunden haben. 

Am 3ten May, des Morgens gegen g Uhr, be¬ 
merkte man zu Giessen an mehren Orten und auf dem 
jenseit der Laim gelegenen Marktplatze einen röthlich 
gefärbten Regen (sogenannten Blutregen). Nach den 
Untersuchungen des Herrn Prof. Zimmermann sind die 
Bestandtlieile des rothbraunen, dem Regenwasser bey- 
gemischten Staubes: Chromsäure, Eisenoxyd, Kieselerde, 
Kalkerde, eine Spur von Talkerde, KohlenstoiF und 
mehre flüchtige Theile. 

Aus Russland. 

Der Erziehungs - und Bildungsanstalten für die 
Marine im russischen Reiche sind gegenwärtig fünf: 
1) Das Seekadeltencorps zu St. Petersburg, früher in 
Oranienbaum, noch von Peter I. im Jahre 1715 gestif¬ 
tet, mit einem Etat von 212,000 Rubeln. Es versorgt 
die Flotte mit den nöthigen Offieieren und ist in zwey 
Classen getheilt, a) die jüngeren Kadetten, 5oo an der 
Zahl, die 5 Compagnien ausmachen, b) die Gardema¬ 

rinen (oder älteren Kadetten), deren 160—170 sind, 
welche gewöhnlich als Midshipsmen (Unterofficiere) in 
den Seedienst treten. Sie werden im praktischen See¬ 
dienste unterrichtet und kreuzen jährlich in der Ostsee 
bis nach Kopenhagen oder Stockholm. Drey solcher 
Fahrten müssen sie vor ihrer Entlassung gemacht ha¬ 
ben, ehe sie Midschipsmen werden können. Der Di- 
i'ector ist in der Regel ein Admiral, und Flottenofficiere 
sind die Aufseher und Lehrer. Unter den letztem 
sind aber auch wirklich Studirte. Der Unterricht be¬ 
steht in allgemeinen Gegenständen, der nautischen Geo¬ 
graphie, Sternkunde, Steuermanns - und Schilfsbau¬ 
kunst, der holländischen und englischen Sprache, Ge¬ 
schichte, Klettern, Schwimmen und andern Leibes- 
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Übungen. 2) Die Steuermannsschule in Kronstadt, mit 
25o Zöglingen und einem Etat von 44,5oo Rubel. Der 
Lebreursus dauert 8 Jahre, nach dessen Vollendung 
jährlich 23 junge Leute als Steuermänner und 5 — 6 
als Lootsen in dem Dienst der Flotte angestelit werden. 
3) Die Schijfsbauschule in St. Petersburg, mit einem 
Etat von 20,54o Rubel und 65 — 70 Kronzöglingen und 
mehren Kostgängern, die Antheil am Unterrichte neh¬ 
men. 4) Die Steuermanns- und Schiffsbauschule zu 

Jgiholajew im Gouvernement Cherson, vom Admiral 
Mordwinow angelegt mit einer Bibliothek, einer Natu¬ 
raliensammlung und einem kleinen Museum von Alter- 
thiimern. 5) Eine Schiffahrts - und Handelsschule zu 

Odessa in demselben Gouvernement, gestiftet von dem 
verdienten Herzog von Richelieu, der ebendaselbst auch 
ein Lyceum errichtete, mit welchem zwev Ergänzungs¬ 
schulen für die Rechtswissenschaft und Nationalökono¬ 
mie verbunden sind, und welches schon gegen 100 Zög¬ 
linge enthalt. 

Aus Reval. 

Auch in Abo ist jetzt eine Bibelgesellschaft errich¬ 
tet. Die dasige Haushaitungssocietat besitzt eine eigene 
Bibliothek und Modellsammlung, und hat sich um den 
Ackerbau und die Viehzucht Finlands viele Verdienste 
erworben. Sie war die eiste , welche in Schweden er¬ 
richtet ward und setzt ibre Bemühungen jetzt unter 
Russlands Scepter mit vieler Thätigkeit fort. Die Uni¬ 
versität hat ausser den Adjuncten und Privatlehrern ge¬ 
genwärtig 17 Professoren, eine Bibliothek von unge¬ 
fähr 20,000 Bänden, eine gute Sammlung von pliysikal. 
und astronomischen Instrumenten, ein nicht unbedeu¬ 
tendes Natura]ienkabinet, einen botanischen Garten, seit 
1819 eine auf kaiserliche Kosten prächtig erbaute Stern¬ 
warte, eine akademische Buchhandlung, worin der 
Abo l'idning, die einzige periodische Schrift in Finn¬ 
land , herauskommt., aber nur 265 Studenten, da sie 
deren ehemals 4y.o—43o hatte. 

Ankündigungen. 

ßey TV. Stai'lce in Chemnitz sind folgende Romane 
und Schauspiele erschienen und in allen Buchhandlun¬ 

gen zu haben: 

Aurora, oder das Kind der Hölle, Sehausp. vom Gra¬ 
fen von Soden, mit 4 Kupfern. 8. 20 Gr. 

Biographien, neue, der Wahnsinnigen aus der wirkli¬ 
chen Welt, historisch wahr, im romantischen Ge¬ 
wände. 8. 1 Thlr. 

Cäcilie, oder die natürliche Tochter. 12. 18 Gr. 
Christel, oder die schöne Spitzenklöpplerin im Erzge¬ 

birge, mit 1 Kpfr. 8. 1 Thlr. 
Eleonore, Königin von Frankreich, oder Geschichte des 

zweyten Kreuzzuges, ein bis torisch-romantisches Ge¬ 
mälde. 2 Theile, i Kpfr. 8. 2 Thlr. 
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Die Familie von der Garenburg, oder Kampf und 
Pflicht, mit 1 Kpfr. 8. 1 Thlr. 16 Gr. 

Die kluge Fa time, Gemahlin des fianzös. Consuls zu 
Cairo. 2 Theile. 8. 1 Thlr. 12 Gr. 

Feyer.stunden, Erzählungen von A. v. Einsiedel. 8. 18 Gr. 
Graf Zerner und seine Familie. 2 Bde. 8. 2 Thlr. 12 Gr. 
Hariaden, der Seeräuberkönig, oder das Schrecken von 

Afrika, ein historisch - romantisches Gemälde. 2 Bde. 

8. 1 Thlr. 16 Gr. 
Hyacinthen; Erzählungen, Malirehen etc. von W, Wil¬ 

ma r, A. Claras und fl. Steinau. 8- 1 Thlr. 
Die Inquirauer, eine Robinsonade von J. C. H. Haken. 

8. 1 Thlr. 12 Gr. # 
Nectarine von Klarenfeld, von W. v. Gersdorf. 8. 1 Thlr. 
Kleeblätter, Erzählungen von dem Verf. der Hyacin- 

tlien. 2 Bdehen. 8. 2 Thlr. 16 Gr. 
Leichtsinn und Wahn, Erzählungen von Friederike Loli- 

mann. 8. 1 Thlr. 
Das Mädchen unter Husaren. 2 Theile mit 4 Kupfern. 

8. 2 Thlr. 16 Gr. 
Die schöne Mathilde, Ueberall und Nirgends, oder der 

Seliutzgeist der Unglücklichen, eine Geistersage aus 
dem qten und loten Jahrhunderte, mit 1 Kpfr. 8. 

1 Thlr. 16 Gr. 
Rudolph und Angelika, eine Familiengeschichte. 2 Tlile. 

mit 1 Kpfr. 8. 2 Thlr. 8 Gr. 

Neue lehrreiche Schriften und Unterrichtsbücher 

für die reifere Jugend. 

T. F. M. Richter’s Reisen zu Wasser und zu Lande, 
in den Jahren i8o5 bis 1817. Für die reifere Ju¬ 
gend zur Belehrung und zur Unterhaltung für Jeder¬ 
mann. Erstes Bändchen, unter dem besondern Titel: 

Tagebuch meiner Seereise von Emden nach Arehangel 
und von da zurück nach Hamburg, mit. besonderer 
Hinsicht auf den Charakter und die Lebensart der 
Seeleute. 8. Velinp. 1 Thlr. 

J. V. Moreau. Sein Leben und. seine Todtenfeyer; er¬ 
zählt für junge Krieger und Freunde der Geschichte. 
Zweyte wohlfeilere Ausgabe. Mit einer Abbildung 
seines Denkmals von Vcitli. 8. brocli. 16 Gr. 

J. A. Bruel, vollständige französische Sprachlehre für 
Lehrer und Lernende, auch zum Selbstunterricht. 
Vierte durchaus verbesserte und mit einer Abhand¬ 
lung über die, Aussprache , einem alphabetischen Ver¬ 
zeichnisse über das Geschlecht der Hauptwörter und 
einer vollständigen Abhandlung über die Zeitwörter 

vermehrte Auflage. 8. broch. 18 Gr. 
Dresden, im Julius 1821. 

Ar neidische .'Buchhandlung. 

Br. H. Robbi neuestes Handbuch der TVund-- 

arzneyhunst. 

Bey C. TT. F. Hartmann in Leipzig ist so eben 
erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben. 
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Dr. Heinrich Rohbi neuestes Hemdbuch der JVundarzney- 

kunst, naeli dem Französischen bearbeitet. Preis 

2 Tlilr. 12 Gr. 

Der erste Theil dieses nach T.egonas Werk bear¬ 
beiteten Handbuches enthalt die Grundlinien zum Stu¬ 
dium der Zoonomie, 'Anatomie und Physiologie und 
kann als ein für sich bestehendes Compendium betrach¬ 
tet werden. Man kann dieses Werk mit Recht em¬ 
pfehlen, indem der Mangel eines so nützlichen Buches 
leider nur zu sehr empfunden wurde, und der Haupt¬ 
zweck des Verfassers dahin geht, Land- und Stadt- 
wundarzten, so wie auch insbesondere Militärchirurgen, 
die keine Gelegenheit hatten, sich auf Universitäten 
auszubilden, einen Leitfaden in die Hände zu spielen, 
mit dessen Hülfe sie sich in den Grundwissenschaften 

der Wundarzncykunst vervollkommnen und somit im¬ 
mer weiter im Gebiete der razionellen Chirurgie fort¬ 
schreiten können. Uebrigens dürfte dieses Handbuch 
auch bey Vorlesungen über Chirurgie mit Nutzen zu 
brauchen sevn. Der zwevte Theil desselben, welcher 
die Hygiene und chirurgische Pathologie enthalt, ist un¬ 
ter der Presse. 

Bey mir ist erschienen: 

Medicorum graecorum opera, quae exstant. Editionem 
curavit Dr. Ca. Glo. Kühn. Vol. I. contin. Claud. 

Galeni tom. I. pgg. CCLXVI. u. 6 g 4. 8maj. 5 Thlr. 

Der Anfang eines Werks, welches der teutschen 
Literatur zur Ehre gereichen wird.. Es ist mit dem 
gelehrtesten und bändereichsten griechischen Arzte, 
dem Galen, begonnen, welcher viele Jahrhunderte hin¬ 
durch die einzige Quelle alles medicinisehen Wissens 
gewesen, und dessen Studium noch jetzt wegen der 
von ihm geschaffenen und noch immer gangbaren Kunst¬ 
ausdrücke, und wegen vieler anderer Rücksichten nütz¬ 
lich ist. Das bequeme Format, der an unzähligen Stel¬ 
len berichtigte Text und das gefällige Aeussere wdrd 
das Lesen desselben erleichtern und angenehm machen. 
— Der Pränumerationspreis 1 Thlr. 8 gr. säehs. für 
das Alphabet soll bis Ostern 1822, wo der dritte Band 
erschienen seyn wird, offen bleiben, damit man sich 
sowohl von dem raschen Fortgange, als von der Art 
der Ausführung dieses Unternehmens hinlänglich über¬ 
zeugen könne. Wer später sich zum Ankäufe dieses 
Werkes entschliesst, geht der Vortheile der Pränume¬ 
ration verlustig. Der 2te Band erscheint noch in die¬ 
sem Monat. . 

Leipzig, im Aug. 1821. Carl Cnobloch. 

Neue Verlagsbüeher 
der 

Buchhandlung des TVaisenhauses in Halle. 
Jubilate - Messe 1821. 

Aventures, les, de Tclcmaque, fils d’Ulvsse. nouv. 
Edit. 8. 16 Gr. 

^Betrachtungen über die Frage: was soll ich tliun, dass 

ich selig werde ? etc. 8. geheftet Gr. 
p. Bogatzky, C. H., güldenes Schatzkastlein der Kinder 

Gottes, bestehend in auserlesenen Stellen der heil. 
Schrift, ister Theil. ügstc Aull. 2tcr Thl. JasieAuil. 

lG. 8 Gr. 
^Gesangbuch, Evangelisch - Lutherisches zum Gebrauch 

der Stadt Halle und der umliegenden Gegend, nebst 

Gebeten. Neue Ausgabe. 8. i4 Gr. 
Grammali ca, verbesserte und erleichterte, griechische. 

33ste Ausgabe. 8. G Gr. 
Ha nie, C. H., ausführliche Vorbereitung zur Weltge¬ 

schichte. 2 Theile gr. 8. 16 Gr. 
Ignatii, S., epistolae. In usum praelectiönum acade- 

micarum ediuit Joh. Carl. Thilo. 8. 6 Gr. 
Junker’s i38 Tafeln mit 2000 abgesondert ausgerechne¬ 

ten zweckmässigen Exempeln. Als Anhang zu dessen 
Handbuch gemeinniitz. Kenntnisse. 5teAufI. 8. 16 Gr. 

— Handbuch der gemeinnützigen Kenntnisse für Volks¬ 
schulen, beym Unterrichte als Materialien und bey 
Schreibeübungen als Vorschriften zu gebrauchen. 2ter 
Theil. Erdbeschreibupg und Geschichte, berichtigt 
und genauer ausgeführt durch Chr. Niemeyer, Pre¬ 
diger zu Dcdeleben. gt.e gänzlich uipgearbeitete Auf¬ 
lage, in welcher die Begebenheiten von der Urzeit 
bis zum Ende des Jahres 1820 dargestellt sind. gi\ 8. 

1 o Gr. 
Juvenalis et Persii satirae, in usum scholarum et prae- 

lectioniun. 8. 6 Gr. 
*Kinderfreund, christlicher. Neue Auflage. 8. 6 Gr. 
Knapp, Dr. G. Ch., neue Geschichte der evangelische« 

Missionsanstalten, zur Bekehrung der Heiden in Ost¬ 
indien, ans den eigenhändigen Aufsätzen und Briefen 
der Missionarien heraus gegeben. Ggstes Stück. 4. 9 Gr. 

Kohlrausch, Di\ F., Geschichten und Lehren der heil. 
Schrift, alten und neuen Testaments. Zwcy Abtei¬ 
lungen. 7te unveränderte Auflage, gr. 8. 16 Gr. 

*Köpken, Fr. v., die obrigkeitliche Behandlung der Pri¬ 
vat - Gesellschaften nach den Grundsätzen der Staats- 
wirthschaftslehre. gr. 8. 4 Gr. 

Meckiel, J. F., deutsches Archiv für die Physiologie, 
mit Kupfern. Gter Band in 4 Heften, gr. 8. geheftet 

4 Thlr. 
Mellin, Dr. G. S. A., Entdeckungen in der höheren 

Analysis; oder Nene und einzig wahre Theorie des 
Differenzials u. einer vollständ. Integralrechnung. gr. 4. 

Niemeyer, Dr. A. FI., Beobachtungen und Erfahrungen 
auf Reisen in und ausser Deutschland. — Nebst 
Bruchstücken aus Tagebüchern , Briefen und Bemer¬ 
kungen über denkwürdige Begebenheiten und Zeitge¬ 
nossen in den letzten fünfzig Jahren, ater Baud mit 

Kupfern, gr. 8. 
(NR. ist unter der Presse.) 

_ _ Lehrbuch für die oberen Religionsclassen in Gc 
lehrtenschulen. Eilfte, mit einer Auswahl griechi¬ 
scher Schriftstellen vermehrte Auflage, gr. 8. 16 Gr. 

_ — kurzer Bericht von der Verfassung, dem Unter¬ 
richt und den Kosten im König). Pädagogium zu Halle 

mit einer Ansicht des kouigl. Pädagogiums, gr. 8. geh- 

4 Gr. 



1710 No. 215- August 182t. 

'Sammlung preuss. Gesetze und Verordnungen, welche 
auf die allgemeine Deposital-, Hypotheken-, Ge¬ 
richts-, Communal - und Städte-Ordnung , auf das 
allgemeine Landrecht etc. Bezug haben. Nach der 
Zeitfolge geordnet von C. L. H. Rabe. isten Bandes 
2te, 3te und 4te Abtheilung, gi\ 8. ä 2 Ilthlr, 12 Gr, 

'AVeinkhfer, der praktische, aus Bremen; oder über 
die Beschaffenheit und Bearbeitung der verschiedenen 
Sorten Weine, Behufs Kultur und Conservation der¬ 
selben ; mit vorzüglicher Rücksicht auf die Behand¬ 
lungsweise derjenigen Weine, welche der Privatmann 
zur eignen Consumtion einlegt; hebst Anweisung zur 
Anfertigung einiger Frucht- und künstlichen Weine. 
Verfasset von L. Barr, 8■ geh. 8 Gr. 

WyLtenbachii} Dan., Praecepta philosophiae logicae. 
Editionem novam scholarum usibus accommodatam 
reeognovit J. G. E. Maas, Philosophiae Dr. et Prof, 
p. o. 8. 16 Gr. 

z u r Nachricht: 

^Senjf, C. F., über die Wirkungen der Schwefelleber 
in der häutigen Bräune und verschiedenen andern 
Krankheiten, gr. 8. 1816. 2 Rthlr. 8 Gr,; soll nach 
dem Willen der Frau Witt vre des Herrn Verfassers 
bis Ende dieses Jahres zu 1 Rthlr. 12 Gr, im Preise 
herabgesetzt werden. 

Noch zeigen wir unsern Handlungsfreunden an.: 
dass hinfiihro die Schriften der Brüder gemeine, welche 
in Gnadau im Verlage der Evangelischen Briider-Uuität 
erschienen, auch von uns bezogen werden können, da 
wir ein Commissionslager erhalten haben. 

NB. Zugleich bemerken wir noch: dass von meh¬ 
reren unsrer lateinischen und griechischen Classikcr 
neue Auflagen meist in den schon bekannten sehr bil¬ 
ligen Preisen jetzt erschienen sind. 

In der Andreäischen Buchhandlung zu Frankfurt a. 
M. ist erschienen und auch in allen Buchhandlungen 

zu haben: 

Aktenstücke (nachträgliche) der deutschen Bundesvcr- 
handlungen, als Anhang zu den Protokollen der Bun¬ 
desversammlung. 5tcr Bd. 41 o. Auf Druckp. 2 Rthlr. 
oder 3 fl. 36 kr. und auf Schreihp. 3 Rthlr. oder 
5 fl. 24 kr. 

.Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichts¬ 
kunde , zur Beförderung einer Gesammtausgabe der 
Quellenschriften deutscher Geschichte des Mittelal¬ 
ters. Herausgegeben von J. L. Büehler u. C. Diimge. 
ater Bd. is—-6s, und 3ter Bd. is —3s Stück, gr. 8. 
jedes Stück 10 gr. oder 45 kr. 

Betrachtungen (flüchtige) über die Frage: ob der Com- 
missionar bey den Obligations - Geschäften für den 
Bezug haften müsse? gr. 8. 3 gr. oder 12 kr. 

Bx-and (Jac.), allgemeine Weltgeschichte, zum Gebrau¬ 
che öffentlicher Vorlesungen, is, 2 s, 3s, 4s Heft. 
2to verbesserte Auflage, gr. 8. jedes Heft S gr. oder 
3o kr. 
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Brand (Jac.), allgemeine Weltgeschichte für Realschu¬ 
len. gr. 8. 1 Thlr. 12 gr. oder 2 fl. 45 kr. 

-allg. Weltgeschichte, nach ihren drey Hauptab¬ 
theilungen, in die ältere, mittlere und neuere, in 
3 Tabellen, gr. Fol. 1 Thlr. oder 1 fl. 48 kr. 

Ehrmann (D.), rechtliche Ansichten über den vielbe¬ 
sprochenen Handel mit Staatspapieren, zur Wider¬ 
legung z weyer in München und Augsburg erschiene¬ 
nen Flugschriften, im November 1820. gr. 8. 8 gr. 
oder 36 kr. 

Erfahrungen, Meinungen Und Berathungen, eine Fort¬ 
setzung der Lebensansichten, für Jünglinge, vom 
Verfasser der Bruchstücke, zur Menschen - und Er¬ 
ziehungskunde. 8. 1 Tlilr. 12 gr. oder 2 fl. 45 kr. 

Lebensansichten. Ein Buch für Jünglinge, vom Verfas¬ 
ser der Bruchstücke, zur Menschen- und Erziehungs¬ 
kunde. 8. 1 Thlr. 8 gr. oder 2 fl. 24 kr. 

Marx ( L. F.), Anweisung für Kinder, welche zum er- 
stenmale das heilige Altar-Sakrament empfangen. 2te 
verbesserte und vermehrte Aufl. mit 1 Kupfer. 8. 
12 gr. oder 54 kr. 

— — Anweisung für Kinder, welche das heil Busssa¬ 
krament zum erstemnale empfangen wollen und dazu 
vorbereitet werden , mit. 1 Kupfer. 8. 5 gr. od. 24 kr. 

— — Bekenntnisse des heil. Augustinus, mit einigen 
Anwendungen auf unsere eigene Lebensgeschichte, in 
5 Fastenbetrachtungen, gr. 8. i6gr. oder 1 fl. 12 kr. 

Protokolle der deutschen Bundesversammlung. liter 
Band. 4. Schrei bp. 3 Thlr. oder 5 fl. 24 kr. und 
auf Druckp. 2 Thlr. oder 3 fl. 36 kr. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Artemius von Wagarscliapat 
am Geb i rg e Ararat. 

Leidensgeschichte seiner Jugend, seine Entweichung, 
sein Zug mit der russischen Armee nach Persien und 
zurück nach Russland. Aus dem Armenischen ins 
Russische übersetzt vom Verfasser. Aus dem Russisch, 
begleitet mit einer Einleitung über Geographie , Ge¬ 
schichte , Religion und Literatur von Armenien. Halle, 

bey Hemmerde und Schwetschke, 1821. 
Preis 1 Thlr. 12 Gr. 

Das wichtige Werk für Freymanrer, unter dem Titel: 

K. Ch. F. Krause, die drey ältesten Kunsturkunden 
der Freymaurer-Brüderschaft., mitgctheilt und in 
einem Lelirfragstücke urvergeistiget. Zweyte ver¬ 
besserte Aufl. 2ter und letzter Band mit 1 Kupfer, 

gr. 8. brocli. 7 Thlr. 

ist nun vollendet, und beyde Bande kosten i5 Thlr., 
wofür solche durch alle Buchhandlungen von xuis zu 
bekommen sind. Dresden, im August 1821. 

Arholdische Buchhandlung. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 1. des September. 216. 1821- 

Dichtkunst. 

Der Gjaour. Bruchstück einer türkischen Erzäh¬ 

lung von Lord Byron. Aus d. Engl, übersetzt 

von Arthur vom Nordstern nach der eilften 

Ausgabe. Leipzig, bey Göschen. 1820. 200 S. 

gr. 8. 

Der Ruf des Dichters, den der Titel dieser poe¬ 
tischen Erzählung als Verfasser nennt, so wie seine 
Eigenthümlichkeit, sind auch in Deutschland zu 
verbreitet, als dass es Rec. nicht für überflüssig 
halten sollte, die letztere hier umständlich zu schil¬ 
dern. Er begnügt sich daher blos, zu bemerken, 
dass sich die trefflichen GÖthischen Verse, welche 
in seinem Tasso die Natur und das innere We¬ 
sen des Antonio im Munde des Tasso selbst be¬ 

zeichnen; 

Und hätten alle Götter sieh verbunden, 

Geschenke seiner Wiege darzubringen, 

Die Grazien sind leider ausgeblieben; 

Und wem die Gaben dieser Holden fehlen, 

Der kann zwar viel besitzen, vieles geben, 

Doch lässt sichs nie an seinem Busen ruhn. 

mit einer kleinen Veränderung auf den Lord By¬ 
ron anwenden lassen möchten. Wenn man näm¬ 
lich statt der Grazien hier die Harmonie, das Maas 
und die gegenseitige Beschränkung und Abrundung 
der dichterischen Naturkräfte, wodurch gewisser- 
maassen die Grazie der Poesie gebildet wird, ein- 
treten lässt, so wird wohl Niemand die Wahrheit 
unserer Vergleichung in Zweifel ziehen. Auch 
Byron leistet als Dichter viel, gibt viel, sehr viel. 
Was man mit dankbarer Bewunderung anerkennen 
und empfinden muss; allein bey allem Reiclithume 
seiner Gaben weiss er es selten oder nie dahin zu 
bringen, dass man sich an seinen Busen legen, 
sein Dichterleben mit ihm leben möchte. Seine 
mächtige und reiche Phantasie schweift fast immer 
im Gebiete des Schauderhaften und Grausenden 
umher, und wenn sie sich auch oft mit Glück der 
Darstellung des Aiimuthsvollen, Lieblichen und 
eigentlich Schönen hingibt, so verdüstert diesen 
sanften Tag, der über ihre Gebilde liereinbricht, 
bald die Wolke einer so trüben unerfreulichen 
Melancholie, dass man jenes angenehmen Eindrucks 
last nie recht froh werden kann. Es scheint bey- 

Zwey ter Band. 

nahe, als sey diese Schwermutk die Folge eines 
unglücklichen, vielleicht durch Schuld, wenigstens 
zum Theil, unglücklichen Lebens, welches die Seele 
des Dichters hindert, zu jenem inhern Frieden zu 
gelangen, ohne den die Kunst wohl kein vorzüg¬ 
liches Werk zu Staude zu bringen vermag. Der 
Dichter mag und muss freylich auch langst ent¬ 
schlummerte Leidenschaften und Schmerzen in sei¬ 
nem Gemüthe erwecken, allein er darf nicht wie¬ 
der von ihnen beherrscht werden. Er muss der 
Jungfrau — dem Juwel der Schweizerberge — glei¬ 
chen, um deren Fuss Wolken und Gewitter zie¬ 
hen , indess ihr Haupt sich mit dem Glanz des 
Morgens und Abends krönt. 

Die vorliegende Dichtung, mit Recht ein Frag¬ 
ment genannt, denn sie entbehrt, um eine voll¬ 
ständige Erzählung zu seyn , der Verwickelung und 
Entwickelung eines geschürzten Knotens, besteht 
aber wieder aus lauter wie Fragmente erscheinenden 
Stellen. Hier ist dies aber nur Schein, denn man 
erkennt gar bald, dass sie in nothwendigem Zusam¬ 
menhänge stehen und sich gegenseitig bedingen. 
Es entstellt freylich dadurch, dass die Beziehung 
des einen auf das andere nicht immer deutlich an¬ 
gegeben ist, eine Art von Dunkelheit, welche je¬ 
doch der poetischen Wirkung eher vortheilbaft als 
nachtheilig scheint, da sie bald gehoben wird, und 
so dem Colorite blos einen ernstem Charakter gibt. 
D er Inhalt der Erzählung ist folgender: Der Gjaour 
— mit welchem Ausdrucke hier ein Nichtmaiiom- 
raedaner bezeichnet wird — ein kühner, verliebter 
Jüngling, hat auf einem Zuge durch die Türkey 
für die Favoritin eines reichen Emirs eine heisse 
Leidenschaft gefasst, und ihre Zuneigung zu ge¬ 
winnen gewusst. Nach und nach entdeckt Hassan, 
der Herr der Sclavin, das heimliche Verständniss, 
und in einem Anfalle eifersüchtiger Wuth lässt 
er die schöne Leila in ein Tuch nähen, an einem, 
stillen Abende zu einer ruhigen und tiefen Stelle 
des Meeres rudern, und sie dort in den Abgrund 
versenken. Die Kunde dieser unmenschlichen Ra¬ 
che gelangte bald zu dem Gjaour; halb wahnsin¬ 
nig durch Schmerz und Rachsucht vereinigt er sich 
mit einem Trupp plündernder Arnauten und be¬ 
lauert die Schritte des grausamen Hassan , der, 
nachdem er ausgesprengt hat, Leila sey aus sei¬ 
nem Serail entsprungen, mit einem prächtig be¬ 
waffneten Gefolge auszieht, um sich eine neue 
Schöne zu suchen. Am Ausgange einer engen Fels- 
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Schlucht fallt ihn der Gjaour an, und opfert ihn 
nach kurzem Gefechte dem Schatten der gemorde¬ 
ten Leila. Dann kehrt er'mit irrem Geiste, stets 
verfolgt von der Erscheinung des lieblichen Schlacht¬ 
opfers seiner Leidenschaft, in sein Vaterland zu¬ 
rück, und flüchtet in ein Kloster von Anachore- 
ten, um sich hier seinem Hange zur Schwermuth 
ganz ungestört überlassen zu können. Nach Ver¬ 
lauf einiger wenigen kummervoll verlebter Jahre 
stirbt dort der Gjaour, und enthüllt zuvor einem 
frommen Priester von seiner Geschichte und sei¬ 
nem Geniüthszüstande so viel, als der Dichter zur 
Mittheilung an den Leser für passend hält. 

Die V orzüge und Schönheiten der Dichtung 
bestehen in der zum Theil hochpoetischen Schil¬ 
de! ung von Gegenständen der Natur und des Le¬ 
bens, den treffenden und meist mit grossem Reich- 
thume der Phantasie ausgeführten Bildern und V er¬ 
gleichungen , der tiefgreifenden Darstellung von 
Gefühlszuständen, so wie einer blühenden, wahr¬ 
haft beseelten Diction und grossartigen Redeiüile, 
die sich oft mit hoher Energie vereinigt. Zum 
Beleg unsers Urtheils dürfen wir den Leser nur 
verweisen auf die Schilderung der orientalischen 
Schönheit, Vers —-5i4.; das schöne Gleichniss 
der Schmelt'erlingsjagd in Bezug auf die Bewer¬ 
bung um die Gunst der Schonen, Vers 588—42.1.; 
die Empfindungen, welche sich Vers 916—936. aus¬ 
sprechen, vornämlich aber die in der letzten Par¬ 
tie des Gedichts dargestellten Seelenzustände des 
Gjaour, die dieser selbst hier dem ihn tröstenden 
Geistlichen enthüllt. In allen diesen, so wie in 
vielen andern Stellen, erkennt man einen eben so 
originellen Geist, als tief empfindenden Menschen, 
in dessen grosser Seele sich die Welt und das Le¬ 
ben , wenn auch nicht von einer immer erfreuli¬ 
chen, doch stets anziehenden Seite spiegelt. 

Der Verfasser der Uebersetzung, welcher das 
Original heygedruckt ist, hat sich durch mehrere 
poetische Arbeiten nicht nur als vertraut mit den 
Geheimnissen der schönsten aller Künste bewährt, 
sondern auch in der poetischen Uebersetzungs- 
kunst schon Bedeutendes geleistet. In dem Gjaour 
hat er ein Ideal von Treue zu erreichen sich be¬ 
strebt, welches an sich schon Bewunderung ver¬ 
dient. Denn er hat nicht blos den Sinn , Geist 
und Charakter der Urschrift, so wie ihr poeti¬ 
sches Coiorit, auf das vollkommenste wiederzuge¬ 
ben gesucht, sondern sogar die technische Form, 
man kann sagen scrupulös, nachgeformt, so dass 
Versmaas, Reim, ja sogar die Verszahl dieselben 
gebheben sind. Im Ganzen ist seine Arbeit auch 
wohl gelungen zu nennen, und alles Lobes werth, 
allein wir können nicht bergen, dass es uns scheint, 
als habe der Verf. doch auf das Technische zu viel 
Werth gelegt, so dass er über dem Bestreben auch 
nicht den kleinsten Zug seines Urbildes verloren 
gehen zu lassen, nicht selten dem Eindrücke des¬ 
selben geschadet habe, und durch gar zu grosse 
Treue untreu geworden sey. So gehört zu dem 

Eindrücke, den ein poetisches Werk hervorbrin¬ 
gen soll, offenbar die Leichtigkeit und Natürlich¬ 
keit, womit sich die Gedanken darstellen. Findet 
sich letztere in der Urschrift, so darf sie nicht 
aufgeopfert werden, um einen geringem Vortheil, 
wie z. B. Gleichheit des Verses, oder der Zahl 
der Verse, zu erreichen; noch weniger aber darf 
der Uebersetzer dunkel werden, wo das Original 
leicht und klar ist, denn sonst wird gerade die 
eigentliche Absicht der Ueberselzung, wenigstens 
zum Theil, verfehlt. Allein von diesem Fehler 
ist der Vf. nicht ganz frey geblieben, so dass man 
uicht selten genöthigt seyn dürfte, zum Verstand- 
niss der Uebersetzung das Original nach Zusehen. 
Zum Beweis unserer Behauptung führen wir fol¬ 
gende Stellen an. Gleich der Anfang scheint üiis 
nicht ganz treu wiedergegeben. Es heisst im Ori¬ 
ginal : 

No breath of air to break the wape 

Thcit rolls belou* the Athenian’s grave etc. 

Das heisst doch wohl: Kein Lüftchen kräuselt die 
Wogen (worauf schon der Athem oder leise Hauch 
zu führen scheint), weiche unter dem Grabe des 
Atheners hin ollen u. s. w. (Dieses Grab soll näm¬ 
lich das des Themistokles seyn.) Der Uebersetzer 
gibt dies so wieder: 

Kein Athem der Luft die Woge streift ab 

Hinrollend unterm Nt heuer grab u. s. w. 

Das ab streifen drückt das to break nicht aus; hin¬ 
streifen Uber die Wogen, wäre richtiger gewesen. 
Dann „unterm Athenergrab“ führt auf die Idee, 
dass liier mehrere Athener begraben worden. Die 
Urschrift sagt des Atheners, das durfte nicht ver¬ 
löscht werden. Hätten daher die beyden Zeilen 
nicht vielleicht treuer, wenn auch dem Scheine 
nach minder treu, also gegeben werden können; 

Kein Athem der Lüfte kräuselt die Flut, 

Die tief des Athener’s Grab umruht u. s. 

Die Verse 68 u. folg.: Das Gepräge der Schmer¬ 
zen u. s. w. sind im Original viel deutlicher als 
in der Uebersetzung. — Vers 270 — 2/5. lautet 
im Original: 

O’er him who loves, or hates, or fears 

Such moment pours the grief of years. 

TV hat J'elb he then —t at once opprest 

By all that most distracts the breast 9 

Dieses ist also verdeutscht: 

Solchem einem Tropfen mit Schmerz erfüllt 
Hass oder.Furcht oder Lieb’ entquillt. 

Was Fühlt drum Er, wo dies Drey verweilt? 

Dess wunde Brust All zugleich getheilt u. s. w. 

Ist hier die Uebersetzung so deutlich wie das Ori¬ 
ginal? Vers. 528, u. 629. heisst: 

On desart sands ’twere joy lo Scan 

The rüdest Steps of felloip man etc. 
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in der Uebersetzung : 

Wohl Freud’ Ists , wenn Ir: der Wüste Sand 

Im rauhsten Fusstritt das Menschbild man fand u, s. w. 

fei low man ist hier ein Mitgeschöpf, gleichempfin- 
dendes Wesen. V. 867. ist ghastly mirth durch 
ein grässlicher Zug wie verdammt zur Fröhlich¬ 
keit gegeben. Das letztere ist wohl überflüssig. 
Vers n3i.: 

Yes ! Lope indeed is light from heapen, 

A spark of that immortal Jire 

JFith angels shar’d — 

Ja Lieb’ ist Licht dem Himmel entstammt, 

Ein Funke der Flammen unsterblich glüh 

Mit Engeln getheilt u. s. w. 

hier ist das Original natürlicher. 

Wir haben diese Beyspiele von Stellen, wel¬ 
che uns mangelhaft erschienen sind , blos ange¬ 
führt, um dein Verf. der Uebersetzung zu zeigen, 
dass wir seine Arbeit aufmerksam durchgelesen und 
mit dem Urtexte zusammengehalten haben. Zu¬ 
gleich aber müssen wir ihm versichern, dass wir 
nicht ohne verdiente Schätzung dessen, was er Ver¬ 
dienstliches und Vollkommenes geleistet, das Werk 
aus der Hand gelegt haben. Es ist übrigens auch 
mit Anmerkungen sowohl des englischen Urhebers 
als des Uebersetzers versehen, welche die Sitten, 
Gebräuche, Anspielungen auf geschichtliche Züge 
u. s. w. erläutern; auch hat der Uebersetzer die 
Anzeige und Beurtheilung des Gjaour aus dem 
Edinburgh Review verdeutscht beygefügt. Druck 
und Papier sind höchst nett und sauber» 

Briefe. 

C. TV. TV ieland} s Briefe an Sophie von La 

Roche, nebst einem Schreiben von Geliert und 

Lavater. Herausgegeben von Franz Hör n. 

Berlin, bey Christiani. 1820. VIII. u. 867 S. 8. 

(1 Thlr. 16 Gr.) 

Aus Wieland’s Biographie durch Gruber, und 
sonst, ist es bekannt, dass der Dichter mit Sophien 
von la Roche, geh. Gutermann, länger als ein hal¬ 
bes Jahrhundert in den freundschaftlichsten Ver¬ 
hältnissen lebte. Ihre Bekanntschalt machte er 
(nach S. 55o. 55i.) im Jahr 1760, seinem siebzehn¬ 
ten Lebensjahre; er liebte sie mit aller Sohwär- 
merey, der ein so organisirter Jüngling empfäng¬ 
lich ist, und seine höchste Hoffnung war, „sie ewig 
sein nennen zu können4' (02. Ö7.). Was ihre Ver¬ 
einigung hinderte, geht aus diesen Briefen nicht 
hervor, Sophie verheirathete sich mit la Roche. 
„Ich bin, schreibt er selbst S. 56., in der That 
nur sehr unvollkommen von den Zufällen unter¬ 

richtet, durch welche ich meine Sophie verloren 
habe.“ S. 27. „Wenn es zur Zufriedenheit Ihres 
Herzens gehört, so mag Ihr Gewissen Sie immer 
auf dem Gedanken lassen, dass ich zuerst das Baud 
gebrochen, das uns einst verbunden,“ und S. 27. 
an ihren Mann: „Ich liebte diese werthe Abtrün¬ 
nige — vergeben Sie mir den Ausdruck — so un¬ 
eigennützig, als ich glaube, dass es in diesem ir¬ 
dischen Gewände möglich ist.44 Ihre Trennung hin¬ 
derte sie gleichwohl nicht, einen nie völlig unter¬ 
brochenen Briefwechsel noch über fünfzig Jahre 
lang zu führen. Aus den Briefen an Sophien und 
ihren Gatten, deren W. ungefähr 5oo in deutscher 
und in französischer Sprache schrieb, sind diese, 
an der Zahl i38, ausgehoben, und es ist dankens- 
werth, dass der Herausgeber der doppelten, frü¬ 
her in Wien und in Zürich erschienenen, Samm¬ 
lung von Wielands Briefen auch die gegenwärtige 
zufügte, die jeden anziehen wird, welcher, wie 
billig, den ausgezeichneten, auch in rein mensch¬ 
lichen Verhältnissen so achtbaren Mann, verehrt. 
Diese Briefsammlungen sind um so wichtiger, als 
sie einigermaassen eine Selbstbiographie vertreten, 
welche Wieland nach S. oly. schreiben zu können 
wünschte. 

Je grossem Einfluss Wielands Liebe auf sei¬ 
nen moralischen und schriftstellerischen Charakter 
hatte, — („nichts ist wohl gewisser, schreibt er 
im Jahr 1806, als dass ich, wofern uns das Schick¬ 
sal nicht im Jahr 1700. züsammengebracht hätte, 
kein Dichter geworden wäre44 S. 532.) —- um so 
merkwürdiger sind die Briefe, welche diese Samm¬ 
lung eröffnen. Der vierte schildert das Ideal, das 
er in seiner Sophie fand. Die folgenden, bey und 
bald nach ihrer Verheirathung, sind zwar mit tie¬ 
fem Gefühl über ihren Verlust, dennoch mit Pas¬ 
sung und einiger Breite geschrieben. Noch einige 
Jahre nachher sagt er ihr: Comment peut-on Vous 
connoitre, comment peut-on Fous civoir aime, et 
et re sensible pour une untre femme au m&nde ? 
(S. 41.) Diese Anhänglichkeit an sie begleitete ihn 
durch sein ganzes Leben; wie sehr auch ganz ver¬ 
schiedene Verhältnisse und weite Entfernung sie 
trennten , wie abweichend auch über mancherley 
Gegenstände ihre Ansichten waren (z. B. S. 83 f.) 
— wodurch sie zuweilen, doch nur auf kurze Zeit, 
einander entfremdet wurden — eine reine Zunei¬ 
gung verband beyde bis in das Greiseualter. „Der 
Engel unsrer von ihrem ersten Ursprung an bis 
jetzt immer rein, immer unentheiligt gebliebenen 
und in eine bessere Weit uns folgenden Liebe hat 
die Thiäue aufgeküsst, die beym Anblick Ihres 
VV» und seiner Kinder und der theuern Mutter 
seiner Kinder in Ihre schönen Augen trat,“ schreibt 
er noch im Jahre 177b. (S. 177.), und zwey Jahre 
darauf: „Im Grunde meiner Seele find’ ich immer 
und ewig diese Sophie, die meine erste und rein¬ 
ste Liebe war“ (180.). Vor allen merkwürdig ist 

aber der iSoste Brief vom 20. Der. 1800. 
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Ueberall .spricht sich seine Bescheidenheit, Ge¬ 
nügsamkeit , Vater - und Gattenliebe aus. Nir¬ 
gends eine Ueberschatzung seines Talents. So sagt 
er S. 70. „&Ironie est rna figure favorite , et 
pour laquelle je me flatte d’civoir quelque talenl.“ 
S. 55i. „Viel guter Wille und einige Talente sind 
"am Ende doch alles, was ich werth bin.“ S. 268. 
„Wenige Menschen sind jemals in gewissem Be¬ 
tracht und in Absicht dessen, was nach meinen 
Begriffen das wahre Glück des Lebens macht, glück¬ 
licher gewesen als ich. Die Unscheinbarkeit ge¬ 
hört wesentlich dazu, da sie mich von Neid und 
Missgunst befreyt, und vielleicht niemand ist, der 
sich a.11 meinen Platz wünschte, wiewohl ich wahr¬ 
lich noch weniger mit irgend jemand in der Welt 
tauschen möchte.“ S. 282. „In der That, liebe 
Sophie, wir machen zusammen eine glückliche Fa¬ 
milie aus, wenigstens sind wir es unsrem eignen 
Gefühle nach, und wiewohl wir nach dem Maas¬ 
stabe des Glücks, der in London, Paris u. s. w. 
angenommen ist, nur sehr arme Leutchen sind, so 
würden uns doch die Socraten und Eparoinondas 
und Phocion und Epictete — unfehlbar für eben 
so glücklich gehalten haben, als wir uns selbst.“ 
S. 296. „Ich habe mir durch die lange Gewohnheit 
eine schöne Uebung und Leichtigkeit angeschafft, 
meiner Einbildungskraft zu gebieten, nichts zu ver¬ 
langen, als was ich erreichen kann, und im stillen 
reinen Genuss meines Glücks, um das mich nie¬ 
mand beneidet, weil es nur für mich Glück ist, 
hinlänglichen Ersatz für Millionen Entbehrungen 
zu finden, die ich nicht vermisse, weil ich dem 
Gesetz der Nothwendigkeit zu gehorchen gelernt 
habe.“- S. 000. „Ueberhaupt bin ich auf eine, vie¬ 
len Personen unbegreifliche, Art in den Weimari- 
schen Boden eingewachsen, und eine häusliche Be¬ 
schränktheit, die mit der Freyheit meines Geistes 
vielleicht einen seltsamen Contrast macht, ist mir 
von vielen Jahren her habituell geworden.“ S. 24i. 
„Da ich selbst zum Besten meiner Kinder thue, 
was ich kann, und übrigens fest an Gott glaube, 
und überzeugt bin, dass das Schicksal eines jeden 
dieser lieben Geschöpfe auf der Tafel des Lichts 
geschrieben steht, so beunruhigt mich dieser starke 
Anwachs meiner Familie nicht im geringsten, und 
weil meine Frau auch hierin Ein Herz und Eine 
Seele mit mir ist: so geniessen wir des Glücks, in 
so vielen lebenden Abbildungen unserer Selbst ver¬ 
vielfältiget wieder aufzuleben, so rein und völlig, 
als es vielleicht wenige genossen haben, und ver¬ 
tauschen unser unscheinbares Glück wahrlich nicht 
um das Glänzendste der Welt.“ — Bey dieser 
Beschränkung seiner häuslichen Lage verschmähte 
er gleichwohl durch Lobspriiehe oder Annäherung 
an Grosse irgend Vortheil zu suchen. So verwei¬ 
gerte er die^ Aufnahme eines Aufsatzes über eine 
lleise des Kaisers Joseph im deutschen Merkur 
S. 234. „Ich meines Orts, /wiewohl ich au bout 
du compte nur ein armer Teufel bin, und acht 

liebe Kinder zu ernähren habe, habe den Kaisern 
und Königen nicht ein einziges Wort zu sagen. 
Sie haben ihren Lohn dahin, und bedürfen keines 
Weihrauchs von mir. Die guten Fürsten , mit 
denen ich lebe — und ich weiss sehr wohl, was 
ich sage, indem ich sie gut nenne — sind die ein¬ 
zigen , von denen ich ohne Widerspruch meines 
Herzens etwas gelegentlich schreiben könnte, das 
so ausgelegt werden könnte, als ob ich Ihnen die 
Cour machte. Aber wer mich und meine Verhält¬ 
nisse kennt, wreiss doch wohl, dass Liebe und Dank¬ 
barkeit meine einzigen Bewegungen dabey sind, denn 
beydes haben sie um mich verdient, und verdie¬ 
nen es um so mehr, da sie keine Dankbarkeit fo- 
dern, und auf die Liebe, die man für sie hat, ei¬ 
nen Werth legen. “ S. 289. „Wenn der Kaiser ein 
August gegen Deutschlands Horaze, Virgile u.s. wr. 
ist, so mögen sie’s ihm danken,* aber die laudes 
eines grossen Herrn singen, ohne dass er’s um 
uns verdient hat, ist gegen alles Herkommen und 
gegen die gute alte Sitte auf dem Parnass. — Ich 
darf Gottlob! wras dies betrifft, tete Levee gehen, 
und möchte wohl wünschen, dass mein ßeyspiel 
allgemein nachgeahmt würde. Vgl. S. 5oi f. Hin 
und wieder findet man auch interessante Urtheile 
über seine Werke, z. B. S. 281. „Die Horazischen 
Briefe und der Commentar darüber sind unter 
alien meinen Schriften diejenigen, auf die ich den 
meisten Werth lege, und woraus man mit mei¬ 
nem Kopf, Herzen, Geschmack, Vorstellungsart 
und Individual-Charakter am genauesten bekannt 
wird 3“ und über sein Verhältniss zu einigen sei¬ 
ner Zeitgenossen: von F. Jacobi S. 168. Qest de 
tous les hommes celui que j’aime le plus; von 
Goethe S. 174. „Nie liab? ich mehr Liebe für ei¬ 
nen Menschen gefühlt, als für den Verfasser von 
Götz von Berlichingen und Werthers Leiden. Seine 
Freundschaft würde mich glücklich machen. Aber 
er will nicht mein Freund seyn“ 11. s. w. Vergl. 
S. 180. Von Herder S. 028. „Er war mein be¬ 
ster , und gewisserraaassen mein einziger Freund 
in Weimar. Ich habe sehr viel an ihm verlo¬ 
ren,“ — Auch ist die Aeusserung S. 2Öo. merk¬ 
würdig, die er im Jahr 1784. niederschrieb: „Wir 
leben in einem ausserordentlich merkwürdigen und 
mit den grössten Revolutionen schwängern Zeit¬ 
lauf.“ 

D er Herausgeber versichert, bey dieser Samm¬ 
lung den Grundsatz befolgt zu haben: nur was kei¬ 
nem wehethun, dem Todten nicht nachtheilig, oder 
sogar für sein Charaktergemälde vortheilbaft, und 
dem Lebenden beziehunesreich wichtig und nütz- 
lieh seyn könne, dürfe gedruckt werden. Wir 
sind darin einverstanden, dass nur mit dieser er¬ 
laubten Verfälschung Privatbriefe Verstorbener be¬ 
kannt zu machen sind , wenn sie schon alsdann 
auf hören, rein biographische Quelle zu seyn. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Briefe. 

Beschluss der Recension von: C. W. Wieland’s 

Briefen an Sophie von La Roche etc. Herausge¬ 

geben von Fr. Horn. 

Deshalb stösst man auch in den hier gegebenen 
Briefen häufig auf Auslassungen, besonders von 
Namen, wodurch jedoch der besprochene Gegen¬ 
stand zuweilen unverständlich bleibt, wrie denn 
auch hie und da die Besorgniss zu weit getrie¬ 
ben ist, z. B. S. i58. u. 25y., wo ohne Bedenken 
Reich und Villoison hätten genannt weiden kön¬ 
nen. Vorrede und Anmerkungen sind in dem vor¬ 
nehmen Tone geschrieben, den man am Heraus¬ 
geber kennt. In jener erinnert er an seine (auch 
in diesen häufig erwähnten) Umrisse zur Geschichte 
und Kritik der schönen Literatur Deutschlands, 
worin er „mit heiterer Gelassenheit die Ueber- 
schätzung Wielands abgelehnt und die Schätzung 
zu bekunden gestrebt,“ er ermahnt „die Fülle von 
erfreulicher, poetischer Gewandtheit und stets re¬ 
gem, mittheilendem Talent (weiter nichts?) be¬ 
rechnend zu achten, und nicht mit hochfahrendem 
Leichtsinne zu reden von dem Verfasser des Ge¬ 
dichts Geron der Adelige (s. Athenäum), so man¬ 
cher trefflichen Einzelnheiten im Oberon u. s. w. 
Ja wohl, U. S. W.! — Uebrigens vermisst der 
Herausgeber in diesen Briefen „die höchste Beru¬ 
higung, welche bekanntlich kein Verstand der Ver¬ 
ständigen gewähren kann“ — den Glauben. Wolle 
man doch Wielanden keinen Vorwurf daraus ma¬ 
chen, dass er seinen Glauben nicht zur Schau trug, 
worin sich jetzt so Viele gefallen ! Denn dass er 
ihn hegte, zeigt ja, ausser der vorhin angeführten, 
noch eine andere Stelle in dieser Sammlung, S. 
284. „Jeder Schwiegersohn passt genau für dieje¬ 
nige meiner Töchter, die ihm das Schicksal be¬ 
stimmt hat, und ich kann mit einer Art von Ruhe 
lioflen, dass jedes Paar nach dem wahren Maas¬ 
stabe der irdischen Glückseligkeit so glücklich seyn 
werde, als ich es billigerweise nur immer wün¬ 
schen könnte. Ich gestehe, dass bey dem allen 
viel Glaube an die unsichtbare Hand ist, die das 
Schicksal leitet; aber was sind wir ohne diesen 
Glauben, und was ist gegründeter als dieser Glau 
be! t Mein eigener Lebenslauf ist für mich der 
stärkste Beweis ifievon.“ 

Zweiter Band. 

Die Anmerkungen scheinen uns grösstentheils 
überflüssig. Es ist gar leicht, an der Hand der 
Zeit gewisse frühere Vorstellungen Anderer zu 
berichtigen, wenn anders Urtheile, wie sie hier 
z. B. über Riedel und Meinhardt S. 67. u. 86. ge¬ 
fällt werden, Berichtigungen zu nennen sind. Uns 
scheint über Jenen Boutertveclcs Urtheil in sei¬ 
ner Geschichte der deutschen Poesie ß. 3. S. 345. 
viel angemessener, und es ist gar seltsam, auf den 
Letztem darum Schatten zu werfen, weil man ihn 
für den Verfasser einer in der Bibliothek der schö¬ 
nen Wissenschaften befindlichen Kritik des Shak- 
speare gehalten, welche Hr. Horn „unsäglich ver¬ 
kehrt und käferartig frech<c schilt. 

Bildende Kunst. 

Alte Maler-Kunst und Johann Gottlieh Wal¬ 
ters, Stifters des anatomischen Museums zu 
Berlin, Lehen und Weife, von Friede. Aug. 
TV alt er, Sohne 12. Gehülfen. Berlin, 1821, 8. 
334 S. Anhang CXXXVI S. Nebst 2 Kupfern. 

Dieses Buch ist eine sehr vermehrte Auflage 
der vom Verf. im Jahre 1820. erschienenen und 
in unserer Zeitung bereits angezeigten Schrift: die 

wieder hergestellte Maler tunst der Alten. Herrn 
Dr. Walters Bestreben ist, die verlorne Maler¬ 
kunst der alten Griechen, nämlich die enkausti- 
sche, w’ieder herzustellen, was er auch erreicht zu 
haben glaubt, und sich schmeichelt, die neuerfun¬ 
dene Malerkunst der Griechen wiederum zur all¬ 
gemeinen Ausübung bringen zu sehn , da, nach 
seiner Meinung, die von ihm aufgestellten Mal¬ 
massen und Gemälde, den Hauptunterschied alter 
Malerkunst und den grossen Vorzug derselben Vor 
der modernen offenbaren. Dieses letztere zu be- 
urtheilen vermögen nur die, denen die Gelegen¬ 
heit sich darbietet, des Verfs. Malmassen und Ge¬ 
mälde selbst zu untersuchen, wir jedoch können 
uns nicht davon überzeugen, da die Oelmalerey 
der Neuern alle Vortheile darbietet, ein vollkom¬ 
menes Gemälde darzustellen. Die allgemeine Aus¬ 
übung dieser wieder erfundenen Malerkunst der 
Alten aber möchte wohl mit manchen Schwierig¬ 
keiten verbunden seyn, da der Verf., so ausführ¬ 
lich er auch im Einzelnen ist dennoch an Gan¬ 
zen, dem eigentlich'Prakti. vr iLhind* .mg 
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des Malens, der Handgriffe bey der Bereitung des 
Wachses, der Beymischung der Farben, dem Grund, 
worauf zu malen, nicht die klare Vorstellung gibt, 
die dazu nöthig ist, um auf seine Art malen zu 
können. Er versichert zwar, es sey ihm gelun- j 
gen, das Wachs so zuzubereiten, dass man mit j 
demselben eben so leicht malen könne, als mit Oel 
(aber er gibt nicht an, wie dieses zu bewerkstelli¬ 
gen ist); viele Versuche hätten ihm die Eigen¬ 
schaften der Farben gezeigt, die zur vollkomme¬ 
nen Ausführung der Malerey der Alten zu ken¬ 
nen nöthig sind (aber er spricht nur im Allgemei¬ 
nen und undeutlich davon); diese Versuche hätten 
ihm die Grundsätze geliefert, nach welchen die 
Malerey ausgeführt werden kann und muss, wo¬ 
mit er uns jedoch nicht bekannt macht. Niemand 
wird daher im Stande seyn, ähnliche Versuche in 
solcher Malerey anzustellen, da der Verf. durch ; 
keine bestimmten Vorschriften hierzu Anweisung I 
ertheilt. War ein ähnlicher Mangel schon in der 
ersten Ausgabe des Buches zu bemerken, so hätte 
man eine Abstellung desselben hier, in der so sehr ; 
vermehrten Auflage, um so mehr erwarten können, j 
da sie über mehrere Gegenstände, die dort nur ! 
kurz angedeutet waren, weilläuftig sich verbrei- j 
tet, über Schatten und Licht, über die Farben und ! 
ihre Schattirung, und andere. 

So wenig man hierin mit der Arbeit des Vfs. 
vollkommen zufrieden seyn kann , weil sie noch 
zu viel zu errathen übrig lässt, in vielem dunkel, 
in andrem nicht wohl geordnet ist (was er auch, 
nach S. 5o2. , selbst fühlt, und weshalb er be¬ 
kennt , dass dem Leser manches geheimnissvoll 
und unverständlich vorgetragen, und daher uner¬ 
klärbar scheinen könnte), so finden sich auch hier 
eben die Irrthümer, die schon bey der ersten Aus¬ 
gabe gerügt wurden , dass die Hieroglyphen der 
Egypter mit enkaustischem Wachse gemalt wären, 
dass die in Pompeji und Herculanum aufgefunde¬ 
nen Gemälde für enkaustisch angegeben sind, so 
wie auch die falsche Ansicht der Monochromen, 
worunter er nicht die älteste Art der Malerey ver¬ 
steht, wo die Umrisse mit einer einzigen Farbe, 
eintönig ohne Schatten und Licht, ausgefüllt wur¬ 
den, sondern die spätere Art der Monochromen, Ge¬ 
mälde in einer Farbe, durch sich selbst schattirt. 

Der Anhang enthalt Johann Gottlieb PV alters, 
des Verfassers Vater, Lebensbeschreibung und die 
der Feyer seines fünfzigjährigen Amtsjubiläum, 
welche aber, da eben damals das Collegiwn Me- 
dico - Chirurgicum aufgelöst wurde, nicht öffent¬ 
lich, wie es im Plane war, sondern nur privatim, 
gehalten wurde. Das erste Kupfer zeigt eine ta¬ 
bellarische Aufstellung der Gesetze der Scliattir- 
kunst; das zweyte Kupfer die Medaille, die dem 
alten Walter bey seinem Jubiläum überreicht wur¬ 
de, so wie die Facsimile der Handschriften beyder 
Walter und der Professoren des Collegium, wel¬ 
che die Medaille prägen Hessen. 

Römische Schriftsteller. 

Ueb er s etzungen. 

Des Marcus Tullius Cicero auserlesene Redend 
übersetzt und erläutert von Fr. Carl PVolff 
Fünfter Band, welcher die Reden für den Lu¬ 
cius Murena, für den Publius Sulla und für den 
Cnejus Plaucius enthält. 

Auch unter dem besondern Titel: 

Des M. T. C. Reden für den Lucius Murena, den 
Publius Sulla und den Cnejus Plancius, über¬ 
setzt und erläutert von Friedr. Carl PVolff. 
Altona, bey Hammerich. 1819. XIV. u. 445 S. 
8. (1 Thlr. 20 Gr.) 

Mit diesem Bande hat Hr. W., wie er in der 
Vorrede sagt, seine Uebersetzung auserlesener Re¬ 
den des Cicero geschlossen. Da die frühem Baude 
schon öffentlich beurtheilt worden sind, und in 
diesen Blättern die Art zu übersetzen und zu er¬ 
läutern, welcher der Verf. auch in diesem Rande 
treu geblieben zu seyn scheint, gewürdigt worden 
ist; so begnügen wir uns mit einigen Bemerkun¬ 
gen, zu welchen uns namentlich die letzte der an- 
gezeigten Reden bey sorgsamer Vergleichung mit 
dem lateinischen Text Anlass gegeben hat. Mit 
Bescheidenheit setzt er in der Vorrede die Pflich¬ 
ten des Uebersetzers der Reden des Cicero aus¬ 
einander, und gesteht, dass er nur zu oft gefühlt 
habe, wie weit das Nachbild hinter dem Ui bilde 
zurückstehe, wie sehr dem Willen die Kraft er¬ 
mangelt habe. Um die Folge der Wörter, beson¬ 
ders wo sie von grosser Kraft und Wirkung ist, 
zu erhalten, habe er oft die Zeitwörter vorange¬ 
stellt, wo die gemeine Rede sie naebsetzt, ohne 
den Vorwurf der Undeutschheit zu fürchten. Allein 
ebfii dieser V ersuch ist ihm nicht immer gelungen. 
Härte und Steifheit tritt nicht gar selten an die 
Stelle der, wenn auch rednerischen, docli natür¬ 
lichen , Wortstellung. Z. B. cap. 5. pro Plane. 
„Aber ich, Laterensis, möchte, dass ein blinder 
und gedankenloser Eifer mich fortreisse bey der 
Vertheidigung, gestehen, wenn ich, dass du ent¬ 
weder von Plancius, oder sonst jemanden an PVür- 
digkeit übertroffen werden gekonnt habest, be¬ 
haupten wollte.*' Mau vergleiche: Sed ego, .La¬ 
terensis, caecum me et praecipitem ferri confitear 
in causa, si te aut a Plcincio, aut ab ullo digni- 
tate potuisse superari clixero, und fühle die Ver¬ 
schrobenheit des deutschen Satzes, welcher sich gern 
die lateinische Wortstellung aneignen möchte, und 
für diese zwangvolle Nachäffung durch Verlust der 
Verständlichkeit büssen muss. Selbst zweydeutig 
werden die W orte: ich — möchte, dass ein — 
Eifer mich fortreisse, während die W orte: caecum 
me — ferri ein Wort wie confitear erwarten las- 
len; wenigstens hätte der lndxcat. fortreisset ge¬ 
braucht werden sollen. Nicht selten misslingt dem 
Uebersetzer die Stellung ähnlicher Worte, wie 



1733 1734 No, 217- September 1821» 

übertroffen werden gekonnt habest für habest über- 
troJJ en werden können, so wie auch der Uebers. 
p. :;oi. richtig schrieb: immer, wird es sagen, habe 
es gebeten, immer durch demiithige Bitten ersucht 
seyn wollen, nicht gewollt. Denn an die Stelle 
der hartem Form des Perfects von wollen, kön¬ 
nen, dürfen, tritt, bey Dazwischen kauft eines In¬ 
finitivs, vornehmlich des Passivs, die geschmeidi¬ 
gere Form des Infinitivs ein, welche sich ausser¬ 
dem nur an ich werde, im Futur, nicht an ich 
habe anschliesst. Im demselben oten Capitel nunc 
tantum disputo de jure populi, qui et potest et 
solet nonnumquam dignos praeterire. „Jetzt rede 
ich nur von dem Rechte des Volkes, bey dem, was 
es kann, auch nicht ungewöhnlich ist, würdige 
Männer zu übergehen.“ Die latein. Wortstellung 
achtete der Uebers. höher als die Form qui et po¬ 
test et solet, wodurch das Vermögen und die Ge¬ 
wohnheit in weit nähere Verbindung mit dem Volke 
gebracht ist, als durch: bey dem —• nicht unge¬ 
wöhnlich ist. — Cap. 4. Nostrum est autern, qui 
in hac. tempestate populi jactamur ac fluctibus, 
ferre modice populi voluntates, allicere alienas, 
retiriere partas, placare turbatas. „Für uns aber 
ist es Pflicht, die wir in den stürmischen Fin¬ 
then des Volks umhergewogt werden, zu ertragen 
mit Gelassenheit des Volkes Neigungen, anzu¬ 
locken die entfremdeten, zurückzuhalten die er¬ 
worbenen, zu besänftigen die empöreten,“ statt: 
Für uns aber, die wir — werden, ist es .Pflicht 
cu ertr. — Cap. 5. qui (Pop. Rom.) si tecum con- 
grediatur, et si una voce Loqui possit, haec di— 
cat: Ego tibi — R.espondebis, credo etc. ,,FVenn 
es mit dir zusammentreten, und durch Eine Stim¬ 
me reden könnte, und folgendes sagte: Ich habe 
dir: — so wirst du antworten, glaube ich u. s. w. 
Ganz undeutsch ist diese Woi tfolge ,,wenn es sag¬ 
te — so wirst du für so würdest du.“ Allein re- 
spondebis, du wirst antworten, diese sichere Er¬ 
wartung der Antwort auf eine bedingte Erklärung 
des Röm. Volks durfte eben so wenig in einen 
Nachsatz gestellt, als si possit, haec dicat ver¬ 
wechselt werden mit si possit et haec dicat. Dass 
es etwas und was es sprechen würde, wenn es mit 
JSiner Stimme reden könnte, ist nicht ungewiss. 
Auch durfte nicht congrediatur mit loqui possit 
vermengt werden. Denn zusammentreten können 
alle Röra. Bürger , aber nicht dieselben Worte 
sprechen, wenn sie auch alle dasselbe denken und 
empfinden. In der dem Laterensis in den Mund 
gelegten Antwort werden die Worte te — non 
valde ambiendum putasse übersetzt „du hättest — 
das dringende Ansuchen nicht für sehr nothwen- 
dig gehalten.“ Valde arnbire ist doch wohl erst 
dringend ansuchen, wozu denn sehr nothwendig. 
Audi ist in demselben Capitel sine virtute, weil 
sine ingenio, vita etiam contemta darauf folgt, 
nicht ver dienst los, sondern ohne 'Fhatkraft, Die 
oft wiederholte virtus wird übersetzt Tugend, wie 
in den Worten tua frui virtute malebam — si- 

tientem me virtutis tuae; dann aber wird au3 der 
Tugend Entschlossenheit (temporibus iis quae istam 
eloquenticim et virtutem requirebant), und wieder 
kehrt die Tugend zurück in dem nächsten Satze, 
de virtute tua dubitavi, obwohl vorhergeht si hoc 
iudicasti, tanta in tempestate te gubernare non 
posse. Cap. 10. Nec - ego sum arrogans, quod 
me valuisse dico, „so bin ich deshalb nicht an- 
maassend, wenn ich, dass meine Bitte wirksam 
gewesen sey, sage.“ Was wäre denn verloren ge¬ 
gangen, oder in wiefern der Sinn und Nachdruck 
geschwächt worden, wenn dem deutschen Sprach¬ 
gebrauch gemäss es hiesse: wenn (oder lieber weit) 
ich sage, meine Bitte sey wirksam gewesen. Auf 
diese Weise werden wenigstens die Worte me va¬ 
luisse dico auch im Deutschen eng vereiniget, durch 
das eingeschobene dass hingegen getrennt. Diese 
Annäherung an die latein. Worte wird noch grös¬ 
ser , wenn man übersetzt: weil ich durchgedrun¬ 
gen zu haben behaupte. Eben so wenig kann Rec. 
folgende Stelle in der CJebersetzung billigen Cap. 11. 
ne tu, in ea vita, de qua iam dicam, tot et tanta 
adiumenta huic honori fuisse mir er e. „ Um so 
weniger darf es bey einem solchen Lebenswandel, 
von dem ich gleich reden will, dass so viele und 
so grosse Hulfsmittel ihm zur Ehre gereicht ha¬ 
ben, dich befremden.“ Bey aller ängstlichen Steif¬ 
heit der Steilung der letzten Worte hat der Ue- 
bersetzer doch das tu, auf welchem vorzüglicher 
Nachdruck liegt, ganz in den Hintergrund gestellt. 
Traten die Worte darfst du dich wundern, dass 
bey einem solchen Leb. u. s. w. neben einander, 
so wurden auch die W orte in ea vita in engere 
Verbindung mit huic gebracht, welche durch das 
iibel eingeschobene dass abgerissen worden sind. 
Müssen wir nun einmal die Geschmeidigkeit der 
Wortverbindung, weiche durch den Accus, und 
Infinit, im Lateinischen möglich wird, oft entbeh¬ 
ren, so darf das Verbum, von welchem diese C011- 
structionsart abhängt, wenigstens nicht der Con- 
junclion dass nachgesetzt werden, so bald die Er¬ 
wartung djeses Verb, im Vorhergehenden, wie hier¬ 
durch darf es, angeregt worden ist. Zum Glück 
für die Leser dieser Uebersetzung bleibt sich der 
Verf. in dieser gezwungenen Wortstellung nicht 
gleich. Demi wenn man Cap. 19. liest: „Ich aber, 
wenn du dies nicht wirst thun können, welches 
du, wenigstens nach meiner Meinung, nicht ein¬ 
mal anfangen wirst, werde, durch wen er sie ge¬ 
wonnen hat, zeigen.“ So folgt bald darauf: Fenn 
so wie du — entwickeln könntest, durch welcher 
Männer Thätigkeit du sie gewonnen hast, pussis 
quorum studio tuleris, explicare. Dagegen weicht 
der Uebers. zuweilen auch zum Nachtheil der Stelle 
von der einzig richtigen W ortstellung ab , wie 
Cap. 12. , wo er die Parenthese neque enim est 
multo secus parens liberis nach den Worten : quem 
(parentern) veretur ut deum übersetzt bat „denn 
der Vater ist für die Kinder nicht viel weniger,“ 
statt; denn nicht viel weniger ist der Vater für 

> 
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seine Kinder. Wollten wir neben diesen Ausstel¬ 
lungen, welche sich in Hinsicht der Harte und des 
Ungelenken im Periodenbau hier und da machen 
lassen, die gelungenen Stellen bemerkbar machen, 
so würden sich auf jeder Seite Belege finden , vor¬ 
züglich wenn es auf Treue und Vollständigkeit der 
Uebersetzung ankommt. Es sind aber noch die 
der Uebersetzung jeder Rede angehangenen An¬ 
merkungen der Beachtung wertli, da sie nicht blos 
zur Rechtfertigung der Uebersetzung dienen, son¬ 
dern auch zur Erklärung in grammatischer und 
historischer Rücksicht, so wie zur Kritik des Tex¬ 
tes einen schätzbaren Beitrag liefern. Gegen die 
von Graevius und Garatoni aus Handschriften auf¬ 
genommene Lesart summum für suwn Cap. 1. Vi¬ 
deo enim hoc in numero neminem, cid mea salus 
cara non fuerit, cujus non exstet in me säum me- 
ritum, cui non sim obstrictus memoria beneficii 
sempiterna, erklärt sich Hr. W. und nennt den 
Sinn der gewöhnlichen Lesart „stärker, ah wenn 
Cic. gesagt hätte, er wäre allen die grösste Dank¬ 
barkeit schuldig , woraus sich jeder nur, so diel 

als ihm beliebte, herausnehmen konnte• ee Allein 
summum meritum deutet im richtigen Verhältniss 
zu sempiterna memoria an, dass Jeder ihm wich¬ 
tige Dienste geleistet habe, da suuni nur die Verschie¬ 
denheit der erfahrenen Hülfe bemerkbar macht, und 
die Grösse des Verdienste objectiv beschränkt. — 
Die vor Graevius gewöhnliche Lesart hominem stu- 
diosissimwn et diligentissimum salutis meae sucht 
Hr. W. wieder hervor, ohne den Gebrauch des 
diligent. mit dem Genitiv und neben studios. zu 
rechtfertigen. Höchst dürftig ist der Einwand ge¬ 
gen hominem studiosissimum et dignitatis et sa¬ 
lutis meae, wie auch der Baiersche Cod. hat „Auf 
Ciceros Wurde konnte Laterensis wohl eben nicht 
viel Einfluss haben.“ Ist denn nicht salus mit cli- 
gnitas bey Cicero sonst auch eng genug verbun¬ 
den? — Wenn No. 10. gegen Ernesti behauptet 
wird, es Hessen sich viele Stellen anführen, wo 
expetere für postulare stehe; so hätten wohl billig 
einige erwähnt werden sollen. Auf Belege dieser 
Art hat sich Hr. W. überhaupt nicht eingelassen. 
Cap. 2. §. 5. will er nach molestum die Worte 
vetus enim est lex — voluntatum eingeklammert 
wissen. Diese Bemerkung wäre richtig, wenn nicht 
der folgende Satz: Mihi autem non modo est in 
hac re molestissimum contra illum dicere sed etc. 
sein eigenes Subject hätte, so dass die eingescho¬ 
benen Satze die,Worte tantaque amicitia erläu¬ 
tern. In einer Rede finden, der Natur des münd¬ 
lichen Vortrags nach, nicht leicht so lange und 
aus mehr als einem Hauptsatze bestellende Paren¬ 
thesen Statt. Uebrigens will Hr. W. mit dem Erl. 
Cod. lesen: Mihi autem non id est in ea nc mo¬ 
lestissimum ohne Ernesti’s und Schütz’s Meinung 
gegen das id vor dem Infinitiv durch Beyspiele zu 
entkräften. Ree. verwirft das Pronomen id, nicht 
weil der folgende Infinitiv es nicht vertrage (denn 
id — dicere und id— ut diecmi haben nicht den¬ 

selben Sinn 5 durch ersteres wird blos das"Geschäft, 
durch das zweyte die Pflicht oder Nothwendigkeit 
angedeutet), sondern weil das zweyte Glied des 
Satzes sed multo illud magis nach der Absicht des 
Redners durch Weglassung des id mehr hervor¬ 
gehoben wird. Uebrigens steht sed multo illud 
magis für sed etiam illud molestissimum (sehr 
lästig) est et multo magis molestum. Cap. 3. §. y. 
Die vielfach bestrittene Stelle: Quid? tu dignita¬ 
tis judicem putas esse populum? versucht Hr. W. 
so zu ändern: Quid tu agis? an dignitatis jud. 
p. e. p., wreil in der Baieriscben Handschr. stehe: 
Quid tum? agni dignitatis jud. p. e. p. Allein 
dann wäre tu vor agis unstatthaft , und offen¬ 
bar ist in der Lesart inanem, oder non inanem, 
oder idoneum, oder tum? an (nach dem Erfurter 
Cod.) ein Adjectivum versteckt, welches der Cod. 
Ursin. recht passend darbietet. Quid? tu gravem 
dignitatis judicem p. e. p. nämlich in gravissimis 
causis mag das Volk wohl ein strenger Beurtheiler 
der Würdigkeit seyn (vgl. c. 6, 16.), aber his le- 
vissimis causis, wie Cic. bald darauf sagt, ist das 
Volk levis dignitatis judex, was in den Worten 
diligentia et gratia petitorum honos paritur aus- 
gedrückt ist. Zu einer frühem Vermuthung des 
Recens. Quid? tu aequum dignitatis jud. p. e. p. 
gab der folgende Gegensatz Anlass: Nam quod ad 
populum perti.net, semper dignitatis iniquus judex 
est, qui aut invidet, aut flauet. Dieser Conjectür 
wäre auch das erwähnte agni im Baieriscben Cod. 
nicht ungünstig. Bey der Beurtheilung der Con- 
jectur eines Recens. der Garaton. Ausgabe Quid? 
tu magni dignitatis jud. p. e. p., welche wir übri¬ 
gens nicht in Schutz nehmen mögen, irrt aber doch 
Hr. W., wenn er, uneracbtet des dem magni hey¬ 
gefügten (sc. pretii oder momenti) diese Vermu¬ 
thung aus folgendem Grunde verwirft: „denn Cic. 
hätte ja dann zwey Genitive von dem einzigen 
Hauptworte judicem abhängen lassen.“ Es würde 
ja dieses magni nicht von judicem, sondern von 
esse abbängen. — Cap. 6, 16. No. 69. meint der 
Herausg., nam quid assequerer passe nicht in den 
Zusammenhang, sondern nam quid assequerere. 
Allein jenes passt recht wohl, wenn sich Cic. als 
Richter zwischen beyden Parteyen ansieht, in Be¬ 
zug auf die Worte noli me ad contentionem ve- 
stram revocare. — Cap. 12. 5o. No. 117. meint 
Hr. W., Cic. habe geschrieben generis et nominis 
decore, statt der vulg. generis et nominis dico, 
wofür Ernesti splendore vermuthete. — Am Ende 
desselben Cap. nimmt der Herausg. noch et qui- 
dem emissus aus dem Erf. Cod. per imprudentiam 
auf, und schreibt für postea: praemandatis requi- 
situs ohne Handschrift postea a praemeditato re- 
quisitus. Es hätte dieser ungewöhnliche Ausdruck 
in dem -Sprachgebrauch des Cic. naciigewiesen wer¬ 
den sollen; und dann bleibt die Conjectur immer 
gewagt und unwahrscheinlich. — 

/ 

(Der Beschluss folgt.) 
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Cap. 25, 6i. No. 255. Quasi vero isti, quos com- 
memoras, propterea 7tiagis laude fuerint digni, 
quod triumpharuntß et non, quia commissi sunt 
iis magistratus, in quibus re bene gesta trium- 
pharent. Aus dem Cod. Ursin., dem Erf. und ei¬ 
ner Conjectur des Graevius hat Hr. W. fojgende 
Lesart gebildet, und durch eine Versetzung der 
Worte laude digni fuerint nach et non die Stelle 
zu dem wahren Sinne erhoben. Er liest den Wor¬ 
ten Profers triumphos T. Didii et C- Marii: et 
quaeris, quid simile in Plancio vollkommen ange¬ 
messen: Quasi vero isti, qtios commemoras, prom¬ 
pter ea magistratus ceperint, quod triumpharunt, 
et non laude digni fuerint, quod, qui commissi 
sunt iis magistratus, in iis re bene gesta trium¬ 
pharunt. Auch Cap. 35, 8i. No. 292. wird mit 
Recht hergestellt Cujus opes tantae esse possunt, 
aut unquapi fuerunt, quae sine multoriim amico- 
rum ofjiciis starepossint? quae certe, ßublata me¬ 
moria et gratia, nulla exstare possunt. Seit Grae- 
vins wurde geschrieben und auf opes bezo¬ 
gen. Allein die Dankbarkeit wirkt zur Erhaltung 
des Vermögens nicht unmittelbar, sondern mittel¬ 
bar durch Dienstleistungen, zu welchen die Dank¬ 
barkeit erst Geneigtheit hervorbringt. Liest man 
hullae {opes), so werden aniicorum officia sehr 
am unrechteil Orte erwähnt, weil nicht vom VVTrth 
der Freundschaft, sondern, vom Werth der Dank¬ 
barkeit an dieser Stelle die Rede ist. —- Cap. 42, 
102. No, 559. möchte Hr. W. nicht nur mit Schütz 
die Worte cum mea salute, sondern die ganze 
Stelle: Quid enim possum aliud, nisi ßere, nisi 
te cum mea salute co/nplecti, getilgt wissen. Frey- 
lich. Wenn er übersetzt: ,,Denn was kann ich an¬ 
ders als trauern, als weinen, als dich mit mei¬ 
ner Sicherheit umfassen?e< so ist der Ausdruck 
Sicherheit, wie der Uebers. auch selbst gefühlt hat, 
unstatthaft. Allein was ist anstössig, wenu man 
Übersetzt: Was kann ich anders, als trauern, ah 
weinen, als dich mit meiner Rettung (d. h. dich 
im Hochgefühl, durch dich gerettet zu seyn) um¬ 
fassen? Denn dass cum mea salute nicht, wie Er- 
uesti und Hr. W. meinen, für ipse salvus stehe, , 

itvej fer Band. 

sieht man aus dem folgenden retinebo et comple- 
ctar — atque nemo erit, —- qui a me mei serva- 
torem capitis divellat, ac distrahat. Man denke 
nur an die Innigkeit des Gefühls der Dankbarkeit, 
welches aus der ganzen Stelle hervorleuchtet. —* 
Wir schliessen diese Anzeige mit der Mittheilung 
eines Vorhabens, welches der Herausg. am Ende 
der Vorrede bekannt macht. „Sollte ich nun eini¬ 
ger Aufmunterung von dem gelehrten Publicum 
gewürdigt werden, und sollte meine Lage mir die 
Ausführung meines Wunsches möglich machen: so 
möchte ich die noch unübersetzteu Reden des Ci¬ 
cero unter dem Titel: „Ciceros Reden, übersetzt 
und erläutert von F. C. Wolfl'u in fortlaufenden 
Bänden herausgeben, von denen jährlich einer er¬ 
scheinen könnte. Damit aber die Zahl der Bände 
nicht zu gross, und die Ankaufung nicht zu kost¬ 
spielig werde, will ich mich in den Anmerkungen 
der möglichsten Kürze beileissigen, und kritische 
Bemerkungen nur daun geben, wenn ich den Er- 
nestinischen Text zu verlassen genöthigt bin.“ 

Hierauf fiudet sich Rec. veranlasst, folgendes 
zu erwiedern. Auf jeden Fall ist es wünschens¬ 
wert h, dass der verdiente Herausg. die Früchte 
seiner wissenschaftlichen und dem classischen Al¬ 
terthum gewidmeten Thätigkeit noch ferner durch 
den Druck bekannt mache: und wenn diese in Ue- 
bersetzungen der Reden des Cicero bestehen sollen, 
*0 lässt sich allerdings erwarten, dass die grössere 
Ueibung auch grössere Gewandtheit und Leichtig¬ 
keit im Uebersetzen des rednerischen Vortrags weide 
sichtbar werden lassen. Der für die bereits gelie¬ 
ferten fünf Bände gewählte Titel: Auserlesene Re¬ 
den des Cicero, lässt freylieh erwarten, dass ein 
Theil der Reden des Cicero von dieser Sammlung 
ausgeschlossen bleibt. Wird das neue Werk Ci¬ 
ceros Reden betitelt, so werden ausser den noch 
unubersetzten auch die bereiLs übersetzten Reden 
des Cic. in demselben aufgenommen werden müs¬ 
sen, was Hr, W. nicht gemeint hat. Es wird also 
der Titel entweder Reden Cicero's oder von Ci¬ 
cero lauten müssen, oder es wird diese neue Ce- 
bersetzuug lieber gleich die Angabe der Reden selbst 
an der Stirn tragen. Uebrigens wünschen wir nicht 
die kritischen Anmerkungen beschränkt, sondehi 
die Wiederholung des Sinnes einer Stelle, nachdem 
sie schon übersetzt worden, vermieden zu sehen, 
so wie die Weitschweifigkeit der Anmerkungen und 
die Leere des Raums, welcher zwischen jeder An- 
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merkung unbenutzt bleibt. Die Breite und Weit¬ 
schweifigkeit hat allerdings zum Theil ihren Grund 
darin, dass die Anmerkungen hinter der Ueber- 
setzung stehen. Deshalb würde rathsam seyn, die 
Anmerkungen in näherer Beziehung auf den oben 
stehenden Text kurz anzudeuten, und die Worte, 
wo sie nicht durchaus nöthig sind, zu sparen. Ue- 
berall findet man in den Anmerkungen des Hrn. W. 
Beyspiele, an denen sich nachweisen lässt, wie kür¬ 
zer die Note seyn könnte, ohne weniger deutlich 
zu seyn. Auch werden durch die bisherige Ent¬ 
fernung der Anmerkungen von dem Texte die lästi¬ 
gen Ziffern nöthig gemacht, welche den Text in 
der einen Rede für den Cn. Plan cius 561 m.al un¬ 
terbrechen* Die Anmerkungen sollten aber auch 
bey ihrer gegenwärtigen Stellung das Capitel und 
den Paragr. des latein. Textes nachweisen, und ihr 
Gebrauch für die, welche den latein. Text lieber 
als die Uebers. vor sich haben, mein* Becjuemiicli- 
keit gewähren. 

L. Anna ei Senecae Natur alium Quaestionum 

libri septem. Reoognovit, emendavit atque com- 

mentario perpetuo illustravit G. D. Koeler, 
Phil. D. Ä. L. Mag. Gymnasii DetmoldensU Rector. Editio 

morte auctoris praeventa. Goettingae, sumtibus 

Yandenlioek et Ruprecht. 1819, 710 S. 8. (2 Thlr. 

16 Gr.) 

Ueber die Schulausgabe der Nat. Qu. des Se- 
neca, welche Hr. K. zwey Jahre früher, als diese 
durch einen Commentar ausgezeichnete und nach 
seinem Tode ans Licht gebrachte Ausgabe, veran¬ 
staltet hatte, gibt uns letztere hinsichtlich der Text- 
Veränderungen Aufschluss. Dass auch liier keine 
Vorrede die Absicht des Herausg. und seinen Plan 
der Bearbeitung zu erkennen gibt, wundert uns 
nicht, da wahrscheinlich das Schicksal ihn daran 
gehindert hat. Auch lässt sich theils aus dem G’om- 
nientar selbst, welcher mehr Sacherläuteruugen ent¬ 
hält, theils aus der auf den Text von p. 217—269. 
folgenden Disquisitio de Senecae N. Q. leicht ab- 
nehmen, dass Hr. K. die kritische Bearbeitung die¬ 
ses 'Schriftstellers der Untersuchung seiner Behaup¬ 
tungen und der Aufhellung dessen , was Seneea 
über interessante Gegenstände der Physik in die¬ 
sen N. Q. niedergelegt, untergeordnet habe. Die¬ 
ses Bemühen, die Ansichten des Seneea aufzufas¬ 
sen, und ihren Ursprung und Zusammenhang mit 
den Meinungen anderer Naturforscher nachzuwei¬ 
sen, ist in der Tliat dem Verf. so wohl gelungen, 
dass wir diese Ausgabe für ein .eben so würdiges 
Denkmal, das ihm gesetzt worden, ansehen, als wir 
uns des Beytrags freuen, welchen die alte Litera¬ 
tur dadurch gewonnen hat. Die erwähnte Disqui¬ 
sitio hat folgenden Zweck, Welchen wir mit des 
Verfs. eigenen Worten, bezeichnen wollen: p. 219. 

)fde praeclaro hoc Senecae opere ^eneralia aliqua 
bifariam divisa disputabo, ita ut in prima parte 
de argumento, aut de mciteria ejus agnni, ’ com— 
parata cum iis, quae eidem generi subjecta non 
complectatur, et ad sucim inscriptionem rslata j 
m altera cetera tractem, quae de eo, quäle sit, 
veniunt disquirenda. Huc pertinebunt primo loco 
fontes, unae hauserit, altero causae ratio et con- 
silium, quae eum ad scribendwn pennoverit, ter- 
tio homines ac personae, quibus scripserit, quarto 
tempus, quo hocce opus condiderit, quinto deni- 
que ejus qualitas auctorisque meritum de naturae 
stiulio atque dignatio.(t Man kann vorzüglich aus 
dem letzteu Satze schon das Latein des Vfs» ken¬ 
nen lernen. Es fehlt zu oft an Klarheit der Ge¬ 
danken und an Sorgsamkeit in der Wahl, Fügung 
und Stellung der Worte. Es hatte der Vortrag 
des \ erfs, vor dem Druck solleu durchgesehen und 
wenigstens in grammatischer Hinsicht manchem Ue- 
belstand abgeholfen werden. Denn wenn man auch 
z. B. p. 241. gernina für genuina, oder p. 245. 
suaque usu für suoque usu u. dgl. als Druckfehler 
ansehen muss, so kann doch p. 244. ,,Qäd? quod 
ejus cupido solide, accurateque sciendi pariter- 
que dicendi non coerceri se passae sunt nicht da- 
ur gelten. F. 2Öo. ,,Nullus quidem ejus {Senecae) 

Uber aut manu aut typis scriptus, quod equideni 
sciam, taliumcorruptelarum (disjectione et omis¬ 
st u ne) aperta fert vestigia. Attamen eas ante ipsos 
hos libi os nullas fuisse, eosque ex adulterato fönte 
hon prodiisse, nemo praestabit.e< So ist demnach 
Seneea der Urheber dieser Verdorbenheit selbst. 
Am Ende kommt jedoch dieser Vorwurf auf die 
Bemerkungen über den Nil lib. IV. und auf die 
Vorrede des zweyten Buchs hinaus, welche die 
Haupt-Eintheilung des ganzen seiner Betrachtung 
vorliegenden Stoffs enthält, nämlich in coehstici, 
meteorä und terrena, nachdem Seneea im ersten 
Buche von den coelest. als dem ihm interessante“ 
steil Gegenstände der Naturforschung gesprochen 
halte, ohne an eine sorgfältige Eintheilung zu den¬ 
ken. Dies sieht auch Herr K. ein, und bemerkt 
p. 552. Seneea habe gar nicht die Absicht gehabt, 
systema omnium naturaiiwn condendi; demunge- 
achtet wird er p. 55i. von neuem bedenklich , und 
drückt den Wunsch aus: ,,Uiinain codex aliquando 
protrahatur in lucem, qui his jidem faciat, certa 
enim firmaque esse nequeunt per ca, quae de con- 
silio auctoris in scribendo superius scripsi. ‘r Die 
Steilung der Untersuchung, welche den Nil betrifft, 
wird auch entschuldiget, und so bleibt am Ende 
als Beweis jener Klage über die unerhörte Ver¬ 
derbtheit dieser Schrift des Seneea nichts erhebli¬ 
ches übyig. Was die Anmerkungen anlangt, so 
haben uns die Erläuterungen, welche natur-histori-' 
sehen Inhalts sind, weit mehr genügt, als die gram¬ 
matischen und kritischen. Zu jenen gehört z. B. 
was Praefi. 5. darüber erinnert wird , dass Corpus 
hwnanwn saccus, vas etc. §. 7. die Donau Isterf 
von andern Schriftstellern Danubius t vom Seneea 
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der untere Theil Ister , der obere Danubius ge¬ 
nannt werden. Ferner die Anmerk. zu I, Jö. über 

sereno aliquando coelo tonat vgl» zu II, ^6. Da¬ 
gegen ist der Unterschied zwischen tum und tune 
zu Praef. §. 1. und der Gebrauch des ipse in Ver¬ 
bindung mit andern Pvon. person• zu §. 4. nicht 
erschöpfend angegeben. Seneca lugt ipse gern dem 
Subject bey, wie: Virtus per se ipsa satis est Ep. 
92., oder Nunc ipse te consule Ep. 69. Hier reicht 
die Regel, welche Hr. K. gibt, „ut cum subjecta 
sibi opponuntur , nominativus ponatur, cum obje- 
cta , accusatimls, aut reilend easus oblicpii, prout 
alicujus requintur proprietasCt nicht hin. Die letz¬ 
ten Worte sind auch unverständlich. I, 3, 15. Die 
apparet, duas causas esse arcus, solem nubemque, 
quia nec sereno unqueun fit, nec ita nubilo , ut 
sol latent. Ergo uticpie ex his est, quorurn sine 
altero non est. Ueher diese W orte bemerkt der 
Herausgeber: ,,Pos sunt ejuidem uteunque suppleri 
intellccto id post est.“ (Dieses est stellt aber 
zweymal in demselben Salze, nach welchem soll 
denn id gedacht werden?) „Mqliin tarnen in eun- 
dem et tum multo clariorem sensurn utruhique 
pro utique et post est addere alter um , ita ut 
sibi velint: Ea, quorum alt er a (doch wohl alte¬ 
runi) sinf altero esse n&q ui t, deb e nrt esse 
ut r a que.<( Wenigstens würde doch id nicht hin¬ 
ter est, sondern vor est zu denken seyn. Allem 
das logische Subject arcus, welchen Sonne und Re¬ 
gen zusammen erzeugen, reicht ja hin. Plört näm¬ 
lich die Sonne auf zu scheinen, oder regnet es nicht 
mehr, so vergeht auch der Regenbogen. So be¬ 
darf man die an sich schon unwahrscheinliche Con- 
jectuf nicht. Und gesetzt , alterum wäre neben 
altero von den Abschreibern übersehen worden, 
so würde ja doch mit alterum und altero die Sonne 
und der Regen angedeutet werden, als ob es kei¬ 
nen Sonnenschein ohne Regen , oder umgekehrt, 
keinen Regen ohne Sonnenschein gäbe. Denkt man 
beydemal zu est das Wort arcus, so ist nicht die 
geringste Schwierigkeit in dieser Steile. Mit Recht 
wird zwar Cap. 5, 1. Nunc nihil ad rem pertinet, 
quomodo videanius quodeunque videmus, sed quo- 
niodo imago similis debet, ut speculo, reddi, ge¬ 
schrieben für debeat, was Ruhkopf ohne Hand¬ 
schriften aufnahm; allein sed hätte nicht übersetzt 
werden sollen aber denn, da es offenbar sondern 
heisst. — Cap. 8, 2. Nam si superior est sol et 
ideo ianlurn superiori parte nubium affunditur, 
nun quam terra tenus descendit arcus. Hierzu wird 
bemerkt „Pro parte videtur rescribendum esse 
parti, quod quomodo ab omnibus sit prnetervi- 
sum (dies ist ein Lieblingsausdruck des Hin. K.., 
so wie es der Germanismen mehrere? ip seinem 
Style gibt) non exputo, nisi quis ab.lativo jus suum 
ex tun da t exp/icando : niillibus (nubi us) i n 
superiore earum parte, quod tarnen durum 
et coactum ne mini non videbiturDer Ablativ 
parte kann mit gleichem Reihte Stehen bleiben, als 

Plinius H. N. III, 3. sagt: Caesaraugusla colonict 
inununis, amrie Ibero affusa, und Tacit, Ann. 
III, 17. Frigida in aqua affunditur venenum. — 
Lib. II. c. 1. 1. Nachdem Hr. K. durch Interpun- 
ction nach sol diese Stelle gegen den Verdacht der 
Unechtheit (die Gegner werden aber, wie häufig, 
nicht genannt) in Schutz genommen, und die Stelle 
im übrigen gründlich behandelt, auch die Meinun¬ 
gen des Plato und Anaximenes über die Ursache 
des Wechsels der Jahreszeiten nachgewiesen hat, 
fährt er fort „qui haec non dispicerent, locum non 
corruptum corrunipere facile poterant reponendö 
solem, quod simplici interpretationem (in- 
terpretatione) potest sustineri.“ Dies soll wohl 
heissen: Des Wortes solem kann man bey einfa¬ 
cher Erklärung der Stelle überhoben seyn ? Auf 
solches Latein stösst man in diesen Anmerk, nicht 
selten. L. II. c. I, (1) will der Herausg. mit Recht 
für int er ea corpora, a quibus unitas est, aerä, 
esse, lesen in quibus etc., da auch bald darauf 
folgt esse in quibusdam unitatem corporum. .II, 8, 1. 
Nunc autem esse quandam in rer um natura v ehe¬ 
rne nt i am magni impetus, est colligenduni, nihil 
enim non intensione vehementius est, et tarn me¬ 
lier cule, quam nihil, intendi ab alio poterit, nisi 
per semet ipsum fuerit intentuni, -dicimus enim, 
eodem modo non posse quidquam ab alio moveri, 
nisi. aliquid fuerit mobile ex semetipso. Diese 
Sleile hat der Herausg. durch Interppncüon aufzu- 
heileu versucht, aber die bisherige Art der Ver¬ 
bindung der Worte so wenig, als die vor Gronov 
gewöhnliche, obschon verwerfliche, Lesart et ta¬ 
rnen meliercules per aliud nihil intendi poteritM 
wo nach colltgendum und vor dicimus ein Punct 
richtig stand, erwähnt. Dabey hat sich ein neuer 
Inlerpunctionsfehler eingeschlichen durch das Com- 
ma nach nihil, zu welchem ja offenbar die Worte 
intendi ab alio poterit unmittelbar gehören. Der 
Herausgeber meint, poterit stehe für posse. Allein 
diese Inversion ist nicht liöthig, und wegen der 
nach colligendiini folgenden Worte nihil emm non 
intensione vehementius est, nicht statthaft. Denn 
diese Worte enthalten ja einen Hauptsatz, auf wel¬ 
chen sich die frühere Folgerung stützt. Verbindet 
man die Worte so, wie J. F. Gronov es gewiss 
meinte, wenn er aus Seneca Beyspiele für tarn 
mehercule, quam beybrachte, welche Hr. K. un¬ 
erwähnt gelassen hat; so fällt jene vom Herausg. 
gefühlte Harte ganz weg, nämlich: nihil enim non 
int. vehementius est (für fit, wie oft bey Seneca), 
et tarn mehercule (sc. nihil non vehementius est), 
quam nihil intendi ab alio poterit. Die Nachläs¬ 
sigkeit in der Mittheiiung 1 ruberer Versucher, den 
Text zu berichtigen, zeigt sich überall , und Buh¬ 
kopfs Ausgabe ist durch diese keineswegs über¬ 
flüssig gemacht. So wird II, 6. die von Gronov. 
erwähnte Lesart der membr. Brit. quiequid terra 
in alimentum coelestium misit nicht angeführt, und 

das folgende ejus nach inconstantia ohne Nachwei- 
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imng desselben Cod. angenommen, Die Gronov. 
Coujectur ut pulverem jerunt wird nicht erwähnt, 
sondern statt ferunt, von dessen Quelle in den Pal. 
Jßrit. ed. Een. und Er asm- man auch nichts er¬ 
fahrt, struunt. Ferner soll statt plurimumque a 
vero recedunt gelesen werden plurimum qui a vero 
recedunt. Dies wird noch undeutlicher und er¬ 
scheint unstatthafter durch die beygefügteu Worte 
„malim tarnen plurimum, qui, nam logicus aut 
grammaticus nexus satis bonus non est, quo me- 
liore certe alii dixissent: struentes recedunt.“ 
Dafür wird nun aber sonst Niemanden einfallem 
zu schreiben struunt, qui recedunt, sondern qui 
struunt, recedunt. Und wird in dieser Note nicht 
durch das ausdrücklich nach plurimum gesetzte Com- 
ma plurimum zu dem /Vorhergehenden struunt ge¬ 
zogen, da es doch offenbar zu recedunt gehört? 
Wir brechen hier ab, indem wir diese Ausgabe 
der Not. Qm des Sejieca nur in Hinsicht' der Sach- 
erlauterungen empfehlen; und dieses Verdienst des 
Herausg. ist um so mehr anzuerkennen, da die Le¬ 
ser dieser Schrift vorzüglich die Ansichten des Se- 
neca über Gegenstände der Naturforschung kennen 
zu lernen und berichtiget zu lesen wünschen wer¬ 
den. Ein Index emendatorum et corruptorum au- 
ctorum in E. A. Senecae N. Q. und ein Index 
verborum, nämlich der in den Anmerkungen er¬ 
klärten YVörter, schliessen das Ganze. Ein Ver¬ 
zeichnis der Druckfehler, deren es nicht wenige 
gibt, vermisst jnan, 

OeKonomie, 

Das Eierbrauen in seinen zwey IIaupt zw eigen, 

Malzen und Gähren; ausführlich beschrieben 

und durch treue Abbildungen erläutert von Jolu 

.Phil, Chr. MuntZ, Weimar. OekonQmie t Rath und 

Reuss. Oekonomie - u. Braü — Inspector zu KÖsteritz. Mit 

8 illum. Kupfertafeln. Leipzig, bey Fr. Flei¬ 

scher. 1820. 8, VIII, xii S. (1 Thlr. 16 Qr,) 

Wenn das JCösterilzer Bier nicht besser wäre, 
als dieses Buch des Kösleritzer Brauinspectors, so 
würde es schwerlich den wohlverdienten guten Ruf 
erlangt haben, den es hat. Die über 111 Seiten 
ausgegossene Abhandlung hätte auf zwey Bogen 
hinlänglichen Raum gehabt. Auch den müssigsteii 
geduldigsten Leser muss so eine unlogische ver¬ 
worrene Weitläufigkeit zur Verzweiflung bringen. 
Die 8 illum. Kupfertafeln waren grösstentheils ganz 
entbehrlich. Um über die Richtigkeit der Darstel¬ 
lung der verschiedenen guten und schlechten Gäli- 
rungeii bestimmt absprechen zu können, hatte Rec. 
alle diese Gährungen in natura dauebeu haben 

müssen, welches sieh begreiflich nicht sogleich be¬ 
werkstelligen lässt. Wollte mau aber von der Ab¬ 
bildung der Weizen - und Gerstenkörner auf die 
Abbildung der Gährungen schliessen, so möchte 
das Urtheil sehr nachtheilig ausfallen. Ein Euro¬ 
päer möchte wohl gutwillig nicht dazu zu bringen 
seyn, die Gersten - und Weizenkörner der Ku¬ 
piertafel für getreu conterfeyet anzuerkennen. Man 
lege nur zwey in der Natur erzeugte Körner ne¬ 
ben die abgebildeten, und man wird linden, dass 
Rec. gewiss nicht übertrieben hat. Wer etwa aus 
diesem Buche Bjer brauen lernen wollte, der würde 
sich sehr irren. Malzen und Gähren sind zwar 
nach richtigen Grundsätzen abgehandelt, aber auch 
weiter gar nichts; sogar das Dörren des Malzes ist 
nur mit drey Worten erwähnt. Wenn über je¬ 
den einzelnen Gegenstand ein so theueres weit¬ 
läufiges Buch erfoderlicli wäre, so müsste jeder, 
der sich in seinem Fache nur einigermaasseu wis¬ 
senschaftlich ausbilden wollte, Adel Geld und viel 
Geduld haben,, und wenigstens auf ein Paar Jahr¬ 
hunderte Lebensdauer rechnen können* 

Bemerkungen über die Englische Pferdezucht, mit 

Beziehung ihrer Grundsätze auf die Veredlung 

des Pferdegeschlechts im übrigen Europa, und 
besonders in Deutschland; von Röttger Grafen 

von Velthe im, Erbherrn auf Harbke, Allerstedt, 

Groppendorf etc. Erbkiichenmeister des Herzogth. Braun— 

schweig, des königl, preuss. rotlien Adler - und des St. 

Johanniter Orden« Ritter, Braunschweig, bey Vie¬ 

weg. 1820, 

Mit der Beschreibung der englischen Pferde¬ 
zucht von dem Herrn von Knobelsdorf, und Hu- 
zarts Bemerkungen über die englischen Pferde (die 
letztem in Schahs und Will’s Taschenbuch der 
Pferdekunde auf das Jahr 1820.) haben wir nu» 
durch das vorliegende sehr interessante Werk des 
erfahrenen Pferdezüchters und Pferdekenners, de« 
Herrn Grafen von Eeltheirn, beynahe ein geschlos¬ 
senes Ganze über die Pferdezucht dieses Insellan- 
des erhalten, das sowalil den Kenner wie den 
Laien befriedigen wird, vorzüglich yvejm mail alle 
drey Abhandlungen zusammen lieset , vergleicht 
und sich dann, so wie der Recensent, mit seinen 
eigenen Bemerkungen und Erfahrungen über die 
Pferdezucht dieses Landes vermehrt, ein vollstän¬ 
diges Ganze davon bildet. 

Aber auch für sieb betrachtet hat das Werk 
des Hrn, v. Eeltheim einen entschiedenen Werth, 
und verdient von allen , die sich mit der Pferde¬ 
zucht und Pferdekenntniss aus Beruf und Lieb^ 
haberey beschäftigen, gelesen zu werden. 
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Biographie. 

Erinnerungen aus dem Leben Joh. Gottfrieds von 

Herder, gesammelt und beschrieben von Maria 

Carolina von Herder, geh. Flachsland. 

Herausgeg. durch Joh. Georg Müller, Dr. der 

Theol. und Prof, zu Schaffhausen. 2 Theile. XII. 4^2 

und 37a S. 8. Tübingen, b. Cotta 1820. (5Thl.) 

Auch unter dem Titel: 

J. G. von Herder’s sämmtliche Werbe. (Zur Phi¬ 

losophie und Geschichte.) i6ter und 171er Theil. 

'Wü' können diese Schrift, die sich mit löblicher 
Bescheidenheit nur als ,,Erinnerungen“ ankün- 
digt, als einen höchst gewichtigen Beyfrag zu ei¬ 
ner Biographie Herder’s betrachten, wenn sie auch 
eine solche selbst weder nach ihrem Inhalte, 
noch nach ihrer Form genannt werden kann. Bis 
diese, des seltenen Mannes würdig, erscheinen 
wird, mögen diese von der Frau, den Kindern 
und Freunden des Verewigten, mit sorgsamer Vor- 
liebe, doch immer nur fragmentarisch zusammenge¬ 
brachten Materialien dem Leser statt jener dienen. 
Rec. übernahm um so lieber den Auftrag einige 
Worte über dies Werk zu sagen, als er dabey 
selbst in seine frühere und frohere Jugend zurück 
zu gehen veranlasst wurde. Einst Gespiele der jiin- 
gern Kinder Herder’s, fast täglicher Gast in seinem 
Hause und Garten, mit kindlicher Ehrfurcht gegen 
einen Mann, dem er die allgemeinste Achtung zol¬ 
len sah, trug er ihm endlich noch am 21. Decbr. 
j8o5 beym Leichenbegängnisse als Schüler der ober¬ 
sten Gymnasialeiasse, eine Grabesfackel in die Kir¬ 
che vor. Unfähig damals, den; wahren Umfang des 
Verlustes, den das Vaterland in H. erlitt, zu füh¬ 
len, schien es doch schon dem Knaben unpassend, 

dass an demselben Abend auch Vorstellung im Thea¬ 
ter — irrt er nicht, GÖthe’s : natürliche Tochter — 
seyn konnte. Wie viel liegt zwischen jenen Ta¬ 
gen und heute, wo wir dies schreiben, zwischen 
inne, welche Schicksale hat allein Weimar, damals 
dem alten Athen so oft verglichen, erlebt ? Wie 
wenige Augen brauchen sich noch zu schliessen, 
um jene grosse Zeit ganz, und vielleicht für im¬ 
mer, vorüber seyn zu lassen ! Doch nicht um Na¬ 
men zu schreiben, griffen wir zur Feder. — 

Die Wittwe Herder’s, eine seltene Gefährtin 
Ztveyter Band. 

durch ein seltenes Menschenleben, hatte nach ihres 
Mannes Tode Johannes von Müller und seinen Bru¬ 
der, Johann Georg, ersucht, FI’s. Leben zu schrei¬ 
ben und alle nöthige Belege dazu zu schicken ver¬ 
sprochen. Mit rastloser Thätigkeit — es galt ehr¬ 
würdigen Manen — brachte sie aus Molirungen, 
Königsberg, Riga, Bückeburg und wo sich sonst 
noch nähere Freunde, die Aufschluss geben konn¬ 
ten, befanden, biographische Beyträge zusammen, 
und entwarf für die beyden Müller (nicht fürs Pu¬ 
blicum) diese Erinnerungen, die als Handschrift 
mit vielen Eeylagen 1807 fertig und ihnen zuge¬ 
sendet wurden. Aber auch Johannes Müller starb 
(29. May 1809), eüe er üie Feder an eine Arbeit, 
auf welche er sich gefreut hatte, setzen konnte, 
und so erbte sein Bruder Georg auch diese Freuu- 
despflicht, deren Erfüllung hier vorliegt, und eine 
der letzten Thätigkeiten des geachteten Mannes ge¬ 
wiesen ist. Nur Vortrag und Anordnung sind hin 
und wieder, verbessert, alles Uebrige ist, bis auf 
einige eigene Zusätze, Werk der Frau von Her¬ 
der (sie starb d. i5 Sept. 1809), und nach ihrem 
und des Herausgebers Sinne nicht mehr als eine 
einfache, sehlichte Erzählung von Herder’s Le¬ 
bensumständen. 

Die Oekonomie des Werkes anlangend, wech¬ 
seln die Erzählung der einzelnen Lebensabschnitte 
mit Beylagen und Zusätzen, meist literarischen 
Inhalts, von denen vieles hier zum erstenmale ge¬ 
druckt erscheint. S. 1—27: Jugendgeschichte zu 
Mohrungen. Herder ist geboren d. 2S. Aug. 1744 
(nicht 26., wrie d. Convers. Lex., wo der Abschnitt 
über H. jetzt vielfach berichtigt werden kann, an- 
flihrtj. Der Aeltern Armuth, der Lehrer Pedante- 
rey konnte den aufstrebenden Geist nicht hemmen. 
Das Studium der Alten hob dm über die Fesseln 
der Gegenwart hinaus, und wrejm er auch mit 
frommen Herzen treu an seinem Vater hängen 
konnte; der ihn zuweilen seinen Gottesfrieden 
nannte, so rief er doch schon, als er eiust seiner 
Schwester mit unbeschreiblicher Freude Italien auf 
der Landkarte zeigte: O mein Italien! dich muss 
ich einmal sehen!“ Sah er in einem Hause irgend 
ein Buch in einem Fenster liegen, so trat er so¬ 
gleich ein und bat freundlich, es ihm zu leihen. 
Als Famulus und Abschreiber des Diaconus Trescho 
sendete er mit dessen Mäuuscripten heimlich ein 
anonymes Gedicht (an Cyrus, den Enkel Astyages, 
Peter 111.) dem Buchhändler Kanter in Königsberg, 
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Welches mit grossem fleyfalle aufgenommen wurde. 
Er selbst hatte geglaubt, unerkannt zu bleiben. 
Aber aus der ihm eigen gewordenen Scheu und 
Furchtsamkeit riss ihn erst das Schicksal durch 

den russischen Regimentschirurgus Schwarzerloh, 
der ihn mit nach Königsberg nahm (1762), um ihn 
daselbst Chirurgie zu lehren. Er ging und sali seine 
Altern nie wieder. Die Zusätze von S. 28 an ent¬ 
halten Nachrichten über seine Jugend von Trescho 
selbst, dem Amtmann Krüger bey Pillau und andern, 
5 seiner ersten Gedichte, auch Notizen über Trescho, 
den Rector Grimm und den Prediger Willamovius. 
— S. 44—69. Aufenthalt auf der Akademie zu Kö¬ 
nigsberg. Eine Olmmacht bey der ersten Scctiun, 
die er sah, entschied gegen die Chirurgie. Mit 
5 Tlilr. 8 gr. begann er zu studiren, kam schon 
iy63 als Lehrer ins Collegium Fridericianurn und 
zeichnete sich bald auch als Lehrer aus. „D em ei¬ 
genen Dociren, sagte er oft, verdanke ich die Ent¬ 
wickelung mancher Ideen und ihre klarere Be¬ 
stimmtheit: wer sich diese in irgend einer Sache er¬ 
werben will, der docire sie.u Noch in Weimar sagte 
er olt: „Könnte ich nur einige Jahre auf einer Uni¬ 
versität lehren, um meine Ideen und Gedanken los 
zu werden und sie lebendig auszusprechen I“ Wie 
viel wirkte die Bekanntschaft 1111t Kant, der ihn 
alle seine Collegia unentgeltlich hören liess, auch 
ihm manche seiner Arbeiten vor dem Drucke mit¬ 
theilte, um seine Meinung darüber zu hören, mit 
Hamann und a. auf H. — Im Jahre 1764 kam H. 
als Collaborator an die Domschule zu Riga, nach¬ 
dem er vor dem Militärgericht einen Eid geleistet 
hatte, zurück zu kehren, wenn er als Soldat requi- 
rirt würde. Die Beylagen zu diesem Abschnitte 
enthalten seine Rede am Sarge von Kanter’s Toch¬ 
ter (der beste Beleg seines kräftig emporstrebeiiden 
Geistes und der Kraft seiner Sprache), Stellen 
aus Gedichten, und eine sehr interessante Notiz 
über Collectaneen und Lieblingsfacher H’s.— Von 
S. 87 —106 wird ITs Schullehrer- und Prediger- 
anit zu Riga geschildert. Das Sorgenvolle seiner 
Lage hörte auf. Freundschaft und Geselligkeit er- 
höheten sein Gluck. Dort fand er seinen Hartknoch, 
"Wilpert, Schwarz, Eerens, meist Freunde bis zum 
Grabe. Dort öffneten sich ihm die Hallen der 
Maurerej, die er in W eimar nur noch in vertrau¬ 
ten Gespiächen mit Rode geltend machte, dort gab 
er seine Fragmente zur deutschen Literatm-, sein 
Denkmal auf Abbt, seine kritischen W älder (meist 
gegen Klotz gerichtet) heraus. Aber viele wider¬ 
sprechende Lrtheile über sie, Klolzen’s pasquillen- 
und pöbelhafte Ausfälle und mancherley Gerede 
bestimmten ihn zu einer Reise ins Ausland. Ein 
edier Zug wird 101 angeführt: 1782 kam ein ar¬ 
mer, elend gekleideter Reisender zu H. in W eimar 
und bat Weinend um ein Yialicum. Es war der 
Sohn seines heftigsten Gegners Kiez. H. gab ihm 
ein Goldstück und ging inmgst und bis zu Thrä- 
nen bewegt weg und sprach an demselben Nach¬ 
mittage sehr wenig. Aber seinen Plan, wieder nach 

Riga zurück zu kehren, eine liefländische Nat’onal- 
schule zu errichten, vereitelten die Umstände, die 
ihn immer ganz gegen ■ Erwarten geführt haben. 
Im Juny 1769 ging er zur See nach Frankreich ab. 
Die Umstände seiner Abreise, verschiedene Ab¬ 
schiedsbriefe bilden die Zusätze zu diesem Ab¬ 
schnitte. Dann folgt S. 120—i5o seine Seereise 
von Riga nach Nantes (Auszüge aus seinem Rei¬ 
sejournale, das fast nur aus Selbstgesprächen be¬ 
steht, stehen am Ende des Randes). In Paris — 
und wTie musste das damalige Paris in seiner Haupt¬ 
tendenz durch das Wort: Encyklopädie bezeichnet, 
auf einen Geist wieden Herder’s, wirken?-— erhielt 
er den Ruf als Instmctor des Prinzen Peter von Hol¬ 
stein-Eutin und nahm ihn an. In.Hamburg leinte 
er Lessing, Claudius, Rode, Reimarus, Göze, Al- 
berti u. a. kennen. In den Zusätzen S. i54 sind 
einige Auszüge aus Briefen au Hartknoch sehr in¬ 
teressant. — D er Aufenthalt zu Eutin, die Reise 
mit dem Prinzen und Herder’s Augenkrankheit zu 
Strasburg folgen hierauf bis u. 160. Der Auient- 
hait zu Darmstadt wird durch die Bekanntschaft 
H’s. mit seiner nachherigen Frau, einer geh. Flachs¬ 
land, und durch eine Vocation nach Bückeburg 
wichtig, Auszüge aus seinen Briefen an seine Braut 
sind beygelügt, so wie diese selbst (172). Nach¬ 
richt über ihre Familie gibt. Aber der Aufenthalt 
in Bückeburg, S. 176 — 2o5, wo Herder’s und des 
als General so berühmten Grafen Wilhelm Indi¬ 
vidualität wrenig zu einander passten, war anfangs 
wenig aulheiternd für den neuen geistlichen Epho- 
rus. Strenge Pflichterfüllung, seine Braut., mit 
welcher er fortwährend Briefe wechselte, und die 
Bekanntschaft mit der Gräfin Maria von Bückeburg 
waren die aulhellenden Puncte seines dortigen Le¬ 
bens. Diese Gräfin wird von Herder, wie von sei¬ 
ner Gattin, als das wahre Bild der Caritas, Sanft- 
rnuth, Liebe und Engelsdemuth geschildert, und 
ist das herrlichste Gemälde in der ganzen Compo- 
sition. Man lese nur S. 525 — 4oo ihre Briefe an 
Herder. Aber auch zur Geschichte des berühmten 
Grafen selbst und des Ländchens unter ihm sind 
hier treffliche Materialien, wozu man selbst die 
Briefe H’s. an seine Caroline S. 2o4 — 235 nicht 
überschlagen darf. —■ Endlich am 2ten May 1710 
wurde Herder getraut. Jahr der Wonne, so 
wie der kräftigsten literärischen Thätigkeit folgen. 
Epoche macht sein (noch heute) unübertroffenes 
Meisterstück-, seine Philosophie der Geschichte der 
Menschheit (1774). Eben hatte er sich in Folge 
eines Rufes nach Göttingen (auf Heyne’s Betrieb) 
zu einem theologischen Colloquium daselbst ent¬ 
schlossen, als am 12. Decbr. 1776 Göthe ihm die 
Melle als Generalsuperinteudent in Weimar antrug 
und H’s Ja erhielt. Ehe H. abging, begrub er 
noch die Gräfin Maria, und auch den Graf, nun 
ohne Freundin und Freund, von ihm mit tiefer 
Rührung scheidend, folgte bald nachher am loten 
Sept. 1777 seine Gemahlin nach 111 die W eli des 
Lichtes, au die, er nach seiner Art geglaubt hatte. 
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Als Anhang zu diesem Abschnitte werden noch 
einzelne Nachrichten über den Grafen * da n über 
Herder’s Freundschaft mit Gleim (der der Meinung 
Warrkein genialer Mensch könne auf einer Uni¬ 
versität existiren unter den Kabalen der Gelehrten 
und des Brodneides) , Auszüge aus Briefen des 
Grafen an H., und Grabschriften von seiner Er¬ 
findung, eine Verhandlung über einen vom Grafen 
begünstigten, aber ganz unbrauchbaren Candidaten, 
die Unterhandlungen wegen der Göttingischen Pro¬ 
fessur (höchst charakteristisch für damals) einige 
Cantaten, Gedichte, Stellen aus H’s Abschiedspre¬ 
digt in B. gegeben. — 422, worauf das oben er¬ 
wähnte Reisejournal den Beschluss macht. 

Den zweyten Theil des W erkes eröffnen Frag¬ 
mente zu Herder’s Lebensgeschichte in Weimar, 
von 1776 —1788. Auch hier empfing ihn Liebe 
so gut, wie Missgunst; aber an Wieland, dem 
Graf Görz, dem Erfurter Coadjutor Dalberg, dem 
Bergrath von Einsiedel u. a. fand er innige Freun¬ 
de, und bey dem edeln herzoglichen Paare, vor 
allem aber bey der hochehrwiirdigen Herzogin 
Amalia zuvorkommende Aufnahme. Wer jene un¬ 
vergleichliche Fiau in ihrem Tieffurt, umgeben 
von den Heroen der Literatur sah, die damals — 
ein seltenes vier blätteriges Kleeblatt — dies kleine 
Weimar in dem grossen Europa so bemerklich 
machten, umgeben von so manchen andern in 
Kunst und Wissenschaften ausgezeichneten Män¬ 
nern sah, wo so ganz fern von allem Hoftone doch 
die feinste und classischste Humanität und Urba¬ 
nität herrschte, der musste schon das Macenat um 
der Mäcenin willen lieb gewinnen. Eine der schön¬ 
sten Episoden des ganzen Werkes ist die am 6ten 
August 1788 von H. angetretene Reise nach Italien 
(S. 24 —100), wo er auch die Herzogin-Mutter 
Amalia fand. Wie plaslisch und unterhaltend sind 
die auf 4 er Reise und von Italien aus an seine 
Frau und vorzüglich an seine Kinder geschriebenen 
Briefe, die hier zum erstenmale milgetheilt wer¬ 
den. Schade, dass sie keines Auszugs fähig sind, 
denn auch im Reifen bewährt er sicli als Virtuos, 
und die eingeschalteten Notizen über manche neue 
Bekannten, wie z. B. die Angelica Kaufmann, den 
Card. Borgia, den F. Bischof!' Capecce Latro von 
Tarent sind reiche Bey trage zurLiterar- und Kunst¬ 
geschichte Italiens. Endlich hatte man sich auch 
in Göttingen und Hannover eines Bessern beson¬ 
nen und durch Heyne’s Wirken erging noch nach 
Rom ein Ruf an Herder. Die Verhandlungen dar¬ 
über S. 101 u. ff. zeigen, dass H. erst nach lan¬ 
gem Kampfe den Ruf ablehnte und bald nachher 
es gethan zu haben bereuete. Auch manche Krän¬ 
kung erfuhr er noch, und S. 109 wird augedeutet, 
dass viele derselben von einem einzigen Manne 
herrührten, in welchem Unterrichtete einen im 
vorigen Jahre verstorbenen Minister leicht errathen 
werden. S. 1x0 —155 berührt die Verfasserin H’s. 
Amtsge.schäfte und ihre Führung, wo es jedem Le¬ 
ser auifallen muss, dass des um die Weimarische 

Schule gewiss sehr verdienten damaligen Obercon- 
sistorialraths und Schuldirectors C. A. Böttiger gar 
keine Erwähnung geschieht. Leicht möglich, dass 
dieser Mann einer der wenigen ist, die sich über 
eine wirkliche Ungerechtigkeit von Seiten Herder’s 
beklagen könnten, aber gewiss, dass B. in diesem 
Falle es dem Verewigten längst vesgessen hatte, so 
wie auch im Aeusseren das gute Vernehmen nie 
gestört erschien. Vielleicht reizte es Heldern, dass 
der genannte Gelehrte mit Männern, wie X ogl und 
Bertuch, in genauen Verhältnissen stand. Die Zu¬ 
sätze für diesen wichtigen Abschnitt betreffen die 
Schulreform!, das Schulmeister - Semiuarium, die 
Kirchenzucht (i5o u. ff. ein treffliches Wort über 
Dispensationen für Geld). Das Prediger - Semina- 
rium, den Catechismus, die Einführung neuer Pe- 
rikopen 1800 und die Busstagsankündigungen, kleine 
Programme, von denen 171 —197 gegen 20 wieder 
abgeuruckt sind, an welche sich zwey Kirchengebete 
anschliessen. Ueber die schriftstellerischen Arbei¬ 
ten H’s in diesem Zeiträume wird S. 202 — 200 ge¬ 
sprochen und besonders des bekannten Streites mit 
Kant gedacht. Herder sagte über K.: „Ich will 
ihn durch meine Schrift (die Metakritik und Kalli- 
gone) bewegen, dass er sieh endlich selbst über 
das Missverstehen seiner Philosophie erkläre. Die 
Kaniische Philosophie ist, als ein Fennenv anzu- 
s.ehen. Die Dummheit nahm diesen Sauerteig 
jur den Teig selbst. Daher dieser unbegreif¬ 
liche Unfug. Es ist klein von Kant, dass er, der 
es besser weiss, die Menschen in dem Irrthurne 
lässt, und die Wahrheit der Eitelkeit aufopfert, 
eine Schule gestiftet zu haben.“ S. 22g. Ein sehr 
merkwürdiger Zusatz spricht über des Markgraf 
Carl Friedrich von Baden Man, ein patriotisches 
Institut für den Gemeingeist Deutschlands zu er¬ 
richten, wovon des Fürsten Entwurf S. 231 u. ff. 
abgedruckt ist (während H’s Entwurf aus dem 6ten 
Bande der Adrastea S. 210 — 2Ü2 schon bekannt 
ist.) Wir neunen hier nur die Männer, die zur 
ersten Zusammenkunit nach W ilhelms-Bad bey 
Frankfurt berufen werden sollten ; Garve, von 
GÖcking oder Engel, Herder und Wieland, Spitt¬ 
ler oder Lichtenberg, Jacobi ai:s Düsseldorf, Mül¬ 
ler aus Mainz, von Bibra aus Fulda, Graf Fried¬ 
rich \011 Stolberg, Kleuker aus Osnabrück, \oss, 
Bürger, Meusel. Einige andere Zusätze verbreiten 
sich noch über den Kantischen Streitpunct, über 
welchen auch ein Brief von Platner an H. von 
1800 mitgetlieilt wird, der mit aller der Liebenswür¬ 
digkeit geschrieben ist, die P., wenn er wollte, zu 
zeigen verstand, und über einige Entwürfe zu Ar¬ 
beiten, welche nicht zur Ausführung gekommen 
sind. Für den künftigen Biographen werden die 
S. 274 — 002 mitgetheiken Züge zu H’s. Charakte¬ 
ristik sehr willkommen seyn; nur vergesse mau 
nicht, dass sie von einer und zwar seiner Frau 
nach dem Tode ihres Mannes niedergeschrieben 
wurden. Da aber über seine religiöse Denkart nur 

r wenig gesagt ist, nimmt der Herausgeber über sie 
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das Wort (5o5) und theiit auch noch einen Oster¬ 
predigt - Entwurf von 1800 mit. — Von S. 5i4 
werden IFs letzte Lebensjahre und sein Ende ge¬ 
schildert, S. 552 seine Freunde (unter denen wir 
auch den ehrwürdigen Schröder in Hamburg und 
Jean Paul finden) genannt. Die Erhebung in den 
Adelsland , S. 5‘ty, geschah blos zum Vortheil des 
in Baiern ansässig gewordenen Sohnes Adelheid. 
Nachricht über sein Begräbniss und poetische Stim¬ 
men über seinen Tod beschliessen das Werk. Aber 
tcinto nonürii nulluin par elogiwn. 

T echnologie. 

1. Georg Wilhelm Ho elterhoff s, Kunst- und 

Schönfärbers, vollständiges praktisches Handbuch 

der Kunst - Färb erey, oder Anweisung, echt 

türkisch Roth, Grün, Gelb, Braun, Violett, In- 

carnat, Granat, Carmoisin, Blau, wie auch alle 

andere Modenfarben auf Nanquins, baumwolle¬ 

ne, wollene, leine Garne, Zwirne, Tücher, 

Z- uche, Seide und Manchester zu färben; nebst 

Unterricht zu verschiedenen Bleichen, die bis 

jetzt noch wenig bekannt sind. Für Fabrikan¬ 

ten, Färber und Künstler. Erster Band, mit 

Abbildungen mehrerer Maschinen und Gerät¬ 

schaften. Zweyte umgearbeitete und vermehrte 

Auflage. Durchgesehen von Dr. Johann JBar- 

tholmä Trommsdorff, Hofrath und Professor der 

Chemie. Erfurt, in der Keyser’schen Buchhandl. 

1819. XVI. und 582 S. kl.8, (iThlr, 12 Gr.) 

2. Tie H erkstätte des Färbens, Drückens und 

JBleichens, oder Anleitung, Färbereyen, Druk- 

kereyen und Bleichen zweckmässig anzuiegen, 

und Beschreibung der zu diesen Anstalten nöthi- 

gen Gemächer, Plätze, Gefässe , Werkzeuge und 

Gerathschaften , von Georg Wilhelm Ho eiter¬ 

te off, vormaligem praktischen Schönfärber, Erfurt, lll 

der Keyserchen Buchhandlung., 1818. XX. und 
281 S. kl. 8. (1 Thlr. 6 Gr.) 

No. 1. Gleich wie die erste Auflage von H. 
Holt erhoff s Handbuch als eine Sammlung von 
Kecepten, um Zeuchen, echt und unecht, eine 
Farbe zu geben, zu betrachten war, eben so ist 
dieses auch mit gegenwärtiger Ausgabe der Fall. 
In so fern es auf diesem Wege leicht wird, irgend 
eine moderne, oder nicht moderne Farbe nachzuah- 
nien, liat dieses Buch einen entschiedenen Werth, 
welches nicht nur durch den schnellen Absatz der 
Cislcn Aullage, sondern aucli durch das Uriheil ei¬ 
nes Her ml) st cidt’s und Trommsdorjf’s schon längst 
entschieden ist. Aber gegenwärtige Auflage ge¬ 
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winnet dadurch, dass Hr. Prof. Trommsdorff eine 
Revision derselben vorgenommen hat, ungemein, 
wiewohl, wie er selbst in der Vorrede bemerkt, 
eine genaue Duichsicht, oder eine wissenschaftli¬ 
che Bearbeitung dieser Schrift, ihm aus Mangel an 
Zeit unmöglich war, in welchem Falle allerdings 
dieses Handbuch auch würde aufgehöret haben, 
Hölterhof’s Werk zu seyn. Daher hat von der 
wissenschaftlichen Seite betrachtet, diese Schrift 
wenig Werth, und es wäre zu wünschen gewe¬ 
sen, dass der VeiJasser alles Raisonnement, so wie 
nie Droguen - und Fai beulchre, womit dieses Buch 
endiget, weggelassen hatte. Wir wollen dieses • it 
wenig Beyspielen bewahren. S. 110 erhält der 
halber in einer langen Bede Anweisung, käufliche 
Schwefelsäure durch Destillation zu concentriren, 
um indig darin aufzulösen, Nicht davon zu je¬ 
den, dass die meiste käufliche Schwefelsäure durch 
Destillation nicht verstärket werden kann , wollen 
wir blos bemerken, dass Hr. Hölterhof besser ge- 
tban halte, blos zu sagen: nehmet rauchende Sch we- 
felsäure zur Auflösung des Indigs. ■>— S. Ü19 wird 
geiehret, .Wolle mittelst Aschenlauge und Indig 
blau zu färben; aber das Verhältniss der Lauge, 
worauf doch viel ankömmt, wird übergangen. — 
S. 552 ist der Verf. sehr in lrrtlium, wenn er 
den roten römischen Vitriol für ganz eisenfrey 
und folglich pmter allen Sorten für den besten 
halt. S. o54 liest man: Knoppern sind eine Art 
Galläpiel. S. 07 ist die Rede von einem barba¬ 
rischen Gummi, welches schwerlich irgend ein 
Kaufmann versteht. — S. 537 werden 3 Sorten 
Arsenik , roter, gelber und weisser, beschrieben, 
und gleich darauf folget die Beschreibung des 
Operments, als eine besondere arsenikalIsche Sub¬ 
stanz, — V on Braunstein, heisst es S. 542 kurz 
und gut; er sey ein Stein. Die S. 344 gegebeife 
Prüfung des Essigs ist von solcher Art, dass ge¬ 
rade der schlechteste und verfälschteste Essig für 
gute Waare passiret. — Vom Königsgelb heisst 
es S, 355: es ist harte Erde. Doch genug davon. 
Auch manche neue Entdeckungen in der Färberey 
vermissen wir ungern. Wir erwähnen blos den 
Gebrauch des lak lake und lak dye als Stellvertre¬ 
ter der theuern Cochenille in der Scharlachlärbe- 
rey u. s. w. 

In No. 2. erhalt der Künstler eine vollstän¬ 
dige Anweisung, eine Pärberey, Druckerey und 
Bleich erey anzulegen, und er lernet alle zu diesem 
Behufe nothwendigen Gemächer, und Gerätschaf¬ 
ten kennen. Wir zweifeln nicht, dass auch diese 
Schrift manchem Färber und Drucker zur voll- 
kommnern Einrichtung seiner Werkstätte nützlich 
seyn werde, wenn auch gleich gerade eine solche 
Einrichtung, wie Herr Hölterhoff sie empfiehlt, 
nicht immer notwendig, oder unbedingt die zwreck- 
mässigste ist. In wissenschaftlicher Hinsicht ist 
diese Schrift nicht nur völlig wertlos, sondern 
auch voller Fehler und Irrlhumcr. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 6- des September. 220- 1821. 

Historische Kritik. 

De fontibus et auctoritate vitcirum parallelcirum 

Plutarchi commentcvtiones quatuor, auctore A. 

H. L. Hee ren, in consessibus reg. soc. scient. 

Gotting, praelectae, jam vero editionibns Plutar- 

chi Reiskii et Huttenii appendicis loco accommo- 

datae. Gottingae, apud Dieterich. MDCCCXX. 

2o4 S. (18 Gr.) 

er verdienstvolle Verfasser, den Deutschland zu 
seinen grössten Männern ira Gebiet der historischen 
Forschungen zählt, hatte schon früher, nach dem 
Vorgänge seines Lehrers und Freundes Heyne, 
seine Vorlesungen in der Göttinger Akademie der 
Wissenschaften dazu benutzt, Untersuchungen über 
die Quellen, aus denen einige alte Geschichtschrei¬ 
ber schöpften, zu veranstalten, und namentlich den 
Trogus Pompejus und dessen Epitomator Justinus 
dabey in Betrachtung gezogen. Seit dem Jahre 
1810 wandte er seine Aufmerksamkeit auf die Le¬ 
bensbeschreibungen des Plutarch, und handelte 
in 4 V orlesungen von den Quellen und dem histo¬ 
rischen Ansehn oder der Glaubwürdigkeit derselben. 
Je häufiger nun diese Lebensbeschreibungen gelesen 
werden, und je unzugänglicher auf der andern 
Seite für die meisten Gelehrten die Abhandlungen 
der Göttinger Akademie sind, um desto mehr wird 
man sich freuen, jene 4 Voxdesungen hier zusam¬ 
mengedruckt zu sehen. In denselben sucht der 
Verf. mit gewohnter Gründlichkeit die Fragen zu 
untersuchen: Welches waren die Schriftsteller und 
welches ihre Werke, aus denen Plutarch schöpfte? 
wie verfuhr er bey der Benutzung derselben? wel¬ 
cher geschichtliche Werth ist jenen Schriften und 
folglich den Lebensbeschreibungen des Plutarch 
selbst beyzumessen ? Die Untersuchung war schwie¬ 
rig, da Plutarch seine Gewährsmänner zuweilen 
gar nicht, noch häufiger ohne nähere Bezeichnung 
ihrer Verhältnisse und Schriften nennt. Daher ist es 
nicht möglich, bey jedem einzelnen wichtigen Vor¬ 
fälle die Quelle, aus welcher der Schriftsteller 
schöpfte, nachzuweisen, sondern man muss sich 
begnügen, nur überhaupt bey einer Biographie oder 
wohl gar bey einer ganzen Anzahl derselben zu¬ 
sammen die Werke nennen zu können, wTelche von 
ihm befragt wurden, was jedoch hinreicht, um 
einen allgemeinen Maassstab der Glaubwürdigkeit 

Zweiter Band. 

für die einzelnen Biographien zu erhalten. Eine 
zweyte Schwierigkeit bey der Untersuchung entsteht 
daraus, dass unter den Schriftstellern, die Plutarch 
selbst als seine Vorgänger anfuhrt, viele sind, von 
denen uns sehr wenige Kunde erhalten ist, so 
dass die nähere Bezeichnung derselben aus einzel¬ 
nen weit zerstreuten Andeutungen zu entnehmen 
war. Daraus ergibt sich aber von selbst, dass 
dergleichen Untersuchungen manchen neuen Auf¬ 
schluss für die Literärgeschichte gewähren müssen, 
wie man denn auch wirklich durch das vorliegende 
Buch Auskunft über eine Menge Geschichtschreiber 
erhält, deren Werke verloren gegangen sind. 

Die Anordnung des Ganzen ist folgende. Die 
erste Vorlesung beschäftigt sich mit den Lebensbe¬ 
schreibungen von Griechen, die vor der macedoni- 
schen Zeit lebten. Diese vor-macedonische Zeit 
wird wieder eingetheilt in die Zeit vor den Per¬ 
serkriegen, in welche nur Theseus, Lykurg und 
Solon gehören, und in die Zeit der Blüthe Grie¬ 
chenlands, in welcher wieder Athenienser, Spar¬ 
taner und Thebaner und endlich Syracusaner ge¬ 
schieden werden. Damit man nur einigermassen 
den Reichthum von Schriftstellern erkenne, die in 
diesem Werke aufgeführt Werden, so bemerken 
wir, dass als Quellen für die Biographie des The¬ 
seus genannt sind ausser den Dichtern von den 
Verfassern von Atthiden, Philochorus, Dämon, 
Clidemus, Ister, Pherecydes, von andern Schrift¬ 
stellern, Hellanicus, Menecrates , Herodes Ponticus, 
Aristoteles; für Lycurg aber, Plato, Aristoteles, 
Theophrastus, Hennippus, Dioscorides, Sphärus, 
Critias, Hippias Soph., Sosibius, Aristocrates, Phi- 
lostephanus, Aristoxenus, Apollothemis, Timaeus; 
für Solon endlich ausser den eigenen Gesetzen und 
Schriften dieses W eisen und einigen schon genann¬ 
ten Schriftstellern , noch Didymus (der Grammat.), 
Heraclides Pont., Phanias, Androtion, Demetrius 
Phalej eus, Polyzelus, Herodotus, Hereas. Die 
darauf folgenden Athenienser aus den Zeiten der 
Perserkriege und der Pelopomiesischen Kriege sind 
zusammengefasst, da die Schriftsteller, aus denen 
hier Plutarch schöpfte, fast bey allen ganz dieselben 
waren. Dasselbe ist bald darauf bey den Sicilianern 
und so mehrmals geschehen. Da übrigens unter 
den hier beurtheilten Schriftstellern manche in der 
Zwischenzeit zwischen dem ersten Vorlesen dieser 
Abhandlung und ihrem jetzigen Abdruck näher 
bekannt geworden sind, z. B. Ephorus durch Marx, 
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Timaeus und Philistus durch Göller, so wünschte 
man wohl in einer Anmerkung daraus Nutzen ge¬ 
zogen zu sehen durch Berichtigung oder Ergänzung 
einiger im Text aufgestellten Behauptungen. Es 
folgt die zweite Vorlesung, die sich mit den 
Griechen seit der Macedonischen Zeit beschäf¬ 
tigt, und diese in die Macedonier, Peloponnesier 
und Athenienser eintheilt. Angefugt ist noch die 
Untersuchung über die Quellen des Lebens des 
Artaxerxes. Die beyden folgenden Vorlesungen 
beschäftigen sich mit den Lebensbeschreibungen 
der Römer, die 5te nämlich mit denjenigen Römern, 
die voi den Gracchen lebten und den Gracchen 
selbst, die 4te mit den merkwürdigen Männern der 
spätem Zeit. Voraus geht aber die Untersuchung, 
ob Plutaich bey diesen Lebensbeschreibungen bloss 
Griechen oder auch Römer, und im letztem Falle, 
der sich bald bewährt, ob er bloss die, welche ihre 
Werke in griechischer Sprache verfassten, oder 
auch lateinische Schriften befragte. Es wird hier 
durch die eigene Versicherung des Plutarch im 
Demosthenes bewiesen, dass derselbe Lateinisch 
erst in spätem Jahren zu lernen anfing, und dass 
ihm daher das Verstanduiss lateinischer Schriften 
schwer wurde, woraus weiter gefolgert wird , dass 
er die lateinischen Werke nur hier und da, wo 
ihn die griechischen Schriften verliessen, verglich. 
Es werden dann die griechischen Schriftsteller, die 
sich mit der ältesten Römischen Geschichte be¬ 
schäftigten, aufgeführt. Auch hier wünschten wir 
Vergleichung der Niebuhrschen Untersuchungen in 
einer Anmerkung. Was darauf über einzelne Le¬ 
bensbeschreibungen gesagt ist, müssen wir über¬ 
gehen. Als Folge der ganzen Untersuchungen er¬ 
gibt sich S. 190, dass Plutarch zwar nicht immer 
an die ersten Quellen sich wandte, jedoch, eine 
grosse Zahl von grösstentheils wohl unterrichteten 
und wahrheitsliebenden Schriftstellern befragte, und 
uns die Ansichten derselben grösstentheils richtig 
überlieferte, ohne jedoch bey Vergleichung und 
Prüfung derselben mit ängstliche}’ Genauigkeit und 
historischer Kritik zu Werke zu gehen, die in 
unsern Tagen gefodert wird, den meisten Alten 
aber fremd ist. 

Angehängt sind 2 Indices, der eine über die 
Folge, in der die Biographien behandelt sind, der 
andre über die angeführten Schriftsteller. 

Eine Unvollkommenheit hat das so nützliche 
Werk, und diese beruht in dem Styl. Freylich 
ist dieser hier Nebensache, aber em gediegenes 
Werk wünscht man doch auch in reiner Sprache 
geschrieben zu sehen, und von einem Gelehrten, 
der senie Muttersprache so schön schreibt, wie Hr. 
Iiofr. Heeren, glaubt man auch im Lateinisch, n 
einen, wenn auch weniger vollkommnm, doch von 
eigentlichen Flecken freyen Styl zu find n. Da 
stören nun sehr theils eine Menge kleiner Fehler 
gegen den Styl, die Hr. Heeren freylich mit man¬ 
chen andern tlieilt, wie ne quidem ungetreuni S. 8, 
cic vor einem Vokal unzählig oft, decimus septi- 

mus statt septimus decimus S. lg, forte statt for— 
tasse S. 06, theils Germanismen wie der falsche 
Gebrauch des quoque und des debere sehr oft, 
eundem esse cum aliquo S. 38, (nicht viel besser 
auch nihil lectione amoenius S. 5), Gallicisinen 
wie inter vitas vix alia- quam illa Dionis S. 55 
und sonst, griechische Wörter wie cimelia zwey¬ 
mal, neugeprägte wie infrugifer S. 3o, falsche 
Conjuuctive wie S. 5o und 34 und dergleichen mehr. 
Doch man sehe weg von dem Ausdruck und be¬ 
trachte die Sachen. 

Alte Geschichte. 

Geschichte der Israeliten seit der Zeit der Maccabäer 

bis auf unsere Tage, nach den Quellen bearbeitet 

Von J. AI. Jost, Lehrer und Erzieher in Berlin. 

Berlin 1820, in der Schlesingerschen Buch- und 

Musikhandiung. Erster Theil. XIII. 323. und 

67 S. gr. 8. (1 Thlr. 16 Gr.) 

Dass die, im Einzelnen von sehr achtbaren 
Gelehrten aufgehellte und gründlich untersuchte 
Geschichte der Juden durch Unkunde der Eigen- 
thumlichkeiten dieses Volks oder durch Vorurtheile 
bisher nicht gehörig bearbeitet worden sey, wird 
von unbefangenen Forschern nicht in Abrede ge¬ 
stellt weiden können und es muss besonders Juden 
vieles in dem, was von christlichen Schriftstellern 
hierin geleistet worden ist, unbefriedigend und ein¬ 
seitig erscheinen. Daher verdienet der Vorsatz ei¬ 
nes, mit den erfoderlichen Vorkenntnissen ausgestat¬ 
teten und gewissenhafter Beobachtung der Pflichten 
des Geschichtschreibers nachstrebenden Juden, die 
Schicksale seines Volkes von dessen Entstehung an 
bis auf die heutigen Zeiten genau und unparleyisch 
zu untersuchen und hell und fasslich darzusteiien, 
und damit zu bewirken, dass <fie Acten über Werth 
oder Unwerth des Judenthums geschichtlich ge¬ 
schlossen werden können, als zeitgemäss und bey- 
fallswerth anerkannt zu werden. 

Der Verl, hat seit 6 Jahren zu seinem Werke 
gesammelt, setzet seine Sammlung noch immer 
lleissig fort und bittet theils um Mittheilungen aus 
Urkunden und handschriftlichen Nachrichten, theils 
um Unterstützung von Seiten des lesenden und 
Bücher kaufenden Publikums; welche letztere um 
so nothwendiger ist, da sich nicht einmal 100 Sub- 
scribenten zu diesem ersten Theile gefunden haben. 
Dein ungeachtet wird die Erscheinung des 2ten 
Theiles bestimmt für das J. 1820 versichert; aber 
noch ist derselbe dem Ree. nicht zu Gesicht ge¬ 
kommen. W7as die Beschaffenheit des Werkes 
selbst anbetrifft, so lässt sich dev Fleiss des Verfs, 
in Benutzung der Quellen und Hüllsmittel nicht 
verkennen; es wird in dem mit besonderen Seiten¬ 
zahlen versehenen Anhänge darüber Rechenschaft 
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cre^eben und die Beweisführung des Einzelnen 
nachgewiesen, hie und da mit den eigenen Worten 
der Zeugen, was bey hebräischen (mit Beyfügung 
einer wörtlich treuen Uehersetzung in das Deutsche) 
häufiger geschehen seyn sollte, da die Werke, 
worin sie stehen, meist sehr selten sind. Die 
zahlreichsten Berichtigungen betreffen die Zeitrech¬ 
nung; manche derselben sind verdienstlich und be¬ 
weisen vertraute Bekanntschaft mit den besseren 
Arbeiten in diesem Fache; manche kleinlich und 
vom Verf. selbst für unbedeutend erklärt. Die 
Geschlechtsfolge der Hasmonaer und der Familie 
Herodes des sogenannten Grossen wird gut erläu¬ 
tert. Angehängt ist S. 4g ff. ein Excurs über das 
finanzielle Verhältniss der Juden zu den Römern, 
eigentlich ein Versuch, aus diesem Verhältniss den 
Zeitpunkt, in welchem das politische Daseyn des 
jüdischen Staates aufhörte, zu bestimmen; diess be¬ 
wirkte Pompejus; dass Judäa Könige behielt, än¬ 
dert nichts, denn sie waren den Römern instru¬ 
menta servitutis und als solche erscheinen sie 
durciiweg in der Geschichte. 

Die Darstellung beginnt im ersten Buche mit 
einer Beschreibung Palästina^ (ohne auf C. F. 
Kloden’s Buch zu verweisen), mit gedrängter Er¬ 
zählung der älteren Geschichte und mit einer 
Uebersiclit der Verfassung in ihren verschiedenen 
Abstufungen, der religiösen Vorstellungen und Sek¬ 
ten. Das 2te B. schildert die Hasmonaischen Obe¬ 
ren und Könige seit io5 v. Ch.; das 3te und 4te 
beschäftigt sich ausführlich genug mit Herodes; 
im 5ten wird von den Nachkommen desselben bis 
zum Tode des K. Agrippa 45 n. Ch. Nachricht 
gegeben. Der Gesammt- Eindruck bey fortlaufen¬ 
dem Lesen ist unerfreulich; das Volk zeiget sich 
überall knechtisch abhängig von herkömmlichen, 
sittlich bedeutungslos gewordenen Vorstellungen, 
leichtgläubig, wankelmüthig; die Herrscher sind 
ohne Ausnahme wilde, in verächtliche Familien¬ 
ränke versunkene, für wahrhaft Grosses und Edles 
unempfängliche Machthaber, die sich von den Ge¬ 
waltigen jede Demüthigung gefallen lassen und Ehre 
und Glanz in den armseligsten Nebendingen suchen. 
Es darf daher von Rechtswegen keine Beschwerde 
gegen den Geschichtschreiber erhoben werden, wenn 
er fast auschliesslieli bey Aeusserlichkeiten, Kriegen, 
Schlachten, Gewalttaten und häuslichen Schlechtig¬ 
keiten der Herrscher verweilt; ein anderer Stoff 
als solcher bietet sich ihm nicht dar; doch hatte 
sich wohl vieles kürzer fassen lassen. Die Dar¬ 
stellung ermangelt des Ruhmes der Einfachheit; sie 
ist zu reich an Worten, Umschreibungen, miissi- 
gen Bey Wörtern, oft üherladen mit Bilderschmuck 
und mit vermeintlich philosophischen Betrachtun¬ 
gen, welche S. 12 an Frivolität gränzen, indem 
behauptet wird , dass sieh aus den unter den Ein¬ 
wohnern Palästina^ herrschenden Uebeln der Hy¬ 
pochondrie und Hysterie ,, manche geschichtliche 
Angabe über die Unverschämtheit des Teufels, 

der in die Gemüther der Menschen so gewaltsam 
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eindrang, und über die Art seiner Austreibung, 
erläutern lasse.“ 

Die Urtheile des Verfs. zeugen weder von 
Reife der Einsicht, noch von Sicherheit der Be¬ 
trachtung; es liegt in ihnen oft etwas Schwanken¬ 
des und Ausweichendes, das sich durch Vernei¬ 
nungen zu helfen sucht. Oft hat es den Anschein, 
als solle von den Grossen der Erde immer mit 
möglichster Schonung gesprochen werden, mögen 
sie auch noch so tolle und schlechte Handlungen be¬ 
gangen haben; nur über Caligula wird gerechtes 
Gericht gehalten. Bimtus und Cassius haben nach 
S. 129 ihr „ruchloses Leben“ mit eigener Hand 
geendet; in sehr harten Ausdrücken wird S. 296 
von Pontius Pilatus gesprochen und doch war er, 
nach dem ebend. erzählten Vorfall, wreit weniger 
blutdürstiger Volks Unterdrücker, als fast alle ein¬ 
heimische Fürsten der Juden gewesen sind. — Die 
Geschichte Jesu und der Entstehung des Christen¬ 
thums wird S. 269 und 295 ff. mit rühmlich be¬ 
sonnener Ruhe und Wahrheitsliebe erzählt; nur 
hätte sie von selbst auf die Anerkennung der tiefen 
Versunkenheit eines für höhere Sittlichkeit unem¬ 
pfänglichen Volkes hinfuhren sollen, und dann wür¬ 
den die nach acht jüdischem Mode-Indifferentis¬ 
mus schmeckenden Schlussworte S. 000 wreggebhe- 
ben seyn. 

Einzelheiten zu tadeln, würde hier zu weit 
führen. Der Verf. muss strenger gegen sich selbst 
seyn. Es wird Vielen ein Widerspruch zu seyn 
scheinen, wenn S. nöAntipatei ein „bedeutender 
Mann, und vier Zeilen weiter „ein geringfügiger 
Feind“ genannt wird. Es verräth sieh grosse Nach¬ 
lässigkeit der Sprache, wenn S. i85 gelesen wird: 
„Ihr däuchtele, Herodes ginge diessmai nicht solcher 
Milde entgegen, W'ie früher, und hätte er dann 
erst das ihm von der Alexandra gewünschte Ende 
eingenommen} wer anders als die Reste des Has- 
mouäischen Hauses würde dann das Reich sich 
anmassen können ? “ —— 

Druckfehler sind in grosser Menge stehen ge¬ 
blieben; die kleinen,“ wird S.XIII. gebeten, „beliebe 
man dem Berufsgeschäfte des Verfassers, der bey 
seiner höchst beschränkten Zeit doch die Correctur 
übernehmen musste, gütigst zuzuschreiben und zu 
entschuldigen.“ 

M a t h e m a t i k. 

Anleitung zum Höhenmessen mit dem Barometert 

anwendbar bey topographischen Vermessungent 

Nivellements, Fr/twerfung der Profile etc., nebst 

den aus dem Französischen übertragnen Oltman- 

nischen hypsometrischen Tafeln und einer Re- 

ducti011s-Tafel von J. G. hViemann. Mit einer 

Kupfertafel. Aus der dritten Auflage von /. G. 

L ehmanns Lehre der Situation-Zeichnung für 
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die Besitzer der ersten und zweyten Auflage be¬ 

sonders abgedruckt. Dresden, in der Arnold- 

sehen Kunst- und Buchhandlung. 1820. 56 S. 

4. (1 Thlr.) 

D er Verf. sagt in der Einleitung, dass viele 
in der Nähe von Dresden unternommene barome¬ 
trische Höhenmessungen und ihre Uebereinstünmung 
mit Lehmanns geometrischen Bestimmungen ihn 
aufgemuntert hätten, der Auffoderung des Verlegers 
entsprechend, diese Anleitung zu schreiben, ob¬ 
gleich er wohl wisse, dass er für die Theorie nichts 
Neues liefere, doch aber für die Ausübung einiges 
Brauchbare zu liefern hoffe. 

Der Verf. empfiehlt zum Gebrauch ein .Heber¬ 
barometer, welches mit einer sehr passenden Ein¬ 
richtung zum genauen Ablesen der Barometerhöhe 
versehen ist. Man verschiebt nämlich zuerst die 
ganze Scale so, dass ihr Nullpunct genau mit der 
Oberfläche des Quecksilbers im kurzen Schenkel 
zusammen fällt. Damit dieses in völliger Schärfe 
der Fall sey, ist im Nullpuncte selbst, in einer 
genau gegen die verticale Scale senkrechteu Ebne, 
ein Haar, in den Eckpunkten eines Viereckes fest¬ 
gehalten, so ausgespannt, dass wenn man das Auge 
in die Stellung bringt, wo eine Seite dieses Vier¬ 
ecks (das näher liegende Haar) die andre Seite 
(das entferntere Haar) deckt, man gewiss ist, sich 
in der richtigen Steilung zum Beobachten der 
Quecksilbeihöhe zu befinden. Beobachtet man also 
beym Fortschieben der Scale (welches durch ein 
Getriebe, das in die Zähne der Scale eingreift, be¬ 
wirkt wird,) die Vorsicht, das Auge so zu halten, 
während man die Ebne des Haar-Vierecks mit der 
Oberfläche des Quecksilbers in Berührung bringt, 
40 ist der Nullpunkt richtig gestellt. Am obern 
Theile d'er Scaie wird ein Nonius durch ein Ge¬ 
triebe eben so sanft fortgeschoben, und dadurch 
ein eben solches Haar-Viereck, welches mit dem 
letzten Theilstrich des Nonius in einerley Ebne 
liegt, so gestellt, dass die Ebne die Oberfläche 
des Quecksilbers berührt. — Hiedurch wird man 
also sicher, dass die auf der Scale abgelesene Höhe 
ganz genau die wahre Barometerhöhe sey. Diese 
Einrichtung ist recht gut, doch scheint uns eine andre, 
von Hrn. Tralles vorgeschlagne und von Hrn. 
Greiner bey einigen Barometern angebrachte noch 
sicherer. Die Beschreibung dieses Barometers und 
der übrigen Instrumente nimmt den ersten Ab¬ 
schnitt ein; eine sehr gute, selbst auf kleine Um¬ 
stände aufmerksam machende Anleitung zum Ge¬ 
brauch der Instrumente, und zum Beobachten gibt 
der dritte Abschnitt. Im zweyten Abschnitte wird 
die Theorie, vielleicht etwas zu umständlich, ab¬ 
gehandelt, indem selbst die Correclion wegen Ab¬ 
nahme der Schwere und wegen der Ungleichheit 
der Schwerkraft in verschiedenen Breiten weitläuftig 
erklärt werde. Aul diese Darstellung der Theorie, 
lässt der Verf. eine Anleitung zum Gebrauch der 

Oltmannischen Tafeln folgen, und fügt einen Ab¬ 
druck derselben bey. Da wir diese Tafeln als 
schon bekannt ansehn dürfen, so scheint es uns 
unnöthig, darüber noch etwas zu sagen. 

Die Kupfertafel enthält ausser einer recht säu¬ 
bern Darstellung des vorhin beschriebnen Barome¬ 
ters, zugleich auch die Angabe einiger Höhen in 
der sächsischen Schweiz über dem Wasserspiegel 
der Elbe bey der Brücke in Dresden. 

D er Druck sowohl als das Kupfer sind vor¬ 
züglich gut. 

Joh. Friedr. Forenz Grundriss der reinen und- 

angewandten Mathematik; oder erster Gursus 

der gesammten Mathematik. Herausgegt ben von 
Dl’. Christ. Ludw. Gerling, Prof, in Marburg. Mit 

11 Kupfertafeln. Fünfte Auflage. Helmstädt, 

in der Fleckeisenschen Buchh. 1820. (22 Gr.) 

Dieses brauchbare Lehrbuch ist so bekannt, 
dass es einer weitern Anzeige nicht bedarf. Der 
Herausgeber gibt in der Vorrede an, Welche Ver¬ 
besserungen er in dieser Ausgabe angebracht hat, 
und wir können uns wohl hier begnügen, kurz zu 
sagen, dass dadurch der Werth des Buches noch 
erhöhet, zugleich aber alles so eingerichtet ist, 
dass in Schulen, wo etwa noch altere Auflagen 
mit im Gebrauche Vorkommen, durch möglichste 
Gleichheit in der Zahl der Paragraphen u. s. w« 
der Gebrauch beyder Auflagen neben einander er¬ 
leichtert werde. 

Kurze Anzeige. 

M. Tullii Ciceronis Orationes XIV. selectae. Mit 

historischen Einleitungen und den wichtigsten 

Anmerkungen berühmter Ausleger Text und Er¬ 

klärung betreffend, von M. B. F. Schmieder. 

2te verbesserte Aufl. Halle, bey Hemmerde und 

Schwetschke. 1821. VII. u. 467 S. (x Thlr.) 

Im Jahr 1800 erschien die erste Auflage. Die 
Verbesserungen und Berichtigungen in dieser 2ten 
Auflage betreffen besonders die Einleitungen zu 
jeder Bede. Im Texte selbst nahm der Hr. Verf. 
die Lesarten auf, welche ihm nach den neuern Be¬ 

arbeitungen dieser Reden zur Aufnahme unbedenk¬ 
lich schienen, auch verbesserte er durchaus die 
Interpunction. Die Anmeldungen sind theils be¬ 
richtigt, theils abgekürzt, öfter aber auch vermeint 
worden. Dass diese Schrift mannigfachen Nutzen 
bringen wird, ist nicht zu bezweifeln, und eben 
deswegen wünschen wir, dass sie in recht vitden 
Händen sich befinden möge. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 7. des September. 221. 
Mathematik. 

lieber die Bahn dev Himmelskörper. Beantwor¬ 

tung der Fragen: ob die Himmelskörper sich in 

Ellipsen bewegen? und ob dies strenge bewiesen 

werden könne, oder nur Voraussetzung sey ? — 

Von J. A. Kirchner, Hofbau-Inspector zu Weimar. 

Mit einer Kupfertafel. Halle und Leipzig, in 

der Ruffschen Buchh. 1820. 77 S. 8. (10 Gr.) 

Kin Buch wie dieses dürfen wir wohl ohne 
eine umständliche Anzeige dem Urtheil der Welt 
überlassen, da niemand es lesen kann, der nicht 
Mathematik versteht, und jeder, der das Buch ver¬ 
stehen kann, finden wird, dass er zu keiner klaren 
und gründlichen Ueberzeugung durch des. Verfs. 
Darstellung gelange. Auf den Anfänger in der 
Differentialrechnung und Mechanik kann ffeylich 
dieses Buch einen etwas nachtheiligen Eindruck 
machen, indem es ihn zu dem lrrthum leiten kann, 
als sey wirklich das, was die grössten Mathematiker 
bisher gelehrt haben, unrichtig, indess ist Rec. fest 
überzeugt, dass derjenige, der sich durch Hrn, 
Kirchners Darstellung durcharbeitet, auch Eulers 
Mechanik (jnechanica, sive motus scientia) und 
andere Meisterwerke zu Rathe ziehn und dann 
bald finden wird, wo die echte Gründlichkeit an- 
zutreffen sey, dort oder hier. Wir besorgen daher 
nicht, dass irgend ein Nachtheil für die Wissen¬ 
schaft aus unsers Verf. Arbeit hervorgehe. 

Der Verf. scheint Laplace und andre Schrift¬ 
steller, welche zeigen, wie man die relativen Be¬ 
wegungen der einzelnen Körper eines Systems un¬ 
tersucht, wenn das ganze System eine gemeinschaft¬ 
liche fortrückende Bewegung hat, nicht gelesen zu 
haben, Hätte er diese gelesen, so würde er gewiss 
die Ueberzeugung erlangt haben, dass man längst auf 
die Wirkung, welche ein Fortrücken des anziehen¬ 
den Mittelpunkts liervorbringt, Rücksicht genom¬ 
men habe; zugleich aber, dass Betrachtungen, wie 
er sie hier anstellt, (Betrachtungen, die allenfalls 
auf die ersten Augenblicke nach der Entstehung 
beyder Körper anwendbar wären.) nicht ausreichen, 
um uns diesen Gegenstand vollständig übersehen 
zu lassen. 

Da es dem Verf, nicht an Talent zu fehlen 
scheint, und er bloss darin fehlt, dass er mit 
einem nur massigen Vorrath von Kenntnissen sich 

Zunyter Lcnd. 

an Untersuchungen wagt, die ihm zu schwer sind, 
so hollen wir, er werde unserm Rathe folgen, und 
einige Jahre nichts schreiben, sondern die Werke 
der Mathematiker (unter denen er nur Kästners hö¬ 
here Mechanik so anführt, dass man vermuthen 
kann, er habe sie gelesen) studiren; wir sind über¬ 
zeugt, dass er dann mit seinen jetzigen Arbeiten 
nicht mehr zufrieden seyn, und uns dagegen mit 
etwas Gediegenerem beschenken wird. 

Grundriss der reinen Mathematik für diejenigen t 

welche diese IVissenschaft zu irgend einem 

Zwecke des bürgerlichen Lebens benutzen wol¬ 

len, vorzüglich für angehende Artilleristen, In¬ 

genieure und Feldmesser etc. entworfen von C» 

G. Zimm ermann, Dokt. d. Ph., Prof. am Fr. Gymn., 

Mitglied der wissenschaftl, Direction und Lebrer der reinen 

Matliem. u. prakt. Geometrie an der Königl. vereinigten 

Artillerie- und Ingenieurs-Schule, und Lehrer der prakti¬ 

schen Geometrie und Maschinenlehre an der Königl. Bau- 

Akademie. Erster Theil, welcher die . Zahlen- 

und Buchstaben-Rechnung, die Algebra und die 

ebne Geometrie enthalt. Mit 6 Kupfert. XXIV. 

und 464 & kl. 8. Zweyter Theil, welcher die 

ebene Trigonometrie, Körperlehre unef Theorie 

der Kegelschnitte enthält. Mit 4 Kupfert. XX. 

u. 266 S. Berlin 1818, gedruckt in der Streckschen 

und Ungerschen Buchdruckerey. (2 Thlr. 16 Gr.) 

Die Algebra beschliesst, für die Absicht desLelr.- 
buches schicklich, mit den Gleichungen des zvveytdi 
Grades; eben so schicklich ist die sphärische Trigono¬ 
metrie unberührt gelassen; von den Reihen, von dtn 
Combinationen, auch von den Kettenbrüchen ist das nc- 
lliigstesehr gut beygebracht, DieLehre der Logarith¬ 
men ist schicklich auf die Potenzenrechnung begrün¬ 
det; nur dürften in dieser Hinsicht die Potenzen mit 
gebrochenen Exponenten genauer zu behandeln seyn. 

Einige von den allgemeinen Ansichten, zi r 
vorläufigen Orientirung der Anfänger, scheintn 
uns selbst für Geübtere nicht deutlich und trelfei.d 
genug ausgedrückt, wie es der Hr. Verfasser b<y 
eigenem Gebrauche derselben selbst schon beme; - 
ken wird. — Die Theorie des Bejahten und Ver¬ 
neinten ist nicht umsichtig genug begründet; ui;d 

-4 
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dann heisst es, man könne „auch dabey in der Art 
zu Werke gehen, dass man eine gewisse Verbin¬ 
dung der Grössen, als absolut und ursprünglich 
annimmt, alsdann aber alle andere durch ihre Rela¬ 
tion bestimmte Fälle, als verwandte Falle, von 
jenem ursprünglichen Systeme, als dem Maassstabe 
aller Vergleichungen ableite.“ 

Sollte nicht Kliigels Lehre darüber sehr ein¬ 
leuchtend bereits widerlegt seyn? Wenn man in 
eine Gesellschaft von Verwandten kommt, und sich 
gefallen lassen muss, dass auch solche Vettern und 
Basen mit antworten, die man nicht befragt wissen 
wollte: so befindet man sich in einer sehr unter¬ 
geordneten Lage. Auch die Algebra müsste für 
eine sehr impotente Wissenschaft gelten, wenn sie 
nicht bestimmt zu fragen und zu antworten wüsste. 
Ueberdiess gerath man mit ihrer gewöhnlichen zu 
unbedachtsamen Begründung in Schwierigkeiten, 
wo sich schlechterdings keine algebraische Muhme 
darbietet, um irgend einen Ausweg zu zeigen. 
Noch neuerlich hat ein sehr berühmter Mathemati¬ 
ker nach Behandlung eines solchen Falles einge¬ 
standen, dass er nicht alle Schwierigkeiten zu he¬ 
ben wüsse. Da sie durch seine Erklärung nicht ge¬ 
hoben sind, so macht dieses Gestandniss seiner 
Urtheilskraft Ehre. Nach des Recensenten Meinung 
aber ist seit 20 und 15 Jahren schon ein bündiges 
System des + aufgestellt, wobey das alte in Ehren 
bleibt und gleichwohl alle seine Schwierigkeiten 
vermieden werden. Hatte der Hr. Verf. mit die¬ 
sem Systeme sich bekannt gemacht, so würde 
manches von ihm anders und richtiger ausgedruckt 
seyn. — Uebrigens aber hat man Ursach zu ver¬ 
sichern, dass dieses Lehrbuch mit vieler Einsicht, 
Ordnung und Kürze abgefasst ist, folglich vor den 
meisten unter den vielen jetzt in Deutschland ge¬ 
druckten sich vortheilhaft auszeichnet. 

Der Rathgeber bey mathematischen Beschäftigun¬ 
gen oder Sammlung von Formeln aus der reinen 
und angewandten Mathematik mit nothigen Er¬ 
läuterungen und Bey spielen für Lehrer, Zög¬ 
linge;, Liebhaber der mathematischen PVisseri- 
schaften, und diejenigen, die sich seiht darin 
unterrichten. Mit 6 Kupfer tafeln, vielen beym 
Gebrauch der Mathematik nützlichen Tabellen 
und i5 astronomischen Ta-feln. Herausgegeben 
von August Stapel. Zu haben beym Verfasser, 
und zu Stendal in Commission bey Ffanzen und 
Grosse. 1019. XVIII. u. 018 S. gr. 8. (2 Thlr.) 

Sachverständige werden dergleichen Formeln 
aus denen Lehrbüchern nehmen, in welchen sie 
solche mit ihren Gründen erlernt haben, und eben 
deshalb beurtheilen konnten, ob sie richtig gefolgert 
und, gedeutet waren, und wo sie schicklich anzuwen¬ 
den seyen. Den übrigen aber wird doch meistens 
anzuralhen seyn, dass sie sich insbesondere von aller 
Berechnung der Sache entfernt halten sollen. Für 

die Fonscala wird die gleichschwebende Temperatur 
befolgt. Aber in der Mark Brandenburg, wo der 
Verfasser lebt, wird doch jenes fade, einförmige 
System, neben dem Kirnbergers eben keinen Bey fall 
finden können! — Uebrigeps erhellet allerdings 
aus diesem Buche, dass der Verfasser (von dem 
wir vermuthen möchten, dass er ein Kandidat der 
Theologie sey) einen recht guten und eifrigen Leh¬ 
rer der Mathematik auf Schulen abgeben würde. 

Morgenlandische Literatur. 

Matthias Norhergi selecta opuscula academica.’ 
Edidit Johannes Norrmann. P. I. II. III. 
Londini Gothorum 1817. 1818. 1819. litteris Ber- 
lingianis. Alle 5 Partes 101 Bogen stark. 8. 
(6 Thlr. 22 Gr.) 

Da die opuscula des gelehrten Orientalisten 
Norherg bisher zerstreut waren, und jetzt, wenig¬ 
stens zum grossem Theil, sehr selten geworden 
sind, auch es nicht zu erwarten w7ar, dass der Vf. 
selbstLust und Müsse erhalten wrerde, eine neue Aus¬ 
gabe und Sammlung seiner schätzbaren academi- 
schen Schriften zu unternehmen, so werden es die 
Freunde der Literatur und besonders der orienta¬ 
lischen Literatur dem Hru. Herausgeber, Professor 
der griechischen Sprache und der morgenländischen 
Sprache zu Lund, gewiss Dank wissen, diese mit 
dem 5ten Tom beschlossene Sammlung zur allo-e- 
meinen Kunde gebracht zu haben. Ein vollstän¬ 
diges Register würde zum bequemem Gebrauch 
des Werkes beygetragen haben, und nächst dem 
wäre zu wünschen, dass mehrere Sorgfalt für einen 
correklen Druck angewendet seyn mochte, da ausser 
den wirklich angezeigten Druckversehen durch das 
Ganze noch eine Menge andrer verbreitet sind 
die, wenn sie gleich von keiner grossen Wichtig¬ 
keit sind, doch unangenehme Störung im Lesen 
verursachen. 

Der erste Theil der Sammlung enthält die 
Oraiiones und Programmata, die beyden folgen¬ 
den die Dissertationes, welche natürlich für die 
Leser ausserhalb Schweden das meiste Interesse 
haben. Dass die ganze Sammlung nur die meisten 
und anziehendsten Stücke der kleinem Schriften 
Norberg’s, die bisher seit einem Zeitraum von 58 
Jahren erschienen sind, in sich fasst, und also nicht 
als ganz und gar vollständig angesehen werden 
darf, erhellet schon aus dem auf dem Titel des 
Werkes hiiizugetbanen Beywort selecta, und der 
Herausgeber sagt es uns auch in der Vorrede, dass 
diejenigen Stücke, welche unedirt geblieben sind, ab¬ 
gerechnet, selbst unter denen, die in Druck erschie¬ 
nen sind, seinem Plan gemäss eine Answahl ge¬ 
troffen sey. Es fehlen deswegen mehrere Norber- 
gische Dissertationes, als z. B. de vocalibus Ebrae- 
0711711 j de pronunciatione linguae arabicae ejusque 
usu; de victu cultuque Orlentis ex ore Behnani 
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Episcopi Chaldaei, und die 4 Dissertationes von 
den Tempeln der Sabier, die 1798 und 1799 auf¬ 

einander folgten. Dagegen versichert uns Hr. Prof. 
Norrmann, dass die atifgenommeuen Stücke nach 
des Verfassers eigner Verbesserung gegeben sind. 
Vielen Besitzein würde es doch angenehm seyn, 
Wenn es dem Hrn. Herausgeber gefallen hätte, alle 
kleinere Schriften des berühmten Verfassers voll¬ 
ständig zu sammeln, zumal da die Anzahl der 
übergangenen nicht sehr beträchtlich ist, auch kann 
es Rec. nicht billigen, dass bey den einzelnen hier 
gelieferten Stücken überall die Jahrzahl der ersten 
Erscheinung derselben nicht angezeigt ist. Es 
würde dieses für den Gebrauch von wesentlichem 
Nutzen seyn. 

Die Leser der Literaturzeitung erwarten jetzt 
nicht mehr eine ausführliche Beurtheilung der ein¬ 
zelnen hier gesammelten Stücke, sie können aber 
mit Recht die Anzeige dessen verlangen, was sie 
beym Ankäufe des Werkes erhalten. Diesem will 
Rec. mit Beyfügung einiger Bemerkungen und nä¬ 
hern Bestimmungen des Inhalts ein Gnüge thun. 

Pars I. enthält 9 Orationes academicas, theils 
memorias theils panegyricos zum Andenken ver¬ 
schiedener schwedischen Gelehrten und Staatsmän¬ 
ner: Architects Dan Thunberg, Prof. Matheseos 
Nicol. Schenmark, Prof. d. Theol. Jcic. IV. Faxe, 
Eischoffs und Procanzlers Ol. Celsius (Sohns des 
berühmten Orientalisten Ol. Celsius), Prof, der 
Gesell. Erlcmd Sam. Bring, ßischoffs Pet. Munch, 
Erbpr. von Baden Carl Ludwig, BischofFs Nicol. 
Hes len und Königs Carl. XIII. (bey seinem Re¬ 
gierungsantritt). Nächstdem die Oratio ad festum 
seculare 1817 (Jubiläum der Einführung der christl. 
Relig. in Schweden). Zu den Orationibus kommen 
dann 8 Programme aus Veranlassung verschiedener 
academischen Feyerlichkeiten, Der Dissertationen 
in P. II. und III, sind zusammen 63 an der Zahl, 
24 im zweyten und 3g im dritten und letzten 
Theile. Diese Dissertationen folgen ohne begreifli¬ 
chen Plan nach einander, weder mit Rücksicht auf 
das Jahr ihrer Ausgabe, noch nach Verwandtschaft 
der Materie, schlechterdings ohne alle Ordnung, 
wie solche dem Herausgeber zur Hand gewesen 
seyn mögen. In einigen derselben wird sogar 
auf andere hiugewiesen, die doch in dieser Samm¬ 
lung erst weiterhin abgedruckt stehen. Derglei¬ 
chen Uebelstände müssten billig vermieden worden 
seyn. — 

P> II. 1. De Ingenio Muhammedis. Der Vf. 
tritt in dieser Abhandlung auf einem Mittelwege 
als Vermittler zwischen den Muhammedanern, die 
ihren Propheten zu hoch erheben, und den Chri¬ 
sten, die ihn zu tief herabsetzen, auf. Seine An¬ 
sichten belegt er hauptsächlich mit Stellen aus 
Abulfedci und Elmakin. Dergleichen Belege aus 
arabischen auch syrischen Schrifststellern machen 
durch die meisten Dissertationes den grossem Theil 

der Anmerkungen aus, und ist allemal der Text 
vollständig abgedruckt und mit einer lateinischen 

Uebersetzung versehen-' 2. De Druziis Lihani 
incolis. Von dem im Mus. Cufic. Borgian., dem 
Repertor f. bibl. und Morgenl. Lit. Th. XII. und 
von Germanus Conti gelieferten eine sehr gute 
Uebersicht. 3. De Regno Cliataja. Zerfallt in 
fünf Abschnitte: de metropoli Kambalu; de mag- 
nificentia Imperiadi $ de re sacra et litteraria$ de 
re judiciaria$ de re militari; die Quintessenz aus 
Paulus Venetus, Du Halde u. a. 4. De puerili 
orientalium institutione. Die Ausführung des Ge¬ 
genstandes beschränkt, und mager; bloss aus Nie- 
buhr’s Arabien, der Sammlung des Voyages Moder¬ 
nes und dem Maroniten G ermanus Conti zusammen¬ 
getragen. 5. De Sublimi Hebraeorum. Nach den 
Grundsätzen des Longinus. 6. De Chalifatu Oriente/li 
und 7. De Chalifis Litterarum studiosis. Der so 
reichhaltige Gegenstand zu keiner Befriedigung abge¬ 
handelt. — Besser, aber bey weiten nicht erschö¬ 
pfend ist 8. De Faiis Linguae Arabicae. Es folgt fg.' 
De Gente et Lingua Melitensi. 10. De Genie et 
Lingua Maroccana. Beyde Abhandlungen zu kurz 
und zwar dem Standpunkt unserer Kenntniss zu der 
Zeit ihrer Abfassung entsprechend, jetzt aber nach 
den bekannten neuern Arbeiten über beyde Spra¬ 
chen und Völker zu andern Erwartungen berech¬ 
tigend. 11. De Origine Linguae Gothicae. Eine 
brauchbare Zugabe zu den ältern und neuern Un¬ 
tersuchungen, die wir seit der bekannten Abhand¬ 
lung des Olaus Celsius über die aus Wörterbuch 
und Gra'mmatik abgeleitete nächste Verwandtschaft 
der Gothischen Mundart und überhaupt der Spra¬ 
chen des germanischen Sprachstamms,' so wie der 
Nation der Gothen und Germanen, mit der alten 
Medisch-persischen Sprache und der Medisch-per- 
sischen Nation, und über gemeinschaftlichen Ur¬ 
sprung und gemeinschaftliches Locale dieser Völker 
und Sprachen erhalten haben. Zu einer voll- 
kommnern Ueberzeugung müsste inzwischen die 
grammatische Vergleichung sowohl, als besonders 
die lexikalische ausführlicher seyn, jene umfas¬ 
sender, diese mehr ausgewählt und vollständiger. 
— 12. De Conformatione Linguae Hebraeae. 10. 
De Lingua Graeca hoclierna. i4. De Conforma¬ 
tione Linguae Graecae. 15. De Origine Linguae 
Graecae. 16. De Verbis nudis et auctis Grciecorum. 
17. De Origine Litterarum Graecarum. Diese 6 Ab¬ 
handlungen dienen zu einer guten Uebersicht und 
enthalten, so kurz sie sind, manche Winke zu 
weiterer Forschung und zum Theil zur Berichti¬ 
gung einzelner in Umlauf gekommenen Ansichten. 
In No. 17. bemüht sich der Verf. den Ursprung 
der griechischen Buchstaben aus den phönizischen 
oder alt - ebräischen zu zeigen, und zugleich die 
Gestalt der Buchstaben aus ihrer Namens-Bedeu¬ 
tung herzuleiten, wobey er den sgmaritanischen 
Charakter als den ältesten ebräischen annimmt. 
Bey dieser Vergleichung, die manche glückliche 
und von Andern übersehene Bemerkung enthalt, 
vermisst Rec. unter andern in Hinsicht des Buchstaben 

Vau der Ebräer die Erwähnung des pelasgischen, 
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so genannten äolischen, Digamma der Griechen. 
Im griechischen Alphabet hatte der Verfasser bey 
Saniech der Ebräer die ältere griechische Figur 
C statt der neuern 2 aufführen sollen. Den grie¬ 
chischen Buchstaben Z setzt er irrig dem ebräischen 
s in Parallele und dagegen das ebräische l (Zain) 
dem griechischen g. Eben so wird man auch in 
Betreif einiger anderer Buchstaben nicht mit dem 
Verfasser übereinstimmen. Die Aussprache des 
griechischen als i erkennt der Verf. für die älte¬ 
ste und beruft sich desl'alls auf die Angabe des 
Plato, dass zu seiner Zeit statt des I der Gebrauch 
des II aufgekommen sey. 18. De Ideali Vet er um 
Graecorum in artibus ingenuis pulchritudine. 19. 
De Ingenia Demosthenis. 20. De Aeschine Ora¬ 
tor e- 21. De Ingenio Ilomeri. 22. De eclucatione 
puerili apud Spartanos. 2 3. Sollenia Graecorum 
ßunebria. 24. De Prudentia Civili Qttomannica. 

P, III. 1. De Cfiaractere Still Jesaiani. 2. 

De Poemate Jobi. Mit Recht tritt der Verfasser 
denen bey, welche die Jobiade in die Zeit vor 
Aloses setzen. Mit gleichem Rechte wiederholt er 
die Gründe, welche die gleichzeitige Abfassung des 
Prologus und Epilogus mit dem Gedichte selbst 
erhärten. 3. Votum Jobi {pro Epitaphio susceptum) 
Cap. XIX. v. 25. 24. die Stelle wird voraus von 
kritischer Seite durch Vergleichung der ältesten 
Uebersetzungen erörtert und dann nach Sinn und 
Ausdruck grammatisch und exegetisch, im allge¬ 
meinen gut und richtig erklärt. 4, De Troglodytis 
Jobi, Cap. XXX, v. 1 — 8. 5. De Troglodytis 
Cuschaeis. . 6. De Troglodytis Thetnudenis. 7. 
De Xomadibus Aethiopiae. 8. De Convents Aelhi- 
opiae. 9, De Chaldaeis Septentrionalis originis, 
Diese 6 Abhandlungen haben in Betracht der leich¬ 
ten Auseinandersetzung historischer und geographi¬ 
scher Thatsaclien, und der in den Noten gegebnen 
kritischen Erörterungen und fleissigen Belege aus 
orientalischen Schriften, einen vorzüglichen Werth 
für den Forscher des geschichtlichen Alterthums. 
Die Abh- 9 ist inzwischen Auszug aus Schlozers 
Xbh. über die Chaldäer (in Reperi. f. bibl. u. morgenl. 
Litt. Th. 8). 10. De Ophira. Qphir wird nach 
Bruce für Landschaft an der afrikanischen Küste 
und zwar für das Königreich Sofala erklärt, 11. 

De Regina Austri, 1 Reg. X. 1. Lue, XI. 3i. 
Nach Rruce’s Behauptungen. 12. Reges Persaruni 
stirpis Pischdadi. i5. Reges Persarum stirpis 
Kijani. Aus Lebtarich, Tarich Fenai und Dschi¬ 
llern numa, mit Vergl. des syr. (Jod. Nasaraei. 
14. Excidium Babylonis a Xenophonte illustratum. 
15. De Alexandra Darii filio. Nach den bekann¬ 
ten Berichten der Orientaler voji Alex, dem Grossen. 
Der grösste Th,eil der Abh. nimmt eine kurze ein¬ 
leitende Uebersicht der Geschichte der Pischdadi- 
schen und Keianischen Regentenfolgen ein. Pag. 
2Ö7 ist aus Irrthum der Beyname des ersten Königs 

c , ,04, . 

Keinwerth (Erdenkönig) durch Rex 
4 

roseus erklärt, — 16. De Api, Aegyptiis Sacro; 

Nach der Hypothese, die ägyptische religiöse Mythe 
aus der Indischen herzuleiten. Der Vf. schöpft seine 
Kenntniss des alten Indischen aus den Schriften des 
Pauliin. a. S. Bartholomaeo. Die Abh. ist kurz 
und unbefriedigend. 17. De veteri Papyri et TJtri- 
um in trajectu amnium usu. Nur kurz, aber gut 
gesammelt. 18. De orbe terrarwn dehiscentet 
Genes. X. v. 20. Die gewöhnliche Erklärung von 
einer ethnographischen Theilung der Erde wird 
grammatisch widerlegt, und die Spaltung der Erde 
von einer Trennung der bis dahin bestehenden Masse 
des festen Landes durch einen Ausbruch der Meere 
verstanden, worüber die alte Tradition von der ogy- 
gischen Fluth zur Erläuterung herbey gezogen ist, 
als wodurch, den alten Berichten zu Folge und 
besondex-s einer Stelle im fünften Buche des Dio- 
dorus Sicul, gemäss, das politische Meer, vorher 
ein blosser Landsee, zum Meere geworden und 
mit dem Mitteländischen Ocean vereinigt worden 
sey. Aber schwerlich möchte sich das Zeitalter des 
Phaleg mit dem der Ogygischen Fluth vereinigen 
lassen. Rec, ist der Meinung, dass iu der Stelle 
Genes. X, v. 25. von nichts weiter als dem Ereigniss 
eines Erdbebens in Vorder-Asien die Rede ist. 
19. De Teniplo Meccano. 20. De Semum vento pestifero. 21. 
De Diaeta Purcarum praecipue Constantinopoli. 22. De 3Iag- 

nificentia Chalifarum. 2 3, De Scholis et Collegiis Turcarum. 

2 4. De Colonia et Lingua Carthaginensi. Das aus den Nach¬ 

richten der Alten Bekannte, kurz zusammengedrängt und zur 

Vergleichung mit den genauem Forschungen, die wir über den¬ 

selben Gegenstand von Bellermann u. a. erhalten haben, dienlich. 

2 5. De Militia Arabum. Meist aus Niebuhns Arabien entlehnt, 

mit Beyfiigung dessen, was der Verf. selbst aus dem Munde des 

ehemaligen Scherifs von Mecca, Abdallah, gehört hat. 26. De 

AstronomiaArabum. 27. De Medicina Arabum. 28. De Le¬ 

pra ArabuTTi. Drey Abhandlungen von vorziiglicherm Werthe, 

2 9. Fides Vaticinii Danielis, Cap. XI, impleta. Historische 

Auslegung, 5o. Quid Muhammedani de Christo sentiant. Aus 

dem Koran, 51. De agricultura Orienfali, Ans Forslcal, Nie~ 

buhr und Germanus Conti, mit gelegentlicher Erläuterung aus den 

Stellen der Alten. 32. De Trinitate Indiana. 33. De Para- 
diso Indiano. 34. De Inferis Indianis. 35, De Aqua Indianis 

Sacra, Wegen der Vergleichung der Nachrichten der Alten be¬ 

haupten diese Indische Mythe und Religion und das Indische 41^ 

terthum überhaupt belangende vier Abhandlungen ihren Werth, 

im Uebrigen aber können sie uns jetzt, da wir das indische Alter¬ 

thum nunmehr aus den einheimischen Quellen der Sanskrita Li¬ 

teratur genauer kennen, nicht mehr zureichen. 36, De Diluvio 

Indiano. 37. De Charta Papyracea, 33. De Zoroßstro Bac- 

triano. Das meiste in. dieser Abh. ist aus Anquetils Zend-Avesta 

geschöpft. Mit deu eigenen Bemerkungen des Verf. dürfte der 

Kenner wenig zufrieden seyn; gleich zu Anfang nicht, wenn der 

Vf. den Zoroaster, missverstandenen Sagen der Alten gemäss, als ei¬ 

nen Baktrianischen König voraussetzt und daher den Namen Zo¬ 

roaster aus dem Indischen ableiten will, dass derselbe Dominum 

ditionis bedeute, und ein allgemeiner Regenten-Name in dem 

ältesten Baktrianischen Reiche gewesen sey. 39* De Origine 

Germanorum apud laciium. 
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Intelligenz - Blatt. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Aus IV i e n. 

X_Jnter den Bildungsanstalten der Österreich. Monarchie 
zeichnet sieh ganz besonders das neu errichtete k. k. 
polytechnische Institut aus, durch dessen Gründung und 
wahrhaft kaiserliche Dotirung sich Franz I. ein höchst 
ehrenvolles Denkmal gesetzt hat. Die Anstalt ist be¬ 
reits eine der frequentesten in der Monarchie; an ihrer 
Spitze stehet als Director der geist- und kenntnissvolle 
Regierungsrath Prechtl, der sich tun dieselbe sehr 
grosse und bleibende Verdienste erworben hat , und in 
den von ihm erscheinenden Jahrbüchern des polyt. In¬ 

stitutes über die Entstehung und den Fortgang des 
letzteren höchst interessante Nachrichten liefert; mehre 
Professoren der Anstalt sind auch als Schriftsteller mit 
Ehren aufgetreten, und die Physik von Scholz, so wie 
die von Neumann haben im In - und Auslande eine 
sehr günstige Aufnahme gefunden; schätzbar ist gleich¬ 
falls alles das, was die Professoren Beskiba, Tliirtl und 
Arzberger geschrieben haben; auch von Meisner ist ei¬ 
niges Beachteilswerthe erschienen, und Silbert’s franzö¬ 
sische Sprachlehre, so wie Reiser’s geographische und 
historische Schriften empfehlen sich durch manches 
Gute. Der Kaiser und die Kaiserin haben die Anstalt, 
deren Sammlungen sehenswerth sind, schon öfters be¬ 
sucht , und in derselben mit sichtbarem Wohlgefallen 
bey mehren Besuchen einige Stunden lang verweilt. — 
Die k. k. Studienhofcommission hat vor Kurzem einen 
eigenen Referenten in Angelegenheiten des Volksschul¬ 
wesens in der Person des bisherigen niederÖsterreiehi- 
sclien Schulen-Oberaufsehers, Leonhard, erhalten, von 
dem mehre Religions-Lehrbücher und andere populäre 
religiöse Schriften im Drucke erschienen und gut aufge¬ 
nommen worden sind. Zum Vice-Diiector des nieder- 
österreichischen deutschen Schulwesens ist der Domherr 
und CoHsistorialratli Turzan, ein gelehrter und in Ge¬ 
schäften wohl geübter und gewandter Mann, ernannt, 
worden. — Im Buchhandel scheint hier eine merkliche 
stille und fühlbare Stockung eingetreten zu seyn. Un¬ 
sere Verleger bringen immer weniger Neues. Manche 
ihrer älteren Artikel gehen dafür um so besser. So 
musste z. B. Heubner von dem, auch im Auslände mit 
grossem Beyfalle auf genommenen, Andachtsbuch für ge- 

Zweyter Band, 

bildete Familien ohne Unterschied des Glaubensbekenntnis¬ 

ses von J. Glatz wieder eine neue, und zwar bereits 
die vierte, Auflage veranstalten. Die Geldnoth ist bey 
uns gross und drückt den Buchhandel sehr. 

Aus Berlin. 

Der Prediger D. G. G. Ulehring an der hiesigen 
Werder-Dorotheenstädtschen Kirche hat bey Gelegen¬ 
heit der Zueignung seines Gedichts in zwey Gesängen: 
„Jesus Christus in seiner siegenden Gotteskraft ,<e von des 
Königs Majestät nebst einem aller gnädigsten Handschrei¬ 
ben, die goldene Friedensmedaille huldreichst zugesendet 
erhalten. 

Am n4sten May starb in Kyritz der emeritirte 
Superintendent und Öberprediger Paul Christ. Hinden- 

bürg an einer Entkräftung im 88sten Jahre seines tlia- 
tigen und verdienstvollen Lebens. 

Der Bergrath und zeitherige ausserordentliche Pro¬ 
fessor, Dr. Noggerälh in Bonn, ist von Sr. Majestät 
dem Könige zum ordentlichen Professor der Mineralo¬ 
gie an der dasigen Universität ernannt worden. 

In Kopenhagen lebt gegenwärtig eine sehr junge 
Schriftstellerin, wahrscheinlich in ganz Europa die jüng¬ 
ste. Ihr Name ist Virginia Christiana Lund. In ihr eilf- 
tes Jahr tretend schrieb sie schon im vorigen Jahre ein 
Familiengemälde: Klotilde, oder Zwey für Einen; und 
vor Kurzem erschien von ihr eine kleine dramatische 
Darstellung, die entdeckte Untreue betitelt. Beyde finden 
viele Leser und noch mehr Leserinnen. 

Zu welcher Höhe mancher bürgerliche Nahrungs¬ 
zweig in England, und insbesondere in London, ge¬ 
stiegen sey, ersieht man unter andern aus dem Buch¬ 
handel. Die Lust, oder vielmehr Wuth, Bücher zu 
kaufen, und das Vermögen, die kostbarsten Werke 
herauszugeben , übertrifft in Vergleich mit der Litera¬ 
tur anderer Länder alle Vorstellung. So kostet z. B. 
Bowyer’s neueste Ausgabe von Humes history of England 

115 Pfund Sterling (690 Thaler) und Snirkes Don Qui- 

xotte[ in 4 Bänden, mit vielen Kupfern, 100 Plund Ster¬ 
ling (600 Thaler). 
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Aus Erfurt. 

Der vormals der Universität gehörige, zeither im 

Schottenkloster anfbewahrte und daselbst bey physika¬ 

lischen Vorlesungen benutzte grosse und prächtige 

Tscliirnhausische Brennspiegel (2 Schuh im Durchmes¬ 

ser und ~ Schuh in der Dicke) ist, weil er niemanden 

etwas mehr nützt, vor Kurzem für i5oo Thaler ver¬ 

kauft und nach Berlin zum Gebrauch der dasigen Uni¬ 

versität geschafft worden. 

An die Stelle des von der Predigerschule abgegan¬ 

genen, zum Pastor bey derselben Gemeinde erwählten 

Herrn Rector J. C. Weingärtner ist dessen Bruder, 

Herr C, N. W eingartner, zeither Vorsteher eines kauf¬ 

männischen Erziehungsinstituts: gekommen , und in die 

Stelle des ebenfalls ab gegangenen Herrn Conrectors 

Gebhardt ist der Herr Candidat Reintkaler eingerückt. 

Ankündigungen, 

Bey mir ist jetzt erschienen und in allen Buchhand¬ 

lungen zu haben: 

Rehs, M. Chr. G., Andachtsbuch für die Jugend, oder 

Erhebungen des Geistes und Herzens in Gebeten, 

Betrachtungen und Liedern, für die Schule und das 

Haus. 8. 262 Seiten. 18 gr. 

Der Inhalt dieser Schrift umfasst eine der erha¬ 

bensten Absichten, das jugendliche Gemiith hinzuwei- 

sen auf das, was nie vergeht, und bey allen Verände¬ 

rungen und Wechsel des Irdischen dennoch niemals 

veraltet, sondern mit unveränderlicher Schönheit unser 

inneres Auge erfreut; es hinzuführen auf das Gebiet 

der Religion und Tugend, um den Glauben an Gott 

zu beleben und zu starken, die Liebe zu alle dem, 

was gut und edel ist, immer mehr zu verherrlichen 

und dem Herzen Befriedigung innigster Sehnsucht, 

Standhaftigkeit und Hoffnung in Widerwärtigkeiten und 

erhellende Aussichten in den Dunkelheiten des Lebens 

zu gewähren. Was diesen Zweck befördern kann , hat 

hier seinen Platz gefunden und die erhabensten Wahr¬ 

heiten und Gegenstände für Verstand und Herz wer¬ 

den vorzüglich aus dem religiösen Standpunkte betrach¬ 

tet Das Ganze wechselt in Gebeten, Betrachtungen 

und Gesängen für allgemeine und besondere Zeiten und 

Verhältnisse des Lebens in einer gebildetenvund oft. 

ergreifenden Sprache ab, dass es nicht allein innerhalb 

seiner nächsten Bestimmung, sondern auch ausserdem 

dem erwachsenen Alter gewiss lehrreich und erbaulich 
seyn wird. 

Leipzig, im August 1821.' Carl Cnobloch. 

An die vorzüglichsten Buchhandlungen habe ich jetzt 

versandt: 

JlTünnich, K, IL W., Sprach- und Denkübungen für An¬ 

fänger und Geübtere ans Anleitungen und Zusammen- 

Setzungen in Vorlcgeblättern bestehend. 8- 8 gr. 

Diese Uehungen haben einen doppelten Zweck: 1) 

die gründliche Erlennung der Sprache nach ihrem Baue 

und ihrer Rechtschreibung, 2) die Erhebung des kind¬ 

lichen Geistes zur freyen Selbstthätigkeit beym ersten 

Sprachunterricht. Ueber letzteres spricht sieb der Herr 

Verfasser in der Vorrede über Sprachvermögen und 

Sprachunterricht deutlich aus. Uebrigens hängt der 

vielseitige Gebrauch und Nutzen dieser Uebungen von 

der Geschicklichkeit des Lehrers ab. 

Leipzig, im August 1821. 

Carl Cnobloch. 

Von II. Clauren sind so eben folgende vorzügliche Ro¬ 
mane und Erzählungen erschienen und für die beyge- 

setzten Preise durch alle deutsche Buchhandlungen zu 

bekommen: 

II. Clauren, Scherz und Ernst, 7. und 8r Theil, enth. 

1) die Rutschpartie; 2) Leidenschaft und Liebe; 

3) die Kartoffeln in der Schale. 4) Jelia, das Kroa¬ 

tenkind, 8. Velinp. 2 Thlr. 

Alle 8 Theile in 4 Bände eingebunden 8 Thlr. 

— — Liesli und Elsi. Zwey Seliweizergeschichten. 

Mit Liesli’s Bildniss. 8. Velinp. geh. 1 Thlr. 8 Gr. 

— — Das Schlachtsehwert. 8- Velinp. 18 Gr. 

— — Der Liebe reinstes Opfer. 8. Velinp. 18 Gr. 

— — Rangsucht und Wahnglaube. Erzählung in Brie¬ 
fen. 8- Velinp. 22 Gr. 

— — Der Vorposten, Schauspiel in 5 Aufzügen. 8- 

Velinp. 16 Gr. 

Bey C. H. F. Hartmann in Leipzig ist so eben er¬ 

schienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Euripidis Heraclidae ex recensione Petry Elmsley A. M. 

qui annotationes suas et aliorum selectas adjecit. Edi- 

tio auctior indicibusque instructa. Preis 16 Gr. 

Sop/ioclis oedipüs tyrannus ex recensione Petri Elmsley 

A. M. qui et annotationes suas adjecit. Editio auctior 

indicibusque instructa. Preis 12 Gr. 

Bey TV. Starke in Chemnitz sind folgende Bücher 

zu haben: 

Gedanken von der Erfindung des Bergwerkes zu Freyberg. 

8. 4 Gr. 
Klotzseh, J. F., vom Gegenbuche; ein Bey trag zur säch¬ 

sischen Bergwerksgeschichte. 8. 4 Gr. 

TV örterbuch, bergmännisches, worin die deutschen Be¬ 

nennungen erklärt, und zugleich die in Schriftstel¬ 

lern befindlichen lateinischen und französischen an¬ 

gezeigt werden, gr. 8. 1 Thlr. 4 Gr. 

Bey uns sind erschienen und durch jede solide 

Buchhandlung zu haben: 

1 Einleitung zum Studium des Bergbaues und Hüttenwesens 
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auf der Bergakademie zu Freyberg, von W. A, Lam- 

padius (Bergcommissionsrath und Professor der Che¬ 

mie und Hüttenkunde). 3. gell. 2 Gr. 

Diese kleine Schrift wird nicht nur denen, wel¬ 

che auf der Bergakademie zu Freyberg studiren wol¬ 

len, äusserst willkommen seyn, sondern auch diejeni¬ 

gen, welche dieses merkwürdige Institut, auf welchem 

Männer aus allen Ländern Europens ihre Studien voll¬ 

enden, näher kennen zu lernen wünschen. 

Gehörige Würdigung des Karlsbader Säuerlings, auf che¬ 

mische und sonstige Erfahrungen gegründet, durch W. 

A. Lamp'adius. 8. geh. 5 Gr. 

Diese Schrift von einem der vorzüglichsten Che¬ 

miker ist interessant für jeden Naturforscher, und be¬ 

sonders lehrreich für diejenigen, welche das Karlsbad 

ihrer Gesundheit wegen besuchen. 

Eie Mineralogen, Georg Agricola zu Chemnitz im 

sechszehnten, und A. G. Werner zu Freyberg im 

neunzehnten Jahrhundert. Von D. Fr. L. Becher. 

gr. 8. geh. 8 Gr. 

Diese biographische Zusammenstellung zweyer, zu 

verschiedenen Zeiten um die Mineralogie hochverdienter 

Männer wird nicht nur dem Wunsche jedes Mineralogen, 

sondern überhaupt jedes wissenschaftlich gebildeten Man¬ 

nes entsprechen. 

TVas wäre Sachsen ohne seinen Bergbau ? Zur Beherzi¬ 

gung für Patrioten beantwortet von C. F. Hallbauer. 

8. geh. 4 gr. 

Der Herr Verfasser, welcher aus den zuverlässig¬ 

sten Quellen schöpfte, zeigt uns liier die Wichtigkeit 

des sächsischen Bergbaues, dessen hoher Werth nur zu 

oft verkannt wird. 

Beyträge zur Kenntniss von Italien, vorzüglich in Hin¬ 

sicht auf die mineralogischen Verhältnisse dieses Lan¬ 

des ; gesammelt auf einer im Jahre 1817 unternom¬ 

menen Reise nach Neapel und Sizilien von E. G. 

Frcyhrn. von Odeleben, ir und 2r Theil mit Kpfrn. 

und Karten. 8. 3 Thlr. 

Nicht blos für den Mineralogen interessant, indem 

über Italien in dieser Hinsicht noch sehr wenig gesagt 
00 o 

ist, sondern auch überhaupt für diejenigen, welche die¬ 

ses europäische Paradies näher kennen und besuchen 

wollen. Jeden andern wird cliess Werk schon durch 

den humoristisch gewürzten Vortrag anziehen. 

Der Sieg des reinen Sinnes, oder die Schwergeprüften. 

Ein sittliches Gemälde von W. A. Junker. 2 Theile. 

8. 2 Thlr. 8 gr. 

Aechtmoralische Tendenz und angenehmer Vortrag, 

welche des Herrn Verfassers früheres Werk: „der ver- 

hängnissfolle Spatzierritt ,<c auszeichneten, sind auch 

hier zu rühmen und werden jeden Leser ansprechen. 

Freyberg, im königl. sächs. Erzgebirge, July 1821. 

Craz und Ger lach. 

An gebildete Naturfreunde und Schulmänner. 

G. L. Schulze 

Lehrbuch der 

Astronomie 
für Schulen und zum Selbstunterricht für 

gebildete Naturfreunde. 

Mit deutlicher Beschreibung der vorzüglichsten astro¬ 

nomischen Instrumente , Beobachtungsmethoden und 

VersiunlichungsWerkzeugen und 4 Kupfertafeln-. 

Leipzig, 1821. 

bey Fr iedrich Fleischer. 

„Preis x Thlr. 8 Gr. 

Dieses Werk, welches eine Ausarbeitung eines 

schon früher erschienenen und beyfällig aufgenommenen 

kleinen Entwurfes ist, dürfte vielen erwünscht kom¬ 

men, da es an kiirzern und unterhaltend geschriebenen 

Belehrungsbüchern über diesen erhabenen Tlieil des 

menschlichen Wissens fehlt. Die Beschreibung astro¬ 

nomischer Instrumente wird man in den meisten Schrif¬ 

ten vergeblich suchen und sich freuen, hier so deutli¬ 

che Belehrung dai’über zu finden. Hm auf Schulen den 

Eingang zu erleichtern, hat der Yerleger einen sehr bil¬ 

ligen Preis gestellt. 

I in Verlage 

von 

Georg Friedrich Hey er in Giessen 
sind seit 1820 bis zur Jubilate-Messe 1821 folgende 

neue Verlags - Bücher erschienen, und durch alle solide 

Buchhandlungen zu beziehen : 

1) Bender (Dr. Job. Heinrich), Erörterung der Frage: 

wie weit die Einrede, Valuta nicht empfangen zu 

haben , im Wechselprozesse zulässig sey. 4to. Preis 

5 ggr. oder 24 kr. 

2) Blumhof (Dr. J. G. L. Prof, in Giessen) Encyklo- 

pädie der gesammten Eisenhüttenkunde und der da¬ 

von abhängenden Kiüiste und Handwerke. Vierter 

und letzter Band mit i5 Kupfern, gr. 8. Preis 

5 Rthlr. oder 9 fl. 

Alle vier Bände dieses nun vollständigen Werks 

kosten im Ladenpreise 20 Rthlr. 8 ggr. oder 36 fl. 36 kr. 

3) Döpping (D.) Glaubens- und Pflichtenlehre des Chri- 

stentlrams möglichst kurz, fasslich, doch umfassend 

für den ersten Unterricht in Schulen. 8. Preis 3 ggr. 

oder 12 kr. 

4) von Feuerbach (Dr. .T. P. A.), Betrachtungen über 

die OefientJichkeit und Mündlichkeit der Gerecht]^- 
O 

keitspilege. gr. 8. Preis 2 Rthlr. 6 ggr. oder 4 fl. 3kr. 

5) -Lehrbuch des peinlichen Rechts etc. Siebente 

verbess. Aufl. 8. Preis 2 Rthlr. oder 3 fl. 36 kr. 

6) Hüjfel (Ludw.), Predigten. 2le Sammlung, gr. 8. 

Preis 22 ggr. oder 1 11. 4o kr. 

7) Machddey (Dr. Ferdinand), Lehrbuch des heutigen 

römischen Rechts. Dritte verbesserte Auflage, gr. 8. 

Preis 3 Rthlr. oder 5 fl. 24 kr. 
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8) Rau (Dr. G. M. W. L.), Ueber die Erkenntniss 

und Heilung der gesanimten Hämorrhoidalkrankheiten. 

2 Theile. gr. 8. Preis 1 Rthlr. 16 ggr. oder 3 fl. 

p) Roth (Dr. C. Th.), Lehrbuch der Geschichte für die 

oberen Classen von Gelehrten-Schulen. Zweyte ver¬ 

besserte Aufl. Erster Theil. Alte Geschichte. 8. Preis 

18 ggr. oder i fl. 21 kr. 

10) Schlez (Job. Ferdinand), Handbuch für Schullehrer 

über den Denkfreund. 5ter Band, auch unter dem 

hesondern Titel: Handbuch der Geographie etc. Preis 

1 Rthlr. 4 ggr. oder 2 fl. 6 kr. 

11) -— — keines Lesebuch zur Veredlung und 

Belebung des Lesetons in Volksschulen. Vierte Aufl. 

8. Preis 3 ggr. oder 12 kr. 

12) Schmidt (Dr. G. G.), kubische und logarithmisclie 

Tafeln. Ein Anhang zu seinem Lehrbuche der ebe¬ 

nen und sphärischen Trigonometrie. 8. Auf Druck¬ 

papier 20 ggr. oder 1 fl. 3o kr., auf Schreibpapier 

1 Rthlr. 8 ggr. oder 2 fl. 24 kr. 

2 3) Seebold (Dr. C.), Elemente der Arithmetik, gr. 8. 

Preis 7 ggr. oder 3o kr. 

14) Snell (Dr. F. W. D.), Lehrbuch für den ersten 

Unterricht in der Philosophie. 2 Theile. Siebente 

verbesserte Auflage. 8. Preis 1 Rthlr. od. 1 fl. 48 kr. 

15) — — (J. P. L.) , Katechismus der christlichen 

Lehre. Nennte verb. Aufl. 8. Preis 5 ggr. od. 24 kr. 

26) af Uhr (C. D.), Anleitung zur vortlieilhaften Ver¬ 

kohlung des Holzes in stehenden und liegenden Mei¬ 

lern. Aus dem Schwedischen übers, von Dr. J. G* L. 

Blumhof Mit 8 Kupfertafeln und 5 Tabellen, gr. 8. 

Preis 20 ggr. oder 1 fl. 3o kr. 

17) Umpfenbach (Dr.), Ueber die verschiedenen Ent¬ 

stehungsarten der Kegelschnitte, mit 1 Kupfertafel, 

gr. 8. Preis 4 ggr. oder 18 kr. 

18) Verfassungs-Urkunde, oder Constitution des Gross¬ 

herzogthums Hessen. Preis 3 ggr. oder 12 kr. 

19) —--dieselbe Pracht-Ausgabe in 4to. 

Velinpapier. 

— — — — — dieselbe Schreibpapier. 

20) Verhandlungen der zweyten Kammer der Land¬ 

stände des Grossherzogthums Hessen, von ihr amt¬ 

lich herausgegeben. i4 Hefte nebst 4 Heften ausser¬ 

ordentlicher Beylagen, gr. 8. 

21) Vogt (Dr. P. F. W. Prof, in Giessen), Handbuch 

der Pharmakodynamik. Erster Band. gr. 8. Preis 

2 Rthlr. 8 ggr. oder 4 fl. 12 kr. 

22) von TVedekind (Dr. G.), Baustiiekc, ein Lesebuch 

für Freymaurer und zunächst für Brüder des eklekti¬ 

schen Bundes. 2te Sammlung. Taschenformat. Preis 

1 Rthlr. 8 ggr. oder 2 fl. 24 kr. 

23) kViedasch (Ernst, Prof, in Wetzlar), die Dialekte 

der griechischen Sprache, nebst Auszügen aus den 

Classikern, ein Lesebuch für die obern Classen der 

Gymnasien. 8. Preis 18 ggr. oder 1 fl. 21 kr. 

24) Zimmermann (F. G.), lateinische Anthologie aus 

den alten Dichtern gesammelt für mittlere Classen 

von Gelehrten - Schulen. Fünfte verbesserte Auflage. 

8. Preis 12 ggr. oder 54 kr. 

An alle Buehhandlungen ist versandt: 

Gelber, C., Griechenland und dessen zeitiger Kampf 

in seinem Ansgange und seinen Folgen betrachtet. 8. 
in Umschi. 8 ggr. 

Ferner erscheint nächstens : 

Die Freymaurerey, betrachtet in ihren möglichen und 

nothwendigeu Verhältnissen zu dem Zeitalter der 
Gegenwart. 

Für Maurer und Nicht-Maurer. 

Schmalkalden, den 4. August 1821. 

Th. G. Fr. Varnheigen*sehe Buchhandlung. 

Für Herzte und TVundärzte sind so eben in der 
Arnoldischen Buchhandlung erschienen : 

Dr. S. Iiahnemann, reine Arzneymittellelire. 6ter Band, 

gr. 8. 1 Thlr. 8 gr., alle 6 Theile 8 Thlr. 20 gr. 

Zeitschrift für Natur- und Heilkunde, herausgegeben 

von Carus, Ficinus, Franke, Kreysig, Raschig, Sei¬ 

ler etc. 2ten Bandes is Heft (oder 4s Heft des Gan¬ 
zen), gr. 8- broch. jedes Heft 1 Thlr. 

Anzeige. 

Zur Verhütung von Collisionen wird wiederholt 

hierdurch angezeigt, dass bey dem Unterzeichneten in 
Kurzem erscheinen wird : 

Vollstdndige Sammlung der Quellen des deutschen Bun¬ 

desrechts, (auch unter dem Titel: Corpus Juris Con- 

foederationis Germanicae) vom Liineviller Frieden bis 

zu den neuesten Gesetzen des Bundes, nach den 

Original -Documenten herausgegeben von dem Geh. 

Mecklenb. Gesandtscliaftssecretar am Bundestage, G. 

v. Meyer, Verfasser des Repertoriums, oder der sy¬ 

stematischen Uebersicht der Bundestags Verhandlungen. 
Frankfurt a. M. , im July 1821. 

Ferdinand Boselli. 

Wegen Entfernung des Verfassers vom Druckorte 
haben sich folgende Fehler eingeschlichen in: 

Specimen criticum in Platonis Critonem, scrips. E.R. 

Lange. 

P. 16. 1. i3. ab imo; pro Jndicialem lege judicialem. 

- 17- - 1- pro videbetur lege videbitur. 

- 29. - 3. pro dmöXXoro lege andiXXvTO. 
- — - 1. ab imo: pro in justo lege injusio. 

- 3o. - 10. pro depravatur lege depravabaiur. 

-37.-8. post Trincavell deest punctum. 
- 4o. - 10. pro Nam lege Num. 

- 46. - 12. ab imo: pro Ew-aqu. lege Fwxq. 
- 48. - 5. pro genuinus lege genuinas. 

welche die geneigten Leser zu verbessern ersucht 

Joh. Ambr. Barth, Verleger. 
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Intelligenz - Blatt. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Aus München. 

Der bestimmte Quiescenzgehalt des Hofratbs, Profes¬ 

sors und nunmehrigen, ersten Bürgermeisters von Würz¬ 

burg, Herrn Behr, ist von S. M. dem Könige, in Rück¬ 

sicht seiner langjährigen Dienste, von 3oo bis auf jähr¬ 

liche looo PL erhöhet worden. 

Der junge Brasilianer, welchen die baierischen 

Akademiker, die Herren Doctoren 8pix und Marlius, 

unter andern naturhistorischen Seltenheiten nach Mün¬ 

chen gebracht haben, ist den lltenJuny an einer chro¬ 

nischen Entzündung gestorben. Sechs andere junge 

Leute seines Alters hatten während der Reise dasselbe 

Schicksal. Nur das Mädchen Isabella befindet sich sehr 

wohl, und macht Fortschritte in der deutschen Spra¬ 
che und europäischen Cultur. 

Herr Hofrath und Professor Feiler in Landshut 

hat von J. M. der Königin, wegen Uebersendung und 

Zueignung seines Werkes über Diätetik, eine goldene 

Medaille nebst einem huldvollen Handschreiben er¬ 
halten. 

Der seit mehr als 5o Jahren in Staatsdiensten 

rühmliehst ausgezeichnete Kämmerer und General-Berg¬ 

werks - Admin istrations - Director, Christoph Freyherr 

von Sejhüz, hat durch eine Gabe vom 26. May seine 

ganze, aus vieljährigen Bemühungen hervorgegangene, 

reiche Mineralsammlung der Hochschule in Landshut 

überlassen. Sie enthalt nach dem Cataloge 2318 Num¬ 

mern , grösstentheils ausgezeichnete Fossilien, unter 

denen die metallischen die vorzüglichsten sind. Auch 

einen beträchtlichen Theil seiner mineralogischen Bü¬ 

chersammlung hat die Grossmuth des Verleihers mit 

hingegeben. Wir erfuhren bey Gelegenheit dieser Be¬ 

kanntmachung , dass die Universitäts - Bibliothek die 

Zahl von 115,000 Bänden eher übersteigt, als erreicht, 

und dass in den jetzigen, wegen dermaliger Unzurei- 

chendheit des Fonds leider immer sehr beengten Zeiten 

doch jährlich, über 4ooo FL auf dieselbe verwendet 
werden. 

Den sfi. Juny starb in seinem 62sten Jahre an 

einem Schlagflusse Herr J. B. Bernhart, Bibliothekar 
Zweytcr Band. 

und Veteran an der hiesigen König]. Bibliothek, an 

welcher er 4o Jahre gedient. Seine Aufsätze zur Ge¬ 

schichte der Buchdruckerkunst, welche sich in Chri¬ 

stoph Freyherrn von Areliii’s Beytragen zur Geschichte 

und Literatur finden, sind von Kennern mit Beyfall 

aufgenommen worden. Sehr schätzbar ist auch der 

von ihm herausgegebene Codex Tradiltönum Ecclesiae 

Ravennatensis in papyro scripius. Zur Belohnung sei¬ 

ner anerkannten Verdienste hatte er schon vor gerau¬ 

mer Zeit die goldene Civilverdienst-Medaillc von S. M. 

dem König erhalten. 

Die königl. Akademie der Wissenschaften hat dem 

Prof, der Physik und Chemie am hiesigen Lyceum, 

Herrn Sieber, bekannt durch mehre wissenschaftliche 

Werke, zu ihrem wirklichen Mitgliede ernannt. 

Schulnachrichten' 

Chemnitz. Mit Ahscliluss des Schuljahres, kurz 

vor Ostern dieses Jahres, wurden, nach gehaltener öf¬ 

fentlicher Prüfung der zahlreichen Schüler in allen fünf 

Classen, sieben zeitherige Lehrlinge des hiesigen Lv- 

ceums, 6 aus den Umgehungen und 1 aus der Stadt 

gebürtig, mit dem vom Rector, Dr. Becher, empfan¬ 

genen, gesetzlichen Zeugnisse der Studien- uud Cha¬ 

rakterreife , in einem feyerlichen Redeact zur Univer¬ 

sität Leipzig entlassen, wovon 2 Rechtswissenschaft, 

5 Philologie und 2 Theologie daselbst zu. studiren ent¬ 

schlossen waren. Die Einladung zu dieser jährlichen, 

mit einer Vortragshandluug verbundenen Entlassungs- 

feyerlichkeit erfolgte auch diesmal ohne Programm im 

Wochenblatte, und es fehlte darauf nicht an voller, 

persönlicher Thcilnahme von Seiten des hiesigen, die 

öffentliche Schulbildung liebenden Publicums ; auch 

sprach ein, von einem Mitschüler seihst gefertigtes und 

gedrucktes, lateinisches Gedicht die Gefühle der theil- 

nehmenden Mitschüler der ersten und zweyten Classe 

öffentlich aus. Jene besteht gegenwärtig aus 36, diese 

aus 4o Schülern; auch sind dermalen die übrigen drey 

Classen so vollzählig, dass das sehr beschränkte Local 

sie kaum fasst. 

An die Stelle des zeitherigen 5ten Lehrers am Ly¬ 

ceum, Herrn M. A. F. Hösels, der im April d. J., 
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als Pastor nach Krummhermersdorf bey Zscliopau be¬ 

fördert wurde, trat der zeitherige Rector der Stadt¬ 

schule zu Frankenberg, Herr M. C. A. Tauscher. Ihm 

gebührt, unter dem Namen Bacealaureus, die aus¬ 

schliessliche Unterweisung in der 4ten Classe, maassen 

nur die 3te und 5te Classe, jede mit 2 Lehrern ver¬ 

sehen ist. In Tertia hilft der Cantor, Herr JVolff, 

in Quinta der Kirchner, Herr Brunner, unter dem Ti¬ 

tel : Collaborator Scholae. Dass diese sieben öffentlichen 

Lehrer für die bedeutende, bildungsbedürftige Kinderzahl 

in dieser gewerbsamen und menschenreichen Stadt eben 

.so wenig ausreichen, als das Local des Schulhauses, ist 

motorisch, tmd, es fehlt bey dieser Bemerkung nicht 

an stillen, frommen Wünschen, die gewiss eine freund¬ 

lichere Zukunft verwirklichen wird und muss. Vor 

der Hand dienen mehre Candidaten des Predigt- und 

Schulamts zur Entschädigung und Ergänzung, theils als 

Hauslehrer, theils durch angelegte Scholae collectae. 

Beförderung. 

Im März 1. J. ist von Sr. Königl. Baier. 'Maje¬ 

stät Herr Dr Othmar Frank in München als öffentli¬ 

cher ordentlicher Professor der Philosophie an der kö¬ 

niglichen Universität Würzburg zum Vortrage der orien¬ 

talischen, besonders der indischen und persischen, Spra¬ 

chen allerhöchst bestimmt worden Hauptsächlich um 

das Sanskrit-Studium in Baiern einheimisch zu machen, 

hat sich derselbe auf königl. Kosten seit 1813 eine Zeit 

lang in Paris und dann dritthalb Jahre in London auf- 

gehalten, wo er die grossen Sanskrit- Mauuscripten- 

Sammlungen des Herrn Colebrooke, der eben aus In¬ 

dien ankam, der ostindischen Compagnie, des Sir W. 

Jones in der Royal - Society u. a., zugleich aber auch 

den Umgang mit den berühmten englischen Gelehrten 

benutzte die längere Zeit in Indien waren, vorzüglich 

mit den Doetoren TFilkins, Colebrooke und Hamilton. 

Nebstdem verschaffte derselbe von London aus der kö¬ 

niglichen Hofbibiiothek zu München einen beträchtli¬ 

chen Theil seltener Sanskrit-Literatur. Nach aller¬ 

höchster Erlaubniss wird er erst mit dem nächsten 

Winter-Semester seine Vorlesungen zu Würzburg an¬ 

fangen, indem er zuvor seine, mit Ueberdruck von 

Typen verbundene, Lithographie und Druckerey in 

München so einrichten wird, dass von ihm hier auch 

in seiner Abwesenheit nach dem zweyten Thcile seiner j 

Chreslomathia Sanskrita andere indische Werke her¬ 

ausgegeben werden können. Den ersten, 1820 erschie¬ 

nenen Theil der Chrestomathie wird er seiner Anlei¬ 

tung zum Indischen zum Grunde legen. 

Ankündigungen. 

Bey kV. Starke in Chemnitz ist so eben erschie- j 

uen und. in allen Buchhandlungen zu haben: 

Homeri Ilias, graece et latine opera J. G. Hag er i, edi- 

tio quinta, recensioni Wolfianae adcommodata. Vol. I, 

8. 20 Gr. 

Einfältige Gedanken über die neueste Kirchenpereinigung 

in Deutschland, von D. L. IVigand, geistlichem In- 

S])ector zu Waldheim. 8. 4 Gr. 

Zeitschrift 
für 

psychische Aerzte 

mit besonderer Berücksichtigung des Magnetismus. In 

Verbindung mit den Herren Enncmoser, v. Eschen¬ 

maier, Grohmann, Haindorf, Hayner, Heinrotli, 

Henke, Hoffbauer, Hohnbaum, Horn, Maass, Pie- 

nitz, R uer, Schelver, Vering, Weiss und Windisch- 

mann. Herausgegeben von Fr. Nasse. 4ter Bd. oder 

1821. is 2s Stück. 4 Stücke Preis 4 Tldr. 

habe ich jetzo an alle Buchhandlungen versandt. 

Diese Stücke enthalten: 

ls Stck. 1) Ueber den Glauben an Unsterblichkeit 

in Bezug auf die Seelenkunde, von M. Rath Dr. Hohn¬ 

baum. 2) Bemerkungen zu dem vorstehenden Aufsatze 

von Nasse. 3) Beobachtungen über d. animal. Magne¬ 

tismus, und welches wohl in demselben das vorzüglich 

bedingte oder bedingende Agens, von Prof. Grohmann. 

4) Ein Beytrag z. Geschichte der Wünschelruthe, von 

Prof. D’Outrepont. 5) Beytrag zur Lehre von der psy¬ 

chischen Beziehung des Herzens, von Dr. Ilomberg. 6) 

Delirium tremens in Verbindung mit einem Nervende- 

ber, beobachtet von Dr. Tendering. 7) Irrengescbich- 

teil von" Dr. Nasse. 8) Beobachtungen über die Wir¬ 

kungen des glühenden Eisens zur Heilung des Irreseyus, 

von Dr. Valentin. 9) Verlust des Gedächtnisses f. d. 

; Hauptwörter in Folge eines Wechselfiebers von Cham- 

> bret. 10) Ein 2ter Fall von Abnahme des Gedächtnis¬ 

ses mit Vergessen der Hauptwörter, von Di1. Cliailly. 

n) Ein Fall von Irresejm bey einer Kindbetterin nebst 

dem Berichte v. d. Leichenöffnung. 12) Ueber die un¬ 

gewöhnliche Entwickelung des grossen sympathischen 

Nerven in den Leichen von Blödsinnigen, von Prof. 

Pinel. i3) Ein Fall von Melancholie und Manie mit 

glücklichem Ausgang. i4) Ueber die Behandlung der 

Ir ren in der Levante, von D. Legrand. 

2s Stck. 1) WohlLbätige Wirkung des Magnetismus 

in einem Falle von organischem Herzleiden, von Dr. 

Krimer. 2) Einige Beobachtungen und Bemerkungen 

über d. Anwendung des Magnetismus bey Kindern, von 

ebend. 3) Ein Fall von natürl. Somnambulismus, von 

D. Gereke. 4) Ein Fall mit raschem und häufigem 

Wechsel von Hellsehen und Irreseyn, von Dr. Nasse. 

5) Das Princip des animal. Magnetismus ist die mit dem 

Schlafe und dem venösen Systeme gesetzte Licht-Ent¬ 

bindung des Cerebral-Lebens, von Prof. Grohmann. 

Wunderbare Erzählungen von ebend. 7) Uebersiehfen 

von dem Personale der Irren in der Verpflegungsanstalt 

zu Waldheim, von Dr. Hayner. 8) Krankengeschich¬ 

ten, v. G. V. Holl. 9) Beobac tuugen über Sinnes- 

Vorspiegelungen, v. Esquirol. io_) Bemerkungen über 
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die psychischen Eigens eh aften der Thiere und über d. 
neuhölland. Hund insbesondere, von Fr. Cuvier. 

Der Preis der 3 ersten Bande ist 10 Tlilr. 

Leipzig, im July 1821. 
Carl Cnobloch. 

Im Magazin für Industrie und Literatur in Leipzig 
sind erschienen und in allen Buchhandlungen zu 

haben : 

Lehrbuch 

der Hebatnmenkunst, 

von 

Dr. /. Ch. G. J ö r g. 

2te verbesserte und vermehrte Auflage. 

Mit 9 Kupfern, gr. 8. 2 Tlilr. 

Glockenton« 

aus dem Jugendleben, 

herausgegeben 

von Dr. J. C. Jkling■. 
8. broch. 12 Gr. 

Diese Schilderungen aus der Jugendzeit, gemiith- 

lich und ansprechend vorgetragen, werden dem jugend- 
lieben Herzen Nahrung und Bildung und den Äeitern 
und Erziehern Unterstützung bey der Unterweisung ge¬ 

währen. 

M o r g e n k 1 ä n g e. 

Eine 
S a m m l u n g 

romantischer Erzählungen 

und 
Gedichte. 

von 
F. L. WH r k e r t. 8. 16 Gr. 

Deutschlands Giftpflanzen 
zum 

Gebrauch für Sch ulen, 

auf einer Tafel abgebildet und fasslich beschrieben. 

Erste Förtsetzimg. 8- geh. 16 Gr. 

Scherz und Ernst. 

sechs Erzählungen 
für 

meine Freundinnen. 

8. 20 Gr. 

Es fehlt an Schriften, die den Geist und das Ilerz 
eines Mädchens, eines Weibes gleich sehr beschäftigen. 
Diese Erzählungen werden diese Lucke ausfülleu. Sie 
sind alle aus dem Lehen genommen und rühren von 
einem bekannten Schriftsteller her, dessen Bescheiden¬ 

heit es aber verbietet, seinen Namen beyzusetzen. 

Maurerisches Handbu ch, 
oder 

Darstellung edler in Frankreich üblichen Gebräuche der 
Maurerey, worin die Ableitung und Erklärung aller my¬ 
steriösen Worte und Hamen von allen Graden der per-* 

schiedenen Systeme enthalten sind. 

Mit einem Auszuge der Regeln von der Aussprache der 
hebräisclien Sprache, aus welcher fast alle Worte ent¬ 
lehnt sind, nebst einem Calender der hebräischen Mon¬ 
den , zum Gebrauche für maurerische. Institute. Durch 
einen Veteran der Maurerey. Mit 3 a Kupfern. Aus 
dem Französischen übersetzt, gr.8. broch. 3 Tlilr. 12 Gr* 

Velinpap. 5 Thlr. 

Bey C. II. F. Hartmann in Leipzig ist er¬ 
schienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Joh. Frid. Wurm de ponderum, nummorum, mensura- 
rum, ac de anni ordinandi rationibus apud romanos 
et graecos. In usnm auctorum classicorum a societä 
Wirtembergica edendorum. Preis 1 Thlr. 8 Gr. 

Ueber die jetzt so merkwürdigen Länder, Spamea 
und Griechenland, sind folgende Schriften durch alle 
Buchhandlungen zu bekommen: 

Darstellung des geschichtlichen und politischen Stand- 
punct.es "der spanischen Revolution , von einem Au¬ 
genzeugen, 8. Velinpap. broch. 8 Gr. 

Anastasius, Eeiseabenteuer eines Griechen, in den letz¬ 
ten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts, von Tho¬ 
mas Hope. Nach dem Engl, bearbeitet von W. A. 
Lindau. Erster Theil. 8. Velinp. 1 Thlr. 8 Gr. 

Griechenland und die Griechen. Nach dem Engl, be¬ 
arbeitet von W A. Lindau. 8. Velinp. broch. 12 Gr. 

Dresden, im Julius 1821. 

Arnoldische Buchhandlung. 

Bücher - Anzeige. 

Bey mir ist so eben erschienen: 

Kallimachos Hymnen, übersetzt von Gönn. Schwenk, 

Nebst Anhang. 8- geh. 16 Gr. 

Eine in jeder Hinsicht höchst gelungene Ueber- 
setzung, die ein neues ausgezeichnetes Talent des dem 
philologischen Publicum bereits rühmliehst bekannten 
Herrn Herausgebers beurkundet. Der Anhang enthält 
seine Uebersetzung des homerischen Hymnos an Aphro¬ 
dite und .des ersten Buches von Ho in io’s Fortsetzung der 

Ilias, 

Sack, C. H. (Prof theolog0, Commentationes, quae ad 
theologiam hisloricctm pertinent (res. 8. maj, 22 Gr. 
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Inhalt: I. De i?su nomininn. Elohim et Jehovalx in 

libro Geneseos; II. De patriuioniis ecclesiae romanae 

circa fin'em seculi sexti; III. De optima ecclesiae Chri¬ 

stian ae constitutione. 

Jahrhuch der preussischen Rhein-Universität. I. Randes 

ütes Heft. Mit dem Grundrisse des Universü ätsgeb Hu¬ 

des zui Bonn und x. Kupfertäfel, gr. 8. geh. 1 Thjr. 

Inhalt dieses Heftes , womit der erste Band ge¬ 

schlossen ist, I. Ueber die Ehre und das verletzte Ehr¬ 

gefühl. Fragment aus Vorlesungen über die Ethik, von 

C. J. TV indischmann. II. Einleitung in Platon’s Werk 

vom Staate; di’ey akademische Vorträge im Auszuge; 

gehalten von F. Delbrück. III. Ueber ein im Regie¬ 

rungsbezirk Cleve aufgefundenes fossiles Thiergerippe; 

mit. i Kupfertafel, von E. d’Alton. IV. Ueber die Mu¬ 

sik der Griechen, von K. D. von Münchoip. V. Mag. 

Ferd. Naekii dissertatio critita , qua Tzetzae ad Hesio- 

dum locus restituitur et Callimachus aliquoties illustra- 

tur, emendatur, suppletur. VI. Chronik der Universi¬ 

tät, von Michaelis 1819 bis zu Ostern 1821. — Die 

ersten 3 Hefte dieser gehaltvollen Zeitschrift sind gleich- 

lalls in allen Buchhandlungen zu haben. 

jE. Weher, 

Buchhändler in Bonn. 

An alle Buchhandlungen des In- und Auslandes wurde 

so eben versandt: 

Vollständiges 

mythologisches Wörterbuch 
nach 

den neuesten Forschungen und Berichtigungen für 

angehende Künstler, studirende Jünglinge und ge¬ 

bildete Frauenzimmer. 

Bearbeitet 

von 

Johann Christoph Trollbeding. 

Ord. 8. 488 Seiten. Mit einer Titelvignette. 

Sauber geh. 1 Thlr. 6 Gr. 

Berlin. Verlag von C. Fr. Amelang. 

Die Mythologie ist in den neuern Zeiten von meh- 

rern berühmten Alterthumsforschern bearbeitet und nach 

eigenen Ansichten berichtigt und erklärt worden, wovon 

die früheren Bearbeiter dieser Wissenschaft nichts ali- 

ireten, indem sie sich blos an das Geschichtliche, das 

sie in den alten Mythologeu und Dichtern vorfanden, 

hielten, und sich nicht darum bekümmerten, welcher 

geheime Sinn in den verschiedenen Mythen verborgen 

liege. Es ist indessen nicht Jedermanns Sache, sich, die 

vielen neuern mythologischen Schriften anzuschafleti und 

sie durchzulcsen. Es war daher ein verdienstliches Un¬ 

ternehmen , die Resultate jener neuern Foi'schungcn und 

Berichtigungen zusammen zu fassen und in Form eines 

Wörterbuches einem Jeden, der zu den gebildeten 
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Ständen gerechnet sc-yn will, bekannt zu machen. Ein 

fester lact iix der Auswahl des wichtigem und in der 

zweckmässigen Behandlung des minder Wichtigem hat 

den schon durch andere Schriften rühmlich bekannten 

Herausgeber bey der Ausarbeitung dieses Buches gelei¬ 

tet und war das Ziel, nach welchem seine Geistes thä- 

tigkeit hinstrebte. Mit völliger Ueberzeugung gibt ihm 

Rec. das Zeugniss, dass er dieses Ziel unverrückt im 

Auge behalten hat. Ungeachtet dieses Wörterbuch kaum 

3o Bogen enthält, so verdient es doch das Prädikat 

Vollständig mit allem Rechte; denn ausser der eigent¬ 

lichen Götterlehre wird man nicht leicht, vergeblich ei¬ 

nen Namen darin aufsuchen, der in der alten fabelhaf¬ 

ten Geschichte aller Völker nur irgend einige Celebri- 

tät hat, so dass es nicht nur den auf dem Titel ge¬ 

nannten Personen, für die es zunächst bestimmt ist, 

soxidein auch einem Jeden , dei’ auf allgemeine Bildung 

Anspruch macht, in aller Hinsicht empfohlen werden 
kann. 

Für den Unterricht in der französischen Sprache 

ist in letzter Messe bey mir erschienen : 

Schulze, M. J. D., Chrestomathie aus franz. Uebersetzxin- 

gen griechischer und römischer Classiker für Gymna¬ 

sien , zugleich mit einer möglichst vollständigen Ue- 

bersicht der vorhandenen franz. Uebersetzuiigen der 

gi'iecb. und röm. Classiker. gr. 8. 21 Gr. 

Bey der Noth wendigkeit einerseits, die franz. Spra¬ 

che auf Schulen zu studiren und bey der Mannigfaltig¬ 

keit der Lehrgegenstände anderseits ist es dringendes 

Bedurfniss, um die Schüler nicht zu sehr zu zex-streuen, 

dass der franz. Sprachunterricht mit dem Unterricht 

in den alten Sprachen in eine engexc Verbindung ge¬ 

setzt und dadurch das Interesse für die franz., so wie 

für die griech. und latein. Sprache zugleich erhöht wer¬ 

de. Hierzu bietet der Verf., der sich durch mehrere 

Schriften, namentlich durch sein Exercit.iepbucli, als 

guter Schulmann rühmlich bekannt gemacht hat, ein 

eben so neues, als erwünschtes Hülfsmittel in dieser 
Chrestomathie dar. 

Leipzig, im July 1821. Carl Cnobloch. 

In der May*rischen Buchhandlung in Salzburg 
ist ganz neu erschienen: 

Gärtner fC.)Geschichte der Bauernaus Wanderung aus 

Salzburg unter dem Erzbischöfe Firmian. gr. 8. 3 11 
45 kr. Auch unter dem Titel: Chi’onik von Salz¬ 

burg von Jud. Tb. Zauner, fortgesetzt von Corbixi 

Gärtner, lotcr Band. 

Nächstens erscheinen deutsche Uebersetzungen von. 

Ansiaux CUnique chirurgicate. Liege. 1820. 

Pei'cy Pyrolechnie Chirurgicale Pratique, mv L/art d’ap- 

pliquer le feie en Chirurgie. ' ' ' V 



Am 10. cles September. 1821- 

Staatswissensc h a ft. 

Darstellung des Steuerwesens. Ein Versuch von 

Äloys Sylvester Edlen v. Kremer, der sämmtl. 

Rechte uncl. pulit. Wissenschaften Doctor. Erster Theil. 

Ueber das Steuerwesen überhaupt. V ien, bey 

Tendier und v. JVlanstein. 1821. VI. und 245 S. 

Zweyter Theil. Ueber die vorzüglichsten öster¬ 

reichischen directen Steuern, insbesondere in 

Vergleichung mit jenen von Frankreich und 

England. Ebendas. 1821. 25o S. 8. (2 Thir. 

20 Gr.) 

F,s ist wohl nicht zu tadeln, dass der Verf. der 
Darstellung des directen ßesteuerungswesens ira 
österreichisihen Staale, welche er im zweyten Bande 
lie ert, eine Darstellung der im Steuerwesen anzu¬ 
nehmenden Grundsätze überhaupt im ersten Bande 
vorausgeschickt hat. Doch an Werth und In¬ 
teresse, wenigstens für uns, steht diese allgemeine 
Darstellung dem Inhalte des zweyten Theils bey 
weitem nach. Die Grundsätze über das Besteue¬ 
rungswesen im Allgemeinen , welche hier aufge- 
stellt und etwas weitschweifig entwickelt werden, 
sind zwar im Ganzen genommen nicht unwichtig; 
allein wer mit dieser Materie etwas näher bekannt 
ist, wird darin ganz und gar nichts neues finden. 
Selbst die Hauptidee (S. 20.), dass der Genuss der 
Staatsanstalten die Beytragspflichtigkeit der Staats¬ 
angehörigen quotitativ begründe, oder — wie sich 
der Verl, ausdruckt — das Gesetz der Gleichheit 
bilde, ist nicht neu, sondern bekanntlich eine von 
Krehl längst aufgestellte Lehre, und nur der Un¬ 
terschied, den der Verf. bey der hiernach ein tre¬ 
tenden wirklichen Steuerbelegung zwischen noth- 
wendigem und willkürlichem Genuss gemacht wis¬ 
sen will, und das hierauf gebaute allgemeine Steuer- 
vertheilungsprincip: Alle Glieder des Staats, wel¬ 
che mit Beziehung auf das Staatsoberhaupt im 
Unterthänigkeitsverhältnisse stehen, sind zur Er¬ 
haltung der wesentlichen Staatsanstalten Steuern 
zu entrichten schuldig, zur Erhaltung der ausser- 
wesentlichen nur jene, welche daran Theil neh¬ 
men, und zwar im ersten Falle nach dem Maasse 
des nothwendigen, im zweyten Falle nach dem 
Maasse cles willkürlichen Genusses — nur dieses 
möchte als eine ihm eigeuds augehörige Eigen- 

Zmeyter Rand, 

thümlichkeit seiner allgemeinen Besteuerungstheorie 
anzusprechen seyu, wobey wir jedoch die Bemu— 
kung nicht unterdrücken können, dass dadurch die 
Theorie an Sicherheit, Festigkeit und Haltbarkeit 
nicht gerade sonderlich gewonnen zu haben scheint. 
Wenigstens will es uns nicht recht einleuchten, 
warum die Pflichtigkeit des Staatsangehörigen zu 
Steuern für solche öffentliche Anstalten , welche 
mehr Priyatzwecke fördern, als das Gemeinsame 
zum Gegenstände haben, weniger ausgedehnt, und 
warum um deswillen, weil der Genuss für den 
Einzelnen willküilich ist, auch die Pflichtigkeit zur 
Entrichtung der Abgabe dazu willkürlich seyn soll. 
Uns scheint es vielmehr, der Staat sey zu Allem, 
was ihm in irgend einer Beziehung seinem Zw ecke 
und seiner Wesenheit nach zukommt, von Allen 
Abgaben zu fodern und zu erheben berechtiget; 
und wenn einzelne Institutionen der Staatsverwal¬ 
tung dem Einen oder dem Andern mehr oder min¬ 
der zu gut kommen, so könne für den, der sie 
nicht benutzt, keinesweges aus dieser JSlichtbenuz- 
zung ein Grund hergenommen werden , sich der 
Abgabe dazu zu entziehen; genug, wenn ihm der 
Staat nur die Benutzung nicht verboten hat. Auf 
keinen Fall können wir mit dem Verf. (S. 71.) die 
Kosten für die Gerechtigkeitspflege unter diejeni¬ 
gen öffentlichen Abgabeposten rechnen, an welchen 
nur diejenigerrStaatsangehörigen Theil nehmen sol¬ 
len , welche die Hülfe der Gerechtigkeit zum Be¬ 
huf ihrer zu verfolgenden Rechtsansprüche bedür¬ 
fen und ansprechen. Die Gerichtssporteln lassen 
sich auf diese Weise wohl keinesweges rechtferti¬ 
gen. Träte man aber dem Princip des Verf. bey, 
so würde auch ein grosser Tiieil der Poiizeyver- 
waltungskosten — welche er doch als eiue gemein¬ 
same nothwrendige Last Aller ansieht, — gleich¬ 
falls nur den Einzelnen zugemuthet w'erden kön¬ 
nen, welchen die PolizeyVerwaltung nützlich ist. 
Ueberhaupt zweifeln wir, dass auf diesem Wege 
ein rechtliches ßesteuerungsprincip je zu finden 
seyn möge. Für materielle Gegenstände, wie doch 
Steuern immer sind, einen immateriellen Maasstab 
zu suchen, scheint uns wenigstens sehr misslich zu 
seyn; und so sehr auch der Verf. (S. 8y.) sich da¬ 
gegen erklärt, dass der Erwerb, die Summe des 
Ertrags eines Erwrerbszweiges, als Grundlage der 
Steuervertheilung angenommen werde, so scheint 
uns dieses dennoch nur allein diejenige Verthei- 
lung zu seyn, welche den Federungen des Rechts 
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und der Nationalökonomie zugleich genügen kann. 

Wir wenigstens können uns keineswegs überzeu¬ 

gen , dass sicii ein haltbares Besteuerngssystem 

schaffen lasse, wenn man das Gesetz der Gleich¬ 

heit und der Giösse bey der Steueraullegung so 

mit einander verbindet und so in einander ver¬ 

schmelzt wie es der Verf. thut, meinend (S. 88.): 

obwohl der Erwerb die einzige zuverlässige Quelle 
der Besteuerung sey, so könne doch die Höhe des¬ 
selben nicht Jur sich allein, sondern nur nach 
dem Maasse, als ihr die Höhe des Genusses der 
Staatsanstalten entspricht, den Grad der Steuer¬ 
bemessung geben. Uns will es vielmehr bedünken, 

dass auf diese Weise das ganze Besteuerungswe¬ 

sen leicht einen äusserst verderblichen Charakter 

erhalten, und dahin führen könne, die Elemente 

des Volkswohlstandes zu untergraben , also den 

Staat und das Staaten wesen miL sich selbst in Wi¬ 

derspruch zu bringen. Denn allerdings muss jede 

Steuer, die nicht blos und allein auf dem Erwerbe 

ruht, über kurz oder lang keine andere als eine 

höchst nachtheilige Wirksamkeit auf den regel¬ 

mässigen Fortgang der Volksbetriebsamkeit haben; 

wie denn die angedeutete Verschmelzung den Vf. 

(S. 90.) selbst auf die Idee hingeleitet hat, im Fa¬ 

che der Production werde die Flöhe des Genusses 

— und der hierauf gebaueten Steuerquote — be¬ 

stimmt a) durch die Grösse und den Umfang des 

Productionsfonds, woraus der Ertrag gezogen wird, 

und b) durch die Qualität oder Ertragsfähigkeit 

des Productionsfonds, und das dritte und Haupt¬ 

element c) die Benutzung dieses Fonds, spiele nur 

eine nebenbeylaufende Rolle, und einen nur neben¬ 

her zu berücksichtigenden Punct. 

Die vom Verf. im ersten Baude vorgetragene 

allgemeine ßesteuerungstheorie zerfällt übrigens in 

sechs Abschnitte: 1) historischer Ueberblick (S. 1 

— 48.), Ursprung der Steuern; Steuergeschichte 
R oms; Steuergeschichte des deutschen Reichs; 2) 
Quellen der Einkünfte der Staaten, Steuern (S. 
iq — 66.); 5) Steuerrecht und. Steuerpßichtigkeit 
(S. 67—86.), Gesetz der Allgemeinheit, Gleichheit 
und der Grösse; 4) Steuerbemessung (S. 87—100.), 
Anwendung des Gesetzes der Grösse, Umlegung 
oder Vertheilung der Steuern; 5) Erhebung der 
Steuern (S. 101—117.); 6) Eintheilung und kVür- 
digung der gewöhnlichsten benannten Steuern (S. 
118 — 245.), und zwar 3) Steuern des Erwerbes, 
Grundsteuer, Gewerbsteuer, Steuern auf Privat- 
und Staatsdienste; b) Steuern des Besitzes, Ver¬ 
mögenssteuer , Personal - , Kopf - , Rang - und 
Würdensteuern; und c) Steuern des Genusses, Ac- 
cise, Zölle, Luxussteuern; ein Systeinatismus, der 
sich unverkennbar durch logische Ordnung und 
Natürlichkeit empfiehlt; wie wir denn überhaupt 
den Verf. vorzüglich bey der Würdigung der ein¬ 
zelnen Steuerarien, da, wo ihn seine Grundidee 
nicht irre leitet, grösstentheils auf richtigem Wege 
finden. 

Wie wir bereits oben bemerkt haben, steht 

der Inhalt des zweyten Bandes dem des Ernten an 
Wert he bey w eifern, voran. Findet sich auch hier 
keine ganz detaillirte Ueberücht des Besteuerungs¬ 
wesens in jeder einzelnen Provinz des österreichi¬ 
schen Staats, so ist doch vom Ganzen ein sehr 
vollständiger Ueberblick gegeben, und die Stcuer- 
veriässuug der einzelnen Länder, mit Ausschluss 
von Ungarn und Siebenbürgen — welche, w ie sich 
der Vf. (II. S. 6.) ausdruckt., so wie in den mei¬ 
sten übrigen Gegenständen der Staatsverwaltung, 
auch im Steuerfache sich als Ausland betrachten 
lassen — ist wenigstens in ihren Haupjtpuncten, bald 
mehr bald minder ausführlich, dargestellt ; und 
zwar 1) rücksichtlich der Grundsteuer (S. 1—147.); 
2) der Gewerbesteuer (S. i48 — 19b.); 5) der Clas- 
sensteuer (S. 196—220.), und 4) der Personalsteuer 
(S. 221—23o.). — Uebrigens zeigt die ganze Dar¬ 
stellung, wie schwierig, besonders in einem Staate, 
wie der österreichische, es ist, das Steuerwesen so 
zu ordnen, dass auch nur im directen Sleuerwe- 
sen — denn bey den indirecten Abgaben ist diese 
Schwierigkeit noch bey weitem grosser — mög¬ 
lichste Gieichmässigkeit in die Vertheilung der öf¬ 
fentlichen Lasten und Abgaben komm!. Das von 
der österreichischen Regierüug mit dem regsten 
Eifer und der grössten Aufmerksamkeit verfolgte 
Streben, in diesem Puncte möglichste Ordnung und 
Regelmässigkeit herzustellen, beginnt riicksichtlich 
der Grundsteuer schon gegen die Mitte des vori¬ 
gen Jahrhunderts, und fallt in die ersten Jahre der 
Regierung der für Oesterreich unvergesslichen Kai¬ 
serin Maria Theresia. Namentlich war bis dabin 
selbst der Name Grundsteuer ganz unbekannt. Die 
Kontribution, auch landesfürstliche Steuer genannt, 
war (S. i5.) bis dahin in den österreichischen Län¬ 
dern die ordentliche Steuer, welche von den Lan¬ 
desfürsten jährlich bey den Landtagen postulirt, 
durch die Landstände ausgeschrieben, vertheilet, 
eingehoben, abgeführt, und von den Obrigkeiten, 
angesessenen und unangesessenen Ünterthanen und 
Landeseinwohnern nach dem Maasse des Besitzes 
der unbeweglichen Güter, und der mit diesem Be¬ 
sitze Verbundenen Rechte und Geweihe, geleistet 
wurde. In den ersten Jahren der Regierung der 
Kaiserin Maria Theresia waren die Staatsbedürf¬ 
nisse auf einen vorher unbekannten Grad gestie¬ 
gen, so dass die gewöhnlichen Postulale nicht mehr 
hinreichten. Es wurden daher ausserordentliche 
Recessualien, anfänglich nur von den Untersassen 
der Güterbesitzer, den Rustikalgründen, nachher 
aber auch von den Dominikalgütern von den Stau¬ 
den bewilligt. Da diese Abgaben vorzüglich für 
die Unterhaltung des Militärs bestimmt .waren, so 
wurde die dem Rustikale auferlegte Steuer Mili- 
tare ordinarium, und jene auf den Dominikalbe- 
silz Militare extraordinarium genauii!; doch kommt 
diese Steuererhebung in einigen Pro. inzen auch un¬ 
ter dem Namen ordinäre und extraordinäre Do- 
minikcil- und Rustikalsteuer vor. ihr Druck die¬ 
ser Abgabe, der vorzüglich in ihrer ungleichen 
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Vertheilung lag, führte auf die Idee der Nofhwen- 
digkeit eines neuen Steuersystems , und zu dem 
E ,de wurde im J. 1748. eine allgemeine Lan- 
desrectification angeordnet , und durch mehrere 
V, ; Ordnungen, besonders durch die Patente vom 
8. Jul. 1760. und 27. Jul. igof., das in Bezug auf die 
Bestimmung der Steuerobjecte, die Fassion, Schäz- 
zung und Subrepartition zu beobachtende Verfah¬ 
ren bestimmt. Der leitende Hauptgrundsatz bey 
der Rectification war Gleichheit der Besteuerung 
und Verbesserung des drückenden Zustandes der 
Bauern, dessen persönliche und dingliche Verhält¬ 
nisse man auch überdies durch Aufhebung der 
Leibeigenschaft, durch Unterthanspatente und durch 
Regulirung der an die Herrschaft zu entrichten¬ 
den Abgaben zu mildern suchte. Die Folge des 
angenommenen neuen ßesteuerungssystems und des 
zur Durchführung desselben angeordneten Verfah¬ 
rens war nun zwar, dass man im Fache der Grund¬ 
steuer zu einer bessern Gleichstellung der Provin¬ 
zen gelangte,- allein zwischen den einzelnen Steuer¬ 
pflichtigen waren damit die früher bestandenen Un¬ 
gleichheiten nicht sonderlich zu heben. Statt der 
M essung und Schätzung begnügte man sich bey 
dem Adel und der Geistlichkeit blos mit Fassio¬ 
nen der Pflichtigen, sub fide nobili et sacerdo- 
tali; bey dem Rusticale hingegen sollte die Be¬ 
steuerung zwar auf eine Schätzung nach dem Ca- 
pitaiswerthe, oder eigentlich nach den aus dem in 
der Gegend üblichen, oder bestimmten, oder nach 
einem zehenjährigen Durchschnitte ausgemittelten 
Kaufpreisen erfolgen, doch man gebrauchte dabey 
meist einen uralten Maasstab, wie in Oesterreich 
unter der Enns das Pfandgeld, in ob der Enns 
und Steyermark das Rustgeld, in Böhmen die An¬ 
sässigkeiten; auf den reinen Ertrag wurde so we¬ 
nig gesellen, als auf eine richtige Messung. Die 
Subrepartition stand den Obrigkeiten und Magi¬ 
straten zu; und ungeachtet diese dabey Gleichheit 
beobachten sollten, damit keiner über seine Kräfte 
und seinen Nahrungsbestand beleget werde , so 
scheint dieses doch selten ganz genau geschehen zu 
seyn; — und da zu alledem noch das hinzukommt, 
dass man in den verschiedenen Provinzen selbst 
nicht nach einer gleichmässigen Regel verfuhr, 
sondern bald nach Fassionen der Pflichtigen, bald 
nach Capitalsschätzungen die ßepartition unternahm, 
so musste denn die vollendete provisorische Recti¬ 
fication am Ende nichts weiter als Mängel olfen- 
baren, die eine allgemeine Regulirung nöthig mach¬ 
ten. — Diese versuchte der Kaiser Joseph II. mit 
dem ihm in allen seinen Regierungshandluugen eige¬ 
nen Feuereifer vom Jahr 1780. an. Mit schnellen 
Schritten wollte jEr (II. 45.) das alte Steuersystem 
auf lieben, und in kurzer Zeit allen seinen Erb¬ 
landen die Wohlthat einer neuen Rectification zu 
Theil werden lassen. Die Verordnungen darüber 
drängten sich so sehr, dass, nachdem mit der Hof¬ 
en tSchliessung vom 20. Januar 1786. die nötbigen 

Vorschriften, über die Vorarbeiten zum Bebuie der 

Ausmessung und Grmidfatirung gegeben, und mit 

dem Hofdecrete vom iö. April 178h. für die Auf¬ 
stellung der zur Leitung des Geschäfts bestimm¬ 
ten Behörden, der Steuerregulirungs-, Hof-,' Ober¬ 
und Unter - Commissionen gesorgt worden war, 
schon am 20. April desselben Jahres das Patent 
der eigentlichen Regulirung und der Vorbereitun¬ 
gen zur Herstellung eines neuen Steuerbusses er¬ 
folgte, welcher in Böhmen, Mähren, Schlesien, 
Gallizien, Oesterreich ob und unter der Enns, 
Steyermark, Kärnthen, Kram, Görz und Gradiska 
in Anwendung kommen sollte; — wobey übrigens 
im Eingänge des erwähnten letzten Patents als 
Zweck angegeben wird: ,,Da der bestehende Steuer- 
fuss nicht nach Gleichheit und Billigkeit, weder 
unter den deutschen erbländischen Provinzen unter 
sich, noch unter den einzelnen Besitzern bestimmt 
sey, auch die Grundsätze, worauf er beruhe, un¬ 
sicher und der Aemsigkeit nachtheilig seyen, so 
habe Se. Majestät, als Vater und Verwalter der 
von der Vorsehung Ihm auvertraueten Länder, auf 
Mittel gedacht, die Grundlage zu einem solchen 
Steuerbusse zu legen, nach welchem, ohne Erhö¬ 
hung des gegenwärtigen ßeytrags, der zur ßcdek-, 
kung der Staatsbedurfnisse noch unentbehrlich sey, 
jede Provinz, jede Gemeinde und jeder einzelne 
Eigenthumer, nach Verhältniss des Grundes, den 
er besitzt, seinen Äntheii .vollkommen gleich bey- 
trage, die Aemsigkeit auf dem Lande aber von 
aller Last befreyet bleibe.li — Die Regulirung 
der Grundsteuer, so wie man sie jetzt beabsich¬ 
tigte, stützte sich übrigens Ul. s. 44.) auf die Red¬ 
lichkeit der Unterthanen, und wegen der Zuver¬ 
sicht , dass jeder Grundbesitzer zur Ausführung 
des wolillhätigen Werks alles, was iu seinen Kräf¬ 
ten liegt, zu seinem eigenen und zum allgemeinen 
Besten beytrageu werde, stutzte mail die ganze 
Operation vorzüglich auf das eigene Bekenntnis^ 
der Pflichtigen, jedoch sollte eine genaue Controls 
jede Gelegenheit zu unrichtigen Angaben beneh¬ 
men. Die Leitung des Geschäfts wurde den Orts- 
obrigkeiten oder Jurisdictionen, ihren Stellvertre¬ 
tern oder Beamten , und einem Ausschüsse von 
sechs das Vertrauen verdienenden Männern, die 
jede Gemeinde selbst zu wählen hatte, übertragen. 
Sie empfingen die nähern Weisungen von den Un- 
tercommissionen, und diese von der in jedem Lande 
errichteten Obercommission. Der Zeitraum, bin¬ 
nen weichem die Bekenntnisse gemacht seyn soll¬ 
ten, war kurz; er war bis Ende October 1780. 
festgesetzt, um auf diese Weise die glückliche Wir¬ 
kung, welche man von einem billigen Steuerbusse 
erwartete, bald möglichst Allen zu Theil werden 
zu lassen. Erst später, mit dem Patente vom 18. 
Aug. 1785. wunde eine Fristverlängerung bis zum 
1. April 1786. gestattet. Streng war die Strafe für 
die Besitzer der nicht fatirten Gründe. Diese Be¬ 
sitzungen sollten als herrenloses Gut angesehen wer¬ 
den, und dem Angeber unentgeldlich als erbliches 

Eigentlmm Zufällen. Die vorzüglichste Sorgfalt 
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war darauf gerichtet, dass alle Gründe nach ihrer 
topographischen Lage aulgeschrieben, alle; welche 
in den Umfang einer Gemeinde bereits gehörten, 
oder künftig dahin gezogen werden sollten, nach 
ihrem Flächengehalte abgemessen, und der Ertrag 
aus der Menge und Gattung der Produete ausge- 
mitteit werden möge. Aber das Verfahren bey 
diesen Operationen wurde zugleich mit dem Pa- 
tenie vom 20. April 1785. eine Belehrung für die 
Ortsobrigkeiten, die Gerichtsherrn, oder ihre Stell¬ 
vertreter und Beamten , und für die Gemeinden 
ertheilt, und zugleich noch eine weitere Instru¬ 
ction , wie die Ausmessung der Gründe von den 
Gemeinden praktisch zu vollziehen sey. Vorzüg¬ 
lich genau bestimmt war das Verfahren bey der 
Abschätzung des Ertrags der zu belegenden Grund¬ 
stücke (II. S. 01 —58.). Nach einem Zeiträume 
von kaum vier Jahren war die Ausmessung der 
Grunde und die Ausmittelung ihres Ertrags voll¬ 
endet. Jetzt wurde zur Einführung des neuen 
Steuerfusses selbst geschritten, worüber in dein 
Patente vom 10. Febr. 1789. und dem Hofdecrete 
vom 15. Sept. 1789. die nähern Bestimmungen er¬ 
folgten. Den Eingang zu der Einführung des neuen 

* Systems machte (II. S. 58 fg.) die gänzliche Auf¬ 
hebung des alten Steuerfusses in den verschiede¬ 
nen Provinzen, mit der Erklärung, dass die bis¬ 
herige Contributionssumme wegen des unentbehr¬ 
lichen Staatsbedürfnisses zwar nicht vermindert, 
jedoch auch keinesweges erhöhet werden solle. Nur 
war derselben, zum Besten der allgemeinen Land- 
■wirthschaft, der Ertrag derjenigen Zwischen 111ale¬ 
ihen zugeschlagen worden, welche dem freyen Ab¬ 
sätze der Erzeugnisse im Innern des Landes hin¬ 
derlich waren, folglich neben der überall gleichen 
Besteuerung des Grundei träges nicht bestehen konn¬ 
ten , und daher mit dem nämlichen Zeitpuni te, 
wo die neue Besteuerung eintreten sollte, mit dem 
isten November 1789. aufhören sollten. Nament¬ 
lich wurden hieher gezählt der ständische und Ban- 
kalweinaufsehlag, au den Grenzen von Böhmen, 
und der ständische Weinaufschlag im Laude selbst; 
der Weinaufschlag der Mährischen Stände; der 
ständische Wemimpost in Schlesien; der Kameral¬ 
aufschlag auf ungarische Weine in Nieder-Oester¬ 
reich ; der ständische Getränkeaufschlag in Oester¬ 
reich ob der Enns, sammt dem sogenannten alten 
und neuen Sarmingsteiner Aufschlag; der ständi¬ 
sche Getränkeaufschlag, die Getreidemaulh , der 
Weinzapfentaz und die Braudsteuer in Kärnthen, 
und mehrere Abgaben der Art in Görz und Gra- 
diska. Die übrigen unter der bisherigen Conlri- 
bution begriffenen Nebenabgaben blieben bis zu ei¬ 
ner allgemeinen Ausgleichung heybehalten, und 
.sollten mit Zuschlag dessen, was bisher von den 
Häusern des Bürgerstandes, des Adels und der 
Geistlichkeit gezahlt worden war, und des Ertrags 
der aulzuhebenden Zwischemnauthen einzig und 
allein als Grundsteuer auf dem Grunde und Bo- 
den ruhen. Zur Bedeckung der Coulributions- 
bauptsumme sollten in Böhmen, Mähren, Schle¬ 

sien, Oesterreich ob und unter der Enns, in Steyer- 
mark, Kärnthen, Krain, Görz und Gradiska von 
Hundert Gulden des fatirten und controlirten 
Grundertrages im Durchschnitte 12 Gulden i5J 
Kreuzer entrichtet werden; welche Belegung um 
den durch die Verschiedenheit der Culturauslagen 
auch verschieden ausfallenden Ertrag zwischen 
den verschiedenen Gattungen der Grundstücke iu 
ein angemessenes Verhaitniss zu setzen, auf fol¬ 
gende Weise, jedoch ohne Rücksicht auf-Stand 
und Eigenschaft des Besitzers , folgender Gestalt 
vertheilt w urde : auf ordentlich baubare Aecker, 
Trisch felder, Teiche, welche zugleich als Aecker 
benutzt werden können, T-Veingärten, Seen und 
Flüsse 10 Gulden 5?-§ Kreuzer vo n Hundert; auf 
H/iesen und den mit Wiesen Verglichenen Gärten 
und' Teiche 17 Guld. 55 Kr. ; auf Hutheweiden> 
Gestrüppe und hValdungen — bey welchen letz¬ 
tem nach Abzug des Schlagerlolms der erhobene 
Anwerth oder Holzpreis zum Gegenstände der Be¬ 
legung genommen wurde — 21 Guld. i5 Kr. Da 
man bey der Einführung des neuen Steuerfusses 
vorzüglich den Zwebk hatte, die Grundbesitz r bey 
Kräfte# zu erhalten, so dass sie ihre Betriebsam¬ 
keit nicht blos fortzusetzen fällig seyn , sondern 
auch zur Vermehrung derselben gereizt werden 
sollten, ein solcher Zweck aber nie erreicht wer¬ 
den könnte, wenn der Unterthan anderer Seits mit 
drückenden obrigkeitlichen Lasten überbürdet war, 
so wurde zugleich eine Regulirung des Urbarial- 
systems vorgenommen, und den Eodeiuugen der 
Obrigkeiten ein billiges Ziel zu setzen gesucht. In 
dieser Absicht, und da bey den vorausgegangenen 
Operationen der Grimdsieiierregulirung der blosse 
Bruttoertrag erhoben, mithin weder Samen noch 
die haaren Culturkosten abgezogen worden waren, 
überdies der Besitzer seinen und der Seinigen Un¬ 
terhalt, Gemeindeauslagen und kleine Abgaben an 
Geistliche und Schullehrer zu besorgen hatte, so 
wurde zum allgemeinen Maasstabe festgesetzt, dass 
dem Unterthan zur Bestreitung dieser Erfodernisse 
von dem fatirten und controlirten Bruttoerträge 
im Durchschnitte wenigstens siebenzig Gulden vom 
Hundert freygelassen, und nur die übrigen dreyssig 
Procent zur Bedeckung der landeslürstlicben Grund¬ 
steuer und Abtragung der obrigkeitlichen Federun¬ 
gen, für die Erstere mit 12 Guld. ioj- Kr., für die 
Letztere aber mit 17 Guld. 46f Kr., und zwar auf 
solche Art gewidmet werden sollten, dass unter die¬ 
sen letztem 17 Guld. 46-f Kr. alles begriffen seyn 
sollte, was der Unterthan seinem Grundvogte und 
geistlichen und weltlichen Zehentherrn zu leisten 
batte, es sey im baaren Gelde, oder in Naturalien, 
Zug - oder Haudfrohnen, wie auch von den, in eini¬ 
gen Provinzen üblichen, Tazen, Sterbe- und Ver¬ 
änderungsfällen, welche letztere, nur in soweit, als 
sie Realität und Gewerbe betreffen, nach einem 
Mittelertrage von zwanzig Jahren angeschlagen, und 
hiernach in eine bestimmte jährliche Zinsgiebigkeit 
venvaudelt werden sollten. 

(Die Fortsetzung folgt) 
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Wie für die Grundsteuer, so wurde auch für die 
Berechnung der Urbarialschuldigkeiten nach der 
‘Verschiedenheit der Grundbesitzgattungen ein be¬ 
stimmtes Verhältniss aufgestellt. Der höchste Maass¬ 
stab für Schuldigkeiten von Meckern und II ein¬ 
gärten wurde auf i5 Guld. 25 Kr., von Wiesen, 
Gärten und Teichen auf 26 Guld. Kr. , von 
Hutweiden und IV cd düngen auf 5o Guld. 10 Kr., 
und von Seen und Flüssen auf lü Guld. 25 Kr. 
festgesetzt. Wo der Unterthan weniger leistete, 
hlieb es dabey ; wo er bisher mehr entrichtete , 
wuide, im Falle dass diese Mehrentrichtung er¬ 
wiesen wurde, eine Herabsetzung seiner Leistun¬ 
gen vorgenommen. — Gallizien allein machte von 
dieser Belegung eine Ausnahme. Da es den übri¬ 
gen Ländern an V ermögen noch nicht gleich kam, 
und damit dort Cultur und Industrie um so leich¬ 
ter in Aufnahme kommen möchten, wurde die 
Grundsteuer Galhziens gegen die in den übrigen 
deutschen Provinzen ausgemessene Grundsteuer 
um den dritten Theil geringer bestimmt, so dass 
Hundert Gulden des fatirten und controlirten Werths 
dort nur im Durchschnitte mit 8 Guld. i6f Kr. 
belegt wurden. Uebrigens mussten aber auch hier 
von Hundert Gulden des Bruttoertrags siehenzig 
Gulden ganz frey bleiben, und die Urbarialschul¬ 
digkeiten hiernach bestimmt und ermässiget wer¬ 
den. — Die auf diese Weise hergestellte Umle¬ 
gung der Steuer geschah für das Ganze auf Pro¬ 
vinzen, und hier wieder nach Kreisen, Districten, 
Gemeinden, und dann auf die einzelnen Pflichtigen. 
Hierüber bestanden Subrepartitionsbucher, die zu 
Jedermanns Einsicht offen lagen. Jede Gemeinde 
hatte für die auf sie umgelegte Summe der Grund¬ 
steuer solidarisch zu haften. Reclamationen gegen 
die über die Reparation erhaltene schriftliche An¬ 
weisung mussten binnen vier Wochen vom Tage 
der Zustellung in der Ordnung angebracht werden. 
D,ie Einhebung wurde durch eigene Bezirkssteuer- 
Einnehmer'besorgt, deren so viele angestellt wer¬ 
den sollten, als ihrer nöthig waren, damit keine 
denselben zugelheilte Gemeinde über zwey Meilen 
von ihnen entfernt sey. Sie sollten als landesfürst- 

Ziveyter Band. 

liehe Beamte mit stehenden Besoldungen angestellt 
und beeidiget werden, um auf diese Weise Män¬ 
ner zu gewinnen, die mit den zur Aufrech terhal- 
tung des neuen Systems nöthigen Kenntnissen be¬ 
gabt waren; und nach dem Patente vom 17. Sept. 

1789. sollte die Entrichtung der Grundsteuer in 
monatlichen Fristen, und zwar immer im Voraus, 
geschehen. — So rasch auch der Kaiser Joseph 
die Einführung dieses Systems betrieben hatte, und 
so bedeutend seine Vorzüge vor den frühein seyn 
mochten, so fand es dennoch bey dem Volke durch¬ 
aus keinen Beyfall, und der Tod übereilte den 
Monarchen früher, als er es völlig zur Ausführung 
zu bringen vermocht hatte. Deputationen aus allen 
Ländern eilten seinem Nachfolger Kaiser Aeo- 
pold II. bis an die Grenze des Reichs entgegen, 
um von Ihm die Aufhebung der neuen Reform 
zu erbitten. Er gestand sie ihnen zu, um damit 
die vielen Klagen zu beseitigen, und die alten Sy¬ 
steme wurden grösstentheils wiederhergestellt. Nur 
in Böhmen verblieben (II. S. 6.) einige Resultate 
der Josepliinischen Reform in Betreff der Steuer¬ 
bemessung und Yertheilung; und auch in den im 
Pressburger Frieden abgetretenen sogenannten Iliy- 
rischen Provinzen erhielten sich durch die Fran¬ 
zosen die Josepliinischen Kataster, welche nach der 
Restitution dieser Lander auch die Österreichische 
Regierung dort -beybehielt; in den übrigen Län¬ 
dern kehrte seit Leopold II. das Theresianische 
Provisorium zurück. 

Unter den verschiedenen österreichischen Pro¬ 
vinzen war übrigens die Lombaräey oder die Her¬ 
zogtümer Mailand und Mantua diejenigen, wel¬ 

che die Vortheile eines richtigen Grundsteuerkata- 
sters am frühesten genossen. Aber die damaligen 
Beschwerden über den Druck der Abgaben zu be¬ 
seitigen, wurden im ersten Jahre nach der Besitz¬ 
nahme des Landes dort unter der Statthalterschaft 
des Prinzen Eugen von Savoyen durch die Ver¬ 
ordnung vom 11. Oct. 1707. alle bis dahin bestan¬ 
dene vielartige drückende militärische Steuern un¬ 
ter dem Namen Diaria (Tagesteuer) in Eine Auf¬ 
lage zusammen gebracht, und diese Steuer auf alle 
Städte und Landschaften nach bestimmten Quoten 
vertheilt. Da sich aber hierdurch die Ungleich¬ 
heit der Besteuerung noch mehr offenbarte, und 
die frühem Klagen noch mehr vermehrten , so 
wurde auf die einstimmige Bitte des Volks im Jahr 

1718. für Mailand eine Steuer-Regulirungs-Cona- 
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mission niedergesetzt, um die gleichmässige Ver- 
theilung zu bewirken. Diese Commission schritt j 
(II. S. 69.) zuerst zur Vermessung der Grundflä¬ 
chen, Zeichnung und Mappirung des einzelnen Be¬ 
sitzes, der Gemeinden, Provinzen und des ganzen 
Landes, und zwar so eifrig, dass schon im Jahre 
1725. die Mappen vorgelegt und vertheilt werden 
konnteu. Die Schätzung wurde nach den Aussa¬ 
gen der Ortszeugen über den Werth und die Be¬ 
schaffenheit des Bodens, nach den Kaufbriefen und 
Pachtverträgen vorgenommen, und durch Sachver¬ 
ständige an Ort und Stelle geprüft und berichtiget. 
Nach diesen Operationen formirte man die Regi¬ 
ster und Grundkataster. Die Kriege von den Jah¬ 
ren 1755. und 1741. unterbrachen jedoch das ganze 
Geschäft, und erst unter der Regierung der Kai¬ 
serin Maria Theresia wurden die Operationen wie¬ 
der in Gang gebracht, und im J. 1749. eine neue 
Steuercommission zusammengesetzt, welche die im 
J. 1723. vertheilten Mappen und Register zu über¬ 
zählen, und die Resultate der Schätzung und Ver¬ 
messung , mit Zuziehung von Sachverständigen, 
mit Berücksichtigung der vorgebrachten Reklama¬ 
tionen und der verengerten Grenzen des Landes 
zu berichtigen hatte. Die bisherige Schätzung der 
Grundstücke allein genügte nicht, denn auch die 
übrigen Objecte der Grundsteuer bedurften einer 
Abschätzung , und um ihre Totalsumme zu be¬ 
stimmen, W'ar es notlnvendig, auf die übrigen Er¬ 
werbszweige Rücksiciit zu nehmen. Lange Zeit 
arbeitete die Commission au der Aufstellung feste¬ 
rer Grundsätze und an der Vollendung der ersten 
Operationen. Besonders wurden die Gebäude (beni 
di seconda stazione) nach richtigem Ansichten als 
früher geschätzt (II. S. 79.). Erst mit der Kund¬ 
machung des Steueredictes vom 29. Novemb. 1769, 
und mit der Einführung des neuen Steuerbusses 
vom 1. Jan. 1760, wo auch die Commission auf¬ 
gelöst wurde, kann die Regulirung als geendiget 
angesehen w'erden. Nachträgliche Verbesserungen 
brachten das Kataster auf eine immer höhere Stufe 
der Vollkommenheit; es wurde selbst unter der 
französischen Regierung bis auf einige aufgehobene 
Immunitäten beybehalten, und diente selbst der 
französischen Grundsteuerregulirung zum Muster. — 
Die Regulirungen der Steuerverfassungen des Her¬ 
zogthums Mantua wurden erst im J. 1777. voll¬ 
endet, und grösstentheils nach denselben Grund¬ 
sätzen vorgenommen, wie in Mailand. Auch in 
den übrigen dermalen zum venötianisch - lombar¬ 
dischen Königreiche gehörigen Landestheilen ging 
die italienische Regierung auf Herstellung einer 
Steuerverfassung nach den Grundsätzen des Mai¬ 
länder Katasters aus, und betrieb insbesondere die 
Vermessung so weit es die Geldmittel zuliessen. 
Alieiu da die Sache dadurch zu Weit aussehend zu 
werden schien, verliess man die Maxime des Mai¬ 
länder Katasters, auf die individuellsten Erhebun¬ 
gen auszugehen, und unternahm allgemeine, auf 
sinnreiche Berechnungen und Vergleichungen ge¬ 

stützte, Schätzungen des Grunchverthes (Estimo oder 
Scuttato). Der Flacliengehalt wurde nach den be¬ 
währtesten Karten berechnet , hiervon der nicht 
culturfähige Boden, wie er aus der physischen Be¬ 
schaffenheit des Landes, seiner Gebirge, Flüsse, 
Seen, Sümpfe, Moräste u. s. w. erhellte, in Ab¬ 
zug gebracht, und der Antheil des ertragsfähigen 
Grundes für die Ebene, das mittlere und höhere 
Gebirge ausgemittelt. Hierauf ward mit Grund¬ 
stücken des Mailänder Katasters von derselben Güte, 
Cultur, Leichtigkeit des Absatzes u. s. w., die Ver¬ 
gleichung angestellt, und darnach der Capitals- 
werth der Steuerobjecte bestimmt, welches man, 
wie bey dem Mailänder Kataster, in Scudi aus¬ 
drückte, und mit einer bestimmten Anzahl Denari 
von jedem Scudo belegte. Um dem Glauben an 
die Richtigkeit dieser oberflächlichen und hypothe¬ 
tischen Schätzung mehr Eingang zu verschaffen, 
berief man Deputirte aus jedem Landestheile nach 
Mailand, machte ihnen das obige Verfahren be¬ 
greiflich, und fasste nach der Prüfung ihrer" Be¬ 
denken und Einwendungen den endlichen Schluss. 
Die Ausmiltelung des Capitalwerths der steuerba¬ 
ren Objecte in den vorzüglichem Städten geschah 
durch Vergleichung mit ähnlichen Stadien in dem 
Mailändiscben, unter Beiücksichligung der Grösse, 
Bevölkerung, Handelsvortheile, Lage und Indu¬ 
strie der O 1 te. Bey der Vertheilung des gesamm- 
ten Abgabenbeti ags oder ScJiatzungswrei ths auf die 
einzelnen Districte und Gemeinden folgte man den 
vorhandenen Katastralhefunden , wrenn sie nach 
gleichen Grundsätzen und in nicht zu entfernten 
Zeiträumen verfasst waren; sonst mussten sich die 
Gemeinden über den zu übernehmenden Antheil 
vergleichen, oder er wurde von der Regierung be¬ 
stimmt. Die Umlegung auf die einzelnen Pflich¬ 
tigen der Gemeinde nahm man aber jeder Zeit 
nach den Localkatastern vor, welche man nur ei¬ 
ner theilweisen Verbesserung unterwarf. Unter 
der nachfolgenden österreichischen Regierung wurde 
der Scuttato berichtiget; man wollte nicht nach 
Hypothesen, sondern nach den auf reelle Angaben 
gegründeten Erhebungen die steuerbaren Gegen¬ 
stände zur Abgabe heran ziehen (bemessen). Eben 
so wrard die Operation der Vermessung wieder iii 
den Gang gesetzt, deren Vollendung man zu Ende 
des J. 1816. entgegen sab. 

Der neueste und letzte Schritt zu definitiver 
Reguliruug des Grundsteuerwesens in deu sämmt- 
liehen deutschen und italienischen Provinzen des 
österreichischen Kaiserstaats' geschah übrigens (II. 
S. 89 lg.) durch das Patent vom 25. JDec. 1817, 
das auf der in dem Kabinetsschreiben vom 3. Oct. 
1817. ausgesprochenen Idee ruht, dass bey der be¬ 
absichtigten definitiven Grundsteuerregulirung das 
Mailänder System zum Muster dienen solle. — Die 
Hauptpuncle, wr eiche dieses Patent von der neuen 
Steuerregulirung erfasst wissen will, W'erden von 
dem Verf. umständlich auseinander gesetzt (II. S. 
92 fg.). Der erste unter diesen Hauptpuncten ist 



1797 1798 No. 225. September 1821* 

die Allgemeinheit der Grundsteuern, oder, wie 
si< h der Eingang des Patents hierüber ausspricht: 
die Anwendung des Begriffs der strengsten Ge¬ 
rechtigkeit, die vorzüglich durch eine richtige Aus- 
maass der Grundsteuer bedingte Aufmunterung der 
Landescultur, und die möglichste Beförderung 
ihrer heilsamen Fortschritte. Von der Grund¬ 
steuer sind allein losgezählt: a) alle Oberflächen, 
welche im fF ege der Urproduction nicht benutzt 
werden können, als unfruchtbare Gebirge, Stein¬ 
felsen, öffentliche Strassen, Flusse und Canäle; 
b) Beerdigungsplötze, so lange sie diese Bestim¬ 
mung haben; c) Staatsgebäude, Kirchen, Militär- 
casernen und Spitäler. Der G. undsteuer seihst 
unterliegen die Nutzungen vom Grunde und Bo¬ 
den und die von Gebäuden; — jene nach dein 
Verhältnisse der zu Geld veranschlagten Produete, 
welche sie bey Anwendung des gewöhnlichen Fleis- 
ses einbringen können; diese nach dem reinen Er¬ 
trage, welchen die Area des Gebäudes im Wege 
der Urproduction abwerfen kann, wenn sie zu sol¬ 
cher benutzt würde, und nach dem Zinse, den 
das Gebäude selbst trägt, oder zu tragen vermag. 
Als reiner Ertrag der eigentlichen Grunclnützun- 
gen wird angenommen, das Erträgmss, welches der 
Grundbesitzer von jeder ihm angenörigen produ¬ 
ctiven Oberfläche nach der dermaligen Cuiturgat- 
tung, bey Anwendung der in der Gemeinde übli¬ 
chen Culti vimngsart in Jahren gewöhnlicher Frucht¬ 

barkeit beziehen kann, nachdem die nothwendigen 
und in der Gemeinde üblichen Auslagen auf Be¬ 
arbeitung des Bodens, Saat, Pflege und Einbrin¬ 
gung der Produete in Abzug gebracht worden sind; 
bey den Gehäuclen aber soll aut die nothwendige 
Unterhaltung derselben und auf den im Verlaut 
einer bestimmten Zeit ganz oder zum Theil zu 
Grunde gehenden Capitalswerth durch einen ver- 
hältnissmässigen Abzug Rücksicht genommen wer¬ 

den (II. S. 97.); und die Ausmittelung des reinen 
Grund - und Häuserertrags erfolgt im Wege der 
ökonomischen Vermessung und Mappiruug (II. S. 
100.). Diese Vermessung selbst soll durch eigene 
dazu angestellte, wissenschaftlich gebildete und prak¬ 
tisch geübte, Feldmesser aus dem Militär - und 
Civilstande nach einer ihnen hierzu besonders un¬ 
ter dem 28. May 1818. ertheilten Instruction vor- 
genommen werden. Die Ausführung dieses Ge¬ 
schäftes haben zu leiten die Grundsteuer - Regu¬ 
lirung - Hofcommission, die Provinzial - und Kreis¬ 
steuer - Regulirungs - Commissionen , die trigono¬ 
metrische Triangulirungs - Direction und Unter- 
directionen; und zu dem Personale, welches mit 
der Details - Triangulirung und Vermessung beauf¬ 

tragt ist, gehören die Provinzial - Mappirungs - Di- 
rectoren und Unterdirectoren, die \ ermessungs- 
Inspectoren, die Geometer, die Adjuncteu, die In- 
dicatoren, und endlich die Handlanger. Die In— 
dicatoren sind diejenigen, welche den Geometern 
die nöthige Auskunft über die Begränzung der Ge¬ 
meinde, der einzelnen Grundstücke, die Cultur- 
gattung, die Namen der Eigenthümer u. s. w. ge¬ 

ben; ihre Wahl ist den Gemeinden selbst über¬ 
lassen. Für jede Gemeinde muss eine eigene Mappe 
hergestellt werden, in welcher ihr Umfang, ihre 
Begränzung und alle einzelne, innerhalb derselben 
gelegene, Grundstücke, nach Verschiedenheit der 
Culturgattung, der Person des Eigenthümers, der 
natürlichen oder künstlichen Begränzung in der 
topographischen Lage und Figur, in dem ange¬ 
nommenen Maasstabe bildlich dargestellt seyn sol¬ 

len (II. S. io5.). Die Schätzung soll von dazu 
eigends bestellten Commissarien, unter Mitwirkung 
ihrer beygegebenen Hulfsarbeiter nach der Instru¬ 

ction vom 18. Aug. 1817. an Ort und Stelle vor¬ 
genommen werden. Zu der Veranschlagung des 
Ertrags zu dem mittlern Geldwerthe in Metall- 
munze werden für die vier Hauptkörnergattungen, 
kVeizen, Roggen, Gerste und Hafer, die Durch¬ 
schnittspreise von den fünfzehn Jahren von 1785. 
bis 1800. einschliesslich, zum Maasstabe genom¬ 
men; für alle übrige Fruchtgattungen werden die 
Localpreise aus dem nämlichen Zeiträume in An¬ 
wendung gebracht; bey Producten, auf deren Preis 
auch ihre Gute einigen Einfluss hat, muss derselbe 
nach der verschiedenen Qualität der Produete mit 
bestimmt werden. Die Bestimmung erfolgt nach 
dem niederösterreichischen Maasse und Gewichte. 
Jedoch ist der Ausspruch des Schätzuugscommis- 
särs über den Ertrag keineswegs entscheidend; man 
sucht durch ihn nur ein auf Sach- und Ortskennt¬ 
nisse gebauetes Urtheil zu erhalten, welches in der 
Folge durch die Revisions - Commission und die 
Grundbesitzer geprüft, und von der Hofcommis¬ 
sion bestätiget werden muss. Es wird daher auch 
dem Commissarius gestattet , seinen Ausspruch, 
wenn er finden sollte, dass er von der Wirklich¬ 
keit bedeutend ab wiche, nach den Pachtcontracten 
und den kurz vorhergegangenen Käufen und Ver¬ 
käufen abzuändern. Eine solche Abänderung aber 
kann, um willkürliche Abweichungen von der In¬ 
struction zu vermeiden, nur unter der genauesten 
Beobachtung aller Bedingungen der Contracte und 
einer umständlichen Rechtfertigung Siatt finden 
(II. S. n4.). Die Classirung der einzelnen Grund¬ 
stücke geschieht von dem Schätzungscommissär in 
Begleitung des Controleurs und der Indicatoren an 
Ort und Steile. Unter theil ungen desselben Grund¬ 
stücks zum Behuf der Classirung können nur dann 
Statt linden , wenn es die bedeutende Verschieden¬ 
heit der Beschaffenheit und Gute des Bodens er- 

fodert (II. S. no.j. Eben so wird bey der Schäz- 
zung der Area der Gebäude verfahren. Die Er¬ 
hebung des Zinsertrags der abzusciiätzenden Ge- 
bciude aber geschieht durch Fassionen der Eigen- 
thumer oder "Besitzer, welche der Commissar zu 
prüfen hat. Uebrigens wird die Schätzung der 
Grundstücke und Gebäude ohne Rücksicht auf die 
pe. sönlichen Verpflichtungen der Eigenthümer oder 
Besitzer gegen Dritte \orgeiiommen; es mögen diese 
V eipflichtungen rein persönlich, oder aui der Rea¬ 
lität hvpothecirt seyn. Gapitalsehulden, Geiudien- 

ste. Natural-, Abstattungs-, Robott- und Zehent- 
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Verbindlichkeiten werden bey der Schatzung des 
reinen Ertrags nicht mit berücksichtiget (II. 116.). 
Die Resultate der Vermessung und Abschätzung 
gelangen, bevor die Steuer nach solchen umgelegt 
wird, zur Kenntniss der Interessenten, und es ist 
diesen unbenommen, ihre Einwendungen und Be¬ 
schwerden dagegen vorzubringen, welche gehört, 
erörtert, und wenn sie gegründet sind, ausgeglichen 
werden. Auf die nach Anhörung und Ausgleichung 
der Reclamationen berichtigten Resultate der Ver¬ 
messung und Schätzung wird die jährlich nach den 
Bedürfnissen des Staats ausgesprochene und postu- 
iirte Summe der Grundsteuer in der Art umge¬ 
legt, dass jede Provinz, jeder Kreis, jeder District, 
jede Gemeinde und jeder einzelne Grund - und 
Hausbesitzer vom Hundert des ausgemittelten rei¬ 
nen Ertrags einen der festgesetzten Steuersumme 
entsprechenden gleichen Antheil als Grundsteuer 
an den Staat zu entrichten hat (II. S. 122.). Für 
die Erhaltung des Katasters ist auf zweckmässige 
Weise durch Vermerkung der vorkommenden Ver¬ 
änderungsfälle gesorgt. — Da die Ausführung der 
Steuer-Regulirung nach diesem Plane nach der Na¬ 
tur der Sache so schnell nicht erfolgen kann, so 
hat die österreichische Regierung einstweilen mit¬ 
telst der Verordnung vom 8. Febr. 1819. als Pro¬ 
visorium die Resultate der Josephinischen Grund¬ 
steuer-Regulirung, mit einigen Modifieationen, be¬ 
sonders rücksichtlich der Steuer von Gebäuden (II. 
S. i5a fg.), angenommen, und zu dem Ende die 
Fortsetzung und Berichtigung der auf das Josephi- 
nische Patent vom 20. Febr. 1785. erfolgten Ar¬ 
beiten angeordnet. Jedoch ist dieses Provisorium 
nur in Oesterreich ob und unter der Enns, Inner- 
Oesterreich, Mähren, Schlesien und Gallizien in 
Ausführung; indem für die übrigen Provinzen gröss- 
tentlieils früher provisorische Verfügungen getrof¬ 
fen waren, oder dieselben ohnedies im Grund¬ 
steuerfache auf die Josephinische Verordnungen 
oder nach dem Mailändischen Kataster organisirt 
sind (II. S. 128.). 

Was das Gewerbesteuerwesen betrifft, so trat 
ihre der malige Regulirung für alle deutsche Pro¬ 
vinzen erst mit dem Patente vom 3i. Dec. 1812. 
ein. Früherinn bestand in der österreichischen Mo¬ 
narchie keine eigentliche Gewerbesteuer, sondern 
sie wurde mit der Landescontribution erhoben, und 
nur in sofern berücksichtiget, als die Gewerbe mit 
Häuserbesitz verbunden waren. Bey radicirten Ge¬ 
werben war nach dem Hofdecrete vom 20. Febr. 
1/95. der ganze Hauswerth zu verpfänden ; bey 
blos verkäuflichen Gewerben aber hatte gar keine 
\ erpfandung Statt. Selbst in jenen Fällen, wo die 
Gewerbsleute besonders zur Mitleidenheit gezogen 
wurden, geschah es nicht mittelst einer eigentlichen 
Gew erbssteuer, sondern mittelst der Schutzsteuer, 
welche nicht nach dem Maasse der Erwerbs - und 
1 roductionsfähigkeit der Gewerbe, sondern für den 
Schutz entrichtet wurde, welche die Gewerbsleute 
genossen (II. S. i48.). Uebrigens versteht derma¬ 
len die österreichische Finanzgesetzgebung unter 

der Gewerb - oder Industrialsteuer (II. S. 14g.), 
die Belegung nach dem Maasstabe der Erwerbs¬ 
fähigkeit im Gebiete der industriellen und commer— 
ciellen Production, und rechnet zur veredelnden 
oder städtischen Industrie auch Privatdienstleistun¬ 
gen , in sofern hierzu eine besondere Geschick¬ 
lichkeit erfoderlich ist, und in sofern sie ein selbst¬ 
ständiges Daseyn gewähren; namentlich die Ge¬ 
schäfte der Unternehmer von Erziehungsanstalten, 
Sprachmeister, Advocaten, Agenten, Börsensensale, 
Wechselnotare, Fuhrleute und Lohnkutscher II. 
S. 1Ö2.). Die Industrialsteuei\ in diesem Sinne 
wurde in den deutschen österreichischen Provinzen 
mit dem Patente vom 5i. Dec. 1812, in Krain, 
dem Villacher Kreise und dem hüstenländischen 
Gebiete, statt der französischen Patentsteuer mit 
dem Patente vom 16: Nov, i8i5, im Karlstädter 
Kreise mit dem Anfänge des Militärjahrs 1817, in 
Tyrol und Vorarlberg statt der zum Th eil einge- 
führten baierischen Gewerbsrecognitionen und der 
im südlichen Theile von Tyrol, und in Vorarl¬ 
berg unter der baierischen Regiemng bestandenen 
Gewerbesteuer, durch das Patent vom 20. Junius 
1817. nach gleichen Grundsätzen eingeführt. Im 
lombardisch-venetianischen Königreiche ist die mit 
der allerhöchsten. Entschliessung vom 24. Januar 
1820. angeordnete Einführung einer für beyde Pro¬ 
vinzen gleichförmigen Tasso sulle arti e sul com- 
rnercio noch nicht in Ausführung- gebracht; und in 
den wieder erworbenen Theilen des Landes ob der 
Enns, mit Ausnahme des Salzburgischen, soll bis 
zur Ausführung des Grundsteuer — Provisoriums 
nach der Verordnung vom 5. August 1819. das 
baierische Steuersystem bt_ybehalten werden. Von 
der Entrichtung der Gewerbssteuer sind ausgenom¬ 
men: a) alle, welche sich mit der landwirtschaft¬ 
lichen Industrie, in sofern sie sich auf die Erzeu¬ 
gung roher Producte und deren Veräusserung be¬ 
zieht; b) HuLEarbeiter, d. h. solche, welche unter 
dem Namen Knechte, Gesellen, Diener, Subjecte 
u. s. w. gegen einen bestimmten Lohn nach Zeit¬ 
perioden oder verfertigten Arbeitsstücken für einen 
Gewerbsmann oder Unternehmer arbeiten; c) Ta¬ 
gelöhner und Arbeiter, wrelche die gemeinsten Ar¬ 
beiten um einen Tagelohn verrichten; dj Perso¬ 
nen, welche im unmittelbaren Dienste des Staats 
oder einer von denselben anerkannten öffentlichen 
Anstalt stehen, in sofern sie nicht von ihrer Dienst¬ 
bestimmung; ganz verschiedene, der Erwerbsteuer 
unterliegende, Beschäftigungen treiben, oder Un¬ 
ternehmungen machen; e) Schriftsteller und bil¬ 
dende oder freye Künstler ; f) Aerzte, Wundärzte 
und Hebammen, und überhaupt alle Beschäftigun¬ 
gen, welche die innere und äussere Heilung von 
Menschen und Thiereu zum Gegenstände haben, 
und von der Staatsverwaltung zugegeben oder er¬ 
laubt, sind, und g) alle Beschäftigungen, deren Zweck 
auf den Unterricht gerichtet ist, in jenen Orten, 
deren Bevölkerung die Zahl von 4ooo Menschen 
nicht übersteigt (II. S. l55. u. i54.) 

(Der Beschluss folgt.) 
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Doch gibt es ausser diesen allgemeinen Ausnah¬ 
men noch verschiedene in einzelnen Provinzen; 
namentlich sind die Einwohner der Städte Triest 
lind Fiume mit dem zu diesen Städten gehörigen 
Frey gebiete überhaupt und ohne Unterschied ihrer 
Beschäftigung, gegen Entrichtung einer bestimmten 
Aversionalsumme, frey, Belegt werden die Ge¬ 
weih sie ute nach Classen —- deren nach der Ver¬ 
schiedenheit der Gewerbe und der Art und Weise, 
wie solche betrieben werden, für diese bald meh¬ 
rere bald wenigere angenommen sind — mit Rück¬ 
sicht auf die örtlichen Verhältnisse, namentlich die 
Einwohnerzahl des Orts, wo das Gewerbe betrie¬ 
ben wird. So zahlen z. B. Kaußeute, wenn sie 

nicht zu den Grosshändlern gehören, von der höch¬ 
sten Classe m IVien öoo Gulden, in Prag, Fern¬ 
herg, Brünn, Graz und Linz looGuld., in Städ¬ 
ten von 4ooo Seelen und drüber in den deutschen 
Österreichischen Provinzen 8o Guld. , in Städten 
von ioüo— 4ooo Seelen 6o Guld., und in Orten 
unter 1000 Seelen 8 Guld. (II. S. i58 —165.); und 

Hegt bey diesen Bestimmungen die Voraussetzung 
zum Grunde, dass in einer solchen Handelsunler- 
nehmung in der Stadt Wien ein Capital von 5o,000 
Gulden angelegt sey und 20 Procent Gewinn er¬ 
trage, einen Gewinn, zu dem die Steuer wie fünf 
Procent stellt; auderwärts ist das Verhältnis etwas 
niedriger, bi zn drey Proceut (II. S. i85,). — 

Die Entscheidung, nach welcher Classe jeder ein¬ 
zelne Gewerbsmann, Unternehmer, oder Dienst¬ 
leistende zu besteuern sey, steht den Läuderstellen 
zu , welche sich dabey auf die abzufodernden Er¬ 

klärungen der einzelnen Gewerbsleute und das Gut¬ 
achten der Ortsobrigkeiten zu stutzen haben (II. 
S. i65.). Die Beschwerden gegen solche Entschei¬ 
dungen gehen an die politische Hofstelle. Gegen 

deren Entscheidung findet aber keine weitere Be¬ 
rufung Statt, Auch haben die Beschwerden in An¬ 
sehung der Entrichtung der zugetheilten Steuer 
keine auffallende Wirkung (II. S. 169.). Die zu- 
getlieille Steuer selbst wird in halbjährigen Raten 
jedesmal im Voraus entrichtet; nur die JAausirer 
haben den ganzen Jahresbetrag auf einmal im Vor- 

Zweyter Lund, 

aus zu bezahlen; und gibt weder der Tod, noch 
der gezwungene oder freywillige Abtritt von einem 
Gewerbe ein Recht zur Zurückfoderung der vor¬ 
aus bezahlten halbjährigen Rate (II. S. 175.). 

Die Classensteüer — eine Steuer vom Ein¬ 
kommen — wurde statt der ehemals bestandenen 
Kriegssteuer durch das Patent vom 1. Nov. 1799. 
eiugeführt, und mit einigen im Patente vom 20. 
Aug. 1806. bestimmten Abänderungen bisher bey- 
behalten. Sie besteht jedoch nur in den deutschen 
Österreichischen Erblanden, und seit dein Patente 
vom 20. August 1817. auch in Tyrol und Vorarl¬ 
berg. Unter die Einkünfte, von welchen sie ent¬ 
richtet werden muss, gehören alle Privatbesoldun¬ 
gen und Pensionen, die Interessen von Foderun- 
gen in öffentlichen Fonds, — nur mit Ausnahme 
der Wiener Stadtbaukocapitale, und der Eanko- 
Uotto- und niederösterreiehisch- ständischen Lotto¬ 
obligationen, — die Zinsen von den Häusern, mit 
Einschluss der W ohnungen, w'elche die Hauseigen- 
thüajer selbst innen haben, die Zinsen von den 
Capitalien bey Privaten, alle Appanagen , Wit- 
thumsgehalt, und alle jährliche Einkünfte, welche 
Private von Privaten beziehen, alle reinen Ein¬ 
künfte von Handlungs - und Wechselgeschäften, 
Fabriken, Spekulationen, Pachtungen, Gewerben, 
kurz von allen Nahrungszweigen (TI. S. 197.) Je¬ 
doch wird das Einkommen nicht überhaupt be¬ 
steuert, sondern erst nach Abzug der darauf haf¬ 
tenden öffentlichen Abgaben und andern Lasten 
(II. S. 198.); und bedient mau sich , um zur Kennt- 
niss des steuerbaren Gegenstandes zu gelaugen, der 
Fassionen der Pflichtigen, welche von den Adeli¬ 
gen sub fide nobili, von der Geistliclikeit sub fide 
sacerdolali, und von den übrigen an Eidesstatt 
{sub clausula juratoria) abgelegt werden müssen; 
jedoch dabey noch der Prüfung der Landesstellen 
unterworfen sind (II. S. 2o5.). Entdeckte Unrich¬ 
tigkeiten werden mit bestimmten Strafen geahndet. 
Die Procente der Abgabe steigen nach dem Ver¬ 
hältnisse der Einkomuienssummen von 2® Procent 
bis 20 Procent. Der erstere Betrag wird von ei¬ 
nem Einkommen von 5oo — 200 Gulden bezaldt; 
der letztere von einem Einkommen von i4o.ooi — 
100,000 Guld. uud darüber; von 2001—0000 Guld. 
werden 5-f Procent entrichtet (II. S. 216—217.). 

Die PersonaLteuer endlich besteht dermalen 
nur in den deutschen österreichischen Provinzen 
uud in Tyroi und Vorarlberg, vermöge der Pa- 
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teilte vom 20. August 1806. und 23. August 1817. 
In den übrigen Provinzen der österreichischen Mo¬ 
narchie besteht noch die in dem Patente vom 18. 
Dec. 1801. festgestellte Kopfsteuer; eine Erfüllungs¬ 
abgabe der Classensleuer rücksichtlich der nieder¬ 
sten Volksclasse. Der Persouaisteuer selbst unter¬ 
liegen, ohne Unterschied des Standes, Ranges oder 
Geschlechts, alle Landesinsassen, welche das fünf¬ 
zehnte Jahr ihres Alters vollendet haben ; selbst 
Civil - und Militärbeamte und Pensionisten (II. 
S. 223.). Sie beträgt auf den Kopf, vermöge Pa¬ 
tents vom 23. Aug. 1817. dreyssig Kreuzer Conv. 
Münze; nur in Tyrol und Vorarlberg ist sie für 
Dienstboten und Tagelöhner auf die Hälfte herab¬ 
gesetzt. 

D ie Vergleichungen, welche der Verf. überall 
mit dem französischen und englischen Abgabenwe¬ 
sen anstellt, sind zwar kurz, doch erhöhen sie das 
Interesse seiner Darstellung des österreichischen 
Abgabenwesens sehr bedeutend. 

Hebräischer Sprachunterricht. 

j) Wie zeitig ist Hebräisch zu lernen ? Programm, 

wodurch zum. Herbst-Examen des Gymnasiums 

zu Hirschberg 1819. einladet der Director Kor¬ 

ber. 44 S. kl. 8. 

2) Hebräische Grammatik von M. C. C. F. Wede¬ 

lt erlin, Rector. Zweyter Tlieil , welcher die 

Syntax enthält. Zwey.te verb. Aullage. Stutt¬ 

gart, bey Löfflund. 1819. 8. (Auch unter dem 

Titel: Syntax der hebräischen Sprache von M. 

C. C. F. Weckherlin u. s. w.) 

Die kleine Schrift No. 1., welche auf'28 Sei¬ 
ten (das übrige ist den gewöhnlichen Schulnach- 
richten gewidmet) ihren Gegenstand genügend nnd 
in einer lebendigen, von nicht gemeinem Interesse 
zeugenden, Sprache behandelt, erklärt sich zuvör¬ 
derst mit Recht gegen die sogenannten Fundamen- 
talia auf Universitäten, die niemals ihren Zweck 
erreichen werden, und nach der Einrichtung des 
akademischen Unterrichts nicht erreichen können, 
und zeigt, dass die Erlernung der hehr. Sprache 
schon in den obern Classen der Gymnasien anfan¬ 
gen müsse, da der Knabe und angehende Jüngling 
Weit leichter Wörter und Regeln fasst, als der schon 
bis zur Real Wissenschaft fortgeschrittene junge Mann. 
Nur hätte die Grenzlinie zwischen dem akademi¬ 
schen Schulunterrichte im Hebräischen schärfer ge¬ 
zogen werden sollen, als es S. 24. geschieht. Audi 
ist sich der Verf. wohl in manchem , was er hier 
sagt, nicht recht klar gewesen. In wiefern soll die 
Accentuation und Masora, oder gar das Vulgar- 
jüdisclie Unterrichtsgegenstand für junge Theolo¬ 

gen seyn? Denkt der Verf. hier an die ehemali¬ 
gen Collegia accentuatoria? und mag er wohl durch 
Vulgarjudiscbes den Jargon meinen, für welchen 
Selig Grammatik und Wörterbuch geschrieben hat? 
Rec. kann sich wenigstens nichts anders bey die¬ 
ser Benennung denken. Uebrigeus will der Verf. 
das Hebräische auf Schulen schon in Secunda an¬ 
gefangen wissen, wras ganz gebilligt werden muss; 
nur sieht Rec. nicht ein, wie im Lectionsplan des 
Hirschberg. Gymnasiums nur eine Stunde wöchent¬ 
lich für diesen Unterrichtsgegenstaud in Secunda 
(und noch dazu von 4—5 Uhr, wo die Schüler 
schon durch andere Lectionen ermüdet sind) vor¬ 
geschlagen und von dem Consistorium in Breslau 
genehmigt werden konnte. Unter solchen Umstän¬ 
den ' hälte man den hebräischen Sprachunterricht 
lieber ganz aus dem Lectionsverzeichnisse weglas¬ 
sen sollen. 

Die Bearbeitung der hebr. Syntax No. 2. ist 
schon bey ihrem ersten Erscheinen mit verdientem 
Beyfall aufgenommen worden, da dieser Theil der 
hebr. Grammatik in den meisten frühem Lehrbü¬ 
chern (das sehr brauchbare von Schröder ausge¬ 
nommen) nur unvollständig, oder nach einer schlech¬ 
ten Methode behandelt war — und hat in dieser 
zweyten Auflage durch Benutzung der Arbeiten 
des Dr. Gesenius bedeutend gewonnen. Die An¬ 
ordnung des Stoffs ist, wie in den ersten Auflagen, 
einfacher und lichtvoller als bey Vater, die Dar¬ 
stellung sehr deutlich und durch passende Beyspiele 
erläutert, der Druck anständig und ziemlich cor- 
rect. Etwas weitres darf zur Charakterisirung ei¬ 
nes schon bekannten Werkchens nicht heygefügt 
Werden. 

JBeyträge zur hebräischen Grammatik von Dr. 

Tlieod. Fr. Stange, Prof, der Theologie. Halle, 

in Comm. bey Hemmerde u. Schwetschke. 1820. 

129 S. gr. 8. 

Der unermüdlich foi’schende Verfasser, der in 
der Vorrede die Ueberzeugung ausspricht, dass in 
der hebr. Grammatik auch nach den neuesten Auf¬ 
hellungen noch vieles ungewiss , mangelhaft und 
irrig sey, liefert in diesem Buche vier die hebräi¬ 
sche Philologie , nicht blos die hebr. Grammatik 
angehende Abhandlungen, die der Freund selbst¬ 
ständiger Untersuchung nicht ohne Interesse und 
Belehrung aus der Hand legen wird, wenn er auch 
in dem Resultate mit dem Verf. keineswegs ein¬ 
verstanden seyn sollte. Der erste und längste Auf¬ 
satz (S. 1—91.) ist polemisch und enthält eine Ver- 
theidigung dessen, was Hr. 8t. über die Ausspra¬ 
che des Kübbutz in Keils und Tzschirners Analek- 
ten 2. Rd. 3. St. geäussert hatte, gegen Dr. Gese¬ 
nius und einen Recensenten in der Jen. Lit. Zeit. 
Er behauptet noch immer, dass *-~ wie ö zu pro- 
nunciren sey, ausser wo es Stellvertreter des Schu- 
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rek ist, und sucht, indem er Schritt vor Schnitt 
die Einwendungen seiner Gegner beantwortet, die 
Wahrheit dieser Behauptung darznfhun. Rec. ist 
auch durch diese Deductiön nicht überzeugt wor¬ 
den, muss es jedoch aus Mangel an Raum Herrn 
Dr. Gesenius übet lassen, die Gründe des Verfs. 
ausführlich zu prüfen und seine eigne richtigere 
Ansicht aufs neue ins Licht zu stellen, Beyläufig 
hat Hr. St. in untergeselzten Noten nicht unwill- 
kommne Belehrungen über einige controverse Ge¬ 
genstände, insbesondere über grammatische Kunst- 
ausdriieke, z. ß. über Maccaph S. 22., über Se¬ 
miten S. 25. eiugestreut, die sein ins Detail ein- 
dringendes Studium verratlien; nur scheint ine und 
da auf solche Kleinigkeiten ein zu grosses Gewicht 
gelegt, und den Gelehrten, die darauf nicht geachr 
tet hatten, zu schnöde begegnet zu seyn, obschon 
im Ganzen Hr. St. seinen Ton weit humaner ge¬ 
stimmt hat, als dies in seinen friihern Schriften be- 
merklich war. — Die zweyte Abhandlung (S. 92 
—-101.) liefert aus einem Fragment eines hebräi¬ 
schen pergam. Codex Varianten zu 1 Sqnü 5o, 6. 
— 2 Sam. 1,1., die sich meist auf scriptio plena 
und defectiva, auf das Fehlen oder VorhaudeH- 

seyn eines Makkeph oder eines Dagesch beziehen, 
und unter allem, was der Verf. hier geliefert hat, 
den Leser wohl am wenigsten ansprechen dürf¬ 
ten. — No. 5. (S. 102— 118.) handelt von der Aus¬ 
sprache des Namens nvn gegen Prof. IFahl, der 
dies Wort Jclo oder Jaliwo ausgesprochen wissen 
wollte. Hr. St. zeigt das Ungenügende der Gründe 
dieses Gelehrten sehr gilt. Für Leser von gründ¬ 
lichen grammatischen Kenntnissen bedarf indess die¬ 
ser Aufsatz keines Auszugs. Das Resultat ist: mm 
(nw) sey niemals ein nomen propr. Gottes gewe¬ 
sen , und niemals von den Juden als solches aus¬ 
gesprochen worden. Etwas weniger Breite und 
Redseligkeit würde übrigens das Lesen dieser Ab¬ 
handlung interessanter machen. Zuletzt fügt Hr. 
St. S. 119 1F. noch hebräische Quisquitien, wie er 
es nennt, bejq über die Bedeutung von h-d Gen. 1., 
über nie, über Ps. 2, 12., über Nraa (was von 
Nla abgeleitet wird), über n:n Ps. 8, 2., über loyixij 
Xcuqhu Rom. 12, 1. u. s. w., die Rec. eben weil 
es Quisquilien sind, mit Stillschweigen übergeht. 

Französische Sprache. 

Die Regeln der Syntax, der französischen Spra¬ 

che, in Beyspielen dargestellt von J. Fr. Schaf¬ 

fer, Lehrer am Gymnasium zu Oldenburg. (Aus der 

6ten Aullage dessen französischer Sprachlehre be¬ 

sonders abgedruckt.) Hannover, im Verlage der 

Hahn’schen Buchhandlung. 1820. VI. u. 12a S. 
(6‘Gr.). 

' .. se^ir guter Gedanke war es, diese zweck¬ 
massige Sammlung besonders herauszugeben, da 

sie bey (jeder andern Grammatik als der des Vfs. 
gut zu gebrauchen ist. Rec. fand dabey folgendes 
zu bemerken. Mangelhaft schien ihm No. 71—72. 

Er erwartete da noch Beyspiele von daigner, com- 
pter. No. 65. und 85. fand er Fes principales 
jleuves, was wohl nicht Druckfehler ist. S. 65. sollt# 
bey moi, toi das deutsche Ich, JJu gesperrt seyn, 
um durch den Druck den Accent zu bezeichnen. 
S.'12. fehlen Beyspiele von celui, celle mit einem 
folgenden Infinitiv, desgleichen mit pour, sans u. ä. 
Präpositionen vor dem Pronom relatif. No. 75,, 
fehlt ce sera, ce seroit, II n’y a pas de quoi:; plait 
mieux für davcintage. N. i58. ist adtnirer de mit 
folgendem Infinitiv ohne ein Regime direct (wie 
vous, roi) nicht correct und olassisch. Bey lun 
et l’autre fehlt die Bemerkung, welches von bey- 
den Jener oder Dieser bedeute, wenn die Substan¬ 
tive verschiedenen Geschlechts sind. S. 95. bey 
janiais aucun peuple (als Nominativ) ist aucun ganz 
überflüssig. N. 161. sind plaisant und complai- 
sant nicht Participien, sondern wahre Adjective, 
die Geschlecht und Plural haben. N. io4. steht 
qu’il fasse nicht für aussitot que, sondern für pour 
peu que, woher käme sonst der Coujunctiv? N. 170. 
stände für nuire besser desservir. N. 181. für croi- 
riez - vous que vos leQons se fussent würde Rec. se 
soient setzen; ein anderes wäre es, wenn auriez- 
vous cru voranginge. Bey si ne - fussent ist pas 
überflüssig. 

Hr. Sch. schreibt noch immer ayent für aient. 
Ueber die Flexion des Particips hätte Bec. noch 
manche Beyspiele gewünscht. Uebrigens ist diese 
Beyspielsammlung sehr zweckmässig, und obige 
Ausstellungen hindern den Rec. nicht, sie recht 
sehr zu empfehlen. 

Fester Unterricht im Französischen, nebst der 

Olivier’schen Lesetabelle , mit Erklärung und 

einem Anhänge von Wörtern und Gesprächen, 

Von Dr. L Ollis, Sprachlehrer an der Franzschule in 

Dessau. Gedruckt und in Verlag bey Schlieben. 

Leipzig, in Commiss. bey Kollmann. 1820. VI. 

u. .186 S. 8. (10 Gr.) 

Das Büchlein enthält zwar nichts Vorzügli¬ 
ches , kann aber doch für den daran gewöhnten 
Lehrer einen brauchbaren Leitfaden abgeben. Mit 
der grammat. Terminologie, Fall für cas, Ferhält- 

„ nisswort für Präposition, Mittelwort für Particip 
u. dergl. kann sich Rec. nicht recht befreunden. 
Die Benennung kaum vergangene Zeit für Im per¬ 
fect scheint unpassend und die Natur dieser Form 
nicht genug bezeichnend. Eher meint Rec. könne 
denir cle mit folgendem Infinitiv so benannt wer¬ 
den. In den unregelmässigen Verbis sind auch die 
regelmässigen Zeiten aufgeführt. Auf diese Verba, 
so wie auf die übrigen Redetheile, beziehen sich 
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die Uebungsstucke. Viele Gespräche sind blos eine 
Reihe von Sätzen ohne eigentliche Verbindung. 
Druckfehler sind mehr, als das Verzeichniss an¬ 
gibt. Sprachfehler bemerkte Rec. nicht. Nur an 
dem .Pens ce matin für .Pai eit S. 24. fand er An- 
stoss, und bey : Tu bätirois, si tu avois la per- 
mission vermisste er vor avois die Partikel en. 
Die Olivier’sche Lautmethode ist übrigeres bekannt. 
Man spricht jeden Mitlauter mit einem daran ge¬ 
hängten stummen e aus. 

Les amüsements de la soiree ou trois Cents ttou- 

velles historietteSf dediecs ä la Jeunesse des deux 

sexes, et traduites de l'Allemand par Mr. l’Abbe 

Liberi. A Leipsic, chez Gerard Fleischeg. 

Tom. I. 206 S. Tom. II. 1^2 S. Tom, III. 168 S. 

kl. 8. (2 Thlr.) 

Ref» konnte in dieses Buch sich nicht repht 
finden» Dje Benennung historiettes scliien ihm un¬ 
passend, da viele gar nichts Geschichtliches, soli¬ 
dem naturhistorische, physikalische, §elbst astro¬ 
nomische Belehrungen enthalten , immer für ein 
frühes Alter fasslich und interessant genug, auch 
gut stylisirt, nur ohne eine sichtbare Spur von 
Plan, Ordnung und Stufenfolge. — Druck und 
Papier sind vortrefflich, 

Gelehrten - Geschichte, 

Beytriige zur Mecklenburgischen Kirchen - und 

Gelehrten-Geschichtet nebst Nachträgen zu sei¬ 

nen Schriften dieser Art von Dr. Jolu Bernhard 

i Kr ey. Ersten Bandes sechstes Stück, Rostock 

(1820.) gr. 8, von S. 32i — 384, 

Mit diesem Hefte endiget der fleissige Herr 
Verf. den ersten Band eines Werkes, das nicht 
l>los für die Mecklenburger, sondern auch für die 
Ausländer viel Nützliches und Lehrreiches enthält, 
und dem man eine lange Fortdauer wünschen muss. 
No. 47. ertheilt Nachrichten von der Verbreitung 
des Christenthguns über Mecklenburg, aus den be¬ 
währtesten Schriftstellern recht gut zusaramenge- 
stellt. No. 48. Rostockische Gelehrte vor dem 16. 
Jahrhundert. Eine schöne Vervollständigung sei¬ 
nes Werkes: Andenken an die Rostockschen Ge¬ 
lehrten u. s. w. No. 49. das Frater - Kloster in 
Rostock. No. 5o. Proben aus gedruckten Predig¬ 
ten und Predigtentwürfen Mecklenburgischer Pre¬ 
diger, und zwar von Heinr. Müller, Prediger an 
der Marien - Kirche zu Rostock von i653 — 1675. 
Vom Ursprung und Gebrauch der Gaben, über 
1 Cor. XII, 1 —11. No* öl. ein Nachtrag von 
Rostockschen Gelehrten zum Andenken u. s. w« 

No. Ö2. des Herzogs Gustav Adolph von Mecklen¬ 
burg - Güstrow Bemühen für die Beförderung des 
thätigen Ohristeuthüms , und zur Steuerung der 
abergläubischen Unwissenheit und der eiugerisse- 
uen Verwilderung, Ein sehr belehrender Aufsatz. 
No. 55. die Rectoren der gelehrten Schule zu Schwe¬ 
rin»; No, 54. fortgesetzte ßeyträge von Mecklenbur¬ 
gischen Gelehrten, Laurentius Rhodomann. Schade 
dass Hr. Kr er nicht Carl Heinr. Lange vita Laur. 
Rhodpm. Lübec. 17dl. 8. dabey mit benutzen konnte. 
Rec. will daraus einiges mittheilen. Rhodomann 
war im Dorfe Saxswerfen 111 dem Theil der Graf¬ 
schaft Hohenstein am 5. August i546. geboren, der 
den Grafen Stollberg gehörte, — sein Vater hiess 
Valentin. -— Den ersten Unterricht erhielt er vom 
Prediger des Orts, Andr. Wacker, darauf besuchte 
er die Schulen zu Stollberg und Heringen, seit 
1557. die zu Nordhausen, und seit *561. die zu 
Magdeburg. Sein Landesvater schickte ihn seiner 
Fähigkeiten wegen 1562. in das Gymnasium zu 
Ilefeld, wo er sich unter Mich. Neanders Anwei¬ 
sung in der griechischen und lateinischen Sprache 
seiir vervollkommuete n. s. w. — Ferdiu. Ambr. 
Fidler, -*• Gottfr. Rud, v, Ditmar, Henrica Maria 
Burchard, Den Beschluss machen die Register über 
diesen Band. Hoffentlich wird das erste Stück des 
zweyteji Bandes bald erscheinen, 

Katechetlscher Religionsunterricht. 

Der Katechismus Lutheri, ausführlich erklärt in 
Fragen und Antworten, wie auch mit Sprüchen 
und Liederversen versehen. Ein Handbuch beym 
Katecliisiren für Schullehrer auf dem Lande; 
yon S. C. Dreist, Prediger zu Bargwita. Berlin, 
bey Amejang. 1818. i44 S. 8, (8 Gr.) 

Hr. D. hat zwar seine Schrift zu einem Hand- 
buche für Landschullehrer beym Katechisiren be¬ 
stimmt; aber wir müssen alle diejenigen Lehrer 
bedauern, welche sich, durch den Titel des Buchs 
getäuscht, zum Gebrauche desselben für den an¬ 
gegebenen Zweck verleiten lassen sollten. Denn 
ausserdem, dass ihm die Ausführlichkeit, des Lehr¬ 
stoffs mangelt, sind auch die Erklärungen am häu¬ 
figsten undeutlich und ungenügend, und die Fra¬ 
gen grösstentheils ohne alle Kenntniss der Grund¬ 
regeln der Katechetik so unbestimmt abgefasst, dass 
man öfters nicht weise, was man eigentlich dar¬ 
auf anlwprten soll. Um den Geist des Buchs kennt¬ 
lich zu machen, liebt Recens. nur folgende Stelle 
S. i3i, aus. „Fr, Was geschieht durch die heilige 
Taufe? Antw. 1) Es wird dem Täufling das ganze 
Verdienst Christi zugeeignet. 2) Es wird ein Bund 
mi.t dem dreyeinigen Gptt geschlossen, dessen Kraft 
den Menschen selig macht, so lange er sich vor 
vorsätzlichen Sünden hütet. 5) Die Einflüsse de* 
Bösen auf den Menschen sind nicht mehr unwider¬ 
stehlich.“ Doch — sapienti sat! 
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Bibelgesell schäften. 

1. Zweyter Bericht der Bibelgesellschaft für Pom¬ 

mern und Bugen, über den Zeitraum vom i. 

April 1818 bis zum i5. April 1820. Stralsund 
1820. 

2. Vierter Jahresbericht der Rostochsehen Bibel¬ 
gesellschaft 1820. 

3. Erste Nachricht von der für das Herzogthum 

Sachsen-Lauenburg und das Fürstenthum Batze- 

burg gestifteten vereinigten Bibelgesellschaft. 
Ratzeburg 1820. gfc 

4. Fünfter Bericht der Hamburg-Altonaischen 
Bibelgesellschaft. Hamburg 1820. 

5. Bericht der Bremischen Bibelgesellschaft von 
dem Jahre 1819. 

Rec. zeigt diese ihm aus mehreren Gegenden des 
nördlichen Deutschlands zugekommeuen Bibelge- 
sellschaftsberichte hier zusammen an. Es hat sein 
ganz eigenes Interesse, zu sehen, welchen Fortgang 
das gemeinsame Streben für die ßibelsache in die¬ 
sen benachbarten Ländern unter verschiedenen 
Wendungen nimmt. 

Nach No. 1. hat die Bibelgesellschaft in Pom¬ 
mern und Rügen, die sich der preussischen Haupt- 
bibelgeselischaft angeschiossen hat, in den beyden 
Jahren, die dieser Bericht umfasst, 1763 RtJilr. 

Schl, (worunter 817 Rthlr. 451 Schl. Beyträge) 
eingenommen und i4Ö2 Bibeln und 1147 neue Test, 
in diesem Zeiträume verlheilt. Sie bemerkte den 
vorher nicht geahndeten Bibelmangel dieser Ge¬ 
gend immer mehr, und hat dadurch, dass sie die 
Prediger auf dem Lande mit sich,in Verbindung 
gesetzt, auch ihnen kleine Quantitäten von Bibeln 
zum Absatz uberlassen hat, so wie durch ihie 
Hulfsgeselischaf len zu ßorth und Greifswalde immer 
grossem Einfluss gewonnen, so wie auch das Pu¬ 
blicum sie mehr und mehr aus allen Ständen un¬ 
terstützt. Eine bey der Generalversammlung gehal¬ 
tene biblische Betrachtung des Pastors M. Ziemssen 
aber den rechten Grund der Begeisterung iür die 
Verbreitung der Bibel ist diesem Bericht angehängt. 

Ziveytir band, ö 

Nach No. 2. sind in Rostock und der Umge¬ 
gend im letzten Jahr 5y5 Bibeln, 219 neue Test, 
und 53 Ps. Davids vertheilt, bedeutend mehr als 
in irgend einem der vorigen Jahre, obgl. ich man 
durch die reichliche Vertheilung in demselben 
dem Bedürfniss glaubte ziemlich abgeholfen zu ha¬ 
ben. Sehr merkwürdig ist eine hier, wie in man¬ 
chen andern Gegenden, gemachte Erfahrung, dass 
je mehr Bibeln bisher vertheilt worden sind, desto 
mehrere gewünscht wurden. Die Einnahme betrug, 
den Cassebehalt des vorigen Jahres eingerechnet, 
im letzten Jahre 22^ Louisd. 1 Ducaten>55i Rthlr. 
i5 Schl. In der Rechnungsablegung des P .stors 
Beckert ist ein kurzes treffendes Wort über die 
die Nutzbarkeit der Verbreitung von Bibeln auch 
ohne Anmerkungen eingewebt. 

Zu Ratzeburg sollte nach No. 3. die Dänische 
und Mecklenburg - Strelitzsche Behörde sich ver¬ 
einigen, ehe eine Bibelgesellschaft zu Stande kom¬ 
men konnte. Angeregt von dem würdigen Dr. 
Hendersen, dem alle Bibelgesellschaften im Norden 
so viel verdanken, gelang nach manchen Schwie¬ 
rigkeiten das Werk auch hier. Gleich vom Anfang 
schloss es sich der kirchlichen Einrichtung des- 
Landes an, und von 35 Kirchspielen, haben 
35, und zwar zum Theil sehr ansehnliche, Bey- 
träge geliefert. Die Anzahl säm etlicher genann¬ 
ter Geber beträgt 1091, die derer, die sich zu jähr¬ 
lichen Beyträgen verbunden haben, 220. Treffend 
ist der Ausdruck eines Bauersmanns bey Gelegen¬ 
heit der Einsammlung, indem er, als ihm der 
Zweck der Gesellschaft erklärt worden war, aus¬ 
rief: „Ja, Gotts Wort muss geholfen werden!<<r 
hinging, seinen Kasten aufschloss und seine Gabe 
darbrachte. Die ganze Einnahme betrug i484 Rthlr. 
22^ Schl. Bereits im ersten Jahre des Wirkens 
belief die Zahl der verbreiteten Bibeln sich auf 
492. Der Jahresbericht ist in einem schönen 
christlichen Sinn abgefasst, und unter den ange¬ 
hängten Briefen sind mehrere sehr interessante. 

Nach No. 4. zählte die Hamburg-Altonaische 
Bibelgesellschaft im verflossenen Jahr 356 Mitglie¬ 
der, und 129 YVohithäter, von welchen, wie von 
einigen Sammlungen in Schulen und Nachbardör¬ 
fern, dieBeyträge 2771 Mark i3 Schl., sämmtliche 
Einnahmen auch von verkauften Bibeln etc. aber 
mit dem Saldo des vorigen jahres auf 6471 Mark 
10 Schl, betrugen. Zur Verbreitung, und zwar 
grösslentheils für Schulen und Confirmanden wur- 
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den abgegeben 1588 Bibeln und 126 neue Test. 
Das wichtigste Unternehmen dieser Bibelgesellschaft, 
an dessen Ausführung eifrig fortgearbeitet wird, 
ist der Abdruck einer Mittel-Octav - Bibel von 
10,000 Expl., die möglichst rein und angemessen 
den eigentlichen, in andern neuern Bibelausgaben, 
namentlich den Haifischen, vielfach verunstalteten 
lutherischen Text geben soll. Die bey der des- 
haibigen Revision als gültig angenommenen Grund¬ 
sätze waren, nach dem vorjährigen Berichte: dass 
bey dieser Revision zwar nicht ein buchstäblich 
getreuer Abdruck der letzten eigenen Ausgabe Lu¬ 
thers vom Jahre iö45, aber wohl ein solcher 
bezweckt werde, der alle von Luther gewählten 
Worte ohne Auslassungen, Einschiebsel und Ver¬ 
tauschungen enthält; dass' zu dieser Absicht die 
mit Geier Genauigkeit besorgte Ausgabe des ehe¬ 
maligen hamburgischen Predigers Adolph Friedrich 
Meyer vom Jahre 1740, jedoch mit Vorbehalt 
110 lug befundener Abweichungen zum Grunde ge¬ 
legt; dass in Rücksicht der Rechtschreibung die 
Adelungsche Orthographie befolgt; dass den völlig 
yeraiteten und unverständlichen Worten der Lu¬ 
therischen Bibel gleich unter dem Text eine Uebe- 
setzung in die jetzt dafür gebräuchlichen Aus¬ 
drucke beygefügt. dass bey den Wort-und Sprach- 
Foirnen das wirklich Veraltete geändert, das bloss 
Altes ihu uiicne aber beybehallen; und endlich dass, 
mit Weglassung der entbehrlichen Summarien und 
InhaUsüberschriften, unter den Parallelstellen eine 
zweckmässige Auswahl getroffen werden solle. 
Von dieser Ausgabe ist bereits das neue Test, 
erschienen, und man hat alie Ursache damit zu¬ 
frieden zu seyn. Bey der auf dem Saale der Mi- 
chaeliskiiche gehaltenen Versammlung eröffnete der 
Bürgermeister Heise die Feyer mit einer Wider¬ 
legung einiger Einwendungen gegen die Bibelgesell¬ 
schatten , aus welcher die hier gegebenen Auszuge 
auf Mitlheilung des Ganzen begierig machen, wel¬ 
che Mittheilung zu veranlassen Rec. die Hamburg. 
Bibelgesellschaft hiermit ersucht. 

Nach No. 5. gewann in Bremen die Bibelge¬ 
sellschaft mehr und mehr Eingang. Eingenommen 
sind itn letzten Jahre an Beyträgen und Gaben 
767 Rthlr. 20 Gr», in allem aber mit dem vorjäh¬ 
rigen Kassenbehalt 1764 Rlhlr. 2 Gr. Vertheilt 
sind 111 diese Zeit 807 Bibeln 72 neue Test, und 18 
Psalmen. Der Bui ger meist er Schöne eröffiiete als 
Präses die letzte Versammlung mit einer schönen 
hier mitgelheilten Rede, worin hauptsächlich tref¬ 
fend dargelegt ist, warum eine Bibelgesellschaft 
nicht Bibeln mit Erläuterungen vertheilen kann, 
wenn sie nicht in sich selb, t zerfallen soll. Nach¬ 
richten von auswäi tigert Bibelgesellschaften und eine 
interessante Uebersicht des zusammenhängenden 
W ii kens aller Bibelgesellschaften sind eine ange¬ 
nehme Zugabe hier. 

Werfen wir nuii den Blick zurück auf alle 
diese Berichte, so finden wir, dass hier allenthal¬ 

ben der Bibelabsatz unerwartet stark, mithin das Bi- 
belbedürfniss grösser war, als man vermutbete, und 
sonach die Errichtung einer Bibelgesellschaft daselbst 
dadurch sich vou selbst rechtfertige. Aus allen ge¬ 
haltenen Reden zeigt sich aber auch, dass allenthalben 
mit der Ansicht zu kämpfen ist, dass, weil das Bibel¬ 
vertheilen allein nicht hinreiche den Geist der Men¬ 
schen umzuändern, die Bibelgesellschaften wenig 
Werth haben, da man umgekehrt folgern sollte, 
dass zu dem das Mittel darreichenden Bemühen der 
Bibelgesellschaften das pflichtinassige Bemühen der 
Schullehrer und Prediger zum rechten Gebrauch 
der Bibel anzuleiten, und dadurch wahrhaft from¬ 
men Sinn zu wecken, hinzukommen müsse, das 
gute Werk zu vollenden. Eine öffentliche kirchliche 
Feyer, die zu den Verhandlungen der inuern Angele¬ 
genheiten der Gesellschaft auf den Sälen hinzukäme, 
wie mehrere der Bibelgesellschaften ira mittlern und 
südlichen Deutschland sie halten, würde gewiss bey 
allen diesen Bibelgesellschaften zur Vermehrung 
des allgemeinen Interesse daran, wenn solche an¬ 
ders zweckmässig eingerichtet würde, sehr vieles 
beyträgen. — 

Freyrtiaurerey. 

Baustücke, ein Lesebuch für Freymaurer und zu¬ 

nächst für Brüder des eklektischen Bundes vou 

dem Br. Georg Freyherrn von J-Vedekind. 

Erste Sammlung. Prüfet alles and das Gute 

behaltet. Giessen, gedruckt und verlegt vom Br. 

Heyer. 1820. XV. und 554 S. (1 Thlr. 8 Gr.) 

Der würdige Hr. Verfasser bekennt sich zuin 
eklektischen Bunde in der Freymaurerey, und seine 
Schrift hat den Zweck, die wahre Beschaffenheit 
dieses Systems in ein helles Licht zu setzen und 
dasselbe gegen unbillige Urtheile zu vertheidigen. 
Mit Recht nimmt er in dem Vorworte N. 1. die 
maurerische Publieität in Schutz und zeigt, wie 
grundlos die Faderungen der Obscuranten sind, 
dass durchaus nichts über Maurerey von Brü¬ 
dern gedruckt werden soll. Er behauptet, dass 
durch das aumassende Verfahren gegen die Herren 
Krause, Mossdorff und Gaedike nichts gewonnen 
worden ist; dass diese den Inhalt ihrer Schriften 
nicht in geöffneter Loge, dem Territorium der 
Freymaurer, erlernt haben, und Niemand sie hin¬ 
dern kann, ihr geistiges Eigenthum zu vermehren 
und ferner mitzutheilen. Er sagt S. 6. „Ich will 
nicht fragen, ob denn der strengste Presszwang, 
wenn er wirklich einzuführen wäre, auch die 
Schwatzhaftigkeit vieler Brüder auiheben und hin¬ 
dern würde, dass keine Handschriften den Profanen 
in die Hände fielen, wie es täglich geschieht; und 
ob man auch die Profanen zwingen könne, nichts 
über Freymaurerey und über den Orden drucken 
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zu lassen, was sie nicht wissen könnten, wenn 

kein Bruder geschwatzt hatte und wenn keine Hand¬ 
schrift in ihre Hände gefallen wäre; sondern ich 
Will nur beweisen, dass die Mittel, welche sie 
(die Obscuranten) einschlagen, sehr leicht das Entge¬ 
gengesetzte von dem ausrichten, was sie bezwecken.“ 
Und zum Beweise davon beruft er sich auf einen 
im allgemeinen Anzeiger befindlichen Artikel, wo¬ 
durch man gerade das Gegentheil von dem bewirkt 
habe, was man eigentlich bewirken wollte. 

Was nun aber den innern Gehalt dieser Bau- 
stücke aubetrifft, so können wir dieselben Maurern 
und Nichtmaurera mit voller Ueberzeugung ais eine 
höchst lehrreiche Lectüre empfehlen. N. 11. ent¬ 
halt die ersten Blicke in das Maurerthum, als eine 
nach der Aufnahme eines Candidaten vorgetragene 
Zeichnung; und der eigentliche, einzige Zweck der 
Maurerey wird in Beförderung der Humanität, oder 
des Reinmenschlichen gesetzt. Schon in dieser Rede 
arbeitet der Vf. aus allen Kräften der Geheimniss- 
sucht und Geheimnisskrämerey entgegen und be¬ 
müht sich, den Orden in seiner wahren morali¬ 
schen Würde darzustellen. Er warnt vor der 
Thorheit, den Ursprung desselben aus dem Bunde 
der Pythagoräar darum herzuleiten, weil sich die 
Einrichtung und die Form desselben in vieler (?) 
-j icht als Muster des Freymauj ervereins be¬ 
trachten lassen; indem es ja nicht zu leugnen stehe, 
dass s ch der eigentliche Zweck des pythagoräischen 
Bundes auf Umstürzung der bestehenden Verfas¬ 
sung der Staaten zur Gründung einer ausgedehnten 
Herrschaft bezog. Es wird S. 3y. Unbesonnenheit 
genannt, wenn man allerley neuere Vereine, die 
unter maurerischen Formen für die Herstellung 
des Tempelherrnordens, für politische oder kirch¬ 
liche Zwecke, oder für die Gewinnung des Steins 
der Weisen u. s. w. arbeiteten, Freymaurervereine 
nennen hört. Lächerlich sey es aber, wenn man 
unser in dem philosophischen achtzehnten Jahrhun¬ 
derte gebildetes Institut für eine Fortsetzung der 
Bruderschaft der freyen oder angenommenen Mau¬ 
rer oder Bauleute darum ausgeben wolle, weil es 
in Einrichtung und f orm allerdings diese Brüder¬ 
schaft nachgeahtnt hat. — In N. 111. wird der 
Standpunkt des eklektischen Bundes in der Frey- 
maurergenossenschal't angegeben und zu dem Ende 
das Vorzüglichste aus der Geschichte des Ofdens 
beygebracht. Man findet liier in gedrängter Kürze 
beysammen, was in England und Schottland dafür 
geschehen ist. Es wird gezeigt, wie die Rosen- 
kreuzerey damit zusammenhängt. Es wird bewie¬ 
sen, dass Frankreich das Vaterland der Aftermau- 
rerey War und noch ist, und dass alle höhere 
schottische Grade dem Wesen der echten Maurerey 
widersprechen, die nur diey Grade anerkennt. Es 
wird darauf aufmerksam gemacht, was durch die 
Einmischung der Jesuiten, besonders der Clermon- 
tisten aus der Maurerey geworden sey, und was 

die Anwesenheit französischer Armeen während 
des siebenjährigen Kriegs in Deutschland Schlimmes 
gewirkt habe. Es werden die verschiedenen der 
Maurerey wegen gehaltenen Convente, besonders 
der Wilhelmsbader erwähnt, und alle diejeni¬ 
gen, welche vorzüglich als jesuitische Umtreiber 
mehr oder weniger Rollen gespielt haben und durch 
guLe und böse Gerüchte gegangen sind, namentlich 
aufgeführt.. — In N. IV. und V. welche Anmer¬ 
kungen zur ersten und zweyten Zeichnung enthal¬ 
ten, finden die Leser alles beysammen, was in der 
Geschichte der Maurerey wirklich interessiren kann; 
aber wir müssen sie auf das Buch selbst verweisen, 
und geben hier die besprochenen Gegenstände bloss 
ihrem Inhalte nach. „Was ist die Freymaurerey? 
Ueber das Verhältnis der Freymaurerey zur Re¬ 
ligion. Darf in der Maurerey etwas abgeändert 
werden ? Der Begriff der Loge. Quellen der Frey¬ 
maurerey. Mysticismus. Ordensprunk und Kla¬ 
gen unzufriedener Bruder. Hierarchische Zwecke. 
Ursprung der Freymaurerey; Cultur. Das Frey- 
maurerexameii. Ursprung der deutschen Frey¬ 
maurerbruderschaft. Königin Elisabeth. Rosen- 
kreuzerey. Christoph Wren. Höhere Grade; schot¬ 
tische Grade. Die heiligen Väter von Auvergne 
(höchst beherzigungswerth). Das Rosaisehe Sy¬ 
stem. Schwedische Maurerey. Zinnen dörfisch es 
System. Der Orden von Royal Arcli. Die höch¬ 
ste grosse Loge in London. Clerical. Angenehme 
brüderliche Geselligkeit. Entstehung des eklekti¬ 
schen Bundes. Wiederherstellung des englischen 
Provinzial-Grossmeisterthums in Frankfurt. Die 
vereinigte grosse Loge in London. Das zu Ver¬ 
hehlende in der Freymaurerbrüderschaft. Gehei¬ 
mer Illuminalismus. Pflichten gegen den Staat und 
die Kirche. Ausserdem umfassen die Rubriken 
von VI. bis X. Bruchstücke aus dem Aufnehmungs- 
akle dreyer Geistlichen verschiedener Confessiouen; 
die Feyer von Göthe's siebenzigstem Geburtstage; 
das Verhältniss des eklektischen Bundes zu dem 
Prinz - Carlschen Ordenssystem; etwas, das Fichte 
gesagt hat; und die Cotnposition zwey maureri¬ 
scher Lieder vom Br. Wagner. 

Isis und Osiris. Eine Stimme aus dem Thale 

Josaphat. Leipzig, bey Gieditsch, 1820. 107 S. 

8. (16 Gr.) 

An tauschende Bücliertitel ist zwar die Lese¬ 
welt gewöhnt; aber der vom Verfasser oder Her¬ 
ausgeber gewählte täuscht doch gar zu arg, und 
verdient darum mit vollem Rechte den Namen 
eines zum Anlocken ausgehängten Schildes. Man 
erwartet hier billig Untersuchungen über das Innere 
der Freymaurerey, über ihren Ursprung, über ihr 
Wesen, über ihren Zusammenhang mit andern 
geheimen Orden, besonders mit den vorzüglichsten 
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des Alterlhunis, lind findet — sechsjsehn maureri*- 
sehe Reden, von welchen man sich ebenfalls, der 
Vorrede gemäss, Erwartungen macht, die nicht be¬ 
friedigt werden. Zwar zeichnen sie sich durch eine 
reine und fliessende, durch eine verständliche und 
edle Sprache aus und empfehlen sich noch ausser¬ 
dem durch ihre Kurze; aber wenn man die Logen¬ 
terminologie abrechnet, so konnten sie eben so gut in 
jeder gebildeten Clubgesellschaft gehalten werden. 
Auch wird noch zu viel von Geheimnissen darin 
gesprochen, was man in unsern Tagen weislich 
unterlassen sollte; und wenn der Herausgeber so 
sehr gegen die maurerische Publicilät eifert; wenn 
er bitter darüber klagt, dass verrätherische Hände 
liier und da den Schleyer der Mysterien gelüftet 
haben, so hätte er bedenken sollen, dass er durch 
den Druck dieser Logenreden, die durch den öffent¬ 
lichen Buchhandel an jedermann feil geboten wei¬ 
den, denselben grossen Fehler begeht. Uebrigens 
ist bey Herzählung der Gründe, warum die Frey- 
maurerey gegenwärtig immer mehr in Verfall ge- 
räth, die Hinsicht auf den Geist der Zeit vergessen, 
der seiner ganzen Stimmung nach für geheime 
Institute nicht günstig seyn kann, da man überall 
mit Recht auf Oelfentliclikeit dringt. 

Kurze Anzeigen. 

Xieber den grossen viel umfassenden Segen unserer 

Gott geweihten Kirchen. — Eine Predigt bey 

der Einweihung der, nach ihrem Einsturze am 

I2ten Juni 1809, wieder neu aufgebauten Kirche 

zu Düben, am dritten Advents-Sonntage 1819. 

gehalten, und auf wiederholtes Verlangen, nebst 

einer kurzen Nachricht und einigen bey der 

Einweihung« - Feierlichkeit gebrauchten neuen. 

Liedern, herausgegeben, von Dr. Friedrich Au¬ 

gust Ludwig Nietzsche, Hauptpfarrern und Super¬ 

intendenten zu Eilenburg. Erfurt 1820, bey Müller. 

Diese Predigt gehört zu den gediegensten und 
gelungensten Casualreden. Sie bestätigt die Wahr¬ 
heit, welche aber bey Vielen noch nicht ganz be¬ 
herzigt, geschweige befolgt wird, dass echte Reli¬ 
giosität die wahre Salbung gibt. Man hört es dem 
trefflichen N. an, dass er aus der Tiefe eines reli¬ 
giösen Gemüthes spricht. Nach einem Vorbericht 
über den Einsturz, Wiederaufbau uud die Einwei¬ 
hung der Kirche, geht er zur Predigt über. 2 Mos. 
20, 24. geben ihm Veranlassung: „über den gros¬ 
sen vielumfassenden Segen unsrer Gott geweihten 
Kirchen“ zu sprechen. Unsere Gott geweihten Kir¬ 
chen befriedigen nämlich I. schon das heilige und 
so tief in uns liegende Bedarfniss, Gott zu ver¬ 

ehren; sie führen II. in einem hohen Grade die 
religiös? Bildung UtZSd'S Geistes und Herzens fort; 
sie knüpfen uns III. in Liebe und TVerthschatzung 
immer inniger und fester an die Mitbewohner urisers 
Orts an; sie verschaffen uns IV. ruhige Sammlung 
und Trost unter allen Kämpfen and Mühen dieses 
Lebens; sie bereiten uns aber auch noch endlich 
V. zum glücklichen lieber gange und Eingänge in 
eine höhere kV eit vor. Alles sehr wahr und rich¬ 
tig, nur etwas zu weitläuftig für das Gedächtniss 
des gewöhnlichen Zuhörers. Im Eingänge werden 
sehr passend und gut die erstem Verse des 84sten 
Psalms benutzt. Zweckmässig und würdevoll weihet 
und segnet der Verfasser S. 5i. den Tempel selbst 
mit den einzelnen Theilen desselben Gott. Der 
S. 55. gebrauchte Ausdruck: Domaine, ist fremd¬ 
artig und etwas störend. Besser würde, anstatt: 
Die schönste Domaine eines Fürsten, die sicherste 
Stütze des Thrones stehen. Die angehängten drey 
Lieder haben religiösen und poetischen Werth, 
und sind, wie es alle geistliche Lieder seyn soll¬ 
ten, in Andacht empfangen und geboren, beson¬ 
ders No. 2, welches vom Verfasser der Predigt ist. 

Ermahnung und Anweisung zurrt Lesen der heili¬ 

gen Schrift. Eine Volkspredigt, veranlasst durch 

die heilsamen Bibel-Anstalten, nebst D. Martin 

Luthers Andenken und Meinungen über den 

grossen Werth und rechten Gebrauch der heili¬ 

gen Schrift. Von M. /. C. G. Lief) e, Pfarrer zu 

Oberpöllnitz. Neustadt an der Orla, bey Warner. 

16 S. 8. (2 Gr.) 

Der Verfasser hat diese Predigt den Vorstehern 
der Bibel-Anstalten gewidmet uud wünscht auch 
durch seine Ermahnung und Anweisung zur Be¬ 
förderung dieser Anstalten etwas heyzutragen. Sie 
ist zwar kein Meisterstück geistlicher Beredsamkeit * 
handelt, aber doch in einer jaopuJären Sprache das ’ 
auf dem Titel angegebene, Thema der Hauptsache 
nach ab. Aber eben dadurch, dass der Verfasser 
nur im Allgemeinen die Hauptregeln andeutet 
welche beym Lesen der Bibel zu befolgen sind 

ohne sich auf eine speoiellere Anwendung derselben 
einzulassen, bleibt auch seine Anweisung sehr dürf¬ 
tig und zu dem angegebenen Zweck unzureichend. 
Damit aber doch seine gutgemeinten Ermahnungen 
noch mehr Eindruck auf die Herzen der Hörer 
oder Leser dieser Predigt machen möchten , führt 
er, auf den letzten 5 Seiten seiner Predigt, Luthers 
kiäftige Worte und Gedanken über die Art und 

W eise des Bibellesens an, und schliesst damit 
seinen Vortrag. 



1817 1818 

Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 14. des September. 228. 1821. 

Geschichte. 

Rugensche Geschichte» Ein Versuch von C. D. 

Gustav von der Lancken, l. Theil mit einem 

Titelkupfer. Greifswald, .auf Kosten des Verfs., 

in Commission bey Mauritius iS 19. IV. 239 S. 

und io5 S. 

Der Verfasser dieses Versuchs einer Rügenschen 
Geschichte gibt nach einigen Bemerkungen in der 
Vorrede im ersten Buche (S. 1— 45) die Geschichte 
Rügens von dessen erstem Bekanntwerden, bis 
zum Crito im 11 Jahrhundert, im zweyten Buclie 
(S. 46—139) vom Jahre io.5o — 1212, im dritten 

Buche (S. i4o—**259) ^om Jahre 1212 — i32Ü. Im 
Anhänge finden wir eine Geschichte des Hauses 
Putbus, (S. 1—^47) des Hauses der von Platen 
(von S. 48 — 73) Regestum Monialium de Bergen 
vom Jahre 1490 (S. 74 — 86) und Fragment eines 
Reise-Journals dui’cli Deutschland und Holland. 
England und Frankreich von Joh. Karl von der 
Lancken (-j- 1701) (S. 87 — io5). 

Es ergibt sich gleich aus der Vorrede, dass 
der Verfasser nicht den Zweck hatte, eine kriti¬ 
sche Geschichte Rügens zu liefern, und dass er, 
um den Leser, wie er meint, nicht zu ermüden., 
sich nur selten auf Erläuterungen und Beweise 
einlassen konnte, weil diese zu vielen Raum wür¬ 
den eingenommen haben. Er legt dem Arjconi- 
sehen Oberpriester den Namen Hudge bey, weil 
dieser in dem Greifswaldischen Archive so genannt 
worden war, gesteht aber, dass er diese Benennung 
nirgends anders wo gefunden und nur deshalb bey- 
behalten habe, weil ein Zufall sie anfänglich in 
den Druck gebraciit. Das gibt l'reylich keine gute 
Idee von des Verfassers Genauigkeit bey der Er¬ 
forschung seiner Geschichte, 

Indessen ist er so bescheiden, zu bemerken, 
nur der Mangel an einer Rügenseben Geschichte in 
diesem Umfange habe ihn bestimmt, sein Werk 
drucken zu lassen und er werde mit aufrichtigem 
Danke Zurechtweisungen annehmen» 

Demnach ist das Werkchen ein Gegenstand, der 
kritiscii beleuchtet, werden kann und Rec. begnügt 
sich, einige Bemerkungen über dasselbe zu machen, 
damit es gewürdigt werden könne und damit zu- 

Zweyter Band. 

gleich der Verfasser bey der Fortsetzung desselben 
nicht auf den Abwegen fortschreite, welche er 
eingeschlagen liat. 

S. 8, sagt der Verfasser: „Tacitus erhielt 
seine Nachrichten durch die Kauchen an der We¬ 
ser und durch den Bernsteinhandel.“ Letzteres 
ist allerdings wahrscheinlich, allein von den Nach¬ 
richten, welche die Kauchen dem Tacitus gegeben 
haben sollen, ist zur Zeit noch nichts bekannt S. 
9. lesen wir weiter: Aus Tacitus und Ptolemäus 
erkennt man die Rugier schon als ein tapferes 
ausgezeichnetes Volk, aus dem wohl die Herrscher 
Roms entstehen konnten. Tacitus nennt sie: sich 
auszeichnend vor vielen andern Völkern mit run¬ 
dem Schilde und kurzem Schwerte — also muthige 
und geübte Fechter — und Königen gehorchend. 
Ptolemäus findet sie unter dem Namen Rhudiclii 
(Rhuticlii vielmehr) noch in demselben Lande u. 
s. w. Allein Tacitus sagt, {Germ. 45) nachdem er 
die Gothonen, Rugier und Lemovier genannt hat, 
weiter nichts, als omniumque harum gentium in- 
signe rotunda scuta, breves gladii et erga reges 
pbsequium, woraus sich gar nicht ergibt, was der 
Verfasser von der Tapferkeit der Rugianer sagt, 
an der wir übrigens nicht zweifeln wollen. Ptoie- 
rnaus nennt sogar nur ihren Namen, ohne etwas 
von der Beschaffenheit des Volkes zu sagen. 

Um den grossen Zeitraum, fährt der Verfasser 
(S. 10) fort, bis zum Crito im eilf'ten Jahrhunderte 
nicht ganz leer stehen zu lassen, mögen folgende 
einzelne Sagen und Ueberlieferungen den Leser 
unterhalten. Warum bloss zur Unterhaltung des 
Lesers und um den leeren Raum zu füllen? Die 
Sagen haben ausserdem manches Interesse. 

Was der Verf. (S. 69 If.) von dem Soliwante- 
wit erzählt, ist grösstentheils mit einigen Abwei¬ 
chungen wörtlich aus dem Aufsalze in Greifswalder 
akademischen Archive (B. 2. S. 102) entlehnt, wel¬ 
chem die Darstellung des Saxo Grammaticus zu 
Grunde liegt, ln der Anmerkung meint der Hr. 
v. der Lancken, keiner glaube, dass des Rugiers 
Kunstfertigkeit die Zierathen, welche Saxo Gram¬ 
maticus beschreibt, erarbeiten konnte. Die Über- 
priester liessen sie im Auslände heimlich verferti¬ 
gen oder auch rauben. Woher weiss der Verf. 
das? Woher sollten die Rugianer dergleichen er- 
halten, da die benachbarten Völker gewiss auf 
keiner hohem Stufe der Kultur standen, als die 
Rugianer. Ausserdem ist es gar nicht unwahr- 
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scheinlichdass ein Land, in dessen Nahe so be¬ 
trächtliche Handelsorte waren, wie sie von Adam 
von Bremen beschrieben werden, ganz ohne Kunst¬ 
fertigkeit gewesen seyn sollte, wenn gleich alles 
noch ziemlich roh seyn mochte. 

Was der Verfasser für die Uebersetzung der 
Worte JLaeva arcum reßexo in latus brachio figu- 
rabat: Die Linke des gegen die Seite gewandten 
Arms bildete eine bogenförmige Krümmung, sagt, 
wogegen Andere, auch der Verfasser des angeführ¬ 
ten Aufsatzes, dem Schwantewit einen Bogen in 
die linke Hand geben, leuchtet dem Rec. zwar ein, 
allein da der Verfasser jenes Aufsatzes sich auf 
Abbildungen beruft, so hatte das berücksichtigt wer¬ 
den sollen und der Grönd, dass die Rugianer sich 
des Bogens nicht bedient haben sollten, hat doch 
wenig Gewicht, da wir von den Slaven wissen, 
dass sie Bogen führten und diese wahrscheinlich 
den Rugianern auch nicht fremde waren. 

Mit dem Verfaseer jenes Aufsatzes übersetzt 
der Hr. v. d. Lancken weiter S. 42 die Worte des 
Saxo Grammaticus: JPedes (des Schwantewit) humo 
contigui cernebantur, eorum basi intra solum la¬ 
tente. — Mit den Füssen sähe man sie (die Gott¬ 
heit) frey und fest auf der Erde stehen, indem 
das Gestell, worin der Koloss seine Haltung und 
Festigkeit hatte, unter dem Erdboden verborgen 
war. Kantzow I. S. 64 spricht von einem Sche¬ 
mel unter der Erde, auf welchem der Gott ge¬ 
standen haben soll. 

Wenigstens liegt das alles nicht in den Wor¬ 
ten des Saxo Grammaticus, der wohl nur hat sagen 
wollen, man habe zwar die Füsse gesehen, allein 
deren unterster Theil, die Fusssoble, sey im Fuss- 
boden verborgen und eingefugt gewesen, ohne dass 
von einem Gestelle und Schemel geredet wird. 
Eben so übersetzt sowohl der Hr. v. d. Lancken, 
als der Verfasser jenes Aufsatzes die Worte des 
Saxo Grammaticus — Quorum admirationem con- 
spicuae granditatis ensis augebat, cujus vaginam 
et eapuluni praeter excellentem ccielaturae decorem 
exterior cirgenti species commendabcit nicht ganz 
richtig — von denen (den Insignien des Gottes) 
das ungeheuer grosse Schwert am merkwürdigsten 
war. Es glänzte überall von Silber, und dessen 
Scheide und Handgriff prangten mit vortrefflichen 
Calaturarbeiten. Das Schwert selbst glänzte nicht 
von Silber, sondern das Silber war am Handgriffe 
und an der Scheide angebracht, was einen wesent¬ 

lichen Unterschied macht. 
D er Verf. hüte sich auch in scheinbaren Klei¬ 

nigkeiten irgend etwas gegen die Wahrheit und 
das Zeugnis« der Quellen auszuschmücken, denn 
dieses sch- iul gerade neben dem unkritischen Ver¬ 
leb en, was damit zusammenhängt, der bedeutendste 
Abweg zu seyn, auf welchen er gerathen ist. Es 
zci; l sich das vorzüglich in der Beylage, welche 
die GeschiehIrishistorie des Flauses Putbus nach 
Johann David Fabarius vom Jahre 1755 enthalt. 

Der V erfasser erhielt nach S. 46 der Beyiagen 

1S20 

die Erläubniss, das Putbusser Archiv zu benutzen. 
Nach Sammlung der Materialien, entstanden in ihm 
mancherley Bedenklichkeiten über die Art und 
Weise, wie er dieselben geben wollte. Er glaubt 
mit Recht haben fürchten zu müssen, dass die 
trocknen, nomenklatorischen Angaben des Fabarius 
für den Anhang der rügenschen Geschichte nicht 
passend seyn würden. So entstand des Verfassers 
eigene Darstellung, in welcher er das Fingirte und 
das Geschichtliche an den verschiedenen Lettern 
kenntlich dem Leser vorlegt. 

Nun fingirl der Verfasser so beginnend: „In 
erregender Gemülhliclikeit durchwandelte ich den 
geräumigen Park zu Putbus. Eben trat ich aus 
einer duftenden Partie von schön blühenden Ge¬ 
hölzen u. s. w.a Es folgen nun mit fingirten Let¬ 
tern allerley sentimentale, religiöse, moralische, 
malerische, historische Betrachtungen und Darstel¬ 
lungen auf 8 Seiten, bis der Verfasser geführt von 
einem alten ehrwürdigen Kammerdiener (der auch 
fingirt ist), zu einem Obelisk gelangt, aus dessen 
verschiedenen Blöcken und Seiten er nun die Na¬ 
men der Vorfahren des jetzt fürstlichen Hauses 
Putbus findet und diese mit geschichtlichen Lettern 
anführt, denn alles Fingirte ist mit lateinischen, 
alles Geschichtliche mit deutschen Lettern gedruckt. 
So kommt er mit dem fingirten Kammerdiener zu 
einer fingirten Rotunde, welche sehr malerisch 
beschiieben wird, in Breite, und Höhe, mit ihren 
Nischen, Vasen, Blumen und deren Dufte, Posta¬ 
menten und marmornen Büsten von Thorwaldsen, 
dem Stammbaume auf einer hohen schwarzen Stein¬ 
platte mit gelben Schilderchen u. s. w. aber alles 
fingirt. Nun unterhält sich der Verfasser mit 
dem Kammerdiener, der ihm Urkunden vorlegt 
und erzählt, was Fabarius aufgeschrieben hat und 
was gar nicht uninteressant ist, da auch neuere 
Nachrichten, wie die Urkunde GustavIVAdolfs vom 
25 May 1807 mitgetheilt wird, durch welche Graf 
Malte Putbus in den Fürslenstand erhoben worden 
ist, nebst andern Familiennachrichten, die ge¬ 
schichtliches Interesse haben. 

Eben so verfährt der Verfasser mit der Dar¬ 
stellung der Geschlechtshistorie der von Platen 
nach der Genealogie des J. A. Dinnies v. J. 1785. 
Er fingirt einen Hügel auf einem Platze mit 264 
grossen Feldsteinen, auf welchen die Namen der 
von Platen eingegraben se}^en, und gibt nun mit 
historischen Lettern, was geschichtlich ist. 

Dann folgen auf 6 Seiten wieder Fictionen 
von einem Platenort, der gestiftet wird, mit einer 
Rede des Stifters über den Adel, in welcher vor¬ 
geschlagen wird, unwürdige Mitglieder der Familie 
nach deren Tode nicht aufzunehmen zu den Denk¬ 
mälern, die den würdigen Gliedern des Hauses 
errichtet worden sind. Jedesmal von zehn zu zehn 
Jahren, den 5o Juny soll Versammlung aller der 
von Platen seyn — aile ergreift Rührung bey der 
Rede, alle willigen ein — aber N. B. alles ist 
fingirt. Der Senior der Familie redet n och u. s. w 
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Mehrere Familiennachrichten über die von Platen 
Werden geschichtlich gegeben. 

Wie konnte der Verf. auf einen solchen Ab¬ 
weg gerathen ? Hat die Geschischte eines Händchens 
oder einer Familie kein allgemeineres Interesse, so 
verdient sie nicht ausgezeichnet zu werden. Immer 
wird aber, sowohl Familien- als Landesgeschichte 
nicht ganz ohne Interesse für Nachkommen des 
Hauses oder Bewohner des Landes seyn. 

Wozu ausschmücken? Wozu auf eine wirk¬ 
lich so lächerliche Weise den Leser anziehen 
wollen ? 

Eine Geschichte, weiche ohne dergleichen Fic- 
tionen nicht interessirt, bleibe ungeschrieben. — 
Ein solches Verfahren, wie es der Verfasser für 
gut gefunden hat, ist der Geschichte so unwürdig, 
dass wir den hartem Ausdruck dafür zurückhal¬ 
ten, da er sich jedem aufdringt. 

Dazu kann der Verfasser wirklich nicht durch 
das Gefühl gebracht seyn, er schreibe schlecht. 
Nein, er sorge nur für Reinheit seines Styls, er 
vermeide Declamation, suche das Bedeutende aus 
der Menge von Ereignissen heraus und nehme sich 
ute Vorbilder um zu lernen, wie Geschichte be- 
andelt und dargestellt werden müsse. 

Die (8. Sy) und (S. 80) gebrauchte Anrede: 
„Da vertrauetet ihr tapfere RügenI und: euch 
sein eckte nicht tapfere Rügen! — vermeide er 
eben so, wie die doch nicht eben häufig gebrauch¬ 
ten Phrasen (S. 44): Nun kredenzte der Oberprie¬ 
ster das frische Getränk dem Gotte, haranguirte 
Glück wünschend das Volk u. s. w. und (S. 71 
des Anhangs, wo er bemerkt, die Platen hätten 
ihre Güter conservirt. Wozu fremde Worte, wenn 
wir wir diese mit deutschen ersetzen können? 
Ferner ermüdet den Leser, dem es nicht um ge¬ 
schichtliche Forschung zu thun ist, wenn derglei¬ 
chen Erörterungen, wie S. 162 mit der Untersu¬ 
chung über das Jahr 1260 als das Todesjahr Ja- 
romars II. geschehen, in den Geschichtsvortrag 
eingesponnen werden, da sie weit besser in den 
Anmerkungen stehen. 

Das Regestum Monialium de Bergen im An¬ 
hänge gibt ein Verzeichniss der Einnahme des Klo¬ 
sters zu Bergen v. J. 1490 und das Fragment eines 
Reise-Journals des Johann Karl von der Lancken 
aus der letzten Hälfte des i7ten Jahrhunderts ist 
eben nicht sehr wichtig. 

Der Verfasser meide die angegebenen Abwege 
forsche und schreibe nur immer bessere Vorbilder 
im Auge habend und setze seine Geschichte von 
Rügen fort, welche des Interesses bey den Rügi- 
anern wie bey den Nachbarn nicht ermangelt. 

Thier arzney künde. 

Die Maul- und Klauenseuche der Rinder, Schafe, 

Ziegen und Schweine; ihre Erscheinungen, Ur¬ 

sachen, Natur-und Weiterverbreitung, die ge¬ 

gen dieselbe angewandte ärztliche Behandlung 

und anderweitige Massregeln, so wie deren Re¬ 

sultate 1 dargestellt von Johann Nep. Brosche, 
Professor der praktischen Thierheilkunde, Oberthierarzt im 

Meissner Kreise und Mitglied mehrer gelehrten Gesellschaften. 

Dresden 1820, in der Arnoldschen Buchhand¬ 

lung. 48 S. 8. (6 Gr.) 

Der Titel ist unrichtig, denn man findet nicht 
eine Abhandlung über die genannte Krankheit, 
sondern bloss eine Beschreibung der, sich an meh¬ 
rein Orten der Umgegend Dresdens, während den 
Monaten May, Junius und Julius d. J. nn den ge¬ 
nannten Thieren gezeigten, meistens sehr leichten, 
durchgängig gefahrlosen und in den allermeisten 
Fällen auch ohne ärztliche Hülfe vorübergegan- 
genen Anfälle von Maul- und Klauenseuche. Das 
Ganze zerfällt in drey Abschnitte. Im isten spricht 
der Vf. von den Erscheinungen der Krankheit, im 
2ten von den Ursachen derselben uild im 5ten von 
den getroffenen Massregeln und Ergebnissen (sic!) 
der Behandlung. Die Zufälle waren, wie schon 
gesagt, leicht und unbedeutend. Als Ursachen wer¬ 
den aufgefühlt: die ungewöhnlich kalte und feuchte 
Temperatur der Luft, neben zuweilen drückend 
heissen Tagen, die durch diese Witterung bewirkte 
Entwickelung von Honigthau, Mehltau, Lohe, Blatt¬ 
läusen und einem eisenrostähnlichen Ausschlage an 
üen FulterkräLitern, die unreinlichen, von Mist- 
jauclie durchdrungenen Stalle und besonders An¬ 
steckung, durch die, an der chronischen Klauen¬ 
seuche leidenden, seit dem Herbste 1819 aus Polen, 
und Böhmen ei «getriebenen Schweine. Recensent 
glaubt, dass obschon es bekannt ist, dass sich diese 
Krankheit unter den Schweinen am leichtesten ent¬ 
wickelt und einen bösartigen, ja sogar ansteckenden 
Charakter annimmt, der Vf. doch in diesen Fallen 
den Schweinen zuweilen zu viele Schuld aufgebürdet 
habe. Denn seine Behauptung, dass die zu Eich¬ 
busch während fünf Tagen erkrankten 5oo Schafe 
durch ein, in einem besondern Verschlage des Schaf- 
stallea gestandenes, wohlbeleibtes und sich gut näh¬ 
rendes Schwein, an welchem er aber Spuren iiber- 
standener Maul- und Klauenseuche wahrgenommen, 
angesteckt worden seyn sollen, ist um so unwahr¬ 
scheinlicher, als der Vf. selbst sagt, dass bey melirern 
Bauern, bey denen er wirklich kranke Schweine 
gefunden, doch die dabey gestandenen Kühe völlig 
gesund gewesen wären. Dergleichen Behauptungen 
werden ogar deshalb leicht sehr schädlich, dass dann 
die Beseitigung der andern wahren Ursachen, vor¬ 
züglich die Reinhaltung der Stalle vernachlässigt 
wird. Die Behandlung war, wie sie es auch seyn 
konnie und musste, sehr einfach und bewirkte, 
nach des Verf. eigener Aussage, nichts mehr, als 
dass die Kranken dadurch 4 bis 8 Tage eher gena¬ 
sen , als wenn man sie der Natur überlassen hätte, 
Uebrigens ist kein Stück Vieh an dieser Krankheit 
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gestorben, auch keines zum zweyten Male davon 

befallen worden. 
Diese unbedeutende Schrift enthält jedoch nach 

Ree. Ansicht, aber ohne des Verl'. Wissen und 
Willen, etwas höchst Bemerkenswerthes. S. 26 
und 27 wird nämlich gesagt, dass auf dem Ritter- 
oute zu Nedaschütz fast alle von der Klauenseuche 
ergriffenen Rühe auch entzündete Euter, mit Blas¬ 
sen, von der Grösse der Hirsekörner, der Linsen 
und Silbergroschen hatten, und dass dadurch drey,« 
die Klauengeschwüre auswaschende und die Kühe 
melkende Mägde angesteckt wurden, nämlich entzün¬ 
dete Hände und Füsse, mit sehr schmerzhaften, eine 
Weisse Feuchtigkeit enthaltenden Bläschen bekamen. 

Schade ist es, dass der Verfasser nicht selbst 
auf den Gedanken gekommen, dass die Blasen an 
deu Eutern der kranken Kühe die wahren Kuh¬ 
pocken gewesen, von welchen man ja schon glaubt, 
dass sie, wie es auch hier der Fall gewesen zu 
seyn scheint, durch Besudelung mit dem Eiter der 
Klauen oder Hufgeschwüre entstanden seyen. Der 
nur einige Meilen von Nedaschütz wohnende Ree. 
wird, weil er sich nicht mit dem, indessen wieder 
aus Dresden abgegangenen Verf. darüber besprechen 
kann, sich bald möglichst, sowohl im genannten 
Rittergute als an den übrigen, von der Klauenseu¬ 
che ergriffen gewesenen Ortschaften, nach dem 
Vorkommen der entzündlichen Blasen an den Eutern 
und derselben etwanigen Weiteransteckung erkundi¬ 
gen und es veranstalten, das« ihm von ähnlichen Er¬ 
scheinungen, sofort Nachricht ertheilt werde, damit 
er die Geschwüre untersuchen, Impfungsversnche 
anstellen und dann die Sache zur weitern Kenntnis« 

des ärztlichen Publicums bringen könne. 

Entwurf einer allgemeinen Pathologie der Haus- 

tliiere. Zur Grundlage seiner Vorlesungen an 

der königl. haierischen Central-Veterinär-Schule 

in München, bearbeitet von D. Konr&d Ludwig 

Schwab , königl. Rath u. Professor. Neue Ausgabe. 

München 1820, bey Thienemann, VIII, und 

i36 S. 8. (16 Gr,) 

Rec, weiss nicht, ob? und wodurch? sich diese 
zweyte Auflage von der ersten unterscheidet. In 
der Voraussetzung, dass auch die erste schon öf¬ 
fentlich beurtheilet worden, sagt er daher bloss, 
dass er das Buch für eine sehr wohl geratheue, 
dem bestimmten Zwecke liöchst angemessene und 
jedem jungen Arzte sehr zu empfehlende Arbeit 

halt. 

Veterinärwissenschaft. 

Von den Hornspalten, der Ochsenklaue und Relie- 

Krankheit der Pferde. Von Ludwig Daum, 

Herzogi, Nassau ischem Oberbereiter. Mit einer Kupfer¬ 

tafel, Marbutg und Cassel, bey Krieger. 1820, 

(6 Gr.) 

Der ohne alle theoretische und practische thier¬ 
ärztliche Kenntniss schreibende Vf. sagt am Schlüsse 
der Vorrede zu dieser ganz gehaltlosen Schrift, 
die sich zu einer Kritik derselben mit seinen eignen 
Worten am besten eignet: „Ueberhaupt ist die 
Rehe-Krankheit der Pferde ein Uebel, welches 
nach seinen Zufällen und Ursachen behandelt wer¬ 
den muss, (als wenn diess nicht bey allen äusser- 
liclien und innerlichen Krankheiten der Fall wäre!) 
und wobey ich jedem Pferdeliebhaber anrathe, sich 
wegen dessen Heilart, sobald wie möglich, an einen 
ordentlichen Thierarzt zu wenden und nicht nach 
Vorschriften von Arzneybücheru über Pferdekrank¬ 
heiten sein Pferd selbst heilen zu wollen.4* 

Ein offenherziges Gestandniss seiner eigenen 
Schwäche, nach welcher er alle Werke über die 
Pferdearzneykunst beurtheilt und die ihn nur lieber 
ganz von allen schriftstellerischen Versuchen, so 
wie von allen praktischen Unternehmungen in der 
Pferdearzneykunst abhalten sollte, da er, wie aus 
allem hervorgeht, seiner Sache an dem Schreibe¬ 
tische eben so wenig, wie im Krankenstalle an 
Kenntnissen und Erfahrungen gewachsen ist. 

Kurze Anzeige, 

Handbuch der Diätetik von Dr, Johann Feiler, 

Könjgl. Baierisch. Hofrath, öffentl. Lehrer etc. zu Landshut, 

Landshut, bey Krüll, Universitäts-Buchhändler, 

1821. XXXX S. Vorr., Literatur und Inhalt, 

58o S. Text, offne das vollständige Register, 

(2 Tfflr.) 

Der Hr-*Verfasser hatte, seitdem er den Auf¬ 
trag erhielt, über Diätetik zu lesen, Gelegenheit, 
in diesen Zweig der Gesundheitserhaltungskunde 
besonders einzugehn und jeder wird ihm für diese 
Frucht seiner Vorlesungen danken. Es ist eine durch 
eben soviel Ernst, als Anspruchlosigkeit und Bele¬ 
senheit ausgezeichnete Arbeit. Zwar würde die eini- 
germaassen kritisch behandelte und bey gefügte Lite¬ 
ratur noch viele Zusätze machen lassen, während man 
viel unbedeutende Werkchen gestrichen zu sehn 
wünscht, z. ß. (C. Schmidt über die Zähne, Al- 
brecht über die Schwangerschaft,) aber im Verlauf 
des Werkchens selbst wird man diesen Mangel 
nicht gewähr. Am ausführ lichsten verbreitet sich 
der Hr, Verf. über die Diätetik der Schwängern. 
Die schlichte, von all.em Prunke der Gelehrsamkeit 
freyp Darstellung wird die Schrift auch allen Nichl- 
ärzten zu einer nützlichen und angenehmen Lek¬ 
türe machen. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 15. des September. 229. ' •«< 

Intelligenz - Blatt. 
V 

Literarische Nachricht über die Jungfrau 
\on Orleans. 

Als ich vor einem Jahre einen neu aufgefundenen 

Brief über die Jungfrau von Orleans (im Intellig. Blatt 

der Leipz. Lit. Zeitung Nro. i35 und i36) bekannt 

machte, äusserte ich in einer vorausgeschickten Anmer¬ 

kung die Vermuthung, der Brief möge in der Ur¬ 

schrift vielleicht französisch abgefasst, dann ins Italie¬ 

nische übertragen und aus diesem erst ins Deutsche 

übersetzt worden seyn. Diese Vermuthung hat sich 

indessen nicht bestätigt, denn ich habe im Geheimen 

Archiv zu Königsberg auch die Originalschrift jenes 

Briefs in der lateinischen Sprache unter alten Papieren 

aufgefunden, leider aber nur die zweyte Hälfte des 

Briefs, die jedoch für die Geschichte die wichtigste 

ist. Das Interesse eines Theils, welches man in Deutsch¬ 

land und, wie ich vernommen, auch in verschiedenen 

Gegenden Frankreichs an dieser neuen, für die Ge¬ 

schichte der Jungfrau so wichtigen Quelle gefunden 

hat, und andern Theils der Umstand, dass durch diese 

lateinische Originalschrift einige in der schadhaften Ue- 

bersetzung vorhandene Lucken und unverständliche Stel¬ 

len ergänzt und erläutert werden können , bewegen 

mich, dieses Fragment des lateinischen Briefs hier mit- 

zutheilen. 
Die Jungfrau begibt sich, begleitet von Baudricourt, 

Befehlshaber von Vaueouleurs, zum König, und als sie 

nach Chinon kommen, wo der König sich befestigte, 

da wird mit Rath des Königs beschlossen: 

Quod pirgo fadem regis non pideret, neque ei presen- 

taretur usque in dieni terciam, sed omnium cor da subito 

mul antu, r, arcesitur puella. Mox ut de equo descendit, 

et per Archiepiscopos , Episcopos, Abbales et utriusque 

facullatis doetöres diligenlissime exanunatur in Jide et 

moribus, demum Rex eam secum ad Suum parlamentum 

dueit, ut strictius et pigilanlius adhuc questionaretur. Et 

in hiis omnibus reperta esl fidelis katholica, bene senciens 

in fide, sacramentis et institutis ecclesie. Amplius per 

midieres doctas et perilas pirgines, viduas et coniugatas 

curiosissime percontatur, quo nichil aliud quam mulie- 

brem honestani atque naturam docet senciunt. Preterea 

*) So lautet die in der TJebersetaung undeutliche Stelle im la¬ 

teinische» Original. • 

Zweyter Band. 

adhuc spacio sex septimamlrum custoditur, intuitur, con~ 

sideratur, si saltim aut aliqua levitas pel rnutacio ab in- 

cepto concipiatur, quod minime, sed immobdis deo ser- 

piendo, missam aucliendo, eukanstiam percipiendo prirno 

proposito continuat, regem omni die lacrimosis suspiriis 

ejjlagitat, ut licenciam inpadendi hostes det, aut domum 

paternam repetendi et difficulter licencia obtenta, causa 

pictualia conducendi Aurelianum intrat, cito post castra 

obsideneium adpersariorum inpaclit, que licet inexpugna- 

bilia iudicarentur, tarnen in trium dieruni spacio ipsa 

depicit, hostes non pauci occiduntur, plures captipantur, 

reliqua p>ars fugalur, nunc cipitas ab obsidione liberatur. 

Quibus actis ad regem revertitur, Rex ei obpiam prope- 

rat, jocunde suscipit, et aliquanto temporis intervallo cum 

rege manet, festinat, sollicitat, ut expediciones epocet, 

congreget acies ad reliquam adpersariorum partem devin- 

cendam. Et reintegrato exercitu pillam, que pocaturJar- 

gutam *J obsidet, in crastinum conßictum dat, pi capi~ 

tur sexeentis bellatoribus notabilibus ibi pictis, mter quos 

Comes Saferdie Anglicus et fr ater germanus capiunlur, 

reliquus pero frater occiditur. Post tarnen trium dierum 

interiecto spacio Magdinen: super Ligerin **) et Bcingera 

opida forcia et munita inpadit, expugnat et depicit. Nee 

moram ponit, et die illa Sabbati, que NT III dies erat 

Junii exercitu AngUeorum ad succursum properanti oc~ 

ciirrit, inpaduntur hostes, pictoria nostri pociuntur, in- 

terfectis mille quingentis piris bellatoribus, milk captipa- 

tis, inler quos quidam Ccipitanei piri capti sunt, sicut. 

domim de Ealebcth et de Eastechet et flius domini de 

Hendefort et quam plures alii, de nostris autern non reperti 

sunt tres öccisi. Que omnia miraculo divinitus facto al- 

iribuimus ***J. Hec et mulia alia puella operata est et eo 

largiente maiora horum faciet. Ilec puella est competen- 

tis elegancie f), pirilem sibi pendical gestum, pauca lo- 

quitur, miram prudenciam demonstrat, m dictis et dicen- 

dis pocem mulieris ad instar habet gracilem, parce come- 

*) Jarge au oder G erg« au. 

**) Magdtmuni super Ligerin i. e. Mehün sur Loire. 

***> Auch diese Stelle war in der deutschen Uebersetzung un¬ 

deutlich. 

p) In der ITebersetzung hies es: „Die Jnngfra v ist eynir be- 

qwemeu schonde. 
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dit, parcius pinum sumit. In equorum et armorum pul'- 

chritudine complacet. Armcttos viros et nobiles multum 

diligit, frequenciam et collocucionem multorum fastidit, 

habundanciam lacrimarum manat* **)_), hilarem diligit piil- 

tuni. Inaudibilis laborum, et in armorum porlu et su- 

stencione adeo ut per sex dies die noctuque indeficienter et 

complete manebit armata. Dicit Anglicos nullum habere 

ins in Francia, et ideo ss dixit missam a deo, ut illos 

inde expellat et depincat monicione tarnen prius facta. Re¬ 

gem summe peneratur. Ipsum dicit esse dilectum a deo 

et specialiter preserpatum et preserpandum, dominum du- 

cern Aurelianensem nepotem pestrum dixit miraculose libe- 

randum, monicione tarnen prius super sua liberacione 

Anglicis detinentibns facta. Et ut Illustrissime princeps 

finem faciam perbis, mirabiliora sunt et fiunt quam pos- 

sem pobis scribere aut lingwa fari, ultra scribendo pre¬ 

sentes epenit quod prefata puella iam perrexit ad partes 

cipilatis Remis in Campania, ubi rex festinanter tendit 

ad consecracionem et coronacionem suam deo iupante. 11- 

lustrissime et magnifice princeps et domine mi honorandis- 

sirne multum huiniliter me pobis commendo Altissimum 

depreeando, ut pos custodiat et feliciter in potis adiungat. 

Scriptum Biterois die XXI. Junii. 

Fester h umilis Serpitor Perci- 

palus dominus Bonlamiulk Con- 

siliarius et Camerarius Regis 

Francorum et domini ducis Au- 
relianensis Senescalcus Regis 

Bituricensis * *_). 

Prof Vo ig t» 

Beförderung. 

Der bisherige fiirstl. Salm’sehe Wirfhschaftsrath 

Andre in Brünn, Mitglied melirer gelehrten Gesell¬ 

schaften, ist im Laufe dieses Jahres von Sr. Maj. dem 

.Könige von TFirtemberg zum wirk!. Hofrathe (nebst 

Ertheilung des wirtemberg. Staatsburgerrechts) ernannt 

worden. Er wird sich im September dieses Jahres 

noch nach Stuttgart begeben, woselbst er von 1822 an 

die viel gelesene Zeitschrift: Hesperus, (welche er bis¬ 

her bey Calve in Prag herausgab) bey Cotta fortsetzen 

wird. Seine ebenfalls viel geleseuen und in diesen 

Blättern sehr vortheilhaft angezeigten ökonomischen 

Neuigkeiten aber werden auch für die Folge, wie bis¬ 

her, bey Calve in Prag fort erscheinen. 

*) Diese interessante Stelle über das Persönliche der Jungfrau 

War in der Uebersetzung von Mäusen zerfressen und unver¬ 

ständlich. 

**) So ist der ISTame und Titel des Berichterstatters richtiger, 

als er in der Uebersetzung gegeben werden konnte. 

Ankündigungen, 

Bey mir ist ei schienen: 

Gedacht 11 iss - Tafel für den ersten Unterricht in der la¬ 

teinischen Sprache, von M. A, W. Zachariae, Leh¬ 

rer zu Kloster-Rossleben. 

Der Verfasser, als Kinderfreund bekannt — er gab 

das neue Schattenspiel ans Kinderland — als Schulmann 

geachtet — er lehrt seit 18 Jahren an einer geschätz¬ 

ten Schule — als Erfinder nicht unbemerkt — man 

kennt sein Fluglust und Flugesbeginnen “ *— bestimmte 

die Gedächtnisstafel denen, die den jungen Knaben mit 

Gründlichkeit und zugleich auf leichte Weise zur er¬ 

sten Kenntniss der lateinischen Sprache helfen wollen. 

Zweyerley hat er zu solchem Zweck erfunden: 1) ein 

leeres Fach werk, worin die veränderlichen Rede Lh eile 

nach und nach, so wie das Bediirfniss des Lesens wei¬ 

ter führt, eingetragen werden, damit sie der Knabe 

nach und nach einlerne. 2) eine neue, dem Verstände 

zweckmässig entsprechende Eintheilung der Präpositio¬ 

nen, Adverbien und Conjunctionen. Da er mit solcher 

Eintheilung zugleich einen Bey trag zur Philosophie der 

allgemeinen Grammatik gab, so hat sein Werk sogar 

einen wissenschaftlichen Werth, und nimmt seihst die 

Aufmerksamkeit des forschenden Sprachkenners in An¬ 

spruch, der wir es ebenfalls bestens empfehlen zu 
dürfen glauben. Preis des Ganzen 12 gr. 

Leipzig, im July 1821. 

Carl Cnobloch. 

Neue Schriften für Krieger und Geschichtforseher. 
X 1 

Die Feldzüge der Sachsen, in den Jahren 1812 und 

1813‘, aus den bewährtesten Quellen gezogen und 

dargestellt von einem Stabsoffizier des königl säehs. 

Generalstahes. Mit 4 Karten und Planen, gr. 8- Ve¬ 

linpapier 4 Thlr. 12 Gr. 

Chr. Clement, Versuch über die reitende Artillerie; aus 

dein Franz, von J. G. Höver. Neue, wohlfeilere 

Ausgabe, mit 1 Kupfertafel, gr. 8. broch. i5 Gr. 

welche in der Arnoldischen Buchhandlung erschienen 

und durch alle nahmhaften Buchhandlungen zu bekom¬ 

men sind. 

Bücheranzeige. 

Bey mir ist so eben erschienen und in allen Buch¬ 

handlungen zu haben: 

Calker, Dr. Friede., Propädeutik der Philosophie. 1 stes 

Heft. Methodologie der Philosophie, gr. 4. 12 Gr. 

Diese Propädeutik der Philosophie, deren zweytes 

Heft der Verfasser auf Veranlassung zum Gebrauch 

bey seinen Vorlesungen schon vor einem Jahre unter 

dem besondern Titel: System der Philosophie in tabel¬ 

larischer Uebersicht, ,gr. 4. 1 Thlr. herausgegeben hat 
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erscheint überhaupt in drey Heften, deren erstes, wel¬ 

ches hiermit angezeigt wird, 

die Methodologie der Philosophie; 

das zweyte : 

das System der Philosophie in enzyklopädisch-tabel¬ 

larisch er Ueher sich t; 

das dritte, welches bald nachfolgen wird : 

die Grundziige der Geschichte der Philosophie 

enthält, so dass also dieses Werk, eine vollständige 

Uebersicht der ganzen Philosophie sowohl in histori¬ 

scher , als in systematischer Hinsicht gibt, und dem 

Zwecke des Verfassers gemäss eine wissenschaftliche 

Einleitung in das Studium der Philosophie bildet. 

Esser, J. J. (K. Pr. Reg. Rath zu Arnsberg'), über den 

Zustand der Israeliten, insbesondere im Regierungsbe¬ 

zirk Arnsberg. 8. geh. (In Commission.) 8 Gr. 

Nöggerath, JDr. J., fortgesetzte Bemerkungen über fossile 

Baumstämme und andere Vegetabilien. gr. 8. 8 Gr. 

Als Fortsetzung der im J. 1819 erschienenen ge¬ 

haltvollen und mit rühmlicher Anerkennung aufgenom¬ 

menen Schrift desselben Verfassers: TJeber aufrecht im 

Gebügsgestein eingeschlossene fossile Baumstämme und 

andere Vegetabilien. Historisches und Beobachtung. Nebst 

2 Steindrucktafeln, gr. 8. 12 Gr. 

Kritik der geologischen Theorie, besonders der von Breis- 

lak und jeder ähnlichen, gr. 8. 10 Gr. 

Sack, K. II., zwey Predigten von dem Wesen cler christ¬ 

lichen und der evangelischen Kirche, gehalten zu Bonn, 

nebst einem Vorwort über die Lehre von der Kirche. 

gr. 8. 6 Gr. 

! einem Ueberblicke zusammen gestellt sind. Die darin 

enthaltenen, zuvor unedirteu Stellen tlieilten nicht nur 

einen umfassenden, authen tischen Begriff von Mahabharat 

aus ihm selbst mit, sondern auch einen wichtigenBey- 

trag zum Verständnisse der heiligen Bücher und Phi¬ 

losophie der Hindus. Dieser merkwürdige Theil ihrer 

Literatur erscheint hier in einer, bisher unbekannten, 

Bedeutung. Das Ganze ist lithographirt. 

Der Netto-Preis davon ist i5 fl., auf Velin 17 fl. 

Der Ladenpreis aber richtet sich nach der geringeren 

oder weiteren Entfernung von München. 

E. AL» Fleisch mann, Buchhändler 
in München. 

Anzeige 

für die Herren Technologen, Ockonomen, Tabaksfabri¬ 

kanten, Tabakshändler, Tabaksraucher und Schnupfer; 

G rün dl i che A n lei tun g 
° V 

zur Kultur der Tabakspflanzen und der Fabrikation 

des 

Rauch- und Schnupftabaks 
nach 

agronomischen, technischen und chemischen Grundsätzen. 

Von 

Fr. Sigism. Friedrich Hennhstädt, 
Königl. Preuss. Geheimen - Ratlie und Ritter des rothsn 

Adlerordens dritter Klasse etc. etc. 

gr. 8. 5i6 S. 2 Thlr. 12 Gr. 

Berlin, Verlag der Buchhandlung Carl Fr.. 

Am e lang, Brüderstrasse Nr. 11. 

und in allen soliden Buchhandlungen des In- und 

Auslandes zu haben. 

Pander, Dr.Chr., und Dr. E. eil Alton, das Riesen-Faul- 

thier, Bradypus giganteus, ah gebildet, beschrieben und 

mit den verwandten Geschlechtern verglichen. Mit 7 

(änsserst schön ausgeführten) Kupfer tafeln. Quer- 

Royal - Folio. Auf Velinpapier (In Commission). 

5 Thlr. 16 Gr. 
E. TVeher, 

Buchhändler in Bonn. 

A n £ it n d i g u n g. 

Chr e Storno, thia Sanskrita, quam e codicibus 

Mss., adfiuc ineditis, Londini exscripsit, atque in 

usum tironum versione, expositione, tabulis grammati- 

cis etc. illustratam edidit Othmarus Frank, philos. 

prof. Monachii typographice ac liihographice opera 

et sumtibus propriis. MDCCCXX. in kto. 

Von diesem Werke hat die Unterzeichnete Buch¬ 

handlung die Commission übernommen. Es gibt das 

zweckmässigste Hiilfsmittel zur Erlernung der heiligen 

Schrift und Sprache der Hindus durch vollständige Ana¬ 

lyse beyder und mehrere ausführliche Tabellen, wo 

auch die Declinations - und Conjugations-Formen zu 

Da der Name des berühmten Herrn Verfassers 

schon für die Gediegenheit obgeuannten Werks hinrei¬ 

chend bürgt, so enthält sich die Verlagshandlung aller 

Anpreisung und glaubt zur besten Empfehlung dessel¬ 

ben nur das reichhaltige Inhalts -Verzeichniss auszugs¬ 

weise folgen lassen zu dürfen, nämlich : 

Einleitung, als Beytrag zur Geschichte des Tabaks. 

Geschichte der Entdeckung und Bekanntwerdimsi des 

Tabaks überhaupt. Erster Abschnitt. Anbau des Ta¬ 

baks und rationeller Betrieb desselben. Zweyler Abschnitt. 

Von der Gattung Tabak im Allgemeinen, von den jetzt! 

bekannten Arten des Tabaks und den Kennzeichen der¬ 

selben. Dritter Abschnitt. Resultate der mit verschiede¬ 

nen Tabaksarten angestellten chemisch - agronomischen 

Versuche, zur Erforschung des Einflusses des Düngers 

auf die Qualität und den Ertrag der Blätter. Allge¬ 

meine Gesichtspunkte, aus welchen jene Versuche an¬ 

gestellt worden sind. Vierter Abschnitt. Giftige und 

heilsame Eigenschaften des Tabaks. Chemische Bestand- 

theile desselben, das Nieotianin. Fünfter Abschnitt. 

Von den verschiedenen Droguen und andern Nebenma- 

terialien, welche zur Fabrikation des Rauch- und 

Schnupftabaks erfordert werden. Sechster Abschnitt. 

Von den verschiedenen amerikanischen Tabaksarten. 
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welche im Handel Vorkommen etc. Siebenter Abschnitt. 

Von der Fabrikation des Rauchtabaks und den ver¬ 

schiedenen im Handel vorkommenden Sorten desselben. 

Achter Abschnitt. Zubereitung der im Handel vorkom- 

menden verschiedenen Sorten des Rauchtabaks, aus der 

Vermengung der Blatter verschiedener Tabaksarten un¬ 

ter einander. Neunter Abschnitt. Von der Veredlung 

der ungarischen, der Ukrainer und der deutschen J3I it— 

ter, zu brauchbarem Rauchtabak, von unbestimmten 

Namen. Zehnter Abschnitt. Von den Cigarren und der 

Fabrikation derselben. Eilfter Abschnitt. Von der .Fa¬ 

brikation der im Handel vorkommenden Sorten - des 

Rauchtabaks aus amerikanischen und deutscheu Blät¬ 

tern und deren Zubereitung. Zwölfter Abschnitt. Von 

den mechanischen Arbeiten, welche bey der Fabrika¬ 

tion des Rauchtabaks Vorkommen etc. Dreyzehnter Ab¬ 

schnitt. Von der Fabrikation des Schnupftabaks. Vier¬ 

zehnter Abschnitt. Fabrikation der earottirten Tabake. 

Fünfzehnter Abschnitt. Fabrikation der sogenannten Press¬ 

tabake. Sechszehnter Abschnitt. Fabrikation der Mehl¬ 

oder Staubtabake, welche verlier gemahlen und dann 

erst saucirt werden etc. etc. 

Es sind so eben erschienen: 

Schriften non Henrich Steffens. Alt und neu. 2 Bande, 

gr. 8. 1821. Verlag von Josef Max in Breslau. 

Druckpap. 3 Rthlr. 6 gr. Velinpap. 4Rthlr. 8 Gr. 

Inhalt. Erste Abtheilung. Naturphilosophische 

Abhandlungen. 

Beurtheilung dreyer naturphilosophischen Schriften 

Schellings. — Geber das Verhältniss der Naturphiloso¬ 

phie zur Physik unserer Tage. — Schelling’sche Natur¬ 

philosophie. — Ueber das Verhältniss der Philosophie 

zur Religion. 

Zweyt'e Abtheilung. Reden. 

Ueber das Verhältniss unserer Gesellschaft zum 

Staate. — Ueber die Badeutung eines freyen Vereins 

für Wissenschaft und Kunst. 

Dritte Abth eilung. Physihalische Abhandlungen. 

Ueber den Oxydations- und Desoxydationsprozess 

der Erde. — Geologische Ansichten zur Erklärung der 

spätem Veränderungen der Erdoberfläche. I. Thatsachen, 

die den grossen Einfluss der Vulcanität auf die verän¬ 

derte Gestaltung der Erdoberfläche beweisen. II. That¬ 

sachen , welche bedeutende Veränderungen der Oberflä¬ 

che der Erde durch Zusammenstürzen grosser Gebirgs- 

massen in sich selber beweisen. III. Die Ausbreitung 

des Quadersteins. — Was kann für Schlesiens Natur¬ 

geschichte durch die Einwohner geschehen? — Einige 

Höhenmessungen im Riesengebirge. — Was ist in neue¬ 

ren Zeiten für die Physik des kaukasischen Gebirges 

geschehen? — Geber die Meteorsteine. — Ueber die 

Bedeutung der Farben in der Natur. — Ueber die Ve¬ 

getation. — Ueber die elektrischen Fische. — Ueber 

die Geburt der Psyche, ihre Verfinsterung und mögli¬ 

che Heilung. — Ueber die menschlichen Racen. 

So eben ist folgendes Werk erschienen, an die 

Subscribenten versandt und in allen Buchhandlungen 

zu haben: 

Griechenland und die Griechen. 

in geographischer, statistischer, historischer, morali- 

sclier und politischer Hinsicht. 

Nebst einer Schilderung der Türken, Albaneser 

oder Arnauten und anderer Völkerschaften, so wie ei¬ 

ner Darstellung der Lage der Griechen unter der tür¬ 

kischen Zwingherrschaft und der Pflicht der Europäer 

gegen die Griechen. Von dem Verfasser der Kriegsbi¬ 

bliothek (17 Bogen) geh. Ladenpreis 1 Thlr. 

Bey directer Verwendung an cRe Verlagshandlung 

erhält man auf 4 Exemplare das 5t.e frey. ' - 

Der Titel besagt den Inhalt hinlänglich, statt aller 

Lobpreisungen kann ich nur die Versicherung geben, 

dass es das Beste und Vollständigste ist, was über die¬ 

sen Gegenstand heraus ist, und sich durch seinen In¬ 

halt empfehlen wird. 

Ernst Klein’s Comptoir in Leipzig* 

Für Schulmänner, vorzüglich für diejenigen, welche 
nach Gesenius Grammatik lehren. 

In letzter Ostermesse ist bey mir erschienen: 

Schröder, J. Fr., hebräisches Uebungsbuch, enthaltend 

die evangelischen Pericopen zum Uebersetzen aus dem 

Teutschen ins Hebräische, mit der nöthigen Phra¬ 

seologie und beständigen Hinweisungen auf die Gram¬ 

matik von Gesenius, nebst unpunktirten Wörtern und 

Stücken zur Uebung in der Vocalsetzung. gr. 8. 176 

Seiten i5 gr. 

Alle Lehrer an gelehrten Schulen, alle Theologie- 

Studirende werden dem Hrn. Verfasser für die Heraus¬ 

gabe dieses Werks, wodurch er bemühet gewesen ist, 

einem längst gefühlten Bedürfnisse abzuhelfen, danken. 

Als das erste nach der Grammatik von Gesenius bear¬ 

beitete Uebungsbuch dieser Art dürfte es allen Schul¬ 

anstalten , wo nach jener vortrefflichen Grammatik un¬ 

terrichtet wird, ein unentbehrliches Hiilfsbuch werden. 

Leipzig, im July 1821. 

Carl Cnobloch» 

Durch alle Buchhandlungen Deutschlands ist zu haben: 

Hans Sachs 

im Gewände seiner Zeit, 

oder Gedichte dieses Meistersängers in derselben Ge¬ 

stalt, wie sie zuerst auf einzelne, mit Holzschnitten 

verzierten Bogen gedruckt etc., überall unter dem deut¬ 

schen Volke verbreitet worden. (Mit 24 Original-Holz- 

sclmitten.) Gotha, in der Becker*sehen Buchhandlung. 

Imperial-Folio j sauber gebunden 4 Thlr. oder 7 fl. 

12 ki’. Rhein. 
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R i g a . 

Oie Lutherische Kirche in Alt - und Neu-Finnland 

erfreut sich noch lange nicht des erleuchteten Geistes, 

wie die in Kurland, Lief- und Ehstland. Von ihren 

Predigern haben die armenFinnen wenig Beystand, Bil¬ 

dung und Aufklärung zu erwarten, denn die meisten 

von ihnen kämpfen selbst mit Noth, Armuth und — 

Unwissenheit. Ihre Besoldung, welche bevnahe in lau- 

ter Naturalien besteht, ist schlecht und muss oft mit 

Gewalt heygetyieben werden. Nicht selten ereignet sich 

der dass der Prediger, um sich für die ihm vor- 

erdh.aheuen Gebühren- za entschädigen, das Pferd oder 

die ivub des t ia useigmlhnmers abholt oder abholen lässt. 

Noch schlechter ist es mit den Schulen und Schulleh¬ 

rern beschaffen, welche letztere oft die unwissendsten 

Menschen — meistens Küster — sind. Die sämmfliehen 

Pfarreien und Pfarrer sind unter 2 Stiftern begriffen, 

Abo mit 19 und Borgo mit 7 Propsteien, unter wel¬ 

chen die Kirchspiele und Prediger, wie in Deutschland 

unter den Inspectoren stehen. An der Spitze jedes 

Stiftes stellt ein Bischoff, dem ein Consistorium zuge¬ 

ordnet ist, darin er den Vorsitz hat. In Alt-Finnland 

stehen die Prediger unter Superintendenten. Die Zahl 

der Pfarrkirchen beträgt hier 37 und die der Filiale 8, 

welche alle den Consistorien zu Wiburg und Fricd- 

riebsham unteigeordnet sind. Fast alle Linnen stecken 

noch im tiefsten Aberglauben und können sich noch 

immer nicht ganz von den Gebräuchen ihrer heidni¬ 

schen Vorfahren trennen. So glauben sie unter andern, 

dass der Montag und Freytag kein Gedeihen geben; 

dass Weihnachten kein Vieh aus dem Stalle getrieben 

werden dürfe; dass es Unglück bringe, am Fastnaelits- 

ahende Licht zu brennen, oder Feuer anzuzünden. Den 

Kobolden setzt man am Vorabende hoher Feste Speise 

in die Kuh — und Schafställe. Am Tage Allerheiligen 

(den sie nach einem ehemaligen Götzen Kihri nennen) 

■wird bald früh ein Lamm geschlachtet, gereiniget und, 

ohne ihm ein Pein abzuschneiden, gekocht und ver¬ 

zehrt, und was der Fratzen-mehr sind. 

Das Oberhaupt der gesammten evangelisch - luthe¬ 

rischen Kirche im ganzen ritssischeai Kajserstaate ist 

gegenwärtig (seit dem Jahre 1820) ein evangelisch-311- 
Zweyter Band. 

iberischer Bischoff, der seinen Sitz in St. Petersburg 

hat. Die Kirchen in Kurland , Lief- und Ehstland 

sind unter Superintenduren und Propsteyen vertheilt, 

die besondern Stadt- und Land-Consistoxüen unterare- 
O 

ordnet sind, deren gibt es 11, näml. das Oberconsistorium 

von Liedand in Riga, an dessen Spitze ein Genei’al-Snper 

intendent ( jetzt der würdige Dr. u. Oberpastor Sonntag] 

steht, das Dorpat’sche u. Pernau’sehe Stadt-Consistorium, 

das Mitau’sche und Reval’sehe Provinzial - Consistorium, 

das Oesel’sche, Wilna’sche, Narwa’sche, Wiburger, Fried¬ 

richshammer und Petersburger Consistorium. In Lief- 

land oder dem Rigischen Gouvernement sind (die Städte 

ausgenommen) 120 Pfarreyen oder Kirchspiele, in Ehst¬ 

land oder dem Reval’schen Gouvernement 46. Mehre 

haben Filiale, die zwar auch kleine Kirchspiele bilden, 

aber doch zu den Mutterkirchen gehören. Alle hängen 

vom Adel ab. In Kurland werden die Stadtpfarren 

theils von der Regierung (Krone) mit Zuziehung des 

Adels und der Städte, theils von letzteren allein; die 

Landpfarreu hingegen theils von der Krone, theils vom 

Adel, theils von beyden gemeinschaftlich vergeben. Die 

Prediger stehen zunächst unter der Aufsicht des Superin¬ 

tendenten, der Pröpste und Kirchenvisitatoren. Die bey¬ 

den erstem setzt die Krone, die letzten schlägt der Adel 

auf den Landtagen» der Regierung zur Bestätigung vor. 

In den andern Gouvernements, wo lutherische 

Gemeinden sind, stehen die Prediger zugleich mit den 

Reformirten (deren nur wenige in Russland sind, näm¬ 

lich 4 Gemeinden und Kirchen, 2 in Petersburg, 1 in 

Moskau und 1 in Riga, aber 38 in Polen) unter dem 

Reichs - Justizcollegiuin der Lief- Ehst- Kur- und 

Finnländischen Rechtssachen in Petersburg, so wie un¬ 

ter dem vorhin erwähnten Bischoffe. In Litthäuen (wo 

sie 21 Gemeinden bilden und so viele Kirchen haben} 

sind sie der Synode zu Birsen unterworfen. 

Völlig freye Religionsübung gemessen jetzt in Russ¬ 

land auch die Muhammedaner. Schon unter Katha¬ 

rina. LI. Regierung lebten sie nach ihrem Gesetz und 

religiösen Vorschriften und herkömmlichen Gebräuchen. 

Doch richtet sich nur der kleinere Theil nach den Leh¬ 

ren des Korans; viele Stämme, als z. B. die Kirgisen, 

Araber, Karakalpaken, die Nogaischen Tataren u. a. m. 

sind blos dem Namen nach seine Verehrer. Ihre Geist¬ 

lichkeit theilt sicli in die hohe und niedere. Zur ho¬ 

hen gehört der Mufti, welcher Generalsrang und von 
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der Krone 2000 Rubel Gehalt hat, der Kadi Esker 

Effendi und 6 Ulämmas, die eine Art von Synode oder 

geistlichem Collegium ausmachen, und von welchen der 

älteste in die Stelle des abgegangenen Mufti einriickt. 

Ein Mufti hat seinen Sitz in Ufa , der andere zu Bak- 

tschisarai in Taurien (der Halbinsel Krimm). Zur nie- 

dern Geistlichkeit werden die Stadt- und Dorf-Kadi’s, 

die Chadypi’s und Imane gerechnet. Alle Schriftge¬ 

lehrten heissen, wenn sie auch keine Imane sind, 

Mullahs. 

Das Uebrige, das Religionswesen in Russland be- 
trelfend, so wie einige die 7 Universitäten und andere 
Lehranstalten (unter welchen unstreitig Dorpat den 
grössten und ausgebreitetsten Nutzen stiftet, weil von 
ihr die am meisten ausgebildeten jungen Männer her¬ 
vorgehen und in die Welt treten) angehende Verände¬ 
rungen behalte ich mir bis zu meinem nächsten Briefe 
vor. S. S. 

Ha Ile. 

Am 2 7sten April starb der Professor der Geschichte 

bey der hiesigen Universität und Herausgeber der Zeit¬ 

schrift: die Zeiten, Dr. C. D. Voss, im 58sten Jahre 

seines Lebens an einer Brustentzündung. 

Der Herr Dompropst Röttger zu Magdeburg, so 

wie der Chef-Präsident des Oberlandgerichts, Herr von 

Müntz zu Münster in Westphalen, haben von Sr. Ma¬ 

jestät dem Könige von Preussen, den rothen Adleror¬ 

den zweyter Classe mit Eichenlaub erhalten. 

Im Taubstummen - Institute zu Schleswig, dem die 

Professoren Pßngster und Hansen vorstehen, erhalten 

gegenwärtig y5 Zöglinge Unterricht. Die bey der An¬ 

stalt eiTichtete Buchdruckcrey hat schon 6 Pressen im 

Gange. 

Der Baron Fouqui ist als Ehrenmitglied der is¬ 

ländischen literarischen Gesellschaft aufgenommen wor¬ 

den, wofür er der Gesellschalt einen sehr poetischen 

Skaldengruss geweihet hat, den ein dänisches öffentli¬ 

ches Blatt mittheilt. 

Das in Edinburg herauskommende philos. Journal 

enthält folgende interessante Nachricht über das neu 

entdeckte Nord - Polar- Festland. 

Dieses Continent ist äusserst öde und felsigt und 

die Gebirge sind beynahe ganz mit Schnee bedeckt. 

Man erblickt, so -weit man gekommen ist, nicht die 

mindeste Spur von Menschen oder Landthieren. Es 

könnten auch blos Raubthiere sich hier auf halten, 

weil man keine Gewächse antrift, ausser hin und wie¬ 

der ein wenig elendes Gras. Auf die nackten Felsen 

hatten Myriaden von Seevögeln ihre Eyer gelegt, über 

welchen sie eben brüteten. Diese Vögel, welche nie 

ein anderes lebendiges Geschöpf gesehen hatten, licssen 

sich so wenig durch die Ankunft der Entdecker stö¬ 

ren , dass sie dieselben gar laicht ans Land lassen woll- 
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ten, so dass man nur mit Gewalt durch sie eindrin- 

gen konnte. Sie bestanden hauptsächlich aus 4 Gat¬ 

tungen von Penguinen, aus Mewen , Albatrossen u. s. w. 

Diess neu entdeckte Land ist' jedoch sehr bedeutend 

wegen der vielen an den Küsten befindlichen Waüfi- 

sche, Robben und Seelöwen. Nirgends hat man schö¬ 

nere Felle gesehen, als die, welche die hiesigen Rob¬ 

ben haben, und wegen ihrer Seltenheit stehen sie jetzt 

in sehr hohem Preise. Bey dieser Gelegenheit lässt 

sich denen, die gern absprechen, ein lehrreicher Wink 

geben. Der Weltumsegler Cook glaubte, zwey Aufga¬ 

ben auf immer gelöst zu haben: a) dass es kein Land 

am Südpol, und b) keinen Fahrweg in das Meer des 

Nordpols gäbe. Beyde voreilige Behauptungen sind 

seit 1820 hinlänglich widerlegt. 

Ankündigungen. 

Zu erwartende Druckschriften. 

Im künftigen Jahre erscheinen im Carl CnoblocJd- 
schen Verlage zu Leipzig: 

Orationes varii argumenti, e latinis scriptoribus recen- 

tioribus et recentissimis collectae, et in usum scholarum 

adspersis obserpatiunculis editae a Friderico Liebeg. 

Bechero, Philos. Dr. etc. Tres tomi , forma char- 
tarum octuplicatarum. 

Alles Nähere über Zweck und Plan dieser er¬ 

wünschten Sammlung neulateinischer Reden, zum Ge¬ 

brauch der Schüler auf Gymnasien und Universitäten , 

und sonst für Kenner und Liebhaber echt oratorisclier 

Darstellung in romanischer Sprache, welche auf Unter¬ 

zeichnung und Vorausbezahlung erscheinen sollen, wird 

nächstens eine besondere, lateinische und deutsche An¬ 

zeige kund thun. Da bey dieser Sammlung nicht der 

romanische Ausdruck an sich, eloquentia Romana, son¬ 

dern die eigentlich rednerische Einkleidung und Dar¬ 

stellung (feierliche Redeform , ars oraioria) , beabsich- 

tet ist, so dürften des verdienstvollen Doctor Matthiä 

eben erschienenen, trefflich geordneten und berechneten 

Romanae eloquentiae exempla diesem Unternehmen nicht 

den Weg versperren. „Vis unita fortiori“ Auch hat 

der Herausgeber die Zustimmung unserer Kenner und 

Verbreiter höherer humanistischer Bildung und ihre 

Berathung bey diesem Unternehmen auf seiner Seite. 

Drum Bonum factum! 

Von demselben Herausgeber und in demselben Ver- 

läge erscheint ebenfalls im Laufe des kommenden Jah¬ 

res eine Schrift unter dem Titel: „Vorschläge zur 

zwecksamen Errichtung von öffentlichen, deutschen Bi¬ 

bliotheken in uns er n Städten, gethan aus dem Geiste und 

den Anforderungen des-.Zeitalters u. s. w. “ ungefähr 

6 — 7 Bogen in gr. 8- 
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In der Buchhandlung von C. Fr. Amelang in Berlin, 
(B riiderstrasse Nr. 11.) erschien so eben folgendes em¬ 

pfehlungswürdige Werk: 

H andbuch der Naturgeschichte 
für die Jugend 

und 
ihre Lehrer. 

Von 
F. P. PF i l m s e n. 

Brey Bände in gross Octav auf schönem weissen Rosen- 

papier, zusammen 192 Bogen stark. 
Erster Band: Saugethiere und Vögel. 
Zweyter Band: Amphibien, Fische und Insekten. 
Bräter Band: Gewiirme, Bilanzen und Mineralien. 

Jeder Band mit einem allegorischen Titelkupfer und 

Vignette, gezeichnet von Study und Ludwig Wolf', 

gestochen von Berger und Me.no Haas. 

Nebst 5o Kupfer tafeln in Royal-Quart, 

die merkwürdigsten naturhistorischeil Gegenstände ent¬ 

haltend} nach der Natur und den besten Hiilfsmitteln 
gezeichnet von Bretzing , Ludwig Meyer, Müller und 

JVeher. Gestochen von Bretzing, Guimpel, Meno Haas, 

Ir. PVilh. Meyer, Ludw Meyer, Tissot und 

J'Vachsmann. 

Mit einer Vprrede 
von 

Fr. H. Licht enstein und Fr. Fr. Klutr. 
« ö ’ 

Directoren des„ zoologischen Museums etc. 

Mit illuminirten Kupfern . . . . 12 Thlr. 12 Gr. 
Basselbe TFerk mit schwarzen Kupfern g — - — 

Basselbe ohne Kupfer.5 —■ 12 — 

Die Abbildungen allein unter dem Titel: 

Kupfer - Sammlung 

besonders zu 
F. P. PVilmsen’s Handbuch der Naturgeschichte, 

aber auch zu jedem andern Lehrbuche der Natur¬ 
geschichte brauchbar. 

In 5o Blättern. 

Mit einer Vorrede 
von 

Fr. H. Lichtenstein und Fr. Fr. Klug, 

Directoren des zoologischen Museums etc. 

Royal - Quarto. Sauber gell, llluminirt 7 Thlr. 
Schwarz 3 — 12 Gr. 

Bey pF. Fngelmann in Leipzig erschien so eben: 

Montegre, M. J., die Hämorrhoiden, ihre Erkenntniss, 

alle ihre Zufälle, Folgen und ihre Heilung. Aus dem 
Franz, vom Verf. d. Recepte und Kurarten, gr ft 
1 Tldr. 16 Gr. & 

Den deutschen Aerzten wird diese Schrift gewiss 
willkommen seyn. Es ist die vollständigste und befrie¬ 
digendste Untersuchung, welche bis jetzt über die Ha- j 

morrhoiden herauskam. Klarheit, Ordnung der Be¬ 
griffe, Literatur, Anweisung zur Behandlung empfeh¬ 
len sie gleich sehr. Auch dem gebildeten Niclitarzt, 
der sich von diesem Uebel näher unterrichten will, 
wird sie eine erwünschte Auskunft geben, und ihm 
mehr nützen, als so viele Schriften, welche blos Re- 
cepte enthalten. 

Bey Friedrich Fleischer in Leipzig sind erschienen: 

M. T. Cicero 

vier Staatsreden wider Catilina den Hochverräther* 

Neu übersetzt von Dr. Friedrich Reuscher. 

Leipzig, 1821. 12 Gr. 

Man hofft, dass Kenner diese neue Verdeutschung 
des Meisterwerkes römischer Beredsamkeit nicht ohne 
Hochachtung für den Uebersetzer aus den Händen le¬ 
gen werden. 

Phaedri fabulae. Editio stereotypa. 2 Gr. 

Eutropii historia romana. Editio stereotypa. 3 Gr. 

Von diesen in Octav mit schöner Schrift auf das 
schönste Schreibpapier gedruckten Stereotyp-Ausgaben 
werden nach und nach immer mehre erscheinen. Ihre 
Correctheit und gute äussere Ausstattung, verbunden 
mit der grössten Wohlfeilheit, werden ihnen gewiss 
bald den Weg in die Schulen bahnen. 

Gute Nachricht für die zahlreichen Prännmeranten auf 

Kraft’s deutsch-lateinisches Lexikon. 

Das Ende des Manuscripts ist jetzt in der Drucke- 
rey; bis zum Bogen Nnn ist es gesetzt; der 2te Tbeil 
wird starker, als der erste; bis Ende September wird 

es aber bestimmt fertig, wo dies daun gleich angezeigt 
und nach der Reihe der Pränumerationen expedirt wird. 

Wer den so äusserst billigen Prän. Pr. von 4 Thlr. 
8 Gr. noch benutzen will, melde sich vor Ende Sep¬ 
tember. Gleich nach Erscheinen tritt der höhere La¬ 
denpreis ein. 

Kraft’s Handbuch der Geschichte von Altgriechenland. 

Zum Uebersetzen aus dem Deutschen in das Latei¬ 

nische , ‘2te Auflage , 

erscheint auch bis dahin und können Schulen noch den 
billigen Prän. Pr. von 12 Gr. (die Hälfte de3 Laden¬ 
preises der ersten Auflage) noch benutzen xmd zum 2tcu 
Halbjahr-Cursüs brauchen. Die Saumseligkeit des Buch¬ 
druckers und der Mangel an tauglichen Correctoren ira 
Orte des Drucks sind Schuld an der Verzögerung die¬ 
ses Buchs. Leipzig, Anfang August 1821. 

Ernst Klein. 
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In der Palm’sehen Verlagshandlung in Erlangen ist 

erschienen und in allen,Buchhandlungen zu haben: 
> 

Glück’s Dr. C. F. , ausführliche Erläuterung der Pan- 

decten nach Hellfeld, ein Commentar. 22ster Band, 

gr. 8. i Thlr. 12 Gr. 

Ein mit vielem Fleisse bearbeitetes Sachregister 

über die fertigen Bände ist unter der Presse, das den 

Werth dieses classisclien Werks noch mehr erhöhen 

wird. 

Schulfreund für die deutschen Bundesstaaten. 4s Bänd¬ 

chen oder des baierischen Schulfreundes i4s Bänd¬ 

chen. Herausgegeben von Dr. H. Stephani. 8. 16 gr. 

So eben ist bey uns erschienen: 

Ciceronis, M. T., de officiis libri tres. Ad probat, quo- 

rumdam Expl. fidem emendati et cum Comment. a 

C. Beier, Prof. Lips. Tom. II. et ult. 8 maj. 2 Thlr. 

8 Gr. Charta script. 3 Thlr. Charta vel. 3 Thlr. 

12 Gr. 

Ueber diese neue Bearbeitung, die Frucht mehr¬ 

jährigen Fleisses , sagt der Ree. in dem Repertor. der 

neuesten Lit. vom ersten Bande unter Andern: „Der 

Herausgeber hat nicht nur einige der altern und der 

neuern krit. Ausgaben und den in ihnen vorhandenen 

Apparat von Varianten, sondern auch die alten Gramm, 

und Schriftsteller des Mittelalters, in welchen Stellen 

aus C. angeführt sind, verglichen und angezeigt und 

überhaupt sich durch rastlosen Fleiss, unermiidete For¬ 

schung, vorurtheilsfreye Umsicht, philosopli. Scharfsinn, 

ungemeine Anwendung gründlicher Sprach- und Sacli- 

kenntniss und ausgebreitete Belesenheit um diese Schrift 

verdient gemacht.“ 

Beyde Bande kosten auf Druckp. cartonnirt 4 Thlr. 

8 Gr. Schrciop. 5 Thlr. 12 Gr. und auf Vel. Papier 

6 Thlr. 12 Gr. 

Steinacker und JVagner in Leipzig. 

Bey Philipp Hildebrand in Arnstadt erschien 

so eben und ist in allen guten Buchhandlungen zu 

haben: 

J. C. v. Hellbach’s Nachricht von der sehr alten Liebcn- 

Frauen-Kirche und von dem dabey gestandenen Jung¬ 

frauen - Kloster zu Arnstadt, mit zwey Kupfern, 

gr. 8. Preis 21 Gr. 

Nachdem Herr von Hammer im 4len Stück des 

Viten Bandes der Fundgruben des Orients, Herr Dom¬ 

herr Dr. StiegliLz in seinem neuesten Werke von der 

altteutschen Baukunst und Herr Rath und Bibliothekar 

Vulpius im 6tcn Stück des VHItcn Bandes der Curiosi- 

täteri das gelehrte Publikum auf dieses wichtige Denk¬ 

mal altteutscher Baukunst bereits aufmerksam gemacht 

hatten, wil d es gewiss jedem Freunde der Literatur 

erfreulich seyn, hier aus der Feder eines bewährten 

vaterländischen Geschichtsforschers eine ausführliche 

Geschichte und Beschreibung dieser merkwürdigen, vor 

beynahe 85o Jahren erbaueten und durch ihre schöne 

Bauart sich auszeichnenden Kirche — eine der ältesten 

in Thüringen — und zugleich die Widerlegung jener 

neuern Schriftsteller zu erhalten, welche acht unschul¬ 

dige Sculpturen an und in diesem Tempel als die scan- 

dalÖsesten gnostischen Templer ^ Monumente wider alle 

Wahrheit darzustellen sich erlaubten. 

Beygefiigt ist noch die auf Urkunden begründete 

Geschichte des 337 Jahre später neben dieser Kirche 

erbaueten und nach der Reformation vor 290 Jahren 

wieder aufgehobenen Benedictiner- Jungfrauen-Klosters. 

Die dem Werke beygefügten Kupfer geben eine 

Ansicht der Kirche und dei’en Grundriss und zeichnen 

sich durch Schönheit und Genauigkeit, so wie das Buch 

sölbst durch Correctlieit, Druck und Papier aus. 

Bey Joh. Ambr. Barth in Leipzig ist erschienen: 

Hering, C. JV., Predigten zur Belebung des Glaubens1 

an Jesuni Christum und zur Beruhigung des Herzens, 

als Andachtsbuch für religiöse Familien, gr. 8.- 1821. 

1 Thlr. 

Diese an eine sehr zahlreiche Menge von hr ~ri- 

benten versandte voüi Verf. mit warmer Liebe gear¬ 

beitete und ausgewählte Sammlung wird jeden Leser 

auf das innigste ausprechen und die im Titel-ausge¬ 

sprochene Tendenz sicher nicht verfehlen. Von des¬ 

selben Verfassers ' 1 

Zwey Predigten bey einer Amlsv er ander ung gehalten, 

nebst Beschreibung der Reformations - Juhelfeyer. gr. 8. 

geh. 3 Gr,. 

sind ebenfalls noch Exempl zu bekommen. 

So eben ist in der Vossischen Buchhandlung in 

Berlin erschienen und an alle Buchhandlungen versandt 

worden : . • ' • • 

Lehrbuch der Chemie nach den neuesten Lehrbüchern 

von Murray, Thenard und Thomson. Frey bear¬ 

beitet von Friedrich WolfF. 3ter und letzter Band, 

gr. 8. 1821. 3 Thlr. 16 Gr. 

Mit diesem Bande schliesst ein Werk, welches die 

höchste Aufmerksamkeit verdient, indem dasselbe alles 

in sich fast, was in neuern Zeiten in der Chemie ent¬ 

deckt worden ist. 

Arndt, C. Fr., Lehren des Christenthums in Fragen 

und Antworten nach Luther’s Catecliismo mit Be¬ 

weisstellen, Liederversen und einer kurzen Religions- 

Geschichte. 8. 5 Bogen. Preis roh 5o Stück 6 Thlr. 

6 Gr., hundert Stück 8 Thlr. 8 Gr. Halle, bey 

Carl August Kümmel. 
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Am 17. des September. 1821- 

Erzähl u n ge ti. 

1. Fr eye Handzeichnungen nach der Natur. Von 

Adelbert vom Thale. Berlin, b, Mittler. 1820. 

5J4 S. 8. (1 Thlr. 12 Gr.) 

2. Kleine Romane von Carl Reinhard. Altona, 

bey Busch. 1821. 269 S. 8. (1 Thlr. 8 Gr.) 

0. Bilder aus dem Leben, gezeichnet von einem 

Blinden. Erster Theil 264 S. Zweyter Theil 

209 S. Altona, b. Hammericli. 1821. 8. (2 Thlr. 

4 Gr.) 

1. \Am den freyen Handzeichnungen schildert die 
erste, Alma uberschriebeu, mit sehr lebhaften Far¬ 
ben die furchtbaren Folgen der Verblendung einer 
thöricliten Mutter, die blos aus Eitelkeit und aus 
Geldliebe eine der Schauspielkunst gewidmete Toch¬ 
ter ihrer Obhut entlasst, und dadurch den Grund 
legt zu ihrem gänzlichen Untergange, und zwar 
ohne dass die Unglückliche sich irgend eines Ver¬ 
gehens schuldig machte. Sie wurde, des Schutzes 
der Mutter beraubt, ein schreckliches Opfer des 
Neides, der Eifersucht und schändlicher Ranke der 
Veriäumdung, und gerade dann, als sie hoffen 
durfte, mit einem edlen Manne, der das Gewebe 
ihrer Verläumder durchschaute, sich auf immer 
verbunden zu sehen. Alle Verhältnisse und die 
Fortschritte der planmässigen Verfolgung ihrer 
Feinde sind mit sprechender Wahrheit dargestellt. 
Das Ganze macht den Eindruck, den der Vf. mit 
dieser zur Warnung niedergeschriebenen Geschich¬ 
te, die wohl nicht ganz erdacht seyn möchte, be¬ 
absichtigte. Aus diesem Gesichtspuncte sind die 
vielen pathetischen und declamatorischen Stellen, 
zum Theil wenigstens, zu rechtfertigen; zuweilen 
verirrt sicli der Verf. in seiner an sich löblichen 
Ereiferung, und geräth dann ins Uebertriebene und 
Gezwungene, wie in vielen folgenden Stellen: „Als 
Alma M. verliess , war sie ein und zwanzig Jahr 
alt, und — sonderbar genug! gerade ein und zwan¬ 
zig Monde hatte ihr Aufenthalt in M. gewährt. 
Sie hatte also jedes Jahr ihres schönen jugend¬ 
lichen Lebens mit einem Monate d.es bittersten 
Leidens hassen müssen— „Alle Furien der 
Flölle sind losgelassen , wenn die Reue den Men¬ 
schen mit ihren Schlangen geisseit und sein bellen- 

Ztveyier Band. 

des Gewissen umklammert. Der Mensch ist ver¬ 
nichtet hier und dort, wenn die Reue über ihn 
gekommen ist und die Möglichkeit des Ersatzes 
über seine Kräfte hinausreicht.“ -— Hin und wie¬ 
der stösst man auf zu familiäre Redensaiten, wie 
z. B. sie riskirte die Möglichkeit. — In der zwey- 
ten Erzählung: Die Moldaubrucke, ist das Anzie¬ 
hendste die Geschichte der Entführung einer jun¬ 
gen edlen Gräfin, welche eine boshafte almenstolze 
Tante zu einer Ehe mit einem fürstlichen Wüst¬ 
ling zu zwingen alles auf bietet. Auch hier zeigt 
sich das Talent des Verfs., Aeusseres wie Inneres 
mit ungemeiner Anschaulichkeit bis in die klein¬ 
sten Umstände hinein und mit einer männlichen 
Kraft und Nachdrücklichkeit hinzustellen, auf eine 
sehr erfreuliche Weise und ,mit einer gewissen Ei- 
genthümlichkeit, welche den Reiz der Darstellung 
noch erhöhet« Nur mit den Reflexionen scheint 
es ihm nicht immer recht gelingen zu wollen; 
wenigstens nehmen sich manche gal- seltsam aus. 
Z. B. S. 1Ö7. Man sagt, die Ehen werden im Hun- 
i et geschlossen. Alberner Schnack! Das Gemüth 
des Menschen schliesst den Bund der Geister, und 
im Gemüth soll der Mensch seinen Himmel fin¬ 
den. — S. i64. Von allen Fehlern des Menschen ist 
die Eifersucht der gefährlichste, denn ihre Folgen 
streifen an nicht zu berechnende Grenzen. S. 209. 
Es muss etwas Schreckliches seyn um einen sol¬ 
chen Tod (der Verzweiflung) , aber vermag die 
angsthafte Reue des Wefithalers auch nur eine 
einzige Minute verlornen Glückes zurück zu kau¬ 
fen? Und wie viele solcher Minuten fuhrt nicht 
die Wehthat in ihrem grässlichen Gefolge!“ — 

2. Leser, welche für grässliche Lagen und Ent¬ 
wickelungen eine besondere Vorliebe haben, wer¬ 
den in dem kleinen Romane, d. i. Erzählungen, 
für ihr Verlangen Befriedigung vollauf finden. 
Denn mit Ausnahme der zwey Erzählungen aus 
einer Handschrift von Tausend und Einer Nacht, 
welcher, man weiss nicht recht zu welchem Zweck, 
eine Uebersetzung von Lahcirpes nicht eben be¬ 
deutenden Abhandlung über Mährchen und Er¬ 
zählungen vorgesetzt ist, sind sämmlliche Geschich¬ 
ten , fünf an der Zahl, sehr grässlicher Art. Un¬ 
ter diesen hat die Erzählung Liebe und Pjlicht, 
welcher eine wahre Begebenheit zurZeit der fran- 
zösischen Schreckensregierung zum Grunde liegen 
mag, und die historische, schon öfter, unter an¬ 
dern von Johanne Schopenhauer, erzählte Novelle; 
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Die Gräfin von Tencle, noch das meiste Interesse. 
Die meisten dieser kleinen Sehandergeschichten 
scheinen französischen Ursprungs zu seyn, was sich 
durch die einförmige, zerstückelte Schreibart und 
den hin und wieder nicht recht deutschen Aus¬ 
druck verräth. Der Sammler sagt auch in der Zu¬ 
eignung an seine verehrten Zuhörerinnen im Mu¬ 
seum zu Altona ausdrücklich, dass Einige den Eng¬ 
ländern und Franzosen nachgebildet sind. 

5. Die Bilder aus dem Lehen, gezeichnet von 
einem Blinden haben Herrn Lotz zum Verfasser. 
Der erste Theil enthält mehrere interessante Er¬ 
zählungen, als der Geheimnissvolle. In dieser sehr 
verwickelten abenteuerlichen Geschichte wird die 
Aufmerksamkeit so sehr auf die endliche Entwik- 
kelung gespannt, dass die Theilnahme an den Per¬ 
sonen nur schwach seyn kann, die überdies nur 
skizzenhaft charakterisirt sind. Desto mehr in- 
teressiit man sich in dem Klostergarten in Rouen 
für die des dort vorgefallenen Mordes schuldig ge¬ 
glaubte Dame, so wie für ihren Geliebten. Ver¬ 
irrung und Busse ist ein sehr ausführliches, etwas 
peinliches, Gemälde der sträflichen Vergehungen 
einer sehr leichtsinnigen Frau, und der Büssungen, 
welche sie zu erleiden hat. Die wahre Begeben¬ 
heit aus den Zeiten der französischen Revolution: 
Die Pächter, wird manchem Leser schon bekannt 
seyn. Rousseau’s Sohn ist eine interessante Anek¬ 
dote ; die Rauher aber ein ziemlich alltägliches 
Anekdötchen, aus dem wir nur für den Botaniker 
als besondere Merkwürdigkeit ausheben, dass es 
in den Landes blätterlose Tannenwäldchen gibt. 
Der Schwank: Das Doppelloos, ist aufs Todtlaehen 
angelegt, und wird daher bey gewissen Lesern, de¬ 
nen das Komische nicht derb genug seyn kann, 
seine Wirkung nicht verfehlen. In dem andern 
sogenannten Schwanke: die Hürde, macht der Hand¬ 
schuhmachermeister solchen handfesten Witz, dass 
man ihn wohl darf ledern nennen. Gut erzählt 
ist die Schneelawine, , und diese Geschichte, die 
sich von allen übrigen noch am meisten dem Poe¬ 
tischen annähert, würde recht gut seyn, wenn nur 
irgend sich ahnden liesse, was dpn "alten Conrad 
bewogen, seine Hütte durchaus nicht verlassen zu 
wollen. Von allefi übrigen Erzählungen können 
wir leider nicht dasselbe rühmen. Die meisten 
sind mehr oder weniger mit einer unangenehmen 
Breite in steilen Worten und sehr schwerfällig er¬ 
zählt, und ziehen sich oft in langen, verwickelten 
und überladenen Perioden hin. Als Proben mö¬ 
gen folgende dienen: „Als eines Tages Hornby 
mittelst eines trefflichen Fernrohrs, welches er der 
Plünderungs-W uth der siegenden Franken zu ent¬ 
ziehen gewusst hatte, die eben zahlreich in jenem 
Lustrevier wandelnden Schwestern und Novizen 
mit Kennerblicken musterte, und mit echtem brit- 
tisehen Selbstgefühl seinem Nätionalstolz mit der 
Berne] kung schmeichelte, dass die Reize einer ein¬ 
zigen ßrittin alle jene Schönheiten, die sich jetzt 
seinem Auge darhoten, bey weitem überwiegen, trat 

eine jener Zaubergestalten vor sein beobachtendes 
Glas, die, einmal erblickt, einen unvertilgbaren 
Eindruck zurücklassen.“ — „Als er die Nähe der 
Marquisin erfuhr, eilte er sofoi't zu ihr, um der 
Mutter seiner Geliebten Trost zuzusprechen; allein 
er fand sie in so leidenschaftlicher Bewegung und 
durchaus unwillfährig, den Verth eidigungsgrün- 
den für die Unschuld ihrer Tochter Eingang zu 
leihen, dass er, unfähig, die entehrenden Aus¬ 
drucke, womit sie diese mit unmütterlicher Härte 
belegte, länger mit anzuhören, sich schnell wieder 
von ihr entfernte, d. h. hin nach dem Orte eilte, 
der seine Elise einschloss, um wo möglich die Un¬ 
glückliche selbst zu sprechen.“ — Auch trifft man 
öfters auf Floskeln, wie: „Kaum vergoldete die 
Abendröthe den Himmel mit ihren purpurnen 
Streifen.“ — 

Der zweyte Band enthält: Leichtsinn und Lie¬ 
he , eine ruUrende , gut vorgetragene Erzählung. 
Zwey Schwänke: Die Inspectionsreise und die 
kVunderdoctorin in der oben erwähnten erzderben 
Manier. Merkwürdige Schicksale der Marquise 
Defrene, eine unerbauliche Geschichte voll Gräss¬ 
lichkeiten, mitunter steif und schwerfällig erzählt. 
Der Klausner, eine schottische Novelle, bis zur 
Verworrenheit verwickelt, und auch meistens gräss¬ 
licher Art. Ein Besuch in der Grabstein-Nie¬ 
derlage zu Paris, ganz unbedeutend. Triumph 
weiblicher Beredsamkeit, nicht besonders unterhal¬ 
tend. Den Beschluss macht Lord Nelsons Diamant, 
ein dramalisirter Schwank, der die Farben auch 
ziemlich stark aufträgt. Der gute Stolf verdiente 
wohl eine noch bessere Behandlung. 

Staats Wissenschaft. 

Die Staatslehre, oder über das Verhältniss des 

UrStaates zum Vernunftreiche, in Vorträgen 

gehalten im Sommer i8i5. auf der Universität 

zu Berlin durch Joh. Gottlieb Fichte. (Aus 

seinem Nachlasse herausgegeben.) Berlin, bey 

Reimer 1820. XVI. u. 556 S. gr. 8. 

Eine Staatslehre, in dem gewöhnlichen Sinne 
des Wortes, ist hier nicht zu suchen. Eine solche 
hat auch Fichte gegeben in dem zweyten Theile 
seiner Grundlage des Naturrechts nach den Prin- 
cipien der kVissenschaftslehre (Jena 1796 — y7-)j 
hier aber erhalten wir etwas sehr Verschiedenes. 
Näher wird der Inhalt durch die Worte des Ti¬ 
tels: ,,iiber das Verhältniss des Urstaates zum Ver¬ 
nunftreiche,“ bezeichnet. Aber auch diese Bezeich¬ 
nung kann erst durch das Buch selbst verständlich 
werden. 

Der Verf. hatte für den Sommer i8i5. mit 
einiger Unbestimmtheit Vorträge verschiedenen In¬ 
halts aus der augewendeten Philosophie augekiiu- 
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digt. Er beginnt sie mit der Frage: Was ist Phi¬ 
losophie ? und beantwortet diese Frage durch eine 
Entwickelung des Wesens und Zweckes der Wis¬ 
senschaftslehre , die sich vor allen sonst darüber 
angestellten Erörterungen durch Klarheit anszeicii- 
net. Das Resultat ist folgendes: Wahrheit ist nicht 
in der Erkenntnis« dessen , was da ist, sondern 
dessen, was da ewig werden soll durch uns, un¬ 
sere Freyheit, werden soll rein aus dem Geiste 
heraus, geschaffen und dargestellt in dem Gegebe¬ 
nen , das nur dazu allein da ist. Angewendete 
Philosophie wäre also eigentlich das rein geistige, 
das sittliche Leben selbst. Vorträge aus der an¬ 
gewendeten Philosophie können nichts anders zum 
Zwecke haben, als eine vollständige Beschreibung 
dieses Lebens im Geiste zu geben. Dieser Be¬ 
schreibung aber muss vorausgeschickt und an ihre 
Spitze gestellt werden die Untersuchung über die 
äusserlichen Bedingungen dieses durchaus freyen 
und geistigen Lebens, die Abschilderung eines vor¬ 
auszusetzenden EVeltzustandes, falls es zu der ge- 
foderten sittlichen Freyheit im Allgemeinen kom¬ 
men solle. Diese Untersuchung und Abschilderung 
soll nun den eigentlichen Gegenstand dieser Vor¬ 
träge, also den Hauptinhalt dieses Buches, aus¬ 
machen. Folgendes enthält die Hauptpuncte der 
Entwickelung desselben: 

Die gegebene Welt, in wiefern sie bestimmt 
ist allein durch das Naturgesetz, ist ganz gewiss 
der Freyheit angemessen ; denn sie ist nur die 
Sichtbarkeit des Sittlichen, der Freyheit. Aber die 
Freyheit ist zertheilt unter mehrere Individuen, 
deren jedes in Beziehung auf die Natur unbedingt 
frey ist. Diese unbedingte Freyheit der verschie¬ 
denen Willen kann sich hindern und hemmen ; und 
so entsteht Unfreyheit des Einzelnen , weil Alle 
unbedingt frey seyn wollen. Dieser Streit kann 
nur durch ein sittliches Gesetz geschlichtet werden, 
durch das nämlich, welches bestimmt, wie weit die 
Freyheit jedes Einzelnen gehen könne, ohne die 
der Uebrigen zu stören. Dies ist das Rechtsge¬ 
setz. Es ist schlechthin da, als die äussere Be¬ 
dingung der sittlichen Freyheit; es muss darum 
herrschen als absolut festes und gegebenes, gleich 
einem Naturgesetze. Es herrscht aber in der Thal 
noch nicht durchgehendst die vorhandenen Rechts¬ 
verfassungen sind nur Nothverfassungen, die be¬ 
sten, die jetzt möglich sind, hur vorläufige Stufen. 
Es soll aber der Rechtszustand schlechthin werden 
Zustand Aller. Da nun aber noch nicht Alle dazu 
fähig sind, so wird zunächst gefedert eine Bildung 
Aller für diesen Zweck, eine Erziehung. 

Hier unterbricht der Verf., durch die Bege¬ 
benheiten jenes denkwürdigen Sommers veranlasst, 
den stetigen Fortgang seiner Vorträge, und redet 
S* Ö7 — 71. von dem Kriege. Er beantwortet die 
Frage: Was ist ein eigentlicher, wahrhafter Krieg, 
und was liegt in dem Begriffe eines solchen? — 
zuerst im Allgemeinen, darauf in besonderer An¬ 
wendung auf den Krieg, der damals von Preussen 

gegen Frankreich geführt wurde. Da dieser Ab¬ 
schnitt bereits im J. i8i5. unter dem Titel: Drey 
Vorlesungen über den Begriff des wahrhaften 
Krieges — besonders erschienen ist^ so gehen wir 
hier sogleich über zu dem Folgenden. 

In dem Begriffe der Errichtung des Rechtszu— 
Standes, oder des Vernunftreiches, ist ein schein¬ 
barer Widerspruch enthalten. Denn dem Satze: 
Jeder soll frey seyn, er soll nur seiner eignen Ein¬ 
sicht folgen — stellt der Gegensatz entgegen: Der 
Rechts begriff soll schlechthin herrschen, soll sogar 
mit Zwang und Gewalt durchgesetzt werden. Ge¬ 
löst wird dieser Widerspruch durch folgenden Satz: 
Das äussere Recht soll erzwungen werden, inner¬ 
lich aber die Freyheit gebildet werden durch Be¬ 
lehrung zur Einsicht; der gute Wille des Rechts 
soll in Jedem auf eigne Einsicht aufgebaut wer¬ 
den. Daraus folgt, dass nur zum Rechte gezwun¬ 
gen werden darf, und dass für Andere dieser Zwang 
selbst der Form nach nur rechtmässig ist, in wie¬ 
fern der Zwingherr erbötig ist, aller Welt den 
Beweis zu führen, dass seine Einsicht untrüglich 
sey, und in wiefern er alles, was an ihm ist, tlnit, 
um diesen Beweis führen zu können; und das thul 
er dadurch, dass er seinen Zwang in Verbindung 
setzt mit der Erziehung zur Einsicht in das Recht. 
PVer aber darf zwingen ? wer soll Zwingherr, 
Fürst seyn nach dem Rechte? Antwort: Derjenige, 
der das jedesmalige Recht erkennet. Das jedes¬ 
malige Recht aber ist der in dem fortgesetzten 
Kampfe der Menschen mit der Natur um Freyheit 
in jedem Zeitmomente nothwendig durch die Ver¬ 
gangenheit bedingte und gesetzte höchste Purict die¬ 
ser Oberherrschaft. Erkannt wird es von demje¬ 
nigen , der den höchsten Verstand hat in seiner 
Zeit und seinem Volke, d. i. demjenigen, der das 
ewige Gesetz der Freyheit in Anwendung auf seine 
Zeit und sein Volk am richtigsten verstellt. Wie 
aber ist dieser höchste Verstand, folglich der recht¬ 
mässige Oberherr, zu finden? Nicht dadurch, dass 
Einer sich selbst dafür erklärt; sondern es müsste 
sich durch die Sache selbst finden, die Wahrheit 
müsste erscheinen durch sich , ohue irgend eine 
Willkür, in unmittelbarer Darstellung. Dies kann 
nur so geschehen, dass der geloderte höchste Ver¬ 
stand sich als gemeingültigen Verstand dadurch 
faktisch erwiese, dass es ihm gelänge, alle Andern, 
an denen er die Probe machte, zur objectiven Er¬ 
kenntniss zu bringen. Diesen Beweis führt der 
Lehrer, der es wirklich ist; nur er also zeigt durch 
die That gemeingültigen Verstand. Soll darum in 
einem Volke ein rechtmässiger Oberherr möglich 
seyn, so muss es in diesem Volke Lehrer geben, 
und nur aus ihnen könnte der Oberherr gewählt 
werden; der Lehrerstand hat nämlich ans seiner 
Mitte denjenigen, der sich durch die That als den 
höchsten Verstand ausgesprochen hat, zum Herr¬ 
scher zu ernennen. Ob dieser eine physische Per¬ 
son, oder ein Senat seyn solle, bleibt unbestimmt; 
der Lehrerstand müsste auch dieses, also die Con- 
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stitution, d. i. das Reichsgesetz, wie der absolut 
Alle bindende Entschluss zu Stande kommen soll, 
bestimmen. Ausser dem Lehrerstande gibt es ei¬ 
nen zweyten Stand, der das Product von jenem 
ist. Er besieht aus denjenigen, die in der allge¬ 
meinen Volkserziehung mit den Resultaten sich be¬ 
gnügen. Sie machen den arbeitenden Stand aus, 
werden von dem Lehrerstande, mit Berücksichti¬ 
gung ihrer Fähigkeiten in verschiedene Classen ge- 
tlieilt und zu den nöthigen Geschicklichkeiten ge¬ 
bildet. 

So weit das Allgemeine über den Rechtszu- 
stand. Nun aber entsteht die Frage: Welches ist 
der gegenwärtig gegebene Zustand der Dmge, wor¬ 
auf das Gesetz anzuwenden ist? Man kann ihn 
nur recht erkennen, wenn man einsieht, wie er 
im Ganzen der Geschichte gewo; den ist. Darum 
folgt hier vorerst eine Eeduction des Gegenstan¬ 
des der Menschengeschichte. Ausser der Natur 
gibt cs noch gesetzlose Aeusserungen der Freyheit, 
blihdfreye Entschliessungen der Menschen. Wie¬ 
fern können diese gedacht werden, nicht blos als 
ein Stolf für die sittliche Freyheit, sondern auch 
als ein Mittel, wodurch sie geweckt, befördert und 
gebildet werden soll? ln sofern, als der Anfang 
der sittlichen Freyheit einen Willen voraussetzt, 
der qualitativ, in seiner eigenen Anschauung, sitt¬ 
lich ist, ohne durch eigne Freyheit sich dazu ge¬ 
macht zu haben. Diese natürliche Willensbeschaf¬ 
fenheit muss der Freyheit zum Vorbilde dienen, 
da der sittliche Freyheitsgebrauch nur durch Er¬ 
ziehung möglich ist. Es muss also ein ursprüng¬ 
liches Menschengeschlecht angenommen weiden, das 
von Natur das war, wozu andere Menschen sich 
unter seiner Bildung mit Freyheit machen. Das 
ist der Anfangspunct der Freyheitsentwickelung, 
also der Geschichte. Dieses ursprüngliche Men¬ 
schengeschlecht war uranfanglich getheüt in das 
männliche und weibliche Geschlecht, eine Ein¬ 
richtung , wodurch die Erzeugung der neuen Ge¬ 
schlechter der Natur entzogen und durch die freye 
Willensvereinigung zweyer Individuen bedingt 
worden. Daher die Ehe, als die für das Leben 
dauernde und unabtreniiUclie Vereinigung eines 
Mannes und Weibes als gebundene Zeugungskraft. 
Durch die Ehe wird begründet die Familie. Es 
mussten mehrere Familien seyn , die zusammen 
einen uranfänglichen Staat bildeten; denn die Ver¬ 
nunft muss sich zuvörderst in der Form eines ge¬ 
gebenen Seyns darstellen. Diese Familien mach¬ 
ten die integrirenden Tlieile des Staates aus; er 
bestand aus ihnen , als den ewig lebenden, un¬ 
sterblichen Stämmen (Forterbung des Standes, Ur¬ 
sprung des Kastenwesens). Dabey eine gemein¬ 
schaftliche angeborne Sprache. —? Ein solches Ge¬ 
schlecht von Menschen aber würde stehen bleiben, 
cs wäre kein Fortgang in ihm , denn es könnte 
sich aus dem angeborenen Grundwillen nicht her¬ 
aus bewegen und ihn überschreiten ; darum wäre 

I auch keine Sichtbarkeit der Freyheitsentwickelung, 
I für welche doch allein ein solches Geschlecht an- 
] genommen werden müsste. Sie ist nur dadurch 

möglich, dass ein zweites Urgeschlecht sey, ohne 
diese ursprünglich sittliche Einrichtung, also mit 
Freyheit und ßildbarkeit ins Unendliche und Un¬ 
bedingte. Jenem Geschlechte ist der Vernünftle¬ 
rn äs se Zustand gegeben als etwas, das schlechthin 
ist an der Menschheit; dieses aber fasst ihn auf 
als etwas, das da werden soll durch Freyheit, als 
endliches, zeitliches, durch Mittelglieder bedingtes 
Freyheitsproduct. Die Anschauung dieses Lebens 
der Freyheit ist^ die Geschichte des Menschenge- 
sctiiechls, die also in sich selbst zurückläuft, das 
gegebene, uranfaugliche Seyn zum Producte der 
eignen f reyheit machend, ßey dem Zusammen- 
treten dieser beyden Urgescliiechter werden an¬ 
fänglich die Nachkömmlinge des zweyten von den 
Nachkömmlingen des ersten durch die Achtung, 
weiche ih/e Ordnung gebietet, zum Glauben be¬ 
stimmt. Aber sie reissen sich, da das Princip der 
Freyheit in ihnen herrscht, allmählich los und 
bilden einen Gegensatz; und nun gibt das erste 
Geschlecht, innerlich überzeugt, nach; der Auto¬ 
ritätsglaube wird aufgehoben, und an seine Stelle 
tritt em neues Band, ein durch den Verstand ge¬ 
setztes., das aber noch ein vorhandenes Festes, als 
Glauben, in sich aufgenommen hat. Der Verstand 
aber, von der Heiligkeit des Geglaubten nicht mehr 
geschreckt, versucht sich bald von neuem an dem 
stellen gebliebenen Autoritätsglauben ; es entsteht 
Streit und daraus eine neue Ordnung, auf Ver¬ 
standeseinsicht aufgebaut; und so immerfort, so 
lange bis der letzte Glaubensartikel und das letzte 
Resultat desselben im Zustande der Menschheit auf¬ 
gehoben ist, und unser Geschlecht aus reiner und 
klarer Einsicht, darum mit reiner Freyheit sich 
selbst ei baut hat. Glaube und Verstand also sind 
die beyden Grundprincipien der Menschheit, aus 
deren Wechselwirkung sich die Geschichte erzeugt. 
Ihr Fortgang ist, dass immerfort der Verstand Feld 
gewinne über den Glauben. 

Anwendung auf den Staat. In der alten IVeit 

war der Staat und seine Verfassung eine absolut 
göttliche Anordnung, eine Glaubenssache für alle 
Weit; für die Stifter natürlicher Glaube, für die 
Untergeordneten Autoritätsglaube. Hieraus ent¬ 
wickelten sich die Grundzüge der gesammten alten 
Religion, des gesammten alten Staates. Älimählig 
aber erhob sich der \ erstand auch schon in der 
alten Weit, doch nur partiell; der Glaube an den 
Staat überhaupt stand fest. Aber die Regierten 
verlangten Antheil an der Regierung; so entstand 
ein Fortbestimmen der gegebenen uranfanglichen 
Form des Staates , bis zur Auflösung dersel¬ 
ben. Das wird dargesteilt an der römischen Ge¬ 
schichte. — 

(Der Beacblus« folgt.) 
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Beschluss der Recension : Die Staatslehre u. s. w. 

Von J. G. Fi c h t e. 

Neuere Geschichte. Ihr Princip ist die Lehre von 
der Freyheit, oder das Christenthum, in welchem 
diese Lehre als ein Factum erscheint. Seine Grund¬ 
ansicht ist der Begriff des Himmelreichs, im Ge¬ 
gensätze des Reiches von dieser Welt. Gott ist 
nach ihm keine grundlose Willkür, keine Zwangs¬ 
gewalt, sondern ein durch sein inneres Wesen be¬ 
stimmtes Heiliges, ohne alle Willkür. Die Mensch¬ 
heit ist nach ihm schlechthin frey. Jeder soll thun 
nach seinem eignen Begriffe, zwischen weichem 
und dem Willen Gottes durchaus kein Mittelglied 
eintreten darf. Das Christenthum ist darum das 
Evangelium der Freyheit und Gleichheit, der er¬ 
stem nicht blos im metaphysischen, sondern auch 
im bürgerlichen Sinn. Es ist eben damit ein Evan¬ 
gelium der Versöhnung und Entsündigung, indem 
es verkündiget, dass nichts, was Menschengesicht 
trägt, ausgeschlossen ist von der gleichen Gnade, 
nichts sündig oder verworfen. Das Christenthum 
ist also durchaus eine Sache des Verstandes, der 
klaren Einsicht; und zwar des individuellen Ver¬ 
standes eines jeden Christen, keinesweges etwa ei¬ 
nes stellvertretenden. Denn schlechthin Jeder soll 
gehorchen dem von ihm selbst als solchen ver¬ 
standenen Willen Gottes. Dies muss jeder Christ 
zuvörderst einsehen; darum ist das Christenthum 
zuerst Lehre. Es ist aber auch zweytens , und 
vorzüglich, Verfassung, nämlich eine Bestimmung 
des wirklichen Seyns des Menschengeschlechts, eine 
durchgreifende historische Umschaffung desselben 
bis in die Wurzel hinein. Diese ist vollendet, 
wenn es durch dasselbe zu der Ordnung der Dinge 
gekommen ist, in der Jeder nur dem von ihm 
selbst deutlich erkannten Willen Gottes gehorcht. 
Dass es nothwendig dazu kommen muss, weil das 
Christenthum sich entwickeln muss zum Ende, und 
wann es dazu kommen wird , d. i. was vorher 
noch geschehen muss, das soll nun gezeigt werden. 
Zu dem Ende folgt zuerst S. 191—268. eine Dar¬ 
stellung des dogmatisch-historischen Christenthums 
aus seiner Grundeinheit, im Gegensätze gegen das 
Princip der alten Welt. Darauf noch folgende 
Gedankenreihe : Da das von der Vernunft gefo- 

Zweyter Band, 

derte Reich des Rechts und das vom Christenthu- 
me verheissene Reich des Himmels auf der Erde 
Eins und Dasselbe ist, so bürgt das zweyte für 
das erste. Die Frage kann nur noch seyn, wie 
sich die Einführung desselben in dei* gegenwärti¬ 
gen Welt denken lasse. Durch das schon oben 
deducirte und hier weiter entwickelte Mittel einer 
allgemeinen Volkserziehung müssen vorerst Alle 
ohne Ausnahme zu der klaren Einsicht gebracht 
werden, da^s sie unter dem Willen Gottes stehen. 
Darauf muss Allen ein bestimmtes Bild und eine 
Uebersicht des dermaligen Geschäfts der Freyheit 
von der Natur mitgetheilt werden. Diejenigen, in 
denen dieses Bild schöpferisch wird für ein höhe¬ 
res und neues , bevi eisen dadurch den göttlichen 
Ruf, den Fortgang und die Erweiterung der Ver¬ 
standesherrschaft zu leiten. Diejenigen aber, die 
sich mit dem gegebenen Bilde beruhigen, erhalten 
Jeder, je nachdem es seine Neigung an die Hand 
gibt, sein bestimmtes Geschäft an der gemeinsa¬ 
men Arbeit, durch dessen Wahl seine Erziehung 
beschlossen wird. So wird nun die Natur fort¬ 
schreitend unterworfen, und das Reich Gottes end¬ 
lich wirklich dargestellt in der Welt. Die facti- 
sehen Bedingungen sind: 1) dass die Anerkennung 
des Himmelreichs unabhängig gemacht werde vom 
historischen Glauben; 2) eine so gründliche Ueber¬ 
sicht der Natur und des Verhältnisses der mensch¬ 
lichen Kraft zu ihr, dass aus derselben ein ge¬ 
meinschaftlicher Plan für die jene bearbeitende 
vereinigte Menscheumasse sich entwerfen lasse. Was 
verbürgt aber die Fortdauer und das Wachsen der 
Erkenntniss? Innerlich verbürgt sie sich selbst, so¬ 
bald sie nur einmal in einer stehenden Gelehrten- 
Schule Wurzel gefasst hat; die aussern Bedingun¬ 
gen des Bestehens der Gelehrten-Schule aber sind 
vorerst in der Ursprungsweise der germanischen 
Staaten zu suchen. Dabey nämlich wurde der 
Staat als ein Werk des menschlichen Verstandes, 
ohne alle göttliche Autorität, begriffen, und musste 
der Kirche zu ihren Zwecken dienen. Dadurch 
war der Fortschritt des Staats gesichert; denn der 
Verstand war für ihn unabhängig gemacht vom 
Glauben. Diese Entwickelung des Verstandes an 
weltlichen Dingen wandte sich dann aber auch an 
die Kirche selbst, um den Aberglauben zu tilgen, 
der sich nach dem Untergange des Heidenthums 
in das Christenthum geflüchtet hatte; das geschah 
zuerst in der Reformation. Was aber wird nun 
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die Lehranstalt halten, nachdem sie sich auf diese 
Weise selbst ihre bisherige Stütze im Staate hin¬ 
weggezogen hat? Das thut jetzt das Streben der 
Staaten nach Macht, bey der Einsicht, dass das 
sicherste Mittel der Macht ist, die verständigsten 
und gebildetsten Unterthanen zu haben. So dient 
der Staat, indem er glaubt sich selbst zu dienen, 
ohne sein Wissen oder Wollen einem hohem 
Zwecke. Die Hülfe des Staates wird aber endlich 
ganz unnöthig, sobald es keine Eltern mehr gibt, 
die sich nöthigen lassen, die Ihrigen der Schule 
zu übergeben, und diese durch ihre Beyträge zu 
erhalten; und dazu wird die Kunst der Menschen- 
bildung unfehlbar fuhren. Wenn denn auch eine 
Zeit käme, wo, aus allgemeiner Scheu vor dem 
Kriege, ein sehr langwieriger Friede entstände; so 
müsste dann irgendwo in einem christlichen Volke 
die erste deutliche Wahrnehmung eiulreten, dass 
kein Zwang und folglich keine Zwangsregierung 
mehr nöthig sey, indem die Zwingenden und Re¬ 
gierenden alles schon gethan fanden, wenn sie es 
gebieten, und unterlassen fänden, wenn sie es ver¬ 
bieten wollten. So wird der dermalige Zwang¬ 
staat ohne alle Kraftäusserung gegen ihn ruhig ab¬ 
sterben ; denn die Obrigkeit wild Jahr aus Jahr 
ein kein Geschäft finden, und der letzte Erbe der 
Souveränität wird ein treten müssen in die allge¬ 
meine Gleichheit, sich der Volksschule übergebend 
und sehend, was diese aus ihm zu machen vermag. 
Die übrigen christlichen Völker werden diesem 
Volke folgen, die nicht-christlichen in den Schoos 
des Christenthums aufgenommen werden; und so 
wird endlich das ganze Menschengeschlecht um¬ 
fasst werden durch einen einzigen innig verbünde¬ 
ten christlichen Staat, der nun nach einem gemein¬ 
samen Plane besiege die Natur, und dann betrete 
die höhere Sphäre eines anderen Lebens. — 

Das ist der Hauptinhalt dieser geistvollen Vor¬ 
träge. Er ist mit grosser Lebendigkeit entwickelt, 
die auch Nebenbemerkuugen und Abschweifungen 
nicht scheuet und darüber den Weg nicht verliert. 
Insbesondere müssen wir noch auf die ziemlich aus¬ 
führliche und von dem Herausgeber (wahrschein¬ 
lich dem Sohne des verewigten Verfassers) überall 
mit Bibelstellen belegte Darstellung des historisch- 
dogmatischen Christenthums aufmerksam machen. 
Wenn man auch Einzelnes anders deutet, so wird 
man sich doch aus dem Ganzen von dem echten 
Geiste des Christenthums, dem Geiste der Liebe 
und der Freyheit, mit seltener Kraft angespro¬ 
chen fühlen. 

Wir haben die Darstellung des Ganges und 
Inhaltes absichtlich nicht durch Gegenbemerkun¬ 
gen unterbrechen wollen. Auch sind wir mit dein 
Hauptgedanken, nämlich dass es die Bestimmung 
des Menschengeschlechtes sey, die Naturbefangen¬ 
heit zu besiegen und mit voller Freybeit und Ein¬ 
sicht nur dem Willen Gottes unterthan zu seyn, 
Vollkommen einverstanden. Darum aber wollen 
wir doch nicht, wie Fichte, das Seyn läugnen, 

sondern es nur in und aus dem Leben befassen, 
und es so dem Geiste gewinnen. Es scheint, als 
wenn Fichte eben durch die Uebermaeht der Na¬ 
tur über den Geist in der jetzigen Zeit des Men¬ 
schenlebens und die dadurch auferlegte Nothwen— , 
digkeit des Kampfes gegen dieselbe bestimmt wor¬ 
den wäre, den Gegner selbst, um die Vorstellung 
seiner Macht zu tilgen, für nichtig zu erklären. 
Aber seine Wirklichkeit lässt sich durch keine 
Nichtigkeitserklärung beschwören; und selbst aus 
dem Gedanken will er nicht weichen. Denn der 
Begriff des Werdens selbst, das Fichte an die Stelle 
des Seyns setzen will, enthält den Begriff des Sey ns 
schon in sich, da alles Werden, als Uebergehen 
eines innerlichen Seyns in äuscerliehes, ein Seyn 
voraussetzt. 

Näher aber trifft den besondern Inhalt dieser 
Schrift, was gegen die Annahme zweyer Urge- 
schlechter der Menschen, eines von Natur Gott 
ergebenen, und eines eigenwilligen und frey ver¬ 
ständigen, gesagt werden kaum Geschichtlich lässt 
sich zwar diese Annahme nicht geradezu verwer¬ 
fen , denn die Geschichte widerspricht ihr nicht 
durchaus. Es gibt vielmehr eine alte Sage von ei¬ 
nem Geschlechte der Kinder Gottes und einem Ge- 
schlechte der Kinder der Menschen, die fu. sie 
gedeutet werden kann. Im Allgemeinen betrachtet 
aber scheint hier auch unseren Verf. begegnet zu 
seyn. was so Vielen, dass er nämlich das, was 
ursprünglich im Menschen ist, historisch gemacht 
und in den Anfang der Menschengeschichte gesetzt, 
und das, was uneinstimmig im Innern des Men¬ 
schen ist, als auseinanderstehend und an verschie¬ 
dene Geschlechter vertheilt angenommen hat. 

Es hat uns ferner in diesen Vorträgen das 
viele Deduciren, 'oder vielmehr Postuliren, des Ge¬ 
schichtlichen, als würde, wie Fichte allerdings be¬ 
hauptet, die Geschichte ganz von dem Menschen- 
geiste gemacht, nicht Zusagen können. Dean ge¬ 
nau betrachtet ist doch solch Deduciren nur ein 
Anerkennen; das geistige Leben nämlich findet im 
Gange der Geschichte des Menschengeschlechts, was 
ihm entspricht, findet Befriedigung seiner ursprüng¬ 
lichen Foderungen und Bedürfnisse, findet darin 
seine zeitliche Entwickelung. Wäre aber das ge¬ 
schichtliche Leben nicht gegeben, so würde der 
Geist vergebens streben, die Folge der Entwicke¬ 
lungsstufen der Geschichte mit Bestimmtheit aus 
sich darzustellen. Das zeigt sich auch in dieser 
Schrift gegen das Ende hin, wo der Verl., ver¬ 
lassen von der zurückgelegten und abgeschlossenen 
Geschichte, die Bedingungen des Reiches Goltes 
in der gegenwärtigen Zeit und der nächsten Zu¬ 
kunft zu deduciren sucht. Da wird sich kein nach¬ 
denkender Leser der Zweifel an der Sicherheit 
und Zuverlässigkeit seiner Annahmen erwehren 
können. Wenn nun z. B. — um ni)r eine sol¬ 
cher Bedenklichkeiten anzuführen die bestehen- 

I den Regierungen, bey der Erkenntniss, dass sie 
< durch die Förderung des Vernunftreiches an ihrem 
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eignen Untergänge arbeiten würden, übereinkämen, 
ihre Macht nicht anf die Einsicht und Bildung ih¬ 
rer U nt er th anen , sondern lieber auf die Rohheit 
und Masse derselben zu stützen , wie würde dann 
die Fortdauer oder die rechte Beschaffenheit der 
Bildungsanstalten gesichert seyn? — Darum scheint 
es gründlicher und zuverlässiger, solchen genauen 
Bestimmungen und Berechnungen dessen, was aus 
dieser oder jener Absicht geschehen müsse, zu ent¬ 
sagen, und das Vertrauen, dass sich das Reich 
Gottes auf der Erde immer mehr entwickeln und 
verbreiten werde, lieber auf die allgemeine, aber 
feste, Ueberzeugung zu gründen, dass der Geist 
des Guten, da er der Geist Gottes ist, mächtiger 
ist, als der Geist des Bösen, und darum sein VVerk, 
trotz aller Gegenbestrebungen des selbstsüchtigen 
Geistes, gewisslich vollführen wird. 

Mitgegeben sind diesen Vorlesungen zwey Bey- 
lagen. Die erste ist Fichte*s Bede an seine Zu¬ 
hörer , bey (der durch den kÖnigl. Aufruf an die 
studirende Jugend veranlassten) Abbrechung der 
Vorlesungen über die IFissenscliaftslehre am 19. 
Februar i8i5, die auch schon als Zugabe zu der 
Schrift: Ueber den Begriff des wahrhaften Krie¬ 
ges, gedruckt erschienen ist. Die zweyte ist die 
bey dem Antritt des Rectorais an der Universität 
zu Berlin den 19. Oct. 1811. von Fichte gehal¬ 
tene Rede: Ueber die einzig mögliche Storung 
der akademischen Frey heit, die schon damals durch 
den Verf. selbst bekannt gemacht wurde. Ausser¬ 
dem wird in der Vorrede die Herausgabe von 
Fichte’s sämmtlichen PVerken angekündigt. Da- 
bey soll, ausser den bereits gedruckten Werken, 
aus dem ungedruckten Nachlasse alles dasjenige 
aufgenommen werden, was Fichte selbst, sey es 
als Schriftsteller, sey es durch den Vortrag, zur 
Mittheilung an Andere bestimmt und in dieser Ab¬ 
sicht niedergeschrieben hatte. 

Entwurf einer Darstellung des öffentlichen Rechts 
des deutschen Bundes und der deutschen Bun¬ 
desstaaten. Zum Gebrauche bey akademischen 
Vorlesungen von Dr. A. Michaelis. Tübin¬ 
gen, bey Laupp. 1820. VI. u. 29 S. 8. (5 Gr.) 

Man erhält hier blos eine Inhaltsangabe, Ue- 
berschriften zu Paragraphen. Rec. muss beken¬ 
nen , dass er den Nutzen solcher Inhaltsangaben, 
die noch keinen Inhalt geben (z. B. §. 5. Ursprung 
der Staaten, §. 6. Rechtsgrund der Staatsgewalt 
u. s. w.), nicht emsieht. Sie gewähren nichts, als 
allenfalls einen schnellen Ueberblick des gesamna- 
ten Gebiets einer Wissenschaft, der aber docii wohl 
besser mit einem Lchrbuche oder Hand buche in 
einem Inhaltsverzeichnisse desselben vereinigt wird. 
Wem es dienen kann, das Gebiet 'zu übersehen, 
dem ist doch unentbehrlich, ein Lehrbuch zu be¬ 
sitzen oder zu lesen, wo der Inhalt selbst ausge¬ 
führt ist. Wir nehmen den einzigen Fall aus, 

wenn einer Lehre eine neue Ordnung und Gestalt, 
mit wesentlichem Einfluss der Veränderungen, ge¬ 
geben werden könnte, was aber hier der Fall nicht 
seyn kann. Billig enthalten wir uns wohl, von 
dieser Inhaltsangabe eine Inhaltsangabe zu machen; 
wir hätten auch keine eben bedeutende Eigen- 
thümlichkeit herauszuheben. Nur ein paar Bemer¬ 
kungen. Bey dem ersten Buche der ersten Ab¬ 
theilung (Verfassung des deutschen Bundes) No. II., 
Staatsgewalt des deutschen Bundes, vermissten wir 
die ganze Lehre von den Rechten der Einmischung 
des deutschen Bundes in die innere Regierung der 
Bundesglieder. Erst bey der Staatsverfassung der 
deutschen Bundesstaaten, und nur von den Land- 
ständen findet sich Erwähnung (S. 15.), dass in dem 
Bundesrechte ihre Nothwendigkeit gegründet sey, 
und in wiefern sie darin garantirt werden. —- 
Wenn der Verf. wirklich (S. 11.) nur den Bauern¬ 
stand zu den Staatsbürgern rechnen will, der auf 
Landtagen vertreten wild, so kann Rec. nicht ein¬ 
stimmen. — Ein abgesondertes Privilegienregal 
(S. 21.) würden wir nicht annehmen, wir würden 
z. B. von den Moratorien in der Lehre von der 
Rechtspflege handeln, und die Industrieconcessio- 
nen unter den die Industrie betreffenden Zweig 
der Polizey ziehen. — Fast scheint etwas Omi¬ 
nöses darin zu liegen, wenn (S. 24.) das Postrecht 
unter die Finanzhoheit oder Cameralgewalt gerech¬ 
net wird. Möchte die Postverwaltung nie eine Fi¬ 
nanzquelle seyn! In jedem Falle aber ist doch die 
Finanzrücksicht nur Nebensache, und nicht das 
ganze Postwesen unter diese Rubrik zu stellen. — 
Die Lehre von den städtischen Gemeinden und den 
Stadtmagistraten wird (S. 25.) blos unter dem Ar¬ 
tikel von der Stadt - und Handwerkspolizey abge¬ 
handelt ; nach unserer Meinung gehört sie zum 
Ganzen der Organisation der Staats Verwaltung. — 
Unter die Polizey, Forst- und Jagdpolizey, kann 
doch nicht das gesammte Forst - und Jagdwesen, 
Jagdrecht, Jagdregal gehören (s. S. 27.). — Den 
Ausdruck: Erziehungs - und Unterrichtsre^a/ (S. 
28.), den wir auch von andern gebraucht finden, 
können wir nicht billigen; das Wort Regal setzt 
finanziellen Gewinn voraus. 

Bibelerklärung. 

Curarum exegetico-criticarum in Jeremiae Thre- 
nos Specimen scrips. Franc. Erdmann, Phil. 

Doct. AA. LL. M. (jetzt Professor der oriental. Literatur 

in Kasan). Rostock, fiter. Adierianis. 1818. 4 Bog, 
8. (12 Gr.) 

Einzelne Bemerkungen über noch wenig bear¬ 
beitete Bücher des A. T. sind immer mit Dank 
anzunehmeri, auch wenn sie nicht alle gleich ge¬ 
haltvoll sind und die Interpretation um ein Be¬ 
deutendes fördern. Hr. E. zeigt in vorliegender 
Schrift eine achtbare Belesenheit in (einigen) arabr- 
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sehen Schriftstellern, und das Bestreben , über Ge¬ 
genstände der lnterp'reta iou sich ein eigenes Ur- 
theil zu bilden; nur ist es Rec. unangenehm ge¬ 
wesen, zugleich einen gewissen Dünkel, der den 
Zuin erstenmale Auftretenden nicht wohl kleidet, zu 
bemerken. Die behandelten Stellen sind: 2, 5. i4. 
3, 8. i5. lb. 09* bn. 4, o. 7* q. io. ■ Cap. 2, i4. 
übersetzt Herr E. non retexerunt velameri, quo 
culpa involuta latebat, supplirt also mo» und 

3, ib. übersetzt der Verf. nana satiöaDn mit 
11. Salomo depressit me in pulverem; 3, 69. soll 
vor ■'n, was der Verf. nach den Accenten zum er¬ 
sten Hemistich zieht, 1 (als Fragwort) und vor dem 
zweyten Hemistich aus dem vorhergehenden 
supplirt werden; 3, 65. wird MJö auf das arabische 

y—£»■ texit zurückgeführt, und der Gebrauch des 
letztem au mehrern Beyspielen erläutert; 4, 7. folgt 
der Vf. in Beziehung auf der Erklärung Hart¬ 
manns , die auch durch Sprachanaiogie unterstützt 
wird; 4, 9. werden die Worte so versetzt; 

ain *>Sbn vn D'aiis 
nav onu; 

am »Vwi» 
maiär® (1 ar> d.-iw) 

und folgender Sinn herausgebracht: macte estote 
cos glculio perfossi, qui bene saginati vitam sporite 
deposuistis, prae fame perfossis , qui propter rd~ 
miarn annonae penuriam aniniam tot tantisque 
miseriis penitus excruciatam efflare coacti sunt. 
Aus diesen Proben mögen die Leser abnehmen, 
mit welchem Glücke Hr. E, die schwierigen Stel¬ 
len der Klaglieder aufgeklärt hat; an den übrigen 
Stellen polemisirt er entweder gegen andere Aus¬ 
leger, wie Mahn und Gesenius, oder bringt aus 
seiner Belesenheit Erläuterungen hebräischer Aus¬ 
drücke bey, die im Ganzen das schon Bekannte 
nicht eben tiefer begründen. Uebrigens gefällt sich 
der Verf. in einer bilderreichen Sprache, hat aber 
den latein. Styl noch wenig in seiner Gewalt, und 
braucht unbedenklich Wörter, wie pluries S. 27.; 
ein Lieblingswort ist vorzüglich quin, das er zu¬ 
weilen gegen alle Grammatik anbringt, wie S. 12. 
Warum der Verf. syrionima (an zwey Stellen) 
schreibt, sieht Rec. nicht ein; auch utputa S. 1. 
zeigt von Aüeclation. 

Biblische Kritik. 

De Onkeloso ejusque paraphrasi chaldaica Disser- 
latio. scripsit Dr. Geo. Bened. TV in er, Theol. 

in Unirers. Lips. Profess. Extr, Lips. apud Reciam. 
4b S. 4. 1 1 

Diese Abhandlung schliesst sich an des Verfs. 
Diss. de versione Pentat. samar. an, und wurde 
der theol. 1 acultät zu Halle, welche Hi’ii. Dr. W. 
die Doctorwürde honoris causa ertheilt hatte, über¬ 

reicht. Sie zerfällt in zwey Hauptabschnitte, von 
denen der erste de paraphraseos Onhelos. origini- 
bus (S. 7 — 19*) > der zwey Le de indole paraphras. 
Onhelos. handelt. Jener besteht aus 3 , weiche 
das Zeitalter des Onkeios' genauer bestimmen, die 
bekannten Handschriften seiner Paraphrase aufzäh¬ 
len, und die Haupt - und Grundausgaben würdi¬ 
gen. Das 2. Capitel, das 9 §§. umfasst, Charak¬ 
ter isirt zuerst die jetzige Textbeschaffenheit der 
cliald. Paraphrase, so wie ihr kritisches Vernalt- 
niss zum hebr. Text, und verbreitet sich sodann 
ausführlich über die Uebersetzuugsmamer des On¬ 
keios in materieller und formeller Beziehung, wro- 
bey einige Stellen des chald. Textes genauer er¬ 
klärt werden. Das Ganze beschiiesst ein Register 
über die kritisch oder exegetisch behandelten Siel- 
len. Die Resultate, welche sich Hin. W. be; die* 
ser Untersuchung dargeboten haben, können hier 
nicht ausführlich mitgetheilt werden, weichen aber 
vielfach von dem ab, was die bisherigen Einiei- 
tungsschriften über Oukelos und seine Paraphrase 
enthielten, und der Verf. glaubt, sie der Prüfung 
sachkundiger Forscher empfehlen zu dürfen. 

Religionslehrbuch. 

Katechismus der evangelischen Religion für Volks¬ 
schulen, von M. Gottfr. Leop. Schräder, Pre¬ 
diger zu Gleina, bey Freyberg, a. d. Unstrut. Einer ist 

euer Meister, Christus. Matth. 23, 8. 10. Leip¬ 
zig, bey Dürr. 1820. V111. u. 186 S. 8. (4 Gr.) 

Hr. Sehr., der schon früher als Schriftsteller 
mit einigen nicht übel aufgenommenen Elementar¬ 
lese buchern auftrat, schliesst sich auch jetzt au die 
grosse Zahl derer an, die unsere Jugend mit Lehr¬ 
büchern der Religionslehre bedachten. Dass ein 
solches Buch populär, mit Vermeidung aller Po¬ 
lemik und mit Ausschluss aller, nicht in der heil. 
Schrill gegründeten, Lehren u. s. w. abgefasst seym 
müsse, darin sind wir mit dem Hm. Verl, ganz 
einverslanden. Die Abfassung in Frage und Ant¬ 
wort aber scheint uns nicht nothwendig, weil der¬ 
gleichen allgemeine Fragen, wie sie hier Vorkom¬ 
men müssen , den Fehler der Unbestimmtheit nicht 
vermeiden können. Nach einer kurzen Einleitung 
von Religion und Bibel trägt der Verf. die Leh¬ 
ren von Gott, seiner Schöpfung, Erhaltung, Re¬ 
gierung, seinem Wesen una Eigenschaften; von der 
Sünde und ihrem Elende, der Erlösung, Heiligung, 
den Mitteln und Anstalten zur Heiligung und Se¬ 
ligkeit; die Sitten - und Tugendlehre, und die Lehre 
von Tod, Gericht und Ewigkeit in neun Abschnit¬ 
ten kurz, fasslich und praktisch vor. Besonders 
verdient die gute Auswahl der biblischen Sprüche 
Lob; nur bey Erwähnung der menschlichen Erin¬ 
nerungskraft und des Gedächtnisses mussten 5 Mos. 
24. 18. und 2 Pet. 1, i5. herbeygezogen werden. 
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1. Magazin für die gesummte Heilkunde, mit be¬ 

sonderer Beziehung auf das Militair - Sanitats- 

Wesen im königl. preussischen Staate. Heraus¬ 

gegeben von Dr. Joh. Nep. Rust, k. preuss. 

General-Divisious — Arzte, ordentl. Prof. d. Heilkunde etc. 

Ritter d. eis. Kreuzes 2. Klasse etc. Fünfter Band. 

Berlin 1819, in der Realschulbuchhandlung. 1. 

2. 5. Heft. 626 S. gr. 8. (3 Tiili-i) 

Dasselbe Sechster Band 1. 2. 5. Heft. 1819. 4i8 S. 

2. Rheinische Jahrbücher der Medicin und Chi¬ 

rurgie. Mit Zugabe des Neuesten und Wissens¬ 

würdigsten aus der medicinisch - chirurgischen 

Literatur des Auslandes. Herausgegeben von 

Dr. Chr. Fr. Harles , kön. preuss. geheimen Hof- 

rathe, Ritter des kais. russ. St. Wladimir - Ordens und Pro¬ 

fessor an der kön. Universität zu Bonn etc. Erster 

Band. Bonn 1819, bey Marcus. 1. Heft 222 S. 

gr. 8. 2. Heft. VI. und 211 S. Auch unter 

dem Titel: Neue Jahrbücher der deutschen Me¬ 

dicin und Chirurgie. Mit Zugabe u. s. w. 

(ü Heft 1 Thlr.) 

3. Zeitschrift für Natur- und Heilhunde. Her¬ 

ausgegeben von den Professoren der chirurgisch- 

medicinischen Akademie in Dresden D. D. Bro¬ 

sche, Carus, Ficinus, Franke, Kreysig, 

Ohle, Raschig, Seiler, Treutier. Ersten 

Bandes Erstes Heft. Mit 2 Kupfertafeln. Dres¬ 

den, in der Arnoldischen Buchhandlung, 1819. 

17b S. gr. 8. (x Thlr.) 

4. Journal der practischen Heilkunde. Herausge¬ 

geben von C. IV. Hujeland, kön. preuss. Staats- 

rathe, Ritter des rothen Adlerordens 2. Kl., Leibarzt, Pro¬ 

fessor etc. 48. und 49. Band. Berlin, gedruckt 

und verlegt bey Reimer, 1819. (12 Stücke' 
5 Thlr. 16 Gr.) 

5. Archiv für medicinisclie Erfahrung im Gebiete 

dei practischen Medicin und Staats ai'zney künde• 
Zweyter Band. 

Herausgegeben von den ord. öffentl. Lehrern der 

Heilkunde Dr. Horn in Berlin, Dr. Nasse in 

Halle, und Dr. Hen ke in Erlangen. Jahrgang 

1819. Berlin im Verlage der Realscliulbuchhand- 

lung. 1819. 6 Hefte. (6 Thlr.) 

Rec. hat schon mehremale in diesen Blättern bey 
Gelegenheit der Anzeige der medicimschen Jour¬ 
nale seine Klage über die anhaltende Werthlosig- 
keit dieser Zeitschriften ausgedriickt; dieselbe Klage 
ist im gebildetem ärztlichen Publicum ebenfalls 
allgemein, so dass es seine Unzufriedenheit nicht 
undeutlich dadurch zu verstehen gibt, dass es so 
viele neuentstehende Zeitschriften nur mit der 
grössten Kalte •aufnimmt, und so wenig unterstützt, 
dass sie gar bald wieder aufliören müssen. Dem« 
ohngeachtet sind 111 diesem Jahre (das vorige war 
in dieser Hinsicht ganz unfruchtbar) auf einmal 
zwey neue medicinisclie Zeitschriften aufgetreten, 
(siehe oben unter No. 2 und 3,) aber auch sie 
scheint bereits das allen ihren Schwestern drohende 
Schicksal erreicht zu haben, denn obgleich eine 
schnelle Aufeinanderfolge ihrer Hefte versprochen 
wurde, so scheint die Erfüllung dieses Verspre¬ 
chens nur bis zur Erscheinung eines zweyten Hefts 
möglich geworden zu seyn, einem 3. Hefte sehen 
wir bis jetzt immer noch vergeblich entgegen' 
Fragen wir nach den Ursachen dieses so äusserst 
langsamen Fortgangs oder wohl gar Stillstands 
zweyer Unternehmungen, die hinreichend bekannte 
ausgezeichnete, gelehrte Redactoren an ihrer Spitze 
haben, so sieht Rec. als die vorzüglichsten ausser 
dem allgemeinen Mangel guter kurzer, sich für 
Zeitschriften eignender Aufsätze, (der so gross ist, 
dass den Arbeiten sämmtlicher Journale, die eini¬ 
gen Werth in sich haben, gar wohl der Umfang 
einiger Hefte derselben genügen würde!) die an 
dass das eine Journal, No. 2. sich zu viel mit 
Uebersetzungen aus fremden Sprachen zu beschäfti¬ 
gen droht, die jedenfalls weniger als Originalaufsatze 
anziehen, und,nacii der Menge, d e von ihnen Gegeben 
sind, und der geringen Sorgfalt, die man bev ihrer 
Auswahl getroflen hat, die Neugier dar Leser 
nicht mehr reizen, und dass das andre, Nr. 3, den 
Kieis stiiiei Lesei zu seur erweitert, denn nicht allein 
dei Aizt und Chirurg, sondern auch der Zoolog, 
dei Botaniker, der Mineralog, ein jeder findet in 
vorliegenden beyden Heften wenigstens einen Auf- 
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satz, der ihm allein zusagt; dieser schon so oft ge¬ 
rügte Umstand kann aber unmöglich zum Empor¬ 
kommen einer Zeitschrift dienen, denn wem kann 
in diesen geldarmen Zeiten zugemuthet werden, 
zehn Bogen theuer zu bezahlen, wenn der Inhalt 
nur eines Bogens ihn interessirt, und dass Aerzte, 
für welche diese Zeitschrift hauptsächlich bestimmt 
ist, sich für alle in ihr abgehandelte Gegenstände 
interessiren sollen, diess wird der nicht wahr¬ 
scheinlich finden, der es weiss, wie viel der Arzt 
mit seiner eignen Wissenschaft zu thun hat, und 
wie wenig er sich mit den Hülfswissenschaften be¬ 
schäl tigt. — Wregen der drey übrigen Journale 
finden wir weiter nichts zu erinne n, als dass No. 
2. und No. 4. sich in ihrer alten Eigenthümlichkeit 
behaupten; dass aber No. 5. schon seit mehren 
Jahren viel von seinem frühem Werthe verloren 
habe, diess wird keinem seiner Leser entgangen 
seyn. Wir geben nun eine Uebersiclit des Inhalts, 
lassen aber zur Ersparung des Raums die häufigen 
Uehersetzungen, mit denen uns No. 5. am reich¬ 
sten versieht, unerwähnt. 

Innere Heilkunde. Wissenschaftliche Abhand¬ 
lungen. Der Republicanismns in der Naturwissen- 
schait und Medicin als die Grundsäule gründlicher 
und heilbringender Wissenschaft und Kunst, v. 
Harles. (Rhein. Jahrbuch, l. 2.) Dieser 87 Seiten 
füllende Aufsatz is^ bereits in besonderem Abdruck 
erschienen, was gewiss für manchen Leser ein will¬ 
kommenes Geschenk ist, der des Verfs. grosse 
Gelehrsamkeit, seine Bekanntschaft mit der Ge¬ 
schichte der Medicin, seine Belesenheit in den 
Alten, seinen gewählten Vortrag schätzt. Rec. 
nährt die frohe Erwartung, dass das, was der Vf. 
über freye Ausübung der Medicin, nicht von Sy¬ 
stemen, von Autoritäten, von Modesucht eingeengt, 
sagt, so wie dass seine kräftigen Worte über Uni¬ 
versitäten , gelehrte Gesellschaften etc. heilsame 
Anregungen im Innern manches Lesers erwecken 
werden, er besitzt aber auch die freudige Ueber- 
zeugung, dass ein grosser Theil von den Uebeln, 
die der Verf. bekämpft, Dank sey es dem Zeit¬ 
geiste! nicht ganz so mehr existirt, als es hier 
geschildert wird, denn so viel ist gewiss, die Me¬ 
dian fühlt' sich jetzt bey weitem freyer von der 
Herrschaft des Systems, als es vor 10, und noch 
mehr vor 20 Jahren der Fall war, — Hippocrates 
und Galenus, Natur und Schule, v. Hufeland. (Journ. 
d. pf. EI. Jan.) Mit seinen eindringlichen Worten 
warnt der Hr. Verf. vor den Abwegen, die der 
Arzt betreten kann, wenn er sich einem Systeme 
üusschlüssiich hiugibt; verweiset ihn aber an den 
Umgang mit der Natur, die nicht allein aus der 
Gegenwart erkannt werden soll, sondern auch aus 
der Vergangenheit durch das Lesen der Schriften 
eines Hippocrates, Sydenham etc. — — Leber 
den diabetes mellitus, von Horr. Ritter. (Rhein. 
Jahrb. 1. 2.) ist meistens polemischen Inhalts, 
dem einige p; actischeBemerkungen eingewebt sind. 
— Beobachtungen über die Mercurial Inunctions- 

Cur, von Ober-Feldarzte Wendroth (Magaz. V. 1.) 
Der Verf. behandelte im J. 1817 zu THionyille 
458 venerische Soldaten, von diesen wurden 45 
der Inunctions - Cur unterworfen, die bey 29 einen 
glücklichen Erfolg hatte, bey 8 besserte, und bey 
8 die Krankheit verschlimmerte. — Versuch einer 
Erklärung der Ursache, warum natürliche Blattern 
vor der zweyten Ansteckung nicht siehe»n? v. R, 
R. Kausch. (Journ. d. pr. H Jun.) Der Verf. ist 
der Meinung, dass, wenn durch ungünstige Um¬ 
stände sich das Contagium nicht vollkommen ent¬ 
wickeln könne, die Receptivität zu einer zweyten 
Ansteckung nicht zerstört sey. — Kritische Un¬ 
tersuchung über den Weichselzopf, vom Reg. Med. 
Rath Hartmann. (Ebeud. Jui.) Eiue Abhandlung 
von bleibendem Werthe! Der Verf. widerlegt dm 
Meinung der Franzosen über den W. Z., gibt eine 
genaue Beschreibung desselben, und leitet seine 
Entstehung aus vorgäugigem Rheumatismus ab. — 
Practisclie Beobachtungen und Vergleichungen im 
Gebiete der Heilkunde, v. Dr. Pitschaft. (Ebend. 
Septbr.) Einzelne recht interessante Bemerkungen, 
die den Wunsch erregen, dass der Verf. uns bald 
eine zusammenhängende Arbeit liefere. — Kann 
man annehmen, dass die Radesygt, v on der Syphi¬ 
lis entspringt? v. Dr. Holst. (Ebend. Octbr.) Wird 
verneint. — Ueber den Sciilagfluss, v. Geh. Rath 
Dr. Schäfer. (Archiv Jan;) Der Verf. zählt diese 
Krankheit den Nervenübeln bey, und lässt sie von 
allmäliger Erschöpfung oder plötzlicher Entziehung 
des Uebensageiis, oder von Untüchtigkeit der Lei¬ 
ter desselben, der Nerven entstehen. — Versuch 
einer Pathologie des Gehörs von Prof. Rosenthal. 
(Archiv. Jul.) — Practische Bemerkungen von 
Herrn Dr. Krimer. (Ebend.) Die Beobachtungen 
dieses Verfs. hat neuerlich Hr. Reg. R. Weinhoid 
in üblen Ruf gebracht, es wird daher der Leser 
nur mit Behutsamkeit davon Gebrauch machenjkön- 
neu. — Leber die Homöopathie, von einem aka¬ 
demischen Lehrer. (Journ. Decbr.) P’iir den Werth 
dieses Aufsatzes spricht schon die Tiiatsache, dass 
derselbe auch in einem besondern Abdrucke er¬ 
schienen ist; wir glauben, dass durch ihn im Ver¬ 
ein mit der BischofPsclien Schrift über dieses Sy¬ 
stem hinreichend enschieden ist. — Eigene Erfah¬ 
rungen über die Pest, v. Dr. Enrico di Volrnar. 
(Ebend.) Bruchstücke aus einem grossem Werke, 
das reich an eigner Erfahrung zu seyn scheint. — 
Beschreibungen von Epidemien und dergl. Be- 
merkungen über die Ursachen des endemischen 
Wahnsinns im Schwarzwalde v. Geh. Ratlie Reb¬ 
mann. (Rhein. Jahrb. 1. 1.) Der Verf. beschul¬ 
digt als solche rauhes Clima, schwerverdauliche 
Nahrung, Entwöhnung des Volks von allgemeinen 
Vergnügungen, ungebildeten Speculationsgeist. — 
Ueber die im J. 1811 in Stuttgart herrschende 
Ruhr, von Dr. Jäger. (Ebend.) Eine sehr durch¬ 
dachte Abhandlung, die vorzüglich wegen der vie¬ 
len darin enthaltenen Sections-Berichte ihrem Vf. 
zum Verdienste gereicht. — Die Zeit- und V olks- 
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Krankheiten des Jahres 1818, v. G. R. Schaffer. 
(Journ. Apr. May.) — Achter und neunter Jahrs- 
bericht des k. policlinischen Instituts der Univer¬ 
sität zu Berlin von d. J. 1817 und 1818., von Hu¬ 
feland. (Journ. Jun.) Dieses Institut hat in beyclen 
Jahren 2^07 Kranke behandelt, darunter 712 Kin¬ 
der. Die Zahl der jungen Aerzte, die zur Praxis 
angeführt wurden, betrug 137. — Auszüge aus 
den Jahrbüchern der Krankheiten Lüneburgs, v. 
Hofr. Fischer. (Ebend. Jul. Aug.) — Ueber die 
wichtigsten Krankheiten, welche im J. 1818 im 
Charite-Kranken hause behandelt wurden, v. Horn. 
(Archiv. Marz, May, Septbr., Decbr.) — Ueber 
die Ruhr, von Dr. von Velsen. (Arch. März.) Im 
J. 1818 herrschte in Cleve eine sehr allgemein 
•verbreitete Ruhrepidemie, die einzelnen Fälle der¬ 
selben waren an und für sich leicht, ohne alle 
Gefahr und nur von den gewöhnlichsten Sympto¬ 
men begleitet, so dass wohl so leicht kein Arzt 
in V erlegenheit wegen der dabey anzuwendenden 
Heilmittel kommen konnte, demohugeachtet war 
diess .bey unserm Verf. der Fall, er sähe sich da¬ 
her nach einem neuen Mittel um, und fand das¬ 
selbe im natrum nitricuni, das alle seine Fede¬ 
rungen erfüllte und die Krankheit in einigen Tagen 
heb. — Erzählungen wichtiger Krankheitsfälle. 
Uei: r die ßiausueht, von Dr. Schallgruber. (Rhein. 
Jahrb. 1. 1.) •— Ueber eine Eitersammlung im 
Herzbeutel, v. Hofr. Fabricius. (Ebendas.) — Eine 
merkwürdige Ki ankheitsgeschichte und Leichenöff¬ 
nung,, v. D. Adelmann. (Ebend.) — Krankheits¬ 
geschichte einer Aphonie, v. Dr. Franke. (Magaz. 
V. 2.) -— Krankheitsgeschichle des an einem chro¬ 
nischen Hirnleiden verstorbenen Dr. Giersch, v. 
Dr. le Fils. (Ebend.)— Krankheitsgeschichle einer 
bedeutenden Kopfverletzung, v. Dr. Deetz. (Ebend. 
"V. 3.) — Beschreibung eines krankhaften Herzens 
vom Milit.-Arzt Apfel. (Ebend. VI. 1.) — Ge¬ 
schichte einer Katalepsis, beobachtet v. Dr. Struve. 
(ü bend. VI. 2.) — Von der idiopathischen hitzi¬ 
gen Herzentzündung, v. G. R. Heim 5 Heilungsge¬ 
schichte einer Carditis, v. Rust; Geschichte einer 
glücklich geheilten hydropericarditis acuta, v. Dr. 
Heusinger, (sämmtlich im Magaz, VI. 3.) Den 
grössten Werth unter diesen drey, einerley Ge¬ 
genstand behandelnden Aufsälzen hat der erste; 
vorzüglich schätzenswerth ist die vom verdienten 
Verf. aufgestellte Diagnose der Carditis im Gegen¬ 
satz zur Peripneumonie. — Beobachtung einer 
verkannten otitis, von Dr. Heusinger. (Ebend.) — 
Merkwürdige Krankheitsgeschichte einer hohen Per¬ 
son, welche an einem Herzübel starb, y. Gell. 
Hofr. Fischer. (Journ. Jan.) — Geschichte eines 
7 Wochen alten vom Croup befallenen und geheil¬ 
ten Kindes, v. Dr. Osann. (Ebend.) — Beobach¬ 
tungen und Reflexionen, v. Hofr. Ficker. (Ebend. 
Febr.) Betreffen diessmal die Luftröhren - Entzün¬ 
dung. — Beobachtung eines Anevrisma in der 
Brusthöhle, v. Dr. Steinrück. (Ebend.) — Beobach¬ 
tungen über hämaturia und hämorrhagia uteri. 

v. Dr. Schiemann. (Ebend. Jul.) — Geschichte 
einer Darmentzündung, v. Dr. Reuss. (Ebend Septbr.) 
— Beobachtung einer Selbstvergiftung mit concen- 
trii ier Blausäure, Schwefelsäure und einer Encystis 
Kogelii, v. Dr. Willudovius. (Ebend.)— Hopfen¬ 
gärtners pathologisch - anatomische Beobachtungen 
zur Aulheilung organischer Krankheiten. Forts. 
(Ebend. Octbr.) Jeder Leser kennt den Werth dieser 
Beobachtungen, es ist daher hinreichend, hier auf die 
erschienene Fortsetzung derselben aufmerksam zu 
machen, es enthält dieselbe mehre Untersuchungen 
krankhafter Unterleibsorgane. — Sectionsbericht 
zweyer am Sonnenstich plötzlich verstorbener Indivi¬ 
duen, vonDr. Steinrück. (Ebend. Novbr.) — Hy¬ 
drophobie. (Ebend.) Vier Falle von wahrer Hunds- 
wuth, die bis auf einen, wo die Aderlassmethode sich 
heilsam erwies, unglücklich verliefen. *— Einige Be¬ 
obachtungen über Herzkranke mit den Leichenbefun¬ 
den, v. Nasse. (Archiv. Jul.) Obgleich wir Hrn. N« 
für die Mittheilung dieser sechs im Ciinicum zu 
Halle beobachteten Krankheitsgeschichten Dank 
schuldig sind; so müssen wir doch die für eine 
Unterrichts-Anstalt unvollkommene Aufnahme des 
Sectionsbefundes rügen, denn meistens wurde nur 
eine Höhle des Körpers eröffnet. — 

Chirurgie und Geburtshälfe. Zweyter Jahrs¬ 
bericht von den merkwürdigsten Krankheitsfällen 
und Operationen in dem Institute des Prof. Dzondi 
in Halle. (Magaz. VI. 1.) Es ist nicht zu leugnen, 
dass dem Verf. zufolge dieses Berichts manche 
schwere Krankheit zn heilen gelungen ist; von 
der andern Seite ist aber auch nicht zu verkennen, 
dass der Verf. seinem Heilverfahren häufig einen zu 
grossen Werth beylegt. — Chirurgisch-medicini- 
sche Beobachtungen, von Dr. Wedemeyer. (Ebend. 
VI. 2.) -— Eiu höchst seltner Fall eines gänzlichen 
Mangels des Uterus, von Prof. Stein. (Journ. May.) 
— Glückliche Exstirpation eines scirrhösen Testi- 
kels, v. Dr. Dicke. (Ebend. Aug.) — Geschichte 
eines an den Geschlechtstheilen monströs gebornen 
Kindes weiblichen Geschlechts, v. Hofr. Henning. 
(Ebend.) Die Deformität der Geschleohtstheile war 
bloss äusserlich, so dass die grossen Schamlefzen 
fehlten, wichtiger war ein völliger Mangel der 
Harnblase. — Ueber die von mir angegebene Ope¬ 
ration , die Hasenscharte zu heilen, v. Wundarzt 
Rieg. (Ebend. Octbr.) — Heilung einer Lymph- 
geschwulst durch salpetersaures Quecksilber von 
Friedrich. (Arch. Marz.) — Erfahrungen über die 
Ausrottung der Ohrspeicheldrüse, v. Dr. Ohle. 
(Zeitschr. I. 1.) Fünf Fälle, in denen dem ge¬ 
schickten Verf. diese Operation mit -grossen Glücke 
gelang. — Beschreibung eines Steinkindes, welches 
über bo Jahre in dem Unterleib einer Frau gelegen 
hat, deren Gebärmuttern!und ganz verschlossen 
war, von Dr. Seiler. (Ebend. I. .2.) Der Erzäh¬ 
lung dieses sehr seltnen und daher lesenswerthen 
Falles sind vortreffliche Bemerkungen im Geiste 
wahrer Naturforschung bey gefügt. — IJ ebersicht 
und einige Bemerkungen über 60 Bruchoperationen; 
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t. Dr. Massalien. (Ebend.) Wir bedauern, dass 
dieser Arbeit eines so erfahrungsreichen Arztes 
keine grössere Ausführlichkeit zu Theil geworden 
ist, als sie ihrem Inhalte nach verdient hätte. — 

Gerichtliche Medicin und meclicinische Poli- 
zey. Auch ein Wort über die Militair-Medicinal- 
Einrichtungen im königl. preuss. Staate, v. Rust. 
(Magaz. V. 2.) Die Frage, wie die nothwcndige 
Vermehrung des ärztlichen Personals bey Ausbruch 
eines Kriegs einzuleiten sey, beantwortet der Verf. 
dahin, dass es zum Gesetz gemacht werde, dass 
ein jeder Arzt und Wundarzt, ehe ihm das jus 
practicandi verliehen werde, 1 Jahr lang dem un¬ 
terärztlichen Dienste in der Armee sich widmen 
müsse, und dass man die Grundsätze der allge¬ 
meinen Militair-Pflichtigkeit dahin anwende, dass 
einem jeden Arzte seine Stelle bey ausbrechendem 
Kriege angewiesen werde. Rec. überlässt die Leser 
ihren eignen Betrachtungen bey diesen Vorschlä¬ 
gen!!! — Vorschläge zur Förderung der Ausbil¬ 
dung angehender Wundärzte, v. R. M. R. Kausch. 
(VI. 1.) Beherzigenswerthe Vorschläge, die das 
Verdienst leichter Ausführbarkeit haben. — Be¬ 
merkungen über vorgeschützte Krankheiten, v. 
Regira. Arzte Helbig. (Ebend. VI. 2.) Beiträge 
zur gerichtlichen Arzneywissenschalt, von Holr. 
Hinze. (Journ.) — Versuch einer skizzirten rne- 
dicinischen Topographie des Kantons Bensberg, 
v. Dr. Günther. (Journ. Jun.) — Darstellung eines 
leichten Mechanismus bey Einführung der gesetz¬ 
lichen Schutzblatternimp fung, von Dr. Hieronymi. 
(Arch. Septbr.) — Geber eine Vergiftung durch 
weissen Arsenik, v. R. R. Borges. (Magaz. V. 1.) 
Gutachten über die Todesart eines heimlich gebor- 
nen Kindes, v. Horn. (Archiv. März.) •— Gut¬ 
achten über die Todesursache eines bald nach einer 
Misshandlung verstorbenen Mannes, von Horn. 
(A rch. Jul.) — Gutachten über die Ursache des 
im Gefolge einer äussern Verletzung nach einem 
Jahre eingetretenen Todes eines Mannes, v. Horn. 
(Archiv. Jul.)— Beiträge zur gerichtlichen Pleil- 
kunde, von Horn (Arch. Novbr.) bestehen in zwey 
Gutachten über krankscheinende Gemiithszustände. 
— Medicinisch - gerichtliche Gutachten über die 
Todesursache eines heimlich gebornen Kindes, v. 
Horn. (Arch. Septbr.) — 

Ueber Heilmittel. Practisclie Bemerkungen 
über einige Heilmittel, v. Reg. R. YVetzler. (Rhein. 
Jahrb. I, 1.) Hier sind einige Bemerkungen über 
kalte Umschläge nicht unbeachtenswerth.— Einige 
Fälle, welche die Kraft des Glüheisens nachweisen, 
v. Dr. Rau. (Magaz. V. 3.) —. Bekanntmachung 
eines bewährten und bisher geheim gehaltenen Vor- 
bauungsmittels gegen die Wasserscheu, v. Rust. 
(Ebend. VT. 1.) Wir verdanken die Bekanntma¬ 
chung dieses Gelieiminittels den Bemühungen des 
Fürsten Blücher, nach dem es auch benannt wer¬ 
den soll. Es besteht aus dem Kern der welschen 

Nüsse und aus Raute 5 dieses klein geschnitten und 
mit Honig vermischt wird essiöiTeiweise eingege¬ 
ben. — Einige Beobachtungen über die Anwen¬ 
dung der Blausäure in Nervenkrankheiten, v. Dr. 
Lüdicke. (Hufelands Journal, Jan.) — Neue Er¬ 
fahrungen über die Anwendung der Blausäure, von 
Manzoni, mitgetheilt v. Dr. Böhr. (Ebend. Febr.) 
Zuerst versucht der Verf. gegen den jiingern Lo- 
der eine Ehrenrettung des Contrastimulus; sodann 
gibt er aus den Dissertationen des Hrn. M. eine 
kurze Geschichte der Blausäure, und lässt sich am 
ausführlichsten über ihre Anwendung im zweyten 
Stadium der Brustentzündung aus. Die Iuun- 
ctionseur ohne Salivation und Hunger, v. Hufeland. 
(Journ. März.) Der Verf. bringt das last ganz 
vergessene Cirillo’sche Verfahren der Sublimat - 
Einreibung in die Fusssohlen gegen Syphilis von 
neuem in Anregung und belegt seine Nützlichkeit 
durch einige Krankheitsfälle, in denen es last Wun¬ 
der that. — Beobachtungen über den Gebrauch 
der Ratanhia, v. Dr. Rath. (Journ. Jul.) — Ueber 
die phannaceutische und botanische Bestimmung 
der Chinarinden, v. Prof. Link. (Journ. Jul.) — 
Versuche mit einigen empirischen Mitteln in der 
Behandlung der Epilepsie, v. Dr. Hans Lichten¬ 
stein. (Journ. Aug.) Sie betreffen vorzüglich di« 
beachtenswerthe Wirkung des Krähenaugen - Pul¬ 
vers. — Ueber die Anwendung der Blausäure in 
einem acuten Fieber* v. Dr. Linderuaun. (Journ 
Septbr.) — Einige Beobachtungen über die Wir¬ 
kung der Ratanhia-W ui zel, v. Med. R. Dr. Kü¬ 
ster. (Archiv. Novbr.) — Thonerde als Arzney- 
mittel, v. Dr. Ficinus. (Zeitschrift. I. 1.) Sie wirc 
als säurebrechend cs Mitt el bey Durchfallen em¬ 
pfohlen. — Bäder. Einige Bemerkungen übei 
die Marienbader Heilquellen, von Rust. (Magaz, 
V. 1.) Bekanntlich haben diese Bemerkungen vie' 
zur Ausbreitung des Rufs dieser Quellen beyge- 
tragen. — Ueber die Mineralquellen zu Obersalz¬ 
brunnen bey Fürstenstein in Schlesien, von Dr 
Ebers. (Journ. März.) Ihrer Wirkung und ihrem 
Gehalte nach gleichen diese Quellen am meisten 
denen von Selters. — Ideen, Bemerkungen und 
Erfahrungen über die Wirkungen der Eiseubäder, 
vom Rath Dr. Curtze. (Journ. Apr.) — 

Kurze Anzeige. 

Die Th'ärmerfamilie und einige andere Kleinig¬ 

keiten, von Pr. Laun. Leipzig 1820, be^ 

Hartmann. 260 S. 8. 

Fünf Erzählungen in der bekannten anziehen¬ 
den Darstellungsweise des fruchtbaren Verfassers 
in Erfindung und Behandlung zeichnen sich „du 
Jungfrau am Rabensteine,“ und „das Weihnachts- 

.püppclien“ vorzüglich aus. 
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Apothekerkunst. 

Repertorium für die Pharmacie. Unter Mitwir¬ 

kung des Apotheker-Ve. eins in Baiern heraus¬ 

gegeben von Dr. J, A. Büchner. Band \ III. 

Nürnberg, hey Sphrag, 1820. (1 Tlilr. 12 Gr.) 
/• * v 

Mn. Vergnügen bemerkt der Leser j dass es dem 
Herausgeber darum zu thuu sey, sein Repertorium 
stets cum grano scilis zu bearbeiten, und so dem 
Vorgesetzten Zwecke zu entsprechen. - Unter den 
Abhandlungen geben zwey Nachricht von den in 
Stechapfelkörnern und in der Tollkirsche durch den 
Dr. Brandes aufgefundenen betäubenden Pflanzen- 
Alkalien: Daturin und Atropium. Herr Brandes 
sagt bey dieser Gelegenheit: Was man früher un¬ 
ter narkotischem Stoffe — Extractivstoffe — ver¬ 
standen hat, das wird wohl gänzlich wegfallen 
müssen.. Einen sogenannten narkotischen Extrac- 
tivstoff scheint es gar nicht zu geben. Das Salz 
der Alkaloide, welches sich dabey befindet, scheint 
allein dasjenige , zu seyu, welches dem darunter 
verstand nen Stoffe die narkotischen Eigenschaften 
ertheilt. — Doch ist es auch unter Umständen die 
Blausäure, welche Pflauzenstoffe narkotisch macht, 
weshalb sich diese Pflanzen in zwey Reihen stellen 
lassen, deren eine die mit Giftbasen, die zweyte, 
solche mit der Giftsäure umfasst. 

Die Zerlegung der Tollkirsche ist in diesem 
Bande noch nicht vollständig gnitgetheilt, doch er¬ 
sieht man so viel, dass das AtropiUm in der Pflanze 
woid mit Aepfelsaure verbunden seyu mag. Sonst 
fand der V7erf. noch Chlorophile (Grünharz), Pseu¬ 
dotoxin (das Eisen grunfärbenden Extractstolf), 
Phyteumakolle, Wachs, Stärke, Eyweisa und Salze. 
(W enn auch jede Sache am besten mit einem eig¬ 
nen Namen bezeichnet werden kann, so tadeln wir 
es doch recht sehr, wenn man dergleichen für uns 
barbarische Namen, die wohl recht gelehrt klingen! 
ein fuhren will. Mit solcher übermässiger gelehr¬ 
ter Ansti engung wird oft der gemeinnützige Zweck 
verfehlt, wie auch sich hier ganz besonders Druck¬ 
fehler, z. E. Kal iumlösung, statt Kaliumoxydiö- 
sung, deshalb eingeschlichen hab^n.) Das Daturin 
ist im Stechapfelsamen mit ähnlichen Dingen ver¬ 
bunden , nämlich es kommt als äpfelsaures Daturin 
vor, begleitet von Kali und Kalksalzen, von Thon¬ 
erde, Gummi, Traganlh, Zucker, Fett, Wachs, 

Zuwyter Land. 

I Extractstolf, Halbharz, Phyteumakolle, Eyweiss- 
stolf, Glutenoin. (Statt letztere 5 ängstlich zu un¬ 
terscheiden, glauben wir richtiger, sie alle für Ey- 
weiss nehmen zu müssen, das hauptsächlich durch 
die Behandlung unterscheidende Eigenschaften er¬ 
hielt.) — Daturin ist krystallisirbar, gleich dem 
Morphin und ähnlichen Alkalien, löset sich im Al¬ 
kohol, gibt mit Säuren Salze, deren mehrere von 
Hrn. Brandes untersucht sind. Die übrigen Ab¬ 
handlungen betreffen die Verwechselung der Poly¬ 
gala arnara mit Polygala vulgaris und andern 
Pflanzen. — Die Auflöslichkeit des Kamphers im 
Wasser. Gegen die Behauptung eines spanischen 
Arztes zeigt hier Hr. Brandes, dass kohlensaures 
Wasser den Kampher nicht mehr auflöse, als rei¬ 
nes. —- Clemandot, von der Rajfairung des Kam¬ 
phers. Ueber Krystalle irn Zimmtöle. Sie sind, 
wie Dumesnil zeigte, Benzoesäure. Unter den kur¬ 
zen Bemerkungen ist die des Hofe. Vogel nicht 
zu übersehen. Ueber die Ursache des Mangels 
an praktischen und gebildeten Chemikern. Sie 
geht der Pharmacie direct nichts an, enthält aber 
eine Wahrheit, die in Deutschland nicht beachtet 
wird, nämlich dass es nothwendig sey, jedem Leh¬ 
rer der Chemie — wie in Frankreich und England 
— einen besoldeten Gehiilfeu beyzugeben, um da¬ 
durch eine Pflanzschule künftiger Chemiker anzu¬ 

legen. 
Henkels Vorschrift, die Essigsäure, welche 

aus den Kohlenmeilern entweicht, mittelst kohlen¬ 
sauren Kalkes zu sammeln, ist so neu, als einla¬ 
dend. Mau hat zwar im sächsischen Gebirge schon 
versucht, durch eingelegte Röhren den brandigen 
Essig aus dem Meiler aufzufangen, allein mit Scha¬ 
den an den Kohlen. Kalk wird stets den Vorzug 
behalten, wenn man den Meiler nicht mit einem 
Ofen vertauschen will. — Faller’s Methode, das1 
Kochsalz auf Salzsäure und Matrum zu benutzen, 
hat allerdings, wie es scheint, ihre Vorzüge vor 
mehrern andern Scheidungen des Natrums, nur kann 
sich Refer. nicht überzeugen, dass sie die in Frank¬ 
reich übliche übertrifft. Bey dieser kann der Fa¬ 
brikant sogar die Salzsäure und Schwefelsäure preis 
geben, hat die beschwerliche Bereitung des ßaryt- 
wassers nicht nöthig und liefert ein vollkommen 
reines Natrum. — Pontet's Verfahren, die Echt¬ 
heit des Olivenöles zu prüfen, beruht auf der Ge¬ 
rinnung des reinen, welche es erleidet, durch Zu¬ 
satz von Quecksilbersaipeter. Andere Oele biei- 
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ben damit flüssig. Doch zeigt Hr. Ap. Binder in 
Stuttgart, dass die Auflösung des Quecksilberoxy- 
dulsalpeters unzuverlässig ist, und auch rauchende 
Salpetersäure allein in vielen f ällen ihr gleioh- 
kornmt. Indem wir andere Notizen übergehen, 
Wenden wir uns zur dritten Abtheilung dieses Ban¬ 
des, welche zum Theil eine Uebersicht der neue¬ 
sten hi eh er gehörigen Literatur gibt, zum Theil 
Recensionen folgender Werke enthält: Theorie und 
Praxis der pharmaceutisch- chemischen Arbeiten 
von ßucholz. Handbuch der allgemeinen und tech¬ 
nischen Chemie von Meissner, Wien. Betrachtung 
über die chemischen Elemente von Kerekes. Che¬ 
mische Unterhaltungen von Accum. Neue phyto- 
chemische Entdeckungen zur Begründung einer wis¬ 
senschaftlichen Phytochemie ven Runge. 

Reisebeschreibung. 

Land- und Seereisen eines St. Gallischen Kan¬ 

tonsbürgers nach Nordamerika und Westindien. 

■ Ueber Amsterdam nach Baltimore, Pitsburg, 
Gallipoli, Sensanetta, Neu-Vevay, die Gegend 
W abasch am Ohio, Naschet, Battonrouge oder 
Neu-Orleans am Missisippi u. s. w. und wieder 
zurück nach Amsterdam in den Jahren von 1816, 
1817 und 1818. Enthaltend viele gute und wi¬ 
drige Schicksale, verschiedene Sitten amerikani¬ 
scher Völker; insonderheit von Negern und Wil¬ 
den etc. St. Gallen, bey Huber und Compagnie, 
1820. 228 S. 8. (20 Gr.) 

Der Verf. heisst, laut der Vorrede, Job. Ul¬ 
rich Bu< chler, und gesteht ein, dass seine Reisebe¬ 
schreibung — wir gebrauchen seine eigenen Worte 
— nicht schriftstellermässig, sondern ganz populär 
und in dem Style abgefasst sey, wie er als Han¬ 
delsmann solchen gewohnt gewesen. Aber die Be¬ 
schreibung, fährt er fort, sey wahr, wofür er je¬ 
dermann bürge; denn er habe dem Leser nichts 
mitgetheilt, was ei’ nicht selbst gesehen, gehört 
und erfahren habe, nichts davon ab und nichts 
dazu gethan. Deswegen hofft er auch, bey gegen¬ 
wärtigen Zeitumstämien, in welchen so vielen Eu¬ 
ropäern die Auswanderungslust ankommt, seinen 
Landsleuten und Ausländern einen nützlichen Dienst 
zu leisten, wenn er sie mit der Art und Weise 
bekannt macht, was für ein Schicksal die mit ihm 
Ausgewanderten gehabt, wie sie behandelt worden 
sind, wie eine zweckmässige Auswanderung ge¬ 
macht werden müsse; wie man aber auch durch 
eine ungeschickte und unuberlegte in \ erlegenheit 
gerathen, ja sich sogar ins Elend stürzen könne. 
— Diese Absicht ist allerdings lobeiiswei th, und 
daium werden wir hier nicht die Schreibart, die 
Wir, wo es nÖliiig ist stillschweigend verbessern 
wollen, sondern nur die Sachen beurtheilea. 

Der Ver . ist mit sieben Louisd’ors an baarem 
Gelde, mir einer silbernen Repetiruhr und mit 
wenigen, ihm übrig geblieben n Kleidungsstücken 
abgereist. Die Gesellschaft bestand aus u5 Köofen 
gross und klein. Die holländischen Mäkler haben 
sich nicht von der besten Seite gezeigt, und der 
schweizerische Consul musste angegangen werden 
Recht zu verschaffen, was er auch tliat. In May- 
den vermehrte sich die Gesellschaft durch Baiern 
Wärtern beiger, Badener, Elsässer und Holländer 
bis zu 2öo Personen, die in Texel eingeschifft wu - 
den. Die Seereise war nicht glücklich; denn au - 
serdem, dass sich viel liederliches Gesindel mit auf 
dem Schiffe befand, wurde dieses feck und konnte 
nur durcli die äusserste Anstrengung särmntlicher 
Passagiere erhaiten werden. Bey der Ankunft in 
Baitiniore konnten nur die wenigsten die Kosten 
der Ueberfahrt bezahlen; aber es kamen Käufer 
in Menge; Herren und Frauenzimmer, Kinder und 
junge Leute bis zu 20 Jahren giugen reisseud ab, 
und nach ihnen wurden Bauern und Uandwerks- 
leule am meisten gesucht; Niemand fragte nach 
einem Commis oder Schreiber ; doch enll ess man 
endlich unsern Verl., der kein Unterkommen fin¬ 
den konnte, ohne ihm etw as abzufodern. Die Hoff¬ 
nung, Schulmeister zu werden, schlug fehl, weil 
nicht alle Landlcule willig waren, ihre Kinder von 
der Arbeit wegzunehmen und in die Schule zu 
schicken Die Reise des Vis. bis Neu-Orleans' 
enthält nichts Merkwürdiges; denn was er erzählt, 
betrifft nur seine eigenen, bis dahin grössten1 Keils 
ungünstigen Schicksale, und seine geographischen 
und statistischen Nachrichten haben--’für den, der 
Mehreres über Amerika schon gelesen bat, keinen 
Werth. Aber Eins verdient dennoch hier ausge¬ 
zeichnet zu werden , die Unionsgesellschai't von 
deutschen 1 letisten, die ein gewisser Rapp aus 
dem Würlembergischen gestiftet hat. Diese Leute 
haben ihr ganzes Vermögen zusämmengeschossen, 
und wer löooo Gulden dazu lieferte, hat nicht 
mehr Rechte und Vortheile zu gemessen, als-wer 
nur hundert dazu beytiug. Der verschmitzte Rapp, 
der ihr Oberhaupt und zugleich ihr Prediger ist, 
wuisste alles, unter dem Vorwände der Gleichheit, 
sehr geschickt zu seinem Nutzen einzuleiten , und 
er ist unverschämt genug, sich für unsterblich aus¬ 
zugeben. Nur Pietisten werden aufgenommen, und 
es soll schwer seyn, sich wieder von ihnen loszu¬ 
machen.— Die Gegend mn Neu-Orleans beschreibt 
der Verl.. als ausserst fruchtbar und sehr gut an- 
gebaut; in der Sladt selbst herrscht Reichthum und 
Luxus; sie zählt 5oooo Einwohner, ohne die neu 
an gekommen eil Franzos, n , die 1816 und 181“ ge¬ 
gen 10000 an der Zahl von St. Domingo dahi ge¬ 
fluchtet sind. Aber sie ist in hohem Grade unge¬ 
sund , leidet häufig am gelben Fieber, und der Vf. 
entschloss sich, die Insel Cuba zu besuchen, wo¬ 
hin ihm der spanische Consul Pässe und Empfeh¬ 
lungen gab, der ihm auch wichtige Briefe an den 
Generalgouverneur zu Havanna anvertraute. Die 
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Einwohner dieser Stadt werden als äusserst wolil- 
thälig beschrieben, die jeden dürftigen Fremden 
reichlich mit Geld unterstützen, und auch auf den 
Plantagen wird man überall gasllrey aufgenommen 
und gepflegt. Das ist allerdings rühmlich , aber 
desto unmenschlicher werden, nach des Verfs. Ge- 
ständn sse, die Sclaven behandelt, und selbst die 
Frauen gehen auf die grausamste Art mit ihnen 
um, was die Töchter bald nachahmen. Auch die 
beyspiellose Trägheit aller Weissen und die höch¬ 
ste Unreinliehkeit, sowohl auf den Strassen, als in 
den Häusern der Reichsten findet man liier bestä¬ 
tigt. — Neu war dem Rec. die Bemerkung, dass 
nur die Schiffscapitaine von Philadelphia und Bal¬ 
timore die schlimme Gewohnheit und das schänd¬ 
liche Recht haben, Auswanderer nach Amerika 
zu fuhren, welche die Ueberfahrt nicht bezahlen 
können, und diese dann zu verkaufen. In allen 
übrigen Seestädten soll das nicht erlaubt seyn, und 
jeder Capitain müsse bey der Landung die Passa¬ 
giere, auch wenn sie ihm verschuldet sind, gesetz¬ 
lich frey geben. ‘ ' V- 

Der Verf. bat in Amerika, besonders wegen 
Nichtkenntniss der englischen Sprache, zwar keine 
Anstellung, aber doch Unterstützung aller Art ge¬ 
funden, und in so fern viel Glück gehabt. Zur 
angenehmen Unterhaltung ist seine Reisebescln ei- 
bung nicht geeignet; auch die Länder- und Völ¬ 
kerkunde kann sich keinen Gewinn davon verspre¬ 
chen ; aber für solche, welche nach Amerika aus¬ 
wandern wollen, kann sie von grossem Nutzen 
seyn , und diess ist auch ihr einziger Zweck. Die 
"Wahrhaftigkeit und Redlichkeit des Verfs. leuch¬ 
tet aus jeder Zeile hervor; er zeigt, welche Clas- 
sen von Menschen und unter welchen Bedingungen 
sie hoffen dürfen,, ihr Glück in Amerika zu ma¬ 
chen; er nennt die Handwerker, welche dort noch 
am meisten fehlen und am besten bezahlt werden; 
er räth, dass nur junge Leute die Reise unterneh¬ 
men , und warnt insbesondere einzelne Familien 
vor einem solchen Wagestücke. Er ist weder für, 
noch gegen die Sache parteyi.scli eingenommen, 
verschweigt so wenig, was ahschrecken, als was 
anlocken kann, und erbietet sieh solchen, die sich 
in Briefen an ihn wenden, noch anderweitige be¬ 
stimmtere Auskunft zu geben. Mögen doch also 
seine Belehrungen, wofür er Dank verdient, nicht 
unbeachtet bleiben ! 

Zeitpredigten. 

1. Predigten zon G.H. L. Hoppenstedt, Könlgl. 

Con.Mst. R. u. Gen. Sup. d. Fürstenth, Lüneburg, Celle’schen 

Theiis. Dritter Band. Predigten nach der er¬ 

folgten gänzlichen Befreyung i8i4 und i8i5 zu * 

Harburg gehalten. Hannover, im Verlage der 

Hahn’schen Hof-Buchhandlung, 1819. VIII. u. 

5i2 S. 8. (iThlr. 4 Gr.) 

2. Musterpredigten über die Ereignisse unserer 

Zeit, aus den Originalwerken der neuesten und 

berühmtesten Kanzejredner Teutschlands, gesam¬ 

melt und herausgegeben von F. H • Flach- 

mann, Fred, zu SoJlstädt, b. Nordliausen. Hannover, 

in d. Hahn’schen Hofbuchhandlung, 181g. X. u. 

558 S. 8. (2 Thlr.) 

Auch unter dem Titel: 

Musterpredigten über alle Evangelien und Episteln 

des Jahres, so wie über fr eye Texte und Ca- 

malfalle$ aus den Originalwerken u. s. w. ges. 

U. herausg. von J. K. J. Gipser, Pred. zu Macken¬ 

rode b. Nordhausen, u. F. PV. Flachmann u. s.w. 

Neunter Band, über die Ereignisse unserer Zeit 

u. s. W. 

Nr. 1. enthalt, ausser einer Rede, am Geburts¬ 
tage des Königs, zur Feyer der Befreyung von der 
ymonatl. Belagerung und zum fest!. Empfange ei¬ 
nes Hannöv. Grubenhagischen Feldhataiil., über 
Ps. 01, 22 — 25, 25 Predigten, von denen wir uur 
einige Hauptsätze auszeichnen: wie es um die Ein¬ 
drücke stehe, mit welchen wir einst unsere Erlö¬ 
sung vor Gott gefeyert haben ; die Schönheit der 
Natur unter den ünthaten der Menschen; von der 
Verfassung des Christen in den ersten Augenblik- 
ken hocherwünschter Ereignisse; Flute dich, durch 
die Vergehungen Anderer zu Grundsätzen zu kom¬ 
men, welche das Böse gut heissen und dir gestal¬ 
ten! Es ist kein Unglück so gross, aus welchem 
des Herrn Hand nicht erretten könne. Diese und 
die übrigen Hauptsätze sind im Ganzen gut dispo- 
niit; nur zuweilen dürfte die strengere Kritik ei¬ 
nen Untertheil schon in dem andern enthalten fin¬ 
den, wie in der 3. Pr.: von den Siegen der Reli¬ 
gion, welche sich in dem Frieden verherrlichen, 
dessen Fest wir feyern. Nach dem zweyten Theile 
dieser Predigt sollen uns diese Siege der R. er¬ 
wecken: 1. zum neuen Eifer für die Religion; 2. 
zum festen Halten an Galt: 5. zum kühnen Mu- 
tlie in dem, was recht ist; 4. zum heitersten Hoff- 
nüngssinne. Allein, liegt nicht, streng genommen, 
2 schon in 1 ? Die Darstellung ist fasslich, herz¬ 
lich und würdevoll; zuweilen erhebt sie sich selbst 
zum rednerischen Seliwunge. Hier aber hat sicli 
der Vf. einmal im Feuer der Rede zu einem Ver- 
stosse gegen die Grammatik verleiten lassen. 'S. 6/: 
Wo der Allmächtige vom Himmel winkt; wo zu 
dem Allmächtigen auf bildend, sich die Schwerter 
über einander legen, und die. Hände in einander 
schlagen, da muss der heil. Bund bestehen. Auf 
weiches Subject soll sich hier: auf bildend bezie¬ 
hen; auf die Schwerter, oder auf die Hände? Doch 
die Rüge dieser Kleinigkeit soll dem Ganzen zu 
keinem Nachtheile gereichen. 

Der Verf. von No. 2 theilt die Zeit, auf wel¬ 

che sich diese Pr. beziehen, in drey Perioden: 1. in 
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die Zeit der Knechtschaft, 2. in die der Erman- 
nung, Zerbrechung des Jochs und Demiitliigung 
des Feindes; 5. in die Zeit, wo ein ehrenvoller 
Friede das Vaterland beglückte. Die hier aufge- 
nommenen 5i Predigten sind nach diesen Perioden 
meist chronologisch geordnet. Ihre Verfasser sind: 
Ammon, Bieder stedt, Blessig, Cluclius, Drei sehe, 
Fritsch, J. J. Hahn, Haustein, Hocke, Krause, 
Marot, Reinhard, Schanz, Schuderöff, Steinbren¬ 
ner, Stolz, Theremih, Tiede, Tzschirner, Wester- 
jneier, Winkler und M. Fr. A. Wolf. Da die 
Arb eilen dieser zum Mehrtheil berühmten Kanzel¬ 
redner bekannt sind und zum Theii ihrer schon in 
unsern Blättern zu seiner Zeit Erwähnung gesche¬ 
hen ist; so bedarf es hier weiter keiner Beuithei- 
likig derselben. Rec. würde sich aber auch nicht 
getrauen , am wenigsten nach den vor ihm liegen¬ 
den Arbeiten zu bestimmen, welcher von den V ff. 
dieser Predigten den Supernaturalisten, oder den 
Rationalisten, oder den Mystikern (da dies nun 
einmal die drey angenommenen theologischen Ka- 
tegorieen der Zeit sind) beyzuzählen sey. Indessen 
tröstet er sich über diese Ungewissheit seines Uy- 
theils in diesem Puucte mit einem Einfalle. Er 
stellt sich nämlich vor, ein Grosser der Erde hätte 
den Einfall, alle namhafte protestantische Theo¬ 
logen Deutschlands, versteht sich, gegen die erfo- 
derliche Auslösung, nach einem, im Mittelpuncte 
Deutschlands gelegenen Orte zusammen zu beru¬ 
fen. Der Thürhüter dieses theologischen Congress- 
hauses empfängt jeden Ankommenden und ersucht 
ihn, in das Zimmer zu gehen, in welches er ge¬ 
höre. Der Kommende erblickt auf dem grossen 
Saale 4Thüren. Die eine hat die Inschrift; Kam¬ 
mer der Supernaturalislen; die andere: K. dei Ra¬ 
tionalisten; die dritte: K. der Mystiker, und die 
vierte: K. für diejenigen, welche in keine der ge¬ 
nannten drey Kammern wollen. In welche Verle¬ 
genheit würde da Mancher der Ankommenden selbst 
eerathen, und nicht sogleich wissen, in welche 
Kammer er sich verfügen sollte, wenn zumal der 
Thürhüter durch einen schweren Eid verbindlich 
gemacht worden wäre, keinem zu sagen, ob schon 
Jemand und wer in diesem oder jenem Zimmer 
sey. Beym weitern Ausspinnen dieses Einfalls kam 
Recens. noch auf so manche andere Fragen, z. B. 
welche Kammer, wenn nun Alles hätte Platz neh¬ 
men müssen, wohl am zahlreichsten besetzt gefun¬ 
den werden möchte ? obwohl Jemand das Plerz ha¬ 
ben dürfte, in die dritte Kammer zu gehen? wie 
es mit Besetzung der vierten stehen würde ? Rec. 
tlieilt diesen Einfall blos darum mit, um sich, was 
in der lieben Welt gar nicht ungewöhnlich ist, 
durch einen Einfall aus der schon eben angedeuteten 
homiletisch-'kritischen Verlegenheit zu ziehen, 

Polemik, 

1. Christus und Greiling (.) Oder wie soll und 

muss die Verfassung der christlichen Kirche ge¬ 

staltet seyn? Ein nöthig geac t t s Wort von 

G. C. F. Gieseler, Oberpred. zu Werther in der 

Grätsch. Ravensberg. Lemgo, im Verlage d. Meyer’- 

sehen Buchhandl,, jor. 54 S. 8. (4 Gr.) 

2. Greiling wider Gieseler. Oder: über die Be¬ 

schuldigungen der Apcstel unsers Herrn, von 

Seiten des Hrn. G. C. F. Giese.er, Oberpred. zu 

W. etc. von Joh. Christoph Greiling, Superint. 

u. Oberpred. zu • Aschersleben. Halberstadt, in Vog- 

ler’s Buch - und Kunsthandlung, 1821. 62 S. 8. 

(6 Gr.) 

Will man die kirchliche Fehde, auf welche 
sich vorliegende Blätter beziehen, gründlich beur- 
theilen, was wir theologischen Zeitschiiften über¬ 
lassen müssen, so muss man Greiling’s Schrift: 
über die Urverfassung der apostolischen Christen¬ 
gemeinen, lesen. Ueber diese Schrift fand sich 
Hr. Gieseler entrüstet, uud giesst in Nr. 1. seine 
Galle gegen Hrn. Greiling aus. Nach ihm soll 
Hr. Gr. den Zweck haben, für die christliche Kir¬ 
che eine reindemokratische Verfassung zu vindici- 
ren; dies widerstreite den Anordnungen Jesu, de¬ 
nen zu Folge die Kirche von einem Zwölfer-Col¬ 
legium regiert werden müsse. Hr. Gieseler geht 
in seinem Eifer so weit, dass et; dem Hrn. Gr., 
den er für einen des christl. Predigtamts unfähi¬ 
gen Rationalisten, Naturalisten u. s. w. erklärt, 
alle Competeuz eines Unheils in der erwähnten 
Angelegenheit "ahspricht, und sicli selbst harte 
Aeusserungen erlaubt. — Hr, Gr. sucht in Nr. 2 
darzuthun, dass sein Gegner ihn entweder nicht 
verstanden, und wo er ihn verstanden habe, er (Grei¬ 
ling) mellt sein Resultat, sondern den Inhalt der Ge¬ 
schichte ausgesprochen habe, und zeigt Herrn Gies, 
die Widersprüche, in welche er mit sicli selbst ge- 
rathe. Aber das befremdel uns, dass Herr Greiling 
seine Verwunderung über die Namenzusammenstel¬ 
lung auf dem Titel der Gieseler’schen Schrift fast zu 
breitjausspricht. Ist es denn so unerhört, dass Leute, 
welche als defensores fidel auf den Kampfplatz 
treten, sich neben einer hyperorthodoxen Behaup¬ 
tung auch wohl eine erlauben, welche den soge¬ 
nannten Rationalisten hyperheterodox erscheint? 
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Am 21- des September. 235- 182 1. 

Bürgerliches Recht. 

Die Rechtstheorie von dem Ausspielgeschäft, dar- 

gesteilt von Johann Christian Lange. Erlangen, 

bey Palm und Enke, i3i8. VI. und 222 S. 8. 

(20 Gr.) 

Bey dem immer mehr überhand nehmenden Ge¬ 
brauche des Ausspielgeschäits, und den Schwierig¬ 
keiten, die sich oft der Entscheidung der dabey vor- 
kornmenden Rechtsfragen, in Mangel einer durch¬ 
greifenden Analogie anderer Rechtsgeschäfte, ent¬ 
gegensteilen, ward es Bedürfniss, diesen Gegenstand 
einer gründlichen Prüfung aus dem Gesichtspunkte 
des Rechts zu unterwerfen. Hr. Lange, welcher 
schon durch seine Abhandlungen von Wetten und 
Spiel vertragen, und über die Natur des Besitzes, 
sich als Schriftsteller bekannt gemacht hat, hat in 
vorliegendem Werke diese Aufgabe mit Geschick¬ 
lichkeit zu lösen gewusst. Zwar gebürt dem Hin. 
Staatsminister von Grolmann das Verdienst, die 
Bahn hierin durch seinen: Versuch einer Ent¬ 
wickelung der rechtlichen Natur des Ausspielge¬ 
schäfts (Giess. 1797.), gebrochen zu haben. Allein 
es ist nicht zu leugnen, dass unser Verf. das Wesen 
des Ausspielgeschäfts richtiger aufgefasst, und mit 
mehr praktischer Erfahrung geschrieben hat, wie 
besonders seine genaue Bekanntschaft mit den in 
diesem Geschäfte so häufigen Missbräuchen und 
Schwindeleyen, die er auf eine des Juristen und 
rechtlichen Mannes w ürdige Art — vgl. z. B. S. 56. 
59. 76. 96. — rügt, zu erkennen gibt. Nur wräre 
zu wünschen, dass er hier und da sich mehr in 
die Kürze gezogen, und besonders Grundsätze, 
welche dem Ausspielgeschäft nicht eigenthümlich, 
sondern von andern Rechtsgeschäften entlehnt sind, 
weniger ausführlich vorgetragen hätte. So z. B. 
hätte er bey der Lehre von der Uebergabe der 
Sache §. 82 ff., von der Gewährleistung S. g5, 
von Umfange des übertragnen Eigenthums §. 122 ff. 
u. a. a. O., füglich auf die Lehre vom Kaufver¬ 
träge verweisen können, anstatt durch Aufzählung 
der einzelnen Grundsätze, deren Anwendung auf 
den vorliegenden Fall keinen Schwierigkeiten un¬ 
terworfen ist, zu ermüden. Dass viel in die Lot¬ 

terie Einschlagendes mit vorkommt, ist theils wegen 
der Verwandtschaft beyder Rechtsgeschäfte sehr¬ 
natürlich, theils auch, wegen der Richtigkeit und 

Zweyter Land. 

Neuheit mancher Ansichten, für diejenigen, wel¬ 
che über das Lotteriegeschäft Aulklärung wünschen, 
dankenswerth. 

In der Hauptsache ist Rec. mit dem Verfasser, 
gegen Grolmann, vollkommen einverstanden, uass 
der Vertrag zwischen dem Unternehmer und den 
Mitspielern erst mit dem Ausspielen oder der Ent¬ 
scheidung des Gewinnes selbst, zur Vollendung ge¬ 
langt, dass folglich bis dahin weder ein Recht für 
die Theilnehmer, die Uebergabe der Sache zu fo- 
dern, entsteht, noch das Eigenthum, noch Nutzen, 
und Gefahr derselben, noch endlich die Verbind¬ 
lichkeit, den Aufwand zu Erhaltung derselben zu 
tragen, auf sie übergeht, dass vielmehr, wenn aus 
irgend einem Grunde das Ausspielen nicht erfolgt, 
der Vertrag als aufgelöst zu betrachten, und ein 
Jeder seinen Einsatz zurückzufodern berechtigt ist: 
S. 85. 86. i44. 2o5 ff. Diess lieg t so klar in dem 
Wesen des Geschäfts, dass man sich wundern muss, 
wie Grolmann mit so vieler Sicherheit das Gegen- 
theil bat behaupten können. Nur hatte der Verf., 
um jedes Missverstehen in diesem Punkte zu ver¬ 
meiden, S. 11. die Vergleichung des Ausspielge- 
schäfts mit einem bedingten Kaufe nicht geradezu 
verwerfen sollen. Von einer Bedingung hängt der 
Bestand des Geschäfts allerdings ab, aber nicht von 
dieser: wenn der Contrahent gewinnt, sondern 
vielmehr davon: wenn das Ausspielen wirklich vor 
sich geht, und irgend Einer der Theilnehmer, 
nach den Gesetzen des Spiels, gewinnen wird. 
Daher behauptet auch der Verf. mit Recht, dass 
vor diesem Zeitpunkte eine Disposition über die Sa¬ 
che zu einem andern Zwecke nur mit Einverständ- 
niss särnmtlicher Theilnehmer geschehen darf; da¬ 
hingegen Grolmann diejenigen, gegen weiche das 
Spiel einmal entschieden hat, von aller Concurrenz 
ausschliesst, und den Uebrigen das Recht zuge¬ 
steht, die Sache nach Willkür unter sich zu theilen. 
Darin jedoch scheint der Verf. zu weit zu gehen, 
dass er das, von Grolmann angenommene, Daseyn 
eines Spielvertrags unter den Theilnehmern durch¬ 
aus bestreitet. Er selbst gestellt S. 10. die Aehn- 
lichkeit des Verhältnisses unter den Letztem mit 
einer Actiengesellschaft zu. Durch die Ueberein- 
kunit Eines der Theilnehmer mit dem Unterneh¬ 
mer schliesst Ersterer sich zugleich stillschweigend 
der Gemeinschaft der übrigen Theilnehmer an, ob 
es gleich keine Gemeinschaft der Sache, sondern 
nur des Spiels und dev Hoffnung ist. Daher kann 
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einem Theilnehmer das Recht nicht abgesprochen 
werden, von den Andern zu verlangen, dass sie 
nicht durch einseitigen Rücktritt und Zurücknahme 
ihrer Einsätze das Spiel vereiteln, und dadurch 
ihn des gemeinschaftlich erwählten Mittels, die 
Hoffnung auf Gewinn realisirt zu sehen, berauben. 
Dass dieses Recht nicht öfter gerichtlich vei folgt 
wiid, kommt daher, dass eines Theils der An- 
spr ch gegen den Unternehmer leichter und siche¬ 
rer, andern Theils die Wahrscheinlichkeit des Ge¬ 
winnes zu gering ist, als dass die Menschen darauf 
hin sich den Weitläufigkeiten und Kosten eines 
Processes unterwerfen, und nicht lieber die Rück¬ 
federung des Einsatzes vorziehen sollten. 

Der Verf. entwickelt, nach einer kurzen Ein¬ 
leitung, zuerst den Begriff des Ausspielgeschäfts, 
Welches ihm einem Hoffnungskaufe am nächsten 
zu kommen scheint (S. 4— 25): dann handelt er 
von der Rechtsgultigkeit desselben, und zwar A. 
in Beziehung auf seine gesetzliche Zulassung (S. 
24 — 67), jB. in Hinsicht der Erfodernisse der 
Rechtsgultigkeit (S. 58 — 6i), und C. des Mangels 
entgegenstellender Grunde (S. 62 ff.). Hierauf fol¬ 
gen die Wirkungen des Geschäfts, I. Verhältniss 
zwischen dem Unternehmer und den Theilnehmern 
(S. 64—100). II. zwischen dem Unternehmer und 
Gewinner (S. 100—i5y). 111. Verhältnisse in Be¬ 
ziehung auf Bevollmächtigte (Collecleurs) S. i5y — 
186. IV. Verhältniss des Gewinners zur ausge¬ 
spielten Sache (S. 187 — 207) und endlich V. Eben¬ 
desselben zu dritten Personen (S. 208 ff.). Den 
Beschluss macht ein Sachregister, in welchem zu¬ 
gleich die Stellen aus dem corpus Juris, dem Preus- 
sischen und Oesterreicliischen Gesetzbuche, und 
dem Code Napoleon, auf welche in dem Werke 
Bezug genommen ist, verzeichnet stehen. 

Das römische Recht ist, so weit es liier mög¬ 
lich war, benutzt, auch die Theorie von den Kla¬ 
gen sorgfältig, und meisteutheüs richtig, angewen- 
det. Doch sind auch Stellen angeführt, welche 
entweder überflüssig sind, oder auch das nicht be¬ 
weisen, was sie beweisen sollen, z. B. S. 55, wo 
die l. 10. JD. de reg. Jur. „secundum naturam est, 
commoda cujusque rei eum sequi, quem . equuntur 
incommodafür den Satz angdfiilnt ist, dass ein 
unterschriebener Vertrag, den jemand gegen sich 
gelten lassen müsse, auch für ihn gelte. Die Be¬ 
hauptung S. 01, dass auf eigene unrechtmässige 
Handlungen eine Zurückfoderung nicht gegi rindet 
werden könne, hält gerade beym Hasardspiele nicht 
Stich, welches nach römischem Rechte verboten 
ist. und doch die condictio Lusu perditi begründet, 
wie auch nach königlich Sächsichern Rechte, nach 
welchem überdiess die Spieler streng bestraft wer¬ 
den. Falsch i.st es, wenn S. 97. von der l. 2. C. 
de rescind. vendit. gesagt wird, sie stelle es dem 
Käufei irey, die Aufhebung des Vertrags dadurch 
zu v er meiden, dass er den Kaufpreis bis auf die 
//ä7/7e des angenommenen \\ ertbs erhöht: er muss 

vielmehr den vollen Werth {quod deest jusbo 
i pretio) erlegen. 

Doch können diese und ähnliche minder be¬ 
deutende Unrichtigkeiten dem Werthe des Buches 
im Ganzen gewiss keinen Abbruch thun. Die 
SP rache des Verfs. ist richtig, und die Darstellung 
lichtvoll, auch der Druck correct. Möge es dem 
Verf. gefallen, mit ähnlicher Sachkenntnis auch 
andere Gegenstände des Rechts zu beleuchten, und 

i sich dadurch um Wissenschaft und Praxis verdient 
zu machen! 

Poesie. 

Hans Sachs ernstliche Trauerspiele, liebliche 

Schauspiele, kurzweilige Gespräche, sehnliche 

Klag reden, wunderbar liehe Fabeln sammt an¬ 

dern lächerlichen Schwänken und Possen. Her¬ 

ausgegeben von Dr. Johann Gustav Bits ching. 

Zweytes Buch. Nürnberg, bey Schräg, 1819. 

547 S. 8. (2 Thlr.) 

Rec. bezieht sich auf das Urtheil, das er 
Jahrg. 1819. No. 7. über den ersten Band dieser 
unverdienstlichen Bearbeitung der Hans Sachsichen 
Gedichte abgegeben hat. Die gegenwärtige Fort¬ 
setzung des Werks ist noch dazu ungleich, indem 
sie sich etwas strenger an den Text hält; für den 
Schluss des Ganzen werden sogar wörtlich abge¬ 
druckte, noch unherausgegebene Gedichte verheis- 
sen. Soll nun, wer diese zu schätzen weis, den 
ganzen Mischmasch mitkaufen? Viel Mühe und 
Studium kann weder die Auswahl noch die Zu¬ 
richtung dem Herausgeber verursacht haben, er 
versteht nicht einmal seinen Autor gründlich, wo 
dieser zuweilen schwierig wird, und wer sich Re¬ 
gister über Hans Sachsens Sprache aufsetzen will, 
kann Hrn. B. missverstandene, unklar gefasste 
Stellen genug nachweisen. Seite 52 stehet vom 
redenden Gulden: 

dieselb (Bäuerin) mich unter <lie Erde grab 

tind legt auf mich ’nen grossen Stein, 

in Sorg um mich, die war nicht klein. 

Rec. ohne das Original nachzusclilagen, wettet, 
dass es heisse: 

ihr Sorg um mich die war nicht klein, 

mit ganz gewöhnlicher Spraciiwendung; wozu die 
nichts erleichternde, sprachverderbtnde Aenderung? 
Der Sinn geilt freylich nicht ganz verloren, aber 
was Hans Sachs natürlich und fliessend erzählt, 
stockt und hapert in den Sätzen des nacbei zählen¬ 
den Erneuerers. Dafür bekommen die Augen un¬ 
zählige ihr*r, ihn'n, Apostrophen und ähnliche 
Huifsmittel zur Ueberwindung von Schwierigkeiten 
dargereiebt, welche von zehn Lesern, denen wirk- 

1 lieh an dem allen Dichter liegt, zehn siciiei nach 
1 der ersten Viertelstunde besiegt hätten. Seite i5g 
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reimt der Dichter Tag auf Hag; zu irgend einer 
eingebildeten Erleichterung verfälscht Hr. B. den 
Keim und schreibt Haag ; Seite i4i aber aussei’ 
dem Reim belässt er Hag; heisst das nun unnöthig 
oder leichtsinnig mit seinem Text umgesprungen ? 

Auf derselben S. 109: 
die lichte Soun’ thut blicken 

des Mondes Schein thut sich verdrücken 

mit der Note zu verdrucken: verstecken. H. Sachs 
sagt aber: sie verdrücken, die Sonne (das reine 
Evangelium) verdrängt den Mondschein der papi- 
stischen Lehre; sich selbst zu verstecken hat diese 
keine Lust. Die Noten behandeln olt das klarste; 
zuweilen irren sie; nach S. 264 soll „entwicht“ 
bedeuten: entwichenl es bedeutet: inane, nichtig, 
und hat mit entweichen durchaus nichts ziji schaf¬ 
fen. Solche Fehler sind kaum Anfängern in der 
altdeutschen Sprache verzeihlich. S,. ido der Reim 
„erklärten“ (erklärt ihnen, hier wäre einmal der 
Apostroph erklärten am Flatz) auf „ Schnftgelelir- 
ten.“ Die Note gibt aber: erklärte, als sey er¬ 
klärten dafür eigenthümliche Form H. Sachsens. 

S. i47 wird die Redensart „mit Lichten (warum 
lucht erleichternd: Lichtern?) verschiessen<c zwar 
richtig duich excommuniciren ausgelegt (vgl. Frisch 
v. verschiessen und Häsleins Auszug p. 228) aber 
verdiente hier nicht der unberathene Leser eine 
wo tiicbe Deutung? Kurz Kec. siebt nicht ab, 
Wem mit einer Modernisirung gedient ist, die 
unter drey Fällen im ersten wirklich hilft, im 
zweiten unnöthig, im dritten falsch. Obige Ver- 
stösse sind niciit hei ausgesucht, sondern zufällig 
aufgegrilfen mit dem Gefühle, dass ihrer der ganze 
Band allenthalben und weit ärgere dar bietet. 

Hans Sachs im Gewände seiner Zeit, oder Ge¬ 

dichte dieses Meistersängers in derselben Gestalt, 

wie sie zuerst auf einzelne, mit Holzschnitten 

verzierte Bogen gedruckt, vom Bürger und Land¬ 

mann um etliche Kreuzer verkauft, an die Wände 

und Thüren der Wohnstuben geklebt, und auf 

diese W eise überall unter dem deutschen Volke 

verbreitet worden sind. Dem Andenken der um 

deutsche Kunst und Betriebsamkeit hoch verdien¬ 

ten, weiland kaiserlichen freien Reichsstadt Nürn¬ 

berg gewidmet. Gotha, in der Beckerschen Buch¬ 

handlung, 1821. XXV11 Blatt, gr.Fol. (4Tlilr.) 

Herr Hofratli Becker verschafft durch die hier 
bekannt gemachten Holzschnitte den Freunden der 
Kunst eine angenehme Unterhaltung und fuhrt sie 
in die Zeit zui uck, wo m Deutschland durch die 
Kunst in mannigfaltiger Weise auf das Leben ge¬ 
wirkt wurde. Frey lieh conlrastireu diese Fluiz- 
schnitte sehr mit den eleganten, zierlichen Blättchen 

der Engländer, die auch in Deutschland Nachah¬ 
mung gefunden, aber der wahre Kenner wird nicht 
in Ungewissheit seyn, welchen er den Vorzug ge¬ 
ben soll. Hier diese altdeutschen Holzschnitte sind 
im derben kräftigen Styl, dem Charakter der Kunst¬ 
art völlig angemessen, ausdrucksvoll, klar und 
deutlich; sie zeigen die Fertigkeit der alten Fon- 
menschneider und ihre Kunstkenntniss. Die neuern 
Arbeiten fallen zwar angenenm in das Auge und 
bestechen durch ihre Glätte und Zartheit, allein 
sie gehen aus dem Charakter der Kunstart und es 
mangelt ihnen Ausdruck und Kraft, sie nähern 
sich dem Kupferstiche, den sie jedoch nicht errei¬ 
chen und daher als ein Mittelding erscheinen, das 
nur als Künsteley, nicht als Kunstwerk zu be¬ 
trachten ist. Herr Becker macht sich daher durch 
die Herausgabe der alten Holzschnitte doppelt ver¬ 
dient um die Kunst, indem er uns alte, kräftige 
und Wahre Kunstwerke aufführt, und zugleich den 
deutschen Meistersäuger ins Andenken zurückruft, 
der durch seine weisen Sprüche viel Gutes stiftete, 
durch seinen Scherz manchen erfreute und mit 
Kraft und Würde au das Herz spricht. 

Hans Sachs war zu seiner Zeit sehr beliebt, 
und bey den höheren' Ständen, so wie bey dem 
Bürger und Landmann standen seine Gedichte und 
Lieder in hohem Werthe; es blüht nicht weniger 
noch heut zu Tage sein Andenken, als eines durch 
Beobachtungsgabe und Wahrheit und Lebendigkeit 
der Darstellung ausgezeichneten Sittenmalers des 

sechszehnten Jahrhunderts. Seine Gedichte, die er 
erst im ßjsten Jahre seines Lebens und im 47sten 
seiner Meisterschaft gesammelt hat, erschienen vor¬ 
her als Flugschriften in Quart gedruckt, auf dem 
Titel mit einem Holzschnitt verziert, oder es wur¬ 
den von den damals zu Nürnberg und Augsburg 
arbeitenden, geschickten Formenschneidern die Ge¬ 
genstände der Gedichte in Holzschnitten dargestellt, 
welche mit dem dazu gehörigen Text auf ganze 
Bogen gedruckt, durch Briefmaler illumiuirt, durch 
Bilderkrämer verbreitet, vom Bürger und Bauer 
zur Verzierung der Wände und Stubenthuren an¬ 
gewendet wurden, wo sie zugleich der Familie 

zum Sittenspiegel dienten. 
Von vielen solchen Holzschnitten besitzt Hr. 

Becker die Original - Platten und er glaubt einen 
nicht unbedeutenden Beytrag zur Bildungsgeschichte 
der Deutschen zu liefern, wenn er diese Holz¬ 
schnitte, mit den dazu gehörigen Gedichten, ganz 
in derselben Gestatt, wie sie zuerst erschienen, 
durch neue Abdrucke vervielfälligen liess. Wir 
stimmen ihm hierin völlig bey und wünschen, 
dass sein Unternehmen überall aus dem rechten 
Augenpunkte angesehn werde und Unterstützung 
finde. Bey der Auswahl der Dichtungen des Hans 
Sachs hat er sich nur auf diejenigen beschränken 
müssen, von denen er die alten Holzschnitte besitzt, 
dabey aber doch solche wählen können, die von 

mannigfaltigem geistlichen und weltlichen, ernst- 
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haften und scherzhaften Inhalt sind. Und um die 
Bilderbogen den allen Abdrücken ganz gleichförmig 
zu machen, hat er den Text unverändert abdrucken 
la sen, auch die in den ersten Ausgaben der Ge¬ 
dichte von Hans Sachs gebrauchte Rechtschreibung 
beybehalten. Zum Verständniss der veralteten 
Wörter und Redensarten ist am Schlüsse des 
Werkes eine kurze Erklärung derselben beygefügt. 
Um mit dem Dichter und seinem Wirken bekannt 
zu werden, wird das Ganze mit einem von ihm 
selbst verfertigten Gedicht eröffnet, welches von 
seinem Leben berichtet und eine Anzeige seiner 
Arbeiten enthält, woraus man erfährt, dass die 
Anzahl seiner Gedichte 6o48 Stück betragt, ohne 
mehrere, die er nicht aufgeschrieben, dass er auch 
zu einigen Liedern die Melodien verfertigt und 
dass er im 72sten Jahre seines Lebens die letzte 
Sammlung seiner Werke veranstaltete. 

Den Holzschnitten geht ein Bildniss von Hans 
Sachs voran, im 5isten Jahre seines Lebens dar¬ 
gestellt und i545 gearbeitet, ein schöner, kraft¬ 
voller alter Kopf. Er wurde, wie Sandvart be¬ 
richtet, dem Dichter, zu seinem 5isten Geburts¬ 
tage, von Hans Brosamer verehrt. Mehrere der 
andern Blätter sind von Hans Schäujlin gearbeitet, 
eines ist von Erhard Schön, eines von Hans Se¬ 
bald Behatn, ein anderes mit dem unbekannten 
Monogramm A. T. bezeichnet, die Meister der 
Übrigen aber sind nicht genannt. Ausser dem 
Bildnisse des Dichters, findet man 22 Holzschnitte 
mit den dazu gehörigen Gesängen. 

Kurze Anzeigen. 

Exegetische Andeutungen über schwerere Stellen 

der heil. Schriften des alten Bundes. Zum 

bessern Verstände, zur bessern Anwendung des 

Bibelsinnes. Von D. Ludw. Ant. Hassler, 

vormals Prof, der oriental. Sprachen, nachher vieljährigem 

Dekan und Stadtpfarrer, jetzt General-Vicariats-Rath zu 

Rottenburg am Neckar. Gemünd, in Commission 

der Ritterschen Buchhandlung, 1821. XXXVIII. 

und 201 S. 8. 

Diese Andeutungen sollen, nach der Erklärung 
des Verfs. S. XXXVII. der Vorrede, ein Hiilfs- 
mittel für die jungen Geistlichen seyn, die nach 
erhaltenem Absolutorium von der hohen Schule 
ihr Bibelstudium mit Nutzen und Lust fortsetzen 
wollen, und auch den Seelsorgern aller christlichen 
Confessionen bey ihren „nachmaligen Anstellungen 
auf einsamen Dörfern, oder auf eben so einsamen 
Exposituren, dazu dienen, sich zu vervollkommnen, 
und sich in den Stand zu setzen, nach der Ermahnung 

des heil. Petrus 1, und 3, 5. bereit zu seyn, jedem 
gutmüthigen Frager von dem Grunde unsers Glau¬ 
bens Beweis zu geben, und uns nicht von jedem 
Zweifler, von jedem Judenknaben unsern Glauben 
wegspötteln zu lassen.“ Welche Hülfe sich die jun¬ 
gen Geistlichen und Seelsorger von den in dieser 
Schrift gegebenen Andeutungen zu versprechen 
haben, mögen sie selbst aus der folgenden Probe 
beurtheilen. Es ist die Andeutung zu 1 Mos. n, 
17, die wir mit diplomatischer Genauigkeit mit¬ 
theilen: ,,Ets hadaat tov vara. Der Baum der 
Erkenntniss des Guten und des Bösen. Der fatale 
Baum! —- Wie konnte der gütige Menschenvater 
eine so gefährliche Pflanze in das schöne Eden 
setzen? —- Wie so viele schädliche, giftige, ge¬ 
fährliche Pflanzen und Thiere ? — Wie konnte 
er die V erwandluug edler Himrnelsgeister in häss¬ 
liche Teufel zulassen ? Melius judicavit, ex malo 
bonu/n facere, quam malwn riullum permittere. 
S. Aug. in Enchir. Der Hausvater, der seine 
Kinder warnet, sich dem bissigen Hunde zu nähern, 
bat auch seine Ursachen dazu; hat das Seinige ge- 
than, und Gründe, ihn nicht torlt zu scliiessen.“ — 
Zu 1 Mos. 1, sind aus der Ovidischen Schilderung 
der Schöpfung im ersten Gesang der Metamorpho¬ 
sen mehrere Stellen mit Uel) r.srhrift: Heidnische 
Paraphrase der Mosaischen Schöpfungsgeschichte, 
und unter diesen Strophen aus dem bekannten, 
von Haydn in Musik gesetzten, Oratorium, die 
Schöpfung, abgedruckt. 

Sammlung auserlesener Räthsel, Charaden und 

Logogriphen, zunächst zur Belehrung und Un¬ 

terhaltung der gebildeteren Jugend in und ausser 

der STmie. Herausgegeben von J. C. A. Hey- 

S e, Dir. d. höh. Töchtersch. zu Magdeburg. Erstes 

Bändchen. Magdeburg, bey Heinrichshofen 1820. 

VI. und 208 S. 8. (16 Gr.) 

Eine, im Ganzen nicht schlechte, Sammlung, 
doch mitunter kommen auch zu bekannte, zum 
Theil selbst solche räthselhafte Aufgaben vor, wel¬ 
che das versteckte Wort nicht scharf oder nicht 
witzig genug bezeichnen. Lob verdient, dass der 
Herausgeber alles, was in sittlicher Hinsicht an- 
stössig seyn konnte, zu vermeiden suchte; aber 
überall scheint diese Vorsicht doch nicht beobachtet 
zu seyn. So lässt sich am Schlüsse des zweiten 
Räthsels der Fluss redend also vernehmen: „Doch 
druckt dich ein zu tiefer Schmerz, so komm 
in mein Bette. Es haben Grafen und Fürsten 
schon darin geschlafen, es heilt gewiss dein kran¬ 
kes Herz.“ Klingt diess nicht so, als ob hier der 
Rath gegeben würde, sich in den Fluss zu stürzen 
und so seinem Leben ein Ende zu machen? 
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Intelligenz - Blatt. 

Chronik der Universität Leipzig. 

Juiy und August 1821. 

6. Jul. vertlieidigte Hr. Moritz Hasper ans Ei¬ 
lenburg, Bacc. Med., seine Inauguralschrift: De natura 
irritabilitatis (35 S. 4.), und erhielt hierauf die medi- 
cinische Doctorwiirde. Zu dieser Feierlichkeit lud Hr. 
Dr. Kühn als Procanzler durch das Programm ein: De 
inepta cognitionis graeci sermonis simulatione. Conlin. /. 
(16 S. 4.) 

Am 17. Juiy hatte dieselbe Feierlichkeit Statt, 
indem Hr. Kart Handt aus Leipzig, Bacc. Med., seine 
Inauguralschrift: Da erysipelate (28 S. 4.) verthcidigte 
und hierauf die medicinisclie Doctorwürde erhielt. Das 
Einladungsprogramm dazu schrieb gleichfalls Hr. Dr. 
Kühn; es enthält die zweyte Fortsetzung desselben Ge¬ 
genstandes (12 S. 4.) 

Am 4. August hielten die Herren, Thomas Freyh. 
von Wagner aus Dresden, und Hans Guido Hugo von 
Schütz aus Borna, der Rechte Beflissene, zum Anden¬ 
ken der Schütz-Gersdorf3sehen Stiftung zwey Reden 
im juristischen Hörsaale, jener über das Thema: JSfum 
Tribonianus pitiorum a nonniillis in eo reprehensorum recte 
adcusetur nec ne ? — dieser: de Jure detentionis. Herr 
Doiiih. Haubold, als jurist. Dechant, schrieb dazu das 
Pro gramm : Exercitationum Fitrupianarum, quibus Jura 
parietum communium illustrantur, spec. III. (16 S. 4.). 

Am g, Aug. fand eine ähnliche Feyerlichkeit Statt, 
indem die Herren, Ehreg. Friedr. August Stimmet aus 
Dresden, StucL theol., Fr-iedr. Knoblocli aus Langenöls 
in Schlesien, Stud. jur., .und Joh. Ernst Kummer aus 
Reibersdorf in der Lausitz, Bacc. med., zum Andenken 
der Syluerstein - Pilnihau3sehen Stiftung im theologischen 
Hörsaale Reden hielten; wozu Hr. Domh. Tzschirner, 
als theol. Dechant, im Namen der clrey obern Facul- 
taten durch das Programm einlud: De claris ecclesiae 
peleris oratoribus, comment. IX. (12 S. 4.). 

Am 18. August habilitirte sich Hr. M. Karl Gust. 
Küchler, Collaborator an der Nicolaischule und Ves¬ 
pertiner an der Paulinerkirche, auf dem philosophi¬ 
schen Catheder durch Vertheidigung seiner Abhandlung: 

Zwepter Band. 

De simplicitate scriptorum SS. in commentariis de pita 
Jesu Christi, comment. /. (70 S. 8.). 

Am 24. August vertlieidigte, unter dem Vorsitze 
des Hin. Dr. Eschenbach, der Bacc. med., Hr. Johann 
Kail Gottlieb Jliller aus Dresden, seine Inauguralschrift: 
De colocynthide ejusqu'e praesertim in hydrope icsu (32 
S. 4.), und erhielt hierauf die medicinisclie Doctor- 
würde. Das Einladungs- Programm dazu ist vom Hrn. 
Dr. Ludwig als Procanzler und führt den Titel: Series 
epistolarum pirorum celeberrimorum praeteriti seculi ad C. 
G. Ludwig, Prof med, Lips. scriplarum. FI. (z 2 S. 4.). 

Am 28. August fand dieselbe Feierlichkeit Statt, 
indem unter dem Vorsitze des Hrn. Dr. Sch wägrichen 
der Bacc. Med., Hr. Joh. Ado. Schubert aus Nathern 
in Thüringen, seine Inauguralschrift: Hisloria anato- 
mica systematis absorbentis corporis humani (43 S. 4.) 
vertlieidigte. Hr. Dr. Kühn schrieb als Procanzler das 
Programm dazu: De inepta cognitionis graeci sermonis 
simulatione. Contin. III. (12 S. 4.). 

Milde Stiftung; 

Herr Vormundschafts - Gerichts - Actuarius, Chri¬ 
stian Gottfried Gräfe iu Leipzig, hat der Universität 
daselbst in seinem Testamente 1000 Thaler in einer 
Leipziger Stadt - Obligation zu einem Stipendio, und 
dem Taubstummen - Institute 25o, Thaler in einer der¬ 
gleichen und einer landstandischen Obligation als Le¬ 
gat ausgesetzt; in Hinsicht der Percipienten des Sti- 
pendii etwas Näheres aber nicht bestimmt. 

Einige Bey- und Nachträge zum XVII. Bande 

des gelehrten Teutschlands von J. G. Meusel, 

ven R—m—t. 

Achelis (Heinrich), zu Bremen am 2. Nov. 176* 
geboren, studirte zu Bremen und seit 1780 zu Göttin¬ 
gen, war Hauslehrer zu Zürich, dann des jungen Gra¬ 
fen von der Lippe zu Cleve, 1793 reformirter Predi¬ 
ger in Gottingen , 1801 dasselbe im Dorfe Arsten bey 
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Bremen. §§. Predigt über Joli. XX. 3o. 3i. Zwecke 

des Evangeliums, der Glaube an Jesum Christum und 

das Leben des Menschen. Göttingen 1797. 8. Hollän¬ 

disch übersetzt von J. W. Bussink, Rotterdam 1800. 

gr. 8. — Zweck der Leiden und des Todes Jesu. In 

E vald’s christlichem Magazin, i8o3. St. 3. S. 161. — 

Predigt nach dem Brande in Arsten am i5. Jan. i8o4 
gehalten. Bremen i8o4. 8.— Das Lied: Wie still ist’s 

rund um mich. Im Stadt Bremischen Gesangbuche 1812 

Nr. 748. 

Ahlers (Friedr. Joh.), zu Hannover 1754 geboren, 

studirte zu Göttingen die Mathematik, wurde 1788 

Landbauconducteur im Departement Bremen und Ver¬ 

den, darauf Landbauverwalter, nahm seinen Abschied 

mit dem Charakter eines Landbaumeisters und privati- 

sirt zu Hannover. §§. Etwas von der Niederoehten- 

hauser Wind-Oelmiihle im Amte Bremervörde , in den 

Cellischen Landes-Annalen 5ter Jahrg. 3s Stück, S. 58 x 

folg. — Bemerkungen über die russischen Scheunen, 

das Getreide zu trocknen, bevor es ausgedroschen wird. 

Im Hannoverischen Magazin 18x5. S. 1097 folgg. — 

Bemerkungen über das Berappen äusserer Wände höl¬ 

zerner Gebäude, als Sicherungsmittel gegen Schlagre¬ 

gen , zur Belehrung und Warnung für Baukundige. 

Ebend. 1817. S. 665 folg. 

von Ahsen (C. J. D.) im Dorf Baden bey Achim 

im Heizogtliume Bremen am 25. Deo, 1760 geboren, 

studii'te zu Göttingen, prakticirte als Advoeat seit 1785 

zu Achim, seit 1789 zu Boxteliude, darauf zu Sagehorn, 

während der französischen Oceupation in Bremen, nach 

cler Befreyung in Verden und wurde 1814 zu Helm- 

stadt Doetor der Rechte. §<jj. Beantwortung der im 

io4. Stück des hannoverischen Magazins 1784 einge- 

rücktcn Anfrage, den Smirgel betreffend. In diesem 

Magazin i8o5. S. io3 folg. — Ueber einen im Jabre 

1759 zu Himmelpforten bey Stade verübtenVatermord. 

In den Cellischen Landes-Annalen, 5ter Jahrg. 2s Stück, 

S. 238 folgg. — Von dem Eigenthumsrechte des chur¬ 

braunschweig. Lüneburgischen Hauses, über die Her- 

zoglhümer Bremen und Verden. Im Hannöver. Magaz. 

1809, S. 1 io5 — ni4, S. 1121 — 1128. — Apologeti¬ 

scher Nachtrag dazu, in den Ccller Landes -Annalen \ 

71' Jahrg., 3s Stück, S. 3/0—378. — Versuch einer 

kurzen historischen Entwickelung der Meierverfassung 

an 1 lerzogthume Bremen. Im Hannöver. Magaz. 1809, 

S. 11o5 — ii x4, S. 1121 — x 1 28. — Beantwortung der 

im 5o. Stück des Hannover. Magaz. 1814*' auTgeworfe- 

nen Frage: Was hat man unter Sachen von Etting und 

Fretting, die in dem, dem Flecken Visselhoevede i45o 

ertheilten Privilegio aufgefiihrt werden, zu verstehen. 

Im Hannöver. Magazin 1814 , S. 1248 folgg. 

Alliers, nicht Johann Andreas, sondern Heinrich 

Philipp Franz, ist zu Hemeln bey Hannöverisch-Mün- 

deu am 9. Aug. 1768 geboren, studirte in Göttingen 

ein Jahr die Theologie, dann 3 Jabre die Arzneykunst, 

wurde Dr. derselben, practicirt.e seit 1792 als Arzt zu 

Stolzenau, seit x8o5 als Ai'zt bey dem Bade zu Reh¬ 

burg, wurde 18 io Stadt.physicus zu Wnnstorf und 

Landphysicus im Amte Blnnienau und erhielt 18 >5 den 

Charakter eines königl. hannöveriseben Hofmedicus. §§. 

Etwas über das Bad zu Rehburg. Im Hannöver. Ma¬ 

gazin 1798, S. 761 folgg. — auch in dem Jahrg. 1801. 

S. 785 folgg. — 1807. S. 482 folgg. — 1808. S. 465 
folgg. — 180g. S. 651 folgg. — 18x0. S. 689 folgg. — 

1817. S. 529 folgg. über eben dieses Bad.— Leber den 

Rehburger Gesundbrunnen. In Hufeland’s Journal der 

praktischen pleilkunde. Bd. 25, St. 4. (1807). _ Er¬ 

innerungen an den Gebrauch der warmen Bäder in der 

Pleuresie. Ebend. Bd. 27. Stck. 1. Nr. 4. (1808). _ 

Ueber die nachtheiligen Folgen der aus der Mode ge¬ 

kommenen Fallliüte der Kinder. Im Hannöver. Magazin 

1808. S. 65x folgg. — Die häutige Bräune, ebend. —— 

Ueber den Nutzen der Eiskalte bey eingeklemmten Brü¬ 

chen. Ebend. — Ueber die stärkende Kraft der lau¬ 

warmen Badei’. Ebend. 1809. S. 729 folgg. — Erinne¬ 

rungen an des Herrn Dr. Faust’s zu Bückeburg Bein¬ 

bruch-Maschine, zum Gebrauch bey Knoehenbrüehen 

und schweren Verletzungen des Unterschenkels, auch 

der Kniescheibe, des Fusses, des Vorderarms und der 

Hand. Ebend. 1809» S. 785 folgg. — Das gegen vormals 

jetzt häufigere Hinsterben der Wöchnerinnen. Ebend.— 

Das Scharlachfieber. Ebend. — Der Veitstanz. Ebend.— 

Ueber den grossen Werth der Kuhpocken, selbst in den, 

wiewohl seltenen Fällen, wo sie gegen die Ansteckung 

der natürlichen Blattern nicht schützen. Ebend. i8i5. 

S. 363 — 374. — Die Meinung, dass unter den Aerz- 

ten mehr Neid, als in andern Ständen, vorhanden sey. 

— Hippocrates hoher Werth, allen Aerzten als Muster 
empfohlen, in einer Rede von Hermann Boerhave ge¬ 

halten, bey dem Antritte seines Lehramtes zu Leyden, 

aus dem Lateinischen übersetzt. Hannöver. Magazin 

1817. S. 577— 620. — Die Ruhr, ebend. — Der 

glückliche Erfolg der bey einer nach einer Kopfwunde 

ein getretenen völligen Lähmung beyder Beine ange¬ 

wandten Trepanation. Ebend. — Die Thatsacheu, die 

den Beweis führen, dass die Masern, Scharlach und 

Friesei- Krankheit nach Einführung der Selnitzblattem 

keinen bösartigen Charakter angenommen haben. Han¬ 

nover. Magaz. 1819. S. 555 folgg. — Eine seltene Ur¬ 

sache eines heftigen Kopfleidens. Ebend. — Gallensteine. 

Ebend. — Einige der heilsamen Vorschriften aus der 

Salem Panischen Schule, zur Erinnerung an das Alte. 

Ebend. 1820. S. 977 folgg. — Versuch einer Theorie 

der sogenannten falschen Kuhpocken, von Erdmann, 

mit Anmerkungen von Albers. Ebend. S. 1369—i3q6. 

Ammon (Friedr. Wilh. Phil), Sohn des Chr. Fr. 

Doetor der Philos., Pfarrer zu Merzbach, jetzt Arclii- 

diaconns zu Erlangen. <jj$. Eine Kirchweihpredigt, im 

4teil Bande des Ammon’schen Magazins. — Andachts¬ 

buch 1820. 8. 

Ancillon (Ludwig Friedr.), starh als königl. preuss. 

Geh. und Oberconsistorialrath am i3. Junius i8i4. Er 

war der philosophischen Classe der Akademie dei Wis¬ 

senschaften zu Berlin, so wie der der Wissenschaften 

und schönen Künste zu Rouen, Mitglied. 

Arndt ( E. M.) ist nicht Professor zu Jena, son¬ 

dern in Bonn. 

Arndt (G. A.) starb am 10. Oct. 1819. 

von Artner (Therese) ist 1772 geboren. 

Aschenberg (J. W.) starb den 18. Dec. 1819. Er 
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war Stifter und Herausgeber der vor einiger Zeit un¬ 

terdrückten Zeitschrift: Hermann. 

von Auff'enberg (Joseph) ist Lieutenant oder Ritt¬ 

meister bey der Garde za Pferde im Grossherzogi. Ba- 

denschen Diensten. Seine Schauspiele erschienen zu 

Bamberg. 

jyAutel (Aug. Heinr.) ist am i. Nov. 1779 zu 

Heilbronn geboren. 

Ayrer (August) aus Göttingen, geh. 1775, wurde 

daselbst 1799 Medic. Dr. §§. Ueber den möglichen 

Grad der Gewissheit in der Arzncywissenschaft von L. 

J. G. Cabanis, Mitglied des National-Instituts der Wis¬ 

senschaften und Künste, Professor der medicinischen 

Schule zu Paris, aus dem Französischen übersetzt. — 

Ueber die Pulsader - Geschwülste und ihre chirurgische 

Behandlung. Göttingen 1800. 8. Mit einer Kupfertafel. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

Ankündigungen, 

Bey Goedsche in Meissen ist erschienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 

Hom er i Ilias, c. excerptis ex Eustathii commentar. 

et schol. minor. ed. I. A. Müller. Editio altera et 

emendat. äuct. A. JVeichert. Lib. IX. X. 8. maj. 

16 Gr. II. Tomi s. Lib. 1 — 24. 4 Tlilr. 8 Gr. 

Unter den vielen Ausgaben des Homer wird die 
M'üllePsche immer ihren eigenthiimlichen Werth be¬ 
haupten. Der sei. Rector Müller brach zuerst die Bahn, 
die alten Scholien auch für den Jüngling auf Schulen 
brauchbar zu machen, indem er aus den Commentaren 
des Eustathius und den Scholien des Pseudo - Didymus 
sowohl, als den von Villoison gesammelten und andern 
eine sehr zweckmässige Auswahl traf. Auch wird je¬ 
des Buch einzeln verkauft. 

Bock, D. A. C., Nachtrag zur Beschreibung des fünf¬ 

ten Nerrenpaares und seiner Verbindungen mit an¬ 
dern Nerven, vorzüglich mit dem Gangliensysteme; 
mit Kupfertaf. gr. Fol. 2 Tlilr. i4 gr., mit ausge¬ 
malten Kupfern 4 Thlr. 12 gr., desgl. Velinpapier 
4 Tlilr. 18 gr. 

lA eichert, A., über das Leben und Gedicht des Apol¬ 
lonias von Rhodos. Eine historisch - kritische Ab¬ 
handlung. 8. 1 Thlr. 16 Gr. 

Lindemann, F., die Lyra. Eine Sammlung von Ue- 
bersetzungen aus dem classisclien Alterthume, nebst 
Beyträgen zur Vervollkommnung der Uebersetzungs- 
kunst. is Bdch. 8. geh. 20 gr. 

Neygenfind, D. F. TV., Enchiridium botanicum, conti- 

nens Planlas Silesiae indigenas, cui ad/unguntur in 

fine calendarium botanicum etc., oder: Botanisches 
Taschenbuch, welches die in Schlesien einheimischen 

Pflanzen enthält; nebst einem Pfianzenkalender und 

einer Ansicht des Riesengebirges. 8. 2 Thlr. 4 gr. 

Die Ritter der rollten Rose, oder Geschichte des Hau¬ 

ses Lancaster. Ein historischer Roman, nach dem 

Englischen frey bearbeitet von Wilhelmine von Gers~ 

dorf. 2 Thcile mit 1 Kupfer. 8- 2 Thlr. 

Schmetterlinge, herausgeg. von Elisab. Selbig und Wil¬ 

helm. Jfiümar. 3ter Tlieil. Auch unter dem Titel: 

Hector. Mit 1 gemalten Titelvignette. 8. 1 Thlr. 8gr. 

Ilermsdorf J., Handbuch zur Beförderung eines voll¬ 

ständigen und gründlichen Unterrichts in der gemei¬ 

nen und allgemeinen Arithmetik. Für Schul- und 

Privatlehrer und für solche, welche sich durch Selbst¬ 

unterricht zu geübten praktischen Arithmetiken! bil¬ 

den wollen, lr Bd. 4. 3 Thlr. Schreibpap. 3 Thlr. 

12 gr. 

— — Sammlung von Uebungsaufgaben über die vier 

Fundamentalrechnungsaxlen. Der Aufgaben über die 

Rechnungsarten aus Verbindung der Zahlen iste Ab¬ 

theil. 4. i5 gr. 

Lobeck, G. L., Von dem grossen Unterschiede zwi¬ 

schen der heldenmiitliigen Aufopferung des Lebens 

und dem Selbstmorde aus Lebensüberdruss. Eine 

Predigt. 8. geh. 3 gr. 

Lutheritz, Dr. K. F., Der freundliche Hausarzt für Alle, 

die an Katarrh, Schwindsucht, Gicht, Asthma, Rheu¬ 

ma und Ilämorrhoidalbescli werden leiden und sich 

von diesen Uebeln zu befreyen wünschen , in beson¬ 

derer Beziehung auf die Jugend, um den Anlagen zu 

diesen Krankheiten schon frühzeitig entgegen zu ar¬ 

beiten. 8. geh. 8 gr. 

Stickerin, die allezeit fertige. Ein Geschenk für das 

schöne Geschlecht. Enthält: 5o neue geschmackvolle 

Muster, mit einer Anweisung, wie eine Stickerin, 

ohne zeichnen zu können, jedes Muster sich selbst 

ab- und aufzeichnen und fortfahren kann. Nebst ei¬ 

nigen erprobten Hülfs- Haus- und Schönheitsmit¬ 

teln. Im Futteral i4 gr. 

Adam, J. G., der lustige ClavierSpieler. Eine reich¬ 

haltige Sammlung neuer fröhlicher Tanze und andrer 

dergleichen Musikstücke für Pianoforte und Gesang. 

Zum Gebrauche beym Unterrichte im Cla vier spielen. 

2ter Tlieil. gr. 4. geh. 1 Thlr. (2 Theile mit 102 

neuen Musikstücken 2 Thlr.) 

Dessen kurze und leichte Gesänge zum Gebrauche beyra 

öffentlichen Gottesdienste und bey Singumgäugen für 

grosse und kleine Chöre vier- und dreystimmig ge¬ 

setzt. 4ter und letzter Heft. 4. geh. i6gr. (4 lieft© 

2 Thlr. i4 gr.) 

Schreyer, C. IJ., Neue Generalbassschule, oder Geist 

vereinfachter Grundsätze des Generalbasses mit 100 

Beyspielen, nebst einem Anhänge über das Accom- 

pagnement der Generalbassstimmen bey Kirchenmusi¬ 

ken für den Selbstunterricht, besonders zum Behuf 

für Choralspieler. 4. 1 Thlr. 6 gr. 

-neue Melodie des: Herr Gott, dich loben mirl 

zur bequemem Begleitung mit Trompeten und Pau¬ 

ken nebst pudern Instrumenten, gr. 4. 6 gr. 
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Bey Unterzeichnetem ist nun vollständig erschienen.: 

P. F. A, N i t s c h 

neues mythologisches TV ör t e.rbuch 

für Künstler und studirende Jünglinge. 

Zweyte gänzlich umgearbeitete Auflage 

von F. G. Klopfer. 

2 Bande, gr. 8. 100 Bogen stark. 

Preis auf ord. Druckpapier 5 Tlilr. 8 gr. Auf weiss. 

Druckpapier 6 Thlr. auf Schreibpapier 6 Thlr, i 6 gr. 

Da viele öffentliche Blatter über die ersten Liefe¬ 

rungen dieses gehaltreichen Werkes bereits sehr gün¬ 

stige Urtheife ausgesprochen haben, so enthalte ich mich 

aller weitern Auseinandersetzung. Die Herren Sub- 

scribenten haben den 2ten Theil gegen Bezahlung von 

1 Thlr. 8 Gr. von ihren Buchhandlungen zu erhalten. 

Leipzig, im August 1821. 

Friedrich Fleischer, 

Neue Verlagsbücher 
von 

JD amm a n n in Z'üllichau, 

welche in allen Buchhandlungen zu haben sind, 

Bail, J. S., Archiv für die PastoralWissenschaft, theo¬ 

retischen und praktischen Inhalts. 3ter Tlieil. gr. 8. 

r Thlr. 12 gr. 
Lange,, Fr., die Erd- und'Staatenkunde , oder reine 

und politische Geographie für allgemeine Stadt- und 

Töchterschulen, mit besonderer Rücksicht auf letz¬ 

tere bearbeitet, gr. 8. 1 Thlr. 12. 

Pfeil, W., vollständ. Anleitung zur Behandlung, Be¬ 

nutzung und Schätzung der Forsten. Ein Handbuch 

für Forstbediente, Gutsbesitzer, Oekonomiebeamte 

und Magistrate, mit wechselseitiger Beziehung des 

Waldbaues zum Feldbaue ausgearbeitet. 2r Theil. gr. 

8. 2 Thlr- 8 gr. 
Die hieraus besonders ab gedruckte Tafel über den 

cubischen Inhalt runder Stämme von 1 bis 60 

Fuss Länge und von 1 bis 48 Zoll Durchmesser 

wird auch einzeln für 4 gr. verkauft. 

Platonis Phaedon, accedit varietas lectionis, scholiast.es 

Rhunkenii et brevis adnotatio cura J. D. Körner. 8. 

map i4 gi’. 
Rochlitz, Fr., Auswahl des besten aus dessen sämmt- 

liclien Schriften. Vom Verfasser veranstaltet, ver¬ 

bessert und herausgegeben in 6 Bänden. Mit dem 

Portrait des Verfassers von Schnorr und Böhm, 

gr. 8. 
Ausgabe auf Druckp. Prän. Preis 7 Thl. Ladenpr. 9 Thl. 

— —— Franz. Drckp. — 9 Thl. — 12 Thl. 

— — Basl.Vel.Ppr. — i3Thl. i2gr.— 18 Thl. 

Das Portrait wird auch einzeln für 12 gr. verkauft. 

Sallustii, C. C., Catilina et Iugurtlia. Recognovit et il- 

lustravit adnotationibus Dr. O. M. Müller. 8. 

auf Druckpap. 1 Thlr. 6 gr. 
auf Sclireibpap. 1 Thlr. 12 gr. 

'Schmidt, C. W-, Handbuch der mechanischen Techno¬ 

logie, nach den neuesten in- und ausländischen Er¬ 

fahrungen etc. für Fabriken, Künste, Handwerke 

etc. in alpliabet. Ordnung theoretisch und praktisch 

bearbeitet. 5ter Bd. gr. 8. 1 Thlr. 18 gr. 

Der Prän. Preis für den m bis 4n,Band ist 4 Thl. i6 gr. 

Schmidt, C. W., Physiealiscli - chemisch -mechanisch- 

technisches Quodlibet in belustigenden und belehren¬ 

den Aufgaben und Auflösungen. Ein Taschenbuch 

auf d. Jahr 1822. Mit dem Bildnisse d. Verfassers 

von Hesse u. Eriner. 8. brochirt 1 Thlr. 6 gr. 

Das Portrait besonders wird für 8 gr. verkauft. 

Seydel, F. S., Nachrichten über vaterländische Festun¬ 

gen und Festungskriege. 3ter Theil. gr. 8. 2 Thlr. 

8 gr. Hat auch den Titel: 

Praktische Uebungen der Festungskriege bey Angriff 

u. Vertheidigung fester Plätze etc. mit Anmerk. u. 

Fragen ■ über strategischen n. taktischen Gebrauch 

der festen Plätze begleitet. 

Bey J. F. Harthnoch in Leipzig ist so eben 
erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Das Königreich Neapel 

in historischer, politischer u. literarischer Hinsicht. 

Verfasst vom Grafen G Orloff, Russ. Kais. Senator. 

Mit Anmerkungen und Zusätzen herausgegeben von 

A m a u r y Du, v ci / l, 
Mitglied der Königl. Academie der Wissenschaften, 

Aus dem Französischen übersetzt von Belmont. 
2ter Band. gr. 8. Preis 2 Thlr. oder 3 fl. 36 kr. Rhein. 

Beyde Bände 4 Thlr. oder 7 fl. 12 kr. 

Kriegs- und R ei se fahrten, 

herausgegeben von Christ. Aug. Fischer. 

irTheil. 8. brochirt, Preis 1 Thlr. 12 gr. od. 2 fl. 42 kr, 

Inhalt: I. Wagevier’s Schicksale in Russland, in 

den Jahren 1812—i8i4. II. Gerhard Metzon , Tase- 

buch meines Sclavenlebens zu Algier. III. Kleine Le¬ 
vantereisen vou A. B. Castellan und J. M. Tancoigne. 

IV. Leben und Streben zu Batavia. von F. H. V. Er¬ 

innerungen aus meinen Feldzügen in Calabrien 1807 — 

181 x. 

Von: 

Voyage hislorique et politique au Montenegro parVialla. 

2 Vol. Paris 1820. 

ist eine deutsche Uebei’setzung unter der Presse. Dies 

zur Vermeidung jeder Collision. 

Eine systematische Ordnung, die dem Originale 

ganz fehlt, wird dieser deutschen CJebersetzung (im 

Auszuge) einen grossen Vorzug vor dem Originale ge¬ 

ben. Berlin, im August 1821. 

Die Vossisehe Buchhandlung. 
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Intelligenz - Blatt. 
Einige Bey- und Nachträge zum XVII. Bande 

des gelehrten Teutschlandes von J. G. Meusel, 

von R — m — t. 

(Fortsetzun g.) 

ackern (Conrad Joseph) ist zu Bonn am 11. May 

i?55 geboren, kam 1765 in das dortige Gymnasium, 

hörte von 1772 bis 1774 beym Professor Brocke theils 

die vorbereitenden, theils die eigenen Vorlesungen der 

Rechte, kam 1775 auf die neu errichtete Universität 

Bonn, wo er den ganzen Umfang der juristischen Stu¬ 

dien und der dazu gehörigen Nebenfächer durchstudir- 

te, und sechs Öffentliche akademische Prüfungen bestand, 

nämlich drey über das allgemeine und Staatsrecht, am 

9* Marz, am 20. July und 25. July 1776; eine über 

das gemeine und deutsche Kirchen- und geistliche Staats¬ 

recht, Geschichte und Diplomatik den g. May 1776; 

eine über die Pandecten mit Anwendung auf Deutsch¬ 

land den 2. März 1776; eine über das peinliche Recht 

den 28. März 1776 und widmete sich dabey zugleich 

den praktischen Studien. Am 9. Oct. 1776 begab er 

sich nach Loewen, wo er bis 1778 die Rechtsstudien 

fortsetzte und sich dabey auf die englische, französische 

und niederländische Sprache legte. In den Ferien reiste 

er durch einen TheilBrabants und Flandern und hielt sich 

eine Zeitlang in dem englischen Erziehungshause zuBoru- 

heim zwischen Antwerpen und Gent auf, um sich die 

englische Sprache recht geläufig zu machen. Am 28. 

Juny 177g wurde er in seiner Vaterstadt unter die 

Landesadvocaten aufgenommen und den 21 Wintermonat 

1781 zum Gerichtsschreiber der Churfürstl. Aemter 

Godesberg und Mehlem , hernach aber zum Churf. Hof- 

und Oberappellations-Gerichtscommissär in der Stadt 
Coeln ernannt, auch führte er während dieser Zeit die 

gräflich Bentheim-Ben fheimischen Stimmen im gräflichen 

Collegium des Chur-Köllnischen Landtages. Im April 

1785 tiat er mit Churfurstliclier Bewilligung und mit 

Vorbehalt seiner Stelle in deutsche Orden scheuste, 

un ward als Baheyrath, Archivar und Secretar der 

Balley Niedeidande, Altenbiesen und Mastricht, ver¬ 

setzt, wo ihm mit dem 1. July 1786 zugleich die Ad¬ 

ministration der Balley-Casse anvertraut wurde, nach¬ 

dem er bereits im Herbste des vorigen Jahres in die 

ireje Reichsherrschaft Gemert, unweit Herzogenbusch, 
Zweyter Band. 0 

zur Untersuchung des Rechnungswesens gesandt, auch 

den 12. Nov. als dortiger landesherrlicher Commissa- 

rius ernannt worden war. I111 Jahre 1788 ward er mit 

Beybehaltung dieser Stellen zum hoch- und deutsch- 

meisterischcn wirklichen Hof- und Regierungsrathe und 

1791 zum Syndicus dieser Balley ernannt. Den 3o. 

Oct. 1793 erhielt er vom Churfürsten von Cöln den 

Auftrag, sich in die Grafschaft Meyen an der Maas zu 

verfügen , um den Finanzzustand, wie auch die politi¬ 

schen und rechtlichen Verhältnisse derselben zu unter¬ 

suchen, und im Dec. 1794 ward er nebst dem Com- 

menthurherrn von Droste zum hoch- und deutschmei- 

sterisclien Visitations-Commissarius in der BalleyWest- 

phalen ernannt. 1795 kam er mit dem ihm anvertrau¬ 

ten Archiv der Balley Niederlande nach Bremen und 

blieb bis in den August 1801, während dieser Zeit war 

er auch bey dem Congresse zu Rastadt 1797 und 1798, 

und nachher in finanziellen Angelegenheiten zu Ham¬ 

burg. 1801 reiste er nach Mergentheim und trat seine 

dortige Stelle als Regieruugsrath an, wurde aber 1798 

irrig auf die sogenannte Emigrantenliste gesetzt. Im 

August 1802 ward er nach dem Haag gesandt, um die 

beträchtlichen deutschen Ordensgüter in den Niederlan¬ 

den zu reclamiren; da sich aber die Unterhandlung zer¬ 

schlug, so ward Bachem im Sept. 1808 aus dem Haag 

nach Wien berufen, und während seiner Abwesenheit 

der kaiserlich österreichischen Gesandtschaft anempfoh- 

len. Nach beendigten Geschäften in Wien kehrte er 

nach Mergentheim zurück, und im May i8o4 reiste er 

nach Düsseldorf in Angelegenheiten der Balleygiiter. 

Da aber in der Folge Napoleon den deutschen Orden 

des Rheinbundes aufhob und die deutschmeisterische 

Regierung in Mergentheim aufgehoben wurde, zog er 

1809 nach Neuwied, um die dortigen Erziehungsan¬ 

stalten für seine Kinder zu benützen, auch seinem zu 

Linz gelegenen Weingute näher zu seyn und von da 

aus die Balley-Gesehäfte zu besorgen. 1815 ward er 

wieder nach dem Haag geschickt und er erlangte am 

3o. April 1816 ein sehr günstiges Versprechen vom 

König. Darauf kehrte er nach Neuwied zurück und 

widmete sich den ihm anvertrauten Geschäften. (Aus 

dem eigenhändigen Lebenslauf im Auszuge.) Zu sei¬ 

nen im Meusel XI. Th. S. 3 7 und XIII. S. 5o ange¬ 

führten Schriften gehören noch: Unvorgreifliche Fra¬ 

gen dem Verfasser des im May bey Joh. Decker in Ra- 
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sei erschienenen neuen Entschädigtmgsplans zur näheren 

Prüfung vorgelegt, von einem warmen Freunde. Deutsch¬ 

land (Basel und Rastadt bey Decker), 1798. 8.— Ver¬ 

schiedenes in Schlötzer’s Staatsanzeigen. — Beyträge zu 

Hamberger’s und Meusel’s gelehrtem Teutschlande. — 

Beyträge zu des gelehrten deutschen Ordens-Comtlmrs, 

Herrn von Wall, Recherches sur l’ ancienne Constitution 

de l’O. T. Mergentheim 1807. gr. 8. — Gab heraus: 

Einleitung in das Gesetzbuch Napoleons, oder Bemer¬ 

kungen deutscher Gelehrten über die neue französische 

Gesetzgebung, zu mehrer Verständlichkeit derselben, 

für die Bewohner der rheinischen Bundesstaaten, aus 

einigen geleimten Zeitschriften besonders abgedruckt. 

Düsseldorf, 1808. 8. -— Viele seiner historischen Aus¬ 

arbeitungen, schätzbare Aufschlüsse über den deut¬ 

schen Orden enthaltend, sind noch ungedruckt. — 

JJisp. Josephi Lomberg majoris archidiaconalis ecclesiae 

JBormensis Canonici, exercitatio publica de Anarchia et 

cicitate cum corollariis, vertheidigte er mit D. E. Esch- 

wciler. Bonn, 1775. d. 9. Mart. — Exerciiium Juris 

ecclesiastici m quo animadversiones varias ex Jure sacro 

ad statum Germaniae adcommodalo ejusque hisloria ac 

diplomatica patriae eruditorum disquisitioni submittit. 

Den 9. May 177G. Bonn, in 4. — Exercitium Juris 

criminalis. Bonn. d. 28. Mart. 1776. 

Bärmann (Georg Nicol.), geb. zu Hamburg am 19. 

May 1785, Dr, der Philosophie und Mitvorsteher einer 

Lehr- und Erziehungsanstalt zu Hamburg. Er ist der 

Verf. der Hamburgischen Denkwürdigkeiten. 

Baldamus (Carl), Dr. der Rechte und immatricu- 

lirter Advocat zu Lüneburg. §§. Sammlung von Ge¬ 

dichten, zum Besten des Göhrder Schlachtdenksteins. 

Lüneburg, 1821. 8. Er ist der Verf. meiner geistrei¬ 

cher belletristischer Schriften. 

Ballhorn (Friedrich), genannt Rosen, geb. zu Han¬ 

nover 1774, seit 1798 Dr. der Philosophie, studirte, 

nachdem er von 1793 an in Güttingen Philologie ge¬ 

trieben, seit 1802 Jurisprudenz, ward i8o3 Dr. der¬ 

selben, i8o4 Beysitzer im Spruchcollegio, 1807 Mit¬ 

glied des westphalischen Gonsistoriums zu Göttingen, 

und 1817 Kanzley-Director zu Detmold, s. Saalfeld’s 

Gesch. der Univers, Göttingen, die auch seine Schrif¬ 

ten an führt. 

Ballhorn (Georg Friedrich), starb am 7. Aug. i8o5. 

Sein Leben stehet im Inteil. Bl. der Leipz. Liter. Zeit. 

i8o5. S. G09 und 800 — 802. 
Basse (Christian Philipp Anton) war zu Hildesheim 

1746 geboren, studirte daselbst und zu Göttingen, war 

einige Jahre Informator, daun Prediger zu Wollershau¬ 

sen, hernach zu Elbershausen, seit 1789 zu Stevensen, 

wo er am 10. May 1808 starb. 

von Balz (A. F.) ist am 10. Febr. 1821 gestorben. 

ron Bauermeister (.Th. Phil.) , s. Saalfeld’s Geschichte 

der Universität Göttingen. 

Bctur (Valent. Friede.) starb nach der Halle’schen 

A. L. Z. i8i3. Nr. 201 als ordentlicher Professor der 

Theologie zu Tübingen am 2. July 1813. 

v. d. Becke (J. K.) ist seit i8i5 Kanzler tmd Mi¬ 

nister zu Gotha. 

Becher (Karl Ferd.) studirte von 1800 bis i8o3 zu 

Göttingen Mediein, promovirte daselbst und ging als 

praktischer Arzt nach Höxter, war von 1811 bis 1814 

Unterdirector der Pulver- und Salpeterfabrication und 

Privatdocent in Göttingen, kam 1814 als Arzt au ein 

zu Frankfurt am Main errichtetes Militärhospital und 

prakticirt jetzt als Arzt zu Offenbach. 

Beckerich (Ferdinand Theodor), oft unter der Chif- 

fer F. B., geboren zu Altenberge im miinsterisclien Amte 

Wolbeck am 11. Juny 1772, studirte zu Münster, ward 

1795 zum Priester geweiht, darauf Hofmeister bey der 

adlichen Jugend der Familie von Heeremann, Teriius 

curatus an der Kirche Uberwasser und Officiant im Dom 

daselbst, Vicecuratus in Albaehten und Cooperator zu 

Lipramstorf, seit i8o3 aber Kaplan zu Werlte im ehe¬ 

maligen Amte Meppen. S. den 2ten Nachtrag zu Rass- 

maun’s Miinsterländ. Schrittst. Lex. S. 2 — §§. In dem 

miinsterisclien gemeinnützigen Wochenblatte, Jahrg. 16, 

Stck i3, die Belehrung, S. 23. Aus den Jahren deut¬ 

scher Schmach, S. 25. Bey einer Dürre, S. 26. Ver- 

zweiflungslaut, S. 27. Forschergeist, S. 28. Vox po- 

puli, vox Bei, S. 2g. Die Sperre aus den Zeiten der 

Schmach, ebeiul. — In Grote’s miinsterländisehem poe¬ 

tischen Taschenbuche auf das Jahr j 8 18, die Freund¬ 

schaft der Edeln, S. 22. — In Schützen’s Tasclienbu- 

che der Liebe und Freundschaft gewidmet, a. d. J. 1819, 

Gespräch zwischen einem grossen und kleinen Poeten. 

Beer (Ulrich Heinrich Gottfried) wurde zu Gronau 

im Amte Ratzeburg am i5. April 1778 geboren, stu¬ 

dirte von Ostern 1797 bis dahin 1799 zu Jena und 
darauf bis zu Ostern 1S00 in Göttingen, war bis i8o3 
Hofmeister bey den Kindern des Oberhauptmanns von 

Uslar zu Scharnebeck, unweit Lüneburg, darauf Hospes 

im Kloster Loccum am 19. p. Triuit. i8o3, im Nov. 

d. J. Secretarius Judicii Luccenensis, am 5. May 1808 

Pastor in Bake (ans mitgctheilt.cn Nachrichten). §§. In 

Göttingen: Recensionen in Dr. Gräffcn’s katechetischem 

Magazin. — Eine Recension über Schaller’s Epistelpre- 

digten, in den theologischen Annalen i8o3, Stck. 28.-— 

Bemerkungen über den Gebrauch der lutherischen Bi¬ 

belübersetzung beym Religionsunterrichte. In Saalfeld's 

Bcyträgen V. Bd. 4. Stck. — Viele anonyme Aufsätze 

im Hannoverischen Magazine, z. B. Jahrg. j8o5, Stck. 

1. 2.— Ueber das ehemalige Bisthum, jetzige Fürsten¬ 

thum Ratzeburg. Jahrg. i8i4. St. 35 folgg. — Ueber 

den Ursprung des Getreides. ■— Mehre Uebersetzungen 

der in Göttingen von Heyne zum Andenken berühmter 

Mänuer gehaltenen Reden, z. E. Kästner's, Gmelin’s, 

Miiuchhausens u. a. m. 

Begemann (Philipp Carl Jacob) ist zu Detmold am 

2. Jan. 1769 geboren, studirte zu Groningen und Göt¬ 

tingen, wurde 1790 Candidat des Ministern zu Det¬ 

mold, 1791 Rector zu Salzufleln im Lippischen, 1794 

holländischer Prediger zu Lippenhuisen, TermispeT und 

Hemoik in der Provinz Fries and, 1798 deutscher Pre¬ 

diger in der fürstlich Lippischen Stadt Horn, und i8o3 
zu Lehe im Herzogthum Bremen. (Aus mitgetheilten 

Nachrichten.) §§. Eine Casualpredigt über Hebr. 12, 10. 

11. - Etliche Aufsätze in dem ehemal. vaterländischen 

Letteroefeningen. — Eine Abhandlung, de mnaeuhs J. 

C. serpatoris S. B. eorumque oJiOTUGilq cum Apollonii 
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Thyanei prodigiis cornparcitis. In der Seclaruliscben 

theologischen Gesellschaft: — Erleuchtung oder Auf¬ 

klärung ist und bleibt die erste Pflicht des christlichen 

Pmligtaint.es. Eine Synodalrede am ig. Aug. 1817 zu 

Bederkesa gehalten. In Iluperti’s theolog. Miscellen, 

3ter Bd. S. 110—i4i. — Bemerkungen über des Pa¬ 

stor J. II. Kridl Abhandlung: Einige Gedanken über 

die zweckmässige Einrichtung des Confirmanten-Unter- 

riehts. Ebend. S. 2i5 — 221. — Noch eine Deutung 

der orientalisch - allegorischen oder mythischen Erzäh¬ 

lung Matth. IV. 1 — 11. Marci I. 12. 13. Luc. IY. 1 — 

i4. Ebend. S. 222—24o. 

(Die Fortsetzung folgt) 

Ankündigungen. 

Die merkwürdige Heilungsgeschichte 

Der Fürstin 

M a t h i 1 d e von Schwarzenberg 
unparteyisch dargestellt und beleuchtet vom 

Professor Chr. Aug. Fischer 

zu Würzburg. 

ls Heft, 8. hrochirt. Preis 8 gr, oder 36 kr. 

ist so eben bey T. C. F. Enslin in Berlin erschie¬ 

nen und in allen Buchhandlungen zu haben. — Das 

2te Heft folgt in i4 Tagen. 

Neue Romane, 

welche in der Schüpp eh sehen Buchhandlung in Berlin 

so eben erschienen und in allen Buchhandlungen zu 

haben sind : 

Genlis, Gräfin von, das Geheimnisse ein Roman in 2 

Thcilen. Nach der 2tcn Auflage a. d. Franzos, frey 

übersetzt von Pr. Schütt. 8. 1 Tlilr. 12 Gr. 

Faun, FY., Zwey Stunden auf Fleisen und die Rater- 

pjlicht. Zwey Erzählungen. 8. 1 Thlr. 

So eben ist. eine sehr interessante Schrift erschienen: 

liatersprung von Berlin über Leipzig 
nach Dresden, 

von Adolf von Schaden. 

Dessau, bey Sclilieder. Leipzig, in Commission bey 

Ch. E. Koll mann. 

Mit allegorischer Vignette. 8. geh. 1 Thlr. 

Wer nur irgend mit jenen Orten in Berührung 

kommt und von den Eigenthümliekkeiten der beyden 

letztem gern etwas hört, der wird hier reichen Stoff 

zur l nterhaltung finden und oft ein unwillkürliches 

Lächeln nicht unterdrücken können. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Almanach der Repolulionsopfer, enthaltend: 1) Gustav 

III, König von Schweden, 2) Ludwig XVI, König 

von Frankreich, 3) Karl Stuart, König von Gross- 

hritannien etc. 2 Bändchen mit 17 Kupfern. Laden¬ 

preis 2 Thlr., jetzt für i4 Gr. 

Almanach der Rerolutionscharakterc, herausg. von Gir- 

tanner, enthaltend: a) römische Charaktere, vom 

Prof. Heeren; b) holländische ; c) französische Cha¬ 

raktere. 2) Beyträge zur Geschichte der französi¬ 

schen Revolution mit i4 Kupfern. Ladenpreis 1 Thlr. 

8 Gr. jetzt für 20 Gr. 

Dr. Ernst Tillich’s 

allgemeines Lehrbuch der Arithmetik, 
oder Anleitung zur Rechenkunst für Jedermann. 

Zweyte völlig umgearbeit. uud mit einem praktischen 

Theile vermehrte Aull, von Professor Fr. IR. Findner. 

8. (38£ Bogen.) Preis 1 Rtlilr. 

Dieses Rechenbuch, sagt Herr Prof. Lindner S. 162 

des 2ten Tlieils, enthält durch die. Uebersieht desselben 

das Notliwendigste der praktischen Arithmetik für alle 

Verhältnisse des Lehens; das Bedürfhiss der Volks¬ 

schulen und Bürgerschulen ist dadurch ganz beschwich¬ 

tigt, für Handlnngsscliulen enthält cs das, was iin All¬ 

gemeinen jeder Zögling derselben wissen muss; für den 

Elementarunterricht auf gelehrten Schulen ist alles ge¬ 

geben, was verlangt werden kann. Eine ausführliche 

Reeension dieses vorzüglichen Werkes ist so eben in 

der kritischen Bibliothek für das Schul - und Unter¬ 

richtswesen 1821 (Nr. 7. 8.) S. 58o — 583 erschienen. 

Leipzig, im September 1821. 

A. PRienbrach. 

Reden 
religiösen und moralischen Inhalts 9 

gehalten vor den Schülern der lateinischen Haupt¬ 

schule im PRaisenhause zu Halle 

von 

Inspeet. Friedr. Stöger, Dr. Karl Schirlitz, Dr. Franz 

Fiedler und Dr. Sam. Schirlitz, 

Lehrern an genannter Schule. 

8. Preis 18 Gr. (Halle in Commission bey Kümmel.) 

Diese bey mir im Verlage eben erschienene Samm¬ 

lung religiöser Reden ist gewiss nicht nur denen eine 

angenehme Erscheinung, welche mit der weit und breit 

rülimlichst bekannten Anstalt des Hallesehcn Waisen¬ 

hauses als Schüler in näherer Verbindung stehen, oder 

friiherhin standen, sondern empfiehlt sich hoffentlich 

auch allen Jugendfreunden, denen die Art und Weise, 

wie man zu Jünglingen einer gelehrten Anstalt in re¬ 

ligiöser Hinsicht. redet, um so weniger gleichgültig blei¬ 

ben kann, je mehr gerade dadurch für die Jugend ge¬ 

wonnen wird oder verloren geht- Nur einige ausgeha- 
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bene Themata der Beden mögen dem Leser andeuten, 

was er in dieser Sammlung zu erwarten hat:— Wozu 

ermuntert Jünglinge, die ihr Leben der Wissenschaft 

weihen, der Ausspruch Jesu : „ Ihr seyd das Salz der 

Erde.“ Von Fiedler. — Die Bedeutung der Feier zum 

(fedächtniss der Verstorbenen. Von Stäger. — Der Er¬ 

denpilger ; Betrachtung am Abend. Ein Gedicht von 

Fiedler. — Die Eindrücke des Abends auf Gute und 

Bose. Von K. Schirlilz. — Das Abscheuliche des Selbst¬ 

mords. Von Stäger. — Am Schlüsse des Schulhalbjali- 

res liegt eine bedeutungsvolle Zeit hinter uns, und eine 

bedeutungsvolle Zeit vor uns. Von S. Schirlitz. — Von 

meiner Seite glaube ich für ein gefälliges Aeussere ge¬ 

sorgt zu haben, so dass auch in dieser Hinsicht obige 

Reden sich besonders zu einem Geschenk für Jünglinge 

gebildeter Stände eignen. 

Halle, den 3osten Januar 1821. 

Karl Grün er t. 

Vom Journal für Prediger, Halle bey C.A. Kiirn- 
*7 d"" Stück des 6?.sten Bandes, oder des 

neuen j...... sten Bandes 3tes Stück erschienen und 

an alle Buchhandlungen versendet. Es enthält: 

I. Ueber bejahrte Prediger, von Herrn Senior Heiden¬ 

reich. 

II. Id een und Materialien für den Beligionsunterricht 

der Kinder, welche das letzte Jahr vor der Con- 

firmation die Schule besuchen. Von Hrn. Predig. 

Heinr. /Müller. 

III. Pastoral - Correspondenz. 

IV. Histor. Nachrichten, Todesfälle, Beförderungen, 

vermischte Nachrichten. 

V. Nachrichten und Urtlieile von den neuesten theol. 

Schriften. Erasmi ecclesiastae ed. Klein, Störiz 

evangel. Bilder, Busch Agende, Natorp kl. Schul¬ 

bibliothek. 

VI. Intelligenzblatt. 

das 4te Stück dieses Bandes folgt in Zeit von drey 

Wochen. 

Halle, den 28. August 1821. 

In unserm Verlage sind so eben folgende neue Bücher 

erschienen und für beygesetzte Preise zu haben: 

Grelle, Dr. A. L., Sammlung mathematischer Aufsätze 

und Bemerkungen. ister Band. Mit 5 Kupfer tafeln, 

gr. 8. 1 Tlilr. 12 Gr. 
Gebauer, C. E., die Lehre Jesu Christi, mit Beziehung 

auf Luther’s Cateeliismus, als Leitfaden und zur Er¬ 

innerung an den Confirmanden-Unterricht, in Fra¬ 

gen und Antworten. Im Anhänge Dr. M. Luther’s 

Cateeliismus des evangelischen Glaübens. 8. 6 Gr. 

Gerlach , G. B., Ammon und Schleier macker, oder Prä¬ 

liminarien zur Union zwischen Glauben und Wissen, 

Religion und Philosophie, Supernaturalismus und Ra¬ 

tionalismus. gr. 8. 12 Gr. 

Klebe , C. W. FI., Grundsätze der Gemeinheitstheilung, 
oder Theiiung gemeinschaftlicher Landnutzungen, als 
der Acker- Wald- und Angerweide, der Sonderung 
vermengt liegender Aecker, und daher nöthiger Schä¬ 
tzung des Ertrages und des Werthes solcher Grund¬ 
stücke , nebst den Principien zur Ablösung und Auf¬ 
hebung aller auf dem Landbaue haftenden Belastun¬ 
gen und Dienstbarkeits-Rechte. 2 Abtheilungen, gr. 4. 
mit Kupfern. (Wird noch für den Pränumerations¬ 
preis von 5 Thaler Courant verkauft.) 

Berlin, im August 1821. 

Mau rer’sc he Buchhandlung, 

Poststrasse Nr. 29. 

Bey Mauritius in Greifswalde sind erschienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben : 

C. A. Agardh species Algarum, rite cognitae, cum 

synonymis, dijferentiis speeißeis et descript.ionibus succ. 

Kol. 1. F. 1. Fucoideae. 1 Thlr. 
E. Fries systema mycologicum, sistens fungorurn or~ 

dines, genera et species etc. Fol. /. 2 Thlr. 16 Gr. 
Epistola Fauli ad Romanos interpr. E. G. A. Böckel. 

5 8?r* . . ' ; ' 
Mittheilungen aus Greifswalde und Pommern, vom 

Prof. Kanngiesser. Nr. 1. 12 ggr. 
Pommer-Buch. Ein vaterländisches Lesebuch von K. 

Lappe. Auf Druckpapier 16 ggr. 

Auf Schreibpapier 20 ggr. 
G. F. Schoemann dissertatio de sortitione judicum apud 

Athenienses. 5 ggr. 
Idem de Co7nitiis Atheniensium libri tres. 2 Thlr. 
G. v. d. Lancken Rügen’sche Geschichte. Erster Band. 

1 Thlr. 18 ggr. 
Desselben Bliithen der Muse. 18 ggr. 
Elisa, Gräfin von Stamfort. 1 Thlr. 
Die Geschwister, von derselben Verfasserin. 1 Thl. 6 ggr. 
Mohnike, Geschichte der Literatur der Griechen und 

Römer. Erster Band. 2 Thlr. 8 ggr. 

Die Fortsetzung von W. Schneider' erscheint am 
Schluss dieses Jahres. 

Ulrich. Hutten*s Klagen gegen Wedeg Loitz und dessen 
Sohn Hennings. Urschrift und Uebersetzung mit vie¬ 
len literarischen Notizen und dem Jugendleben IIuI- 
tens herausgegeben von Mohnike. Zwey Bände mit 
einem Kupfer. Einige fünfzig Bogen, jetzt für 1 Thlr. 
12 ggr. 

Xenophontis Anabqsis Kyroy, e recens. et cum not. se~ 

lect. HutcJiinsoni cur. Rönbech. 16 ggr. 

Zur Vermeidung jeder Collision. 
Von: 

Melmoth the IVanderer by the Author of Bertram 

erscheint nächstens eine deutsche Uebersetzung. 

Berlin, im August 1821. 

Die Fossische Buchhandlung. 
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Katholische Asketik. 

Der nach dem Geiste det katholischen Kirche be¬ 

tende Christ, von Fürst Alexander von Hohen¬ 

lohe, geistlichem Rathe des Bisthums Bamberg. Mit 

gnädigster Genehmigung des bischöfl. General- 

Vicariats des Bisthums Bamberg. Nebst einem 

Titelkupfer. Bamberg 1819, bey Kunz. j.34 S. 

8. (16 Gr.) 

IVIit grossen Erwartungen nahm Recensent dieses 
Gebetbuch in die Hand; theils weil es den Geist 
der katholischen Kirche aussprechen soll; theils 
weil es von einem gebornen Fürsten ist verfasset 
worden, ln beyder Rücksicht wurde aber der Rec. 
keineswegs befriedigt; in vielen Gebeten, die er 
gelesen hat . fand er weder den Geist des reinen 
Katholicismus, noch die erhabene Denkart eines 
Fürsten. Gleich im ersten Morgengebete sollte 
man glauben, ein stolzer Pharisäer rühme sich 
seiner vollkommenen Liebe zu Gott, da er im 
Abendgebete S. 5. sich widersprechend eine inni¬ 
gere Liebe verlangt. In demselben Morgengebete 
erwartet er seine Erhaltung von einem Engel, den 
ihm der allmächtige Gott vom Himmel senden 
soll, gleichsam als wäre die Schöpfung und Er¬ 
haltung kein Werk der Allmacht Gottes. Das 
Abendgebet wird mit einer Litanei beschlossen, 
in welcher häufige Sprachfehler Vorkommen, z. B. 
Von allem Uehertretungen deiner heilf Gebote, hilf 
uns, o Gott. Vor den ewigen Tode, hilf uns, 
o Gott. Bekehre und verzeihe unsern Feinden, 
u. s. w. In der Selbstprüfung vor der Beicht S. 
i5. klagt der Verf. nicht sowohl sich selbst, als 
die Gebrechen der Zeit und den Strom des Un¬ 
glaubens an. Im Communion-Gebete spricht er 
S. 25. zu Gott: O und ich brauche dich denn 
doch so sehr. Wie unedel ausgedrückt! 

In den Messgebeten S. 32. 33. u. s. w. durch¬ 
kreuzen sich allerley Begriffe und Bitten. Eeym 
Credo S. 5y. genügt ihm das kirchliche Symbolum 
nicht, sondern er setzt hinzu: Ich glaube alles. 
Was du durch deine heilige sichtbare von dir auf 
Petrus gegründete heilige katholische und aposto¬ 
lische Kirche zu glauben uns befohlen. Deiselbe 
Zusatz von einer auf Petrus gegründeten Kirche 
kommt schon in der Litanei beyrn Abendgebete vor. 
Die 1 omischen Katechismen fodern sonst nur von 

Zweyter Band. 

einem Katholiken, dass er alles glaube, was Gott 
geoffenbart und durch seine Kirche zu glauben 
vorgestellt hat. Der Fürst von Hohenlohe, meint 
aber, der Glaube lasse sich befehlen, wie ein 
Frohndienst befohlen wird. 

S. 47. lasst er ein Kind bey seiner ersten 
Communion beten: „Mit tiefer, inniger Rührung 
erscheine ich heute vor deinem Altäre, guter ge¬ 
liebter Vater im Himmel, dir Dank, Preis und 
Ruhm zu bringen, dass du mir ihn hast erleben 
lassen, den seligen feyeiliehen T» o.wo ich durch 

den Genuss deines heiligsten Le 1 s und Blutes 
in die h. gläubige Gemeiude aufgenommen werdei( 
So könnte doch nur ein Patripassianer oder Theo- 

aschit beten! Wie war es möglich / dass der 
iscböffliche Censor diese Ketzerey, die von allen 

christlichen Confessionen verworfen wird, stehen 
liess ? Auch im Punkte der Erbsünde, die er S. 
55. ein Erbübel nennt, wich der Verf. von der 
Sprache der römischen Orthodoxie ab, ob er gleich 
in seinen Gebeten, namentlich S. 5i polemisirt, 
und S. 59 für die* Bekehrung der Protestanten zu 
Gott flehet, mit den Worten: „Lass die Erkennt- 
niss der ewigen Wahrheiten unsern irrenden Brü¬ 

dern zukommen, die durch Neurungssucht verblen¬ 
det, deinem allzeit untrüglichen Worte, so in 
deiner heiligen Kirche aulbewahrt ist, fremd ge¬ 
worden sind — Herr, führe sie wieder in den 
Schooss deiner heiligen Kirche.“ 

Für Mannigfaltigkeit ist in diesem Gebetbuche 
reichlich gesorgt. Denn man findet darin Gebete 
für Eltern und Kinder, für Unterthanen und stu- 
dirende Jünglinge, für Jungfrauen und Eheleute, 
für schwangere Mütter und entbundene Kindbette- 
rinnen, für Witwen und Waisen, für Greise und 
Kranke, für den Geburtstag und Namenstag u. s. w. 
Mehrere dieser Gebete sind schön und lehrreich, 
indem sie die Betenden an die Pflichten erinnern, 
die sie in ihrem Stande zu erfüllen haben. Da¬ 
gegen ist das Gebet am heil. Christtage: tändelnd 
und unverständlich, wo es heisst: „Gott, die Fülle 

deiner Erbarmungen ist in Erfüllung gegangen, 
du hast ihn uns geschenkt und in die Krippe gelegt 
deinen eingebornen Sohn, Jesum Christum. Ich 
bete an im Staube diess grosse Geheimniss der 
Liebe und spreche mit kindlicher Liebe und voll 
des Glaubens: Das Wort iat Fleisch geworden 

und hat unter uns gewohnt. Das f'Vort — daran 
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erkenne ich deine Gottheit; ist Fleisch — daran 
erkenne ich den Sohn des Menschen ; geworden! — 
ich sehe in dir Gott, in Christus meinen Erlöser.“ 

Solche undeutliche, spielende und Verworrene 
Sätze findet man noch S. 58. 45. 44. 52. 58. u. s. w. 
Auf Wandlung statt Wandlung oder Verwandlung, 
ist wie das immerwährende Auslassen der Hülfs- 
Wörter haben und seyn ein Provinzialismus, und 
S. i5i. Gebet an die Festtage Mariens st. an den 
Festtagen, ist ein Druckfehler oder Sprachfehler, 
dergleichen dem Rec. in Menge aufgestossen sind. 
Fs wäre zu wünschen, der Herr Fürst möchte 
seine Kräfte in leichtern Arbeiten versuchen; denn 
die Verfassung eines guten Gebetbuchs gehört unter 
die schwersten Aufgaben der christlichen Asketik. 

Homiletik. 

Predigten für die heilige Charwoche vorgetragen 

im Jahre 1819 in der katholischen Pfarrkirche 

zu U. L. F. in Nürnberg, von Fürst Alexander 

von Hohenlohe, geistl. Rath des Bisthums Bamberg. 

Daselbst bey Kunz 1819. 56 S. gr. 8. 

Der Verf. hat diese Predigten dem Dr. Job. 
Bapt. ßestlin, Professor der Moral und Fastoral 
zu Eli Wangen, als sein ehemaliger Schüler, zum 
Beweise treuer Liebe, Hochachtung und Freund¬ 
schaft gewidmet. Diese Dankbarkeit gegen seinen 
Lehrer gereichet dem Herzen des Fürsten zur Ehre ; 
die Predigten selbst aber, die eine unreife Arbeit 
sind, hätten ungedruckt bleiben können. Es sind 
deren drey, 1) für den Palmsonntag, 2) für den 
heil. Charfreytag 5) auf den heil. Ostertag (den 
der Verf. nach dem Titel seines Buchs noch zur 
Charwoche rechnet). In der Predigt für den Palm¬ 
sonntag spricht er von der Ge üthsstimmung^, m 
Welcher wir seyn müssen: I. Vor der heil. Com- 
munion, IT. bey dein Genüsse derselben. HI. Nach 
dem Empfange. Diesen Unterricht sollte ein Gast¬ 
prediger dem eigenen Pfarrer uberlassen, und es 
streitet wider den Anstand, wenn ein junger Redner 
bey einer fremden Gemeinde alle die Laster vor¬ 
aussetzet, welche S. 4. erwähnt werden, besonders 
Stolz, Neid, Sünden gegen die Keuschheit, Lü¬ 
gen, Unrecht, unzüchtige W orte und Lieder, 
Geistesträgheit, Gleichgültigkeit und in ihren Lei¬ 
gen so sündhafte Heilsorglodigkeit gegen Gott und 
ßeligion. Die Sorglosigkeit im Geschäfte seines 
Seel nheils— denn dieses wind wohl das Wort 
Heilsorglosigkeit sagen sollen — ist schon an sich 
sündhaft. 

Am Charfreytage spricht der Verf. über die 
Leine, S* 16. ,,Jesus Christus ist für uns am 
Kreuze gestorben, um uns Menschen dadurch zu 
erlösen. Die Abhandlung nähert sich e.ner dog¬ 
matischen Untersuchung, weicher nichts mangelt, 

als die Gründlichkeit, Wenn der Verfasser S. 20 
schreibt: „So ward* schon den ersten Menschen 
die Verheissüng, dass einstens der Schlange, wel¬ 
che ihren Ungehorsam und eben dadurch ihr Un¬ 
glück veranlasst hatte, von einem IVeibe der Kopf 
zertreten werde (sollte zertreten werden): so zeigt 
es , da.^s er den - hebräischen Grundtext und die 
LXX nicht gelesen, und die Stelle 1 Mos. 3, i5 
richtig zu erklären nicht gelernt hat. 

I11 der Predigt auf den heil. Ostertag geht der 
Verf. von seinem Texte Marc. 16, 6. durch einen 
salto mortale zu einer Abhandlung über Glaube, 
Hoffnung und Liebe über; ein Stoff, der für Eine 
Predigt viel zu reichhaltig ist. Nicht alle Leser 
werden den Satz verstehen S. 55. „Dass wir glau¬ 
ben lernten an seine heilige von ihm gestiftete ka¬ 
tholische Kirche, die einen unendlichen Trieb hat 
sich zu offenbaren und äusserlich darzustellen, unü 
die Kraft, entzündbare Gemüther zu entzünden, und 
mit dem Feuer ihres Geistes zu taufen.“ Könnte 
nicht mancher Leser vermuthen, dass der Verf. 
seiner Kirche einen nie zu befriedigenden Trieb., 
Proselyten zu machen, andichte? S. 55 jammert 
der Verf. über den schlechten Zeitgeist, der da 
wähnt, es könne sich jeder selbst Christus und sein 
heiliger Gei t seyn, und durch den es komme, 
dass die Unkeuschheit sich schamlos hebt, und 
reine keusche Seelen so selten zu finden sind. 
Aber woher wurde wohl der Verl, die Beweise 
seiner Beschuldigung entlehnen? Woher wei.-s er, 
dass keusche Seelen jetzt so selten zu finden sind? 
Der gute Mensch und liebevolle Christ denkt und 
spricht von seinen Mitmenschen und Mitchristen 

mcht3 Böses. 

Philosophie. 

Philosophische Gespräche von K. W. F. Solger, 

Doctor und ordentlichem Professor der Philosophie an der 

Universität zu Berlin. Erste Sammlung. Berlift 1817, 

in der Maurers eben Buchhandlung, Poststrasse 

No. 29. 522 S. 8. (1 Thlr. fr Gr.) 

Philosophische Gespräche sind allerdings ein 

nützlicher Gegensatz jener philosophischen abstra- 

cten Systeme, die zuweilen in ihren obersten Grund¬ 

sätzen gleichsam vom Himmel fallen, in unerschüt¬ 

terlichen Paragraphen auftreteii, und in Deutschland 

häufig nur aus Coliegiendictaten ihren Ursprung 

nehmen, welche späierhin für neue Philosophien 

gelten wollen. Philosophische Systeme, die durch 

eine gewisse gesammelte Geistesnrait eine Zeitlang 

herrschend werden, wie das Wölfische, Kautische u. 
s. w, sind bey aller zugegebenen Einseitigkeit, wenn 

sie nur einen bestimmten Hauptgegensatz dei phi¬ 

losophischen Denkarten aussp.cchtn und so eine 
gewisse Lücke im Gebiete der möglichen Pinioso- 
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phieen ausfiillen, für die philosophische Bildung, 
namentlich der Jugend, unentbehrlich, eben weil 
ihre geordnete Kraft den jüngeren Denker zwingt, 
entweder dieser Kraft zu folgen, oder ihr mit neu 
entwickelter Kraft zu widerstehen. Für den ver¬ 
wöhnten Systematiker aber, der sich entweder ein- 
bitdet, dass seine oft nur formelle systematische 
Anordnung die all gemeingültige sey, oder dass es 

.nur überhaupt möglich sey, mit einem philosophi¬ 
schen Systeme sowohl wissenschaftliche als sittliche 
"Wahrheit wirklich erst zu begründen; können geist¬ 
reiche philosophische Gespräche, welche entgegen¬ 
gesetzte einseitige Hauptansichten aussprechen , und 
am Ende zeigen, dass sie sich alle wechselsweise 
■vernichten, ein heilsames Gegengift werden. Dass 
Wir also nicht hier solche Gespräche meinen, wie 
sie seit Eeibnitz zuweilen in Gebrauch waren, die 
nichts, als die äussere dialogische Form hatten, 
wo einer immer docirte, der andere zugab, ver¬ 
stellt sich von selbst. Wenigstens müssen, wie in 
den Ciceronischen Büchern, mehrere entgegen ge¬ 
setzte Ansichten gegeneinander auftreten, wenn 
gleich Jede sich in fangen ununterbrochenen, sich 
abei docli begegnenden und widei legenden Reden 
ausspricht. Das Platonische Gespräch hat man 
jedoch wohl mit Recht für das nächste am Ideale 
gehalten. Denn die dialogisirende Philosophie 
muss sich zuerst an einige verkehrte herrschende 
Hauptansichten der Menge anschliessen, das Halb- 
wahre, Einseitige, Besondere derselben zeigen, und 
wenn Einer, wie der Platonische Socrates, der 
weiter sieht, als die andern, das Gespräch leitet, die 
allgemeinem Resultate hervorlocken. Denn einen 
Hauptinhalt und ein Hauptresultat muss das phi¬ 
losophische Gespräch doch haben, wenn dem Leser 
nicht bey diesem dialektischen Herumbalgen in Be¬ 
griffen schwindeln soll. So hat Plato, wenngleich 
die griechische Weitschweifigkeit imAnalysiren der 
gemeinsten Begriffe bey ihm den neuern Philosophen 
ermüden muss, doch immer bey jedem Dialog 

einen Hauptinhalt, den die Commentatoren genau 
angeben können, und die Socratische Ironie, die 
sich anfangs der verkehrten Ansicht scheinbar hin¬ 
gibt, verwandelt sich doch nach und nach in einen 
leisen Ernst, indem sie irgend ein Hauptresultat, 
eine Wahrheit fragweise heraus lockt, die bey 
Plato freylich nach seiner Stellung mehr negativ, 
als positiv ist. 

Der geistreiche, zu früh verstorbene Verf. der 
gegenwärtigen Dialogen scheint, wie viele dialogi- 
sirende Philosophen der neuesten Schulen, die Art 
des Plato vor Augen gehabt zu haben. Der Haupt¬ 
held dieser Dialogen, Adelbert, der gewöhnlich 
wenigstens die Summe der Gedanken zieht, oder 
das feid behält, scheint etwas von der sokrati sehen 
Ironie geerbt zu haben, indem er, wiewohl nach 
dein Zeugnisse seiner meist jungem Freunde einer 
festen Ansicht sich erfreuend, diese doch nie mit 
einer gewissen Anmassung geltend macht, sondern 

sie nur leise einführt, nachdem sich die andern in 
Spiegelfechtereyen erschöpft haben. Allein der 
Hauptinhalt und-das Hauptresultat der einzelnen 
nach Art des Plato nur mit Willkürlichen Namen und 
Titeln überschriebenen Dialogen dürfte für die 
meisten Leser doch gar zu schwer aulzufinden seyn. 
Anfangs möchte es scheinen, als habe der Verf. 
nur den Zweck einer psychologischen Schilderung 
von dem Jammerschauspiele gehabt, wie gegen¬ 
wärtig die deutschen gelehrten, literarischen, ästhe¬ 
tischen, politischen, religiösen Meinungen in ba¬ 
bylonischer Begriff- und Sprachverwirrung gegen¬ 
einander laufen, zumal unter Menschen in Einer 
grossen Stadt zusammengedrängt, durch derbe Stösse 
von Seiten der W eltbegebenheiten in Bewegung 
gebracht, übrigens mit guter Portion eitein Stre- 
bens einzeln, oder insgesammt hervorzuglänzen, ver- 
sehn, in völliger Unmöglichkeit, sich unter einan¬ 
der zu verständigen. So fahren denn, zumal in 
den ersten dieser Dialogen, die herrschenden Haupt¬ 
ansichten der Zeit, mit ihren beliebten Modeaus¬ 
drücken hart zusammen, wo vorzüglich die Ge¬ 
gensätze der neuen speculativen Theorie, und der 
alt historischen Praxis, besonders in Staatsangele¬ 
genheiten, die Gegensätze des Handelns nach so ge¬ 
nannten Id^en, und nach dem Herkommen ausge¬ 
führt werden. Wer nun keinen logischen Enthu¬ 
siasmus hat, möchte dabey sagen, wie in einem 
Volksliede 'gesungen wird: „Der will diess und 
der will das, und am End will keiner was“. Zu¬ 
letzt — denn der Verf. selbst scheint wolil aller¬ 
dings in dem Ganzen der Dialogen einen festen 
Plan verfolgt zu haben, — nehmen alle voll Ver¬ 
zweiflung wegen der irdischen Hoffnungslosigkeit 
und des gelehrten Zwiespaltes der Zeit zu der 
Religion ihre Zuflucht, wo ihnen aber noch lange 
das Verhältniss der Philosophie zu der Religion, 
und die V erschiedenheit der Religionsphilosophieen 
Muhe macht, bis zuletzt Adelbert im letzten Dialog S. 
319 das allerdings wahre, für die Systematiker, Kau¬ 
tischen. Eichtischen und sonstigen Rationalisten, lei¬ 
der sehr kränkende Haüptresuitat geltend macht, dass 
die Philosophie das Gewissen nicht ersetzen könne• 
W enn übrigens Adelbert S. 320 noch weiter vor- 
schreitend behauptet, dass die Philosophie, je mehr 
sie einen Realismus begründen wolle, eigentlich 
auf Vernichtung alles irdischen Hebens, und auf 
Selbstvernichtung des Menschen ausgehe, so mag 
die znm Quietismus und Nihilismus hineilende 
Naturphilosophie unserer Tage zu dieser Behaup¬ 
tung Gelegenheit, Stoff und Beleg gegeben haben. 
Auch wird der tieferdenkende Philosoph nichts 
dawider haben, dass (S.02i) die Philosophie, als ein 
wirkliches Erkennen nur durch Offenbarung seyn 
könne. Allein die Ausdrücke S. 520: „ Die ganze 
Natur sey nichts, als das sich selbst in seiner Har¬ 
monie auflösende Daseyn Gottes; Religion, Kunst, 
Sittlichkeit seyen nichts, als die in der Wirk¬ 
lichkeit verschiedentlich wiederscheinende Tliat der 

Selbstvernichtung (?) und Selb stoffen bannig des 
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göttlichen Wesens, sind doch gar zu vielen spino- 
zistischen und auch pietistischen Missdeutungen 
unterworfen, um nicht mit Recht mystisch im 
schlimmem Sinne genannt zu werden. Das übri¬ 
gens für Religion und Offenbarung (freylich in 
etwas unbestimmtem Sinnej günstige Hauptresultat, 
das aus dem ganzen geschilderten Wirrwarr der 
Meinungen herausgerettet wird, ist durch einen 
sehr poetischen Traum im dritten Dialog symbo- 
lisirt, wo der Träumende mitten unter der her¬ 
umflatternden Menge, die aber nach einer be¬ 
stimmten Richtung fortbewegt wird, sich an einem 
'Funken festhält, der ihn in die Sonne der ewigen 
Liebe bringt, (die auch Dante sah). Treffende 
Bemerkungen finden sich allenthalben z. B. S. 247 
über den Geist unserer Zeit, der bey der grössten 
Ungebundenheit gerade das Bestreben nach einer 
Geistesuniform verkündet, S. i46 über die noth- 
wendige Rückkehr zu den hohen Idealen des Chri¬ 
stenthums, doch unter den Formen der Vernunft, S. 
161 über die Unmöglichkeit eines perfectibeln Chri¬ 
stenthums, über den wahren Sinn der Allegorie 
(S. i5i) in der Religionsgeschichte S. 19!. Ueber 
die mit der Vernunft vereinbare Erleuchtung 
S. 194, über Glaube und Erkennen S. 256, über 
die Persönlichkeit Gottes S. 253 u. s. w. 

Bibelerklärung. 

Gespräche über die Siebenzig Wochen Daniels, 

oder überzeugender Beweis, dass die letzte der 

siebenzig Wochen noch nicht erfüllt, aber sehr 

nahe ist. Juden und Christen gewidmet von einem 

Bibelforscher. Berlin 1820, in der Ungerschen 

Buchdruckerey. i45 S. 8. (18 Gr.) 

Der Zweck dieses neuen Versuchs, eine der 
dunkelsten Stellen des A. T. aufzuklären, ist, zu 
zeigen, dass die siebenzig Jahrwochen Dan. IX, 26. 
27. nicht, wie die mehresten christl. Ausleger mei¬ 
nen, mit dem Tode Christi zu Ende gegangen seyen, 
sondern dass die letzte, die siebenzigste, noch be¬ 
vorstehe. Die zwey und sechszigste Woche (Vs. 26) 
habe ihr Ende etwa fünfzig Jahre vor dem Tode 
Christi, oder, wie der Engel sagt, vor der Aus¬ 
rottung des Messias, erreicht; denn der Engel setze 
ja auch die Zerstörung der Stadt Jerusalem und des 
Heiligthums noch nach den zwey und sechzig Wo¬ 
chen, und vor den Anfang der Einen, als der letzten 
und siebenzigsten Woche; da die Zerstörung Jeru¬ 
salems doch erst vierzig Jahre nach dem Tode Christi 
erfolgt ist. Das, was nach Vs. 27. in der siebenzig¬ 
sten Woche geschehen sollte, beziehe sich bloss auf 
die Juden, denn es heisse da: Er wird aber vielen 
den Bund stärken; mit keinem andern Volk aber, 
als mit dem Jüdischen, habe Gott einen Bund ge¬ 

schlossen. Die siebenzigste Woche beginne erst 
d'ann, wenn die völlige Zerstörung und Zerstreuung 
des Jüdischen Volks ein Ende haben werde (vgl. 
Dan. XII, 7). Die Bundesstärkung, welche nach 
IX, 27. in der siebenzigsten Woche Statt finden 
soll, werde erstlich darin bestehen, dass die Ju¬ 
den das Land ihrer Väter wieder in Besitz nehmen 
würden ; ferner dass der Messias ein Paar ausser¬ 
ordentliche Gesandte vom Himmel senden werde 
(vgl. Offenbar. XI, 5.), nämlich Serubabel und Elias, 
die, Kraft ihrer Vollmacht, grosse Zeichen und 
Wunder thun, und dem Volk Israel bezeugen wür¬ 
den, dass der von ihren Vätern ausgerottete Messias 
dennoch der wahre ist, worauf dieses Volk an den 
Messias glauben werde. Endlich werde diese Bun¬ 
desstärkung darin bestehen, dass der Tempel zu 
Jerusalem wieder erbaut und der Gottesdienst darin 
nach väterlicher Weise wieder hergestellt werden 
wird (vgl. Hos. III, 4. 5. Offenbar. XV, 5. 6. 8. VI, 
9. VII, i5. VIII, 5 — 5). Mit dem Anfang dieser 
Woche der Bundesstärkung werde auch zugleich der 
alte Jüdische Gottesdienst, der vorznglich in Schlacht- 
uad Speisopfern bestand, seinen Anfang nehmen; 
denn wenn nach Dan. IX, 27. die Schlacht- und 
Speisopfer mitten in der Woche aufhören sollen, 
so sey es klar, dass diess in der ersten halben Wo¬ 
che geschehen seyn müsse. Mit dem Anfang der 
siebenzigsten Woche werde auch der Bau des Tem¬ 
pels beginnen, in welchen sich dann der arge Mensch 
setzen werde, von welchem Paulus 2 llmssal. II, 
3. 4. spricht, und derselbe Mensch sey es, dessen 
Bild in der halben Woche als ein Gräuel der Ver¬ 
wüstung an heiliger Stälte stehen wird. Diesen 
Gräuel der Verwüstung dürfe man nicht auf die 
Zerstörung Jerusalems durch die Römer beziehen, 
worauf man auch die Antwort Jesu Matth. XXIV* 
xo. Maik, XIII, i4. jedoch fälschlich zu beziehen 
pflegt. Es sey vielmehr das Zeitzeichen der bald 
darauf erfolgenden Ankunft des Messias zur Er¬ 
rettung Israels. In der letzten Hälfte der sieben¬ 
zigsten Woche werde nämlich (vergl. Dan. VII. 
21 ff.) der Messias wieder auf der Erde erscheinen^ 
den Antichrist besiegen und über ihn Gericht 
halten, und sodann von dem Ewigen, seinem 
Vater, zum König über Israel gesalbt und einge¬ 
setzt werden, so werde dann auch, nach Dan. VII 
27. das Reich, Gewalt und Macht unter dem gan¬ 
zen Himmel dem heiligen Volk des Höchsten ge¬ 
geben werden. Gegen das Ende der letzten Wo¬ 
che setzt der Verfasser auch die Erfüllung der 
Weissagung des Propheten Sacbarjahs XIL°KHI. 
XIV, mit welcher sich das sechste Gespräch aus¬ 
führlich beschäftigt. In eine Prüfung der von 
dem Verfasser gegebenen Erklärungen einzugehen, 
erlaubt der uns gestattete Raum nicht. Wir be¬ 
merken nur noch, dass Offenb. XVII. der Verf. 
die päpstliche Macht, aber auch die seit der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts begonnene Abnahme 
derselben, geschildert findet. 
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Rechtsphilosophie. 

JVormcil- Hecht. Von C. A. Eschcnmay er, 

Professor in Tübingen. Erster Theil: Fundamen¬ 

talsätze. Stuttgart und Tübingen, in der Cotta’- 

sclien Buchhandlung, 1819. XIV. und 255 S. 

Zweyter Theil: Anwendung der Fundamental- 

sätze auf das Privat- und öffentliche Recht. 

Ebendas. 1820. XV. u. 5^2 S. 8. (4 Thlr. 8 Gr.) 

W je der scharfsinnige Verf« (I. 59) sehr richtig 
bemerkt, scheint das Rechtsstudium, wenn es nicht 

in seinem leeren, obgleich künstlichen, Formel- 
wesen unter gehen soll, eine Simplification und 
Concentration im Princip zu bedürfen, damit der 
Mensch die einseitig auslaufenden Richtungen wie¬ 
der sammeln, von einem neuen Mittelpunkte aus¬ 
gehen, und dann mit dem Rechtssinne, Rechtsge- 
fuhle, und der Rechtsidee zugleich thätig seyn 
könne. — Und diesen Mittelpunct sucht denn der 
Verf. in dem vor uns liegenden Werke anzudeuten, 
und von ihm aus den Kreis zu zeichnen, den um 
ihn herum die Rechtssphäre des Menschen einzu¬ 
nehmen hat. Wegen der Abhängigkeit des Um¬ 
kreises dieser Sphäre von jenem Mittelpuncte, und 
weil (I. 24) nicht die objectiven Rechtsquellen, die 
in jedem Zeitalter, in jedem Klima, in jeder 
Volksthümlichkeit, anders sind, uns Aufschlüsse 
über die allein richtige Proportion des Rechts ge¬ 
ben können, sondern nur alllein die subjectiven 
Rechtsquellen j die ewig frisch und lebendig im 
menschlichen Geiste selbst entspringen, qnd noch 
ungetrübt sind von politischen, conventionellen und 
sinnlichen Dingen, dieses zu thun vermögend sind, 
—• nennt er denn sein hier aufgestelltes und ent¬ 
wickeltes Naturrechtssystem, Normalrecht, um 
damit seinen eigentümlichen Charakter anzudeuten; 
indem (I. 5o) das ganze Privat- und öffentliche 
Recht, die Civil- und Strafgesetzgebung, nur dann 
auf einem sichern Grunde ruhen können, wenn sie 

sich auf die Fundamente des Rechtsverhältnisses, 
welche die Philosophie uns lehrt, zurückiühren 
lassen. 

Die Eigenlhümlichkeit der hier vom Verf. als 
Normalrecht aulgestellten Naturrechtstheorie selbst 
spi/Ciit sich darin aus, dass er die unbedingte 

äussere Freyheit, welche die Ableitung des Reclits- 

piincips aus der Moral, nach Kant, gibt, mit der 
Zweyter Band. 

durch die menschliche Socialität bedingten äussern 
Freyheit, welche die Aufstellung des Naturrechts 
als selbstständig, nach Fichte, gibt, durch die Auf¬ 
nahme und Berücksichtigung des Culturzustandes 
des Menschen als weiteres Element des Rechts- 
princips, mit den Grundsätzen der Naturphiloso¬ 
phie sehr sinnig zu vereinigen, und seiner auf 
diesen Elementen gebaueten Rechtstheorie noch, eine 
mystischreligiöse Grundlage zu gehen sucht. Tm 
Rechte überhaupt sieht er die allgemeine Norm, 
nach welcher alle individuelle Willen die Total¬ 
sphäre der äussern Freyheit in allen socialen Be¬ 
ziehungen, welche zwischen dem Ich und Du seyn 
können, mit einander zu theilen haben (I. 112); 
und die Rechtssphäre bildet sich (I. 98), 1) durch 
die Persönlichkeit mit ihren Grundverhältnissen 
und Bestreben, 2) die Socialität oder Gemein¬ 
schaft der Personen, und 5) einen he stimmten Kul¬ 
turgrad der Menschheit. Durch diese drey äussern 
Bedingungen wird die Rechtsidee, — das Wahre 
im Guten (I. 97), — die den Grundsatz der Frey¬ 
heit in der Ausübung aller der Functionen be¬ 
gründet, welche zu den wesentlichen Grund Ver¬ 
hältnissen der Persönlichkeit und zu den äussern 
Beziehungen der Socialität gehören, — erst ins 
Leben gerufen, und der Mensch dazu hingetrieben, 
dass er seine innere Freyheit in eine äussere 
zu verwandeln, und die aus seiner Persönlichkeit 
fliessenden Ansprüche in der Gemeinschaft mit 
gleichen Wesen auf eine wirklich sociale Weise 
geltend zu machen sucht. Denn alles Rechtsver¬ 
hältnis geht (I. 49) auf die Persönlichkeit des 
Menschen nicht im isolirten Zustande, sondern 
nur im socialen, und dieses nur dann, wenn in 
demselben die geistige Entwickelung eine gewisse 
R.eile erlangt hat. Uebrigens steht über dem auf 

diesen Elementen ruhenden naturrechtlichen Ver¬ 
hältnisse (I. i42) das sittliche und religiöse. Diese 
beyden gehören eben so gut zur natürlichen Evo¬ 
lution der Menschheit, wie jenes. In diesen Pe¬ 
rioden aber ändert das Naturrecht seinen Charak¬ 

ter, und zwar auf eine den negativen Abweichungen 
ganz entgegengesetzte Weise. Das rechtliche Ver¬ 
hältnis wird vom sittlichen überwogen. Die Le¬ 
galität hat ihren Wächter an der Moralität, und 
der Zwang, den das Recht noch bey sicii fuhrt, 
nähert sich immer mehr der freyen Ueberzeugung, 
die im sittlichen Imperativ liegt. Der Rechtsan¬ 

spruch soll mit der Innern Billigkeit ubereinstim- 
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men; und in dieser Hinsicht erhalt das Naturrecht 
selbst eine Veredlung, und dieses ist der Charakter 
und die Tendenz des positiven Rechtes. 

Wie das positive Recht — und zwar in 
allen seinen verschiedenartigen Gestaltungen iiir die 
manche]ley Verhältnisse der socialen Menschheit 
diesen Charakter zu bewahren und dieser Tendenz 
zu entsprechen habe, — dieses ist eigentlich die 
Hauptaufgabe, die der Verf. bey der Ausarbeitung 
seines Normalrechts vor dem Auge gehabt hat, 
und vorzüglich um deswillen verdient sein Werk 
die Aufmerksam keit des Publikums. Unter positi¬ 
ver • Gesetzgebung selbst veisteht er die Aufnahme 
des Rechtsverhältnisses in die jedesmalige Bil¬ 
dungsstufe, welche die Koller in ihrer Evotutions- 
stufe erreicht haben. Wenn — sagt ei (1. 197 fl*) 
— das Normal]echt gleich überall die Basis, die 
Grundsätze und die Kategoiien hergibl, um das 
Rechtsverhältnis« zu gründen, so muss doch die 
positive Gesetzgebung hmzukommen, um aut die¬ 
ser Grundlage das dem Zeitalter gemässe Gebäude 
aufzuführen. Es gibt eine Menge Verhältnisse, 
welche sich nicht rein rechtlich bestimmen lassen 
und wovon das Normalrecht nichts aussagl; dahin 
gehören alle die Humanitäts- Bildungs- und kirch¬ 
liche Verhältnisse; sie haben in jedem Zeitalter 
einen eigenen Charakter, der tiel in die Socialiiät. 
eingreift. Diesen Charakter jedesmal aulzufassen 
und so viel möglich mit den Rechtsnormen zu 
verschmelzen, ist Sache der positiven Gesetzgebung. 
Die reell!liehen Grundsätze, welche die positive 
Gesetzgebung hierbey immer zu beachten haben, 
sind in der dritten Abtheilung des ersten Bandes, 
von der Dignität der verschiedenen Rechte (1. i56fl.) 
im Allgemeinen, und im ganzen zweyten Bande 
für die einzelnen Hauptgegenstände des privat- und 
öffentlichen Rechts mit vieler Gründlichkeit und 
einer Menge neuer äusserst treffender Ansichten 

• festgestellt und entwickelt. Vorzüglich empfehlen 
wir hier der Aufmerksamkeit unserer Leser unter 
den allgemeinen Erörterungen den Abschnitt von 
den Vernunftrechten (1. iy4 fl.) oder wie das 
rechtliche Verhältnis* durch die positive Gesetzge¬ 
bung dem sittlichen näher rücken, der harte Buch¬ 
stabe des Gesetzes mit dem Gefühle der Billigkeit 
sich vereinigen, und das, was bloss Sache des 
kalten Begriffs ist, auch das Herz in Anspruch 
nehmen, oder mit einem Worte, wie die äussere 
Gesetzgebung der innern gleich zu kommen stier 
ben soll. — Im zweyten Bande aber verdienen 
unserer Ansicht nach vorzügliche Beachtung die 
Lehre vom Bürgerrechte (S. 109—-i5i), die Er¬ 
örterung der Frage, welche Begiervingsform ist die 
beste? (176—199) die Lehre vom Rechte der Re¬ 
gierung zur Gesetzgebung (S. 211 — 220), vom 
Rechte der Todesstrafen (S. '255— 262), vom Rechte 
der Steuerbewilligung auf Seiten des Volks (293 — 
009), von < eu Rechten der Kirche 8. 5i4 — 029) 
und der Schule (029 — 554), vom Staat.credit (S. 

592 — 394), vom Rechte zum Kriege (427—436), 
und vom Einflüsse der christlichen Religion auf 
die Gestaltung urisers bürgerlichen Wesens (S. 463 
— 468); ingleichen die Bemerkungen des Verf. über 
die Nothwendigkeit eines Staatenbundes zur —- Ga¬ 
rantie der Grundgesetze aller Staaten und zur Er¬ 
haltung der / Ruhe und des Friedens, der der 
Menschheit nur eine gute Verfassung geben kann, 
(S. 474 ff’.), — und eines reinen Völkerrechtlichen 
Gesetzbuches als Stützpunct und Regulator für die 
Fundamentalgesetze der einzelnen Staaten (S. 485 ff.) 
— Nur müssen wir bedauern, dass sowohl bey 
der Behandlung dieser Materien, als im ganzen 
Werke keine rechte Oekoiiomie herrscht, dass die 
verschiedenen Materien übeiall sehr ungleiclimässig 
behandelt sind; und dass die Manier, in der der 
Verf. sie behandelt, überhaupt die klare Einsicht 
und Uebersiclit seiner Ideen eher erschwert als 
erleichtert. 

Den Schlussstein des Rechtssystems des Verf. 
und der Herrschaft c)es Rechts überhaupt bildet 
das Weltbürgerrecht (S. 627 fl'.), das höchste Glied 
in der Reihe der Rechte. Es soll die positiveste 
Form darstellen, in welcher die Staaten, die in 
dem Völkerrechte gleichgestellt sind, wieder in 
eine höhere Einheit aulgenommen weiden. Hier 
kann (S. 628) der Streit des Rechts mit dem Rechte 
nur durch das Sittengeselz entschieden werden. 
Das Welt burgerrecht ist daher nicht das Recht des 
einzeln Staats, nicht der anglänzenden Staaten 
unter einander, sondern' der ganzen Menschheit. 
Es bildet die allgemeine Tendenz der Rechtsver¬ 
hältnisse; es bringt (S. ,552) den Menschen mit der 
ganzen Welt in Berührung, so dass sich jeder 
Einzelne als Glied eines VVeltstaates betrachten 
kann. Es flieht alle Gewalt und Zwang, und will 
sich bloss durch freye Ueberzeugung geltend mache n. 
Das ganze Gebiet des Rechts ist hier gleichsam 
durchlaufen; die äussere Frey heit strebt wieder in 
die innere zurück; die Legalität sucht der Moral 
sich anzunähern, der kalte Begriff’ des Rechts dem 
Gefühle der Billigkeit und das Gesetz will durch Liebe 
lebendig werden. Wie das Rechtsgebiet sich zum 
Weltbürgerreciite entwickelt, so ist das Recht sich 
selbst nicht genug, und sucht seine Ergänzung in 
einem hohem Princip, d. h. in einer moralischen 
Macht; und diese moralische Macht ist die Kirche 
(S. 564). Die Kirche ist es (S. 565), die die 
Menschheit in ihrer gefülltesten Idee auffasst und 
sich zwischen den Streit der Potentaten, wie ein 
versöhnendes Prinzip hineinstellt. Die Einheit eines 
Kirchenoberhaupts, oder das Wesen des echten 
Theokratismus, ist in dem evangelischen Satze dar¬ 
gestellt.: Es soll ein Hirt und eine Kirche seyn. 
Dieses bedeutet die geisl neue Mac ht der hu c:..e. 
Das sic Jübare Oberhaupt soll zugleich das Symbol 
des unsichtbaren seyn. E6 kann nur wie ein Orakel, 
wie ein höherer Richlerspruch, wie ein über der 
Welt erhabenes Tribunal sich vernehmen lassen, 
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und dazu bedarf es gar nichts, als des apostolischen 
Glaubens und des von allen Beymischungen gerei¬ 
nigten Evangeliums. — Die Wege zur Herstel¬ 
lung dieses Weltbürgerrechts sieht der Verf. (S. 
574 ff.) in dem heiligen Bunde, und (S. Ü77) in 
den Missionsanstalten. — Möge der Himmel geben, 
dass er rrecht gesehen habe. 

Jugendschrift. 

Reinholds letzte TVorte an seine Kinder. Von 

Johann Friedrich TVeins(trt. Rector an der Schule 

zu Herbsleben. Neustadt und Ziegenruck, bey Wag¬ 

ner 1818. 91 S. gr. 8. (6 Gr.) 

Schon im Jahr 1816 machte sich H. W. durch 
eine Schrift unter dem Titel: Harmar der Greis, 
oder die Religion Jesu, ein Geschenk für junge 
Verehrer Jesu, bekannt, und wollte durch dieselbe 
bey jungen Christen eine vertraute Bekanntschaft 
mit den Wahl beiten unsrer Religion bewirken. 
D ieser früliern Schrift wünscht er nun das, vor 
uns liegende Werk an die Seite zu setzen, indem 
er in demselben das Grosse und Erhabene unsrer 
geheiligten Religion der reifem Jugend ans Herz 
zu legen sucht. Dar um stellt er auch alle diejeni¬ 
gen Gegenstände, über welche sich in 27 kurzen 
Abschnitten seine Belehrung verbreitet, aus einem 
religiösen Gesichtspunkte dar. Auf diese Art sind 
auch alle diejenigen Abschnitte, in welchen er von 
einer richtigen Weltansicht, Erfüllung der ganzen 
Pflicht, von der allgemeinen Menschenliebe, von. 
Demuth und Bescheidenheit, Eintracht und Frie¬ 
den, von der Liebe und dem ehelichen Leben und 
der Freundschaft, vonT Landleben, von den Wis¬ 
senschaften, vom Gebrauche der Zeit und von der 
Selbstkennlniss handelt, abgefasst. Die Sprache in 
dem Buche ist grösstentheils fliessend und edel, 
die Darstellung lehrreich und herzlich. Rec. zwei¬ 
felt daher auch um so weniger daran, dass dieses 
Buch den Zweck seines Verf., zur Beförderung 
wahrer und richtiger Einsichten, so wie zur Be¬ 
gründung echter Religiosität bey der Jugend etwas 
beyzutiagen, nicht verfehlen werde. Nur hier und 
da hat Rec. Ausdrücke gefunden, bey welchen er 
eine gute Wahl derselben vermisste, als. S. 17. wo 
H. W. die Religion — eine Innerlichkeit unsers 
Gemiiths nennt. Auf derselben Seite findet sich 
aucfi ein, den Sinn sehr entstellender Druckfehler. 
Es heisst nämlich daselbst: „Doch nur auf sie, 
die es wagen konnten, mit frecher Miene dem 
Göttlichen zu hohnlachen, das in jedes Menschen 
Brust thront, fällt die Schande zurück, welche 
der himmelsgehornen Verachtung gebürt.“ Auch 
schreibt H. VV. S. 86. was es lieise — st. heisse. 

Baukunst. 

C. J. Hut Fs Handbuch für Bauherren und 

Bauleute zur Verfertigung und Beurtheilung 

der Bauanschläge von TVohn- und Landivirth- 

Schafts-Gebäuden. Neu bearbeitet und iieraus- 

gegeben von J. C. Costenoble. Halle 1820, 

089 S. 8. (1 Thlr. 8 Gr.) 

Herr ^Costenoble gibt in keiner Vorrede Re¬ 
chenschaft von seiner Arbeit, aber diese spricht für 
sich selbst und zeigt des Herausgebers Verdienst, 
das er sich durch seine Bearbeitung um das Buch, 
so wie um die Lehre des Bauanschiages erworben. 
Eine Vergleichung der altern Ausgabe, vom Jahre 
1796, — wenigstens ist uns eine später erschie¬ 
nene nicht bekannt — mit dieser neuen Heraus¬ 
gabe zeigt deutlich, wie viel das Neue gewonnen. 
Das Alte ist fast ganz überarbeitet und hat nicht 
nur in vielen Theilen zweckmässigere Einrichtung 
und sorgfältigere Ausführung, sondern auch we¬ 
sentliche Zusälze erhalten, im Einzelnen sow'ohl 
und in dem schon Vorhandenen, als durch neue 
Vermehrung und Hinzufügung ganzer Capitel, 
Gegenstände betreffend, die dem Alten mangelten» 
Dieses alles anzuzeigen, würde zu weit führen, 
weil der Verbesserungen zu viele sind, die vor¬ 
züglich auch in tabellarischen Uebersichlen sich 
zeigen. Wir bemerken nur noch, dass, wie jeder 
Abschnitt durch diese neue Bearbeitung gewonnen 
hat, so vor allen der Vierte, von Einrichtung der 
Bauanschläge, der an Gründlichkeit, an richtiger 
und sorgfältiger Auseinandersetzung aller Theile 
des Anschlages und der bestimmten Angabe der 
Materialien, vor der ersten Ausgabe sich vortheil- 
halt auszeichnet. 

Genealogie. 

Stemma sistens Imperator es, reges principesque 

Europae a Bothone VII. Gönnte Stolbergae et 

TVernigerodae desceridentes. Specimen genea- 

logico-historicum-d. d. d, D. Christianus. 

Ernestus de TVen dt, P. R. Bavariae a cons. int, 

aul. etc. Nürnberg, bey Stein 1820. 3 Blätter 

in Fol. (10 Gr.) 

Diese mit seltenem Fleisse und von Seiten 
der darauf verwendeten grossen Mühe nicht un¬ 
verdienstliche Zusammenstellung der Nachkom¬ 
menschaft des Grafen Botho VII. von Stoiberg, 
geh. i4i2 st. i45o, welcher durch Elisabeth, st, 
i4yy, vermählt mit Wilhelm, Herzog von Braun¬ 
schweig, und durch Graf Heinrich, st. 1068. Ahn¬ 
herr aller europäischen,’ das türkische ausgenom¬ 
men, besonders sehr vieler oder der meisten deut- 
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sclien regierenden lind angesehenen fürstlichen und 
giäflichen Häuser geworden ist, wird -nicht nur 
chm Stoibergisehen Gi'afen-Geschlechte, sondern 
auch vielen andern, die sich mit genealogischen 
Untersuchungen und Betrachtungen beschäftigen, 
eine sehr angenehme Erscheinung gewesen seyn. 
Mögen die Hirten der Völker durch solche litera¬ 
rische Versinnlichungen ihrer Familien - Einheit in 
ihrem einträchtigen Eifer, für Frieden und Wohl¬ 
fahrt der ihnen anvertrauten Heerden pflichtmässig 
zu sorgen, gestärkt werden und sich zu edlem 
Wetteifer aufgefodert fühlen! — Erwiesen findet 
sich hier die Verwandtschaft des Stulbergischen 
Grafen - Geschlechts mit dem Hause Bourbon in 
Frankreich, Spanien und Neapel, mit den Königen 
in England, Dänemark, Schweden (bis auf Carl 
XIII), Portugal und mit dem Kaiser von Russland; 
ferner mit dem Kaiserlichen Hause in Oesterreich, 
mit den Königen von Preussen, Baiern, Sachsen, 
Wiirtemberg und* den Niederlanden, mit dem G. 
H. von Baden, von Meklenburg, von Weimar, 
mit den beyden Hessischen Häusern in Darmstadt 
und Cassel, und mit den Häusern Anhalt-Dessau 
und Köthen, Hochberg-Fürstenstein, Löwenstein- 
W ertheim, Reuss - Kösteriz, Salm-Reiferscheid, 
Schönburg - Waldburg, Schwarzburg - Rudolstadt 
und Sondershausen, Waldek und Wied-Runkel. 

Viehzucht. 

lieber die Stallfütterung der Schafe von Hedenus. 

Leipzig, bey Hartmann 1818. 47 S. 8. (6 Gr.) 

Diese kleine Schrift empfiehlt die Stallfütte¬ 
rung der Schafe, welche schon die Römer bey 
ihren feinwolligen Tarentiner-Schafen angewendet 
haben. Rec. merkt bey dieser Gelegenheit an, 
dass die Tarentinerschafe, welche Cato und andere 
römische Schriftsteller ihrer feinen Wolle wegen 
preisen, wohl keineswegs eine andere Race als die 
unsrige geweseu sey, welche wir mit dem Namen Me¬ 
rinos belegen. Denn dass diese Schafe schon im Al- 
terthume vorhanden gewesen seyn müssen, beweiset 
unter andern der Schmuck des Jupiters Ammon. 
Andere Schularten haben dieses Gehörn nicht. 

Der Verf. beschreibt hier keinesweges, wie 
man vermuthet, etwa seine Versuche, sondern hält 
sich an das Allgemeine, und hat daher der Wis¬ 
senschaft auch nicht im Geringsten Vorschub ge- 
than. Um seine Kollegen auf den Werth der 
Stallfütterung aufmerksam zu machen, bedient er 
sich folgender Redensart, die wir zugleich als eine 
Probe seiner Schreibart ausheben wollen: „Die 
Gutsbesitzer, die sich schwer entsc-hliessen, frey- 
willig etwas für das allgemeine Beste zu thun, 
können durch die Einführung der Stallfütterung 

bey den Schafen ihren Beutel füllen und als 
TVohlthäter ihrer Bauern erscheinen. Solche Ge¬ 
legenheiten sind rar.“ — Es scheint als wolle er 
andere veranlassen über seine Meinung zu urthei- 
len, um dann sicherer die Stallfütterung selbst an¬ 
zufangen, was wir sowohl für billig als klug hal¬ 
ten. — Wenn er den jährlichen Abgang der 
Schafe durch Sterben auf 10 p. C. annimmt, 
so muss ihm Rec. entgegnen, dass dieser Ab¬ 
gang wohl nur bey höchst schlecht gehaltenen Wei- 
deschafereyen Vorkommen mag, und doch könnte 
man ihm Weideschafereyen nachweisen, wo etwa 
nur 1 p. C. Statt findet. Es gehört mit zu den 
Hauptvortheilen der Stallfütterung, dass das Vieh 
minder den Krankheiten ausgesetzt ist, als bey der 
Weide. — Wenn ein Schriftsteller, wie die ge¬ 
meinsten Empiriker thun, den Acker nach Schef¬ 
felaussaat misst, und statt Roggen Korn schreibt, 
so dürfte er sich bey den gebildeten Kollegen heut 
zu Tage wenig empfehlen. 

Kurze Anzeigen. 

Minden und seine Umgebungen, das IVeserthal 

und TP estphaleris Pforte etc. geschildert von 

Elise Freyfrau von Hohenhausen, geb. v. 

Ochs. Miauen, bey Haim, 1819. (6 Gr.) 

Ref. muss gestehen, dass er allezeit mit einem 
besondern Geluhie Schriften von weiblichen Wesen 
in die Hand nimmt, weil er glaubt, dass Personen 
dieses Geschlechts, selbst als Schriftstellerinnen, 
aus dem stillen schönen Geleise und ihnen an¬ 
gewiesenen häuslichen .Wirkungskreise austreten. 
Aber unsere edle Elise wollte gewiss nicht glän¬ 
zen, sondern aus edlem Mitgefühl für die Armen, 
oder wie sie 8. 58. sagt, zur Erleichterung der 
Nothleidenden, zu deren Besten sie es schrieb, 
wirken. Sie beschreibt die Lage Mindens, gibt 
recht hübsche historische Notizen; schildert die 
Gebäude, Kirchen; und stellet die Nahrungszweige 
der Einwohner, die Bevölkerung, Wissenschaften 
und schöne Künste, selbst das gesellige Leben in 
gefälliger Schreibart dar. Von S. 22— 5p die 
westphäiische Pforte, ßiickeburg und die Luch- 
bener Klippe sein* angenehm beschrieben. Es sey 
uns erlaubt, nur eine Stelle ungesucht auszuheben. 
S. 20. schreibt sie: „Die Mindener Frauen sind 
ernstlich darauf bedacht, sich höchst reinlich und 
mit Geschmack zu kleiden, und vereinen diess 
Bestreben und den Trieb zur Geselligkeit mit den 
Pflichten thatiger Hausfrauen und zärtlicher Mütter; 
sie haben Bildung, lieben gesunde Lectüre, sind 
aber weit entfernt von 'mystischer Ueher Spannung 
und schwärmerischer Empfindeley“. 
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Pathologie. 

lieber verborgene Entzündung, und die daraus 

enlspringenden bedeutenden körperlichen Liebei. 

Nebst einem Anhang über die Einheit in der ärzt¬ 

lichen Kunst, von Dr. Carl Friede. Flitsch, 

Arzt in Hanau. Frankfurt a. Main, in der Her- 

, marmschen ßuchhandl. 1819. XXIV S. Dedicat. 

u. Vorr., und 208 S. in gr. 8. (1 Thlr.) 

Der Verfasser, ein noch junger Arzt, welcher 
sich schon durch seine Inauguraldissertation: aeris 
in sanguinern vias sistens, Goett. 1810. als einen 
selbstdenkenden und auf eigenen \ ersuchswegen 
nach Aufklärung dunkler Puncte in der Physio¬ 
logie und Pathologie des Blutsystems strebenden 
Forscher angekündigt hatte, tritt hier mit dem Ver¬ 
suche auf, diejenige Theorie der Entzündung zu 
widerlegen, welche — wie er sagt — den Sitz der¬ 
selben in einem räthselhaften, von ihm verworfe¬ 
nen , Zwisckenköi per zwischen Arterien und Ve¬ 
nen setzt. Unter diesem versteht er das angeblich 
von Vielen behauptete netzförmige Gewebe von sol¬ 
chen Capillargefässen, „wo weder zuführendes Ge¬ 
lass vom rückfuhrenden getrennt sey, noch Schlag¬ 
aderendigung und Venenanfang, oder Ausführungs¬ 
gangsmündung und Saugaderursprung gesondert, 
sondern alle in einander sich verwebend eine ver¬ 
flochtene und gekreuzte Gefässanhäufung bildeten, 
in welcher die Flüssigkeiten sich fast einzig nach 
den Gesetzen der Schwere und Wahlanziehung 
bewegen sollen,“ oder „ein schwammartiges, ver¬ 
worrenes Einschiebsel von Capillargefässen , eine 
Art Parenchyma, in welches sich das Arterienblut 
ergiessen, und aus welchem die Blutadern das ver¬ 
änderte Blut und die Saugadern ihre Masse zurück¬ 
fuhren sollen.“ Ein solches Zwischennetz von Ca- 
piliargelassen, die weder arteriös noch venös seyen. 
bestehe aber gar nicht. Der Verf. weiss es besser, 
und sagt uns sehr bestimmt, dass die Schlagadern 
sich in immer feiner werdende Verästelungen endi¬ 
gen , aus welchen entweder offene Mundungen in 
die Zusammensetzungen (?) aller Theile eingehen, 
oder die sich umbiegen und zu Venenanfängen wer¬ 
den. In hie Höhlen und auf die Oberflächen (auf 
welche?) ergiessen die Auslührungsgänge ihre ver¬ 
schiedenen Sältej von ihnen (wovon? von den Aus- I 

Zweyter Land. 

fuhrungsgängen, oder von den Oberflächen?) und 
aus dem Zusammenhänge der Theile(??) entsprin¬ 
gen die Saugaderanfänge, und nehmen den wie¬ 
der zu verarbeitenden Saft (Lymphe; aber woher 
kommt denn diese?) auf, um ihn durch ihre gros¬ 
sen Stämme zur Schlüsselbeinblutader zurück zu 
leiten. Bios Venen und Schlagadern führen wirk¬ 
liches Blut; jenes immer entsäuertes (soll wohl 
heissen desoxydirtes ?), gekohltes, diese immer ge¬ 
säuertes, entkohltes. Bios Ausfu! 1 rungsgänge und 
Saugadern führen andere Säfte. Die Venen fuh¬ 
ren einzig das nicht verbrauchte Blut der Schlag¬ 
adern aus ihren umgebogenen Enden zurück; und 
blos die Saugadern nehmen alles auf, was wieder 
zu Blut umgewandelt werden kann. -Luft, Ge¬ 
tränke, Arzney, Alles kann nur durch die Saug¬ 
adern in unsern Körper kom sen. Falsch ist es, 
dass die Venen einsaugen, und dass sie in Zell¬ 
körpern ergossnes Blut aufnehmen. Die Saugadern 
allem sind dazu geschickt u. s. w.“ Dieses ist kurz 
und gut die Theorie unseres Verfs. von dem Blut¬ 
lauf m den kleinsten Gelassen, und von der Ein¬ 
saugung, freylich ziemlich absprechend, und doch 
nur a priori aufgefasst, ohne eigene Versuche, 
durch welche er sie hätte bestätigen, und die ent¬ 
gegenstellende Lehre neuerer Physiologen von un¬ 
mittelbarer Einsaugung durch Blutvenen , die ihm 
wohl bekannt war, und auf die er sich sogar zu 
seinen Gunsten beruft, hätte gründlich widerlegen 
können. Und mit dieser Theorie glaubt er nun 
die Lehre von dem Capillargefässsystem , sofern 
er sich dieses als einen Zwischenkörper neutraler 
oder hermaphroditischer Art denkt, oder als sol¬ 
chen von Andern (uns unbekannt) dargestellt wis¬ 
sen will, umgestürzt zu haben. Es scheint aber 
eher, er ficht gegen Windmühlen. Damit will er 
nun auch den Hauptgegenstand seiner Schrift be¬ 
gründen, nämlich seine Lehre, die er für neu an¬ 
siebt, dass der Sitz der Entzündung nicht in einem 
vermeintlichen Zwischenkörper von Capillargel’äs- 
sen, sondern in den aushauchenden Enden der 
Schlagadern, die er gar sehr in Schutz nimmt, zu 
suchen sey. Um diese Idee durchzuführen, hätte 
es vielmehr genauerer anatomischer Untorsuchun¬ 
gen und Beweise i'itr das Daseyn und die exhala- 
tive Function dieser Schlagaderendigungen bedurft 
(so wenig wir sie auch geradezu bestreiten wollen), 
als eines überflüssig weitläufigen Aufputzes mit 
theoretischen Dedamationen und Demonstrationen 
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längst bekannter Dinge. Die Kenntniss der Ent¬ 
zündungen hat durch diese Schrift — so sehr auch 
in ihr der Fleiss und gute Wille zu loben ist — 
nichts Wesentliches gewonnen. 

Praktische Medicin. 

System der Medicin, zum Gebrauche bey akade¬ 

mischen Vorlesungen und für praktische Aerzte, 

von Dr. Dietrich Georg Kies er, Prof, zu Jena, 

kÖmgl. preuss. Hofrath, grossherz, sachs. Weimar. Medi- 

cinairath, mehrerer ge]. Gesellsch. Mitgl. Erster Band, 

P> ysiologie der Krankheit. 1817. XXXVI S. 

Vorrede u. Inhalt, und 85o S. in gr. 8. Zwey- 

ter Band, allgemeine Pathologie und Therapie. 

1819. XXVII. u. 842 S. Halle, bey Hemmerde 

u. Schwetschke. (7 Thlr. 18 Gr.) 

Schon der Titel dieses Werkes mag es zu er¬ 
kennen geben, dass die Ansichten des Verfs. so 
wie der Gang seiner Untersuchungen und seine 
Behandlungsart der medicinischen Theorie viel Ei- 
genthümliches und von dem Gewöhnlichen Abwei¬ 
chendes haben , indem auf dem Titel schon Phy¬ 
siologie der Krankheit (kann und soll doch nur 
heissen: Lehre von der Natur der Krankheit) von 
allgemeiner Pathologie unterschieden und getrennt 
wird. Das Buch selbst beurkundet diese Eigen- 
thümlichkeit und Singularität der theoretischen An¬ 
sichten wie des didaktischen Ganges auf allen Sei¬ 
ten, eben so wie die geistige Kraft und das spe¬ 
kulative Talent des tieffor«cheuden und mit einer 
nur zu üppigen Productivität im Idealen einen aus¬ 
gezeichneten Reichthum an realen Kenntnissen ver- 
bindenden Verfassers. Die Grundsätze, aus wel¬ 
chen derselbe in seinem vorliegenden System der 
Medicin ausgeht, sind im Wesentlichen ganz die¬ 
selben, wie sie schon aus seinem frühem, unvoll¬ 
endet gebliebenen Werke: Grundziige der Patho¬ 
logie und Therapie des Menschen, lr Thl. (1812.) 
bekannt sind, d. h. die von dem Standpunct des 
idealen und sogenannten transcendentalen Univer- 
salismus der Natur- und Lebenslehre ausgehenden 
und von der idealen Synthesis einer möglichen 
Real-Naturlehre zur Analysis der in den Erschei¬ 
nungen torigehenden Grundsätze des dynamischen 
Gegensatzes , oder der allgemeinen Polarität der 
Natur, als des jegliches Realwerden in der Natur, 
und jegliches Bilden und Erscheinen des zeitlichen 
Lebens Bedingenden. Hierin folgt der Verl., wie 
kaum des Erinnerns bedarf, vornämlich Schillings 
System der Naturlehre, wiewohl mit verschiede¬ 
nen, zum Theil bedeutenden, Modificationen und 
Abweichungen, und benutzt auch Vieles aus Stef¬ 
fens, Froxler’s, Beils und Oken’s Ansichten und 
Darstellungen. Üeberall ist in dem Gange, den 

er nimmt, und in der Darstellung und Durchfüh¬ 
rung dieses dynamischen Antinomismus oder der 
Urpolari tät. lehre (für die empirische Natur) ein 
tiefer und umfassender Blick in das Leben und in 
die Manuigfachheit seiner Verhältnisse und Durch¬ 
bildungen, überall das nur allein zur Wissenschaft 
führende Streben nach Einigung und Umversalisi- 
rung der beyden Erscheinungsseiteu des Lebens 
und der Krankheit, der dynamischen und der ma¬ 
teriell-chemischen, und gegen jegliche, nur zu 
dem verworrensten Empirismus führende Isolirung 
und Auseinanderzerrung des sogenannten Dyna¬ 
mismus und des sogenannten Chemismus, überall 
logische Bestimmtheit und Consequenz in der An¬ 
ordnung und Deduction des Einzelnen s chtbar, und 
dem Ganzen ist das Gepräge eines nicht geringen 
Reichthums an empirischen und literarischen Kennt¬ 
nissen aufgedruckt. Gleichwohl lässt sich eben ge¬ 
gen die Art, wie der Verf. sein dynamisch - po- 
larisches Princip auf die Construclion des organi¬ 
schen Lebens und der Krankheit in ihrer Mannig¬ 
faltigkeit und Differenzirung angewandt hat, und 
wie er eine empirisch - praktische Nosologie und 
Therapie aus ihm zu begründen versucht, dieselbe 
Einwendung oder wenigstens Bedenklichkeit erhe¬ 
ben, die gegen jeden Versuch, die empirische No- 
soguosie und Therapeutik in unmittelbar causalen, 
rein wissenschaftlichen und gesetzlichen Zusam¬ 
menhang mit einer a priori auf dem idealen Stand¬ 
punct aufgefassten Naturanschauung zu bringen, 
und doch dabey dem praktischen Zweck und der 
empirischen Wahrheit nichts zu vergeben noch zu 
entziehen, unausweichlich Statt findet. Der Kli¬ 
niker wird umsonst versuchen, solche ideale und 
hyperempirische Darstellung des Lebens- und Kank- 
heits - wie des Heilungsprocesses, wenn er auch 
von der Wahrheit und Consequenz der Grund- 
principien durchdrungen seyn sollte, durch das Ge¬ 
biet der speciellen und individuellen Pathognosie 
und Klinik so durchzuführen, dass jegliches Ein¬ 
zelne und Besondere sich klar und ungezwungen 
in das Allgemeine auflösen, und das therapeuti¬ 
sche Handeln in jedem concreten und oft so viel¬ 
fach complicirten Fall sich aus ihnen ganz in Ue- 
bereinstimmung mit der Erfahrung entwickeln und 
begründen lasse. Er wird sich vielmehr durch sie 
nur zu oft ohne Licht und Haltung in den Laby¬ 
rinthen des empirischen Pfades erblicken, und das¬ 
selbe endlich uothgedrungen thun , was Andere, 
die ihr und ihrer Kranken Heil auch auf dem Con- 
slructionswege von oben herab versuchten, eben¬ 
falls thaten, er wird über die Kluft eine Nolh- 
brücke anlegen, und in der speciellen und casui- 
stischen Klinik auf gut empirisch der Theorie ir¬ 
gend ein Mäntelchen anhängen, wie es eben der 
Fall mit sich bringt. Wenn dieses auch Hr. K. 
in den folgenden Bänden thun wird, da wo es 
sich um die Anknüpfung der in stolzem Glanz der 
Wissenschaftlichkeit leuchtenden Lehrsätze der all¬ 
gemeinen Pathologie und allgemeinen Therapeutik 
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an die auf dem Wege der Erfahrung gefundenen 
und durch sie sanctionirten Resultate der speciel- 
len und speciellesten Diagnostik und Therapeutik 
handelt, so wollen wir darüber um so weniger mit 
ihm rechten, je mehr wir selbst Jmit ihm und Je¬ 
dem, der nach Wissenschaftlichkeit und nach Ei¬ 
nigung der Erfahrung mit den synthetischen Prin- 
cipien einer allgemeinen und transcendenten Na¬ 
turtheorie strebt, darin übereinstimmen, dass eben 
jedes Beginnen dieser Art und zu solchem Zweck 
ein Streben, ein Versuch ist und nur seyn kann, 
und dass der Wege, auf denen der menschliche 
Verstand innerhalb seiner Schranken diesen Ver¬ 
such unternehmen kann, mehrere und verschie¬ 
dene sind und seyn müssen. Genug, wenn auf 
jedem dieser Wege Etwas für den Zweck gewon¬ 
nen, und dem Ziele aller, dem Wissen und der 
Wahrheit, um etwas näher gerückt -— nicht rück¬ 
wärts geschritten — wird. 

Eher möchten wir uns gegen die von dem 
Verf. hier angenommene und mehr willkürlich als 
nach überzeugenden Gründen aufgestellte Bestim¬ 
mung und Anordnung des Gebietes, der Gegen¬ 
stände und Aufgaben der allgemeinen Pathologie 
und der allgemeinen Therapie erklären, da wir 
in dem Plane und in der Stellung der Rubriken, 
nach welcher der Verf. den einen wie den andern 
Hauptiheil der mediciniscben Theorie behandelt 
wissen will, ganz ohne Noth und wirklich gegen 
die Grundsätze einer streng logischen Ordnung und 
Consequenz, so wie gegen den für den Vortrag 
der speciellen Nosologie und Therapie zu bezwek- 
kcnden Vortheil, eine gänzliche Abweichung von 
der bisherigen, weit natürlichem und vortheilhaf- 
tern Gebiets- und Begriffsbestimmung beyder Do- 
ctrinen erblicken. Denn der Verf. begreift hier 
erstlich unter dem Namen der Physiologie der 
Krankheit bey weitem den grössten Theil dessen, 
was alle andern Nosologen seit Boerhaave und 
Gaub unter der allgemeinen Pathologie begriffen, 
die Lehren vom Wesen und von der Form der 
Krankheit im Allgemeinen, von den Krankheits¬ 
anlagen, den allgemeinen pathogenetischen Verhält-' 
nissen , den Krankheitsursachen, den Ursachen der 
Genesung und den innern Heilungsbedingungen 
(offenbar gar nicht zur Pathologie gehörig, sondern 
zur allgemeinen Therapeutik), von den Krankheits- 
erscheinungen und den Verhältnissen der Sympto¬ 
men zur Krankheit, von dem Typus der Krankhei¬ 
ten, ihren Stadien, der Krisis, den Zufälligkeiten 
im Verlauf der Krankheit, der Verschiedenheit der 
besonderen Formen der Krankheit nach der Ver¬ 
schiedenheit der innern organischen und der äus- 
sern Verhältnisse u. s. w. Und so noch Mehreies, 
was offenbar zu den specielieren pathogenetischen 
und form bestimm enden Momenten der Anthropo- 
pathologie gehört. Dagegen stellt er unter der Bu- 
hrik der allgemeinen Pathologie und Pathogenie 
mit. einigen Hauptabschnitten dieser letztem, die 
wenigstens mit gleichem Recht unter den ersten 

Haupttheil, oder unter die von dem Verf. soge¬ 
nannte Physiologie der Krankheit gehört haben 
würden , und auch dort vermisst werden, mehrere 
Gegenstände aus dem besondern und praktischen 
Theil der Krankheitskunde zusammen, die man in 
einer allgemeinen Pathogenie nicht sucht und auch 
nicht zu suchen hat. Während nämlich der Verf. 
im ersten Baude (in der Physiologie der Krank¬ 
heiten) , in dem Capitel von dem allgemeinen Ty¬ 
pus der Krankheit, welches allerdings eines der 
eigenthümlichsten und am scharfsinnigsten eutwik- 
kelteu des ganzen Bandes ist, seine Lehre von den 
Stadien der Krankheiten , als den mit den drey 
Epochen des menschlichen Lebens parallel gehen¬ 
den Epochen des niederen Lebens und des niede¬ 
ren Organismus (der Krankheit) nach ihren we¬ 
sentlichen Verhältnissen, Unterschieden und Kri¬ 
terien vorträgt, und diesen drey Stadien, a) dem 
vegetativen, h) dem animalischen, c) dem sensiti¬ 
ven — die analogen aber in umgekehrter Ordnung 
auf einander folgenden Stadien des Genesungspro- 
cesses gegenüber stellt, handelt er erst im zweyten 
Bande, nicht ohne manche überflüssige Wiederho¬ 
lungen, unter der Rubrik: der allgemeinen Dia¬ 
gnostik der ersten Hälfte des Krankheitprocesses, 
oder der Krankheit bis zu ihrer Acme, die Sym¬ 
ptome der einzelnen Stadien, je nach den Haupt- 
partieeu der drey Plauptsysteme, in welchen sie 
hervortreten, ab, und verbreitet sich hier, wie 
freylich nicht wohl bey diesem Gange der Dar¬ 
stellung zu vermeiden war, sehr speciell über ein¬ 
zelne Phänomene einzelner schon speciellerer Krank- 
heitsformen, also über mehrere Gegenstände einer 
speciellen Diagnostik, für die indessen doch wie¬ 
der verschiedene, hier zu allgemein dargestellte, 
Erscheinungen zu unbestimmt gelassen werden, und 
für die Diagnostik zum Theil ziemlich leer aus¬ 
geben ; wie dieses namentlich mit der zu wenig 
scharf aufgefassten , uiid mehrere dem irritablen 
System vorzugsweise eigenthümliche Symptome 
mit aufnehmenden Diagnostik des Stadium sensi- 
tivum der Fall ist. Nicht minder möchte es als 
willkürliche, nicht motivirte und auch nicht mit 
überzeugendem Grunde zu motivirende, Abweichung 
von dem allgemein angenommenen Gebiet und Gang 
der allgemeinen Pathologie (oder der Physiologie 
der Krankheit nach d in Verf.) anzusehen seyn, 
dass derselbe die allgemeine Aetiologie von die¬ 
ser trennt, und sie erst im zwey en Bande seiner 
allgemeinen Pathologie, nach der Entwickelung der 
eben geilaelüen speciellen Diagnostik des Verlaufes 
und der Stadien der Krankheit folgen lässt. Doch 
möchte sich diese Stellung des allgemein ätiolo¬ 
gischen Abschnittes, welche im Ganzen sehr be¬ 
friedigend ist, und viel Vortrelfliebes und aus ge¬ 
diegener Beobachtung und Erfahrung Abstammen- 
des enthalt, noch eher rechtfertigen lassen, als die 
Anordnung , die der Verf. jedem nun folgen¬ 
den, allgemein therapeutischen, Theil seines Wer¬ 
kes gibt. 
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Denn ganz abweichend von aller bisher ange¬ 
nommenen Ansicht und Bestimmung einer allge¬ 
meinen Therapeutik, und von einer eben so will- ' 
kürlichen als zweckwidrigen und in der That vert¬ 
un glückten Neuerung ausgehend, ist die hier aus¬ 
geführte Idee des Verfs., die Prognostik in die 
Therapeutik aufzunehmen, und jene als den wis¬ 
senschaftlichen Theil (!), diese, und zwar die Theo- 
rie des anzuwendenden Heilverfahrens (Jatreusio- 
logie) als den praktischen Theil der Therapeutik 
darzustellen. Schon der Begriff ist durchaus ver¬ 
fehlt und einseitig, der hier von der Prognostik 
aufgeslellt wird (ßd. I. §.276. 808. Pd. II. §. 534.): 
sie sey die Zeichenlehre der Qenesung, oder die 
Lehre von den Erscheinungen in der zweyten Hälfte 
des Krankheitsprocesses. Sie bilde sonnt zugleich 
den ersten wissenschaftlichen Theil der Indication, 
deren zweyter praktischer Theil die Theorie des 
anzuwendenden Heilverfahrens sey. Dagegen mag 
man wohl mit Recht fragen, wie es mit der Pro¬ 
gnostik und ihrer Bestimmung im Nichtgenesungs¬ 
falle stehe , oder ob es für diesen und für die 
Erkejmtmss und Würdigung der Reichen eines 
unglücklichen oder misslich stehenden Ausganges, 
oder einer unterbrochenen Tendenz zur Genesung, 
es sey vor oder nach dem Höhepunct einer Krank¬ 
heit, keiner solchen aus jenen Zeichen zu schöp¬ 
fenden Bern tlieilungsuormen , keiner Prognosis 
morbi in peius ruentis> keiner des Todes, keiner 
der sowohl verschlimmernden als verbessernden 
XJebergänge in andere Krankheiten und Krankheits¬ 
formen oder Herde (Metaschematismen, Metasta¬ 
sen etc.) bedürfe7 Ob denn die Prognostik immer 
nur so Statt finde, und gelehrt werden könne, wie 
sie nach dem idealisirlen Gange der Krankheit, 
dem der Verf. nur allzu gern und allzu viel ihm 
gegen die Erfahrung einräumend folgt, in den drey 
Stadien der Genesung (wann und wo nämlich, müs¬ 
sen wir hinzusetzen, solche wirklich eintreten) be¬ 
stimmbar seyn mag ? 

Der Verf. hat diese natürlichen Einwürfe, die 
sich seiner Ansicht und Begriffsbestimmung der 
’Proguostik entgegen stellen, wohl gefühlt, und sucht 
ihnen auch theils zu begegnen durch einige Hin¬ 
deutungen auf die dennoch möglichen Abweichun¬ 
gen und Störungen des normalen Verlaufes der 
zweyten Krankheitshälfte (der Genesung), theils ih¬ 
nen gewissermassen vorzukommen dm rh seine (ihm 
ganz eigene, mit grossem Scharfsinn zwar, aber 
ohne innere theoretische wie praktische Haltung 
durchgeführte) Lehre von der hohem Krankheits¬ 
anlage. Diese ist nach ihm ein Höher leben des 
Organismus im Excesse des positiven Princips des 
Lebens, oder der Zustand einer übermässig aus¬ 
gebildeten und fortschreitenden Lebenstendenz des 
Organismus nach dem Ideellen wie nach dem For¬ 
mellen und Virtuellen (auch wiederum a. a. O. 
abnorme Steigerung der Endtendenz des Lebens), 
also eine wahre allgemeine uud die Schranken der 
menschlichen Lebenshöhe überschreitende Hyper- 
sthenie oder Hyperenergie, dergleichen wir bisher 

nirgends, s lbst im Brownischen System nicht, ge¬ 
kannt und gealmet haben. Sie soll an sich k me 
Krankheit seyn, ja ein dieser gerade entgegenge¬ 
setzter Zustand, indem Krankheit, nach unseim 
Verf., ein durch Leberwüegen des- negativen P, in- 
cips entstehendes Niedrigerleben ist, iu welchem 
(nach ßd. I. 12.) das negative Princip des Le¬ 
bens selbstisch auftrilt. Jene höhere Krankheits¬ 
anlage, deren Diagnostik sehr ausführlich und mit 
einer Bestimmtheit, iu der wir gerne die theore¬ 
tische Consecpienz (von einem postnlirten Princip 
ausgehend) , eine künstlerische Darsteilungsgabe, 
aber wahrlich nicht das praktische Verdienst des 
Verfs. erkennen, soll nun eben sowohl eine allge¬ 
meine, über den ganzen Organismus verbreitete, 
als eine besondere, in einzelnen Systemen und Or¬ 
ganen, seyn können. Die allgemeine höhere An¬ 
lage, welche doch nicht Krankheit seyn soll, gibt 
sich nach dem Veri. durch Symptome dei abnor- 
mesten Art, die man in der bisherigen schlichten 
Sprache der Aerzte wie der Laien Krankheiten zu 
nennen pflegte, die aber (Bd, II. §. ii3.) ganz 
entgegengesetzte Symptome von denen des Krank¬ 
heitsprocesses seyn sollen, zu erkennen: so nament¬ 
lich durch Nervenschwäche, Schwindsucht, wel¬ 
che wieder zerfäilt in Tabes vegetativa (Atrophie), 
T. animalis (die eigentliche Sciiwmdsucht), und 
T. sensitiva, durch Blutflusse mit dem Charakter 
erhöhter Secretion, seröse Flüsse, sogar Schleim¬ 
flusse uud Harnruhr etc. Wie nennt man nun 
küuftig in der gemeinärztlicheu und Conversa- 
tionssprache diese Dinge, die nicht Krankheiten, 
seyn sollen, und bey denen der Mensch doch recht 
krauk ist? Wird man die armen, mit ihnen Ge¬ 
plagten , wohl zufrieden stellen, wenn man ihnen 
erklärt, dass sie nicht krank sind, dass sie nur im 
Zustand eines Höherlebens, einer Superpositivität 
ihres Organismus sich befinden? Wer muss es nicht 
bedauern, dass ein Mann von solchem Geist und 
von so trefflichen Kenntnissenein Mann, dessen 
tiefen Bück in die höchste Aufgabe der Physio¬ 
logie und Pathologie, nämlich in den urprincip- 
lichen Gegensätzen des organischen Lebens und den 
Reactionen seiner Systeme, die Einheit.des Lebens 
uud in der Einheit des Lebens die Zerspaltung 
desselben in ihrer Nothwendigkeit und Wirklich¬ 
keit theoretisch wie praktisch nachzuweisen , das 
ganze vorliegende Werk beurkundet, dass ein sol¬ 
cher Mann aus ungezügelter Vorliebe für sein Sy¬ 
stem, oder vielmehr nur für seinen pathologischen 
Caidinalsatz von einem absoluten Gegensatz zwi¬ 
schen Höherleben, nach der positiven oder ideel¬ 
len Seite hin, und zwischen Niederesleben nach der 
negativen, reellen Seite hin, sich zu solchen Ver- 
irrungen und Widersprüchen gegen alle Wahrneh¬ 
mung und Erfahrung, ja gegen sein System selbst 
(was leicht zu beweisen wäre, wenn liier der Ort 
dazu wäre, und was ihm übrigens bey weitem nicht 
so hoch anzurechnen seyn würde) verleiten lassen 

; kann? 
(Die Fortsetzung folgt.) 
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Wenn wir auch gar nicht in Abrede stellen wol¬ 
len, dass einzelne Systeme, und von diesen aus 
einzelne Organe in den Zustand eines Höher- oder 
Intensiv er-Lebens (einer relativen Hypersthenie) ver¬ 
setzt werden können, — welches doch immer für 
das Gesammtleben eines solchen Individuums ein 
krankhafter Zustand ist —, wie und nach welchen 
möglichen Gesetzen eines von einer bestimmten 
Species erreichbaren Maximums von Lebenshöhe 
oder Lebensstärke soll eine allgemeine Ueberstei- 
gung dieser Lebenskräftigkeit und Lebensvollkom- 
menheit, oder auch nur der Tendenz zu ihr, auch 
nur für einen Moment, ohne augenblickliche Me¬ 
tamorphose des ganzen Organismus und seiner ge- 
sammten Lebenssphäre, also ohne augenblicklichen 
Tod des Individuums, und auch dann nur durch 
eine höhere und überirdische Macht, nie aber aus 
den Lebenswirkungen des Individuums selbst, her¬ 
vorgehen können? Oder gibt uns der Verf. eini¬ 
gen nähern Aufschluss für dieses sein Problem, 
wenn er die Möglichkeit eines solchen allgemeinen 
Höherlebens durch das Alleinherrschen des positi¬ 
ven Pol’s (was ist dieser, was kann dieser für den 
nur einigermaassen consequeiüen Physiologen seyn?) 
erklären, und den Tod, der von dieser Seite ein- 
tritt (einen hyperdynamischen Tod), als Verklä¬ 
rung so lieblich als möglich schildern will? — 

Das Bisherige wird den Lesern _ dieser An¬ 
zeige schon eine Ansicht der leitenden Hauptideen 
und des Ganges, den der Hr. V erf. in der Ent¬ 
wicklung derselben genommen hat, gewähren. Wir 
können daher jetzt in der Angabe des Inhalts der 
einzelnen Capitel und ihrer Unterabtheilung Man¬ 
ches kurzer fassen. Im ersten Band' wird zuerst 
eine gedrängte und das W esentlichste bündig zu¬ 
sammensteil ende Geschichte der Medifciri mit rei¬ 
cher Literatur vorausgeseluekt (von S. 1—96.). Hier¬ 
auf handelt das erste Capitel von dem Wesen und 
der Form der Krankheit , nach den schon oben 
angegebenen und auch aus Herrn Kieseds frü¬ 
herer Schrift bekannten Grundideen. „ Das all¬ 
gemeine Wesen und die allgemeine Form der 
Krankheit besteht (§.22.) in einem durch Ueber-" 

Zu/eyter Band. 

wiegen des negativen Princips im Leben und Or¬ 
ganismus erzeugten niederen (niedereren) Lebens- 
process und niederen Organismus.“ — „jede Krank¬ 
heit hat zwey Seiten, eine ideelle, die sich im Han¬ 
deln ausdrückt, und eine reelle, welche in der Me¬ 
tamorphose des kranken Organismus oder Organs 
erscheint, welche beyde Seiten aber in jeder Krank¬ 
heit gleichzeitig vorhanden sind.“ Daraus werden, 
also zwey Reihen von Krankheiten, die vorzugs¬ 
weise psychischen und die vorzugsweise somatischen, 
gebildet. Wer möchte aber deren wesentliche Dif¬ 
ferenz durch obige Bestimmung klar und distinctiv 
ausgedrückt linden? Und wer möchte diese Dop¬ 
pelheit des Wesens und seines Ausdruckes in je- 
der Krankheit in concreto zu erkennen und nach¬ 
zuweisen im Stande seyn? Freylich setzt der Vf. 
sehr richtig hinzu: „Es gibt weder Krankheiten, 
die sich rein ideell (psychisch) ausdrücken, noch 
Krankheiten, die sich rein materiell darstellen, son¬ 
dern bald mehr im Ideellen, bald mehr im Reel¬ 
len etc. Aber gesteht er nicht dadurch das Un¬ 
geeignete seines obigen allgemeinen Postulats für 
die Erfahrung zu ? — Zweytes Capitel: Allge¬ 
meine und besondere Form der Krankheit. „Die 
besondere Form der Krankheit wird von dem be- 
sondern System oder Organ bestimmt.“ Richtig 
an sich, so bald es nicht in ausschliesslichem Sinn 
genommen wird, was der Vf. jedoch thut. YVo- 
liin bringt er aber dann die Besonderheit der For¬ 
men solcher Krankheiten, die von gewissen speeifi- 
schen Giften entstehen? oder die derjenigen Krank¬ 
heiten , weiche sich' durch eine bestimmte Art 
des Periodus unterscheiden? — Drittes Capitel: 
Anlage zur Krankheit; allerdings nach ganz eige¬ 
nen und neuen Begriffen und Unterscheidungen 
derselben, wie sie schon oben angedeutet worden 
sind. Allgemeine Krankheitsanlage lernen wir hier 
als den Zustand des Vorhenschens des positiven 
Lebensprincips, oder als abnorme Ausbildung der 
Idee des Lebens, also als etwas dem Krankheits- 
process (dem Hervortreten und Ueberwiegendwer- 
den des negativen Lebensprincips) gerade Entge¬ 
gengesetztes, kennen. Von hier an geht eigentlich 
das Künstliche und nur allzu Künstelnde eines Sy¬ 
stems an , das solche unnatürliche und durchaus 
nicht erfahrungsmässige Trennung zwischen Krank¬ 
heit und Kraukheitsaniage setzt, und nun, im un¬ 
verkennbaren Gefühl dieser Gewaltthat, alle Mühe 
und alle Kunst der Diaiectik und Systematik aui- 
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bietet, tim die sich von allen Seiten in der Er¬ 
fahrungssphäre entgegenstemmenden Thatsachen zu 
beschwichtigen , und alle die Widerspruche , die 
sich bey jedem Schritte im Gebiete des Concreten 
für Nosologie wie für Therapie häufen, zu lösen. 
Gleichwohl findet sich in diesem Abschnitte ein 
Reichthum an geistvollen und tief aus dem Leben 
geschöpften psychologisch-nosologischen Beziehun¬ 
gen und Interpretationen jener Grundidee, nament¬ 
lich in der Betrachtung der höheren physischen 
Krankheitsaniage, je nachdem sie in den einzelnen 
Systemen und Organen, als vegetative, animalische 
oder sensitive Anlage vorwaltet. (Nicht passend 
wird eine solche Anlage ertlich genannt.) Vier¬ 
tes Cctpitel: Allgemeine und besondere Mitleiden- 
heit der Organe untereinander. Hierbey auch et- 
tvas zu weitläufig von der Mitleidenheit durch die 
besondere Verwandtschaft einzelner Organe unter¬ 
einander, worunter auch eine antagonistische Ver¬ 
wandtschaft aufgeführt wird, dann vom Metasche- 
matismus , der Metastase, Metaptosis, Diadoche. 
Metastase wird als Veränderung des Wesens und 
der Form der Krankheit definirt, wogegen wir er¬ 
innern, dass es viele Metastasen gibt, denen Nie¬ 
mand diesen Namen absprechen wird, und in de¬ 
nen gleichwohl das Wesen oder die causa proxima 
der Krankheit unverändert bleibt. Fünftes Ca- 
pitel: Vom Reiz, der Reizempfänglichkeit, der 
Erregung des Organismus. Positive Reize werden 
hier bezeichnet als „diejenigen äusseren Dinge, wel¬ 
che von gleicher (?J Qualität als das, worauf sie 
ein wirken, in ihrer allgemeinen Wirkung die Tiia- 
tigkeit des letztem erhöhen ; “ negative Reize als 
„diejenigen, welche dem einzelnen Dinge hetero¬ 
gen, die Thätigkeit desselben vermindern.“ Also 
durch Heterogeneität negativ, durch. Homogenei- 
tät positiv? Womit mag der Verf. diese-Defini¬ 
tion beweisen .J — Osciilatorische Wirkung der 
Reize, auf dem Vordersatz begründet, dass die pri¬ 
märe Wirkung jeder Potenz auf den Organismus 
eine contrahirende sey, wodurch die secundär ex- 
pandirende gegeben wvd. Sechstes Capiteli Er¬ 
krankung, Ursache der Krankheit; ursächliche Mo¬ 
mente der Krankheit. Erkrankung als Differenzirung 
des Lebensprocesses nach der negativen Seite, ist 
die erste Hälfte des Krankheitsprocesses, als des¬ 
sen zweyte Hälfte die Genesung, ode>' das Wie¬ 
derüberwiegendwerden des positiven Lebensprin- 
eips bis zur endlichen Indifferenz, betrachtet wird. 
\\ as liegt nun aber in der Mit te ? Krankheits¬ 
ursache: sie sey immer nur das negative Princip, 
und somit immer eine innere. Die ursächlichen 
Momente liegen (§. i42.) immer in dem , was für 
den Organismus wie für das Organ Aussenwelt ist. 
Sie werden unterschieden in psychische, organi¬ 
sche, dynamische, chemische und mechanische Ein¬ 
flüsse. Wo liegt aber die Unterscheidungsgrenze 
iwischen psychischen, organischen und dynami¬ 
schen Einflüssen ? Sind sie nicht alle im Allge¬ 
meinen dyn°’" ccb 1 — „Der K,rankheitsprocess als 

ursächliches Moment der Krankheit.“ Eine ganz 
ungewöhnliche Ausdrucksweise , die nur dadurch 
erst verständlicher wird, dass man hier erfährt, 
der Vf. begreife unter Krankheitsproress die An¬ 
steckung, von der er auch gleich specieller han¬ 
delt. Wenn aber auch die Ansteckung ein ursäch¬ 
liches Moment der von ihr ausgehenden Krankheit 
ist, so fragt man billig: ist denn auch jeder Krank-, 
lieitsprocess eine Ansteckung, und sind beyde Be¬ 
griffe etwas ganz Identisches ?? — Die Ansteckung 
selbst wird aus dem Gesichtspunct einer organi¬ 
schen Einwirkung und eines Zeuguugsprocesses be¬ 
trachtet , in den Hauptideen am nächsten sich an¬ 
schliessend an die bekannte Contagionstheorie von 
Harless, der<?n übrigens mit keinem Worte hier 
gedacht wird, was bey der au Hallenden Ueberein- 
stimmung der Kieser’schen Theorie mit jener wohl 
befremden muss; wenn auch Hr. Kieser die Har- 
lessische Theorie nur erst aus dessen Untersuchun¬ 
gen über die Natur des gelben Fiebers, und noch 
nicht in ihrer vollständigem und uns auch weit 
mehr zusagenden Darstellung aus desselben Hand¬ 
buch der Klinik Bd. 1. kennen konnte. Hr. Kie¬ 
ser geht in seiuer Ansicht von der Ansteckung als 
einem organischen Zeugungsact noch viel weiter, 
als Hr. Harless, der nur ein Analogon von Zeu¬ 
gung auf verschiedenen Productionsstufen , ohne 
wirkliche Befruchtung und ohne Bildung und Re- 
productiou wirklich thieriseher Wesen (die conta- 
gia animata der allein Pathologen, und auch jetzt 
wieder des Hrn. Kiesers) annimmt, worin wir ihm 
auch bey pflichten. Wogegen Hr. Kieser Anstek- 
kung und Zeugung für dergestalt identische Pro- 
cesse, nur innerhalb verschiedener Lebenssphären 
entstehend, erklärt, dass, wie bey der Zeugung, 
so auch bey der Ansteckung ein dreyfaches Prin- 
cip obw'alie, a) ein positives, den Samen hervor¬ 
bringendes , oder das männliche Princip , b) ein 
negatives, empfangendes, weibliches Princip, c) ein 
Med um, welches, vom männlichen Princip ausge¬ 
hend, Träger der bestimmten Handlung ist, oder 
das Contagium. (So wäre aber das Contagium 
nicht die Frucht der Umarmung von a und b, son¬ 
dern blos ein Ausläufer von a, und dieser a, d. h. 
der Organismus selbst, wäre ja das eigentlich Zeu¬ 
gende; ohne dass man weiss, woher das c seine 
Coutagiumsnatur ursprünglich erhält?) Das syno¬ 
nyme Organ könne nur vom synonymen Organ 
angesteckt werden, nach dem (§. i58.) von dem 
Verf. aufgestellten Gesetz für die specifisclie Ver¬ 
wandtschaft der äussern Potenzen zu den einzelnen 
Organen, nach welchem diese Verwandtschaft und 
durch sie die specifisclie Wechselwirkung auf der 
grössten Homologie irgend einer äussern Potenz 
zu irgend einem Organ beruhen soll. (Gerade ent- 
gegengesei u also den bisherigen Theorien , nach 
welchen die specifische Wechselwirkung nicht in 
Homögeneität, sondern in Heterogeneität und Con- 
trarietät begründet wird.J Der anzusteckende Kör¬ 
per muss also, nach Hin. K., auch ein synonymer 
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(soll heissen möglichst gleichartiger, oder nächst¬ 
verwandter) mit dem kranken Organe seyn, und 
nur in dem synonymen Organe wird dieselbe Krank¬ 
heit hervorgebracht. Der Verf. gefällt sich sehr 
darin, diese Analogieen zwischen Ansteckung und 
Zeugung aus zweyerley Geschlechtern noch weiter 
fortzusetzen (§. 169 fg.), und die generali® origi- 
naria oder ciequivoca sowohl als die gen. secun¬ 
daria durch wirkliche Zeugung in jener nachzu¬ 
weisen, worin wir ihm aber nicht weiter folgen 
können, und nur noch bemerken, dass es dem Vf. 
bey allem aufgewandteu Scharfsinn doch nicht ge¬ 
lingen konnte, das Dunkel, was noch über dem 
Ansteckungsprocess schwebt, auf diesem Weg, der 
so fruchtbar an JLichtstralen, aber auch an Ver¬ 
irrungen und Widersprüchen gegen die Resultate 
einfacher Beobachtung ist, aufzuhellen. — Die 
Lehre von den ursächlichen Momenten der Krank¬ 
heit will der Verf. Nosazologie, statt Aetioiogie, 
genannt wissen. — Siebentes Capitel: Genesung, 
Ursache und ursächliche Momente derselben; ein 
wütläuftiger Abschnitt, in welchem man, ganz nach 
den f> mer bezeichneten Grundideen , aber eben 
aus diesen in mehreren Puncten allzu hypothetisch j 
tmd in willkürlicher Voraussetzung, die Bedingun¬ 
gen und V erhüit. . ,0 der Genesung, die in ihrem 
Zustande dem der hohem Krankheitsanlage gleich 
seyn soll, abgehandelt findet. Es heisst hier unter 
ändern; Keine Krankheit ist absolut-tödtiieh oder 
absolut unheilbar. Den thierischen Magnetismo 
von welchem hier (§. 229—56.) aus dem Gesicln's- 
punct eines in ihm erhoheten Lebensprocesses die 
Ha ontmomente cfargestellt weiden, lernen wir h.er 1 
als Ansteckung der Gesundheit kennen. „So wie 
bey der Ansteckung der Krankheit drey Momente 
bedingt sind, nämlich die ansteckende Krankheit, 
das Contägiüin und der anzusteckende Körper, so 
finden wir dieselben auch bey detn thierischen Ma¬ 
gnetismus, nämlich: den Magnetiseur, die magne¬ 
tische Kraft und di n Somnambul (!).“ Möchte doch 
wenigstens, wenn Magnetismus einmal eine An¬ 
steckung seyn soll, diese nur immer eine Anstec¬ 
kung der (von der) Gesundheit, geistiger wie leib¬ 
licher, seyn!! — Es folgt'in demselben Abschnitte 
noch Einiges über Hoiiung, Cura, als radicalis und 
als palliativa, und über lamatologie. — Achtes 
Capitel: Krankbeitserscheinungen. Das Bekannte, 
mit Kritik der Eintheilungen und Benennungen der 
Symptome. — Neuntes Capitel: Typus der Krank¬ 
heiten mit den Stadien derselben, deren der Verf. 
drey für die Krankheit, und drey für die Gene¬ 
sung aunimmt. Feiner über die Crisis und Lysis, 
die kritischen Tage, die besondern Alten des Ty¬ 
pus, über das Fieber als allgemeinstes Symptom 
des allgemeinen Leidens ü*. s. w. Eines :1t vor¬ 
züglichsten und lehrreichsten Capilei in ganzen 
W erke. Anzieliend sind besonders die Be> mrkun- 
gen über den Parallelismus der typischen Gesetze 
der Krankheiten mit den typischen Gesetzen der 

besondern Lebensprocesse, wenn gleich hie und da 
zu viel Poesie und Allegorie eingcmischt ist. So 
z. B. wenn es hier heisst: „Nach Mitternacht be¬ 
ginnt auf der Erde und im menschlichen Organis¬ 
mus die Herrschaft des positiven Princips, dort der 
Sonne, hier des Gehirns... Im vegetativen System 
drückt die ideellere Thätigkeit sich durch Vermeh¬ 
rung der Secretionen und Excretionen aus. . . Beyde 
Muskelreilien, die der Flexoren und Expansoren, 
bilden, wie Systole und Diastole, einen, auch im 
Materiellen, also bleibend dargestellten, ellipti¬ 
schen Lebensprocess. Auch in den willkürlichen 
Muskelbewegurigen, wo die durch den Willen be¬ 
stimmte längere Flexion oder Extension nichts ei¬ 
ner Systole und Diastole, oder einer Ellipse Aehn- 
liches zeigt?)... Die peristaltische Bewegung der 
Gedärme ist ebenfalls eine oscillatorische, zwischen 
einem positiven Pole, dem obern Theile des Dami- 
canals, und einem negativen, dem untern Theil, 
und der Systole und Diastole der Arterien zu ver¬ 
gleichen. (Da müsste ja doch dieser motus peristalt, 
ganz anders erscheinen, als er wirklich erscheint, 
und in der Mitte zwischen seinen Polen, als dem In- 
differenzpuuet, am schwächsten seyn?).‘‘ — Zehn¬ 
tes Capitel: Von den ausser wesentlichen Verschie¬ 
denheiten des Verlaufs der Krankheit. Hier finden 
wir unerwartet und ohne bestimmten Grund für 
diese Ordnung, die unvollständige Crisis, das Re- 
cidiv, die chronische Krankheit („eine Reihe un¬ 
mittelbar auf einander folgender Krankheitspro- 
'v;: so dass der nächstfolgende Krankheitspro- 
ces-s . ehe der frühere • völlig vollendet ist,“ eine 
Definition, die sichtbar nur dem System zu Liebe 
geschähe*1, und dem Begriff der chronischen Krank¬ 
heit m seiner Allgemeinheit so wenig entsprechend 
ist, dass sie etwa nur für die periodischen Fieber 
und einige verwandte Kran! heilen passen kam 
und so sehr wir übrigens dem Verf. darin hey- 
pflichien, dass der aitherkÖmmli Gl für wesentlich 
angenommene Gegensatz zwischen hitzigen und chro¬ 
nischen Krankheiten auf einem Irrthum beruhe, so 
wenig können wir auch die Unterscheidung zwi¬ 
schen bey den als einen Irrthum einräumen); dann 
auch nochmals die Metastase und den Metasche¬ 
matismus, von denen doch schon oben, in einer 
passendem Ste'mng, die Rede war, da der Meta¬ 
schematismus so wenig als der chronische Verlauf 
einer Krankheit an sich unter die ausserwesentli- 
cben Verschiedenheiten des Krankheitverlaufes zu 
rechnen sind. Endlich Nachkrankheiten, Compli- 
cationen und die übrigen rein zufälligen Unter¬ 
schiede der .Krankheiten. — Eilftes Capitel: Ver¬ 
schiedenheit der besondern Form der Krankheit 
nach den inner$. Verhältnissen des erkrankenden 
Organismus, Sie wird betrachtet : a) nach den 
verschiedenen Organismen (ihren Gattungen), 1) a^s 
Krankheiten, der Pflanzenwelt (sehr schön und reich 
an neuen phytoiiasologischen Bemerkungen, indem 
hier HiyK» &auz in seiner Sphäre ist* nur zu spe- 
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ciell und zu weitläufig für ein System der Medi- 
cin des Menschen),* 2) als Krankheiten der Thier¬ 
welt, wo wir den paradoxen Satz lesen: die all¬ 
gemeine Form der Krankheit des Thieres kann 
nur Entzündung seyn, und ausser dieser existhen 
im vegetativen System der Tliiere nur After Orga¬ 
nisationen; 3) als Krankheiten des Menschen, ln 
diesem nun wird die Form Verschiedenheit der 
Krankheit wieder betrachtet b) nach den 3 Haupt¬ 
systemen, dem vegetativen, animalischen und sen¬ 
sitiven. (Gegen den jetzt so häufig synonym mit 
irritablem oder Blut- und Muskelsystem gebrauch¬ 
ten Ausdruck animalisches System in absoluter Un¬ 
terscheidung von sensitivem, regt sich in dem Ree. 
immer ein gewisses natürliches Widerstreben. Ist 
denn ein animalisches System ohne Miteinfluss und 
Mitbestimmung eines sensitiven in irgend einem 
Thiere denkbar? Und könnte nicht eher das sen¬ 
sitive System auf den Rang eines vollkomme¬ 
nen und ausschliesslich animalischen Anspruch ma¬ 
chen?) — Als allgemeine Form der Krankheit 
des vegetativen Systems wird die After Organisation 
dargestellt, die sich freylich auch mit Entzündung 
verbinden könne; als allgemeine Form der Krank¬ 
heit des animalischen Systems wird die Entzün¬ 
dung, ihren Silz in dem peripherischen Theii des 
Blutgefässsystems, d. h. im Capillarsystem, habend, 
und immer Verwandlung der Capiflar - und Blut¬ 
gefässe, so wie Veränderung der Qualität des Blu¬ 
tes mit sich führend, und sich mit verschiedenem 
Charakter als vegetative, animalische und sensitive 
Entzündung aussernd. Als synonym mit der er¬ 
st er en wird hier die seröse und passive Entzün¬ 
dung, als synonym mit der zweyten die active, 
sthenische, adhäsive, die doch viel öfter eine se¬ 
röse ist, als synonym mit der dritten die astheni¬ 
sche, paralytische (!), nervöse Entzündung gesetzt; 
schwerlich mit durchgängiger Zustimmung der Le¬ 
ser. Für die allgemeine Form der Krankheiten 
des sensitiven Systems weiss der Verf. keine all¬ 
gemeine Bezeichnung zu finden, und behält den 
Collectivnamen sensitive Krankheiten einstweilen 
bey. Hier von dem polaren Gegensatz zwischen 
dem Gangliensystem als dem Niederen, Negativen, 
und dem Gehirn, deren Indifferenz das sympathi¬ 
sche Nervensystem darstelle; im Wesentlichen nach 
Reil’schen und ähnlichen Ideen, freylich mit viel 
Hypotlieseu und üppiger IdealschÖpfung ausge¬ 
schmückt. Was der Verf. über seine drey Haupt¬ 
arten oder Sippschaften der sensitiven Krankheit 
sagt, nämlich a) Krankheiten des ganzen Nerven¬ 
systems, b) Krankheiten > des Gaugliensystems, c) 
Krankheiten des Cerebralsystems, und deren Unter¬ 
arten , oder Sippen (im Gangliensystem als Schmerz 
und als Krampf nach K. auftretend , so dass also 
aller Krampf nur als Krankheitsprocess dieses 
Gangliensystems, aber in den Bewegungs - Orga¬ 
nen ausgedrückt, sey, worin ihm schwerlich ein 
unbefangener Pathologe wird beypflichten) , das 

nimmt wegen vieler trefflicher Ideen eben so die 
Aufmerksamkeit der Leser in Anspruch, als das, 
was über die Geisteskrankheiten (die dritte Sipp¬ 
schaft bildend) und ihre Emtheilung vorgetragen 
wird. Die Grundsätze der Psychologie, die der 
Verf. hier entwickelt, und auf welche er drey Sip¬ 
pen von Geisteskrankheiten, Krankheiten der Wil- 
ieusseite, der Gemütlisseite und der ErkenntnLs- 
seite, jede mit drey besonderen Formen, gründet* 
sind zum Theii aus Reil’s Lehre geschöpft, zum 
Theii gehören sie dem Vf. eigenthümlich an, und 
verdienen eine auszeichnende Beachtung, immer 
aber ist dieses ganze Capitel viel zu speciell vor¬ 
getragen, als dass'es so hier, in dieser Patholo- 
gia generalissima, an seiner rechten Stelle wäre. 
Wir furchten, der Verf. werde dieses im Veriolg 
seines Werkes, wenn er auf die specielle Noso¬ 
logie und rlherapie des Geistes kommen wird, 
selbst fühlen , und unnöthigen Wiederholungen 
kaum entgehen können. 

Die folgenden Abschnitte enthalten theils mehr 
Phaeuomenologisch - Nosographisches über die be¬ 
sondere Form der Krankheiten einzelner Organe, 
zum Theii schon zu speciell lür diesen ersten The;!, 
dann über die besondere Form der Krankheiten in 
den verschiedenen Lebensaltern (wobey von Evo- 
lutions — und Regressionskrankheiten, vom Descen- 
sus morborurn, nach Reil), von Kinder-, Jüng¬ 
lings-, Mauues - und Greisenk; ankheiten, wo, of¬ 
fenbar zu sehr anticipirend, schon eine grosse Zahl 
von KrankheiLs - Gattungen und Al ten namentlich 
aulgefuhrt werden. Ferner über die besouderu 
Krankheiten der Geschlechter, über die besondern 
Kiäukiieiten der beyden Hälften des m. Leibes, 
über die besondern Krankheiten der Tempera¬ 
mente , Lebensarten , Stände', der individuellen 
Constitutionen u. s. w. Theils wenden sie die all¬ 
gemeinen Grundsätze der Palhogenie des Vfs. auf 
die Darstellung der äussern Krankheitsursachen und 
Verhältnisse, und ihres Einflusses auf die Beson¬ 
derheit der Krankheitsformen an. Hiermit be- 
schältigt sich das zwölfte Capitel ausführlich und 
sehr anziehend. Besonders schön bearbeitet sind 
m ihm die Abschnitte von der epidemischen Con¬ 
stitution, von der const. stationaria (nach Ilarless) 
und den Epidemieen, so wie von den Endemieen 
im Allgemeinen. Unerwartet und nicht im natür¬ 
lichsten Zusammenhang wird im XIII. Cap. vom 
Tod und vom Scheintod gesprochen, worauf iip. 
XIV. Cap. von der Eiutheilung der Krankheiten, 
weiche vom Substrat djjr Krankheiten, d. ln von 
der Verschiedenheit der Organe und der Organis- 
üien hergenommen werden soll, und im XV. Cap. 
vom Organismus der Medicin als Wissenschaft 
und Kunsl gehandelt, und hiermit eine Alt En- 
cykiopädie der Medicin — ob hier am rechten 
Ort? — gegeben wird. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Im zweyten Bernde wendet nun der Veff. die in 
dem ersten Bande aufgestellten, und dort schon 
durch einen grossen, ja den grössten und wesent¬ 
lichsten Theil der allgemeinen Krankheitslehre 
durchgeführten Grundsätze in der ersten Abthei¬ 
lung auf diejenigen schon specielleren Theile der 
Pathologie an, welche der Verf. willkürlich unter 
dem Titel Pathogenie und allgemeine Pathologie 
ausschliesslich zusammenfasst, nämlich auf die all- 
gemeine Diagnostik (Erster Abschnitt) und die all¬ 
gemeine Aetiologie (Zweyter Abschnitt), welche 
zerfallt in die Aetiol. psychica, die Aetiol. or- 
ganica sive mag i ca (!), die Aetiol. dynamica, 
Aetiol. mechanica und Aetiol. complicata. Hier¬ 
auf folgt (in der zweyten Abtheilung) die allge¬ 
meine Therapie, welche abermals in zwey Tiieile 
gespalten wird, i) in die Jatreusiogenie, bestehend 
selbst wiederum a) aus der allgemeinen Progno¬ 
stik, und b) aus der allgemeinen Jatreusiologie, 
oder der Theorie vom Heilverfahren und den Heil¬ 
anzeigen, beyde auch vom Verf. unter dem Na¬ 
men der allgemeinen Indicatiou begriffen; und 2) 
in die Cura generalis, oder die Theorie der all¬ 
gemeinen Behandlung der Krankheit, welche hier 
wieder zerfallt a) in, die Iamatologie, oder die 
Lehre von den Heilungsmitteln, ihren Wirkungs- 
Verhältnissen und Wirkungsdifferenzen, ihren An¬ 
wendungsweisen und ihre Eintheilung nach speci- 
fischen Wirkungen u. s. w., und b) in die latro- 
technice generalis, oder die allgemeine Heilungs¬ 
lehre , wo jetzt erst (im ersten Artikel) von dem 
Begriff der Heilungslehre und der Heilung, und 
von den verschiedenen Wegen der Heilung, und 
dann von der allgemeinen Heilungslehre (soll heis¬ 
sen von der Lehre der allgemeinen Heilung) des 
Krankheitsprocesses nach seinen zwey Hälften, dann 
von der der hohem Krankheitsanlage, von der des 
örtlichen Todes (kann dieser auch geheilt wer¬ 
dend) und des Scheintodes, und von der des ab¬ 
normen Verlaufes der Krankheit (darunter auch in 
4 §§. von der Heilung der chronischen Krankheit) 
gehandelt wird. Ueber diese Anordnung der Ma¬ 
terien und Rubricirung der Hauptabschnitte in die- 

Zweytsr Land, 

sein zweyten Bande haben wir indessen schon im 
Eingänge dieser Anzeige dasjenige bemerkt, wo¬ 
durch wir das Unangemessene und Uh vorteilhafte 
dieser Anordnungsweise anschaulich zu machen uns 
für verbunden erachteten; einer Darstellungs- und 
Abtheilungsweise, die sich erst im Unterricht (falls 
solchem dieses jetzt schon in seinem allgemeinen 
Theil so voluminöse, und in seinen speciellen Thei- 
len bey gleichem Zuschnitt wenigstens noch um 
das Drey - bis Vierfache auszudehnende Werk zu 
Grunde gelegt werden sollte) in ihrer Ungeeignet¬ 
heit recht fühlen lassen wird. Wir beziehen uns 
daher auf das, was über die Art, wie in diesem 
zweyten Bande Pathologie, Aetiologie, Prognostik 
und allgemeine Therapeutik theils willkürlich von 
einander getrennt und zerstückelt, theils wieder in 
einzelnen Abschnitten ohne zureichenden Grund 
mit einander combinirt und in einander verschoben 
worden sind, auf die erste Hallte dieser Anzeige, 
welche ohnehin schon zu lang geworden ist, und 
bemerken nur noch, dass die vielen Wiederholun¬ 
gen , welche bey einer solchen Anordnung eben 
so, wie die nicht minder häufigen Anticipirungeu, 
unvermeidlich waren, sich in diesem 2ten Baude, 
insbesondere in dem Abschnitte von der allgemei¬ 
nen Aetiologie (wo z. ß. unter der Rubrik der Ae- 
tiologia organica seit magica wiederum weitläufig 
von den Contagien und der Ansteckung gehandelt 
wird) unangenehm störend, und die Weitläufigkeit 
überflüssig vermehrend, eiühnden. Gewiss würde 
der verdienstvolle Verf. bey einer zweck- und un- 
terrichtgemässeren Anordnung der Gegenstände, 
und bey grösserer Oekonoraie und Gedrängtheit 
des — oft nur zu blühenden und wortreichen — 
Vortrages das Interesse und die Brauchbarkeit die¬ 
ses Werkes, das seine Kenntnisse wie seinen phi¬ 
losophischen Geist und Scharfsinn so ehrenvoll be¬ 
urkundet — das wir aber gerade nicht den Anfän¬ 
gern zum Selbstunterricht in die Hände gegeben 
Wünschten — um ein Bedeutendes befördern. 

Staatswissensrhaft. 

Der öffentliche Credit, dargestellt in der Ge¬ 

schichte und in den Folgen der Finanzoperatio¬ 

nen der grossen europäischen Staaten seit Her- 
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Stellung des allgemeinen Land- und Seefriedens, 

ihrer Maassregeln zur Begründung oder Befesti¬ 

gung öffentlicher Creditanstalten , und der Be¬ 

gebenheiten in der Handels weit, deren Wirkung 

damit zusammengetroffen; von Friedr. Nebe- 
mus, Grossherz. Badischem geheimen Referendar. Mit 

Grossherz. Badischer Ober-Censur-Erlaubniss. 
* 

Carlsruhe u. Baden, im Verlage der Marx*sehen 

Buchhandlung. 1820. XVI u. 448, und 256 S. 

Anhang. 8. (6 Fl. rheinl.) 

Die Gegenstände, mit deren Aufstellung und 
Betiachtung sich der Verf. in dem vor uns liegen¬ 
den Werke beschäftiget, gehören allerdings unter 
die wichtigsten Angelegenheiten im Gebiete der Un¬ 
tersuchungen über den Gang der Nationalvvirlh- 
schaft unserer Völker in unsern Tagen, und ihre 
möglichst genaue Betrachtung und Würdigung ver¬ 
dient um so mehr unsere Aufmerksamkeit, da wir 
mir durch jene zu einer klaren und deutlichen Ein¬ 
sicht in unsere dermal)ge wirtschaftliche Lage 
gelangen, so dass es uns möglich seyn kann, uns 
die Frage zu beantwprten: warum nach Wieder¬ 
herstellung des Friedens, nach einem beinahe fünf 
lind zwanzigjährigen Kampfe um die Freyheit und 
Ruhe von Europa, sich so manches ganz anders 
gestaltet hat , als es die im Kriege so hart be¬ 
drängte Menschheit von dem nunmehr wieder her¬ 
gestellten Frieden hollte und erwartete, und war¬ 
um insbesondere der wirtschaftliche Wohlstand 
der Völker nicht den Fortgang genommen hat, 
den Alle vom Friedenszustande hofften und sich 
mit Zuversicht versprachen. Ueber diese Frage 
gibt das angezeigte Werk einige Auskunft, aber 
nicht eine alle Verhältnisse umfassende, und dar¬ 
um keine ganz ausreichende. Statt uns den Gang 
der Betriebsamkeit der Völker und ihren Verkehr 
seit der Wiederherstellung des Friedenszustandes 
in seinem ganzen Umfange und unter allen seinen 
Beziehungen und Verhältnissen vor das Auge zu 
stellen, beschränkt der Verf. sich zunächst nur auf 
den Gtldveikehr und die Erscheinungen, welche 
für diesen aus den Finanzoperationen unserer grös¬ 
seren Staaten hervorgingen; und auch diese Er¬ 
scheinungen führt er mehr nur in Rücksicht ihres 
Einfluss*, s auf den Stand der Capitalzinsen und des 
Diseonts auf, als in Ansehung ihrer Wirksamkeit 
auf den Gang der Betriebsamkeit und des Verkehrs 
überhaupt; was denn den Werth der Untersuchun¬ 
gen des Veifs. unendlich herabsetzt. — Die Be¬ 
trachtungen über die natürlichen Folgen des U'er¬ 
ber gang s vom Kriege in den Friedenszustand, und 
über den Einfluss, den die, seit Wiederherstel¬ 
lung des Friedens auf dem Geld - und Capital- 
mai kte eingetretenenV er ändern ngen auf die öko¬ 
nomische Fuge der Völker ausgeübt haben — wo¬ 
mit ei (S. 4iCi 448.) sein Werk schliesst, hatte 
er, jedoch mit mehr Umsicht und Gründlichkeit 

bearbeitet, und das ganze Getriebe der Betriebsam¬ 
keit und des Verkehrs der einzelnen Völker umfas¬ 
send, seinen Untersuchungen vorausschicken sollen. 
Statt diesen ganz natürlichen Gang der Darstellung 
und Entwickelung einzuschlagen, hat er sein W7erk 
nach einem uns im Ganzen unzweckmässig ange¬ 
legt und durchgefiihrt scheinenden Plane in zwey 
Bücher zerlegt, in ein historisches und ein raisoit- 
nirendes. Das Erste enthält in drey Capitelri fS. 
io “102.) eine geschichtliche Darstellung des Ver¬ 
fahrens, welches die verschiedenen grösseren euro¬ 
päischen Mächte, namentlich Frankreich, England, 
Russland, Oesterreich, Preussen und dm Nieder¬ 
lande , vseit der Wiederherstellung des Friedens 
einschlugen, um theils durch Anleihen, theils durch 
Maassregeln zur Verminderung ihrer umlaufenden 
Papiergeldmassen , ihr öffentliches Schuldenwesen 
zu ordnen und ihren gesunkenen Ciedit wieder zu 
heben. Im zweyten Buche hingegen beschäftiget 
er sich in zwey Abtheilungen — von welchen jede 
wieder in mehrere Capitel zerfällt — theils mit der 
Aufstellung der staalswirthschaftlichen Grundsätze 
zur Beurtheilung dieser Maassregelu und ihres Ein¬ 
flusses auf den Gang der Betriebsamkeit, des Ver¬ 
kehrs und clie Wiederherstellung, Befestigung und 
Ausbildung des Wohlstandes der Völker (S. i35 
— 2Öo.) , theils mit dieser Beurtheilung, und na¬ 
mentlich mit der Betrachtung des Einflusses, den 
jene Maassregeln auf den öffentlichen Credit der* 
Regierungen, und besonders auf die Geltung ih¬ 
rer Papiere, hatten, selbst (S. 28i —4i8.), worauf 
dann clie vorhin angedeuleten Betrachtungen, wel¬ 
che eigentlich an die Spitze des Werks gehört hät¬ 
ten, den Beschluss machen. — Dem Hauptwerke 
sind als Anhang beygegeben: i) Notizen über das 
Nationaleinkommen, den Handel, das Geldwesen 
und den Finanzhaushalt von Grossbritannien und 
Irland (S. l — 84.); grösstentheils aus Hamilton 
An inquiry concerning the rise and progress etc. 
of the national debt of Great - Britain, 5 edit. 
Edinburg 1818; 2) Notizen über das National¬ 
einkommen, den Handel, die Bank, die Staats¬ 
einkünfte und Ausgaben, und die öffentliche Schuld 
von Frankreich (S. 80 —6.); 5) Notizen über 
die Staatsschulden von Russland, Oesterreich und 
Preussen, und über die Banken und das Geld¬ 
wesen der beyden ersteren Staaten (S. 127—168.); 
und 4) über die seit den 178cziger Jahren in dem 
circulirenden Medium von Europa vorgegangenen 
Veränderungen (S. 169 — 256.). 

So wenig wir auch nach unsern bisherigen 
Andeutungen mit dem Plane zufrieden seyn kön¬ 
nen, nach dem der Verf. sein Werk im Ganzen 
bearbeitet hat, so können wir ihm doch das Ge¬ 
ständnis nicht versagen, dass er im historischen 
Th eile seines Werkes und in dem Anhänge man¬ 
che sehr schätzbare Nachrichten über den Finanz- 
zustand der grossem europäischen Staaten und über 
den Gang des Geld - und Capitalienverkehrs in 
der neuesten Zeit gegeben. Schade nur, dass eg 



1933 1934 No. 242. September 1821. 

im Hauptwerke selbst seine Quellen nirgends mit 
-Bestimmtheit angegeben, und dass das, was er in 
dem Anhänge gibt, eigentlicli nichts weiter ist, 
als Auszüge aus mehreren ziemlich bekannten staats- 
wirthschaftliclien und statistischen Schriften, na- 

'xnentlich rücksichtlich Englands aus dem oben an¬ 
geführten Werke von Hamilton ; rücksichtlich 
Frankreichs aus dem bekannten Werke von Chap- 
tal : de lIndustrie frangaise (Paris , i8iy. il. 
Tom. 8.); hinsichtlich Russlands aus den Zusätzen 
zu Storch: Cours d’econ. politicj. Tom. VI.; und 
wegen Oesterreichs wahrscheinlich aus Liechten- 
stern u. s. w. Was aber den raisonnir enden Th eil 
seines Werkes angeht, lasst dieser noch manches 
zu wünschen übrig. Aus dem Ganzen geht zwar 
hervor, dass der Verf. das Wesen des Verkehrs 
ganz richtig kennt, und dass er auch die Ursachen, 
welche die Capitalzinsen und den Capital umlauf 
bald so, bald anders gestalten, ziemlich sorgfältig 
überdacht hat ; auch sagt er über die Grunde des 
Gelingens und Misslingens der von den Regierun¬ 
gen unternommenen Pmanzmaassregeln, und ins¬ 
besondere darüber, warum sie ihre Anlehen bald 
mit mehr bald mit minderer Schwierigkeit zu Stande 
brachten, manches Wahre; und äusserst beherzi¬ 
gen swerth sind endlich auch seine Bemerkungen 
über den Einfluss der öffentlichen Anlehen und be¬ 
trächtlichen Staatsschulden auf den ökonomischen 
Zustand der Völker (S. 25o— 2Ö0.). Allein vor¬ 
züglich zivey Grundirrthümer sind es, die durch 
das ganze Raisonneinent hindurchlaufen , und es 
bey dem mehrern oder mindern Einflüsse dersel¬ 
ben auf die einzelnen Behauptungen mehr oder 
minder unhaltbar machen; nämlich erstlich: dass 
der Verf. das umlaitfende Geld (Metall- und Pa¬ 
piergeld) in seiner Eigenschaft als Circutations- 
mittel der .dadurch zu bewegenden und im Ver¬ 
kehre wirklicli bewegten Gütermasse selbstständig 
gegenüberstelltund darum meint, mit der zuneh¬ 
menden Masse der umlaufenden Circulationsmittel 
müssen schon an sich die Preise der umlaufenden 
Gütermasse steigen, und umgekehrt; und dann 
zweitens: dass er von dieser Grundansicht alles 
Geldwesens geleitet, dem Papiergelde schon durch 
seine Bestimmung und seinen Gebrauch als Circu- 
lationsmittel seine Geltung angewiesen und völlig 
gesichert zu sehen glaubt, und nur (8. 167.) m 
einer weisen, festen, und durch gesetzliche Boll¬ 
werke in Schranken gehaltenen Verwaltung dessel¬ 
ben die Bedingung seiner vollen Geltung sucht, 
wenn auch dessen augenblickliche Verwechselung 
gegen Metallmünze nicht Statt findet. Um dieser 
Irrthümer willen aber bedarf es bey dem Ver¬ 
trauen auf seine Philosopheme und Folgerungen 
grosser Vorsicht. Unverkennbar hat ihn die Er¬ 
scheinung irregeleitet, dass die ßankrestriction in 
England rücksichtlich der Geltung des Papiers nicht 
dieselben nachtheiJigen Folgen gehabt hat, wie 
anderswo; namentlich in Frankreich wahrend 
der Revolution, und in Oesterreich und Russland* 

Allein, wenn es irgendwo wahr ist, was die Scho¬ 
lastiker leiirten: duo cum faciunt idem, non esl 
idem, so ist dieses gewiss in den Finanzoperatio¬ 
nen der Regierungen; und wir wenigstens möch¬ 
ten auf keinen Fall um deswillen, weil in England 
die Suspension der Baarzahlungen der Bank seit 
dem j. 17^7. minder nachtheilige Folgen erzeugt 
hat, als sie ihrer Natur nach haben konnte, und 
selbst in England befürchtet wurden, anderswo der¬ 
gleichen Maassregeln empfehlen. Auf jeden Fall 
ist unter allen den Bedingungen, von welchen die 
Geltung des Papiergeldes abhängt, das Bedürfniss 
desselben als Circulationsmittel bey in Verkehr, das 
am alter wenigsten wirksamste, ln der Wesenheit 
alles Geldes liegt es , dass es ein Pfand für die 
Sicherheit der Anweisung auf wirkliche Güter ent¬ 
halte, welche es seinem Besitzer gibt; und dieses 
Pfand kann nur der Credit der Regierungen ge¬ 
ben, —- das Vertrauen, dass diese die Schuld zu 
seiner Zeit bezahlen weide, die sich in ihrem Pa¬ 
piere ausspricht. Verlöscht dieses Vertrauen, so 
muss von selbst, selbst bey dem dringendsten Be¬ 
darf von Circulationsmittelu, die Geltung des Pa¬ 
piers lallen; und zwar ohne Unterschied, es laufe 
allein um, oder neben einer Metallgeldmasse; denn 
nur in sofern kann diese den Credit und die Gel¬ 
tung des Papiers heben, als diese zu dessen Ein¬ 
lösung gebraucht wird und der Staat damit die 
Schulden bezahlt, welche er durch seine Papier¬ 
geldremissionen gewirkt nat. Die Richtigkeit des¬ 
sen zeigt der noch immer äusserst schwankende 
Cours der österreichischen Papiere, besonders seit 
der Periode der letzten Rothschildischen Anlehen 
und seit der Unternehmung der schnell beendigten 
Expedition gegen Neapel. 

Die interessanteste Partie des ganzen AVerks 
sind unserem Ermessen nach die im letzten An¬ 
hänge enthaltenen Notizen über die seit den letzten 
vierzig Jahren in Europa vorgekommene Vermeh¬ 
rung der umlaufenden Metall - und Papiergeld¬ 
masse , und ihren Einfluss auf die Getreidepreise 
im westlichen und südlichen Deutschland, Frank¬ 
reich, England und Oesterreich. Doch möchte sieh 
gegen die Schlussbemerkung des Verls. (S. 255.), 
dass die Preise der vorzüglichsten Lebensmittel und 
des G rund eigen thums in der angedeuteten Periode 
ungefähr in demselben Verhältnisse vermeint hat¬ 
ten, in welchem sich das circulirende Medium von 
Europa vermehrt haben soll, noch eins und das 
andere erinnern lassen. So richtig und sicher die 
Angaben des Verls, über die gestiegenen Getreide¬ 
preise seyn mögen, so wenig können wir wenig¬ 
stens seine Berechnungen der vermehrten Masse 
der Cireulationsmittel für völlig richtig anerken¬ 
nen; und noch weniger können wir uns überzeu¬ 
gen, dass die gestiegenen Getreidepreise eine Folge 
jener Vermehrung seyn sollten. Das Steigen der 
Getreidepreise beruht offenbar auf ganz andern 
Gründe«. Es ist offenbar eine Folge der vermehr- 
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ten Colisumtion, der gestiegenen Betriebsamkeit in 
sehr vielen Artikeln , und des erhöheten Wohl¬ 
standes mehrerer und vieler Classen des betrieb¬ 
samen Volks; also von Erscheinungen und Ergeb¬ 
nissen, auf welche die vermehrte Masse der Cir- 
culationsmittel zuverlässig entweder gar nichts, oder 
doch gewiss nur äusserst wenig gewirkt hat; und 
dass unter solchen Verhältnissen die Preise der 

nothwendigsten Lebensmittel steigen mussten, liegt 
offen in der Natur der Sache. Bey der Erhöhung 
des Wohlstandes zahlreicher Volksclassen — wel¬ 
che der Verf. (S. 4ig—422.) selbst zugesteht, und 
ganz gut erklärt — würden jene Preise gestiegen 
seyn, auch wenn die, Masse der Circulationsmittel 
sich ganz und gar nicht vermehrt, ja sogar selbst, 
wenn sie sich vermindert hätte. 

Neue A u f 1 a g e n. 

Kästner’s, A. G., zum Theil noch ungedruckte 
Sinngedichte und Einfälle. 2te Sammlung. Neue, 
unveränderte Aullage. 1820. Krieger in Marburg. 
8. XX. u. 192 S. (i4 Gr.) 

Hoch, A., Anleitung für diejenigen, welche 
sich mit Verfassung von Memorialien und Vorstel¬ 
lungen beschäftigen. Neue Auflage 1820. Typogr. 
Comptoir in Rotten bürg. 8. 87 S. (12 Gr.) 

Cornelius Nepos. Zum Gebrauch der ersten 
Anfänger, mit kurzen grammatischen und histori¬ 
schen Anmerkungen, wie auch mit einem Wörter¬ 
buche versehen, von A. dir. Meirieke. 2te Aufl. 
1820. Meyer in Lemgo. 8. 284 S., das Wörter¬ 
buch i56- S. (16 Gr.) 

Tacilus, über Germanien. Lateinisch u. deutsch 
von J. C. Schlüter. 2te Ausgabe 1821. Schulz u. 
Wundermann in Hamm. 8. VI. u. io5 S. (8 Gr.) 

Hermann, D. F., französische Sprachlehre für 
Deutsche, mit einem Cursus deutscher. Aufgaben 
zur Ausübung der Regeln, 2te Ausg. 1821. Löflund 
in Siuttgait. -XVI. u. 520 S. (20 Gr.) 

Ideler, L., Handbuch der italienischen Spra¬ 
che u. Literatur, oder Auswahl gehaltvoller Stücke 
aus den classischen italienischen Prosaisten u. Dich¬ 
tern, nebst Nachrichten von den Verfassern und 
ihren Werken. Prosaischer Theil. 2te Aufl. 1820. 
Duncker und Huinblot in Berlin. XII. u. 666 S. 
(2 Thlr. 8 Gr.) 

Gundlach, J., kleine Sammlung algebraischer 
Aufgaben und deren Auflösung vom isteu, 2ten 
und öten Grad. 2te Aufl. 1821. Krieger in Mar¬ 
burg. 8. 119 S. (6 Gr.) 

Fischer, J. YV., Vorbereitung zur Geometrie, 
besonders zu den ersten Büchern des Euklides. 2te 
Aufl. 1821. Wiesike in Brandenburg, gr. 8. VIII. 
u. 80 S. (8 Gr.) __ 

v. Schmidt - Phiseldek, C. F. , Europa und 
Amerika, oder die künftigen Verhältnisse der civi- 
lisirten Welt. 2te Aufl. 1820. Brummer in Co- 
penhagen. 8. XIV. u. 002 S. (1 Thlr. 8 G.) S. d. 
llcc. LLZ. 1820. No. 181. 

Nachrichten über den Hof des türkischen Sul¬ 
tans, sein Serail, seinen Harem, die kaiserl. Fa¬ 
milie, sein Militär und seine Minister. Nebst ei¬ 
nem historischen Versuch über die mohammeda¬ 
nische Religion, ihren Kultus und ihre Priester. 
Nach der 4ten Ausgabe des französ. Originaltextes 

des Herrn Jos. Eugen Beauvoisins frey übersetzt 
mit authentischen Noten begleitet und herausgege¬ 
ben von Kessler. 1811. Müller in Karlsruhe. 8. 
VIII. u. 167 S. S. d. Rec. LLZ. 1812. No. y4. 

Krummacher, F. A., Festbüchlein. Eine Schrifl 
für das Volk. 2s Bändchen. Das Christlest. 1821. 
Bädecker in Essen. 8. IV. u. 286 S. (i8 Gr.) S, 
d. Ree. LLZ. i8i4. No. 102. 

Neilessen, L. A., die Göttlichkeit des katho¬ 
lischen Glaubenss^stems, bewiesen in sechs Pre¬ 
digten. Neue Auflage 1821. Schreiner in Düssel¬ 
dorf. 8. 94 S. (8 Gr.) 

Geisse, F. J., die wichtigsten Lehren und Vor¬ 
schriften der christlichen Religion in katechetischei 
Form. Zwey Theile. 2te Aufl. 1821. Krieger in 
Cassel. 8. Ir Theil XXVI. u. 166 S. llr Tiieil 
LiV. u. 255 S. (1 Thlr. 8 Gr.) 

Schlez, J. F., kleines Lesebuch zur Veredlung 
und Belebung des Lesetons in Volksschulen. 4t( 
Auflage 1821. Heyer in Giessen. 8. 58 S. (3 Gr. 
S. d. Rec. LLZ. 1814. No. 162. 

Schlez, J. F., kleines Lesebuch zur Veredlung 
und Belebung des Lesetons. 2s Bändchen. Auel 
unter dem Titel: Kinder-Declamationen bey Schul¬ 
prüfungen und Familienfesten. 2te Auflage 1821 
Heyer in Darmstadt. 8. XII. u. i56 S. (12 Gr.) 

Reinbeck, deutsche Sprachlehre zum Gebrau¬ 
che für deutsche Schulen. 4te Aufl. 1821. Löflunt 
in St.ut.tga,' t. gr. 8. XXXII. u. 236 S. (16 G.) S 
d. Rec. LLZ. i8i3. No. 219. 

Heinsius, T., Teut, oder theoretisch-prakti¬ 
sches Lehrbuch der gesammten deutschen Sprach¬ 
wissenschaft. 2ter Theil. 5te Auflage. Auch untei 
dem Titel: Vorschule der Sprach- und Redekunst 
oder theoretisch - praktische Anleitung zum richti¬ 
gen Sprechen, Schreiben und Verstehen der deut¬ 

schen Sprache. 1821. Duncker u. Humblot in Berlin 
8. XVI. u. 552 S. (1 Thlr. 12 Gr.). S. d. Rec 
LLZ. 1817. No. 5i6. 

Ratzeburg, C., Handbuch der Zoopharmako¬ 
logie für Thierärzte, 2te Aufl. Von C. L. Schu¬ 
barth. Ir Theil. Auch unter dem Titel: C. Ratze- 
burgs Handbuch der Apotheker - und Recrptir- 
kunst für Thierärzte. 2te Aufl. Von C. L. Schu¬ 
barth. 1821. Nauek’s Buchb. in Berlin u. Leipzig 

I gr. 8. VH. u, 228 S. (1 Thlr.) 
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Intelligenz - Blatt. 

L i t er arische Nachricht« 

J3eym Buchhändler Friedrich Fleischer in Leipzig er¬ 

scheint seit dem 1. Sept. d. J. eia Anzeiger vom I er¬ 

kauf älterer und neuer Bücher und Kunstsachen. Die 

ses Blatt, wovon alle ]4 Tage eine Nummer von.ei¬ 

nem halben Bogen erseheint, ist vorzüglich dazu be¬ 

stimmt, denjenigen , welche einzelne Artikel von Werth 

schnell kaufen oder verkaufen wollen, Gelegenheit dazu 

darzubieten, oder auch den Tausch solcher Artikel zu 

erleichtern. Die Bedingungen sind sehr billig; es ist 

daher zu hoffen, dass das Unternehmen einen erwünsch¬ 

ten Fortgang haben werde. 

Correspondenz - Nachricht. 

Aus Br e s lau. 

Am 3ten August feyerte die Universität den Ge¬ 

burtstag seiner Majest. des Königs, wozu durch folgende 

Schrift eingeladen worden war: Diem natalem regis 

potentis sinii et clementissimi Fr iderici G-uilelmi III. 

die III Aug. hör. X.I. oratione et renunciatione victo- 

rum in cerlauiinibus literarüs solenni celebrandum, man- 

dato Universitatis literarum Fratislaviensis indicit Dr. 

C. E. Chr. Schneider, Prof. ant. Eit. ord. Praemissae 

sunt variae variorum de Platonis numero opiniones. 

Fratislaviae IS 11)CCCKXI. 4. 53 pp., Die sonst dabcy 

gewöhnliche Liste der ausgetheilten Preise und die Na¬ 

men der Empfänger unter den Studirenden fehlten 

diesmal, indem die neue, sehr passende Einrichtung 

getroffen worden ist, dass die versiegelten und mit ei¬ 

nem Spruche versehenen Zettel der Preisbewerber, erst 

von dem jedesmaligen Redner auf dem Katheder eröff¬ 

net und so im Augenblicke der feyerliehen Handlung 

erst bekannt gemacht werden. Die feyerliche Rede 

hielt in diesem Jahre Herr Professor Passow. 

Der bisher an der Universität zu Berlin angestellte 

Professor, Herr Bernstein, ist als ordentlicher Profes¬ 

sor der morgenländischen Sprachen, mit einem Gehalte 

von 1000 Tlilrn. an die Breslauer Universität versetzt 
worden. 

Die medicitiische Facultät ertheilte am 2ten August 

dem Herrn Friedrich Bernhard Böhm, Assessor des 
Zweyter Bund. 

Medieinal-Collegiums, Stadtwundarzt und erstem Chi 

rurgen des Hospitals Allerheiligen, einem thätigen und 

verdienten Wundarzte, die medicinische und chirurgi¬ 

sche Doctorwürde honoris causa. 

Bey den neuen Wahlen wurde der Herr Professor 

Dr. Siefens zum Rector erwählt. Decane wurden, in 

der kathol. theologischen Facultät Herr Professor Dr. 

Pelka, in der evangelisch - theologischen Facultät Herr 

Professor Dr. von Cölln, in der juristischen Facultät 

Herr Professor Dr. Förster, in der inedicinisehen Fa¬ 

cultät Herr Professor Dr. Treviranus, in der philoso¬ 

phischen Facidtät Herr Professor Dr. Weher. 

Nach dem neu vertheilten Vorlesung« - Verzeich¬ 

nisse für den Winter 1821 — 1822 fangen die neuen 

Vorlesungen am 15ten October wieder an. In den ver¬ 

schiedenen Faeultaten haben folgende Lehrer Vorlesungen 

angekündigt, deren Anzahl die in Klammern stehende 

Zahl andeutet. In der evangelisch - theologischen Facul¬ 

tät : Hr. Professor Midcleldorpf, Deeau (3); Hr. Prof. 

Dan. Schulz (3); Hr. Prof, (dass (2); Hr. Prof. v. 

Cölln (3); Hr. Prof. Scheibet (4); Hr. Prof. Schirmer 

(3); Hr. Dr. Elsner (3); das Seminar leiten die Hm. 

Schulz, Middeldorpf und von Colin. In der katholisch- 

theologischen Facultät: Hr. Prof. Scholz, Decan' (4), 

Hr. Prof, Pelka (2); IL. Prof. Köhler (3); Ilr. Prof. 

Dereser (3); Hr. Prof. Ilaase (2); FIr. Prof. Herber 

(5); das Seminar leiten die Herren Dereser und Scholz. 

In der juristischen Facultät: Hr. Prof. Madihn, Decan 

(3); Hr. Prof. Unterholzner (3); Hr. Prof. Förster (2); 

Hr. Dr. Jarick (2); Hr. Dr. Regenbrecht (3); Hr. Dr. 

Qaupp (4). In der medicinischen Facultät: Hr. Prof. 

TFendt, Decan (3); Hr. Prof. Rerner (2); Hr. Prof. 

Bartels (3); Hr. Prof. Benedikt (4); Hr. Prof. Anclree 

(2) ; Hr. Prof. Otto (3); Hr. Prof. Treviranus 4); Hr. 

Prof. Klose (3); Hr. Dr. Hüttentag (2); Hr. Dr. Hen- 

schel (3); Hr. Dr. Lichtenstädt (4); Hr. Dr. Jäckel 

(3) ; das medicinische Klinikum leitet Hr. Prof. Re- 

mer; das chirurgische Hr. Prof. Benedikt; die Heb¬ 

ammenschule Hr. Prof. AndrSe; die anatomischen An¬ 

stalten Hr. Prof. Otto. In der philosophischen Facul¬ 

tät: Hr. Prof. Brandes, Decan (4); Hr. Prof. Jungnitz 

(4) ; Hr. Prof. Wächter (3); Hr. Prof. Weber (4); 

TIr. Prof. Rake (3); Hr. Prof. Rohovsky (4); Hr. Prof. 

Thilo (3); Hr. Prof. Gravenhorst (3); Hr. Prof. Stej- 

fens (3); Ilr. Prof. Kayssler (2); Hr. Prof. Fasson* 
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(3); Hr. Prof. Fischer (5); Hr. Prof. von der Hagen 

(3); Hr. Prof. Schneider (2); Hr. Prof Ei seien (3); 
Hi’. Prof. Büsching (t); Hr. Prof. Stenzei (a); Hr. Dr. 
Habicht (4); Hr. Dr. Harnisch (i j; Hr. Dr. Tl'ellauer 

(a); das philologische Seminar steht unter den Herren 
Fas so iv und Schneider. Es haben also 5i Lehrer i53 
Vorlesungen versprochen. Hr. Prof Bernstein hat seine 
Vorlesungen noch nicht angekündigt. Die Bibliothek 
steht unter den Hrn. Schneider dem ält. und Unter- 
holzner. Die Aufsicht über das physikalische Kdbinet 
führt Hr. Steffens, über das chemische Laboratorium 
Hr. Fischer, über die naturhistorischen Sammlungen 
die Hrn. Gravenhorst und Otto, über das Archiv die 
Hm. Wachler und Biisching, über die Alterthünaer- 
sammlung Hr. Biisching, über die Gemäldesammlung 
-derselbe. Französisch lehrt Hr. Rüdiger, englisch und 
spanisch Hr. Jang, italienisch Hr. Thiemann, polnisch 
Hr. Feldi, Musik lehren die Hrn. Schnabel und Ber¬ 

ner, im Reiten unterrichtet Hr. Meitzen, im Fechten 
Hr. Cesarini, im Zeichnen und Malen Hr. Siegert. 

Nach dem königl. Geburtstage wurde vertheilt: 
Victor es in cerlaminibus literariis die jiatali regis po- 

tentissimi et clcmentissimi Friderlei Guilelmi III. 
die III. Aug. praemiis ornatos novasque in annum 

MDCCCXX ]I. Quaesliones certaniinis causa propositas 

mandato Universitatis literarum Vrat isla viensis renun- 

ciat JDoctor Franciscus Eudovirus Carolus Fridericus 

Fassow, Antiq. Lit. Prof publ. ord. J-'ratislaviae 

MDCCCXXI. Demnach erhielt in der evangelisch¬ 
theologischen Facultät den Hauptpreis von 5o Thlrn. 
Hr. Gustav Pinzger aus Schlesien der Philosophie Be¬ 
flissener und Mitglied des philologischen Seminars für die 
Beantwortung der Frage: Exponatur et accurate demon- 

slrctur, quare Eusebii de vila Constantini libellus minoris 

videatur auctpritalis diguiiatisque habendus, quam ejus 

de historia ecclesiastica libri, qua in re ne omitiatur com- 

paratio librorum Zosinii. Den 2ten Preis von 3o Thlrn. 
erhielt Herr Friedrich August Senkel, der Theologie Be¬ 
flissener. Die Frage: Quid sit homilia ? et quatenus 

patrum ecclesiasticorum , maxime Chrysostomi homiliae 

hodieque usum fruclumque ferre possint Christianis po- 

puli doctoribus, hatte keine Beantwortung gefunden. 
Die dxitte Frage : Investigetur et exemplis idoneis de- 

monstretur, quem in criiica Evangeliorum facienda usum 

ac fructum ferant, interpretationes Latinae quae exstant 

antiquissimae, hatte Herr Reinhold Ebei’liard Ludwig 
Bobertag aus Schlesien, der Theologie Beflissener, des 
philologischen Seminars ausserordentliches Mitglied, be¬ 
antwortet und erhielt den darauf gesetzten Preis von 
5o Thlrn. Die letzte Aufgabe war eine Predigt über 
den 2. Brief an die Korinther 5, 19 — 21. Von vier 
eingegangenen Arbeiten. wurde die des Herrn Joseph 
Fardy durch einen Preis von i5 Thlr. belohnt. Für’s 
nächste Jahr ist die Aufgabe: comparatione accurata 

inter Graecam Veteris Testamenti versionem Alexandri- 

nam et Clementis Alexandrini opera Instituta, quidnam 

utilitatis ad crisin Alexandrinae factiiandam ajferat 

Clemens ostendatur; der Preis ist 5o Thlr. 
Die katholisch-theologische Facultät hatte die Frage 

aufgestellt: An unitas ficlei sit necessarius Christi ec- 

clesiae character, et an ecclesia Catholica hoc charactere 

insignita sit? Von drey eingegangenen Beantwortun¬ 
gen erschien die des Herrn Anton Theiner aus Breslau, 
Student der Theologie und Mitglied des katholischen 
Seminars, die vorzüglichste und erhielt den Preis von 
3o Thlrn. Die zweyte Aufgabe war eine Predigt de 
concordia christiana ; von den zwey eingegangenen Ar¬ 
beiten wurde die des Herrn Augustin Hübner aus Schle¬ 
sien mit 20 Thlrn. belohnt. Die Frage für das neue 
Jahr ist: Quae sint opiniones doctorum juris canonici de 
jure statuendi impedimenta matrimonii dirimenda, et 

quaenam opinio ceteris praeferenda? Der Preis beträgt 
5o Thaler. 

Die juristische Facultät hatte aufgegeben : Compa- 

retur jus Romanum antiquissimum in doctrina de succes- 
sione cum jure Germanico antiquissimo in eadem doctrina. 
Den Preis von 5o Thlrn. erhielt Herr Anton Joseph 
Klapper aus der Grafschaft Glatz. Die Frage fiir’s 
nächste Jahr ist: Exponatur natura unionis prolium: 

speciatim respondeatur ad quaestiones, utrum patria po~ 

testas inde acquiratur, an consensus ipsorum liberorum 

uniendorum et magistratus tutelaris aut judicialis confir- 

matio requiratur, an liberi uniti heredes fiant necessarii , 

indeque legitima eis debealur, utrum testarnentij'actionem 

adimat etc., respectu simul hcibito eorum, in quibus jus 

commune et Borussicum conspirant aut differunt. Der 
Preis ist 5o Thlr. 

Von der medicinischen Facultät war die Frage auf¬ 
geworfen worden : Quurn venae in pluribus animaUbus 
inferioribus praeter sanguinis revehendi functionem non 

solum vim resorbendi, sed secernendi quoque actionem exer- 

cere videantur, quaeritur an idem in corpore animalium 

superiorum et hominis assumendum sit. Ordo eam prae 

ceteris responsionem condecorabit praemio , quae conjectu.- 

ras experimentis probare studuerit. Der Preis von 5o 
Thalern ward dem Herrn Karl Hemprich aus Schlesien 
ertheilt. Die Aufgabe für das neue Jahr ist : Quaeri¬ 

tur quomodo antiphlogistica Hydrargyri muriaticl virtus 

explicari possit. Argumenta non solum sunt depromenda 

de theoriis, quibus medici actionem Hydrargyri in corpus 

humanum illustrare Student, sed etiam de accurata expo- 

sitione inflammationum, ad quas clebellandas gravissimi 

in arte viri duce experientia Calomel exhibent. Der Preis 
ist 5o Thaler. 

Die philosophische Facultät hatte zwey Aufgaben 
zur Beantwortung gestellt. Die eine: Qualis fuerit usus 

Neutomanae Goethianaeque de colore doctrinae in illu- 

strandis e?itopiicorum et chemicorum colorum phaenome- 

nis, et utri prior ab hac parte locus debeatur, war nur 
durch eine nicht genügende Abhandlung beantwortet 
worden. Die zweyte Frage: Quae sit omnino natura 

et qualis in carminibus .Homericis usus Anacoluthi war 
von zwey Studirenden beantwortet worden. Der einen 
Abhandlung war der Preis von 5o Thlrn. zuerkannt 
worden; die andere aber sollte, nach Beschluss der 
Facultät, mir besonderm Lobe - genannt worden. Als 
Verfasser jener zeigte sich Herr Gustav Pinzger, der¬ 
selbe, welcher auch in der theologisch - evangelischen 
Facultät den Preis erworben, als Verf. dieser Hr. Karl 
Ernst Schober aus Schlesien, Mitglied des philologischen 
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Seminars. Für das neue Jahr wurden 3 Aufgaben auf¬ 

gestellt : 
Quaenam Philosophorum Graecorum sectae Roma¬ 

nis maxime placuerint, quibusque de causis ? dann: 
Quid de Periclis moribus et de consilio ejus, quod 

in republica administranda et populo regundo prosequutus 

esse videtur> statuendwm sit ? Zuletzt: 
Panegyricus in Fridericum Guilelmum, magnum 

Brandenburgiae electorem, ins Lauratorem gloriae et virlu- 

tis, quibus gens sua exinde floruit. 

Der Preis für einen jeden Aufsatz, der den Sieg 
davon tragt, ist 25 Thaler. 

Ankündigungen* 

Anzeige 

für L es ebib lioth eh e n und Familien. 

So eben ist an alle Buchhandlungen versandt worden: 

Bilder aus dem Leben. Eine Auswahl der neuesten 
englischen Romane und Erzählungen, besonders für 
Frauenzimmer. Fünfter Theil. Enthaltend: 

Der Schiff brueh. Ein Roman nach dem Englischen 
der Mrs S. H. Burney. 8. 1 Thlr. 10 Gr. 

Auch dieser interessante Roman wird Müttern, wie 
Töchtern, eine eben so angenehme, als lehrreiche Un¬ 
terhaltung gewähren, wie die ersten vier Bändchen —■ 
eine Auswahl der besten Erzählungen der Damen Opie 

und Edgeworth enthaltend — dieser recht eigentlich 
für sie veranstalteten Sammlung. 

Die nächsten drey Theile werden die schon unter 
der Presse befindliche Bearbeitung des für uns Deut¬ 
sche besonders höchst interessanten Romans umfassen : 
Warbeck of IVolfstein by Miss Holford, 3 Fol. Lon¬ 

don 1820, aus der Zeit des dreyssigjährigen Krieges 
und zum Theil in Wallensteins Lager, zum Theil am 
kaiserlichen Hofe in Wien spielend. 

Jena, im August 1821. 

Friedrich Frommann. 

Von der in des Unterzeichneten Verlage erschei¬ 
nenden neuen General-Karte des preussisehen Staats etc. 
ist die vierte Lieferung erschienen und bereits im Monat 
Juny an alle Buchhandlungen versandt; sie enthält die 
4 Sectionen 1, 8, 17 und 21. Die Vte Lieferung, die 
Seetionen 7, i3, i4 u. 18 enthaltend, ist der Vollen¬ 
dung sehr nahe. Ausführliche Anzeigen, die in allen 
Buch- und Landkarten - Handlungen zu finden sind, 
unterrichten genau über den Inhalt der vier bis jetzt 
fertigen Lieferungen, über Einrichtung und Preise so¬ 
wohl dieses Werks, als auch des in demselben Verlage 
erscheinenden top. statist, Wörterbuches über den preus- 
sischen Staat. Herausgegeben unter Aufsicht des Hm. 
Geh. Rath Dr. Krug von Hr. Geh, Secr. Mütze] in 

{ Berlin, von welchem der erste Band vqü A bis F, der 

2fe, welcher in Zeit von 4’ Wochen fertig ist, von G 
bis K geht. Letzteres Werk ist noch für den Prän. 
Preis bis zur Erscheinung dieses Bandes zu haben. 

Halle, den 9. Aug. 1821. 

C. A. Kümmel. 

Für Leihbibliotheken und Freunde der schönen 

Literatur 

habe ich aus meinem Verlage 83 Bande der interessan¬ 
testen Romane gewählt, welche im Ladenpreise gö^Thlr. 
10 Gr. kosten, die ich aber im Ganzen für 36 Rthlr. 
sächsisch, also 60 Rthlr. billiger ablassen will. 

Die Schriften von Gramer, Fischer, Kosegarten, 
Sophie Ludwig, Benedicte Naubert, Sophie von La 
Roche, Sintenis, Vulpius u. s. w. sind in der Roman-» 
Literatur fast als elassisch anerkannt und bedürfen kei¬ 
ner weitern Empfehlung. Ein alphabetisches Verzeich¬ 
niss der sämmtlichen Werke ist durch alle Buchhand¬ 
lungen unentgeldlich zu erhalten. Die Bücher sind alle 
in kl. 8., damit sie gleich gross gebunden eine hübsche 
Bibliothek ausmachen können. 

Leipzig, im August 1821. 

A. TVie nb r ack. 

Literarische Anzeige für das pharmaceutische 

Publicum, 

Die seit dem Anfänge dieses Jahres in Unterzeich¬ 
neter Buchhandlung herausgekommenen pharmaceull- 
sehen Monatsblätter werden auch im Jahre 1822 fort¬ 
gesetzt. Die Herren Apotheker, Dr. Brandes in Salz- 
ufeln, Herr Apotheker Dr. du Menil in Wunsdorf und 
Herr Apotheker JVitting in Höxter haben die Redak¬ 
tion zu übernehmen die Güte gehabt. Die Namen der 
Herren Herausgeber bürgen für Reichhaltigkeit und 
Zweckmässigkeit dieser Zeitschrift, worüber eine aus- 
fübi’liche Anzeige durch alle Buchhandlungen zu erhal¬ 
ten ist. Schmalkalden, den 1. Sept. 1821. 

Th. G. Fr. Varnhcig erd sehe Buchhandlung. 

A n k ündigungi 

Es ist eine allgemeine Klage der Schulmänner, das& 
die Odyssee gerade das Gedicht, aus dem die Jugend 
die mannigfaltigste Belehrung schöpfen kann, da sie 
anziehender, als die Ilias in das innere Leben der al¬ 
ten Griechen weit einführt, noch keine mit den nötig¬ 
sten Hiilfsmitteln versehene Bearbeitung erhalten hat. 
Besonders vermisst jeder, dem nicht bedeutende Bii- 
ehersammlungen zu Gebote stehen, reichere Mi ttheilun- 
gnn aus Eustathius, als die Er esli’sche Ausgabe ge¬ 
währt. Die Buttmannische Ausgabe der Scholien ist 

jnehi Gelehrten bestimmt, und nach des verehrten Mair- 
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nes Erklärung seilet Anffoderung an sic zu neuer Ar¬ 

beit, dem Schüler, der noch nicht aus zu wählen ver¬ 

steht, weniger brauchbar. Der Unterzeichnete hat 

lange gewartet, dass ein Tüchtigerer die Arbeit über¬ 

nehme. Endlich gibt ihm das Bewusstsejm des Fleisses 

bev seinen Unternehmungen und die durch mehrjährige 

Erfahrung gewonnene Beurtheilung dessen, was aus 

gelehrten Schätzen der Jugend zu bieten ist, denMutli, 

selbst eine Ausgabe der Odyssee für Schulen anzukün¬ 

digen. Ihre Einrichtung wird die seyn, dass je vier 

Gesänge, mit Ausziigen aus Eustathius, aus den altern 

und neuern Scholien, zuweilen auch aus griechischen 

Lexikographen, erscheinen. Dem also mit griechischen 

Anmerkungen ausgestatteten Text nach der neuesten 

JKolf’ sehen Recension wird wieder in einzelnen Bänd¬ 

chen ein lateinischer Commentar folgen, der, besonders 

käuflich, über eine gleiche Anzahl von Gesängen sich 

jedesmal verbreitet, dem Koppen’sehen ähnlich in sei¬ 

nem Zweck, verschieden in der Form und Behandlung. 

Möge das Unternehmen den Beyfall gelehrter Freunde 

der alten Wissenschaften finden, und der an Griechen¬ 

lands Früchten sich nährenden Jugend für Geist und 

Herz erspriesslich werden! 

Dresden, den i. September 1821. 

Dr. Carl Wilhelm Baumgarten- Crusius. 
Conrector der Kreuaschuie zu Dresden. 

Der erste Band wird nächste Ostermesse im Ver¬ 

lage des Unterzeichneten erscheinen. 

C. H. F. Hartmann in Leipzig. 

. ' ' ' ;t : . c' ' ‘ 1 . ' . • ; V l 
I 

So eben ist erschienen und durch gute Buchhand¬ 

lungen zu haben: 

Neuer Leitfaden zum ersten Unterricht in der französi¬ 

schen Sprache, oder Uebersetzung sämmtlicher Ue- 

bungsstücke in dem ersten und zweyten Cursus der. 

Sanguinischen Grammatik. Nebst beygefUgten gram¬ 

matikalischen Anmerkungen. Kon J. F. Sanguin. 

Zweyle perbesserte Auflage. 22 Gr. säehs. 

Diese Uebersetzung sämmtlicher in dem ersten und 

zweyten Cursus der Sanguinischen Grammatik enthalte¬ 

nen Uebungsstücke, hat zum Zweck bey solchen Per¬ 

sonen, welche die französische Sprache für sich al¬ 

lein studiren wollen, oder sich in der Grammatik 

noch nicht stark geling fühlen, Unterricht darin zu 

ertheilen, die Stelle eines Lehfers zu vertreten und 

sie voi' Fehlern zu bewahren. Die grammatikalischen 

Anmerkungen, womit sämmtliche Uebungsstücke be¬ 

gleitet sind , nd die entweder die Gründe ange¬ 

ben , warum so und nicht anders übersetzt werden 

muss, oder andere gleich gute Uebersetzungsarten au- 

fiihren, oder auf die Regelu der Grammatik zurück¬ 

weisen, werden das Buch beym Gebrauch doppelt nütz¬ 

lich machen. — Da die erste Ausgabe sich nur auf 

den ersten Cursus beschränkte, so hat der Verfasser 

dieser zweyten Auflage durch Beyfügung der Ueber¬ 

setzung der meist schwerem .Uebungsstücke des zweytes 
Cursus einen neren Werth gegeben. 

Sinner’sche Buchhandlung in Coburg. 

An die Käufer von Kant’s Metaphysik. 

Durch die Entfernung des Herausgebers dieses 

Buchs von dem Druckorte haben sich mehrere Druck¬ 

fehler eingesehlichen, die jetzt ausgezogen und mit den 

Verbesserungen besonders gedruckt allen Buchhandlun¬ 

gen zugesandt worden sind. Die respect. Käufer wer¬ 

den demnach ersucht, sich wegen .Nachlieferung der¬ 

selben an ihre Buchhandlungen zu wenden, jedoch 

machen wir hier auf einen ganz sinnentstellenden noch 

besonders aufmerksam: Seite XXIII. der Einleitung, 

Zeile 4 von unten steht: als Scepticismus,• es muss aber 
heissen: als Synthetismus. 

Keyser’sche Buchhandlung in Erfurt. 

An alle Buchhandlungen wurde so eben von H. Ph. 
Petri in Berlin versandt: 

Der Frohntanz. — Der Grossvaterstuhl. — Felix 

Heimelten. — Die schwere Wahl. 
Vier Erzählungen 

von 

J. C. I h e. 

8. Preis 1 Thlr. 8 Gr, 

Heitere Geistesspiele 
in 

Liedern und Gedichten 
zur 

Feyer von Geburtstagen, Polterabenden, Hochzeiten, 

Jubelhochzeiten, Amtsjubiläen, am Sylpesterabende 

u. s. w. 

8. Geheftet 16 Gr. 

Anzeige einer Bücher - Versteigerung. 

Das Verzeichniss einer vorzüglichen Biichersamm- 

lung des verstorbenen Staats - Ministers, Grafen von d. 

Schulenburg-Wolfsburg, welche ant 5ten Nov. d. J. in 

Braunsehweig auetionsmassig verkauft werden soll, ist 

in folgenden Buchhandlungen zu haben: 

Altona Busch, Berlin Rücker, Bonn Marcus, Braun- 

schipeig Schul-Buchhandlung, Bremen Heyse, Breslau 

Max u. Comp. Copenhagen Brummer, Dresden Arnold, 

Frankfurt a. M. Brönner, Halle Hemmerde u. Schwetsch- 

ke, Hamburg Hoffmann u. Campe und Perthes u. Besser, 

Hannover Gebr. Hahn, Heidelberg Mohr und Winter, 

Leipzig Steinacker und Wagner, München Lindauer, 

Wien Schalbacher. 
Auch nehmen sämmtliche Herren Bestellungen au. 
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Naturgeschichte. 

Beyträge zur Vogelkunde in vollständigen Be¬ 

schreibungen mehrerer neu entdeckter und vieler 

seltener, oder nicht gehörig beobachteter deut¬ 

scher Vögel mit fünf Kupfertafeln von Christian 

Ludwig Br eh rn, Pfarrer zu Renthendorf im Oster- : 

lande und der naturf. Gesellsch. d. Osterlandes ordentl. 

Mitgliede. Erster Band. Neustadt an der Orla, 

bey Wagner. 1820. KV. 907 S. (3 Thlr. 18 Gr.) | 
Der Verf. gibt diese Bey trage als Resultat seiner ! 
Muse, die er nicht zweckmässiger als zu Beobach¬ 
tung der Natur hätte anwenden können. Er unter¬ 
suchte mit Genauigkeit, welche anerkannt werden 
muss, die innern und äussern Eigenschaften der 
Vögel, rucksichtlich ihres Baues und ihrer Lebens¬ 
verrichtungen. Bey seinen Betrachtungen über diese 
Gegenstände lässt er sich bisweilen zu teleologischen 
Bemerkungen hinreissen, em Zeichen, welches je¬ 
derzeit den reinen Beobachter der Natur verräth. 
Leider ist damit gewöhnlich eine Weitschweifigkeit 
vergesellschaftet, von welcher wir auch den Verf. 
nicht frey sprechen. Wir finden diese nicht so 
wohl in seinen höchst detaillirten Beschreibungen, 
welche allerdings eben dadurch nützlich werden, 
sondern mehr in seinem historischen Styl, wobey 
er bisweilen gleichgültige Dinge weit ausdebnt. 
Der Inhalt mag allerdings dem Titel entsprechen, 
wenn auch die als neu beschriebenen Vögel nicht 
gerade das Wichtigste sind, und wenn auch gegen 
di ese noch Einwendungen Statt finden möchten. 
Leber das Specielle erlaubt uns der Raum nur 
wenig zu sagen. Vultur cinereus wird nach einem 
Exemplar, welches der Verf. besitzt, ausführlich 
beschrieben. Von Aquila leucocephqla IVelf (muss 
F. albicilla heissen) weiden wenigstens 12 Exem¬ 
plare genau beschrieben. Die erwähnte Acpiila 
chrysaetos Leisl. war schon zwey Jahre vor Leisler 
durch Naumann abgebildet und deutlich beschrieben 
worden. Aquila minuta. scheint nach Beschreibung 
und Abbildung zu urtheilen, ein kleines Exemplar 
von Aquila naevia zu seyn, eine n Vogel, welcher 
in der Grösse, so wie im Gefieder sehr variirt 
und von welchem wir auch ein Exemplar von der 
gewöhnlichen Grösse ziemlich mit demselben Ge¬ 
fieder, wie die A. minuta des Verf. hat, vor uns 

'Äweyter Hand. 

, sehen. Es ist schon gewagt nach einem einzigen 
Exemplar eine neue Art aufzustellen. Weisse 
Achseln, braune Regenbogen, gewölbter Kopf, ab¬ 
gestumpfte Nackenfedern sollen den Vogel nebst 
seiner geringem Grösse von A. naevia unterschei¬ 
den. Viele gute und genaue Beobachtungen werden 
noch über mehrere Falken mitgetheilt. Wenn der 
Verf. bisweilen Naumanns Erfahrungen in Zweifel 
ziehen will, weil er sie noch nicht selbst m cnte, 
so sollte er billig daran denken, dass er sie 110 h 
machen kann, wenn er so lange beobachten wird 
wie Naumann und dessen Vorältern beobachtet 
haben. — Falco cineraceus Mont. Schwanz stark 
zugerundet, dritte Schwungfeder wenigstens 5 Zoll 
über die siebente hervorragend; fand sich auch 
in Thüringen. — Die Haare in dem Kukuksmagen 
möchten doch wohl fremder Natur seyn, und der 
Verf. sagt auch, dass sie sich sehr leicht ausziehen 
lassen, und die aus der Existenz dieser Haare 
geleiteten Schlüsse dürften also wohl zurück zu 
nehmen seyn. Kaum sollte man solche Ideen von 
Leuten erwarten, welche sich mit der Anatomie 
und Physiologie beschäftigen. Cuculus' macrourus 
Br. mit ungewöhnlich langem Schwanz, einem auf 
dem Kopfe liegenden Federbusch und gelblich- 
weissem Unterkörper. Fand sich im Spreethale 
bey Lübben, wo ein Exemplar geschossen wurde, 
nach welchem der Verf. die Art aufstellt, die mit 
mehre rn exotischen einige Aehnlichkeit zeigt, deren 
Abbildung und Beschreibung aber mit einem süd- 
europäischen Exemplar des Cuc. glaridarius, wel¬ 
ches wir vor uns haben, ganz übereinstimmt, so 
dass der Verf. zwar keinen neuen Vogel entdeckt, 
aber doch einen bekannten zuerst als einen deut¬ 
schen aufgeführt hätte. Certhia brachydactyla Br. 
mit schwarzgrauem, schwach ms Lohgelbe zielenden 
Oberkörper, grauWeissem Unterkörper und kurzen, 
stark gebogenen Nägeln, Schnabel des Männchens 
wenigstens 8 Linien lang. Scheint nach den mehr 
ausführlichen Beobachtungen des Vf. eine eigne Art 
zu sejn, demungeachtet näherte sich ein Strick 
dieser neuen Art der Certhia familiaris so, dass 
der Vf. selbst auf die Idee einer Bastarderzeugung 
gekommen ist, so dass beyde bey vermischter Be¬ 
gattung nicht als getrennte Arten bestehen könnten, 
weil diese in der frey n Natur nicht vorfäilt, und 
Bastarde nur Inder Gefangenschaft, also durch Kunst 
erzeugt werden. — Alcedo cristata erklärt der 
V erf. für nichts andres als A. ispida. Ueber das 
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Nest des Eisvogels gibt er schätzbare Nachrichten.— 
Die Kreuzschnäbel werden als Gattung Curvirostra 
von Loxia getrennt, also Curvirostra pythiopsit- 
tacus und C. pinetorum Br. — Um über die 
Tanagra. melanictera Quid, etwas sagen zu können, 
füll ,1 sie der Verf. praenumerando unter den deut¬ 
schen Vögeln aui', weil sie Germar schon in 
Dalmatien gefunden hat. Nach und nach werden 
sich gewiss alle südeuropäische Vögel einmal nach 
Deulschland verfliegen, was wir nicht bezweifeln. 
Emberiza mustelina, montana und nivalis werden 
genau verglichen und unterschieden. Die Bemer¬ 
kungen bey Parus biarmicus, wo der Verf. die 
Schönheit seines Exemplars so rühmt, dass dieselbe 
all. Abbildungen (!), namentlich die bey Naumann 
und die des Kopfs (!) bey Meyer und l-Volf uber¬ 
treffen soll, verratheii Eitelkeit. Die Anthus Arten 
Werden gut unterschieden, über die Bachstelzen 
sagt der Verf. manches interessante. Als Anhang 
folgen noch einige Nachträge, so z. B. die richtige 
Bemerkung, dass jlquila leucocephala nicht so, 
sondern A. albicilla heissen müsse. Eben so 
richtig sucht er dein Falco lanarius sein Recht als 
Art wieder zu verschaffen und stellt ihn sehr genau 
neben den F. peregririus, vergleichsweise. 

Von den angehängten Kupfertafeln sind die 
beyden ersten deutlich, die drey fetzten weniger 
gezeichnet. Die gründlichen Beobachtungen des 
Verf. sind alles Dankes werth, und man möchte 
wünschen, er hätte sie nicht in Form von Bey trä¬ 
gen gegeben, sondern ein billiges Handbuch über 
die deutsche Ornithologie für diejenigen bearbeitet, 
welche sich grössere W erke nicht anzuschaffen im 
Stande sind, wöbe}- jedoch weit mehr Kürze nöthig 
gewesen wäre. Es wird noch ein zweyter Band 
V e rsp r o ch en. _ 

Anleitung zum Studium der Botanik. Für Vor¬ 

lesungen und zum Selbststudium von Dr. Joh. 

Heinr. Dierbach, Prof. d. Medic. in Heidelberg etc. 

Mit i3 Kupfertafeln. Heidelberg, bey Groos. 

1820. VI. und 280 S. 8. (2 Thlr.) 

Je mehr neue Lehrbücher für eine Wissen¬ 
schaft erscheinen, desto mehr Ansichten werden 
gewöhnlich über die für ihr Forum gehörenden 
Gegenstände verbreitet, und desto mehr Nutzen 
gewinnt sie dadurch, wenn der \ erf. das Vorhan¬ 
dene gehörig kannte, und zu schätzen wusste. 
H. D. fühlte sicli eben durch die Menge vorhan¬ 
dener Materialien für die allgemeine Botanik ver¬ 
anlasst diess Handbuch zu bearbeiten, und jene 
für Unterricht und Selbststudium zweckmässig zu 
vertheilen. Er benutzte mit guter Auswahl das 
Neue und folgte in vielen den Ansichten der Fran¬ 
zosen , besonders Riihard, ohne jedoch bey der 
Darstellung der Fiuchiiehre Gärtner zu vernach¬ 
lässigen. Die Disposition seiner Materien ist sein 
gut und eben so die specieile Behandlung derselb u. 

Nach der allgemeinen Einleitung folgt die Organo- 
graphie. Hier die Organe der Ernährung zuerst, 
dann die Organe der Vermehrung, erstens du ch 
Tbeilung, zweylens durch Samenerzeugung. Hierauf 
folgt die Taxonomie. Das Linne’sche System wird 
ausführlich so erklärt, wie Smith, Sprengel und 
mehrere gethan haben, eben so nachher das natür¬ 
liche System; und zwar die Methoden von Jussieu 
und Robert Brown. Den Beschluss macht eine 
kurze Darstellung der Erscheinungen des Pflanzeti- 
lebens. Bisweilen hielt er sich da, wo er vielleicht 
selbst richtiger fühlte, zu sehr an andre, wie z. B. 
bey der Bestimmung der Corolla urceolata, welche 
eben so wie ihr deutscher Name falsch ist, sie mag 
herrühren von wem sie will. Die allgemeinen 
Ausdrücke hätten überhaupt bequemer am Anfänge 
des Buchs erläutert werden können, um dann W ie¬ 
derholungen zu vermeiden, und leichter auf sie 
hindeuten zu können. — Die Kupfertafeln sind 
ziemlich steif gezeichnet, und enthalten keine eignen 
Darstellungen, viele Figuren erscheinen sogar als 
unnatürlich. Ein Register sollte einem solchen 
Buche nie mangeln, da ein solcher Mangel die 
Brauchbarkeit desselben dem Anfänger sehr er¬ 
schwert , iur welchen das gegenwärtige ausserdem 
empfehlungswerth ist. 

Flora des Ziegenriicker Kreises und der umlie¬ 

genden Gegenden, oder: Verzeichniss der da¬ 

selbst wildwachsenden Pflanzen, nebst Angabe 

ihrer Wohn Örter, Blüthezeiten, Dauer, und ihres 

Nutzens für Landwirthe, Apotheker, Forstmän¬ 

ner, Maler, Gerber und Färber. Herausgegeben 

von Wilhelm Adler. Neustadt und Ziegen¬ 

rück, bey Wagner. 1819. XVIII. und 534 S. 

8. (1 Thlr. 12 Gr.) 

Diess Buch ist nur der erste Band des Werk- 
chens, wie mau aus dem Inhalte und aus der Vor¬ 
rede, nicht aber aus dem Titel.sieht. Es ist ganz 
in der Manier bearbeitet, wie andere ökonomisch 
technische Floren, und wird gewiss seinem Zwecke 
entsprechen, wenn die auf dem Titel genannten 
Stände Sinn und Ansdauer genug haben sich des 
Buchs zu bedienen. Erklärende Einleitungen über 
Systeme waren für diese nothwendig. Erläuterung 
der Terminologie mit Kupfern wird noch verspro¬ 
chen. Ohne eine Bibliothek zu besitzen, konnte 
der Verf. Frey 1 ich nicht mit den neuen Ansich¬ 
ten der Wissenschaft bekannt seyn, daher er die 
Pflanzen unter den ältesten, und zum grossen 
fl heil falschen Namen aufführt. So finden sich 
z, Jb. Veronica maritima, spuria, Valeriana oli- 
toria, Eriophorum polystachyon, Phalaris phle- 
oides, Agrosris aru/idinacea, capillaris, stoluni- 
fera, Aira montana, Poa cristata, Cynpsurus 
dp>'us, u. s. vy. — Jpem Namen ioigt der Stand- 
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ort, diesem die Blüthe- und Fruchtzeit, dann die 
Dauer, nach dieser die Beschreibung und zuletzt 
die Angabe des Nutzens, Die Beschreibungen 
scheinen vom Verf. mit eigenem Fleiss ausgearbeitet 
zu seyn, so wie auch aus allem erhellt, dass ei¬ 
sern Buch mit aufrichtigem Sinn für das Gute der 
Sache schrieb, daher man hoffen kann, dass ei¬ 
serne Irrungen darin vielleicht einst selbst verbes¬ 
sern wird, und man wünschen muss, dass seine 
gute Absicht in seiner Gegend Sinn und Kenntniss 
der Botanik zu verbreiten, erreicht wird. 

Geschichte. 

Liehen, Lust und Lehen der Deutschen des 16. Jahr¬ 

hunderts in den Begebenheiten des Schlesischen 

Ritters Hans von Schweinichen von ihm selbst 

aufgesetzt. Herausgegeben von Bus chi rig. 

Erster Band. Breslau 1820, gedruckt mit Hülfe 

des Vereins für Schlesische Geschichte und Al¬ 

ter tliumer. XIV. und 4oi S. 8. 

D er Herausgeber hat nicht ganz Unrecht in 
der Vorrede zu bemerken: es fehle uns noch zu 
sehr an Werken, die uns mit dem häuslichen 
Leben in früheren Zeiten, der höheren, wie der 
geringeren Stände bekannt machten, wenn Referent 
gleich nicht zugeben kann, dass wir aus Mangel 
an Nachrichten über die Verhältnisse des Lebens 
nun ausser Stand gesetzt waren, einen sichern Blick 
auf die Vorzeit zu werfen, was auch wohl nur, 
um den frühem Satz zu heben, als Gegensatz 
eilig hingeworfen ist, denn daraus würde ziemlich 
hervorgehen, dass es vor dem Erscheinen des Le¬ 
bens des von Schweinichen nicht wohl möglich 
gewesen wäre, einen sichern Blick auf die Vorzeit 
des i6ten Jahrhunderts zu haben. 

Desto mehr stimmt Referent mit dem Heraus¬ 
geber darin überein, dass die Lebensgeschichte des 
von Schweinichen zur Kunde des innern Lebens 
der Gesellschaft im 16. Jahrhunderte, wenn nicht 
wichtig, doch gar nicht ohne Interesse sey. 

Der Verfasser wollte sein Werk der Welt 
nicht bekannt gemacht wissen, doch, meint der 
Herausgeber, sind nun drittehalbhundert Jahre dar¬ 
über hingegangen und so werde der Verfasser 
nicht zürnen, dass das lebenvolle Gemälde seiner 
Tage jetzt die Nachkommen belehre und ergötze. 

Dem Wunsche zu einem vollständigen Ab¬ 
drucke dieses Werks, auf das der Abdruck einiger 
Bruchstücke desselben in den Schlesischen Provin¬ 
zialblättern aufmerksam gemacht hatte, sucht der 
Herausgeber nun Genüge zu leisten und dieses ist 
nun durch die Unterstützung des Vereins für Schle- 
sisclie Geschichte und Alterthümer möglich gewor¬ 
den, dem man dafür öffentlich danken muss. Das 
Ganze wird drey gleich starke Bändchen ausmachen, 

von denen der erste, den wir vor uns haben, die 
Jahre von der Geburt des von Schweinichen i5Ü2 
bis 1678 in sich fasst, der zweyte, bis 1691, der 
dritte, bis 1602 gehen wird, mit welchem die Le¬ 
bensbeschreibung schliesst, obgleich der Verfasser 
erst 1616 starb. 

Da nun der Verfasser nicht von seiner Geburt 
an zu schreiben begann, so dürfte es schwer wer¬ 
den , drittehalbhundert Jahre lieiaus zu zählen, 
welche, wie oben vom Herausgeber gesagt worden 
ist, seit Abfassung der Handschrift verflossen seyn 
sollen. Betrachten wir nun zuerst das Leben des 
von Schweinichen an sich, mit wenigen Worten, 
weil Referent sich ein Vergnügen daraus macht, 
aufmerksam .zu machen auf ein Werk, das er mit 
vielem Interesse gelesen hat, und das desselben auch 
für Andere nicht ermangelt. 

Schweinichen ist ein ehrlicher, aufrichtiger,' 
dabey aber doch sehr verschlagener Mann. Da 
das Werk nicht dazu bestimmt war öffentlich be¬ 
kannt zu werden, so hat er eine Menge von Din¬ 
gen niedergeschrieben, welche eben deshalb an- 
zielien, weil sie den Stempel der Wahrheit an. 
sich tragen und weil sie mit einer angenehmen. 
Natürlichkeit erzählt werden. Er selbst, ein gros¬ 
ser Säufer, begleitet seinen Herrn, den Herzog 
Heinrich von Liegnitz, der ihm nichts nach- 
gibt im Saufen, auf dessen verschiedenen Streife- 
reyen. Schon der Vater Herzog Heinrichs, Frie- 
drich III. halte sich durch unmässige Verschwen¬ 
dung den Verlust seines Ansehns zugezogen, war 
i5ö9 auf kaiserlichen Befehl verhaftet und dessen 
Sohne Heinrich XI. die Regierung des Landes über¬ 
geben worden. Seit 1671 regierte dieser mit sei¬ 
nem Bruder Friedrich IV. das Land, verschwendete 
aber und verfuhr so, dass die Regierung 1576 sei¬ 
nem Bruder Friedrich IV- auf kaiserlichen Befehl 
allein übertragen wurde. Heinrich XI. erhielt ein& 
jährliche ihm ausgesetzte Summe an Gelde und. 
Naturalien, welche indessen so hoch war, dass 
Herzog Friedrich IV, sein Bruder, dieselbe nicht 
immer genau entrichten konnte. 

In Begleitung Schweitüchens fuhr nun der Her¬ 
zog Heinrich XI, vorzüglich in Deutschland umher, 
immer ohne Geld, bey jedem Fürsten, Bischoffe, 
Abte, Stadtratlie, wohin er nun kam, bemühet, 
Geld zu borgen, was zu vielen interessanten Aben¬ 
teuern Veranlassung gab. Endlich kehrte er nach 
meinem Jahren nach Liegnitz zurück, und da ihm 
sein Bruder, Herzog Friedrich IV, mit dein er 
natürlich in heftigem Zwiste lebte, die ausgesetzte 
Summe zum Unterhalt nicht richtig auszahlte, so 
bemächtigte sich Heinrich XI. des Gröditzberges 
und that durch räuberische Ausfälle dem Bruder 
allen Schaden und Schimpf an, der möglich war. 
Schon auf der Reise war Herzog Heinrich mehrmals 
darauf gefallen, durch unwürdige, ja niederträchtige 
Mittel Geld zu erlangen, was umständlich mit vielen 
Einzelnheiten erzählt wird. Sonach wird an sich 
die Darstellung eines wüsten, tollen Lebens, weil 
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es so viel Charaeleristisches enthält, auch durch 
die naive Art der Erzählung anziehend, und ein 
nicht ganz unwichtiger Beytrag zur Sittengeschichte 
der Zeit, da Schweinichen viele Einzelnheiten seines 
Lehens ein flicht. 

Betrachten wir nun die Art der Herausgabe 
dieser Lebensbeschreibung, so drängen sich uns 
mehrere Bemerkungen auf, welche wir deshalb zu 
machen nicht unterlassen dürfen, weil sie dem 
Herausgeber vielleicht nützlich seyn können bey 
der Herausgabe der beyden übrigen Tlieile und des 
Lebens des Herzogs Heinrich XI. selbst, welches 
handschriftlich vorhanden ist und welches bekannt 
zu machen Hr. Büsching versprochen hat. 

Von dem vorliegenden Leben des Hans von 
Schweinichen gibt es eine Handschrift in Fürsten¬ 
stein, welche nach dem Herausg. die Urschrift seyn 
soll und die nur das enthält, was dieser erste Band 
im Abdrucke gibt. Der Graf von Hochberg theilte, 
ungeachtet ihn Hr. B. darum bat, dieselbe dennoch 
nicht mit, was sehr zu bedauern und bey der 
jetzigen Liberalität anderer Herren in diesen Rück¬ 
sichten sehr zu missbilligen ist. 

Eine andere vollständige Handschrift besitzt 
die Bernhardiner Büchersammlung und eine dritte: 
Handschrift ist Eigenthum des Herausgebers. 

Diese letztere hat er zum Grunde gelegt und 
die Abweichungen der Bernhardiner unter dem Text;; 
angezeigt, zuweilen die falschen Lesearten seiner 
Handschrift dadurch verbessert. Hier drängt sich 
dein aufmerksamen Leser sogleich die Frage auf: 
warum hat der Herausgeber nicht immer, da wo 
die anerkannt bessere Leseart in der Bernhardiner 
Handschrift war, dieselbe in den Text aufgenom¬ 
men, wie er das doch zuweilen, ja oft gethan hat? 

Häufig ist die bessere Leseart der Bernhardiner 
Handschrift sogar von dem Herausgeber dafür 
anerkannt, nur in der Anmerkung befindlich und 
"der Leser gezwungen, diese auch nachzusehen, um 
den Sinn des Satzes zu erhalten; mehrmals da¬ 
gegen hat Hr, B. die bessere Leseart in den 
Text aufgenommen und die schlechtere oder falsche 
seiner Handschrift unten angemerkt, ja sngar das^ 
selbe Wort, welches einmal in der Handschrift dos 
Verfassers falsch, dann richtig, in der Bernhardiner 
Handschrift aber immer richtig steht, ist erst falsch, 
dann richtig abgedruckt und die bessere Leseart 
für die falsche nur unten angemerkt worden. 

So steht S. i5y im Texte Wormnitz, wo die 
Beruh. Handschrift richtig Worms hat. S. 168. 
Kaisersleuten, die Berh. Handschrift hat Kaisers¬ 
lautern, S. i53. Torluch, wo die Beruh. Hand¬ 
schrift besäter Durlach hat. S. 078. stellt im Texte 
Wollerstadt und in der zweyten Zeile darauf Woll- 
merstadt, da doch die Beruh. Handschrift richtiger 
beyde Male Wollmerstadt hat. S. 245. ist in den 
Text aufgenommen Braun und die bessere Leseart 
der Beruh. Handschrift Braun weil er nur unten an¬ 
gemerkt. S. 324. Frebnüss im Texte, da doch die 
Bernh. Handschrift richtig Trebnitz gibt. So häufig. 

Dieses geschieht nicht nur mit Namen, sondern 
auch mit Worten, die offenbar den Sinn entstellen 
und welche durch die besseren Lesearten der Bernh. 
Handschrift leicht verbessert weiden konnten, wie 
es nicht selten auch geschehen ist. 

S. 2e)5 sagt Schweinichen, nachdem er ange¬ 
führt, wie ihm die Räthe des Herzogs Friedrich 
IV. nachgestellt hatten : Aber Gott half mir doch 
aus diesem allem und behütete mich, dass ich nie¬ 
mals in ihre Kräule kommen durfte. Diess gibt 
keinen Sinn und wenn der Herausgeber die Stelle, 
welche offenbar dunkel ist, verstanden hätte, so 
würde er eine Erklärung gegeben haben, wie das 
zuweilen au anderen Orten von ihm versucht wor¬ 
den ist. Die Bernhardiner Handschrift hat für 
Kräule, Kreide, was wahrscheinlich richtig ist. 
Denn man sagt im gemeinen Leben — ich will 
ihn schon an die Kreide kriegen — der ist bey 
dem schön in die Kreide gekommen — ich werde 
es ihm schon ankreiden — für anmerken, anstrei¬ 
chen, was seinen Ursprung daher genommen ha¬ 
ben mag. Schweinichen will also sagen, die Räthe 
des Herzogs Friedrich hätten ihn niemals an die 
Kreide gekriegt, ihm etwas anstreichen können, da 
sie doch genpth.igt gewesen wären ihn als des Her¬ 
zogs Heinrich Diener zu scheuen, wie er Innzu- 
sotzt. Denn dass Kräule für Kralle stehen sollte, 
ist nicht wahrscheinlich, würde auch vom Heraus¬ 
geber wohl angezeigt worden seyn, wenn er das 
geglaubt hätte. S. 28 erzählt Schweinichen, er 
habe: „auf alle Tage 4 Vocabula behalten und 
dieselben, wenn die Woche herum war, auf ein¬ 
mal rezitiren müssen. Die Bernh. Handschr. hat 
— auch alle Tage, welches im gewöhnlichen Le¬ 
ben für auch jeden Tag gebraucht wird, und den 
richtigen Sinn gibt, da er eben das hat sagen 
wollen. 

S. 43. sagt Schweinichen: Sonderlich erhub 
mich diess, dass Jungfer Kätlilein einige Worte 
Latein reden konnte, und wenn sie mir eines Latein 
zutiank, dass ich ihr antworten konnte. Die Beruh. 
Handschr. gibt: und wenn sie mir eines Lateinisch 
zutrank-, was w'eit deutlicher ist. S. 46. steht mit 
Sperberreiten Gross- und Autvogel Stellwerk, wo 
die Bernh. Handschr. hat — Gans- und Autvogel 
was gewiss richtig ist. Man sieht gar keinen 
Grund, warum der Herausgeber nur häufig. nicht 
aber immer die von ihm gross tentheiis seihst für 
besser anerkannten Lesearten der Bernhard. Hand¬ 
schrift in den Text aufgenommen hat, da der 
Leser nun oft genötlügt ist, die Anmerkungen nach¬ 
zulesen , um einen guten Sinn zu erhalten, um 
so mehr, da die Anmerkungen oft so unbedeutende 
Abweichungen der Handschriften enthalten, dass 
es sich kaum der Mühe verlohnte sie anzufuhren, 
indem beyde häufig offenbare Schieibefehler ha¬ 
ben, wie der Herausgeber auch zuweilen bemerkt 
hat. 

(D er Beschirme folgt."', 
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Geschichte. 

Beschluss der Recension: Lieben, Lust und lieben 

der Deutschen des 16. Jahrhunderts etc. Her¬ 

ausgegeben von B Uschi ng. 

Recensent kommt nun auf einen andern Punkt, 
nämlich auf die Beurtheilung der Art, wie der 
Herausgeber durch Erklärung schwieriger, dunkler 
Stellen, wobey ihm die verschiedenen Lesearten 
häufig gute Hülfe boten, versucht hat, dem Leser 
zu Hülfe zu kommen und das Buch geniessbarer 
zu machen. 

Es ist durchaus Pflicht der Herausgeber von 
dergleichen Handschriften, wie die vorliegende ist, 
bestimmt anzugeben, ob sie Erläuterungen geben 
wollen, oder nicht. Recensent ist zwar überzeugt, 
dass Herausgeber von Handschriften die Pflicht 
haben, dieselben nicht nur genau herauszugeben, 
sondern sie auch zu erläutern und wenü sie das 
nicht vermögen, anderen kenntnissreicheren Män¬ 
nern etwas zu überlassen, was nicht für sie ist, 
ob sich gleich Falle denken lassen, in denen schon 
der Abdruck unbekannter Werke Dank verdient. 
Schlimm bleibt es immer, wenn wie mit vor¬ 
liegendem Buche geschehen ist, der Herausgeber 
die Pflicht der Erklärungen nicht mit übernimmt, 
weil dadurch eni anderer genöihigt wird dieselben 
zu geben und einen Anhang zu dem Buche zu 
schreiben, der dessen Gebrauch nicht so erleichtert, 
als wenn der Herausgeber die Anordnung der Er¬ 
läuterungen auf sich genommen und diese an den 
gehörigen Orten gegeben hätte. 

Indessen hat bey dem Leben des von Scliwei- 
nichen der Herausgeber so häufig Erläuterungen 
unbekannterer Worte versucht, dass wir mit Recht 
annehmen müssen, er habe sieh zu denselben für 
verpflichtet gehalten. 

Es muss nun mit Bedauern bemerkt werden, 
dass entweder Hr. B. einem solchen Vorhaben nicht 
gewachsen ist, was man kaum glauben sollte, oder 
dass er überhaupt dabey mit einer Eilfertigkeit 
und Sorglosigkeit verfahrt, welche um so mehr 
getadelt werden muss, da ihm genug Hulfsmittel 
zu Gebote stehen, wenn nicht alles, doch weit 
mehr zu leisten, als wir geleistet finden. 

Der Mangel an Sorgfalt bey Erklärung von 
Worten und Sätzen ist schon auffallend, noch weit 

Zweiter Band. 

mehr aber bey der Erklärung von Namen der 
Ortschaften und bey geschichtlichen Ereignissen, 
so dass man in der That oft nicht weiss, was man 
von den Bemerkungen des Herausgebers denken soll. 

S. 70 erzählt Schweinichen: der Herzog Hein¬ 
rich wäre mit ihm von Liegnitz nach Lüneburg 
gezogen und sagt: Wenn denn Ihro F. Gnaden 
aut dieser Reise auf Lüneburg zum Herzog Hein¬ 
rich gen Tonnenberg kamen. Nun wrar es Win¬ 
terzeit und war all bereit ettliche Stunden in der 
Nacht, da Ihro F. Gnaden alda angelanget, denn 
wir in der Elben irre worden, dass mir auf den 
Morgen Leute sagten, wir hätten Glück gehabt, dass 
wir nicht alle ersoffen wären, dass also, wie die 
Mahlzeit hernacli erbracht, mehr Tag, als Nacht 
war; wenn aber derselbe ein guter Schiff er r et, wie 
man mehr auch unter geringem Stande findet, war, 
fingen I. F. G. nach Tische einen Tanz an. 

Hierzu macht der Herausgeber folgende An¬ 
merkungen.^ Für Tonnenberg hat die Bernhard. 
Handschr. Tannenberg, wahrscheinlich ist wohl 
Tönningen gemeint. Für erbracht, hat die Bernh. 
Handschr. vollbracht, für derselbe, daselbst, für 
Schifferret, Schifferath, dann sagt Hr. E.: Mir 
ganz unverständlich und selbst durch Vergleich 
beyder Handschriften nicht erklärlich. Sollte Scliif- 
ferret etwa Schiffrede bedeuten ? Aber was will 
denn das andere? In der Bernhardiner Handschrift 
steht auch ein Kreuz dabey, als dem Abschreiber 
unverständlich. So Herr B. und man erstaunt 
billig, wie eine solche unverständliche Anmerkung 
entstehen konnte, bey der der Recensent ein Kreuz 
macht, um anzuzeigen, dass er sie nicht versteht! 

Zuvörderst ist Tonnenberg, oder wie die Beruh. 
Handschr. richtig hat, Tannenberg nicht Tönningen, 
denn einen Herzog Heinrich von Tönningen gab 
es nicht, wohl aber einen Herzog Heinrich von 
Braunschweig-Lüneburg, der zu Dannenberg, un¬ 
fern der Elbe, nicht weit von Dömitz, residirte, 
das er zu seinem Antheile erhalten, während sein 
Bruder Wilhelm, Lüneburg überkommen. Bey de 
waren Söhne Herzog Ernsts, und Heinrich starb 
1693. Zu diesem wollte Herzog Heinrich von 
Liegnitz und nicht nach Tönningen, sondern nach 
Dannenberg, dem alten Sitze der Grafen von 
Dannenberg, in den neuesten Zeilen wieder durch 
ein Gefecht und Gedicht Körners bekannt. 

Plätte der Pierausgeber die Stelle nur ordent¬ 
lich angesehen, so hätte er scüon daraus, dass 
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Herzog Heinrich von Liegnitz durch Verirrung in 
Gefahr kam, in der Elbe zu ertrinken, sogleich 
sehen müssen, dass nicht von Tönningen die Rede 
seyn konnte, welches ziemlich weit von der Elbe 
ab, und gar nicht an diesem Flusse, sondern an 
der Eider liegt. 

Wenn man nun in dem folgenden Satze die 
richtigen Lesearten der B rnha diner Handschrift 
festhält, so ist alles ganz deutlich und heisst nun, 
dass also, wie die Mahlzeit hernach vollbracht, 
mehr Tag als Nacht war; wenn aber daselbst (in 
Dannenberg) ein guter Schilferet, wie mau mehr 
auch unter geringem Stande findet, war, fingen 
I. F. G. nach Tische einen Tanz an, d. h. (weil 
wenn oft in Schweinichen für da steht, wie der 
Herausgeber selbst bemerkt hat) da nun in Dan¬ 
nenberg ein guter Schiffsrheder war, wie man der¬ 
gleichen gute (reiche) Schifisrheder auch unter 
geringem Stande findet, so fing der Herzog einen 
Tanz an. Der Herausgeber wird doch wissen, 
was ein Rheder oder Schiffsrheder ist? Der Her¬ 
zog war gar nicht so delicat, nur mit Prinzessinnen 
tanzen zu wollen und Schweinichen entschuldigt 
das auch in etwas, da er sagt: man finde auch gute 
Schiffsrheder unter gemeinen Leuten. S. 64 sagt 
Schweinichen von dem Begräbniss Herzog Frie¬ 
drichs III. und ist zwar ein schön herrlich Begräb¬ 
niss gewesen, wie der Prozess noch wohl zu finden 
seyn mag. Hr. B. bemerkt, Prozess sey hier Be¬ 
schreibung der Prozession, allem vielmehr will 
wohl Schw. sagen: es möge nicht leicht ein Be¬ 
gräbniss gefunden werden, das einen so feyerlichen 
Prozess d. h. Beygang gehabt, oder das so herrlich 
wäre begangen worden. S. 4?. erzählt Schweini¬ 
chen: Wenzel, Herzog von Teschen, habe ein 
Fräulein von Sachsen, Herrn Franzes Tochter ge- 
heirathet und sey das fürstliche Beylager im Martio 
zu Teschen gehalten worden. In der Anmerkung 
sagt der Herausgeber: die Beruh. Handschr. hat 
um Martini, welches gewiss falsch, da er (der 
Verf.) ja die Jahresnachrichteu damit anfängt. 

Der Herausgeber hat seinen Schriftsteller nicht 
genau angesehen, denn dieser erzählt vom Jahre 
1667 weiter gar nichts, woraus sich irgend schlies- 
sen liesse, er habe hier vom Monate März gespro¬ 
chen, indem er, nachdem er von den Festlichkeiten 
der Hochzeit gesprochen hat, nur noch anführt, 
im Jahre 156y habe ihm sein Vater ein Schwert 
gekauft, womit er seine Nachrichten schliesst. Aber 
entscheidend für die Leseart der Beruh. Handschr. 
welche gewiss richtig ist, zeugt Pohl in seinen 
Breslauischen Jahrbüchern, indem er zum Jahre 
i56y anführt: den 20 November hat sich zum an- 
dernmal verheil alhet Herzog YY entzel Adam zu 
Teschen mit Fr. Sidonia Catharina Herzogs Fran- 
zen zu Sachsen — und Fr. Sybillen — Tochter. 
Der Herausgeber durfte nur Pohls Lehrbücher, 
welche er selbst herausgegeben hat, nachsehen, um 
zu finden, dass die Beruh. Handschrift die Zeit 
der Vermählung richtig um Martini setzt, das auf 

den 11 November fallt, und dass die Leseart seiner 
Handschrift im Martio ganz gewiss falsch ist, 
W as soll man für eine Idee von der Sorgfal des 
Herrn B. erhalten, wenn man dergleichen Nach¬ 
lässigkeiten bemerkt! Eben so wird die Tochter 
Herzog Heinrichs XI, die 1071 geboren wurde, 
S. 66 Sedina Barbara genannt, wobey der Her¬ 
ausgeber in der Anmerkung fragt, ob das Siduuia 
heissen solle. Nein! sondern Sabina. Pohl, und. 
die Inschrift auf dem Sarge derselben bey Sum¬ 
mersberg, 1,464 hatten das dem Herausgeber zeigen 
können. Ein wichtiger Punkt ist noch die Erläu¬ 
terung der Lage und Namen der Ortschaften, 
welche der Herzog sah und die in dem Werke 
häufig sehr entstellt worden sind. Der Herausge¬ 
ber hat sich begnügt , wenn ihm der richtige Name 
eines Ortes nicht sofort einfiel, ein Fragezeichen 
hinzuzusetzen und dem geneigten Leser die Auf¬ 
suchung desselben zu überlassen. Dieses ist so 
häufig bey sehr bekannten, (für Andere heisst das) 
oder doch leicht aufzufindenden Ortschaften ge¬ 
schehen, dass man sich auch darüber billig be¬ 
schweren kann. Recensent hat sich die Mühe ge¬ 
geben, theils die Lage und den Namen einer Mengo 
von Städten zu bestimmen, theils die Fehler, 'wei¬ 
che bey Bestimmung derselben durch den Heraus¬ 
geber gemacht worden sind, zu berichtigen, was er 
sofort anzeigt, um den Lesern des Werkes dadurch 
nützlich zu werden. Da der Verfasser grössten- 
theils die Entfernungen der einzelnen Ortschaften 
von einander angegeben hat, so erleichtert dieses 
das Aufsuchen und Bestimmen derselben sehr, wenn 
man sich nur bemühen will Landkarten zur Hand 
zu nehmen. S. i55. wird von dem Verf. der Weg 
von Prag nach Pilsen angegeben, mit der Entfernung 
der einzelnen Stationen von einander. Dennoch 
hat der Herausgeber nur Fragezeichen zu den 
Namen der Ortschaften gesetzt, v\elcue leicht zu 
finden sind, hodemitz? ist Lodenitz zwischen Frag 
und ßeraun. Stritz? ist Zditz, 2 Meilen hinter 
ßeraun von Prag aus. Ströbitz? ist Czerhowitz, 
2 Meilen von Zditz, Stockhetzen? ist Nokitzan, 
2 Meilen von Pilsen. Von da geht S. i5i der 
Weg nach Regensburg aus: keine Stadt, was Hr. 
B. richtig durch, gen Staab, erklärt. Es mag in 
den Handschriften kein Staab stehen, und das falsch, 
wie vieles Andere gelesen worden seyn. ßischoi- 
tenz? ist nicht nur Teiritz und Gleinitz? Kleuez 
(vielmehr Klencz) mit, sondern ohne Fragezeichen. 
Satz ist richtig von dem Herausgeber durch Nötz 
erklärt, 2 Meilen von Waldmünchen, wie S. 
Krossenfeld durch Geisenfeid, obgleich von da, 
die vom Verfasser angegebene Meilenzahl bis Au- 
cha (Aichach) nicht zutrifit. S. i56‘ zieht der 
Herzog nach Canstadt, welchen Weg der Heraus¬ 
geber, wie er in der Anmerkung sagt, nicht aus- 
milteln konnte, weil die Namen zu sehr verdreht 
wä:en. Der Meinung ist Recensent nicht ganz. 
Muersbach? ist Auerbach, auf dem Yvege von 
Augsburg nach Giinzburg, Schweibach? mag Schep- 
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pach bey Burgau seyn, Königsberg ? ist Giinzburg, 
Essluig? ist Elchingen zwischen Ulm und Giinzburg 
auf dem linken Donauufer, Wasserstadt? ist Wester¬ 
stetten auf dem Wege von Elchingen nach Geislin¬ 
gen, Altenstädt? liegt zwischen Geislingen und Gög¬ 
gingen. Ebensbach? liegt zwischen Göggingen und 
Esslingen. Lautenschau ? welches 2 Meilen von Can- 
stadt liegen soll, ist also der einzige Ort dieses We¬ 
ges, deuRecensent nicht mit Sicherheit an geben kann. 

Nun geht die Fahrt S. 187 nach Heidelberg. 
Knitlingen liegt 2 Meilen von Bruchsal, Peusel 
(wahrscheinlich in der Handschrift Prusal) ist 
Bruchsal. S. i4o. ist Pappenheim, 4 Meilen von 
Worms und 4 Meilen von Mainz, gewiss Oppen¬ 
heim , was dem Herausgeber nur wahrscheinlich ist. 
S. i4i. Reichshausen 1 Meile von Speier. Die 
Bernhardiner Handschrift hat richtig Reinhausen, 
was ohne Fragezeichen richtig ist. S. i5o. von 
Prag nach Theissing zuerst Tuckelwitz,? ist Ttich- 
towitz, bey Neu-Straschitz, Lobentz? ist Libenz 
auf der grossen Strasse von Karlsbad nach Prag. 
S. 162. Norndorf liegt zwischen Donauwörth und 
Augsburg, S. i65. Obermargthal ist nicht March¬ 
thal, wie der Herausgeber anmerkt, sondern Ober¬ 
marchthal, am rechten Douauufer, oberhalb Ulms, 
und von Üntermarchthal, auf dem linken Donau- 
ufnr, etwas näher an Ulm von dem Verfasser 
richtig unterschieden. S. 167. Falkheim? könnte 
Weitheim seyn. S. 172 wird eines Grafen von 
Salmus erwähnt, die Bernh. Handschr. hat Solms, 
eben so eines Dorfes, nicht weit von Nancy, das 
dem Grafen von Salmus gehört habe, ist gar nicht 
fraglich, dass hier ein Graf Salm gemeint ist, S. 
175. Ramütz, wo die Bernh. Handsehr. richtiger 
Ramuly hat, und S. 174. be^de Handschriften 
Raumly geben, ist Remilly, S. 175. Scharnitz bey 
Metz ist Farny. S. 186. von Dillen bürg nach 
Hanau über Pussbacli, welches der Herausgeber 
für Grafen Wisbach hält. Es ist Butzbach, zwi¬ 
schen Wetzlar und Hanau. S. 245. Königsstein? 
ist wahrscheinlich Knechtsteden bey Zans. S. 244. 
Rethe ist nicht Wieberradt, wofür es der Heraus¬ 
geber, als gewiss, hält, sondern Reid, bey Gelad- 
beek, wie man aus dem Folgenden sieht S. 2Ö7. S. 
256. Rederschein ist Riidesheim. Müllen, wo die 
Bernh. Handschr. Mallen hat und der Herausgeber 
Mealen? fragt, möchte Müllem oder Mühlheim ober¬ 
halb Bonns seyn. Die Meilenzahl ist vom Verf. 
hier nicht richtig angegeben. Nun geht S. 267. 
der Weg wieder nach Rette, was schon erklärt 
worden, dann nach Odekirchen, welches nördlich von 
Wickerode liegt. Klagpach ist gar nicht fraglich, 
dass es Geladbeck sey. Mickerode ist Wickerat, S. 
260 Hümpel, eMeilen von Emmerich, hält der Her¬ 
ausgeber für Aspel. Es ist Iinpel bey Rees. S. 278. 
Prafortist gewiss Breevort, was dem Herausg. nur 
fraglich ist. Gesicke? ist Gescher, zwischen Coes¬ 
feld und Breefort, Reny wahrscheinlicher Rhede 
als Rietberg, wegen der angegebenen Entfernungen, 
S. 279 Dottenroda? ist Tattenrode, zwischen Son¬ 

tra und Eschewege, Deuteln? gewiss Tüttleben 
ohne Fragezeichen. Dann geht der Weg über 
Ollendorf, nach jetzt. S. 319. Krommenau ist 
Krummenau in Böhmen an der Moldau. S. 322. 
Von Krummenau auf Fessel, ist Wessely zwischen 
Budweis und Tabor, Neseritz, ist Naczeradecz 
zwischen Tabor und Kolin, Koleiny ist Kolin, 
berühmt durch Friedrichs II. daselbst verlorne 
Schlacht, Arneim, ist Arnau zwischen Kolin und 
Hirschberg. S. 076. Peischke ist wahrscheinlich 
nicht Beeskow, wofür es der Herausgeber ansieht, 
sondern Peitz, welches gerade in der Mitte zwi¬ 
schen Fürstenwaldau und Sorau liegt, ohngeiähr 
8 Meilen von jedem dieser Orte entfernt, wodurch 
die 2 Tagereisen, welche sonst 12 und 4 Meilen betra¬ 
gen würden, wenn Beeskow gemeint wäre, gleicher 
werden. S. 877 zum Hahn, und von Hahnen ist 
wohl Zahne, dann geht der Weg nach Wittenberg 
und von da nach Dessau zum Fürsten von Dessau, 
oder wie die Bernh. Handschr. richtiger hat von 
Anhalt, denn damals gab es keinen Fürsten von 
Dessau, sondern nur eine regierende Linie und 
einen Fürsten von Anhalt, der Joachim Ernst hiess, 
S. 578 und 579 Nesslingen, wo die Fürsten jagten 
ist Letzlingen. Der Letzlinger Forst ist noch jetzt 
bedeutend. S. 58o von Wolmirstädt bis Teutleben, 
ist Dodeleben zwischen Magdeburg und Seehausen. 
Sanichen, ist Schöningen, zwischen Seehausen und 
Schöppenstädt. Es kommt nun Schweinichen mit 
dem Herzoge Heinrich von Liegnitz nach Lüne¬ 
burg zum Herzoge Wilhelm, der 1892 starb. 
Herzog Heinrich spricht, wie gewöhnlich, durch 
Schweinichen den Herzog Wilhelm an, ihm 5oo 
Thlr. zu leihen mit der Meldung, er wolle nun 
nach Mecklenburg ziehen, nun fährt der Veifasser 
fort: Darauf gab mir der Herzog zur Antwort: er 
könne den Tag meinen Herrn noch nicht verlauten. 
Und baten Herzog Ulrich ihn vor den Freund und 
Vetter zu halten Herzog Friedrich (den Bruder 
Heinrichs von Liegnitz), aber nicht, darüber ward 
Herzog Ulrich hoch bekümmert u. s. w. und nun 
befindet sich Schweinichen mit seinem Herrn bey 
dem Herzog Ulrich von Mecklenburg zu Güstrow, 
ohne dass der Herausgeber angezeigt hätte, dass 
hier in der Handschrift eine Lücke sey, wie das 
doch gewiss ist — denn, es ist gar kein Zusam¬ 
menhang in der ganzen Erzählung. Wenigstens 
hätte der Herausgeber doch darauf aufmerksam ma¬ 
chen sollen. Es scheint ihm gar nicht aufgefallen 
zu seyn. Oder hat er Zusammenhang gefunden? 
Schweinichen unterlässt nie den Weg anzugeben, 
oft, ja fast immer mit den Entfernungen der einzel¬ 
nen Stationen, wie dieses auch weiterhin geschieht. 
D er Herzog zieht nun auf Toberan? 2 Meilen 
von Rostock 5 kennt der Heiausgcber Doberan das 
bekannte Bad in Meklenburg nicht. Wozu denn 
ewig Fragezeichen. S. 892 Ransau mag Grantzow 
seyn. S. 5$3 Libiss ist gewiss Lühs im Mecklenbur¬ 
gischen, denn von da, bis W olgast und dann bis 
Güstrow, kommen die angegebenen 4g Meilen her- 
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aus. Liebs am Rugiauischen Bodden, oder Liepen 
an der Peene kann es nicht seyn. Wenn wir die 
Handschriften selbst nachsehen könnten, so würden 
sieh unstreitig viele Dunkelheiten lösen, welche 
aus der sorglosen Vergleichung derselben entstan¬ 
den seyn mögen. — Endlich erlaubt sich Rec. 
noch die Frage, warum Hr. B. den Titel: Lieben, 
Lust und Leben der Deutschen des sechszehnten 
Jahrhunderts in den Begebenheiten des Schlesischen 
Ritters H. v. S. dem Buche vorgesetzt hat, wäh¬ 
rend das schwerlich in der Handschrift so aufge¬ 
zeichnet seyn möchte, da es gar modern klingt. 
W ozu dergleichen Spielereyen ? Warum nicht 
Heber noch ein Bildchen vorgesetzt, um das Ganze 
der Almanachsliteratur zu nähern? Und was lesen 
wir denn von der Liebe der Deutschen in dem 
Buche? Etwa S. 70 wo sich Haus von Sehweini- 
chen in ein Mädchen verliebt und deren Schwester 
zu ihr sagt: der Schweinichen tritt dir wohl auf 
den Säumen, du magst ihn wohl wieder lieb ha¬ 
ben? worauf diese antwortet: die Junker dürfen 
mir nicht auf den Saumen treten, ich mag keinen 
nehmen, und Schweinichen fortfährt zu erzählen. 
Nun hat ihr (des Fräuleins) Vater einen jungen 
starken Schreiber mitgegeben, dass er den Schwe¬ 
stern allen sollte aufwarten. Derselbige halte also 
aufgewartet und der Jungfer Ursen auf den Saum 
getreten, dass sie in wenig Wochen nach diesem 
einen jungen Sohn gehabt. Also kam ich von 
meiner Buhlschaft, dass sie mir zu einer Hure 
ward und ist mir mit der ersten Liebe also gegan¬ 
gen. S. 74 erzählt Schweinichen: diess Jahr habe 
ich befunden, was Liebe ist, denn ich habe eine 
Magd so lieb gewonnen, dass ich davor nicht 
schlafen mögen. Bin ich doch so kek nicht gewe¬ 
sen, dass ich ihr was angemuthet hätte. Dero we¬ 
gen halte ich davor, dass die erste Liebe die lieis- 
seste ist. Ferner S. 77. wo die Jungfrauen alle 
vom Tanze weg mit den Junkern in die Kammer 
wischen, Schweinichen deren zween mit Jungfrauen 
im Bette findet, der letzte Junker mit einer Jungfer 
auch in ein Bett fällt und die letzte Jungfrau auf 
Schwein!chens Frage, was wollen wir nun machen ? 
antwortet, Schweinichen solle sich zu ihr in das 
Bette legen, wozu sich dieser nicht lange bitten 
liess, doch in aLlen Ehren wohl und fügt hinzu — 
das heissen sie (die Mecklenburgischen Jungfrauen) 
in Treu und Glauben beyschlafen, aber ich . achte 
mich solches Beyliegen nicht mehr, denn Treue 
und Glauben möchte zu einem Schelmen Werden, 
darum lieisst es: hüte dich, mein Pferd schlägt dich. 
Von solcher Liebe kommt noch mehr hin und 
wieder vor. Aber die Lust? Nun ja Saufen und 
Saufen und wieder Saufen und ein wenig Tanzen, 
das ist die Lust. / 

Wozu der Mode fröhnen mit den Titeln von 
Werken aus dem löten und i7ten Jahrhunderte? 
Glaubte man dadurch Leser anzuziehen, so irrt 
man sich, denn der ernste Forscher glaubt nur einen 
Roman hinter dem romanhaften Titel zu finden. 

Möchte Hr. B. die Handschriften sorgfältiger 
vergleichen, ais man vermuthen darf, dass es Ge¬ 
schehen seyn mag, möchte er etwas mehr Muhe 
verwenden, um dunkle Stellen zu erklären und 
das ernste Geschält eines Herausgebers der alten 
Geschichtsdenkmäler nicht so leicht ansehn und 
abfertigen, wie man einen Almanach oder derglei¬ 
chen mehr für Tage und Monate herausgibt, wo 
das eher verziehen werden mag. 

K u r z e Anzeigen,. 

Thomae a Kernpis de imitatione Christi libri 

quatuor. Praemittuntur Sanclum missae officium 

et precationum in usurn confitentium et com- 

municantium delectus. Francofurti a. M. typ. 

Andreaeanis 1820. LXI. u. 554 S. 12. (16 Gr.) 

Ein neuer, schöner Abdruck des, Jahrhunderte 
hindurch beliebten, für sein Zeitalter sehr erbau¬ 
lichen , und last in alle Sprachen übersetzten, Er¬ 
bauungsbuchs , für dessen Verf. der (1471 gest.) 
Augustinerchorherrr, Thomas Hamerlcen, (von sei¬ 
nem Geburtsorte Kempen, a Kernpis genannt,) ge¬ 
halten wird, welches jedoch Andre dem berühmten. 
Benedictinerable und Kanzler der Pariser Univ. 
Joh. Gerson, welcher 1429 starb, zuschreibeii. 

* Mit dieser Anzeige verbinden wir: 

Die Bücher von der Nachfolge Christi. Uebersetzt 

von Philipp Göbel. Auf Kosten des Heraus¬ 

gebers. Leipzig, in Comm. bey Fr. Fleischer. 

1820. XXX. u. 586 S. 8. (1 Tlilr.) 

Die Ueber•Setzung ist nach der Antwerpner 
Ausgabe des Kosweidus, meistentheils wörtlich 
treu gemacht und die biblischen Stellen, die mit 
dem im Texte Gesagten in Beziehung stellen, unten 
nachgewiesen. Auch eine kurze Lebensbeschreibung 
des Thom. v. K. ist beygefügt. Dass der Ueber- 
setzer zu den in unsern Tagen immer mehr Anhang 
gewinnenden Mystikern gehöre, beweist jedes Blatt 
der frömmelnden Vorrede, unter andern auch die 
S. XIV..befindliche Aeusserung: „Es (dieses Buch) 
ist vielleicht das einzige Buch, das der heil. Schrift 
durch einfältigen Glauben, ungefärbte Frömmigkeit 
und (quod bene notandum!) Erleuchtung von oben 
unter allen Büchern am nächsten kommt.“ Auch 
Rec. lässt, mit Leibnitz, Arnd, Spener u. a. diesem 
Buche als. dem Erzeugnisse eines frommen Ge mths 
Gerechtigkeit widerfahren und erkennt das Verdienst 
desselben für seine Zeit dankbar an; aber dass es das 
non plus ultra aller, auch der in dem Zeitalter vor¬ 
wärts geschrittenen hohem religiösen Bildung ge¬ 
schriebenen Andachtsbücher sey, diese Ueberzeugung 
überlässt er sehr gern der Mystik, die so gern ihr 
frömmelndes Spiel mit dem Heilande, als Bräuti¬ 
gam, und mit seinen Wunden treibt. 
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Geschieh 1 e. 

Ausführliches Handbuch der Geschichte, Geo¬ 

graphie und Statistik des Preussischen lleichs. 

Von Friede. Förster, Doct. der Philosophie. Er¬ 

ster Band, mit zwey Ansichten des Schlosses 

Marienburg. Berlin, bey Christiani, 1820. 4. 

192 S. (2 Thlr. 8 Gr.) 

fTerr Förster, schon durch einige geschichtliche 
Werke bekannt, unternimmt hiermit eine Ge¬ 
schichte des ganzen preussischen Reichs in seinen 
alten und neuen Besitzungen, ein Werk, welches 
er, wie die Vorrede sagt, in zehn Banden zu voll¬ 
enden glaubt, „die rasch aufeinander folgen sol¬ 
len.“ Dieser erste Band, die Geschichte Ost- und 
W estpreussens enthaltend, gibt uns die Norm ab, 
wie die Arbeit ferner fortgehen, mit welchem Gei¬ 
ste und in welcher Art und Weise der Verf. die 
Geschichten der übrigen Lander des preussischen 
Königreichs behandeln wird. Es dürfte daher nicht 
unwichtig seyn, die Bemerkungen mitzutheilen, wel¬ 
che dem Rec. bey dem Lesen dieses ersten Theils 
des Ganzen zugekommen sind, damit vielleicht das 
eine oder das andere bey der fernem Arbeit dar¬ 
aus beachtet werden könnte. 

Durch die Aeusserungen des Vfs. in der Vor¬ 
rede sowohl, als durch seine in der Einleitung mit- 
getheilten Ansichten über die philosophische Be¬ 
handlung der Geschichte wird man zu der Meinung 
gebracht, der Verf. erstrebe in seinem ganzen ge¬ 
schichtlichen Studium mehr einen raschen Flug in 
die Höhe, als eine gründliche Forschung in die 
Tiefe. Er tadelt Geschichtsforscher, wie Johannes~ 
v. Müller und Heeren, und sagt: ,,die Geschichts¬ 
forscher haben die würdigen Pergamene durch- 
wählt, raufen sich um Jahreszahl und Datum, und 
was bey dieser und jener Haupt- und Staatsaction 
fü r geheime Umtriebe gesponnen seyn möchten, 
dass man ihnen zurufen muss: 

„Wie nur dem Kopf nicht alle Hoffnung schwindet^ 
Der immerfort am schaalan Zeuge klebt, 
Mit gier’ger Hand nach Schätzen gräbt, 
Und froh ist, wenn er Regenwürmer iiudetf* 

A^om Stoffe überwältiget und die einzige Bezwin¬ 
gei in der rohen Masse, die Philosophie, versclitnä- 

Zweyter Band, 

liend, seyen die Principien dieser Geschichtsfor¬ 
scher, so schöne Namen sie auch dafür gewählt, 
da sie auf Wahrheit, Freyheit, Recht, auf Glau¬ 
ben und Liebe bauen wollten, von ihnen selbst nie 
begriffen worden , und darum nur ein tönendes 
Erz und eine klingende Schelle geblieben. ,fMir 
aber, fährt dann Hr. F. fort, hat die Offenbarung 
des Geistes, der in der Weltgeschichte grosse Män¬ 
ner geweckt hat zu Lehre der AVahrheit und jeg¬ 
licher Heldenthat, den Staat, dem ich angehöre, 
Werth gemacht; er hat in neuerer Zeit den Ein¬ 
tritt in die AA'eltgeschichte sich eröffnet, und wohl 
verdient er in seinem Entstehen und in der Zer¬ 
streutheit der einzelnen Theile gekannt zu wer¬ 
den. “ 

Recens. hat diese Worte des Verfs. mit Ab¬ 
sicht vorausgeschickt, um hinzuweisen, auf welchen 
Standpunct sicli dieser bey seinem Studium stellt. 
Wir wollen sehen, wie er sich durch die Erfah¬ 
rung, wie dieses sein Buch selbst sie uns an die 
Hand gibt, in seiner philosophischen Stellung be¬ 
hauptet. Wir wollen nicht auf die alten, ewigen 
Muster der wahren Geschichtschreibung hinweisen, 
um zu sehen , wie diese die Geschichte mit der 
Philosophie verbanden, denn dem A^erf. kann der 
kindliche und philosophieleere Herodot und der 
ernste und betrübte Tacitus unmöglich das seyn, 
was er unserem, entschlafenen Müller und unserem 
würdigen Heeren ist; wohl aber wird sich hier 
fragen lassen: ob eine solche Philosophie, wie Hr. 
F. sie in diesem Handbuche gibt, bey der Ge¬ 
schichte eines Staats, wie der preussische ist, über¬ 
haupt wohl zulässig ist? — In einer Einleitung 
stellt der Vf. „die Weltgeschichte und den preus¬ 
sischen Staat“ zusammen, und gibt uns in einer 
kurzen Uebersicht seine philosophische Ansicht von 
dec Weltgeschichte. VV'eit genug holt allerdings 
Hr. F. aus, um mit seiner Ansicht auf den preus¬ 
sischen Staat herab zu kommen. Hoch oben im 
Alterthum, bey den Asiaten wird angefangen und 
die Verschiedenheit der Völker Asiens „in dem 
Verhaitniss aufgefunden, in welches sie das End¬ 
liche zu dem Unendlichen stellten,“ eine philoso¬ 
phische Klingel - Phrase, durch welche am Ende 
wohl wenig gesagt, und noch weniger in der Ge¬ 
schichte Asiens etwas klar gemacht wird. Zu den 
Völkern, die in vorchristlicher Zeit eine weltge¬ 
schichtliche Bedeutung erlebt haben , rechnet der 
Verf. nur die Asiaten, die Griechen und die RÖ- 
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mer. Also Macedonier* Egypter, Carthager u. a. 
hatten keine weltgeschichtliche Bedeutung? War 
also das Leb: n dieser Völker für die Weltge¬ 
schichte nichts ? Oder ist etwa die philosophische 
Ansicht des Vl’s. nicht tief genug gefasst, um auch 
im Leben dieser Völker eine weltgeschichtliche Be¬ 
deutung zu finden? — Darauf „brach sich an dem 
Pfeiler des griechischen Lebens die asiatische Sund- 
fluth; in dem Weltreiche, das auf hellenischem 
Boden gegründet ward, linden wir das Endliche 
dem Unendlichen gegenüber im Gleichgewicht, dar¬ 
um ward es ein Reich der Kunst, der Schönheit 
und Sitte.“ In ähnlichen Sätzen geht es denn wei¬ 
ter fort, ohne dass eigentlich durch die versuch¬ 
ten philosophischen Eeuerschläge Licht gegeben 
wird. Ist uns denn das Griechenthum um etwas 
heller geworden, wenn wir nun wissen, das End¬ 
liche habe dem Unendlichen gegenüber im Gleich¬ 
gewicht gestanden? — Dasselbe gilt von den Säz- 
zen, worin uns der Vf. seine Ansicht vom römi¬ 
schen Leben darlegt. Wir haben nirgends eine 
eigentlich neue Idee gefunden, sobald wir den ge¬ 
wöhnlichen Gedanken das Kleid auszogen, in wel¬ 
ches Hr. Förster gar zu sehr bemüht ist, bekannte 
Ideen eiuzuhüllen. Was ist z. B. mit dem Satze 
gesagt: „Wer mag unter Domitian, oder später 
unter Justinian einen vaterlandliebenden Römer 
finden? Rührig und regsam sass ein jeder für sich 
auf seiner Stelle, lebendig war es durch das ganze 
Reich hindurch, — es waren die Maden und Mot¬ 
ten, die von der Verwesung des grossen Leich¬ 
nams zehrten-, aus dem die Regsamkeit der eignen 
Lebenskraft schon längst gewichen war?“ Wir 
würden das fatale Bild gern übersehen, wenn da¬ 
durch irgend ein besonderer, tiefer Gedanke aus¬ 
gesprochen worden wäre. Wie dieses Bild, so hat 
überhaupt die ganze philosophische Expectoration 
des Verfs.> den Recens. wenig angesprochen, ge¬ 
schweige erwärmt. Diese Art der Philosophie, so 
oft sie jetzt zu Markte getragen wird, liegt nach 
unserer Meinung viel zu hoch über der Geschichte 
und viel zu wenig in derselben. Sie kommt dem 
Rec. meist vor, wie der Geist Gottes, der auf dem 
Wasser schwebte, als die Erde noch, wüste und 
leer und auf der Tiefe es noch finster war. Erst 
da ward Licht, als der Geist Gottes aus den Ge¬ 
wässern und aus der Erde und aus dem Himmels- 
firmamente sicli aussprach, und alles von ihm 
durchdrungen war. 

Preusseu sieht der Vf. an, als „den Vorfechter 
und Träger des germanischen Lehens in Deutsch¬ 
land.“ Das scheint das Resultat der Zusammen¬ 
stellung der Weltgeschichte mit dem preussischen 
Staat zu seyn. Wir wollen über diese Ansicht 
mit Hrn. F. gerade nicht rechten, und unterschrei¬ 
ben gern, wras er von den grossen geistigen Er¬ 
scheinungen in Preussen seit langen Jahren sagt. 
Nur behauptet im Einzelnen der Yerf. zu viel, um 
in vht-ru Wahres zu sagen. Tiägt denn Preussen 
das germanische Leben allem ? Steht nicht Sach¬ 

sen in dieser Hinsicht gleich würdig und wichtig 
neben ihm da? — Anderes, was wohl auch noch 
eine Rüge verdiente , wollen wir übergeben, und 
anerkennend, dass in dieser Einleitung auch ein¬ 
zelne treffliche Gedanken ausgesprochen sind uns 
zu der Geschichte Preussens selbst wenden. 

Der Vf. zählt vorerst die Quellen und Hülfs- 
mittel auf, die er benutzt hat. Auf Vollständig¬ 
keit der Angabe aller zu benutzenden Quellen hat 
der Verf. nicht gesehen, sondern nur die nennen 
wollen, die ihm zur Hand standen. Warum aber 
statt mancher unwichtigerer Bücher nicht gleich 
JP aVs beyde Werke : seine Histoire de Vordre 
teutonique und seine Recherehes sur l’ancienne 
Constitution de l’ordre teutonique und manches an¬ 
dere benutzt und unter den Huifsmitteln genannt 
worden sind, ist nicht gut abzusehen. Vierzehn, 
„gtösstentheils noch unbenutzte, Chroniken über 
die Geschichte des Ordens und des Landes Ost- 
und Westpreussens“ hat der Verf. zur Hand ge¬ 
habt .; mehrere derselben sind indessen schon langst 
benutzt, z. B. die sogenannte Ordens - Chronik, 
von deren Prologus ein Bischof von Paderborn als 
Verfasser genannt wird,, oder Lindenblalts Chro¬ 
nik u. a. Wenn aber Hr. F. von Kotzebue's pr. 
Geschichte sagt: Es seyen darin nur die Urkunden 
nachzulesen, so muss Rec. dagegen erklären, dass 
diese gerade im Kotzebue nicht nachzulesen seyen, 
weil sie mit einer so unbegreiflichen Nachlässig¬ 
keit abgeschrieben und so voll Fehler sind, dass 
man sie nirgends in der Welt schlechter finden 
kann. 

Ehe Recens. sein Urtheil über das Buch aus¬ 
spricht, will er die einzelnen Bemerkungen mit- 
theilen , die ihm bey dem Durchlesen desselben 
aut ges tos seil sind. In dem ersten Zeitraum gibt 
der Verf. eine Skizze von der ältesten Geschichte 
Preussens, die aber weder ganz genügend, noch 
in ihren Eiuzelnheiten richtig ist. Dass Ptolemäus 
z. B. die Memel Rubori genannt habe, müsste doch 
erst erwiesen werden. Viel gewisser ist, dass er 
darunter die Windau verstand. Von den Nach¬ 
richten, die uns Plimus und Tacitus über den Nor¬ 
den darbieten , schweigt der Verf. ganz ; in den 
einzelnen Notizen aber , die der Verf. binstellt, 
fehlt aller Zusammenhang, der sicli wohl geben 
lässt, wenn man die Quellen sorgfältig vergleicht. 
Dass der heil. Adalbert erstochen worden sey, „als 
er an die heilige Eiche bey Ejschhausen das Beil 
legte,“ hat Ree. bisher noch nirgends gefunden; 
selbst Leo in seiner Jffistor. Prussiae, der seine 
Lebensgeschichte erzählt, oder die Vita S. Adal- 
berti sagen davon keine Sylbe. — Ueberhaupt 
scheint sich der Verf. über den frühem Zustand 
der Freussen nicht genau unterrichtet zu haben. 
Wir konnten dieses durch viele Beyspiele bewei¬ 
sen; indessen mögen einige genügen. So heisst es 
S. 20. „Die Witinger, Nachkommen der Witen, 
die in Witland, von der Mündung der Weichsel 
an der Ostsee entlang bis nach Lochstädt wohn- 
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ten, ein preussisclier Stamm, der dem Orden zei¬ 
tigen Dienst gethan, erhielt besonderes Vorrecht.“ 
Dass hier Hr. F. dem verstorbenen Riihs in seiner 
Geschichte des Mittelalters S. 816. nachgeschrieben 
hat, wie Riihs dem alten Thunmann bey dieser 
Angabe nachsrhrieb, mag wohl verziehen werden, 
denn am Ende wissen wir alle nichts ganz gewis¬ 
ses über die Witinge. Aber das lasst sich doch 
gewiss sagen, dass Thunmanns und Ruhsens und 
Försters Witland da gewiss nicht lag, wo sie es 
-hinversetzen; denn die Irische Nehring kann es nicht 
gewesen seyn, eine preussische Landschaft war es; 
man findet, sie in mehreren Urkunden des i5ten 

■ Jahrh. erwähnt und tVidland geschrieben. An Sam- 
land und Ermland muss sie gelegen haben, denn 
sie wrird immer neben beyden genannt. Aber ganz 
Samland scheint es auch nicht gewesen zu seyn, 
wie Prätorius (Schaub, ß. III.) meint. Man hat 
den Namen aus dem Lettischen erklärt, und „das 
Mittel - Land4' dann gefunden, das von Lochsiädt 
bis an die Grenze des Ermlaudes sich erstreckende 
Mittel-Land, an dessen Samläudischen Ende fVit- 
lands- oder PVidlandsort, d. h. die Grenze Wid- 
iauds war. — Aber was will Hr. F. mit dem be- 
iondern Vorrecht sagen, welches den Witingern, 
den angeblichen Bewohnern des Willandes, ertheilt 
seyn sollte? Zu seinem Erstaunen sah Recens. in 
einer Note als dieses besondere Vorrecht das den 
Preussen im J. 1249. vom Orden gegebene Privi¬ 
legium angeführt, und da von Witingern in die¬ 
ser Urkunde auch nicht ein Wort gesprochen wird, 
so musste Rec. annehmen, Hr. F. habe unter den 
Neophytis, denen das Privilegium ertheilt wird, 
die Witinger gefunden , und diese neugetauften 
Preussen also mit den Witingern verwechselt. Die 
Witinger des Verls, kennt die Geschichte eigent¬ 
lich gar nicht, am wenigsten ein mit einem sol¬ 
chen Vorrechte begabtes Volk. Vielmehr waren 
geschichtlich die Witinge (so — und me PVitiri- 
ger geschrieben) Ordensdiener, die zum ßrieftra- 
gen, zu Kalkfuhren, überhaupt zur Bauaufsicht, 
zur Viehpflege, oder als Diener einzelner Gebie- 
tiger gebraucht wurden , deren jedes Ordenshaus 
drey bis fünf hatte. Wenn der Tressler gegen 
Martini ausreitet, die Zinsgelder aus den zinsptlich- 
tigen Ortschaften einzutreiben , so begleiten ihn 
seine Witinge zur Beyhiilfe, oder wenn der Hoch¬ 
meister etwas versendet, an dessen Erhaltung und 
richtiger Ueberbringung ihm viel gelegen ist, so 
übergibt er es der Aufsicht der Witinge. Hr. F. 
hätte sich schon aus dem, was Kotzebue II. S. 820. 
über sie beybringt, wiewohl auch dieses noch be¬ 
richtiget und ergänzt werden muss , besser beleh¬ 
ren können. Dann hatte er auch den Fehler ver¬ 
mieden, das Privilegium, 1249. den Neophyt n ge¬ 
geben, auf die Witinge anzuwenden, denn Kotze¬ 
bue hat S. 318. das den Witingen 1299. gegebene 
Privilegium abdruckeil lassen; und dieses wird dem 
Verl, auch einigen Aufschluss über ihren einsti¬ 
gen Wohnsitz geben, und seine Annahme berich¬ 

tigen. — — Auf derselben S. 20. sagt der Verf. 
ferner von den alten Preussen: „Sie lebten nicht- 
unter Königen, im Kriege wählte jede Landschaft 
ihren Anführer, Suppan , einen Vorzug im Volke 
hatten die durch die Thaten ihrer Väter berühm¬ 
ten Geschlechter. Traten sie zum Christenthum, 
so wurden sie auch von den Rittern als Edle an¬ 
erkannt und konnten in den Orden treten.“ Auch 
dieser Satz enthält mehrere Irrthümer. Könige 
hatten die allen Preussen allerdings. Dusburg, Lu- 
cas David, Prätorius und mehrere alte Urkunden 
setzen dieses ausser allem Zweifel. Dusburg un¬ 
terscheidet Reges, Mobiles et communis populus$ 
das Bartensteimsche Privilegrum sagt ausdrücklich, 
dass die Preussen sub regibus gelebt hätten. Wie 
diese aber geheissen haben , ob Pane oder Kungs, 
darüber ist die Meinung verschieden. Die Supane 
waren nicht immer die erwählten Kriegsanführer 
der Landschaften, sondern überhaupt die Nobiles, 
Condamini (wie Prätorius sie nennt), von den Kö¬ 
nigen abhängige Edle, vielleicht die jungem Söhne 
der Könige, die über einzelne kleinere Districte 
als Herren gesetzt waren, und den Königen im 
Kriege Heeresdienste mit ihren Leuten leisten muss¬ 
ten. Dass die Landschaften sie gewählt, wird, so 
viel Re,c. weiss, nirgends gesagt. Den alten Irr¬ 
thum, dass Preussen, die zum Chris ten th um uber- 
traten und sich um den Orden Verdienste erwar¬ 
ben, unter die Ordensritter aufgenommen worden 
seyen , hätte Hr. F. nicht wieder nachschreiben 
sollen. Recens. hat sich überzeugt, dass die Auf¬ 
nahme eines alten Preussen in den Orden sich in 
keinem einzigen Beyspiel sicher nachweisen lässt, 
uud dass alle Angaben der spätem Chronisten dar¬ 
über auf Missverständnissen beruhen , die JBaczko 
und Kotzebue auf guten Glauben aufgenommen 
haben. ö 

Das übrige, was über der alten Preussen Zu¬ 
stand und Leben gesagt wird, ist höchst unvoll¬ 
ständig. Statt der nicht hierher gehörigen Bemer¬ 
kungen über den Gang und das Wesen der Reli¬ 
gionen des Alterthums hätte der Verf. vor allein 
doch mehr das Volk, von dem er einmal zu schrei¬ 
ben unternommen, in seinen Eigentlmmlichkeiten 
vor des Ordens Ankunft kennen lehren sollen. — 
Lu zweiten Zeitraum behandelt der Verf. nun die 
Geschickte des deutschen Ordens. Ueber die eigent¬ 
liche Entstehung des deutschen Ordens erhalten 
wir hier nicht nur keinen neuen Aufschluss, son¬ 
dern es ist auch nicht einmal des frommen Plpsr 
pitals zu Jerusalem erwähnt, worin doch eigent¬ 
lich der Keim des deutschen Ordens zu suchen ist. 
Es wird hier blos das Allbekannte aus der Or- 
denschronik ausgezogen. „Heinrich Walpot von 
Passeuheim, heisst es S. 29., war der erste Mei¬ 
ster des Ordens. Die Ordnung war streng — und 
zerfiel: in die Regel, die Gesetze, die Wohnhei- 
ten (Gewohnheiten) und die ErlaubnisseHätte 
der Verf. , bevor er über den deutschen Orden 
schreiben wollte, die Ordensstatute doch nur einejs 
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Blicks gewürdigt, so würde er den wirklich lächer¬ 
lichen Fehler: die „Verden“ Erlaubnisse zu neu¬ 
nen , gewiss nicht begangen haben. Schon Mennigs 
Erläuterung dieses Worts in seinem den Ordens¬ 
statuten zugefügten Glossarium hatte dem Vf. hin¬ 
reichende Belehrung geben können. Dem Rec. ist 
es in der Tliat unbegreiflich, wie man sich über¬ 
winden kann, über eine Sache zu schreiben, von 
der man höchstens nur den Namen einmal gehört 
hat. Dieselben Ordensiegein hätten den Verf. ge¬ 
lehrt, dass der Statthalter des Hochmeisters (— der 
nicht, wie er hier oft genannt wird, „Grossmei¬ 
ster“ liiess —) nie ein ausser der Ordnung gewähl¬ 
ter Landesverwaltei' war. Wir haben nur ein Bey- 
spiel an dem Landmeister Friederich von Wilden- 
herg von 1017. an, der in Abwesenheit des Hoch¬ 
meisters Carl Beffart von Trier als Statthalter die 
-Verwaltung führte. Sonst traten nur in dem Zeit¬ 
raum von dem Tode eines Meisters bis zur Wahl 
eines neuen Statthalter auf. — S. 33. ist eine wun¬ 
derliche Verwirrung in der Chronologie. Der Kö¬ 
nig Andreas von Ungarn soll den Hochmeister Herr¬ 
mann von Salza nach Ungarn gerufen, und dieser 
aus des Königs Hand die Landschaft Burza erhal¬ 
ten haben. Diese Vergabung geschah im J. 1222, 
wie die Urkunde (bey Dreger Cool. Portier, p. 102.) 
ausweist. Nun lasst aber FL. F. den Hochmeister 
wieder ins Morgenland gehen , wo der Ruf des 
Herzogs Conrad von Masovien zu ihm gelangt. 
Durch diesen veranlasst, schifit sich der Hochmei¬ 
ster jetzt erst (also erst ums J. 1226.) nach Vene¬ 
dig ein ! Jede gewöhnliche Chronik hätte über diese 
Verirrung den Verf. eines Bessern belehren kön¬ 
nen. Darauf lässt Hr. F. den Landmeister Herr¬ 
mann Balk (welches er um diese Zeit noch nicht 
war) mit hundert Rittern (? — die Chronisten 
wissen von dieser Zanl nichts) nach Masovien Zie¬ 

hen, und durch sie Vogelsang bey Culm (? — es 
lag weiter oben bey Thorn) erbauen. 

Von dem Bekehrungs - und Unterjochungs¬ 
kampf des Ordens gegen das alte Stammvolk, von 
dem Kriege Svautopolks, des Herzogs der Pom¬ 
mern, gegen die Ordensbrüder erfahren wir nichts. 
Wir können das nicht billigen; in einem „aus¬ 
führlichen Handbuche der Geschichte des preussi- 
sehen Reichs“ kann ein solch interessanter und über 
Volk und Verfassung belehrender Zeitraum nicht 
mit Stillschweigen übergangen werden, während 
andere Notizen, z. B. dass ein Theil Königsbergs, 
der Löbenicht genannt, seinen Namen von „Love 
nicht (i. e. glaub es nicht),“ ein anderer, der Kneip- 
hof, von Abkneifen habe, wohl nicht so nolhwen- 
dig für den Zweck des Buchs waren. So stossen 
wir S. 56. zwischen der Erwähnung der Einthei- 
lung Preussens in Bisthiimer, die im Jahre 1243. 
geschah, und zwischen der Erzählung vom Her¬ 
anzug des böhmischen Königs Ottocar, der ins J. 
1254. lallt, auf den Satz: „1291. Accon, die letzte 
Burg der Christen in Palästina, war gefallen und 

jede Hoffnung verloren, das heilige Grab wieder 
zu gewinnen$ da veriiess der Hochmeister Conrad 
von Feuchtwangen Venedig und zog nach Deutsch¬ 
land.“ Diese Angabe ist weder passend an der 
Stelle, wo sie steht, noch richtig in ihrem Inhalte. 
Das Haupthaus des Ordens (Domus principalis, 
wie die Hochmeister selbst ihre Residenz nennen) 
wurde keineswegs von Conrad von Feuchtwarigeu 
nach Deutschland verlegt; dagegen streitet Dws- 
burg c. 276, wo er von Siegfried von Feuchtwan¬ 
gen sagt: Iuit versus Venetias, ad domum prin- 
cipalem; dagegen streiten auch Urkunden, die Mar¬ 
burg, welches die Residenz des Hochmeisters ge¬ 
worden seyn soll, blos mit domus nostra in Mar- 
purch, Venedig dagegen im Jahre i3o3. noch im¬ 
mer mit domus principalis de Penetiis bezeichnen. 
Siegfried von Feuchtwangen sah auch offenbar noch 
im J. i5o3. Venedig als den Hauptsitz des Ordens 
an. — Eben so unrichtig ist es, wenn Hr. F. den 
Herzog Friedrich von Oesterreich mit Ottocar von 
Böhmen nach Preussen ziehen lasst. Ottocar nannte 
sich Rex Bohemiae, Dux Austriae et Marchio 
'jyjoraviae. Aus diesem Titel machte man drey Per¬ 
sonen , und liess den Herzog von Oesterreich und 
den Markgrafen von Mähren ebenfalls mit nach 
Preussen ziehen. — Zu Missverständnissen kann 
es verleiten, dass der Verf. schon bey der Angabe 
des J. 1296, die Städte Danzig, Thorn und Elbing 
in den Hanseatischen Bund treten lasst, da wir 
ihre Namen doch erst im i4. Jahrhundert unter 
den Hanseatischen Verbündeten finden. — Wenn 
aber zwischen den Jahren 1296. und 1509. ein Satz, 
wie dieser, steht: „Esthland, von den Dänen be¬ 
droht, begab sieh in den Schutz des Ordens,“ so 
weiss man eigentlich gar nicht, was mau dazu sa¬ 
gen soll. Denn eine solche Behauptung, da, wo 
sie steht und wie sie dasteht, ist über alle Kritik 
hinaus. Hätte doch der Verf. oft nur das aller¬ 
gewöhnlichste Lehrbuch über die Geschichte der 
nordöstlichen Völker angesehen! 

Ueber die Abnahme des Weinbaues im alten 
Ordensstaate bekommen wir S. 4i. einen ganz neuen 
Aufschluss, denn es heisst: „Das Verschwinden des 
Weinbaues in diesen Landen ist weniger« in der 
durch das Anwachsen des Nordpoleises erkälteten 
Witterung zu suchen, als darin, dass man es ein¬ 
träglicher fand, jedes Jahr eine sichere Korn- und 
Kartoffel - Ernte zu gewinnen, als alle zehn Jahr 
eine gute Weinernte, seitdem zumal der Brannt¬ 
wein bekannt ward.“ Rec. bat niemals, weder im 
Nordpoleise, noch in den beliebtem Kartoffelern¬ 
ten, den Grund der Abnahme des Weinbaues in 
Preussen gesucht und auch nie zu linden gehofft. 
Hätte das Land dagegen seine allen, gegen die 
scharfen Nord - und Ostwinde schützenden, Wäl¬ 
der behalten , der Weinbau mochte noch länger 
dort möglich geblieben seyn. — 

(Der Bcacliluss folgt.) 
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D ie Sage von Hans von Sagan, dem Scliuster- 
geselien, der sich in der Schlacht bey Radau den 
ritterlichen Natnen erworben haben soll, schon von 
dem würdigen von Baczko stark in Zweifel gezo¬ 
gen, von Kotzebue aber durch das, was ei1 B. II. 
S. 4n. darüber faselt, nicht gerettet, erzählt un¬ 
ser Verf. abermals getreu nach, und sagt dabey: 
„die Abbildung der Schlacht ist iioch zu Königs¬ 
berg an dem kneiphöfischen Thore zu sehen,“ Das 
ist nicht mehr der Fall, da dieses Thor längst ab¬ 
gebrochen ist. — Wir wollenmait dem Vf. nicht 
weiter darüber rechten, dass er die zur Schlacht 
von Tannenberg vom Fürsten Witold her bey ge¬ 
führten Tataren Mongolen nennt, aber auf Rich¬ 
tigkeit der Namen und Zahlen hatte doch etwas 
mehr Sorgfalt gewendet werden können. Die 
Schlacht dürfte nicht bey Annenberg geliefert, der 
damalige Hochmeister nicht Heinrich Reuss von 
Plauen, sondern nur Heinrich von Plauen genannt 
seyn ; Jaroslav von Ploczk dürfte nicht Jaroslav 
von Block (S, i5.) heissen; eine Schlacht bey Zas- 
lowitz i463. ist nicht bekannt, wohl aber eine i462. 
bey Zarnowitz; die Culmer Handfeste dürfte nicht 
1258. zu Thorn, sondern 1235. zu Culm gegeben 
seyn. Bey der Landesordnung Siegfrieds von Feucht¬ 
wangen ist sogar die Zahl 1202. gedruckt. 

Da Hr, F. selbst über das Schloss Marienburg 
eine eigene Schrift geschrieben hat, so sollte er 
nicht sagen, dass Schloss und Kirche in Trüm¬ 
mern liege. Soll sich da der Ausländer, wie z. B. 
Schacht in seinem Ottocar von Horneck, nicht wun¬ 
dern, dass man sich über „die Ruinen des Schlos¬ 
ses Marienburg“ noch freuen könne? Was soll der 
Rheinländer denken, wenn der Berliner von Trüm¬ 
mern spricht? Frey lieh in gewissem Sinn sind es 
Trümmer ; aber wie leicht ist diese Benennung 
falsch zu verstehen! Wenn ferner der Verf. sagt: 
der Hochmeister habe „mit königlicher Gewalt ge¬ 
lebt,“ so ist dies wahr und auch nicht wahr, da 
eine königliche Gewalt ein sehr relatives Ding ist. 
Denkt man an die Beschränkung der hochmeister¬ 
lichen Macht durch die Gebietiger und Capitel, 

Zwej ter Band. 

später durch die Landstände, so war seine Gewalt 
wohl ziemlich gering. S. 44. nennt der Verf. den 
Ritter, welcher den Hochmeister Werner von Or- 
seln ermordete, noch Johann von ßrondorf. Der 
thatige Geh. Archivar Faber zu Königsberg hat 
in den Beyträgen zur Kunde Preussens ister Bd. 
5r Heft S. a35. langst bewiesen, dass er Johann 
von Endorf hies. Von S. 45 — 54. füllt der Verf. 
mehrere Blatter mit dem Wiederabdruck der Sta¬ 
tuten Werners von Orseln an. Da schon von 
Baczko diese vollständig geliefert hat, so hätte Hr. 
F. diesen Raum zu etwas anderem benutzen kön¬ 
nen $ auch will ein solcher Abdruck von Gesetzen 
in ein Handbuch nicht recht passen. Nicht im J. 
i558., sondern schon i328. kommt in der Ordens¬ 
geschichte der Gebrauch des Feuergewehrs vor. 
Schon damals bestand im Ordensgebiet auch eine 
förmlich eingerichtete Reitpost, welche Briefe von 
einem Ordenshaus zum andern förderte, und durch 
die Angabe ihres Abgangs von einem Ordenshaus 
und ihrer Ankunft bey dem andern genau con- 
trolirt wurde. Bey Gelegenheit der Angabe des 
Münz wesens im Ordensstaat rechnet der Vf. fälsch¬ 
lich die Skoter und Vierdunge unter die eingebil¬ 
deten Münzen. Sie werden noch jetzt in Preus— 
sen häufig gefunden. Eben so ist der gleich dar¬ 
auf folgende Satz S. 58. „Die Eingewanderten, be¬ 
sonders die aus Städten kamen und in Städten sich 
niederliessen, behielten ihr vaterländisches Recht,“ 
nicht unbedingt wahr. Das Lübeckische und Mag- 
debuigische Recht wrar im Lande geltend, aber es 
genoss es deshalb nicht jeder im Lande wohnende 
oder ins Land einziehende Deutsche. Nach der 
Behauptung des Verfs. müsste ein Sachse oder 
Schwabe, der nach Elbing zog, wro das Lübecki- \ 
sehe Recht galt, nach seinem Sächsischen oder 
Schwäbischen Rechte gelebt haben, was man nicht 
bestätigt findet. — Zuviel behauptet der Verf., 
wenn er S. 59. sagt: „Leber die Ordensritter, als 
geistliche Brüderschaft, hatte die Vehm keine Macht, 
daher war sie von ihnen begünstigt; die Hochmei¬ 
ster gehörten zu den Wissenden des Gerichts.“ 
Es kann nicht geläugnet werden, dass im Orden 
Wissende waren; der Hochmeister gesteht es selbst. 
Dass aber der jedesmalige Hochmeister ein Wis¬ 
sender gewesen, und dass die Vehra von den Or¬ 
densrittern begünstigt, also ihr Einfluss auf Preus- 
sen durch sie befördert wrarden sey, ist nicht zu 
erweisen. Dagegen, sollte man denken, bewiese 
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die "berüchtigte Geschichte des Hans David, dass 
der Orden und die Vehra sich gerade nicht freund¬ 
schaftlich zusammen standen. 

Von S. 6i. an folgt nun ein Durcheinander¬ 
werfen von Geschichten, eine solche Planlosigkeit 
im Fortgänge der Erzählung, dass es uns vorge¬ 
kommen ist, als sey der Verf. gar nicht vorher 
mit sich einig gewesen, was in das Handbuch ge¬ 
höre. und wie das Hineingehörige geordnet werden 
müsse. Da hören wir erst das Anekdötchen von 
den Grosslichtenauer Bauern, die einen Mönch in 
einen Sack gesteckt in den Rauchfang hingen, da¬ 
mit er Eiei- legen solle. Dann lässt der Verf. eine 
Chronik über die Verpfändung Gothlands an den 
Oiden durch den Schwedenkönig sprechen (Lin¬ 
de nb latt, den der Verf. reden lässt, setzt fr ey lieh 
diese Verpfändung Gothlands erst in das J. 1899, 
allein es ist zu erweisen, dass sie schon ins J. i588. 
fallt). Darauf folgt eine Wundergeschichle von 
S. Barbaras Bild zu Marienburg, und von dieser 
geht der Verf. auf die Geschichte des preussischen 
Bundes über. Indessen er gelangt auch hier nicht 
weit vorwärts, weil es ihm bald interessant wird, 
die verschiedenen Bierarten in Preussen zu nennen, 
welche die Bierscheppen mit so wunderlichen Na¬ 
men belegt hatten. Von diesen springt er dann 
wieder zu dem Bunde über, ohne aber eine licht¬ 
volle Uebersicht von der Geschichte desselben zu 
geben. Dass auch hier wieder manches Irrige vor¬ 
kommt, ist leicht begreiflich. Thorn war bekannt¬ 
lich die erste Ordensburg, welche den V7erblinde¬ 
ten in die Hände fiel; dies geschah aber keines¬ 
wegs auf die von dem Verf. erzählte Weise, nach 
welcher einige Bürger, als Frauen verkleidet, sich 
in die Burg geschlichen und zur Nachtzeit die 
Thore geöffnet haben sollen. Es ist ja schon an 
sich unwahrscheinlich, dass die damals so hart be¬ 
drängten Ritter so unachtsam gewiesen seyen, und 
Frauen in ihr Schloss einschleichen lassen sollten. 
Jene Art der Eroberung der Burg, die auch Baczho 
und Kotzebu-e so erzählen, wird durch einen Briet 
des Comthurs von Thorn an den Hochmeister, 
geschrieben am Montag vor Valentini im J. i454., 
völlig widerlegt. Er berichtet darin erst: Die Thor- 
11er hätten ihn und seinen Con vent zur Ergebung auf- 
gefodert. Er habe aber geantwortet: „Wir haben 
unserm Orden kein Haus gewonnen, wir wollen 
auch keins übergeben.“ Dann fährt er fort: „Un¬ 
ter viel andern Worten vernahmen wir, dass sie 
des Hauses scblechts begehrten, und vernahmen, 
dass sie itzund faste (stark) liessen hauen btisseu 
(aussen) an den Mauern, und liessen die Gemächer 
im Verbürge anzünden. Da ward mit Buchsen 
liartlich gmig geschossen von beiden Theilen beide 
Tog und Nacht bis nach Mitternacht zü dreien (bis 
drei Uhr) mit solcher Arbeit der Büchsen ; des 
Wachens und anderer Unruhe wurden die Brüder 
und unsere Diener müde, und die Drabanten, die 
uns eüwer Gnade halte gesandt, fielen eines Theils 
über die Mauer, eines Theils verkrochen sich in 

Winkel, und da wir erkannten die Schwachheit 
und Müdigkeit unserer Brüder und Diener und 
die Zaghaftigkeit der Drabanten, und den Gedrang 
eines harten Sturmes, dem wir zu widerstehen wa¬ 
ren viel zu schwach, sahen wir an die unvermeid¬ 
liche Blutvergiessung und den Verlust der unsern 
und mit Rathe unserer Brüder allsammt überga¬ 
ben wir das Haus am Frey tag Morgen mit Ge¬ 
dinge, dass wir mit Sicherheit Leibes und Guts 
davon möchten kommen; das uns unter viel Wor¬ 
ten ward gegunst (vergönnt) mit allen , die bey 
uns waren.“ 

Den Schluss des zweyten Zeitraums macht die 
abermalige Erwähnung der Erlaubniss des Bischofs 
von Culm für die Culraer Frauen (im J. 1242.), 
sich mit ihren Knechten zu verehelichen, wobey 
der \ erf. eine lange Stelle aus Jeroschins Reim- 
chionik anfugt. Dass dies wieder gar nicht hier¬ 
her gehört, wollen wir übersehen. Aber wunder¬ 
lich ist, dass der Verf. annimmt, „den Edelwitt- 
frauen sey seit 1242. vergönnt gewesen, sich mit 
ihren Knechten zu vermählen. “ Vergl. Dusburg 
Chron. P. 11J. c. XLIJ. 

Auf dreyzelni Blättern erzählt hierauf der Vf. 
die Geschichte von Ost - und Westpreussen seit 
dem Thorner Frieden (NB. Hr.'F. lässt den Frie¬ 
den im J. i466. nicht zu Thorn am 19. October, 
sondern zu Culm am i4. Oct. schliessen !!) natür¬ 
lich kurz genug, aber auch ohne dass der Leser 
einen genügenden Ueberblick bekommt. Verstösse 
gibt es auch hier wieder eine Menge: Der Mark¬ 
graf Albrecht starb nicht am 20. JVlay, sondern am 
20. März i566. Das Bist hum Pomesan nenn t Hr. 
F. ein oslpreussisches ßisthum (S. 87.). Die Dre- 
wentz kommt bey dem Vf. aus Russland u. s. w. 
Die Geschichte Westpreussens ist eigentlich mehr 
Polnische Geschichte und ohne Leben und In¬ 
teresse. 

Den zweyten Theil des Buchs macht die Lan¬ 
deskunde der Provinzen Ostpreussen, Westpreus¬ 
sen und Posen aus. Zuerst von der Statistik der 
drey Provinzen; dieser scliliesst sich dann die Geo¬ 
graphie der genannten Provinzen an. Dass bey 
der unbegreiflichen Flüchtigkeit, durch die Hr. F. 
sich bey seiner Arbeit hat treiben lassen, auch hier 
eine sehr grosse Menge von Fehlern und Irrtliu- 
mern vorkommt, ist Leicht begreiflich. Wir mö¬ 
gen aber den Raum dieser Blätter nicht in dein 
Maasse in Anspruch nehmen, um sie hier aufzu¬ 
nehmen. Hr. F. muss zum Theil im statistischen 
und geographischen Abschnitt sehr alte, oder we¬ 
nigstens sehr unzuverlässige Tröster als Quellen 
benutzt haben. 

Sehen wir nun das Werk , wie es vor uns 
liegt, an, so sind wir wirklich bange vor den 
neun übrigen Bänden, „die, wie der Verf. sagt, 
rasch auf einander folgen sollen.“ Reo. würde, es 
mit der Sache und mit Hm. fi. gutmemend, Zu¬ 

rufen : Langsam! Langsam! Aber tüchtig! Was 
fruchtet ein Buch, welches mit solcher Hast und 
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Planlosigkeit zusammengeworfen, weder dem Laien 
richtige Belehrung, noch dem Gelehrten freude 
und Genuss gewähren kann! Eine Menge von Aus¬ 
zügen oder aus Chroniken abgeschriebene Stellen 
zusammenzureiheu und mit einem leichten Kitt zu 
verbinden, ist doch wahrlich noch kein historisches 
Werk, welches auf Achtung in der gelehrten Welt 
Anspruch machen darf. Hr. F. ist gar nicht aut 
richtigem Wege, wenn er in der Vorrede S. VI. 
sagt: „Wer sich ernster mit Geschichte beschäfti¬ 
get hat, wird das Bemühen nicht verkennen, lie¬ 
ber die eigenen Worte der alten Erzähler in die 
Darstellung zu fügen, als mit literarischem Ballast 
gelehrter Citate die untern Räume zu beschwe¬ 
ren.“ — Nein! Wer sich recht ernst mit der Ge¬ 
schichte beschäftigt hat, der ruft: kunstfertige und 
meisterhafte Bearbeitung dessen, "Was die alten Er¬ 
zähler darbieten, nicht aber ewig und immer wie¬ 
der, wie es die alten Erzähler selbst sagen. Ob 
Citate, oder keine Citate, das hangt bald von dem 
Gegenstand ab, der zu behandeln ist, bald auch 
von dem Vertrauen, welches der Schriftsteller sich 
durch sein Werk bey dem Leser zu. erwerben 
weiss. Hat Rec. aber zu wählen, so ruft er lie¬ 
ber: Citate! Aber selbst gelesene, selbst geprüfte 
und selbst bearbeitete Citate! — Sollen die näch¬ 
sten Bände also mehr nützen und fehlerfreyer wer¬ 
den, so arbeite Herr F. langsam 1 langsam, aber 
tüchtig! — 

Roma n. 

Gabriele. Ein Roman von Johanna Schopen¬ 

hauer. Erster Theil 4i2 S. Zweyter Theil 

287 S. Dritter Theil 284 S. Leipzig, b. ßrock- 

haus. 1821. 8. (5 Thlr.) 

D ieser Roman findet nicht geringen Beyfall, 
zumal bey den Frauen, was sich schon aus dem 
Umstande erklärt, dass er ihr Lie-blingsthema: 
durch conventioneile Heirathen verhinderte Ver¬ 
einigung zweyer Liebenden und ihr edles Verzich¬ 
ten auf diese Vereinigung, zum Gegenstände hat. 
Die Verf. besitzt auch in nicht gewöhnlichem Grade 
die Gabe, Situationen, in welchen sich die un¬ 
glückliche Liehe auf eine interessante Weise offen¬ 
bart, zu erfinden und diese Liebe mit hinreissen- 
der Lebendigkeit in all ihrer Leidenschaftlichkeit 
darzustellen; überdies ist sie mit den Sitten der 
grossen Welt so vertraut, dass die Schilderungen 
der vornehmen Sphäre, in welcher der Roman 
spielt, so viel Interesse gewinnen, als sie ihrer 
Natur nach nur immer erregen können. Das In¬ 
teresse bleibt freylieh immer nur ein schwaches; 
denn das vornehme Leben ist nichts als ein Schein¬ 
leben, und eine recht gründliche und wahre Schil¬ 
derung desselben kann die Leerheit desselben nicht 
einmal verhüllen wollen ; daher sich ganz von selbst 

allen Schilderungen dieser Art etwas Ironisches 
und Comisches beymischt, wodurch sie eigentlich 
erst einigen Genuss gewähren. — Vortrefflich ge¬ 
lungen ist der talentvollen Verf., nach unserer 
Meinung, der erste Theil ihres Werkes, und ins¬ 
besondere die Darstellung der Liebe Gabrielens 
zu dem jugendlichen Phantasiebilde, das sie Otto¬ 
kar nennt. Es wird wohl kein Leser die herrliche 
Scene am Verlobungs age des Ottokars, ihr hasti¬ 
ges ungestümes Glückwünschen zu seiner Verbin¬ 
dung mit Aureiien , ihr haibbewusstloses Fort¬ 
schwanken durch die Prachtsäle bis in das letzte 
Gemach, und das Rekenntiiiss ihres leidenschaft¬ 
lichen Gefühls für Ottokar, das sie für Liebe hält, 
und doch durch die Schwärmerey, womit sie so¬ 
fort auf diese vermeintliche Liebe verzichtet, für 
eine blosse Täuschung ihrer Phantasie erklärt. —- 
Diese treffliche Scene wird wohl kein Leser nur 
Einmal lesen. Wäre der ganze Roman in diesem 
Geiste, mit solcher Wahrheit und mit so sprechen¬ 
der Individualität gedichtet, so hätten wir ein poe¬ 
tisches Meisterwerk mehr. Man vermisst aber schon 
in diesem ersten Theile in den Nebendingen das 
gehörige Interesse; die Bemerkungen über die Dar¬ 
stellung von Gemälden durch lebende Personen, 
über das Declämiren , über die Verbildung des 
mittlern Standes, sind zu alltäglich und viel zu 
wortreich, um nicht gegen die eben angedeutete 
Scene zu merklich abzustechen. Üeberdies macht 
sich bey allem Scharfsinn , womit die seltsamen 
Umstände zusammengestellt sind, welche Gabrielen 
zu der gleich seltsamen Verbindung mit ihrem Vet¬ 
ter vermögen, eine gewisse Willkür fühlbar, wel¬ 
che noch mehr auff’äill, wenn man keinen Grund 
entdecken kann, warum es der Erfinderin dieser 
höchst abenteuerlichen Verkettung von Umstanden 
gefallen mochte, ihrer Heldin einen so durch und 
durch albernen, höchst langweiligen und lästigen 
Menschen zum Manne zu geben. Es ist unver¬ 
meidlich, dass das Langweilige dieses albernen Tro¬ 
pfes auch mit in die Schilderung übergehe; denn 
des Komischen, wodurch solche ungeniessbare Sub- 
jecte noch einigermaassen erträglich werden , ist 
nicht viel zu finden. Am Ende ist durch diese 
widerwärtige Figur nichts weiter erreicht, als dass 
Gabriele die Tugend der Geduld üben lerne, wel¬ 
che ihr aber bey ihrem hohen Grade von Beson¬ 
nenheit und Ueberlegung nicht eben sehr schwer 
werden mochte. Wenn Ernesto versichert, sie 
habe nach dieser Verbindung an Würde und Ho¬ 
heit noch gewonnen, so glaubt man diesen Lob¬ 
preisungen nicht recht; denn das Resigniren war 
ihr ja schon vorher gleichsam zur andern Natur 
geworden, und bildet sich jetzt, so zu sagen, nur 
noch mehr aus, so dass sie einmal sagt: „In mei¬ 
nem Gemiith regt sich kein Wunsch zu einem an¬ 
dern Gluck, ich glaube sogar, dass ich keines an¬ 
dern fähig wäre , selbst nicht an Ottokar’s Seite.*“ — 
Mit dieser Besonnenheit und Ueberlegung Gabrie- 
iens stimmt auch fernerhin die Unbedachtsamkeit 
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nicht,recht überein, womit sie der nähern Bekannt¬ 
schaft mit den so leidenschaftlich für sie empfin¬ 
denden Hippolit sich hingibt. Dass Gabriete in 
dieser Beziehung nicht allein anders hätte handeln 
sollen, sondern auch anders sich benehmen musste, 
wird unsers Erachtens jeder aufmerksame Leser 
mehr oder weniger fühlen , und daher wird die 
Tlieilnahme, wrelche das an sich sehr interessante . 
Verhältniss durch die ganze Folge von leidenschaft¬ 
lichen Scenen bis zum letzten Ausgange erregt, 
dem Aufwand von Phantasie und Kunst in der 
Darstellung und Erfindung nicht entsprechen; es 
drängt sich auch hier wieder das Gefühl von Will” 
kiirlichkeit auf, womit an sich anziehende, aber 
der Nothwendigkeit ermangelnde Begebenheiten an 
einander gereihet und zur Verklärung der Heldin 
zusammengestellt werden. Die endliche Verklä¬ 
rung könnte man einem blossen Heiligenschein ver¬ 
gleichen, zu dem das Haupt noch fehlt; so wenig 
Individualität ist in der ganzen Liebesgeschichte 
und ihrem Ausgang zu entdecken; daher denn das 
Ideale nicht rechter Art ist, sondern ins unbe¬ 
stimmte Allgemeine sich verliert, so dass man das 
Alles schon einmal gelesen zu haben glaubt, zu¬ 
mal da in mehreren neuen Romanen, welche von 
Frauen verfasst sind, solche Verklärungstableaux 
sich nach weisen lassen. — 

Eine besondere Erwähnung verdient die epi¬ 
sodische Liebesgeschichte des Adelbert und der 
französirten Marquise, so wie die Scene aus der 
grossen Welt im Pariser Geschmack, wo die Mar¬ 
quise, auf ihrem Prachtbettc liegend, in echt fran- ! 
zösischer Manier sich zum Schauspiel macht. Sehl- 
gut finden wir das Komische, worin sie erscheint, 
indem ihr diese Rolle, die sie sich zu ihrem Tri¬ 
umphe eigends ausgedacht hatte, zu grosser Mar¬ 
ter ausschlägt, die sie geduldig über sich muss 
ergehen lassen. — Auch die Gräfin Rosenberg, 
diese wahre Repräsentantin des vornehmen Lebens, 
eine Meisterin in allem Negativen, Schicklichen und 
Geschmackvollen, zeigt sich öfters in einem recht 
ergötzlich komischen Lichte, selbst dann, als sie 
mit vornehmer Würde der entfernten Marquise ein 
steifes : J'ai l’honneur de vous saluer, als Ab¬ 
schiedswort zuwirft. Ihre Tochter Aurelie ist fast 
nocli widerwärtiger als der alberne Moriz; denn 
Extreme berühren sich überall, und eine hohe Bil¬ 
dung des Geistes, blos erworben, um damit zu 
glänzen, schöne Talente ohne wahres Interesse Tür 
die Kunst, sind eben so todt und lästig, wie ein¬ 
gelernte Redensarten und Papageyengeschwatz. — 
Die Schilderung der Männer ist, wrie gewöhnlich 
in Frauendichtungen, schwach und farblos. Er- 
nesto und Ottokar werden als wahre Musterbilder 
gepriesen, und doch erfährt man von ihnen eigent¬ 
lich wenig oder nichts; halb komisch macht sich 
der Eifer, womit beyde recht ernstlich bemüht sind, 
den jungen liebeskranken Hippolit, von welchem 
sich auch kein bestimmtes Bild gestalten will, zu 
heilen und der unvergleichlichen Gabriele würdig 

zu machen; so wie es sich auch eigen macht, wenn 
dieses Kleeblatt wechselseitig seiner Vortrefflich¬ 
keiten wegen sich viel Schmeichelhaftes sagt. Wie 
in diesen Schilderungen der Männer, vermisst man 
überhaupt das, was man im engem Sinne Geist 
nennt ; die beyläufig eingestreuten Bemerkungen 
sind, wie schon erwähnt, ziemlich unbedeutend, 
und man kann sich des Wunsches nicht erweh¬ 
ren, dass es der Verfn. beliebt hatte, die S. i64. 
des 5len Theils erwähnten Bemerkungen des Hip- 
polits über Natur und Kunst, über Welt, und Le¬ 
ben mitzutheilen, denn es wird versichert, sie wä¬ 
ren von einer Tiefe und Originalität gewesen, 
dass Gabriele darüber oft in freudiges Erstaunen 
gerieth. Dafür hätte man gejrn einige von den 
überschwänglich schwärmerischen Klagebriefen des 
Hippolit entbehrt, die bey aller Leidenschaftlich¬ 
keit doch etwas einförmig, mithin langweilig ge- 
rathen sind. 

Kurze Anzeige. 

Handbuch für Lehrer, beym Gebrauch der bibli¬ 

schen Geschichten , von dem Herfass er der aus¬ 

erlesenen biblischen Historien nach Hübner. 

Erster Theil. Schwelm, bey Scherz. 1820. 

Bekanntlich gehören die bey demselben Ver¬ 
leger erschienenen biblischen Historien nach Hüb¬ 
ner, die schon eine Reihe von Auflagen erlebt ha¬ 
ben, und in viele Schulen eingeführt sind, wegen 
ihrer angemessenen Auswahl , einfachen Darstel¬ 
lung, treuen Haltens an der Bibel u. s. w. zu den 
besten, die wir haben. Ueber dieselben gibt der 
Verf. hier einen höchst interessanten Commentar 
für Lehrer, worin er ihnen bey jeder bibl. Ge¬ 
schichte nicht nur eine Menge bey dem Unterrichte 
zu gebrauchender Bemerkungen, sondern auch je¬ 
desmal eine aus dem Lebenskreise des Lehrers ge¬ 
nommene gemüthvolle Betrachtung für denselben 
gibt. Am Ende setzt er die hier behandelten Ge¬ 
schichten auch mit dem Festcyclus im Kirchenjahr 
und den Evangelien desselben auf eine geistvolle 
Weise in Verbindung. Kein Lehrer wird dies 
Handbuch, wenn er es ernstlich studirt, aus der 
Hand legen , ohne an einer Menge interessanter 
Ideencombinationen reicher geworden zu seyn. Der 
Verf. hat hier etwa die Hälfte der biblischen Hi¬ 
storien alten und neuen Testaments behandelt, und 
wird in einem zweyten Theil wohl die andere Hälfte 
geben. Derp Rec. ist in diesen Tagen auch ein 
vom Verleger veranstalteter Abdruck der bibl. Hi¬ 
storien , wozu dieses Handbuch gehört , für den 
äusserst geringen Preis von 5 Gr. das Expl., etwa 
i5 Bogen enthaltend, für Schulen, zu Gesicht ge¬ 
kommen, wodurch die Einführung desselben in 
Schulen noch mehr erleichtert wird. 
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Praktische Bemerkungen über das Postwesen, mit 

besonderer Hinsicht auf das Königl. Preussische, 

roll F. kV. Heid emann, Königl. Preuss. Postmei¬ 

ster und Lieutenant. Weimar, im Verlage des Gr. 

H. S. pririlegirten Industrie - Comtoirs, 1820. 

LXII S. 8. (8 Gr.) 

Die vor uns liegende Abhandlung gehört eigent¬ 
lich der Zeitschrift: Vorwärts, an, wo sie S. 5$5 
— 655 abgedruckt ist. Wie mehrere in dieser Zeit¬ 
schrift befindliche Aufsätze, hat tlie Verlagshand¬ 
lung aucii sie einzeln in den Buchhandel gebracht. 
— Den Titel: praktische Bemerkungen, führt sie 
mit Recht, und darum können wir sie denn auch 
allen obern Postbehörden, vorzüglich aber den 
preussischen, für welche sie zunächst bestimmt ist, 
mit voller Ueberzeugung zur Beachtung empfehlen. 
Die Hauplpuncte, welche bey einem gut eingerich¬ 
teten Postwesen und seiner Oiganisation und Lei¬ 
tung ins Auge zu fassen seyn mögen, sind hier 
kurz und bündig, mit vieler Sachkenntnis^ ange¬ 
deutet. Der Verf. spricht in drey Abtheilungen: 
1) Von Eintheilung und Bearbeitung der Ge¬ 
schäfte bey der obersten Postbehörde — vom Cours¬ 
wesen, Postfuhrwesen, dem Rechnungswesen und 
der Gerichtsbarkeit in Postsachen (S. VII — XXII) ; 
2) von Erreichung des Hauptzwecks der Postan¬ 
stalt} Sicherheit, Wohlfeilheit, Geschwindigkeit 
und möglichste Bequemlichkeit der Reisenden (S. 
XXII—XLII); und 5) von Erreichung des Neben¬ 
zwecks der Postanstalt, durch gute wirtschaftli¬ 
che Einrichtung und Ersparung, Gewinn für die 
Staatscasse aus dem Postwesen zu ziehen (S. XLIII 
— LI). Vorzüglich beherzigenswert ist das, was 
er (S. VT folg.) über die bey w'eitem mehr Umsicht 
und geographische und statistische Kenntnisse, als 
man gewöhnlich glauben mag, erfodernde zweck¬ 
mässige Einrichtung der Poslcourse sagt. Die Er¬ 
sparnisse, welche hierdurch sowohl für die Post- 
cassen, als für das Publicum gemacht werden kön¬ 
nen, sind gewiss äusserst bedeutend, und der Vf. 
hat gewiss sehr Recnt, wenn er meint, es möchte 
dadurch wohl in manchem Lande bey weitem mehr 
für die Postcassen gewonnen werden, als durch 
hohe Taxen. Wie nachteilig diese hohen Taxen 
selbst auf den Ertrag des Post-Instituts wirken, und 

Zweyter Band. 

welche Anomalien desfalls noch hie und da im 
Preussischen, besonders durch das sogenannte Bin- 
nenporto bestehen, ist sehr gut aus einander gesetzt 
(S. XXXV). Doch am allermeisten Beherzigung 
verdienen wohl die Bemerkungen des Verfs. über 
die wenige Aufmerksamkeit, welche man der Ge¬ 
schwindigkeit des Postenlaufs und der Bequemlich¬ 
keit der auf Postwägen und mit Exlraposten Rei¬ 
senden widmet (S. XXXVII — XLII). Mit Recht 
gibt er bey den Extraposten den hierzu von den 
Postmeistern bereit zu haltenden sogenannten hol- 
steiner Wagen den Vorzug vor den Chaisen, 
über deren Erbärmlichkeit besonders in Preussen 
und Sachsen die Reisendeii nur zu oft mit dem 
grössten Rechte klagen. 

Angehängt sind zwey Beylagen. Die erste 
enthält Belege zur Behauptung des Vfs. rücksicht¬ 
lich der in der Posttaxe herrschenden Anomalien 
(S. LII — LVII), die zweyte aber die Berechnung 
der Kosten, welche eine Posthalterey auf zehen 
Pferde, auf königliche Rechnung betrieben, erfor¬ 
dern würde (S. LVIII — LXII) Der Vf. sucht hier 
zu erweisen, dass dadurch ein bedeutender — von 
ihm für eine solche Posthalterey jährlich auf 791 
Thaler 12 ggr. berechneter — Gewinn für ‘die Kön. 
Gassen erlangt werden könnte. Doch uns scheint 
diese Berechnung nicht hall bar zu seyn. Sie ent¬ 
hält keinen Ansatz für das auf die Anschaffung und 
Rekrutirung der nölhigen Pferde erfoderliche, oft 
sehr bedeutende Capital, das immer in Ansatz kom¬ 
men muss, wenn auch die Posten, wie der Verf. 
will, nur durch ausrangirte Cavallerie- und Artil¬ 
leriepferde bedient werden sollen; denn ganz um¬ 
sonst werden diese Pferde doch nie weggegeben. 
Auch fragt es sich noch sehr, ob solche ausgediente 
und darum grösstentheils schlechte Pferde dem 
Postdienste Genüge zu leisten vermögend seyn wer¬ 
den. Selbst in ebenen Gegenden und bey guten 
Wegen wird ihre Brauchbarkeit nicht von langer 
Dauer seyn; in bergigen Gegenden und bey schlech¬ 
ten Wegen aber möchten sie ganz und gar nicht 
brauchbar seyn. 

Ueber Armen-Pflege, mit Rücksicht auf den der 

gegenwärtigen Zeit gemachten Vorwurf, dass 

sich die Armuth in clen grossem preussischen 

Städten vermehre. Königsberg, in der Univer¬ 

sitäts-Buchhandlung, 1820. i56 S. 8. (r4 Gr.) 



1979 1980 No. 248* October 1821- 

Wie der Inhalt dieser Schrift zeigt, ist ihr Vf. 
ein Ostpreusse, und Ostpreussen und das Armen¬ 
wesen der dortigen Städte, wahrscheinlich König¬ 
bergs insbesondere, ist es eigentlich, von dem er 
hier spricht. — Zuerst untersucht er die Gründe, 
warum in den preussischeu Städten (jener Provinz) 
in der neuern Zeit die Verarmung zugenommen 
habe, und die Mittel, dieser Einhalt zu thun, wo 
denn — zwar nicht Aufhebung der gesetzlich her- 
gestellten Gewerbefreyheit — aber doch Beschrän¬ 
kung derselben durch allerley dem Zutritt zu ein¬ 
zelnen Gewerben vorhergehende Prüfungen und 
verlangte Nachweisungen, Maasregeln zur Bekäm¬ 
pfung des immer höher steigenden Luxus, Klei¬ 
derordnungen, strengere Gesindeordnungen, Be¬ 
schränkung der Branntweinschenken und des Brannt¬ 
weintrinkens, Verminderung der überflüssigen Hun¬ 
de durch Auflegung einer Hundesteuer, strengere 
Gesetze gegen den Wucher, Beschränkung der Zahl 
der öffentlichen Verleiher auf Pfänder, Wiederer¬ 
richtung von Meisterschaften unter dem Haudwerks- 
stande und zweckmässigere Einrichtung der beste- 

' henden Armenanstalten, empfohlen werden. Be¬ 
trachtungen darüber, wie den Armenanstalten diese 
Zweckmässigkeit zu geben sey, bilden (S. folg.) 
den zweyten und Haupttheil der Schrift. Im All¬ 
gemeinen empfiehlt der Verf. — und mit Recht — 
liier (S.4o) mehrere Strenge gegen die Armen. „Es 
muss dem Armen blos das gegeben Werden , was er 
sich selbst zu erwerben nach seinen Kräften durch¬ 
aus nicht imStande ist, und diejenigen Armen, die 
noch von den nächsten Ihrigen, von ihren Bluts¬ 
verwandten, unterstützt werden können, müssen 
dem öffentlichen Armenfonds nicht zur Last fal¬ 
len.“ Ausserdem wünscht der Verf. Organisation 
der Armenpflege nach Kirchspielen, wo die Geist¬ 
lichen die Vorsteher der Kirchspiels-Armen-Aus¬ 
schüsse seyn (S.4‘j), sie sow'ohl aber, als alle übrige 
bey der Armenpflege angestellte Personen, ihre Ob¬ 
liegenheiten ohne Entgelt übernehmen sollen. Die 
Fonds zur Armenpflege will der Verf. (S. 46) nicht 
durch Zwangsarmensteuern aufgebracht wissen, son¬ 
dern durch freye Unterzeichnungen, und, wie die 
Pflichtigen dazu aufgefodert werden sollen, dar¬ 
über verbreitet er sich (S. 5i — 54) sehr umständ¬ 
lich. Ausserdem sucht er noch Zuflüsse für die 
Armencassen in Abgaben bey öffentlichen Vergnü¬ 
gungen ( S. 55), dem Nachlasse der ohne Kinder 
oder Enkel verstorbenen Annen, einem Theile des 
Nachlasses der Hagestolzen, einem Theile von dem 
hVerthe gefundener Sachen, Strafgeldern, Ein¬ 
sammlung von Naturallieferungen für Arbeitshäu¬ 
ser , Armenspeiseanstalten etc. und dem Ertrage 
der Arbeiten der Arbeitshäuser. Rücksichtlich der 
Armenunterstülzung selbst, sollen i) Arme, wel¬ 
che noch arbeiten können, dazu aufgefodert, und 
angewiesen, und nach Befinden mit Werkzeugen 
und Materialien zur Bearbeitung versehen, oder 
auch in eine Arbeitsamt alt gebracht werden ; 2) die 
zur Arbeit ganz unfähigen sollen Naturalunterstüt¬ 

zung an Suppe, Brod, Holz, Kleidung und Woh¬ 
nung erhalten; 5) Kranke und Sieche sollen ent¬ 
weder in ihren Wohnungen verpflegt und geheilt, 
oder in öffentliche Krankenanstalten aufgenommen, 
und 4) Waisen und andere verlassene Kinder von 
Armen zur Verpflegung und Erziehung — vorzüg¬ 
lich bey Landleuten unter Aufsicht der Ortsgeist¬ 
lichen — untergebracht werden, andere arme Kin¬ 
der aber, welche noch bey ihren Aelteru sind, 
freyen Unterricht erhalten (S. 5g und 60). Unter¬ 
stützung an haarem Gelde sollen die Armen — in 
der Regel schlechte Wirthe — so wenig, als mög¬ 
lich, erhalten (S. 61) Wie die einzelnen Classen 
der Armen zu beschäftigen seyn mögen, darüber 
spricht der Verf. (S. 62 folg.) sehr umständlich, 
und insbesondere verdient beachtet zu werden, 
was er hier über die Trennung von Zwangsar¬ 
beitsanstalten und freywilligen Beschäftigungsan¬ 
stalten für Arme gesagt fiat. Docii ist weder das 
eine, noch das andere neu; wie denn überhaupt 
jeder, der mit den Schriften über Armenanstalten 
nicht ganz unbekannt ist, in dem Buche nichts 
neues finden wird. Selbst von den Ideen des Vfs. 
über Sparanstalten (S. 109 folg.), womit sich die 
wenigsten Armenversorgungsanstalten abgebeu, gilt 
dieses. 

Angehängt sind (S. n3 folg.) mehrere Sche¬ 
mata: 1) Zur Aufnahme der Zubehörden eines Ar¬ 
menbezirks ; 2) zu Subscriptionen für die Armen; 
3) zu Abhörungsbögen über die Verhältnisse der 
zu unterstützenden Armen; 4) kurze Nachrichten 
von den in Frankreich errichteten Sparanstalten, 
und 5) Plan zu einer solchen Sparanstalt, oder ei¬ 
gentlich die Statuten der bereits zu Münden be¬ 
stehenden. 

Dramatische Dichtkunst. 

Guilt, or, the anniversary; a tragedy in four acts. 

From the German of Adolphus Müllner. „Nec 

Verbum verbo curabis reddere fidus interpres.“ 

Edinburgh, printed by James ßallantyne and Co. 

1819. io4 S. 4. 

Kein deutsches dramatisches Gedicht ist wär¬ 
mer aufgenommen worden, keines hat, in und 
ausser unserm Vaterlande, grössernRuf und schnel¬ 
lere Verbreitung erlangt, als die Schuld, theils 
durch unzählige Darstellungen auf allen deutschen 
Bühnen und die darüber erschienenen Anzeigen, 
theils durch Vervielfältigung in vier rechtmässigen 
Auflagen, mehrern Nachdrucken und Uebersetzun- 
gen, selbst in die dänische und ungarische Sprache. 
Auch zwey Engländer haben sich daran versucht; 
Kapitän Frye, dessen Uebersetzung aber sehr un¬ 
treu seyn soll, und der Verfasser der vorliegen¬ 
den. Er hat seinen Namen verschwiegen, und sei¬ 
nen Wohnort durch „* * near Edinburgh,f nur 
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ungefähr bezeichnet, indessen ist es nicht unbe¬ 
kannt geblieben, dass er ein Schotte, ein reicher, 
unabhängiger Mann und Freund der schönen Li¬ 
teratur, besonders der deutschen, und sein Name 
Gillies ist. Seine Absicht, sagt er im Vorworte, 
sey nicht gewesen, allen Forderungen zu genügen, 
die man an die Uebertragung eines Gedichtes ma¬ 
chen dürfe, sondern nur einen flüchtigen Abriss 
(a rapid sketcli) aufzustellen, welcher mit den er¬ 
forderlichen Veränderungen der englischen Bühne 
angeeignet werden könne. Er erkennt die Mangel 
seiner Arbeit im Ausdruck und in der Versifiealion 
selbst an, verspricht, wenn sie im Buchhandel er¬ 
scheinen sollte — denn die gegenwärtige Auflage 
ist nur auf fünfzig Exemplare beschränkt — sie zn 
verbessern, und wünscht in den st an za s introduc- 
tory sehr bescheiden der Urschrift einen bessern 
Uebersetzer, wie einen Sotheby, oder Coleridge. 

— in such weak exhausted mood 

feebly thy likeness, Mül ln er, haue I traced ;— 

Yet may the Silhouette, itself so rüde, 

ere long by glowing colours be replaced, 

If Sotheby or Co leridg e should awake 

a portrait full of life and truth lo make. 

Wir haben einen grossen Theil dieser Nachbil¬ 
dung mit dem Originale verglichen, und dürfen 
ihr im Allgemeinen das Zeugniss der Treue, Ge¬ 
nauigkeit und Gewandtheit nicht versagen. Zwar 
ist dem Verf. durch die Wahl des blank verse die 
Mühe beträchtlich erleichtert worden, — womit 
denn auch freylich der Zauber der Versification und 
des Reimes der Urschrift verschwunden ist, — 
dennoch blieben der Schwierigkeiten noch sehr viel 
übrig, die Herr Gillies meistens glücklich über¬ 
wunden hat, und so wünschen wir, dass er seiner 
Nation eine verbesserte Ausgabe ja nicht vorent¬ 
halten möge. 

Um den Leser selbst über die Behandlungs- 
weise urtheilen zu lassen, heben wir die vortreff¬ 
liche, durch charakteristische Tiefe, wie durch 
höchst lebendige Schilderung ausgezeichnete Stelle 
im vierten Auftritte des vierten Aufzuges: 

Nicht auf Einzelne, auf Völker 
Sehleudre mein Geschoss den Tod, u. s. w. 

die aber auch lür den Uebersetzer eine der schwie¬ 
ligsten seyn musste, aus. 

No longer now 
on single pictims, but on multitudes 

my arm will bring destruction. I will sow 

the bloody Jields with mangled carcases. 

Towns fortified the firebrand will assail, 

and though the pious should implore for mercy, 

devote their peaceful homes to raging ßames, 

ihat crackling flash on high, and ßll the streets 

tvilh heut and horror. Cher the piled-up dead 

■ is the last rampart Storni'd. The gutes are shatterd! 

1 he troops, to madness rous’d up by the blood 
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of their fall’n camrades, rush with shouts of triumph 

amul the lamentations; merciless 

with female blood pollute the sacred allar, 

or, by the white hair, tender children drag 

and whelm them in the ßames. 

Then, when the day 

of glory is concluded, and the pictor 

bind up his tigers; — when the cries of death 

hape pass’d away, and night’s obscurity 

conceals the ruin’d town, then lamps are kindled, 

and front the half - burnt churches thou shall hear 

„ Te Deum ! “ wailing forth. 

Bey der Vergleichung wird man finden, dass der 
Uebersetzer den Sinn überall erreicht hat, nur sind 
die Verse: 

lind die Bomben, im Zerspringen 
tödten, die da Hülfe bringen, 

gänzlich übergangen, und folgende: 

wenn der Tod den Jammer hat 
still gemacht, 

durch: 

when the cries of death have pass’d away, 

so wie der Schluss: 

und „Herr Gott, dich loben wir !<c 
weint aus halb verbranntem Tempel, 

nur unvollkommen wieder gegeben. — Noch be¬ 
merken wir einige andere verfehlte Stellen: 

Think’st thou / fear to die? — 

Death has far less of t error than repentance ! —~ 

rlhe dead perchance are happy. 

Glaubst du, dass ich sterben scheue ? 
Tod ist leichter, als die Reue! 
Selig sind die Todten! (S. iüq.) 

In dem Monolog ^ S. 167: 

Wenn sie Recht hat, — nichts beschlossen 
iiber’n Sternen wird — der Mensch 
frey liienieden hat zu wählen, 
Alles droben zu vertreten —- 
das war’ schlimm, sehr schlimm! dann stand’ es 
übel um ein gutes Ende. 

sind die letzten Zeilen so übersetzt; 

But this 

would lead to direful consequence. No goocl 
can come of it. 

S. 192. ist der Doppelsinn, in welchem Otto und 
Hugo das Wort Tratevlcind nehmen, gänzlich über¬ 
sehen, wenn Ilugo’s Erwiederung: 

Ja! — dein Vaterland ist da, 
wo ich hin will, 

durch : 
Spain is thy father -land 

ausgedrückt worden. In Valero’s Worten, S. 2ooi 
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Wer begann das ? — Ein blutiger Stahl 
liegt nur am Boden, 

ist durch die Uebersetzung: 

Ziere lies a bloody dagger 

sein Argwohn, dass H LlgO Eiviren getödtet haben 
könne, gänzlich verwischt. 

Auch der Schluss : 

TVas geschieht, ist hier nur klar, 
das TVcirum wird offenbar, 

wenn die Todten auferstehen, 

ist durch: 

Thal only which exist s is clear below — 

more only can the juclgment-day reveal, 

gänzlich verfehlt. — Auf die Uebersetzung folgt 
ein Sonnet valedictory, woraus wir folgende Zei¬ 
len ausheben: 

JSZor, MülIne r! will it thee displease to find, 
that the pure light of thy Creative mind 

Can, from aj'ar, its infiuence display. — 

ylnd of the Bard this is the lofty meecl — 
From laws of time and space his numbers freed 

on their own wings, from pole to pole are borne! 

D as Original führt bekanntlich nur Eine Ue- 
berschrift: die Schuld. Beyde englische Ueberset- 
zer haben eine zweyte beygefügt, Gillies: the 
anniversaryi Frye: the Gipsey’s prophecy. Man 
sieht aus diesen willkürlichen Zusätzen, dass G. 
in dem Jahrestage, F. in der Weissagung der Zi¬ 
geunerin eine Uorherbesthmnung erkennt, und sie 
hierauf die Aufmerksamkeit haben richten wollen. 
Auch deutsche Kunstlichter sind in gleichem Irr¬ 
thum befangen. Gleichwohl ist Hugo’s That kei- 
nesweges in jener Prophezeihung begründet. Man 
denke diese weg, und es bleibt der strengste Zu¬ 
sammenhang der Begebenheiten. Jener Irrthum, 
welchen schon die aufmerksamere Erwägung des 
vierten Aufzugs zerstreuen musste, ist allein aus 
den misverstandenen Worten Hugo’s S. iä5: 

Alles , alles hängt zuletzt 

am Real, den meine Mutter 

einer Bettlerin verweigert, 

entsprungen. Aber das hier angedeutete Ereigniss 
war offenbar nur zufällig, es kann schon in sich 
für keine echte Weissagung gelten, (man sehe 
MullneTs Anmerkung im Originale S. 2i5), und 
Hugo ergreift dasselbe nur zur Beschönigung sei¬ 
ner That; sein Gewissen flüchtet hinter eine er¬ 
dichtete Nothwendigkeit, um für die Folgen der 
freyen Handlung nicht verantwortlich zu seyn. So 
ist die Schuld von blindem Fatalismus gänzlich frey, 
und dennoch ist sie das Muster* einer Schicksals¬ 
tragödie, indem, ohne alle Einmischung von Vor¬ 
her bestimmung, Freyheit und Nothwendigkeit, Lei¬ 

denschaft und Einwirkung von aussen dergestalt 
darin mit einander verschlungen sind, dass nur aus 
dieser innigen Verschmelzung Hugo’s That, und 
der Untergang, den er sich und Eiviren dadurch 
bereitet, hervorgehen kann. 

Monaldeschi. Historisches Trauerspiel in fünf Auf¬ 

zügen. Frey nach dem Englischen von A. TV. 

Griesel. Prag 1821, bey Tempsky, Firma, 

J. G. Calve. 2Ö2 S. 8. 

Herr Griesel hat sein Original nicht genannt, 
auch das Werk mit keinem Vorworte begleitet. 
Ist es wirklich englischen Ursprungs, so mag es 
leicht zu den besten neuern Produeten dieser Na¬ 
tion gehören, durch Bestimmtheit der Charaktere, 
Kraft der Situationen und Lebendigkeit der Spra¬ 
che, in welcher man einzelne Mängel leicht über¬ 
sieht. Es erinnert an Essex und Egmont, doch 
nicht zu seinem Nachtheile. Die Form ist nicht 
regelrecht, und nur durch Umarbeitung würde das 
Stück der Buhne anzueignen seyn. 

Dir wie mir. Eine dramatische Kleinigkeit in ei¬ 

nem Act, von Sonnleithner. 2te Auflage. 
Wien 1820, bey Wailishausser. 4o S. 12. 

Scheint französischen Ursprungs. Die Ver¬ 
wickelung beruht auf gegenseitiger Namensvertau¬ 
schung zweyer Personen, die sich nioht kennen. 

R o m a n. 

Auswahl aus den Papieren eines Unbekannten. 

Herausgegeben von Friedrich Jacobs. Erster 

Band. Frauenspiegel. Leipzig, bey Cnobloch, 

1818. XIV. u. 492 S. 8. (1 Thlr. 20 Gr.) 

Man darf nur den Namen des würdigen Ver¬ 
fassers nennen, um auch diesem Buche Leser zu 
gewinnen, denen es, bey dem Bedürfnisse geistrei¬ 
cher Unterhaltung, zugleich um Aufmunterung zu 
siLtliclier Bildung zu tliun ist. Diessmal gilt bey- 
des, Unterhaltung und Belehrung, zunächst den 
Frauen; und Jleter. kann den Besten unter ihnen 
unbedenklich diese Bilder stiller und reiner Hä us- 
lichkeit, diese Darstellung der Schicksale treff¬ 
licher weiblicher Individuen, echt weiblichen from¬ 
men Sinnes, gesunder, klarer Lebensansichten und 
sicherer Lebensregeln für die mannigfaltigsten Ver¬ 
hältnisse, als eine Lectiire anempfebien, welche 
für Geist und Herz reiche Ausbeute geben wird. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 6- des October. 9AQ. 1821. 

Intelligenz - Blatt. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Aus W e i m a r. 

Alle und jede Nachrichten, welche in ehre öffentliche 

Blätter seit einiger Zeit über den mystisch - ohscuranti- 
schen Unfug gegeben haben, der angeblich im Gross- 
herogthume JVeimar Statt linden soll, sind höchst ein¬ 

seitig und übertrieben, und können dein von der Sache 

genauer Unterrichteten nur ein Lächeln abgewinnen. 

Denn die von den Behörden pfliclitmässig angestellten 

Untersuchungen darüber hatten lange vorher, che sich 

auswärtige Behörden darum zu bekümmern die Mühe 

nahmen, kein weiteres Residtat ergeben, als dass ein 

von den in Berlin und Seeburg ihr Wesen treibenden 

Trabtatengesellschaftlern angesteckter Arzt in einem 

kleinen Landstädtchen den frommen Unsinn derselben 

in stillen Betstunden um sich her zu verbreiten such¬ 

te, ein Unterfangen, das an dem gesunden Sinne der 

grossem Menge seiner Mitbürger schon an sich selbst 

scheiterte, und das in einem so aufgeklärten Lande, 

wie das Weimarische ist, überhaupt keinen gedeihli¬ 

chen Boden linden kann. Ausserdem könnte von et¬ 

was , das einem mystisch - obscurantisehen Unfuge ähn¬ 

lich sähe, im Bereiche desselben gar nicht die Rede 

seyn, und auch das eben angegebene würde nicht zur 

Thalsache geworden seyn, wenn nicht die auswärtige 

Influenza so nahe an den IVeimarischen Gränzen spukte 

und dem gedachten frommen Junger den Kopf bene¬ 

belt hätte, Ueberdies sind die Behörden wachsam und 

werden nicht ermüden, der versuchten Verbreitung 

derselben auf die geeignete Weise entgegen zu wirken. 

Möge diese aus den besten Quellen Giessende Berichti- 

gung jener aus einem Blatte in das andere übergegan¬ 

genen Gerüchte, bey denen das fama crescit eundo 
keinen Augenblick zu verkennen ist, demselben endlich 
einmal ein Ziel setzen! 

Aus St. Petersburg. 

Ausser der neu errichteten Universität bestehen 

hier 5o öffentliche, auf Kosten des Staats (der hohen 

Kione) unterhaltene Lehranstalten, in welchen die Ju¬ 

gend unentgeltlich unterrichtet, gebildet und zu ihrer 
Zweyter Band. 

künftigen Bestimmung vorbereitet wird. Unter dersel¬ 

ben ist eine Anstalt, die über 1000 Zöglinge zahlt (da3 

Landkadettencorps), alle übrigen aber meine Hunderte. 

Neben diesen bestehen noch 4o Privat - Erziehungsan¬ 

stalten , welche, wie die ersteren, grösstentheils in ei¬ 

nem sehr blühenden Zustande sind. Man nennt sie 

hier Pensionen und ihre Unternehmer und Vorsteher 

(Directoren) Lefinden sich sehr gut dabey. Cnrator der 

Universität ist gegenwärtig der gelehrte wirkliche Staats- 

rath und Ritter Herr von Uwarof Die Vorlesungen 

halten die Professoren gewöhnlich in dem Locale des 

ehemaligen pädagogischen Instituts, und nur ein Paar 

in ihren Häusern. Eine theologische Facultät hat die 

hiesige Universität noch nicht, weil für die jungen 

Geistlichen besondere Lehranstalten exisliren. So ist 

z. B. in dem Alexander-Newsky-Kloster eine Akademie 

und Seminarium für künftige Priester und Popen, in 

welchem junge Leute, die sieh der Kirche und ihrem 

Dienste widmen wollen, in allen zu ihrer künftigen 

Bestimmung erfoderlichen Wissenschaften und sonsti¬ 

gen Kenntnissen, so wie in den alten und neuen Spra¬ 

chen, unterwiesen werden. Die Akademie zählt jetzt, 

da ich dieses schreibe, 8o Studirende, und das Semi¬ 

narium 147 Zöglinge. Die sehr merkwürdige, an al¬ 

ten und seltenen Büchern und Manuscripten ziemlich 

zahlreiche Bibliothek des Klosters (gröstentheiJs ein 

Vermächtnis des in Busslaud berühmten Erzbischoßs 

Eugenias von Bulgarien) sorgt für geistigen Genuss der 

jungen Stndirenden und ist in jeder Hinsicht auch für 

den Ausländer sehenswerth. 

Der grosse und schöne Saal des prachtvollen Ge¬ 

bäudes der Admiralität enthält ebenfalls eine sehr an¬ 

sehnliche, gegen 4o,ooo Bände starke Bibliothek, in 

welcher sehr vorzügliche und kostbare Werke aus al¬ 

len Theilen des menschlichen Wissens befindlich sind. 

Sie wird noch jährlich vermehrt. Vorzüglich sehens¬ 

werth ist das Museum, in welchem sich unter andern 

Merkwürdigkeiten die eigenhändigen Zeichnungen Peter 
des Grossen befinden, die besonders, als ein unschätz¬ 

bares Andenken dieses Schöpfers des russischen Kaiser¬ 

staates, auf bewahret werden, und von seiner grossen 

Kepntniss in der Schiffsbaukunst und in der hohem 

Mathematik zeugen. 

Auf Befehl des jetzigen Herrn Präsidenten der 

kaiserl. Akademie der Wissenschaften, Herrn Etats- 
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ratlis tind Kitters von Uwarof wird bey der Akademie 

ein besonderes asiatisches Museum angelegt, in welchem 

alle bey der Akademie befindlichen asiatische« Münzen, 

Altertbnmer, Handschriften n. s. w. auf bewahrt wer¬ 

den. Hie Anordnung dieses Museums, so wie die Auf¬ 

sicht über dasselbe, ist dem gelehrten, auch im Aus¬ 

lände rühnliehst bekannten Orientalisten, Hrn. Akade¬ 

miker und Professor von Frähn übertragen worden, 

unter dessen Aufsicht ebenfalls die Bibliothek stellt, die 

russischen und polnischen'Bücher ausgenommen , welche 

unter die Aufsicht des Herrn Prof. Sokolof gestellet 

sind. Oie bey der Akademie, befindlichen griechischen, 

römischen, russischen und andere neuern Münzen und 

Seltenheiten der Vorzeit, sind wieder besonders geord¬ 

net und dem Herrn'Collegienrath von Yames anver¬ 

traut. Das astronomische Observatorium ist dein Hrn. 

Akademiker, Staatsfath und Ritter, Professor von Schu¬ 

bert, und dem Hrn. Akademiker, Professor von lFisch— 
newsly, übergeben. 

Die Commerz-Schule, welche bis zum Jahre 1800 

in Moskau war, in dem genannten Jahre'aber nach 

St. Petersburg verlegt ward, weil man diesen Platz zur 

Bildung junger, zur Kaufmannschaft bestimmter Zög¬ 

linge für geschickter hielt, steht unter dem Direetorium 

des Herrn Staatsraths und Ritters von Russow. Sie 

nimmt hlos Kinder russischer -und anderer in Russland 

sesshafter Kaufleute an und hat gegenwärtig i5o Zög¬ 

linge, von denen 60 Freyschüler der Anstalt, 90 aber 

Kostgäuger sind, die jährlich 700 Rubel für die Per¬ 

son bezahlen. Sie werden in allen dem künftigen Kauf¬ 

mann nothwendigen Wissenschaften unterrichtet, vor¬ 

züglich im kaufmännischen Buchhalten, worin ihnen 

ein sehr geschickter Lehrer, Herr Betenhof, bekannt 

durch einige ins kaufmännische Fach einschlagende 

Schriften, Unterricht erthcilt. Sie bleiben vom loten 

bis zum 18ten Jahre im Institute und werden alsdann 

in ein gutes Handelshaus , oder aufs Comtoir gebracht. 

Die Reil-Lancaster-Schulen fangen nach gerade an, 

ihren Credit zu verlieren. So schnell sie sich in Russ¬ 

land, besonders aber in St. Petersburg, ausbreiteten, 

eben so schnell siehet man ihrem Verschwinden ent¬ 

gegen. Zwar bestehen solcher Schulen noch 4, aber 

ich glaube kaum, dass sie sich noch lange halten wer¬ 

den. Der erste V ersuch der Lancaster’schen Untei’- 

richtsmethode wurde beym hiesigen Militärwaisenhause, 

auf Veranstaltung des Commnndanten der hiesigen Fe¬ 

stung , des Herrn Generallieutenants und Ritters von 
Sukin, durch den Dr. Elk an im J. 1818 gemacht und 

gelang über Erwarten. Diese Schule wurde hierauf, 

unter der Leitung der 'Allerhöchst verordneten Militär- 

Commission zur Anfertigung der Lehrhülfsmittel, für 

die zu kolonisirenden Truppen gestellt, und erhielt ihre 

jetzige Organisation von dem Präsidenten derselben, 

dem Herrn Generalmajor und Ritter, Grafen v. Siewers, 
und von dem Mifgliede derselben, Herrn Hofrath und 

Ritter von Gretsch, wie ich Ihnen schon gemeldet 

habe. — Die zweyte Schule nach dieser Lelirart' wurde 

von demselben Hrn. v. Gretsch (der sie 1817 in Paris 

gesehen und studirt hatte) aiif Veranlassung des gewe¬ 

senen Chefs des Gardegeneral-Stabes, Hrn. v. Sipiagin, 

für 25o Soldaten und Unterofficiere von der Garde in 

der Kaserne derselben 18x9 organieirt. Ihre Leitung 

ward dem Garde-Capitän Burzow, nachher dem Garde- 

Fahndrich v. Gretsch (einem Bruder des Vorhin benann¬ 

ten) anvertrau fc. Das Resultat war sehr erfreulich, 

denn in 4 Jahre hatten diese Schüler fertig russisch 

lesen und schreiben gelernt, ohne I ehrer, ohne Bü¬ 

cher, ohne Papier und Federn, und in derThat scheint 

mir diese Methode für schon Erwachsene weit passen¬ 

der zu seyn, als für Kindei’. Die dritte Schule dieser 

Art. ist von .demselben Hrn. von Gretsch auf Befehl ihrer 

Majestät der Kaiserin Mutter im April 1820 bey dem 

hiesigen Erziehungshause, in 2 Abtheilungen, für 100 

Knaben und eben so viele Mädchen, eröffnet worden. 

Die vierte endlich ist eine Freyschule für 25o Knaben, 

einige Zeit später von dem hiesigen Vei’eine zur Ver¬ 

besserung der Schulen, nach der Methode des gegen¬ 

seitigen Unterrichts, eingei’ichtet. Dieser Verein ist 

von Sr. Maj. dem Kaiser Alexander I. allerjmäditrst ee- _ y x _ . . _ n 00 
nehmiget und bestätiget worden. Ihr Präsident ist. der 

Graf Theodor von Tolstoi, einer der ersten Kimstier 

Russlands; Vice - Präsidenten sind der Oberste Theodor 
von Glinka und der Hofiuth von Gretsch. Der Verein 

hat sich, ausser der Stiftung dieser Schule, noch über- 

cliess mit Anfertigung und Herausgabe der dazu erfo- 

derliehen Bücher und Tabellen beschäftiget mul will 

auch dafür sorgen, dass der Jugend der untern Classen 

nützliche und zweckmässige Lehr- und Lesebücher in 

die Hände gebracht werden. Die Schule wird vielfäl¬ 

tig von Hiesigen und Fremden besucht, die Uriheile 

aber über die Lehrmethode sind, wie schon gesagt, 

sehr verschieden, und fallen im Ganzen mehr gegen, 
als für dieselbe aus. 

Eine andere neue Lehranstalt ist die Ober-Ingenieur- 
Schule. Sie verdankt ihre erste Gründung dem Herrn 

General-Lieutenant von Oppermann, und ihre jetzige 

Einrichtung erhielt sie vor ein Paar Jahren. Die Ober¬ 

aufsicht hat der Hr. Generalmajor und Ritter Graf v. 
Siewers. Junge Leute von gutem Herkommen und mit 

den nöthigen Vorkennsnissen versehen, werden in diese 

Anstalt aufgenommen und nach einem 4jährigen Lehr- 

cursns und ausgehaltenem strengen Examen zu Fähu- 

drichen befördert, worauf sie in die höheren Classen 

dieser Bildungsanstalt, übergeführt werden. Plier ge¬ 

messen sie noch 2 Jahre Unterricht, und die Fleissig- 

sten unter ihnen, welche sich durch Kenntnisse und 

gutes Betragen zugleich auszeichnen, werden alle Jahre 

znm folgenden Range befördert. Gegenwärtig besteht 

die Bildungsanstalt aus 12 Lieutenanten, 29 Fähndri- 

clien und 55 Junkern und Conducteuren. Die beson¬ 

dere Aufmerksamkeit, welche Se. Kaiserl. Hoheit, der 
Grossfürst l\icolaus als General-Inspector des Inge¬ 

nieurcorps dieser Anstalt widmet, lässt mit Zuversicht 

erwarten, dass dieselbe bald zu den vorzüglichsten des 

russischen Kaiserstaates emporsteigen werde. Das Lo- 

cale der Anstalt ist jetzt in dem linken Pavillon des 

Michailow’schen Schlosses. Es besitzt dieselbe eine 

vortreffliche Bibliothek des Faches von einigen tausend 

Bänden, ein physikalisches Kabinet, eine Sammlung von 

Modellen, Maschinen u. s. w. 
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Das Ministerium der geistlichen Angelegenheiten 

und der Volksaufklärung hat nach der neuesten aller¬ 

höchsten Verordnung gegenwärtig folgende Ressorts und 

Departements unter sich: i) Das Departement der geist¬ 

lichen Angelegenheiten, welches Aviederum in 4 Abthei- 

Jungen zerfällt: a) der griechisch - russischen Kirche; 

b) der römisch-katholischen, der griechisch -unirten 

und der armenischen Kirche; c) der protestantischen 

Kirche, und d) der Hebräer, Muhammedaner und an¬ 

derer Nicht Christen. Ferner stehen noch unter diesem 

Departement: die Commission der geistlichen Schulen 

(Priester-Seniinarien) und das Jdeichs - General - Cousi- 

storium der Protestanten in hiesiger Residenz, unter 

welchem wiederum alle Oberconsistorien, Consistorien 

und Synoden des Reichs stehen. Director dieses De¬ 

partements ist der Staatsrath Alexander Iwano witsch 

Jurgenef. 2) Das Departement der Volksaufklärung, 

unter welchem alle Akademien, Universitäten , gelehrte 

Gesellschaften, Gymnasien nn Schulen des Reichs ste¬ 

hen. D er Director desselben ist der Staatsrath IVa- 

' silei Michailowitsch Popow. 

In Jaroslaw sind gegenwärtig folgende Un terrichts¬ 

anstalten völlig eingerichtet: Demidow*sehe Athe¬ 

näum der höheren JVissenschaften. Es besitzt gleichen 

Rang nnd gleiche Vorrechte mit den Universitäten und 

ist mit. 36oo zugeschriebenen Bauern, 3ooo alten (sil¬ 

bernen) Rubeln baares Capital und mit einer vortreff¬ 

lichen Bibliothek ansgestattet. 2) Das Seminarium für 

künftige Geistliche, Priester, Popen und Kirchendie¬ 

ner , welches zur Eparchie von Rostow und Jaroslaw 

gehört. Es hat 5oo Zöglinge, ist reichlich fundirt und 

mit einer guten Bibliothek versehen. 3) Das neue Gou¬ 

vernementsgymnasium mit 1 Director und 7 Lehrern. 

4) Die Kreisschule mit 4 Lehrern. 5} Das schon seit 

mehreren Jahren bestehende Erziehungshaus für Find¬ 

linge. — I11 Kostroma ist ebenfalls ein Priester-Seminar 

im dasigen Kloster, wo auch der Bischof! seinen 

VVohnsitz hat, ein Gouvernementsgymnasium und eine 

Kreisschule organisirt. — TVladimir hat erst ein Prie¬ 

ster-Seminar , nnd noch kein Gymnasium; es soll aber 

noch in diesem Jahre eins mit 8 Lehrern eingerichtet 

Averden. Dagegen findet man in Nischegorod ausser 

dem Priester - Seminar ein blühendes Gouvernements- 

Gymnasium , eine Krcisschule und eine Militärschule. 

Für alle diese Anstalten hat urRöi’ vortrefflicher Kaiser 

mit milder und wahrhaft kaiserlicher Freygebigkeit ge¬ 

sorgt, ohne was der Adel dieser Statthalterschaften 

noch aus eigener BeAAregnng hinzugetlian hat. In Ja¬ 

roslaw und Nischegorod sind auch Bibelgesellschaften, 

Töchter von der Hauptbibelgesellschaft in St. Peters- 

burg. ; <, 

Ankündigungen. 

Vom Journal für Prediger, Halle bey Kümmel, 
ist das erste und 2te Stück des 62sten Bandes, oder 

des neuen Journals 4aster Band > erschienen und durch 

alle Buchhandlungen zu haben. Der Inhalt ist: 

1) Der Prediger, beym überspannten, vorzüglich 

religiösen Zeitgeiste, von Herrn Sen. Heidenrcich. 2) 

Ueber das Verhalten des christlichen Religionslehrers 

in Hinsicht auf Vorurtheile, von Herrn Metrop. Relim. 

3) Soll und wie soll man predigen über Unzucht und 

Keuschheit, von Herrn Prediger Brummleu. Diese bey- 

den Stücke enthalten die Recensionen von i3 neuen theo¬ 

logischen Schriften, Pastoralcorrespondenz und histori¬ 

sche Nachrichten. 

Bey H. Ph. Petri in Berlin sind erschienen und 

durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 

Der deutsche Porter brau er, 
oder: 

Anweisung, ein dem englischen Porter gleichkommendes 

Bier zu brauen, mit Beachtung aller zur Fabrikation 

eines guten Lagerbiers gehörenden Gegenstände und mit 

besonderer Hinsicht auf die Porterbierbraeurey des Rit- 

tergutsbesitzers Herrn Nathusius zu Althaltensleben, 

von 

einem ehemaligen Vorsteher derselben} 

8. Geheftet. 8 Gr. 

Kleines Hand- und Hiilfsbuch 
fiir 

Buchhändler, Schriftsteller und Correctoreg. 

Mit der Vorstellung einer Correctur. 

Vom 

Verfasser des Handbuchs fiir Buchdrucker. 
8. Geheftet. 8 Gr. 

Bey Friedrich Frommann in Jena ist gedruckt und 

in allen Buchhandlungen zu haben : 

Lodovico Arioslo’s rasender Roland, übersetzt von J. D. 

Gi •ies. Vier Theile. gr. 8- i8o4—8. Auf bestem 

Basler Velinpapier. Geheftet 12 Thlr. 

Auf französischem Schreibpapier 9 Thlr. 

Auf gewöhnlichem Druckpapier 6 Thlr. 

Torquato Tasso’s befreytes Jerusalem, übersetzt von J. 

D. Gries. Zwey Theile. Dritte rechtmässige Auf¬ 

lage. JYeue Bearbeitung, gr. 8. 1819. Auf bestem 

Basler Velinpapier. Geheftet 5 Thlr. 16 Gr. 

Auf feinem weissen Druckpapier 4 Thlr. — 

Die Apostel Jesu, 

ihrem Leben und Wirken nach dargestellt für den¬ 

kende Bibelleser, von M G. H. Roscnmüller. gr. 8. 

1 Thlr. 12 Gr. 

Wer die Schriften des neuen Testaments mit Nu¬ 

tzen lesen will, nehme zuvor dieses Buch zur Hand. 

Es enthalt in einer Reihe interessanter Biographien dyr 
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elirwürdigen Freunde und Gehiilfen Jesu, über die hei¬ 

ligen Schriften, ihre Entstehung, ihre Verfasser und 

über eine Menge Bibelstellcn so viel Belehrendes, gibt 

so manche neue Aufschlüsse, ist in einer so lichtvollen 

und anziehenden Sprache geschrieben, dass es gewiss 

Jeden, dem das Christenthum und der erhabene Stifter 

desselben heilig ist, er sey nun Theologe, oder Laie, 

eine angenehme Lectiire gewähren und zur Befestigung 

religiösen Glaubens gereichen wird. 

Baurngärtner’ sehe Buchhandlung. 

Literarische Anzeige. 

Unterzeichneter kündigt hierdurch das Erscheinen seiner: 

Ideale und reale Philosophie, in einer wahren merk¬ 

würdigen Begebenheit und in einer Reihe dadurch 

veranlasster philosophischer Aufsätze und Abhand¬ 

lungen nach Grundsätzen seines Systems, den Edlem 

seiner Mitbürger zur Wahl ausgestellt von Er. E. T, 

L. Rambach. Leipzig 1821, in Commission bey W. 

Engelmann, 

betitelten Schrift an, welche nunmehr in allen Buch¬ 

handlungen für 1 Thlr. 16 Gr. zu haben ist. — Wis¬ 

senschaft und Leben in unmittelbarer Einheit darzu¬ 

stellen, ist Zweck dieses Buches, den der Verf, sowohl, 

was den Grad, als auch was den Umfang betrifft, auf 

eine noch nie geschehene Weise ausgeführt zu haben, 

sich schmeichelt. Berühmte Männer sind handelnde 

Personen auf der hier eröffneten philosophischen Schau¬ 

bühne, besonders Ilr. Prof. Steffens, von welchem man 

dort gar manches Neue erfahren wird. 

Breslau, 1821. 

Dr. E• T. L. Ra mb ac h. 

Liter arische Anzeige. 

In der Universitäts-Buchhandlung zu Königsberg 
in Jdreussen ist zu haben: 

Uckert, F. A., Gemälde von Griechenland. 
Mit 6 Kupfern, gebunden 2 Rthlr. 

Zu einer Zeit, wo die allgemeine Aufmerksamkeit 

auf dieses Land gerichtet ist, möchte dieses treue Ge¬ 

mälde von dem jetzigeii Zustande Griechenlands und 

seiner Bewohner, jedem Gebildeten zur genauem Kennt- 

riiss dieses merkwürdigen Landes sehr zu empfehlen 

scyn. • - “ 

Im Verlage von Joh. Ambr. Barth in Leipzig ist 

erschienen: 

Koster, Er. F. R., Immanuel, oder Charakteristik 

der neutestamentlichen TKunder er Zahlungen. 8- 1821. 

i Thlr. 12 Gr. 

Die Wunder des N. T., dieser wahrhaft eigent¬ 

lichste Inbegriff des Lebens und der Thaten Jesu, in 

ihrer rührenden und wohlthuenden Grösse schon auf 

historischem Standpunkte der Betrachtung höchst wür¬ 

dig, erscheinen ungleich wichtiger für den Glauben wie 

die philosophische Forschung, und es ist gewiss unge¬ 

mein erfreulich, dieselben von einem der Sache ganz 

gewachsenen Manne abgehandelt zu sehen. Möge des 

würdigen Verfassers Arbeit jeden Freund der Religion 

und Theologie eben so zu wahrer Andacht und Begei¬ 

sterung stimmen, wie ihn, und zur Förderung der 

Wahrheit recht kräftig beytragen! Den Werth dersel¬ 

ben aber wird die Gedrängtheit, die Deutlichkeit der 

Darstellung, so wie eine genaue exegetische Prüfung 

der neutestamentlichen Citate und ein gründliches Quel¬ 

lenstudium unbedingt beurkunden. 

In unserm Verlage ist erschienen und durch alle gute 

Buchhandlungen zu erhalten: 

1) Meckel, F., System der vergleichenden Anatomie. 
Erster Theil. Ordin. Papier 2 Thlr. Franz, weiss 

Druckpap, 2 Thlr. 8 Gr. 

Der Name des Herrn Verfassers reicht hin, die 

wissenschaftliche Wichtigkeit dieses Werks zu bezeich¬ 

nen , welches eine lange vorbereitete Lieblingsarbeit 
desselben ist. 

2) Rums, A., Bemerkungen über die chirurgische 

Anatomie des Kopfes und Halses. A. d. Engl, übers. 

und mit Anmerkungen begleitet von G. E. Eohlhoff, 

nebst einer Korrede von F. Meckel. Mit 10 Kupiert. 

2 Thlr. 

Auch zur Empfehlung dieses Werks brauchen wir 

nichts zu sagen, als dass Hr. Prof. Fr. Meckel, in ge¬ 

rechter Anerkennung des Werths desselben, die Er¬ 

scheinung der Uebersetzung befördern half und es mit 

einer Vorrede versah. Auch den Preis wird man, nach 

Vcrhältniss des Textes und der Kupfer, billig finden; 

und Alle, zu deren Beruf eine gründliche Kenntniss 

der Anatomie des Kopfes und Halses gehört, werden 

diess Werk gewiss mit Nutzen in ihre Büchersamm¬ 

lung aufnehmen. 

Renger’sche Buchhandlung in Halle. 

In der Palm*sehen Verlagshandlung in Erlangen ist 

erschienen: 

Sechs Prüfungstage in den von Graser organisirten 

Volksschulen in Bayreuth, von Gustav Freyherrn 

von Völderndorf- Waradein. 8. broehirt 4 Gr. oder 

i5 kr. ‘ ' 



1993 1994 

Leipziger Literatur-Zeitung. 

October. 250.* 

Intelligenz - Blatt. 
Einige Bey- und Nachträge zum XVII. Bande 

des gelehrten Teutschlandes von J. G. Meusel, 

von R— m — t. 

(Fortsetzung.) 

enecke (Johann Conrad) starb am i5. Oct. 1808. Er 

war zu Hameln am 2. May 1755 geboren, studirte zu 

Göttingen und Kiel, widmete sich der juristischen Pra¬ 

xis zu Celle. 

Beneclcen (Friedrich Burcliard) starb 1818 im 58sten 

Jahre zu Wülfinghausen, wo er seit 1802 Prediger war. 

Behing (B. F.), Medic. Dr. zu Neuhaus in der 

Grafschaft Bentheim. §§. Gutachten über einen Auf¬ 

satz der einzig zuverlässigen Heilkur des Bisses toller 

Hunde. Im Hannoverischen Magazin 1791, Stck. 52, 

S. 824 folgg. — Beschreibung eines Vogels aus dem 

Gesehlechte der Lummen , oder Haibeuten. Ebend. 1791» 

Stck. 75 und 76, S. 1185 bis 1210. — Aus einem 

Schreiben an den Professor Kohlreif in Petersburg. 

Ebend. 1792, 33. Stck. S. 012 — 526. Es scheint, 

dass der Verfasser im Jahre 1780 zu Lübeck gewohnt 

hat, dem> unter diesem Namen kommt von ihm eine 

Beschreibung des Tummlers vor, im Ilannöv. Magazin 

1780, St. 8, S. n3—128; St. 9, S. 129—i44, und 

Beschreibung des Tobias, ebend. Stck. 22 und 23, S. 

337—356. 

Bennin (Carl Friedrich) war seit 1802 Prediger zu 

Speele, seit dem Anfänge des Jahres 1809 zu Laudolf- 

hausen in der Inspection Catlenburg uud starb am 23. 

Jun. 1811 einige 4o Jahre alt. Er gab 1802 in 8- auch 

Predigten heraus. 

Benzler (Georg Samuel), seit 1784 Deichconducteur 

zu Artlenburg, seit 1787 Oberdeichgräfe im Altenlande 

an der Elbe, Oste, Lühe und Schwinge, wohnte zu 

Campen vor Stade und starb 1813. Er schrieb noch 

von Verbesserung und Erhaltung der Deiche und Ufer. 

Tm Hannöver. Magazin 1785, Stck. 3, S. 33 — 4o. — 

Ueber den praktischen Wasserbau an Flüssen. Eben. 

1785, Stck. 26, 27, S. 4oi—436. — Ueber die Ab¬ 

wässerung durch Schöpfmühlen. Ebend. 1792, Stck. 

27, S. 4i 7 — 428. 

Bercht (August) ist nicht in Bremen, sondern zu 

Torgau gehören, schrieb von 1817 bis 1819 die Bre¬ 

mische Zeitung, verliess Bremen zu Michaelis 1819 in 
Zwevter Band. 

der Absicht, eine Lehrstelle an der Schuh? zu Kreutz- 

nach anzutreten. Da aber der König von Preussen seine 

Wahl nicht bestätigte, privatisirf er jetzt zu Kreuznach- 
Berch (Theodor) ist seit dem 28sten April 1821 

Rathsherr in Bremen.. , 

Bergst (Barthold Hermann) war am 5. Juny 1744 

in Bremen geboren, ging von der Domschule 1763 auf 

die Universität zu Göttingen, wurde Pastor zu 

Twilenfleth, 1786 dasselbe zu Mittelskirehen , und starb 

den 28. Sept. 1813- Zu seinen Schriften gehören noch : 

Ein lateinisches Gedicht auf die 5ojährige Amtsfeyer 

des Generalsuperintendenten J. H. Pratje. Stade, 1784. 

4. — Hochzeitsfeyer im Altenlande. In den Aller Lan¬ 

des-Annalen, 2ter Jahrgang, is Stck. S. 16g folg. — 

Versuch der Bestimmung der Zu- oder Abnahme der 

ausserii Religiosität in der Gemeine zu Mittelskirchen 

innerhalb der Jahre 1704 bis 1793. Ebend. IX. Jalirg. 

3tes Stck. S. 423 — 455. 
von Berlepsch (Friedrich Ludwig) wurde zu Stade 

am 4. Oct. 1749 geboren und von seinem Stiefvater dem 

Geheimenrath von Bodenhausen erzogen. Er ging 1766 

auf die Universität zu Göttingen, trat 1669 als Audi¬ 

tor in die Justizkanzley zu Stade, ward 1771 ausser¬ 

ordentlicher Regierungsrath im Herzogtliume Lauenbürg, 

1774 wirklicher Regierungsrath, schlug im Herbste die¬ 

ses Jahres die Stelle eines Oherappellationsrathes in Celle 

aus und rückte 1780 in die erste besoldete Regierungs¬ 

rathsstelle zu Ratzeburg ein, womit zugleich der Bey 

sitz im Consistorio verbunden war. Am 21. May 1782 

schlug er eine Kammerrathsstelle in Hannover aus f 

wurde am 12. May 1783 Hofrichter in den Fürsten- 

thümern Calenberg und Göttingen und 1787 Land- und 

Schatzrath; schlug 1790 die Regierungspräsidentenstelle 

in Hanau aus und ward bey der Jubelfeyer der Uni¬ 

versität Göttingcn zum Dr. der Rechte ernannt. 179^ 

vergass er die Achtung gegen seine Vorgesetzten, er 

wurde 1796 zur Verantwortung gezogen und endlich 

seiner Dienste entlassen. Zur Zeit der Occupation wurde 

er Präfect des Werradepartements zu Marburg, dann 

Staatsrath zu Cassel, 1810 Bitter der westphälischen 

Krone, darauf Landrichter zu Erfurt, 1816 Magister 

der Philosophie und starb zu Erfurt am 22. Dcc. 18iS. 

Belke (Johann Christoph Jacob) war einige Jahre 

Lehi'er an der Schule zu Klausthal und geistlicher Col- 

laborator an der dortigen Kirche, wurde am 21. Sept. 
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1812 Pastor zu Hattorf bey Osterode, i8i4 Pastor zu 
Bodenfelde und ist ein Ehrenmitglied des Athenäums 
üu Brescia. §§. Ueber Gesangbildung in den Schulen, 
in Beziehung auf Herrn Pastor Schlager’s Bemerkungen 
über diesen Gegenstand. In Saalfeld’s vierteljährigen 
Nadirichten, i8i5, S. 107—n4. — Ueber Carl Phil. 
Eman. Bach’s Melodie zu dein Gesänge: wie gross ist 
des Allmacht’gen Güte. Ebend. 1817, S. 85 folgg. — 
Einige Worte über Einrichtung und Verbesserung der 
Kirchenmusik auf dem Lande und in kleinen Städten. 
Ebend. 1817, S. i83 folgg. — Ueber Sonntagsschulen 
auf dem Lande. Ebend. Jahrg. 1816, S. 97—u-a5. — 
Wie dem Missbrauche der Disciplinar-Mittel in öffent¬ 
lichen Schulen vorgebeugt werden könne. Ebend. 1819, 
»S. i45 — i64. — Ist das Wort Bedienter sprachwidrig? 
Im Hannöver. Magazin 1816, Stck. 44, S. 697 — 702. 
— Die Soolquelle zu Bodenfelde bey Uslar. Ebend. Jhg. 
1817, Stck. 70, S. 1185 — 119b* —- Bewährtes Mittel, 
Aecker, Pflanzenfelder und Mistbeete vor den Verhee¬ 
rungen der Erdflöhe zu schützen. Ebend. 1818, Stck. 
g4, S. i5oi — i5o4. — Ueber die Art und den Gang 
einer wissenschaftlichen Bildung für das Knaben- und 
Jünglingsalter, von Muretus aus seinen Orationen pag. 
396 übersetzt. Ebend. Jahrg. 1820, St. 20, S. 353—356. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

Ankündigungen. 

Bey Friedrich Frommann in Jena ist gedruckt 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Heinrich .Luden’s allgemeine Geschichte der Völker und 

Staaten. Erster Th eil. Geseihehte der Völker und 

Staaten des Alterthumes. Zweyte verbesserte Aus¬ 

gabe. gr. 8. 181g. 2 Thlr. 12 Gr. 

und in -letzter Jubilate-Messe deren Fortsetzung, oder: 

Allgemeine Geschichte etc. ZweytCr Theil. Erste Abthei- 

lüng. gr. 8. 2 Thlr. 8 Gr. 

auch unter dem besondern Titel: 

Heinrich Luden’s allgemeine Geschichte der Völker und 

. Staaten des Mittel - Alters. Erste Abtheil um:. 

Die erste Abtheilung dieser neuen Geschichte des 

Mittel-Alters enthält das erste, zweyte und dritte Buch, 

oder die Zeit von 568 bis 1273. Die zweyte Abthei¬ 

lung aber wird im vierten und fünften Buche die Ge¬ 

schichte bis zum Anfänge des sechszehnten Jahrhunderts 

fortfiihren und spätsteils zu Anfänge des nächsten Jah¬ 
res erscheinen. 

Der Verfasser selbst bezeichnet diese beyden gros¬ 

sen historischen Abschnitte: Alterthwn und Mittel-Alter, 

mit den kurzen Worten: ,,So lange Rom herrscht., ist 

das Allerthum; das Mittel-Alter ist, wo teufselies Le¬ 

ben und teutsehe Art hervortritt, oder nachgewiesen 

werden kann.“ Wie fruchtbar aber der Verfassrr diese 

Ansicht durcligeführt, wie geistreich er seinen Stoff 

bearbeitet, wie glücklich er eben sowohl die zu grosse 

Herabwürdigung, wie die Ueberschätzung des Mittel- 

Alters vermieden, wie er an politischem Blicke und 

Urtheile über den Zusammenhang der Begebenheiten und 

an Freymüthigkeit, Neuheit und Eigenthümlielikeit der 

Ansichten die meisten seiner Vorgänger im In- und. 

Auslande übertroffen, haben Kenner schon anerkannt. 

Bey JI. Ph. Petri in Perlin erschien 30 eben 

und ist in allen Buchhandlungen zu haben: 

Ad. von Schaden 

Sünde und Buss e. 

Eine abenteuerliche Geschichte. 
2 Bde. Preis 1 Thlr. 20 Gr. 

J. von Foss und Ad. von Schaden 

Lehensgemälde 

üppiger gekrönter Frauen 

der alten und neuen Zeit. Nebst moralischen Betrach¬ 

tungen über den Rechtsliandel der Königin von England. 

Preis 20 Gr. 

Im Verlage von Joh. Ambr. Barth in Leipzig 
hat von: 

Vieth, G. U. A., erster Unterricht in der Mathema¬ 

tik für Bürgerschulen, mit 18 Kupfer tafeln, einem 

verjüngten Maasstabe, gewöhnlichen Winkelmesser 

und Sehnenmaasstabe. 8. 1821. 1 Thlr. 4 Gr. 

so eben die fünft e verbesserte und vermehrte Auflage 

die Presse verlassen, das beste Lob eines Buches, was 

schon in seinen frühem vier Ausgaben als ungemein 

zweckmässig überall anerkannt wurde. Der umsichtige 

Vcrf. hat, wo es nur irgend nöthig schien, in Ver¬ 

besserungen und Zusätzen möglichste Vollkommenheit 

zu erreichen, auch diesmal sieh angelegen seyn lassen, 

das Nützliche mit dem Angenehmen auf die schicklich¬ 

ste Weise zu verbinden gewusst und dadurch die Liebe 

für die in unsern Tagen mit Recht so hoch geschätz¬ 

ten mathematischen Wissenschaften zu erhöhen gesucht. 

Bey weit sparsamerm Drucke und vermehrter Bogen- 

und Kupferzahl wird niemand imbillig linden, dass der 

Preis um einige Groschen gestiegen ist, zumal ich mich 

erbiete, Schulanstalten bey bedeutendem Partien und 

bey unmittelbarer Verhandlung mit mir selbst die grösst- 

möglichsten Vortheile zu gestatten. 

Nachricht für alle Lese - Institute. 

i; ■ r Vielen wissbegierigen Lesern wird die so eben m 

meinem Verlage erschienene Schrift nicht unwillkom¬ 

men seyn. Man kann dieselbe in allen Bucbhandlun— 
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gen , wo diese Anzeige ausgegeben wird, für beyver- 
zeielxneten Preis unter folgendem Titel erhalten: 

Die Geschichte der Türken von ihrem ersten Erscheinen 

bis auf unsere Zeiten, zur Belehrung und Unterhal¬ 

tung für ajlerley Leser. Neu dar gestellt von F. TU. 

Schubert. 8 Groschen sächs. oder 36 Xr. 

Bey den wichtigen Ereignissen in der Türke}’1 muss 
es jedem, der einigen Antheil nimmt, interessant seyn, 
sich daran zu erinnern: woher die türkische Nation 
stammt, wie und unter, welchen Umständen sie sich 
eines der schönsten Länder der Erde bemächtigt und 
ein mehr als zu grosses Ansehen erlangt hat etc. Die 
Geschichte liefert uns zwar die Nachrichten, allein 
nicht jeder ist im Stande, sich ein Werk für 7, 8 oder 
io Thaler anzuschaflen, worin auch wohl die tür¬ 
kische Geschichte, aber vielleicht nur flüchtig und zer¬ 
streut, und nicht bis auf unsere Zeiten vorgetragen ist. 
Dieses Werkchen hingegen ist von einem dazu fähigen 
Manne in gedrängter Kürze und mit Vermeidung alles 
kritischen und gelehrten Raisonnements ausführlich ge¬ 
nug abgefasst. Der geringe Preis macht es jedem wiss¬ 
begierigen Leser käuflich , und die lichtvolle Zusammen¬ 
stellung der Sachen , der leichte und unterhaltende Vor¬ 
trag werden es den Lesern so angenehm machen, dass 
es keiner unbefriedigt aus der Hand legen wird. 

Neustadt an der Orla 1821. 
Karl Wagner., 

n k ündigung. 

Im Verlage des Unterzeichneten wird erscheinen: 

Bibliographical Dictionary of English 

Literature, 
(Bücher - Lexicon der englischen Literatur) 

von dem Jahre 1700 bis zuEnde des Jahrs 1820 

enthaltend: den Titel jedes vorzüglichen Werks, das 
in Gross - Britannien während dieses Zeitraums her¬ 
aus gekommen ist, wie aueh das Jahr, wenn es er¬ 
schienen , den Preis und den Namen des Verlegers, 
so weit derselbe ausfindig zu machen ist; alphabe¬ 
tisch geordnet nach den Namen der Verfasser, und 
nach den Materien bey anouymischen Werken, 

von 

J. G. GL OVER. 

Es würde überflüssig seyn, bey dem Publikum die 
Herausgabe eines neuen Bücher - Lexicons' zu entschul¬ 
digen, wenn man die grosse Ausdehnung, zu welcher 
das Studium der Literar- Geschichte gebracht ist, in 
Betrachtung zieht; wobey noch hinzu kömmt, dass die 
Einrichtung aller früher erschienenen Werke von glei¬ 
cher Tendenz entweder zu beschränkt oder zu ausge¬ 
dehnt war, indem einige derselben nur besondere Ab- 
theihmgen der englischen Literatur umfassten, andere 
hingegen noch die ganze ausländische Literatur zu der 

unsers Vaterlands hinzuzufügen sich bemühten. 

Das jetzt angekündigte Werk ist einzig mir den 
Schriften englischer Schriftsteller oder Uebersetzer ge¬ 
widmet, die in einem bestimmten Format und abge¬ 
sondert erschienen sind; und wird solche Versuche und 
Abhandlungen, die in den Philosophical Transactions 
und andern periodischen Werken abgedruckt sind, 
nicht mit begreifen. 

Ein Werk von der Art, wie hier angegeben wor¬ 
den , wodurch man alle Schriften eines Verfassers, mit 
einem Blick, ohne durch besondere Meinungen oder 
Bemerkungen gestört zu werden, übersehen kann, 
scheint ein Bedürfhiss , um eine Lücke in der engli¬ 
schen Literatur auszufüllen. Hätte man von einem 
frühem,-als dem oben genannten Zeitpunkte, anfangen 
wollen, so würde diess nicht viel mehr, als eine 
blosse Wiederholung dessen gewesen seyn, was dem 
Publikum schon in vielfacher Gestalt vorgelegt worden, 
und keinem nützlichen Zwecke entsprochen haben. 

Bedingungen der Unterzeichnung. 

Dieses Werk wird mit schönen neuen Lettern auf 
feines inländisches Papier gedruckt; eine Probe von 

! dessen Einrichtung ist am Schluss dieses beygefügt; es 
i wird aus 2 Banden in 4to. steif broschirt bestehen; der 

Preis für die Herren Subscribenten ist: 4 L. St. 4 Schill., 
welche bey der Ablieferung des Werks bezahlt wer¬ 
den ; sonst ist der Ladenpreis: 5 L. St. 5 Schill. 

Diejenigen Herren Subscribenten aber, welche die¬ 

ses kostspielige Unternehmen durch ihre Unterzeichnung 

unterstützen, und ihre Namen dem Verleger vor, oder 

längstens auf die Leipziger Ostermesse des Jahre» 

1822 einsenden wollen, erhalten das Werk für 3 L. St. 

3 Schill., weiche bey dessen Ablieferung bezahlt wer¬ 

den; allein nach dem gedachten Zeitpunkte kann die¬ 

ser Vortheil nicht ferner Statt finden. 

Das Werk erscheint im Laufe des Jahrs 1822. —* 
Das Namenverzciehniss der Herren Subscribenten wird 
demselben vorgedruckt. 

London, den 25. Julv 1821. 

J. LI. B o h t e, 

Sr. Majestät ausländischer Buchhändler,. 

4. York Street, Coveui Garden. 

Subscription nehmen an: 

j Die Herren Steinacker und Wagner in Leipzig. 

* t*. • \ V •• ’■ * - V . •, > ''d'*. 

PROBE. 

j ACERBI (JosEm), 
Travels throngh Sweden, Firdarul and Lapland to the 

North Cape in the yeai's 1798 and 1799; wilh 17 platcs, 
2 vols. 4to. Lond. 1802. (Mawman), 31 3s 

ACTOR, 
The Actor, or Trealise on the Art ofPlaying; interspersed 

wilh Theatrical Anecdotes, Remarks on Plays, etc. 8vo. 
Lond. 1700., (Grifiilh), 3s 

The Actor, a poetical Epistle to Bonneil Thornton, 4to« 
Lond. 1760. (Doilstey) , js 

A defencc ofthd prof ssiuh of an Actor, 8vo. Lond. 1800, 
(lu-iller), 15 öd 
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ADEE (Switsbn), 
Meadus. Poema in memoriam Richard! Mead, 4to, Lond. 

1755. (Brown), is 
Mead. A Poem lo the- meinory of R. Mead, translated 

from the Latin, by the Rev. Charles Bartholomevr. 4to. 
Lond. 1756. (Cooper), is 

Oratio anniversaria, a Rul. Harveio instituta in Theatro 
Coli. Med. Lond. habita, festo S. Lucae, Oct, 176g, 4to. 
Lond. 1769. (White), is 

AITON (William), 
Hortus Kewensis; or a Catalogue of the Plants cultivated 

in the royal Botanic Garden at Kew: with plat.es, 5 vols. 
8vo. Lond. 1789, (Nicol), 1 l is — Secona edition en- 
larged by bis son \V, T. Aiton, 5 vols, 8vo. Lond. 
1810—i3. (Longrnan and Co.), 31 3s 

An Epitome of the second Edition of Hortus Kewensis, 
by\V. T. Aiton; with references to figures of the Plants, 
nmo. Lond. i8i4, (Longman and Co.), 16s 

An Edition without references to Plates, 12s 

Herabgesetzte Bücher - Preise 

von August von Kotzebue’s Schriften; 

In der Universitäts-Buchhandlung zu 

Königsberg in Preussen werden folgende Kotze¬ 
bue’s c he Schriften bis zum Schlüsse dieses Jah¬ 

res für die bemerkten herabgesetzten Preise verkauft; 

nachher treten wieder die bisherigen Ladenpreise ein. 

Alle Buchhandlungen nehmen Bestellungen hierauf an. 

Kot z ebne, Mag. von, die Biene, oder neue kleine 

Schriften. 7 Thle. 8. 7 Rthlr. 8 Gr. Ladenpreis 

i4 Rthlr. 16 Gr. 

— — Die Grille. 6 Hefte in 3 Banden. 8. 3 Rthlr. 

Ladenpreis 6 Rthlr. 

_ — Briefe der Generalin Bertrand von der Insel St. 

Helena geschrieben, an eine Freundin in Frankreich. 

8. 6 Gr. Ladenpreis ] a Gr. 

— — Philibert, oder die Macht der Verhältnisse. Ro¬ 

man. 8- 1 Rthlr. 4 Gr. Ladenpreis 2 Rthlr. 6 Gr. 

— Noch Jemands Reiseabenteuer. 8. 3 Gr. La¬ 

denpreis 6 Gr. 

.— — Politische Flugblätter, lr u. 2r Band. 8. 1 Rthlr. 

12 Gr. Ladenpreis 3 Rthlr. 

— — Bericht an den König von Schweden. Franz, u. 

deutsch. 4. 9 Gr. Ladenpreis 18 Gr. 

Aus den so eben erschienenen : 

Gott geweihten Morgen- und Abendstunden] 
in ländlicher Einsamkeit gefeyert 

von 

Friedrich Mosengei 1. 

Hildbuf'ghausen, in der Kesselring’sehen Ilofbuchhandl. 

(3a5 Seiten in 8. Pr. 1 Thlr. i4Gr.) 

finden sich einige der kürzeren Betrachtungen in dem 

dfesiKhrigrn Jahrbuche f. d. häusliche Andacht (von dem 

Recensenten des Taschenbuches in. der Jen. A. Lit. Zeit. 

Kti den besten jener beliebten Sammlung gezählt), und 

ein anderes Bruchstück: „Sommbrttiorgensegen<£ über- 

schrieben, im Morgenblatte (Maiheft, Nr. 100), wel¬ 

che Hinweisung die Verlagshandlung zur vorläufigen 

Empfehlung des Buches für zureichend erachtet, und 

sich begnügt, nur noch hiuzuzufiigen, dass diese Schrift 

dem Aeusseren nach in gefälligem Gewände und cor- 

rectem Drucke hervortritt. 

Anastasia, oder Griechenland in der Knechtschaft unter 

den Osmanen , seit der Schlacht bey Kossowa 1389 

und im Befreyungskriege seit 1821. Eine Zeitschrift 

in freyen Heften, von Dr. F. K. L. Sikler. 2tes 

Heft. 

ex’scheint in wenig Wochen. 

Iiildburghausen, im September 1821.3 

Kesselring’sehe Buchhandlung. 

Bücheranzeigel 

In unserm Verlage ist erschienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben : 

Poetae scenici latinorum 
recens. F. H. Bothe. 

Vo 1. 1 et 2. Pia u tus. 

gr. 8. bi\ 2 Thlr. 12 Gr. 

Plautus lag lange Zeit danieder. Es bedurfte gros¬ 

ser Vorliebe und besonders eines glücklichen Fundes, 

wie Bothe ihn, selbst nach dem Urtheile seines Je¬ 

naer Recensenten, gemacht hat, um diesem Komiker ei- 

nigermassen wieder aufzuhelfen. Mann erhält endlich 

in dieser Handausgabe den Schlüssel zu seinen vielte- 

stalteten Sylbenmaassen; man findet seine dunkeln Stel¬ 

len — es sind ihrer nicht wenige — beleuchtet, und 

nach Kräften aufgeklärt. — Auch Terenz und Sencca 

sind neu ausgestattet. — Der 5te Band enthält die dra¬ 

matischen Fragmente Latiums, und macht des Scrive- 

rius bekannte Sammlung entbehrlich. —• Durchaus sind 

Handschriften und sonst die besten Hülfsmittel benutzt, 

und so dürfen wir hoffen, diess Werk bald in den 

Händen aller Freunde des Alterthums zu sehen. 

Halberstadt, im Sept. 1821. 

H Vogler*s Buch- und Kunsthandlung. 

Bey mir ist erschienen und bereits an alle Buch¬ 

handlungen Deutschlands versandt: 

Lehen und Charakter der Elisabeth Charlotte, Herzo¬ 

gin von Orleans, nebst einem Auszuge des Denkwür¬ 

digsten aus ihren Briefen. Ein Beytrag zur Charak¬ 

teristik des französischen Hofes Ludwigs XIV., von 

Professor Schütz in Halle. 8- 2 Thlr. 8 Gr. 

Leopold Voss. 
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Dichtkunst. 

1. Die fTochter Jephtha’s. Ein Trauerspiel in 

fünf Aufzügen, von Ludwig Robert. Stuttgart 

u. Tübingen, bey Cotta, 1820. i55 S. 8. (20 Gr.) 

2. Ludwig der Baiei1 Schauspiel in fünf Auf¬ 

zügen, von Ludwig Uhl and. Berlin, bey 

Reimer» 18*9» .'S, 8. (22 Gr.) 

1. Dieses Trauerspiel bestätigt abermals die schon 
oft gemachte Bemerkung, dass so fremdartige und 
einfache, alte Stoffe, wie die Geschichte der Toch¬ 
ter Jephtha’s, für eine völlig moderne Behandlung 
keinesweges geeignet sind : das romanhaft Leiden¬ 
schaftliche, die künstliche Verwickelung, die wort¬ 
reiche, karakterlose Sprache, kurz, alles bildet mit 
dem strengen Ernste, den einfachen Verhältnissen 
und der- nationalen Eigenthümlichkeit eines solchen 
alttestamentliehen. Gegenstandes einen Widerspruch, 
der sich durch die ganze Dichtung fühlbar macht, 
dergestalt, dass die Theilnahme, die erregt wird, 
sich immer wieder selbst zerstört und das Ganze 
wie ein Walmgebild spurlos vor der Phantasie 
verschwindet. Allein auch davon abgesehu, dass 
die Behandlung der besondern Natur des Gegen¬ 
standes nicht entspricht, zerstört auch die so sehr 
auf Wirkung berechnete Leidenschaftlichkeit der 
vier Hauptpersonen fast gänzlich den Eindruck, 
den die Katastrophe hervorbringen solL Denn es 
wird durch Jephtha’s Wahnsinn, durch Nimrods 
und Eleassers Kämpfen für Diuas Errettung von 
dem Opfertode und durch die Verzweiflung der 
Dina über ihres geliebten Nimrods Untergang im 
Kampfe mit dem Nebenbuhler Eleasser, der ihr 
bevorstehende Opfertod gleichsam in den Hinter¬ 
grund gedrängt, und als sie nun endlich ihn erleiden 
muss, ist che Unglückliche durch den Jammeran¬ 
blick des Vaters, und des Geliebten, dep jener in 
seinem Wahnsinn getödtet hat, und durch die 
Nähe des verhassten Eleassers so niedergedrückt, 
so zerschmettert, dass ihr der Tod als ein Befreyer 
von allen Leiden willkommen seyn muss. Daher 
sind denn auch ihre edelmnthigen Reden vor deren 
Opferung von keiner tiefen Wirkung, und die 
heidenmüthige Ergebung, die sie anfangs erwarten 
lasst, verliert sich in eine Verzichtung auf ein 

Leben, das für sie nichts Wünschens werthes hat.1— 
Zweiter Band. 

I Ganz erschöpft und unendlich wirksamer, als in 
diesem theatralisch aufgestutzten Drama, hat Lord, 
Byron diesen alten Stoff in einem einfachen Liede 
behandelt, das mit dem schönen Verse schliesst: 

JVhen this blood of thy giving hath gusked, 

TUhen the voice that thou lovest is hushed, 

Lei my memory still be thy pride, 

And forgct not I smiled as / died! 

2. Das Schauspiel: Ludwig der Baier können 
wir auch nicht gelungen nennen. Es scheint, als 
habe der Dichter, der Wirksamkeit des sehr inter¬ 
essanten Stoffes zu viel vertrauend, selbigen zu 
episch oder historisch behandelt, und nicht genug 
das Innere der Hauptpersonen hervortreten lassen. 
Daher ist denn die Wirkung seines Dramas dem 
Gegenstände wenig entsprechend. Dazu kommt, 
dass über das Ganze ein einförmiges mattes Kolorit 
und eine gewisse förmliche Eintönigkeit verbreitet 
ist 5 die Form Lat etwas Knappes, spärlich Zuge¬ 
messenes, hin und wieder etwas Steifes, und in 
der Sprache lässt sich eine gewisse Enthaltsamkeit 
und Kargheit spüren, die der Diction etwas Nüch¬ 
ternes gibt. Die Aeusserungen der Personen sind 
nicht frey und unmittelbar genug, zu wenig lyrisch 
und in einander greifend. Ueberall waltet das hi¬ 
storische Element vor, so dass sie einander fast 
nur von dem, was vorgefallen ist und Vorfällen 
wird, erzählen.; auch sind der historischen Einzeln.^ 
heiten zu viele angebracht. Der erste und der 
letzte Akt hat des dramatischen Lebens noch am 

meisten. 

Arnulph. Ein Drama in 5 Aufzügen. Vom Verf. 

des Zuges der Normannen. Nürnberg, bey 

Riegel und Wiessner, 1820. 10 Bogen in 8. 

(.4 Gr.) 

Mit diesem Drama hat der Verf. (wie er in 
der Vorerinnerung erwähnt), um den von der 
Kötiigl. Hoftlieater- Intendanz in München ausge¬ 
schriebenen Preis geworben. Obgleich es „wegen 
einiger Ueberschreitungen der Vorschriften (?)'£ 
nicht gekrönt wurde, gelangte es doch nach Beseiti¬ 
gung der Anstände am Geburlsfeste des Königs 
(im Jahre 1819) zur „würdevollen Darstellung.44 
Dem geschichtskundigen Leser, fährt der Verf. 



2004 2003 No. 251- October 1821. 

fort, wird es nicht entgehen, in welchen engen 
Schranken sich der Dichter mit seinem Stoffe be¬ 
wegen musste, um jenen Vorschriften, deren erste: 
sorgfältige Schonung der bestellenden Verhältnisse 
war, soviel als möglich zu entsprechen, und zu¬ 
gleich seinem Drama ein allgemeines Interesse zu 
geben. 

Gerade diese besonderen Rücksichten, die der 
Verf. bey der Abfassung des vorliegenden, aus 
Baierns frühester Geschichte geschöpften, Dramas 
nehmen musste, oder nehmen zu müssen glaubte, 
haben, nach unserer Meinung, seiner Arbeit ge¬ 
schadet. Den Dichter muss bey der Wahl und 
Bearbeitung seines Stoffs nichts binden, als die 
Gesetze der Kunst. 

Das Geschichtliche aus Kunstzwecken zu verän¬ 
dern, mag, wie Shakspeare’n, Schiller’n und andern 
Meistern, so auch jedem dramatischen Dichter er¬ 
laubt seyn; es aber aus politischen Rücksichten zu 
drehen und zu deuteln , ist dem Genius der freyen 
Kunst zuwider, die jeden äusseren Zwang aus- 
schliesst. Der Verf. ist sicher nicht ohne Talent 
zu dramatischer Darstellung. Das beweiset die 
Eirtheiiung des Stoffs, die scenisclie Entwickelung 
der Handlung, die sich gleich bleibende Haltung 
der Charaktere, so wie die Sprache, die grössten- 
theils nicht ohne Wohllaut, Schwung und Wurde 
ist. Aber jenes Rücksichtnehmen scheint ihn über¬ 
all, wie ein böser Dämon, verfolgt zu haben; die 
Handlung ist dadurch ihrer Zeit entrückt und mo- 
dernisirt worden; man vernimmt Anspielungen, 
die auf die neuesten Zeitbegebenheiten sich be¬ 
ziehen, dem eigentlichen Stoffe aber gänzlich fremd 
sind; und so wird der Hörer und Leser in einem 
Schweben und Schwanken zwischen Alt und Neu* 
zwischen Vorzeit und Gegenwart gehalten, unter 
welchem der historische Grund endlich, wie ein 
trüber Nebel, zu verschwinden scheint. Dazu 
kommt eine gewisse Sentimentalität der Gesinnun¬ 
gen und des Ausdrucks der handelnden Personen, 
die jeden Augenblick daran erinnert, dass nicht die 
Person, sondern der auf Rührung ausgehende Dich¬ 
ter spricht; da doch im Drama der Dichter aus 
sich herausgellen und nicht subjectiv, sondern ob- 
jectiv sich zeigen soll. Mitunter geht diese lyrische 
Weichheit des Verfs. fast in Weinerlichkeit über, 
wozu die häufigen Reime, mit welchen die sonst 
gut geschriebenen reimlosen Jamben sich schliessen, 
das ihrige bey tragen. Stellen endlich, wie folgende: 

Vierter Aufzug. Erste Scene. 

Jutta (festlich geschmückt und allein.) 

„Es jauchzet Baiern, Freudentöne rauschen, 

Allein mein Herz sehnt sich nach Einsamkeit; 

Da kann ich still mein Inneres belauschen, 

Es scliweilt der Blick in die Vergangenheit, 

Die Burg mit meiner Hütte zu vertauschen; 

Lieb ist. mir die verseilwiindne trübe Zeit; 

Und mitten unter Wonnen und Entzücken 

Will ich noch einmal mich dahin entrücken; u. s. w.“ 

erinnern zu sehr an ähnliche Monologen in Schillers 
Jungfrau, und andern neueren Dramen. Da der 
Verf. Geist und Talent zeigt, so möchte ihm das 
Studium der Quellen moderner dramatischer Poesie, 
aus welcher alle neueren Dramatiker mehr oder 
weniger tief und glücklich geschöpft haben, das 
Studium der unsterblichen Werke Scliakespears 
anzuempfehlen seyn. 

Altsächsischer Bildersaal. IV. von Friedr. Baron 
de la Motte Fouque, auch mit dem besondern 

Titel: Die vier Brüder von der Weserburg, 

eine altdeutsche Geschichte, von F. B. d. I. M. F. 

In vier Büchern. Nürnberg, bey Schräg, 1820. 

700 S. gr. 8. (5 Tlili\ 6 Gr.) 

Wir sind überzeugt, dass sich vielleicht nicht 
viel Leser finden, welche den Muth haben möch¬ 
ten, sich durch einen, Band von 700 Seiten in 
gross Octav und sehr eng gedruckt durclizuar heilen, 
wenn ihnen nicht der mit Recht berühmte und ge¬ 
achtete Name des Verfassers jenen Muth entzündete 
durch die Hoffnung, dass sie in dieser Dichtung 
eine kleine Weit der interessantesten, anziehendsten 

j Erscheinungen finden würden, welche ihnen die ge— 
fürchtete Mühe zum angenehmen Geschäfte zu 
machen wohl im Stande seyn möchten. I11 der 
That finden auch die Leser hier nn eigentlichen Sinne 
nicht so wohl eine kleine Welt, als die Welt im 
Kleinen, nämlich wie sie sich inv fünften Jahrhun- 

j derle, also gerade zu der Zeit gestaltete, wo die 
j riesenhafte Kraft des damals fast ganz unbekann- 

; len Nordens von Europa, denn diess allein war 
; damals noch die Welt, sicli Vernichtung drohend 

und auch wirklich vernichtend, nämlich das, was 
in den Welterscheinungen überhaupt vernichtet 
werden kann, die äussern Formen der Meusohheit 
und ihrer auf das Zeitliche berechneten Einrich¬ 
tungen, im Grunde aber, gleich dem Sturme in 
der Natur, neues Lehen weckend, über den schon 
im Hinwelken eigener Kraft begriffenen Süden 
herein brach. Das Bild dieser Welt nun zurück- 
geworfen aus dein Zauberspiegel der Romantik, 
ist es, was hier die Blicke fesselt. Die Art und 
Weise, wie sich der Verfasser die Gelegenheit 
bereitet, dieses grosse und anziehende Bild vor un- 
sern Augen zu enthüllen, ist folgende. Er dichtet: 
An den Ufern der W eser erhebt sich eine Burg, 
bewohnt von den vier Söhnen des ermordeten 
Ritters ßitterolf, Herland, Wildrick, Braun, Asa- 
mund mit Namen. Diese vier Bruder, einander 
auf das innigste durch Liebe und Treue verbunden, 
feyern das Jubelfest, wo es Sitte ist Gelübde ab¬ 
zulegen zu Ausführung wichtiger Unternehmungen 
vermittelst eines: feyerlichen Schwures auf ein altes 
deutsches Götzenbild, einen Ebers-Kopf denn in 
dieser Zeit war von dem Cliristenlhume nur ein 
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ferner Lichtglanz erst in diese Wälder gedrungen. 
Der abgelegte Schwur verbindet von den Brüdern 
drey, Heiland, Wildrick und Asamund, in ver¬ 
schiedenen Richtungen die Welt zu durchziehen, 
um durch kühne Ritterthaten die Ehre des deut¬ 
schen Namens zu erhöhen, und ihren Durst nach 
Abenteuern zu befriedigen. Braun aber muss zu 
Hause bleiben, um das väterliche Besitzthum zu 
schüizen; Dem letztem fällt dieses Loos deswegen, 
weil er von weniger nach Aussen strebenden Natur 
ist, als die andern, so wie auch die Individualität 
der drey andern jedem die Richtung vorzeichnet, 
welche er einschlagen will. Herland, der rauheste 
unter ihnen, wählt den rauhen Norden, und zieht 
nach Engelland, wo damals König Arthus und seine 
Tafelrunde glänzten, TVildrick den Süden, wohin 
sein phantasiereicheres Wesen durch eine Erzählung 
seines Oheims gezogen wird, und Asamund den 
Osten, der ihm gleichfalls durch mancherley Schil¬ 
derungen, besonders aber durch das, was die Römer, 
die sich damals schon im westlichen Theüe von 
Deutschland ftstgesetzt hatten, von dem Christen- 
thume (das sie als solches jedoch nicht kannten) 
erzählten, als ein lockendes Wunderland erschien. 
Jedoch ei fährt man von diesem selbst in dem Bu¬ 
che nichts, denn Asamund kommt gar nicht bis 
dahin, wie wir sogleich sehen werden. Die Cha¬ 
raktere dieser vier Eriider tragen nun zwar sämmt- 
lich das Gepräge der Heldengestalten, wie sie uns 
schon durch so viele Dichtungen, deren Stoff' aus 
jener Zeit entlehnt ist, bekannt, und man kann 
sagen, vertraut geworden sind. Wir finden in 
ihnen eine Mischung von grosser und edler Le- 
bensansicht, von Kraft, Festigkeit und Kühnheit, 
von hohem Ehrgefühl und unerschütterlicher Stand¬ 
haftigkeit bey dem für Recht und Gut Erkannten, 
mit Weichheit des Gefühls, schwärmerischer Stim¬ 
mung der Phantasie, und zarter Achtung gegen 
das leicht verletzliche Geschlecht, allein der Verf. 
hat doch diesem ziemlich allgemeinen Typus, wenn 
auch nicht eine ausgezeichnete Eigenthümlichkeit 
im Einzelnen, doch eine solche Frische und Leben¬ 
digkeit in der Darstellung zu geben gewusst, dass 
man sich während der Lektüre gerade nicht deut¬ 
lich eines ähnlichen Charakterbildes erinnert. 

Auf dem Zuge Herlands nach Brittanien, ward 
derselbe von der W'es er bürg, bis zum Seegeslade 
von Asamund begleitet, der dann bey seiner Rück¬ 
kehr in Thüringen auf den Zug des Attila nach 
Gallien stösst, und in diesen verwickelt dem kühnen 
Hunnen fürsten folgt, wodurch er denn von seiner 
Fahrt nach dem Osten ganz abgelenkt wird. In 
Brit tanien vermag uns der Dichter bey Herland 
dadurch besonders festzuhalten, dass er uns die 
Hofhaltung und das ganze öffentliche, und Fami¬ 
lienleben des alten fast fabelhaften Königs Aithus 
scmldert, und überhaupt sehr anziehende Einzeln¬ 
heilen der Darstellung einzuweben weiss. Hierher 
gehört z. B. Heilands Verhaltniss zur schönen 
Roweua, der Gemaliu des Königs Vortigern, in 

die er sich nach Rittersitte und gegen dieselbe, 
wie man will, schnell verliebt und die er sogar 
entführen will. Grossartig, ja fast erhaben ist die 
Art und Weise, wie sich König Arthus benimmt, 
als Herland sein Vorhaben entdeckt und vereitelt 
sieht und sich für entehrt halten muss. Ferner ist 
das auch in diese Gegenden hereindämmernde Licht 
des Christenthums für das hier zu entfaltende Bild 
vom Dichter zu einer milden Beleuchtung, wie 
sonst im ganzen W;erke, mit Einsicht benutzt wor¬ 
den. Auch mancher seelenvolle Liebeston weht 
von jenen Ufern begeisternd herüber, so wie denn 
überhaupt, die sich nicht selten, wie liebliche 
Bl amen auf grünenden Auen erhebenden, baid lyri¬ 
schen, bald erzählenden oder der dramatischen 
Dichtung sich nähernden Poesien eine Hauptzierde 
des Werkes ausmachen, indem sie fast durchgängig 
einem tief fühlenden Gemüthe entsprossen, und 
von einer organisch belebenden Phantasie gestaltet 
sind. Eines der schönsten Stücke dieser Art findet 
sich S. 576. In Folge seines unerlaubten V erhait- 
nisses zu Rowena, und weil der Mord des Vaters 
von ihm, als dem ältesten Sohne, noch nicht ge¬ 
rächt worden, verlässt endlich Herland Brittanien 
und kehlt nach Germaniens Wäldern zurück. 

Asamunds Verweilen in dem Zuge Attila’s 
gibt dem Dichter Veranlassung, dem Leser ein 
sehr lebendiges und anziehendes Bild von dem 
hunnischen Kriegslehen selbst, so wie von den 
einzelnen bedeutenden Erscheinungen und Auftrit¬ 
ten Her hier beschriebenen Unternehmung, mit kräf¬ 
tiger Farben zu entwarfen. Zu diesen Auftritten und 
Erscheinungen muss vor allen die Schilderung 
der Schlacht in den catalaunischen Feldern, so 
wie das Vorüberziehen des hunnischen Heeres 
bey der Thierbachsveste in Thüringens Wäldern 
gerechnet werden. Auch dem Asamund geilt es, 
wie dem Herland. Er verliebt sich in eine der 
Bräute oder Geliebten des Attila, eine Chinesin, 
weiche nebst • ihrer Umgebung recht phantastisch 
und ergötzlich in das dunkle Kriegeileben hinein 
leuchtet und des Lesers Anlheil auf mannigfache 
W eise zu erregen weiss. Da Asamund aber sein 
Herz schon in der Heimath an die schöne Stri- 
nandüne, die Tochter eines aus den gallischen Pro¬ 
vinzen am Rhodanus nach Deutschland in die Nahe 
der Weserburg geflüchteten. Häuptlings — des spa¬ 
tem Mörders von ßiberrolf — verschenkt hat, so 
theilt er auch in dieser Hinsicht seines Bruders 
Geschick, nur dass bey ihm noch hinzukommt, 
dass Strinandüne sich in seiner Abwesenheit in 
seinen Bruder, Braun, dessen Schutze sie Asa- 
mund befohlen, verliebtj eine Neigung, die nicht 
ohne Erwiederung bleibt, allein am Ende Strinan- 
dünen zum Wahnsinn führt. 

Unter dem römischen Pleere, welches Aetius 
bekanntlich dem Attila entgegensfeilte, trifft Asa- 
mund auf seinen Bruder W'ildrick selbst im persön¬ 
lichen Gefechte, welches zu Ausmalung einer sehr 
ergreifenden Scene Veranlassung gibt. W ilclrick war n 
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nämlich auf seinem Zuge nach dem Süden bis nach 
Oberitalien gekommen, indem er eine unterwegs 
gefundene dabin reisende Dame ritterlich begleitet 
hatte. Dort wird er in der Werkstatt eines Künst¬ 
lers durch eine Statut der Vesta, die aber Por¬ 
trait ist, dergestalt bezaubert, dass er dem schönen 
Bilde Xierz und Leben weiht, ohne zu ahnden, 
dass es ihm einst in der Wirklichkeit begegnen 
werde. Die reine, schöne Flamme eines edlen 
jugendlichen Herzens ist mit grosser Zartheit und 
höchst ergreifend geschildert. Mit den in der Rö¬ 
mer Heere dienenden deutschen und gothischen 
Stämmen zieht er dem Attila entgegen, und in 
Aureliänum, dem heutigen Orleans findet er das 
Urbild desjenigen, welches in seiner Seele lebt, 
in der Gattin des daselbst befehligenden römischen 
Obersten. Also auch hier eine Aehnlichkeit- nut 
dem Schicksale seiner Brüder, nur dass dieses sich 
sanfter löset. An Wildrick werden die Leser 
vielleicht, und nicht mit Unrecht den meisten 
Antheil nehmen, denn in seinem Charakter er¬ 
scheinen die edlern Kräfte der Menschheit am 
meisten geläutert und im reinsten Gleichgewichte. 
Daher lässt ihn der Dichter auch am Ende allein 
glücklich, und den Stammvater eines neuen Ge¬ 
schlechtes werden: ein feiner, der Natur mit tiefem 
Sinne entnommener Zug. 

Sätmntliche Brüder vereinigen sich am Ende 
wieder auf der Weserburg, wo eben Wilclerick 
durch die Vermählung nicht mit der als Vesta, 
oder Hertha augebeteten Römerin, sondern mit 
e.ner aus Aquileja’s Flammen Geretteten, welche 
späterhin als Christin den Namen Heliodora em¬ 
pfängt, den Stamm der Bitterolfs-Kinder vor dem 
Erlöschen bewahren soll, und von den andern un- 
he^lückten Brüdern mit rührender Theiluahme als 
Gründer eines blühenden Geschlechts begrüsst wird. 
Ueberhaupt hat dieser Schluss, so wie er vom 
Dichter behandelt worden, etwas wehmüthig Er¬ 
hebendes , was in dem Gemuthe des Lesers einen 
tiefen aber angenehmen Eindruck hinterlassen muss, 
da die poetische Gerechtigkeit, die stets mit der 
moralischen nur gleichbedeutend seyn kann, nir¬ 
gends verletzt worden ist. 

Nach dem, was liier von dem Inhalte des 
Buches bemerkt worden, sollte man meinen, es 
müsse eine überaus grosse Mannigfaltigkeit in den 
dem Leser vorüber geführten Erscheinungen herr¬ 
schen, allein davon möchte man fast das Gegen- 
theil behaupten, wenn man die Mannigfaltigkeit 
nicht allein auf das Zufällige jener Erscheinungen 
bezieht, z. B. auf Localität, Stammverschiedenheit 
u. s. w., denn das Hauptinteresse dreht sich fast 
immer nur um Kämpfe und Schlachten und Lie¬ 
besabenteuer, so dass die Beschreibung der erstem 
aller Kunst des Darstellers ungeachtet endlich er¬ 
müden musste, und die letztem, wenn auch für 
Herz und Phantasie pikanter, doch bey ihrer 
Gleichförmigkeit und erwarteten Wiederkehr zu¬ 
letzt nur Lauheit statt warmer Tlieiiuaiuue erregen 
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dürfte. Der Dichter mag das wohl auch seihst 
empfunden haben und liat daher den ganzen Reich- 
tlium seiner Einbildungskraft — und wir wissen, 
dass dieser nicht unbedeutend ist — aufgeboteil, 
wenigstens der Schilderung des Schauplatzes der 
handelnden Personen, und ihrer Umgebung ein 
glänzendes und reitzendes Colorit zu verleihen. 
Auch muss man ihm die Gerechtigkeit widerfahren 
lassen, dass er mit allem Fleiss und Ernst auf 
mögliche Individualisirung der Einzelnheit bedacht 
gewesen ist, und dass,’ wenn er sein Ziel nicht 
immer erreichte, es mehr an dem behandelten Stoffe 
als der Behandlungsart lag. Die individuelleste und 
zugleich ideelleste Erscheinung im ganzen Werke 
scheint uns Wildricks Verhaltniss zur Anna Aemi- 
lia, eben die Römerin, die er als Vesta, wie oben 
bemerkt worden, zuerst kennen und lieben lernte. 
Auch ist der Charakter dieses Weibes so rein 
und hoch gehalten, dass er fast wie ein himmli¬ 
sches Licht verklärend die letzten Partieen des 
Werkes durchstrahlt. Worüber sich Rec. aber 
verwundert hat, ist, dass der fromme Dichter — 
man darf ihn so im schönsten Sinne des Wortes 
nennen — von der Idee, das Licht des Christen- 
thumes sein Gemälde des dunkeln, wenniauch 
edlen Heidenthums mild erleuchten zu lassen, nicht- 
noch einen wirksamem Gebrauch gemacht hat, was 
sich doch wohl ohne Zwang leicht hätte bewirken 
lassen, ja was man nach dem Eingänge fast gewiss 
erwartet. Uebr igens athmet in dem Ganzen eine 
so tiefe und gewinnende Geuiiithlichkeit, die edlem 
Seiten der meusenfischen Natur treten so glanzend 
hervor, die süssesten, wie die edelsten und erha¬ 
bensten Empfindungen werden mit so viel Begei¬ 
sterung und Wahrheit ausgesprochen, dem Unrecht, 
der sittlichen Verderbniss, der moralischen Ge¬ 
meinheit und Niedrigkeit, wird die blendende Gleis- 
nerhülle so mulhig abgezogen, und das Schlechte 
in seiner Hässlichkeit so erschütternd dargesteilt, 
dass man nicht ohne Hochachtung und Dank gegen 
den Verfasser von dem Werke scheiden kann. 

Kurze Anzeige. 

Schreelcenscenen aus dem Norden. Von J. Tail- 
lefas. Dresden, in der Arnoldschen Buchh. 
1820. 2o4 S. 8. (i Tlilr.) 

Eine Reihe kleiner Erzählungen und Anecdoien, 
sämmtljch Grausen erlegenden Inhalls. Es ist aber 
quälend,.,und eine Apl Tortur, von nichts als Frevel- 
tliateii, Mord, Verzweiflung unterhalten zu werden. 
Der Leser wird solcher Kost bald müde: denn emo 
Hauptpflicht des Erzählers ist Abwechselung. Auch 
vermissen wir, in der Darstellung selbst, die psy¬ 
chologische \Vahrheit, und die Beobachtung der Ge¬ 
setze deq W ahrscheinlichkeit, welche Geschichtliches 
bekräftigen, Erfundenem den Schein der Wirklich¬ 
keit geben muss. Der Styl hat keinen Charakter, 
keine Haltung. J 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 9. des October. 252. 
Römische Schriftsteller. 

M. Tullii C i c e r o n i s de Oratore ad Quintujn 

fratrem lihri tres. Recensuit, illustravit, alio- 

rum suasque animadversiones adjecit Otto Mau¬ 

ritius Müller, Ph. O- AA. LLu M. Paedagogü Zülli- 

cliaviensis Inspectqr. Lipsiae et Züllichaviae, in li- 

br.aria Darnmannia. 1819. XII. und. 6o4 S. 8. 

(3 Thlr. 8 Gr.) 
f r) 4. • ■ * » *< f f f 5 * j '!'*■'» > ' 1 t V * > * s \ < \ ‘.ft'vi i • j 1 , V 

Eine Bearbeitung der Bücher de Oratore, wie sie 
Hr. M. unternommen und ausgeführt hat,’ war für 
die reifere Jugend, Welche sich mit dem classi- 
schen Alterthüme beschäftiget gewiss sehr er¬ 
wünscht , und Rec. stimmt gern in die schon er¬ 
folgte öffentliche Anerkennung des Werthes dieser 
Ausgabe ein. Die Berichtigung des Textes konnte 
nicht Hauptabsicht des Herausg, seyn, da es ihm 
an hinreichenden Hülfsmitteln der’ Kritik gebrach. 
Seinem in der Vorrede dargelegteh Plane zufolge 
hat er den weniger gewöhnlichen Sprachgebrauch 
zu erörtern, die nölhige Sacherklärung beyzübriil- 
gen, und die Berichtigung des Textes, so wie die 
Beurtheilung der wichtigsten Veränderungen, wel¬ 
che er in den früheren Ausgaben erfahren , zu 
berücksichtigen gesucht. Lesarten, welche keiner 
neuen Untersuchung zu bedürfen schienen, oder 
nur zur Vollständigkeit eines kritischen Apparats 
gehören, ohne ein günstiges Urilieil erwarten zu 
können, liess er billig unerwähnt. An der Gren¬ 
ze , wo sich die brauchbaren Lesarten von den 
ohne Weiteres zu verwerfenden scheideil, dürfte 
freylich hier und da eine Ausstellung zu machen*, 
und der Gebrauch früherer Ausgaben nicht über¬ 
flüssig geworden seyn. Doch ist die Vorsicht und 
Bescheidenheit zu rühmen, mit welcher neue Vor^ 
schlage zur Verbesserung des Textes vorgetrageri 
und selten in den Text aufgenommen worden sind, 
wenn auch oft Andere nicht mit dem Herausgeber 
übereinstimmen können. Neue kritische Hülfs- 
mittel von Bedeutung standen ihm, ausser einer 
in Leipzig befindlichen Ausgabe s. 1. e. a., deren 
Abweichungen im Commentar benutzt und am 
Ende vollständig beygefügt sind, nicht zu Gebote. 
Zu näherer Würdigung dieser Ausgabe ,J woran 
dem Herausg. nicht weniger als dem Leser gele¬ 
gen seyn muss, wählen wir den Anfang des zvvey- 

Zweyter Band, 

ten Buchs , und theilen nur wohlgemeinte Erin* 
nerungen mit, ohne das Beyfallswürdige besonders 
zu erwähnen. Das B. II. c. 1. §. 1. von Cic. an* 
geführte Beyspiel ungelehrter, aber doch berühm¬ 
ter Redner sollte das Bemühen um Gelehrsamkeit 
für den angehenden Redner als unnütz darstellen. 
Wenn hier das sehr verständliche deterrerent durch 
dehortando apocarent erklärt wurde, so bedurfte 
wohl das folgende praedicarent von dem Abspre¬ 
chen der gelehrten Bildung mit gleichem Bechte 
bemerkt zu werden , da dieser scheinbare Tadel 
jener Redner ihren erlangten Ruhm nur mehr her¬ 
vorhebt, Die von Ernesti vorgeschlagene Versez- 
zung der Worte quoeum erat nostra matertera> 
nach Actlleone, propinquo nostro, missbilligt Hr. 
M. nicht, wie Schütz gethan. Unsers Bedünkens 
gehören diese W. dahin, wo sie gewöhnlich ste¬ 
hen, weil multa nobis — saepe narrapit, also die 
öftere Nahe des Aculeo dadurch wahrscheinlicher 
gemacht werden soll, so wie die Worte quem 
Crassus dilexit — plurimum bezeichnen sollen, 
dass Cicero den Crassus genauer kannte. Daher 
wird pater ohne einen solchen Beysatz erwähnt 
(denn bey diesem pflegen die Kinder zu seyh); 
dagegen war die Zeit, wo Cic. patnius ihm habe 
erzählen können, durch die Worte qui cum An¬ 
tonio in Ciliciam profectus una decesserat näher 
zu bestimmen. Daher durfte für profectus nicht 
praefectus vorgeschlagen, und una decesserat nicht 
auf die Abreise von Rom bezogen werden. Wie 
er mit dem Antonius nach Cilic, gereiset war, so 
war er auch mit ihm zurückgekommen, und konnte 
nach der Rückkehr sich mit dem jungen Cic. un¬ 
terhalten. Die blosse Erwähnung der Abreise 
würde sehr überflüssig und zur Zeitbestimmung 
des narrapit unzweckmässig seyn. Ueber die Aen- 
derung des W. narrapit in narrabat oder narra- 
perat erklärt sich der Herausg. nicht. Uns deucht, 
dass Cic. narrabat vermied wegen refutare sole- 
bamus, dem jenes vorausgegangen war 5 und nar¬ 
raper at nicht schrieb wegen decesserat, und dass 
daher narrapit nicht mit Rücksicht auf solebamus, 
sondern als Thatsache für sich dasteht, welche die 
Widerlegung der Gegner der gelehrten Bildung 
begründet und das gegenwärtige Urtheil des Cic. 
über Crassus motivirt. Die Part, quod diente dem¬ 
nach rückwärts zur Erklärung des refut. soleba¬ 
mus, aber nicht bestimmt es die Wahl des Perfect. 
narrapit, statt des Plusquamperfectum. — Dass 
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Lambin die . folg. Worte quum essemusejusmodi, 
quod vel pueri seritire poleranms streichen zu müs¬ 
sen glaubte, wird nicht erwähnt. Ree. kann nur 
den Zweifel, ob die ersten Worte quum essemus 
ejusmocH echt wären, billig finden, da quod-po- 
teramus sich an illud , nicht an ejusmodi anzu- 
achliessen scheint. Auch ist §. 3. die Lesart des 
Guelf. B. u. C. dedidisset unerwähnt geblieben, 
da es doch die dauernde Anhänglichkeit und die 
treue Benützung des Unterrichts bezeichnet, wie 
Orat. I, 21, g5. quum se ad audiendum, legen- 
dum scribendumque dediderit. Fast möchtep wir 
meinen, dass se dare im Praes* und Imperfect. in 
dergleichen Fällen üblicher gewesen sey; se dedere 
aber im Perf. und Plusquatuperf., weshalb I, 55, 
234. die Vulg. Scaevolae te dedidisti ohne Erwäh¬ 
nung nicht hätte verworfen und mit Ern. und 
jScIh dedisti geschrieben werden . sollen. —• Die 
eigenmächtige Umwandlung des, quantuni illius in- 
euntis aetatis meae patiebatur pudor in quantum 
ille ineuntis aet. m. p. pudor können wir picht 
billigen. Ille - pudor ist nicht ohne Anmaassung 
gesagt; mit Sch. dagegen ineuntis w;egzulasseu, der 
Stelle angemessuer. — Am Ende der die Worte 
quod scribo, hoc nouum betreffenden Note sagt 
Hr. M. Equidem paullo diuersam npstri loci ratio- 
jiem arhitratus, i(elcre mal/m quod dixi. Wohl 
meinte er quod scribo. Und hakt darauf: 'Tum hoc 
quod dico ad praecederitia refero etc. •— C. II. 
§. 5. ist perite neben scienter mit Recht beybelial- 
ten worden. Die Schwierigkeit, welche in septa 
teneatur liegt, in sofern es nicht zu dem nächst 
vorhergegangenen Ausdruck bene dicerq passt, son¬ 
dern zu seiner Bedeutung (ars bene dicendi), da 
artes singulae zunächst vorher erwähnt i\orden 
waren, so dass man ars zu septa denkt, wie schon 
Frnesti wollte, hat Hr. M. durch zwey Vorschläge 
zu lieben gesucht, welche beyde keinen Beyfall 
verdienen. Die Einschiebung des Wortes oratio 
nach teneatur ist zu kühn; das erste Wort des 
folgenden Satzes omräa zu dein vorigen Salze zu 
ziehen und deshalb teneantur zu lesen, eine un¬ 
befriedigende Hülfe. Was helfen Vorschläge die¬ 
ser Art ? Und doch ist Hr. M. zu halber Hülfe, 
Welche gewöhnlich gar keinen Werth hat, sein 
geneigt: wie §• 6. multos et iugetiiis et magna 
laude dicendi sine summa rerum omniuiu scientia 
fuisse fatßor, wo er vorschlägt,ingpuii p^e^.ßo- 
ruisse zu lesen. Besser war es, die öchützi&dbe Er¬ 
klärung, dass irigeniis mit Nachdruck gesagt und 
-Wegen des folgenden magna laude dicendi so viel 
sey, als illustribus irigeniis, d ui eil Bey spiele zu 
unterstützen,, als Neues unei wiesen hinzustellen. 
Auch können wir nicht billigen, dass die Vulg. 
oft unerwähnt bleibt, und von der gebilligten und 
aufgenommenen Lesart einer andern Ausgabe ganz 
.verdrängt wird; wie Cap. TU. §. io. aus der Note 
die Veränderung, welche Sch. mit dem Texte vqr- 
genonunen hat, nicht, erkannt wird, weil die alte 

. Worts-tellung und Lesart de se Isocrates s.cripsit 

ipse unerwähnt geblieben: Und doch ist ipso schon 
wegen des Pähe gelegenen pudore (welches Zusam¬ 
mentreffen gleichartiger und doch zu verschiede¬ 
nen Sätzen gehörender Worte wenigstens bey Text¬ 
verbesserungen vermieden werden muss) nicht eben 
beyfallswerth, viel weniger wenn man die Entfer¬ 
nung des de se beachtet. Ipse scripsit ist hier so 
viel, als confessus est, und der Hauptgegenstand, 
dem die Worte ut — ipse untergeordnet sind, liegt 
m pudore etc. Cap. IV. .§. i5. ist quam dicis mit 
Recht beybehalten worden, ungeachtet Sch. aus 
dem Guelf. B. dicitis, aufgenommen hat. Ira Dia¬ 
log pflegt nämlich das im Namen Mehrerer von 
Einem ausgesprochene Lob nur als die freundliche 
Meinung des Einen aufgenommen und erwiedert 
zu werden. Man vgl. Cie. Cato M. c. 2. u. 3. — 
Die Worte (§. 20.) gymnasiorum et graecarum 
disputationum, welche Pearce gegen Lambins Conj. 
gymnasiorum graecoruni et disp. rechtfertiget, hat 
Hr. M: zwar beybehalten, aber den Beweisstellen 
missbilligend: beygefügtp Sed nescio an hbn (?) 
uterque locus sit dissimilis.“ Wir meinen, das 
Wort gymnas. erinnert von selbst an die griech. 
UebungspLätze; das VVort disputat. bedprfte ybei¬ 
der nähertii Bezeichnung, yergl., §. 2i. Nam et sae 
culis muttis ante gy/nnasia inuenta sunt, quam.in 
his, phiiosophi garrire coepenmt. — Cap. VI, §. 25. 
Sic se res habet, ut, quemqdmodimi uolucres ui-r 
de/mis procreatioms atque utilitatis suae caussa 
fingere et cojist euere riidos, easdem autem, quum 
aiiquid effiecerint, levandi laboris sui causa, pas¬ 
sim ac hbere, solutus opere, uolitare, sic nostj’i 
animi forensibus negotiis atque urbano opere de-, 
fessi, gestiupt. ac.uolitarß cupiunt, vacui ,cura 
ac Iqbore. Jfir, M. hat gegen alle Haudschr nach 
Pearce’s und Wyttenbachs Beyspiel gestiant und. 
cupiant w'egen ut, welches Lamb. und Ern. aus- 
stossen wollen, aufgenommen. Wir halten den 
Indicativ füg echt, weil ;C*c,*, nach einem so langen 
Zwischensätze, wie hier quemadmodutn — sic, ^ep. 
Einfluss der Anfangs gebrauchten v\ endimg, wüe 
sic se res habet, ut als minder wichtig, nicht sel¬ 
ten verloren, gehen lässt, und die. folgende .That- 
saehe gern in ihrem historischen Gewicht, im in- 
dicativ, also als ganz unabhängig aufstellt. Das 
U eher ge wicht des Gedankens und des beabsichtig¬ 
ten augenblicklichen Eindrucks über das streng 
grammatische Verhältpiss lässt auch hier, die yon 
rz/,gleichsam geniachte Foderung des Coipupctivs 
unerfüllt,, wie? Cie. de olfic. III , io, 45. Damo- 
nem et Phintiam Pythag. ferunt hoc animo inier 
se Jiiisse u t, cum —p postulavisset, uas factu* est 
alter ejus sistendi. So wie der Leser nach einem 
laugen Zwischensätze Mühe, hat, den von einer 
fern liegenden Conjunction abhängigen Coujunctiv 
in dieser Abhängigkeit zu erkennen, weil er schon 
dui;ch liqpe Gedanken davon abgezogen worden ist; 
so fä.s;st sieh auch der Schriftsteller in dergleichen 
Fällen fieber von dem Gange der Gedanken, als 
von der schwach liachhallendeii Partikel leiten. Es 
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wäre pedantisch, dem Cicero verargen zu vrollen, 
was Plato dem lockerem Faden der unversehens 
ausgedehnten Rede nachsichtig verslattet: denn in 
kurzen Sätzen iko.mmen Anacoluthen dieser Art 
nicht vor. Der unzeitige Eifer für die unbedingte 
Beobachtung der grammatischen Regel hat sich nicht 
selten an den Schriftstellern versündiget. Dies ist 
auch hier der Fall. ■— §. 25. hätten Ernestis und 
Sehütz’s Noten über dicere solebat, ea, quae scri- 
beret, neque ab indoctissimis se, neque a doctis- 
simis legi veile, nicht übergangen werden sollen, 
da die W. ea quae scriberet als Interpretameut 
zu se in mehreren wichtigen Handschriften fehlen. 
Ueber alteri plus f ortasse, quam ipse: quo etiarn 
scripsit ist zwar befnerkt worden : „ Pearcius e 
libris pluribus legere maluit de quo etiam s er.“ 
allem die Vulg. quam ipse, de se quo et. 's.er* 
durfte nicht vernachlässiget werden, weil sie, so 
wie Cod. Erl. und Guelf. A. das de quo bestä¬ 
tigen hilft.— Auch wundern wir uns (Jap. , VII, 
26. die in drey Handschriften befindliche .Lesart 
quem jamdudum et. Cotta et Sulpicius exspectant 
mciit angeführt zu linden, da doch das doppelte 
et die Einzelnen zufolge 0. 5, 11. schicklicher her¬ 
vorhebt. —Cap. V I fl , 55. j4t.que utinam , ut 
mihi illa videre videor in foro atque in causis, 
Ita nürtc quemadmodum ea reperirentur, possetn 
vobis exponere \ flr.’M. hat aus’verschiedenen Aus¬ 
gaben aus einer reperiantur und aus der andern 
possim entlehnt. Allein in dem doppelten Imper- 
fecio liegt der bescheidnere Ausdruck des Unver¬ 
mögens. Antonius glaubt wohl eine deutliche An¬ 
sicht der Sache sich eben jetzt vergegenwärtiget 
zu haben {videre videor),. aber er traut sich nicht 
genug Geschicklichkeit zu,' auf der Stelle diese An¬ 
sicht mitzutheilen. Dann hebt sich auch das fol¬ 
gende sed de me videro besser hervor. — C. IX, 
§. 56. Zur Erläuterung der Worte Historia vero 
testis t empor um , lux veritatis y vita memoriae, 
magistra vitae, nuntia vetustatis hat der Heraus¬ 
geber eine weitschweifige. Erläuterung dieser Stelle 
aus des Reet. Schaarschmidt Schulprogramm von 
1806. wörtlich aufgenommen. Dann wird Schülz’s 
Conjectur via memoriae angezogen und erwiedert: 
„Equidem talem lusum puto alienissimum et plane 
in illa interpretatione acquiesco.“ Solche Abwei¬ 
sung war unverdient, wenn aach via memoriae 
nicht ganz genügt, da nicht so viel Selbsttiiätig- 
keit in diesem Ausdruck liegt, als in testis , ma- 
gistVa u. s. w. Fast möchten wir eine Art W ort¬ 
spiel in vita und vitae vermuthen, indem Cicero 
sagt: Die Geschichte ist das Leben der Vergan¬ 
genheit und zugleich die Lehrerin des Lebens. — 
Cap. X. §. 4o.- ist ohne weitere Verteidigung des 
’W* inurbanuni Lambin’s Note beygebracht wor¬ 
den, welcher urbanitatis .vermutete. Allein ver¬ 
schwiegen blieb Gru.ters. und Schütz’s Bemerkung. — 
Cap. XI. §. 45. Die aufgenommene Vermutung 
unde omnia ornamenta dicendi sumuntur batte schon 
Sciiütz in der ersten Ausgabe vorgeschlagen; Dies 

hätte neben dem Equidem suspicor etc. erwähnt 
w erden sollen. Bey Cap. XI. §. 48. wird zur Ver¬ 
teidigung des von Sch. in etiam verwandelten et 
in den W. Nam et testimonium saepe dicendum 
est, auf eine längere Note zu I, c. 46. §. 202. ver¬ 
wiesen, wo sich die Behauptung findet, dass et nie 
für etiam stehen könne, sondern entweder für vel, 
adeo stehe, oder das zweyte et durch ein Anaco- 
luthon weggefallen sey, oder durch bessere Inter- 
punction der Stelle abgeholfen werden müsse. Hr. 
M. hat in der That viel Wahres hierüber gesagt, 
und wir haben nur zu bemerken, dass vel ja selbst 
für adeo darum steht, weil ein anderes vel ur¬ 
sprünglich gedacht wird , durch dessen Verschwei¬ 
gung dem wirklich ausgesprochenen vel desto mehr 
Gewacht gegeben wird, da es gewöhnlich das Aeiis- 
serste bezeichnet, wras in dem jedesmal Statt fin¬ 
denden Verhältnisse Vorkommen kann. Warum 
soll nun et nicht bey einer ähnlichen Bewandtniss 
seines Gebrauchs die Bedeutung von etiam haben 
können?» Z. B. ad Attir. VII, 26. Nunc, ut Vi¬ 
deo, pueri certe in Formiano videntur hiematuri s 
num et ego nescio. Dies ist soviel als : Nunc — 
et pueri — videntur hiematuri et ego fortasse* 
Wenigstens num et ego zu erklären durch Num 
vel oder adeo ego findet Iiec. durchaus nicht statt¬ 
haft. So hätte auch Orat. II, 11, 48. Nam et te¬ 
stimonium saepe dicendum est stehen können, ohne 
das folgende Quid? si mandata etc., in welchem 
Hr. M. sehr richtig das zweyte nur aber umge- 
wandelte et mandata erkennt. Es würde nämlich 
ein anderes, wenn auch nicht in der Nahe des Fol¬ 
genden, sondern im Vorhergehenden erwähntes Ge¬ 
schäft des Redners leicht gedacht werden können, 
welches dem testimonium dicere stillschweigend ent¬ 
spräche ; in W'elcliem fall et test. d. eben so viel 
gelten wurde, als etiam testim. d. — Statt der 
§-5i. von Rubriken verdächtig gemachten und von 
Schütz entfernten W. quasi ex clarissima rheto- 
ris officina, schreibt Hr. M. mit Harless ex cla¬ 
rissima quasi rhetorum officina mit folgender un¬ 
wahrscheinlichen Erklärung : „Rhetorum officina.\ 
est schola, unde oratores exierunt principes.“ Es 
bedurfte wenigstens eines Beweises, dass auch der 
zu Bildende neben officina im Genitiv vorkom¬ 
me. — Die von Sch. einer zu kühnen Verände¬ 
rung unterworfene Stelle Cap. XVII, §. 72. ubi 
saepe is, qui rei dominus futurus est, alienus at¬ 
que iratus, aut etiam amicus adversario et ini- 
micus tibi est. Quam aut docendus is est, aut 
dedocendus, aut reprimendus, aut incitandus, aut 
omni ratiöne ad tempus, ad caussam oratione mo- 
derandus; (in quo saepe benivolentia ad odium, 
odium autem ad benivolentiam deducendum est; 
qui tanquam machinatione aliqua tum ad severi- 
tatem, tum ad remissionem animi, tum ad tristi- 
tiani, tum ad laetitiam est contorquendus) om- 
nium sententparum gravitate, omnium verborum 
ponderebus est utendum, hat Hr. JVJ. durch di an- 
gezeigle grössere luterpunction vor Quam clc. ‘und 
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durch die Parenthese von in quo — contorquendus 
2U berichtigen gesucht, mit welcher jedoch nach 
unserm Dafürhalten nichts gewonnen wird. So 
.lange die Worte docendus is est etc. und in quo 

deducendum est ihre Stelle nicht nach Schützt 
Vorschlag verändern, müssen sie sich auf einander 
beziehen und die Worte omnium etc. als Nachsatz 
erwarten. Die beyden relativen Sätze aber in quo 
etc. und qui tanquam eie. bezeichnen die Verän¬ 
derung näher, welche der Redner in den Gesin¬ 
nungen und in den Affecten des Richters hervor¬ 
zubringen hat, wozu es des Nachdrucks der Ge¬ 
danken und der Worte bedarf. Denn obwohl die 
Abneigung des Richters gegen die Sache des Red¬ 
ners schon als eine Schwierigkeit erwähnt worden 
ist, so wrar doch die umständlichere Bezeichnung 
der zu bearbeitenden Gemüthsstimmung keineswegs 
überflüssig, und es verdiente, ausser dem Hass und 
dem Wohlwollen , auch die Spannung des Geistes 
und das Theilnehmungsgefühl des Redners bezeich¬ 
net zu werden. Wir treten der Pheilung der gan¬ 
zen Stelle vor Quum bey, finden jiber die Zeichen 
der Parenthese überflüssig. Uebrigens vermissten 
wir eine genauere Andeutung der Schwierigkeit. 
Im folgenden §. y5. Accedat oportet actio paria, 
vehemens, plena animi, plena spiritus, plena do- 
loris, plena veritatis, wofür ed. Otnnib. severi- 
tatis, Elzevir. parietatis, hat der Herausg. seine 
Conject. suapitatis in den .Text aufgenommen und 
durch Beweisstellen zu bestätigen gesucht, wo der 
äusseren Action diese Eigenschaft als erfoderlich 
beygelegt wrird. Allein es passt in dieser Verbin¬ 
dung suaoitas nicht zu den heftigen Affecten, da 
sie mehr objective und allgemeine Eigenschaft ist, 
wie III, 6 i , 227. Der Einwurfi: „Tum actio ve- 
ritatis plena passim tantum hie et illic pera 
esset,“ ist nicht statthaft. Denn gerade bey grös¬ 
serer Heftigkeit des Affects ist sie besonders an¬ 
zuempfehlen. Suapitas ist ferner nicht an ihrer 
Stelle, wenn die Antwort des Catulus §. 74. ver¬ 
glichen wird, welcher von sich im Gegentheil sagt: 
neque enim aetas id mea desiderat — qui nun- 
quam sententias de manibus judicum pi quadam 
orationis extorsimus. Die von Schütz aufgestell¬ 
ten Verlheidigungsgründe der Vulg. hatten mehr 
gewiirdiget werden sollen. Cap. XXII. §. 90. soll 
durch Weglassung des ita und tum bey veränder¬ 
ter Interpunction die Stelle berichtiget werden. 
Der Sitz der Schwierigkeit ist aber nicht hinrei¬ 
chend erforscht worden. — §. 91. Si pero etiam 
pitiosum aliquid est, id sumere et in eo pitio esse 
non magnum est. Gegen des Herausg. Willen 
scheint pitiosum gedruckt worden zu seyn. Denn 
in der Note billigt er vitiosi für die vulg. pitiose. 
Mit Schütz zu schreiben: Si pero etiam insigne 
aliquid est, trug er Bedenken, schrieb aber für 
in eo pitiosum esse, in eo pitio esse, oder in eo 
esse. Letzteres w'äre höchst undeutlich. Uns scheint 
die vulg. pitiose als Nebenbemerkung ein Würt 
verdrängt zu haben, so dass Sch. wenigstens mit 

insigne den erfoderlichen Sinn getroffen hat, ge¬ 
setzt auch, dass Cic. ein anderes Wort gewählt 
hätte. — ; §. 94. werden die Worte magister isto- 
rum omnium, welche Ruhnken, Ern., Sch. ver¬ 
warfen, in Schutz genommen. Sollten die Worte 
istorum omnium die Gedachten nicht aber Genann¬ 
ten andeuten, so durften wenigstens nicht andere 
Namen unmittelbar vorhergehen und nicht folgen, 
cujus e ludo tanquam ex equo Tröjano innumeri 
principes exierunt. Dieses innumeri, wofür Schi 
mit Victor aus Non. meri aufgenommeö, hat Hr; 
M. geschickt vertheidiget. Wir brechen die Mit¬ 
theilung einzelner Stellen, wobey wir einiges zu 
erinnern fanden, ab, und werden uns freuen, wenn 
diese Ausgabe die redliche Absicht des verdienten 
Herausgebers erreichen hilft, und, woran wdr nicht 
zweifeln, der Privatfleiss junger Freunde der alten 
römischen Literatur durch ihren gewiss sehr nütz¬ 
lichen Gebrauch befördert wird. Diese Ausgabe 
empfiehlt sich übrigens auch durch Papier und 
Druck. 

Französische Sprache. 

Lectures a l’usage de la seconde et troisieme Classe 

des deux Ecoles fran^aises de Koenigsberg, sui-* 

vies des Conjugaisons des Verb es, le tout ser- 

vant de suite au Reeueil de mo'ts et de phrases 

a l’usage des Classes elementaires, par S. La, 
Canal, Pasteur et Directeur de l’Ecole. KoenigS— 

berg, cliez Unzer. 1820. IV. und 264 S. in 8. 

(16 Gr.) 

Diese Sammlung enthalt Geschichten, Dramen 
u. dgl., nach welchen die zu jeder Nummer ge¬ 
hörigen Worterklärungen folgen. Dann die regel¬ 
mässige Conjugation in bejahenden, fragenden, ver¬ 
neinenden Beyspielen; hierauf die unregelmässigen 
Verba. Ein tems wird doppelt aufgeführt, einmal 
als Conditionnel surpasse, dann als plusqueparfait 
des Subjunctivs. Ueberhaupt sind Styl und Mate¬ 
rie lobenswürdig. Der französische Ton und Geist 
ist nicht zu verkennen. So spricht ein Kind ziem¬ 
lich unnatürlich: „Acceptez ce baiser pour gage 
de mon attachement.“ In der Sprache fand Rec. 
nur wenig aUszustcllen. S. 65. pour que pous eit 
faites für fas siez; l’auberge de l’aigle d'or; 
Crain dieu; si tu eus dit, ruban de mon- 
tre, en croire a ses yeux für ses —y faire 
ci croire, attendre si longtems für tant, 
portrait für tableau, tact für mesure. Je 
serois ciffiige si je causois, besser de c aus er, 
de quelle que condition, qu’elle soit, enflam- 
mer de respect (für penetrer) peser d’ennui; 
que te manque - t - il für qu’as-tu? exhorbi- 
tant, pipre auec eile en relation für etre en — 
apcc eile. 



2017 20iS 

Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 10- des October. 253- 1821. 

- -iM.AiUL'M—WM— . —IWHIWWWMWM—WW—WSWHilMHMMi 

Staats wissenschaft. 

1. Die landständische Verfassungs - Urkunde für 

das Grossherzogthum Baden, nebst den dazu 

gehörigen Aktenstücken. Karlsruhe, bey Müller, 

1819. 5oo S. 8. (1 Thlr.) 

2. .Archiv für landständische Angelegenheiten im 

Grossherzogthum Baden. Ebend. 1819. 58o S. 8. 

5. Verhandlungen der ersten Kammer der Stände- 

VerSammlung des Grossherzogthums Baden, von 

' ihr selbst, amtlich herausgegeben. Ebend. 1819. 

. 4. Heft. 648 S. 8, 

No. 1. Die in dieser Schrift enthaltenen Aktenstücke 
sind nicht amtlich bekannt gemacht worden. Es 
ist dieses Werk vielmehr ein Privat-Unternehmen 
des Verlegers, welcher auf der Rückseite des Um¬ 
schlagtitels sich zugleich als Herausgeber oder 
Sammler ankündigt. Von demselben ist daher 
billiger Weise nur zu verlangen, dass er einen 
diplomatisch richtigen Abdruck der Urkunden lie¬ 
fert, und für die grösste Vollständigkeit des Gan¬ 
zen sorgt. Da uns die Original - Urkunden, von 
denen hier die Rede ist, nicht zur Hand liegen, 
so können wir nicht beurtheilen, oh er jene Ver¬ 
pflichtung genau erfüllte. Rücksichtlich der letz¬ 
tem leistete er mehr als ihm das Publikum, be¬ 
sonders das auswärtige danken wird, indem wir 
von Seite 101 bis 225 ein „steriles Namensver- 
zeichniss der Wahlmänner, der Deputirten der 
zweyten Kammer, der stimmfähigen und wählbaren 
adlichen Grundherren und Deputirten für die erste 
Kammer, der Mitglieder der ersten Kammer, der 
landesherrlichen Kommissarien und ein Verzeich- 
niss der Präsidenten und Sekretäre der zweyten 
Kammer finden, welches alles, als nur von örtli¬ 
chem und ephemeren Interesse, füglich hätte weg¬ 
gelassen werden können. Dieser Kleinlichkeitsgeist 
der Sammler vertheuert ohne Noth den Preis sonst 
nützlicher Schriften und verhindert es, dass sie 
in den auswärtigen Buchhandel kommen. Der Le¬ 
ser wird zurückgesclireckl von einem Buche, worin 
Alles so breit und mit nichts sagenden Nebenum¬ 
ständen ausgekramt ist. 

Das Verlangen der Deutschen, von dem Gang 
Zweiter Land. 

der Entwickelung der ständischen Verfassungen 
sich zu unterrichten, kann aber nicht durch Mit¬ 
theilung aller der Kleinigkeiten, Partikularitäten 
und ephemeren Gegenstände, worunter wir die 
meisten Höfliclikeits- und Dank-Adressen zählen, 
welche bey diesen Versammlungen, Vorkommen, 
befriedigt werden, sondern dasselbe verlangt nur 
zu wissen, wie der allgemein laut gewordenen 
Foderung der fortschreitenden Ausbildung der ein¬ 
zelnen deutschen Völkerschaften innerhalb ihrer 
beschränkten Verhältnisse möglicher Weise ent¬ 
sprochen worden ist, oder wie weit sie hinter die¬ 
ser zurückblieb, mit einem Wort, welche Rechte 
vindicirt und gesichert, oder beschränkt und auf¬ 
geschoben wurden, und warum dieses durch den 
Drang der Umstände geschehen musste. 

Ausser der Verfassungs - Urkunde sind in die¬ 
sem Werk als wesentliche Bestandteile derselben 
noch abgedruckt: 1. Die Ordnung hey den Wah¬ 
len, mit Bestimmung des Verfahrens zum Vollzug 
derselbeu. 2. Das Hausgesetz über die Erbfolge¬ 
ordnung in der grossherzoglichen Familie. 5. Das 
Gesetz über die Abzugsfreyheit nach den Bestim¬ 
mungen des deutschen Bundes. 4. Die Einrichtung 
der Schuldeuülgungskasse, 5. Die Gesetze über die 
Berechtigungen der Mediatisirten und der standes- 
und grundherrlichen Rechtsverhältnisse. 6. Die 
Bestimmung der Rechtsverhältnisse der Staatsdiener, 
nebst einer hierauf sich beziehenden altern Ver¬ 
ordnung vom Jahr 1810. 

Die Verfassungs - Urkunde, welche 85 Para¬ 
graphen enthält, zerfällt in fünf Abschnitte und 
handelt von folgenden Gegenständen, nämlich: 1. 
Von dem Grossherzogthum und der Regierung im 
Allgemeinen. 2. Von den staatsbürgerlichen und 
politischen Rechten der Badener und ihren hesou- 
tlern Zusicherungen. 5. Von der Stäudeversauim- 
lung und den Rechten und Pflichten deren Glieder. 
4. Von der Wirksamkeit der Stände, und 5.. Von 
der Eröffnung der ständischen Sitzungen und den 
Formen der Berathungen. Bey einer genauen Prü¬ 
fung dieser Verfassungs - Urkunde und deren Ver¬ 
gleichung mit andern Konstitutionen, kann man 
sich nicht verbergen, dass sie nicht überall mit 
Bestimmtheit bearbeitet worden ist. Dass es dieser 
Verfassung, wie alten andern, selbst den besonders 
unter die Gai'antie des Bundes gestellten au einer 
festen Bürgschaft fehle, ergibt sich aus dem §. 2, 
in welchem es heisst: „Alle organischen Beschlüsse 
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der Bundes-Versammlung, welche die verfassungs¬ 
mässigen Verhältnisse Deutschlands oder die Ver¬ 
hältnisse deutscher Staatsbürger im Allgemeinen 
betreffen, machen einen Theil des Badischen Staats¬ 
rechts aus, und werden für alle Klassen von Lan¬ 
desangehörigen verbindlich, nachdem sie von dem 
Staatsoberhaupt verkündet worden sind.“ Hier¬ 
durch wird die unten im §. 65 enthaltene Bestim¬ 
mung, „dass zu allen die Ereyheit der Personen 
oder das Eigenthum der Staatsangehörigen betref- ! 
fenden allgemeinen neuen Landesgesetzen oder zur 
Abänderung der authentischen Erklärung der be¬ 
stehenden, die Zustimmung der absoluten Mehrheit 
einer jeden der beyden Kammern erfoderlich sey “ 
ohne Bedeutung, indem durch Bundesbeschlüsse, 
Welche verfassungsmässige Bestimmungen vernich¬ 
ten, wozu der Grossherzog etwa einseitig seine 
Zustimmung ertlieilt, selbst wesentliche Bestand- 
theile der Konstitution, ohne Weiteres aufgehoben 
werden können. Wir sind weit entfernt, dieses 
als ein eignes Gebrechen der Badenschen Konsti¬ 
tution zu betrachten. Es liegt in der Unbestimmt¬ 
heit des Art. i3. der Bundesverfassung und wird 
so lange allgemein forldauern, bis in diesem das 
Verhäitniss der Glieder zum Bunde näher und 
fester bestimmt worden ist, und ausser den Fürsten 
auch die Völkerstämme der Deutschen bey der 
Bundesversammlung ihre Repräsentanten haben. 

In dem §. 5. wird angeführt, dass der Gross¬ 
herzog in sieh alle Rechte der Staatsgewalt ver¬ 
einige und sie unter den in dieser Verfassungs - 
Urkunde festgesetzten Bestimmungen ausübe. In¬ 
dessen sind diese Rechte nur zum Theil im Ver¬ 
folg bestimmt worden, ungeachtet es leicht gewesen 
wäre, aus einer andern Konstitution eines monar¬ 
chischen Staats diese Lücke zu ergänzen. Aus¬ 
drücklich sind das Recht der Begnadigung von 
Verbrechern, der Initiative zu den Gesetzen, 
das Veto zu den landsländischen Beschlüssen, und 
der Zusammenberufung oder Vertagung und Auf¬ 
lösung der Landstände erwähnt. 

Nach der Verfassungs - Urkunde des Grossher¬ 
zogthums bestehen die Rechte und Verbindlichkei¬ 
ten der Staatsbürger in der Gleichheit vor dem 
Gesetze und der gleichen Verpflichtung zu allen 
öffentlichen Leistungen, mit den den Standes- und 
Grundherrn vervvilligten Ausnahmen. 

Ei genthum und persönliche Freyheit stehen für 
alle unter dem Schutze der Verfassung und der für 
alle kompetenten Gerichte. Jeder geniesst der un¬ 
gestörten Gewissensfreyheit, und in Ansehung der 
Art seiner Goltesverehrung des gleichen Schutzes, 
indessen können nur Staatsbürger von den drey 
christlichen Konfessionen auf öffentliche Aemter 
Anspruch machen, und dadurch sind die Mitglieder 
von andern christlichen Sekten ausgeschlossen. Mit 
welchem Recht? ist nicht zu begreifen. Die Press- 
freylieit, als ein Theil dieses Rechts soll nach den 
künftigen Bestimmungen der Bundes-Versammlung 
gehandhabt werden (!) Hierbey würde die Bestim¬ 

mung, dass über diese Gränze eine noch weitere 
Einschränkung als nichtig zu betrachten, gewiss 
nicht überflüssig gewesen seyn. 

Lobenswert!; ist es, dass Vermögens - Konfis¬ 
kationen abgeschafft worden sind. Ein gleiches 
wäre wegen Bestimmung von Geldstrafen nöthig 
gewesen, indem diese, sobald sie nach allgemeinen 
Normen angedroht, somit unverbaltnissmässig in 
einzelnen Fällen sind, gleiche nachtheilige Wir¬ 
kung aussern. Die Ständeversammlung ist in zwey 
Kammern abgetheilt. Zu der erstem gehören die 
Mitglieder der erblich privilegirten Stände, die 
Abgeordneten der Geistlichkeit, der Landesuniver¬ 
sität, und die ohne Rücksicht auf Stand oder Ge¬ 
burt zu Mitgliedern dieser Kammer ernannten 
Personen, deren Zahl 8 nicht übersteigen soll. Die 
zweyte Kammer bestellt aus 63 Abgeordneten der 
Städte und Aemter, welche von erwählten Wahl- 
mänuern, also nach einer dreyfachen Sichtung, 
indem nur wenige zum Wahlen berechtiget sind, 
gewählt werden. Das Recht der Wählbarkeit ist 
auf den Besitz eines bestimmten Vermögens und 
aüf Besoldungen, also auf Reichthum allein be¬ 
schränkt, nur dürfen Staatsdiener von den Ein¬ 
wohnern der Distrikte, worin sie angestellt sind, 
nicht gewählt werden. Da die Verwaltung von 
den Ständen kontrolirt werden soll, die Abhängig¬ 
keit der Staatsdiener aber sie hindert, gegen das 
eigne Interesse zu reden und zu handeln, so wer¬ 
den sehr häufig unangenehme Kollisionen entstehen, 
sobald Staatsdiener in eine solche höchst unnatür¬ 
liche Lage versetzt, zu einer noch so gerechten 
Opposition einstimmen, die immer das Missfallen 
ihrer Vorgesetzten nach sich ziehen wird. Die 
Attributionen der Stände sind die gewöhnlichen. 

Auf die Verfassungs - Urkunde folgt die Wahl¬ 
ordnung vom 25. Decemb. iSi3, worin das Ver¬ 
fahren bey den drey Wahlgraden, nach den in der 
Verfassungs-Urkunde bestimmten Grundsätzen mög¬ 
lichst genau vorgeschrieben ist, und worin uns 
besonders das an die Wahlkommissionen gerichtete 
Verbot (§. 56) „weder durch Empfehlung oder 
Vorschläge, noch auf sonst irgend eine Weise sich 
zu erlauben, die Wahlfreyheit der Abstimmenden 
zu beschränken, eine ehrenvolle Erwähnung zu 
verdienen scheint.“ Ob sich die Wähler in die 
vielfachen Förmlichkeiten dieser Ordnung leicht 
finden, und deren Vorschriften alle verstehen wer¬ 
den, wollen wir nicht geradezu behaupten, doch 
zum Theil bezweifeln. 

Unter die vorzüglichsten Institutionen im Gross- 
herzogtlmm Baden gehört, rücksichtlich sowohl der 
Einrichtung, als der wirklichen Vollziehung, die durch 
die Verfassung garantirteund den öffentlichen Kredit 
sichernde Staats-Schuldentilgung, welche zur Be¬ 
lebung des gesunkenen öffentlichen Kredits überall, 
wo dieses noch nicht geschehen ist, nachgeahmt 
zu werden verdient. So lange in diesem Punkt 
nicht Ehrlichkeit und Pünktlichkeit in der Erfüllung 
übernommener Verbindlichkeiten überall herrscht, 
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und den Gerichten das Erkenntniss entzieht, wird 
man zur Zeit der Noll» zu dem gehässigen und 
meist unzulänglichen Mittel der gezwungenen An¬ 
leihe seine Zuflucht nehmen müssen. 

In den Verordnungen über die Rechtsverhält¬ 
nisse der vormaligen Reichsstände und des Adels 
vom 25 April 1818 und vom 16 April 1829 sind 
besonders im letztem die Privilegien heyder auf 
das weiteste ausgedehnt worden. So wurde unter 
andern verfügt, dass sie nicht schuldig seyen, zu 
den eigentlichen Gemeinde- und solchen Land¬ 
schafts-Schulden beyzutragen, welche durch einen 
Social-Verband mehrerer Gemeinden zu einem 
gewissen Endzweck kontrahirt wurden. Davon 
sollen sie für die Vergangenheit und die Zukunft 
befreyt seyn. Die Söhne der Grundherren, wel¬ 
chen der begüterte Landadel gleich gesetzt wird, 
sollen zwar von dem Milizzuge nicht frey seyn, 
dieselben aber zu Kadetten gezogen, und ihnen das 
Recht eingeräumt werden, Rekruten zu stellen. 
Alle unanständige Auftritte (die also bey andern 
erlaubt sind) sollen bey der Messung ihrer Söhne 
Wegfallen, und dieselben daher soviel möglich be¬ 
sonders vorgenommen werden. Denselben wird 
persönliche ßefreyung von der amtlichen Polizey* 
gewalt und das Recht eingeräumt, persönliche Be¬ 
leidigungen , durch grundherrliche Orts-Einwohner 
zugelügf, zu rügen (so dass sie daher in eigner 
Angelegenheit Kläger und Richter seyn können). 
Auch wird ihnen hiernach das Recht zugestanden, 
selbst oder durch ihre Rentbeamle den Vogt- und 
Rügegerichten, den Kirchen- und Schul-Visita¬ 
tionen, dem Abhören der Gemeinde- Kirchen- 
auch Schul - Sliflungs- und Almosen - Rechnungen 
beyzuwohneu, auch ist ihnen die Befugniss gegeben, 
über alle diese Gegenstände Erinnerungen zu ma¬ 
chen, mit der Obliegenheit der Beamten, ihnen 
von allem hierher Gehörigen Nachricht zu geben. 

In der Verordnung über die Rechtsverhältnisse 
der Staatsdiener, womit die Witwen-Versorgungs- 
Ordnung der weltlichen Civildiener in Verbindung 
steht, und wodurch gewiss mit grosser Liberalität 
gegen diese Klasse der Staatsbürger verfahren wird, 
vermissen wir es, den Grundsatz zu finden, wo¬ 
nach der Staat verpflichtet ist, für die in Ruhestand 
Versetzten und die Witwen und Kinder derselben 
zu sorgen. Unserer Ueberzeugung nach kann die¬ 
ser nur darin zu finden sey, dass diese zur Pen¬ 
sion berechtigten Staatsdiener ihre volle Arbeits¬ 
kraft dem Dienst widmen müssen, und durch ihre 
Anstellung das Recht und die Möglichkeit, irgend 
ein bürgerliches Gewerb zu treiben, ganz verlieren. 
Den Staatsdienern gebürt daher nicht nur für ihre 
Dienste, sondern auch für das suspendirto Recht 
der Geweih frey heit eine verhällnissmassige Vergü¬ 
tung? ausser dem Stanclesanfwand, welcher von 
gewissen hohem Stellen noch gelodert wird, auf 
welche die Witwen und Kinder derselben nur in 
so weit Anspruch zu machen haben, als sie von 
dem Recht der Gewerbfreyheit keinen Gebrauch 

zu machen im Stande sind. Daher ist es gekommen, 
dass durch Nichlherücksichtigung dieses Grundsatzes 
in vielen Ländern die Staatskassen unter der Last 
ungemessener Pensionen der Staatsdiener und ihrer 
Hiuterlassenen fast erliegen, welche oft Verlegen- 
heil veranlasst, und es unmöglich macht, zumal, 
wenn man mehr Beamte, als nölhig ist, anstellt, 
den zerrütteten Finanzzustand zu verbessern. Da 
bekanntlich ein höchst schädlicher Gesindegeist da¬ 
durch entsteht, wenn die Staatsdiener der Willkür 
der höchsten Vorgesetzten Preis gegeben sind, und 
von denselben willkürlich entlassen werden können, 
so ist es in dieser Beziehung gewiss nicht gerecht, 
wenn nicht alle Vergehen der Staatsdiener, nur 
mit Ausnahme der Disciplinar - Uebertretungen, 
welche mit Verweis und kleinen Geldstrafen zu 
rügen sind, der Beurtheilung der Justizstellen über¬ 
lassen worden sind. 

No. 2. Nach dem vorausgeschickten Plan soll 
dieses Archiv enthalten 1) eine fortlaufende Ge¬ 
schichte der ständischen Verhandlungen bey der 
Kammer, theils in einem Auszuge aus den Proto¬ 
kollen derselben, theils in vereinzelten Zügen und 
Wahrnehmungen aus verschiedenem Standpunkten 
bestehend, 2) eine bescheidne, doch freyraüthige 
Beurtheilung der ständischen Arbeiten, theils von 
Mitgliedern der Kammer seihst, theils von auswär¬ 
tigen Beobachtern, 3) patriotische und politische 
Aufsätze über Gegenstände von allgemeinem oder 
vaterländischem Interesse, verschieden nach Form, 
Ton und Standpunkt, doch möglichst übereinstim¬ 
mend im Geiste. 

Die Uebersicht dieser landständischen Verhand¬ 
lungen umfasst den Zeitraum vom 22. April bis 
zum 28. July 1819, binnen welchem die Versamm¬ 
lung, nach der Verkündigung der Verfassungs- 
Urkunde zum erstenmal in Wirksamkeit trat, aber 
durch die im Verfolg ihrer Beratschlagungen ein¬ 
getretene Meinungs-Verschiedenheit über die Ver¬ 
hältnisse des Adels und der diesem Sltand zuge¬ 
dachten ausgedehnten Vorrechte plötzlich vertagt 
wurde, ohne dass sie ihre Aufgaben vollenden 
konnte. Ungeachtet mehrere in diesem Archiv 
vorkommende Angelegenheiten, weil sie theils auf 
partikularem Interesse beruhen, theils auf die dama¬ 
ligen Zeitumslände sich beziehen, wohin besonder« 
die bestrittenen Ansprüche Baierns auf gewisseTheile 
des Badenschen Gebiets gehörten, jetzt grössten¬ 
teils ihre praktische Bedeutung verloren haben, 
und nur geschichtlich merkwürdig bleiben, so ver¬ 
dienen doch andere und zwar die meisten dieser 
Verhandlungen und hierauf sich beziehenden Auf¬ 
sätze, Erörterungen über die wichtigsten Rechte 
und Pflichten der Staatsbürger gebend, und die 
Ansprüche der privilegirten Klasse einer vielseitigen 
Prüfung würdigend, als für die Gegenwart und die 
Zukunft von hohem bleibenden Werth ausgezeich¬ 
net zu werden. 

Diese Schrift, auch ausser Baden noch immer 
lehrreich allen denjenigen, welchen die Ausbildung 
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der ständischen Verfassungen nicht gleichgültig ist, 
gibt uns den überzeugendsten Beweis, dass die 
deutschen Volksstämme allerdings reif und em¬ 
pfänglich für Zeitgenosse Einrichtungen befunden 
wurden, und dass diese ohne Störung der gesell¬ 
schaftlichen Ordnung und Revolution, welche das 
Volk und die Mehrheit aller Gutgesinnten verab¬ 
scheut, durch besonnene Reformen von Oben herab 
auch verwirklicht werden können. Nur diejenigen, 
weiche nichts vergessen und nichts lernen wollen, 
können hieran zweifeln. 

Wir sind überzeugt, dass wir auf den Dank 
unserer Leser Anspruch machen können, wenn 
wir dieselben auf den Inhalt der wichtigsten Auf¬ 
sätze dieser Schrift aufmerksam machen, woraus 
der Geist des Ganzen zu erkennen ist, ohne dass 
es nöthig wird, hierüber noch ein Urtheil zu fällen. 

Besonders beachtenswert]! ist, was S. io. von 
der Bestimmung der Landstände gesagt wird: „Wo 
das Volk versunken in Unwissenheit und Rohheit, 
vernunftgemäss nicht wollen kann, da ist die Ver¬ 
sammlung d,er Landstände nicht sein Organ, son¬ 
dern sein Vormund. Sie handelt alsdann vermöge 
unbedingten Compromisses, oder wohl gar vermöge 
eignen Rechtes, sie ist dann eine Macht, und ihr 
Princip ist Herrschaft. Wo aber das Volk ver¬ 
nünftig will, allein die Landstände., — aus Un¬ 
kunde oder Nichtachtung — nur unlauter dessen 
"Willen erklären, da ist der Zweck ihrer Einsetzung 
verfehlt, und ihre Wirksamkeit eitel oder schäd¬ 
lich. Dass also Landstände seyen , wTas sie sollen, 
dazu genügt ein weises Verfassungsgesetz nicht 
allein, sondern es muss auch ein politisches Leben 
iöi Volke selbst seyn, das heisst, das Volk muss 
mündig und vernünftig handeln können.“ 

Di« in der Uebersicht der Verhandlungen der 
Landstände vorkommenden Motionen von allge¬ 
meinem Interesse waren folgende, l) Herstellung 
der Freyheit des Verkehrs ini Innern von Deutsch¬ 
land. Ilierbey wurde vorausgesetzt, dass die mäch¬ 
tigsten Glieder des Bundes sich nicht geradezu ge¬ 
gen eine solche Massregei erklären würden, wie 
dieses in der Folge sich leider zeigte, wodurch 
daher nur halbe Mittel disponibel bleiben. 2) Ein¬ 
führung von Gesehwornen - Gerichten zur Entschei¬ 
dung in Kriminal- und Injurien-Sachen sowohl 
als in Press vergehen. 5) Gänzliche Trennung der 
Justiz von der Verwaltung und Einführung des 
öffentlichen mündlichen Verfahrens in bürgerlichen 
und peinlichen Rechtssachen. 4) Verantwortlichkeit 
der Minister und Mitglieder der obersten Staats¬ 
behörden, als das einzige Mittel jede Konstitution 
aufrecht zu erhalten, und die Minister ernstlich 
abzumahnen, zu einer verfassungswidrigen Verfü¬ 
gung durch Kontrasignatur ihre Einwilligung zu 
ertheilen. 5) Abschaffung aller Herrschafts - und 
Landesfrohnden. 6) Abschaffung der Zejmden und 
Verwandlung derselben in eine ihrem Reinerträge 

ungefähr gleich kommende Grundabgabe. 7) Bitte 
um Aufhebung des am 16. April desselben Jahres 
verkündigten zweyten in die Verfassungs - Urkunde 
nicht aufgenommenen Edikts über die Rechts-Ver¬ 
hältnisse der Standes- und Grundherren. 8) Mit¬ 
teilung der Entscheidungsgründe an die Parleyen 
bey Erkenntnissen in Civil-Prozessen und Ertei¬ 
lung von Abschriften aller Akten an die Parteyen, 
welche solche verlangen. 9) Abfassung eines bürj 
gediehen und peinlichen Gesetzbuchs und einer 
diesem entsprechenden Ordnung über das Verfahren, 
damit das Volk die Gesetze kenne, wonach über 
Eigenthum, Sicherheit und Leben geurteilt werde, 
damit deren Kenntniss nicht mehr ausschliessliches1 
Eigenthum weniger Männer sey. 10) Einführung 
kräftiger Massregeln gegen Betteley und Gaunerey, 
unter welcher letztem gefährliche Heimatlosigkeit 
verstanden wird, welche indessen nur durch kräf¬ 
tiges und gemeinschaftliches Mitwirken aller deut¬ 
schen Bundesstaaten ausgerottet werden kann. 11) 
Errichtung von Leih- und Kredit-Anstalten auf 
dem Lande, verbunden mit Sparkassen. 12) Zweck¬ 
mässige Einrichtung der Gefängnisse. i3) Bes¬ 
sere Einrichtung der Postanstalt. i4) Wiederher¬ 
stellung der Studirfreyheit, Aufhebung der des¬ 
halb bestehenden den Kastengeist nährenden Be¬ 
schränkungen , wodurch das aufkeimende Talent 
unterdrückt wird. i5) Bessere Einrichtung der 
Gemeinde-Vei'fassung als das erste und hauptsäch¬ 
lichste Fundament jeder guten Konstitution. 16) 
Festsetzung des nothwendig hpliern Standpunkts 
der Advokaten in Rücksicht einer bessern Justiz¬ 
pflege. 17) Ueber einige der dringendsten sittlich¬ 
religiösen Bedürfnisse im katholischen Theile des 
Landes durch a) eine zweckmässige Bildung der theo¬ 
logischen Schüler für ihren Beruf als Geistliche in 
einem theologischen Konvikte, b) Anstellung der 
erforderlichen Anzahl Kapitels-Vikare zur Aushülfe 
bey erledigten Pfarreyen oder bey Veiliinderungs- 
fällen der Geistlichen, c) Erhöhung des Minimum 
des Gehalts der Pi'arrverweser. d) Errichtung von 
Sittengerichten in allen Pfarrgemeinden. e) Ge¬ 
nauere Beobachtung der Sonntagsfeyer. f) Wei¬ 
sung an die Staatsbeamten, in ihrem Benehmen und 
in allen Amtshandlungen gegen die Geistlichen die 
gehörende Achtung zu beobachten, g) Erhöhung 
der kärglichen Gehalte der Schullehrer und Ein¬ 
führung einer zweckmässigen Schulordnung. h) 
Bessere Verwaltung und Verwendung der kirchli¬ 
chen Stiftungen, 

Zur Begründung dieser Motionen, wovon die 
minder wichtigen hier übergangen werden, ent¬ 
wickelten die Mitglieder der Stände die in der 
Natur der Sache und den besondern Verhältnissen 
des Landes liegenden Gründe, vvobey viele bisher 
nicht laut gewordenen Gebrechen der innern Staats¬ 
verwaltung mit Freymüthigkeit aufgedeckt wurden# 

(Der Beschluss foh>t.} 
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o wie die Moral in Beyspielen besonders inter¬ 
essant, belehrend und anziehend ist, eben so ist 
das Studium dieser politischen Verhandlungen, bey 
denen erträumte Theorien verlassen werden müs¬ 
sen, indem bey jedem Vorschlag zu einer Verbes¬ 
serung die Frage, ob sie ausführbar sey, und eine 
Vergleichung derselben mit der bestehenden Ein¬ 
richtung sie nützlich zeige? gleich nothwendig 
zur Sprache kommen und von allen Seiten . be¬ 
leuchtet werden muss. 

Vorzüglich wichtig, indess den Gegenstand 
nicht ganz erschöpfend, waren die Erörterungen 
über Aulhebung der Frohnden und Zehuden, über 
die sittlich religiösen Bedürfnisse der katholischen 
Kirche, wobey das Verhältnis« derselben zum Staate 
nicht zur Grundlage diente, und über die Aufhe¬ 
bung des Edikts vom 16. April 1819, die Verhält¬ 
nisse der Standes- und Grundherren betreffend. 
Der letztere Gegenstand, an sich Parteysache, wo¬ 
bey das Festhalten des Historisch - Bestehenden ge¬ 
gen die in der Verfassungs - Urkunde eingeräumlen 
allgemeinen Rechte sich aussprach, weckte bald Rei¬ 
bungen und Animositäten, weiche die plötzliche Ver¬ 
tagung des Landtags her bey führten. Zugleich hatte 
dieses den Erfolg, dass jenes Aufsehen erregende 
Ediktjin der Ausführung s-uspendirt ward. Da aber 
hierdurch die Ansprüche der privilegirten Klasse in 
vielen wichtigen Punkten unentschieden geblieben 
sind, welcher Zustand der Ungewissheit doch nicht 
dauernd seyn kann, so würden wir es nicht rathen, 
mit dieser Klasse als Korporation überhaupt eineu 
Vergleich zu versuchen, welcher immer für die 
Regierung nachtheilig seyn dürfte, sondern nach 
dem Beyspiele; eines bekannten Staats mit jedem 
Einzelnen einen Vertrag abzuseliliessen, welcher 
Weg mit den wenigsten Aufopferungen zurück- 
zulegen ist, und obgleich langsam, doch sicher 
zum Ziele führt, indem der Einzelne, durch die 
ungemessenen Ansprüche anderer nicht , verführt, 
durch die Selmsucht nach Gewissheit und einem 
bleibenden Reciitszusfande gewisser zur Nachgibig- 
keit bestimmt wird. 

Bey der wichtigen Entwickelung der Gründe 
für und gegen die Aufhebung der Frohnden wurde 

Zweiter Hand. 

es augenscheinlich übersehen, dass eigentliche Ge¬ 
sellschafts-Frohnden, dem Staate oder Korpora¬ 
tionen von den Genossen zur gelegensten Zeit 
und nach einem gleichen gerechten Massstal) ge¬ 
leistet, oft, zumal bey allgemein herrschendem 
Geldmangel, leichter und ohne Druck von den 
Pflichtigen bewirkt werden können, als die durch 
Reluition derselben ausgemittelten Geldabgaben. 
Oft genügt es bey Einrichtungen dieser Art, die 
bestehenden Missbrauche und die Willkür nur 
wegzuräumen, um die Wünsche aller zu befriedigen. 

Am wenigsten haben uns die Erörterungen 
über den Antrag wegen Festsetzung des nothwendig 
hohem Standpunkts der Advokaten befriedigt, in¬ 
dem hierbey übersehen wurde, dass dieser zeither 
ganz vernachlässigte Stand das, was er hätte leisten 
können und sollen, nie bewirken wird, wenn ihm 
nicht, nach dem Beyspiele in einigen auswärtigen 
grösser 11 Staaten, unter gehöriger gesetzlicher, ihm 
selbst zu überlassender Kontrole eine völlige Un¬ 
abhängigkeit von den Gerichten zugesichert wird, 
ohne welche er nie zur Vertheidigung der Un¬ 
schuld und der Bedrängten männlich auftreten kann. 

Ausser der in diesem Archiv befindlichen 
Uebersiclit der ständischen Verhandlungen und den 
hierauf sich beziehenden Reden sind folgende Ab¬ 
handlungen besonders wichtig und der Beachtung 
werth. Diese handeln von a) dem Streit natürli¬ 
cher Rechts-Prinzipien, oder idealer Politik mit 
historisch gegründeten Verhältnissen, worin dieser 
wichtige Gegenstand nach seiner politischen und 
privatrechtlichen Ansicht gewürdigt wild. Es ist 
der Kampf des Neuen mit dem Veralteten, wobey 
es schimpflich ist neutral zu bleiben, bey dem 
jeder Partey nimmt und daher auf gänzliche Un¬ 
befangenheit nicht gerechnet werden kann, b) Den 
Verhältnissen der Standes- und Gründherren, deren 
zu weit ausgedehnte Privilegien bestritten werden, 
o) Dem allgemeinen Grundsatz jeder konstitutio¬ 
nellen Monarchie: dass der Regent nur das, was 
er mit der Mehrzahl der Mitglieder der S Lände¬ 
versammlung zum Gesetz erhoben habe, gesetzlich 
verkündigen lasse, und zu Anträgen bey der ßun- 
des-Versammlung nicht einwillige, wenn durch 
deren Realisirung das vertragsmassige Slaatsrecht 
seines Landes vernichtet würde, d) Der Aufhebung 
der Frohnden und Zehnden. e) Bemerkungen zu 
dem Entwurf eines Gesetzes über die Gemeinde - 
Verfassung, welche aber als referens sine relato 
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uni deswillen uh verständlich sind, weil der Ent¬ 
wurf der Gemeinde-Verwaltung nicht zugleich ab¬ 
gedruckt ist. f) Ueber den heiligen Bund, von 
dessen Zweck, der rein politisch zur Erhaltung des 
Bestehenden allein zu seyn scheint, der Verfasser 
wohl nie eine klare Ansicht gefasst haben mag. 
g) Ueber die Besteuerung der Kapitalien, und h) 
Wuchergesetze, welches beydes beynahe uumöglicli, 
theils schädlich ist. Es wird genügen unsere Le¬ 
ser hierauf aufmerksam gemacht zu haben. 

No. 5. Da in der ersten Kammer der Slände- 
Versammlung alle in der zweyten zur Diskussion 
vorgekommenen Gegenstände nochmals geprüft und 
erörtert wurden, folglich Wiederholungen enthal¬ 
ten, obgleich oft hierbey neue Ansichten und Ge¬ 
gengründe gegeben werden, so können nur in der 
Regel die jener zuerst zur Sprache gebrachten für 
das Publikum von Interesse seyn. Dahin gehören 
folgende: a) Der Antrag auf Herstellung einer 
uneingeschränkten Studirfreyheit. b) Bemerkungen 
über die Verhältnisse der Standes- und Grund¬ 
herren, beyde von dem Herrn von Rottek, worin 
derselbe mit der edelsten Selbstaufopferung gegen 
seinen eignen Vortheil viele dem dritten Stand 
voreiithallene Rechte einräumt, c) Vorschläge zur 
Erhebung des Nationalwohistandes, höchst wichtig, 
wenn die darin aüfgestelilen national wirthschaftli- 
chen Grundsätze mit Umsicht und Beharrlichkeit 
durchgeführt werden. d) Ueber die dringendsten 
Bedürfnisse des katholischen Landesthcils von dem 
Bisthums-Verweser von Wassenberg. e) Die Mo¬ 
tion des Prälaten Hebel wegen Unterstützung alter 
kranker oder unglücklich gewordener protestanti¬ 
scher Geistlichen, deren hülfsbedüiftiger Witwen 
und Waisen, f ) Der Antrag zu Errichtung eines 
protestantischen Schullehrer - Seminars. Andere 
mindere wichtige Gegenstände übergehen wir hier, 
um den Raum, der uns gegeben ist, nicht zu 
überschreiten. 

Morgenländische Religionsphilosophie. 

Ssufismus} sive theosophia Persarum pantheistica. 

Quam e Mss. Bibliolhecae Regiae Berolinensis 

Perslcis, Arabicis, Turcicis eruit atque illustravit 

Friedr. _Aug. Deofidus Tholuck, Liceut. Tlieol. 

in Univers. litter. Berolinensi. Berolini, in librar. 

Diimmleri, 1821, X. u. 33i S. und ein Anhang 

von 4o S. kl. 8. 

Schon längst wurde gewünscht, dass ein mit 
den nöthigen Kenntnissen und Hülfsmitteln ausge¬ 
rüsteter Forscher den Sufismus, das ist, den in ein 
mystisch-religiöses Gewand eingekleideten Pantheis¬ 
mus, der unter den gebildeten Bekennern des Is¬ 
lams, besonders in Persien und Indien, von Tag 
zu Tag mehr Anhänger gewinnt, zum Gegenstand 

einer sorgfältigen Untersuchung machen, und den 
Ursprung, das Wesen und die Lehren jenes Sy¬ 
stems aus den bewährtesten Schriften der Anhänger 
desselben erörtern und darstellen möchten. Zwar 
haben Will. Jones, in seinen Abhandlungen über 
die Philosophie der Asiaten und über die mysti¬ 
sche Poesie der Perser und Indier, Malcolm in 
seiner Geschichte von Persien, Graham in den 
Abhandlungen der literarischen Gesellschaft zu Bom¬ 
bay, u. a., von den Hauptlehren der Sufis Nach¬ 
richt gegeben, allein eine gründliche Erörterung, 
und zusammenhängende möglichst vollständige Dar¬ 
stellung ihres Systems, und der Sprache, in wel¬ 
che sie dasselbe einkleiden, vermisste man bisher 
noch immer. Durch das vorliegende Werk wird 
der Wunsch derer, für welche dieser für die Ge¬ 
schichte der Religionsphilosophie gewiss wichtige 
Gegenstand Interesse hat, auf eine sehr befriedi¬ 
gende Weise erfüllt, und es wird durch dasselbe 
eine bedeutende Lücke in der Orientalischen Lite¬ 
ratur ausgefüllt. Dass der Verfasser aus den be¬ 
sten Quellen geschöpft habe, beweiset die das Buch 
eröffnende Nachricht von den von ihm gebrauchten 
Persischen, Arabischen und Türkischen Handschrif¬ 
ten, Welche ihm sämmtlich die königl. Bibliothek 
zu Berlin darbüt, wie denn überhaupt die Europäi¬ 
schen Bibliotheken an Persischen und Türkischen 
Handschriften dieser Art keinen Mangel haben. 
Der Verl, hat sein Buch in neun Kapitel einge- 
theiit. Das erste untersucht die Bedeutung des 

Namens Sufi (cy^y/0)> worüber es bekanntlich ver¬ 

schiedene Meinungen gibt, welche der Verf. an¬ 
fuhrt und prüft. Er Stimmt mit Recht denen bey, 
Welche den Namen Sufi von dem Arabischen Sufi 
Wolle, ableiten. Religiösen, Welche auf Mönchs¬ 
weise klösterlich zusammen leben, und sich dem 
beschaulichen Leben widmen, wird der Name Sufi 
bey gelegt, weil sie auf allen Luxus verzichtend, 
sieh weder in Seide noch andere kostbare Stoffe, 
sondern bloss in WTlle kleiden. Daher wird von 
einem, der sioh in eine Congregation von Religiö¬ 
sen begibt, gesagt, er ziehe das woLlne Gewand an. 
Das zweyte Kapitel beschäftigt sich mit dem Ur¬ 
sprung der Suii’s und ihrer Lehre. Es wird ge¬ 
zeigt, dass der Sufismus nicht anderswo her, nicht 
aus Neuplatonischen Philosophemen, oder aus 
dem Persischen Magismus, oder dem Indischen 
Brahmanismus dem Islam eingeimpft sey, son¬ 
dern sich unabhängig von diesen allen in und 
aus dem Islam selbst ausgebildet habe. Die 
Araber hatten von jeher Neigung zu einem 
in klösterliche Einsamkeit zurückgezogenen und 
religiösen Betrachtungen gewidmeten Leben, und 
iin Koran finden sich Spuren, dass Mohammed 
selbst dasselbe für etwas Verdienstliches gehalten 
habe. Es ist daher nicht zu verwundern, dass sich 
bereits unter den ersten Khalifeh religiöse Brüder¬ 
schaften bildeten, die sich die strengste Enthalt¬ 
samkeit, Versagung aller, auch der unschuldigsten, 
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Vergnügungen, und die beschwerlichsten Uebungen 

einer übertriebenen Andacht zur Pflicht machten, 
um sich durch dieses Alles von dem Irdischen ganz 
abzuziehen, sich in religiöse Betrach langen zu ver¬ 
senken, und der Vereinigung mit Golt sich immer 
würdiger zu machen. Diejenigen, die es darin 
andern zuvorthaten, wurden als Heilige betrachtet, 
und schon das erste Jahrhundert des Islams zählt 
deren keine geringe Anzahl. Die Schrillen, welche 
Nachrichten von dem Leben und den Aussprüchen 
-dieser Heiligen geben, machen einen nicht unbe¬ 
deutenden Theil der Arabischen und Persischen 

Literatur aus. FIr. Th. hat» aus dergleichen Le¬ 
bensbeschreibungen mehrere Proben mitgetheilt, die 
am geschicktesten sind einen richtigen Begriff von 
dem Geiste zu geben, der jene Mystiker beseelte. 
Auch ein Weib, RabTa, findet sich unter ihnen, 
die Gott zu sehen glaubte, und als sie einst krank 
wurde, und um die - Ursache der 'Krankheit gefragt 
wurde, antwortete: sie habe sich in Gedanken über 
die W onne des Paradieses verloren, und werde 
deshalb von Gott geiiiehtigt. En alteram de Guyonl 
-ruft der Verft mit Beeilt aus, Non est qiddcjUcini 
sub sole novum. Im zwey teu Jahrhundert der 
Hedschra bildeten sich die vier orthodoxen Sekten 
de3 Islams, die Schulen der scholastischen Theo¬ 
logie, und eine Menge von Mönchsorden. In dem 
Gewirre der sich so verschieden durchkreuzen¬ 
den theologischen Meinungen fanden reljgiös-ge- 
stimmte Gemüther nur noch in der frommen My¬ 
stik Beruhigung. Seit, dem Jahr 200 d. H. findet 
man die Sufis namentlich erwähnt, und als ihren 
Stiiter nennt Kaswini einen gewissen Abu- Said 
Abul-Chair. Schon im dritten Jahrhundert der 
Hedschra aber theilten sich die Sufis in zwey Sek¬ 
ten. Der Stifter der einen derselben, Albustami, 
Wähnte sich mit der Gottheit so innig vereinigt, 
dass er gar keinen Unterschied zwischen sich und 
Golt anerkannte, und unter andern behauptete, in¬ 
dem der Mensch Gott anbete, bete sich Gott selbst 
an. Der berühmteste unter den Sufis im dritten 
Jahrhundert der Hedschra war Halladsch-ben-Man- 
sur, der sich selbst den höchsten Gott nannte, und 
den Pantheismus öffentlich predigte, weshalb er 
endlich mit dem Tode bestraft wurde. Hr. Th. 
ma< ht Hoffnung, von dem Leben und den Lehren 
dieses merkwürdigen Schwärmers künftig ausführ¬ 
lichere Nachrichten zu geben. Das dritte Kapitel 
entwickelt genauer die Hauptlehre dieser Mystiker, 
aus welcher die übrigen von selbst flössen, näm¬ 
lich die Lehre von der mystischen Vereinigung des 
Menschen mit Gott. Der Gang, den diese Lehre 
bey den vornehmsten Völkern Asiens nahm, wird 
verfolgt, und dann gezeigt, wie sie sich besonders 
bey den Sufis gestaltete. Der Sufi geht von dem 
Grundsatz aus, dass dem sich höher entwickelnden 
Menschen eine bloss geistige, von allem Ceremo- 
nienwesen sich entbindende Anbetung der Gottheit 
möglich sev, und dass er durch diese Art der An¬ 
betung zuletzt zu einer hohen Vergeistigung und 

Annäherung an das Wesen der Gottheit selbst ge¬ 
langen könne. Im vierten Kapitel werden die Leh¬ 
ren dei" Sufis von dem ersten Menschen,; Adam, 
und von der göttlichen Würde des Menschen dar¬ 
gelegt, Alle Sufis stimmen darin überein, dass 
Adam zur Strafe seines Stolzes aus dem Himmel 
in diesen irdischen Körper, wie in ein Gefängnis«, 
verflossen sey, dass daher der Geist des Menschen 
den Körper als eine lästige Bürde betrachte, und 
sich stets sehne, von dieser ihn an die Erde 
fesselnden Hülle:sich wieder zum Himmel empor 
zu schwingen. Die verschiedne Weise, wie sich 
die Sufis die Vereinigung des menschlichen Geistes 

mit der Gottheit denken, indeatio, die Ein- 

gottung, oVcsrul unificatio, die Einsmachuhg, und 

unip f das Einsseyn, wird sehr klar ausein¬ 

ander gesetzt. Fünftes Kapitel: von dem Ausflusse 
der Welt aus Gott und dem Zusammenhang der¬ 
selben mit ihm. Der Verf. beginnt mit der An¬ 
führung der Stelle Dschelaleddins, in welcher er, 
Gott anredend, sagt: „Weil es Dir gefiel mit Dir 
selbst Schach zu spielen, wurde dieses Ich und Du 
ins Daseyn gerufen;“ und knüpft daran die Unter¬ 
suchung der Fragen; weshalb, wann, und wie, nach 
der Lehre der Sufis, Gott die Welt geschaffen 
habe. Sechstes Kapitel: von dem freyen Willen 
und der-Aufhebung des Unterschieds zwischen Gu¬ 

tem und Bösem. Der Sufi glaubt, er handle zwar 
nach dem, was Gott wolle, aber, vermöge semdr 
Einung mit ihm, dennoch frey; der Profane bandle 
zwar auch nach der Bestimmung des göttlichen 
Will'ens, aber, in so fern er sich seiner Verwand¬ 
schaft mit Gott unbewusst sey, handle er gezwun¬ 
gen. Da dem Sufi alle Individualität nur. scheinbar 
ist, so erscheint ihm das Böse nur als Täuschung, 
und Alles, weil es mit der Gottheit eins ist, als 

gleich vollkommen. Ganz consequent behauptete 
daher Dschelaleddin, Pharao sey eben so fromm 
und Gott angenehm gewesen als Moses. Siebentes 
Kapitel: von den Propheten. Mohammed ist zwar 
den Sufis der Prophet, in und durch welchen sich 
der göttliche Verstand den Menschen geoflenbart 
hat, der Logos. Allein auf der andern Seile geh- 
ten ihnen, dem höchsten Grundsätze der AU-Eins- 
Lehre zufolge, die Propheten aller Völker für 
Theile der Gottheit, alle1 haben gleiches Ansehen, 
und sona,ch gibt es für sie keinen Unterschied 
unter einer wahren und falschen Religion.: Achtes 
Kapitel: von der mystischen und symbolischen 
Sprache der Sufi’s. Sie tragen ihre Lehren unter 
bildlichen und symbolischen Ausdrücken vor, die 
theils von sinnlicher Geschlechtsliebe, theils von 
Wein und Trunkenheit, theils von Abgötterey, und 
vom Feuerdienst hergenommen sind. Diese Sprache 
herrscht in den mystischen Dichtungen Dschelaled- 
din’s, Dschami’s, Ferid-ed-din Attar’s, und so vieler 
anderer, dass es gar keinem Zweifel unterworfen 
seyn kann, dass auch die Lieder des Hafis, eines 
der grössten Sufis, weit entfernt, Wein und Liebe 
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nach Anakreontischer Weise zu singen, vielmehr 
die Gebeim-Lehren der Sufi’s vortragen. Zu Ende 
dieses Kapitels spricht der Verf. auch von den 
-symbolischen oder mystischen Tänzen der Moham¬ 
medanischen Mönche. Neuntes Kapitel: von den 
Graden des Sufismus. Auf dem Wege zum Ziel 
der vollkoinmnen Einigung mit Gott nehmen die 
Sufis mehrere Stufen oder Grade an, gewöhnlich 
drey, manche vier, einige auch sechs, die1 genau 
bestimmt und benannt sind. •*— Der uns ^erstattete 
Raum erlaubte uns bloss die Hauptmomente der 
Untersuchungen, womit sich dieses schätzbare Werk 
beschäftigt, anzugeben; aber da der Verf. durch¬ 
gängig auch auf die den Lehren der Sufi’s ähnlichen 
.Meinungen anderer Völker des Orients Rücksicht 
nimmt, sie unter einander vergleicht, und ihren 
'Zusammenhang zeigt, so kann mail daraus leicht 
abnehmen, dass dieses Buch als ein sehr wichtiger 
Bevtrag zur Geschichte der Religiousphilosophie 
der Morgenländer zu betrachten ist. — Der An¬ 
hang enthält den Persischen, Arabischen und Tür¬ 
kischen Text der wichtigsten im Werke selbst 
lateinisch angeführten Stellen der von dem Verf. 
-benutzten Quellen, 

Kurze Anzeigen. 

Gedanken über den wahren Sinn der Traunigesichte 

des 2ten und ’jten Kapitels Daniels, und die 

neuerdings daraus abgeleiteten Prophezeihungen 

wichtiger und bald zu erwartender religiöser und 

politischer Veränderungen." Zittau und Leipzig, 

bey Schöps. 1821. VI. u. 64 S. 8. (5 Gr.) 
« . I) . 

Veranlassung zu dieser Schrift gab ihrem uns 
unbekannten Verfasser eine zu Görlitz, im J. 1.819. 
herausgekommene > schon zum zweytenmale aufge¬ 
legte Brochure, deren Verf. nichts Geringeres zum 
Zweck hatte, als aus dem 2ten und 7ten Kapitel 
Daniels zu zeigen: wir näherten uns jetzt, nach¬ 
dem das in diesen Kapiteln vorher verkündigte 
vierte Weltreich, das Römische, im J. 1806 gänz¬ 
lich aufgelösct worden, einer sehr traurigen Kata¬ 
strophe, wo eine allgemeine Verfolgung der wahren 
Christen, sonderlich in den Provinzen des ehema¬ 
ligen Römischen Reichs zu befürchten sey, aller auch 
nach deren Beendigung einer sehr fröhlichen, die in 
der plötzlichen Ausbreitung der Religion Jesu auf 
Erden, und in dem damit verbundenen Anfänge 
ein-r sogenannten politischen Herrschaft Jesu Christi 
bestehen werde. Da diese Schrift in der Gegend, 
wo sie erschien, Aufsehen gemacht, und die in 
derselben gegebene Deutung der Danielschen Weis- 
sagungen bey vielen Lesern Besorgnisse erliegt 
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haben mochte; so war es keine unverdienstliche 
Arbeit, der sich der Verf. der vorliegenden Schrift 
unterzog, jene Erklärung mit der Fackel der Kritik 
zu beleuchten, und nach richtigen hermeneutischen. 
Grundsätzen es auch dem gebildeten Layen klar 
zu machen, dass der Concipient jener Kapitel an 
nichts weniger, als an eine so entfernte Zukunft 
gedacht habe. Er zeigt, meistens Hrn. Bertholdt 
folgend, dass die ganze Erzählung von dem Traum¬ 
gesichte Nebukadnezars und der durch einen Daniel 
gegebenen Auslegung desselben nur eine Einklei¬ 
dung der grossen Hoffnungen sey, welche sicli das 
Jüdische Volk unter dem Druck der Syrer auf die 
ihm bald durch seinen Messias zu leistende Hülfe, 
und auf den Glanz und Ruhm machte, zu welchem 
es durch ihn empor steigen werde. Auch wird 
auf jeine dem Unbefangenen sehr einleuchtende 
Weise die grosse Unwahrscheinlichkeit der aus 
diesen Kapiteln von dem Verfasser der Görlitzer 
Schrift abgeleiteten Prophezeihungen in historischer 
und philosophischer Rücksicht dargethan, und auf 
mehrere Widersprüche und Inconsequenzen, die 
sich in seinen Ansichten finden, aufmerksam ge¬ 
macht. Wir können diese in einem ruhig zurecht¬ 
weisenden Tone und in einer planen, schlichten 
Sprache abgefasste Schrift allen Layen, die sich 
über die aus den biblisch-prophetischen Schriften 
bezogenen Prophezeihungen auf Begebenheiten der 
neueren Zeiten zu belehren wünschen, mit allem 
Recht empfehlen. 

Gebete und Betrachtungen zur Beicht- und Abend- 

mahhfeyer. Zum allgemeinen Gebrauch für 

evangelische Christen aus allen Ständen. Von 

Samuel Baur, Kgl. Würtemb. Dekan u. Pfarrer von 

Alpeck u. Göttingen. Ulm, in der Ebner’schen 

Buchhandlung, 1820. VIII. u. 90 S. 8. (6 Gr.) 

Bey den bereits vorhandenen guten, den be- 
spndern Bedürfnissen verschiedener Klassen von 
Lesern angemessenen, Communionbüchern würde 
man das vorliegende schwerlich vermisst haben. 
Indessen wird auch dieses Buch zwar nicht 
für diejenigen, welche bey einem höhern Grade 
von Bildung, etwas Durchdachteres suchen, aber 
für diejenigen, welchen eine einfach zubereitete, 
alltägliche Seelenkost genügt, nicht unbrauchbar 
seyn. Nur zuweilen ist uns eine undeutliche Stelle 
vorgekommen, wie S. 5: „Er (Jesus) ging mit 
seinem Blute ewiger Versöhnung ins Heiligthum 
Gottes, wodurch er auch für uns eine ewige Er¬ 
lösung erfunden hat/*' Kann man diese verworrene 
Wortstellung für etwas Andres halten, als für 
mystischen Bombast? 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 12. des October. 255. 
.    — ——, -      ■  ——    ■ ,       

Philosophie. 

Grundriss der Logik und philosophischen Vor¬ 

kenntnisslehre zum Gebrauch bey Vorlesungen, 
VOtl Joseph Hill ehr and, Doctor u. Professor der 

Philosophie an der Universität zu Heidelberg. Heidel¬ 

berg, in der neuen akadem. Buchhandlung von 

Groos. 1820. 261 S. 8. (1 Thir. 8 Gr.) 

Die Gründe, wodurch der Verf. es rechtfertigt, 
dass er zu den vielen vorhandenen Lehrbüchern 
ein neues drucken lässt, sind: 1) er wollte mit der 
Logik die philosophische Vorkenntnisslehre ver¬ 
binden ; 2) er wollte versuchen, die Logik dem 
absoluten Formalismus zu entnehmen und ihr eine 
reale Bedeutung zu geben, welche, ohne sich me¬ 
taphysischen Charakter anzumassen, dennoch phi¬ 
losophische Wichtigkeit haben könnte; denn er ist 
überzeugt, dass die Logik in ihrem starren For¬ 
malismus sicli selbst in gewissem Sinne vernichte; 
ihr aber mit Hegel eine reinspeculative Bedeutung 
beyzulegen, scheint ihm eine Misskennung des wahr¬ 
haften, eigenthümlichen Wesens der Logik zu seyn; 
5) stellte er die W. in einer neuen Ordnung dar. 

Die Vorkenntnisslehre ist nur, wie Hr. H. 
selbst sagt, ein modificirender Auszug aus seiner 
Propädeutik der Philosophie (2 Thle. 1819.). In 
dem Artikel von der Anthropologie sind die dort 
unterschiedenen Arten: logistische, psychische und 
somatische — hier in umgekehrter Ordnung be¬ 
trachtet; zusammen nennt der Verf. sie allgemeine 
physiologische Anthropologie, welcher er nun eine 
pragmatische Anthropologie gegenüber stellt, die 
theils eine technologische, theils eine humanistische 
ist. Statt dass dort in der Phänomenologie nur 
die Physik der Anthropologie gegenüber stand, 
wird hier von der Naturkunde gehandelt, die in 
die Naturgeschichte und die Naturlehre zerfallt, 
deren letztere wieder entweder Physik oder Che- 
*uie ist. In jenem Werke wurde nach der Phäno¬ 
menologie die Philosophie als Nomologie und als 
Numenologie betrachtet, unter welche beyden Be¬ 
nennungen die sämmtlichen philosophischen Disci- 

linen gebracht wurden. Jetzt ist der Vf. zu den 
enennungen: theoretische und praktische Philoso- 
hie zurückgekehrt, ob er gleich behauptet, dass 
ie wahrhaft einzige Seite der Philosophie die spe- 
Zweyter Band, 

culative oder (?) theoretische sey. Dies hat noch 
manche Veränderung in der Anordnung nach sich 
gezogen. Dort bestand die Humanistik aus Poe¬ 
tik, Ethik und Politik; hier findet man als die drey 
Arten der praktischen Philosophie: Aesthetik, Ethik 
und Politik. Die Aesthetik, welche in dem frü¬ 
hem Werke zur Pneumatologie gezogen und als 
die Wissenschaft der ursprünglichen Gesetze er¬ 
klärt wurde, nacli welchen das Gefühlvermögen 
seine Thätigkeit beweiset, wird hier im engern 
Sinne, als die wissenschaftliche Entwickelung und 
Darstellung der Kunst, genommen; sie umfasst drey 
Hauptabschnitte : die ästhetische Elementarlehre, 
die ästhetische Principienlelire und die ästhetische 
Pragmatik. Die beyden letztem mögen auch un¬ 
ter dem Namen der Poetik zusammen gefasst wer¬ 
den. Auf gleiche Weise werden hier die Ethik 
und Politik eingetheilt. Der Abschnitt von der 
Methodik endlich geht hier dem Abrisse der Ge¬ 
schichte der Philosophie voraus. — Die von dem 
Verf. aufgestellten Grundsätze, Ansichten und Be¬ 
hauptungen zu würdigen, bleibt billig dem Beur- 
theiler des grossen Werkes überlassen. 

Wie nützlich und nothwenclig dem Vf. aber 
dieser Auszug auch scheinen mochte, so würde da¬ 
durch ein neuer Entwurf der Logik nicht gerecht¬ 
fertiget werden, wTenn dieser sonst nichts für sich 
hätte. Denn jener Auszug konnte ja auch allein 
erscheinen. 

Die Logik nun ist dem Verf., was sie auch 
Andern ist, Wissenschaft des Denkens, so fern 
dieses in seiner eigenthümlichen und engern Be¬ 
deutung genommen wird. Das gewöhnliche Er¬ 
kennen erfasst eine Vielheit und Mannigfaltigkeit 
in einzelnen Vorstellungen. Der Geist kündiget 
sich aber in seiner Thätigkeit immer nur als in¬ 
nige Einheit an. Daher strebt er auch alsbald, 
sich über das Dualistische oder Viele empor zu 
heben und zur Einheit zurück zu gelangen. Die 
gewöhnliche Reflexion und Verstandesabstraction 
sind die nächsten Acte, in denen er sich desfalls 
offenbart, oder er vergleicht die einzelnen Vorstel¬ 
lungen, um sie in Begriffen zu vereinigen. Diese 
geistige Thätigkeit ist das eigenlliche Denken. Die 
Logik hat demnach eine höhere Bedeutung, als ihr 
gewöhnlich gegeben wird, sagt der Verf.; der Rec. 
sieht die Richtigkeit dieses Demnach nicht. Denn 
haben nicht auch aridere Logiker ihrer Wisseti- 
schaft-den nämlichen Inhalt gegeben ? Aber sie ha- 
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ben sie zur Wissenschaft eines lediglich Formalen 
gemacht , also zu einem bedeutungslosen Spiele. 
Jede Wissenschaft erfodert, um solches zu seyn, 
einen realen Inhalt. Dieser wird der Logik aber 
gerade dann gegeben, wenn dasjenige, was mail 
gemeinhin als etwas blos Formales betrachtet, zu¬ 
gleich als ein nothwendig Reales, d. h. subjectiv 
und objectiv Bedeutsames, aufgefasst und als sol¬ 
ches entwickelt und begriffen wird. — Irren wir 
nicht, so ist diese Verwandlung, die der Vf. der 
Logik zugedacht hat, mehr scheinbar als wirklich. 
Denn in dein Sinne ist der Logik immer eine 
reale Bedeutung gegeben worden; die Gesetze des 
Denkens sind etwas Reales, wenn gleich in einer 
andern Rücksicht mit Recht gesagt wird, dass sie 
formal sind. 

Doch der gewöhnlichen Logik scheint dem 
Verf. auch darin etwas Wesentliches zu mangeln, 
dass die Urprincipien nicht dargestellt werden, aus 
denen die Hauptgesetze oder Grundsätze abzulei¬ 
ten sind. Um das Denken seiner Natur nach zu 
begreifen, muss es nicht isolirt, sondern in seiner 
Verbindung mit den übrigen geistigen Bestrebun¬ 
gen , nach der Wechselbedingung der geistigen 
Totalthätigkeit betrachtet werden. Alles Daseyn 
ist auzusehu als eine Totalität, welche eben als 
Totalität nothwendige Einheit ist. Der Geist steht 
nicht über dieser Totalität (nur das Absolute liegt 
jenseits und ist das einzig mögliche Jenseits), son¬ 
dern er ist ganz eigentlich der Ausdruck der ho¬ 
hem NothWendigkeit, der Freyheit dieses totalen 
Eins, in sofern solches als eine göttliche Idee zu 
betrachten. Der Geist an und für sich ist dem¬ 
nach nur aufzufassen als die reine Darstellung der 
realisirten göttlichen Idee der Totalität des Da¬ 
seyns. Sein Wesen ist daher auch nur die Frey¬ 
heit ohne gemeine Nothwendigkeit (die undualisti¬ 
sche , d. b. von keinem Gegensätze begründete 
Freyheit), also eins mit der höheren Nothweudig- 
keit. Aus der idealen Totalität des Daseyns, mit¬ 
hin aus der höhern Nothwendigkeit, entwickelt 
sich die gemeine Nothwendigkeit dadurch , dass 
eben das Totale als ein Ideales aufgegeben, und 
als ein gemein Reales , d. h. nach Einzelheiten, 
gleichsam in Bruchstücken, erfasst wird. Alle ge¬ 
wöhnliche Nothwendigkeit, als ein Aufgegeben- 
seyn des Einen Totalen und Freyen , kann nur 
Statt linden innerhalb der Totalität oder im Da- 
seyn, also als ein Daseynliches (Existenzielles); das 
Daseyn selbst ist ein Freyes , weil es in seiner 
Einheit höhere Nothwendigkeit ist. Der Geist aus 
seiner Reinheit getreten innerhalb des Daseyns, 
niinmt den Charakter des Existenziellen an ; aber 
weil er ursprünglich Darstellung der göttlichen 
Idee oder der reinen Totalität ist, so kann seine 
echte Ihätigkeit nur darauf gerichtet seyn, die 
lotalilät als eine ursprüngliche Idee und Einheit 
zu begreifen, und in sich und durch sich darzu- 
stellern Das Wesen der Dinge besteht nur in 
deren Theiluahme an der Totalität, darin, dass 

sie aufhören, absolut als Individuum, als duali¬ 
stisch, zu erscheinen. Nur in dem Maasse begreift 
der Geist also das Wesen der Dinge, als et sie 
als entnommen der Vielheit erfasst. Aus diesem 
allen folgt, dass alles echte geistige Streben nicht 
nur auf eine Objectivilat gerichtet, sondern auch 
mit derselben nothwendig verbunden sey, ein ab¬ 
solut Formales nie seyn könne (welches auch sq 
wohl Niemand behauptet hat). So kommt der Vf. 
auf die Richtungen des Geistes, als Anschauungs¬ 
vermögen, Verstand und Vernunft, und das Den¬ 
ken als die Mittelstufe in dem Einen Vorstellungs¬ 
vermögen. Es kann betrachtet werden als derje¬ 
nige Punct der Thätigkeit des Geistes, auf wel¬ 
chem dieser seiner ursprünglichen Einheit und Frey¬ 
heit inne wird, ohne sie jedoch rein darstellen zu 
können. 

Wir wollen hier nicht untersuchen, ob in die¬ 
sen Annahmen nicht manches Willkürliche und 
Unhaltbare sich befinde; wir wollen zugeben, dass 
sich alles als wahr darthun lasse, allein gewiss ist 
hier mit dunkeln und schwerfälligen Ausdrücken 
vieles gesagt, was, in klare gekleidet, als bekannt 
erscheinen würde. Das Ganze aber, wie es da¬ 
steht, muss einem, der in die Logik erst einge¬ 
führt werden soll, ganz unverständlich und unbe¬ 
gründet erscheinen, wenn er nicht schon durch eine 
Elementar - oder Fundamentalphilosophie vorbe¬ 
reitet ist. Auch des Verfs. Vor kennt nisslehre wird 
ihm wenig helfen, denn da erscheinen die meisten 
Aussprüche ebenfalls nicht begründet. Es kann 
seyn, dass des V erfs. Vorlesungen Alles hinläng¬ 
lich begründen und alle Dunkelheit zerstreuen; wir 
können aber nur nach dem urtheilen, was vor uns 
liegt. Das Nämliche gilt von der Art, wie der 
Verf. das Denken und seine Principien aus dem 
Selbstbewusstseyn ableitet. Der dann folgende Be¬ 
weis, dass die Gesetze des Denkens denen der Na¬ 
turerscheinung nothwendig entsprechen müssen, 
möchte wohl eine Voraussetzung des zu Erweisen¬ 
den enthalten ; und es scheint bey dieser Behand¬ 
lung der Logik die bestimmte Auffassung des Lor 
gischen verhindert zu werden. Kurz, der Vf. hat 
uns nicht überzeugt, dass auf dem von ihm ein¬ 
geschlagenen Wege für die Logik und ihr Stu¬ 
dium grosses Heil zu finden sey, ob wir gleich 
nicht geradezu leugnen wollen, dass der Zusam¬ 
menhang des Denkens mit dem Erkennen und Wis¬ 
sen, das Verhäitniss des Verstandes zu der Ver¬ 
nunft auch in der Logik könne noch anders ge¬ 
zeigt werden, als in den gewöhnlichen Handbü¬ 
chern derselben, so weit sie uns bekannt sind, ge¬ 
schieht. 

Die Einleitung zur Logik handelt 1) von dem 
Begriffe, der Aufgabe und der Eintheilung der Lo¬ 
gik; 2) von ihrem Zweck und Nutzen, und gibt 
3) Andeutungen aus ihrer Geschichte. Die Logik 
selbst besteht aus drey Abschnitten. I. Die logi¬ 
sche Elementarlehre begreift a) die Lehre von dem 
Wesen des Denkens; b) die Lehre von den Prin- 
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cipien des Denkens;' c) die Lehre von der Gesetz¬ 
mässigkeit des Denkens. II. Logische Functionen- 
lehre (wissenschaftliche Entwickelung und Darstel¬ 
lung der lebendig-realen, den aufgestellten Prin- 
cipien und Gesetzen gemassen , Erscheinung des 
Denkens), a) Allgemeine Functionenlehre, welche 
Wieder zwey Ahtlieilungen hat:: 1. von den Alerk— 
malen an sich; 2. vom. Gebrauche der Merkmale 
iniDenken. b) Besondere Functionenlehre. 1. Lehre 
V011 den Begriffen , «) über ihre: Natur im Allge¬ 
meinen (wo unter andern behauptet wird, jeder 
Begriff sey nothwendig), J) über ihr Yqrliältni^, 
y) iiher ihre Vollkommenheit. 2. Lehre von den 
Urtheilen, «) ihrem Wesen, ß) ihrer Verschieden¬ 
heit, 7) ihrer Wahrheit. 5. Lehre von den Schlüs¬ 
sen , auf gleiche Art abgetheilt. (Was von Wahr¬ 
scheinlichkeitsschlüssen in der zweyten Abtheilung, 
früher, als von der Wahrheit der Schlüsse ge¬ 
handelt wird, vorkommt, möchte besser mit dem 
verbunden seyn, was > in der dritten davon gesagt 
ist.) Anhang über die fehlerhaften Schlüsse. III. 
Logische Pragmatik (wissenschaftliche Darstellung 
der realen Bedeutsamkeit des Denkens in der To¬ 
talität des Erkennens, oder, wie alles Erkennen 
erst mittelst der Durchdringung des Denkens für 
den Menschen innerhalb des Daseyns Wahrheit 
und echtreale Bedeutung gewinne). Sie zerfällt in 
die Systematik und die Didaktik. Die Systematik 
begreift a) Principienlehre, b) Erklärungslehre, c) 
Einthei lungslehre, d) Beweislehre. In der Didaktik 
kommen vor a) Dialectik, «) allgemeine Lehre von 
der Gewissheit menschlicher Eikenntniss, ß) \011 
der Behauptung der Gewissheit menschlicher Er¬ 
kenntnis (den Mitteln, zu sicherer Erkenntniss zu 

gelangen), b) Methodik. 
So wenig nun auch, unser5 Ermessens, das 

dem Vf. gelungen ist, wodurch er der Logik eine 
neue Bedeutung geben wollte, so finden wir doch 
die Anordnung seines Buches nicht verwerflich. Er 
zeigt sich darin, wie in vielen einzelnen Theileu, 
als einen selbstdenkenden, scharfsinnigen und ein¬ 
sichtsvollen Mann. Nur würden wahrscheinlich 
der Zurechtweisungen Anderer und der Abwei¬ 
chungen von allgemein angenommenen Bestimmun¬ 
gen weniger bey ihm Vorkommen, wenn er noch 
genauer erwogen hätte, wie das Getadelte gemeint 
sey. Seine raschen Entscheidungen sind um so auf¬ 
fallender, da er selbst mehrmals zu verstehen gibt, 
man müsse von dem Buchstaben ab aul den Geist 
philosophischer Behauptungen sehen. Der Unter¬ 
schied zwischen synthetischen und analytischen Ur- 
theilen wird verworfen, sobald man mit Kant darin 
etwas Wesentliches suche. Jedes Urtheil sey, als 
Urtheil aufgestellt, nothwendig synthetisch; analy¬ 
tisch könne es nur seyn nach seinen einzelnen Ele¬ 
menten. Als ob das von Kant geläugnet wäre, und- 
als ob dadurch die Anwendung, die Kant von die¬ 
ser Eintheilung macht, wegfiele. — Begriff, Ur¬ 
theil und Schluss, bemerkt der Verf., sind nicht 

so getrennt, als es oft vorgestellt wird. Richtig; 

aber im Begriff liegt doch auch kein Schluss, ob¬ 
gleich zur Bildung eines Begriffes aus Anschauun¬ 
gen schon Schliessen nöthig ist. — Gewisse An¬ 
sichten, die von den neuesten Philosophen geltend 
gemacht werden wollen, haben, wiewohl Hr. H. 
ihnen nicht blindlings folgt, doch auf seine Bern— 
theilung Anderer, wie auf seine eignen Behaup¬ 
tungen } immer noch zu grossen Einfluss gehabt. 

Psychische Heilkunde. 

Mr Georget, Arzt zu Paris, über die Verrücktheit, 

ihren Sitz, ihre Zufälle, ihre Ursachen, ihren 

Gang und ihre Ausgänge, ihre Verschieden¬ 

heit vom hitzigen Delirium, ihre Behandlung, 

nebst Resultaten von Leichenöffnungen ; über¬ 

setzt und mit Beylagen von Dr. Joh. Chr. Aug. 

He i nr O th , Professor der psychischen Heilkunde, Arzt 

am St. Georgenhause in Leipzig, Mitglied der Nieder- 

rheinischen Gesellschaft u. s. w. Leipzig, in der Weid¬ 

männischen Buchhandlung. 1821. VIII» u. 458 S. 

(1 Thlr. 18 Gr.) 

Zwar ist der Verf. dieses Werks entschiede¬ 
ner Materialist und wäre vor 100 Jahren der Sor¬ 
bonne auheimgefallen, allein in praktischer Bezie¬ 
hung hat er schon darum den grössten Anspruch 
auf Dank, weil er ohne Furcht vor Missdeutung 
nur auf den Grund aller Geistesstörungen, den 
abnormen Zustand des Gehirns, geht, und nun 
dem zufolge den Sitz, die Ursachen, die Heil¬ 
methode Ti. s. w. der Verrücktheit auszumitteln be¬ 
müht ist. Bios dynamische Störungen lasst er durch¬ 
aus nicht gelten, und so nimmt er an (S. 54.), 
dass Verrücktheit idiopathisches Gehirnleiden sey, 
ohne dass uns aber das JVesen der obwaltenden 
Störung im Gehirn bekannt wäre. Besser hätte er 
vielleicht gesagt: immer bekannt wäre, weil der 
Tod solcher Kranken so spät zu erfolgen pflegt, 
dass die Sectiou den Zusammenhang des gefunde¬ 
nen abnormen Zustandes mit der dagewesenen ab¬ 
normen Geistesthätigkeit selten nachweisen kann. 
Die Krankheit selbst theilt er 1) in angebornen 
RlÖchinn, den er aber lieber als Missgeburt gel¬ 
ten lassen möchte, 2) Manie, 5) Monomanie (auf 
einen Gegenstand beschränkte Verrücktheit). Selbst¬ 
mord ist ihn oft der erste Act derselben , der 
sich, gelingt er nicht, leicht vollkommen entwik- 
kelt. 4) Stumpfsinn. 5) Nachentstandenen (im 
Gegensatz vom angebornen) Blödsinn, als Folge 
des Alters, der gesunkenen KrälLe u. 's. w. 011 
ihnen gibt er eine sehr genaue Symptomatologie, 
und geht dann (S. /5.) zu den Ursachen über. 
Unter den prädisponirenden ist die erbliche An¬ 
lage, Wochenbett, Nachlassen der Regeln, hö¬ 
heres Alter} moralische Disposition mancher Art, 
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besonders anziehend auseinander gesetzt. Aber 
auch die Gelegenheitsursachen physischer und psy¬ 
chischer Art sind mit viel Beobachtungsgeist ab¬ 
gehandelt. Es folgt dann der Gang, der Typus 
und die Prognosis der Verrücktheit; in allem er¬ 
kennt man den sorgfältigen Beobachter, der Pinels 
und Esquirols Bemühungen berichtigt, bestätigt, 
aber keinem unbedingt, sondern der Wahrheit allein 
huldigt. Er zeigt nun besser, als dies bis jetzt 
irgendwo geschehen (S. 127.), den Unterschied des 
hitzigen Irreseyns von der Verrücktheit, das mit 
dieser nur die Störung der Intelligenz gemein hat, 
und gewöhnlich nur Symptom einer schweren Krank¬ 
heit ist, die im ganzen Organismus oder im Ge¬ 
hirn ihren Sitz hat, oder Folge von manchen in 
den Magen gebrachten Stollen ist (Opium, Bella¬ 
donna u. s. w.). Die Behandlung der Verrückt¬ 
heit wird von S. i42. an beschrieben. Sie ist theils 
intellectuelle, durch Isolirung und Entfernung der 
Kranken aus ihrem Kreise , wobey sich interes¬ 
sante Nachrichten über die Salpetriere finden. Die 
Grundzüge seines Verfahrens sind meisterhaft. A11- 
derntheils ist die Behandlung rationell-ärztlich auf 
den abnormen Zustand des Gehirns gerichtet, in 
sofern dieser aber äusserst selten wahrzunehmen 
ist, sehr unvollkommen. Der Arzt soll daher mehr 
negativ zu Werke gehen; schädliche Einflüsse und 
Hindernisse der Heilung beseitigen, am wenigsten 
auf -Specifica halten. Theils ist die Behandlung 
auch diätetisch. Sie ist zu kurz abgehandelt. Ge¬ 
her Wirkungen der Arzneyen isl der Verf. eben¬ 
falls zu kurz. Desto reichhaltiger ist aber von 
S. 196. die complicirte Verrücktheit in jeder Be¬ 
ziehung abgehandelt. Hieran schliesst sich S. 224. 
pathologische Anatomie, wo der Verf. die Un¬ 
zulänglichkeit derselben in praktischer Beziehung 
aus 5oo Oeffhungen dartliut, und zeigt , warum 
theils durch den Standpunct unserer Kenntnis¬ 
se , theils durch den falschen dabey oft verfolg¬ 
ten Weg der Anatomen so wenig Resultate her¬ 
vorgingen. Welche Einflüsse die Verrücktheit auf 
den Organismus hat, welche äussere Einflüsse auf 
sie leicht ei 11 wirken , wird von S. 258. an trefflich 
erörtert und durch Tabellen aus der Salpetriere 
erläutert. Besonders werden die aus 5oo Schädeln 
abstrahirten Veränderungen derselben jeden anzie- 
heu. Dasselbe gilt von den Abnormitäten des Ge¬ 
hirns und der übrigen Hauptorgane. So weit der 
Verf., dessen vortreffliche Arbeit, wie man aus 
dieser Andeutung ersieht, leicht zu einer bogen¬ 
reichen Recension Gelegenheit geben konnte. Der 
Uebersetzer hat zu diesem Werke sieben beyge- 
fügte Abhandlungen gegeben, wovon die erste den 
Werth des Originals, die Eigenthümlichkeiten des¬ 
selben auf der einen, die Verwandtschaft mit Galls 
und Spurzheims System auf der andern Seite kri¬ 
tisch durchgeht , um gegen Georget, Gail und 
Spurzhcim die offene Fehde zu erklären und die 
psychische Natur des Wahnsinns zu erweisen. Ein 

Auszug aus Spurzheims Beobachtungen über den 

Wahnsinn, von Emden 1818. bearbeitet , bahnt 
ihm in der 2ten Abhandlung den Weg dazu. Die 
öte Abhandlung, Verfahren des Idealismus gegen 
die Meinung; dass der Wahnsinn körperliche 
Krankheit sey , schliesst sich dann für jeden an, 
der dem Geiste sein Recht gegen den Organismus 
gesichert wissen will. In der 4ten Abhandlung 
sucht der Uebers. selbst eine neue Ansicht über 
die Natur des Wahnsinns aufzustellen ( Verfcun- 
kenseyn des psychischen Lebens in das somatische), 
und spricht dann in der 5ten und 6ten a) von der 
Heilung, b) Verhütung der psychisch unfreyen 
Zustände. Eine Abhandlung über das Princip zur 
Beurtheilung psychisch unfreyer Zustände in Be¬ 
zug auf Rechtspflege gegen A. Meckel macht den 
Beschluss und vindicirt dem gerichtlichen Arzte 
den ihm jetzt oft vom Richter so streitig gemach¬ 
ten Wirkungskreis. — Idealist und Materialist 
werden, wie man aus dieser zusammengedrängten 
Angabe sieht, in diesem Werke gewiss gleich sehr 
Gelegenheit finden, ihre Ansicht vom Wahnsinn 
zu prüfen. Druck und Papier des Buchs sind gut, 
wie es sich von dieser Verlagshandlung erwar¬ 
ten lässt. 

M e d i c i n. 
Sammlung medicinischer Dissertationen von Tü¬ 

bingen. ln Uebersetzung herausgegeben von J. 
S. IV eb er, Doctor, Arzt und Geburtshelfer in Tü¬ 

bingen. Zweytes Stück. Tübingen, bey Launp. 
1820. 245 S. ■ ^ 

Die Absicht, welche der Herausg. hat, haben 
wir schon bey Beurtheilung des ersten Stücks an¬ 
gedeutet (No. 48. d. Zeit.). Di eses Stück enthält 
Rüdigers Dissert. de natura et medela morbo- 
rum nepricorum generatim speciatis vom J. 1806. 
nach Brownischen, aber nicht ohne Kritik befolg¬ 
ten Grundsätzen. Dann p. Görlitz Disquisitio 
in pim nervorum ad metastases 1819. Sie enthält 
einige galvanische Versuche, zum Beweise dass die 
Nerven einen materiellen Krankheitsstoff' fortpflan¬ 
zen können. Hierauf: Zellers Abhandlung über 
die Matur der Krankheit, bey welcher der Magen 
der Kinder Eöcher wahrnehmen lässt. Das Hebel 
scheint in Stuttgart besonders obzuwalten, wurde 
zuerst von Jäger daselbst beobachtet, und anfangs 
entzündlicher, dem Friesei und der Encephalitis 
verwandter Natur zu seyu. Diese Abhandl. dürfte 
die lesenswertheste seyn. Auf sie folgt Elsässer 
über die Natur der bösartigen Parotiden in hiz- 
zigen Krankheiten 1809. Viele Belesenheit und 
mehrere Beobachtungen empfehlen sie. Cohn es 
über den Nutzen des Quecksilbers im entzündlichen 
typhösen Fieber 1814. (besonders wie es sich lB-ff 
in Würtemberg zeigte) endigt die Sammlung. Alle 
Streitschriften sind unter Vorsitz des gelehrten 
Autenrieths gehalten — vielleicht von ihm be¬ 
reichert. 
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In telligenz - Blatt. 

Gelehrte Gesellschaften. 

13io TVetterauische Gesellschaft für die gesammte JS~a- 
tur Lunde, welche nunmehr j3 Jahr besteht, hatte am 
3o. Aug. d. J. eine öffentliche Versammlung in den, 
von dem Kurfürsten allergnädigst dem Vereine überlas¬ 
senen Zimmern des Schlosses zu Hanau. Wie in jeder 
solcher Zusammenkunft, wurden von den wirklichen 
Mitgliedern unter sich mehre, die inneren Verhältnisse 
der Societat betreffende Gegenstände zur Sprache ge¬ 
bracht, auch die Rechnungen über Einnahme und Aus¬ 
gabe vom 20. Aug. 1819 bis dahin 1821 vorgelegt, 
ihre Richtigkeit anerkannt und unterzeichnet. 

Hierauf begann der erste Director, Herr Dr. Gärt¬ 
ner, mit. einer Anrede, worin er auf die Resultate der 
Arbeiten der Gesellschaft, in den verschiedenen Theilen 
ihres Wirkungskreises hinwies; auf die Fortsetzung der 
Schriften derselben, auf die Erweiterung und Vermeh¬ 
rung des Museums, aller Sammlungen, der Bibliothek 
u. s. w. 

Herr Dr. Bogner aus Frankfurt a. M. las nunmehr 
einen Aufsatz über das Vorkommen des Schwefels in 
Mineralquellen. — Herr Hauptmann Busch von dort 

trug seine Bemerkungen über den Borkenkäfer vor. — 
Herr Senator Cassebeer von Gelnhausen handelte von 
der Entwickelung der Laubmose. — Herr Dr. Kretzscli- 
mar aus Frankfurt redete von den Verhältnissen der 
Senkenbergisehen naturforschenden Gesellschaft zu der 
Wetterauischeu. — Herr Medicinalrath Dr. Meyer von 
Oifenbach sprach über die Linne sclie-Gattung Sylvia. — 
Herr Dr. Stiebei aus Frankfurt theilte eine, v:on ihm 
gemachte, Entdeckung mit, und versuchte die, mit der¬ 
selben in Verbindung stehende Frage: ob sich bey dem 
Manne ein dem Hymen analoges Organ finde? zu er¬ 
örtern. — Die Herren Dr. Kretzschmar und Gärtner 
legten der Societät die, um Frankfurt und Hanau ge¬ 
fundenen, Arten Sore.r vor, unter welchen Sore:v re- 
miger GeojJr. und S. e.vilis Schreb. 

Zum auswärtigen Director wurde durch Stimmen¬ 
mehrheit Herr Ober-Lieutenant von Heyden in Frank¬ 
furt erwählt. 

Nachdem die, an diesem Tage aufgenommenen, 
Mitglieder und die vorzüglichsten, in den beyden letz- 

Zweyter Band. 

ten Jahren für das Museum und die Bibliothek einge¬ 
schickten , Geschenke verlesen waren, beendigte der 
auswärtige Director, Herr Dr. Kretzschmar, die Sitzung 
mit einer Rede. 

M i s c e 11 en aus Dänemark. 

Bey der Copenhagener Universität vertheidigte am 
25. April der Oberlehrer bey der Herlufsholmer Schule, 
Nicolai Fügt mann, um den Grad eines Licentiateii in 
der Theologie zu erlangen, seine Dissertation: de mi- 
racidis inprimis Christi. — Ebenfalls vertheidigte der 
Graf F. TV. F. ^Ihlefeld Laurwig, Assessor im königl. 
Obergericht, zu Wib.org, um den Grad eines Licentia- 
ten der Jurisprudenz zu erlangen, am 20. July seine 
Dissertation: de praescriptione immemoriali. 

Auch bey der Fandemode (Synode) der Geistlich¬ 
keit im Stifte Adhorg in Jütland "am 5. Jul. d. J. sind 
Abhandlungen verlesen (wie es bey der Seeländischen 
und Fiihnen’schen Landemöde zur fortgehenden He¬ 
bung der Geistlichen schon längst geschieht), nämlich 
eine dänische Abhandlung vom Propst Rost: „ über Li¬ 
turgien, und wie weit wir berechtigt sind, darin Ab¬ 
änderungen zu wünschen ; “ eine lateinische Abhand¬ 
lung vom Candidäten Hohn (der sich derzeit in Göt¬ 
tingen auf hält) : de apostolorum institutione catechelica; 
endlich eine dänische vom Pastor TVeise: „über reli¬ 
giöse Aufklärung beym Volke.“ 

In der königlichen TVissenschaftsgesellschaft zu 
Copenliagen verlas am 23. März Professor W. Hörne¬ 
rn,ann: „Bemerkungen über die Verschiedenheit der ve¬ 
getabilischen Producte in den Provinzen Dänemarks,“ und 
Commandeur TVleugel einen Bericht über einen englischen 
isolating Compas. — Am 6ten Ajiril wählte die Ge¬ 
sellschaft den Professor Reinhard zum inländischen Mit- 
gliede der physischen Gasse; zu ausländischen Mitglie¬ 
dern dieser C>asse Leopold von Buch, und den Präsiden¬ 
ten der Wissenschaft sgesellschaft. in London, Sir Humphry 
Davy; zu ausländischen Mitgliedern der mathematischen 
Gasse die Professoren Gaus in Göttinnen u. Ressel in Kö- 
nigsberg, nebst dem Major Colly. An diesem Tage ver¬ 
las Professor Oerstedt eine Abhandlung über das Ver- 
hältniss des elektrischen Wechselkampfes zum Magne- 
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tismus, so wie zu Licht und Warme. (Höclist interes¬ 

sant war dabey, wie der Yerf. aus der Spiralbewegung 

der elektrischen und magnetischen Kräfte so manche Er¬ 

scheinungen bey denselben, so wie eben daher die Er¬ 

scheinungen bey Wärme und Licht — namentlich in 

letzter Rücksicht die Polarität des Lichts, so wie sein 

und der Farben Verhältnis« zu dünnen Lamellen — er¬ 

klärte.) 

In der konigl. medicinischen Gesellschaft las am 5. 

April Prof. ffTillhusen einen Aufsatz über einige Haupt¬ 

wunden, welche die Anwendung des Trepans verlan¬ 

gen; am 26. April der Secretär der Gesellschaft einen 

vom Regimentschirurg Möller zu Helsingör eingesandten 

Bericht Über eine Blatter-Ansteckung zu Helsingör 1820. 

Prof. HowiLz theilte einige darauf sich beziehende Be¬ 

trachtungen über die in verschiedenen Ländern bemerk¬ 

ten sogenannten modifieirten Blattern nach der Vacci- 

nation mit. Nach dem von der wegen der Vaccirialion 

für Dänemark angeordneten Commission für das Jahr 

1820 — dem lgten Jahre, seitdem die Commission be¬ 

steht — bey der königl. dänischen Canzley eingereicli- 

ten und von derselben dem Könige vorgelegten Bericht, 

sind im gedachten Jahre 28,544 Individuen vaccinirt, 

und. beläuft die Gesammt-Anzahl der Vaccinirten für 

sämmtliche 19 Jahre sich auf 426,111 Personen. 

Die Isländische literarische Gesellschaft hat ihren 

letzten Jahresbericht bis zum 3o. Marz d. J. über die 

von ihr getroffenen Veranstaltungen und ihre ökono¬ 

mische Verfassung bekannt, gemacht. Unter den Be¬ 

förderern der Bibliothek derselben ist auch der Baron 

de la Motte Fouque genannt, der von der Gesellschaft 

zum Ehrenmifgliede aufgenommen worden ist, und in 

dieser Anleitung der Gesellschaft einen sehr poetischen 

Skaldengruss geweiht hat, den mehre dänische Blatter 

mittheilen. 

Vom Prof. Rash ist ein Brief aus Kundala auf der 

Spitze der Ganfbergc in Dekhan vom 25. Nov. 1820 

anyekommen. Er befand sich wohl. Da er nach sei- 

nein Eintritte in Persien nicht länger Geld über Peters¬ 

burg erhalten konnte, und Remissen über England nach 

Indien ihn noch nicht erreichten, so war er bey sei¬ 

ner Ankunft in Bombay sehr von Geld entblösst. Der 

englische Statthalter nahm sich seiner an. Er dachte 

von da nach Puna, der alten Mahrattischen Hauptstadt, 

von da nach Qualine, Scindiahs Residenz, Benares, 

Calcutta und Trauquebar zu gehen. Ein Brief des brit- 

tisclieii Charge d’Affaires in Persien vom 11 Febr. d. J. 

erzählt, dass Rask in Bombay beym bri Rischen Gouver¬ 

neur Elpbinstone sey, und dass er in Begriff stelle, nach 

Scindiahs Hof mit dem daselbst angesetzten Residenten 

Close abzureisen. 

Zu Copenhagen hat sieh eine Gesellschaft zur Be¬ 

förderung eines guten Unterrichts in Folks- und Bür¬ 

gerschulen, unter dem Namen ,,pädagogische Gesell¬ 

schaft“ gebildet, die bereits an 60 Mitglieder zählt. 

Wöchentlich hält dieselbe eine Versammlung; auch 

gibt sic eine eigne Monatschrift für Schullehrer und 
Erzieher heraus. 

Ankündigungen. 

Bey H. Ph. Petri in Perlin erschien so eben 
und ist in allen Buchhandlungen zu haben: 

Die Doppeleiche. 

Ein Phantasiegemälde aus den Zeiten <les dreyssigjäh- 

rigen Krieges 

von 

K. L o c u s t a. 

8. 2 Bände. Preis 2 Thlr. 8 Gr. 

So eben ist bey mir erschienen: 

Prasse, M. v. , logarithmische Tafeln für die Zah¬ 

len , Sinus und Tangenten, repidirt und per inehrt von 

K. B. Moll meide. 16. 1821. broeli. 12 Gr. 

Der ungetheilte Beyfall, der der ersten Ausgabe 

zu Tlieil wurde, berechtigt mich zu der Hoffnung, 

diese zweyte durchaus repidirte und zweckmässig ver¬ 

mehrte Auflage werde immer mehr und mehr nach 

Verdienst gewürdigt werden. Dass ich den so ausserst 

billigen Preis verhältnissmässig bestehen liess, wird jede 

Anstalt, welche diese Tafeln irgend zu benutzen ge¬ 

neigt ist, mir gewiss Dank wissen, und erbiete ich 

mich, bey unmittelbarer Verhandlung mit mir selbst für 
grössere Partieen auch grössere Vortheile zu gewäh¬ 

ren. Jeder weitem Empfehlung, glaube ich, werde 

dieses so nützliche Werkehen entbehren können. 

Leipzig, im October 1821. 

Joh. Ambr. Barth. 

Herabgesetzte Bücher - Preise. 

In der Universitäts-Buchhandlung zu Königs¬ 
berg in Preussen werden folgende Bücher bis zum 

Schlüsse dieses Jahres für die bemerkten herabgesetzten 
Preise verkauft; nachher treten wieder die bisherigen 

Ladenpreise ein. Alle Buchhandlungen nehmen hierauf 

Bestellungen an. 
D 

Chaptal’s Anfangsgriinde der Chemie, aus dem Franz, 

übersetzt und mit Anmerkungen versehen von Fr. 

Wölfl', nebst einer Vorrede von D. S. F. Hermb- 

sladtA Theile. gr. 8. 4 Rthlr. Ladenpreis 7 Rthlr. 

Fo urcroy’s System der chemischen Kenntnisse im 

Auszuge von JVolfl'. lr bis 4r Band. gr. 8. 6 Rthlr. 

Ladenpreis 10 Rthlr. 
Metzger’s, E. J. D., Skizze einer pragmatischen 

Literär - Geschichte der Medizin, nebst Nachträgen. 

gr. 8. 1 Rthlr. Ladenpreis 1 Rthlr. 22 Gr. 
— — Materiedien für Staatsarzneykunde und Jurispru¬ 

denz. is u. 2s Heft. 8. 10 Gr. Ladenpreis 18 Gr. 

—- — Exercitationes academicae, aigumenti aut ana¬ 

tomfei auf. physiolögici. Qnas ex dissertatipnum Re- 

Üumqn'.iiiariim penu in fasciculum eollegit. 8. inaj. 

i (\ • ’ ? . ypreis 20 Gr. 
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Nudow, 71., Versuch (einer Theorie des Schlafs, gr. 8- 

12 Gr. Ladenpreis 20 Gr. 

— — die Zeichendeutung des menschlichen Auges in 

Krankheiten, gr. 8. 4 Gr. Ladetipreis 8 Gr. 

Sömmering, S. Tli., über das . Organ der Seele. Nebst 

einem Schreiben von I. Kant. Mit Kupfern, gr. 4. 

16 Gr. Ladenpreis 1 Rthlr. 

Taschenbuch für angehende Aerzte und Wundärzte über 

die praktische Arzneimittellehre in ihrem ganzen Um¬ 

fange. 4 Thle. 8, 3 Rthlr. 12 Gr. Ladenpreis 

5 Rthlr. 20 Gr. 

VccuqueliAs Handbuch der Probirkunst, aus dem Franz, 

von Fr. JVolff, mit Anmerkungen von Klaproth. 8. 

8 Gr. Ladenpreis 12 Gr. 

Nachricht für alle Lese-Institute. 

Folgende neue Schrift verdient in allen Lesezir¬ 
keln bekannt gemacht und gelesen zu werden: 

Merkwürdige Anreden an die ersten Stände des evange¬ 

lischen Deutschlands, ihren Cultus betreffend, von L. 
J. Grulich. 18 Gr. 

Das Ganze besteht aus folgenden höchst interes¬ 
santen Anreden: 1) An die Deutschen.— 2) Der Deut¬ 
sche soll fromm seyn in Gemeinschaft mit dem Volke. 
— 3) Unsere heilige Versammlung verlassen, heisst: 
das deutsche Volk verachten 5 — 4) heisst: der Deut¬ 
schen Eintracht zerreissen; 5) heisst: den Funken der 
edelsten Volksbegeisternng ersticken. — 6) An alle 
Freunde der deutschen Sprache, Kunst und Anstalt. — 
7) An die Fürsten. — 8) An die Staatsdiener. — 9) 
An die Gelehrten und Lehrer. — 10) An die Aerzte. 
— 11) An die Studirendcn. — 12) An die Erfinder 
und Verbesserer. — i3) An die Vornehmen. — ] 4) 
An die Artigen. — ?i5) An die O/ficiere. — 16) An 
die Herrschaften. — 17) A11 die Mütter und Frauen. 
— 18) An die evangelischen Prediger. 

Neustadt an der Oj-la, 1821. 

-> Karl PVagner. 

Herabgesetzter Preis. 

Die Verleger von: 
- *• ;* ? \ 4 ß ; *' ry • • 

Lotz, J. F. E., Revision der Grundbegriffe der Natio¬ 

nalökonomie, in Beziehung auf ' Theurung undJVohl- 

jeilfi eit, angemessene Preise und ihre Bedingungen. 4 
Bände, gr. 8. 

finden sich veranlasst, um an sie ergangenen Anforde¬ 

rungen zu begegnen, den bisherigen Ladenpreis von 

7 Thlr. 8 gGr. oder i3 Fl. 12 Xr. rheinl. 

vom 1. October bis Ende April k. J. 1822 auf die 
Hälfte, auf 

3 Thlr. 16 gGr. oder 6 FI. 36 Xr. rheinlW' 

herabzusetzen. Auch wird jeder Band einzeln um die 

Hälfte des früheren Ladenpreises abgegeben. 

Die Brauchbarkeit und den 'Werth dieses Werkes 

hat man allgemein anerkannt, und ist bis jetzt unter 

vielen ähnlichen Werken vorgezogen worden. Durch 

diesen äusserst niedrigen Preis ist auch der Unbemit¬ 

telte in den Stand gesetzt, sieh diqss nützliche Werk 

anzuschaffen. 

Exemplare sind bey Imm. Müller in Leipzig zu 

haben, so wie auch jede andere Buchhandlung Exem¬ 

plare zu obigem Preise, ohne die mindeste Erhöhung, 

liefern kann. 

Nach Ablauf des angezeigten Termins tritt jedoch, 

der volle Ladenpreis wieder ein. 

Sinnet''sehe Buchhandlung in Coburg. 

Für praktische Aerzte. 

In A. Marcus Buchhandlung in Bonn erschien so 
eben und ist durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 

Leichenöffnungen 
zur Diagnostik und pathologischen. Anatomie, 

von 

Dr. Friede. Nasse, Professor zu Bonn. 

Erste Reihe, gr. 8. Preis 1 Thlr. oder 1 Fl. 48 Kr. 

In demselben Verlage erschien zu gleicher Zeit: 

Aeschyli Eumenides, cum Scholiis edidit Conradus 

Sc h ut enck. gi\ 8. Preis geheftet 1 Thlr. 4 Gr. 

oder 2 Fl. 6 Kr. Auf Schreibpapier cartonirt 1 ThI. 

12 Gr. oder 2 FL 42 Kr. Der Text allein., ohne 

die Scholien. 6 Gr. oder 27 Kr. 

An alle Buchhandlungen wurde so eben versandt: 

Eisenschmidt, G. B., freymüthige Bemerkungen über 

einige Gebräuche, Sitten und 'Gewohnheiten in der 

protestantischen Kirche. 8- 21 Gr. 

— — Ueber Kirchenregiment und .Kirchengewalt. Für 

Freunde der Wahrheit aus allen Ständen, besonders 

solche, die für kirchliche Angelegenheiten Sinn ha¬ 

ben. 8. 1 Tlilr. i5 Gr. 

Sörgel, E. A., Geschichte und Geographie des spani¬ 

schen Amerika, ir Theil. gr. 8. 3 Thlr. 18 Gr. 

NB. Der 2te Theil erscheint in 8 Wochen. 

Früher erschien in unserm Verlage: 

Eisenschmid, G. B., das religiös - sittliche Leben des 

christlichen Predigers, nach Pauli Anweisung und 

Johann Iiornbeck's Leitung. Ein Handbuch für 

Prediger und solche, die es werden wollen. 8. 1 Tlil. 

12 Gr. 

— —• Licht und Salz, oder der damit bemerkbar ge¬ 

machte höbe Beruf eines christlichen Predigers, nach 

Anleitung der Worte Jesu. Matth. 5, i3. i4. Bey 

Gelegenheit einer Synodalversamuilung. 8. 9 Gr. 
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Erinnerungen aus einer Reise von Curland aus durch 
Dänemark und einen Theil des nördlichen Deutsck- 

' Lands nach Ronneburg im Spätsommer 1818. Von 
D. W. G. K. 8. 16 Gr. 

SchuderoiFy J., Altarreden bey Plarreinführungen nebst 
einigen Kanzelvorträgen. 8. 1 Tklr. 4 Gr. 

— Wissenschaftliche Beurtkeilimg der Recension 
einiger Schriften über das Verhältniss des Staates zur 
Kirche in der Leipziger Literatur-Zeitung, 8. 8 Gr. 

—. — Ueber den innerlich nothwendigen Zusammen¬ 
hang der Staats- und Kirchenverfassung. Nebst, ei¬ 
nem Sendschreiben an den Herrn Ober-Präsidenten 
des Herzogthums Sachsen, Friedrich von Biilow in 
Magdeburg. 8. 9 Gr. 

Senf, D. G., Gelegenheits - Predigten an verschiedenen 
Orten gehalten, gr, 8. 8 Gr. 

Ronneburg, d. i3. August 1821. 

Literarisches Comptoir. 

Vering, Dr. A. M., psychische Heilkunde, 2 Bände 

in vier Abtheilurtgßn. gr. 8. 1817—^21. 4Thl. 4Gr. 

Ir Band. Leber die Wechselwirkung zwischen Seele 
und Körper im Menschen. 
iste Abtheilung: von dem Einflüsse der Seele auf 

den Körper. 
2te Abtheilung: von dem Einflüsse des Körpers 

auf die Seele. 
Ilr Band, iste Abtheilung: von der Anwendung der 

psychischen Kurmethode bey den Krankhei¬ 
ten des Körpers. 

2te Abtheilung: von den psychischen Krankhei¬ 
ten und ihrer Heilart. 

Die Fundamentalprincipe dieses so ungemein wich¬ 
tigen Abschnittes der Medicin begründete der streng 
untersuchende Verfasser auf die aus der Wechselwir¬ 
kung zwischen Körper und Seele resultirenden Phäno¬ 
mene und gibt sie in 'lichtvollster Darstellung systema¬ 
tisch geordnet. Erfahrung, die Mutter der Wahrheit, 
stancl ihm zur Seite, und so konnte sein Werk so vor¬ 
züglich ausgestattet werden , dass es nicht leicht irgend 
ein Arzt in seiner Bibliothek fehlen lassen wird, wenn 
er mit dem Fortschreiten der Wissenschaft gleichen 

Schritt zu halten wünscht. 

Leipzig, im August 1821. 

Joh. Anibr. Barth. 

So eben ist erschienen: 

Göthe’s Denkmal, 

allen Subsa-ibenten zu demselben, wie allen Verehrern 

des Dichters und der Kunst gewidmet, und mit einem 

am Schlüsse beygefiigten Klane zu einem echtkünstleri- 

schen National - Denkmale begleitet non C. >V. L. 

Fischer. Leipzig. Koümann. geh, 8 Gr. 

Wer in dieser Schrift eine Auffoderung zur Sub- 
scription für Göthe’s Denkmal zu finden glaubt, irrt 
sehr; im Gegentheil beweiset der Hr. Verf. ganz treff¬ 
lich, dass gerade Göthe’n am allerwenigsten ein Na¬ 

tional - Denkmal gebühre. 

Bey mir ist erschienen: 

Biographische Schilderungen ausgezeichneter Menschen 
unsers Zeitalters, von Samuel Baur. Tr Band. 

Auch unter dem Titel: 

Interessante Lebensgemälde der denkwürdigsten Perso¬ 
nen des i8ten Jahrhunderts. 71- Bd. 8. 2 Thlr. 16 Gr. 

Der Beyfall, welchen das Publikum den sechs er¬ 
sten Bänden dieser interessanten Sammlung schenkte, 
wird gewiss auch dieser Fortsetzung zu Theil werden. 

Leipzig, im Sept. 1821. 

Leopold Voss. 

An alle Buchhandlungen ist so eben versandt: 

Der Rathgeber 
bey den vorzüglichsten Geschäfts- und Handels-Ange¬ 

legenheiten für Manufakturisten, Fabrikanten, Handels¬ 
leute, Krämer und alle, welche Handelsgeschäfte 

betreiben, 

insbesondere aber für diejenigen, welche die Handlung 
erlernen wollen. 

Von C. G. Claudius. 

2te stark vermehrte und verbesserte Auflage 

von Dr. T Friedleben. 

2 Theile. 8. Leipzig, bey A. IVienbrack. 

1 Rthlr. 20 Gr. 

So eben ist erschienen: 

Rosenthal, Dr. Friedr., Ichthyotomisclie Tafeln. Erste 
Lieferung, Sjes Heft. gr. 4to. mit 4 Kupfertafeln in 
gr. Folio. 2 Rthlr. 8 Gr. 

Die beyden ersten Hefte, welche 4 Rthlr. 5 Gr. 
kosten, sind ebenfalls durch alle Buchhandlungen zu 
erhalten. Greilswalde, inj September 1821. 

CA. Ko e h y 

Universitäts - Buchhändler. 

Nächstens erscheint eine deutsche Uebersetzung von : 

Bergeron, P. J., manuel pratique de vaccine. Paris, 

1821. 
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In telligenz - Blatt. 

Miscellen aus Dänemark. 

Die vormalige Ritlerakademie zu Soroe soll, einer 

königl. Resolution zu Folge, unter dem Namen Aka¬ 

demie als Erzieliungs-Institut wieder ins Leben treten. 

Sie soll zu einer ausgezeichneten Schule, nicht allein 

zum Unterricht in den gewöhnlichen Fnndamentalkennt- 

nissen, sondern auch zu Vorlesungen über die Philoso¬ 

phie und Philologie eingerichtet werden. Die Direction 

für die Universität und die Gelehrtenschulen Däne¬ 

marks hat nach den allerhöchst genehmigten Grundzü- 

gen den näheren Plan auszuarbeiten. Vorläufig ist es 

bestimmt, dass bey der Akademie ein Rector mit dem 

Namen eines Directors uud die erforderliche Anzahl 

von Lehrern unter dem Namen von Lectoren und 

Adjuncten, so wie einige Exereitienmeister für die 

gymnastischen Künste angestellt werden sollen. Ein 

erweiterter Unterricht, in fremden Sprachen, als bey 

den übrigen Gelehrtenschalen, soll hier ertheilt wer¬ 

den , der beliebte dänische Dichter Ingemann ist, wie 

es heisst, unter andern bereits zum Lector bey dieser 

Akademie ernannt worden. 

Die Naturaliensammlung, welche sich seit 1688 

auf der königlichen Kunstkammer zu Copenliagcn be¬ 

fand, ist nach dem vormaligen holsteinischen Palais da¬ 

selbst gebracht, um mit dem daselbst anzulegendcn 

National - Museum vereint zu werden. Eine vielleicht 

einzige Sammlung der europäischen Vögel, geschenkt von 

einem Capitain IVöldeke aus dem Holsteinischen, ist 

gleichfalls zu demselben hinzugekommen. Die Selten¬ 

heiten und Schätze der Kunstkammer zu ordnen und zu 

beschreiben, sind 6 Commissionen für die verschiede¬ 

nen Fächer ernannt, und es ist nun die Aussicht vor¬ 

handen, in einigen Jahren vollständige, nach Gassen 

geordnete Cataloge über die zum Theil sehr merkwür¬ 

digen Gegenstände dieser Sammlung zu erhalten. 

Von Verehrern der altnordischen Mythologie ist 

eine Summe von 200 Speciesthaler zusammengebracht, 

welche zu Austheilung von Prämien für Kunstarbeiten, 

zu welchen der Stoff aus jener Mythologie genommen, 

bestimmt worden. Handzeichnungen von ganzen Sce- 

nen aus der Göttergeschichte, und auch von einzelnen 

Gottheiten werden besonders gewünscht. 
Zweyter Band. 

Von dem Dichter Ingemann ist eine neue Tragö¬ 

die unter dem Namen: „der Kampf für Walhalla''' er¬ 

schienen. Sein „H^te i>dn Bolösa“ ist vom Etatsrath 

und Obergerichtsrath Schelz in Schleswig recht gut ins 

Deutsche übersetzt. 

Nachrichten aus Neapel zu Folge hat der dänische 

Professor, Ritter Brönstedt, daselbst in einem grossen 

griechischen Grabmale Antiken von ausserordentlicher 

Schönheit gefunden. Der von ihm verfasste Brief über 

den in Olympia gefundenen Helm ist Sr. Hoheit, dem 

Prinzen Christian, zugeeignet. 

Die Copenhagener Sonntagsschulen, deren thätiger 

Stifter, der Pastor Massmann, vor einigen Jahren mit 

Tode abgegangen ist, und die nach demselben jetzt die 

Massinann’ sehen Sonntagsschulen genannt werden, be¬ 

stehen nunmehr bereits 21 Jahr. Seit ihrer Gründung 

sind darin unterrichtet worden aus dem Handwerks¬ 

stande 46 Meister, 678 Gesellen, 4260 Burschen, und 

ausser dem Handwerksstande 201, zusammen 5x85 In¬ 

dividuen. Die wohlthätigen Wirkungen dieser Schulen 

zeigen sich sehr. 

Von der dänischen> im Jahi’e i8i4 gestifteten Bi¬ 

belgesellschaft und deren Filialgesellschaften sind in der 

kurzen Zeit vom 1. May 1820 bis 3i. März 1821 über 

10,000 Exempl. des revidirten neuen Testaments theils 

verschenkt, theils abgelassen; auch sind in derselben 

Zeit ungefähr 4ooo Exempl. der Bibel abgesetzt wor¬ 

den. Es ist jetzt eine neue Auflage des neuen Testa¬ 

ments mit Stereotypen, die Tauchnitz in Leipzig ge¬ 

gossen hat, im Druck. 

Auf Veratdassung der von mehren Predigern in 

Dänemark eingegangenen Gesuche um Erlassung, oder 

Ermässigung ihrer Abgaben ist eine Commission er¬ 

nannt, welche Vorschläge einzui'eichen hat, welche Mit¬ 

tel anzuwenden sind, um denjenigen Predigern zu Hülfe 

ru kommen, deren Lage durch die Zeitumstande die be¬ 

drückteste ist. Diese Commission besteht aus den Etats- 

räthen Oerstcdt, Lassen, Cöllin und Kongslar. Man 

ist neugiei’ig, ob diese Commission nicht die von Alters 

her auch in Dänemark dem .geistlichen Stande zugesi¬ 

cherte Abgabenfreyheit wieder hersteilen werde. 

In der Gegend von Kierteminde auf der Insel Füh- 
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nen hat sich schon seit einiger Zeit viel Hang zur Bil¬ 

dung einer eignen religiösen Seele gezeigt. Ein Tisch¬ 

ler und ein Schuster stehen an der Spitze und halten 

Reden in den Versammlungen, welche jedoch neulich 

von der Obrigkeit, aber nicht ohne Widerrede von 

Seiten der Schwärmer, aufgelöset worden sind. Beyde 

Hand werter sind vor Gericht gezogen, und man glaubt, 

dass von Seiten der Regierung ernstliche Maasregeln 

gegen dies Unwesen werde ergriffen und eine eigne Un¬ 

tersuchungs-Commission ernannt werden. 

Aus dem evangelisch-christlichen Predigtlegate hat 

für eine Predigt über den Versohnungstod Christi nach 

einer Bekanntmachung des Bischolfs Munter, in diesem 

Jahre der Pastor Tönning zu Grundfor im Stifte Aarhuus 

den Preis erhalten. 

Ankündigungen. 

Bey II. R. Sauerländer in Arau haben nachstehende 

neue Werke die Presse verlassen und sind in allen 

Buchhandlungen zu haben: 

Handbuch des schweizerischen Staatsrechts; herausge¬ 

geben vom Herrn Staatsrath Usteri. Zweyte ver¬ 

mehrte Auflage, gr. 8. 1821. 2 Thlr. 10 Gr. oder 

3 fl. 36 kr. 

Als der Herr Verf. dies Handbuch des Schweiz. 

Staatsrechts vor fünf Jahren zuerst herausgab, sLand 

den Beschlüssen der Tagsatzung und den Concordaten 

der eidsgenössischen Stände noch eine für sie eingelei¬ 

tete Revision bevor, die erst zu Ende des vorigen Jah¬ 

res vollendet ward. Ausserdem wurden erst späterhin 

manche Verfassungen der einzelnen Freystaaten dem 

eidsgenössischen Archiv neu und berichtigt eingereicht, 

und andere erlitten durch neue organische Gesetze eine 

gänzliche Veränderung. Auch erhielt der Verfasser seit 

jener frühem Ausgabe manche Urkunden, die hier jetzt 

zum ersten Male im Druck erscheinen. Daher tritt 

dies Werk, welches Jedem, der sich mit den allgemei¬ 

nen und besondern Verfassungen der schweizerischen 

Freystaaten gründlich bekannt machen will, nunmehr 

in ganz erneuerter und erweiterter Gestalt hervor. Es 

zerfällt, ausser der Einleitung, in vier Hauptabtheilun- 

gen: 1) der Bundesvertrag zwischen den 22 Kantonen 

und die eidsgenössischen Staats vertrage ; 2) die allge¬ 

mein verbindlichen TagsatzungsTbeschliisse und die Con¬ 

cordate der 1. Stande; 3) die Vorkommnisse (Verträge) 

der Eidsgenossenschaft mit den benachbarten Staaten; 

4) die besondern Verfassungen der 22 Kantone. Zahl¬ 

reiche historische und literarische Notizen und ein voll¬ 

ständiges Sachregister erheben die Nutzbarkeit dieses 

Handbuchs, über dessen Werth in der Schweiz nur 

eine Stimme des ungctheilten Beyfalls herrscht, und 

der nicht minder auch im Auslande wird anerkannt 

werden. 

2052 

Hebel, J. P., Allemannische Gedichte. Für Freunde 
ländlicher Natur und Sitten. Fünfte vollständige Ori¬ 
ginal-Ausgabe. Mit Kupfern. 12. 1820. broch. 
Auf Velinpapier . . 2 Thl. 16 Gr. oder 4 fl. 

Auf weissem Druckpap. 2 Thl. oder 3 fl. 

Auf ordinär. Druckpap. 1 Thl. oder 1 fl. 3o kr. 

— — — Neue, gegen den Nachdruck veranstaltete 

wohlfeilere Original - Ausgabe. 12. 1821. brochirt. 

12 Gr. oder 45 kr. 

Diese herrlichen Lieder bleiben einzig in ihrer Art 

und sind von wahrhaft classischem Werthe; auch wer¬ 

den sie in der Schweiz, wie in ganz Deutschland, mit 

einstimmigem Beyfalle gelesen und allenthalben nach 

Verdienst ge würdiget. Um dem im Würtembergischen 

veranstalteten Nachdruck zu begegnen, sah der Verle¬ 

ger sich genöthigt, die zuletzt bemerkte wohlfeilere 

Ausgabe drucken zu hissen, und schmeichelt sich mit 

der Hoffnung, dass man jetzt um so weniger den Mäk- 

ken’schcn Nachdruck begünstigen werde, der zur Schande 

Deutschlands noch nicht aufhört. 

Ileigel, C. M., dramatische Bagatellen; enthalten: der 

Perückenstock; das war dein Glück; der Bruderj 

des Dichters Liebschaften ; Civilverdienst. 8. 1821. 

broch. 1 Thlr. oder 1 fl. 3o kr. 

Diese fünf niedlichen Lustspiele eignen sich beson¬ 

ders zur Aufführung auf kleinern Bühnen und Privat¬ 

theatern, und werden gewiss auch der Lesewelt sehr 

willkommen seyn. Der Verf., mit den änssern For¬ 

men theatralischer Thätigkeit auf das Innigste vertraut, 

wusste durch echtkomische Situationen, durch den hei¬ 

tern, leichten Dialog, und durch die Raschheit, wo¬ 

mit die Handlungen fortschreiten, seinen dramatischen 

Dichtungen so viel Leben und Anmuth zu ertbeilen, 

dass sie — ohne grosse Verwickelung, die Aufmerk¬ 

samkeit des Lesers und des Zuschauers gewiss von An¬ 

fang bis zu Ende fesseln werden. Da wir leider kei¬ 

nen Ueberfluss an Stücken dieser Art haben, so darf 

sieli diese Sammlung um so mehr einer günstigen Auf¬ 
nahme schmeicheln. 

Heldmanrb, Fr., die drey ältesten geschichtlichen Denk¬ 

male der deutschen Freymaurerbrüderschaft, sammt 

Grundzügen zu einer allgemeinen Geschichte dev 

Freymaurerey. gr. 8. 3 Thlr. 16 Gr. oder 5 fl. 3o kr. 

Im herabgesetzten Preise jetzt für 2 Thlr. 10 Gr. oder 

3 fl. 4o kr. 

Der Verfasser hat durchgehends seine Darstellun¬ 

gen und Behauptungen mit geschichtlichen Thatsachen 

und mit Aktenstücken belegt, und zu diesem Zwecke 

nicht bloss eine Menge zum Th eil seltener, gedruckter, 

sondern auch viele handschriftliche Quellen mit Um¬ 

sicht und historischem Scharfblick benutzt. Sicherlich 

wild kein Maurer, dem es um eine gründliche Kennt- 

niss des Ursprungs, der allmahligen Entwickelung und 

Ausbildung, und des gegenwärtigen Zustandes des Or¬ 

dens zu thun ist, dies Werk unbefriedigt aus der Hand 

Wen. Auch hat der Herausgeber durch einen wohl- 
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feilern Preis die Anschaffung noch mehr erleichtert, 

lind es sollte dieses Handbuch der Geschichte besonders 

von jedem neu eintretenden Mitgliede studirt, und zu 

diesem Behufe eigenIhiimlich angesehaft werden. 

Ilirzel, C., praktische französische Grammatik, nebst 

'Wortregister, gr. 8. 1820. i4 Gr. oder 45 kr. 

Obgleich wir der französischen Sprachlehren sehr 

viele haben , so wird sich doch diese vor den meisten 

übrigen durch Klarheit und Bestimmtheit, mit welcher 

der Verfasser, der mit dem Geiste der Sprache auf das 

Innigste vertraut ist, die Regeln vorträgt, vortheilliaft 

anszeichnen. Hie Aufgaben zum Uebersetzen aus dem 

Deutschen ins Französische und aus dem Französischen 

ins Deutsche sind mit Geschmack und Einsicht gewählt, 

wie das nur bey wenigen solchen Werken der Fall ist. 

Bereits in mehrern schweizerischen Städten und Erzie¬ 

hungsanstalten ist diese Grammatik eingeführt, und 

auch denen ist sie besonders zu empfehlen, welche sich 

in der französischen Sprache, ohne Hülfe eines Leh¬ 

rers, zu vervollkommnen wünschen. Dem Werke ist 

ein ziemlich vollständiges Vocabularimn derjenigenWorte 

angchängt, welche in den Aufgaben seltener, desto häu- 

furer aber im gemeinen Leben Vorkommen. Was die 

Einführung dieser Grammatik dann noch besonders er¬ 

leichtert, das ist der äusserst niedrige Preis, den der 

Verleger bey ganzen Partien noch billiger ansetzt, so 

dass dies wohl unstreitig auch die wohlfeilste Gram¬ 

matik ist. 

Lutz, M. , Pfarrer in X.äufelfingen , geographisch-sta¬ 

tistisches Handlexicon der Schweiz für Reisende und 

Geschäftsmänner. Enthaltend vollständige Beschrei¬ 

bungen der 22 Kantone, deren Bezirke, Kreise und 

Aemter, so wie aller Städte, Flecken, Dörfer, Wei¬ 

ler, Schlösser Klöster, auch aller Berge, Thäler, 

Wälder, Seen, Flüsse und Heilquellen, in alphabe¬ 

tischer Ordnung. Nebst einem Wegweiser durch die 

Eidsgenossenschaft in 522 Reiserouten bestehend. Im 

Vereine schweizerischer Vaterlandsfreunde herausge¬ 

geben. 8. 1822. 

Nach einer langen Reihe von Jahren hat der Herr 

Herausgeber mit unermüdbarem Fleisse dieses schätz¬ 

bare Werk nun vollendet; mehre achtungswürdige und 

kenntnissreiche Vaterlandsfreunde haben ihn dafür mit 

gründlichen Beyträgen unterstützt, so dass man nicht 

zu viel behauptet, dass von wenigen Ländern eine so 

vollständige Beschreibung aufzuweisen ist, als das vorlie¬ 

gende geographisch-statistische Handlexicon der Schweiz • 

allen Reisenden, Geschäftsmännern und jedem Schwei¬ 

zer, Jung und Alt, und Jedem von allen Ständen, der 

sein Vaterland genau kennen lernen will, wird es da¬ 

her höchst willkommen und erfreulich seyn; denn ein 

schon längst gefühltes Bedürfuiss wird dadurch vollkom¬ 

men befriedigt. Ausser den allgemeinen Beselireibun- 

geii der 22 Kantone, welche zugleich eine umständliche 

Darstellung der politischen und kirchlichen Verfassung, 

des Militär-, Erziehun gs- und Armenwesens in jedem 

Kanton, enthalten, findet man unter dem Artikel Eids¬ 

genossenschaft die allgemeine Verfassung des eidgenös¬ 
sischen Staatenhundes und unter dem Artikel Schweiz 

eine allgemeine Beschreibung der zu derselben gehöri¬ 

gen Länder. Zur Bequemlichkeit der Fremden und 

Reisenden ist ein vollständiger und genauer Wegwei¬ 

ser, in mehr als 5oo Reiserouten bestehend, dem Werke 

beygefügt, das dadurch in jeder Hinsicht eins der 

brauchbarsten Handbücher für Reisende geworden ist. 

Es wird im October die Presse verlassen. 

Stunden der Andacht. 8 Theilc. Sechste Auf], in gr. 8. 

1821. Grober Druck. 

Weiss Papier 6 Thlr. 16 Gr. oder 10 fl. 

Ordinär Papier 5 Thlr. 12 Gr. oder 8 fl- i 5 kr. 

Die sechste verbesserte Original -Ausgabe von den 

Stunden der Andacht erscheint nach vielfältig geausser- 

tem "Wunsche nun wieder in grösserer Schrift, und cs 

sind bereits die vier ersten Bände davon im Druck fer¬ 

tig geworden und in allen Buchhandlungen wieder vor- 

rathig zu haben. 

Bey dieser neuen sechsten Auflage wird man noch 

mit besonderm Vergnügen in den vier ersten Banden 

eine neue zweekmassigere Anordnung der Vorträge be¬ 

merken, die nun nach ihrem verschiedenen [nlialte zu¬ 

sammengestellt und so besser auf einander folgen. Dio 

vier letzten Bande werden mit Anfang Novembers die 

Presse verlassen, und dann wieder vollständige Exem¬ 

plare überall zu haben seyn. 

Wagner, System des Unterrichts, oder Encyklopädie 

und Methodologie des gesannnten Schulunterrichts, 

gr. 8. 1821. 2 Thlr. oder 3 fl. 

An einem Werke, welches, wie das vorliegende, 

ein vollständiges System des Unterrichts von dem Au- 
O v __ ^ .• 

genblicke an, wo in dem Kinde die Fähigkeit zur sinn¬ 

lichen Wahrnehmung beginnt, bis zur Wissenschafts¬ 

sehule (Universität) enthält, fehlte es bis jetzt unserer 

pädagogischen Literatur gänzlich, und diesem Mangel 

hat der gelehrte und geistreiche Verfasser durch dies 

Alles umfassende Werk auf eine, für Jeden genügende 

Weise abgeholfen. Es zerfallt in vier Hauptabschnitte, 

und diese sind: 1) Mutterschule; 2) Elementarschule 

(Denklehre); 3) Gymnasium oder Kenntnissschule; 4) 

Universität. Hier nimmt der Herr Verf. vier Fac ul ta¬ 

ten an: a) die philosophische Facultat; b) die politische 

Facnltät, wohin auch die Rechtswissenschaften gezählt 

werden; c) die technische Facnltät, zu derselben wer¬ 

den die ArzneyWissenschaften gerechnet; und endlich 

d) die theologische Facultat. In dem Anhänge: Ueber 

die äussere Organisation der Hochschulen erklärt sich 

der Verf. mit sehr triftigen Gründen für unbedingte 

Studienfreyheit und besonders deshalb , weil Alles, was 

diese beschränkt, den Eifer des Lehrers und des Stu- 

direnden lahmt. Nicht, minder wird man ihm bey- 

pflichtcn, wenn er Handels-.Fabrik- und Manufaktur- 

stäcUe für durchaus untauglich zu Universitätsstädten 

erklärt. Möchte sein Bach',’ besonders auch disser An¬ 

hang, viele Leser und Befierziger finden. 
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Zschokke, H., Geschichten des baierisch.cn Volkes und 

seiner Fürsten. Erster ■ bis vierter Band. Zweyte 

verbesserte Ausgabe, gr. 8. 1821. 9 Thlr. 6 Gr. 

oder x 4 fl- 3o kr. 

Der elassische Werth dieses historischen Meister¬ 

werks ist längst sowohl von Gessliiehtsforschern und 

Kunstrichtern, als von dem Publicum anerkannt. 

Es ist vom 1 — 3teu Bde. die neue Ausgabe voll¬ 

endet , und man findet vollständige Exempl. in allen 

Buchhandlungen wieder .vorräthig. 

Bey Joh. A/nbr. Barth in Leipzig ist so eben 

erschienen: 

Jessien, A., de uv-ufezia epistolae Judae commenta- 

tio eritica. 1821. 8. maj. 16 Gr. 

Ueberzeugt., dass der wahre Werth jedes neute- 

stamentlichen Buches am meisten auf die Echtheit des¬ 

selben sich gründet, sucht der Vei’f. in dieser kleinen 

Abhandlung, die bisher immer noch von Vielen be¬ 

zweifelte Autkentie des Briefes Judä, durch wohlan¬ 

gestellte Prüfung und kritische Beleuchtung der innern 

und äussern Beweisgründe für dieselbe, gründlich dar- 

zuthuu, so wie mit scharfsinniger Gelehrsamkeit die 

bisherigen Angriffe der Gegner vielseitig zu widerlegen. 

Ist gleich dieser Versuch in seiner Art nicht der erste, 

so dürfte derselbe doch wegen der äusserst gewandten 

Durchführung ganz besonders die Aufmerksamkeit des 

theologischen Publicums verdienen. 

Leipzig, im September 1821. 

Bey H. Ph. Petri in Berlin erschien so eben und 

ist in allen Buchhandlungen für 12 Gr. zu haben: 

Theodor Körner’s Tod, 

oder 

das Gefecht bey Qadebusch. 

Ein dramatisches Gedicht. Dem 'würdigen Vater des 

verklärten Sänger-Helden gewidmet 

, von 

Adolph von Schaden. 

Zweyte verm. und verb. Auflage. 

Liter arische Anzeige. 

In der XIniversitäts-Buchhandlung zu Königsberg 
in Preussen ist erschienen: 

Hagen’ s Lehrbuch der Apotheker künst. 2 Thle. Sie¬ 

bente rechtmässige und verbesserte Auflage. Mit dem 

Bildnisse des Verfassers. 3 Rthlr. 12 Gr. 

Es wäre sehr überflüssig, dieses allgemein bekann¬ 

te Werk des berühmten Verfassers, welches sich 

gleich bey der ersten Ausgabe vor vierzig Jahren ei¬ 

nen ungeteilten Beyfall erwarb und ilm bis jetzt ne¬ 

ben vielen andern pharmaceutischen Lehrbüchern be¬ 

hauptet hat, wie die mehreren neuen Auflagen, Nach¬ 

drücke und Uebersetzungen in fremde »Sprachen es hin¬ 

länglich beweisen, noch empfehlen zu wollen, und es 

ist daher hinreichend, nur die Erscheinung dieser neuen 

rechtmässigen Auflage anzuzeigen. Der Verfasser, 

w elcher bey jeder neuen Auflage seinem Werke einen 

hohem Grad von Vollkommenheit zu geben bemüht 

gewesen ist, hat auch bey dieser es sich vorzüglich an¬ 

gelegen seyn lassen und alle neuen Entdeckungen sorg¬ 

fältig benutzt, auch selbst die während des Drucks die¬ 

ses Werks noch bekannt gewordenen als Zusätze nach¬ 

geliefert, und mehrere Abschnitte seines Lehrbuchs 

gänzlich um gearbeitet. Das ähnliche Bildniss des Ver¬ 

fassers ist eine erfreuliche Zugabe, deren ohnerachtet 

der sehr massige Preis der vorigen Auflage nicht erhöht 

ist. 

I m 

Vand enho ec-h-Ruprecht’schen P'erlage 
in Göttingen 

sind folgende neue Bücher erschienen und an alle solide 

Buchhandlungen versandt worden: 

Bartling, F. Th., de littoribus ac insulis maris Libur- 

nici dissertatio geograpkico-botanica. 8. maj. (in coni- 
missis). 6 Gr. 

Eichhorn , K. F., deutsche Staats- und Rechtsgeschichte, 

lr u. 2r Thl. 4te Ausgabe, gr. 8. 4 Rthlr. 12 gGr. 

Furchau, Fr., Franz von Sickingen. Ein Schauspiel in 

4 Aufzügen. 8. geh. 16 gGr. 

Heckew'elder’s, J., Evangel. Predigers in Bethlehem, 

Nachricht von der Geschichte, den Sitten und Ge¬ 

bräuchen der Indianischen Völkerschaften, -welche 

ehemals Pensylvanien und die benachbarten Staaten 

bewrohnten. Aus dem Englischen übersetzt, und mit 

den Angaben anderer »Schriftsteller über ebendiesel¬ 

ben Gegenstände vormehrt von Fr. Hesse. Nebst 

einem die Glaubwürdigkeit und den anthropologischen 

Werth der Nachrichten Heckewelder’s betreffenden 

Zusatze von G. E. Schulze, gr. S. 2 Rthlr. 

Pernice, L. G. A., de furum genere quod vulgo di- 

reetariorum nomine circumfertur dissertatio. Acce- 

dunt de fumi venditoribus observationes. 8. maj. (in 
commissis). 5 gGr. 

Planck, Dr. G. J., über die Behandlung, die Haltbar¬ 

keit und den Werth des historischen Beweifes für 

die Göttlichkeit des Christenthums. Zugleich ein 

Versuch zu besserer Verständigung unserer theolo¬ 

gischen Parteyen. 8. 1 Thlr. 4 Gr. 

Saalfeld, Grundriss zu Vorlesungen über die Politik. 

8. 3 gGr. 

—-— Grundriss zu Vorlesungen über die Geschichte 

der neuesten Zeit, vom Anfänge der französischen 

Revolution, bis jetzt. 8. 12 gGr. 
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Intelligenz - Blatt. 

Todesanzeige. 

m 5ten August dieses Jahres starb an einer Unter¬ 

leibskrankheit, deren Dauer sieh1 nur auf wenige Tage 

beschränkte, mit seltener Ruhe und Geistesl'assung, 

Herr Clemens Andreas August Clauswitz, vormaliger 

Königl.. Sächsischer Oberamts-Vizekanzler des Mark¬ 

grafthums Oberlausitz, und bis an sein Ende praktici- 

render Sachwalter, im 46sten Lebensjahre zu Budissin. 

Ein heller, das Wahre und Richtige mit schnellem 

Scharfblicke überschauender Verstand, verbunden mit 

einem, von Jugend auf bis in sein männliches Alter 

anhaltenden Studium der Rechtswissenschaft überhaupt, 

und der vaterländischen Rechte und Verfassungen ins¬ 

besondere, hatten ihm frühzeitig einen ausgezeichneten 

Ruf unter den praktischen Rechtsgelehrten der Ober¬ 

lausitz erworben, den er durch Führung wichtiger Ge¬ 

schäfte , sowohl in den ihm auverlrauten Aemtern ei¬ 

nes Landessyndicus und eines Oberamts-Vicekanzlers, als 

in seinem Privatleben, in welches er sich seit 2 Jah¬ 

ren, vorzüglich wegen seiner sehr schwachen körper¬ 

lichen Constitution, zurückgezogen hatte, vollkommen 

rechtfertigte. Seine vielumfassenden Kenntnisse und be¬ 

währten Einsichten thaten sich schon im gesellschaftli¬ 

chen Leben durch muntere, aber immer wohl über¬ 

legte Unterhaltung, im engern Kreise seiner Freunde 

bald durch Rath undThat, bald durch treffenden Witz, 

kund; verschaffen ihm aber auch, in Vereinigung mit 

einer nie ermüdenden Liebe zur Thätigkeit, den^ äus- 

sern Gewinn eines nicht unbedeutenden - Vermögens. 

Menschenfreundlich wandte er schon bey .seinem Leben 

einen Theil desselben zu Uebung wohlthätiger Hand¬ 

lungen , die er mit der grössten Sorgfalt den Augen der 

Welt zu entziehen suchte, an; aber deutlicher sprach 

sich seine Geneigtheit zu stiller und zweckmässiger 

Mildthätigkeit noch in seinem letzten Willen aus, in 

welchem er die Summe von 17,500 Thalern zu ver¬ 

schiedenen milden Stiftungen bestimmte, unter denen 

ein Legat von 8000 Thalern für das neu errichtete Bu- 

dissiner Stadt - Krankenhaus, 6000 Thaler für die Kir¬ 

che, den Pfarrer und die Armen zu Frankenthal (ei¬ 

nem von seinem Vater, dem ehemaligen Bürgermeister 

Clauswitz in Budissin, besessenen Rittergute), 2000 

Fhli . für die Armen zu Königs wartha, wo der Voll¬ 

endete wichtige Geschäfte geführt hatte, und 5ooThhv, 
Zweyter Band. 

wovon die jährlichen Zinsen zu 5 pr. Ct zu einem 

Stipendio für einen Theologie studirenden Jüngling an- 

gewendet werden sollen, hier vorzügliche Erwähnung 

verdienen, und ihm ausser dem Ruhme seltener Vor¬ 

züge in seiner Geschäftsführung und dem liebevollen 

Andenken seiner Frau Witwe und Geschwister, auch 

den ehreuwerthen Namen eines tliätigen Menschenfreun¬ 

des bey der Nachwelt sichern. 

Ankündigungen» 

Literarische Anzeige. 

Bey dem Buchhändler Joh. Ambr. Barth in 

Leipzig ist erschienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben: 

Tabellarische Uebersicht der Kennzeichen der Echtheit 

und Güte, so wie der fehlerhaften Beschaffenheit, 

der Verwechselungen und Verfälschungen sämintli- 

clier bis jetzt gebräuchlichen einfachen, zubereiteten 

und zusammengesetzten Arzneymittel. Zum beque¬ 

men Gebrauche für Aerzte, Physici, Apotheker, 

Drognisten und chemische Fabrikanten, entworfen 

von Dr. Johann Christoph Ebermaier, Königl. Preuss. 

Regierungs - und Medicinalrathe in Cleve u. s. w. 

Vierte, abermals verbesserte und mit einer praktischen 

Anweisung zu einem zweckmässigen Verfahren bey 

der Visitation der Apotheken, nebst einem Verzeich¬ 

nisse der gebräuchlichsten chemischen Reagentien 

vermehrte Auflage. Leipzig, 1820. 5gf Bogen in 

Folio. Preis 3 Thlr. 12 Gr. sachs. 

Der Zweck und die Einrichtung dieser Schrift, 

welche seit ihrem ersten Erscheinen mit ungetbeiltem 

Beyfalle aufgenommen wurde, sind durch die ersten 3 
Auflagen hinreichend bekannt. Es darf daher genug 

seyn, hier zu bemerken, dass der Verf. abermals mit 

unermüdeter Sorgfalt darauf bedacht gewesen sey, sei¬ 

ner Schrift in der gegenwärtigen vierten Auflage, durch 

Benutzung aller neueren Entdeckungen und Erfahrun¬ 

gen in dem weiten Felde der Arzneymittel künde den 

möglichsten Grad von Vervollkommnung zu geben und 
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ilire Brauchbarkeit dadurch immer mehr zu erhöhen. 
Die Beweise davon werden sich in der Schrift selbst 
hald auffinden lassen. 

Der Anhang, brauchbar zu sämmtlichen vorherge¬ 
gangenen drey Aullagen, ist für die Besitzer derselben 
auch besonders zu haben unter dem Titel: 

Praktische Anweisung zu einem zweckmässigen Ver¬ 
fahren bey der Visitation der Apotheken, nebst 
einem Verzeichnisse der gebräuchlichsten chemi¬ 
schen Reagentien von Dr. Jok, Christ. Ebermaier. 
Fol. 12 Gr. 

Lit er ari sehe Anzeige. 

In der Universität^ -Buchhandlung zu Königs¬ 
berg in JPreussen ist erschienen: 

Mein Leben, wie ich, Johann George Sehe ffher, 
es selbst beschrieben. Erste Hälfte. Mit dein Por¬ 

trait des Verfassers. 8. 1 Rtlilr 8 Gr. 

Eine so sehr originelle Selbstbiographie, wie diese, 
liefert die Büchermesse wohl nur selten. Der Freund, 
der dem verstorbenen Verfasser näher stand, wie der 
Fremde, der ihn nie kannte, werden beyde reiche 
Nahrung für Geist und Gemüth in dem Buche finden. 
Dem ersten wird es das Bild des geistreichen und 
wahrheitliebenden Alten imer treu und lebendig vor 
der Seele erhalten, denn die Welt, ‘wie sie in ihm 
war, die eigenen, originellen und klar durchdachten 
Ansichten über Göttliches und Menschliches, und die 
andre Welt, wie sie achtzig Jahre in buntem Wechsel 
vor seinem überall scharf beobachtenden Geist vorüber¬ 
ging, hat der Verfasser gleich als ein geistiges Erbtheil 
seinen Freunden dadurch hinterlassen wollen. Dem 
Fremdling aber möchte man das Buch noch mehr in die 
Hand wünschen; denn jener kannte die, wenn auch nicht 
immer recht erkannte Eigenthümlichkeit des seltenen 
Mannes, dieser dagegen wird an dem Lebenslaufe 
Scheffneäs ein Menschenleben kennen lernen, wie es 
selten durchlebt wird , und wenn es so durchlebt ist, 
selten in solcher Art beschrieben wird. Der Geist ei¬ 
nes Kant, eines Hamann, eines Hippel und eines Kraus, 
die alle seinen Umgang liebten und seine zum Theil 
vertraute Freunde waren, mag auch für den Geist 
Scheffner’s schon so weit zeugen, dass es keiner spe- 
cielleren Empfehlung dieser Lebensbeschi’eibung mehr 

bedürfen wird. 

Nachricht lur alle Lese-Institute. 

In allen Buchhandlungen, von denen diese Anzeige 
ausgegebeu wird, ist nachstehende neue höchst inter¬ 
essante Schrift zu haben: 

Historisch-literarische Unterhaltungen und Ergötzlich- 
keiten. Erste Sammlung. i5 Groschen. 

Der Inhalt bestehet in Folgenden : I. Der letzte 
Herzog von Mömpelgart und seine Geliebten. II. Merk¬ 

würdiger Heiraths- Contract aus dem i7ten Jahrhun¬ 
dert. Nebst Beylagen. III. Fürstliche Missheirathen. 
IV. Die Entführung und ihre Folgen. V. Schlimme 
Folgen eines weibl. Rangstreites. VI. Die Insel Elba 
und ihr eiserner Gast. VII. Die Insel St. Helena und 
ihr stürmischer Gast.. VIII. Instruction einer Oberhof¬ 
meisterin einer jungen Fürstin, im Jahre 1682. IX. 
Hochzeitlicher Aufwand im Jahre i56o. X. Ergötz¬ 
lich keiten aus der Predigerwelt. j. Der dörnere Kaiser. 
2. Der kreuzziehende Heilige. 3. Die zum Tode verur- 
theilte Liebes-Delinquentin. 4. Unglaubliche Heiligkeit 
eines Heiligen. 5. Der Adlers-Weg. 6. Die Heuschrecken- 
Gerichte. XI. Historisch-literarische Miszellen. 1. Die 
fürstliche Juwelen-Liebhabcrey. 2. Sonderbarer Matri¬ 
monial - und Erbfolge-Casus. 3. Etwas von den heil, 
eilftausend Jungfrauen. 4. Historisch-literarische Im- 
postur. 5. Kindergesehrey und Lachen. 6. De variis 
virgirium in variis locis Italiae dotibus et vitiis externis. 
7. Der Berg der Barmherzigkeit. 8. Die preussische 
Prozessordnung. 9. Irrungen und Abbildung ehemali¬ 
ger Kleidertrachten. 10. Observationes de dijferentiis 
Nationuni. XII. Anekdoten und Charakterzüge. XIH. 
Nachtrag. Neustadt a. d. O. 1821. 

Karl Wagner. 

In unserm Verlage sind in diesem Jahre erschienen: 

Almanach der Georg-Augusts-Universität. zu Göttingen. 
auf das Jahr 1821, von L. Wallis mit 5 Kupfern 
von Riepenhausen. Erster Jahrgang, geb. und im 
Futteral. 20 gGr. 

Dräs&che, Dr. J. II. B. Der Weg durch die Wüste, 
ein evangelisches Cabinetstiick. (Auch unter dem Ti¬ 
tel:) Gemälde der Bibel. Erste Samml. Druckpap. 
1 Thlr. 8 gGr. Auf geglätt. Velinpapier in säubern 
Umschlag broch. 1 Thlr. 16 gGr. 

Dräsche’s Bildniss: nach einem Oelgemälde in Lebens¬ 
grösse gestochen vom Professor Bollinger in Berlin, 
gr. Fol. auf engl. Velinpap. 2 Thlr. Auf Schweiz. 
Velinpap. 1 Thlr. 16 gGr. 

Hamburgisches Färbebuch, oder gründlicher Unterricht, 
wie man seidene und wollene Zeuge, Garn, Cattun 
und Leinwand im Grossen und Kleinen Hüben und 
die Farben zubereiten muss. Nebst Anweisung, al~ 
lerley Beitzen, Fleckkugeln, Kitte, Lacke und Lack¬ 
firnisse zuzuhereiten und dieselben zu gebrauchen. 
5te verb. Aull. 4 gG. 

Hamburgisches Kochbuch, oder vollständige Anweisung 
zum Kochen , insonderheit für Hausfrauen in Hamburg 
und Niedersachsen, verfasst von einigen Frauenzimmern 
in Hamburg 39 Bog. 8. 1821. Gte Auil. 1 Thlr. 8 gGr. 

Holste, zwey Confirmations-Handlungen, nebst einer 
reichhaltigen Sammlung biblischer Spruche nach der 
Folge der Bücher des alten und neuen Testaments, 
welche als Texte zu Reden, und als Denksprüche 
bev der Einsegnung gebraucht werden können. 8. 8 Gr. 

Mazarino, der grosse Räuber in Lothringen mul im 
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Eisasse, in zvrey Theilen mit Kupfrii. 8. 2te Auflage. 

2 Thlr. iG gGr. 

Taschenbuch aller Karten- , Kegel-, Brett- und JVür- 

fel-Spiele. (Audi unter dem Titel:) Das neue Kö¬ 

nigliche LiIlombre, nebst einer gründlichen Anweis , 

wie Piquet, Reversy, Trisett, Taroc, Trictrac, Ver¬ 

kehren im Brettspiel, Casino, Connectionen , Whist, 

Boston, Patience, Cabale, Kegel, Bouilotte Jeu de 

Commerce, Pharao, Rapouse, Fingt un, Mariage, 

Vice l’amour, Poch; ferner Billard, der schwarze Peter, 

Onze et demi, Bester Bube, Amusett, Damen, Do¬ 

mino, Lange Poch, Schach, drey Karten, Loup oder 

Wolf, nach jetziger Art zu spielen sind. Sechszehnte 

sehr verbesserte und vermehrte Auflage. 8. 16 gGr. 

Unterricht im Schachspiele. Mit zwey Arten Schach 

zu vier Spielern, so wie mit dem verbesserten Cou- 

rierspiele vermehrt von II. C. Albers. gr. 8. broch. 

6 gGr* 
In Commission: 

Oenotheren. Ein Deutscher Liederkranz. Von Karl 

Baldamus. 8. l Tlilr. 

Unter der Presse befinden sich: 

Dräsche* s, Dr., Predigten über die letzten Schicksale 

unsers Herrn. 3ter Band. gr. 8- 

Duce, Dr. A. E. E. L. von, Zeitschrift für Gesetzge¬ 

bung, Rechtswissenschaft und Rechtspflege im Kö¬ 

nigreiche Hannover, so wie in den Herzogthiimern 

Lauen bürg und Holstein. I. Bandes is Heft. gr. 8. 

Lüneburg, am isten July 1821. 

Herold und FUahlstab. 

Neuigkeiten 
von 

Karl G r o o s in Heidelberg. 

Herbstmesse 1820 bis dahin 1821. 

(Die mit * bezeichneten sind Commissions -Artikel.) 

Destuit de Tracy, Grafen von (Pair und Akademiker 

von Frankreich), Charakterzeichnung der Politik al¬ 

ler Staaten der Erde. — Kritischer Commentar über 

Montesquieu’s Geist der Gesetze, nebst zweyen Au- 

hangsschriften, von demselben Verfasser, und von 

Condorcet; übersetzt, und glossirt vom Professor Dr. 

C. E. Mörstadt in Heidelberg. 2 Bande complett gr. 

8. 1820. 1821. G fl. oder 3 Tlilr. 8 gGr. 

*Feder, (Dr. C. A. L.) In Agamemnonis Aeschylei car- 

men epodiciun prim um Commentatio. 8. maj. 1820. 

Vel. Pap. 1 fl, 48 kr. oder 1 Tlilr. 4 gGr. Druekp. 

1 fl. oder 16 gGr. 

Fohmann, Dr. Vincenz (Prosector in Heidelberg), Ana¬ 

tomische Untersuchungen über die Verbindung der 

Saugadern mit den Venen. Mit einer Vorrede von 

Friedrich Tiedemann, Geh. Hofrath und Professor. 

8vo. brochirt. 1821. 54 kr. oder 12 gGr. 

*Gebauer (Dr. August), Gedichte. Neue Auflage. 8. 

1821. 1 fl. 48 kr. oder 1 TUr. 

*Jordan, S., (Dr. juris) , Ohservationes quasdam in Do- 

ctrinam de Morgengaba Germanica etc. 8-maj. 1820. 

12 kr. oder 3 gGr. 

Kortüm, .Friedrich (Prof, am Gymnas. in Neuwied). 

Zur Geschichte Hellenischer Staatsverfassungen, haupt¬ 

sächlich wahrend des peloponnesischen Krieges. Bruch¬ 

stück einer historisch-politischen Einleitung in das 

Studium des Thukydides. gr. 8. 1821. 2 fl. 24 kr. 

oder 1 Tlilr. 8 gGr. 

Langsdorf, K. Chr. v., (Geh. Ho fr. und Prof, der Ma¬ 

thematik), Vollständige Anleitung zur theoretisch¬ 

praktischen Salzwerksknnde, mit vorzüglicher Rück¬ 

sicht auf halurgische Geognosie und auf die zweck- 

mässigsten Anstalten zur Gewinnung reicherer Salz¬ 

quellen. gr. 8. Mit acht Kupfertafclii. (Erscheint 

im Jahre 1822.) 

— — (G. II. von, Russ. Kais. Staatsrath und Geueral- 

Consul in Brasilien), Bemerkungen über Brasilien mit 

gewissenhafter Belehrung für auswandernde Deut¬ 

sche. 8. 1821. geheftet. Auf Velinpap.’ 1 fl. 48 kr. 

oder 1 Thlr. Auf Scbreibpap. 1 fl. 12 kr. oder 

iG gGr. Auf Druekpap. 54 kr. oder 12 gGr. 

Malchus, Freiherr C. A. von, (Königl. Würtembergi- 

sehen Präsidenten), der Organismus der Behörden 

für die Staatsverwaltung; mit Andeutungen von For¬ 

men für die Geschäft sbehandlung in derselben, vor¬ 

züglich in den Departements des Innern und der Fi¬ 

nanzen. Zwey Theile. gr. 8. und gr. 4. 1821, wo¬ 

von der erste den Text und der zweyte die Tabel¬ 

len enthält. Ladenpreis 7 11. 12 kr. oder 4 Thlr. 

16 gGr. 

Mauren, die, in Spanien, Schauspiel in 4 Aufzügen 

von Alednog. M. 1 Titelkupfer, in allegor. Umschi, 

geh. gr. 12. 1821. 1 fl. 48 kr. oder 1 Tlilr. 

Mul ding, Job. Joseph, (Stadtkaplan in Heidelberg), Je¬ 

sus, der Vei herrlicher des ewigen Vaters und Be¬ 

glücker der Menschheit. Sieben Fastenreden. 8. 1820. 

Auf Druckpapier 1 fl. 12 kr. oder 16 gGr. Auf 

Scbreibpap. 1 fl. 36 kr. oder 22 gGr. 

Persoon, C. H., Abhandlung über die essbaren Schwäm¬ 

me, mit Angabe der schädlichen Arten und einer 

Einleitung in die Geschichte der Schwämme. Aus 

dem Französischen übersetzt und mit Anmerkungen 

begleitet von Dr. J. II. Dierbach, Prof, der Mediciu 

in Heidelberg. Mit 4 Kupfertafeln, gr. 8. 1821. 2 fl. 

24 kr. oder 1 Thlr. 8 gGr. 

*PöhPs, Dr. Meno, Versuch einer gründlichen Dar¬ 

stellung der Lehre von Innominat-Contracten. Haupt¬ 

sächlich gegen Gans. 8. 1821. 1 fl. 3okr. od. 20 gGr. 

Razen, Franz Joseph, Entwurf einer allgemeinen Arz- 

ney mittel -Taxe, nach Grundsätzen, durch welcho 

ein zu allen Zeiten und unter allen Verhältnissen 

immer gleichbleibender Gewinn für alle Arzneymittel 

bestimmt wird. gr. 8. 1821. 2 fl. od. 1 Thlr. 4 gGr. 

Heimisch, A. I. V., (Kriegsministerial-Revisor), Post- 

Stunden- und Strassen-Karte von Baden, Wiirtem- 

berg, Rheinbaiern, Ilohenzollern und den angren¬ 

zenden Provinzen von Hessen etc. nach ofHciellen 

Notizen bearbeitet. Colombier folio 3i Zoll hoch; 
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22 Zoll breit, mit einem kleinen Reisebuche. 2 fl. 

. 42 kr. oder 1 Tlilr. 12 gGr. 

Im Laufe dieses Jahres erscheint folgendes wich¬ 

tige Werk und wird der erste Band schon im Novbr. 
c> 

versandt : 

Chelius, Dr. Max. Jos., (Hofrath und Prof.), Handbuch 

der Chirurgie. Zum Gebrauche seiner Vorlesungen 

und zum Selbstunterricht für Aerzte und Wundärzte. 

2 Bde. gr. 8. Ungefährer Preis 11 fl. oder 7 Thlr. 

8 gGr. 

KeiHi, Dr. C. A. Ph., opuseula aeademica ad Nov. 

'Test, inlerpretationem grammatico-historicam et theo¬ 

log iae christianae historiam pertinentia colleg. et edid. 

Dr. J. D. Goldhorn. II. Kol. 1821. 8.maj. 4 Tlilr. 

Weiss Druckp. 4 Thlr. 12 Gr. Schreibp. 5 Thlr. 

Den zahlreichen Schülern und Verehrern des 

verewigten Keils gilt zunächst diese Anzeige der Er¬ 

scheinung seiner kleinern Schriften, von denen nur 

eine sehr geringe Anzahl in grossem Sammlungen auf¬ 

genommen wurde, und deren Bewahrung doch um 

so nothiger war, als die erste Abtheilung derselben in¬ 

sonderheit recht eigentlich als der Commentar zu sei¬ 

nem Lehrhuche der Hermeneutik betrachtet werden kann. 

Aber auch allen denen gilt sie, die ernstlich Theil an 

dem Fortschreiten der theologischen Wissenschaften neh¬ 

men und die desVerfs. tief gelehrte Forschung nirgend 

verkennen werden, je erspriesslieher die schon daraus 

hervorgegangenen Resultate sind. Möge das Vaterland, 

wie das Ausland, dies Denkmal eines verdienten Man¬ 

nes mit dem Beyfalle aufnehmen, den seine Vorträge 

bey seinen Lebensgenossen und sein Wirken gleich se¬ 

genreich werden. Das dazu gehörige Portrait des Ver¬ 

fassers , gestochen von Rossmässler sen., ist auch be¬ 

sonders fiir 6 Gr. zu haben. 

Leipzig, im September 1821. 

Jdh. Ambr. Barth. 

Denkwürdige H e i 1 u n g s g e s c h i c li t e 
der Fürstin 

Mathilde von Schivarzenberg 

unparteyisch dargestellt und beleuchtet von 

Professor Chr. Aug. Fischer zu Würzburg. 

2tes Heft. 8. brochirt. Preis 8 Gr. oder 36 kr. rhein. 

ist so eben bey Th. Chr. Fr. Enslin in Berlin erschie¬ 

nen und in allen Buchhandlungen zu haben. 

Literarische Anz eige. 

In der Universität^ -Buchhandlung zu Königs¬ 
berg in Preusseri ist erschienen: 

Sendschreiben an Herrn David Friedländer in Ber¬ 

lin, über seinen Beytrag zur Geschichte der Verfol¬ 

gung der Juden im lgten Jahrhundert durch Schrift¬ 
steller, vom Prof. Voigt. 8. geh. 3 gr. 

In der SchuppeVsehen Buchhandlung in Berlin 
ist so eben erschienen und in allen Buchhandlungen zu 
haben : 

Voss, Julius von, die unfehlbare Besiegung der Otto- 

inanen. Ein politisch - militärischer Plan. gr. 8. ge¬ 
heftet g Gr. 

Verkauf 

von die Geschichte betreffenden Büchern und 

grossem Werken. 

Es sind unten verzeiohnete geschichtliche Bücher 

und grössere Werke, welche sich in gutem Zustande 

befinden, aus freyer Hand gegen den Eigentümern 

annehmliche Gebote aflhier zu verkaufen, und werden 

diejenigen, welche eines oder das andre davon zu er¬ 

kaufen Willens, geziemend ersucht, sich bey dem un¬ 

terschriebenen hiesigen Justitiar in postfreyen Briefen 

zu melden und die Preise, welche sie dafür zu geben 

gesonnen, anzuzeigen, worauf sodann weitere Entsehlies- 
sung erfolgen soll. Hernhut in dem König]. Sächs. An¬ 

teile der Oberlausitz, den i5t.en Sept. 1821. 

Carl Wilhelm Kolbing, 

Justitiar. 

1) Die allgemeine Welthistorie von einer Gesellschaft 

von Gelehrten verfasst, mit Kupfern und Karten. 

Halle, bey Gebauer. 65 Theile in 70 Banden vom 
Jahre 1 y44 bis 1810. in Quart. 

2) Michael Ignaz Schmidt’s Geschichte der Deutschen. 

Neue Auflage. 8 Bände. Wien 1783 bis 1786. in 
Öctav. 

3) Michael Ignaz Schmidt’s neuere Geschichte der Deut¬ 

schen. 17 Bände. Wien 1784 bis 1808. m Octav. 

4) Gibbon’s Geschichte des Verfalls und Untergangs des 

Römischen Reichs; aus dem Englischen übersetzt. 

Leipzig 1779 bis 1806. Nebst Meiner’s Verfall der 

Sitten der Römer. 19 Theile in 10 Banden in Octav. 

5) Geschichte von Grossbritannien, aus dem Englischen 

des David Hume. Breslau und Leipzig 1762 bis 

1767. 4 Theile in Quart. 

6) Johann Friedrich Roos Versuch einer christlichen 

Kirchengesehiclite. Tübingen 1796 und 1801. 2 

Bande in Octav. 

7) Von Schlesien vor und seit dem Jahre 1740. Frfry- 

burg 1785. 2 Theile in Octav. 

8) Pachaly’s Sammlung verschiedener Schriften über 

Schlesiens Geschichte und Verfassung. Breslau 1790 

und 1801. 2 Bände. 



.1 i i V« -Jj J W 20 ö6 

Leipzig er Literatur - Z ei; tu ng. 
LU A 

r!(. Ix i 

Am 15, des October. 182 L 

=rr^^=wF=^r 
IH mH' 

F ö 1 e i k . 

JDer Uebertritt des Herrn von 11 aller zur ka¬ 

tholischen Kirche, beleuchtet. von Dr. II- G- 

Tzstchirn ery Professor det Theologie und Superin¬ 

tendent in Leipzig. Leipzig, bey F. Ch. W. Vogtfl. 

1821. 65 S. 8. t j 

l^)er Gegenstand dieser Schrift ist zumTbeil schon 
in unsrer L. Zeit, ausführlich besprochen worden, 
nämlich in der Beurtheiluug der Hallet! sehen Lettre 
.a sa famiile etc. in -No. ,197—199. Auch ist diese 
Beurtheilung bereits in zwey Auflagen abgedruckt 
worden, das erste Mal unter dem Titel: Send¬ 
schreiben des ~Hrn. v- H. an seine Familie, be¬ 
treffend seinen Uebertritt zur katholischen Kirche, 
und geprüft vom Professor Krug; das zweyle Mal 
_äher, verbessert und (besonders mit einem Zusatze 
iiber das Fer tauschen kirchlicher Formen) ver¬ 
mehrt, unter dem angemessnern Titel: Apologie 
der protestantischen Kirche gegen die V erunglim- 
pfungen des Hm. v. H. in dessen Sendschreiben 
an seine Familie. , 

Die vorliegende Schrift trifft zwar mit jener 
in vielen Puncten zusammen, hat aber auch, wie 
jene, ihr Eigenthiimliches. Beyde dienen daher 
gleichsam einander zur Bestätigung und Ergänzung. 
.Der Verf. der vorliegenden Schrift, die mit gros¬ 
ser Ruhe und Mässigung geschrieben ist, wie es 
einem Verkündiger des Evangeliums ziemt, sucht 
zuvörderst den Uebertritt des Hrn. v. H. psycho¬ 
logisch zu erklären. Und dies ist ihm trefflich 
gelungen. Er findet nämlich mit, Recht in den i 
politischen Ansichten und Gesinnungen des Hrn. 
v. H. dasjenige Princip, welches ihn zur katholi¬ 
schen Kirche hinüberzog. „Eben die absolute Ge¬ 
walt nämlich ( heisst es S. 7.), die' er im Staate 
gehend machen wollte, glaubte er im Katholicis-. 
mus wieder zu finden, in den Hierarchen, welche, 
ausgerüstet mit übernatürlicher Gnadenfulle , als 
Nachfolger Christi und der Apostel aus absoluter 
Machtvollkommenheit die Kirche regieren. Der 
Clepus in seinem Verhältnisse zu den Laien er¬ 
schien ihm als das Gegenbiid des Fürsten in sei¬ 
nem Verhältnisse zu dem „Volke. Wie im Staate, 
meinte er, müsse auch in der Kirche eine absolute, 
Gewalt vorhanden seyn, und war zu solcher An- 

Zweytar Band. 

nähme um so bereitwilliger, da es ihm schien, dass 
die • Regierten den weltlichen Obern bereitwilliger 
ünbedingten Gehorsam leisten würden, wenn sie 
auf gleiche Weise geistlichen Obern zu gehorchen 
gewohnt wären, und von diesen angewiesen wür¬ 
den, auch in dem weltlichen Regenten einen Stell¬ 
vertreter Gottes zu verehren. Hebe idem nahm er 
an, dass auch di® Lehm Staaten gründen könne, 
-und freute sich nun die iiii 4ten Bande der Re¬ 
stauration ausführlich dargestellte Theorie von den 
geistlichen Staaten durch Roms weltliche Herr¬ 
schaft gerechtfertigt zu finden.“ 

So richtig diese Erklärung ira Ganzen ist, so 
macht doch der Verf. im letzten Satze ein kleines 
Hysteron-Proteron. Hr. v. H. gesteht selbst in 
seinem Sendschreiben (S. 10—’io.), dass er schon 
im Herzen ein völliger Katholik war, als er den 
4ten Band seiner Restauration schrieb, und dass er 
dies nur darum verheimlichte, damit die hier auf¬ 
gestellte Theorie von den geistlichen Staaten desto 
mehr Eingang lande, wenn sie scheinbar aus der 
Feder eines Protestanten käme. Er wollte also 
nicht jene Theorie durch Rom's weltliche Herr¬ 
schaft rechtfertigen, noch fand er sie dadurch ge¬ 
rechtfertigt, sondern er wollte vielmehr umge¬ 
kehrt diese Herrschaft durch jene Theorie recht- 
fertigen, und hoffte, dass sie auch die Leser da¬ 
durch gerechtfertigt finden sollten — eine Hoff¬ 
nung , cjie freylich nur bey solchen Lesern erfüllt 
werden konnte, die einer Rechtfertigung nicht be¬ 
dürften, weil sie schon vorher wie Hr. v. H. dachten. 

Dagegen bemerkt der V'erf. sehr richtig, dass 
die hierarchische Theorie des Hrn. v. H. bey tie¬ 
fer blickenden Fürsten und Staatsmännern, selbst 
bey solchen, die etwa dessen politisches System 
theilen sollten, doch keinen rechten Eingang fin¬ 
den werde. „Schwerlich dürft’ es ihnen entgehen, 
dass die absolute geistliche Gewalt, welche Herr 
v. H, neben ihre weltliche stellen will, eine lästige 
Nachbarschaft, und die öftere Collision der einen 
mit der andern unvermeidlich sey. Wer die Ge-* 
schichte der vergangeneil Zeiten und namentlich 
die des Mittelalters kennt, weiss auch, wie viele 
oft gefährliche Kämpfe die weltliche Gewalt mit 
der geistl&hen , das Kaiserthum mit dem PajKäF- 
thutine zu bestehen gehabt habe. Die Unterstüz- 
zung, welche etwa die geistliche Macht der welt¬ 
lichen gewahren möchte, muss um einen sehr ho¬ 
hen Preis, um den Preis eigner Unterwerfung er*- 
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kauft werden. Dieses Opfer akegr darzubringen, 
dürften die Machthaber um so weniger geneigt 
seyn, da der Katholicisnms in den neuesten Zeiten 
wenigstens seine völkerbändigende Kraft eben nicht 
sonderlich bewahrt hat. Denn alie die Lander, 
welche in der neuesten Zeit von Revolutionen be¬ 
wegt wurden, Frankreich, Spanien, Portugal, Nea¬ 
pel und Piemont, waren katholische Lander, da 
hingegen in allen den Ländern, wo der Protestan¬ 
tismus gilt, in den deutschen protestantischen Staa¬ 
ten, in Preussen, in England, in Schweden und 
in Dänemark, die bürgerliche Ordnung unverän¬ 
dert bestanden hat. Diese Erfahrung dürfte denn 
doch den Staatsmännern und den Fürsten leicht 
mehr gelten, als die Theorie des Hrn. v. H., so 
dass es ihm schwerlich gelingen wird, sie gegen 
das Zeugniss der Geschichte dreyer Jahrhunderte 
von der Unvereinbarkeit, des. Protestantismus mit 
einer festen bürgerlichen Ordnung, und gegen das 
Zeugniss der Geschichte dieser Tage von der völ¬ 
kerbändigenden Kraft des Kathölicismus zu über¬ 
zeugen“ (S. 9> u. io.). 

Hierauf rügt der Verf. den .Dünkel und die 
Schwärmerey des Hin. v. H., indem derselbe sich 
ausdrücklich von Gott berufen glaubt , ja (sogar 
für inspirirt hält, um durch seine politisch-hierar¬ 
chische Theorie das-Heil der Welt, gleich einem 
neuen Messias, zu fördern. Eben- diese „Einge¬ 
nommenheit für. seine Theorie, welche ein seltsa¬ 
mer Dünkel bis zur Schwärmerey gesteigert bat¬ 
te,“ brachte ihn endlich dahin, „aus seiner Kirche 
zu treten, und mit diesem Austritte viele theure 
Bande zu zerre iss e.n“ (S. 12.). Dass es indessen 
auch nicht an äusserer Anregung und fremder Ue- 
berredung gefehlt habe, bemerkt der Verf. (S. 17. 
u. T8.) ebenfalls, wie es denn aus den eignen Er¬ 
klärungen des Hrn. v. H. zur Guüge hervorgeht. 

Dass Hr. v. H. den Schritt lange überlegte, 
eh’ er ihn that, und dass ' es demselben einigen 
Kampf mit sich selbst kostete, ihn endlich zu thup, 
rechnet der Verf. dem Hm. v. FL mit Recht zum 
.Verdienste an. Aber mit eben so grossem Rechte 
tadelt er die Heimlichkeit, mit der alles verhan¬ 
delt wurde, so. wie den Leichtsinn, mit welchem 
der Convertit bey dieser Gelegenheit sowohl die 
Gesetze des Staats, in welchem er lebte und einp 
der höchsten Würden bekleidete, als auch seinen 
Amtseid verletzte. Zugleich rügt der Verf. das 
Benehmen des Bischofs von Freyburg in dieser 
Sache, indem derselbe den Hrn. y. H. zwar durch , 
Abnahme des gewöhnlichen Gonvertiteneides in die 
katholische Kirche aufnahm, ihn aber;.durch Dis¬ 
pens von der äussern Theilnahme autorisirle, ein 
scheinbares Mitglied der protestantischen Kirche 
zu bleiben, und so seine Freunde und Verwand- 
-ten, seine Mitbürger und seine Amtsgeuossen, den 
Staat und die. Kirche, zu cler . er sich .ämaerlißh 
immer noch hielt, fortwährend zu täuschen. Sehr 
treffend erklärt sich d(er Verf. S. 25., wie er zu 
einem Katholiken sagen würde, der heimlich von , 

.-ihm in die protestantische Kirche aufgenommen 
seyh wollte,, und dann noch immerlort äusserlicli 
Katholik bleiben, und unter dieser Maske der ka¬ 
tholischen Kirche schaden zu können ; und eben 
so treffend setzt er S. 27. hinzu, wie der Bischof 
von Freyburg zum Hrn. v. H. hätte sagen sollen, 
Wenn er als ein Mann von geradem Siurie han¬ 
deln wollte — nämlich: „Wollen Sie Katholik seyn, 

sso müssen Sie es ganz seyn. Niemand kann zwpyen 
■'MWrren’dieiren. Die Ablegung ilires' Bekenntnisses 
macht Sie nicht zum Katholiken; wollen Sie mei¬ 
ner Kirche angeboren, so müssen Sie» die Ihrige 
verlassen und in und mit der ineinigen leben. 
Wollen Sie Katholik seyn und doch vor fl er Welf 
als Protestant gelten, so betrügen Sie Ihr Vater¬ 
land und Ihre Kirche; zur Beschönigung der Zwey- 
züngigkeit und der Unredlichkeit kann ich nicht 
dispensiren.“ , 

Weiterhin (S. 55 ff.) widerlegt der Verf. die 
Vorwürfe und Anklagen, welche Hr. v. H. in sei¬ 
nem Sendschreiben gegen die protestantische Kir¬ 
che vörgebracht hatte, vornämlich den Vorwurf 
des Wechsels und der Verschiedenheit der Lehre 
in dieser Kirche. Zuerst''bemerkt det Verf. sehr 
richtig, däss Hr. v.'H. die Sache auf eine unge¬ 
reimte Weise übertreibe. „Wäre wirklich eine 
solche Lehrverschiedenheit in der protestantischen 
Kirche, wie Hr. y.H. behauptet, so’ müsste sie 
sich schon aufgelöst und zerstreut haben.“ — Nach¬ 
dem er dann gezeigt, worin die wahre Glaubens¬ 
einheit bestehe und wie dieselbe bey aller Ver¬ 
schiedenheit einzelner Mitglieder oder Geineimleh 
in gewissen Ansichten, Weisen und Gebräuchen 
Statt finden könne, so'-sefzt er noch hinzü, dass 
eben in-dem, was IIiVv. H. tadelt, wenn man es 
von dessen Uebertreibungen entkleide, die Ehre 
und der Ruhm des Protestantismus bestehe. Denn 
jene Verschiedenheit bezeuge eben , dass unsre 
Kirche als eine freye Vereinigung von Geistern, 
die Gott selbst zu einem freyen Gehorsam beru¬ 
fen habe„ zu betrachten sey. „Etwas .Bleibendes 
und Festes aber, daran das liebende und, sehnende 
Herz sich halten kann, hat die protestantische Kir¬ 
che eben sowohl als die katholische, nämlich das 
Evangelium, welches die Kraft Gottes ist, selig 
zu machen alle, die daran glauben.“ 

Eben so siegreich zeigt der Verf. , dass die 
Vorzüge, welche Hr. v. II. der katholischen Kir¬ 
che beylegt, um dadurch seinen Uebertrilt zu 
rechtfertigen und Andere zur Nachfolge einzula¬ 
den, theils nicht minder übertrieben, theils ganz 
erdichtet seyen, und schliesst endlich mit War¬ 
nungen vor den falschen Propheten, die aber, wie 
er sagt , „heutzutage selten im Schafskleide , in 
def Kutte, sondern öfter im modischen FVacke, 
wohl gar in stattlicher Uniform zu kommen pfle¬ 
gen.“ 
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Von altdeutscher Baukunst. Durch C. L. Stieg¬ 
litz. Mit einem Titelkupfer und 34 Kupfer¬ 
tafeln in Folio. Leipzig, bey Gerh. Fleischer. 

1821. 4. 247 S. 

Vor mehrern Jahren, als der Verf. anfing der 
Ausbildung der altdeutschen Baukunst liachzufor— 
sehen, bot sich mir wenig .dar; was ihm hierbey 
Hülfe leisten kannte. Belehrende Beschreibungen 
von Gebäuden des Mittelalters fanden sich nicht,, und 
Was die Chroniken davon sagten, was Reisebeschrei¬ 
bungen erzählten, war nicht hinreichend, um davon • 
eine deutliche Vorstellung zu erhalten, und gute Ab- ' 

bildungen, (fies hierzu hätten.,fuhren können, man- j 

gelten ebenfalls. Solche Hülfsmitlel erschienen, erst 
in den letzten Jahren, die nun zur Berichtigung frü¬ 
herer Vorstellungen dienten. \Vas dje Untersuchung 
vorzüglich erschwerte, war, dass man alie Bauarten 
des Mittelalters mit dem allgemeinen Namen go- 
thisch belegte, was bey der ersten Erscheinung un¬ 
gewiss macht und Verwirrung erregen kapn, da in 
den verschiedenen Zeitabschnitten des .Mittelalters 
verschiedene Bauarten obwalteten. ; Dieses musste in 
Obacht genommen, es musste,die Geschichte zu Rath 
gezogen werden,. * welche die beste Aufklärung gab, 
clie Bildung und den Geist der verschiedenen Zeit¬ 
abschnitte kennen zu lernen, und die Vergleichung 
der in diesen Zeitabschnitten entstandenen Gebäude 
führte von selbst darauf”, wie die deutsche Kunst aus , 
den Bauarten der,früherryZeitpn, hfrvorgegangen. 

So gelangte der Verf. nach und nach zur Ge- 
-wissheit, und wurde auf den sichern Weg geleitet, 
der Ausbildung der altdeutschen Baukunst nachzu- 
spüren. Um dieses deutlich darzustellen , wird zu¬ 
vorderst die Baukunst der frühem Zeiten in Betracht 
gezogen, welche der altdeutschen Kunst voranging 
und ihre Bildung beförderte. Zur Einleitung dient 
daher der erste Abschnitt des Buches, der den Ver¬ 
fall der Baukunst in den letzten Jahren des römi¬ 
schen Reiches und die Kunst der'Neugriechen dar¬ 
stellt, die sich in das Abendland, wie in das Mor¬ 
genland verbreitete, hier die Kunst der Araber ent¬ 
stehen liess, dort den Grund zu einer eigenen Kunst 
legte, die in Deutschland ihre Vollkommenheit er¬ 
hielt. Der .zweyte und dritte, Abschnitt sind dp/ 
Bildung der Kunst in Deutschland gewidmet, wo- s 
bey drey Zeiträume angenommen werden, derpp 
Festsetzung nothwendig ist, um an den verschiede- ; 
nen Erscheinungen nicht irre zu werden. In dem 
ersten Zeiträume, von Carl dein Grossen an bis in 
das lote Jahrhundert, hatte Deutschland noch keine 
eigene Baukunst, sondern die neugriechische, oder 
byzantinische} doch werden hier schon Eigenthüm- 
lichkeiten des deutschen Styjs, wie der Spitzbogen, 
in ihrem Entstehen »angetrollen. Die Zeit vom uten 
Jahrhundert bis in das erste Viertel des 10len Jahr¬ 
hunderts begreift den zweyten Zeitraum, in welchem 
die Kunst der Araber einigen Einfluss auf die deut- < 

sehe Kunst/zeigte, und aus der Vereinigung des 
Neugriechischen, Deutschen und Arabischen eine 
gemischte Bauart hervorging, wodurch der Weg 
zur Ausbildung der deutschen Baukunst gebahnt 
wurde. Diese enthalt der dritte Zeitraum , der 
sich bis auf die ersten Jahre des löten Jahrhun¬ 
derts erstreckt. Die Künstler, vom romantischen 
Geiste ergriffen, zauberten eine neue Kunst her¬ 
vor, wo alles im höchsten Emporstreben erscheint, 
wo die Masse verschwindet und alles aufs zarteste 
gearbeitet , mit bewundernswürdiger Leichtigkeit 
sich erhebt. Zuletzt wird der Uebergang in die 
neuere Kunst bemerkt, als der in Italien nach 
dem Antiken gebildete und dem Geiste der da¬ 
maligen Zeit angemessene Geschmack auch nach 
Deutschland überging, und vom Anfänge des ifiten 
Jahrhunderts an die .deutsche Kunst nach und nach 
vferdrängte. 

Bey jedem Zeiträume ist das Eigenihümliche 
desselben angegeben, in Rücksicht der Ausführung 
der Kunst und ihrer Fortschritte, bis zu ihrer 
Vollendung unter Erwin von Steinbach, und wie 
nachher die Kunst, weicher ausgeschmückt, in das 
Ueberhäufte verfiel. Deshalb sind die vorzüglich¬ 
sten Gebäude .bemerk};, die in jedem Zeiträume 
entstanden, um von der herrschenden Bauart ei¬ 
nen Begriff zu geben, wobey nicht weniger dar¬ 
auf aufmerksam gemacht wird, wie die deut¬ 
sche Baukunst in dem Auslande ausgeführt wurde. 
Aber auch der Künstler ist gedacht, der Urheber 
der grossen Bauwerke des Mittelalters , wie erst 
nur Klosterbrüder sich der Kunst widmeten , wie 
dann, .als Kunst und Wissenschaft aus den Klo- 
sLermauern in die Welt überging, die Verbrüde¬ 
rungen der Baumeister sich angelegen scyn Hes¬ 
sen, die Kunst auszuüben und zu vervollkommnen, 
und die Bauvereine entstanden, welche der Kunst 
jener Zeit Geist und Leben gaben, und noch jetzt 
auf manche Weise merkwürdig sind, daher deren 
Geschichte ausführlich behandelt ist. Dies ist im 
Kurzen der Inhalt des Werkes. Sollte man bey 

demselben noch manches vermissen, so wird es aa 
Zusätzen und Berichtigungen nicht fehlen. 

Der Verf. hat nicht allein die Geschichte der 
Baukunst verfolgt, er hat auch die bildende Kunst 
überhaupt vor Augen gehabt, in sofern die Hin¬ 
neigung des deutschen Volkes zur Kunst und sein 
Kunstsinn auf seine Bildung Einfluss hatte, und 
dasselbe zur Ausbildung einer eigenen Baukunst 
fähig machte. Er betrachtet aber nicht nur das 
Aeussere der Geschichte dieser Kunst, und ,den 
Gang, den sie nahm, ura nach und nach Voll¬ 
kommenheit zu erreichen } er macht auch auf 
das Innere und den Geist der Kunst aufmerksam, 
durch den sie sich erhob und aus dem die For¬ 
men hervorgingen, auf das Hohe und Heilige, da# 
sie auszeichnet und wodurch sie auf das Gemüth 
wirkt. 

Aber dieses wird auch verursachen, dass der 

Verf. von Mauchen falsch verstanden, von Manr 
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chen verkannt werden wird, die nur Wissenschaft- - 
lieh die Geschichte der Kunst studiren, nur au das 
Aeussere sich halten, das Innere aber vorüber¬ 
gehn, die nicht in das Dichterische der Kunst ein- 
tlringen , und da nur den Verstand geltend ma¬ 
chen wollen, wo doch vorzüglich das Gefühl, das 
Gemüth angeregt wird. Er wird ferner hier und 
da unbillig beurtheilt werden , weil er auf die 
Freymaurerey hinweist, die nicht selten aus Un- 
kenntiiiss, falschen Ansichten, Vorurtheil, ja bö¬ 
sem Willen verkannt wird, und die doch hier so 
sehr in Anregung kommt, da wir nur durch sie 
mit den Symbolen bekannt werden, die den alten 
Künstlern zur Richtschnur und zum Wegweiser 
dienten, und die Grundsätze enthalten, nach de¬ 
nen sie ihre Werke ausführten. 

Der Verf. wird nicht weniger Widerspruch j 
finden bey denen, welche die Grundformen der 
Baukunst aus dem Steinbau und dem Holzbaue 
herleiten, da er dieser Meinung nicht ist; beson¬ 
ders wird er deren Widerspruch erregen, welche 
die alldeutsche Bankunst aus den Wäldern her¬ 
vorgehen lassen und die Pflanzennatur ihr zum 
Vorbild geben. Kein einziges Gebäude aus den 
besten Zeilen der deutschen Kunst, von der Mitte 
des i5ten bis gegen das Ende des' i4ten Jahrhun¬ 
derts, gibt Gelegenheit zur Bestätigung dieser An¬ 
nahme, und Weder der vordere Theil des Mün¬ 
sters zu Strasburg, der Dom zu Cöln, noch auch 
der Münster zu Freyburg im Breisgau, St. Ste¬ 
phan zu Wien und andere Kirchen dieser Zei¬ 
ten, zeigen im Wesentlichen etwas Pflanzenartiges. 
Späterhin hingegen Hessen die Künstler, bemüht, 
durch mannigfaltige Zierden die festgesetzten For¬ 
men auszuschmücken , sich verleiten , von dem 
Einfachen abzuweichen , und durch willkürliche 
Schnörkel das Wesentliche zu verstecken. Und da 
diese Zierden und Schnörkel vorzüglich aus der 
Pflanzennatur entlehnt waren, da auf diese Art 
das Ganze einer emporstrebenden Pflanze nicht 
unähnlich schien, so erwachte die Idee der Her¬ 
leitung der deutschen Kunst aus der Pflanzenwelt. 
Wie edel in den besten-Zeiten der deutschen Kunst 
die Werke ausgeführt wurden, und wie hernach 
Ueberhäufung Statt fand, kann man schon allein 
am Münster zu Strasburg sehen, der überhaupt 
alle Bauarten des Mittelalters an sich tragt. Wenn 
der vordere, von Erwin angelegte, Theil itn ho¬ 
hen Style prangt, und nicht im geringsten eine 
Nachahmung der Pflanzennatur aufweist, so zeigt 
das im Jahre i4g4. an der Nordseite des Münsters 
gebaute Portal bey der Lorenzkapelle, ein Werk 
des Johann von Eandshut, eine Menge krauser 
Verzierungen und Schnörkel, und wie hiedurch 
die einlachen Grundformen mit zufälligen"Zierden 
besetzt wurden. Diese einfachen Grundformen wür¬ 
den nach den Gesetzen der Natur gebildet, näch 
mathematischen Lehren, den Gesetzen des Wider- 
standes, der Wirkung und Gegenwirkung, nach 
mittlern Proportionalgrössen und nach dem Cubus 
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und seinen TJmilen, .Erscheint eine Aehnlichkeit 
zwischen dem Bauwerk der deutschen Kunst und 
-der 1 flau£euwelt,i so ist1 dies um so weniger zu 

verwundern, da gleiche Grundregeln gleiche For¬ 
men hervorbringen müssen, und Bäume Und Pflan¬ 
zen, durch die Natur, nach den Gesetzen des Wi¬ 
derstandes gebildet sind, die ebenfalls bey der Bil¬ 
dung der Grundformen in der Baukunst angewen¬ 
det wurden; so ist es um so weniger zu verwun¬ 
dern , die in- und durcheinander laufenden Grad¬ 
bogen und Reihungen gothischer Gewölbe dem sich 
durchkreuzenden Baumästen ähnlich zu finden; was 
aber nicht Nachahmung der Wälder ist, sondern 
aus den Gesetzen der Natur hervörgegangen. » • 

Es ist zu rühmen, dass der Druck dieses Bm- 
ehes mit deutschen Lettern ausgeführt ist, dass dite 
Kupfer mit Sorgfalt; Fleiss und Zierlichkeit gehr»- 
beitel sind. Das Titelkupfer stellt das ßild von 
Anton Pilgram vor, -eines den Erbauer von St. 
Stephan zu Wien, wie er sich selbst Unter der 
Kanzel abgebildet hat. Die übrigen Kupfer ent¬ 
halten eine Auswahl von Abbildungen von Bau¬ 
werken des Mittelalters und einzelner Theile der¬ 
selben, iim die verschiedenen Baührten des Mittel¬ 
alters deutlich darzustellen. Das Ganze bringt dem 
V er leger Ehre, der, ohne eben ein Prachtwerk zu 
liefern, das wegen seiner Kostbarkeit nur weni¬ 
gen zugänglich seyn kann, das Buch doch in allem 
auf das anständigste ausgestattet hat. 

Kurze Anzeige. ' J 

Meine Armenreisen in den Kanton Glarus und in 
die Umgebungen der Stadt St. Gallen 1816 und 
1Ö17 ; nebst einer Darstellung, wie es den Ar¬ 
men des gesummten Vaterlandes im Jahre 1017 
erging. Ern ßeytrag zur Charakteristik unserer 
Zeit. In AbendimierhaUungen für die Jugend, 
jedoch für jedermann; von P. Scheitlin, Pro¬ 

fessor. St. Gallen 1820, bey Huber und Comp. 
. 4Ö2 .S., ohne Inhalt u. Vorr. (1 Thliv i5 Gr.) 

Es wird hier die schreckliche Noth in und 
um Glarus, St, Gallen und in der Schweiz über¬ 
haupt geschildert, welche in jenen Jahren halb 
Europa heimsuchte, als ob es noch nicht des Frie¬ 
dens gemessen sollte , der mit so grossen Opfern 
erkault war. In allen Gebirgsländern druckte sie 
mehr, in der Schweiz am meisten, und St. Gallen, 
mit Fabriken überhäuft, Glarus ohne allen Feld¬ 
bau, litt dort wieder vorzugsweise, da noch Was¬ 
ser, Feuer und Seuchen sich mit dem Hunger ver¬ 
einten. Der Vf. machte damals Viele Reisen in der 
Schweiz. Wfes er sah und fand, verarbeitete er 
nun zu Abend Unterhaltungen für die erwachsene 
Jugend, um den Sinn der VVohlthätigkeit und des 
Erbarmens rege zu machen. In der Schweiz we¬ 

nigstens wird die Schrift diesen Zweck nicht ver¬ 
fehlen, denn sie ist ansprucblos, aber anziehend 
durch Einfachheit. 
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Protestantische Lirclienveremigung'. 

Die Vereinigung der protestantischen Kirchen. 

Sollen wir .sie hindern oder befördern ? Erörtert 

in Eriefen eines Land geistlichen an seine Amts- 

brüder im Herzogthume Sachsen, und an alle 

denkende Freunde und Gegner der-Union. Leip¬ 

zig und Merseburg, in E. Kleins lit. geogr. 

Kunst-und Commissions-Comptoir. 1820. 116 S. 
kl. 8. (10 Gr.) 

Gutachten über die Kirchenvereinigung, Jena, in 

der Brauschen Buchhandlung, 1819. 112 S, 
gr. 8. (12 Gr.) 

Briefwechsel zwischen zwey Geistlichen bey Gele¬ 

genheit der Versuche zur Kirchenvereinigung. 

Iierausgegeben von Dr. Ludolph B ecke do rf. 

Leipzig, bey Brockhaus. 1818. 54 S. gr. 8. 
(8 Gr.) 

Kurze und unparteyische Prüfung der vornehmsten 

und bekanntesten Einwürfe gegen die Vereini¬ 

gung der beyden protestantischen Kirchen u. s. w. 

Von einem Lutheraner. Frankfurt am Main, 

bey Eichenberg, 1818. 4o S. 8. 

Die Trennung der Christengesellschaft in einzelne 
Sekten und Parteyen ist ohnfehlbar dem Geiste des 
Christenthums entgegen, und es ist immer ein Beweis 
von dem unvollkommenen Zustande derselben, wenn 
solche Trennung dennoch erfolgt ist, und fort¬ 
dauernd besteht. Gleichwohl war bey der Gestal¬ 
tung der Kirche als eines hierarchischen Vereins, 
sey der Hierarch ein Mensch, oder ein Symboluni,, 
die Trennung unvermeidlich, und sie wird so lange 
bestehen, als ein hierarchischer Geist in der Chri¬ 
stenheit lebt, der allerdings ewig von ihr fern blei¬ 
ben sollte. -Denn die Kirche hat zu ihrer Grund¬ 
lage ein Princip, und eine feste Norm des Glau¬ 
bens, und einen ihm gemassen Cultus. Alle, die 
einem und demselben Princip huldigen, und der 
herrschenden Glaubensnorm und Cultusform sich 
unterwerfen, bilden eine vereinigte Kirchengesell¬ 
schaft, welche ein geschlossenes Ganze ist. und 

Zweyter Band. 

nichts in sich aufnehmeh kann, dem die Einheit 
des so bestimmten kirchlichen Lebens fehlt. So 
sind denn in der Christenheit zwey grosse Parteyen 
entstanden, die so lange in unauflöslicher Tren¬ 
nung bleiben müssen, als sie sich nicht in dem 
Princip des Glaubens und Cultus vereinigen, wo¬ 
von auch die Vereinigung im Glauben und Cultus 
selbst abhängt; das ist die katholische, und die 
protestantische Kirchengemeinschaft. Wie die Sa¬ 
chen jetzt noch stehen, ist an eine Vereinigung 
dieser beyden Kirchen auch nicht entfernt zu den¬ 
ken, obwohl keinesweges, wie Manche glauben, 
Thür und Thor dazu für immer verschlossen ist. 
Denn das protestantische Princip der Bildung des 
Glaubens und Cultus, einzig in Gemässheit der 
Schrift und zu den Zwecken des religiösen Lebens, 
ist dem Geiste und Zwecke des Christenthums so 
entsprechend, und der vernünftigen Einsicht und 
den religiösen Bedürfnissen der Menschen so zu¬ 
sagend, dass es sich von selbst immer weiter aus¬ 
breiten, und auch in der katholischen Christenheit 
immer mehr Raum gewinnen wird. — Auch 
offenbart es sich in unverkennbaren Zeichen , dass 
in allen katholischen Landern der Glaubenszwang 
immer unerträglicher gefühlt, die Unvereinbarkeit 
vieler Dogmen und Gebräuche der katholischen 
Kirche mit der klaren Bibellehre, und der mit ihr 
einsti min enden Vernunft immer deutlicher erkannt, 
und eine stille Hinneigung zur einfachen christli¬ 
chen Lehre und zur Anbetung im Geist und in 
der Wahrheit immer allgemeiner wird. Diess ist 
der Weg der allrnäligen, wenn auch noch lange 
nicht förmlich auftretenden Vereinigung der Chri¬ 
sten in eine Heerde, und unter einem Hirten. Der 
Geist einiget die Menschen, nicht die P’orm, die 
nur ein äusseres Band ist. Lasset den evangeli¬ 
schen Geist sich ausbreiten, wie er sicher mit 
schnellen Schritten seine Herrschaft erweitert, so 
wird auch die Einheit der Kirche wachsen, und 
von Innen heraus wird daun auch die rechte Form 
kommen für die im Geiste Vereinigten! 

Dass aber auch in der protestantischen Kir¬ 
chengesellschaft eine Trennung erfolgte, und zwey 
Kncnen sich gestalteten, die lange Zeit einander 
feindselig gegenüber standen, und bis auf diesen 
Tag in der Getrenntheit geblieben sind, gei’eicht 
uns ohne Widerrede zum gerechten Vorwurf, wie 
auch die unchristliche Spaltung gleich Anfangs 
allen frommen Freunden der Reformation ,zam 
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Aergerniss wurde. Was trennt uns denn? Nicht 
das Princip des Glaubens, von dem allein auch die 
Einheit des kirchlichen Lebens abhangt. Nur durch 
die gänzliche Entfernung von dem Princip des 
katholischen Glaubens ist die Trennung zwischen 
Katholischen und Protestanten entschieden und noth- 
wendig geworden. Reformirte und Lutheraner 
bilden aber die vereinigte protestantische Partey, 
und darum auch die eine protestantische Kirche. 
Man hatte es zu einer Trennung gar nicht kommen 
lassen sollen, und war sie in der ersten Aufwallung 
der für das reine Christenthum begeisterten Refor¬ 
matoren, und bey der Hartnäckigkeit ihrer dogma¬ 
tischen Streitigkeiten unvermeidlich, so musste sie 
in ruhigeren Zeiten schon langst wieder aufgehoben 
werden. — Es trennen uns einige Dogmen und 
Gebräuche. Wie aber? ist wohl in der kleinsten 
Gemeinde eine durchgängige Einheit des Glaubens 
zu finden? kann auch in den religiösen Meinungen 
jemals dieselbe Einförmigkeit Statt finden, wie sie 
das Symbolum ausspricht, das nur die Lehrform 
einer bestimmten Kirche ausdrückt, nicht aber die 
Glaubensquelle der Kirchenglieder seyn soll? Und 
ist wohl die verschiedene Formel bey der Abend- 
mahlsfeyer, wodurch wieder nicht der Christen¬ 
glaube, sondern nur die Eigentümlichkeit eines 
kirchlichen Dogma bezeichnet wird, hinreichender 
Grund zur Fortdauer der unchristlichen Trennung? 
Weder das eine noch das andere könnte dazu be¬ 
rechtigen und nöthigen, auch wenn das reformirte 
und das lutherische Symbolum , wie es die spätem 
Kirchenlehrer wollten, zur unabweichlichen Glau¬ 
bensnorm erhoben worden wäre, und den Gläubi¬ 
gen dazu gedient hätte. Diess letztere ist aber 
schon seit langer Zeit nicht mehr der Fall, wenn 
er es überhaupt jemals gewesen ist. Die protestan¬ 
tische Kirche unterwirft sich in ihrem Glauben 
einzig dem Ansehen der Schrift, und lässt auch 
das kirchliche Symbolum nur unter der Bedingung 
der Einstimmigkeit mit der Bibellehre gelten, wel¬ 
che den Christen aller Orten und Parteyen einzi¬ 
ges und unverrücktes Symbolum seyn sollte. Eben 
dieses Princips wegen ist sie die vereinigte evan¬ 
gelische Kirche, und einen andern Namen sollten 
die Reformirten und Lutheraner ferner nicht von 
sich gebrauchen. — Soweit ist nun auch seit lan¬ 
ger Zeit die richtige Kenntniss der evangelischen 
Lehre gediehen: dass man auf beyden Seiten in 
den Trennungsleliren das Wahre erkannt, und in 
dem Ritus der Abendmahlsfeyer die einigende For¬ 
mel gefunden hat. Dem Calvinischen Lehrbegriff 
von der Gnademvahl, so abweichend von dem 
Zwingli’schen, haben eben so die Reformirten ent¬ 
sagt, als die Lutherischen in der Lehre von der 
gänzlichen Untüchtigkeit der Menschen zum Guten 
nicht mehr den harten, obgleich wohlgemeinten 
Grundsätzen Uuthers folgen. Und in der Lehre 
vom Abendmahl gewöhnen sich die Lehrer und 
Layen immer mehr zur Festhaltung des nächsten, 
wenn nicht einzigen Zwecks der heiligen Feyer als 
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eines geist- und herzstärkenden Gedächtniss- und 
Bundesmahles, wobey Jedem freygegeben ist, noch 
eines besonderen Dogma eingedenk zu bleiben, 
welches aus der Mutterkirche in die neue evange¬ 
lische herüber gepflanzt worden, und dessen Er¬ 
klärung die unselige Trennung veranlasst hat. Es 
wird also nicht einmal verlangt, dass die evange¬ 
lischen Christen hierüber einerley Glauben haben 
sollen, sondern dass sie in einem Geiste der Liebe 
und Dankbarkeit gegen Christum, und der brüder¬ 
lichen Eintracht unter einander das Gedachtniss- 
mahl feyern. Daher kann auch, um jeden Glan- 
benszwang, selbst um jede Hindeutung auf die alte 
Trennung zu verhüten, keine schicklichere For¬ 
mel bey der Feyer gebraucht werden, als die, 
deren sich Christus selbst bediente: nehmet, esset, 
das ist mein Leib u. s. w. Die Worte der Refor- 
mirlcn sind eben so wenig als die der Lutheraner 
die rechten, bey der Handlung zu gebrauchenden; 
denn sie sprechen ein Dogma aus, woran doch 
bey dieser Feyer zunächst gar nicht gedacht wer¬ 
den soll, und unterhalten eine Trennung zwischen 
den Christen, die der eine Geist des Glaubens und 
der Liebe vereinigen, und eben die herrliche Feyer 
immer inniger Verbinden soll. Warum, da es den 
Evangelischen Pflicht ist, in Allem auf Christi 
Wort zu bauen, und das Gedächtniss seines To¬ 
des in möglichster Annäherung zur ursprünglichen 
Feyer zu wiederholen, warum bleiben wir nicht 
einzig bey den Worten der Einsetzung, wie sie 
die einigende Formel an die Hand gibt? Rec. hat 
seit vielen. Jahren abwechselnd die Worte Christi 
bey Darreichung des Brods und Weins gebraucht, 
ohne dadurch im Mindesten Anstoss zu erregen, 
vielmehr zur sichtbaren Erbauung der Conimuni- 
canlen. Daher, um diess vorläufig zu erinnern, 
gelingt die Vereinigung über diesen kirchlichen 
Akt- und etwas anderes dieser Art trennt uns 
nicht — am besten durch die stille Wirksamkeit 
der Geistlichen, die als' protestantische Lilürgen 
nicht einmal der förmlichen Erlaubnis» und Einla¬ 
dung bedürfen, um die heilige Feyer ihrer ur¬ 
sprünglichen Würde und Absicht gemäss auf die 
erbaulichste Weise zu halten. Eine andere Weise 
liturgischer Verbesserungen ist nicht anzurathen, 
da sich hierin nichts gebieten lässt, und jedes 
gewalttätige Einschreiten, sogar nur förmliches 
Abändern leicht Widerstand erregt — wobey je¬ 
doch vorausgesetzt wird, dass sich die Geistlichen 
innerhalb der Schranken des allgemeinen Ritus 
einer Kirche halten, der auch in der un singen für 
die beyden Sacramente umständlich genug bezeich¬ 
net worden ist. 

Es ergibt sich aus dieser Darstellung der Sa¬ 
che, dass die Vereinigung der beyden protestanti¬ 
schen Kirchen, wie sie durch den Geist unserer Re¬ 
ligion geboten wird, und durch die Einheit unsers 
Princips schon begründet ist, bey dem jetzigen 
Stande der religiösen Bildung in der 'evangelischen 
Christenheit nicht nur durch nichts behindert, son- 
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dern auch dringend gefedert werde, zumal da bey 
der auflebenden Thatigkeit der römischen Curie 
zur Erweiterung und Befestigung der Hierarchie, 
und zur Unterdrückung der ihrem System so ge¬ 
fährlichen Glaubens- und Gewissensfreyheit die 
Vereinigung der Köpfe und Herzen, und die Be¬ 
seitigung alles dessen, was den Protestanten zum 
Vorwurf und zur Schwächung dienen kann, dop¬ 
pelt notliwendig geworden ist. Ist nun die Frage 
nicht, ob die Vereinigung bewerkstelligt werden 
soll, so bleibt nur die, wie sie geschehen soll, ob 
durch allmälige Verschmelzung, oder durch einen 
förmlichen Akt sogleich und entschieden? Es gibt 
auf diese Frage ein Ja, und ein Nein. Denn sie 
fallt in ein doppeltes Gebiet, in das des Staats mit 
der Kirche, und in das der Kirche ohne den Staat. 
Dem Staate gebürt mit Zuziehung der Kirche die 
Herstellung und Erhaltung der äussern zweck mas¬ 
sigsten Ordnung des kirchlichen X^ebens, die Er¬ 
haltung und gerechte Verwaltung der Kirchengüter 
in den kleinsten wie in den grössten Gemeinden, 
und die Beschützung der Freyheit und Christlich¬ 
keit des Glaubens und Cultus der evangelischen 
Christen. Es kann nun dem Staate nicht gleich¬ 
gültig seyn, ob eine Trennung in der protestanti¬ 
schen Kirche besteht oder nicht, da sie, als dem 
Chiistenthume zuwider, auch dem kirchlichen Le¬ 
ben vielfach nachtheilig wird, und die Spaltungen 
zwischen den Kirchengliedern immer auch ihre 
staatsbürgerlichen Verhältnisse berühren — was 
alles möglichst beseitigt wrerden muss. Ist nun der 
Vereinigung von Seiten der Kirche nichts entgegen, 
so muss und wird sie der Staat begünstigen, ohne 
sie zu gebieten, und er kann unbedenklich in Allem, 
was die äussere Ordnung derselben betrifft, die 
nöthige Einleitung dazu treffen, und somit die 
fr eye Vereinigung erleichtern. Diess ist, was durch 
einen förmlichen Akt der weltlichen und geistlichen 
Behörden geschehen kann; wie die Vereinigung 
aller Kirchen unter ein evangelisches Consistorium, 
die gemeinschaftliche Verwaltung und Benutzung 
der Kirchengüter, die gemeinschaftliche Berufung 
der Geistlichen, der gemeinschaftliche Gebrauch 
der Gotteshäuser u. dergl., aber die Vereinigung 
in den Dogmen und Gebräuchen bedarf nicht bloss 
keines förmlichen Akts, sondern kann auch nicht 
durch einen solchen bewerkstelliget werden. Denn 
die \ ereinigimg in den Dogmen ist Sache der 
freyen Ueberzeugung, zu welcher allein die Kirche 
durch Verbreitung der evangelischen Wahrheit führt, 
und die \ ereiniguug in den Gebräuchen geschieht 
am leichtesten durch allmälige und stillschweigende 
Einführung des Besten, dem Geiste der evangeli¬ 
schen Kirche Angemessensten — wobey von Seiten 
der obern Behörden nur das Gemeinsame, wie im 
gegenwärtigen Falle die einigende Formel im Abend¬ 
mahl imd die Vertauschung der Oblaten mit dem 
schicklicheren Brode empfohlen zu werden braucht. 
Ju den Gerneiuden — das darf unbedenklich be¬ 
hauptet werden, ist kein Geist der Trennung zwi¬ 

schen Reformirten und Lutheranern vorhanden, 
und es nimmt Niemand Kenutniss von den in den 
symbolischen Büchern beyder Coufessionen nieder- 
geleglen Trennungsleliren, da die Gemeinden nichts 
anders wollen und erwarten, als dass ihnen Gottes 
Wort nach der Bibellehre rein und lauter verkün¬ 
digt werde, wie es auch die Prediger beyder Con- 
fessionen anders nicht sollen und dürfen. So wird 
nach und nach der eine Christenglaube, wenn auch 
nicht der im Symbolum trennende Kirchenglaube 
berschend, und die Vereinigung eine innere wer¬ 
den, wie schon durch den einen protestantischen 
Geist, und das Band der Liebe die goldne Eintracht 
gegründet ist. 

Rec. hat es für nöthig erachtet, in dieser va¬ 
terländischen Lit. Zeit, ein offenes Wort über eine 
so wichtige und nicht immer parteilos behandelte 
Angelegenheit des Tages zu reden, zumal da es 
das Ansehen gewonnen hat, als wäre man nirgends 
mehr der Kirchen Vereinigung abhold, als in die¬ 
sem freyen Lande, das die Wiege der Reformation 
war, und den herrlichen Geist derselben treulich 
in sich bewahrt hat. Wo dieser Geist lebt, da 
ist auch der Sinn auf Einigung gerichtet, die über¬ 
all nur durch den Buchstaben getödtet wird. 

Wir wenden uns nun zur ßeurtheilung der 
Sache, wie wir sie in den anzuzeigenden Schriften 
vorlinden. Wir haben aber gerade eine dreyfache 
Weise des Urtheils vor uns, wodurch noch manches 
Licht über die Sache verbreitet werden kann; näm¬ 
lich in No. I. ein die Union nach allen Seiten 
rechtfertigendes Wort; in No. II. ein sie bekäm¬ 
pfendes, und zwar von dem kirchlichen Stand¬ 
punkte ausgehendes Strafgericht; und in No. III. 
ein irreführendes, nicht bloss von der Union, 
sondern von der protestantischen Kirche selbst 
ableitendes Urtheil. No. IV, macht keinen An¬ 
spruch auf eigenes Urtheil, und hat auch auf die 
wissenschaftliche Ansicht und Behandlung des Ge¬ 
genstandes keine Beziehung. 

Der Verf. von No. I. tritt als ein warmer 
Freund und Verth ei digfer der Union auf, und sucht 
in einer Reibe von Briefen seine Amtsbrüder mit 
gleicher Liebe dafür zu erfüllen. Im I. Briefe 
beschäftigt er sich mit alleiley Einwürfen gegen 
die Union, die freylich unbedeutend sind, aber oft 
genug gehört werden, wue, dass die Annahme des 
neuen Ritus beym Abendmahl das Andenken Lu¬ 
thers verunehre, dass sich Viele ein Gewissen dar¬ 
aus machen, eine Aenderung im Cultus vorzüneh- 
men, zumal da sie Niemand von ihrem lleligions- 
eide entbunden habe — dass die Vereinigung leicht 
zu einer neuen Spaltung führen, und eine unirte 
und nichtunirie Kirche erzeugen werde. Es war 
leicht, diese Schwierigkeiten zu heben, und der 
Verf. hat es wenigstens mit geradem Sinne gethan. 
Im II. Briefe beleuchtet der Verf. die Meinung 
des Gegners, dass die Alten sich nicht gern in' 
neue Formen schmiegen, und dass man sich mit 
dem Neuen nicht übereilen müsse. Aus dem IXE 
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Briefe ergibt sich, dass der Verf. im Herzogllmm 
Sachsen einer der ersten Geistlichen war, der den 
neuen Ritus beym Abendmahl einführte, und des¬ 
wegen ein Belobungsschreiben und die goldne Me¬ 
daille erhielt. (Nach Privatnachrichten hat dieser 
Geistliche sich genothigt gesellen, die mit so vielem 
Geräusch begonnene Veränderung wieder aufzuhe¬ 
ben.) In diesem Briefe rechtfertigt er sich gegen 
die Beschuldigungen und Verumglimpfungen, die 
ihm wegen seines raschen Vorschreitens gemacht ■ 
worden, und lehnt besonders den Vorwurf des 
eigenmächtigen und übereilten Verbesserns von 
sich ab, der ihn auch nach der von der Regierung 
getroffenen Einleitung der Sache nicht treffen kann; 
er fuhrt dabey die schöne Erfahrung an, die er 
bey dieser Gelegenheit über die Empfänglichkeit 
der Gemeinden für liturgische Verbesserungen ge¬ 
macht habe — (um so mehr wünschen wir obige 
Privatnachricht widerlegt zu sehen —) wozu auch 
die Vorgänge im Nassauschen sehr erfreuliche Be¬ 
lege liefern. Im IV. Br. behandelt er die Frage: wo¬ 
zu die Vereinigung? Er beantwortet sie mit der 
Gegenfrage; wozu die Trennung? Sie war weder 
nothwendig, noch nützlich, und nun wird um¬ 
ständlich gezeigt, dass die Vereinigung dem Chri- 
stenthume, dem Protestantismus, der Wissenschaft, 
und dem religiösen und bürgerlichen Leben viel¬ 
fach heilsam sey. Der V. Br. kündigt eine strenge 
Prüfung der bekannten Schrift des Hin. D. Titt- 
marin über die Vereinigung der evangelischen Kir¬ 
chen an. Aber was thut der Verf.? Er lässt die 
lange Rec. dieser Schrift aus der Hall. Lil. Zeit, 
abdrucken, die nicht weniger als 21 Seiten ein- 
nirnmt. Darauf wird Hrn, D. Ammons Ürtheil 
über die Vereinigung angeführt, und widerlegt, 
wobey sich der Verf. folgende sehr unwürdige 
Aeu.sserung über die symbolischen Bücher erlaubt: 
„Ein so aiter Führer; ist entweder schon erblindet, 
oder doch nahe am Erblinden, und scheint bey 
seinen überhaupt abgestumpften Sinnen und bey 
seinem von seiner Zeit ihm eingeimpften Ge- 
sghmacke zum Führer einer jungem Welt ganz 
untauglich zu seyn.“ Aber ohne diesen (fälschlich 
genannten) Führer gäbe es keine protestantische 
Lärche, und so lange uns eine katholische gegen¬ 
über steht, können wir desselben nie entbehren, 
lrn letzten Bliefe ist davon die Rede, dass mit der 
Vereinigung auch das Lutherthum zu Grabe ge¬ 
tragen weide, welches der Verf. leugnet, aber auch, 
wenn es geschähe, lür nichts Schlimmes hält, da 
es ja nur den Ruchstaben, nicht den Geist der 
Lerne gelte. In diesen Geist aber ist er nicht ein- 
geciiuugen, sondern meint damit den Geist des 
Cln lstenthums, den Luther zu verbreiten nach 
seinen Ansichten davon bemüht gewesen sey. Zu¬ 
letzt verbreitet sich der Verfasser noch über den 
Vorschlag, die Vereinigung so lange auszusetzen, 
bis durch eine Commission von Geistlichen eine 
V ci eimgung 111 der Lehre bewirkt worden sey. Er 
halt diess, wie zu erwarten war, für eben so uunöthig 
als unmöglich, erklärt sich geradezu gegen alle 

gesetzliche Lehrbestimmungen, und lebt der Hoff¬ 
nung, dass wenn nur erst die äussere Vereinigung zu 
Stande käme, die innere sich von selbst finden*werde. 

> Es fehlt diesen übrigens mit Lebhaftigkeit und 
Wärme geschriebenen Briefen gänzlich an wissen¬ 
schaftlichem Gehalt, und richtigem Plane, die Un¬ 
tersuchung geilt nie tief ein, und die Einwürfe 
werden nicht immer mit gehöriger Ruhe und W urde 
beantwortet, und wir zweifeln, dass irgend ein Geg¬ 
ner der Vereinigung sich durch den Vf. eines Bes¬ 
sern belehrt sehen werde, was doch bey einer sol¬ 
chen Schrift am meisten beabsichtigt werden musste. 

Grössere Aufmerksamkeit verdient der Gegner 
in No. II.; ein achtbarer Mann mit reinem Sinn 
und gebildetem Geist, aber befangen in den Be¬ 
stimmungen des kirchlichen Systems, aus welchem 
er auch seine stärksten Einwürfe und Waffen ent¬ 
lehnt. Die Briefe wechseln zwischen einem luthe¬ 
rischen und einem reformirten Geistlichen, und 
zeichnen sich auch durch die Diction und gefällige 
Form aus. im 1. Briefe macht der Verf. das Recht 
der Gemeinden geltend, die Vereinigung genau zu 
kennen, und darin einzuwilligen. Diess ist aller¬ 
dings bey jeder in das kirchliche Leben tief ein¬ 
greifenden Veränderung nöthig, und solche Ver¬ 
änderung würde sich auch nicht leicht eine Ge¬ 
meinde aufdringen lassen. Aber ist diess auf ge¬ 
wärtigen Fall anwendbar? Berührt die Union den 
Glauben und Cullus der lutherischen Kirche? An 
eine Veränderung der Lehre ist nicht zu denken, 
von keiner Seite, und der Gebrauch der einigenden 
Formel im Abendmahl und des Brods ist offenbar 
eine Verbesserung, und kann mit gehöriger Vorsicht 
eingeführt, den Gemeinden nicht zuwider seyn, da die 
Handlung seihst in nichts verändert wird. Es ist un- 
sern Gemeinden Sinn genug für das echte christliche 
Kirchenlhum zuzutrauen, dass man ihrer Billigung 
in Allem, was diesem nur gemäss ist, gewiss seyn darf. 

(Der Beschluss folgt.) 

Kurze Anzeigen, 

Leseschule von den Buchstaben an, in einer me~ 
thodischen Stufenfolge. Für Elementai klassen, 
auch zum Privalgebrauch, von J. C Pf . Glciser, 
Elementarlehrer a. d. Töchterschule zu Hannover. Lrstes 
und ziveytes Buch. Hannover, in der Hahn sehen 
Hofbuchiiandlung. 1820. VI. u. 118 S. Zweytes 
Buch 96 S. 8. (8 Gr.) 

Nicht nur zu Leseübungen, sondern auch zu 
Denkübungen liefert dieses Schiiftchen reichen Stoff. 
Es empfiehlt sich auch dadurch, dass es dem kindlichen. 
Geiste angemessen ist. Die, den einzelnen Uebungen 
vorangeschickten, BuchstabenregeJn könnten Wegfäl¬ 
len, wäre das Buch nicht auch für Mütter bestimmt. 
Obgleich die, zu den ersten Leseübungen bestimmten, 
Wörter im Ganzen sorgfältig ausgewählt sind, so 
dürfte doch eins und das andre zu abstracns oder 
dem kleinen Kinde unbekanntes mit einem andern 
zu vertauschen gewesen seyn. 
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Leipziger L i t e r a t u r - Z e i t u n g. 

Am 17. des October. 261. 1821. 

Protestantische Kirchenvereinigung. 

Beschluss der Becension: Gutachten über die 

Kirchenvereinigung. 

D er IT. Brief stellt die kirchliche Trennung der 
Liuiberischen und Reformisten als den wichtigsten 
Einwurf gegen die Kirchenvereinigung auf, in Be¬ 
ziehung auf JDräseke’s Predigt über den Conies- 
sionsunterschied der beyden protestantischen Kir¬ 
chen. Die Meinung des Verf. ist, dass in unserer 
Kirche eine ganz andere Ansicht vom Abendmahl 
herrsche, als in der reformirten; Luther beharrte 
auf dem Grundsätze: glaubt den Worten (das ist) 
und erkläret nicht; die Reformirten sowohl als die 
Katholiken erklären, jene mit ihrem bedeutet, diese 
mit dem Verwandeln. Dieser nicht bloss im Sym- 
bolum, sondern auch in der Denkart unserer Kir- 
cheuglieder herrschende Unterschied in einer so 
wichtigen Lehre trennt Lutheraner und Reformir¬ 
ten innerlich und wesentlich, und so lange er be¬ 
steht, kann keine Vereinigung zwischen beyden 
Statt finden. Die Gewalt dieses Einwurfs ist gleich¬ 
wohl nur scheinbar. Nicht die Einstimmigkeit in 
den Lehren, sondern die Einheit des Princips 
gründet die Vereinigung. Und hier ist die Lehre 
doch nur eine Menschensatzung, an die wir uns 
nicht binden können. Wir glauben nicht blind¬ 
lings den Worten, wie Luther wollte, wenn zu¬ 
mal, wie hier, der wörtliche Sinn ein der Vernunft 
anstössiges Geheimuiss andeutet, und von dem 
nächsten Zweck der Handlung ableitet. Als Pro¬ 
testanten können wir nichts annehmen ohne Prü¬ 
fung, und Erklärung, um doch bey jeder Lehre 
etwas Vernunftmässiges denken zu können. Ein 
anderes ist ja auch die kirchliche, ein anderes die 
christliche Lehre. Selbst aber unsere kirchliche, 
in die Denkart des Volks allerdings aufgenommene 
Ansicht der Lehre wird durch die Unionsförmei 
nicht aufgehoben, es steht Jedem frey, bey Anhö¬ 
rung der Worte Christi sich das ist, oder das 
bedeutet hinzuzudenken. Es ist hier nicht um ein." 
Dogma zu thun, sondern es gilt, eine Herzens¬ 
handlung, die gerade ohne Hindeutung auf das 
Dogma ihre beabsichtigte Wirksamkeit erhält. Und 
iiiacht denn nur das niedere Volk die Kirche aus? 
Unbegreiflich sind die Einwürfe und Schwierigkeiten, 

Zaveyter Land. 

die der Vf. im III. Briefe erhebt, wo er von der Ein¬ 
heit aller Kirchen redet, und behauptet, man habe 
diese höhere Einheit unbeachtet gelassen, und bloss 
nach örtlichen, auch wohl persönlichen Verhältnissen 
in verschiedenen Ländern verschiedene neue Kirchen, 
herzustellen versucht. Wir wollen, heisst es S. 55 
Eine christliche Kirche, oder, da die bestehenden 
Unterschiede dermalen noch nicht gänzlich aufzu¬ 
heben sind, Eine evangelisch-christliche, und Eine 
katholisch-christliche; dafür erhalten wir einePreus- 
sische, eine Nassauische, Rheinläudische, und möch¬ 
ten dann bald eben so viel Kirchen haben, als 
Deutschland evangelische Lander und Ländchen, 
freye Städte und Herrschaften in seinem Schoosse 
hegt.“ Unbegreiflich! wo ist diess geschehen, und 
wo hat man diess im Sinne gehabt! Immer und 
überall hat man die Eine evangelische Kirche her- 
stellen wollen, ohne diese wieder in kleine National¬ 
kirchen zu spalten. Und was will der Vf., wenn 
er verlangt, man hätte die Vereinigung im Grossen 
machen , und auch die katholischen Brüder zu einer 
deutschen Kirche vereinigen sollen? Wer hat dar¬ 
an denken können, da bey den Katholischen das 
protestantische Princip, wodurch allein eine pro¬ 
testantische Kirche gebildet wird, bey weitem noch 
nicht anerkannt und in Ausübung gekommen ist, 
um das christliche Reich in seiner herrlichen Ein¬ 
heit aufrichten zu können? Sollen darum die 
Confessionen, die in der Hauptsache, also inner¬ 
lich vereinigt sind, nicht auch äusserlich vereinigt 
werden, weil die Andern, die noch draussen sind, 
nicht mit hereiugezogen werden können, und es 
auch nicht wollen? Wenn sich der Verf. S. 55. 
darüber beklagt, dass man eine wirkliche und 
wahrhafte Einheit der Kirche nicht beabsichtigt, 
und dazu keine Anstalt getroffen habe, so sollte er 
diess eher billigend als tadelnd beurtheilen. Denn 
worauf anders hätte man da ausgehen müssen, als 
auf eine Vereinigung in Lehren und Gebräuchen, 
die einem Theile nur aufgedrungen werden muss¬ 
ten, da die Ueberzeugung noch nicht in Allen eine 
und dieselbe geworden, ob sie gleich bey einem 
grossen Theile der Protestanten einstimmig ist. 
Gerade aber bey der äusseren Vereinigung der 
innerlich durch Einen Geist schon Verbundenen 
bleibt die protestantische Ereyheit unangetastet, und 
es wird offenbar, dass die Trennungspunkte den 
christlichen Verein nicht hindern können, und sich 
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allmälig in Einigungspunkte auflösen werden. Im¬ 
mer bieibt es auch im Innern Eine Kirche, die 
aber nicht auf Luthers und Calvins Sätzen ruht, 
sondern auf den Grundpfeilern des reinen und ver- 
nunflmässigen Christenthums. Wollt ihr aber die 
trennenden Menschensatzungen den christlichen Leh¬ 
ren gleichstellen, und es verbieten, dass der freye 
Geist sich über sie erhebe zur reineren Erkenntniss 
der biblischen Wahrheit, so habt ihr Kecht, dass 
die Trennung fortbestehe, und die Vereinigung 
nur äusserlich sey und nichts bedeutend. Solches 
Urtheil und Verbot lassen wir aber nicht gelten, 
und halten uns an den Grund - und Eckstein, der 
gelegt ist, Welcher ist Christus und christliche 
Wahrheit. Auf diesem Felsen ist die evangelische 
eine und ungetheilte Kirche erbaut, und ruht un¬ 
erschütterlich darauf. Wer auf diesem Felsen 
steht, ist unser Bruder, und mit uns im Geiste Eins. 

Im IV. gibt sich der Verf. das Ansehen, die 
rechte Grundlage der Kirchenvereinigung auszu¬ 
sprechen, die er in dem Glaubensgeinte findet, der 
alle Glieder der Kirche beseelt. Dieser ist in der 
unsichtbaren Kirche vorhanden, welche durch alle 
kirchliche Parteyen hindurchgeht, und in welcher 
sich daher auch die vollkommene Einheit findet. 
In der sichtbaren Kirche aber soll die Einheit erstrebt 
werden durch den unmittelbaren Ausdruck des 
Glaubens und der Liebe, d. i. durch die Lehre 
und den Gottesdienst, so dass alle Glieder einerLey 
Lehre bekennen, und einerley Weise der Andachts- 
Übungen haben. So erst wird eine Kirche. Aber 
verstehen wir uns recht über das, was da gefedert 
wird. Ist das die Meinung, dass sich die Kirchen¬ 
glieder zu den vorgeschriebeneu Lehren eines Sytn- 
bolums vereinigen, und ein in allen Theilen fest¬ 
stehendes Rituale des Gottesdienstes haben, um die 
Andachtsübung eisern und einförmig zu machen, 
so ist das eine katholische Kirche, und die Ver¬ 
fassung derselben ist hierarchisch; soll aber in 
einer Kirche der evangelische Glaubeusgeist herr¬ 
schen, so muss sie auf dem Princip der unsicht¬ 
baren Kirche erbaut werden, und muss die Herr¬ 
schaft der christlichen Wahrheit, nicht eines Sym- 
bolums, so wie die Anbetung im Geist und in der 
Wahrheit erstreben, nicht die alles religiöse Leben 
erlödtende Einförmigkeit und Geschlossenheit des 
Cultus. Diess ist, was Lutheraner und Reforinirte 
wollen, und was ihre Kirche bildet, und sie zu 
einer vereinigt. In dieser Kirche kann und soll 
nicht jene Einheit der Lehre und des Cultus statt 
finden, wie sie in der katholischen möglich ist; 
diese wird durch menschliche, jene durch göttliche 
Bande zusammen gehalten, und wie diese zurirmern 
wahrhaften Einheit nach Christi Geiste emporstrebt, 
so wnd die kathtdische ewig niedergehalten zur 
blossen äussern Einheit eines hierarchischen Kir¬ 
chenlehens. In der That, mau begreift die eifrigen 
Protestanten nicht> die das Heil unsrer Kirche in 
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dem Festhalten des Symbolums, und in der Un¬ 
veränderlichkeit des kirchlichen Dienstes süchen, 
und sie doch eben dadurch unvermeidlich der ka¬ 
tholischen entgegenführen, wenn auch in anderer 
Gestaltung. Auch von unserm Verf. ist diess nicht 
bedacht worden, und hat es mit obiger Unterschei¬ 
dung seine Richtigkeit, so heben sich die aus der 
kirchlichen Glaubenseinheit hergenommenen Eiu- 
wuife gegen die Union von selbst auf. — Wir 
verweilen daher aucli nicht bey dem, was im V. 
Br. vorkommt, dass durch die äussere Vereinigung 
Veranlassung zu Spaltungen, Earteyungen, Con- 
ventikeln und dergl. gegeben würde — was aber 
auch vor der versuchten Union vorhanden war, 
und niemals ausbleiben wird; ferner, dass die Ein¬ 
heit des Geistes und der Gesinnung nicht zureichend 
sey, wenn es an der Einstimmigkeit in den Glau¬ 
ben^ mein ungen fehle — da wir doch nur jene er¬ 
streben wollen und sollen, diese aber nie herstellen 
können, ausser in papistischer Hierarchie, und auch 
da nur äusserlich vor den Menschen. Noch redet 
hier der Verf. von einem verschiedenen Geiste, 
der in der reformirten und lutherischen Coufession 
obwalte, und von dem wir nichts wissen, auch 
vom Verfasser nichts Näheres darüber vernommen 
haben. Rec. wenigstens, der einst mit einem streng 
katholischen Manne ein inniges Freundschaftsbünd- 
niss hatte, hat in diesem glücklichen Verbaltuiss 
nie gefühlt, was der Verf. S. 65 seinem geliebten 
reformirten Freunde zuruft: „es liegt etwas Fremd¬ 
artiges zwischen uns bey der noch bestehenden 
Verschiedenheit gewisser Meinungen, das unsere 
Bruderliebe nicht beschränkt, aber uns doch das 
Bewusslseyn vollkommener Glaubensgemeinschaft 
und kirchlicher Einheit raubt.“ Nun diese Ein¬ 
heit mag sich immerhin auflösen in der höheren, 
die wir Alle erstreben, und die uns wahr und 
innig vereinigt. — Was in den übrigen drey 
Briefen noch erörtert wird, müssen wir übergehen, 
da diese Anzeige schon zu lang geworden ist, um 
auf Einzelnes noch Rücksicht zu nehmen, wie auf 
die wunderliche Auslegung der Unionsformel im 
Abendmahl: Christus spricht (S. 92), die wir von 
diesem Verf. nicht erwartet hatten, oder auf die 
Schwierigkeiten einer Beichthandlung vor reformir- 
ten und lutherischen Christen, wo es ja etwas ganz 
anderes gilt, als das ängstliche Festhalten eines 
kirchlichen Dogma. Nur eine Stelle müssen wir 
noch auszeichnen, die zur Rechtfertigung- des treff¬ 
lichen Verf. dient,, und einige Bemerkungen fodert. 
Ich sehe, heisst es S. 109, in der evangelisch- 
lutherischen und der evangelisch-refor^nirten Kir¬ 
che nur zwey verschiedene Versuche, die unsicht¬ 
bare Kirche Christi auf Erden heizustellen. (Daran 
ist weder Anfangs noch in der Folge der Zeit ge¬ 
dacht worden, wie auch das Princip und die An¬ 
lage zu so verschiedener Darstellung in diesem 
Kirchen nicht vorhanden ist.) Dass diese Ver¬ 
suche ganz vergebens seyn können, dafür bürgt 
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uns die Macht des Geistes, die Grösse des 
Eifers, die Innigkeit des Glaubens. Der evange¬ 
lische Geist ist in unsern Schwesterkirchen in zwey 
verschiedenen Gestalten hervorgetreten, oljne dar¬ 
um sicli als Ein Geist zu verleugnen. (Eben dieses 
Einen Geistes wegen ist die scheinbare Gestaltung 
eine blosse Parteyung, die zu ihrer Auflösung nicht 
einmal des Einverständnisses über das trennende 
D ogma, und den abweichenden Ritus bedarf.) 
Lassen wir die Individualität beyder frey sich entT 
wickeln, sich ggnz. aus bilden, und ich zweifle nicht, 
dass beyde auf der höchsten Stufe individueller 
Entwickelung jene Reife erlangen werden, in der sie 
in eine höhere Allgemeinheit, in die vollkommnere 
Gemeinschaft eingehen. (Hätte es nur dem Verf. 
gefallen, diese Individualität, die wir nicht entdecken 
können, näher anzugeben, und den Grundsatz zu 
widerlegen, dass, was .der Geist einigt, auch ein 
Einiges Ganze ist bey aller Verschiedenheit in der 
Auslegung des Buchstabens. Wir kennen wohl 
ein eigenes kirchliches Wesen und Leben bey den 
Katholischen und Evangelischen, nicht aber wieder 
bey diesen. Denn das Streben nach vernunftmässi- 
gem Glauben, und nach Einfachheit im Cullus ist 
eben so sehr der lutherischen, als der reformirten 
Kirche eigen, und da diess Streben von beyden 
Seiten jetzt lebendiger als je geworden ist, und die 
Geister und Herzen schon längst vereinigt sind, 
so ist es. auch an der Zeit, die Trennung äusser- 
lich aufzulieben, und mit vereinter Kraft darauf 
hinzuarbeiten, dass der Geist Christi in uns wohne, 
und Ein Leib werde, wie wir Ein Geist sind.) 

Der Verf. von No. lll. tritt leise auf, und 
endet als ein Schalk. Die Briefe wechseln’zwischen 
einem Alt- und einem Neugläubigen. Von der 
Verschiedenheit in den Gebräuchen kommt es zu 
Erklärungen über die Verschiedenheit der Lehren, 
und Palaeologus ruckt endlich heraus mit seinem 
katholischen Glaubenssystem, und empfiehlt die 
Rückkehr in den Schooss der alten Multerkirche 
als das einzige Retlungsmitlel. Grell genug sind 
die Systeme einander gegenüber gestellt, aber Pa¬ 
laeologus behält das letzte Wort, und erregt bey 
gutmüthigen Lesern den Glauben, dass er den 
Neugläubigen wirklich bekehrt habe, und Jedermann 
wohl thue, ihm darin nachzufolgen. Es war in 
der Ordnung, dem Gegner auch noch das Wort zu gel¬ 
ben, um das grundlose Geschwätz des katholicirenden 
Protestanten zu widerlegen ; nun erst waren dieAkten 
geschlossen, und Jedem sein, Recht gesell eben, auch 
Jedem das Urtheil frey gegeben. ' Man sieht aber., 
worauf es abgesehen war, und wir bedauern ernst¬ 
lich, dass sich« Hr. B. einer Sache hingibt, die 
wenigstens füri seinen Kopf -gU schlecht ist, ob 
auch fiiy sein IJerz, lassen wir,dahin gestellt seyp. 
Was der Altgläubige als den, wahren Christen«- 
glauben darstellt, zu^dem sicli^Alle bekennen müss¬ 
ten, ist nicht Luthers und Zwinglis Lehre, sondern, 

wie er es gerade heraussagt, guter katholischer 
Glaube. Daher ist er auch der Vereinigung ent¬ 
gegen, weil er die Lehre von der Transsubstantia- 
tion für die allein wahre Ansicht vom Abendmahl 
hält, und nur verächtlich redet von dieser Hand¬ 
lung, als einer Gedächtnissfeyer. Es ist aber lu¬ 
stig zu lesen, wie hier die Verwandlung allen 
Ernstes durch ein Cassenhillet erläutert wird, in¬ 
dem dieses in seiner Substanz auch unverändert 
bleibe, aber durch den aufgedrückten Stempel zu 
etwas ganz anderem verwandelt werde, worüber 
sich der alte Herr mehrere Seiten hindurch auf 
eine widrige Art auslässt. Solche Gegner hat die 
Kirchen Vereinigung, und mit solchen Waffen streitet 
man gegen sie 1 Nun um so gewisser ist ihr- der Sieg. 

Was man in No. IV. zu erwarten hat, ist 
bereits .angedeutet worden. Der Verf. hat bedeu¬ 
tende und unbedeutende Einwürfe gegen, die Union 
gesammlet, und sie kurz und treffend widerlegt. 
Nur auf den wichtigsten hat er sich nicht einge¬ 
lassen, wovon in vorstehender Anzeige mehrmals 
die Rede gewesen, dass die abweichenden kirchlichen 
Leinen, und die noch bestehende Verschiedenheit 
des Symbolums die Trennung nothwendig machen. 
Wer in dieser Angelegenheit noch nicht zu einem 
sichern Urtheil gelangt ist, findet in diesem Schrift- 
chen, wenn auch, kerne wissenschaftliche Befriedi¬ 
gung, doch Veranlassung genug, die richtige Ent¬ 
scheidung zu suchen, und selbst zu finden. 

Leb ensphilo Sophie, 

Vorträge über unsere Zeit, kV Uns che, und den 

Menschen. Gehalten im März, April, May d. J. 

im Kneiphöfsehen Junkerhofe für Gebildete bey- 

derley Geschlechts von Eehmann, Professor. 

Königsberg, bey Degen, 1018. 220 S, 8. , 

Mag diess Büchlein zu alt scheinen, um jetzt 
noch hier recensirt zu werden, so würde es doch 
Schade darum seyn, wenn es. hier nicht recensirt 
würde. Es hat viel Empfehlendes durch Inhalt und 
Ausdruck. Verf. führt eine kräftige Sprache über 
alleiley sehr wichtige Gegenstände. Diese sind auf 
dem Titel nur einigermassen bezeichnet; das Nähere 
darüber.besteht darin, dass in Absicht auf die Lei¬ 
den und Gebrechen der Zeit zu mulhigem Dulden 
und frohsinniger Weisheit ermuntert, in Ansehung 
des zweyteri Hauptstücks, mehr von menschlichen 
Wünschen überhaupt, als 7011 bestimmten Wün¬ 
schen gesprochen, der Mensch aber vornehmlich, 
nach seinen Vorzügen .und .Fähigkeiten, nach sei¬ 
nem Berufe und seiner Würde vermöge der Moral, 
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und nacli seinem Bedürfnisse, Religion zu haben, 
besonders weitläuftig betrachtet wird. Denn von den 
zwölf hier gegebenen Vorlesungen gehören, so viel 
man bey dem Mangel eitles ausdrücklichen Plans dar¬ 
über urtheilen kann, die beyden ersten zur Einleitung, 
Wodurch gesagt wird, wie schwer es sey, und doch 
nicht, unmöglich, sich Welt- und Menschenkenntniss 
zu erwerben, die nächsten vier zur Abhandlung 
über die gegenwärtigen Zeiten; die siebente allein 
ist dem Kapitel vom Wünschen gewidmet; und 
alle übrigen haben es mit dem Wesen des Menschen 
zu tliun. Das Eigentümliche des Vortrags liegt 
hauptsächlich in seiner fast durchgängig sententiösen 
Gestalt. Er besitzt hierdurch eine solche Lebendig¬ 
keit, gibt so viel Anreiz zum Aufmerken, wird 
eine so reiche und starke Beschäftigung für Verstand 
lind Herz, dass Hr.L. als mündlicher Redner gewiss 
init grosser Theilnahme gehört worden ist. Fand 
man sich dabey erbaut, so kann nun diese schrift¬ 
liche Bekanntmachung dazu dienen, die gehabte Er¬ 
bauung zu befestigen, Weil des Mundes Wort so 
schnell verhallt; und der Vf. ist durch diese öffent¬ 
liche Wiederholung des Gesprochnen zugleich in 
einem weiteren Kreise ein anziehender Lehrer bedeu¬ 
tungsvoller Wahrheiten geworden. Wie trefflich 
ihm manche Stelle gelungen sey, davon stehe hier 
Folgendes aus seinem , selbst phantasiereichen, kur¬ 
zen Lobe der Phantasie: Sie ist „ein Brunnen, aus 
welchem die schönen Künste schöpfen und das See¬ 
lenleben seine Adern füllt. Sie dienet dem Maler; 
sogar die Leinwand bekommt Leidenschaften und 
Augen, und Umarmungen, und Schlachten; Blut 
und R oss, und Schiffbruch und Ruinen gehen in 
das Papier. Sie dienet dem Bildhauer: in unserii 
Gärten werden Holz und Stein zu Gottheiten und 
Helden; dem Musiker dient sie, und zaubert Seelen 
in den Saitenschlag, zu Schmelz und Muth u. s.wr. 
Sie bannet den Geist in Worte, spricht mit dem 
Echo, mit dem Monde und den Klüften; sie kann uns 
Wehmuth abgewinnen, kann Felsen und Wälder 
mit Geistern besetzen, dass sie romantisch flüstern 
mit einander u. s. w. Sie fährt auf dem Glocken- 
geläute in den Himmel zu Dankmessen, und an das 
Grab; gibt der Nacht ein erhabenes Grausen und 
einen Umgang mit Geistern; legt dem Meere eine 
still erhabene Gesinnung auf; und macht die Liehe 
zu einem süssen Rausche.“ Daran wird und soll 
man zugleich die Manier des Verf. in diesen Reden 
erkennen. Es versteht sich von selbst, dass er in 
solchen Vorträgen, ob sie schon häufig Gegenstände 
der Wissenschaften berühren , doch nichts ganz wis¬ 
senschaftlich ausführen konnte. Im Ganzen aber 
herrscht hier ein guter, nüchterner und freyer, 
philosophischer Sinn, was in unseru Tagen eines 
e)neuerten und immer mehr ansteckenden, trüb¬ 
seligen Mysticismus doppelt schätzbar ist. Auch 
fehlt es an einzelnen, innerlich und äusserlieh 
goldnen Aussprüchen nicht, wovon wir nur die 
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wenigen zur Probe geben: S. 47. „Der Hammer 
des Unglücks schlägt die Seele zum Demant, der 
allen Verwüstungen trotzet und Weltruinen über¬ 
lebt.“ S. 56. „Das Volk ist der Boden der Obrig¬ 
keit; und, wird das Gebäude zu Schutt, so bleibt 
der Boden doch fest, wenn er in sich fest ist.“ 
S. 67. „Die Uebel begehen an dem' Guten einen 
Diebstahl, ohne welchen das Gute nicht zu seinem 
Reichlhume kommen kann. Sie sind, heisst es 
bald darauf S. 68, „der Wagen, ^uf welchem wir 
der guten Kraft nachjagen und zu Gott fahren.“ 
Uebrigens wollen und dürfen wir nicht verhehlen, 
dass in diesen, zunächst und hauptsächlich auf 
einen schlagenden Eindruck berechneten, Vorträgen 
bey weitem weder Alles ganz wahr und gediegen, 
noch auch nur im Ausdruck wohlgerathen ist. 
Hr. L. spricht oft Paradoxien aus, welche, ge¬ 
nauer erwogen, entweder etwas Gemeines enthal¬ 
ten, oder gar etwas Falsches, z. B. wenn er 8. 
70. behauptet: „Der Wille“ (des Menschen) „ist 
an sich gut; und wer nur ein Wollen hat, will 
nichts Böses;“ worin, wenn es nicht klare Un¬ 
wahrheit heissen soll, am Ende nur eine Art von 
Tautologie (Wille für erworbene sittliche Frey heit 
genommen) liegt. Oft ist der Witz bloss in den 
Worten, nicht in den Gedanken; da hier frtylich 
Alles, wo möglich, witzig lauten soll. Das Trach¬ 
ten nach deui Sonderbaren und Auffallenden hat 
den Redner zuweilen bis nahe zum Nonsens ver¬ 
führt, z. B. in der Stelle S. 79, 80: „ Gutt will in den 
Menschen; und, dass ich es scharf sage, er will 
Mensch werden,“ denn solche Schärfe macht schar¬ 
tig; der Gedanke von einem „Gottmenschen,“ auf 
welchen Verf. da hinausgeht, kann nur dem Dichter, 
oder vielmehr dem Schwärmer, erlaubt werden; 
in sich selbst birgt er Unsinn. Auch gestehen wir, 
dass uns die hier an mehrern Orten (überhaupt 
fehlt es an Wiederholungen nicht) vorgetragene 
Ansicht der Religion am wenigsten gefallen hat. 
Diese soll eine Frucht der Sünde seyn, als ob 
Versöhnung in ihr Hauptsache, oder doch wesent¬ 
lich, wäre, und ihr Geist soll walten in einer 
Demuth, die sich zum Nichts herabwürdigt; sie 
soll durchgängig nur bestehen im Gefühl der Ab¬ 
hängigkeit von Gott, wodurch sie auch allerdings 
mit der Moral im Widerstreit begriffen sey. So 
scheint denn doch auch die Zeit mit ihren wissen¬ 
schaftlichen Missgeburten nicht ohne Einfluss auf 
Hrn. L.’s Philosophie geblieben zu se^n. Den¬ 
noch in den Hauptstücken erkennen und erklären 
wir diese für eine Lehrerin wahrer Weisheit. 
Und selbst in Absicht auf das Religiöse unter 
den Menschen sind vortreffliche Worte diese liier 
seine letzten: „Jede Kirche ist gut, wenn sie uns 
moralisch bildet, das Herz erquickt und den Ver¬ 
stand entwickelt; nur die taugt- nicht, welche es 
aü Einem von diesem fehlen lässt,“ • 

1 .n > ; i 1 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 18. des October. 262. 1821. 

Theorie der Statistik. 

Theoriae Statistices Particula I. Theoria Stati- 

slice3 tanquam scientiae, quam Amplissimi Plii- 

losophorum Ordinis auclori täte d. xxil. SepL. 

1821. publice defendet Ernestus Klotzius, 

Stollberga - Montanus, Doctor Phil. etc. Lips. iiteris 

Staritii. VI. und 67 S. 8. (in Commission bey 

Reclam.) 

Ab Ref., bey der Anzeige der TVachsmuth’sehen 
„Theorie der Geschichte“ (Jahrg. 1820. No. 024.) 
die Bemerkung äusserte, dass vielleicht diese Theo- 
rie der Geschichte durch die Rücksicht auf Schlö¬ 
zer’s „Theorie der Statistik“ veranlasst worden 
wäre, und als er damals sein Bedauern damit ver¬ 
band, dass Schlözer’ s geistvolle Schrift unvollendet 
dem Publicum Vorlage, konnte er nicht erwarten, 
dass sein Wunsch sobald in Erfüllung gehen wür¬ 
de, den Faden, den Schlözer fallen liess, von neuem 
aufgefasst zu sehen, und zwar auf eine Weise, 
welche dem Scharfsinne, der Sachkenntniss und der 
vielseitigen Gelehrsamkeit des Verfs. zur Ehre ge¬ 
reicht, der mit diesem ersten literarischen Erzeug¬ 
nisse ins grössere Publicum eiutrilt, gewiss aber 
von jedem, der den bisherigen Anbau der Theo¬ 
rie der Statistik kennt, neben seinen Vorgängern 
mit Achtung genannt werden wird. 

Ref. kann, da der Verf. der Leipziger Hoch¬ 
schule durch die Vertheidigung der vorliegenden 
Schrift als Privatlehrer angehört, nicht in eine aus¬ 
führliche Prüfung derselben eingeheu, und eben so 
Wenig diejenigen Puncte herausheben, wo er an¬ 
derer Meinung ist, als der Verf., besonders auch, 
weil bis jetzt nur der erste Abschnitt der For¬ 
schungen des Verfs. vorliegt. Allein den Inhalt 
der Schrift im Allgemeinen auzudeuten; die Män¬ 
ner vom Fache im Anbaue der Statistik auf diese 
Schrift aufmerksam zu machen; seine Freude dar¬ 
über zu bezeugen*; dass — nach langer Pause — 
endlich wieder einmal ein Versuch in der Theorie 
der Statistik geschehen ist, und die Art und Weise 
zu zeigen, wie der Verf. an seine Vorgänger sich 
angeschlossen hat: das ist die Bestimmung dieser 
Anzeige. 

Bekanntlich findet sich in der Einleitung zum 
Achenwall'sehen Compendium der Statistik der 

Zweiter Land. 

erste Umriss einer Theorie derselben; denn Achenr 
wall, obgleich in der Statistik, Staatengeschichte 
und Politik durchgehends mehr Praktiker, als Theo¬ 
retiker, fühlte docii lebhaft genug das Bedürfnis* 
einer Theorie der Statistik, um durch diese Theo¬ 
rie den wissenschaftlichen Charakter der Statistik 
selbst zu begründen, diesen Charakter nach seinen 
einzelnen Merkmalen durchzuführen, und dadurch 
die Statistik von jeder andern Wissenschaft ver¬ 
wandten Inhalts zu unterscheiden. — Unter einem 
vielversprechenden Namen gab Gatter er (1773.) in 
seinem Ideal einer allgemeinen IVeit Statistik nur 
eine trockene Nomenelaiur. Mader {über Begriff 
und Lehrart der Statistik, Prag 1793.) verdient 
kaum der Vollständigkeit wegen genannt zu wer¬ 
den. Dagegen brach die unvollendet gebliebene 
Theorie der Statistik von Schlözer (Götl. i8o4.) 
eine neue Bahn. Nach ihm zeichnete sich Nie- 
mann1 s Abriss der Statistik (Altona 1007.) wenig¬ 
stens durch Reichhaltigkeit und Vollständigkeit aus; 
doch fehlt der politische Blick. Den staatswirth- 
schaftlichen Theil, der hieher gehört, und zwar nach 
physiokratischen Grundsätzen, bearbeitete (1807.) 
Leop. Krug in seinen Ideen zu einer staatswirth- 
schaftlichen Statistik. Nicht ohne philosophischen 
Sinn, doch fortgerissen von den Traumereyen der 
Naturphilosophie, schrieb Butte seine Statistik als 
JVissenschaft (1808.), wovon er aber die Fortsez- 
zung schuldig geblieben ist. Ueber die hieher ge¬ 
hörenden Schriften von Goess, Donnant u. A. ur- 
theijte Schlözer stark, aber wahr, in den Gotting, 
Ariz. 1808. Si. i4. 26. 68. u. 210. Die terroristi¬ 
schen Schrillen Luders, welcher mit sophistischen 
Waffen die Statistik völlig aus der Reihe der Wis¬ 
senschaften proscribiren wollte, erlebte Schlözer. 
nicht. 

Wenn denn nun über ein Jahrzehend nichts 
für die Theorie der Statistik geschehen, und selbst: 
die Praxis dieser Wissenschaft in der letzten Zeit 
bey weitem nicht so reichhaltig, wie in den beiden 
vorigen Decennien, angebaut (und nur höchstens,, 
auf fehlerhafte Weise, mit der Geographie amal- 
gamirt.) worden ist; so muss die vorliegende Schrift 
als eine erfreuliche Erscheinung gelten, dass ein 
junger Gelehrter, auf Schlözer’s Vorarbeiten ge¬ 
stützt , die Theorie der Statistik von neuem zu 
begründen sucht, und zwar ausgestattet mit der 
Kenntnis* alles dessen, was vor ihm in diesem 
Felde geschah, wie dies die reichhaltige, haupt- 
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sächlich in den Noten angeführte, Literatur be¬ 
weiset, so wie mit dem Bestreben, die Vorwürfe, 
welche seit Luders Zeiten der Statistik gemacht 
worden sind, in ihrer Blösse darzustellen, und der 
Statistik als Wissenschaft die Jugendkraft eines 
sorgfältig gebildeten Geistes zu widmen. 

Ju der Einleitung handelt §. i. von dem Be¬ 
griffe einer Theorie der Statistik, §. 2:—4. von der 
Nothwendigkeit dieser Theorie (wo Schlözer’s, Nie- 
manrts und Butte’s Schriften gewürdigt, und Lü- 
der’s Vorwürfe zuiückgewiesen werden) , worauf 
der Verf. §. 5. eine Uebersicht über seine Theo¬ 
rie gibt. Wir lassen ihn selbst sprechen. „Pri- 
mum autem necessarium duxi, omnes res, in theo- 
ria statistices tractandas, ad tres revocare par¬ 
tes. Statistica enim cum statum regnorum prcie- 
sentem vel describat, vel in dag et, vel co- 
gnoscere doceat, tribus modis spectari pertest, 
vel ut scientia, vel ut ars, vel ut doctrina. 
Eine prodeunt tres libelli nostri partes; theoria 
sei ent i a e , quae epi stemoni ca appellari pot- 
esti theoria artis, quae techriica nobis hu- 
dit'y et theoria doctrinae, quae paedeutica 
nominatur. Quum vero in quovis theoriae stati- 
sticae genere, et quid et quomodo describat, 
indaget et doceat, quaeri potest, quodque iterum 
in duas partes dividetur , alteram el erneut a- 
rem, quae in epistemcnica critica, in techriica 
ctnalytica, in paedeutica didactica nobis di- 
citur; alteram met-ho clicam, quae Conti net sy¬ 
st emat i c a rn, heu r i sti c am et rn et ho di ca rn 
Statistices, quarum tres priores, si comprehen- 
deris, encyclopaediam, posteriores una rne- 
thodo log iam statistices constituünt.<e Ueber 
diese, von dem Vf. gewählte, scheinbar hart aus¬ 
gedrückte Terminologie erklärt sich derselbe in 
der Note S. 8. Ob die scharfgegliederte Einthei- 
lung nicht vielleicht zu subtil sey, darüber wird die 
fortgesetzte Ausführung belehren, denn was vor¬ 
liegt, enthält nur den ersten Theil: theoriam scien- 
tiae seu epistetnonicam statistices. Tür die wei¬ 
tere Verbreitung seiner Ansichten würde Recens. 
dem Verf. rathen, das Ganze in einem deutscli- 
geschriebenen Buche neu zu bearbeiten; allein von 
der andern Seite ist auch die Fortsetzung und Be¬ 
endigung der vorliegenden Schrift in lateinischer 
Sprache zu wünschen, weil namentlich die Aus¬ 
länder, Franzosen, Niederländer und Britten, we¬ 
der in der Praxis der Statistik, d. h. in der ei¬ 
gentlichen Staateukuude die Vergleichung mit den 
D eutsehen bestehen können , noch die Theorie der 
Statistik neuerlich (ausser einigen Uebersetzungen 
Schlözers) angebaut haben. 

S. 9. gibt der Verf. den Begriff und die Ein- 
theilung der Theorie der Statistik: ,,theoria sta¬ 
tistices tanquam Scientiae continet perscrutatio- 
nem cum rerkm ad statisticam pertirientium eam- 
qu'e ejficientium, tum leg um, ad quas res stati- 
sticae in certurn ordinem redigi possänt; ex quo 
duo procedunt partes, quarum quae priori muneri 

satisfacit, critica nobis dicitur > quae ordinem 
justum docet, systematica appellatur.“ 

Der erste Abschnitt enthält die Criticam stetr- 
tistices. Der Verf. bezeichnet sie als inquisitio 
et invesiigatio naturae citque indolis statistices 
ipsius, notiorium de ea commuriium, integritatis 
aetatisque. Ausführlich erörtert der Vf. die ver¬ 
schiedenen, von der Statistik aufgestellten, Defini¬ 
tionen, und bemerkt sehr wahr, dass man bey der 
Feststellung dieses Begriffes von dem richtigen Be¬ 
griffe des Staates ausgehen müsse. Ihm ist aber 
der Staat (S. i4.) institutum, quod in societate 
humana communi populi consilio erigitur, ad 
tuerida singulorum Jura et promovendam omnium 
salutem, — und die Statistik (S. 25.) ea scientia, 
quae tradit res datas, ex quibus, quantum civi- 
tates scopurn suurn et internum et externum tem¬ 
pore manifest ato attigeririt, solide cognosci potest. 
Da Ref. nach seiner Ansicht von der Statistik zu 
den vom Verf. §. 11. aufgestellten Definitionen ge¬ 
hört, so wurde es hier zu weit führen, die Ver¬ 
schiedenheit bey der Definitionen ins Einzelne zu 
verfolgen. Gewiss wird man aber, wenn man auch 
nicht völlig von de n Verf. überzeugt wird, dem 
Scharfsinne Gerechtigkeit widerfahren lassen , wo¬ 
mit er seine Ansicht durchgeführt. — Mit Recht 
trennt (§. 17.) .der Vf. die Statistik von den übri¬ 
gen sogenannten historischen Hulfswissenschaften. 
,, Vindicanda autem ei integritcis est , quam 
dicimus iridolem citque naturarn eam, qua a ce- 
teris disciplinis non diversa solum, sed in nul¬ 
lius etia/n potestate est. “ Mit Recht unterschei¬ 
det er sie von dem philosophischen Staatsrechte, 
von der Politik, von der allgemeinen Geschichte, 
von der Staatengeschichte> von der Geschichte des 
europäischen Staatensystems aus dem Standpuncte 
der Politik, von der Geographie, Topographie und 
Ethnographie. Man muss die reichhaltigen Noten 
zum §. 17* vergleichen, um sich von der vielseiti¬ 
gen Belesenheit des Verfs. zu überzeugen. Wenn 
übrigens der Verf. die Statistik von der allgemei¬ 
nen Geschichte dadurch unterscheidet, dass die er¬ 
ste beschreibt, die zweyte erzählt („discrimen 
utriusque pritnarium in eo positum est, ut histo- 
ria narret, statistica describat, historia res suc- 
ce de nt es, statistica simul p ra es ent es sive 
aequales [coexistentes] tractet“), so ist Ref. mit 
ihm einverstanden. Hingegen scheint ihm der fol¬ 
gende Unterschied des Verfs, zwischen factum und 
datum in der Anwendung auf die Statistik nicht 
haltbar : ,, historia narrat res factas, statistica 
res datas describit. Pci c t u rn autem dicimus 
id, quod, cum appciret, tanquam actione ahqua 
ejf ectum, ex causis certis proveriiens corisideratur; 
datum vero id, quod simpliciter est, sine cciu- 
saruni a/iqua ratione.Rechnet aber der Verf. 
z. ß. zur baierscheu, wirtembergischen etc. Stati¬ 
stik. die Perfassung dieser Staaten; wie kann diese 
Wohl sine causarum a/iqua ratione gedacht wer¬ 
den? D0J1 auch bey diesen Distinctionen bewährt 
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sicli die eigentümliche Forschung des Vfs., wenn 
man gleich nicht durchgehends ihm beystimmt. 
Der §. 20. de aetate statistices gibt eine gute, ge¬ 
drängte Uebersicht. 

Der zweyte Abschnitt (S. 46 IT.) enthalt sy¬ 
st ematicatn statistices. „Systerna autem 
statistices dicitur summa notitiarum ad justam 
civitatis cujusdam aut plurium aut omniuni co- 
gnitionem spectantium, earumque ordine disposi- 
tarum. Systematica igitur statistices praeci- 
pit de principiis, virtutibus , necessitate, causis 
divi den darum et orclinandarum verum, historice 
vero de periculis in hac re factis, denique pro- 
ponit adumbrationem systematis statistici, omriia 
autem haec, qua spectant formam, non qua ma- 
tericim.“ Recens. verweilt nicht weiter bey der 
gründlichen und mit reicher Belesenheit ausgestat¬ 
teten Prüfung der Ansichten und Lehren anderer 
Statistiker , um zum Schlüsse die systematische 
Grundlage des Verfs. mitzutheilen. Er geht da- 
bey von den innern und ciusseru Verhältnissen der 
Staaten aus. 

Er rechnet drey Gegenstände zum Zustande 
ein es Staates im Innern: pot entia, jus, cul - 
tura. Unter der pot entia begreift er a) terri- 
torium ( ejus situs , fines , ambitus , superficies, 
juga montium, silvcie, jluvii, temperies etc.), b) 
cives (eorum numerus per se et pro territorii ma- 
griitudine et irulole; differentia civilis, nohilitas, 
plebeji , mancipia, servi ; differentia munerum, 
principes , aulici, praefecti, doctores, mercatores, 
artifices, opifices, rustici $ nationis, Germani, Sla- 
vi, Fini etc.; fidei, Christiani, Judaei etc..; fa- 
cultatum; linguarum). — Unter dem jus fasst 
er als zwey Hauptuntertheile a) constitutionem und 
b) administrationem reipublicae mit ihren einzel¬ 
nen Formen zusammen. — Die cultura end¬ 
lich ist nach ihm a) physica und b) animorum, 
die wieder in die ästhetische , intellectuelle und 
sittliche zerfallt. 

Zur äussern Ankündigung des Staates, deren 
Grundbedingungen die Selbstständigkeit und In¬ 
tegrität desselben sind, rechnet der Verf.: po- 
tentiae st a tum ratione territorii (fines na¬ 
tura praemuniti montibus, fluviis, desertis; arces, 
castra etc.), ratione civium (copiae perpetuae in 
armis etc. — gehört aber das Heer blos zum äus¬ 
sern Dienste, nicht auch zum Schutze uud zur 
Sicherheit im Innern?), ratione aliarum civitci- 
tum (dignitas politica inter res publicas etc.); — 
j u ris e x terni st a t u m [compositiones pacis im- 
praesentiarum validae: pactiones mercaturae causa 
sancitae; conventus reliqui, propinquitates prin- 
cipum);— societatis ex t er na e s tat um (j'oe- 
dera icta ad auxilium mutuo praestandum; ratio 
civitatis ad foedus quoddam reru/n publicarum 
v. g. germanicarum; legationes, legati eorumque 
ministri, officia, mores). 

Diese gedrängte Darstellung dessen, was der 
Verf. in seiner Schrift geleistet hat, wird bewei- I 

sen, dass er seinen Gegenstand gründlich durch¬ 
dachte , eigenthümlich behandelte und des Stoffes 
mächtig war, so wie er dessen Erschöpfung mit 
rühmlichem Eifer versuchte. Möge er bald das 
begonnene wichtige Thema , dessen Beendigung 
selbst Schlözer, durch den Tod verhindert, nicht 
erreichte, durchführen, und dadurch die neue und 
noch nicht völlig durchgebildete Theorie der Sta¬ 
tistik zu einer möglichst wissenschaftlichen Gestalt 
erheben! — 

Reisebeschreibung. 

Umrisse einer Heise nach London, Amsterdam 

und Paris im Jahre 1817, von Archibald. 

Mit 8 Steinabdrücken. Magdeburg, bey Creutz. 

1821. 282 S. 8. (1 Thlr. 12 Gr.) 

Jean Paul sagt irgendwo in seinen Werken: 
„Nur Reisen ist Leben, wie umgekehrt das Leben 
Reisen ist,“ und er hat Recht; nur dass frevlich 
über den subjectiven und objectiven Werth der 
Reisen der Geist des Reisenden entscheidet. Denn 
alles kommt darauf an, ob der Reisende, ausser 
dem Talente, richtig aufzufassen, auch die Fähig¬ 
keit besitzt, den darzustellenden Gegenständen die 
Farbe seiner Individualität zu ertheilen. Vermag 
er dieses; so kann er uns Gegenstände schildern, 
die von Andern bereits hundertmal beschrieben 
worden sind; er wird immer neu seyn, und das 
eigenthümliche Gepräge seines Geistes wird der gan¬ 
zen Darstellung einen Reiz verleihen, wie ihn ein 
Tonstück erhält, das von zweyen Meistern compo- 
niit ward, z. B. der Titus von Naumann und Mo¬ 
zart, oder die Lodoiska von Meyer und Cherubini. 

Trägt Rec. dies Bild auf die vorliegende Schrift 
über; so erscheint der Verf. als ein sehr guter und 
geistreicher Componist. Denn nachdem die Haupt- 
puncte seiner Reise, Paris und London, nicht nur 
in förmlichen Reisebeschreihungen zum Theil sehr 
geachteter Schriftsteller (wir erinnern nur an Nie¬ 
meyer) neuerlich geschildert worden sind, sondern 
auch im literarischen Kleinhandel der Correspon- 
denznachrichten des literarischen Conversations- 
blattes, des Morgenblaltes, der Eleganten u. s. w. 
monatlich in vielen Einzelnheiten gezeichnet wer¬ 
den. kömmt es in der That bey einer neuen Be¬ 
schreibung dieser Gegenstände auf die Individua¬ 
lität des Schriftstellers an, ob uns die neue Schil¬ 
derung anspricht oder nicht. Da nun bey vorlie¬ 
gendem Werke das Erste der Fall ist, und man, 
je weiter man lieset, immer mehr angezogen wird; 
da der Verf. nicht durch das Ausspmnen der Er¬ 
zählung ins Breite seine Leser ermüdet; da er viel¬ 
mehr bisweilen ganz unbefangen einem epigram¬ 
matischen Witze sich hiugibl, und namentlich das 
Pikante (die Puristen mögen diesen Ausdruck dies¬ 
mal verzeihen) hervorzuheben versieht; so hat 
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wohl Rec. im Allgemeinen. zipn Lobe des Buclies 
.uud zur günstigen Aufnahme desselben in jedem 
gebildeten Lesekreise, sein Urtheil mit Bestimmt¬ 
heit abgegeben. Allein unsere Leser sind berechtigt, 
dass Rec. dieses Urtheil auch im Einzelnen moti- 

vire und belege. 

Grössere Stellen auszuheben, um den lebendigen 
Stjl des Vfs. (der übrigens nicht zum erstenmale vor 
dem Publicum erscheint, wenn gleich — so viel Rec» 
weiss — die Jrdiibald-Maske neu ist) zu beweisen, 
erlauben unsere Plätter nicht, die der Reisebeschrei¬ 
bungen nur kurz gedenken dürfen. Mehrere solche 
Stellen aber würden, besonders wo der Vf. Gegen¬ 
stände der Malerey, der Plastik (z.R. den Sarkophag 
des H. Sebatdus zu Nürnberg, S. 10 f.) und des viel¬ 
seitigen Volkslebens schildert, sogleich für ihn die 
Meinung der Leser gewinnen. Doch Rec. versucht 
das Letztere auch mit einigen kleinern Stellen. So 
sagt der Verf. von Nürnberg, von wo er seine Aus¬ 
fluge beginnt: „Wäre das Rathhaus völlig ausgebaut, 
so könnte man es ein architektonisch - regelmässiges, 
aber deshalb noch nicht schönes Gebäude nennen. 
Die Flügel-Etagen sind unvollendet, indem es an 
Geld gefehlt hat, und auf dem letzten Steine, der, 
ungleich hervorragend, den schliessenden Nachfol¬ 
ger zu erwarten scheint, ist ein kleines, liegendes, 
weisses Hündchen ausgehauen, und präsentirt pla¬ 
stisch die figürliche Redensart: „Da liegt der Hund 
begraben 1“ — Ueber Heidelberg (S. iö.): „Diese 
Stadt liegt so einzig schön, ihre Umgebungen sind so 
mannigfaltig, dass man wrohl behaupten dürfte, kein 
Ort E uropens könne sich einer trefflichem Lage 
rühmen. Es liegt ein eigner Reiz, ein fesselnder 
Zauber auf dem Reiclithum dieser Natur.“ — „ V on 
dem Schwetzinger Garten wil d zu viel Vorzügliches 
gesprochen. Mir scheint er dem von Wörlitz, von 
Laxenburg und Machern bedeutend naclizustehen, 
wenn ihm gleich einige vorzügliche Anlagen nicht 
abzusprechen sind. Originell war die Idee Carl 
Theodors, in einem stillen Theile des Gartens, wo 
Gebüsche eine Cisterne umblühen, in die sich von 
Caskaden herab eine Quelle stürzt, in den Köpfen 
von sechs Sphynxen eben so viele Geliebten zu ver¬ 
ewigen. Zu ihrem Piedestal liegende Embleme be¬ 
zeichnen seine verschiedenen Verhältnisse zu ihnen. 
So hat z. B. diejenige, welche ihm das meiste Geld 
kostete, den rechten Fuss auf einigen Rechnungs- 
büchern liegen; während die, von welcher Neigung 
ihn vorzüglich abhängig machte, die Pfote auf Sce- 
pter und Churhut stemmt.“ — Aeusserst lebendig 
und scharf ist die Vergleichung (S. 18.) zwischen den 
französischen Postmeistern, Postillions und Wagen¬ 
meistern, und den preussischen und sächsischen. Mit 
Rembrandischen Farben schildert er „den beharrli¬ 
chen Indifferentismus der privilegirten Fuhrleute an 
der Elbe, Saale, Oder und Spree, die sich nur rüh¬ 
ren, um von den Passagieren, die ihre Uli Höflichkeit 
fürchten, die stärksten Trinkgelder zu erpressen, 

wo die .Postmeister dem Unwesen nie steuern, und 
wo nach ein- und zweystuodigem Warten erst ein 
Handel losgeht, indem der leichteste Wagen für zu 
schwer angesehen wird, nur um ein oder zwey Pferde 
mehr aufzud, ingen, während, wenn diese jede Sta¬ 
tion neu hervorspringende Marter Überstauden ist, 
der Postillion Futter am bindet, einen Platz für sei¬ 
nen Saltel aussucht und nirgends gleich finden kann, 
kurz, eine völlige Ausrüstung vornimmt, und dann 
geruhig auiahrt, da er erst seine Pfeife stopfen und 
sich P euer ausclilagen muss , ehe der armselige 
Zuckel beginnt.“ — Doch auch sentimental versteht 
der Verf. zu seyn. Bevm Anblicke der französischen 
Dörfer äussert er: „Einen so freundlichen und ge- 
muthlichen Eindruck, als die weit grössere Zahl der 
m NorddeutscJiland befindlichen auf den Wanderer 
machen, wo der im Geschäftslebeu sich Bewegende 
fast bey jedem Einzelnen den Wunsch fühlt: liier 
möchte ich wollt einst ,in stiller Abgezogenheit von 
dem Geräusche der Welt ausruhen, m diesem Schat¬ 
ten mich kühlen, in jenen Gebirgen mich verlieren, 
uud auf den blumigen Matten auch erfreuen, — brin¬ 
gen die französischen nimmer hervor.“ — Selbst das 
Belehrende hat der Verf. nicht vergessen, wenn es 
gleich im Ganzen in diesem Werke nur eine unter¬ 
geordnete Rolle spielt. Man lese, was (S. 21 f.) der 
Verf. über die jetzige Betreibung dev Telegraphie 
rang sagt, und welche Befehle Napoleon desiialb 
nach seiner Rückkehr von Elba erlassen hatte. 

Sein Abstecher nach Dom-Remy, das Haus der 
Jungfrau von Orleans zu besuchen, ward schlecht 
beloimt; man zeigte ihm einen Viehstall, und darin 
ein Stück Mauer, das eine Wand ihrer Kammei' ge¬ 
wesen seyn soll. 

Sehr anziehend ist die Schilderung der Heerschau 
der Preusseii zu Sedan (im J. 1816.) vor ihrem aus 
Paris zurückkehrenden Könige, und besonders die 
des dabey anwesenden Wellingtons (dessen Bilde 
auch der erste Steinabdruck gehört). Einige Züge 
aus der Zeichnung Wellingtons werden hinreichen, 
die Beobachtungsgabe des Reisenden zu verbürgen. 
„ Wellington ist vielleicht der einzige Mensch, der, 
mit fast immer geölfnetem Munde, geistreich aus¬ 
sieht. -Gewöhnlich steht er in der zweyten Po¬ 
sition, mit der rechten Hand an einer goldenen Uhr¬ 
kette spielend, die Aenne nachlässig herabhängend, 
den Kopf ein wenig rechts aufwärts gebogen, als lau¬ 
sche er auf die Antwort des Befragten, während sein 
linkes Auge scharf beobachtet.-Seine Plä(a)ne 
sind gross und kühn; aber das Einzelne derselben 
überlässt er dem Chef seines Generalstabes, Sir 
George Murray, auf dessen Talente, so wie Fried¬ 
rich II. auf die des Prinzen Heinrich, man ihn 
eifersüchtig glaubt. Daher mochte er es nicht be¬ 
dauern, dass er die Schlacht bey Waterloo ohne 
Murray’s Assistenz gewann. 

(Des Beschluss folgt.) 
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Reisebesch reibung. 

Beschluss der Recens.: Umrisse einer Reise nach 

London etc. von Ar chib a l d. 

i\us allen diesen mitgethexlten kleinen Zügen wer¬ 
den unsere Leser selbst die Ueberzeuguug gewin¬ 
nen, dass unser Urtheil gegründet sey , wenn wir 
das Buch geistvoll, lebendig und interessant ge¬ 
schrieben, so wie in demselben die Individualität 
des Verfs. überall hervortretend finden, wodurch 
eben das Ganze seine entschiedene Eigenthümlich- 
keit erhält. 

Noch müssen wir der acht Steinabdrücke ge¬ 
denken , welche dem Buche zur Zierde dienen, 
i) Wellington. 2) Shakespeare’s Denkmal in der 
W es Iminster -Ab tey. 5) Newtons Denkmal eben¬ 
daselbst. 4) Die westindischen Docks. 5) Die Treck- 
schuyde, mit Delft im Hintergründe. 6) Die Kir¬ 
che Nolre-Dame in Paris. 7) Das Pantheon. 8) 
Der Münster zu Strasburg. 

Ist der Vf. nicht gleichgültig gegen die Theil- 
nahme der gebildeten Lesekreise an seinen Dar¬ 
stellungen: so wird er den Wunsch des Rec. er¬ 
füllen, und bald wieder — mit oder ohne Maske — 
im Weidmännischen Mess-Kataloge stehen. 

Theorie der Beredsamkeit. 

Ueber Beredsamkeit überhaupt, und über geist¬ 

liche , Staats - und gerichtliche Beredsamkeit 

insbesondere. Von Dr. Arnold Mallinckrodt. 

Schwelm, bey Scherz. 1821. 34o S. 8. (1 TJilr. 

8 Gr.) 

W er die Geschichte der deutschen Sprache 
nach dem Verhältnisse näher kennen gelernt hat, 
in welchem die Theorie des Styls zu den Fort¬ 
schritten der Praxis in den Schriften der deut¬ 
schen Classiker steht; der muss es befremdend fin¬ 
den, dass gegen das Ende des i7ten Jahrhunderts 
und im Anfänge des i8ten, wro die geistliche und 
weltliche Beredsamkeit der Deutschen auf den Stu¬ 
fen der Kindheit stand, die Rhetorik als Theorie 
reichhaltig angebaut w'ard, während in unsrer Zeit, 

Zweiter Band, 

wo wenigstens die geistliche Beredsamkeit zu einer 
höhern Vollkommenheit fortgeführt worden ist, 
die Theorie beynahe vernachlässigt wird. Zwar 
sind es im Ganzen höchst unbedeutende Namen, 
die vor länger als hundert Jahren in der Reihe 
derer erschienen, welche Anweisungen zur Bered¬ 
samkeit schrieben; allein die Zahl derselben war 
beträchtlich grösser, als jetzt, wo doch aus Vielen, 
welche die Meisterschaft in der Sprache der Be¬ 
redsamkeit errungen haben, die Regeln abgeleitet 
werden können, die zur Begründung und Fortbil¬ 
dung der Theorie nöthig sind, und wo — was frü¬ 
her ganz fehlte — die Philosophie der Sprache 
überhaupt tiefer erforscht, und zu einer selbst¬ 
ständigen Form ausgeprägt worden ist. Denn wrenn 
iii jener Zeit Weise, Hübner, Bose (unter dem 
Namen Talander), Hunold (unter dem Namen Me- 
nantes), Weidling, Schröter, Uhse, Hamilton, 
Weisenborn, Lange, Müller, Fischbeck, Martini, 
Hallbauer, Neukirch, Peucer, Hommerich, May, 
Gottschling, Drüinel, Schellhafer, Schatz, dio 
Theorie mangelhaft und nothdiirftig, später aber 
J. A. Fabricius, Gottsched, Basedow, Munter, 
Steinbart und Karl Fr. Bahrdt dieselbe etwas bes¬ 
ser bearbeiteten; so sind unter den Neuesten nur 
Maass, Ammon (Anweisung zur Kanzelberedsam¬ 
keit) und Schott als diejenigen zu nennen, welche 
die Theorie fortgeführt haben. Doch müssen zum 
1 heile auch Pölitz und Reinbeck hier aufgeführt 
werden, welche die Philosophie der Sprache über¬ 
hauptneu zu begründen, und in derselben die Un¬ 
terschiede zwischen der Sprache der Prosa, Dicht¬ 
kunst lind Beredsamkeit wissenschaftlich durchzu¬ 
führen versuchten. 

So wie aber seit Mosheims und J. Andr. Cra- 
mers Zeiten die geistliche Beredsamkeit der Deut¬ 
schen die aller andern Völker, und namentlich die 
der Franzosen, üb er troffen hat (denn Gramer, 
Zpllikofer, Reinhard, Ammon, Marezoll, Tzschir- 
ner, Bretschneider, Röhr, Schuderoff u. a. stehen 
in Hinsicht auf Neuheit der Erfindung, logische 
Durchführung, Reinheit der sittlichen Grundsätze 
und Gediegenheit der stylistischen Form höher, als 
Bourdaloue, ßossuet, Fenelon , Massillon, Fle- 
chier u. a.); so ist auch die Theorie der geistli¬ 
chen Beredsamkeit bey den Deutschen reichhalti¬ 
ger und besser angebaut, als die Theorie der welt¬ 
lichen. Noch fehlt es — ausser Zacharicßs An¬ 
leitung zur gerichtlichen Beredsamkeit, welche doch 
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nur tlieilweise hieher gehört — an einer befriedi¬ 
genden, die Muster der Alten und der Neuen gleich- 
massig berücksichtigenden, Theorie der Staatsbe¬ 
redsamleit, bey welcher, neben den Britten, Fran¬ 
zosen und Polen der neuern Zeit, die Redner in 
den ständischen Versammlungen zu München, Carls- 
ruhe, Darmstadt u. s. w. nidlit vergessen werden 
dürfen. — 

Ist daher der Mangel des Anbaues der Theo¬ 
rie der Sprache der Beredsamkeit in unserm Zeit¬ 
alter entschieden und fühlbar; so muss es erfreu¬ 
lich seyn, dass ein als politischer Schriftsteller in 
Deutschland schon längst mit Achtung genannter 
Gelehrter im vorliegenden Werke sich entschloss, 
zur Ergänzung dieser Lücke nach seiner Ansicht 
und Krait beyzutragen, wozu er die nächste Ver¬ 
anlassung durch seine (im J. 1818.) in Jena gehal¬ 
tenen Vorträge über Beredsamkeit erhielt. Wenn 
nun auch die Behauptung des geachteten Verfs. 
in der Vorrede, dass noch nirgends der unterschei¬ 
dende Grundcharakter zwischen den drey Zweigen 
der Beredsamkeit (der geistlichen, Staats - und ge¬ 
richtlichen Beredsamkeit), und noch weniger eine 
vergleichende Durchführung ihrer Grundsätze und 
Regeln aufgestellt worden wäre, dahin beschränkt 
werden müsste, dass allerdings von einigen neuern 
Theoretikern der unterscheidende Grundcharakter 
zwischen geistlicher und weltlicher Beredsamkeit 
genau fest geh alten, und nur die weltliche bisher 
noch nicht in extenso nach ihren beyden Unter¬ 
arten (der Staats - und der gerichtlichen Bered¬ 
samkeit) behandelt worden ist; so bleibt doch die 
Arbeit des Verfs. verdienstlich, besonders weil er 
dabey die strengwissensehaftliche Form und die 
schulgemässe Lehrart vermeidet , und aucli über 
die (beschichte der Beredsamkeit unter den ver¬ 
schiedenen Völkern sich verbreitet. 

D as Ganze zerfällt in die Einleitung und in 
xwey Theile, worauf S. 225 fl’, die praktischen 
Versuche in den verschiedenen Zweigen der Be¬ 
redsamkeit folgen. 

So wie überhaupt Recens., nach seiner Ue- 
berzeugung, den Werth dieses Werkes in dessen 
praktische Tendenz setzt, wodurch es angehenden 
Rednern sehr brauchbar werden wird ; so findet 
er auch an dem, was die eigentliche Theorie be¬ 
trifft, am meisten auszustellen. Im Ganzen scheint 
dem Rec. diese Theorie nicht tief genug im We¬ 
sen des Menschen selbst begründet, und nicht nach 
einem innern nothwendigen Zusammenhänge, son¬ 
dern meiir aphoristisch, durchgeführt zu seyn. 
Dagegen finden sich in den einzelnen Sätzen, in 
welche der grösste Theil des Werkes zerfällt, sehr 
treffende und geistvolle Bemerkungen, welche nicht 
blos für den angehenden Redner, sondern selbst 
für den Theoretiker von Interesse sind, und von 
dem letztem zur Berichtigung mancher theoreti¬ 
schen Behauptung beherzigt zu werden verdienen. 

Nach diesem aus Ueberzeugung ausgesproche¬ 
nen Lobe wird es dem Rec. verstauet seyn, über 

den vom Verf. aufgestellten Begriff von Beredsam¬ 
keit (S. 2.) sich zu erklären. Nach ihm ist „Be¬ 
redsamkeit das menschliche Vermögen (die Kraft), 
in mündlicher, nn Zusammenhänge geordneter 
Darstellung eines, als ein Ganzes behandelten, Ge¬ 
genstandes den Verstand und das Empfiudungs- 
und Gefühlsvermögen der Zuhörer, beyde zugleich, 
angenehm zu berühren, zu dem Zwecke, durch 
Einigung bey der ihren Willen zu gewinnen.“ — 
Recens. findet in dieser Definition nicht nur viel 
Unbestimmtes, sondern auch viel Fremdartiges; 
abgesehen davon, dass gerade dieser Satz ungleich 
schwerfälliger ist, als der übrige Periodenbau des 
Verfs. Im strengen Sinne kann Beredsamkeit nicht 
ein menschliches „Vermögen4 oder eine „Kraft“ 
genannt werden, sondern eine Fertigkeit, innere, 
nn Bewusstseyn wahrgenommene, Zustände geisti¬ 
ger Vermögen wörtlich auszudrücken. Die geisti¬ 
gen Vermögen, die sich im Bewusstseyn ankün¬ 
digen , liegen aller Darstellung durch Sprache zum 
Grunde: das Vorstellungsvermögen der Darstel¬ 
lung durch Prosa, das Gefühls vermögen den Dar¬ 
stellungen der Dichtkunst, das Bes!rebungsvermö¬ 
gen der ergenthümlichen Sprache der Beredsamkeit. 
Ferner kann, in philosophischer Hinsicht, zwischen 
dem Empfindungs - und Gefühlsvermögen nur so 
unterschieden werden, dass das erstere unmittel¬ 
bar sinnlich und an die Eindrücke von aussen ge¬ 
bunden, das zweyte zunächst geistig ist, und sich 
im Bewusstseyn als eine geistige Sefbsllhätigkeit 
ankündigt. Weiter hält Rec. den Ausdruck: „an¬ 
genehm berühren“ für unbestimmt, und. endlich 
erklärt er die beabsichtigte Wirkung der Sprache 
der Beredsamkeit auf den Willen allerdings mit 
dem Verf. für die Hauptsache, doch nicht unter 
der Bedingung, wie der Verf. sich ausdrückt, „den 
Willen der Zuhörer zu gewinnen durch Einigung 
des Vorstellungs- und Gefühlsvermögens.“ 

Da die Begründung, innere Anordnung und 
systematische Durchführung der Rhetorik zunächst 
von der genauen Bestimmung des Begriffs der Be¬ 
redsamkeit abhängt; da ferner j^tzt auch in Deutsch¬ 
land das Interesse für die so lang vernachlässigte 
Staats-und gerichtliche Beredsamkeit angeregt wird, 
wozu selbst das vorliegende Werk viel beytracen 
muss; so scheint ein Wort über den Begriff der 
Beredsamkeit liier nicht am Unrechten Oite zu 
seyn. Bekanntlich unterschieden die altern Vor¬ 
kantischen Philosophen blos zwischen dem Erkennt- 
nissvermögen und dem Willen; eine erschöpfende 
Entwickelung der drey geistigen Vermögen — des 
Vorstellungs -, Gelühls - und Beslrebungsvermö- 
gens — war erst seit der Zeit der kritischen Phi¬ 
losophie möglich, weil erst sie die ursprüngliche 
Gesetzmässigkeit des menschlichen Bewusstseyns 
nach ihrem ganzen Inhalle und Umfange kennen 
lehrte. Die meisten Philosophen , welche der Kri¬ 
tik lolgten, und Kant selbst (wie dies aus den 
neuerlich von ihm erschienenen Vorlesungen über 
die Metaphysik hinreichend erhellt), stellten daher 
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jene drey genannten Vermögen als selbstständig, als 
ursprünglich von einander verschieden, zugleich aber 
auch in einer sieten Wechselwirkung auf. Nur 
nach dieser philosophischen Begründung der drey 
geistigen Vermögen in ursprünglichen Thatsachen 
des Bewusstseyns war es möglich, den wörtlichen 
Ausdruck der Zustände dieser drey Vermögen auch 
in der Sprache wissenschaftlich anzuordnen und 
durchzuführen; denn jedem selbstständigen geisti¬ 
gen Vermögen muss , in der Darstellung durch 
Sprache, nothwendig eine eigenthümliehe Form der 
Sprachdarstellung entsprechen. So enthält die 
Sprache der Prosa die Darstellung der unmittel¬ 
bar zum Bewusstseyn gelangten Vorstellungen} die 
Sprache der Dichtkunst die Darstellung der un¬ 
mittelbar zum Bewusstseyn gelangten Gefühle, und 
die Sjirache der Beredsamkeit die Darstellung der 
unmittelbar zum Bewusstseyn gelangten Bestre¬ 
hungen. Daraus folgt: dass es nur''drey Grund¬ 
formen aller Darstellung durch Sprache gebe (wie 
nur drey geistige Vermögen): die Sprache der Prosa, 
der Dichtkunst und Beredsamkeit; dass diese drey 
Grundformen in der Darstellung durch Sprache 
einander (wie die drey geistigen Vermögen) gleich¬ 
geordnet und nicht untergeordnet sind , obgleich 
die Bezeichnungen der Vorstellungen, Gefühle und 
Bestrebungen in der Sprache der Prosa , Dicht¬ 
kunst und Beredsamkeit eben so oft und leicht in 
einander übergehen und einander gegenseitig be¬ 
dingen können, wie dies im Bewusstseyn in Hin¬ 
sicht der Vorstellungen, Gefühle und Bestrebungen 
selbst wahrgenommen wird ; und dass jede dieser 
drey Grundformen aller sprachlichen Darstellung 
wieder zunächst bey Lesern und Zuhörern auf das¬ 
jenige geistige Vermögen unmittelbar wirkt, aus 
welchem sie ursprünglich stammt, mithin die Spra¬ 
che der Prosa auf die Belehrung und CJeberzeu- 
gung des Vorstellungsvermögens, die Sprache der 
Dichtkunst auf die Rührung und Erschütterung des 
Gefühls Vermögens, und die Sprache der Bered¬ 
samkeit auf die Anregung und Belebung des Wil¬ 
lens zu Entschlüssen und Handlungen. 

So weit wir die neuere Literatur der Theorie 
des Styis kennen, war Pölitz der erste, der in 
seiner Encyklopädie der stylistischen Wissenschaf¬ 
ten (Lpz. i8o5.) diese Lehre zu einer systemati¬ 
schen Gestalt ausprägte, und damit zugleich die 
eben so einflussreiche Unterscheidung zwischen der 
niedern, mittlern und hohem Schreibart verband. 
Ihm folgte, darin (1807.) Schott in seinem kurzen 
Entw ürfe einer Theorie der Beredsamkeit, und 
(1816.) in seiner Theorie der Beredsamkeit, mit I 
einzelnen Abweichungen und nähern Bestimmun¬ 
gen. An diese beyden letzten Werke Schotts hat 
sich nun unser Verf., w;ie aus den fleissigen An¬ 
führungen derselben erhellt, sehr oft gehalten ; allein 
da, wo er von Schott abweicht, kann Recens. ihm 
nicht beystimmen, hauptsächlich in der durchaus 
unhaltbaren, und mehrmals wiederkehrenden (z. B. 
S. 7.) Behauptung; „Die Beredsamkeit verbindet 

’ Prosa und Poesie, um den Willen zu gewinnen.“ — 
Zugestandeu, dass diese Verbindung an sich mög¬ 
lich wäre 1 sollte die Sprache der Beredsamkeit bey 
Demosthenes, Cicero, Pitt, Fox, Massillon, Rein¬ 
hard, Zollikofer u. a. nichts Bigenthütnliches und 
Selbstständiges, sondern blos eine Verbindung der 
Prosa und Poesie gewiesen seyn? Unsere JLeser 
und die Theoretiker mögen über diese Behauptung 
entscheiden! Der Verf., der in Hinsicht des Un¬ 
terschieds zwischen den drey geistigen Vermögen 
(S. 6 ff.) auf dem rechten Wege sich befindet, möge 
dem Recens. diese Digression verzeihen, weil die 
Verschiedenheit unsrer beyden Ansichten über den 
Grundbegriff der Beredsamkeit selbst von den wuch¬ 
tigsten Folgen für die Ausführung des Systems ist» 
Rec, führt deshalb nur einen Satz des Vfs. (S. 7.) 
an: „Immer ist der Zweck und das Ziel der Be¬ 
redsamkeit, zu nützen (Gutes zu wirken), nicht 
blos zu interessiren, zu vergnügen.4'’ Rec. dagegen 
behauptet, dass der Redner zunächst weder ver¬ 
gnügen, noch nützen wolle; vielmehr den Willen 
will er bewegen, aufregen, erschüttern; Handlun¬ 
gen, Thaten will er veranlassen. — Ob dadurch 
eia Nutzen oder ein Vergnügen erzielt werde, sind 
blos Nebenbestimmungen. — Doch ist der Verf., 
bey seiner Behandlung der Beredsamkeit, weit von 
der älteru Ansicht der Theoretiker entfernt, die 
entweder den orcitorischen Lehrstyl als einen 
Untertheil des prosaischen Styis behandelten (wie 
selbst noch Adelung), oder die, wenn sie in der 
Aesthetik die Rhetorik dargestellt hatten, die Theo¬ 
rie der Prosa (z. B. des Lehrstyls, des geschicht¬ 
lichen und Briefstyls) als einen Anhang zur Spra¬ 
che der Beredsamkeit beybrachten. Und diesen 
beyden Verirrungen hat man noch nicht lang 
entsagt! 

Rec. musste sich also zuerst mit dem würdi¬ 
gen Verf. über den Grundbegriff vereinigen, be¬ 
vor er weiter gehen konnte. Nach der Ansicht 
des Recens. beruht der eigeuthümliche und selbst¬ 
ständige Charakter der Sprache der Beredsamkeit 
auf der sinnlich vollkommenen Darstellung der Zu¬ 
stände des menschlichen ßestrebüngsvermögens (auf 
der Versinnlichung der individuellen Bestrebungen 
und Triebe) durch articulirte und zur Einheit der 
f orm verbundene Töne. Es unterscheidet sicii da¬ 
her die Sprache der Beredsamkeit, theils nach ih¬ 
rem Ursprünge aus einem Grundvermögen des 
menschlichen Geistes, theils nach ihrer Ankündi¬ 
gung in der Form der Sprache, theils nach ihrem 
eigenthümlichen Zwecks, der in der unmittelbaren 
Wirkung auf den Willen und auf das menschliche 
Bestrebungsvermögen besteht, wesentlich von der 
Sprache der Prosa und Dichtkunst, und kann we¬ 
der mit einer von beyden verwechselt, noch, mit 
dem Verf., als aus der Vereinigung beycler ent¬ 
standen, betrachtet werden. 

Die Geschichte der Beredsamkeit (S. 12 ff.) hält 
Rec für besonders gelungen; nur vermisst er, un¬ 

ter den angeführten literarischen Werken y ß out er- 
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weks Geschichte der Dichtkunst und Beredsamkeit, 
und Adam Müllers zwölf Reden über die Bered¬ 
samkeit und deren Verfall in Deutschland. Selbst 
Reinhards Geständnisse würden, namentlich über 
einige der wichtigsten Redner des Alterthums, ei¬ 
nige interessante Resultate dargeboten haben. 

Im dritten Abschnitte der Einleitung (S. 55 fF.): 
Werth , Nutzen und Würde der Beredsamkeit, 
Lehrart — wird Niemand dem Verf. widerstrei¬ 
ten, besonders wenn er die Frage: wie sollen wir 
Beredsamkeit lehren ? so beantwortet: „ einfach, 
ohne verwickeltes System, ohne Ueberladung mit 
Regeln, aber vor allem mit praktischen Hebungen 
in sieter Verbindung.“ 

Im vierten Abschnitte, welcher (S. 67.) die 
Hdlfsmittel zur Beredsamkeit schildert, findet sich 
vieles Treffliche, besonders über Geschichte, Sprach¬ 
studium und Welt- und Mensclienkenntniss in der 
Reihe dieser Hülfsmittel; allein die Naturwissen¬ 
schaft ist in der Reihe derselben wohl zu hoch an¬ 
geschlagen, und die Literatur (S. 82 f.) doch wirk¬ 
lich gar zu dürftig. 

Der erste Haupttheil (S. 84—i3o.) enthält die 
allgemeinen Grundsätze und Regeln über Bered¬ 
samkeit . 

Der Verf. hebt an mit der Aufstellung des 
Zieles, Zweckes und Grundprincips der Beredsam¬ 
keit. Rec. stimmt mit dein Verf. in Hinsicht des 
Zieles überein, wenn er dasselbe in die Gewin¬ 
nung der Zuhörer für einen Zweck setzt, worauf 
er fortfahrt: „Ist dieser Zweck die Wahrheit; so 
ist sie echte, — ist er die Erreichung einer un¬ 
redlichen Privatabsicht, unechte Beredsamkeit. “ 
Das letzte leidet wohl die Einschränkung, dass die 
unechte Beredsamkeit auch für die Erreichung ei¬ 
ner unredlichen öffentlichen Absicht angewandt 
werden kann; z. B. wenn ein bestochener politi¬ 
scher Redner seine Mitbürger über die Plane eines 
auswärtigen Eroberers einzuschläfern versuchte 
u. s. w. Noch weniger kann Rec. mit dem Verf. 
in folgendem Satze übereinstimmen: „Der innere 
Zweck und Grundton der geistlichen Beredsamkeit 
ist Tugend; der Staatsberedsamkeit — Staatswohl 
der gerichtlichen — Gerechtigkeit.“ Wohl soll die 
geistliche Beredsamkeit zur 'Fugend führen ; allein 
die blosse Moral reicht bey ihr nicht aus — viel¬ 
mehr eine, mit der Sittlichkeit in unzertrennli¬ 
cher Verbindung stehende, Religiosität ist ihr 
innerer Zweck. Eben so ist der Zweck des Staates 
nicht das blosse Wohl, die Glückseligkeit seiner Bür¬ 
ger, sondern die Herrschaft des Rechts. Mag das 
eudamonistische Priucip noch so menschenfreund¬ 
lich lauten; es reicht nicht hin zur festen Begrün¬ 
dung einer Rechtsgesellschaft. Die gerichtliche 
Beredsamkeit endlich scheint zunächst die Ausmit¬ 
telung des streitig gewordenen Hechts zu bezwek- 
ken. Wegen der nahen Verwandtschaft der Staats¬ 
und gerichtlichen Beredsamkeit unter sich, kann 
Rec. sich übrigens nicht entschliessen, sie mit der 
geistlichen, als die Trias der Beredsamkeit zu den¬ 

ken; vielmehr thellt er die Beredsamkeit blos ein 
in die geistliche und weltliche, und behandelt dann 
die Staats— uiid gerichtliche Beredsamkeit als zwey 
gleichgeordnete Untertheile der weltlichen. — Die 
übrigen Abschnitte dieses ersten Theil§ enthalten 
in der weitem Ausführung des Einzelnen vieles 
Brauchbare, nur dass (z. B. S. io4 ff.) die ver¬ 
einzelt aufgestellten Grundsätze sowohl logisch, 
als stylistisch unter sich hätten verbunden werden 
können. 

Der zweyte Haupttheil (S. i3o—219.) enthalt die 
besoridern Grundsätze und Regeln für die einzelnen 
Obliegenheiten des Redners in Beziehung auf die ein¬ 
zelnen Theiie oder Stücke der Rede. Hier handelt 
der Verf. zuerst von dem Stoffe und dessen Auffin¬ 
dung überhaupt. Die Regein sind wahr und gut; 
allein ob das bey den alten Rhetorikern so wichtige 
Capitel: de inventione nicht eigentlich vor der Auf¬ 
stellung so vieler specieller Regeln im ersten Theiie 
Hätte behandelt werden sollen, überlässt Rec., für 
eine zweyte Auflage, der wiederholten Prüfung des 
denkenden V erfs. In der Lehre vom Style (S. i451F.) 
stimmt Receus. weit mehr im Einzelnen, als in den 

; aufgestellten theoretischen Grundsätzen , mit dem 
j Verf. überein. Zwar gedenkt der Verf. der drey 
! Schreibarten, der niedern, mittlern und hohem; 
; allein er will, statt dieser Bezeichnung, die Aus- 
| drücke einfache, gehobene und erhabene Schreibar1 

gebraucht wissen, worin er weder den Quinctiliari, 
noch die neuern Spraehphilosophen auf seiner Seite 
hat; auch hätten diese drey Schreibarten, nach dem 
Wesen und der Verschiedenheit ihres Charakters, 
weit mehr im Einzelnen durchgeführt werden sollen. 
Eben so läuguet Rec., dass „Sprache und Styl ziem¬ 
lich gleichbedeutend“ wären; denn der Begriff Styl 
ist der höchste Gattungsbegriff für alle einzelne Gat¬ 
tungen (Prosa, Dichtkunst, Beredsamkeit), Arten 
(höhere, mittlere, niedere) und Formen der münd¬ 
lichen und schriftlichen Darstellung durch Sprache. 
Der mündliche Ausdruck darf vom Style nicht aus¬ 
geschlossen werden; sonst würde ja die extemporane 
Redekunst ganz aus dem Kreise der Beredsamkeit 
verwiesen. 

Die zweyte Abtheilung des Ganzen enthält prak¬ 
tische Versuche. Zuerst Beredsamkeit, ein Bedürf¬ 
nis unserer Zeit, deren Werth und Würde, vom 
Vf. zu Jena gesprochen — geistvoll und erhebend ; — 
dann eine geistliche Rede; darauf drey politische 
Reden über Deutschland; weiter eine gerichtliche 
Vertheidigungsrede, eine akademische Rede, und 
drey kleinere Versuche. Da bey solchen Reyspielen 
besonders viel auf Mannigfaltigkeit und Abwechse¬ 
lung des Tones ankommt; so schlägt Rec. vor, bey 
der zweyten Auflage diese Sammlung mit einigen 
der besten geistlichen (Reinhard, Ammon u. a.) und 
weltlichen Reden (z. B. Rottecks Rede für die Press- 
freyheit in der Badenschen Ständeversammlung etc.) 
zu vermehren. — Uebrigens trennt sich Recens. mit 
Achtung von dem Vf., der mit vieler Sachkenntniss 
einen wichtigen Gegenstand von neuem zur Sprache 
gebracht hat. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 20- des October. 264. 1821. 

Intelligenz - Blatt. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Aas Berlin. 

langwierigem Krankenlager endigte am pten July 

im 58sten Jahre sein nützlich gefühi'tes Leben Dr. Joh. 

IFilh. Reinhold Clemens, königl. preussischer Regie- 

yungsrath und Director des Friedrichs - Gymnasium zu 

Gumbinnen, an den Folgen einer Krankheit im Unter¬ 

leibe und dazu getretener halbseitiger Lähmung durch 

einen Schlagfluss. 

Se. Majestät der König hat dem Gesandten zu Rom, 

geheimen Staatsrath Niebuhr, den rothen Adlerorden 

zweyter Classe mit Eichenlaub, und dem Präsidenten 

Nicolai daselbst den rothen Ndlerorden dritter Classe, 

allergnädigst verliehen. 

Des Königs Majestät hat. den, bey der Universität 

zu Breslau angestellten Professor, Herrn Dr. Otto, auch 

zum Medizinalrath und Mitglied des Collegii medici da¬ 

selbst, ernannt und das Patent Allerhöchstselbst zu voll¬ 

ziehen geruht. 

Der zeitherige Privatdocent, Herr Dr. Kruse zu 

Breslau, ist zum ausserordentl. Professor in der philoso¬ 

phischen Facultät der vereinigten Friedrichs-Universität 

in Halle für das Fach der Geschichte ernannt worden. 

Am iiten August starb hier der kaiserl. russische 

Rath und Adjunct bey der hiesigen königl. Bibliothek, 

Herr Ludwig Purgold, an einem rheumatisch-nervösen 

Heber nach einem nur viertägigen Krankenlager. 

Am 5t.en August feyerte zu Stolpenhagen bey An- 

germiinde der Prediger, Herr Christ. Friedr. Tage, in 

seinem Sosten Lebensjahre sein 5ojähriges Dienstjubi¬ 

läum im Kreise einiger seiner Amtsgenossen, seiner Fa¬ 

milie, Verwandten und Freunde. Ein halbes Jahrhun¬ 

dert hindurch hat er mit gewissenhafter Treue und 

unermiidetem Berufseifer sein Amt verwaltet, sich durch 

sein lehrreiches Wirken und seinen fruchtbaren Unter- • 

rieht im Cliristenthume und in der Sittenlehre, bey 

zwey Dorfgomeinen Achtung, Liebe und Dankbarkeit 

erworben, und durch sein reges Mitgefühl und Wohl¬ 

wollen bey Jedermann sich ein liebevolles Andenken 

gesichert. Innig und herzerhebend war von allen Sei¬ 

ten die Theilnahme an diesem frohen Feste, welches, 
Zweyter Band, 

ganz dem frommen Sinne des Jubelgreises gemäss, mit 

einer religiösen Feier eröffnet und mit mannichfachen 

gesellschaftlichen Freuden geschlossen wurde. Dass es 

dabey auch an Gedichten nicht fehlte, versteht sich 
von selbst. 

Es hat sich in manchen gelehrten und politischen 

Blättern die Nachricht verbreitet: als sey eine Verord¬ 

nung an die hiesige Censur erlassen worden, dass alles 

gedruckt werden dürfe, was die Griechen beträfe. Eine 

solche Verordnung ist nicht nur nicht ergangen, son¬ 

dern sie ist auch nicht einmal nöthig, da alle in der 

preussisclien Monarchie herauskommende Zeitungen jede 

Thatsache aufnehmen und mittheilen können, deren 

Wahrheit gegründet ist und die nicht gegen die Gesetze 

der Religion, der Moral und Anständigkeit verstösst. 

Aus St. Petersburg. 

Die hiesige Kriegszeitung erhält auf Befehl des 

Kaisers eine neue Einrichtung, nach welcher sie künf¬ 

tighin blos folgende Artikel aufnehmen wird: Kaiserli- 

| che Armeebefehle, Bekanntmachungen über Rangerhö¬ 

hungen, Beförderungen und Belohnungen im Civilfache 

und andere inländische Naclirieliten. Ferner wissen¬ 

schaftliche und Kunstnachrichten, neue Entdeckungen 

und Erfindungen des In - und Auslandes, Reisebesclirei- 

bungen und dergl. m. Politische Nachrichten aber blei¬ 

ben von diesen Blättern gänzlich ausgeschlossen. 

Der Staatsrath und Ritter, Herr von Langsdorf, 

russisch-kaiserl. General - Consul in Brasilien, ist vor 

Kurzem von hier abgereiset. Er geht über Lübeck, 

Hamburg, Frankfurt und Paris nach Havre de Grace, 

wo er sich nach Brasilien einschiffen wird. Zehn Fa¬ 

milien deutscher Kolonisten vom Rhein, die sich auf 

seinen Besitzungen in Brasilien ansiedeln wollen, gehen 

ebenfalls nach Havre, um die Reise nach Brasilien mit¬ 

zumachen. In Paris wird er sich mit allen Iliilfsmit- 

teln zu seiner naturhistorischen Reise durch Süd-Ame¬ 

rika , wozu er vom Kaiser beauftragt ist, versehen. 

Nächstens erwarten wir hier das Standbild unsers 

erhabenen Monarchen, (das nun indessen wohl schon an¬ 

gekommen seyn wird) von dem grossen Künstler Rauch 

in Berlin verfertiget. Es soll nach der einstimmigen 
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Versicherung mehrer Augenzeugen und Briefe ein Mei- | 
sterstiick in seiner Art seyn und vollkommene Aelinlieh- 
keit mit dem Urbilde haben. Es wird von der hiesigen 
Kaufmannschaft im Saale der neuen Börse aufgestellt 
werden. Der geniale Künstler hat den Augenblick ge¬ 
wählt, wo der Monarch in fortschreitender Stellung 
mit einer edeln majestätischen Haltung das Schwert in 
die Scheide steckt. 

Das vor einigen Jahren neu eingerichtete Gymna¬ 
sium in Kursk, der Hauptstadt des gleichbenannten 
Gouvernements, mit i Director, 6 Oberlehren, 3 wis¬ 
senschaftlichen Lehrern und i Schreibe- und Zeich- 
nenlehrer, hat einen Etat von 28,900 Rubeln Banco- 
Assignationen, ein schönes Local, eine Bibliothek und 
ein physikal. Kabinet. Das dasige Priester-Seminärium 
und die Kreisschule sind ebenfalls in blühendem Zu¬ 
stande. Auch Woronesch hat ein solches Gymnasium 
und ähnliches Seminar. 

Nach einem neuerlich ergangenen Decrete (Ukase) 
Sr. Majestät des Kaisers Alexander, als Königs von Po¬ 
len, sollen sammtliche auf der Universität zu Warschau 
befindliche Studirende eine besondere, vorschriftmäs- 
sige Uniform tragen. Die Universität in Warschau ist 
erst vor Kurzem neu organisirt worden und zählt ge¬ 
genwärtig 23 Professoren und 218 Studenten. 

Ankündigungen. 

So eben hat die Presse verlassen: 

Die Geschichte der Apostel Jesu nach Lucas, in ein¬ 

zelnen Betrachtungen homiletisch bearbeitet von IM. T. 

W. Hildebrand, gr. 8. 1821. 1 Tlilr. 16 Gr. 

Durchdrungen von dem herrlichen Geiste und lie¬ 
ben , was aus der Geschichte der fortgesetzten Offen - 
barungsanstalt Jesu durch die Apostel, diesem Bilde des 
Urchristenthums, hervorleuehtet, gibt, der Verf. in 
obigem Werkclien eine Beihe von Betrachtungen, haupt¬ 
sächlich bestimmt zum Erbauungsbuche und lJülfsmit- 
tel für jeden Christen zum Lesen der heiligen Schrift, 
gleich empfehlenswerth zum Vorlesen in stadt- und 
landkirchlichen Betstunden , weshalb denselben auch eine 
Auswahl der Betrachtungen nach den gewöhnlichen 
Evangelien beygefügt ist. Da die Dispositionen zu Pre¬ 
digten beybehaltcn und deutlich angezeichnet sind, so 
bildet das Ganze einen homiletisch-religiösen Commen- 
tar über die ganze Apostelgeschichte und wird mithin 
Predigern und Schullehrern sicher sehr willkommen 
seyn, je weniger gerade dieser neufestamentliche Ab¬ 
schnitt einer solchen fruchtbaren Behandlung sich zu 
erfreuen gehabt hat. Möge es doch dahin wirken, das 
reine Gottesreich durch Glaubenseinfalt, Liebe, schlichte 
Sitte, Muth und Standhaftigkeit immer mehr zu be¬ 
gründen ! 

Zugleich mache ich vorläufig auf den im. nächsten 
Jahre von dem nämlichen Verfasser bey mir ersehei¬ 
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nenden religiös - wissenschaftlichen Commenlar über die 

Apostelgeschichte aufmerksam. 
Leipzig, im September 1821. 

Jolu Amb. Barth. 

Bey mir ist erschienen 

Ueber den Gebärmutterkrebs und die Krankheiten der 
zu dem Uterus führenden Theile , von Dr. u. Prof. 
E. G. Patrix. Aus dem Französischen. Mit 3 Ku¬ 
pfertafeln. 8. 1 Tlilr. 

Leipzig, im Sept. 1821. 

Leopold Voss. 

Literarische Anzeige. 

In der TJniversitcits-Buchhandlung zu Königsberg 
in JPreussen ist erschienen: 

Beyträge zur Kunde P r eu s sens. 4ter Band, 
is bis 4s Heft.- gr. 8. geheftet. Preis des .vollstän¬ 
digen Bandes von 6 Heften 3 Rtlilr. 

Der Inhalt dieser vier Hefte ist folgender: 

istes Heft: > 
Notizen über die milden Stiftungen älterer und neue¬ 

rer Zeit in Königsberg. Von Gerwais.. 

Die Pest in Preussen in den Jahren 1709 bis 1711. 
Von C. G. Hagen. 

Gerichtlicher Inquisitions-Recess Und TJrihe.il in peinl. 

Sachen der die Anna Bergauin beschuldigten Zau¬ 
ber ey. Ergangen im Hofe Gross-Lauth von einem 
hierzu verordneten Gericht. 

Cabinets-Ordre Friedrichs II. wegen Besetzung einer 
Predigerstelle. Aus den Acten des geh. Archivs 

mitgetheilt von Faber. 

2tes Heft: 
Geheime Unterredung des Hofmeisters Markgrafen 

Albrecht mit. Achatius von Zemen , über die Ab¬ 

legung des Ordens, gehalten zu Nürnberg im Jabrc 
15 24. Von Fab er. 

Ansicht der Preussischen Geschichte und Geschichts¬ 
werke. Von Krause. 

Chemische Zergliederung des Mörtels alter preussi- 

scher Mauerwerke, und daraus geleitete Folgen über 
die Festigkeit derselben. Von Dr. K. G. Hagen. 

Geschichtliche Nachrichten vom Galt garbenschen Berge 

und dem Schlosse Rinau. Von Paber. 

Elbing’s Verpfändung. Von Krause. 

3t.es Heft: 
Nachtrag zu der Lehensbeschreibung des Consistorial- 

Präsidenten von Herder. Von L. von Baczho. 

Geschichte des Seidenbaues in Ostpreus'sen und vor¬ 
züglich in Königsberg. Von Dr. K. G. Hagen. 

Bemerkungen, die Entstehung des Bernsteins betref¬ 

fen d, V 011 Demselben. 
Notizen aus der älteren und neueren Zeit der Stadt 

Neidenburg. Von Schimmelpfennig. 



2109 2110 October 1821. No. 264. 

4tes Heft: 
Nachrichten über die Gräfin Louise Catharina Truch¬ 

sess zu Waldburg, verbunden mit einer Geschichte 
der Kanäle, welche die Wasserbahn aus der Me¬ 
mel in den Pfegel bilden. Von Chr. Fr. Reusch. 
Mit dem. Bildnisse der Gräfin Truchsess zu Wald¬ 
burg und einer Karte der Kanäle. 

Erörterung der Frage : Hat Preussen ein Erdbeben zu 
befürchten? Von Dr. K. G. Hagen. 

Friedrich’s des Grossen Entwürfe zur Organisation 
von T'Festpreussen und Ermeland. 

Beyspiel der Humanität eines Fürsten. 

Meteorologische Beobachtungen vom Januar bis Au¬ 
gust 1820. Von Sommer. 

Bey Grass, Barth und Comp, in Breslau 

(Leipzig bey J. fl. Barth} sind so eben erschienen: 

Anthologie, deutsche, zum Erklären und Deklamiren in 
Schulen. Fünfte vrrbesserte und stark vermehrte Auf¬ 
lage. 1821. 8. 1 Rthlr. 8 Gr. 

Die Veranstaltung einer 5ten Auflage der deutschen 
Anthologie zum Erklären und Deklamiren für Schulen, 
gründet sich auf den allgemeinen Rej’f all , womit die 
ersten Auflagen im Publicum aufgenommen worden sind, 
und auf den ehrenvollen Wunsch des Verfassers, dem 
Buche die möglichste Vollständigkeit zu geben. 

Die gegenwärtige Auflage ist um 75 Stücke ver¬ 
mehrt , und dennoch ist ganz der alte Preis beybelial- 
ten worden, um den Ankauf eines Buches, das für 
Schulen ein so wesentliches Bedürfhiss ist, nicht zu 
erschweren. Jedes Alter der Jugend findet darin eine 
Auswahl zweckmässiger und ansprechender Gedichte. 
Wie wichtig Deklamationsübungen sind, braucht hier 
nicht aus einander gesetzt zu werden; aber wir kön¬ 
nen nicht unerwähnt lassen, dass die angezeigte An¬ 
thologie nicht bloss zur Sprach - und Gedächtnissübung 
Stoff* gibt , und Mittel zur Geschmacksbildung gewähren 
kann, sondern dass auch die Jugend durch sie mit fast 
allen namhaften Dichtern der Deutschen, und mit ih¬ 
ren vorzüglichsten hieher gehörigen Gedichten, das ro¬ 
mantische Fach hier natürlich ausgenommen, bekannt 
wird. Der Herausgeber zeigt in der Auswahl mit 
Becht eine \ orliebe für die Dichterperiode der Deut¬ 
schen, welche sich zunächst an Lessing anschliesst, 
doch weder von älteren , noch von den allerneuesten 
denkwürdigen Dichtern fehlen Proben. Wir kennen 
keine ähnliche Sammlung, welche durch die Menge der 
ausgcwählten Stücke, durch die innere Zweckmässig¬ 
keit und zugleich durch ihre Wohlfeilheit, wie die an¬ 
gezeigte, unsere Anempfehlung verdiente. 

Harnisch, Br. TV., Die Weltbünde. Ein Leitfaden 
bey dem Unterrichte in der Erd-, Mineral-, Stof-, 
Pflanzen -, Thier - , Menschen - , Volker -, Staaten- 

und Geschichtskunde, ote ganz umgearbeitete Auf- 
fcge. 1820. 8. 18 Gr. 

1 Diese Schrift, welche zunächst als Lehrhuch in 
Volksschulen, in Bürgerschulen und den untern Classen 

der gelehrten Schulen dient, und die sogenannten Realien 
in einem innern Zusammenhänge enthält, wird auch je¬ 
dem, der sieh eine kurze Uebersicht über Naturgeschichte, 
Naturlehre, Erdkunde und Geschichte verschaffen will, 
gewiss willkommen seyn. Da dies Buch von so vielen 
Lehrern in und ausserhalb Schlesien gebraucht ist, und 
in bürgerlichen Kreisen mehr Leser gefunden hat, so 
enthalten wir uns, noch etwas anderes zu seiner Em¬ 
pfehlung hinzu zu fügen. Jeder einzelne Abschnitt ist 
in dieser neuen Auflage umgearbeitet. Das Buch zer¬ 
fällt in 3 Theile, die Kunde von Schlesien, von Deutsch¬ 

land und der ganzen Erd«. 

Die Geschichten der Deutschen. Von Karl Adolph Men¬ 
zel, Prorector und Professor am Elisabeian zu Rres- 
lau. hto. Erster Band. Die Germanischen Zei¬ 
ten. Preis 2 Rthlr. 1 2 Gr. Zweyter B an d. Vom 
Umsturz des abendländischen Kaiserthums bis zur 
Stiftung des Königreichs Deutschland. Preis 2 Rthlr. 
i6 Gr. Dritter Band. Von Ludwig dem Deut¬ 
schen bis auf Lothar von Sachsen. Preis 2 Rthlr. 
12 Gr. Vierter Band, (hin zwey Abtheilungen.J 
Die nohenstaufischen Zeilen. Preis 2 Rthlr. 8 Gr. 
Fünfter Band. Von Rudolf I. bis auf Karl IV. 
Preis 2 Rthlr. 8 Gv. Sech ster Ra n d. Von Karl 
IV. bis zum Schlüsse der Costnitzer Kirchenversamm¬ 
lung. Preis 2 Rthlr. 8 Gr. — Von 1810— 1821. 

Bey Erscheinung des sechsten Bandes dieses Ge- 
schiehls werkes, das wir nunmehr einer andern Com¬ 
mission übertragen haben, benachrichtigen wir das Pu¬ 
blikum , dass dasselbe von nun an oline Schwierigkeit 
durch den Buchhandel bezogen werden kann. Die gün¬ 
stigen Beurtheilungen, welche die Jenaische und die 
Leipziger Literaturzeitung, das Leipziger Repertorium 
und die Wiener Jahrbücher von diesem Werke gelie¬ 
fert haben, hezeichneten dasselbe gerade als ein sol¬ 
ches, über dessen Mangel bisher Klage geführt worden 
ist. Ohne die Farben des Romans zu borgen, soll stell 
doch die Geschichte, vor allen die National geschichte, 
von dem gebildeten Theile der Nation mit Vergnügen 
lesen lassen, und ohne sich in unermessliche breite und 
endlose Länge zu dehnen , doch tief genug iu das Ein¬ 
zelne eingehen , um die Begebenheiten nach Grund und 
Zusammenhang anschaulich zu machen, und fixr di© 
Personen und geschichtliche Zustände lebendige Theil- 
nahme aufzuregen. Dass aus den Quellen geschöpft 
worden, und diese da, wo sie neue Ergebnisse darbo¬ 
ten, oder das Gewicht der Erzählung der Unterlage des 
Beweises bedurfte, angeführt und zum Theil auszugs¬ 
weise mitgetheilt sind, (jedoch ohne Prunk und mit 
Rücksicht auf Raumersparniss) versteht sich bey den 
heutigen Foderungen an die Geschichtsschreibung von 
selbst. 

Zu besonderer Beachtung empfiehlt sich der im 
gegenwärtigen Bande bearbeitete Zeitraum der grossen 
politischen und kirchlichen Gahrung. zu Anfänge des 
fünfzehnten Jahrhunderts, die Darstellung des allgemei 
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nen Strchens einer aufgeregten Zeit nach einer Refor¬ 

mation am Haupt und an den Gliedern, um welche 
die Parteyen unter den Grossen und Gelehrten auf den 
Kirchen Versammlungen zu Pisa und Costnitz rathschlag- 
ten und stritten, während auf einem unbeachteten 
Punkte, in Böhmen, das Feuer des Iiussitischen üm- 
wälzungs- und Vertilgungskriegs aufglomm.— Der näch¬ 
ste Baud , der die Geschichte bis zu der von Luther 
bewerkstelligten Reformation fortfiihren wird, ist un¬ 
ter der Presse. 

Oswald, Hein. Sieg., Heilige IHahrheiten, in asceti- 

, sehen Gedichten. Zur Beförderung der christlichen 

Erkenntniss und des Glaubens. 1820. 8- 18 Gr. 

Der Verfasser, als Dichter und prosaischer Autor, 

schon durch viele Werke bekannt, welche hey aller 
Verschiedenheit der Darstellungsformen , doch immer , 
wie des seligen Gellerls Werke, die reine und fromme 

Tendenz haben, in einer ihm eigenen — und auf poe¬ 
tischen Dichter-Ruhm anspruehsfreyen Sprache, für 
Geist und Herz, seinen Zeitgenossen zu Segen zu wer¬ 
den, spricht diese Tendenz auch vorzüglich in dieser 
Sammlung von ascelischen Gedichten aus, worin er als 
Greis, mit noch jugendlicher Heiterkeit des Geistes und 
mit lebendiger Selbstüberzeugung seines Herzens, über 
die wichtigsten Gegenstände der christlichen Erkenntniss 

und des Glaubens sich vertraulich mit — nach Wahr¬ 
heit und Ruhe begierigen Seelen unterhält, und mit 
diesem — seinem vielleicht letzten Zuruf an die Mensch¬ 
heit, für Diejenigen nicht ohne Beyfall und Segen ge¬ 
schrieben zu haben hofft, welche Licht, Wahrheit und 
Ruhe der Seelen suchen, und denen wir daher diese 

Gedichte mit der Ueberzeugung empfehlen können, dass 
solche ihrer Erwartung, nach ihrem subjektiven Bedürf- 

niss Jur Geist und Herz, nicht unbefriedigt lassen 
werden. 

Rhode, J. G., Bey trage zur Pflanzenkunde der Hör- 
weit, nach Abdrücken in Kohlenschiefer und Sand¬ 

stein, aus Schlesischen Steinkohlenwerken. Erste Lie¬ 

ferung, mit zwey Steindrucken. 1821. in gr. Folio. 
20 Gr. 

Diese Beyträge sind, dem Vorworte gemäss, durch 
die neuesten Schriften des Grafen von Sternberg und 
Baron von Schlotheim veranlasst. Der Hauptzweck des 
Verfassers geht dahin , durch eine genauere Untersu¬ 
chung der Abdrücke selbst, und ihres nothwendigen 
Verhältnisses zu der Urpflanze, die Gestalt derselben 
genauer zu bestimmen, und durch getreuere Abbildun¬ 
gen die wissenschaftliche Bearbeitung des Gegenstandes 
zu fördern. Diese Lieferung enthält folgende Abschnitte : 
1. TI ie kann man aus Pfl’anzenabdrucken, wie sie im 

Kohlenschief er und Sandstein sich finden, die Gestalt 

da" Pfl^ze selbst erkennen ? II. Heber die beste Me- 

t/iods, die Pflanzenabdrücke zu zeichnen und abzubil¬ 

den. III. Beschreibung der, dieser Lieferung beyge¬ 

fügten Abbildungen. IV. Gehören die Bruchstücke der 

in dieser .Lieferung beschriebenen Pflanzen einer noch le¬ 

benden Pflanzengattung an, und welcher? _ Der Ver¬ 

fasser glaubt darin Bruchstücke der Gattung Cactus zu 
erkennen. Die beyden Steindrücke sind sehr sauber 
und bestimmt ausgeführt, und nach der Natur treu il- 
luminirt. 

Neue Verlagsbücher von August ScJunid in Jena. 

Schmid’s, Dr. K. E., Lehrbuch des gemeinen teutschen 
Staatsrechts. Erster Theil. gr. 8. 1 Thlr. 12 Gr. 

Grüner, Dr. A., Versuch einer wissenschaftlichen Be¬ 
gründung und Darstellung der wichtigsten Haupt¬ 
punkte der Erziehungslehre , mit besonderer Hinsicht 
auf den Unterricht in der Volksschule. 8. 1 Thl. 12 Gr. 

Fouqul, Caroline Baronin de la Motte, Heinrich und 
Marie. Ein Roman. 3 Theile. 4 Thlr. 12 Gr. 

Knau ff, J. E., Tagebuch meiner Binnenreise vom Jahre 
1820. in Ober- und Niedei liessen etc. 8. geh. 8 Gr. 

Göbel, Dr. Ch. F. T., Grundlehren der pharmaceut. 
Chemie und Stöchiometrie zu akadem. Vorlesungen 
und zum Gebrauche für Aerzte und Apotheker. 8. 
1 Thlr. 6 Gr. 

Sturm, Dr. K. Ch. G., Lehrbuch der Landwirthschaft 
nach Theoi’ie und Erfahrung bearbeitet, lr Theil. 
Speeielle Landwirthschaft. 2r Band. Viehzucht. Mit 
5 Kupfer tafeln, gr. 8. 1 Thlr. 12 Gr. 

Millads historische Entwickelung der englischen Staats¬ 
verfassung. Aus dem Englischen übersetzt. 3r Theil, 
ist fertig und an alle Buchhandlungen versandt. 

Neue französische Sprachlehre zum prakt,. Unterricht in 
Frage und Antwort gestellt etc., von Laves. Vierte 

Auflage. Erscheint neu in meinem Verlage und wird 
in kurzer Zeit fertig seyn. 

Für Aerzte und Apothek er. 

So eben ist bey mir erschienen und an alle Buch¬ 
handlungen Deutschlands versandt: 

Vorschriften für die Bereitung und Anwendung einiger 
neuen Arzneymittel, als der Krähenaugen, des Mor¬ 
phins , der Blausäure, des Strychnins, des Veratrins, 
der China-Alkalien, der Jodine u. m. a., von S. 
Magendie. Aus dem Französischen. 12 Gr. 

Leopold Ho s s in Leipzig. 

Ritterstrasse, neues Haus. 

Erklärung. 

Um einem veranlassten Missverständnisse vorzubeu¬ 
gen, ist die Bemerkung nöthig, dass die von W. A. 

Lindau nach dem englischen Originale der 8ten Auf¬ 
lage bearbeitete Uebersetzung von: 

PHa It er S cot H s 

W a v e r 1 e y, 

unter dem Titel: Eduard, in der Unterzeichneten Buch¬ 
handlung erschienen ist, und zwey Bände derselben 
schon ausgegeben sind, welche 2 Thlr. 6 Gr. kosten. 

Amol di sehe Buchh an dlung. 
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Aus St. .Pete rs b u rg. 

wirkliche Staatsrath und Ritter von Uwar ow hat 
seine Entlassung als Curator der hiesigen Universität 
begehrt und erhalten, bleibt aber Präsident der Aka¬ 
demie der Wissenschaften. 

Die Gräfin Branitzky hat das bedeutende Geschenk 
von 100,000 Rubeln, die eine Hälfte für die Univer¬ 
sität, die andere zum Besten der Invaliden, dargebracht. 
Sic hatte schon früher (im J. i8i4) diese Summe zu 
dem Denkmale unterzeichnet, welches der Adel dem 
Kaiser zu errichten Willens war, welches aber Se. Maj. 
ablehnte. u , 

Der Buchhandlungen sind hier jetzt 17, der Bach- 
läden 3o, der Buchdruckereyen, sowohl der Krone, als 
Privatunternehmern gehörig, 24 , mathematische Instru¬ 
ment-Magazine 7. Zu den ersten gehören: 1) Die 
Akademische von Wr: Mayer, im Hause der Akademie 
der Wissenschaften. 2) A. Briefs Buch- und Musi¬ 
kalienhandlung, auch Leihbibliothek5 3) B. Dalwa’s 
Musikalienhandlung ; 4) Iwan nnd Peter GlasunolF rus¬ 
sische Buchhandlung; 5) Willi. GräPs Buchhandlung; 
6) J. C. IIöwerfs Buchhandlung und Lesebibliothek; 
7) H. Kray’s Buchh. und Lesebibliothek; 8) Karl Liss- 
ner’s Buch- und Musikaiienhandl.; g) Patz Musikalien¬ 
handlung; 10) Plawillschikow russische Lesebibliothek 
und Buehdruckerey; 11) A. Pliichard Leihbibliothek u. 
Druckerey; 12) Saint-Floren französ. Buchhandl.; i3) 
Saikin russische Buchhandl.; i4) Gebrüder Scliwesch- 
nikow russ. Buchh.; i5) Gebrüder Slönin französ. und 
russ. Buchhandl.; 16) Stupin russ. Buchhandlung; 17) 
Charles Weyher französ. Buchhandlung. — Die Ukasen 
und andere Allerhöchste Verordnungen bekommt man 
in dem Buchladen des Senats. Die Kirchen - und Ge¬ 
betbücher der griechisch-russischen Kirche erhält man 
in dem Buchladen des heil, dirigirenden Synods auf 
VVasili - Ostrow in dem Gebäude der zwölf Collegien. 
Die gewöhnlichen Schulbücher, Atlasse und Charten 
kauft man in dem Buchladen des Oberschui- Directo- 
nums im Hause des Collegiums. Die Bücher der freyen 
ökonomischen Gesellschaft im Hause ihrer Sitzungen 
beym Commissär; die Werke der Akademie der Wis¬ 
senschaften in der Buehhandlung der Akademie imPal- 

Zweyter Band. 

laste derselben. — Die Buchdruckereyen sind folgende: 
1) Die Druckerey der Akademie der Wissenschaften; 
2) des Senats; 3) des General-Stabs ; 4) des medicini- 
schcn Collegiums; 5) der Hauptbibelgesellschaft; 6) des 
Oberschul - Directoriums; 7) der russischen Akademie; 
8) des ersten Cadettencorps; 9) des Polizey-Ministe¬ 
riums ; io) des See - Departements; 11) des heiligen 
Synods; 12) des Commerz-Departements; i3) die Thea- 
terdruckerey; i4) der Gesetz-Commission ; i5) der 
Herren Johannessen; 16) Schnoor’s Druckerey; 17) 
Gretsch; 18) Plaviltschikow. 19) Pluchard; 20) Kray; 
21) Iwersen; 22) Glasunow; 23) Baikow; 24) Nagel. 

Aus einer durch den Druck bekannt gemachten 
kleinen Beschreibung des asiatischen Museums bey der 

kaiserl. Akademie der Wissenschaften vom. Herrn Bitter 

und Akademicus von Fr ahn, kann ich Ihnen Folgendes 
mittheilen. Eine Sammlung von fast 5oo arabischen, 
persischen und türkischen Handschriften ward im ver- 
wichencn Sommer den früheren Schätzen des asiati¬ 
schen Museums der Akademie hinzugefügt. In Syrien, 
Mesopotamien und Persien durch einen grossen Kenner 
dieser Sprachen, Herrn Rousseau, ehemal. französischen 
General- Consul in Haleb, zuletzt in Bagdad, gesam¬ 
melt, kam sie nach Frankreich und von da, durch den 
Eifer und die Bemühung des Präsidenten der Akademie, 
Herrn Staatsraths und Ritters von Uwarow, ehe noch 
aus andern Landern Concurrenzen eintraten, für Russ¬ 
land gewonnen, und durch die Gnade Sr. Majestät des 
Kaisers für die Akademie der Wissenschaften angekauft, 
nach St. Petersburg. Das asiatische Museum, dem sein 
Reichthum,. sowohl an chinesischen, mandschurischen, 
japanischen, mongolischen, kalmückischen und tanguti- 
schen Schriften , als an orientalischen Münzen und An¬ 
tiken, schon eine ausgezeichnete Bedeutsamkeit gab , hat 
durch diesen ansehnlichen Zuwachs von moslem’schen 
Handschriften einen wichtigen Schatz gewonnen, der 
durch seine Nutzbarkeit und Reichthum unter andern 
ähnlichen Sammlungen eiuen vorzüglichen Rang ein¬ 
nimmt. Er enLhält in jeder der 3 Sprachen, der ara¬ 
bischen , persischen und türkischen, und fast in jeder 
sie betreffenden Wissenschaft, eine Menge vorzüglicher 
und classischer Werke des Islams, die man in Russ¬ 
land und in mehren Bibliotheken anderer Lander Eu- 
ropa’s, ja selbst in den Büchersammlungen der gelehr¬ 

testen Mulla's der Muhamedaner, umsonst sucht. Bey 
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dem erweiterten Locale des asiatischen Museums vver- 
deu auch noch die goldenen, silbernen und kupfernen 
Alterthiimer, die man einst in verfallenen Grabmalern 
in Sibirien fand, so wie eine wichtige Sammlung von 
mongolischen und tatarischen Götzenbildern, Bechern, 
Kapseln und Pferdegeschirren, Waffen, Hausrath etc. 
meistens mit arabischen Inschriften, ihren Platz finden. 

In Kaluga, der Hauptstadt des gleichnamigen Gou¬ 
vernements, besteht seit 1818 ein Theater, seit 1810 
ein Gymnasium mit 1 Director und 7 Oberlehrern, 
eine Kreisschule mit 4 Lehrern und ein Priester - Se¬ 
in in ari um , so wie eine Erziehungsanstalt für junge 
Adeliclie. Das Gouvernements - Gymnasium zu Orel 

(sprich ArjoV) in der Statthalterschaft gleiches Namens 
ist bereits ebenfalls mit dem vorigen auf gleichen Fuss 
organisirt, hat 1 Director, 5 Oberlehrer, 3 wissen¬ 
schaftliche Lehrer, 1 Zeichnen- und Schreibelehrer und 
5 Classen. Die Kreisschule hat ebenfalls 4 Lehrer und 
2 Classen. Das dasige Seminarium zur Bilduug junger 
Geistlichen für die griechische Kirche hat 47G Semina¬ 
risten und iq Lehrer, an deren Spitze ein Rector steht. 

Ankündigungen. 

Die Lehre der verschiedenen leidenden Zustände, 
oder der Inbegriff luksePcr Kenntnisse über die Natur, 
Entstehung^ und Erscheinungen des kranken Zustandes 
des menschlichen Körpers, unmittelbar aus dem phy¬ 
siologischen -Studium hervorgehend, ist eine der wich¬ 
tigsten, da einzig und allein durch richtige Beurthei- 
lung derselben das Heilungsverfahren begründet wird. 
Mit der nötbigen Zuziehung der Psychologie und An¬ 
thropologie führt der Verf. auf das gründlichste zur 
deutlichen Anschauung aller in diesen Theil der Heil¬ 
kunde einschlagenden Materien, die Ansicht im Auge 
behaltend, dass das Leben und dessen Modifieationen, 
Gesundheit und Krankheit, das gemeinsame Product 
der Kräfte, der Mischung und Form der organischen 
Materie sey, jeden Anspruch an die Bedeutenheit sei¬ 
ner Aufgabe befriedigend. , y 

Ueber die kleine Erhöhung des Preises dieser 
zweylen Auflage wird mau bey stark vermehrter Bo¬ 
genzahl hoffentlich nicht Grund zur Beschwerde finden 
und die Ergänzung manche!4 Lücken, Berichtigung und 
Erklärung einiger Dunkelheiten, so wie die bequemere 

Anordnung der Materien beyfällig bemerken. 

Leipzig, im Sept. 1821. 

: ’ i i 5 ,'ti ‘ • :!, ■ ü •• • 

So eben ist bey Ai Wienbrack in Leipzig er¬ 
schienen und an alle Buchhandlungen versandt worden : 

Zu Weihnachtsgeschenken zu empfehlen: 

71. F. TV. Jlichler's Reisen zu TVasser und zu Rande, 
in den Jahren i8o5 bis 1817. Für die reifere Ju¬ 
gend zur Belehrung uud zur Unterhaltung für Jeder¬ 
mann. Erstes Bändchen unter dem beswidern Titel: 

Tagebuch meiner Seereise von Emden nach1 Archangel 

und von da zurück nach Hamburg, mit besonderer 
Hinsicht auf den Charakter und die Lebensart der 
Seeleute. 8. Velinp. 1 Th Ir. 

T. T. TV. Richters Reisen etc. 2tes Bändehen unter dem 
Titel: 
Verunglückte Reise von Hamburg nach St. Thomas 

- und Rückkehr über XsTe/p- York und Copenhagen, mit 
besonderer Hinsicht auf den Charakter und die 
Lebensart der Seeleute. 8. Velinp. 1 Thlr. 4 Gr. 

Anleitung zur leichten Erlernung des Zeichnens, liehst 
Erklärung der beym Zeichnen gebrauch!, geometri¬ 
schen Ausdrücke. Deutsch und französisch. Mit 108 
Blättern in Steindruck und 2 Kupfertafehi, geb. in 
1 Kapsel. 2 Thlr. 

Durch alle namhafte Buchhandlungen zu bekommen 
Von der Arnoldischen Buchhandlung in Dresden. 

Im Verlage von JoJu Anibr. Bar th ist so eben 
erschienen: / 

Pathologisches Taschenbuch für praktische Aerzte und 

Wundärzte, von Dr. G. TV. Cönsbruch (oder En- 

cyklopädie ater Theil, ater Bandy 2 te verb, und 

verm. Auflage. 1821. 1 Rtfl.lr. 4 Gr. 

Dr. D. C. L. Lehrrius 

Lehrbuch, der Zahlen-Arithmetik, 

Buchstaben-Rechenkunst und Algebra. 
Zum Gebrauche in hohem Schulen und zum Selbst¬ 

studium eingerichtet. 

2te ganz umgearbeitete und stark vermehrte Auflage. 

gi-. 8. 1 Thlr. 16 Gr. 

Eine wortreiche Anpreisung dieses Werkes in sei¬ 
ner gegenwärtigen Gestalt ist um so überflüssiger, je 

! augenscheinlicher das gelehrte Publikum sich selbst 
j sclion für dessen Werth und Brauchbarkeit dadurch 

entschieden hat, dass binnen kurzer Frist eine neue 
Auflage nöthig wurde. Diese, streng wissenschaftlichen 
Werken der Art sonst eben, nicht gar häufig zu Theil 
werdende Vergünstigung verdankt dieses Werk deni 
Umstande, dass es drey so eng verscliwisterte mathe¬ 
matische Disciplinen, wie die Arithmetik, Buchstaben- 
rechenkunst und Algebra sind, ungeachtet des verhält- 
nissmässig sehr engen Raumes, mit einer Gründlichkeit 
und Ausführlichkeit behandelt, worin es selbst weit- 
läuftigere und speciell auf die eine oder die andere der 
drey genannten Doctrinen sich beschrankende Werke 
hinter sich lässt. Die, bey sorgfältiger Vermeidung 
steifer scholastischer Form, streng gehaltene apodikti¬ 
sche Beweisart, die neue Darstellung einzelner und die 
Hinzufiigimg anderer, bisher noch wenig oder gar nicht 
gekannter, neuer Lehren — sind Vorzüge, die schon 
in der ersten Bearbeitung dieses W erkes sattsam an¬ 
erkannt worden sind, io dessen gegenwärtiger gänzli¬ 
chen Umarbeitung aber noch weit sichtbarer in die 
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Augen fallen werden. Und so wird denn diess Bueli 

um so mehr dazu beytragen, dem, in unsern Tagen so 
lebhaft und allgemein angeregten Bedürfnisse nach 
gründlicherer mathematischer 'Ausbildung seinerseits ab¬ 
zuhelfen, je mehr wir unsrerseits uns beflissen haben, 
es durch billigen Preis, schönen Druck und gutes Pa¬ 
pier dem geachteten Leser noch annehmbarer zu ma¬ 
chen. 

Folgende neue Bücher sind in unserm Verlage erschie¬ 
nen und in allen soliden Buchhandlungen zu haben: 

Arnold, -Aug., Leitfaden beym Geschichts - Unterrichte 

auf Schulen. Erster Cursus ; zweyte Hälfte ; enthal¬ 
tend : Geschichte und Erdbeschreibung des Mittelal¬ 
ters und der neuern Zeit. 8. 12 Gr. 

In vielen Schulen sind die früher erschienenen 
Theile dieses Leitfadens bereits eingeführt worden , 
und wir sind überzeugt, dass auch dieser Theil mit 
Beyfall aufgenommen werden wird. 

Deutschland, beschrieben von Galletti. gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 

Der würdige Herr Verfasser, dem man schon so 
manches brauchbare, mit erprobtem Nutzen auf Schulen 
eingeführte Lehrbuch der Geschichte und Geographie 
zu verdanken hat, entspricht durch Herausgabe dieses 
Werkchens gewiss den Wünschen Vieler, Deutschland 
nach seinem jetzigen Zustande von ihm beschrieben zu 
wissen. Es enthält diese Schilderung Deutschlands in 
gedrängter Kürze, fasslich und wohlgeordnet, wif die 
frühem Lehrbücher^ das Anziehendste und Merkwür¬ 
digste von seinen Ländern, Städten, Oertern und Ein¬ 
wohnern; man hat gleichsam ein Rundgemalde vor sich, 
in dessen Mittelpunkte sich der Beschauer befindet, und 
hier den Ueberblick über das Ganze bekommt. Eine 
interessante Uebersicht über die jetzige Verfassung und 
Cultur Deutschlands bescbliesst das Werkchen. Man¬ 
chem wird es als brauchbares, langst ersehntes -Hand¬ 
buch zur Kunde des Vaterlandes, wie sich solches in 
neuerer Zeit, gestaltet hat, eine freundliche Erscheinung 
seyn; besonders aber ist es Lehrern an Knaben - und 
Mädchen-Instituten, auch selbst denen an höliern Schu¬ 
len als Leitfaden bey ihrem CJntei’richte zu empfehlen. 

Geschichte, des ewigen Juden, von ihtn selbst geschrie¬ 
ben. Enthaltend einen kurzen und wahrhaften Ab¬ 
riss seiner bewundernswürdigen Reisen seit ungefähr 
achfzehnhundert Jahren. Aus dem Französischen. 8. 
1 Thlr. 

Auf dieses höchst interessante Buch, welches mit 
Leichtigkeit und Gewandtheit aus dem Französischen 
übersetzt worden ist, aufmerksam zu machen, verfeh¬ 
len wir nicht. — Der ewige Jude, der nach einem 

unwiderruflichen Beschlüsse des Himmels bis zum Ende 
der Welt reisen muss, tritt seihst erzählend auf und, 
indem er sieh über das Interessanteste der Gegenden, 
iie er seit dem Jahre drey und dreyssig der gewöhnli¬ 

chen Zeitrechnung bis jetzt durchreiset hat, besonders 
aber über die Sitten und Gebräuche der damaligen Zei¬ 
ten mit Laune und Satvre verbreitet, liefert er gleich¬ 
sam eine Charakterzeichnung der verschiedenen Jahr¬ 
hunderte, die das Gepräge der Freymiithigkeit mid 
Wahrheit an sich trägt. — Nicht unbefriedigt wird 
man dies Buch aus den Händen legen, vielmehr bey 
der Lektüre desselben reichen Stolf zu einer angeneh¬ 
men Unterhaltung linden. 

Theoöriti Idyllia et Epigramm ata ex recensione Ualchena- 

rii cum scholiis selectis scholarum in usum edita. Fdi- 

tio quarta emendata. 8. 16 Gr. 

Fttinger’sche Buchhandlung in Gotha. 

Für Baumeister, Bauschulen, Bauherren und 

Oel'onomen. 
Handbuch 

für Baumeister 

von 

L. Fr. Wolfram, 
König!. Baier’schem Kreis - Landbaumeister. 

Uerlegt in der Fdrstl. Schwarzburg, privil. dlof- Buch- 
und Kunsthandlung zu Rudolstadt. 

ister Theil. Baumateriallehre, mit 100 erläuternden 
Figuren in Steindruck. - 2te durchaus umgearbeitete, 
vermehrte und erweiterte Auflage. Preis 3 Thaler, 
oder 5 fl. 24 kr. rheinl. 

ater Theil. Form - und Uerbindungslehre, mit 3oo Fi¬ 
guren in Steindruck. Preis 3 Thaler, oder 5 fl. 24 kr. 

Im ersten Theile der ersten Ausgabe dieses Wer¬ 
kes , das zu 6 bis 7 Bänden amvaclisen und an Umfang 
und Vollständigkeit alle vorhandenen Lehr- und Hand- 
biieher über Baukunst, die oft nur geldsplittrige Pracht- 
und Bilderbücher sind, übcrtreffen wird, wurden nur 
die Materialien des Maurers bearbeitet. Diese schnell 
gefolgte neue Auflage des ersten Theils enthält aber die 
vollständige Lehre aller Baumaterialien sämmtlicher Bau- 
handwerker. Daher musste der vorige Ladenpreis des 
ersten Theils von 1 fl. 48 kr. auf 5 fl. 24 kr. steigen. 
So ist diese neue Auflage eigentlich ein ganz neues 
Werk, nur unter dem nämlichen Titel. Obgleich jene 
Mauerstofllehre bey weitem das vorzüglichste war, was 
für Baumeister bis jetzt geschrieben wurde, so erscheint 
sie nun doch, nach cler Vollendung dieser neuen Auf¬ 
lage, als sehr unvollständig. 

Es ist unnötbig, den durch schnellen Absatz und 
überall ausgesprochenes, einstimmiges Urtheil anerkann¬ 
ten Werth und Vorzug dieses Werkes anzurühmen. 
Es ist kein geldsplittrige« Prachtwerk. Der Verfasser 
hatte nur Belehrung zum Zwecke. Mit dem allerbün- 
digsten, kürzesten Vorträge trägt er seinen Gegenstand 

(in vorzüglicher Deutlichkeit vor, überall mit literari¬ 
scher Hinweisung zur ausführlichsten Belehrung. Hier- 
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durch, und durch eine durchdachte strenge Ordnung hat 
er nach Vcrhältniss der Bogenzahl so ungemein viel ge¬ 
leistet, und eine Vollständigkeit erreicht, wozu Andre 
wolil doppelte und noch grössere Bogenzahl nötliig ge¬ 
habt hatten. Daher ist dieses Werk auch als das wohl¬ 
feilste anzusehen, weshalb der Verfasser allen Ucber- 
fluss an Bildern und Figuren, die die Werke über Bau¬ 
kunst ßo sehrifyertheuern, sorgfältig vermieden, und sie 
nur zur deutlichen, sinnlichen Erläuterung gebracht 
hat. Uebrigens ist an Reinheit des Stiches, Schönheit 
des Papiers und Druckes zur äussern Würde dieses 
Werkes nichts gespart worden. 

Der dritte Band wird jetzt bearbeitet. Er enthält 
die Zimmermannskunst, In der ersten Abtbeilung den 
Landbau (Hausbau) in vollständiger Ausführung, in der 
zweyten das Nöthigste vom Brücken-, Wasser-, Ma¬ 
schinen- und Bergbau. 

Es ist dieses Werk in allen guten Buchhandlungen 

zu haben, oder darauf Bestellungen zu machen. 

So eben ist bey A. kVienbrack in Leipzig er¬ 
schienen und an alle Buchhandlungen versandt worden: 

Möglichst kurz gefasster, jedoch gründlicher Unterricht 

über die Erkenntniss und richtige Beurtheilung der in¬ 

nerlichen und äusserlichen Krankheiten des Rindviehes, 

deren Entstehung, Verhütung und Heilung derselben 

durch die einfachsten Mittel. 

Oder Anleitung, wie die genannten Krankheiten 
auf den geradesten Wegen und durch die einfach¬ 
sten Mittel geheilt werden können, die sehr leicht 
zu bekommen sind, und welche selbst der dürftigste 
Viehbesitzer sich zu verschaffen im Stande ist. Nebst 
einem Anhänge in Betreff der Kuhställe, der Geburts¬ 
hülfe, des Aderlassens, der Haarscile, der Fontanelle 

u. s. w. 
von Professor J. C. Ribbe. 

gr. 8. Preis 1 Rthlr. 12 Gr. 

A n z e i g e; 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Aeskulap, 
eine Zeitschrift, der Vervollkommnung der Heilkunde in 

allen ihren Zweigen gewidmet, insonderheit für ausübende 

Aerzte und Wundärzte, herausgegeben von Professor 

K. H. Dzondi. 1 r Band, is Heft. 

Inhalt: I. Zweck dieser Zeitschrift. II. Ueber die 
Gränzen jeder Erforschung der Natur der Entzün¬ 
dung. III. Ueber den Begriff der Entzündung. IV. 
Dritter Jahresbericht von den merkwürdigsten Krank¬ 
heitsfällen und Operationen in dem Institute des Her¬ 
ausgebers für Chirurgie und Augenheilkunde zu Halle 
im J. 1819. V. Zwey Verschiedenheiten der Ent¬ 

zündungen erörtert. VI. Die Dampfmaschine, ein 
> neues Heilmittel, oder über die Anwendung des 

Strahls der heissen Dampfe des siedenden Wassers 
zu ärztlichen Zwecken, nebst 2 Tafeln in Steindruck. 
VII. Die Hautschlacke, oder skorischer Eutzundüngs— 
reiz, Quell der meisten krankhaften Störungen des 
Organismus. VIII. Bittschrift der Blutegel an Aerzte. 
IX. Vorschlag, die Hahnemann’sche Anwendungsart 
des Präservativs gegen Scharlach und Scharlachfrie- 
sel betreffend. X. Neue Heilmethoden und Heilmit¬ 
tel: 1) Ski’ophulöse Lichtscheu; 2) glandulöse Au- 
genliederentzündung; 3) Scropheln; 4) Jodine; 5) 
Kartoffelextrakt; 6) Thonerde; 7) neue Mittel gegen 
die Wasserscheu: a) Decoctum Scutellariae lateri- 
florae, IQ das Fürst-Blücher’sche Mittel, c) heftiger 
Schmerz; 8) Fallsucht, Epilepsie; 9) Bandwurm; 
10) allgemeines Gegengift gegen Pflanzenvergiftung; 
11) kaltes Eisen gegen Menstruationsbeschwerden; 
12) Bismuthum nitricum praecipitatum gegen Wech¬ 
selfieber; i3) Brechmittel gegen Mania a potu; 14) 
kaltes Wasser gegen den Ileus. i5) Aetzinittel ge¬ 
gen Karfunkel. 

Der Jahrgang von 2 Banden zu 2 Heften ä 10 — 
12 Bogen mit Kupfern kostet 4 Rthlr. oder 6 fl. Cony. 
Münze, das einzelne Heft 1 Rthlr. 8 Gr. 

Aus dem ersten jHefte ist besonders abgedruckt: 

D zondi, Prof K. Tj., die Dampfmaschine, eine An¬ 

weisung , den Strahl heisser Dämpfe auf eine neue Art 
zu ärztlichen Zwecken anzuwenden. Nebst 2 2'afeln in 

Steindruck, gr. 8. geh. 6 Gr, 

Leipzig., im May 1821. 

Joh. Anibr. Barth. 

Fr. W. Ziegler, die vier Temperamente und vierzehn 

Tage nach dem Schuss. 2 Lustspiele. 8. Velinpapier. 
18 Gr. 

sind bey uns erschienen; eben so der zweyte Theil vom 

Anastasius, Abenteuer eines Griechen etc. von Th. 
Hope. Nach dem Engl, von W. A. Lindau. 8. Ve- 
llnpap. 1 Thlr. 8 Hr. Beyde Theile 2 Tlilr. 16 Gr. 

Dresden, im October 1821. 

Arnoldische Buchhandlung. 

Nachricht, das chemische Institut betreffend. 

In meinem seit 1795 errichteten chemischen Insti¬ 
tut zur Bildung angehender Fabrikanten, Technologen 
und Pharmaceuten wird künftige Ostern abermals ein 
neuer Cursus errichtet werden; da sich dazu schon 
Mehrere gemeldet haben, und nur noch einige Stellen 
offen sind, so ersuche ich diejenigen, welche noch 
Theil daran • nehmen, wollen sich jspätstens bis Ende 
December d. J. bey mir zu melden. 

Erfurt, den 4. October 1821. 
D. Johann Bartholm. Trommsdorff. 
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Sächsische Geschichte. 

Dz rectorium diplomaticurn, oder chronologisch ge¬ 

ordnete Auszüge von sämmilichen über die Ge¬ 

schichte Obersachsens vorhandenen Urkunden. 

Ersten Bands IV. Heft, bis zur Regierung 

des Kaiser Conrad III. Altenburg, bey Hahn. 

S. 285—Syt. 4. 

/\.usser der Freude, dieses gründliche Werk so 
rasch fortgeführt zu sehn, tbeilt Rec. noch die 
doppelte Bemerkung mit, dass sich nun der Verf. 
Hr. Amtscommissär August Schuttes unter der 
V orrede selbst unterzeichnet und dass in Hinsicht 
des Plans noch eine Erweiterung desselben Statt 
gefunden habe, indem die das Eichsfeld betreffen¬ 
den Urkunden noch mit aufgenommen worden sind, 
weil die Geschichte dieser Provinz mit der Thü¬ 
ringens oft nahe verbunden ist. Dass auch noch 
ungedruckte hieher gehörige Urkunden, von dem 
Hm. Verf. selbst sorgfältig nach den Originalen 
copirt, mit aufgenommen werden, und zum Theil 
ganz aufgenommen worden sind, war zu erwarten 
und verdient allen Dank, ln vorliegendem Heit, 
welcher den letzten des ersten Bandes macht (wes¬ 
wegen auch ein Haupttitel und zwey sehr vollstän¬ 
dige Register: ein Personenregister [002 — 546j und 
geographisches Register [547 — 074], in doppelten 
Spa iten und sehr engem Drucke beygegeben sind), 
gehört hieher eine Urkunde des K. Lothar von 16. 
May n56. das Kloster Bürgeln betreffend. Zu 
wünschen ist, dass solche cinecdotci immer ganz 
abgedruckt und nicht epitomirt werden; ferner, dass 
die Archive, aus denen sie entlehnt sind, genannt 
würden, welches aber der Hr. Verf. in der Vor¬ 
rede aus besondern Beweggründen (die Rec. leicht 
erräth und deswegen ehrt) ablehnt. Die Urkunden 
gehen in dem Zeitraum von 1100— 1200 vom Jahre 
1120—1157 und von No. 67 — iiy fort, in wel¬ 
chem Zeitabschnitt Schöttgen im irivent. dipl. von 
diesen 62 Urkunden nur etwa 02 hat. Die Sorg¬ 
falt, mit welcher sie ausgezogen sind, leuchtet bey 
der oberflächlichsten Vergleichung mit Schöttgen 
ein, z. B. S. 021. Urk. 106. Schöttgen S. 55 zum 
J. n56 No. 1. (Freylich ist im vorliegenden Falle 
des Verf. Arbeit kaum mehr ein Auszug zu nennen, 
da seine Inhaltsangabe um wenige Zeilen kleiner 
ist, als der Abdruck bey Schöttgen und Kreyssig 

Zueyter Band. 

Diplomat. II. 694, wie denn bey manchen Urkk. 
wirklich der Inhalt etwas kürzer gefasst werden 
könnte.) Noch erlaubt sich Rec. die Bemerkung, 
dass der auf dem Titel genannte Conrad HI. nur 
König der Deutschen, nicht aber Kaiser genannt 
werden darf, da er nie die Kaiserkrone erhalten 
hat. Das Ci tat S. 5di. Rechtmeier Braunschw. 
Hist, muss heissen: Rehtmeier Braunschw. Chronik. 
u. s. w. S. 299. No. 294. sollte es wohl statt: 
„von dem Grunde, zu welchem die Translation 
veranlasst worden, richtiger: Zwecke etc., oder: 
Grunde, aus welchem heissen. 

Gedichte. 

Friedrich Kind's Gedichte. Zweyte verbesserte 

Auflage. 5 Bändchen. Leipzig, bey Hartknoch. 

1817. kl. 8. (4 Tlilr. 16 Gr.) 

Es ist erfreulich zu sehen, dass, nachdem grosse 
und unsterbliche Meister, wrie Göthe, Schüler, 
Herder, Klopstock, Wieland u. A. die neuere 
deutsche Dichtkunst zu einer so ausgezeichneten 
Höhe erhoben, noch immer, uud selbst nach den 
blutigen Stürmen, die das Vaterland erleiden musste, 
ehe es der Wohlthat eines langen Friedens theil- 
haftig werden konnte, sieh deutsche Säuger finden, 
die würdig sind jenen Musenpriestern, wo nicht 
gleich, doch an die Seite gestellt zu werden. Zwar 
hat seit einigen Decennien ein verderbter Ge¬ 
schmack, dem selbst nicht uuberühmle Dichter zu 
huldigen schienen, im Gebiete der Poesie Platz zu 
greifen versucht; und so wie auf der einen Seite 
die wahre Dichtkunst in mystischem Dunst und 
Nebel unterzugehen drohte, so mochten auf der 
andern die politischen luteressen, w7elche wegen 
ihrer Wichtigkeit und ihres tiefen Eingreifens in 
das Leben der Nation jedes andere Interesse ver¬ 
schlungen hatten, dem früher weit allgemeineren 
Wohlgefallen an den Erzeugnissen der schönen 
Künste einigen Abbruch thun. Indess jener Dunst 
und Schwulst scheint allmäiig zu verschwinden, 
nachdem die Glut der Ueberspannung in den grossen 
Ereignissen der Wirklichkeit sich abgekühlt, und 
nach den Stürmen und Träumen ein besserer Ge¬ 
schmack für wahre Kumt sich wieder eingefunden 

hat. Auch bewahrten mitten in diesen Uebertrei- 
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bangen einige Dichter treu die Bahn, welche grosse 
Meister ihnen vorgezeichnet hatten, und unter die¬ 
jenigen, welche von dieser Bahn nicht gewichen, 
gehört auch unser Verfasser, dessen Natürlichkeit 
und — ohne Wortspiel — Kindlichkeit in der 
Poesie aus den Gaben, die er von Zeit zu Zeit 
dem Publikum mittheilte, immer anziehend her¬ 
vorleuchtete. Von dem Theil des Publikums, wel¬ 
cher einem falschen Nationalgeschmack nicht ge¬ 
huldigt und über den neuesten Dichtern die neueren, 
die vorher für classisch gegolten, nicht vergessen 
hat, ist Herr Kind längst als vorzüglicher Dichter 
anerkannt. Diess beweiset die Theilnahme, mit 
welcher die meisten seiner Erzeugnisse seit einer 
Reihe von Jahren aufgenommen worden sind, und 
der Abgang derselben, der von mehreren, auch 
von den vorliegenden Gedichten, neue Auflagen 
nöthig machte. Ob nun wohl unser Verf. an Tiefe 
und Stärke der Einbildungskraft und der Vollen¬ 
dung der Form mit den Coryphäen unsrer schönen 
Literatur gerade nicht wetteifert, wogegen auch 
seine eigne Bescheidenheit sprechen würde, so ist 
jedoch aas Geniale und wahrhaft Dichterische in 
seinen Productionen nicht zu verkennen, und Rec. 
freut sich, ihn zu der Classe von Dichtern rechnen 
zu können, welche der deutschen Literatur Ehre 
machen. 

Die vorliegenden Gedichte gehören meist zur 
lyrischen und zur erzählenden Gattung. Fast 
möchte Rec. behaupten, in der letzteren sey der 
Verf. noch vorzüglicher, als in der erstem, wenn 
nicht einige sehr gelungene lyrische Ergiessungen 
in dieser Sammlung, z. B. gleich die erste: Dich¬ 
ters Morgengehet im Freyen, und viele Andere, 
diess wieder zweifelhaft machten. In den Erzäh¬ 
lungen und Schilderungen erinnert Fr. K., aber 
nicht als Nachahmer, häufig an Ovid und Wie¬ 
land, sowohl in Rücksicht der Leichtigkeit der 
Form, und des Angenehmen der Bilder, als der 
mitunter etwas breiten Darstellung, z. B. im 
Nachtmährchen ; im Lyrischen blickt echt Flora - 
zischer Geist, aber auch das Studium dessel¬ 
ben, hervor. Das Naive ist unserm Dichter eigen. 
Es spricht sich am lieblichsten in den Legenden, 
besonders in der, „der Stieglitz, der Friedensstif¬ 
ter“ u. A. aus. Zuweilen schimmert auch das 
Sentimentale durch, doch nicht das weinerliche, 
sondern das kräftige. Mitunter fällt die Darstel¬ 
lung in’s Spielende, z. B. in dem Kornengel, einem 
Gedichte, dem wir, schon als es im Freymüthigen 
zuerst erschien, keinen Geschmack abgewinnen 
konnten. 

Die hier und da rorkommenden Gedichte nach 
Gemälden, z. B. Madonna mit dem Kinde, sind 
voller Leben und Empfindung. Der in den komi¬ 
schen Erzählungen, z. B. der Apricosendieb, zu¬ 
weilen in’s Burleske fallende Ton beleidigt im 
Ganzen nicht, doch ist diess die Klippe, wo der 
Dichter, von dem man immer die Darstellung des 
Schönen erwartet, am ersten scheitern könnte. 

Das Grausende weiss unser Verfasser herrlich zu 
malen; einige Romanzen in dieser Art, besonders 
„die stille Kirche,“ sind vortrefflich. Das Tech¬ 
nische des Versbaues hat der Verf. sehr in der 
Gewalt; auch fehlt die höhere Harmonie der Form 
nicht. Einzeln stehen gebliebene Harten in den 
Reimen und in der Scansion wird der Verf. bey 
einer neuen Auflage leicht verwischen können. 

Druck und Papier sind lobenswerth. Auch 
hat der Verleger die 5 Bändchen mit schönen 
Titelkupfern geziert. 

1. Neueste Gedichte von Friederike Brun, ge- 

borne Munter. Bonn, bey Marcus. 1820. 200 S. 

8. (1 Thlr.) Auch unter dem Titel: Gedichte 

von Friederike Brun, drittes Bändchen. 

2. Dichtungen von Friedrich von Heyden. Kö¬ 

nigsberg bey Unzer. 1820. 290 S. 8. (1 Thlr.) 

1. Es bedarf der Versicherung nicht, dass auch 
in dieser Gedichtsammlung der verehrten Dichterin 
sich viel Schönes und wahrhaft Erfreuliches findet. 
Aus fast allen diesen Gaben spricht eine anmuths- 
volle Heiterkeit des Geistes und eine Innigkeit des 
Gefühls, die jedem Empfänglichen hohen Genuss 
gewähren muss. Und auch in den mehr sinnreichen 
Gedichten vermisst man nicht den poetischen Geist. 
Auch herrscht in den meisten dieser Poesien eine 
seltene Klarheit und selbst in den aus dem tiefsten 
Innern geschöpften geben sich oft die Empfindun¬ 
gen im glücklichsten Ausdrucke kund. Wir wollen, 
was uns vorzüglich der Auszeichnung werth scheint, 
kurz andeuten. Die Romanze Frau Ellen, nach 
einer dänischen Volkssage gedichLet, hat viel An¬ 
ziehendes durch den glücklich getroflnen Ton 
des geisterlich Schauderhaften; die Wirkung würde 
jedoch vielleicht noch stärker seyn, wäre sie von 
geringerem Umfang. Auch wäre der Sprache mehr 
Korrectheit zu wünschen. Eigenthümiich gedacht 
und trefflich ausgeführt ist das dem berühmten Bild¬ 
ner Thorwaldson gewidmete Gedicht: die Braut aus 
der Tiefe. Das Nestchen der Ruhe, überaus 
gemüthlich. — Der deutsche Siegesreigen erinnert 
durch äussere und innere Form an Vossens mei¬ 
sterhaften Friedensreigen, welchem er jedoch nicht 
gleich kommt. — Glanz von oben, ätherisch zart. 
— Psyche3s Verklärung, sinnvoll erfunden. — 
Sehnsucht nach der Geliebten (Tochter), voll In¬ 
nigkeit, rührend. — Das immer junge Herz, 
recht aus dem Herzen gesungen und zugleich die 
Phantasie zum Höchsten emporhebend; auch treff¬ 
lich in musicalischer Hinsicht. — Zephir den 
Blüthenhymenäus, eigenthümiich. — Die Tita¬ 
nen, in acht Liedern, eine Alt von Lehrgedicht, 
mehr anziehend durch Einzelheiten , denn als Gan¬ 
zes recht befriedigend. — Der Vorhof des Schot¬ 
tenhauses, sinnig und neu. — Die bey den Ge- 
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dichte an Anna Germaine von Stael-Necher ath- 
men eine schöne Begeisterung der Freundschaft. — 
Frühlingslust und Mutterweh, herzlich. — Die 
Stille ist eins der schönsten, gemüthlichsten Lie¬ 
der. — Die Schatten und die Morgenträume 
stehen jenem Liede nicht nach. — Die Reise¬ 
idyllen gehören zu den schönsten Idyllen, die wir 
besitzen. Wir können uns nicht versagen, wenig¬ 
stens eins von den schönsten Liedern herzusetzen. 

Stille. 

Stille, o Stille I 
Fruchtende Fülle 

Schwebt um die Blüthen im Frühlingshauch J 
Hört, wie es säuselt. 
Seht, wie sichs kräuselt, 

Athmet de« Blüthenstaubs duftigen Rauch 1 

Dort in den Fluthen 
Kühlen die Gluthen 

Springende Fischlein im grünlichen See; 
Hört ihr das Tönen 
Heller Kamönen, 

Hoch ans des Waldes tiefdunkelnder Höh’! 

Kommt nun der Abend 
Duftig und labend, 

Wandl’ ich durch goldene Saaten dahin; 
Wonnedurchbebet 
Ahnet und strebet 

Mir zu den höheren Welten der Sinn» 

Selige Stille, 
Freuden die Fülle 

Strömst du aus segnenden Schatten mir zu; 
So mir entgleiten 
Zeiten auf Zeiten, 

Bis ich entschlumm’re zur heiligen Ruh. 

2. Was den Geist der Dichtungen von Frie¬ 
drich von Heyden betrifft, so finden wir darin ganz 
den trefflichen, ausgezeichnet werthvollen Sänger 
wieder, von "welchem wir bereits in No. 268 des 
vorigen Jahrganges umständlich geredet haben. In 
Hinsicht der Form, sowohl der innern als äussern, 
sind sie freylich nicht so befriedigend als die 
dramatischen Novellen; der Dichter fühlt diesen 
Mangel selbst, indem er in der Vorrede sagt: „die 
Dichtungen bedürfen um so mehr der Nachsicht, 
als es mir an Müsse gefehlt hat, ihnen den Grad 
einer äussern und innern Vollkommenheit zu geben, 
welcher mir vorschwebt. — Alle diese Gedichte 
gehören dem Jünglingsalter; Vieles ist daher nur 
Umriss.“ — Unter den lyrischen Ergiessungen 
eines einfachen jugendlichen Gefühls zeichnen sich 
aus: Jugendmuth — An einen Schmetterling — 

Begegnung — Knabenlcekheit. — Voll lyrischen 
Schwungs sind unter andern: die Klage des Apol¬ 
lon, und Liebesmahnüng, die überdiess durch ein 
üppiges Kolorit und viel musikalische Anmuth 
sich hervorüiun. Viel lyrische Schönheiten enthält 
auch die Phantasie am Richardsschloss. — So¬ 

dann verdienen besondere Beachtung die allego¬ 
rischen Dichtungen wie: Waldgespräch — die 
Schiffarth — das Lied der Wanderung — die 
Perle —fruchtloses Sehnen — in welchem sich 
eine meistens glückliche Erfindung und zum Theil 
gleich glückliche Ausführung zeigt. — Von viel 
Kraft, Anschaulichkeit und dichterischer Lebendig¬ 
keit zeugen die Balladen: der Renegat — Geraldo 
— die Opfer der Rosen — Ritter Odo’s Braut¬ 
fahrt. Die Nachbildung mehrerer Sonette und 
Madrigale von Torquato. Tasso ist nur theil weise 
gelungen. — Da der Raum die Mittheilung eine» 
grossem Gedichts nicht erlaubt, setzen wir eins 
von den einfachen Liedern zur Probe her: 

B eg egnung. 

Wo sollt’ ich sie finden? 
Dort unter den Linden, 
Am murmelnden Bach. 
Sie pflegt dort der zarten 
Violen zu warten, 
Dort ging ich ihr nach. 

Zwar als sie gesehen 
Im Garten mich gehen 
Den Hut in der Hand, 
Mit feiner Gebärde, 
Da schaut sie zur Erde 
Zur Seite gewandt. 

Doch könnt’ ich nicht lasse» 
Den Vortheil zu fassen. 
Ich nahte mich frey, 
Sie grüsste mich schweigend 
Ich dankte verneigend, 
Und — ging ihr vorbey. 

Unselige Scheue! 
Fügt einst sich aufs Neue 
Die Stunde so gut, 
Dann, Amor, ich bitte, 
Mach schwächer die Sitte, 
Doch stärker den Math. 

Coup d*oeil sur les Poetes elegiaques frangois, 

depuis le sei zieme siede jusqu’ a nos jours. Par 

Jean Humbert. Paris, chez Delaunay et Pas.? 

choud. 1819. 72 6. 8. 

Der Zweck dieser kleinen Schrift ist, in einem 
flüchtigen Ueberblicke zu zeigen, dass, wenn auch 
die französische Poesie in der neuern Zeit keine 
solche Meisterwerke der höheren Gattung aufzu¬ 
weisen hat, wie die Vorzeit, sie doch in dem ele¬ 
gischen Fache bedeutende Fortschritte gemacht habe. 
Es werden in aller Kürze die ältern und neuesten 
elegischen Dichter charakterisirt, ob treffend oder 

[ nicht, können wir nicht beiutheilen, da wir mit 
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diesen wolü nicht sonderlich bedeutenden Poeten i 
nicht bekannt sind. Die Brochüre hat, zumal für 
uns Deutsche, wenig Anziehendes. 

Vermischte Schriften. 

Freundliche Schriften für freundliche Leser, von 

Fi •ans Horn. Zweyter Theil. Nürnberg 1820, I 

bey Schräg. 5/6 S. 8. 

Unter diesem gesuchten Titel gibt Herr Hern 
Mancherley, auch früher schon gedrucktes; Verse, 
Aufsätze über Gegenstände der Moral, der Kritik 
u.’s. W. in verschiedener'Form. Den schätzbarsten 
Theil des Buches machen, ausser dem Gemälde 
Faust, nach dem Altdeutschen, die Bemerkungen 
über sechs Shakspearsche und einige deutsche Dra- j 
men aus, worin manch treffender Gedanke, frey- 1 
lieh neben vielem Bekannten, enthalten ist. Denn 
der Verfasser verleugnet auch liier seine Gewohn¬ 
heit, Alltägliches durch Verkünstelung zu scheinbar 
Neuem aufzustutzen, eben so wenig, als seinen durch 
Haschen nach Ironie und Naivetät so oft wider¬ 
lichen Styl. S. 2i3. „die meisten Menschen sind 
in sich selbst eine Zweiheit, aus der leicht eine 
Entzweitheit, ja, wenn das Wort verstattet ist, 
eine Entsweih eit (Zerbrochenheit) entstehen kann.“ 
Sc 2i4. „Wiederholungen mögen passiven, aber 
Repetitionen des in hV iederho Lungen repetirten 
pp iederholten sollten doch billig vermieden wer¬ 
den.“ Hier ist die Einkleidung der Lehre in das 
üble Beyspiel selbst bemerkenswert!}.— Und glaubt 
man in solchen Stellen nicht den Pölpnius zu hö¬ 
ren, der aber diess er ach the wind of the poor 
phrase doch selbst bespöttelt? S. 210. „Ein Mensch, 
welcher auswendig zu lernen wäre, wie etwa das 
Einmaleins, wäre schon um deswillen kein rechter 
Mensch mehr.“ S. 2iö wird die bekannte Anek¬ 
dote von einem Abbe erzählt, der einen ihm nah¬ 
kommenden Tiger durch starres Anblicken ver¬ 
scheuchte, doch von dem Vorfall erschüttert er¬ 
krankte und starb, mit dem Zusätze: „die Kraft 
und Besonnenheit, mit einem Worte: die Tu¬ 
gend — es ist entsetzlich auszusprechen — war 
Ihm nicht bekommen.“ — Gewiss ist Herrn 
H. das Wesen der Poesie nicht fremd: um so wun¬ 
derlicher ist seine Definition eines Dichters S. 213. 
„Sey ein Dichter, d. h. christlich-tiefsinnig-fromm 
und hell-heiterund S. 224. ,,W7ie heisst das 
kürzeste, heilbringendste und tiefsinnigste aller 
Werke? das insonderheit für den Dichter als Mor¬ 
gen- und Abendgebet gellen dürfte? Das Testa¬ 
ment Johannis, das bekanntlich nur die drey Worte 
enthält: Kinderchen, liebt euch.“— S. 116 erfah¬ 
ren wir, dass Herr H. den Hamlet für die Bühne 
bearbeitet , der Brand des Berliner Schauspielhauses 
aber die Handschrift vernichtet habe. Schade! denn 
der Verf. versichert: „die Theilnahme war erfreu¬ 

lich, und der Kenner fand, dass, wenn einmal 
eine Bearbeitung unternommen weiden sollte, nicht 
wohl eine andere möglich sey.“ Seine Deutschheit 
spricht sich unter andern in folgender Stelle aus: 
, könnt ihr Anekdoten gut erzählen,' so erzählt sie ja; 
doch glaube ich, sind zwölf an einem Abend voll¬ 
kommen genug, Seyd auch so gut, und gebt uns 
(es verschlägt ja nichts) bloss deutsche Anekdoten,“ 
(also auch keine entsetzliche von einem franzö¬ 
sischen Abbe) „sie sind in jedem Falle anziehen¬ 
der. Von der Frau von Maintenou, und der Mar¬ 
quise Pompadour, so wie von Fontenelie und Vol¬ 
taire haben wir bereits hinlänglich Kunde vernom¬ 
men, und es ist eben nicht weiter riöthig, die etwas 
unerquicklichen, und durch vieles Besprochenwer¬ 
den fast' zerbrochenen Leute noch weiter zu be¬ 
rühren, Lasst sie ruhen: sie sind wahrhaftig todt, 
recht sehr todt. — Ueberhaupt vergesst um Got¬ 
teswillen nie, dass alles Franzosenthum in Deutsch¬ 
land nichts ist, als unerquicklich prunkende Fratzeri- 
liaftigkeit.“ S. 89. — Die vermischten Gedichte 
sind wegen des moralischen Sinnes zu loben. 

R eis ebe Schreibung. 

Reise des Herrn von Bretschneider nach London 

und Paris, nebst Auszügen aus seinen Briefen 

an Herrn Fr. Nicolai. Herausgegeben von L. 

F. G. von Go e chingh. Berlin und Stettin, in 

der Nicoiaischen Buchh. 1817. 8. (1 Thlr.) 

D er Herausgeber, welcher sich seit einiger 
Zeit m t der Durchsicht des literarischen Nach¬ 
lasses seines verstorbenen Freundes Eriedr. Nicolai 
und dessen Briefwechsels mit vielen deutschen 
Gelehrten beschäftiget, hat sich vorgenommen, nach 
und nach Auszüge davon bekannt zu machen, 
doch mit der lobenswurdigen Diskretion gegen die 
Manen seines Freundes, welche Mehrere unsers 
Zeitalters nicht zu haben scheinen, dass er alle 
Handschriften, auf welche der Verstorbene noch 
geschrieben hatte: „ nicht für den Druck bestimmt^ 
dem Publikum nicht mittheilet. Den Anfang macht 
der Herausgeber mit dem Briefwechsel des ehemali¬ 
gen Kaiserl. Oesterreichischen Hofraths, Herrn von 
Bretschneider, welcher einen Zeitraum von 45 
Jahren in sich begreifet. Der Herausgeber hat 
aus selbigen die hin und wieder vorkommenden, 
sein Leben und seine Schicksale, auch seine Schrif¬ 
ten und Recensionen betreffenden Nachrichten aus¬ 
zuziehen und soviel als möglich nach der Zeilfolge 
zu ordnen gesucht. Rec. kann versichern, dass Jeder, 
der diese trefflichen humoristischen Beschreibungen 
in die Hand nimmt, selbige nicht ohne Interesse 
lesen werde. Sie verschaffen dem Leser manchen 
tiefen Blick in das praktische Menschenleben. 
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Am 23. des October. 267. 1821. 

Dichtkunst. 

Gedichte von Ldw. Uh Land. Zweyte vermehrte 

Auflage. Stuttgart u, Tübingen, in der Cotta- 

schen Buclih. 29 Bogen in 3. 1820. (2 Thlr.) 

Dass wir es hier mit keinem gewöhnlichen,; son¬ 
dern mit einem genialen Dichter, einem Meister, 
zu thun haben, wird das poetische Vorwort zur 
ersten Auflage dieser Gedichte schon zur Gnüge 
beweisen. 

„Lieder sind wir, unser Vater 

Schickt uns in die offne Welt ; 

Auf dem kritischen Theater 

Hat er uns zur Schau gestellt. 

Nennt es denn kein frech Erkühnen, 

Leiht uns ein geneigtes Ohr, 

Wenn wir gern vor euch Versammelte» 

Ein. empfehlend Vorwort stammelten ! 

Sprach doch auf den griech’schen Buhnen 

Einst sogar der Frösche Chor. 

Anfangs sind wir fast zu kläglich, 

Strömen endlos Thränen aus; 

Lehen dünkt uns allzutäglich, 

Sterben muss uns Mann und Maus.’ 

Doch man will von Jugend sagen, 

Die von Leben überschwillt. 

Auch die Rebe weint, die blühende, 

Draus der Wein, der purpurglühende, 

In des reifen Herbstes Tagen, 

Kraft und Freude gebend , quillt. 

Und, bey Seite mit dem Pralen, 

Andre stehn genug zur Schau, 

Denen heisse Mittagsstralen 

Abgeleckt den Wehmuthsthau. 

Wie bey alten Ritterfesten 

Mit dem Tode zog Hanswurst, 

Also folgen scherzhaft spitzige 

Und, wills Gott! erträglich witzige. 

Echtes Leid spasst oft zum besten,’ 

Kennt nicht eitlen Thräneudurst« 

Lieder sind wir nur, Romanzen, 

Alles nur von leichtem Schlag, 

Wie mau’s singen oder tanzen, 

Pfeilen oder klimpern mag. 

Zweiter Band, 

Doch vielleicht, wer stillem Deuten 

Nachzugehen sich bemüht, 

Ahnt iu einzelnen Gestaltungen 

Grösseren Gedichts Entfaltungen, 

Und als Einheit im Zerstreuten, 

Unsers Dichters ganz Gemüth. 

Bleibt euch dennoch Manches kleinlich, 

Nehmt’« für Zeichen jener Zeit, 

Die so drückend und so peinlich 

Alles Leben eingeschneit. 

Fehlt das äuss’re freye Wesen, 

Leicht erkrankt auch das Gedicht; 

Aber nun die hingemoderte 

Freyheit Deutschlands frisch auflodertej 

Wird zugleich das Lied genesen, 

Kräftig steigen an das Licht. 

Seyen denn auch wir Verkünder 

Einer jüngern Brüderschaar, 

Deren Bau und Wuchs gesünder, 

Höher eey, als unsrer war! 

Dies ist, was wir nicht geloben, 

Nein, vom Himmel nur erfleh’n. 

Und ihr seyd ja selbst Vernünftige, 

Die im Jetzt erschau’n das Künftige, 

Die an junger Saat erproben, 

Wie die Frucht einst wird bestehn. 

Den frischen Duft dieses Prologs, der nur einer 
echten Dichterbrust entquellen konnte, athmen nun 
zwar, wie er selbst andeutet, nicht alle zu vorlie¬ 
gendem Kranze gewundenen Blumen; aber doch 
viele, ja die meisten, sprechen gleichen Geist aus, 
gleiche Lieblichkeit und Ideenfülle, gemischt mit 
der Würze der gemiithlichsten Ironie, die überall, 
auch wo den Dichter der Ernst anwandelt, freund¬ 
lich hindurchblickt, und das Eigentümliche seines 
Genius ist. Die erste Abtheilung der schätzba¬ 
ren Sammlung besteht in Liedern. Sie sind noch 
meist sentimental, oder, wie der Prolog sagt, „fast 
zu kläglich,“ welcher Ton auch in einigen der 
spater folgenden Romanzen herrscht. Indess eben 
das „überschwellende Leben der Jugend“ entschul¬ 
digt oder rechtfertigt vielmehr diese Gefühlspoe¬ 
sie; denn sie muss wohl im Uebermaasse dem ju¬ 
gendlichen Dichtergeiste eigen seyn, wenn später¬ 
hin das rechte Maass aus ihr hervorgehen soll. 
Uebrigens haben Wohllaut und Grazie auch bey 

solcher Ueberfulle uuserm Dichter zur Seite ge- 
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standen, und besonders die elegischen Ergiessun- 
gen reihen sich den besten Gölhe’schen dieser Art 
an die Seite. Sehr gefällig und zart sind auch die 
fröhlichen Klange und neckischen Lieder, die wie 
bunte Schmetterlinge zwischen den ernsteren hin¬ 
flattern, obschon gemeine Buttervögel hie und da 
mit unterlaufen. — Die zweyte Abtheilung ent¬ 
halt „vaterländische GedichteDas vor und 
nach der \ öikei schiacht von Leipzig neuerwachte 
deutsche Leben und Regen konnte an dein Dich¬ 
ter nicht spurlos vorübergehen , und so stimmte 
sich auch sein Saitenspiel zu patriotischen Gesän¬ 
gen. Doch sind es meist besondere, aus der Wie¬ 
dergeburt der wirtemberg’schen Verfassung her¬ 
vorgegangene , Veranlassungen , die den Dichter 
(einen gebornen Wirtemberger) zu Preis und Ju¬ 
bel, zu Warnung und Ermunterung begeisterten. 
Auch diese Vaterlandslieder sind nicht von glei¬ 
chem poetischen Werthe ; in einigen macht sich 
das Didactische breit, dem der Verf. sonst eben 
nicht gewogen ist. Beziehungsrei^h und treffend 
ist das Gedicht: Schwindelhaber (S. 112..), das als 
Volkslied jedem echten beyzugesellen ist. — ln 
der dritten Abtheilung kommen mehrere dieser 
„scherzhaft spitzigen ‘ und, wie der Dichter zu 
bescheiden hofft, „erträglich witzigen“ Einfälle vor, 
die er Sinngedichte überschrieben hat. Es sind 
grösstentheils Epigramme im griechischen Sinne, 
ohne Stachel, aber nicht ohne Milch und Honig. 

Z. B* 
Die Ruinen. (S. 127.) 

„Wandrer, es ziemet dir wohl, in der Burg Ruinen zu 

schlummern, 

Träumend baust du vielleicht herrlich sie wieder dir auf.“ 
9 

oder: 
Amors Pfeil. 

„Amor, dein mächtiger Pfeil, mich hat er tödtlich ge- 

troö'en, 

Schon im elysischen Land wacht’ ich ein Seeliger auf.“ 

Doch lasst die Biene zuweilen auch den Stachel 
blicken. Z. B. 

Die Götter des Alt erthums. 

„Sterbliche wandeltet ihr in Blumen, Götter von Hellas, 

Ach, nun wurdet ihr selbst Blümchen des neuen Ge¬ 

dichts.“ 
. : N . . . .. 

Hierauf folgen Sonette, Octaven, Glossen. Schöne 
Gedanken in schöner Form, wiewohl auch hier 
verfehlte und gesuchte Töne durchklingen; z. B. 
das Sonett „an Pelrarka,“ das ein unbefriedigtes 
Gefühl hinterlässt, und das „in Varnhagens Stamm¬ 
buch,“ wo der Witz am Schlüsse die Rührung des 
Anlangs zerstört. Passender tritt der W itz in dem 
herrlichen Sonelt: an die Bundschmecker und in 
andern gleicher Art hervor. — Tiefempfunden 
und seelenvoll sind die beyden Octaven : 

Ein Abend. (S. 109.) 

Als wäre nichts geschehen, wird es stille, 

Die Glocken hallen aus, die Lieder enden. 

Und leichter ward mir in der Thränen Fülle, 

Seit sie versenket war von frommen Händen. 

Als noch im Hause lag die bleiche Hülle, 

Da wusst’ ich nicht, wohin nach Ihr mich wenden; 
Sie schien mir, heimatlos, mit Klaggeberde 

Zu schweben zwischen Himmel hin und Erde. 

Die Abendsonne stralt’, ich sass im Kühlen, 

Und blickte tief in’s lichte Grün der Matten; 

Mir dünkte bald, zwey Kinder säh’ ich spielen, 

So blühend, wie einst wir geblühet hatten; 

Da sank die Sonne, graue Schleier fielen, 

Die Bilder flieh’n. die Erde liegt im Schatten; 

Ich blick’ empor, und hoch in Aethers Auen 

Ist Abendroth und all mein Glück zu schauen! 

Des Contrastes wegen, und des preiswürdigen Hu¬ 
mors, der in den folgenden Glossen weht, verwei¬ 
sen wir besonders auf „der Romantiker und der 
RecensentA Die dramatischen Dichtungen, wel¬ 
che sich an diese Glossen reihen, scheinen uns we¬ 
niger originell, und erinnern etwas an Tieck’sche 
und Fouque’sche Meisterart und Kunst. — Von 
der beträchtlichen Anzahl Balladen und Roman¬ 
zen, welche nun folgen, gilt zwar zum Theil, was 
der Dichter selbst im Vorwort bespöttelt: 

„Leben dünkt uns allzutäglich, 

Sterben muss uns Mann und Maus; 

auch spielt in einigen das "Wunderbare zu grell 
und phantastisch in das wirkliche Leben, so dass 
die poetische Wahrscheinlichkeit, die dem Dichter. 
Gesetz seyn muss, nicht selten verletzt wird: den¬ 
noch gehört die Mehizahl derselben zu den treff¬ 
lichsten dieser Gattung, und der altdeutsche Volks¬ 
ton, der in ihnen herrscht, gibt ihnen noch einen 
Reiz und Werth mehr. Unerschöpflich zeigt sich 
hier die Phantasie des Dichters; tiefer Ernst und 
freundlicher Scherz, Grausen und Lust und Muth- 
vviile — gehen Hand in Hand, und obwohl Alles 
sich nur in einem gewissen Kreise bewegt, und 
Helden und Sänger, Ritter und Frauen, Liebe und 
Tod, den Hanptstoif fast aller dieser Romanzen 
ausmachen: so sind doch die Variationen über die¬ 
ses Thema höchst mannigfaltig, weil die Silua- 
tion, wie das Farbenspiel im Kaleidoscop, immer 
anders gestellt ist. Wir müssen uns, des Raums 
wegen, versagen, von diesen Balladen ebenfalls eine 
Probe mitzulheilen.1 — Den Beschluss machen ei¬ 
nige alt französische Gedichte , deren Farbe und 
Geist von den neueren wie Wein vom Wasser un¬ 
terschieden ist; und endlich ein Fragment: Fortu¬ 
nat und seine Söhne betitelt, eine Art von scherz¬ 
haftem Heldengedicht, aus welchem die Keckheit 
und Lieblichkeit Ariost’scher Dichtung , doch in 
grösster EigenthümÜchkeit, uns anspricht. Isur 
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scheint uns der Stoff dieses Gedichts, der eigent¬ 
lich darin besteht, die Launen des blinden Glücks 
und Zufalls ironisch zu schildern, nicht gut ge¬ 
wählt, weil ein solcher Stoff unübersehbar ist, und 
der Dichter mit dem Leser auf einem Meere ohne 
Anfang und Ende schwimmt, daher jener Versuch 
wohl auch nur ein Fragment geblieben ist. Kurz, 
aus dem Heere von neueren und neuesten Dich¬ 
tern, die der deutsche Genius wie einen Blüten- 
und Stein-Regen aus den Wolken geschüttet hat, 
glänzt unser schwäbischer Sänger ausgezeichnet 
hervor, und wir wünschen von Herzen, dass die 
Muse bey ihm bleiben, und seine Laute nie ver¬ 

stummen möge. 

Erzählung. 

Cölestin, der Priester und der Mensch. Noch ein 

Bild aus dem inuern Leben vorn Verfasser von 

Wahl und Führung. Leipzig, bey Köchly. 

174 S. 8. 

Der Verf. vorliegender Darstellung hat sich 
durch die auf dem Titel angegebene Schrift so¬ 
wohl, als durch die Sammlung von Erzählungen, 
welche unter der Aufschrift; Bilder aus dem In¬ 
nern Lehen, erschienen sind, als einen Schrift¬ 
steller bewährt, der mit einem tiefen und sichern 
Blicke in das so oft räthselhafte Gewebe des mensch¬ 
lichen Herzens, in das Getriebe seiner Leiden¬ 
schaften, Bestrebungen, Hoffnungen und Wünsch«, 
eine edle Richtung des Gemüths, einen feinen Sinn 
für das Sittlich - Schöne , ein reines Wohlwollen 
gegen die Menschen und jene sanfte Humanität ver¬ 
bindet, welche auch gegen das Verabscheuungswerthe 
sich auf eine solche Art äussert, wie sie die Reli¬ 
gion Christi ihren Bekennern selbst gegen ihre 
Feinde vorschreibt. Mit diesen Eigenschaften eines 
wahrhaft 'achtungswürdigen Schriftstellers verbin¬ 
det derselbe eine Gabe der Darstellung , welche 
die Phantasie und das Nachdenken immer gleich 
angenehm und erweckend zu beschäftigen weiss, 
so dass man nur selten die Theilnahme an dem, 
was er dem Geiste des Lesers vorführt, ermatten 
fühlt. Auch in der vorliegenden, dem Umfange 
nach nur kleinen, aber dem Inhalte nach sehr be¬ 
deutenden, Schrift treten die genannten Vorzüge 
gewinnend und anziehend hervor. Der Verf. hat 
sich die Aufgabe gemacht, in einem ergreifenden 
Bilde darzustellen, zu welchem innern Elende und 
Unglück ein unnatürliches, in jugendlicher, wenn 
auch fromm zu nennenden Schwärmerey übernom¬ 
menes Gelübde eine an sich edle und des reinsten 
Glückes werthe Seele führen kann, und wie zweck¬ 
widrig , ja ungerecht und empörend es ist, den 
schönsten und heiligsten Beruf, den des Priesters, 
mit einem fortgesetzten Kample, des Individuums 
gegen die lautersten und süssesten Regungen der 

Natur zu verknüpfen. Cölestin hat sich aus der, 
der kräftigen, unverdorbenen Jugend eigenen, Ue- 
berschätzung ihrer moralischen Kraft, der hohen 
Bestimmung geweiht, Priester zu werden, aber 
Priester der römischen Kirche, welche bekanntlich 
auch noch jetzt das Cölibat mit dieser Würde ver¬ 
knüpft erhält. Er legt der Kirche bey Begründung 
dieses Gesetzes Motive unter, die seinem Herzen 
Ehre machen, allein wohl schwerlich von der Ge¬ 
schichte und einem tiefem Blicke in das Wesen 
der Hierarchie als die wahren mochten erkannt 
werden, daher findet er sich auch in seinem Wir¬ 
kungskreise so lange glücklich, bis eine äussere 
Erscheinung seinen auf fromme Schwärmerey ge¬ 
bauten Frieden stört, und ihn in den schrecklichsten 
Kampf mit sich selbst verwickelt. Die Liebe näm¬ 
lich tritt in sein Leben mit aller Stärke und Schön¬ 
heit, die ihr in reinen und edlen Gemülhern eigen ist. 
Er versucht Widerstand zu leisten, allein seine, 
durch Kränkungen , welche er in seinem Berufe 
erfährt, geschwächte Kraft unterliegt. Er sündigt, 
und nun ergreift ihn die Reue mit allen ihren 
Schrecken, so dass er endlich rettungslos verloren 
gewesen seyn würde , wenn er sich nicht durch 
Uebung der schwersten aller Tugenden, Liehe ge¬ 
gen den Feind, wieder zu jener Höhe sittlicher 
Kraft hätte erheben können, wo der Mensch in 
demuthsvoller Vollbringung des göttlichen Willens 
bey allem Widerstreben der sinnlichen Natur sich 
mit sich selbst und mit den Heiligsten versöhnt. 
Wenn man dem Gange dieser Darstellung auf¬ 
merksam folgt, so erkennt man deutlich, wie ganz 
der Verl, in seiner Sphäre war, als er es unter¬ 
nahm, das Innerste einer schönen Seele zu entfal¬ 
ten, wrelche kein Glück weder diesseits noch jen¬ 
seits mehr kennt, so bald sie den Frieden mit 
sich selbst und den ßeyfall des höchsten Richters 
verloren hat; allein man muss es ihm auch dan¬ 
ken, dass er uns nicht blos ein Nachtstück voll 
Jammer und Leiden gegeben hat, um das Herz 
des Lesers zu zermalmen, sondern dass er auf'die 
dunkle Wetterwolke den Regenbogen der Versöh¬ 
nung mahlt. Der Schluss des Ganzen hat daher 
jenes Erhebende, was tragischen Darstellungen nie 
fehlen darf, um einen echt künstlerischen Effect 
hervorzubringen, und dieser ist bekanntermaassen 
gar sehr verschieden von dem Effecte , den die 
meisten unserer Künstler, selbst der bessern ge¬ 
meiniglich beabsichtigen. Im Style finden sich hier 
und da kleine Nachlässigkeiten, welche leicht ver¬ 
bessert werden können, und die wir deshalb nicht 
weiter berühren wrollen. Sonst herrscht in der 
Darstellung eine edle Einfalt und ungeschminkte 
Natürlichkeit. Das Resultat der ganzen Schrift 
ist in den S. 169. befindlichen Worten enthalten: 
„Der vollendete Christ , der rechte Mittler zwi¬ 
schen Golt und den Menschen , ist allein nur 
der vollkomnmere Mensch, der nicht irgend ein 
menschliches Verhältnis meidet, sondern„ indem 
er in hoher Reinheit durch dasselbe schreitet, es 
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für alle heiliget und ihnen verkündet, wie sie es 
zu ehren und rein zu wahren habend1'. 

Romane. 

Feindliche Freunde und freundliche Feinde. Ro¬ 

man von Adolph von Schaden. Mit einem 

Vorwort von Julius von Voss. Berlin, bey 

Petri. 21 Bog. 8. 1820. (1 Thlr, 4 Gr.) 

Die Tendenz dieses Romans ist eine morali¬ 
sche , nämlich durch die Lebensgeschichte eines 
Romanhelden den Erfahrungssatz zu bestätigen, dass 
edle Feinde zur sittlichen Vervollkommnung und 
zum wahren Wohl eines Menschen oft mehr bey- 
tragen, als unedle Freunde. Diese Wahrheit wird 
indess Niemand bezweifeln, der irgend das mensch¬ 
liche Leben kennen gelernt hat. Durch den vor¬ 
liegenden Roman wird sie wenigstens nicht tiefer 
begründet; denn die Situationen, die der Verf. in 
ihm zu diesem Zweck aufstellt, sind nicht neu 
und anziehend, sondern ganz aus dem gewöhnli¬ 
chen Leben gegriffen. Der Verf. fiat nur, um ein 
Ganzes daraus zu machen, manches Romanhafte 
und Unwahrscheinliche dazu gethan ; und wenn 
man ihm auch einige Welt- und Menschenkennt- 
uiss nicht absprecheu kann, so hat er doch sicher 
keinen Beruf zum Romauschreiber ; denn seine 
Darstellung ist unpoetisch, und — statt lebendig 
zu rnalcn, oder psychologisch zu entwickeln — be¬ 
schränkt sie sich auf ein prosaisches Referiren, dem 
nur hie und da sentimentale Schilderungen, mit¬ 
unter auch obseöne, eingewebt sind. Wie gemein 
und wjtzelnd mitunter der Styl sey, spricht fol¬ 
gende Stelle hinlänglich aus. (S. 522.): 

„Der alte Fierzog war unlängst in die Gruft 
seiner Väter gestiegen, und der Hofmarschall von 
Pfauenschwanz hatte, um auch in jener Welt dem 
Allei durchlauchtigsten pflichtschuldigst die Hon¬ 
neurs zu machen, bald nach dem Tode des Her¬ 
zogs ebenfalls für gut befunden, den Weg alles 
Fleisches zu wandeln.“ Auch kommen Ausdrücke, 
wie „Schürzenvorsprache,“ „er bekümmert sich 
den Henker um die Constitution“ und andere sol¬ 
che Gemeinheiten vor. 

Prinzessin Brambilla. Ein Capriccio nach Jacob 

Ccdlot. Von E. T. A. H off mann. Mit acht 

Kupfern nach Callotschen Originalblättern. 1821. 

Verlag von Max in Breslau. 8. 5io S. (2 Thlr. 

6 Gr.) 

Kein Buch für Leute, sagt der Verf., die Alles 
gern ernst und wuchtig nehmen. Gleichwohl deutet 

er an, dass diesem „kecken, launischen Spiel eines 
vielleicht manchmal zu frechen Spuckgeistes“ ein 
„tiefer Grund , eine aus philosophischer Lebensau¬ 
sicht geschöpfte Idee“ ciriwohne; er widerspricht 
sich also selbst. Auch hat lief, wohl den, Ver¬ 
stand und Sinne verwirrenden , Spukgeist , aber 
keine versöhnende Idee gefunden. Dass von An¬ 
fang bis zu Ende des Buchs ein närrischer Schau¬ 
spieler und eine närrische Putzmacherin abwech¬ 
selnd ihre natürliche Rolle und die eines Prinzen 
und einer Prinzessin spielen, eben durch den Spuk¬ 
geist verhetzt, dies ist wieder interessant noch be¬ 
lehrend, ausser wdefern wir sehen, dass ein Mann 
von Talent, wie der Verf., dessen Darsteilungs¬ 
gabe unbezweifeit ist, das Wesen der Kunst miss¬ 
verstehen kann. Die echte Kunst, wie die Natur, 
stellt gleich einem Spiegel das Bild der Einheit vor 
uns hin, dessen Auffassung uns befriedigt, ja be¬ 
seligt, weil Einheit der Zustand unsers \ olikora- 
inensten Daseyn's ist. Alles aber in der Da, Stel¬ 
lung , was uns irgend entzweit und unseim Geist 
gleichsam aus 

irgend 
seinen Fugen treibt, wrie z. B. die ö —.—. ^ — 

Nöthigung des Dichters ihm durch ein Labyrinth 
von Traum und Wahnsinn ohne den befreyenden 
Faden zu folgen, ist-eben so unkünstlerisch, als es 
unnatürlich ist. Daher erblickt Ref. in dieseig wie 
in ähnlichen Productionen des Vfs., nur dasjenige 
Element der Poesie, vvelciies auch den eigentlich ii 
Traum und Wahnsinn erzeugt: die Phantasie, wei¬ 
che , nicht belebt vom Geimith, nicht gegliedert 
durch den Verstand , nun auch nicht als Kunst- 
schaffendes, sondern als Kunst-zerstörendes Prin- 
eip erscheint. 

Kurze Anzeige. 

Vier Platonische Gespräche. Menon, Kriton, der 

erste und zw'eyle Alkibiades. Deutsch, mit. An¬ 

merkungen und einem Anhang über die Eilf- 

mäuner zu Athen. 2te Ausgabe, 1821. Vossische 

Buchhandlung in Berlin, gr. 8. VI. und 275 S. 

(1 Thlr.) 

Vor 4o Jahren erschien von diesen vier Pla¬ 
tonischen Gesprächen eine Uebersetzung von F. 
Gediehe, zu derselben Zeit, da J. E. Biester die 
Herausgabe dieser Platonischen Schriften besorgte. 
Da nun die Gedicke’sehe Uebersetzung ganz ver¬ 
griffen war, so sah sich der Verleger durch häu¬ 
fige Nachfragen nach diesem Buche zu einer zwey- 
len Herausgabe der Uebersetzung dieser Gesprä¬ 
che veranlasst. Der Zweck derselben ist, denjeni¬ 
gen, welche sich durch das Lesen der griechischen 
Urschrift dieser Gespräche auf die grossem und 
schwierigem Werke Platons vorzubereiten suchen, 
hierbey als Unterstützung zu dienen. 
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, Polizeywissenschaft. 

Ueber höhere, geheime und Sicherheit#-Polizey. 

V on D. M. C. F. IV. Gräpell. Sondershauseu 

und Nordhausen, bey Voigt, 1820. XVI* und 

191 S. 8. (18 Gr.) 

In diesem Werke sind, wie der Titel auch andeutet, 
nur einige Theile der Polizey abgehandelt worden, 
wozu der Verf. die für eine wissenschaftliche Dar¬ 
stellung durchaus nicht geeignete Briefform wählte. 

Dass in einigen grossem Staaten die Regierung 
ein System, der geheimen Polizey organisirt, um 
durch bezahlte Späher gefährliche Verbrechen und 
Komplotte gegen die öffentliche Sicherheit vor dem 
Ausbruch derselben zu entdecken und in dem ersten 
Entstehen zu unterdrücken, wodurch sie manchmal 
aber verleitet ward, nut eingebildeten Gefahren 
zu kämpfen, hat bey denjenigen, welche zu Er¬ 
reichung des Staatszwecks nur sittliche Mittel zu¬ 
lässig halten, nie Bey fall gefunden, weil man wohl 
einsahe, dass, abgesehen von allen übrigen längst 
bekannten Unzuträglichkeiten solcher Maassregeln, 
hierdurch Liebe und Vertrauen des Volks für 
immer verloren gehe, und die zum Schutze der 
innern Sicherheit bestimmte Polizey ge walt, gegen 
die, welche se schirmen soll, eine feindselige 
Stellung annimmt. Dieses System des bezahlten 
und aufgemunterten Verraths und einer planmäs- 
sig geleiteten Spionerie, ganze Scharen von Syko¬ 
phanten erzeugend, und die Zufriedenheit der Fa¬ 
milien vergiftend, ausserdem die moralische Schwä¬ 
che und das Misstrauen einer Regierung gegen 
ihre Bürger darstellend, hat bis jetzt, wenigstens 
öffentlich, noch keine Lobredner gefunden. Dem 
Verf. gebührt daher die zweydeutige Ehre, dass 
er zuerst solches zu verlheidigeu versucht hat. 

I11 der Vorrede räumet er ein, „dass die Poli¬ 
zey überhaupt und ganz besonders die geheime —1 
wovon das erlaubte Geheimhalten ron Anordnun¬ 
gen, welche, vorher bekannt geworden „ihren Zweck 
verfehlen, W'ohl zu unterscheiden ist — in der 
moralisch-politischen Welt dieselbe Stelle einehme, 
welchen die Gifte in den Apotheken behaupten. 
Würde es, fährt er fort, keine Krankheiten in 
der Körperwelt und in den gesellschaftlichen Ver¬ 
bindungen geben 5 so könuien die Gifte in den 

Zweytcr Band. 

Apotheken, und die Polizey in dem politischen 
Apparate auf die Seite geworfen und als gefähr¬ 
liche Dinge ganz aus dem Verkehr gebracht wer¬ 
den.“ Auf dieses hinkende Gleichniss gestützt, 
baut er den Schluss, dass, weil viele Krankheiten 
ohne Gifte — welche aber in angemessenen Gaben 
gehörig bey gebracht nicht Gifte, sondern Heilmittel 
sind — nicht heilbar und die Erreichung des Zwecks 
der Staaten ohne Polizey eben so wenig zu bewerk¬ 
stelligen sey, man beyde nicht verwünschen, son¬ 
dern vielmehr dafür sorgen müsse, dass sie gehörig 
bey der Hand und von wirksamer Beschaffenheit 
seyen, dass ihr Missbrauch aber auch verhütet 
werde. Mit dieser Behauptung, wäre sie richtig, 
würde der Verf. die Unwirksamkeit und Schäd¬ 
lichkeit der Polizeygewalt dargethan haben. Noch 
deutlicher drückt sich derselbe weiter unten hier¬ 
über auf folgende Art aus „dass es nützlicher 
und fruchtbarer sey, von dem Gesichtspunkte aus¬ 
zugehen, dass gegen jedes Uebel ein Gegenmittel 
erfoderlich sey, welches zwar seiner Natur nach 
an sicii schon darum ein Uebel seyn müsse, weil 
sein Daseyn durch das zu verhindernde Böse be¬ 
gründet werde, und weil der Gebrauch die Mög¬ 
lichkeit des Missbrauchs nach sich ziehe, dass es 
aber immer ein, wenn auch nur negatives Glück 
und Gewinn sey, ein grösseres Uebel durch ein 
geringeres zu Verhindern.“ Wenn die Polizey, liier 
als ein nothwendiges Uebel dargestellt, ein wesent¬ 
licher Th eil der Staatsgewalt ist und zur Errei¬ 
chung das Staatszwecks mitwirken soll, so müsste 
der Staat selbst ein nothwendiges Uebel seyn. Mau 
wird daher von selbst einsehen, zu welchen In¬ 
konsequenzen es führt, sobald man auf ein sol¬ 
ches Paradoxon' Schlüsse zu bauen versuchen will* 
Uebrigeus stimmen wir aus Ueberzeugung dem 
Verf. bey, dass die Polizey ein Uebel sey, wenn 
sie nur nach solchen Grundsätzen ausgeübt werden 
kann oder soll. 

Es ist gut, dass der Verf. gleich im Anfänge 
unverholen sich zu diesen Grundsätzen bekennt, 
deren Widerlegung eben so unnöthig ist, als die 
von N. Macchiavelli einem Fürsten angerathnen 
Mittel, sich mit Anwendung aller obgleich unmo¬ 
ralischen Mittel auf seinem Throne zu behaupten. 
Die Verwerflichkeit solcher Mittel geht daraus her¬ 
vor, dass Niemand es wagen würde, einem auf 
Achtung und Liebe seiner Staatsbürger Anspruch 
machenden Fürsten solche zur Anwendung vorzu- 
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schlagen, ohne dessen höchstes Missfallen zu erre¬ 
gen. Der Verf. mag dieses auch: wirklich selbst 
gefühlt haben, indem er bey Entwickelung seines 
Plans jene Grundsätze unter vielen Beschränkungen 
anzuwenden erlaubt hält und sich darauf beschränkt, 
die vagen Begriffe der hohem und geheimen Po¬ 
lizey festzustellen. 

Der Inhalt der zehn Briefe, woraus dieses 
Werk besteht, zeigt deutlich, dass die über einige 
Zweige der Polizey aufgestellten Grundsätze sich 
lediglich auf verschiedene wirklich existirende In¬ 
stitutionen der preussischen Monarchie beziehen. 
Es wild darin von folgenden Gegenständen gehan¬ 
delt: l) Notli Wendigkeit der Sicherheit^- und ge¬ 
heimen Polizey und ihrer Kontroleu. 2) Organi¬ 
sation der Polizey- Behörden. 5) Geusdarmerie. 
4) Quellen der Unsicherheit. 5) Nahrungslosigkeit. 
6) Getreide-Magazine« 7) Vagabunden und Bett¬ 
ler. 8) Straf- Besserungs- und V ersorgungs - An¬ 
stalten. 9) Die höhere Polizey, und 10) formeller 
Geschäft skreis der Polizey überhaupt. In dem 
ersten Briefe, nachdem von den bisher bekannten 
Mitteln zur Entdeckung Sicherheitsslörender Ver¬ 
brechen einige erwähnt, und als unzulänglich er¬ 
klärt worden sind, schlägt der Verfasser vor: 
„nur erprobte, zuverlässige und in ehrenwerthem 
Amte stehende Staatsdiener als unbekannte Agen¬ 
ten der Polizey anzustelLen, und mit fixirtem Ge¬ 
halt zu versehen, dagegen keine Zuträger, Denun- 
cianten und Auflaurer zu halten, und für ihre 
Nachrichten nach Befinden zu belohnen.“ 

Wie Personen, in ehrenwerlben Staatsdiensten 
angestellt, zu solch ehrlosen Geschäften sich sollten 
gebrauchen lassen, ist schwer zu begreifen, indem 
den gemachten Erfahrungen zu Folge nur Menschen 
ohne Treu und Glauben aus der niedrigsten Volks¬ 
klasse gegen unverhältnissmässig hohen Lohn zn sol¬ 
chen Diensten sich verstehen werden. Der Zweck 
dieser geheimen Polizey soll aber darin bestehen, 
Nachrichten zu sammeln, um durch deren Verfol¬ 
gung dem Verbrechen auf die Spur zu kommen, da¬ 
her auf keine geheime Angabe, weder eine Anklage, 
noch eine die persönliche oder Eigenthumsfreyheit 
beeinträchtigende Sicherheitsmaassregel gegründet 
werden dürfe, und dass nur in grossen Städten, 
wo es der ordentlichen Obrigkeit unmöglich sey, 
die Einwohner genau zu kennen, und ihr Thun 
und Treiben zu beobachten, dergleichen unbekannte 
Polizey - Gehülfen angestellt werden. — Also nur 
Menschen aus den hohem Standen, in den Zirkeln 
der Gebildeten zugänglich, sollen als besoldete un¬ 
bekannte Agenten der Polizey angestellt werden, 
und sich nach erschlichenem Vertrauen gebrauchen 
lassen, \ errath zu üben. Wir sind überzeugt, 
dass man, wenn einmal die Bahn des Unrechts 
betreten ist, feste Grenzen, über die wegzuschrei¬ 
ten unerlaubt seyn soll, nicht mehr abgesteckt 
Werden können. 

In dem zweyten Briefe wird der Rath ertheilt, 
in Städten, besonders in sehr bevölkerten die Po- 
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lizey stetig, auf dem Lande aber wandernd einzu¬ 
richten. .Hiermit bezweckt derselbe zu zeigen, dass 
das Institut der Geusdarmerie nöihwendig sey, um 
die innere Sicherheit zu handhaben, deren Wir¬ 
kungskreis und Funktion im dritten Briefe aus¬ 
führlich abgehandelt wird. Gegen die Zweckmäs¬ 
sigkeit dieses Instituts wissen wir nichts zu erin¬ 
nern, nur wäie zu überlegen, ob nicht der Zweck auf 
andere Art und minder kostspielig erreicht werden 
könne, wenn diese Funktion den beurlaubten Solda¬ 
ten von der Linie unter dem Befehl von den in alle 
Distrikte beorderten Officieren übertragen wurde. 

Die in dem vierten und fünften Brief aufge- 
zählten Quellen der Unsicherheit durch Vagabun¬ 
den und die Ursachen der Armuth, mit ihren 
schrecklichen Folgen sind wahr und lebhaft ge¬ 
schildert. Indessen haben wir dabty neue An¬ 
sichten nicht gefunden, indem der Vorschlag die 
Vagabunden durch Ansiedlung und ihre Kinder 
durch Erziehung zu kultivireu und nützlich zu 
machen, längst glücklich versucht worden ist. Von 
den auf Erfahrung sich gründenden Vorschlägen 
p'ranklin’s und Say zu Abwendung der Theuerung 
scheint der Verf. nichts zu wissen, indem er ohne 
die Gründe derselben zu erwähnen, den von altern 
Schriftstellern gemachten Vorschlag zur Anlegung 
von Getreide - Magazinen empfiehlt, ungeachtet die 
Folgen der letzten Hungerjahre und die Unzuläng¬ 
lichkeit der gegen die Noth versuchten Mittel doch 
deutlich zeigten, dass bey vollkommener Freyheit 
des Verkehrs, solche unnöthig und sogar schädlich 
waren. Bey dem jetzigen Unwerth der Fruchte 
würden diese in Magazinen aufgehäuft, unbenutzt 
dem Verderben Preis gegeben. Unter der Auf¬ 
zählung von Beweisen für die NolliWendigkeit die¬ 
ses verbrauchten Vorschlags wird unter andern 
sehr komisch eine Strophe aus einem Jagdliede 
angeführt, welches ausserdem gar nicht passend 
ist. In den folgenden siebenten und achten Briefe, 
werden die Einrichtungen, von dem Staat zu tref¬ 
fen, um Arme und Hiilfsbedürftige zu beschäftigen, 
und unterzubringen, auch zur sichern Verwahrung 
von Verbrechern, aufgezählt. Wir haben solche 
nicht nur ausführbar, sondern auch sehr zweck¬ 
mässig gefunden. Besonders ist der Vorschlag des 
Verfs. emplehlungswerth, auch Gefangene, deren 
Untersuchung noch fortdauert, angemessen zu be¬ 
schäftigen. Wir haben in solchen Detentions- 
Anstalten, worin dieses nicht geschieht, die höchste 
moralische Verdorbenheit gefunden, und oft die 
Erscheinung bemerkt, dass Menschen aus denselben 
schlechter entlassen wurden, als sie vorher waren. 

Am wenigsten hat es uns befriedigt, wie der 
Verf. in dem neunten Briefe versucht hat, den 
Begriff der hohem und niederu Polizey zu ent¬ 
wickeln. Jene soll, nach seiner Behauptung, in 
Wirksamkeit treten, wo die. Existenz des Staats, 
die Erhaltung seiner Verfassung, das Ansehen der 
Gesetze und die Sicherheit des Oberhaupts und der 
Behörden des Staats gefährdet ist. Unternehmungen 
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dieser Art, findet er, besonders dazu geeignet, die 
Thatigkeit der geheimen Polizey aufzurufen, und 
die Verfolgung der nötliigen Maassregeln ausser¬ 
ordentlichen Polizeybehörden aufzutragen, welches 
er auch wegen der Menge und Beschleunigung der 
dadurch entstehenden Arbeiten für irathsam halt, 
wenn nämlich dazu die ordentlichen Behörden, 
denen die übrigen Zweige der sogenannten niedern 
Polizey aufgetragen ist, nicht ausreichend sind. 
Uns hat diese Eintheilung nicht befriedigt, indem 
wir, nach dem Zweck des Staats * nur eine von den 
ordentlichen Behörden auszuübende Polizeygewalt 
kennen und für zureichend halten. 

Bey der Entwickelung des formellen Geschäfts¬ 
kreises der Polizey, welcher in dem letzten Briefe 
abgehandelt wird, kommt zugleich der materielle 
Wirkungskreis derselben vor, und bey dieser Ge¬ 
legenheit wird ihr, ungeachtet sehr richtig die 
Strafgewalt an die Justiz verwiesen ist, die Befug- 
niss bey gelegt, diejenigen Schandthaten (willkürlich) 
zu züchtigen, welche das Kriminal - Gesetzbuch 
übergangen hat (folglich keine positive Verbrechen 
sind) und welche dennoch nicht ungeahndet bleiben 
dürfen. 

Ungeachtet wir mit den Hauptgrundsätzen 
des Verls, nicht einverstanden sind, und deren 
Anwendung zum Theil für schädlich, halten, so 
müssen wir doch bemerken, dass wir auf mehrere 
Bemerkungen gestossen sind, welche uns nützlich 
scheinen und den Beweis geben, dass der Verf. 
über den Gegenstand, den er bearbeitete, nach¬ 
gedacht hat. 

Naturlehre. 

D. J. J. Berzelinst der Königl. Scliwed. Akademie 

der Wissensch. Secretär, Prof. etc. Versuch Über die 

Theorie der chemischen Proportionen und über 

die chemischen IVirklingen der Elektricitcit nebst' 

labellen über die Atomengewichte der meisten 

unorganischen Stoffe und deren Zusammensetzun¬ 

gen. iNach den schwedischen und französischen 

Originalausgaben bearbeitet von K. A. Blöde. 

Diesden 1820, in der Arrioldischen Buchhand¬ 
lung. gr. 8. (2 Thlr. 8 Gr.) 

Es feint nicht an Männern, welche die Lehre 
yon den chemischen Aequivaienten für etwas will-, 
kurliches ausgegeben haben, so wie sie wiederum 
Auuänger hat, die sie über allen Zweifel erhaben 
anseüeni und ihrem Zahlengebäude mehr Glauben, 
als den durch Erfahrung gegebenen Resultaten 
cnemischer Arbeiten beymessen. Es lasst, sich aber 

,WeiÜ£ i?1 .Abrede..stellen, dass durch ihre 
tlu te scnon mehrerO dunkle Gegenstände aufgehellt 
Winden und ihre Grundsätze dazu bey trugen, intri- 
kdlen Arbeiten den Weg vorzuzeichnen, auf wel¬ 

chem sie glücklich beendigt werden konnten. Fas¬ 
sen wir den letzten Punkt genau ins Auge, so muss 
er uns für die neue J-jehre besonders einnehmen, 
wenn auch noch einzelne widerspenstige Erfahrun¬ 
gen zur Zeit ihre allgemeine Einführung erschwe¬ 
ren. W o ist aber das Land, in welchem die 
Wahrheit nicht durch Zweifel getrübt wird? 

So nimmt denn jeder wahrheitsliebende Che¬ 
miker, und mit ihm der Verfasser gegenwärtiges 
Buches, den Gegenstand zwar für einen sehr wuch¬ 
tigen, aber dem ungeachtet nur für eine schöne Hy¬ 
pothese, die sich gleichwohl schon jetzt so auwen¬ 
den lässt, dass sie in der Wissenschaft nicht mehr 
entbehrt werden kann. Wir sageu in der Wis¬ 
senschaft, und scheiden sie von der gewöhnlichen 
Chemie, die noch immer — was selbst der thätig- 
ste Chemiker nicht läugnen kann -— Handwerk ist. 

Die Darstellung solcher wichtiger und neuer 
Principe hat ihre eignen Schwierigkeiten, die sich 
dann ganz besonders kund geben, wenn der Ur¬ 
heber sie nicht selbst bekannt macht, indem jeder 
Andere, selbst bey dem besten Willen zur Wahr¬ 
heit, doch stets seine individuellen Ansichten mit 
hineinwebt. Daher bitten wir die Leser, um ohne 
Vorurtheile an die Betrachtung dieses Buches zu 
gehen, dass sie von allen über diesen Gegenstand 
erschienenen Schriften abstrahiren, und ungestört 
die Ansichten dessen zu prüfen, der in neuern 
Zeiten, durch eine fruchtbare Erfahrung unterstützt, 
dieses Gebäude zu Stande brachte, zu welchem 
schon früher der Grund von Richter gelegt wurde. 

Der Verf. ist bescheiden genug, diesen als den 
eigentlichen Vater seiner Lehre anzuerkennen, so 
wie auch einzuräumen, dass sich dieselbe nur mit 
der atomistisshen Ansicht vertrage, auch noch nicht, 
oder doch nur mit Schwierigkeiten, sich auf alle 
Körperverbindungen anwenden lasse. Die Aus¬ 
nahmen sind besonders Arsenik, Phosphor, Eisen. 
— Seine dargelegte Ansicht stützt sich 1) ganz 
allein auf Erfahrung, deren übereinstimmende Re¬ 
sultate eine mathematische Form erlaubten; 2) be¬ 
richtigt der Verf. seine frühem Erfahrungen durch 
Unterstützung berühmter französischer Chemiker. 
Endlich 5) verbessert der — leider verstorbene — 
Uebersetzer durch eignen Fleiss mehrere einge- 
schliebne Rechnuugs-Fehler, die durch einen gros¬ 
sen Theil des Originales sich verbreitet hatten, 
wodurch die. Vorzüge der Uebersetzung deutlich 
ins Auge fallen. 

Das Geschichtliche eröffnet das Werk. Hier¬ 
auf folgt die theoretische Ansicht der chemischen 
Proportionen und ihrer Ursachen. Ordnungen, in 
welchen sich die Atome zusammensetzen. Der 
Unterschied der Proportionen in der organischen 
und unorganischen Welt. Die Volumen und die 
Corpusculartheorie. Die Entwirkeiung der elektro¬ 
chemischen Theorie. Betrachtung der Ursachen 
der Cohäsion. Methode die Anzahl der Atome 
einer V erbiudung zu berechnen. Endlich Betrach¬ 
tungen über die gebrauchte Nomenclalur. Hierbey 
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ist uns folgendes aufgefallen: der Verf. erklärt sich 
bestimmt für die Annahme integrirender Molekülen 
von bestimmter Form, obschon er der grossen 
Theilung wegen jede Messung als unmöglich angibt. 
Er nimmt die der einfachen Stoffe für kugelig, die 
der zusammengesetzten für regelmässig (d.i. eckig) 
gestaltet. Können die Molekülen einer Flüssigkeit 
wirklich eckig seyn, und die eines einfachen festen 
Stoffes kugelig? Es dünkt uns, dass wenn zusam¬ 
mengesetzte Stoffe in gegenseitige Wirksamkeit ge- 
rathen und demnach die Rolle der einfachen über¬ 
nehmen, dass ihre Molekülen — wenn von diesen 
nur Wirksamkeit ausgehen kann — dann derselben 
Bedingung, wie jene, unterworfen seyn müssen. 
Da sie aber nur als Flüssigkeiten auf einander 
wirksam sind, so werden wohl alle Molekülen im 
-Zustande der elektrisch-chemischen Thätigkeit rund 
seyn, die einfachen wie die zusammengesetzten, 
und die Regelmässigkeit der Gestaltung kann erst 
später eintreten. Ein unglücklicher Gedanke dünkt 
es uns, wenn der Verf. aus der Unipolarität die 
Urs ach ableitet, die den einen Stoff plus, den an¬ 
dern minus polarisirt, indem jene erst auf dieses 
sich gründet. Er nimmt Elektricität, Wärme und 
Licht für Eins, woran auch nicht zu zweifeln ist, 
und wagt doch nicht die Ursach auszusprechen, 
warum elektrische Polarität durch Erhöhung der 
Temperatur mit erhöht wird. — Der Satz: „ein 
Oxyd verhält sich gewöhnlich negativ gegen andere 
Oxyde, wenn sein Radikal negativ zu dem Radikal 
derselben stellt“ bedarf unsres Bedünkens eine 
Aenderung; denn das negative oder positive Ver¬ 
halten der Verbindung mochte wohl mehr auf den 
relativen Mengen ihrer negativen und positiven 
Bestandteile beruhen. Desshalb ist der Eegriff des 
principii aciditcitis so leicht nicht umzustossen, 
wie der Verf. meint, und er wird sich der Wis¬ 
senschaft wieder einfügen, sobald sie nur so conse- 
quent werden will Wasserstoffsäuern zuzulassen, 
was hier freylich nicht geschehen ist. Jeder negative 
Körper wird princip. aciditcitis, sobald er in einer 
Verbindung den positiven überwiegt. Desshalb ist 
Zinnoxydül basisch, Zinnoxyd aber sauer, und sie 
hören auf störende Ausnahmen zu seyn. ' 

H aushaltungskunde. 
' " 1 ^ f ■ j j t f ‘ \ - 

Der Hausfreund. Oder Sammlung allgemein 

brauchbarer und bewährter Vorschriften, wie 

mau viele Bedürfnisse städtischer und ländlicher 

Haushaltungen durch eigenen Fleiss sicher und 

■wohlfeil darstellen und bey vorkommenden Ver-? 

legenbeiten mancherley Art sich rathen und hel¬ 

fen könne, Ein Hülfsbuch für Hausväter, Haus-’ 

mutter und Wirthschafterinnen in Städten und 

auf dem Lande. Von X F. L. Moll ins. Mit 

l Kupft. Berlin, bey Mittler, 1818. VIII. und 

55y S. 8. (1 Tiilr. 8 Gr.) 

Auf Angabe und Prüfung jeder einzelnen hier 
gegebenen Anweisung können wir unmöglich ein- 
gehen. Wür bemerken daher nur,1dass das, was 
man hier zu suchen hat, sich auf Notizen für 
Gartenfreunde, für Küche, auf Bereitung künstl. 
Getränke, des Essigs, auf Kaffee, Tliee, Chocoläte, 
Zucker, Syrup und deren Surrogate, auf Oele, 
Beleuchtungen, Seife, Tinten, Siegellack, Mahler¬ 
farben, cosmetische Mittel, Parfümerien, Mittel 
wider körperliche Uebel, auf Vieh- und Geflügel¬ 
haltung u. s. w. beziehe;’ dass der Verf. nur sol¬ 
che Notizen aufnahm,' welche allgemein nützlich 
oder doch angenehm seyn können und welche er 
selbst zuvor geprüft zu haben versichert; und dass 
er die quantitativen Verhältnisse und Verfahrungs- 
weise nöthjgen Falls angibt. Ein zweyter Band 
soll noch folgen. Vieles, wenn auch nicht Alles, 
wird sich ohne Zweifel in Haushaltungen als brauch¬ 
bar bewähren. 

Kurze Anzeige. 

Jßramsens Reise durch die Ionischen Inseln, Aegyp¬ 

ten, Syrien, Palästina und Griechenland in den 

Jahren i8i4 und i8i5. (Aus dein Ethnographi¬ 
schen Archiv besonders abgedruckt.) Jena, in 

der Branschen Buchhandlung. 1^8 S. (1 Tiilr.) 

Bramseh, ein Berliner, begleitete den ältesten 
Sohn des Engländers Maxwell auf einer Reise, die 
einen grossen Theii Europens umfasst, und deren 
Beschreibung englisch und französisch in London 
und Paris gleichzeitig herauskam. Von dieser macht 
diese Beschreibung einen Theii aus. Sie geht über 
Corfu, Zante nach Alexandrien, Cahiro, Damiette, 
Jaffa: Jerusalem und von da nach St. Acre, Lar- 
neca, einem Haien der Insel Cypern. Die Küste 
von Karamanien, Cerigo, Rhodus, Candia, ward 
gleichfalls besucht und von da trat man im Süden 
Morea’s ans Land. Zu Laude ging es über die 
Landenge durch Argos, über Corinth nach Athen 
und in Corfu schloss die Reise wieder. Die Dar¬ 
stellung ist so lebendig, mit so viel individuellen 
Schilderungen durchwebt, die eigentlich allen Rei¬ 
sebeschreibungen den eigenthüinlieheu Reiz gewäh¬ 
ren , dass sie Niemand ohne grosses Vergnügen aus 
der Hand legen wird. Dabey gibt es darin einen 
reichlichem Bey trag zur Sitten und Völkerkunde j 
als man nach dem Umfange sclüiessen sollte. Der 
Styl ist fliessend, wie es nicht allemal bey den 
Vorhandenen Sammlungen solcher Au t der Fall ist.- 
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Am 25. des October. 269. 1821. 

M a t h e m a t i k. 

Lehrbuch der Arithmetik und Algebra, der pho- 

ronomischen Geometrie und Trigonometrie. Von 

J. T\ Sch aff e r. Mit 8 Steintafeln. Olden¬ 

burg, bey Schulze. 1820. XXXVI. u. 559 S. 8. 
(2 Thlr. 8 Gr.) 

Der Verf. erklärt sich in der Vorrede umständ¬ 
lich über das neue Princip, welches er als Grund¬ 
lage der Geometrie in diese einführt. Da die Geo¬ 
metrie die im Raume möglichen Formen a priori 
bestimmt, und von allem Gegebenen abstrahirt, so 
könne nicht das Seyn, das Vorhandenseyn der For¬ 
men im Raume, sondern es müsse das Werden, 
das Entstehen dieser Formen ihr Gegenstand seyn. 
Der Begriff des Raumes als nothwendiger Vorstel¬ 
lung a priori führe den Begriff von drey Abmes¬ 
sungen nur sofern mit sich, als Dinge im Raume 
möglich sind. In dem Raume denken wir uns den 
Punct, das Nichts im Raume, als die Urgrenze 
aller Ausdehnung in demselben. Wie gelangen wir 
nun zu den Begriffen von Linie, Fläche und Kör¬ 
per? — Der Verf. sagt, zwey Puucte im Raume 
gedacht, gaben uns nur den Begriff des Abstandes 
oder der Länge5 aber es erhelle nicht recht, wie 
wir uns dieses denken sollten? als unendliche Menge 
von Pmieten könnten wir uns die Linie nicht den¬ 
ken, denn der Punct sey ein Nichts, die Linie 
aber der Länge nach Etwas, das also aus der Wie¬ 
derholung des Nichts doch nicht entstehen könne. 
Solle also Geometrie möglich seyn, so müsse noth- 
wendig zu dem Begriffe des Raumes und des Pun¬ 
ktes im Raume noch der Begriff der möglichen 
Veränderung des Ortes oder der Bewegung kom¬ 
men. Wenn wir diese annehmen, so sey die Li¬ 
nie die Bahn des bewegten Punctes u. s. w. — 

Rec. gesteht, ohne dem Verf., der mit aller 
Bescheidenheit über diese seine Ansicht spricht, 
das Verdienst, den Gegenstand auf eine eigenthüm- 
licbe W eise aufgefasst zu haben , absprechen zu 
wollen, dass ihm hiermit gar nichts gewonnen zu 
^yn scheint. Wenn wir die Vorstellung vom 
Raume haben, warum sollten wir denn nicht auch 
die Vorstellung von abgesonderten Theilen des Rau¬ 
mes , das ist von geometrischen Körpern im All¬ 
gemeinen, ferner von iliren Begrenzungen, also 
"soii flächen und endlich von Theilen dieser Flä- 

Zrtvcyter Band. 

oben, die durch Linien begrenzt werden, haben? 
Wenn wir uns, nach Hm. Schaffer, den Punct 
als ein Nichts im Räume denken sollen, so möchte 
unsere Vorstellung von diesem Nichts, das irgend¬ 
wo ist, das durch seine Bewegung eine Linie er¬ 
zeugt, schwerlich die Klarheit haben, die wir je¬ 
ner Vorstellung von Theilen des Raumes und ih¬ 
rer Begrenzung wohl mit Recht beylegen dürfen. 

Euclides Geometrie, sagt der Vf. ferner, hat 
das Seyn, nicht das Werden im Raume zum ober¬ 
sten Princip; dennoch sind die Postulate, dass eine 
gerade Linie beschrieben werden könne u. s. w. 
phoronomisch, und auch anderswo (bey der Ku¬ 
gel), führe Euclides phoronoinische Ansichten in 
die Geometrie ein; doch habe nicht diese Au¬ 
torität, sondern die Ueberzeugung, dass aus dem 
Begriffe des Raumes und des Punctes keine Geo¬ 
metrie entstehen könne, den Verf. bewogen, pho- 
ronomische Principien, oder die Betrachtung des 
Werdens, aufzunehmen. Es ist merkwürdig, sagt 
Hr. S. ferner, dass die Geometrie sich nicht nach 
einer auf die Eigentümlichkeit des Gegenstandes 
gebauten Ordnung vor tragen lässt, dass man nicht 
die Sätze so aneinander reihen kann, wid es der 
systematische Vortrag fordern würde, sondern wie 
es das Bedürfniss, Beweise zu finden, gebietet. Die¬ 
ses ist ganz wahr, ob es aber auch wahr ist, dass 
dies auf ein dem System mangelndes, notwen¬ 
dig eiuzufiihrendes Princip schliessen lasse, erhellt 
durchaus noch nicht. Aber wenn der Verf. seine 
Vorwürfe so weit ausdehnt, dass er es als eine 
Anwendung von gar nicht dahin gehörenden Säz- 
zen angibt, wenn Euclides den Satz, dass unglei¬ 
che Sehnen ungleich entfernt vom Mittelpuncte sind, 
durch den Pythagoräischen Lehrsatz beweist, so 
sehen wir doch in der That nicht ein, was liier 
unpassendes ist, da doch ein rechtwinkliches Drey- 
eck, es sey im Kreise oder sonst irgendwo ge¬ 
zeichnet, allemal die Eigenschaften des rechtwink- 
liclien Dreyecks behalten wird. Wir begreifen auch 
diesen Vorwurf des Verfs. um so weniger, da er 
selbst eben den Satz doch auch ja dadurch be¬ 
weist, dass er Dreyecke zeichnet und deren Seiten 
vergleicht. 

Auch das ist dem Rec. nicht klar, was der 
Vf. weiter sagt: dadurch, dass Euclides den Raum 
nicht als entstehend, sondern als gegeben anneh¬ 
me, werde dem Raume eine Eigenschaft beyge- 
legt, die er gar nicht habe, nämlich die Irratio- 
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nalität. Der Vf. sucht durch seine unendlich klei¬ 
nen Elemente, diesem Begriffe auszuweicheu , aber 
gewiss auf eine ganz verunglückte Weise, wie je¬ 
der selbst aus dem Wenigen, was wir liier noch 
mittheilen werden, abnehmen kann *). 

Es folgt nun noch etwas über des Verfs. Ab¬ 
sicht, die Raumwissenschaft neu zu begründen; 
und dann eine Angabe, wie die einzelnen Lehren 
behandelt sind, worüber wir bey Gelegenheit der 
einzelnen Abschnitte das Nötbige sagen werden. 

Erster Theil. I. Arithmetik. Gleich im zwey- 
ten Satze kommt der Begriff des Unendlichen vor: 
,,a gleich dem Unendlichen, heisst, eine Grösse a 
ist so gross, dass sie durch keine Menge von Ein¬ 
heiten darstellbar ist.“ — Sollte der Anfänger 
Wohl diesen Begriff' zu irgend etwas gebrauchen 
können? — Dass wir uns Zahlen grösser und grös¬ 
ser, nach Belieben immer grösser denken können, 
wird ihm wohl einleuchten, aber das Unendliche 
als erreicht, wird er sich nicht denken können, — 
und eigentlich ist ja auch nie von der Betrachtung 
dieses Unendlichen als einem Vorhandenen die 
Rede. 

§. 9. wird von Brüchen geredet, und gleich 
nachher von Darstellung in Decimalbrüchen, für 
die Fälle, wo die Zehntel das, was wir verlan¬ 
gen, nicht genau darste-Uen , die Hunderttel auch 
nicht u. s. w. Wir wollen mit dem Verl, nicht 
darüber rechten; aber überzeugt sind wir, dass ein 
System , welches mit dem sogleich klaren Zusam¬ 
menzählen der Ganzen anfangt, und erst da, wo 
vom Theilen die Rede ist , beym Dividiren den 
ganz neuen Begriff' des Bruches mittheilt, wird sich 
gewiss dem Leser besser empfehlen. 

In den vier Rechnungsarten mit ganzen Zah¬ 
len linden wir nichts zu bemerken. Der Beweis, 
jdass a . b = b . a, ist recht gut. §. 55. kommt 

der Satz vor, dass ~ ist. Wird aber der 
o 

Schüler hier nicht einwenden, dass es kein Sub- 
trahiren mehr heissen kann, wenn ich von 1 gar 
nichts wegnehme, mithin auch der Begriff des Di- 
vidirens ganz wegfällt (§. 17.), wenn man das er¬ 
ste Mal das Subtrahiren ganz und gar unterlässt, 
das zweyte Mal auch, und so ferner. Der Satz 

~~ == ,ro gehört gar nicht hieher; wo er aber auch 
o ■ 0 1 

stehen mag", muss man immer den Quotienten — 
ct 

als ins Unendliche wachsend, je kleiner a wird, 
angeben; dieses ist deutlich; aber, dass man das 
Nichts geradehin als ein Etwas, das in 1 unend- 

*) Hausen hat schon in seinen sonst vortrefflichen Elemen¬ 

ten das unendlich Kleine angewandt, um der Incom- 

mensurabilität ausznweichen (man s. Prop. XLI , LVI, 

LX u. a.), hat aber damit keinen Beyfall gefunden. 

Anm. des Red. 

lieh oft'enthalten ist, darstellt, setzt die Mathema¬ 
tik immer aufs Neue den Vorwürfen aus, die be¬ 
kannt genug sind. Die Lehre von den Brüchen 
und den benannten Zahlen übergehen wir, da sie 
auf die bekannte Art vorgetragen ist. Der Vor¬ 
trag des Verfs. ist liier recht gut. — Von ent¬ 
gegengesetzten Grössen. Im Ganzen alles recht gut, 
doch wird der Leser bey dem Beweise §. 102. ge¬ 
wiss atislossen, denn mit der Veränderung des Mul- 
tiplicators aus — 5 in o — 5 wird ihm nicht recht 
der Gegenstand klar werden. Andere Bücher er¬ 
läutern dies besser. 

Um unsre Leser nicht zu ermüden, überge¬ 
hen wir einige Abschnitte ganz. 

Der 9te Abschnitt: Von dem Verhältniss der 
Zahlen, fangt so an: „Das Element einer Grösse 
ist ein Theil derselben, der nicht kleiner gedacht 
werden kann, ohne ganz zu verschwinden und nüll 
zu werden.“ — Dieser Erklärung folgt ein Lehr¬ 
satz: „Das Element jeder Zahl ist ihre Einheit.“ 
Das liesse sich wohl verstehen (obgleich diese Ein¬ 
heit doch nicht immer so über alle Beschreibung 
klein ist), aber ganz fremd wird es wohl jedem 
klingen, wenn im Beweise gesagt wird: „Wollte 
man behaupten, wäre dennoch kleiner als 1, so 
wurde der Begriff des Elements miss verstanden.“ 
Doch der Verf. wird uns vorwerfen, dass wir et¬ 
was aus dem Zusammenhänge herausreissen, wir 
wollen daher aus den folgenden Sätzen die Erklä¬ 
rungen und Lehrsätze vollständig abschreiben, die 
Beweise frt-ylich können wir nicht ganz hersetzen. 

171. Erklärung. Eine Zahl verändert sich na¬ 
türlich, wenn sie durch eine Menge von Zustän¬ 
den geht, wovon jeder von dem vorhergehenden 
um ein Element der Zahl verschieden ist, z. B. 
wenn die Zahl A zuerst o, dann 1, 2, 3, oder zu¬ 
erst o, dann 1, \ u. s. w. ist. 

172. Lehrsatz. Wenn eine Zahl sich nicht 
natürlich verändert, so sind ihre Zustände immer 
unter den Zuständen einer andern Zahl begriffen, 
die sich natürlich verändert. — (Der Beweis passt 
nicht mehr bey irrationalen Grössen, obgleich der 
Verl, sich da mit seinen unendlich kleinen Ele¬ 
menten hilft.) 

175. Erklärung. Zwey Zahlen sind abhängig 
von einander, wenn beyde zugleich entstehen, und 
indem die eine sich natürlich verändert, die an¬ 
dere ebenfalls sich natürlich verändern muss. (Der 
Begriff der Abhängigkeit umfasst noch viel mehr.) 

175. Erklärung. Die Zustände, in welchen sich 
zwey von einander abhängige Zahlen zugleich be¬ 
finden, sollen übereinstimmende Zustande heissen. 

177. Erklärung. Die Vergleichung zvveyer Zu¬ 
stände derselben Zahl (wie kann denn dieselbe Zahl 
sich in zwey Zuständen befinden?) in Ansehung ih¬ 
rer Grösse, indem der eine Zustand durch den an¬ 
dern dividirt wird (also Zustände durch Zustände 
dividirt) , heisst das Verhältniss derselben. 

Wir zweifeln nicht, dass unsre Leser die Lehre 
von Verhältnissen in andern Büchern ohne diese 
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weitläuftigen Einleitungen deutlicher werden, ge¬ 
funden haben. 

II. Algebra. Die Algebra wird hier vollstän¬ 
diger vorgetragen, als es sonst in einem Lehr- 
bucbe der Arithmetik und Geometrie gewöhnlich 
ist. Dieses ist nicht unzweckmässig. Aber im Ein¬ 
zelnen können wir auch hier, nicht immer mit dem 
Verf. übereinstimmen. Der Lehrsatz: Wenn ein 
Product Null wird, so wird jeder Factor dessel¬ 
ben gleich Null, ist durch das als Beweis Ange¬ 
führte keinesweges erwiesen. Manches andere aus 
der allgemeinen Theorie der Gleichungen wird gut 
vorgetragen; dagegen ist der Beweis für den Satz: 
Eine Gleichung hat so viele positive Wurzeln, als 
sie Abwechselungen der Zeichen enthält, und so 
viele negative Wurzeln, als sie Folgen der Zeichen 
enthält, — sehr unvollkommen, obgleich der Be¬ 
weis dem Anfänger vielleicht als genügend, und 
also ihn täuschend, erscheinen mag. Des Vis. Be¬ 
weis ist folgender: In einer Gleichung vom ntei' 
Grade r 

x“ + Ax”*1 + if UN — o 

ist das letzte Glied entweder positiv oder negativ. 
Wird in 'diese Gleichung noch eine Wurzel p ge¬ 
bracht, so entsteht eine Gleichung vom (u-f ijten 
Grade, deren letztes Glied nN. p Ist. Ist nun p 
eine positive Wurzel, so erhält (vermöge des Fa¬ 
ctors x — p) das letzte Glied das Zeichen, wel¬ 
ches d m Zeichen des "N entgegengesetzt ist. — 
Das ist ganz richtig, aber daraus erhellt die Rich¬ 
tigkeit des Satzes durchaus nicht, uud die erhellt 
auch aus den weitern Erläuterungen nicht. Z. B. 
für den dritten Grad steht hier folgendes: In eine 
Gleichung vom zvveyten Grade werde noch eine 
Wurzel gebracht, so entsteht eine Gleichung vom 
dritten Grade. Ist diese Wurzel positiv, so än¬ 
dert sich das Zeichen des letzten Gliedes; ist sie 
negativ, so bleibt das Zeichen des letzten Gliedes 
dasselbe;. war also das Schema aller Gleichungen 
des zwey teil Grades (wenn P positive, N negative 
Wurzel bedeutet) 

P.P ...+—+ N.P ... 4- H- 
P.N. . . +-N.N... + + +, 

so ist das Schema aller Gleichungen des dritten 
Grades 

P.P.P ... +-f — N.P.P ... + + — + 
P N.P ... +-+ N.N.P ..,+++ — 
P.P.N N.P.N ... + + — r— 
P.N.N... +-N.N.N• ..+++ + 

Hiernach sollte man vermuthen die Gleichung 

x2 — a x + b 
multiplicirt mit x + p 

müsse nothwendig die Zeichenfolge + — + + ge¬ 
hen, aber wenn p > a ist, so wird das Zeichen 
des zweyl.cn Giiedes +, und es muss nun das dritte 
negativ seyn. Hier mag zur Erläuterung nur das 
folgende Beyspiel stehen 

x2 — 4x *f 
x 4- 5 

x* 4x 
x 

+ 5 
4- 2 

4- xz — 17 x -f iö 2X2 - ÖX T 6 

WO allerdings zwey Zeichen Wechsel und eine Zei¬ 
chenfolge Vorkommen, aber nicht in der Ordnung, 
welche der Verf. angibt, oder wenigstens an deu¬ 
tet. — Diesen Lehrsatz allgemein zu erweisen, 
fordert sehr viel mehr, als die blosse Berücksich¬ 
tigung des letzten Gliedes, wovon der Verf. sich 
aus Klugeis Wörterbuch und andern Büchern leicht 
überzeugen kann. Dass er liier den vollständigen 
Beweis nicht gab, wird ihm niemand übel neh¬ 
men; aber er sollte nicht den Leser durch einen 
Beweis täuschen, der diesen Namen gar nicht ver¬ 
dient. Von der Umformung der Gleichungen, 
und den Grenzen der Wurzeln kommt alles vor, 
was man gewöhnlich vorzutragen pflegt, ln dem 
Abschnitte, welcher die Auflösung der Gleichun¬ 
gen behänd eit, verweilt der Verf. lange bey der 
Cardeiuschen Regel und bey der Eulerschen Regel 
zur Auflösung der Gleichungen des vierten Gra¬ 
des. Die Lehre von den unbestimmten Gleichun¬ 
gen hat Hr. Sch. vollständiger abgehandelt, als es 
in ähnlichen Büchern sonst der Fall ist, indem er 
ziemlich lange bey den unbestimmten Gleichungen 
des zwey teil Grades verweilt. 

Zweyter Theil. Phoronoinische Geometrie. 
1. Raumlehre. 1. Abschnitt: Grundbegriffe. Ob¬ 
gleich wir hier in einigen Einzeln!)eiten dem Vf. 
nicht bey stimmen, z. B. §. n. den Begriff der 
Lage nicht umlassend genug erklärt finden (da doch 
unstreitig auch Linien, die einander nicht schnei¬ 
den , die etwa gar nicht in einer Ebene liegen, ir¬ 
gend eine Lage gegen einander haben), so wollen 
wir doch gern diesen Abschnitt recht gut nennen. 
2. Abschnitt: Phoronomie. Die Gründe, warum 
dieser Abschnitt verkommt, sind oben angeführt. 
Mit dem Unendiicjikleinen unterhält der Vf. uns 
auch hier. §. 5ö. „So wenig es uns möglich ist, 
dun Unterschied zweyer unmittelbar auf einander 
folgender Zustande des Winkels anzugeben, so kann 
uns doch nichts hindern, uns einen Begriff davon 
zu machen; wir denken uns also diesen Unterschied 
als einen unendlich kleinen Winkel; dieser soll das 
Element des Winkels heissen,u. s. w.“ §. „Die 
krumme Linie ist eine solche, in welche die un¬ 
mittelbar zusammenstossenden Elemente unendlich 
wenig in der Richtung verschieden sind,“ — . 5ter 
Abschnitt: Von der Grösse im Raume. Dass hier 
manche Sätze ganz anders ausgedviickl sind, als es 
sonst gew'önnlich ist, versteht sich schon aus dem 
Vorigen von selbst; aber wir sehen nicht ein, dass 
durch Sätze, wie der folgende ist, die Geometrie 
fester begründet werde. „Lehrsatz. Die Grundlage 
des Dreyeobs sind 1) seine drey Seiten, oder 2) 
zwey Seiten und der Winkel, den sie machen, oder 
3) eme Seite und die beyden Winkel, welche die 
andern Seiten mit ihr machen.“ (Ueber das, was 
der Verf. unter Grundlage versteht, hat er sich 
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in den vorhergehenden Sätzen erklärt, dieses Wort ; 
dürfen wir also hier nicht angreifen.) „Beweis. 
Wenn die drey Seiten AB, BC, CA des Drey- 
ecks bestimmt sind, so kann sich keiner von den 
drey Endpuucten dem andern nähern, oder sich 
von demselben entfernen (§. 65.); also sind die 
drey Puncte unter sich unbeweglich , mithin das 
Drey eck bestimmt.“ Der §. 65., auf den hier hin¬ 
gewiesen wird, sagt: Wenn die beyden Endpuncte 
einer geraden Linie sich nicht gegen einander, noch 
von einander bewegen können, so ist die Linie 
bestimmt. — Ganz unstreitig ihrer Lange nach, 
aber nicht ihrer Lage nach; daher kann jener Be¬ 
weis nicht als ein vollgültiger Beweis angesehen 
werden. 

Rec. kann sich mit dem ganzen Vortrage in 
diesem Abschnitte nicht befreunden. Er glaubt 
z. B. nicht, dass, selbst nach richtiger Erwägung 
alles dessen, was vorhergeht, der Lehrsatz §. 80. 
dem Anfänger recht klar sey. Wir, da wir schon 
alles wissen, was erst gefunden werden soll, den¬ 
ken uns leichthinein; aber für den Anfänger muss, 
wie es dem Recens. scheint, alles viel einfacher 
entwickelt werden. Jener Lehrsatz heisst: Zwey 
gleichartige Grössen im Raume sind ähnlich, wenn 
sie völlig gleich werden, indem eine gerade Linie, 
welche die Grundlage der einen Grösse ist, der 
gleichnamigen Grundlage der andern Grösse gleich 
wird. 

4. Abschnitt. Von der Veränderung und dem 
Verhältniss der stetigen Grösse. — „Erklärung. 
Eine Grösse im Raume kann mit beständiger Bey- 
behaltung ihrer Form wachsen, bis sie alle un¬ 
sere Begriffe von Ausdehnung übersteigt u. s. w.“ 
„Lehrsatz. Jede Grösse im Raume kann, mit Bey- 
behaltung ihrer Form, eben so gross werden, als 
jede andere Grösse im Raume von derselben Art, 
aber von einer andern Form.“ Z. E. ein Kreis 
genau so gross als ein Drey eck. 

„Erklärung. Das Element der stetigen Grösse 
ist der Zustand derselben, den wir uns nicht klei¬ 
ner denken können, ohne dass er verschwinde.“ 

„Erklärung. Das Element einer und derselben 
Grösse denken wir uns immer gleich gross. Wenn 
aber mehrere gleichartige Grössen unter einander 
verglichen werden, so ist das Element des einen 
nicht immer dem Elemente des andern gleich.“ 

„Ein ungleichseitiges Dreyeck z. B. nehme mit 
beständiger Beibehaltung der Form ab, bis es end¬ 
lich verschwinde: so ist in dem Zustande, welcher 
als dem Verschwinden unmittelbar vorher gedacht 
Werden kann, noch immer das Element der grös- 
sern Seite grösser, das Element der kleinern Seite 
kleiner. Verschwindet aber das Drcyeck ganz, so 
verschwinden die ungleichen Elemente auf einmal.“ 

VV ir zweifeln nicht, dass unsre Leser diese 
Einmischung der Vorstellung vom Unendlichklei¬ 
nen tadelnswerth finden werden. Hat man schon 
diese Vorstellung nicht wollen gelten lassen, wenn 
man sie im Anfänge der Dilfci’entialrechnung vor¬ 

tragt, zu welcher der Lernende doch erst mit ge- 
reifterem Verstände gelangt, und folglich eher im 
Stande ist, sich in schwierige Begriffe hineinzuden¬ 
ken, so wird man sie hier um so mehr unzulässig 
finden, da sich diese Anfangsgründe durchaus klar 
begründen lassen, ohne dass man nur irgend ein 
Bedürfnis empfinden könnte, jene Begriffe hier zu 
Hülfe zu nehmen. 

Auch in Hinsicht auf systematische Anordnung 
können wir Hrn. S. keinen Vorzug vor Euclides 
einräumen; denn in dieser Raumlehre ist ja von 
Dreyecken, von körperlichen Vierecken (d. i. ei¬ 
nem körperlichen Raume, der durch vier Dreyecke 
umgrenzt ist), von Aehnlichkeit der Figur die Rede, 
also ein viel schlimmeres Durcheinander, als man 
dem Euclides je wird vorwerfen können. 

Jetzt erst folgt die: Ebene Geometrie, in wel¬ 
cher nun freylioh ganz systematisch mit der Lage 
der Linien gegen einander der Anfang gemacht wird. 
Dass hier die Lehre von den Paialleliinien abge¬ 
handelt werden kann, ist nicht durch das phoro- 
nomische Princip möglich geworden, sondern da¬ 
durch , dass der Vf. den Begriff der gleichen Lage, 
welche die Parallellinie haben soll, eben darin setzt, 
dass jene ähnlich liegenden Winkel (innere und 
äussere entgegengesetzte) gleich sind. Hierauf be¬ 
ruht auch der Beweis für den bekannten Grund¬ 
satz des Euclides; der Vf. nämlich sagt: sind die 
gleichliegenden Winkel, unter welchen zwey Li¬ 
nien von einer dritten geschnitten werden, ungleich, 
so müssen jene Linien einander schneiden; denn 
vermöge jener Ungleichheit der Winkel ist die 
Lage der beyden Linien verschieden; ist aber ihre 
Lage verschieden, so müssen sie diese Verschie¬ 
denheit durch einen Winkel, den sie mit einander 
bilden, angeben , folglich einander schneiden. — 
Wir brauchen wohl nicht zu sagen, dass dieses 
eine ganz gute Erläuterung, aber durchaus nicht 
das ist, was Euclides einen strengen Beweis nen¬ 
nen würde. Also ist Hr. S. hier um nichts glück¬ 
licher, als seine Vorgänger. 

In Rücksicht auf die systematische Ordnung 
mag hier nur ijoph folgende Bemerkung stellen. 
Erst der 4te Abschnitt ist überschrieben : von den 
Figuren, gleichwohl kommt im 2ten Abschnitt, der 
von dem Abstande der Puncte und Linien handelt, 
der Satz vor: wenn ein Dreyeck zwey gleiche Sei¬ 
ten hat, so hat es auch zwey gleiche Winkel die¬ 
sen Seiten gegenüber.-Wir sehen doch wirk¬ 
lich nicht ein , warum wir vom Euclides abgehen 
sollen,, wenn wir solche neue Abweichungen von 
der systematischen Ordnung uns sollen gefallen 
lassen *). 

*) Die Schriftsteller j welche der Schulmethode huldigen, 
scheinen einmal zu glauben, das* diese Schulmethode 

ganz etwas unerhört neues ist, welches die Alten gar 

nicht gekannt haben, worin sie sehr irren, und zwei¬ 
tens zu vergessen, dass dem Geometer di & Evidenz über 

alies geht. Anm, des Red. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Am 26-des Ociober. 1821. 

Ma thematik. 

Beschluss cler Recension: Lehrbuch der Arithmetik 

und Algebra u. s. w. Von J. F. Schaf]er. 

Wir brechen liier ab , um die Geduld unserer 
Leser nicht zu ermüden. Hr. Schäfer hat durch 
frühere Schriften gezeigt (und wir gestehen recht 
gern, dass auch die gegenwärtige davon Proben 
gibt), dass er gute Kenntnisse besitze, und diese 
gut vorzutragen wisse. Wenn wir also auch ge- 
nöthiget sind , über dieses Buch das Urtheil, dass 
es uns als Grundlage zum Unterricht wenig ge¬ 
eignet scheint, auszusprechen, so sind wir dennoch 
weit entfernt, des Verbs. Kenntnisse und Talente 
herabsetzen zu wollen, Das Bestreben , in den 
Principien Neuerungen zu machen, ist ihm miss¬ 
lungen, so wie es so vielen andern misslungen ist, 
und wir hielten es für Pflicht, darüber etwas um¬ 
ständlicher zu reden, weil es so sehr gewöhnlich 
ist , dass ein Schriftsteller selbst die Gedauken- 
folge, in welche er sich einmal mühsam hineinge¬ 
dacht hat, für völlig klar und vortrefflich hält, 
und sich nicht leicht wieder davon losreissen kann, 
also nur dann allenfalls den Einwürfen anderer die 
gehörige Aufmerksamkeit schenkt, wenn sie die 
Mängel seiner Darstellung mit einiger Vollständig¬ 
keit rügen. Wir zweifeln nicht , dass Hr. Sch. 
für seine Schüler und die Wissenschaft sehr nütz¬ 
lich wirken ward , wenn er jene Neuerungen in 
den Principien verlässt, und auf dem durch be¬ 
währte Vorgänger schon gebahnten Wege zu neuen 
Untersuchungen fortzuschreiten sucht. 

Predigten. 

1) Die Gottesstadt und die Löwengrube. Erste 

Zugabe zu der Schrift: Christus an das Ge¬ 

schlecht dieser Zeit; von Dr. 3oh. Heinr. Bernh. 

D räseke. Lüneburg, bey Herold u. Wahlstab. 

i-820. (12 Gr.) 

2) Der Fürst des Lebens und sein neues Reich. 

Zweyte Zugabe u. s. w. 1820. (18 Gr.) 
Zweiter Band. 

5) Die höchsten Entwickelungen des Gottesreichs auf 

Erden. *) Dritte Zugabe u. s. w. 1820. (20 Gr.) 

Die erste dieser drey Sammlungen enthält 5 
Predigten mit den Aufschriften: der Eckstein, das 
Sommerhaus, der Löwenmulh, die Feuerprobe, 
die Bewährung; die zweyte 9 Vorträge: der einige 
Helfer, die heilige Drohung, die eitle Frage, der 
neue Mensch , das neue Familienband, die neue 
Rinderzucht, die neue Herrschaft, das neue Ge¬ 
sinde; in der dritten sind zu schauen 10 derglei¬ 
chen: das neue Umgangsleben, die neue Stadt, die 
neue Welt, die neue Schöpfung, das neue War¬ 
ten, der neue Weg, das neue Gebet, die neue 
Taufe in drey Abtheilungen, um nicht zu sagen: 
Aufzügen, wie man nach dem Aufruf zum Schauen 
wohl dürfte. Gewiss hat sich dem, welchem die 
Anzeige dieser Predigt aufgetragen ist, weder allein, 
noch zuerst bey diesen neuesten Erzeugnissen des 
berühmten Kanzelredners, der Gedanke aufgedrun¬ 
gen, man könne seine charakteristische Eigenthüm- 
lichkeit kaum treffender bezeichnen, als dadurch, 
dass man ihn den Jean Paul der Homiletik nenne. 
Was man an diesem seltnen Geiste auf der einen 
Seite mit Recht bewundern und laut preisen, auf 
der andern Seite aber mit gerechtem Missfallen be¬ 
merken und bedauern muss, das findet sich bey 
Dräseke in einer wahrhaft merkwürdigen Aehn- 
lichkeit wieder, so weit dies bey der wesentlichen 
Verschiedenheit des besondern Kreises möglich ist, 
in welchem er sich bewegt. Schon die Aufschrif¬ 
ten der vorliegenden Sammlungen so wie der ein¬ 
zelnen Vorträge sind unverkennbare Merkmale ei¬ 
nes ganz gleichen Wohlgefallens am Ueberraschen- 
den, Ungewöhnlichen, Auffallenden, auch wohl 
Sonderbaren und Paradoxen. Noch gründlicher 
aber und überzeugender bestätigt Inhalt und Aus¬ 
führung jeder Predigt einen gleichen Drang des Ge¬ 
nius , den verderblichen und geisttödtenden Zwang 
der Kunstregel in eigenthümlicher Kraft abzuwer¬ 
fen, sich aber auch eben dadurch in die Gefahr 
des geraden Gegentheiles, der Regellosigkeit, ja so¬ 
gar der Regelwidrigkeit, zu bringen. Es liegt am 

Diese Recena. ist noch vor der Erscheinung der Schroter- 

scheii Schrift : Dräseke und Schuderoff als Prediger -»■ 
niedergeschriebea. 
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Tage, dass die genaue Durchführung der angedeu¬ 
teten Parallele hier durchaus keinen Raum finden 
konnte, wenn sie auch nicht, wie es doch wenig¬ 
stens von der belletristischen Seite der Fall wirk¬ 
lich ist, über die Kräfte des Darstellers ginge. Er 
hegniigt sich daher mit einer schlichten Anzeige 
voji dem , was in diesen Predigten eigentlich ent¬ 
halten ist, und was man aus ihren Aufschriften 
nicht im Geringsten abnehmen kann. Sie sollen 
nämlich darthun, wie überall und in allen Pun- 
cten und Kreisen des menschlichen Lebens das 
W ahre und Rechte nur unter dem Einflüsse des 
Geistes Jesu hervortreten und gedeihen könne. Im 
Allgemeinen geschieht das in der Predigt der Eck¬ 
stein^ die folgenden stellen in Daniels Verhalten 
bey seiner kritischen Situation ein lebeudi ges Bey- 
spiel auf, wie ein aut Gott allein gerichtetes Ge- 
mutli sich oflenbare. ( Kecens. gestellt offenherzig, 
dass ihn die offnen Fenster mit der Aussicht nach 
der Gottessladt von der Höhe des Sommerhauses 
bisweilen in die Zeiten versetzten, wo der himm¬ 
lische Liebesgarten aufgethan , und die brünstige 
Seele von dem theuren Gottesbi äotigam darin um¬ 
hergeführt ward.) In der Feuerprobe und in der 
Bewährung werden die Bedenklichkeiten widerlegt, 
welche dem Verf. gegen die von ihm behauptete 
Ein Würdigkeit im Verhalten des Daniel , so wie 
gegen die ganze Erzählung von ihm überhaupt ge¬ 
macht worden waren. In den hier gemachten Be- 
me> kungen findet er das Jauchzen im Feuerofen 
gar nicht unmöglich, und meint, der Glaube habe 
noch Grösseres erzeugt; ist aber auch offenherzig 
genug, eiuzugestehen, die ganze Erzählung von der 
Löwengrube könne allerdings Legende seyn, nur 
weide sie dadurch für moralische Zwecke nicht 
unbrauchbar. (Freylich müsste aber in diesem 
Falle im Sommerhaus6 und in der Löwengrube 
doch manches geändert werden.) Zugleich wird 
S. 100. eine Bemerkung über Biographik einge¬ 
flochten, die von dem tiefen Blicke des geistrei¬ 
chen V erfs. laut zeuget, ob sie auch nur von dem 
kleinsten Theile seiner Zuhörer gefasst worden seyn 
mag, wenn diese gleich, dem häufig angenomme¬ 
nen Tone des Redners zufolge, aus hochgebildeten 
Seelen bestehen müssen. Leute vom Mittelstände 
mögen dem Ansehen nach nur sparsam unter sei¬ 
ner Kanzel erscheinen ; offenbar würde er sonst 
nicht so oft in einer Sprache reden, welche für 
diese nur leerer Schall seyn könnte; es müsste denn 
in Bremen Act. 2, 17. 18. wörtlich erfüllt seyn. 
Jene geistreiche Bemerkung indessen dürfte sehr 
leicht, aul die biblische Biographik auch des N. 
lest, angewendet (und warum sollte dies nicht ge¬ 
schehen dürfen?), zu Resultaten führen, welche 
mit seinen übrigen Ansichten zu vereinigen dem 
Urheber sehr schwer fallen möchte. — Die drey 
ersten Predigten im Fürsten des Lebens bestim¬ 
men näher und deutlicher, was miiu au Jesu zu 
haben suchen, was man, um es zu haben, mei¬ 

den , und wie man es suchen müsse; wenigstens 
wünscht und hofft Rec. den Inhalt dieser Predig¬ 
ten nicht unrichtig bezeichnet zu haben. Sie sind 
Entwickelungen biblischer Texte ohne Hauptsätze 
und förmliche Propositionen , und. es ist mithin 
nicht ganz leicht, die Hauptsache in wenigen Wor¬ 
ten wiederzugeben, wenn diese Worte nämlich et¬ 
was Verständliches und Erklärendes enthalten sol¬ 
len. — Von hier an beginnen nun die neuen An¬ 
blicke, welche der Redner der Gemeinde (die er 
auf mancheiley Weise, unter andern auch: liebe, 
zur Andacht versammelte Schaar, anredet) Vor¬ 
halt. Der neue Mensch tritt zuerst hervor, und 
die Predigt, in der es geschieht, handelt davon, 
was sich an dem Menschen des Herzens in Christo 
neues zeige. Und das besteht darin: es waltet in 
ihm Geist der Wahrheit, 2) der Liebe, 3) der 
Freude, 4) Vollendung. Man sieht aus diesem 
Beyspiele, dass alle die übrigen Titel sagen sollen, 
die Predigt handle von dem, was unter dem Ein¬ 
flüsse des wahren christlichen Geistes in dem Hause, 
der Stadt u. s. w. anders , besser werde , als es 
ohne dies seyn würde, oder wie der Vf. HI, i46. 
selbst es erklärt: so, wie es seyn soll. — Nur 
auf die drey Predigten , die neue Taufe über- 
schrieben (unter denen die erste eine Rede bey der 
Confirmation ist), passt diese Erklärung am we¬ 
nigsten. Denn von der Taufe ist ganz und gar 
nicht darin die Rede, sondern sie sind zu ihrem 
Titel so gekommen, wie es S. 2o3. heisst: ihr wer¬ 
det heute abermals wohlthätig berührt, ihr werdet 
abermals g et auf et, wenn ihr bey einem gewalti¬ 
gen Bibelworte mit mir still stellet. Wo also ein 
gewöhnlicher^ schlichter Prediger sprechen würde: 
ich will heute eure Andacht beschäftigen mit u.s.w., 
da spricht Dr. lieber: ich will euch heute taufen 
mit u. s. w. Und so könnte man beynahe jede 
neue Predigt eine neue Taufe überschreiben. 

•Sinti aber die Titel der Predigten Wunderlich, 
so ist dagegen ihr Geist und ihre Kraft wahrhaft 
bewundernswerth. Niemand wird sie lesen kön¬ 
nen — vorausgesetzt, dass er sie zu verstehen 
fähig ist — ohne sich häufig ergriffen, im Innig¬ 
sten bewegt, für die besprochene Sache erwärmt, 
über Niedriges und Gemeines erhoben, und mit 
Liebe und Ehrfurcht gegen den Redner erfüllt zu 
fühlen. Am allerwenigsten wird sic, nach des 
Rec. Gefühl,'ein Prediger lesen körnten, ohne sich 
herzlich zu freuen, dass Gott einen unsers Standes 
gerade init solchem Geiste ausgerüstet und zu sol¬ 
cher Rede begeistert hat, aber auch gewiss keiner, 
ohne zu wünschen, dass ihm selbst wenigstens ein 
Theil der Lebendigkeit, der Innigkeit, der Sal¬ 
bung, der Begeisterung, der liefen Herzenskennt- 
niss 1, der unerschroeknen Freymütbigkeil, der Ge¬ 
wandtheit in der Benutzung der Bibel, der Zeit 
und des Ortes beyivolmeu ■> öge, von welchen jede 
Seite dieser Sammlungen Proben darbietet. Immer 
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ist der Redner neu und frisch, waren es auch die 
Sachen selbst nicht so, wie die Inschriften sagen 
wollen•;■ immer und überall hört man in seiner 
Rede den reichen Quell eines vollen, bewegten 
Herzens sich ergiessen, und fühlt sich von ihm 
fortgetragen. 

In diesem Urtheile würde Rec. sich nicht ha¬ 
ben stören lassen, Wenn auch ein noch grösserer 
Vorrath von dogmatischen, exegetischen und sty- 
llstischen Bedenklichkeiten während der Lecture’ 
sich ilim unvermerkt aufgesammelt hätte. Bey ei¬ 
ner in diesem Grade ausgezeichneten Eigenthiim- 
liehkeit können dergleichen gar nicht fehlen. So 
stiess Rec. allerdings um sein selbst willen nicht 
■wenig au, als er II, 25. las: „zweyerley umfasst 
evangelischer Glaube: erstlich, dass du im Men¬ 
schen Jesus den Christus, den Gesalbten des H im- 
mels, den Eingebornen des Vaters erkennst, also 
lein blosses Jesuthum habest, sondern Christen- 
thuni.“ Denn nach seiner Ueberzeugung ist gerade 
das Jesuthum che Hauptsache, und er stützt sich 
dabey auf eine dem Hru. D. gewiss nicht verwerf¬ 
lich dünkcnde Autorität, auf die des Engels, und 
zwar des Engels , der bey einem unmittelbaren 
Schüler Jesu selbst, bey Matth. I, 21. redet, und 
das Höchste in der ganzen Erscheinung Jesu, die 
Vergebung der Sünden (miss ihn aus, wenn du es 
vermagst, den unermesslichen Umfang dieses Ge¬ 
dankens, sagt flr. D. irgendwo) in den Namen Je¬ 
sus legt. Anderwärts spricht aber auch er selbst 
ganz im Geiste des Jesuthums; unmittelbar vor¬ 
her S. 18: y,Jesu (nicht Christe) du bist mein Lieb¬ 
stes im Höchsten, und mein Höchstes im Lieb¬ 
sten; du mein Geheimstes im Offenbarsten, und 
mein Offenbarstes im Geheimsten,* du das Kleinod, 
von dem ich ewig reden möchte , und nimmer 
mich ausreden würde, und vor dem ich dennoch, 
wenn ich am allervollsten bin, am allergewisse¬ 
sten verstummen muss.“ Und noch mehr bringt 
er es III, i85. zu Ehren, wo er spricht: „zu ei¬ 
nem heiligen und seligen Leben thut nichts Notli 
als dies: Jesum (nicht Christum) einen Herrn heis¬ 
sen, welches nach S. 186. jeder thut, der seine 
höhere Bestimmung als Mensch und Jesum als den 
einigen Führer darzu erkennt, ihm zu vertrauen 
und zu folgen beschliesst, und sich einzig von ihm 
und seinem Geiste beherrschen lässt.“ Genau aber 
in diesen Stücken setzt Reeens. seinen Glauben an 
Jesum , und fürchtet daher nicht , dass ihn die 
schweren Anklagen der Klügeley, Zweifeley, Buch¬ 
stäb ei ey und - Dünkel ey treffen, wie sie f i, 16. ge¬ 
gen diejenigen, denen der Christus nicht über alles 
gehen will, erhoben werden, über deren Zweck¬ 
mässigkeit auf der Kanzel jedoch wohl die Frage 
seyn durfte. — Vom Gebete lässt sich der Red¬ 
ner 1, 4o. aLo vernehmen:' „Ringet mit dem All¬ 
mächtigen, als wolltet ihr es ihm abringen. Hal¬ 
tet an dem Gebet. Und ists nicht gethan mit stum¬ 

mer Sprache, werdet laut; sprechet: Vater, ich 
kann mich nicht abweisen lassen, du musst mich 
hören. Und verspüret ihr keine Wirkung von 
dem himmelangerichteten Bliche, fallet auf eurd 
Kniee, und stehet nicht auf, bis ihr gefunden, was 
ihr suchet. Und will ein Versuch nicht helfen, 
waget zwey, waget drey. Kommt Mittags, kommt 
Abends wieder, wenn auch der Morgen nicht voll¬ 
auf gab. Die ihn ansehen und aulaufen, deren 
Angesicht wird nicht zu Schande.“ 

Rec. mag es nicht verhehlen, dass ihm bey 
dieser Stelle fast so zu Muthe ward, wie dem sei. 
Reinhard bey einer gewissermaassen verwandten 
Behauptung von Fichte, s. Reinh. ehr. Moral II, 
348. in der Anmerkung. -— Von den exegetischen 
Bedenklichkeiten theilen wir nur eine, 111, 10. uns 
aufgestossene, mit, wo es heisst: „in solcher Ein¬ 
falt sind wir ohne Falsch, ganz nach der reichen 
Bedeutung des herrlichen Wortes im Grundtext 
(Matth. 10, 16.). Wir sind erstlich unv er mischt> 
wie der reine Wein. Wir sind zweytens unge¬ 
färbt , wie die frische Wange. Wir sind drit¬ 
tens ungehörnt, wie die schuldlose Taube. Wir 
sind viertens unversehrt, wie der siegreiche Held. 
Ohne Beysatz. Ohne Schminket Ohne Hass. Ohne 
Furcnt.“ Das sollte wirklich alles in dem Worte 
(/.xeyaioi liegen ? Beym Anblicke der Tauben sollte 
uns wirklich der Gedanke an ihre Hornlosig¬ 
keit wichtig und lehrreich seyn? — Gross und 
bewundernswerth ist die Gewalt, mit welcher Flr. 
D. über die Sprache herrschet, und ihren Reich¬ 
thum wie ihren Wohllaut für seine Zwecke zu 
benutzen versteht; desto unverantwortlicher aber 
auch die höchst unnothige Einmischung fremd bür¬ 
tiger Wörter, auch abgesehen von dem schellen- 
mässigen Klange , den sie nothwendig für Viele 
haben müssen, und nur haben können. Inconse- 
quenz, Theorie, Praxis, Raisonnement, organisch 
(Welchen Missverständnissen vor ungelehrten mer- 
käiitilischeu Lesern des Handelsorgans , und vor 
orkanisch heramgeworfenen Seefahrern ausgesetzt) 
Constitution, Dynastie, Hierarchie, Theokratie, 
kommen in der Rede vor, als wären sie ganz ein¬ 
heimische Klänge der Muttersprache. Was mö¬ 
gen sich neun Zehntheile gedacht haben, als der 
Redner 111, 101. ihnen zurief: ist heiliger Geist in 
euch, so ist eure Lebensluft die Idee, und euer 
Lebenstverh das Bemühen, sie darzustellen. Selbst 
an wirklichen unedeln Gemeinheiten mitten in den 
würdigsten Darstellungen fehlt es nicht. II, 61. 
Wer nicht aus voller Seele sagt: es ist alles neu; 
dem sey Gott 'gnädig. 117. Christus wird ange¬ 
zogen von der Familie, wie ein Hausgewand, und 
genessen, wie das liebe Brod. III, 11. Stecken 
sich Wölfe in Schafskleidern — so mag auch das 
Schaf einen Wolfspelz änhaben. i52. Wer im 
Namen des Herrn noch nicht zu beten versteht, — 
er lege sich darauf, i4o. Das Fleisch wächst dem 
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Geiste über den K.opf > und mit der Blume am 
Wege spielt sich die Eitelkeit todt, Bisweilen 
wird der begeisterte Redner docli am Unrechten 
Orte witzig. III, i48, Gebet ist eine Wasserlei¬ 
tung himmlischer Segensquellen in das ermattete 
Herz; und wenn er,i64. den Confirmanden dr.eymal 
zuruft: Schürzet euch auf (nach Luc. 12, 37.); es 
ist nicht möglich, dass er mit aller seiner Würde 
und allem ;Eims.te dem , iiuiern Lächeln wenigstens 
hätte verbeugen können. Qder wenn er sagt: wer 
immer auf seinem Kopfe besteht, kömmt nicht sel¬ 
ten auf den Kopf zu stehen; oder: in einer christ¬ 
lichen Familie spielt jeder zutn Hausconcert sein 
Instrument — wie will er die störendsLen Remi- 
niscenzen in den Zuhörern verhindern? 

Wäre Recens. je so glücklich, Hrn. D. selbst 
hören zu können, so würde ihm wahrscheinlich 
sehr bald das Missverhältniss verschwinden, wel¬ 
ches, wie die Predigten gedruckt sich ausnehmen, 
zwischen der Interpunction und der Declamation 
dieses Redners obwaltet. Unmöglich können seine 
Interpunctionszeichen auch zugleich Declamalions- 
zeichen seyn; denn nicht einmal lesen darf man 
Hrn. D. nach seiner Interpunction. Man versuche 
z. B. III, 54. unten zu lesen, mit genauer Beobach¬ 
tung der Senkung in der Stimme, welche die De- 
clamation bey dem Puncte gebietet. Diese ganze 
Stelle (und wie viel ähnliche gibt es, fast in jeder 
Predigt) wird zur unerträglichsten, .einschläfernd¬ 
sten JLeierey, wenn man nicht im Lesen schon die 
sämmtlicheu Puncte in Semicola verwandelt. In 
20 Zeilen stehen 17 .Puncte!,Es kann nicht anders 
seyn, auf der Kanzel interpungirt Hr. D. anders, 
als auf dem Papiere. Eben so wenig kann sich 
Recens. eine deutliche Vorstellung davon machen, 
wie sich in der Rede die ? ? oder ! I oder wohl 
gar !!! und'!?, so wie die . unterscheiden von 
dem —, mit welchem Hr. D. seine Sätze hie und 
da begleitet, hörbar oder sichtbar ausdrücken las¬ 
sen sollen. Bey den ..... ist man jetzt gewohnt, 
an Censurbeschneidungen zu denken. 

Gewiss würde vielen Lesern und Verehrern 
des Hrn. D. wie dem Rec. ein sehr grosser Dienst 
damit geschehen, wenn er in Zukunft die so herr¬ 
lich von ihm ausgewählten und mit dem Vortrage 
verflochtenen Gesänge nachwiese. Das Bremer Ge¬ 
sangbuch hat auch im südlichen Deutschland viele 
dankbare Freunde. 

Kurze Anzeige. 

Jüdischer Professor der Theologie auf christlicher 

Universität. Eine Aufgabe für christliche Staa¬ 

ten. W issenscliaftlich bearbeitet, gemeiufasslich 

vorgetragen, und gewidmet Juden und Christen 

von F. Gr. Diefenbach, evangel, Prediger 

' Leidhecken, im GnwsherzogtW Hessen. Erstes und 

zweites Heft. ' Giessen, bey Müller. 1821. 5o u. 
62 S. 8. (12 Gr.) 

Der Verf. räth, auf christlichen Universitäten 
jüdische Professoren der jüdischen Theologie an¬ 
zustellen, und denselben alle Rechte der übrigen 
christlichen Professoren einzuräumen. In dem er¬ 
sten Hefte sucht er die NothWendigkeit eines sol¬ 
chen von einem Juden zu besetzenden Lehrstuhls 
in wissenschailhcher, religiöser und politischer Hin¬ 
sicht darzuthun , und zu zeigen, welche segens¬ 
reiche Folgen die Anstellung eines jüdischen Pro¬ 
fessors der Theologie auf christlichen Universitä¬ 
ten nicht nur zunächst für die Juden, sondern auch 
für die Christen und für die gesammte Mensch¬ 
heit haben wurde, indem dadurch bewirkt werden 
könnte, dass die Scheidewand zwischen Israel und 
den übrigen Völkern der Erde falle. „Gestattet 
nur,“ heisst es S. 43, „christliche Staaten, euren 
Juden alle zur Erneuerung der alten Religionsbe- 
grxtfe und des alten Gottesdienstes erforderliche 
Freyheit 1 Sie sollen alle Gelehrsamkeit sich erwer¬ 
ben, und alle Hülfsmittel aufbieten können, damit 
nichts unversucht bleibe, und auch der grösste Ei- 
ierer iür das Gesetz bald sagen müsse: Das hat 
Gott gethan , damit sie (was?) bleibe bis ans 
Ende! .Nun wird man fortwährend feyern im Gei¬ 
ste das Fest der gefallenen Scheidewände, statt 
dessen ihrer Errichtung ; und wie ehedem an Abra¬ 
hams Altären wird nun in allen Tempeln und Syn¬ 
agogen geprediget werden: der Name des Herrn, 
mit der Äuffoderung : Ich bin der allmächtige 
Gott, wandte vor mir und sey fromm — ich ivill 
deines Samens Gott und er soll mein Holk seyn, 
und durch dich und deinen Saniert sollen alle Fül¬ 
ler der Erde gesegnet werden ! Der Jude wird 
sich erbauen in christlichen Kirchen, wenn er in 
denselben vernimmt, wie auch hier der Glaube 
Abrahams forLiebet; aber auch der Christ wird 
am Altäre der Juden sich gern zurückversetzen 
lassen in die Zeit der gottseligen Patriarchen.“ Im 
zweyten Hefte sucht der Verf. die Einwendungen 
zu beseitigen, die gegen seinen Vorschlag gemacht 
werden können. Da er S. 5o. sagt: „Ist eine 
Wahrheit in der Welt rein und zuverlässig, so 
ist es auch gewiss die, dass durch eine würdige 
Behandlung der Juden die allgemeine J-Veit reli¬ 
gio ri wird verherrlicht werden so würde jeder 
Versuch, ihn gegen seine schöne Hoffnungen miss¬ 
trauisch machen zu wollen, vergeblich seyn. Dass 
er die Staatsmänner, welche CuraLoren von Lhü- 
versitäten sind, von der Noth Wendigkeit der An¬ 
stellung eines jüdischen Professoi’s der Theologie 
überzeugen werde, bezweifeln wir sehr. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 27- des October. 271. 1821. 

Intelligenz - Blatt. 

Nekrolog. 

.A.ira 2g. Jnnius d. J. starb Friedrich Wilhelm Krame, 
Fastor zu Rodewald bey Neustadt am Rübenberge. Er 
war zu Einbeck von * bürgerlichen A eitern im Jahre 1752 
geboren, studirte daselbst und zu Göttingen, ward dar¬ 
auf Informator in Bremen, 1785 Pastor zu Tündern 
bey Hameln und gegen 1794 dasselbe zu Rodewald. 
In allen Verhältnissen zeichnete er sich durch sein edles 
Herz und durch seine gelehrten Kenntnisse aus. Auf 
beyden Pfarrstellen erlebte er schwere Unglücksfälle. 
Nicht lange nach dem Antritte der ersten Stelle verlor 
er aus Menschenliebe bey einer grossen Wassersnoth 
das eine Auge. Schon hatte er das Haus voller Men¬ 
schen, die sich in die Pfarre gerettet hatten. Noch 
wollte er einen Vater mit zwey Kindern auf den Ar¬ 
men in später Nacht aufnehmen. Einer der vorher ge¬ 
kommenen hatte heimlich seine Mistgabel an die Haus- 
thüre gelegt5 indem Krame dieselbe öiFnen will, tritt 
er auf die Zinken und schlagt sich das Ende des Stiels 
in das Auge, das auf immer verloren war, und da das 
Gute auch entzündet wurde, musste er über ein Jahr 
sein Amt blind verwalten, ehe er wieder sehen konnte. 
In den letzten Monaten seines Lebens wurde er in ei¬ 
ner Feuersbrunst nicht allein seiner ausgesuchten Bi¬ 
bliothek, sondern alles seines sich erworbenen Vermö¬ 
gens beraubet. Er liess, da er krank war, an den Ein¬ 
sender dieses durch seine Schwester schreiben. Es ist 
Trost, einen bewährten Freund zu haben, dem man 
sein Schicksal klagen kann. Mit diesem Gedanken bitte 
ich dich, theuerster Freund, meinen heutigen Brief zu 
lesen. Ich bin im 6gsten Jahre, habe 36 Jahre mit 
meiner Schwester und einer Nichte an der Vervollstän¬ 
digung meines Haushaltes gearbeitet, der zur Ehre mei¬ 
nes Amtes nöthig war und auch mir manches Vergnü¬ 
gen gewähren konnte. Dessen allen bin ich in einer 
Nacht beraubet worden. Am 5. April d. J. brach um 
Mitternacht in dem Hause meines nächsten Nachbars 
ein Feuer aus und verzehrte in einigen Augenblicken 
nebst meinem Hause, den Kirchthurm und 14 um die 
Kirche befindliche Gebäude. Ich selbst konnte kaum 
mein Leben und zwey mit Schriften und Kirchensachen 
angefüllte Koffer retten. Alle Menschen waren im 
Schlafe und ich hatte keine Hülfe, als die Magd, die 

uns aufweckte, meine Sehwester und Nichte. Nach 
Zweyter Band. 

einer noch nicht völlig überstandenen Krankheit hatte 
ich kaum so viel Kräfte, aus dem Hause zu gehen. 
Alles übrige, auch alles Vieh, musste ich den Flammen 
überlassen. Meine nächsten Amtsbrüder mussten mich 
mit Pontificalibus und die Mehligen mit den allernoth- 
dürftigsten Kleidungsstücken versehen. Meine Schwe¬ 
ster hatte nichts als einen Unterrock gerettet. An das 
übrige Hausgeräthe konnte gar nicht gedacht werden. 
Nicht ein Buch ist mir geblieben; auch die sämmtlichen 
Kirchengeratlie, nebst der Pfarrregistratur, sind von 
den Flammen verzehrt worden. Ich habe meine Zu¬ 
flucht zu dem Hause des hiesigen Obervogt nehmen 
müssen, worin ich bis zumVViederaufbau meines Hauses 
mit einer Stube und einer Kammer mit den Meinigen 
vorlieb nehmen muss. Ich bin also ein wahrer Dioge¬ 
nes ! nichts ist mein, alles gehört andern Leuten. Nicht 
schreibe ich dieses, dass du mir etwas in dieser Lage 
Nothwendiges schicken solltest; dazu werden sich ge¬ 
wiss in der Nähe einige edle Seelen finden. Aber an 
etwas alten Wein für meinen schwachen Leib ist mir 
gelegen ; denn ich brauche noch immer den Arzt und 
habe mich von meinen Schwachheiten noch nicht er¬ 
holt, muss auch mein Amt immer noch von Vicarien 
verwalten lassen u. s. w. Es gefiel der Vorsehung nicht, 
dem braven Manne seine Lebenstage zu verlängern. Die 
körperlichen Schwachen vermehrten sich und er unter¬ 
lag ihnen an dem oben angeführten Tage. Da sein 
Name im gelehrten Teutschland fehlt, so will ich zu¬ 
gleich das, was er geschrieben hat, der Vergessenheit 
entziehen. 

§§. 1. Ueber die schlechte Hand der Gelehrten im Schrei¬ 
ben. S. Hannoverisches Magazin 1793, Stück 62, S. 

987; Stück 63, S. 993. 

2. Soll man bey dem Zeitworte Kosten den Dativum 
oder Accusativum personae {mir, oder mich?) setzen? 
Im neuen Hannoverischen Magazin 1794, Stück 52, 
S. 831 f. Er erklärt sich für mich. 

3. Ueber das Titularwesen unserer Zeit. Ebend. i8o5, 
Stück 78, S. 1243 f. 

4. Sonderbare Gefälligkeit der Deutschen gegen die Fran¬ 
zosen , in Beziehung auf einen Aufsatz im 93. Stck. 
dieses Magazins des Jahres 1814, über Corruption 

deutscher Namen. Im öisten Stück i8i4, S. 128g 

folg. 

r 
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Lobe eines Werkes zu sagen, das von den vorzüglich¬ 
sten englischen kritischen Blättern für das ausgezeich¬ 
netste und wissenschaftlichste System der Thierheil¬ 
kunde gehalten wurde, ist überflüssig. 

Der erste Band enthält die Anatomie und Physio¬ 
logie des Pferdes, der 2te Band die innern und äussern 
Krankheiten des Pferdes, Rindviehes und Schafes, die 
chirurgischen Operationen und die vollständige Arzuey- 

mittellehre, 

Beschreibung und Abbildung 

eines neuen Instruments, 

mit welchem geometrische und freie Handzeichnungen 
leicht und richtig in Perspective gebracht werden kön¬ 

nen. Mit 2 Kupfern. 8. brocli. 10 Gr. 

Durch dieses Instrument vermag der Künstler nicht 
nur geometrische Formen, sondern auch die der Natur, 
als Gruppen von Menschen, Thieren, Bäumen u. dergl. 
perspectiviseh zu geben : demnach es eben so brauch¬ 
bar für historische Darstellungen und Landschaften, 
als für Prospectzeichnung ist. 

\JEncyklopcidie für Schulmänner. 

Von Ch. A. L. Kästner, P. 
Verfasser einer Mnemonik, mehrerer Sprachlehren u. «. w. 

8. 20 Gr. 

Eine Anleitung und Unterstützung für Lehrer bey 
dem ersten Unterrichte. Der Inhalt ist: Ueber den Un¬ 
terricht im Lesen und Schreiben, Orthographie, Kopf- 
und Tafelrechneu, Geographie, allgemeine Geschichte, 
Naturgeschichte, Naturlehre, Astronomie, Seelenlehre 

und christliche Religionslehre. 

Vier /Und zwanzig Lebensregeln , 

um Krankheiten vorzubeugen und alt zu werden; 
nebst Anhängen, 

oder 
der allgemeine Holksar zt. 

Zweyte Abtlieilung. 

Von Dr. K. Fr. Lutlieritz. 8. 16 Gr. 

Auch in diesem Buche hat der Herr Verfasser für 
Nichtärzte beherzigenswerthe Winke und Rathschläge 
zur Erhaltung der Gesundheit nach den verschiedenar¬ 
tigen Umständen gegeben, und vieles über die Natur, 
den Gang und die Behandlung der gewöhnlichen Krank¬ 

heiten gesagt. 

Dr. A. Matt he y. 

Ueber die Qehir nw ass er sucht. 
Eine gekrönte Preisschrift. Aus dem Franz, übersetzt 

von Dr. G. JVendt. 8. -1 Th Ir. 8 Gr. 

Allen jungen Aerzten kann dieses Werkchen mit 
vollem Rechte empfohlen werden, da der geehrte Herr 

Verfasser seinen Stoff mit Klarheit und Genauigkeit be¬ 
arbeitet und sehr merkwürdige Krankengeschichten und 
Leichenöffnungen anführt, die er mit unparteyisehen 
Bemerkungen über das Nützliche oder Schädliche der 
Behandlung begleitet hat. 

Das neue 

Maurerische Handbuch. 
Oder Darstellung aller in Frankreich üblichen 'Gebräuche 

der (Frey-) Maurer ey, durch einen Veteran der Mau- 
rerey, mit 32 Kupfertafeln, aus dem Französischen, 

gr. 8. broch. 5 Thlr. 12 Gr. 

Es enthält: die 33 Grade des alten und angenom-5 
menen schottischen Systems; die 7 Grade des neuen 
französischen Systems; die go Grade des ägyptischen 
Systems oder des Misraim; die 5 Grade d#s Ordens 
der Glückseligkeit oder der Adoptions- (Frauenzimmer-) 
Maurerey. Bey jedem Grade ist, ausser mehreren an¬ 
gegebenen Zeichen, Wort, Grill und Bekleidung. Die 
Kupferstiche erläutern vielerley Heimlichkeiten. 

Bey Boi che in Berlin ist erschienen: 

von Valentini, General, Abhandlung über den Krieg, in 
Beziehung auf grosse Operationen, mit Rücksicht auf 

die neuern Kriege. Erster Band. Mit 2*1 Planen, gr. 8. 

Auch unter dem Tisel: 

von Valentini, General, die Lehre vom Krieg. Zweyter 

Theil. Der Krieg im Grossen. Mit a4 Planen, gr. 8. 
Preis 5 Thlr. 12 Gr. 

Inhalt: Einleitung. I. 1) Erklärungen und Be¬ 

schreibung vom Kriege; 2) Operationslinie und Basis; 
3) von der Armee und der Schlachtordnung. II. Stel¬ 

lungen und Verteidigungslinien : 1) Erklärungen und 
Regeln; 2) Stellungs- oder Lagerkunst; 3) Ursprung 
des Cordonsystems und Periode desselben; 4) Stellun¬ 
gen in den neuern Kriegen ; 5) Läger und Quartiere; 
6) Uebergang über Ströme und Flüsse. III. Von Mär¬ 

schen und Operationen: 1) Allgemeine Regeln; 2) Mär¬ 
sche vorwärts; 3) Rückzüge ; 4) Pflichten der Avant - 
oder Arriergarde bey dem Marsche und in den Opera¬ 
tionen einer Armee; 5) Seiten- und Flankenmärsche; 
6) Fälle, wo man nur in einer Colonne marschiren 
kann; 7) Marschläger; 8) Marschquartiere; 9) Verpfle¬ 
gung auf dem Marsche; 10) Marsch der Convoys; 11) 
Märsche und Operationen nach Raum und Zeit. IV. Von 
Schlachten und Operationen: 1) Frühere Periode, Fried¬ 
rich der Grosse ; 2) der Revolutionskrieg und Napoleon 
Bonaparte ; 3) Blücher und Wellington; 4) Resultate; 
5) Schlachten und Operationen, nach ihrem Zwecke. 

Beyde Theile kosten 9 Thaler. 
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Leipziger Literatur - Zeit un 

Am 29- des October. 1821. 

Kirchen geschickte. 

Die Agape, oder der geheime J'Veltbund der 

Christen von Clemens in Rom unter Domitians 

Regierung gestiftet; dargestellt von D. August 

Kestner, ausserordentlichem Professor der Theologie 

(zu) Jena. Jena, bey Schund, 1819. XXVIII. 

Seiten Vorrede, 556 Seiten Text uud Beylagen, 

72 Seiten Zugabe. 8. (2 Thlr. 6 Gr.) 

Unstreitig gehört diese Schrift zu den merkwiir- 
digern unsrer läge im kirchenhistorischen Fache. 
Der Verl, derselben gibt die Resultate seines Nach¬ 
denkens über die Ursachen der Ausbreitung und des 
Bestehens der Lehren Jesu in den ersten Jahrhunder¬ 
ten unsrer Zeitrechnung mit Gelehrsamkeit und in 
einem angenehmen Vorträge. Ehe wir urtheilen, 
wollen wir ihn mit seinen eignen Worten hören. 

Vor dem Ablaufe des ersten christlichen Jahr¬ 
hunderts hat sich eine innere Christen-Gemeinde 
von der äussern Christenheit abgesondert. Die 
Auserwählten haben an Mysterien Antheil, welche 
den Katechumenen verschwiegen werden. Die Glie¬ 
der der innern Gemeinde, die sich Brüder vorzugs¬ 
weise nennen, trennt ein Stufe - Unterschied; jeder 
hat auf seinem Posten besondre Verpflichtungen 
und muss sich den Verfügungen der Obern unbe¬ 
dingt unterwerfen. Ueber den Lehrern stehen 
Priester,* der Oberpriester ist Christus. Man ver¬ 
ehrt die Gottheit nicht bloss im Geiste: Lichter 
und Weihrauch werden ihr augezündet, ; symbo¬ 
lische Feyerlichkeiten angeordnet, von Klerikern 
und Laikern besondre Kleidungen getragen. Die 
rIaufe hat eine mystische Bedeutung erhalten ; Cere- 
monien uud Schwüre müssen vorhergehen, ehe 
dm sühnende Wasserweihe erfolgt. Aus dem ein¬ 
fachen Erinnerungs- Abendmahle der Apostel ist 
ein symbolisches Verbindungsmahl geworden. Der 
Körper Christi wird am heiligen Tische als Sinn¬ 
bild des christlichen Bundeskörpers genossen u. s. W. 

Zu gleicher Zeit erscheinen eine grosse Menge un¬ 
tergeschobner, oder inlerpolirter Schriften; die 
reine Christuslehre wird mit chiliastischen Phanta- 
stereyen übergossen, das Christenthum selbst in 
Nacht und Höhlen verborgen. Auf das christliche 
Jßekenntniss, das man unter tyrannischen Kaisern 
in Jerusalem, auf dem Markte zu Athen, zu Ephe¬ 
sus und zu Korinth in öffentlichen Reden ansehört 

Zweyter Band. 

hatte, ist jfelzt unter gerechten, freysinnigen Re¬ 
genten, in einem das Recht liebenden Zeitalter 
unausweich bare Todesstrafe gesetzt. S. 7. 

Den Aufschluss über diese Erscheinungen, be¬ 
hauptet Herr D. Kestner, gibt die Entdeckung eines 
am Ende des ersten Jahrhunderts gestifteten ge¬ 
heimen Bundes. Der erste Wink findet sich in 
einer Stelle der Schrift des Origenes wider den 
Celsus. Ein richtiges Urtlieil darüber zu fällen, 
mag sie ganz hier stehen: IT^ojtov rep Kekaci) xsrfa- 
"keuov (<gi, dtaßakiiv Xgcgiccvicfiov, cJg Gvv&ijxug xQvß- 
drjv nQog uXhßovg noioipsvcov Xgigiuvoov, tiuqu tu vero- 
fua^ievu, oxi xeov Gvv&r/xwv ui (asv skji (pave^cu, 6<jcu 
xaxa vofiovg 'yiyvovxou, cU re u<pavsig, oacu uuqu tu. 

vfvoficGfifva avpxekovpxcu. Kai. ßovktxcu diußukuv xrjv 
Hukovftsvrjv uyanrjv XQugiavcov npog akbjlovg ano xov 
xoivov y.ivduvov vcfiiquy.£vi]v xai dvvufuv7]v vn£Q ogxia. 
Origenes contra Celsum ed. Hoeschelii p. 4. Cel¬ 
sus wirft den Christen vor, dass sie geheime in 
den Gesetzen untersagte Verbindungen unterhiel¬ 
ten; öffentliche sind erlaubt, sonst würden sie 
nicht geduldet werden; geheime werden nur ge¬ 
gen die Gesetze errichtet. So weit Celsus. Mit 
diesen Worten will er, fügt Origenes hinzu, die 
Verbindung der Christen unter einander, welche 
uyctmi genannt wird, angreifen, die aus gemein¬ 
schaftlicher Gefahr entstand, und welche mehr ver¬ 
mag als ein Schwur. Dass Hr. K. hier gvv&wh 
durchaus von einer Verbindung nimmt und nicht 
wie der sonst hochverdiente Mosheim in der Ucber- 
setzung dieses Worts zuerst durch V er Sammlung, 
darnach durch Verbindung, darin muss man ihm 
beystimmen. Es kann darum auch, will man dem 
Origenes einige Consequeuz zugestehn, die Agape 
der Christen in dieser Stelle nur von einer Ver¬ 
bindung derselben unter einander anzunehmen seyn. 
Ob eine besondre? Ob ein geheimer Bund, ausser 
dem, welchen sie als Glaubensbrüder errichtet hat¬ 
ten? Darauf zielt, so viel Rec. sieht, weder Celsus, 
noch Origenes. Der erste nicht: denn die Glau¬ 
bens-Verbindung der Christen war nicht von der 
Obrigkeit geschlossen, folglich als geheim und naQcc 
vofiovg anzusehn. Der zweyte nicht: denn er sagt, 
die Agape sey mächtiger, als ein Eidschwur. Gin¬ 
gen aber, wie oben gesagt wurde, Schwüre vor 
der Taufe her, wodurch der Christenbund errichtet 
wurde, so konnte der Bund nicht kräftiger seyn, 
als die Schwüre, durch welche er sein Entstehn 
und seine Festigkeit empfing. Die Stelle aus dem 
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Martyrio Clementis: dieser habe sich bemüht, Ju¬ 
den, Christen und Heiden rt] h$ Xyigor ayanrj avvdeiv, 
kann eben so wohl von der christlicher} Liebe ver¬ 
stände!. werden, als von einem besondern Bunde. 
In d er angezognen Uebersehrilt des Briefs Ignatius 
an die Römer scheint dem Recensenten eanXrjotu 
ftQOVM$r)[i(vri rrjs uyotnyg nicht die Vorsteherin eines 
Bundes anzeigen zu sollen, sondern welche lieb¬ 
reich andern versteht, einen Vorzug in der Liebe 
aussert. Auf diese Weise stimmt es besser mit 
dem vorhergehenden sxAtiGict, qyuntjfAfvri zusammen: 
die ihiei ausnehmenden Liebe wegen geliebte. Die 
.zunächst folgenden Stellen aus des Ignatius Briefen 
an die Maguesiauer, Trallianer und Philadelphaner 
lassen o.yujiy sehr wohl von der christlichen Liebe, 
oder gar von den Liebesmählern der Christen ver¬ 
stehn, wie denn auch die aus dem Martyrio Ignatii 
beygtfügte (iimxHvmv rrjv eig Xgtgov uyunriv von der 
christlichen Liebe genommen werden kann. Die 
S.. x4 und i5 aus Clemens von Rom , Ignatius und 
Polykarpus angeführten Stelle sind sämmtlich so 
Beschaffen, dass, wer nicht von dem Gedanken 
ausgeht, ayccnt] müsse einen geheimen Bund der 
Christen anzeigen, denselben schwerlich darin fin¬ 
den wird. Der Verf. sagt selbst: dass manche 
Züge der Beschreibung der Agape besser auf die 
christliche Liebe passen, als auf den Liebesbund. 
Warum sollte nun in einer und derselben Be¬ 
schreibung und mit demselben Worte bald Liebe, 
bald der Bund bezeichnet seyn ? Ungern erlaubt 
mau sich ein solches Verfahren in der Auslegung 
eines Schriftstellers. Merkwürdig ist hier die Aeus- 
serung des Verfassers: „denselben Doppelsinn ha¬ 
ben einige Stellen in den Briefen des Ignatius 
und Polykarpus. Agape kann darin eben so gut 
Liebe, als Liebesbund bedeuten; wir aber haben 
gewiss ein Recht, die letztre Bedeutung der erstem 
vorzuziehn. Die christlichen Schriftsteller mussten 
Agape in seinen verschied neu Bedeutungen bunt 
durch einander gebrauchen , um die Späheraugen 
der römischen Polizey, welche die christlichen Ge¬ 
heimbriefe am Ende des ersten Jahrhunderts sehr 
oft aufgefangen, hat, zu täuschen.“?? S. iö. 

Ob {teoGeßeg Gvgrjpu, welches nach dem Mar¬ 
tyrio Ignatii von einigen Christen gebraucht wurde, 
gegen welche Trajans politische Besorgnisse vor¬ 
züglich gerichtet waren, nothwendig einen Reli¬ 
gionsbund anzeigen müsse, ist ungewiss. Nach des 
Rec. Meinung hat Clericus richtig gesehn, der die¬ 
ses Wort in Gemässheit der alten Glossen durch 
societas, Collegium, coetus übersetzt haben will. 
Coteler. P. Ap. Tom. II. p. iö8. 

Nach den angegebnen Stellen und der vom Verf. 
angenommenen Auslegung behauptet nun derselbe 
die Entstehung eines geheimen christlichen Bundes 
unter dem Namen Agape am Ende de.§ ersten 
Jahrhunderts und zwar mit Bildung zu einer Kör¬ 
per-Organisation, wovon ei den römischen Patri- 
cier Clemens, den Schiilei der Apostel Petrus und 
Paulus, als den Urheber nennt S. 17. Durch eine 

grosse M§nge, dem Geiste der Zeit, wie dem 
Bundeszw'ccke gemäss erdichteter und untergeschob¬ 
ner Schriften, durch Einführung einer neuen zu 
Gunsten der Bundessache erfundnen Auslegung der 
echten Apostel- und Propheten - Bücher wusste 
Clemens die verschiednen christlichen Apostelseclen 
in einen Körper zu verbinden. Christlich inter- 
polirte, oder neufabricirte jüdische und heidnische 
Weissagungs-Schriften beförderten dieses Unter¬ 
nehmen. Einige clementinische Bundesgenossen 
hatten der von Johannes dem Evangelisten gestiite- 
ten Mysterien - Gesellschaft ihre geheimen Urkun¬ 
den entwendet. Das Einweilmngs -Ritual dieser 
Geheimnisse wurde mit heidnischen, jüdischen Ce- 
remonien und mit maurerisch-mystischen Symbo¬ 
len verbunden und so ein christliches . riestei thum, 
so ein gottesdienstlicher Mysteriencuitus geschaffen. 
Der Kaiser Domitian witterte den Bund, ohne ihn 
treffen zu können. Nerva wurde durch die Ver¬ 
bündeten auf den Thron gehoben. Trajan ver¬ 
folgte sie. Die schüchternen Bundesbrüder wussten 
sich unter der Maske operativer Baugesellschaften 
die Gunst des kunstliebenden Hadrian zu erwerben. 
Unter Antonin dem Frommen suchten die Verbün¬ 
deten sieli durch mehrere Apologien zu reefitfer- 
tigen. Marc-Aurel liess sich in die christlichen 
Mysterien einweihen und benahm sich als Proteetor 
der Christen. Bis auf diese Zeit hielten die Nach¬ 
folger des Clemens auf dem Präsidenten-Stuhle 
zu Rom den Bund durch ihre Auctorität noch zu¬ 
sammen, allein durch Pius Arroganz erlitt er den 
ersten Riss, welchen Polykarpus und Anicetus zu 
verbessern sich bemühten. Die Montanisten (wozu 
doch bekanntlich in der Folge auch Tertullianus 
sich rechnete,) erweckten dem Bunde eine neue 
Gefahr. Durch das Ausstossen derselben wurde 
sie entfeint. S. 17 — 20. 

Obgleich man sich in den ersten Jahrhunderten 
nach der Stiftung des Christenthums manche, von 
einer strengen Vernunft nie gebilligte Mittel erlaubt 
haben mag, die neue Lehre denen annehmlich zu 
machen, welche anderes Glaubens waren, indem 
man die Verwandtschaft zwischen beyclen dar- 
slelite, nachgab, zusetzte, wo man es der guten 
Sache, wie man meinte, und der Klugheit gemäss 
fand, Schriften erdichtete, oder Stellen in dieselben 
einschob, um eine Annäherung beyder Theile zu 
bewirken, so lässt sich doch ein solches Verfahren 
mit dem zum Scrupuliren geneigten Geiste und 
mit der ängstlichen Gewissenhaftigkeit des Clemens, 
die von ihm S. 20 ff’, gerühmt wird, nur schwer¬ 
lich vereinigen. Ein Schüler des Paulus durfte 
sich wohl nicht über den Ausspruch seines Lehrers 
hinwegsetzen: man muss nicht Böses thun, dass 
Gutes daraus komme: Tliat er es doch, so ver¬ 
dient er das Lob nicht durchaus, welches ihm 
beygelegt wird. Gleichwohl wird von mehrern 
pseudo-paulinischen Briefen, welche Theophylaktus 
und Otkumenius als solche aniührtn, gesagt: dass 
sie ohne Zweifel aus der viel producireuden Cie- 
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mentinischen Schriften - Fabrik lierrühren. S. 53. 
Gleichwohl wird behauptet, dass Clemens die pe- 
trinisch-jakobischen Christen - Gemeinden durcli 
einen, die fingirten Reden des Petrus enthaltenden 
Brief zu gewinnen gesucht habe für die sogenannten 
apostolischen Constitutionen, welches Fundamental- 
werk des Agapenbundes uns entrissen worden sey, 
Weshalb sich die Urgestalt der alten Bundes- Ver¬ 
fassung in allen ihren Fächern nicht mehr zeichnen 
lasse. Da diese Schrift nicht mehr vorhanden ist, 
so kann man den, der ihr einen gewissen Inhalt 
zuschreibt, freylich nicht widerlegen, hingegen er 
auch Niemandem zumuthen, anzunehmen, was 
nach seiner Meinung darin gestanden haben mag. 

Dass Domitian einen Geheimbund der Christen 
gewittert haben sollte und darum eine Verfolgung 
über die Christen habe ergehn lassen, ist aus dem, 
Was hier davon gesagt wird, nicht klar. Man hielt 
die Christen für eine jüdische Secte. Das Anden¬ 
ken an die Empörungen der Juden war noch zu 
neu, als dass es nicht auf jeden, geschweige einen 
so herrschsüchtigen Regenten, als Domitian war, 
hätte wirken sollen. So kann man auch nicht für 
erwiesen halten, dass Clemens den Hermas habe 
Erdicht ngen niederschreiben lassen, um seinem 
B nde dadurch Eingang zu verschalfen. Will man 
auch zur-eben', dass Hermas zu Abfassung seiner 
Schrift im AÜ ft j age eines Dritten bewegt worden 
sey , sc loh i nicht aus den Worten: Scribes cluos 
libellos et mittes unum Clementi etunum Graptcce; 
mittet autem Clemens in exteras civitates, illi 
enim permissum est; Hermae Pastor, Vis. II. 
Nom. IV. pag. 78. be^m Cotelerius, es müsse 
Clemens dem Hermas den Auftrag gegeben haben, 
vielmehr möchte wohl ein andres Wort, wodurch 
mehr, als die blosse Erlaubnis ausgedrückt wurde, 
gebraucht worden seyn. Da Hr. K. einmal von 
dem Gedanken ausgegangen ist, dass Hermas den 
geheimen Bund durch seinen Pastor befördern 
wollte, so fand er in demselben, was nicht Jeder 
linden wird. Merkwürdig bleibt übrigens, dass 
Similitudo IX. Vieles enthalte, was auf Freymau- 
rerey zu zielen scheint, vielleicht von derselben 
auch benutzt worden seyn mag. Um darzuthun, 
dass der Apostel Johannes den Plan zu einer my¬ 
steriösen Gesellschaft sogenannter Theologen ent¬ 
werten habe, beruft sich der Verf. auf die Schrif¬ 
ten Dionysius des Areopägiten. Ohne uns hier 
auf eine Untersuchung der Echtheit derselben cin- 
lassen zu wollen, erinnern wir nur, dass v.wdug<rig 
i£Qu, q.Hx)Tcofxog neu xtlemoig nicht nothwendig eine 
mystische Sühnung, Erleuchtung und Vervollkomm¬ 
nung alldeuten müsse. Dionys. Areopag. Hier. coet. 
Cap. III. §. 2. pag„ 4s. ed. Corderii. Dass Titus 
und Timotheus von Johannes für seine Gesellschaft 
gewonnen wurden, wird vom Hrn. Verf. selbst 
nur vermuthet, auch ist die Angabe des Scholiasten 
Pacbymeres (nicht Pachymera, wie der Verfasser 
schreibt) zu den Schriften des Dionysius, wie diese 
seihst nicht über allen Zweifel erhaben. Bislier 

hat wohl kein Ausleger hey den Worten Johannes, 
Br. 3, i5. ich hatte viel zu schreiben, aber ich 
wollte nicht mit Tinte und Feder an dich schrei¬ 
ben, an einen geheimen Bund gedacht, so wenig 
als man bey Br. 2, 12. daran denken wird. Dar¬ 
aus, dass Dionysius den Gaius &£^un£VTt]g in den 
UÜberschriften einiger Briefe nennt, schliesst der 
Verf., Gaius sey ein Therapeut gewesen. Warum 

I folgt er aber hierin nicht dem Pachymeres, welcher 
will, man habe gewisse Personen mit diesem Na¬ 
men belegt, wg xo &£iov ua&a^Mg &£Qun£vovxug ? 
Ignatius soll den Folykarpus zur Agape angewor¬ 
ben haben, welches aus dem Fragmente eines 
Briefs erhelle, der in einer alten lateinischen Ver¬ 
sion vorhanden sey, worin die Worte Vorkommen: 
vincula, eptae dilexisti. Die Apokalypse soll mit 
der Mysterienlehre des Johannes in enger Verbin¬ 
dung stehen. So Papias, welcher dem Clemens 
das Ritualbuch der johanneisclien geheimen Ge¬ 
sellschaft zugesendet habe. So die sibylliuischen 
Bücher, das Buch Enoch, die Schrift des alten 
Ezechiel, die Offenbarung des Eidra, die fal¬ 
sche Offenbarung des Johannes, vielleicht die er¬ 
dichtete Correspondenz des Paulus und Seneea. 
Eine Stelle des Origenes wider den Celsus 1, 1. 
scheint, sagt Herr Kestner, nicht undeutlich zu 
verrathen, dass die deinentinisclie Bau-Gesellschaft 
zum lode des Tyrannen Domitian beygetrageii 
habe. Es ist wahr, Origenes schreibt: £1 vn£Q xov 
xvpavvov TtQohxßüvxa. rag vtjg nolewg ovv&qxug avelsiv 
xiveg KQvßdtjv enuiovvxo (oder enoiovv, xo) xukcog uv 
enoiow; ovxoj drj 61 XQrgiuvoi tc. r. A. Fcigt aber 
daraus mehr, als dass der weit später lebende 
Origenes dies, wenn es geschehen wäre, gebilligt 
haben würde? Mit Grund behauptet Mosheim, 
dessen Uebersetzung dieser Schrift des Origenes 
man nachlese, Hamb. 1745. S. 16. 17. dass dem 
Celsus weit richtiger und ohne der christlichen 
Moral zu nahe zu treten, hätte geantwortet wer¬ 
den können. Dass hingegen die Christen ge¬ 
wünscht haben mögen, ein ihrem Glauben gewog¬ 
ner Kaiser möge den Thron besteigen, dass sie, 
wenn sie konnten, auch ohne einen geheimen 
Bund errichtet zu haben, dazu mitwirkten, ist 
leicht zu glauben und wenn dieses erlaubter 
W eise geschah, ihnen deshalb kein Vorwurf zu 
machen. 

Was Clemens that, den Unordnungen in der 
Gemeinde zu Korinth abzuhelfen, S. io5 — 8 muss 
sich nicht nothwendig auf die Agape beziehen, so 
wenig als die Spannung zwischen Gnostikern und 
Christen. Nach Herrn Kestncrs Meinung sendete 
Clemens sein neues Ritualbuch an Jakobus, um 
die palästinischen Gemeinden danach einzurichten 
und die später veränderte Liturgia Jacobi enthielt 
das Mysterien -Ritual der Agape und Jakobus liess 
einen Ausschuss seiner untergebnen Kleriker den 
fürchterlichen Schwur des Priestergrades der Agape 
so tliun, als ob er durch fremden Auftrag dazu 
befehligt sey S. m, Barnabas sucht in seinem 
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Briefe die Notinversdigkeit der neuen Einrichtungen 
des geheimen Bundes und das Antiquirtseyn des 
althebiäischen Cultns aus dem alten Testamente 
zu erweisen. Aber die tchi'u ayunys können eben 
so wohl überhaupt Christen seyn, als Mitglieder 
des Geheimbundes, und wenn der Schriftsteller 
bedauert, dass er nur Milch geben könne, so hat 
er schwerlich an die untersten Bundesgrade gedacht, 
so wenig als der Vf. des Briefs an dieEbräer in Cap. 5, 
12. iS. Es sollen aber alle Briefe des Clemens durch¬ 
aus auf den geheimen Bund der Christen liinweisen. 

Der Kaiser Nerva findet die christlichen Myste¬ 
rien und ihre Eiugeweiheten verdächtig. Er wagt, 
seine der Cliristensecte zugestandnen Begünstigungen 
zuriickzunelunen und bescldiesst wenige Monate dar¬ 
auf dasLeben. (Scheint es doch, als wenn die Agape 
an seinem Tode auch Theil habe?) Trajan war voll 
ängstlicher Besorgniss über die unsichtbare Mine, 
weiche der Christenbund in allen Theilen des römi¬ 
schen Reichs angelegt zu haben schien. Clemens 
wird verwiesen und weil man ihn für den Urheber 
der in seiner Nachbarschaft geschehenen Zerstörung 
der Tempel und Statuen halt, im Meere ersäuft. 
Ignatius, dessen Briefe sämmtlich die Agape beur¬ 
kunden, wird nach Rom gebracht und daselbst 
von wilden Thieren zerrissen. Seine Nachfolger 
Anakletus und Evaristus halten den Bund aufrecht 
und unterdrücken, so gut sie können, die wider¬ 
strebenden Parteyen. 

Wenn Trajan das Christenthum abschaffen 
wollte, so musste er die berühmtesten Lehrer 
desselben zuerst angreifen lassen, wenn auch kein 
Geheimbund unter ihnen bestand, oder er nichts 
davon wusste. Trajan starb, wie man glaubt; an 
einem langsam tödtenden Gifte. (Auch von den 
Agapenbrüdern ?) Reeensent verweilt ein wenig 
bey dem Urtheile des Verfassers, nach welchem 
Petrus die christliche Lehre nationalisiren wollte, 
Johannes dieselbe Individualismen, Paulus dagegen 
universalisiren. Jemanden nationalisiren wollen, 
kann, dem Sprachgebrauche zufolge, nur heissen: 
ihn irgendwo einheimisch machen, dass er als ein 
Mitglied einer gewissen Nation angesehn und als 
ein solches behandelt werde. Petro lag daran, vom 
Jadenthume so viel beyhehalten zu wollen, als sich 
nur thun liesse, um die demselben bisher ergebnen 
für die christliche Lehre zu gewinnen. Der Haupt- 
punct blieb aber immer der Messias. Nahmen die 
Juden Jesum dafür an, so gingen sie zum christ¬ 
lichen Glauben über und dann durfte sie die Ab¬ 
änderung mancher bey ihnen bisher bestandneu 
Einrichtungen um so weniger befremden, je mehr 
sie sich durch ihren bisherigen Religionsglauben 
überzeugt halten mussten, dass mit der Ankunft 
des verheissnen Messias in ihren kirchlichen Einrich¬ 
tungen Manches verändert werden würde. Hielten 
sie an der Erwartung, dass der, Messias erstlich 
kommen werde, so konnte keine Nachgibigkeit in 
andern Glaubensartikeln, kein Beyhehalten gewisser 
Religiöns - Gebräuche derselben zureichen, sie zum 

Christenthume zu bewegen. Die christliche Lehre 
nationalisiren soll, wenigstens weiss der Ree. keine' 
andre Deutung nach dem Zusammenhänge dai'ein. 
zu bringen, also heissen: sie unter die jüdische 
Nation verpflanzen, folglich auf dieselbe beschrän¬ 
ken, welches doch mit einigen Aeusserungen des 
Apostels, wrie Ap. Gesch. 10, 54. sich nicht gänz¬ 
lich reimen lasst. So ist auch nicht klar, wie von 
Johannes versichert werde: er habe die christliche 
Lehre individualisirt. Bloss auf sein Individuum 
bezogen? Nein. Gewollt, dass andre Individuen 
gerade so werden sollten, wie das seinige? Das 
folgt wenigstens noch nicht aus den Eigenheiten 
seiner Schreibart und seines Vortrags. Er nimmt 
auch im ersten seiner Briefe auf die Verschieden¬ 
heiten der Stände Rücksicht. Wollen musste Jo¬ 
hannes, dass jedes menschliche Individuum ein 
echter Christ sey, dann ist aber damit Nichts ihn 
luszeichnendes gesagt. Von Paulus mag man zu¬ 
geben, dass er die christliche Lehre universalisiren 
wollte, obschon sich auch hiebey noch Erinnerun¬ 
gen machen liessen. 

Ree. übergeht, was der Vf. von einer Exegese 
sagt, wreiche apostolische Tradition genannt wird, 
die von den Priestern und Lehrern fortgepflanzt 
wurde, wodurch die Ansichten und Urtheile der 
Laiker bey dem Lesen der heiligen Schriften im 
Voraus gefangen genommen wurden. Er über¬ 
gehet, dass die chiliastischen Träume nur für die 
Schwachem sollen'seyn erfunden worden, um sie 
durch Erhitzung ihrer Phantasie zu dem zu bewegen, 
was Andre aus reifer Ueberlegung billigten und 
thaten. Aber abschreiben will er noch eine Stelle, 
welche bezeugt, in was für einer Ausdehnung der 
Verf. sieh seine Agape dachte. „Das Gebiet der 
Agape erstreckte sich damals schon von Jerusalem 
und Alexandrien bis Zion, von den Säulen des 
Herkules bis zu den Gegenden des Pontus. In allen 
Provinzen Kleinasiens und 'Palästina wimmelte es 
von verschwornen Bundesgenossen u. s. f. S. i64. 65. 

Lesenswerth, ja trefflich ist der Schluss der 
eigentlichen Schrift unsers Verfs. Er zeigt darin, 
dass alles Wahre und Gute, jedes der Menschheit 
gegebne Lieht seinen Kampfweg gehen müsse, (hier 
ist die Metapher verlassen,) um sich in den trüben 
Regionen der Erde emporzuschwingen. Uefcerhaupt 
muss der Ree. bekennen, dass Hr. K. Alles gethan 
habe, was man thun kann, eine historische Hypothese 
durchzuführen, jede in diesen Gegenstand einschla¬ 
gende Schrift zu seiner Absicht zu niitzen, den Stellen, 
W'elche ihm dienen konnten, eine zuweilen nicht so¬ 
gleich als erkünstelt vorspringende Deutung zu geben 
und seiner Meinung dadurch Haltung zu verschaffen. 
Gleichwohl, wenn man sich nicht überzeugt fühlt, 
dass die oben angegebnen Stellen uothwendig einen 
von Clemens errichteten geheimen Rund zur Er¬ 
haltung und Ausbreitung der Lehre Christi anzei- 
gen, wird man den Zweifeln an der Existenz 
desselben um so eher Gehör verstauen. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Kirch enge schichte. 

Beschluss der Recension: Die Agape, oder der 

geheime IVelthund der Christen von Clemens in 

Rom unter Domitians Regierung gestiftet; darge¬ 

stellt von D. August Ke st n er. 

Zuerst wird man sich kaum überreden, dass 
Clemens dem Gedanken nachhängen konnte, die 
christliche Lehre gegen äussere Angriffe durch 
einen Bund dieser Art zu sichern und sie zugleich 
zu verbreiten. Die Annahme Eines Glaubens stif¬ 
tete ohnehin einen Bund unter allen, so dass es 
keines geheimen bedurfte. Wer hatte bey den 
Anfechtungen, bey dem Drucke, welche die da¬ 
maligen Zeiten den Christen zuführten, an einen 
solchen Bund gedacht, der nur unter ganz an¬ 
dern Umständen gedeihen konnte? Die bekann¬ 
ten Liebesmahle der Christen, Agapen genannt., 
dienten zu einer engern Verbindung der Christen 

■unter sich, dass kaum ein besonderer Bund nöthig 
wurde. Doch Alles zugegeben, konnten echte 
Christen sich zu einem Bunde bequemen, welcher 
erlaubte, die Herrscher der Staaten, worin sie 
lebten, zu tödten? Sollte keinem Mitgliede der¬ 
selben in die Gedanken gekommen seyn: Jeder¬ 
mann sey unterthan der Obrigkeit, die Gewalt 
über ihn hat 1 Gehorchet um des Gewissens willen ! I 
Gehorchet auch den wunderlichen Herren! u. f. 
Gewiss, wenn diese Gesinnung von den Bundes¬ 
regeln erlaubt wurde; so würden viele Rechtschaffne 
zu dem Bunde nicht getreten, oder wenn sie 
später mit ihnen bekannt wurden, aus demselben 
gegangen seyn. Clemens wäre des Namens eines 
Freundes der Apostel nicht würdig, oder ein Zeit¬ 
genoss derselben zu heissen, wenn er seinen Bund 
auf solche Grundsätze baute. Auch lieset man. 
So viel Rec. sich erinnert, nirgends, dass man den 
Christen unter den tausendfachen ihnen angethanen 
Martern zugemuthet hätte, die Geheimnisse ihres 
Bundes zu verrathen. Man kann versichert seyn, 
dass darauf vorzüglich wäre gedrungen worden, so 
wohl als auf die Auslieferung der biblischen Schrif¬ 
ten, auf das Angeben der Personen, von welchen, 
der Orte, wo sie verwahrt wurden. Diese Schrif¬ 
ten zu vernichten, diejenigen Männer zu tödten, 
welche durch Gelehrsamkeit und Ansehn die christ¬ 
liche Lehre hielten und beförderten; daiiin gingen 

Zweiter Band. 

hauptsächlich die Bestrebungen der heidnischen 
Casars und derer, welchen die Verfolgungen der 
Christen übertragen waren, oder welche, sich den 
Obern zu empfehlen, es auf sich nahmen, dem 
Cliristentimme Abbruch zu thun. Es wäre auch 
in der That auffallend, wenn unter so vielen Bun¬ 
deschristen sich nicht einer gefunden haben sollte, 
der, durch Versprechungen, Geschenke, Drohungen 
oder gar Qualen bewegt, nicht dahin gebracht 
worden wäre, die Bundesgeheimnisse zu entdecken. 
Befremdend wäre es, wenn die Heiden nicht soll¬ 
ten gewisse Männer angestellt und dazu erkauft 
haben, welche als scheinbare Proselyten die ersten 
Grade des Bundes erlangten, um zu verrathen, 
was sie gesehn, gehört und erfahren hatten. Die 
heidnischen^Schriftsteller jener Zeit würden dieses 
gewisslich nicht mit Schweigen übergangen haben. 

Es würde die Grenzen einer beurtheilenden 
Anzeige sehr überschreiten, wenn man sich in eine 
vollständige Zergliederung des Inhalts der ßeylagen 
einlassen wollte. Rec. muss sich daher über die¬ 
selben kurz fassen. Die erste, von S. 171 — 207, 
handelt vom Ursprünge und den Schicksalen der 
ersten vom Verfasser sogenannten Bundesschriften. 
Was Couteleyer, Dale, Usher, Beveridge und 
andre Gelehrte gegen die Authentie derselben schrie¬ 
ben, meint er, lasse sich in wenigen Zeilen wider¬ 
legen. Man sey durch ein Vorurtheil, nämlich 
die Annahme einer paradiesischen Unschuld, die 
man den, auf die Apostel folgenden christlichen 
Männern ohne alle Gründe andichtete, auf eine 
falsche Voraussetzung, durch diese auf eineu irri- 
gen Schluss gerathen, nach welchem alle Schriften, 
die den Namen der Apostel oder apostolischen 
Männer an der Stirne tragen, sollten sie authen¬ 
tisch seyn, entweder in den neutestamentlichen 
Kanon aufgenommen, oder in echt apostolischem 
Geiste geschrieben seyn müssten; weil aber bey 
den genannten Büchern weder jenes noch dieses 
Statt linde, vielmehr im vierten und fünften Jahr¬ 
hunderte sich mehrere Stimmen gegen ihre Kano- 
nicität und Apostolicität erhoben, so folge, dass 
sie sammllich untergeschoben wären. Hier ver¬ 
misst man die Belege, dass die erwähnten Gelehr¬ 
ten wirklich in ihren Ansichten jener Schriften 
sich ausschliesslich von dem Vorurtlieile leiten 
Hessen und wird, sollte mau auch dieses zugeben, 
schwerlich mit dem Herrn Doctor darin überein- 

I stimmen; es sey nicht undenkbar, dass Apostel- 
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schüler Etwas, dem Geiste der Apostel nicht ge- 
rnässes, unapostolisches schreiben, oder ihren Leh¬ 
rern zu einem gewissen Zwecke Schriften unter¬ 
schieben konnten. Beydes lasst sich mit der Einfalt 
und Redlichkeit der ersten Christen nicht wohl 
vereinigen. Nach den oben angegebnen Voraus¬ 
setzungen werden nun die canones apostolici, die 
alten constitutiones Apostolorum u. s. w. in den 
Schutz genommen. Clemens soll aber aucli selbst ein¬ 
gestanden haben, S.202. -dass in seiner literarischen 
Werkstätte eine Interpolations-Maschine im Gange 
war. Dieses wird aus Rufins Uebersetzung des 
Briefs von Clemens an Jacobus §. XX. geschlossen. 
Will man diesen Brief auch als echt, die Ueber- 
setzung als dem Originale gleichgeltend, die ange¬ 
zogne Stelle ohne Rücksicht auf die Varianten 
nehmen, welche Cotelerius P. 1. pag. 620. anfuhrt; 
so möchte man doch noch einige Einwendungen 
gegen das Obige machen, auch den Ausdruck: 
Interpolations-Maschine mit dem hochgerühmten 
Charakter des Clemens wieder nicht wohl verbin¬ 
den können. fLrmas soll seine Visionen im Auf¬ 
träge des Clemens zur Beförderung des Bundes ab¬ 
gefasst haben. So werden dann die Schriften des 
Barnabas, Papias, Polykarpus, Dionysius des Are- 
opagiten, der Briefwechsel des Paulus und Seneca, 
mit einem Worte alle Schriften des ersten und 
zweyteu Jahrhunderls, für echt oder unecht, er¬ 
klärte, als um des geheimen Bundes willen abge¬ 
fasst, vorgestellt, bey deren Angabe der Rec. 
nicht langer verweilt. Die zweyte ßeylage liefert 
das ganze System des clementimschen Liebesbun- 
des. 1. Die Constitution der Gesetze, die Mitglieder, 
die Verbindungsform, Direclion der Geschäfte, 
Einsetzung der Ordnungsbeamten, Fähigkeit der¬ 
selben zum Amte, Anstellung der Klagen, Disci- 
plin des Ordens, Abzeichen, Kleidungen, gottes¬ 
dienstliche Gerätschaften, Zeitrechnung, Verhal- 
tüngsregeln und Titulaturen. II. Bitual der Initia¬ 
tion und Grade der Mysterien, deren 6 angenom¬ 
men werden, von welchen der Priestergrad der 
oberste war und jeder sein eignes hier angegebnes 
Zeichen hatte. Die dritte ßeylage enthalt das 
Mysterien-Ritual der johanneiscli -gnostischen ge¬ 
heimen Gesellschaft, wobey die Schriften Dio¬ 
nysius des Areopagiten zum Grunde gelegt, folg¬ 
lich als echt anerkannt werden. Der zweyte Ab¬ 
schnitt beschäftigt sich mit der Wirksamkeit und 
politischen Lage des geheimen Bundes unter Ha¬ 
drian, Antonin und Marc-Aurel. Wenn Pladrian 
nach S. 5i5. sich in die christlichen Mysterien 
einweihen liess; so musste er selbst Christ werden, 
wofür man doch keine Zeugnisse aufzubringen 
vermag. Das von ihm zu Gunsten der Christen 
erlassue Edict beweiset seine Geneigtheit, aber 
nicht seinen Uebergaug zum Christentliume, wel¬ 
chen er^vielleicht nicht wagen durfte. Auch ist, 
wie S. 017. gestanden wird, sogar ungewiss, ob 
dieses Edict für das ganze römische Reich und 
nicht etwa nur für gewisse Provinzen, deren den 

Christen gewogne Gouverneurs zur Abfassung des¬ 
selben mitgewirkt haften, gegolten habe. Es be¬ 
fremdet, wie Ceisus zur Einweihung in die Myste¬ 
rien des Bundes zugelassen werden konnte, wenn 
anders die angeführten Stellen des Origenes dieses 
bezeugen. Gleichwohl soll CeLus nur wenig von 
den Geheimnissen des Bundes erfahren, darum 
aus Verdruss noch grossem Hass gegen das Chri¬ 
stenthum gefasst haben. Wie kam es denn, dass 
der schlaue Ceisus nicht bis zum zweyten, oder 
Biüdergrade vorrückte; oder warum machten die 
Feyerlichkeiien in der Annahme des erstem nicht 
tiefem Eindruck auf ihn, dass er des Austretens 
vergass? Anloniii lässt allen Unterlhanen seines 
Reichs volle Gewissensfreyheit und Gleichheit aller 
Religionen vor dem Gesetze. S. 346. Den Juden 
verwehrte man ihren Gottesdienst nicht mehr, den 
Christen, deren Religionsbekenntnis* die kaiserliche 
Verordnung nicht ausdrücklich freygelassen halte, 
glaubte das argwöhnische Volk, dieselbe Frey heit 
nicht einräumen zu dürfen. Durfte das Volk die¬ 
ses, wenn der Casar die Christen begünstigte, und 
er allen Unterthanen seines Reichs volle Gewis¬ 
sensfrey heit und Gleichheit der Religionen zu¬ 
sicherte? Woher kam es, dass die kaiserliche 
Verordnung die Christen überging? Dass die 
Apologien des Justin und Athenagoras in Verbin¬ 
dung mit einander gestanden haben und durch einen 
dritten, vielleicht durch den Geheimbund vermittelt 
worden seyn sollen, gibt Herr Kestuer selbst nur 
für V ermuthung aus. Warum konnten beyde 
Lehrer nicht für sich auf diesen Gedanken kom¬ 
men? Warum konnte es nicht in der Individua¬ 
lität eines Jeden dieser beydeil liegen, so zu schrei¬ 
ben? Warum soll der eine wieder gut machen 
wollen, was der andre verderbt hatte? Musste 
einer von der Schrift des andern Etwas wissen? 
Woher kam es ferner, dass die Gnostiker dem 
Bunde nicht beytialen, deren Meinungen sie darauf 
zu leiten scheinen? Marc-Aurel ist nach S. 456 
67. zum christlichen Liebesbunde übergelreten (also 
ein Christ geworden), weil Justin ihn und einige 
seiner vertrauten Grossen in einer Schrift anredet: 
Gleichgesinnte und Brüder! (öfiotOTta&eov, ovrtov neu 
uöekqioiv). Vierte ßeylage. Von der Einseitigkeit 
und Parteylichkeit des Eusebius, wobey Manches 
zu erinnern wäre. Zugabe. Versuch einer Cha¬ 
rakteristik des Christenthums als Zeitersch ei 111mg. 
Hierin beweiset der Verf. zur Genüge, dass er 
tief genug in seinen Gegenstand eingedrungen sey. 

Römisches Recht. 

Magister Vacarius, primus juris Romani in Angha 

Professor. Ex Annalium monumentis et opere 

accurate descripto illusti atus, juris Romani in 

Bononiensis scholae initiis fortunam illustrans. 
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emendationem interpretationem hodiernam juvans, 

studiis Caroli Friderici Christiani TVenck, Jur. 

Doct. et Prof. Lips. Lipsiae, sumtibus Hart- 

manni. MDCCCXX. 353 S. 8. 

Der Verf., welcher seit der Erscheinung dieser 
Schrift mehrere Berichtigungen und Zusätze ge¬ 
sammelt hat, die denen, welche der Gegenstand 
überhaupt interessirt, nicht unangenehm seyn dürf¬ 
ten, wählt zu deren Bekanntmachung, mit Erlaub¬ 
nis» der verehrten Redaction dieser Blätter, den 
Weg einer Selbstrecension um so lieber, je weni¬ 
ger sich bey Büchern dieser Art an eine zweyte 
Auflage denken lässt. 

Ein glücklicher Zufall führte in die Hände 
des Verfs. eine fast gleichzeitige Handschrift eines 
Auszugs aus den Pandekten und dem Codex, wel¬ 
chen der in Bologna unter lrnerius zum Juristen 
gebildete Lombarde Vacarius, oder TV ach er, nach¬ 
dem er sici) nach England begeben hatte, dort 
zum Besten seiner armem Zuhörer, welche sich 
die ganzen Werke nicht abschreiben lassen konn¬ 
ten, um das Jahr n4y. anfertigte. Dieser Auszug, 
dessen Existenz Sarti geradezu läugnete, und von 
welchem Andere sich unrichtige Vorstellungen 
machten, schien, so wie sein V erfasser einer eignen 
Untersuchung wohl Werth, und diese ist denn, 
längst angekundigt, hier geliefert, und zugleich 
das vorzüglicli Wichtige für Geschichte, Kritik, 
und Erklärung, was bey mehrmaliger Durchgehung 
der Handschrift in die Augen fiel, mitgetheiit 
Worden, lndesseu hat dieser letztere Gegenstand 
keineswegs erschöpft werden können und sollen 5 
es bleibt zur Nachlese reichlicher Stoff vorhanden, 
die aber, nachdem der Characler und die Anordnung 
des Werkes im Ganzen bekannt, und etwas vorge- 
ai beitet ist, allmälig von verschiedenen Seiten er¬ 
folgen kann. Denn ein Abdruck des Ganzen würde 
sehr schwierig, und bey der eigentümlichen Be¬ 
schaffenheit des Werks kaum belohnend seyn. Von 
S. 5i2. heben die Zusätze an, welche der Verf. 
während des langwierigen Drucks sammelte, und 
bey Benutzung der Schrift ja nicht zu übersehen 
bittet. 

Wir wollen nun dem Gange des Buchs folgen, 
und dabey das Bemerkenswerthe naclitragen. 

Der ganzen Untersuchung liegt die bekannte 
von Seiden (ad Fletam) zuerst benutzte Stelle des 
von Duchesne herausgegebenen Chronieon Nor¬ 
mannorum zum Grunde, welche mit richtiger In- 
terpunction und Verbesserung offenbarer Fehler so 
lautet: Obiit Letharclus, VI. Abbas Becci, cui 
successit Rogerius. Magister Vuacarius , gente 
Longobardus, vir honestus et jurisperitus cum 
leges Romarias anno ab incarnaticne Domini 
MCXLIX. in Ariglia discipulos doceret, et multi 
tarn divites quam pauperes ad eum discendi causa 

confluerent t suggestione pauperum de Codice et 

Digesto exceptos IX libros cotnposuit, qui suffi- 
ciunt ad onines legum Utes que in scolis freqnen- 
tari solent decidendas, si quis eos perfecte noverit. 
Weil indessen Duchesne den Punct hinter Rogerius 
weggelasseu, und einen ganz unschicklichen nach 
confluerent gesetzt hatte; so war hierdurch eine 
solche Verwirrung in die Stelle gekommen, dass 
von Seiden bis auf Sarti die meisten Schriftsteller 
den Rogerius, Abt des Klosters Bec, den Glossator 
Rogerius von Benevent, und unsern Vacarius für 
Eine Person hielten, welcher man die Namen 
Rogerius Magister Vacarius beylegte. Seiden 
leitete den letztem a vacando, sc- lectionibus, ab. 
Wider diese Verwechselung hat sich nach Sarti’s 
Vorgänge der Verf. erklärt. Allein den überzeu¬ 
gendsten Grund, der sich gegen dieselbe anführen 
lässt, hat er erst aus dem, ihm vorher nicht zu 
Gesicht gekommenen i4ten Bande der Histoire 
Literaire de La France kennen gelernt, ln der 
liier von Brial gelieferten Abhandlung über Robert 
von Torigny, (insgemein de Monte) fand er näm¬ 
lich S. 570. 71. die, allen Juristen und seihst dem 
Sarti entgangene, Bemerkung, dass jenes ganze 
Chronieon Normaunorum bey Duchesne nur ein 
magrer und oft fehlerhafter Auszug aus des ge¬ 
dachten Roberts Nachträgen zu der Chronik des 
Sigbert von Gemblours (Appendix ad Sigebertum) 
sey. Diese echte Quelle ist schon längst von 
d’ Achery als Anhang von Guiberti Abbatis B- 
Mariae de Novigento Opera omrda (Lutetiae sum- 
tibns Jo. Bilaine 1661. fol.) vollständig herausge- 
geben; die für die Franz. Geschichte wichtigsten 
Stellen daraus, sind in der Fortsetzung des 
quet, und zwar im i5ten Bande excerpirt, woselbst 
auch sowohl in der Vorrede pag. XXIX., als in 
dem Monito S. 280. die Handschrift des Klosters 
St. Victor zu Paris, aus welcher Duchesne das 
Chron. Norm, herausgah, als ein Auszug aus Ro- 
herts Werke bezeichnet wird. Im Bouquet ist 
nun zwar unsre Stelle als für Frankreich unwich¬ 
tig weggelassen; allein Hr. Brial tlieilt sie am an¬ 
geführten Orte (S. 569) unter andern Merkwürdig¬ 
keiten aus Roberts Buche übersetzt mit, und lügt 
die freylieh nicht ganz richtige Bemerkung hinzu: 
„ le trcivail de Vacarius rTest pas parvenu jusqu* ä 
nous, et nous ne connaissons aucun bibliographc 
ancien, qui en ait fait mention.“ Den ganzen 
Zusammenhang aber übersieht man in der einzigen, 
vollständigen Ausgabe von d’Achery, wo es S. 764 
beym Jahre 1149 heisst: „Obiit sanctae recorda- 
tionis Domnus Lethardus, VI- Abbas Reccensie 
Ecclesiae; Vir quidem iste venerabilis etc.“ (Hier 
folgen mehrere Zeilen zu seinem Lobe, auch ein 
epitaphium auf ihn.) „Huic sancto viro successit 
Domnus Rogerius, Prior secundus in utroque 
Testamento etc.“ (Hier wieder sechs Zeilen zum 
Lobe dieses Nachfolgers.) Nun folgt die Stelle: 
Magister Vacarius etc., ohne die entstellende In- 
terpunction nach confluerent> übrigens ganz wie 
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bey Duchesne, nur «lass es statt tarn di int es, tarn 
nobiles, statt: de Codic.e et digesta exceptos, de 
Codice et Digesto ex cerptos, und statt scolis 
scolct, heisst. Hier ist das ganze Verfahren des 
Epitomators offenkundig, und jede Verwechslung 
eines Rogerius und Vacafius auf immer beseitigt. 
Seiden und Duck schrieben vor dem Abdruck dieses 
Werks. Dasjs aber von den übrigen in unsrer 
Schrift S. 5 — 8 genannten Gelehrten kein Einziger 
der echten Quelle auf die Spur kam, ist doch wirk¬ 
lich zu verwundern. Noch sonderbarer aber ist, 
dass Duboulay, (der in unsrer Schrift fehlt) in 
seiner i665 — y5 erschienenen Historici Unipersi- 
tatis Parisiensis die Quelle zu kennen scheint, 
(denn er führt T. II. S. 254. unsre Stelle als Worte 
des Robertus de Monte an) und doch ebends. S. 
57g. von einem Magister Rogerius Vcicarius spricht, 
ja diesen S. 777. sogar Angligena nennt. Allein 
selbst in dem nämlichen i4ten Bande der Histoire 
litteraire de la France, aus welcher wir obige 
Belehrung schöpften, findet sich S. 26 — 5o eine 
Abhandlung des Hrn. Pastoret, unter der Auf¬ 
schrift: Roger septienie Abbe de Beo, in welcher 
zwar die Verwechselung dieses Geistlichen mit dem 
Juristen aus Benevent getadelt, jedoch behauptet 
wird, dieser letztere habe sich nach England begeben, 
auch Facarius geheissen, und einen Auszug aus 
dem Rom. R. gemacht. Kein Wunder also, dass 
auch Hr. Rerriat-St-Prix, in seiner eben er¬ 
schienenen Histoire du droit Romain, suivie de 
la pie deCujas, (Paris chez Neve, 1821. 8.) unsern 
Mann immer noch (S. 212. 279.) Roger Facarius 

nennt. 
Aus einer hierauf in unsrer Schrift erläuterten 

zweyten Stelle des Gervasius von Deatchborn, in 
dem Leben des Erzbischoffs Theobald von Canter- 
bury, ergibt sich, dass Vacarius unstreitig durch 
die Geistlichkeit, die sich überall vorzüglich für 
Rom. Recht interessirte, namentlich durch den 
Erzbischoff Theobald und dessen Freund Thomas 
Becket, veranlasst wurde, von Bologna nach Eng¬ 
land zu gelieu, wo er zu Oxford Rom. Recht 
lehrte. Zu S. 17. ist zu bemerken, dass nach Ro¬ 
bert (bey d’Achery p. 765.) nicht bloss Thomas, 
sondern Theobald selbst, bey der angegebenen Ver¬ 
anlassung nach Italien reiste, wozu auch die Worte 
des Gervasius recht wrohl passen. — S. 26. ist in 
der Note der auch bey Seiden und Grupen ver¬ 
druckte Name Seraphäm aus Duboulay (T. II. p. 
579.) zu berichtigen: Swapham. 

Der 5te §. erläutert eine Stelle in des Johann 
von Salisbury Policraticus, in welcher berichtet 
wird, der Usurpator Stephan von Blois habe als 
Körrig von England die fremden Rechte unterdrückt, 
auch dem Vacarius die Fortsetzung des Unterrichts 
verboten. Zeit, Veranlassung, und Wirkungen 
dieses Verbotes werden, soweit dieses möglich war, 

erörtert. Der schon angeführte neuste Band der 
Hist. lit. de la Fr. enthält auch (S. 89 —161.) 
eine lehrreiche Abhandlung von Pastoret über Joh. 
v. Salisb., durch welche die hier S. 29. gegebene 
chronologische Bestimmung seiner beyden" Haupt¬ 
werke allenthalben sich bestätigt. 

Endlich kommt noch unter den Decretalen der 
Päpste ein Commissoriale Alexanders III. wegen 
Untersuchung einer Ehestreitigkeit, ad abbatem 
de Fontibus et magistrum Facarium vor, welches 
im 4len §. erläutert wird. Da die Handschriften 
in dem Namen abweichen; so bleibt lreylich die 
Behauptung, dass hier unser Jurist gemeint sey, 
und der darauf gegründete Schluss, er habe we¬ 
nigstens im Jahre n64. noch gelebt, und zwar als 
G eistlicher und Magister scliolarum in der Abtey 
PFells, in Sommersetshire, manchem Zweifel un¬ 
terworfen. Seitdem ist nun der Verf. in den von 
Christian Lupus (Bruxellis 1682. 4.) herausgege¬ 
benen, für die damalige Zeitgeschichte sehr wich¬ 
tigen, Epistolis Divi Thomae, Archiepiscopi Can- 
tuariensis, auf ein anderes Commissoriale Alexan¬ 
ders JII. au den Erzbischoff von Rouen, und 
den Bischoff von Amboise gestossen. Es betrifft 
die auch in unsrer Schrift (S. 51.) erwähnte An¬ 
gelegenheit des Erzbischoffs Roger von York, 
welcher einer mittelbaren Theilnahme an der Er¬ 
mordung des Erzbischoffs Thomas Becket beschul¬ 
digt wurde. Darin heisst es (lib. V. ep. 85. pag. 
869): „ Fraternitati Festrae per apostolica scripta 
rnahdamus, quatenus in confinio terrae Regi.s Fran¬ 
corum et regis Angliae, in Marchia pidelicet, in 
unwm pariter quam citius poteritis conpenientes, 
praefdtum Archiepiscopum (Fboracensein) convocetis, 
et accitis Fobiscum piris religiosis et discretis, si 
idem Archiepiscopum cum duabus majoribus et me- 
lioribus personis ecclesiae suae, quae eint boriae fa- 
mae et integrae opinionis, pel si fieri non poterit, 
cum duabus aliis de Canonicis suis, qui pita et 
cono er satione et jide non hab e a ntur infe¬ 
rior es M ag istro scilicet picario, et Ma¬ 
gi st ro Angelo, aut duobus aliis qui eis meritis 
aequiparentur, — — — juret, quod prapas etc. 
— — ipsi nostra freti auctoritate ojjicii sui ple- 
nitudinern incunctanter restituatis.“ Dieser Brief 
ist vom Jahre 1170. Dass picario falsch sey, und 
ein nomen proprium hier stehen solle, zeigt die 
Gesellschaft des Magister Angelus. Es dürfte also 
wohl Facario zu lesen seyn: und dann haben 
wir nicht nur ein rühmliches Zeugniss mehr für 
Vacarius, (der als conjurator mit seinem Erz¬ 
bischof!' auftreten soll), sondern auch eine klare 
Bestätigung unsrer Vermuthungen, denn da die 
Abtey Wells unter York stand (S. 46), so gehörte 
Vacarius allerdings zu den Canonicis des Roger. 

(Der lieschliwß folgt.) 
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Römisches Recht. 

Beschluss der Anzeige: Magister Vacarius, pri- 

mus juris Romani in Ariglia Professor, studiis 

Caroli Friderici Christiani TVende. 

Jn dem Fortgange unsrer Schrift wird nun das 
Werk des Vacarius dargestellt. Die Schlussworte 
im Chron. Norm., (oder vielmehr bey Robert v. 
Tor.) und namentlich die leguni Utes werden auf 
die rhetorischen Uebungen bezogen, welche aus 
den Schulen der alten Declamatoren in die Klöster 
des Mittelalters übergingen, und, bis zum Erwa¬ 
chen der Bologneser Schule, den einzigen Rechts¬ 
unterricht bildeten. Eine sehr merkwürdige Be¬ 
stätigung für diese Ansicht findet sich in einem 
Briefe des Bischoffs Heinrich von Worcester an 
das Capitel von Canterbury, unter den angeführten 
Epist. D. Thomae, lib. 111. ep. 91, wo es am 
Schlüsse heisst: „Super his omnibus quae Dile- 
ctioni Vestrae scribere studui, cum in scholis Vestris 
causidicorum more thematci inde elicueritis , et 
juxta or atori.am vel legitim am insti¬ 
tutionein Q ui nt i Hanum v el P ap inianu m 
fueritis in argumentis vel allegationibus imi¬ 
tativ merita causarum ex incude et malleis vestris 
exilientium, nobis tamquam desideratum antido- 
tum renunciate.“ 

Im Verlaufe des §. zu welchem die Zusätze 
S. 3i4 1F. gehören, werden sodann vier Handschrif¬ 
ten des lange für verloren gehaltenen Werks nach¬ 
gewiesen. Davon ist die erste, welche Agostini 
besass, und die vielleicht noch in Spanien vorhan¬ 
den ist, und die zweyte, im Kloster Bec, in der 
Normandie, für uns wenigstens unzugänglich; eine 
dritte, auf welche der Verf. durch Savigny’s Ge¬ 
schichte des R. R. im Mitt. (Bd. II. S. 1Ö2.) auf¬ 
merksam wurde, und über welche ihm dann theils 
dieser vortreffliche Gelehrte selbst, theils Hr. D. 
Kellinghusen in Hamburg einige nähere Nachricht 
gaben, ist in der Bibliothek des Domcapitels zu 
Prag; die vierte in der Königsberger Universitäts¬ 
bibliothek befindliche hat Hr. Prof. Mühlenbruch 
verschiedentlich erwähnt, und Hr. Prof. Dirksen 
in seinen Civilist. Abhandl. Bd. I. S. > 315 ——*477. 
für die Kritik der Pandekten, seitdem aber auch 
Bd. II. S. 324 — 524. für den Codex benutzt. Es 
ist indessen diese Handschrift nicht nur äusserlich 

Zweyter Band, 

unvollständig, indem sie kaum die Hälfte des ganzen 
Werks umfasst, sondern auch innerlich mangelhaft 
und unzuverlässig. 

Nachdem hierauf der Verf. seine eigne Hand¬ 
schrift beschrieben hat, wird S. 66 — 69. die eigne 
Vorrede des Vacarius gegeben, worin aber einige 
Stellen erst durch die bessern S. 5i6 ff. aus der 
Prager Handschrift mitgetheilten Lesarten ganz 
verständlich werden. S. 70 — n5. ist sodann als 
Probe dasjenige abgedruckt, was Vacarius hinter 
seiner Vorrede aus den Einleitungsconstitutionen 
vor dem Cod. Just., aus dessen Titel de Vet. 
jure enucl., und aus den Titeln der Pandd. de 
Just. et Jure, und de Orig. jur. excerpirt hat. 
Hierbey sind zum Cod. einige alte Ausgg., und 
zu den Pandd. die drey Handschriften der Leipz. 
Universitätsbibliothek benutzt; doch fühlt der Vf. 
jetzt selbst, dass für diesen ^grossen Raum wohl 
etwas Nützlicheres hätte ausgehoben werden können. 

Von S. ii5. an wird die innere ganz eigen- 
thümliche Oeconomie des Werks von Vacarius 
dargestellt. Sie beruht hauptsächlich auf der Aus¬ 
scheidung wesentlicher Hauplstellen, welche den 
Text, und erläuternder Nebenstellen, welche ver¬ 
mischt mit Authentiken und Scholien, (die theils 
von Vacarius, theils von seinen Zeitgenossen her¬ 
rühren mögen,) eine Art von Glosse am Rande 
bilden. Die Scholien beziehen sich auf Vereini¬ 
gung streitender Gesetzstellen, und Widerlegung 
entgegengesetzter Meinungen. Dieser vorzüglich 
wichtige Theil des Werks fehlt in der Königs¬ 
berger Handschrift, deren Schreiber ihn wahr¬ 
scheinlich für überflüssig hielt, ganz; dieses war 
hier schon S. 520. 322. aus den Anführungen und 
Urlheilen des Hrn. Prof. Dirksen erwiesen, geht 
aber nun ganz unbezweifelt aus dessen Erklärung 
(Civil. Abh. Bd. II. S. 327. u. 4o6.) hervor, dass 
das Werk des Vacarius keine Authentiken enthalte. 

Ausser dieser von Vacarius selbst herrühren¬ 
den, und mit ganz gleicher Schrift, wie der Text, 
geschriebenen Randglosse, kommen aber sowohl 
in der Prager, als in der hiesigen Handschrift 
zahlreiche andere, oft sehr ausführliche, aber ganz 
klein, und mit unzähligen Abbreviaturen geschrie¬ 
bene Glossen vor, welche, wie hier S. 324. be¬ 
merkt ist, in dem Königsberger Cod. auch fast 
ganz fehlen. Sie rühren, wie die öftere Beziehung 
auf Vacarius zu beweisen scheint, wenigstens mit¬ 
telbar von dessen Zuhörern her, enthalten aber 
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auch Manches, was ihren Ursprung räthselhaft 
macht, auf einen spätem, freylich durch kein an¬ 
deres Zeugniss bewährten Gebrauch des Werks 
beym Unterrichte hindeutet. Von diesen Glossen 
wird S. jl54—i42, sodann aber S. i4‘2 —i55. von 
dem Werthe und Nutzen unsers Werks gehandelt. 

ßey Betrachtung seines kritischen Gebrauchs, 
wird, so viel die Pandektenstellen anlangt, gezeigt, 
dass zur Zeit des Vacarius die Lesart der Floren- 
tinischen Handschrift, (welche in den Glossen öfters 
als litera Piscina angeführt wird) noch nicht genau 
bekannt, daher auch eine feste lectio Bononiensis 
noch nicht gebildet war. Allerdings kann daher 
manche gute, aber vergessene Lesart aus dieser 
Quelle an das Licht gezogen, noch öfter die Ge¬ 
schichte des Textes daraus erläutert werden. Nur 
muss dabey auf eine gute, möglichst gleichzeitige 
Handschrift gesehen, und nicht jede kleine Aen- 
derung, die Vacarius als Epitomator machte, für 
eine Variante gehalten werden. Die Prager Hand¬ 
schrift scheint älter fzu seyn, als die hiesige. Da¬ 
gegen ist die Königsberger sehr neuen Ursprunges, 
aus andernPandeklenhandschriften abgeändert, durch 
Aufnahme von Glossen und grobe Nachlässigkeit 
des Abschreibers entstellt, und daher, wie liier (S. 
3a5 — 335.) durch Induction der von Hrn. Prof. 
Dirksen behandelten Stellen gezeigt wird, kritisch 
ganz unbrauchbar. 

Auch für die Kritik des Codex ist aus Vac. 
Ausbeute zu gewinnen, wie dieses einige S. i46 
und 335. angeführte Stellen zeigen. Dass Vacar. 
die Ueberschriften, die er meistens wegliess, doch 
in seinen Handschriften vorfand, (wie wir S. 126. 
andeuteten) beweiset z. B. die L. 4. C. de rescrip- 
tis, wo über der gewöhnlichen Abkürzung: Impp. 
zu Anfang, von gleichzeitiger Hand das Wort 
Constituimus steht, offenbar aus dem verdorbenen 
Namen Conslantius entstanden. Wie wenig aber 
auch hier der Königsberger Handschrift zu trauen 
sey, zeigen die jetzt von Hrn. Prof. Dirksen im 
zweyten Bande seiner civil. Abhandl. erörterten 
Stellen, welche wir genau mit unserm Cod. ver¬ 
glichen haben, und worüber wir hier nur Fol¬ 
gendes mittheilen wollen: 

Auch aus dem Cod. ist in die Königsberger 
Handschrift, wie aus den Pandd. (5. Vacar. p. 354.) 
Manches geflossen, was Vacarius wegliess, z. B. 
die (von D. Bd. II. S. 4o5. behandelte) L. 1. de 
formulis. — Auch hier wird Manches für Vari¬ 
ante ausgegeben, was offenbar sinnloser Schreib¬ 
fehler (wie das cuique offerri facultatibus in L. I. 
de pasc. publ. bey D. 11. 520.), oder von Vacar. 
eingefügtes Verbindungswort ist, wie das autem, 
in L. 20. C. de transaction. (D. II. 5yi.). wo 
übrigens die hiesige Handschrift richtig: auc- 
toritatem quam hat. Wenn (wie D. II. 368. be¬ 
merkt) die jL. 2. C. cit. sich bey Vacar. an fängt: 
Quia si cum cilio, puta cum fratre de her. forte 
(diess Wörtchen mehr, steht in unsrer Handschr.) 
trarisegisti, et ideo-cavisti; so ist diess keine 

2183 

Variante; denn diese Gesetzstelle gehört an den 
Rand, als Anmerk, zu den Worten: nam priore 
— jubebit, in L. 12. eod., ist also fälschlich in 
den Köuigsberger Text gekommen. So steht auch 
L. 1. Si adv. delict. (D. II. 5y4.) Cum delictum 
bloss deswegen, weil Vacarius das Nächstvorher¬ 
gehende an den Rand warf, und die L. 2. C. ubi 
et ap. quem cognit. in int. rest. (D. II. 397.) gibt 
Vacarius so abgekürzt, dass das consequens est 
wegblieb, folglich debes am Ende nothwendiger 
Zusatz, nicht Variante war. 

An die Stelle schwererer Lesarten sind in 
Königsberg leichtere getreten: so patientiam in L. 
un. Qui pro sua jurisdict. (D. 11. 4i4.) für pa- 
rientiam (vgl. Vac. p. 216. Anm. 72.); für alte 
echte, sind neuere verfälschte eingefuhrt: wie ju- 
risprudentiae statt juris pridem in Lt. 1. de acquir. 
et ret. poss. (D. II. 467.); gute eigenlhümiiche 
Lesarten haben sinnlosen weich ui müssen, wie: 
locupletiorem te esse factam, in L>. 1. Si adv. 
cred. ^D. 11. 5y4.). wo die Ausgg. eam darbieten, 
Vacar. aber vielleicht richtig liest: locupletiorem 
minorem esse, ohne factam. An einigen Stellen 
lässt sich die Entsiehung der Königsb. Lesait aus 
der Leipz. nach weisen, w e in L. 6. de postul., 
wo das imminutionem von neuerer Hand durch 
Vorsetzung eines d, und Auslöschung des Stri- 
chelchens in diminut. verwandelt ist, wie dieKön. 
H. liest (D. 11. 5y5.), und in L. i4. de advoc. div. 
judicior., wo aus facta ein Corrector fata ge¬ 
macht hat, wie in Kön. steht (D. II. 677). 

Noch häufiger sind die Bey spiele, wo Interli¬ 
nearglossen der hiesigen Handschr. in den Königsb. 
Text gekommen sind. So steht das expressa in 
Jj. 25. de transaction. (D. II. S. 371.) in der hie¬ 
sigen Handschr. als Glossem über conditione; so 
litigantibus über dem seltnem jurgantibus in L. 6. 
§. 1. de postul. (D. II. 374.). — In L. 20. de 
negot. gest. finden wir nach habeat zwischen den 
Zeilen die Glosse: quum alius diligencior esset 
ctccessurus, woraus in den Königsb. Text der Zu¬ 
satz gekommen ist: cum al. esset accessurus ad 
negotia gerenda (D. II. 587). Und eben so ist in 
L. 4. de dolo malo (D. 11. 58y.) das manumitten- 
dum, in L- 5. de rest. mil. (D. II. 3y8.) das an- 
num, sogar mit Verdrängung des autem, in L. i3. 
§. 9. de judic. (D. II. 4n.) das advocatis für 
togatis, in L. 18. eod. (D. 4i2.) executio für exa- 
ctio, in L. 8. de novation. (D. 482.) cautionern 
minorem für juniorem entstanden. 

So musste freylich Hr. Pr. Dirksen zu der 
Behauptung (II. 471.) kommen, die erklärenden 
Bemerkungen der Glosse hätten auf den lext des 
Vacarius grossen Einfluss gehabt; eine Behauptung, 
die aus dem echten Vac. nur in einem sehr ein¬ 
geschränkten Sinne sich rechtfertigt, uriti^ rechtfer¬ 
tigen kann, da sein Werk sobald nach Entstehung 
der ersten Glosse selbst entstand. Auch in dei 
dort behandelten Stelle (L• 3. JSe rei clomin. v. 
templor. zu Anf.) liest unsre Handschrift nicht 
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quaecunque, was allerdings aus der Accursischen 
Glosse in den Königsb. Text geflossen seyn kann, 
sondein eigenthiimlich: Si quaequam loca, welches 
eine Gl. durch aliqua erklärt. Eben so hat in 

i3. §. io. de judic. Vacar. die eigenthümliche 
.Lesart: pro omnibus suis sufficit, mit der Inter - 
üneargl. negotiis, welche nun in Königsb. ohne 
das Pronomen steht. (D. 4n.) 

Doch wir würden mit weitern Anführungen, 
welche allenfalls anderwärts erfolgen können, dem 
Zwecke dieser Blätter entgegen handeln, und haben 
dieses nur als Nachtrag zu dem, was in der Schrift 
über die Pandektenstellen gesagt ist, hier beybrin¬ 
gen wollen. 

Vorzüglich wichtig ist der historische Gebrauch 
des Vac. Die Dogmengeschichte gewinnt dadurch 
ungemein. Und da es eine für den Verf. unaus¬ 
führbare Arbeit gewesen wäre, den Text des Vac. 
durchgängig mit Ausgg. oder wohl gar mit Hand- 
schrilten des Corp. jur. zu vergleichen; so hat er 
in dem Anhänge, wo er vorläufig das Wichtigste 
aus dem Werke mitzutheilen wünschte, zuvörderst 
(S. 161 — 17g.) das vollständige Verzeichniss der 
Rubriken des Vac. abdrucken lassen, und dann in 
beygefügten Anmerkk. (S. 180 — 5n.) kritische 
Bemerkungen, die sich fast ungesucht darboten, 
hauptsächlich aber Auszüge aus den Glossen, durch 
welche sich die Meinungsverschiedenheiten der er¬ 
sten Rechtslelner zu Bologna aufklären, mitgetheilt. 
Nur selten ist daher eine Stelle ausführlicher be¬ 
handelt , z. B. die schwierige L. 5. D. de naut. focn. 
S. 256 — 260, wo auch S. 25g. ein Urtlieil über 
des Hrn. D. Gans Lehre von den Innominatcon- 
tracten ausgesprochen ist, das, in den Heidelb. 
Jahrb. 1821. Bd. I. S. y4. angefochten, sich in 
Zukunft doch wohl, wenigstens in einer gewissen 
Einschränkung, rechtfertigen möchte. 

Uebrigens wollen wir hier eine einzige Stelle 
dieser Anmerkk. berichtigen und näher erläutern. 
S. i84. nämlich heisst es in einer Glosse: Huic 
solutioni obviat magister in notis suis, et Placentin. 
in glossa sua infra de R. Jud. Nemo ex de¬ 
licto, ubi dicit: miror etc. Statt: Jud., muss 
es Jur. heissen; denn die angeführte Stelle findet 
sich in Placentins Zusätzen zu des Bulgarus Scho¬ 
lien über den Titel de Reg. Jur. Diese letztem 
Scholien sind bekanntlich öfter, zum Theil unter 
andern Namen, am Besten von Contius edirt; mit 
Placentins Zusätzen aber, deren schon Cujaz aus¬ 
drücklich erwähnt (Observat. lib. VII. c. 36.), wohl 
nur ein Finzigesmal unter dem Titel: Bulgari et 
Placentini veterum iCtorum ad Titulum Pandd. de 
div. Reg. jur. ant. breves duo et elegantes Com- 
mentarii, quorum prior nvulto quam antehac emen- 
datior, alter vero, quas A dd iti on es et Ex- 
ceptiones Regularum Placentinus alibi no- 
minat, nunc primurn in lucem editus, ex Biblioth. 
Collegiat e Ec< les. Bonnensis-studio et opera 
Jac. Campii. etc. Colon. Agripp. ap. Jo. Gymni- 
cum sub Monocerote. 1087. 8. Hier nun findet 

sich S- 10D. die angeführte Stelle. Denn zu der 
L. i34. §. 1. de R. J.: Nemo ex delicto meliorem 
suam conditionem facere potest, bemerkt Placentin: 
Miror ilaque quo motu, qua fronte, qua rationt 
inquiunt quidam, Populum Romanum ex certa 
scientia contra legem aliquid facientem, sicque 
delinquentem, abrogare legem et abrogandae le¬ 
gem contrariam facere etc. Das Folgende ist an¬ 
dern Inhalts. Campius will dort unter ds m quidam 
den Joannes verstehen, dessen Azo erwähne. Aus 
der Glosse des Vacar. aber sehen wir, dass schon 
Irnerius und Bulgarus diese richtigere, aber von 
Placentin auch in Summa Cod. (Mog. i556.) ad 
lib. VIII. c. 56. p. 4i6. und m Summa Institutt. 
(Mog. 1537.) ad lib. I. c. 2. p. 3. bestrittene Mei¬ 
nung hatten. 

Bey der Bearbeitung dieser Anmerkk. hat der 
Verfasser hauptsächlich ein bisher ziemlich seltnes 
Büchelchen von den Streitigkeiten der Glossatoren 
benutzt, über welches er deshalb auch §. 11. S. 
i56 — 160. einige flüchtige Bemerkungen mittheilte. 
Seitdem ist diese Schrift durch den nämlichen 
vortrefflichen Gelehrten, der sie ihm mittheilte, 
zugänglicher geworden, und wir benutzen der Ver¬ 
wandtschaft des Inhalts wegen die Gelegenheit, 
diese neue Ausgabe hier anzuzeigen. Wirmeinen; 

Rogerii Beneventarii de Dissensionibus Dominorum, 

sive de controversiis veterum juris Romani in- 

terpretum, qui Glossalores vocantur, opusculum. 

Emendatius edidit et animadversionibus atque 

adcessionibus locupletavit D. Christianus Gottlieb 

Haub old, Eques ord. Saxon. virt. civ., jur. 

in Acad. Lips. Prof. Publ. ord. Lipsiae sumt. 

Hinrichsii, 1821. XXVIII. und 44 S. 8. 

Mit dem bekannten Reichthume von Gelehrsamkeit 
hat Hr. O. H. G. R. Haubold in der Vorrede dieser 
Schrift (durch welche er dem Hrn. Hofr. und 
Bürgermeister D. Einert zur Feyer seines Doctor- 
jubiläum Glück wünschte) Alles zusammengestellt, 
w7as von einzelnen Schriften über die Meinungs¬ 
verschiedenheiten der Glossatoren, und namentlich 
von der des Rogerius bekannt ist. Manches kann 
daraus auch im Vacar. berichtigt werden, nament¬ 
lich die Angabe S. 160, dass Handschriften des 
Werkchens von Rogerius in Hispaniae Italiaeque 
bibliothecis wären, wo das Collegium Hispanorum, 
dessen Sarti erwähnt, in der Eile von Bologna 
nach Spanien versetzt woiden ist. 

Wenigstens drey-, vielleicht fünfmal, ist dieses 
Werkchen seit i53o. gedruckt worden; dennoch 
hat, seitdem es Sarti ziemlich flüchtig erwähnte, 
erst Bodmann in den Lilerar. Blättern v. J. i8o5, 
die Aufmerksamkeit darauf gelenkt. Allein, bey 
der grossen Selfenheit und Verdorbenheit der Aus¬ 
gaben , ist diese Schrift erst jetzt wieder literarisches 
Gemeingut geworden, nachdem sie Hr. O. H. G.R. 
Haubold von vielen offenbaren Fehlern gereinigt. 
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die Citate durch Bcyfiigung der Zahlen ergänzt, 
die Abschnitte numerirt, und lehrreiche Anmer¬ 
kungen bey gefügt hat. Der Anhang liefert die 
Stellen aus dem bey uns sellnen Werke des Sarti, 
die sich llieils auf das vorliegende Werkchen, theils 
auf andere ähnliche beziehen. 

D ie Schrift stellt die Meinungen der ersten 
Rechtslehrer zu Bologna zusammen; und ist von 
T\icoL Rho di us aus einer alten, aber, wie er selbst 
anzudeuten scheint, lückenhaften Handschrift her¬ 
ausgegeben ; in den fernem Ausgaben scheinen 
keine neue Handschriften benutzt, sondern nur 
olfenbare Fehler berichtigt, aber auch neue hinzu- 
gefiigt worden zu seyn. Eine Einleitung kündigt 
den Zweck der Schrift an; aber ein förmlicher 
Schluss, wie man ihn von einem einzelnen Verf. 
wohl erwarten müsste, fehlt. Allein wenn auch 
jene Einleitung den Rogerius als alleinigen Verf. 
nennt; so ist es doch wahrscheinlich, dass das 
Werkchen nach und nach von Mehrern bearbeitet, 
oder vielmehr aus frühem Arbeiten von einem 
spätem ungeschickten Compilator zusammengesetzt 
sey. Man kann bey einer genauen Prüfung 
zwey Theile der Schrift unterscheiden, auf welche 
auch Haubold S. XXI. hingedeutet hat. Der erste 
scliliesst mit §. So. Eine Stelle darin (§. 45 — 48.) 
ist ganz fragmentarisch, und entweder durch die 
Inconsequenz des Barbeiters, oder durch die Un¬ 
leserlichkeit der Handschrift des Rhodius, un¬ 
brauchbar. Uebrigens werden Jacobus und Marti- 
nus am häufigsten erwähnt. Einigemal stehen sie 
einander selbst gegenüber, (§, 2. x5. 22. 25. 24. 29. 
53. 35. 57.), einmal gemeinschaftlich ungenannten 
Andern. (§. 4.) Aber häufiger wird jedem Ein¬ 
zelnen die Meinung ungenannter Anderer entge¬ 
gengesetzt, (wie dem Jacobus §. 1. 5. 6, 11. 16. 17. 
18. 19. 28. 54. 58. 4i. 49. 5o. und dem Martinus 
§. 5. 7. 8. i5. 21. 25. 27. 5o. 09. 42.). Des Bul¬ 
garus geschieht nur siebenmal Erwähnung, nämlich 
§. 9. (wo er gegen Jacobus und Martinus streitet,) 
§. 12. (wo wahrscheinlich dasselbe der Fall ist, 
aber in den Ausgaben eine auch von Haubold be¬ 
merkte Verwirrung der 'Namen herrscht), §. 10. 
wo er mit Jacobus gegen Martinus, §. i4. und 4o. 
wo er gegen Jacobus, §. 3i. wo er als Zeuge für 
eine Meinung des Irnerius, und §. 56., in welcher 
einzigen Stelle er allein gegen Martinus angelührt 
wird. In §. 20. 36. und 52. kommt gar kein Name 
vor. Nur in diesem Theile wird (§. 17. und 5i.) 
Irnerius erwähnt; nur in diesem kommt der Aus¬ 
druck uterque (§. 20. und 27.) vor, welcher anzu¬ 
deuten scheint, dass der ursprüngliche Plan des 
ersten Verfs. nur auf zwey er Rechtslehrer Mei¬ 
nungen, wohl des Jacobus und Martinus, gerichtet 
war. Wie sehr aber dieser Theil später interpo- 
lirt sey, beweisen unter andern die §. 20. und 42. 
vorkommenden Anführungen der Glosse.—• In dem 
zweyten und grossem Theile des Werks (§. 51 — 92.) 
werden Rulgarus und Martinus immer allein ein¬ 
ander entgegengestellt, mit Ausnahme von §. 55. 

* 

59. 65. wo bloss Bulgarus, und §. 60. 76. 82. 90. 
91. 92. wo bloss Martinus, ohne Benennung des Geg¬ 
ners angeführt ist. Ein Einzigesmal kömmt hier (§. 
88.) Jacobus vor, in einer Stelle, deren Verdorbenheit 
und Unvollständigkeit dem Herausg. nicht entging. 

Unter diesen Umständen ist wohl als ausgemacht anzunehmen, 
dass der erste Theil aus einer älteren Quelle geflossen sey, als der 
zweyte ; denn die neuern Glossatoren neunen den Jacobus fast gar 
nicht mehr. Indessen kann wegen der Interpolationen das Alter 
nicht ganz genau bestimmt werden. Der verehrte Herausg. wider¬ 
spricht (S. XVI.) der von dem Vf. dieser Anzeige auf zwey Steilen 
gegründeten Meinung, dass die Schrift zwischen den Jahren 1127. u. 
11Ö8. abgefasst seyn möge, und nimmt als terminus ad quem das 
Jahr, wo Gregors Decretalensammlnng vollendet wurde, 1234 an.— 
So gern wir uns nun nach dem bisherigen bescheiden, dass jene 
Zeitfrist für die Entstehung der ganzen so sehr interpolirten Schrift 
zu eng sey; so glauben wir doch immer noch annehmeu zu müssen, 
dass der $.37 .vor dem Jahre il58. geschrieben sey; denn wie hätte 
ein Italienischer Jurist ihn schreiben können, ohne (nicht die Authent. 
Sacram. pub., denn diese kann allerdings erst später in den Cod. 
eingetragen seyn, aber) das Gesetz Friedrichs I. anzuführen, welches 
diese ganze Streitfrage entschieden hatte, und ihm eben sowohl als 
das §. 86. erwähnte, von Heinrich II., bekannt seyn musUe?— Der 
Text dieser Schrift kann, wie auch Haubold S. XXVII. anerkennt, 
bey seiuer Verdorbenheit und Lückenhaftigkeit, nur durch neue Ver¬ 
gleichung von Handschriften vollkommen berichtigt werdeu. Vor¬ 
bereitet und bedeutend erleichtert ist indessen dieses Unternehmen 
durch die gegenwärtige erste bequemere Ausgabe, Wir erlauben 
uns, der Prüfung des verehrten Herausgebers folgende Bemerkungen 
zu unterwerfen. Im §. 4. dürfte gleich zu Anfang das L. wegzu¬ 
streichen seyn; denn nicht von einer lex de petitione heredilatis, 
sondern von derjenigen petitio hereditatis,quue competit udoersus 
titulo ppssidentes, und ihrer Verjährung, ist slie Rede. — Wenn man 
in dem Folgenden dieWorte: Hodie — competit als spätere Interpo¬ 
lation weglässt oder einschiiesst; so scheint Alles wohl zusammenzu- 
hängen. — Im §. 15. ist am Schlüsse nach compericns eine Lücke, die 
aus dem Zusammenhänge und der zum Grunde liegenden Gesetzstelle 
[L. 29.!?. de eviction.) durch dermo emerit, oder adomino emerit zu. 
ergänzen seyn möchte,— Gegen das Ende des <§. iß. dürfte für: ex 
multis legibus, quae attestantur, zu lesen seyn quas attest., so dass 
letzteres Wort auf die Juristen geht, welche sich auf die Gesetze be¬ 
rufen.— Zu Anfang des $.29. hat wohl ursprünglich 31. gestanden ; 
denn Bulgarus w:rd bey dieser Streitfrage gar nicht mehr erwähnt, 
sondern bloss eine singuläre Meinung des Martinus. Aber dieser §. 
ist überhaupt sehr fehlerhaft, und steht mit einer kleinen Glosse 
zum Vacar. (S. 3o6. Not. 137 ) in einem Widerspruche, den wir nicht 
heften können.— Gegen das Ende scheint actio injuriarum Prae- 
toria, und ex lege Cornelia verglichen zu werden. Hier ist vielleicht 
zu lesen: ut quum injuriarum agit quis, debeat injuriam judex 
aestimare ac (Edd. an, Haub. non') pars, (wobey Martinus an §, 7. 
Inst. de. injur. und ähnliche Stellen denken konnte) et dicit quum 
agitur ex lege Cornelia aestimatio debet fieri a judice, non a purte. 
Wenigstens muss dieses ungefähr der Zusammenhang gewesen seyn. 
— Im §-34. ist wohl für praescriptione, und praescriplionem, was 
die Ausgg. darbieten, prapsumtione, und praesumtionem zu lesen, 
wo denn Alles gut zusammenhängt. — Im §. 5q. (S. 19. Z. b. ed. 
Haub.) ist dasComina nach intereeniente wegzustreichen, und hinter 
non zu setzen, wodurch allein ein richtiger Gegensatz gewonnen 
wird. — Zu Anfang des §. 39. würden wir für testium vorschlagen: 
testamentorum. Ersteres scheint aus missverstandener Abbreviatur, 
und der Erwähnung derZeugen im Folgenden entstanden zu seyn.-— 
§.55. ist nach hoc vielleicht etwas ausgefallen, etwa. Martinus dicit. 
Denn das folgende possum ist sonst zu abweichend vom Gebrauche 
in dieser* Schrift. — <jj. 82. bezieht sich auf eine in den Anrnerkk. 
zum Vacar. not. 167. pag. 24i. angedeutete Streitigkeit, und wenn 
man für: et addit, liest: et ad idj (utrum dex debeat legi ad id, 
nach dem damaligen Sprachgebrauch für: utrum debeat lex ita in- 
telligi) i so scheint der Zusammenhang richtig. — Gegen da$E-nde 
des $.8 t. (S. 3i. Z.21.) ist statt- nec cst conveniens, wohl richtiger 
nec est inconveniens, mit der ed. princ. zu lesen. Doch ist dieses 
vielleicht, ein Druckfehler, dergleichen wir nur noch S. 2.Z.9. (wo 
dat ei diem, für et d.) und S. i4. Z. 17. (wo dicit für dicat zu 

lesen ist) bemerkt haben. 
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Am 1, des November. 275. 1821- 

Staats wissensc ha ft. 

Die Resultate der Sittengeschichte. IV. Politie 

oder der Staaten Verfassungen. Stuttgart und 

Tübingen, in der Cotta’schen Buchhandl. 1819. 

455 S. 8. (2 Thlr.) 

T_Jeber die drey Urelemente des Regierungswesens 
der Völker und aller Staatsformen, die Monar¬ 
chie, die Aristokratie und die Demokratie, ihr 
Entstehen, ihre Entwickelung und Ausbildung, und 
wie die Eine und die Andere aus dem öffentlichen 
Leben , den Strebungen und den Fortschritten der 
Cultur der Menschheit hervorgeht, und was die 
Menschheit von der Einen und der Andern für 
ihren Endzweck zu hoffen und zu erwarten habe, 
hat der Freyherr von Gagern , im Ganzen genom¬ 
men, sehr sinnig und geistreich in den drey ersten 
Bänden seines eben angezeigten Werks gesprochen, 
und aus der Anzeige dieser Bände in No. 124. u. 
125. i8i4, und No. 11. 1819. dieser Blätter ken¬ 
nen unsere Leser sowohl die Manier, mit der er 
seinen Gegenstand behandelt, als den Sinn und 
Geist, der in dem Ganzen lebt und Webt. Den 
eigentlichen Schlussstein des Gebäudes, das er uns 
in jenen frühem Bänden in seinen verschiedenför¬ 
migen Urgeslaltungen vor das Auge gestellt hat, 
bildet der Stoff, mit welchem er sieh hier beschäf¬ 
tiget. — Hier will er zeigen, wie aus der Ver¬ 
schmelzung, aus der Entfernung und Annäherung 
jener drey Elemente, der Einheit, Mehrerer mit 
Auszeichnung, und Aller, die Verwirklichung des 
Endzwecks des öffentlichen Lebens, das wahrhaft 
friedliche Zusammenleben des bürgerlich vereinten 
Menschen, und die Erreichung der hohem Zwecke, 
welche der Mensch noch ausser der blossen Ga¬ 
rantie seines Eigenthums im Staate sucht, am leich¬ 
testen und sichersten hervorgehen kann, so dass 
nur das Gesetz herrscht, und die Behörde, welche 
die oberste Gewalt übt, es sey einer, etliche oder 
alle, nur als Stell Vertreterin des Gesetzes erscheine, 
da, wo dieses die Bestimmung im Einzelnen nicht 
gibt; oder, wie jene drey Urelemente so unter sich 
vermischt werden mögen, dass alles jenes Bösartige 
neutralisirt und entfernt werde, was eine zu schroffe 
Festhaltung des einen oder des andern Elements 
so leicht hervorrufen kann, und wie die Regierung 
genöthiget werden mag, nur das Bessere auszuwäh- 

Zweyter Band. 

len, sich anzueignen und zu veredeln, und so die. 
eine Gewalt durch die andere in Schranken, und 
zuletzt in einem der Vollkommenheit sich nähern¬ 
den Gleichgewichte zu halten (S. 8.). 

Dass der Verf. in seinen Betrachtungen dieses 
Stoffs eine eigentliche, für den Theoretiker oder 
metaphysischen Politiker bestimmte, Staatsverfas¬ 
sungslehre nicht geben wollte; dies brauchen wir 
unsern Lesern, die aus der Würdigung der bey- 
den ersten Bände seines Werks, den Plan, den er 
dabey verfolgt, noch im Gedächtnisse haben, wohl 
nicht anzudeuten. Er behandelt seinen Gegenstand 
zunächst aus dem Standpuncte eines, durch das Stu¬ 
dium der Geschichte und gemachter eigener Er¬ 
fahrungen gebildeten, praktischen Staatsmannes, 
und darum kann man es ihm wohl nicht verargen, 
wenn sich seine Rede durch das Ganze möglichst 
frey bewegt, ohne sich an die Formen der Schule 
in irgend einer Beziehung zu binden, oder über¬ 
haupt darauf auszugehen, seinen Betrachtungen die 
sclmlgerechle Form zu geben, welche andere, als 
praktische Staatsmänner, ihnen wohl wünschen 
möchten. Was er gibt, sind mehr Bruchstücke 
aus der Geschichte unserer Staats verfass urigen der 
alten Welt, wie der neuern, und freye Betrach¬ 
tungen hierüber, und über die politischen Ansich¬ 
ten unserer geschätztesten theoretischen und prak¬ 
tischen Politiker, besonders unter den Griechen, 
Römern, Engländern und Franzosen, als eine Staats¬ 
verfassungslehre im eigentlichen Sinne. Der Fa¬ 
den seiner Untersuchungen läuft so leicht und so 
frey durch das Ganze hin, dass man Mühe hat, 
ihn immer in seüiem vollen Zusammenhänge zu 
erblicken; und, wie er (S. 368.) selbst von sich 
sagt, er erscheint in den politischen Dingen, von 
welchen er hier spricht, überhaupt weit mehr als 
Skeptiker, denn als Dogmatiker. Nur einer Rücksicht 
oder Erfoderniss, oder — wie er sich ausdrückt —• 
einem Trio, erscheint er überall treu geblieben: 
dem Verstände, der Fugend und der Freyheit. 

Die Gegensläude, in welchen sich seine Be¬ 
trachtungen bewregen, sind — wie er sie in dem 
vorausgeschickten Inhalte selbst andeulet — die 
Vortheile und Nachtheile der oben angegebenen 
drey Elemente. Die Anerkenntnisse der l'Vider- 
sacher. Die Idee der Mischung, und wie sie gleich¬ 
sam in der Natur liegt. Die Schwierigkeit rich¬ 
tiger Proportionen. Die Eigenschaften der Ge¬ 

walt und ihre Abarten, bis zum FVeltstärmer und 
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zur Tendenz nach Universalmonarchie. Hemmung 
und Widerspruch. Die Rede und das Schweigen^ 
Despotisch ; seine Be Züchtigungen und seine Stra¬ 
fen Das Gegenmittel. Theokratie. Irdischere Ein¬ 
richtungen. Die Trennung und Minderung der 
Königsrechte auf dreyerley Wegen $ durch Abkür¬ 
zung, Halhirung, Bedingung. Egypten. Das hohe 
Priesterthum. Der G rossrichter. Der Krongross- 
ftldherr. Der Schatzmeister. Capitulatiorien. Das 
doppelte Königthum. Triumvirate . Septemvirate, 
Decemvirn. Der Könige Stciatenburul in Egypten, 
in Schweden und in England. Die Filkiskönige, 
die Heptarchie. Deutschland. Der Bundesstaat. 
Die Amphyktionen. Der Achäische und Aetoli- 
sche Bund. Nordamerika, Karthago, Sparta, Rom. 
Der H ilde. Der Germane, einheimisch und auf 
fremdem, eroberten, Boden. Alfred und die Sach¬ 
sen. Die Systeme und leitende Ideen politischer 
Weltweiten. Aristoteles. Cicero. Montesquieu. 
Rousseau. Grossbritannien. Die Krone. Das Mi¬ 
nisterium. Das Oberhaus. Das Unterhaus. Op¬ 
position. Beredsamkeit. Die unbedingten, die be¬ 
dingten, die schädlichen Theile der brittischen 
Verfassung. Die Nachahmung und das Streben 
unserer Zeit. Die Freylieit. Der Staatsmann. Die 
Zukunft. Schluss. 

Am längsten verweilt der Verf.' — wie alle 
unsere denkenden Politiker — bey der Betrachtung 
der brittischen Staatsverfassung. Doch hebt er auch 
hier, wie überall, nur ihre Haupteigenthümlich- 
keiten hervor. Mit Hecht nennt er die Maxime 
des brittischen Staatsrechts: the King can do no 
■wrong — der König kann kein Unrecht thun — 
und die hieraus hervorgegangene Nichtverantwort- 
lichkeit des Königs, sondern die blosse Verantwort¬ 
lichkeit der Minister, das Palladium, den Kern, das 
eigenthümlich Vortreffliche der englischen Verfas¬ 
sung. Allerdings befördert sie, ja sie erzwingt das 
Postulat der Alten: die Bessern oder die Vernünf¬ 
tigem sollen herrschen; und indem man damit den 
Thron und die Ordnung der Nachfolge am aller¬ 
meisten befestiget, werden mit einem Male alle 
Nachtheile, alle böse Möglichkeiten des Zufalls, der 
Geburt und des Erbrechts beseitiget. — Wer im 
zweyten Bande die Betrachtungen des Verfs. über 
die Aristokratie gelesen hat, wird den Werth, den 
er auf die Theilung der Stände in zwey Kammern, 
und insbesondere auf das briltische Oberhaus legt, 
Sehr leicht begreifen. Wir selbst sind auch voll¬ 
kommen überzeugt, dass in jedem grossem Staate 
diese Theilung unerlässlich nothwendig ist 5 doch 
nicht etwa, wie mau gewöhnlich glaubt. Um den 
zu weit getriebenen Federungen der Volksdepu- 
tirten einen Damm entgegen zu stellen und die 
Regierung gegen solche Foderungen in Schutz zu 
nehmen -, sondern um beydes, die Hechte der Krone 
und die Rechte des Volks, um so leichter aufrecht 
zu erhalten. Oh aber das Oberhaus blos aus dem 
mit Grundeigentirume angesessenen Adel gebildet 
seyu müsse, wie der Verf. auf Blackstone’s Au¬ 

torität (S. 260.) annimmt; dagegen möchte sich noch 
manches erinnern lassen. In England selbst spricht 
wenigstens der Umstand, dass die höhere Geist¬ 
lichkeit eben so gut Sitz und Stimme im Ober¬ 
hause hat, wie der grundbegüterte Adel, nicht für 
die Meinung unsers Verfs., und was er (S. 272.) 
aus der von Boissy d'Anglas im französischen Na¬ 
tionalconvent in der Sitzung vom 5. Messidor An 
III. (179Ö.) gehaltenen Rede dafür anlührt, weiset 
die ausschliessliche Befähigung des Adels alsGrund- 
eigenthumsbesitzer zur Vermittelung zwischen dem 
Volke und.den Regierungen auf keinen Fall nach, 
sondern will eigentlich weiter nichts sagen, als dass 
der Grundeigenthumsbesitzer bey weitem nicht so 
geneigt zur Theilnahme an politischen Bevvegun- 
gen sey, wie der Besitzer von beweglichem Eigen¬ 
thum. Doch spricht Boissy d’Anglas in seiner 
Rede eigentlich nicht einmal vom Grundeig-mthüms- 
besitze, sondern vom Vermögensbesitze überhaupt, 
und will weiter nichts sagen, als — was allerdings 
unbezweifelt ist — der Begüterte und Wohlha¬ 
bende hängt inniger und fester an seinem Vater¬ 
lande und an der hier bestehenden Verfassung, als 
der Unbegüterte; und bey Unbegüterten ist nicht 
leicht der Grad von inteilectueller Bildung zu er¬ 
warten, den die Theilnahme eines Voiksdepututen 
an öffentlichen Angelegenheiten heischt. — Uebri- 
gens sind und bleiben alle Staatenveriassungen im¬ 
mer Menschenwerk; und nicht die Charte und ihr 
todter Buchstabe entscheidet über die Güte der Re¬ 
gierungen und das davon ausgehende Glück und 
die Zufriedenheit der Völker, sondern die Wirk¬ 
samkeit jeder Verfassung bewährt sich nur durch 
den Sinn, mit dem sie von bey den, von den Re¬ 
gierungen und den Völkern, gehandhabt wird. Ue- 
ber die Güte einer Verfassung entscheidet, wie 
schon der von dem Vf. (S. 126.) angeführte Sta- 
gyrite sich ausdrückt, nur das, dass das Volk, oder 
die Regierung und das Volk, festiglich daran hängt, 
und weder unumschränkte Herrschaft, noch bedeuw 
tende Empörung entsteht. Das Wesen jeder gu¬ 
ten Regierung besteht in ihrer Einigung mit dem 
Volke; darin, dass sie das Gute, das, was dem 
wahren Wohle des Volks nach der Stute der Cul- 
tur, worauf dieses steht, zusagt, will, und solches 
mit Besonnenheit und MässigÜng verfolgt, oder, 
wie sich der Verf. hierüber (S. 287.) ausdrückt: 
vonBiidung, Einsicht und Verstand hängt der Werth 
eines Parlaments und jeder ständischen Verfassung 
ab, nicht von blossen Formen, Ansprüchen und 
politischer Metaphysik. Und steht die wahre In¬ 
telligenz an der Spitze der Regierungen, und be¬ 
lebt sie die ständischen Versammlungen; so wird 
das allgemeine Wohl überall sichtbar lebendig fort- 
schreiten. Aber nie , oder wenigstens nur sehr 
unbedeutend, wird es fo rischreiten, sieht mau lü 
den Ständen blos nur die Controleurs (lei Regie¬ 
rung, damit sie ihre Gewalt nicht missbrauche, und 
die eine Gewalt durch die andere in Schranken 
gehalten werde. Nicht eine solche eben so leicht 
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das Gute als das Schlechte hemmende Tendenz 
muss die Versammlung der Stände leiten und be¬ 
herrschen , sondern wie die Einladungsbriefe — ivrit 
of summons — in England den Zweck der Zu¬ 
sammenberufung der Stande ausdrücken, die Stände 
müssen nur Zusammenkommen, um zu verhandeln 
und Se. Majestät zu berathen. 

Als die Hauptpuncte einer Staatenyerfassung 
und der hieraus hervorgehenden’-Attributionen der 
Stände gibt der Vf. (S. 3o6.): 1) die Hauptzwecke 
der Sicherheit, besonders der persönlichen Sicher¬ 
heit, durch eine Habeas-corpus- Acle; 2) Erhal¬ 
tung des richtigen Gleichmaasses und Gleichge¬ 
wichts zwischen der gesetzgebenden, richterlichen 
und vollziehenden Gewalt; 3) Verantwortlichkeit 
der Minister mit ihren Folgen; 4) das Bewilli¬ 
gungsrecht der Steuern, „jene Grundfeste der Frey- 
heit;“ ,5) Abstellung der von den Ständen der Re¬ 
gierung vorgetragenen Beschwerden und Erörte¬ 
rung aller hierauf Bezug habenden Gegenstände, 
jedoch 6) mit der Berechtigung der Regierung, die 
Versammlung der Stande aufzulösen , und eine 
neue zusammen zu berufen ; — und dieses sind 
denn auch die Hauptpuncte, um welche sich seine 
Rede stets bewegt. Heber die in den Untersuchun¬ 
gen über die Verfassungen gewöhnlich zugleich mit 
behandelten Punete: die Frage von der Pressfrey - 
heit und den Mitteln, sie in Schranken zu halten, 
das einheimische Recht, oder die Aufnahme des 
fremden, die Oeffentlichkeit der Verhandlungen, 
die Jury, die Dauer der ständischen Verhandlun¬ 
gen und die Epochen ihrer Vervollständigung oder 
Berufung, die Reden vom Throne und ihre Zwecke, 
die Zusammensetzung des Oberhauses, die Wahl 
der Abgeordneten, das Quantum des Guts, wel¬ 
ches bey dem Wähler und dem Wahlcandidaten 
erfodert wird, das verlangte Alter, die Regeln und 
Beschränkungen bey den Verhandlungen und Ab¬ 
stimmungen, das Reglement, die Pflichten des Vor¬ 
stehers oder Sprechers, hat er (S. 3i2 fg.) gleich¬ 
sam nur anhangsweise etwas weniges gesprochen. 

Auch wohl absichtlich hat der Vf. über unser 
deutsches Vaterland und seine Staatenverfassungen 
(S. 80 fg.) so äusserst wenig gesagt, ungeachtet er 
seinen Beruf zu solcher Betrachtung und zur lan¬ 
gem Verweilung dabey (S. 81.) selbst ausspricht. 
Die kurzen und wenigen Andeutungen, welche er 
vom Charakter des deutschen Staatenbundes gibt, 
geben auch kein sehr erfreuliches Bild. Doch glau¬ 
ben wir, der Verf. habe (S. 85.) die Schattenseite 
unsers Bundessystems etwas zu stark hervorgeho¬ 
ben. Hoffentlich wird , wie es der Verf. (S. 82.) 
wünscht, in unserm Bundessystem immer die Klug¬ 
heit präsidiren , und Fürstlichkeit und Freybeit 
neben einander stehen. Dafür bürgt uns wenig¬ 
stens der sich überall offenbarende edle Sinn un¬ 
serer deutschen Fürsten, und der deutsche Cha¬ 
rakter ihrer Unterthanen ; und auf unsere geach- 
tetslen deutschen Staatsmänner passt wohl überall 
David Hume's Definition von einem Tory: Din l 

Freund der Monarchie, doch von der Freyheit 
nicht abtrünnig, so wie wiederum sich der grös¬ 
sere Theil unserer geachtetsten Sprecher in den 
ständischen Versammlungen unserer deutschen Län¬ 
der wohl nicht anders bezeichnen lässt, als wie 
Hume das Wesen eines Whigs bezeichnet: Ein 
Freund der Freyheit, ohne der Monarchie zu ent¬ 

sagen. 
Und nun zum Schlüsse noch eine Bitte an den 

verehrten Verf. — Möge er die Fortsetzung sei¬ 
nes geistreichen Werks von nun an mehr beschleu- 
gen, als bisher, bey der Fortsetzung aber die ge¬ 
wiss jedem verständigen Leser unangenehme Ma¬ 
nier aufgeben, seine häufigen x\uszüge aus auslän¬ 
dischen Schriften und Reden nur einmal entweder 
in ihrer Ursprache, oder, was uns dem Sinne ei¬ 
nes deutschen und für Deutsche geschriebenen Werks 
mein’ zuzusagen scheint, deutsch geben. Das Auf- 
führen dieser Stellen in der Ursprache und der 
Uebersetzung macht die Betrachtungen nur aufge¬ 
dunsen; für den wissenschaftlich gebildeten Leser 
ist es nicht nöthig, für die übrige Lesereiasse aber 
ohne allen Nutzen. 

Ueber Production und Consumtion der materiel¬ 

len Güter, die gegenseitige Wirkung von bey- 

den, und ihren Einfluss auf Folksvermögen und 

die Finanzen. Mit angehängtem Studienplan für 

künftige Staalswdrthe aller höhern Classen. Eine 

nationalökonomische Abhandlung und Eiula- 

dungsschrift zu den Vorlesungen der staatswürth- 

schaftlichen Facultät auf der Wirtembergischen 

hohen Schule in Tübingen. Von Friedr. Carl 

Fulda, der W. W. Dr. ordentl. Prof, der National - 

und theoretischen Staatsökonomie u. s. w. Tübingen, 

bey Osiander. 1820. 84 S. 8. nebst einer Ta¬ 

belle. (12 Gr.) 

Der Vf. gehört bekanntlich unter unsere den¬ 
kendsten Staatswxrthe. Ais solchen bewährt er sich 
auch in der vor uns liegenden Abhandlung. Schade 
nur, dass ihn seine Anhänglichkeit au früherhin 
als wahr angenommene Lehrsätze der National- 
wirthschäftslehre, und der hohe Werth, den man 
hierbey auf Sparen und auf eine hieraus hervor¬ 
gehende V ermehrung der Capitale setzt , ihm in 
der Hauptsache die Auffassung des richtigen Ge¬ 
such tspu 11c ts hie und da erschwert zu haben scheint. 
Ungeachtet er selbst zugesteht (6. 11.), der Werth 
aller menschlichen Güter hänge ab von liirer Brauch¬ 
barkeit, d. i. von ihrer Tauglichkeit für mensch¬ 
liche Zwecke, oder von ihrem Gebrauchswerthe; 
so liegt seiner Darstellung nach dennoch <hi eigent- 
licher Werth weniger in ihre : Verbrauchswerthe, 
in ihrer Fähigkeit zur Befriedigung unserer mensch¬ 
lichen Bedürfnisse, als in ihrem Erzeugungswer- 
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the, oder darin, dass sie mittelbar-oder unmittel¬ 
bar geeignet und wirksam sind, uns zu neuer Er¬ 
zeugung oder Anschaffung von Gütern behilflich 
zu seyn; und dieses veranlasst ihn denn, die Cou- 
sumtion unter einen Gesichtspunct zu stellen, den 
wir unmöglich für ganz richtig anerkennen kön¬ 
nen. Unsrer Ansicht nach ist Consumtion der Gü¬ 
ter, ihr Genuss und ihre Verwendung für mensch¬ 
liche Zwecke irgend einer Art, der Endpuuct, der 
allem menschlichen Streben nach Gütererwerb und 
Besitz nur allein den richtigen Sinn und die nö- 
tliige feste Haltung gibt, und diesen Endpunct ins 
Auge gefasst, kann denn nicht sowohl die ökono¬ 
mische Brauchbarkeit der Güter, ihre Brauchbar¬ 
keit dazu, dass sie uns mittelbar oder unmittelbar 
behiilflich sind, neue Güter hervorzubringen, de¬ 
nen , wenn sie einmal da sind, diese Brauchbar¬ 
keit mittelbar oder unmittelbar wieder zukommt, 
das Moment seyn, das über den Einfluss der Con¬ 
sumtion auf unsern Wohlstand entscheidet, son¬ 
dern dieses Moment liegt eigentlich zuletzt in dem 
wirklichen Verbrauche der Güter, in ihrer wirk¬ 
lichen Verwendung für unsere Zwecke. Wir kön¬ 
nen nicht, wie der Verf. will, uns bey dem Ein¬ 
flüsse der Consumtion blos nur darauf beschran¬ 
ken , zu untersuchen, wie aus der Consumtion 
neue Güter hervorgehen, und wie durch die Ue- 
berschiisse, w'elche eine dadurch vermehrte und 
erhöhte Production liefert, uns neue Güterfonds 
und neue Capitale erwachsen , also die aufgesta¬ 
pelte Masse unserer Güter zunimmtj sondern der 
Hauplpunct, der ins Auge gefasst werden muss, 
ist zuverlässig nur die Frage: in wiefern wird durch 
die vermehrte Consumtion unser Wohlstand über¬ 
haupt gefördert? in wiefern befinden wir uns in 
Bezug auf Güterbesitz, Erwerb und Gebrauch bes¬ 
ser, als vorhin? Und zeigt die Untersuchung die¬ 
ser Frage bey vermehrter Consumtion und einer 
durch sie veranlassten Vermehrung unserer Be¬ 
triebsamkeit, ein günstiges Resultat; so kann von 
jenem, vom Vf. als Hauptpunct aufgestellten, Puncte 
— der eigentlich doch nur ein Nebenpunct ist — 
keine Frage seyn. Mag also auch unsere Consum¬ 
tion, durch Vermehrung der Production, zu der 
sie nach der Natur der Dinge immer nothwendig 
hinführt, unsere Capitale nicht vermehren; mögen 
unsere bey der Bilanz als Ueberschusse sich her¬ 
auswerfende Gütermassen keinesweges so vermehrt; 
werden, wie sie die Berechnungen des Vfs., nach 
den (S. 23.) angedeuteten Verhältnissen betrachtet, 
sich (S. 3g — 6i.) darstellen; mögen die Summen 
unsers überschüssigen Einkommens , unsers Ar- 
beits-, Capital - und Grund - und Bodengewinns, 
dem Betrage unsers früher gehabten Einkommens 
ganz gleichgeblieben seyn; dennoch wird sich die 
VVohlthätigkeit einer vermehrten Consumtion wohl 
nicht bezweifeln lassen, wenn nur in Bezug auf 
.Gütergebrauch und Verbrauch unsere Lage gebes¬ 
sert erscheint. Denn nicht im Zurücklegeu gewon¬ 

nener Güter ist die Grundlage des menschlichen 
Wohlstandes zu suchen, sondern nur darin, dass 
der Mensch sich in Beziehung auf die Zwecke, 
welche er durch Gütererwerb uud Besitz erstreben 
will, jetzt besser befindet, als früherhin, oder dass 
er jetzt mehr verzehren kann, als vorher, ohne 
durch diese Verzehrungen in dem regelmässigen 
Fortgange seiner Verhältnisse beschränkt und ge¬ 
hindert zu werden. Nur dieses Letzte ist der 
Punct, wo die UnWirtschaftlichkeit der Consum¬ 
tion beginnt; und wird nur dieser Punct nicht 
überschritten, so hat wirklich der (S. 5.) ange¬ 
führte Solly nicht unrecht, wenn er meint, der 
Wohlstand der Völker beruhe im Verbrauche der 
Güter, dieser sey es eigentlich, der die Hervor¬ 
bringung unterhalte, erhalte und vermehre, und 
Verbrauch sey eigentlich die Verwertung der Her¬ 
vorbringung (the realisation of production). 

Kurze Anzeige, 

P- F. A. Nitsch, Neues mythologisches Wörter¬ 

buch nach den neuesten Berichtigungen für slu- 

dirende Jünglinge und Künstler. 2te Auflage 

von F. G. Klopfer. 1820 — 21. Leipzig, bey 
Fr. Fleischer, gr. 8. I. Bd. ite u. 2te Lieferung. 

VIII. u. 899 S. Einleitung 38 S. II Bd. 5te Lie¬ 

ferung 633 S. (5 Thlr. 16 Gr.) 

Es ist nicht zu verkennen, dass der Herausg. 
bey dieser neuen Auflage alle nur mögliche Sorg- 
lait auf die Verbesserung der Stellen verwendete, 
die von Nitsch und auch von Gruber noch zu¬ 
weilen unrichtig angeführt worden waren. Ein¬ 
zelne Artikel erlitten hie und da Veränderungen, 
wie z. B. Acheron, Adonis, Aegiocbus, Aegis, 
Aesculapius , Alabandus, Albunea, Amazonen, 
Amor, Apollo u. s. w. Manches Ueberflüssige und 
Falsche, das sieh besonders in den Erklärungen 
fand, wurde weggelassen; dafür aber nahm der 
Herausg. besondere Rücksicht auf die Darstellun¬ 
gen der Kunst in den alten Denkmälern, indem 
er teils die Schilderungen der alten Kunstwex*ke 
erweiterte und berichtigte, teils die Aniührungen 
der Bildwerke mit neuen vermehrte, teils aber 
auch manche besondere Beziehung, in welcher diese 
oder jehe Mythe bey den alten Künstlern erschien, 
berücksichtigte. Durch Aufnahme des Vorzüglich¬ 
sten, was seit seiner ersten Erscheinung von den 
Mythologen geleistet worden ist, hat dieses Buch 
bedeutend gewonnen. Der unermüdete und un¬ 
verdrossene Eifer bey dem so schwierigen als mühe¬ 
vollen Bestreben des Herausg., das (Studium der 
Mythologie zu befördern, wrird gewiss von jedem 
Sachverständigen anerkannt werden. 



2202 2201 

Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 2. des November. 276. 

Oekonomie. 

iS7 die landwirthschaftliche Erfahrungen von Hein¬ 

rich IVilheln von Boy neburg zu Lengsfeld. 

Mit Kupfern u. Tabellen. Marburg und Cassel 

i8ig, bey Krieger. IV. u. 5o S. 8. Nebst einem 

Anhang. 2te Auf], 52 S. (zusammen 20 Gr.) 

Das wenige Wahre in diesem Büchlein ist nicht 
neu, und das Neue ist noch weniger wahr. Das 
Ganze verrath fast gar keine gründliche Kenntniss 
von der Landwirtschaft und den dazu gehörigen 
Gebäuden, aber desto mehr Selbstgefälligkeit. Alles 
ist nur oberflächlich hingeworfen, so wenig über¬ 
dacht und so unausführbar, dass Reoens. das Buch 
mit Widerwillen aus der Hand gelegt hat. Man 
sollte doch mit der guten Laune, der Geduld und 
dem JBeutel des Publicums schonender umgehen, 
und ihm nicht mit jedem rohen Erzeugnisse lästig 
fallen. Der Verf. schreibt: die Bedürfniss , die 
Dunge (der Dünger), Wiesenbesicht, Wasserstad, 
Bauung, es wird unterstallt u. s. w. Was ist 1 
Köpfchen, 1 Maass, Sämchen, Barren? Was sind 
Stöcke, die anstatt der Säulen dienen sollen? Nach 
einer Erfahrung von 3, sage Drey, Jahren, hält 
sich der Verf. für berechtigt, als bestimmt zu ver¬ 
sichern, dass aller 3 Jahre der Klee gleich gut auf 
demselben Felde wächst. Nach S. 16. ist Meu- 
schenkoth und Dünger von Mastochsen zwar der 
beste, der übrige Dünger aber sich ziemlich gleich. 

I11 seiner dreyjährigen Wirthschaft hat wahr¬ 
scheinlich der Vf, noch keinen Versuch mit Schaf¬ 
mist gemacht. Der Pferdedünger soll unter allen 
der schlechteste seyn. Das wissen die Gärtner wohl, 
drum nehmen sie ihn auch in die Mistbeete ! Ve¬ 
geta bilisclier Dünger und Viehdünger werden ein¬ 
ander entgegengesetzt. Das Vieh kann doch in der 
Gegend des Verfs. unmöglich Steine fressen. Nach 
Viehdünger wächst es am besten, und wird das 
gedüngte Feld überdies noch gepfercht, so wächst 
es noch besser. Nun sage nur Jemand, dass es 
dem Verf. am Beobachtungsgeiste fehlt 1 S. 33. 
Plerde soll der Landmanu gar nicht halten, weil 
das Rindvieh alle Arbeit eben so gut verrichtet. 
Kartoffeln und Haferstroh ist das beste Futter für 
die Pferde. Man soll sie, wenn diese Fütterung 
ein paar Monate gedauert hat , gar nicht mehr 

Zweytcr Band. 

kennen. Dies ist wohl möglich! Nach S. 10. sol¬ 
len die Schafe die Bleichsucht bekommen, wenn 
die Ställe nicht vollkommen Luft und Licht ha¬ 
ben. S. 55. Mit der Schweinemast ist ein Haupt¬ 
schlag zu machen. Der Verf. hat für ein Schwein 
(wie gross war’s, als er’s zur Mast aufstellte?), das 
er nur 6 Monate mit Körnern, Milch u. s. w. ge¬ 
mästet hat, über 100 Fl. bekommen. Die Brannt- 
weinbmmerey erhält eine Leinwanddecke,* die Vieh- 
släile werden zwischen die Scheuutennen hinein¬ 
gebaut u. s. w. Die Waldungen werden durchge¬ 
lüftet, und der Waldboden wird mit Ahacieu be¬ 
pflanzt. Wahrscheinlich ist die sogenannte un¬ 
echte Acaeie (Robinia pseudoacacia) gemeint. Diese 
Baumart eignet, sich vor allen andern zu Anlegung 
einer Waldung, da sie leicht erfriert, leicht vom 
Winde umgebrochen und von den Hasen abge¬ 
schält -wird und guten Boden verlangt. Der An¬ 
hang sucht, wiewohl ziemlich einseitig, zu erklä¬ 
ren, woher Brache, Huthung und einzelne Grund¬ 
stücke entstanden, und rathet allen an, denen zu 
rathen ist , Brache und Huthung abzuschaffen, 
und die Güter zusammen zu legen, d. h. aus den 
einzelnen Grundstücken wo möglich zusammen¬ 
hängende Güter zu machen. Wenn aber der Vf. 
der Meinung ist, dass diese allerdings sehr heil¬ 
same Maassregel die Bauern auf den Gipfel der 
Glückseligkeit bringen soll; so möchten seine san¬ 
guinischen Hoffnungen sehr getäuscht Werden. Rec. 
sind bedeutende Striche Landes bekannt, wo die 
Bauergüter zusammenhängend und geschlossen sind, 
und Niemand durch Hutli- und Brachzwang leidet; 
allein dem ungeachtet Hält man Brache und treibt 
das Vieh aus, und zwar jeder Bauer das seinige 
besonders. Wäre diesem Uebel durch oberfläch¬ 
liches Raisonnement und patriotisches Zetergeschrey 
abzuhelfen ; es wäre schon längst gehoben. Die 
gewaltigen Noten unter dem Anhänge fallen dem 
Leser beschwerlich, und hätten dem Texte eiu- 
verleibt werden, am besten aber wegbleiben kön¬ 
nen, Möchte der Verf. die Werke seiner Hände, 
ehe er sie der Presse übergibt , wenigstens doch 
9 Tage ruhen lassen, und sie sodann zuvor wie¬ 
der durchlesen , wenn es ihm auch nicht möglich 
wäre, sie 9 Jahre im Pulte zu verscliliesseu, wie 
Horaz wohlmeinend räth. 
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Anleitung zur 'Behandlung der Bienenzucht, mit 

besonderer Rücksicht für (auf) Schlesien. Her¬ 

ausgegeben von Ruprecht, Pi'arrer(n) zu Stein¬ 

kirche im Strelilenschen Kreise u. s. w. Breslau, bey 

Holäufer. 1819. XXVIII. u. 269 S. 8. (1 Thlr.) 

Der Verf. dieser Anleitung zeigt sich durch¬ 
aus als einen verständigen ruhigen Beobachter, der 
nichts empfiehlt, was er nicht genau geprüft hat. 
Wo er der Sache noch nicht auf den Grund hat 
kommen können: da sagt er mit klaren Worten, 
dass es eine blosse Vermuthung von ihm sey. Das 
Buch ist rein deutsch und fasslich geschrieben, und 
enthält nichts, was nicht nothwendig gesagt wer¬ 
den musste. Ungeachtet es , dem Himmel sey’s 
geklagt, so viel Bücher über die Bienen gibt, dass 
man von ihnen Bienenstöcke für sämm fliehe Bie¬ 
nen in den Landern deutscher Zunge im Ueber- 
llusse daraus fertigen könnte; so kann dennoch 
Rec. diese Anleitung jedem aus voller Ueberzeu- 
gung anempfehlen, der von der Bienenzucht Nuz- 
?en ziehen will, und nicht gerade in einer Gegend 
wohnt, in welcher die Bienen im ganzen Früh¬ 
jahre und Sommer Nahrung im Ueberilusse haben. 
Der Verf- hält aus sehr triftigen Gründen die gan¬ 
zen stehenden Strohstöcke für die besten zur vor- 
theilhaften Benutzung der Bienen. Man soll sei¬ 
nen Bienenstand auf eine gewisse Anzahl Stöcke, 
die sich jährlich gleich bleibt, festsetzen, diese An¬ 
zahl nicht überschreiten, und diu bereits im Orte 
vorhandenen Bienenstöcke nebst der Menge der 
honigtragenden Blumen und Gewächse zum Maass¬ 
stabe nehmen. Man soll die Bienen im Herbste 
lieber schnell tödten, als sie durch Hunger und 
Krankheiten nach und nach umkommen lassen, 
oder durch kostspielige Fütterung schwache nutz¬ 
lose Slöcke erhalten. Die eine Hälfte der Bienen¬ 
stöcke soll man zur Gewinnung des Honigs, und die 
andere Hälfte zur Erlangung von zeitigen Schwär¬ 
men, die allein von Nutzen seyen, bestimmen, und 
so jährlich wechseln. Der Verf. nimmt viererley 
Arten von Bienen an: 1) die Königin, oder die 
Mutterbieue; 2) die männlichen Arbeitsbienen, wel¬ 
che die Mehrzahl im Stocke ausmachen und sich 
mit der Königin begatten; 3) die weiblichen Ar¬ 
beitsbienen , welche kleiner und schwächer sind, 
und längere Flügel haben; 4) die Drohnen, oder 
männlichen Bienen, welche keinen Honig eintra- 
gen. Üebcr die Begattung, ingleichen den Zweck 
der beyclen letzten Bienenarten, gibt der Vf. nichts 
bestimmtes an, weil es ihm an Zeit und Instru¬ 
menten zu genauen Beobachtungen gefehlt habe. 
Eine Menge Druckfehler entstellen das Buch. 

Die Bienenhaushaltimg und Rienenpßege nacli eige¬ 

nen vieljährigen Erfahrungen von S. Rumpf, 

Plärrer u. s. \y. Nebst einem Nachtrag(e) von Er- 

1 fahrungen über die Bienenzucht von /. Riep¬ 

stein, Müller in Kienberg. Mit einigen Zeichnun¬ 

gen auf Steindruck. Aarau 1820, bey Sauerlän¬ 
der. 8. 120 S. (10 Gr.) 

Dieses kleine Bienenbuch enthalt neben meh- 
rern zweilelhallen Behauptungen manches Nütz¬ 
liche, lässt sich auch, einiges Schweizer - Deutsch 
abgerechnet, gut lesen. Z. B. strenge arbeiten, hei¬ 
ter haben etc. Die vielen Diminutiven: Stäblein, 
Tröpllein, Stöcklein, Kistlein etc. klingen wider¬ 
lich. Die Verlf. sind für die Bienenzucht in Ma¬ 
gazinstöcken ; sie halten das wohlüberdachte Vor¬ 
stellen der Stöcke für das Fundament der Bienen¬ 
zucht. Von der Wahrheit und Nützlichkeit meh¬ 
rerer Behauptungen hat sich Rec. zur Zeit noch 
nicht überzeugen können. Z. B. S. i4. dass ein 
Stock, aus dem der Schwarm ausgezogen ist, in 
den ersten 9—11 Tagen ohne Königin ist. S. 47. 
dass man die ausgeräumten Honigkistlein vor den 
Bienenstock stellt, damit sie die Bienen auslecken; 
dass man den Honig mit Zuckersyrup, gekochten 
gebackenen Birnen, Gerstenmalz etc. vermischt. 
Die Voraussagung guter, mittler und schlechter 

I Bienenjahre nach Maassgabe der Berechnungen S. 
67. u. 68. scheint Rec. das mit allen übrigen Pro- 
phezeyhungen gemein zu haben, dass sie wahr 
sind , wenn sie zutreifen. Die S. 4o. angeführte 
Erfahrung: dass hohe Johannisbeersträucher oder 

' Bäumchen in der Nähe des Bienenstandes den 
Schwärmen zum Anlegen am liebsten sind, scheint 
allerdings sehr beachtungswerth. 

Anweisung zur Ausübung' der Bienenzucht u. s. w. 

von Jo/l• Gottlieb Lu cas, Schullehrer in Nischwitz 

bey Wurzen, fasslich vorgetragen. Prag 1820, bey 

Tempsky, Firma: J. G. Calve. 8. XXVI. und 

516 S. (2 Thlr.) 

D ie Durchlesung dieses Buchs hat Rec. viel 
Pein verursacht, und er hatte alle seine Beharr¬ 
lichkeit uöthig, um das Ende zu erreichen. Die 
pedantische Weiiläuftigkeit und Breite bringt den 
Leser zur Verzweiflung. Wenn uns der Vf. zwey 
Dritlel seines Geschwätzes erlassen hätte; so wäre 
zu dem Wissenswertheu und Nützlichen immer 
noch mehr als zu viel Raum übrig verblieben. 
Der Verf. ist entsetzlich mit der Gelahrtheit ge¬ 
plagt, und schreitet ein paar hundert Seiten lang 
auf philosophischen Stelzen einher. Gern wollte 
Re,eens, von dem Fehlen ganzer Wörter und den 
Nachlässigkeiten des Styls schweigen, und Surro¬ 
gat, Leim u. s. w. als Druckfehler passiren lassen, 
wenn nur das Buch nicht in einem so heillosen 
Galimathias geschrieben wäre. Wenn ein ange¬ 
hender Professor der Philosophie im Entzücken 
über sein ephemeres Sy Sternchen seine Zuhörer und 
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Leser aus Mangel an Geist mit unverständlichen, 
oft unverständigen, Worten martert und langweilt; 
so ist dies leider in der Regel; aber eine Anwei¬ 
sung zur Bienenzucht, also für das grosse Publi¬ 
cum bestimmt, muss man deutsch und verständ¬ 
lich schreiben. Oft sagt der Verf. offenbar gerade 
das Gegentheil von dem, was er sagen will, ver¬ 
steht also selbst nicht, was er schreibt. Z. B. S. 198. 
Wo aber in einer Wissenschaft der Geist der Un¬ 
vernunft gefesselt ist; da kann keine richtige Er- 
kennlniss der Natur gedeihen, So heisst es auch, 
die Thatigkeit ist aufgelöst. Soll einem nicht die 
Galle iiberlaufeu, einige hundert Seiten hinterein¬ 
ander, ohne das Geringste dadurch zu lernen, ein 
Geschwätz lesen zu müssen, wie z. B. S. 20. Der 
Thatigkeit der Drohnen ist kein Product unterzu¬ 
legen. S. 22. Die Drohnenmütter bestimmen sich 
selbst, wenn sie von der absoluten Natur der Mut¬ 
terbiene nicht mehr gehörig bestimmt werden kön¬ 
nen. S. 55. Die dynamische Natur ist Feind aller 
organischen Naturen; ihre Tendenz ist auflösend 
und desorganisirend. S. 55. Die Irritabilität fällt, 
und die Sensibilität steigt. S, 159. Irritabilität — 
Repulsivkraft geht erst aus der Sensibilität = At- 
tractivkraft hervor, und wenn der Indifferenzpuuct 
erreicht worden ist, nach welchem die absolute 
Productivität ein unendliches Streben der Tendenz 
nach äussert, so gehen sie beyde in den ßildungs- 
trieb über. Wenn der Schulmeister Lucas mit 
seinem Bakel über dfe geistvollsten Gelehrten her¬ 
fällt und sie förmlich stäupt; so muss dieser Sans- 
culotismus gerügt weiden. So spricht er S. 193. 
11. 194. jedem, und namentlich dem scharfsinnigen 
Marquis de Reaumur , geradezu den Menschenver¬ 
stand ab, weil er eine individuelle Paarung der 
Bienen nach Art der Fliegen und anderer Inseeten 
behauptet. So soll nach S. 171. der berühmte Rei- 
nictrus (Rei/uarius nennt er ihn) ein unreifes Pro¬ 
duct der Vernunft geliefert haben, indem er den 
Thieren Seelen und Seelenkräfte zudachle. Eben 
die Bewandt-niss soll es mit dem Kunsttriebe haben. 
Es ist mehr als lächerlich , wenn der Maulwurf 
den Adler der Blindheit bezüchtigt. 

Der Verf. nimmt viererley Arten von Bienen 
an: 1) die Mutterbiene, welche die Eyer zu den 
männlichen und weiblichen Arbeitsbienen legt; 2) 
die weiblichen Arbeitsbienen, welche die Eyer zu 
den Drohnen legen; 5) die Drohnen, von welchen 
der Verf. nicht angeben kann, zu welchem End¬ 
zwecke sie existiren und von welchem Geschlechte 
sie sind, deren Begattung mit der Mutterbiene oder 
Königin er aber bestimmt widerspricht; 4) die 
männlichen Arbeitsbienen. Diese sind, nach dem 
Verf., zwar der f. uchtbarmachende Theil im Ver¬ 
hältnis zur Mutterbieue', jedoch wohl zu merken, 
geschieht die Befruchtung nicht durch einen indi¬ 
viduellen Begattungsact, sondern durch die Menge 
vermittelst der Nahrung und Wärme-!! Sol¬ 
che Entdeckungen zu machen mussten sich frey- 
lich Reaumur und Reimctrus vergehen lassen! Nun 

kann man es unsern Tanzjüngferchen freylich nicht 
verdenken, dass sie, um die Wärme zu vermei¬ 
den , halb nackend auf die Bälle rennen. Wer 
steht ihnen dafür, dass sie, bey einem etwas be¬ 
schränkten Locale, durch die Wärme der in Menge 
mit Naschereyen herzueilenden Incroyables be¬ 
fruchtet werden. Sie hätten das Incomniodum, 
ohne das eigentliche Commodum gehabt zu haben. 
Nach S. 54. sollen die Bienen keinen Schmerz ha¬ 
ben. Wer mag es glauben? S. 5ö2. behauptet der 
Verf. mit Recht, dass die Korb bienen zucht, ver¬ 
bunden mit einer glücklichen Einrichtung in der 
ökonomischen Benutzung , sich höher rentirt, als 
jede andere Art von Bienenzucht. Die Behand¬ 
lung und den Vor theil and Nacht heil der Bienen¬ 
zucht in Klotzbeuten, stehenden Strohkörben, La¬ 
gerstöcken , Magazinen etc., siud richtig und ohne 
V orliebe angegeben. Die in einem Stocke beysam- 
menwohuenden Bienen will der Verf. nicht als eine 
Gesellschaft von Inseeten betrachtet wissen, die 
alle auf einen gemeinschaftlichen Zweck hinarbei¬ 
ten, sondern als lauter einzelne Theile eines orga- 
nisirten Körpers. Er nennt eine solche Bienenge- 
meiuschaft einen Organismus. S. 273. Die Redu¬ 
ktion der Magazine soll im Frühjahre vorgenom¬ 
men werden, wenn die Bienen wieder gute Tracht 
haben. S. 424. Der Futterhonig soll Abends vor 
die Stöcke gesetzt werden. Dazu möchte Rec. aus 
mehrern guten Gründen nicht ratken. S. 464. Um 
die Schwärme zum Anlegen zu bewegen, soll man 
Stücken Schwarthen mit rauher Rinde, ungefähr 
\ Elle lang und % Elle breit, in der Nähe des 
Bienenstands auf Pfahle nageln, so dass die Rinde 
unterwärts kommt. Den Raubbienen soll man in 
ihren Stöcken die Honigtafeln aufritzen und ihnen 
Saiid und Sägespäbne in den Stock werfen, um 
ihnen durch diese Beschäftigung die Räubergedan¬ 
ken aus dem Kopfe zu bringen. Es wäre wohl 
möglich, dass dieses Mittel hälfe. 

Ueberalf zeigt sich der Verf. als einen erfah¬ 
renen Prakticus, und sein Buch würde, obschon 
es nichts brauchbares Neues enthalt, von Nutzen 
seyii, wenn ein verständiger Mann, fern von allem 
Gelehrten - Dünkel und Dicacität, einen Auszug 
daraus machte. Lasse sich ja Niemand durch die 
pomphafte Anzeige dieses Buchs in öffentlichen 
Blättern irre fuhren. Fs ist eine nur zu gewöhn¬ 
liche Buchhändler - Anzeige. Sapienti seit ! Herr 
S. Luc cts, der jetzt noch lebt, spricht sich selbst 
das ürtheii, wenn er S. a5i. sagt: Es werden aber 
die Materien erst künftig vollkommnere Ausbil¬ 
dung erhalten, wenn sich wieder vernünftige Män¬ 
ner und Liebhaber der Bienenzucht und ihrer Wis¬ 
senschaft finden werden, die sich jetzt alle durch 
deu Loci verloren haben. 

Der Karto'ffeibau in seiner höchsten Cultur und 
seinem reichsten Lr trage. Nach den vieljähri¬ 
gen Versuchen des geh. Raths Freyherrn v. J). 



2207 No, 27ß. November 1821, . 2208 

Eine theoretisch - praktische Abhandlung. Wien 
1820, bey Kaulfuss. 8. X. u. 87 S. (10 Gr.) 

Der Titel dieses gutgeschriebenen Büchelchens 
ist etwas zu pomphaft. Die Verfahrungsart bey 
Erbauung und Aufbewahrung der Kartoffeln ist 
fast durchgehends vollkommen richtig angegeben 
und, wie Ree. versichern kann, durch die Erfah¬ 

rung erprobt. Hätte sic,h der Verf. ins Detail der 
Behandlung eingelassen; so würde das Buch an 
Brauchbarkeit sehr gewonnen haben. Etwas, was 
nicht einem guten Landwirthe schon bekannt seyn 
mochte, hat Rec, nicht entdeckt, ausgenommen die 
angeblich durch mehrere Versuche erprobte Ver¬ 
mehrung und Zeitigung der Kartoffeln durch Ab¬ 
schneidung der Blüthen. Die S. 69. für dieses Ver¬ 
fahren angegebenen Gründe sind von Gewicht. 
Durch die gegenteilige Meinung des Schotten 
Cullen und Hrn. Thcier’s, der ihm beytritt, wird 
sich hoffentlich Niemand abhalten lassen, fernere 
Versuche zu machen. 

Ueber die Pferdezucht in England von Carl von 
Knobelsdorf. Aus dem 4ten Baude der Mög- 
linschen Annalen der Landwirtschaft besonders 
abgedruckt. Berlin, bey Rücker. 1820. (12 Gr.) 

Was wir auch bis jetzt von der englischen 
Pferdezucht hörten; immer waren es nur Bruch» 
stücke, und dies dazu noch von Reisenden, die 
keine praktischen Pferdekenner waren. In dem vor 
uns liegenden Werke des eben so wissenschaftli¬ 
chen, wie praktischen Pferdekenners und Pferde» 
ziiehters , Herrn v. Knobelsdorf, der sich blos in 
der Absicht, um die englische Landwirthsphait, 
und vorzüglich um die englische Pferdezucht, an 
Ort und Stelle praktisch zu studiren, längere Zeit 
in En gl and aufhielt, erhalten wir denn einmal ei¬ 
nen vollständigen und gründlichen Unterricht über 
diesen Zweig der Oekonomie, der, so wie alles, 
was auf die Viehzucht Bezug hat, ÜJ diesem Insel¬ 
lande mit ausserordentlichem Fleiss, Kenntniss und 
Aufopferung betrieben wird. Auch gewährt die 
Beschreibung von den Pensions» oder Unterrichts¬ 
anstalten, in welchen man in England die Wett- 
rennpferde erzieht, viel Interesse, so dass diese 
Schrift jeder Pferdezüchter, Reiter, Pferdekenner 
und Pferdeliebhaber höchst befriedigt aus der Hand 
legen wird , noch dazu da das Ganze in einem 
höchst anziehenden und. vielseitig gebildeten Styl 
geschrieben ist. 

Kurze Anzeigen. 

JDer Gartenfreund, oder vollständiger, auf Theo¬ 
rie und Erfahrung, gegründeter, Unterricht über 
die Behandlung des Bodens und Erziehung der 
Gewächse in Küchen-, Obst und Blumengärten, 
in Verbindung mit den Zimmer - und Fenster¬ 

gärten, Nebst einem Anhang Über den Hopfen¬ 
hau; von J'. C. L. TV red ow, Prediger zu Partim 

bey Wittenburg in Mecklenburg-Schwerin. Berlin l8l8. 
644 S, in 8. (2 Thlr.) 

Eine höchst verständige, sich auf Erfahrung 
gründende, überall auf Wissenschaft hinweisende 
Anleitung, die auch durch Kurze und Vollstän¬ 
digkeit sich gar sehr empfiehlt. Schon die Einlei¬ 
tung beurkundet den wissenschaftlichen Sinn des 
Verfs. und verdient allgemeine Beherzigung. Es 
werden in derselben Ideen über den Bau der Ge¬ 
wächse , über ihre Oekonomie, über den Boden 
und dessen - Bestandtheile, und über die richtige 
Behandlung der Pflanzen gegeben. Die Darstellung 
des Zellgewebes und seiner Bildungsgeschichte, so 
wie die paar Worte über die Spaltöffnungen, las¬ 
sen Berichtigungen zu, und der letztere Gegen¬ 
stand hätte etwas umständlicher vorgetragen zu 
werden verdient, da die Behandlung der Gewächse 
sich darauf gründet. Eben so konnte die Lehre 
von der Düngung, bey aller Kürze, duch viel nütz¬ 
licher vorgetragen werden. Doch wir wollen dem 
Verf. die Gerechtigkeit widerfahren lassen, dass er 
sehr gute allgemeine Grundsätze bey der Behand¬ 
lung des Bodens und der Gewächse überhaupt an¬ 
gibt. Das Graben des Landes im Herbste wird 
mit Recht empfohlen. Auch ist der Rath , die 
Wechseiwirthschait im Garten einzuführen, sehr 
vernünftig und brauchbar. 

D as Würk selbst jst in drey Flauptabschnilte 
getheilt, deren erster den Küchen-, der zweyle 
den Baum-, der dritte den Blumengarten abhan¬ 
delt. Der erste und letzte befolgen die alphabeti¬ 
sche Ordnung. Von jedem Gewächs wird die Cul- 
tur deutlich und gründlich gelehrt. Unter den Kü- 
chengcwächsen haben wir Strandkohl (Crambe ma¬ 
ritima) und Spargelerbsen (Lotus tetragonolobus) 
vermisst. Bey der Baumzucht wird die künstliche 
Vermehrung sehr gut und praktisch gelehrt. Im 
Blumengarten werden auch viele Topfgewächse, 
auch manche andere aufgeführt, die mau eigent¬ 
lich nicht als Zierpflanzen empfehlen kann. 

H, Id. TV. Vdlher, hauswirthschaftliche Tech¬ 
nologie , oder hauswirthschaftliches Kunslbuch 
für Hauswirthe und Hauswirthinnen in der Stadt 
uud auf (lern Lande, enthaltend eine leicht fass¬ 
liche Anleitung, um im Hauswesen erfoderliche 
Kuusterzeugnisse sich selbst zu bereiten. Auch 
unter dem Titel: C. Reichart’s Land- und Gar- 
teuschatz. 6ter Theil. 1821. Keysersche Buchh. 
in Erfurt. 8. XVIII. u. 524 S. (1 Thlr. 12 Gr.) 

Ein, für Haus - und Landwirthe, die sich in 
mancherley Fällen in der Haus-, Feld- und Gar** 
tenwirthschaft Raths erholen, oder manches in der 
Wirthschaft Nöthige selbst verfertigen oder zube- 
reiten wollen, recht guter Wegweiser. 
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Leipziger Literatur-Zeitung, 

Am 3. des November. 277. 1821. 

Intelligenz - Blatt. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Aus Berlin. 

Im vergangenen Sommer ward der gelehrte Professor 
Schweigger zu Königsberg, der auf einer wissenschaft¬ 
lichen Reise nach dem Morgenlande seit beynahe an¬ 
derthalb Jahren begriffen war, in der Gegend von Pa¬ 
lermo von seinem Fuhrmanne, einem Italiener, dem 
nach seinen Schätzen gelüstete, ermordet. 

Vor Kurzem ist in Rom unter vielen andern Al- 
terthümern aus Aegypten auch die bis dahin ganz gut 
erhaltene Mumie eines Aegyptischen Priesters angekom¬ 
men. Ein Zollbeamter in Livorno hatte jedoch aus 
Besorgnis», es möchten in dieser Mumie verbotene 
Waaren eingeschwärzt werden, für nothwendig gehal¬ 
ten, dem verhärteten Körper den Kopf zu spalten und 
ihn dann erst weiter passiren zu lassen. 

Am i4. September starb zu Wai'schau der Präsi¬ 
dent des Senats, Stanislaus Graf Potocky, geboren 
1757, in seinem 64sten Lebensalter. Er war ausser 
mehrern Staatsämtern und Würden, die er bekleidete, 
auch Mitglied der Erziehungs-Commission. Auf seinen 
Beruf in dieser1 Kategorie legte er immer den grössten 
Werth, denn durchdrungen von der Wichtigkeit der 
Aufgabe, welche hier zu lösen war, stellte er sich bey 
der Umwälzung des Landes im Jahre 1806 an die 
Spitze der Behörde, welche für das grosse Werk der 
Nationalbildung zusammentrat. Se. Majestät, der Kö¬ 
nig von Sachsen, damals Herzog von Warschau, er¬ 
nannte ihn zum Präses des Staatsraths und der öffent¬ 
lichen Erziehungsbehörde, deren Chef er auch unter 
veränderten Umständen bis zum Jahre 1820 blieb. Un¬ 
ter seiner Leitung entstanden in allen Theilen des Lan¬ 
des Volks- und Gelehrtenschulen, die alternde Jagel- 
lonisclie Univei'sität ward verjüngt und die Warschauer 
(welche nachher Se. Majestät der Kaiser Alexander be¬ 
stätigte) neu geschaffen. Mit rastlosem Eifer sorgte er 
für die Bildung von National - Lehrern im In- und 
Auslande, so wie für die Abfassung zweckmässiger 
Schulbücher. Seine geschwächte Gesundheit erlaubte 
ihm nicht j dem Ministerium der Volksaufklärung bis 
an sein Ende vorzustehen; die Würde eines Präsiden¬ 
ten des Senats aber, zu welcher ihn des Kaisers Ale- 

Zweyter Band. 

xander Majestät erhoben hatte, führte er bis an sei¬ 
nen Tod. 

Vom i2ten bis zum i4ten September erhielt die 
Universität Halle einen Besuch von dem Chef des geistl. 
und Schul - Departements, Herrn Minister von Alten- 
stein Excellenz. Er widmete diese Zeit über seinem 
ganze Aufmerksamkeit den sammtlichen wissenschaftli¬ 
chen Anstalten der Universität, beehrte mehre Vorle¬ 
sungen mit seiner persönlichen Gegenwart und nahm 
auch die sammtlichen fränkischen Stiftungen in Augen¬ 
schein. 

Der Herr Dr. de TVette, vormals Professor der 
Theologie bey hiesiger Universität, ist zum ersten Pre¬ 
diger an der Ct. Kathai’inenkirche in Braunschweig er¬ 
wählt worden. 

Aus Br ciun schw ei g. 

Am loten August starb hier der kaiserL russische 
Collegienrath, Johann Gottlieh Buhle, nach einem tliä- 
tigen, ruhmvollen Leben. In seinen frühem Jahren zu 
Göttingen I_,ehrer der damals auf dieser Universität 
studirenden englischen Prinzen und nachher Professor, 
ward er in gleicher Eigenschaft im Jahre i8o4 nach 
Moskau berufen. Von da kam er wahrend des fran¬ 
zösisch - russischen Kieges in das Haus der damals an¬ 
wesenden Grossfürstin und endlich wieder in seine Va¬ 
terstadt Braunschweig. Er lehrte seit der Zeit am 
Collegio Carolino, verwaltete dessen Syndikatsgeschäfte, 
besorgte die Bücher - Censur und blieb dabey zugleich 
ein fleissiger Schriftsteller. Seine gelehrten Arbeiten 
findet man bey Meusel auf fast 3 Seiten angeführt. 
Seine Erfahrungen und Beobachtungen in Russland hat 
er zum Theil in der Ersch - Gruber’sehen Encyklopädie 

niedergelegt und würde dem Publico gewiss noch mit 
der Zeit mehr davon mitgetheilt haben (da er über 10 
Jahr in Russland gelebt hat), wenn die Vorsehung ihm 
das Leben langer gefristet hätte. 

Am loten September starb der um die Geschichte 
der Künste und um die Kunstsammlungen der Gottin- 
ger Universität vieljährig verdiente Professor Johann 

JJominikus fiorillo iu seinem Rüsten Lebensjahre. 
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tu Frankfurt traf am 20. September ein grosses 
Schilf mit kaiserl. österreichischer Flagge ein f welches 
mit naturhistorischen Merkwürdigkeiten angefüllt war, 
die unter Aufsicht des Dr. Pohl aus Brasilien kom- 
men und für das Naturalienkabiuet in Wien und die 
Menagerie in Schönbrunü bestimmt sind. Es befanden 
sich auf demselben einige 4o grosse Kisten mit Brasi¬ 
lischen Mineralien und Pflanzen, eine Sammlung leben¬ 
diger Vogel, ein Alligator und eine aus einem Manne, 
einer Frau und einem Kinde bestehende Familie von 
brasilischen Naturmenschen (oder sogenannten Wilden), 
die zu der Gattung der Anthropophagen gehören. 

Aus Erfurt. 

Am 8ten September hatte das hiesige, im vergan¬ 
genen Jahre neu organisirte Gymnasium und Schulleh¬ 
rer-Seminarium die Ehre, von Sr. Excellenz dem Mi¬ 
nister der geistl. und Schulangelegenheiten, Herrn Gra¬ 
fen von Altenstein, einen Besuch zu erhalten. Dieser 
thatige Beförderer des Schulwesens wohnte, nachdem 
er vorher den hiesigen Autoritäten und Eelirer 11 der 
beyden Schulanstalten eine Audienz erthcilt hatte, meh¬ 
ren Leetionen in Person bey, und schien nicht ohne 
Beyfall und Zufriedenheit die hejMen neuen Pflanz- 
schulen wissenschaftlicher Bildung und des Volksnnter- 
richts zu verlassen. Von hier ging Se. Excellenz nach 
Mühlhausen, Nordhausen, Naumburg, Schulpföite, 
Halle und an den Rhein, um auch dort sich von dem 
Standpuncte des Schulwesens persönlich zu überzeugen. 

Ankündigungen. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Brand’s, Jakob, allgemeine 7'VeUgeschiclite für Real¬ 

schulen. gr. 8. Frankf. Andreäisehe Buclih. 1 Rtlxlr. 
12 ggr. oder 2 fl. 45 kr. 

Wir glauben mit Beeilt, Schulbehörden und Leh¬ 
rer auf diese Schulsehrift aufmerksam machen zu müs¬ 
sen, welche, als Lehrbuch der allgemeinen Weltge¬ 
schichte für Realschulen, allen Forderungen auf die 
genügendste Art entsprechen möchte. Der Herr Ver¬ 
fasser hat früher, als Professor der Geschichte an ei¬ 
ner gelehrten Anstalt, seinen Beruf für dieses Lehr¬ 
fach durch die Herausgabe seiner allgemeinen Weltge¬ 
schichte für Gymnasien in acht Heften (von welcher 
von den ersten vier Heften so eben auch die zwev- 
te Auflage die Presse verliess) , hinlänglich beurkun¬ 
det. Wenn es ihm bey der Ausarbeitung dieses frü¬ 
hem Merkes mehr um die Ausbreitung, geschichtli¬ 
cher Kenntnisse zu thuri war, so setzte er sich .in dein 
neuern Handbuche das Ziel, bey sachgemäss* r '.Auswahl 
und Zusammenstellung des geschichtlichen Stoffes, 'so¬ 
wohl durch Hiiiweisüng' auf den Gang der Vorsehung 

das weiche, jugendliche Herz zu bilden, als durch an- 
gestellte Vergleichung der Ereignisse die noch zarten 
Geisteskräfte der Schüler zu üben, und so in zweifa¬ 
cher Plinsicht einen wichtigen Beytrag zur Menschen¬ 

bildung zu liefern. Die merkwürdigen Thatsachen sind 
daher nicht nur einfach und deutlich aus einander ge¬ 
setzt, sondern allenthalben wurde auf die natürliche 
und künstliche Beschaffenheit der Länder, auf die Ge¬ 
bräuche und Gewohnheiten der Völker, auf die Ent¬ 
wickelung des menschlichen Geistes , und besonders auf 
Erfindungen, Entdeckungen und bemerkenswerthe An¬ 
stalten die gemessenste Rücksicht in dem Vortrage ge¬ 
nommen. 

Um dem Schiller die unentbehrliche Uebersieht des 
Gleichzeitigen zu erleichtern, ist jeder Hauptabtheilung 
des Handbuches eine Tabelle beygefüget. 

•4 

Diese Tabellen sind in doppeltem Formate in der 
Absicht abgedruckt,'dass diejenigen mit kleinerm Drucke 
dem Handbuche beygebünden, die grossem aber, wel¬ 
che für drey Tabellen fünfzehn Blatt auf gutem Schreib¬ 
papier enthalten, auf Pappe aufgezogen, in dem Lehr¬ 
zimmer passend aufgehängt werden können. Daher ma¬ 
chen diese ein eignes Werk aus, und werden auch ohne 
das Handbuch abgegeben. 

Preis 1 Rthlr. oder 1 fl. 48 kr. 

Kraff’s deutsch-lateinisches Lexikon. 

2ter/Eheil, K—Z, ist fertig uncl damit dies 

JEerk beendigt. 

Die 3ooo Pränumerauten erhalten es zwar mög¬ 
lichst schnell, aber der Reibe nach expedirt. Mit dem 
Erscheinen ist der Ladenpreis von 5 Thlr. eingetreten, 
wobey man bey directer baarer Einsendung an mich 
auf 5 Exempl. das 6te, auf 8 bezahlte 2, auf 12 be¬ 
zahlte 4 frey erhält. 

Leipzig, den i5ten October 1821. 

Ernst Klein, Buch- und Kunsthändler. 

Für Volksschulen 

erschienen kürzlich in unserm Verlage: 

Alberti, P. C. G. , Sprüche und Liedeiwerse zu der bi¬ 
blischen Glaubens- und Tugendlehre, zum Gebrauch 
in Landschulen ausgewählt und geordnet. 8. 1821. 

6 Gr. 
Hübner’s biblische Flistorien zum Gebrauch für die Ju¬ 

gend in Volksschulen. Umgearbeitet von M. S. C. 
Adler. Nebst Anhang. 2 Theile mit 2 Kupfern, 
fite verm. und verb. Aufl. gr. 8- 8 Gr. gebd. 10 Gr. 

-Dasselbe Buch mit io4 Kupfern. 20 Gr. gebd. 

22 Gr. 
__— Dasselbe. Ausgabe f::r Armenscbulen ohne Ku¬ 

pfer und Beligionsgeschicbte. Partiepreis 25 Exempl. 

6 Thlr. : : '•' > • - v: 
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Hof mann, C. F., kurze deutsche Sprachlehre für Bür¬ 
ger- und Landschulen. 3te verb. Aufl. 8 Gr. 

Hold, E., neue Fibel für Kinder, oder ABC- und 
Lehrbuch für Bürger- und Landschulen entworfen, 

ate verb. und verm. Aufl. gr. 8. 3 Gr. 
Daniel, W. F., Ein deutscher Volksschullehrer als 

Meister unter 100 Schülern. Ein Beytrag zur in- 
nern Volksschulverfassung. 8. 16 Gr. 

J. C. Hinrichs’sche Buchhandlung in Leipzig. 

Anzeige für Schulen. 

Nachfolgende Schriften: 

Seiler* s , ÜDr. G. F., allgemeines Lesebuch zum Gebrauch 
in Stadt- und Landschulen, neunzehnte sehr ver¬ 
mehrte und verb. Auflage . 8. 1822. 4o Bogen. 64o 
Seiten. Preis 12 Gr. 45 kr. 

Die neueste Geographie von Europa und den übrigen 
vier Welttheilen. Ein Elementarbuch für den Schul¬ 
unterricht. Neunzehnte durchaus vermehrte und sehr 

verb. Auflage. 8. 1822. 128 Seiten. Geheftet. Preis 
3 Gr. 12 kr. 

sind jetzt wiederum erschienen, und können als sehr 
treffliche (und als die wohlfeilsten) Schulschriften allen 
Schulen empfohlen werden, denen wir auch eine neue 
sehr gemeinnützige Schulschrift des Herrn Pfarrer Kel- 
ber zur freundlichen—Aufnahme hiermit anzeigen und 
empfehlen: 

Kelber*s, J. G., Fern- und I.ehrbüchlein für alle Kin¬ 
der in allen teutschen Volksschulen. Zweckmässige, 
nach genauer Stufenfolge geordnete, Materialien, mo¬ 
ralischen und religiösen Inhalts zu Gedächtnisübun¬ 

gen und zugleich zur Bildung des Verstandes und 
Veredlung des Herzens. 8. 1822. i4 Bogen; 224 Sei¬ 
ten. Preis 4 Gr. 18 kr. 

Erlangen, im Sept. 1821. Die Bibelanstalt. 

In der Hey der* sehen Buchhandlung in Erlangen sind in 
der Ostermesse 1821 nachfolgende Schriften erschienen 

und durch alle Buchhandlungen zu liabexi: 

Albert von Ifallers’s Grundriss der Physiologie für Vor¬ 
lesungen und zum Privatstudium. Mit den Verbes¬ 
serungen von Wrisberg, Sömmering und Meckel. 
Herausgegeben von Dr. ITeinr. Maria von Leveling. 2 
Theile. 4f.e Auflage, gr. 8. 3 Rthlr. oder 5 fl. 24 ky. 

Friedrich Hildebrand’s Anfangsgründe der dynamischen 
Naturlehre. 2 Theile. Mit 7 Kupfertafeln in 4to. 2te 
Aufl. gr, 8. 5 Rthlr. oder 9 fl. 

Hofrath und Dr. IT. F. Isenflamms • anatomische Unter¬ 

suchungen. Mit ein er Kupfertafel in Folio. 8. 1 Rthlr. 
8 Gr. oder 2 fl. 24 kr. . 

Ghaselen. Von August - Graf von Platen Hallermünde, 
gr. 8.. brosch. 8 Gr. oder 36 kr. 

Sammlung der gemeinen Logarithmen und der logaxith- 

niisclien Logarithmen der Zahlen 1 bis 10000. Berechnet 
von Johannes Schultes und herausgegeben vonDr. PfaiF, 

Professor in Erlangen. 8. 16 Gr. oder 1 fl. 12 kr. 
Seiler, Dr. G. F., Uebersetzung der sämmtlichcn Schrif¬ 

ten des neuen Testaments, mit beygefügten Erklä¬ 

rungen dunkler und schwerer Stellen. 2 Theile. 2 t© 
Auflage, gr. 8. 3 Rthlr. oder 5 fl. 24 -kr. 

Tenzelii, Franc. Bern. Rieh., Nomenclator Systemati- 
cus in Leonardi Plukenetii Pliytographiam. 4. 12 Gr. 

oder 54 kr. 
— — Sammlung verschiedener Merkmale, welche See¬ 

leute am adriatischen und mittelländischen Meere von 
dem bevorstehenden Wetter haben, nebst Beobach¬ 
tungen der Neigung der Magnetnadel, gr. 8. 2 Gr. 

oder 9 kr. 
r— — Beschreibung einer besondern Pflanzenkrankheit, 

8. 2 Gr. oder 9 kr. 
Einige Worte über den Tarif und nicht tarifmassigen 

Gewinn der Bierbrauer in Braustädten. 8. brosch. 

4 Gr. oder 18 kr. 
Commentatio historico - paedagogica de Platouis legibus, 

cpuas in Reipubiicae lfbfis de educatione tulit. Äuctore 

Alex. Kapp. 8. maj. 

A u g e n he i l h u h‘ d e. 

In der SchüppeVsehen Buchhandlung in Berlin 
ist kürzlich erschienen und in allen BuchhandTungeu 

zu haben: . t 

Weller, D. C. //• , Diätetik für gesunde und scjjgvache 
jiugen, oder was hat man zu thun, um sein Ge¬ 
sicht bis ins hohe Alter mqgsichst zu erhalten. Ein 
Handbuch für Aerzte und gebildete Nichtärzte. Mit 
illüm. und schwarzen Kupf. gr.J 8. 1 Thlr. 20 Gr. 

— Derselbe, über künstliche Pupillen und eine beson¬ 
dere'Methode, diese zu fertigen. Mit 1 Kupft. gr. 8. 
geheftet i4 Gr. 

So eben ist.aus der Presse gekommen: 

L'uStituiionuni Juris .Romani privati histor. dogmaliv. 
denuo rccognic. epitome. Novae editionis . Prodroxmys. 
Adumbr. et sententias legum XIL tabul. nee non 
edicti praetorii atque aed.ilit.ii quae supers. denique 
breves tabulas chronologicas adjecit Dr. Clir. G. Hau~ 
hold. 8. maj. ^ 1 Thlr. Schreibp, 1 Thlr. 8 Gr. 

Von dem berühmten Verfasser sind ferner in un¬ 
seren Verlage erschienen: 

— Doctrinae Paodectärüm Uneamenta, cum Idcis cla.s- 
sicis juris inprimis Just.inianei et selecta litt *atura 
max. forense. In us. praelect. 8. maj. 1820. 2 Thlr. 

4 Gr. 
— Dasselbe in gr. 4. auf stark. Schreibp. mit breitem 

■ Rand. 3 Thlr. .8 Gr. 
-— Institution,21m juris Romani litterariar. Tom. I. ,'Par- 

tem biographicam et bibliographicae capita priora etc. 

cont. i8i mäjv 1809. 1 Thlr. 16 Gr. , 



2215 2216 No? 277- November 1821- 

Hauboldj Di'. C. G,, Manuale Basilicorum, exliibcns 
collationem juris Justinianei cum jure Graeco post- 
justinianeo, indicem auctorum recentiorum, qui libros 
juris Rom. e Graecis sübsidiis vel emendat. vel in- 
terpret. sunt ac titulos BasilicL cum jure Iust. et re- 
liq. monum. juris Graeci postjust. eompai'atos. 4. 1819. 
Holland. Postpap. 5 Tlilr. 12 Gr. Druckp. 4 Thlr. 

— Tabula illustr. doctr. de computatione graduum iu- 
serviens. fol. litli. 4 Gr. 

«— Anleitung zur genauem Quellenkunde des römischen 

Rechts im Grundrisse, gr. 8. 1818. gell. 4 Gr. 
— Anleitung zur Behandlung geringfügiger Rechtssa¬ 

chen , nach dem K. Sachs. Rechte , nebst einem An¬ 

hang auswärtiger, diesen Gegenstand betreffenden Ge¬ 
setze. gr. 8. 1808. 1 Thlr. 4 Gr. 

Rogeri, Benevent., de Dissentionibus dominorum sive 
de Controversiis veterum Juris interpretum, qui glos- 
satores vocantur, opusc. Emendat. ed. et animadvers. 
locuplet. Dr. C. G. Haubold. 8. maj. 1821. 8 Gr. 

Trekell, A. d., kleine deutsche Aufsätze, grösstentheils 
civilistischen und autiquar. Inhalts. Gesammelt und 
herausgeg. nebst einigen den Verfasser und dessen 
Schriften betreffende Nachrichten vom Ritter Dr. C. 
Haubold. gr. 8. 1817. 16 Gr. 

J» C. HinrichP sehe Buchhandlung 
in Leipzig. 

Anzeige für Prediger. 

Von des vor Kurzem verstorbenen Ober - Consisto- 
rial-Rath Bail’s Archiv für die PastoralWissenschaft 
theoretischen und praktischen Inhalts ist nunmehr auch 
der 3te Band in der Barnmann*sehen Buchhandlung zu 
Ziillichau erschienen und für 1 Thlr. 12 Gr. in allen 
deutschen Buchhandlungen zu haben. Sammtliche drey 
Bande kosten 4 Thlr. 

Die Herren Consistorialrathe, C. F. Brescius und 
Dr. P. L. Mittel, so wie der Herr Superintendent Dr. 
C. W. Spieker zu Frankfurt a. d. O. haben sich auf 
den Antrag der Verlagshandlung, zur Fortsetzung die¬ 
ses nützlichen Werks vereinigt und soll der 4te Band, 
oder der erste Band des neuen Archivs zur künftigen 
Jubilate - Messe erscheinen. 

Anzeige für Schulen'. 

Nachfolgende Schriften, deren Werth und Gemein¬ 
nützigkeit bereits anerkaunt ist, sind in neuen Aulla¬ 
gen bey Carl Hey der in Erlangen erschienen, und kön¬ 
nen nun wiederum von den Schulen durch alle deut¬ 
sche Buchhandlungen bezogen werden. 

Meyer*s, M. J. L., Lehrbuch der römischen Alterthü- 
mer für Gymnasien und Schulen. Fünfte Auflage mit 
6 Kupfertafeln, gr. 8. 1822. 3o Bogen, 48o Seiten. 
Preis 1 Thlr. 1 fl. 48 kr. 

Seiler*sf Dr. G. F., Geschichte der christlichen Reli¬ 

gion. Für Schulen und zum Privatgebrauch. Zehnte 
Auflage. Mit 2 Karten, 1 Grundriss der Stadt Je¬ 
rusalem und 7 Kupfertafeln. 8. 1822. 25 Bogen, 364 
Seiten. Gebunden. Preis 18 Gr. 1 fl. 24 

Seiler*s, Dr. G. F., biblische Religion, und Gliickselig- 
keitslehre. Bey de zur Unterweisung in Schulen uud 
eigenen Andachtsübung. Mit 2 Kupfern, Jesus als 
Kind im Tempel vorstellend. Vierte Auflage, gr. 8. 
a4 Bogen, 322 Seiten. Preis 9 Gr. 42 kr. 

So eben hat die Presse verlassen: 

Schilderung des heutigen Griechenlands 
und seiner Einwohner, nebst Aii Pascha’s von Ja- 
nina Leben und einem Wegweiser durchs ganze Land. 
Nach dem Englischen des General G. de Haudoncourt, 

mit vielen Anmerkungen und Zusätzen von D. Bergk. 

gr. 8. Leipzig, b. Hinrichs. Q28 Bogen geheftet), 
l Thlr. 18 Gr. 

Auch was Pouqueville, Clarke, TValpole in ihren 
noch unübersetzten Reisen Neues und Interessantes über 
Griechenland mitgetheilt haben, hat der Herausgeber 
sorgfältig benutzt und hier so zweckmässig zusammen¬ 
gestellt, dass man in diesem Augenblicke, wo die Blicke 
von ganz Europa dorthin gerichtet sind, in historisch¬ 
politisch-geographischer Hinsicht kein besseres Hand¬ 
buch finden kann. 

Fiir Unkundige in der Geographie 

ist neu erschienen: Repertorium und Karte aller Post¬ 
stationen in Deutschland und einigen angränzenden 
Ländern, oder alphabetisches Verzeichniss aller üerter, 
Flüsse, Seen etc. auf der hierbey befindlichen und nach 
einer neuen Methode in i44 Quadrate eingetheilten 
grossen Postkarte, und Anweisung, jeden Gegenstand 
sogleich aufzufinden, 7te Auflage, 1821. — Vermittelst 
des Registers, in welchem jeder Ort, und das Quadrat, 
worin derselbe liegt, angegeben ist, kann man alles, 
fast nur durch den Gebrauch der Finger, finden. Zu 
haben bey uns und in allen andern Buchhandlungen für 
18 gGr. 

Buchhändler Gebrüder Gädiche in Berlin. 

Bey Goedsche in Meissen ist erschienen und in 
allen Buchhaudlungen zu haben: 

Grosse, J. G., Casual/nagazin für angehende Prediger 
und für solche, die bey gehäuften Amtsgeschäften 
sich das Nachdenken erleichtern wollen. 6tes Bdeh. 
enth. Predigten, Entwürfe und Gebete über die■ Na¬ 

tur. 8. 22 Gr. 
— is Bdeh. enth. desgl. bey Trauungen. i4 Gr. 2s 

Bdch. bey Begräbnissen. 21 Gr. 3s Bdcli. bey der 
Beichte u. Abendmahlfeyer. 20 Gr. 4s Bdch. bey der 
Taufe u. Conßrmaiion. 1 Tbl. 3 Gr. 5s Bdch. bey der 
Ernteftyer. 16, Gr. 
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Leipziger Literat ur-Zeitun 

Am 5- des November. 278- 1821. 

Dichtkunst. 

Jf cr-Sr-kJf 

West-östlicher Divan. Von Göthe. Stuttgart!, 

bey Cotta. 1819. 556 S. 8. (5 Thlr. 16 Gr.) 

D er Herr v. Göthe, nachdem er eine Zeit lang 
im Stillen seine Aufmerksamkeit mit Lust und 
Liebe auf die orientalische Welt und vornehmlich 
auf die orientalische Dichtung gerichtet, findet sich 
berufen, seinen Zeitgenossen von der durch dieses 
Studium erlangten Ausbeute Rechenschaft abzule¬ 
gen ; und so übergibt er uns in diesem Büchlein, 
wie er es selbst nennt, mit vieler Begeisterung 
in einer Reihe kleiner Liederdichtungen, welche 
er mit raancherley erläuternden prosaischen Auf¬ 
sätzen über morgenländische Sprache, Dichtung 
und Dichtermanier, Sitte und Verfassung, Religion, 
Geschichte und Literatur begleitet hat, seinen Ver¬ 
such, den Geist der orientalischen Poesie in ihrem 
spätem Charakter der Zeit nach Muhammed, und 
namentlich hauptsächlich der Neupersischen Dich¬ 
tungsweise, in die abendländische Dichtung, so weit 
es dem Geschmacke und Gefühle des Westlanders, 
nach bezweckter Befreundung des Heimischen mit 
dem Fremdartigen, anprechen möge, einzufuhren; 
auf diese Weise also die abendländische Dichtung 
wesentlich zu bereichern, und sie in diesen und 
einzelnen künftigen Erzeugnissen, zu dergleichen 
er selbst in einer zweyten vollständigem Sammlung 
Hoffnung macht, auf den Standpunct zurück zu 
leiten, wo sie sich der Urquelle nähert, aus der 
alle Dichtung Anbeginns entsprungen ist. Daher 
ist der Titel west-östlicher Divan gewählt, weil 
Divan so viel als Sammlung von Gedichten bedeu¬ 
tet, und in diesen östlicher Stoff in westlicher 
Form und westlicher Stoff’ im östlichen Gewände 
erscheinen, mit andern Worten der Inhalt in west¬ 
lich« r Sprache und Dichtungsweise, und für das 
Ohr des westlichen Lesers, die herrschenden Ideen 
des Orients, und zwar vorzüglich der moslemischen 
Welt, in Gedanken, Gefühlen, Anschauungen und 
Bildern einiger der ausgezeichnetsten Dichter und 
Weisen des Morgenlandes aussprechen soll. Der 
Plan uusers Dichters, seine westlichen Zeitgenossen 
aus dem Westen nicht in den alten Orient, son¬ 
dern in den lebenden Osten hinüber zu leiten, und 

Zweiter Land. 

den Geist und Charakter der westlichen Dichtung 
mit dem der östlichen, vorzüglich in Bezug auf 
die moslemisch orientalische Welt zu vereinigen, 
indem diese letztere, besonders was die neupersi¬ 
sche Geschichte, Literatur und Dichtungsmanier 
belangt, welche hier vorzugsweise berücksichtigt 
ist, dem Europäer im Allgemeinen am bekanntesten 
geworden , auch in dem neupersischen Denken und 
Wirken dem WestJanda am nächsten tritt, hat 
die älteren vormoslemischen Zustande, Ideenkreise, 
Dichtungsweisen, poetischen Ansichten, Gefühle, 
Bilder und Ausdrücke der Ebräer, Araber, Perser 
u. s. w. nur entfernt zu benutzen und kaum zu 
berühren verstattet. Wenn man die eigne Ein¬ 
richtung, welche der Verf. seiner Arbeit gegeben 
hat, da in umgekehrter Weise des Hergebrachten 
zuerst die Hauptsache, der Text der Lieder, un¬ 
erklärt und ohne alle Zurechtweisung vorangeht, 
daun erst in der zweyten Hälfte des Buchs Vor¬ 
wort und Einleitung, Kommentar und Glosse nach¬ 
folgt, leicht als ein Verfahren betrachten könnte, 
welches eine Neigung zum Sonderbaren und Auf¬ 
fallenden begünstige; so muss Rec., diesen Anstoss 
zu beseitigen, bemerken, dass, ob es gleich dem 
Verf. durch geringe Veränderung der Gestalt seiner 
Arbeit sehr wohl thunlich gewesen wäre, auf dem 
hergebrachten Pfade der gewöhnlichen Methode zu 
wandeln, man doch aus des Verfassers Geständ¬ 
nissen ersiehet, dass das von ihm beliebte Entge¬ 
gengesetzte seinen Grund in der ersten Entstehung 
und allmäligen Vollendung des Buchs hat. Inzwi¬ 
schen ist nicht zu leugnen, dass es für den Leser 
bequemer und fasslicher seyn würde, sich voraus 
aus Vorrede und Einleitung über Veranlassung, 
Einrichtung und Wesen oder Plan und Inhalt des 
Ganzen orieutiren zu können, dann sich so gleich 
unter dem Texte der Dichtungen selbst über die 
fremdartigen Ideen und Ansichten, Bilder und 
Ausdrücke in Hinsicht des ihm zu wissen nöthigen 
verständigt zu sehen, zuletzt aber das Weitere aus 
nachfolgendem Commentar und Glosse zu leinen. 

Was die Arbeit selbst betrifft; so ist es aller¬ 
dings im Allgemeinen des Dankes werth, dass 
unser Dichter, dessen Anselm und Einfluss bey 
deu Zeitgenossen so gross ist, zur thätigen Auf¬ 
munterung und Beförderung des orientalischen Stu¬ 
dium die Hand bietet und aus eigner Ueberzeug ng 
sich berufen findet, deu hohen Werth dieses S a- 
diums überhaupt offen anzuerkennen, und in sie- 
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sondre eine der schönsten Seiten desselben hervor- 
' zu heben, um seiner vaterländischen Dichtkunst 

ein neues sehr ergiebiges Feld zu eröffnen, oder 
doch mehr, als bisher von Einzelnen unserer Dich¬ 
ter geschehen ist, zu bahnen, aus welchem ihr 
zur Bereicherung des Geschmacks und des geistigen 
Vergnügens gefällige Abwechselung ihrer Reize 
erwachsen kann, was von dem gelehrten Philolo¬ 
gen, der im gewöhnlichen Falle nicht selbst Dichter 
ist, oft nicht einmal Gefühl für Dichtung hat, be¬ 
wirkt zu werden, nicht erwartet werden darf. 
Wie sehr es der Orient, als der CJrsitz der Dicht¬ 
kunst, wo je Geist und Leben derselben in voller 
Kraft athmete, und der Roden, wo von jeher 
Dichtung und Dichterverdienst am höchsten ge¬ 
schätzt und auf die ausgezeichnetste Weise belohnt 
wurde, verdient, von dem Dichter und dem Freunde 
des Schönen und Wahren im Westlaude von ästhe¬ 
tischer Seite beachtet zu seyn, bedarf längst keines 
Beweises mehr; die Arbeit unsers Dichters wird 
es hoffentlich nicht verfehlen, diese Wahrheit auch 
a>usser dem Kreise der orientalischen Sprachgelehr- 
ten zu allgemeinerem Eigenthume derer zu machen, 
welche, indem sie nicht Beruf gehabt haben, die 
Sp rachen des Orients zu erlernen und in die \Vis- 
senschaft des Morgenlandes tiefer einzudringen, doch 
den Willen haben, dasjenige zu benutzen, was Kenner 
und urtheilsfähige Freunde östlicher Dichtung aus 
den Quellen gefördert haben und in Zukunft för¬ 
dern werden. Ohne Widerrede behauptet die orien¬ 
talische Dichtung in ihrem ganzen Umfange so¬ 
wohl, als in der Beschränkung, in welcher der 
Verf. aus ihr schöpfet, für den westlichen Dichter 
von doppelter Seite ihre anziehende Kraft: einmal 
wegen des EigenthümJichen ihres innern Charak¬ 
ters sowohl, als insbesondere ihrer Formen, wor¬ 
aus unsere Poetik oder Theorie der Dichtung auf 
mancherley Weise ergänzt, erweitert, und be¬ 
richtigt werden kann; fürs andre wegen der lehr¬ 
reichen Vergleichung, wo und wie das östliche 
Talent mit dem westlichen zusammentrifft ? da sich 
denn sehr oft findet, dass selbst Gedanken, Em¬ 
pfindungen, Ausdrücke, Wendungen, Bilder und 
ganze Betrachtungen unserer abendländischen Dich¬ 
ter, dem mit den Schätzen des Orients nicht ver¬ 
trauten Leser als geniale Erzeugnisse des Westen 
geltend, in der östlichen Dichtung als in ihrer 
Quelle wiederkehren, nicht selten vollkommner und 
trefflicher ausgesprochen, wahrer, ergreifenderund 
nachdrücklicher dargelegt — auf der andern Seile 
freylich auch häufig unvollständiger, minder ge- 
schlillen, und dem westlichen Ohre fremd und 
unbehaglich. In beyderley Hinsicht muss die west¬ 
liche Dichtung durch das Studium der Östlichen 
gewinnen. So sehr es jedoch demnach unserm 
Dichter zum Lobe gereicht, seine Zeitgenossen mit 
einem Werkchen, wie das vorliegende, beschenkt 
zu haben, und so sehr es zu Wünschen und zu 
hoffen ist, dass die Bemühung nicht ohne den 
besten Erfolg seyn werde; so hält es Rec. für 

seine Pflicht, offen zu bekennen, dass die Ausfüh¬ 
rung der Arbeit der Erwartung nicht ganz ent¬ 
spricht, und dass man so manches an dem Werk¬ 
chen unverhohlen zu tadeln berechtigt zu seyn 
scheint. Unbedingte Lobrede kann hier um so 
weniger statt finden, da das fast unbeschränkte 
Anselm und geltende Wort des Verf., seiner vor¬ 
herrschenden Bescheidenheit ungeachtet, die min¬ 
der Unterrichteten leicht auf Irrwege leiten, und 
für die gute Sache mehr Nachtheil als Vortheil 
erwachsen dürfte. 

Voran den Besitzern des Werkchens und allen 
denen, welche die eröffnete Balm des Verf. weiter 
verfolgen und das von ihm aufgesteckte Ziel des 
Guten erreichen wollen, die Erinnerung an das 
non jurare in verba magistri, weil unser Dichter 
seine Wissenschaft von dem Osten und Bekannt¬ 
schaft mit der östlichen, besonders neupersischen 
Dichtung nicht unmittelbar aus Originalen, son¬ 
dern mittelbar aus den Nachrichten der Reisenden 
und aus Werken europäischer Gelehrten, auch 
nicht aus dem ganzen Vorratlie, der bis jetzt zu all¬ 
gemeiner Benutzung vorhandenen mittelbaren Quel¬ 
len und Hülfsmittel geschöpft hat, und, was man 
nicht wohl anders erwarten durfte, die eigne Kennt- 
niss des Arabischen und Persischen entbehrt, wo¬ 
durch seiner Anwendung des aufgefundnen Brauch¬ 
baren sowohl, als seiner Beurtheilung desselben 
nothwendig eine gewisse Einseitigkeit und Ermange¬ 
lung nicht entstellen konnte. Die sehr beschränkte 
Benutzung der vorhandnen Quellen und Hülfs- 
mitlel nicht weniger, als der Mangel der eignen 
Kenulniss orientalischer Sprachen würden bevde, 
auch wenn sie der Verf. nicht selbst durch offnes 
Geständniss zu erkennen gäbe, sich dem Kenner 
durch sprechende Belege verraihen; der blosse 
Liebhaber aber, der Leser, der ebenfalls in die 
Kenntmss der orientalischen Sprachen nicht ein- 
geweihet ist, bedarf der ausdrücklichen Bemerkung, 
um an dem dem Buchelchen vorangefügten in hand¬ 
schriftlichem Schriltzug zierlich gestochenen arabi¬ 
schen Titel und den zu Ende S. 558, 54o in per¬ 
sischer Sprache, S. 555, 556 in arabischer Sprache 
eingeschalteten Texten nicht irre zu werden. 

So löblich Hr. v. G. in dem einleitenden Ab¬ 
schnitte von S. 245 bis 247. durch Bescheidenheit 
für die Nachsicht mit den Mängeln seiner Arbeit 
einzunehmen weiss; so kann es gewiss nicht zu 
den S. 244 von ihm berührten Unbilden hinzu 
gerechnet werden, die er in Rücksicht seiner Schrif¬ 
ten von seinen frühem Zeitgenossen zu erdulden 
hatte, das Urtheil über die gegenwärtige Arbeit 
in ihren bey den Hälften, belangend nicht die rühm¬ 
liche Absicht und den guten Willen des Heraus¬ 
gebers, sondern die Vollführung, damit anzuheben, 
dass es vortheilhafter gewesen seyn würde, wenn 
der vorliegende Divan sich erst im Verlaufe der 
Zeit mit dem S. 596 — 421 verbeissenen und vor¬ 
läufig erörterten künftigen Divan zu Einem Divan 
vereinigt hätte. — Denn was auch immer am ange- 
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führten Orte und sonst anderwärts zur freundlichen 
Entschuldigung der Unvollkommenheit der gegen¬ 
wärtigen Ausgabe gelälliges gesagt ist; so bleibt 
diese doch nicht Manuscript für Freunde, sondern 
ein Buch für Alle, und ein solches bedarf um der 
Wirkung willen der möglichsten Vollständigkeit 
und der äussersten Feile, die der Vf. ihm zu geben 
im Stande ist. Den gegenwärtigen Divan vor jetzt 
noch zurückgehalten, würde der Wunsch und Eifer 
des Urhebers, demselben die gebiirende Vollstän¬ 
digkeit nach und nach zu verleihen (S. 397), das • 
was jetzt nocli, wegen sparsamer Benutzung des 
gesammten Quellen- und Hülfsmitlelvorraths und 
noch mangelhaften Ersatzes der abgeheuden orien¬ 
talischen Sprachkennlniss, als ein geniales Quodlibet 
darliegt, durch fortgesetzte Forschung und vollzäh¬ 
lige eingeholte Belehrung aus gründlicher Mitthei¬ 
lung der Kenner in ein eben so geniales mehr 
befriedigendes und mehr zusammenhängendes Ganzes 
umgeschaffen haben, so dass ein abermaliges nonum 
prematur in annum ungezweifelt der guten Sache 
förderlicher und erspriesslicher gewesen wäre. 

Die erste Hällte des Buchs legt, in Bücher 
verschiednen Inhalts, an der Zahl zwölf, abgetheilt, 
die west-östlichen Dichtungen des Verf. nieder, 
die insgesammt zur lyrischen Gattung gehören und 
grösstentheils Lieder, theils auch bloss epigramma¬ 
tische Strophen, einzelne Gedanken und Sentenzen 
und versificirte Sprichwörter sind. Die zwölf Bü¬ 
cher oder Abtheilungen führen folgende Ueber- 
schriltc-n: Moganni nameh, Buch des Sängers; 
Mafia nameh, Buch .Hafis; Usch nameh, Buch der 
Liebe; (hier hat der Verf. verhört, indem es lächln 
und nicht Usch heissen muss, weil das erstere 
Liebe, das letztere aber gar nichts bedeutet —)' 
Tefikir nameh, Buch der Betrachtungen; Rendsch 
nameh, Buch des Unmuths; Hihnet nameh, Buch 
der Sprüche; Timur nameh, Buch des Timur; 
Suleiha nameh. Buch Suleika (Suleicha nicht Su- 
leiJca); Sahi nameh, das Schenken buch ; Mathal 
nameh, Buch der Parabeln (mit nameh zusammen¬ 
gesetzt, durfte der Verfasser das erste Wort nicht 
also, sondern Masal oder Mesel schreiben, weil 
imNeupersischen der vierte Buchstabe des arabischen 
Alphabets nie als t oder th, sondern jederzeit sibi- 
li'rend ausgesprochen wird); Parsi nameh. Buch 
des Parsen; Chuld nameh. Buch des Paradieses. 
Der Umfang dieser sogenannten Bücher, über-deren 
Charakter und Bedeutung der Verf. in der zwey- 
ten Hälfte seines Buchs, S. 396 ff. belehrt, ist 
sehr ungleich, und die Stücke selbst sind zum 
Theile für die meisten Leser zuverlässig zu wenig 
anziehend, obgleich mehrere unter den übrigen 
smd, die ganz besonders gefallen werden. Die 
Sylbenmaasse sind jambisch und trpchäisch,’ wenige 
ganz ohne Reim, die meisten unter yerschiedner 
Abwechselung ganz oder theilweis gereimt. Bey 
dein Zwecke, nicht nur östliche Dichtung'in west¬ 
licher form wiederzugeben , sondern auf der andern 
Seile das Gewand der westlichen Dichtung mit 
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dem Faltenwürfe der östlichen zu schmücken, ver¬ 
misst man eine bestimmtere Würdigung des Me¬ 
chanismus des östlichen Verses, indem der Verf. 
kaum in einigen Stücken seines Divans (als in den 
Liedern S. 54. 179. 180. 192) schon durch die 
äussere Form auf die östliche Kunst hingeführt 
hat. Man durfte diess namentlich, da dem Dichter 
vornehmlich die lyrische Dichtung der Perser vor¬ 
geschwebt hat, freylich wohl, um Zwang, Schwie¬ 
rigkeit und Einförmigkeit zu vermeiden, nur zur 
Abwechselung in einzelnen Liedern, mittelst des 
nachgebildeten orientalischen Versbaues in Betreff 
des Reims erwarten. Stücke, wie die ebenange¬ 
führten, andre wenige z. B. S. 44. 45. 61. eben¬ 
falls, nähern sich dem nur sehr unvollkommen, 
und die Annäherung ist so leise, dass sie der 
Aufmerksamkeit entgehet, weil die Manier, in 
welcher sie der östlichen Form entspricht, aus 
westlicher Dichtung bereits bekannt ist. Da3 aus¬ 
gezeichnet Eigentümliche des Reimfalls der östli¬ 
chen lyrischen Dichtung, gleicher Anklang des 
Reims d. i. vorherrschender gleicher, meist männ¬ 
licher, Reim durch das ganze Lied, im ersten 
Vers an der Spitze des Liedes für alle übrige Verse 
bestimmt, oft durch das ganze Lied aus demselben 
Worte bestehend, in der Regel nach dem vollge¬ 
reimten Anfangsverse durchweg auf vorhergehende 
ungereimte Zeile folgend, nur seltner das Lied in 
Stanzen, gemeiniglich dagegen in Distichen thei- 
lend, u. s. w. ist nirgends rein und in Verbindung 
des einen mit dem andern aufgenommen; so 
ist auch nirgends eine Spur von jenem Haupt- 
Charakter der meisten lyrischen Erzeugnisse der 
persischen Dichtkunst anzutreffen, dem Gedichte 
zu Ende oder gegen das Ende, auch wohl in der 
Mitte, ein sogenanntes Schahbeit d. i. einen Vers 
mit des Dichters Namen (versteht sich nicht wirk¬ 
lichem, sondern angenommenem Dichternamen) ein- 
zuflecht^n. Abgesehen von allem diesem scheint 
unserm Dichter auch die Mannigfaltigkeit der öst¬ 
lichen Rhythmen und metrischen Schemen oder 
Sylbenmaasse mit Um'echt ausser der Sphäre seiner 
Nachbildung gelegen zu seyn, da doch die östliche 
lyrische Dichtung hierin so reich ist, als die der 
Griechen und Lateiner; dagegen reine trochäische 
und jambische Verse, denen der Divan treu ver¬ 
bleibet, dort wegen des besondern Baues der Spra¬ 
che gar nicht, wenigstens nicht in ganzen Liedern 
Vorkommen. Die Vernachlässigung der östlichen 
poetischen Technik stimmt mit den Aeusserungen 
des Verfassers S. 36*7 nur in sofern die Sache ihre 
eignen Schwierigkeiten hat. Ob der Tadel, den 
Rec. von Nichtbeachtung der Form der orientali¬ 
schen Dichtungsweise entnimmt, sich durch das, 
was Hr. G. S. 245 ff. sagt, ausgleichen werde? 
ist um so mehr zu bezweifeln, da es feststeht, 
dass die Gedichte we^t-östliche Dichtungen seyn 
sollen, und der Zweck ihres Urhebers ist, so weit 
es immer gescheiten kann, Gefühl und Geschmack 
des W estländers mit dem des Oslländers zu be- 
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freunden. Zuvörderst sagt der Verf. a. a, O., darf 
unser Dichter wohl aussprechen, dass er sich, im 
Sittlichen und Aesthetischen, Verständlichkeit zur 
ersten Pflicht gemacht; daher er sich denn auch 
der schlichtesten Sprache, in dem leichtesten fass¬ 
lichsten Sylbenmaasse seiner Mundart befleissigt 
und nur von weiLem auf dasjenige hindeutet, wo 
der Orientaler durch Künstlichkeit und Künsteley 
zu gefallen strebt.“ Dass der westöstliche Dichter 
aus der moslemischen Dichtung dasjenige nicht mit 
herübernehme, was gegen das Sittliche anstösst, 
ist wohl fein und löblich, weil sich die westliche 
lyrische Dichtung in ihren originellen so wohl, als 
aus lateinischen und griechischen Dichtern durch 
Uehersetzung und Nachahmung entstandenen Er¬ 
zeugnissen hin und wieder schon so reichlich damit 
befleckt hat, dass es keiner neuen Anregung dazu 
bedarf; dass aber auch ästhetische Eigenthümlich- 
keit des Fremdartigen, wenn dieses zur Abwech¬ 
selung des Vergnügens in das Heimische überge¬ 
pflanzt werden soll, bis auf den Grad einge¬ 
schränkt werde, dass nur die Materie bleibe und 
die Form, die doch in dem Fremden eine Haupt¬ 
rolle spielt, unbedingt zu entfernen sey, dürfte 
wohl nicht so billig seyn, wenn die beabsichtigte 
Erweiterung der einen durch die andre Dichtungs¬ 
manier einigermassen erschöpft werden soll. Ab¬ 
gesehen von der Form der west-östlichen Dichtung 
des Divan, leidet die Ausführung der vorliegenden 
Arbeit ferner auch in Hinsicht der Materie selbst. 
Die Tendenz unsers Dichters ist zwar, in den 
Dichtungen seines west-östlichen Divan durch den 
Inhalt und Geist derselben den Leser in die öst¬ 
liche Welt hinüber zu führen und in seiner Manier 
vorherrschend durch östliche Empfindungen und 
Ansichten, östliche Ausdrücke und Wendungen, 
östliche Gedanken und Bilder u. s. w. mannigfal¬ 
tige Beziehung auf Gegenstände und Aussprüche 
des Osten, zuweilen selbst durch Einschaltung frey 
nachgebildeter Lieder, einzelner Verse, Sprüche 
und Sentenzen, wie er sie in Ueberselzung von 
Kennern der Originale vorfand, und durch Bey- 
behaltung eigenthümlicjier Darstellungen östlicher 
Poesien geistige Nahrung zu mehren; allein dieser 
planmassige Charakter seiner Dichjtuugeu ist gleich¬ 
wohl nicht überall fest gehalten. Denn in meh¬ 
reren dieser Lieder verschwindet der östliche Ideen- 
kveis, und der Verf. verliert sich aus dem Tone 
der östlichen Dichtung in pur westliche Dichtungs- 
Weise, so dass mau aut diese Art jedes leichte 
Liedchen, wenn es auf blosse Willkür oder entfern¬ 
ten Auklang ankäme, in östliche Kategorie bringen 
könnte, und ein solcher west-östliche Divan zu un¬ 
absehbaren Bänden anwachsen dürfte. So z. B, 8,72. 

* Das Leben ist ein Gänsespiel: 
Je. mehr man vorwärts gebet, 
Je früher kommt man an das Ziel,' 
.Wo niemand gerne stehet. 

Man sagt die Gänse wären dumm; 
O! glaubt nur nicht den Leuten: 

22H 
Denn eine sieht einmal sich rum 
Mich rückwärts zu bedeuten. 

Ganz anders ist’s in dieser Welt 
Wo alles vorwärts drücket, 
Wenn einer stolpert oder fällt 
Keine Seele rückwärts blicket. 

Wer sieht hier oder wer ahndet hier das östliche? 
So auch S. 18 und 19. in den beyden Liedern, 
welche die Ueberschriften Zwiespalt und Phäno~ 
men erhalten haben, in welchen noch dazu das 
Fremdartige des mythologischen Kolorits der latei¬ 
nischen Dichtung dem Ohr, das nur nach Osten 
hören soll, keinen geringen Anstoss gibt. Zu¬ 
weilen gewinnt es fast das Ansehn, als sey es 
schon als hinreichend betrachtet, orientalische Na¬ 
men und Wörter, wie Karawane, Moschus, Schawl, 
Oase u. s. w, in den Vers zu bringen. S. 16, 
ferner ist in dem Erschaffen und Beleben über- 
schriebnen Liede {Hans Adam war ein Erdenklos 
U, s, W-) die bürleske Manier dem Dichter des 
Orients ganz unbekannt, und ihre Vereinigung 
mit dem östlichen Ernste, würde wenigstens strenge 
Nachahmung der aussern poetischen Form der 
morgenländischeu Dichtungsweise, sonderlich in 
Hinsicht der Struktur des Reimfalls, erheischen. 
Freylich ist Hr, G. was er auch S. 44. in der 
Strophe: Zugemessne Rhythmen reizen freylich 
u, s, w. deutlich sagt, allem metrischen Zwang 
nicht sonderlich freund, aber, wie es dem Rec. 
bediinkt, zu einigem Nachtheil seiner Dichtungs¬ 
weise, da er sich die Versifikation zuweilen so er¬ 
leichtert, dass der poetische Rhythmus gestört ist, 
z. B. S.43. im jambischen Liede: Unbegrenzt „TVill 
ich wetteifernl Lust und Pein“ oder Licenzen 
eintreten, deren Harten man sonst zu rügen pflegt, 
wohin auch S. 83. die dritte Strophe gehört: 

TJnd so fand ich’s denn auch juste 
Ja gewissen Antichainbern, 
Wo man nicht zu sondern wusste 
Mäusedreck von Koriandern- 

Ueberhaupt muss Rec, gestehen, dass gemäss seiner 
Vorstellung, die er von des Vf, Plan und Absicht hat, 
des Charakteristischen und wahrhaft Eigen tim mli -. 
chen der moslemischen lyrischen Dichtung in den Lie¬ 
dern des Divan, in denen östlicher Charakter wirk¬ 
lich eingezwreigt ist, für die Bestimmung, durch ihre 
Gesammtheit einen west-östlichen Divan zu bilden, 
viel zu wenig ist, aus dem ganzen Schatze der in der 
östlichen Dichtung vorherrschenden Empfindungen, 
Ansichten, Gedanken, Bilder, Ausdrücke und Wen¬ 
dungen, Beziehungen auf Gegenstände östlicher My¬ 
the, Geschichte, Religion, Sitte, Verfassung u. s. wr. 
einseitig nur einzelne Momente des Hervorstechen¬ 
den zur Anwendung ausgehoben sind, mit Ueber- 
gehuug vieler andern, die eben so vorzüglich oder 
noch vorzüglicher sich auszeichnen, des Unbeachtetge- 
bliebnen also weit mehr sich findet, als des Beachte¬ 
ten, und letzteres grossentheils zu sehr vereinzelt, als 
dass es bleibenden Eindruck hinterlas m könnte. 

(Der lieschluas folgt,) 
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Am 6- des November. 279. 1821, 

Dichtkunst. 

Beschluss der Recension: West-Östlicher Divan. 

Von Göthe. 

D ie einzelnen Stücke des Divan einzeln zu mustern, 
Loh oder Tadel, Gefallen oder Missbehagen über 
Einzelnes auszusprechen (beydes doch immer nur 
nach individuellem Gefühle), die Richtigkeit des 
aufgefassten Oestlichen zu belegen, das Aufge¬ 
nommene gegen das Nichtaufgenommene oder 
Nichtbeachtete auf die Wage zu bringen, bey 
ganzen Liedern oder einzelnen Versen derselben 
überall die östliche Quelle zu bezeichnen, oder 
den Hulfsmitteln nachzuspüren, aus denen unser 
Dichter seine Nachbildungen geschöpft hat, und 
was ähnlicher Weise mehr geschehen könnte, 
würde im Grunde eine sehr undankbare Mühwal- 
tung seyn, und überdiess auch die beengten Schran¬ 
ken eines literarischen Blattes weit überschreiten. 
Nur ein paar Bemerkungen können nicht übergangen 
Werden. Indem der Verf. alles, was den Dichtun¬ 
gen des Divans zur Erläuterung dient, dem Leser 
in die zweyte Hälfte seines Buchs gespart hat, ist 
es zu bedauern, dass gleichwohl auch in dieser, 
zumal da der Verf. fast nur das Allgemeine berück¬ 
sichtigt hat, vieles ohne Aufschluss gelassen ist, 
und der abendländische Leser daher, wenn er nicht 
Kenner der östlichen Sprachen und Literatur ist, 
nur zu oft aus Mangel erklärender Anmerkungen 
verlassen da steht. Dieser Mangel ist für die mei¬ 
sten Leser, diejenigen nämlich, denen Kenntniss 
der orientalischen Sprachen abgeht, selbst in Hin¬ 
sicht vieler Worte und Eigennamen beschwerlich, 
z. B. Abraxas, Allah, Fetwa, Misri, Ebusund 
u. s. w. In dem Rendsch nameh und noch hin 
und wieder sonst wird man überdiess auch man¬ 
ches Westliche nicht so leicht verstehen, ohne die be- 
sondern Veranlassungen zu wissen, und mit des Dich¬ 
ters nächster Umgebung und jüngsten Erfahrungen 
seines Privatlebens vertraut zu seyn. — Der Di¬ 
van enthält, ausser seinen östlichen Anklängen und 
poetischen Nachbildungen, hin und wieder freye, 
zum Th eil selbst mehr oder weniger wörtliche 
Uebersetzung; man muss aber nicht glauben, dass 
der Dichter sich überall an östliche Muster in ge- 
bundner Rede halte, sondern er hat auch die Prosa 
nicht ausgeschlossen. So ist das Lied S. 5g, Fetwa 
betitelt, eine wörtlichtreue Versifikation der im 

Zweiter Band. 

Leben des Dichters Hafis erwähnten, und in der 
Vorrede der v. Hamm ersehen Uebersetzung der 
Lieder des Hafis S. XXXIV. buchstäblich ins 
Deutsche übergetragene Entscheidung des Mufti 
über dieses Dichters Orthodoxie. 

In der zweyten Hälfte des Buchs, welche 
den grossem Theil desselben einnimmt, hebt der 
Verfasser in der Einleitung an, etwas über den 
Plan und die Absicht seines Werks und den 
Inhalt desselben zu sagen, beschäftigt sich dann 
mit der äussern und innern Geschichte der mor¬ 
genländischen Dichtkunst, und eröffnet zugleich 
seine Ansichten und Uriheile über Religion, Ver¬ 
fassung, Leben und Sprache des Orients, in so¬ 
fern diese als nothwendige äussere Bedingnisse 
der Dichtung gelten, und zuletzt über europäisches 
Studium des Orients und der orientalischen Dich¬ 
tung. Alles nur skizzirt und ohne Anspruch auf 
Vollständigkeit, aber deswegen noch nicht gegen 
die Forderungen der Kritik in Hinsicht des Genü¬ 
genden gerechtfertigt. Denn dieser Theil des Buchs 
soll den Zwreck des Verf. in seinem ganzen Um¬ 
fange erläutern und als ein allgemeiner Commentar 
über den Inhalt der in der ersten Hälfte dargeleg- 
ten Dichtungen dienen, und obgleich man" den 
Ideen und Vorträgen des Verf. mit Vergnügen 
folgen und das Werkchen nicht ohne mancherley 
Belehrung aus der Hand legen, auch durch das 
am Ende beygefügte Register sich in Rücksicht 
des bequemeren Gebrauchs des Buchs unterstützt 
sehen wird; so wird man sich doch, nicht nur in 
Hinsicht der Erwartung eines vollendeten Inbegriffs 
alles zur Erläuterung des Divan und der Absicht 
seines Verfassers, die westliche Dichtung auf den 
Standpunkt ihres Urquells in Osten hinzuleiten, 
Wissens- und Bemerkenswürdigen, sondern auch 
bisweilen in dem, was hier wirklich zur Sprache ge¬ 
bracht ist, hinsichtlich der Richtigkeit, Gründlichkeit 
und gehörigen Umsicht, dass nichts ohne reifliche 
Ueberlegung da stehe, getäuscht finden. Die ganze 
zweyte Hälfte des Buchs besteht, wie oben schon 
angedeutet worden ist, aus lauter fragmentarischen 
Erörterungen, und diese, so licht und angenehm 
sie vorgetragen sind und so vieles Lehrreiche sie 
enthalten, dringen doch nirgends in die Tiefe 
ihres Gegenstandes ein, und geben in der Regel 
nicht mehr, als eine Reihe sentimentaler Refle¬ 
xionen über die Beschaffenheit und den Zusam¬ 
menhang der Dinge, welche grössten theils, deren 
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Verhättniss zur äussern und innern Geschichte der 
östlichen Dichtung und zu dem Geiste und Charak¬ 
ter derselben daraus zu folgern, dem Leser selbst 
überlassen. In einigen wird mit Vielem nur wenig 
gesagt — einige entfernen sich so weit von der 
Sphäre der Hauptsache, dass man andre fehlende 
gern an ihrer Stelle sehen würde Dess allen, 
Mas über Ungnügendes in den erläuternden Erör¬ 
terungen im Allgemeinen gesagt ist, ist der Verf. 
selbst nicht in Abrede,|wie seine Bescheidenheit sol¬ 
ches au mehrern Stellen zu erkennen gibt, z. B. 
S. 524, wo er die Schilderung der 7 angesehensten 
neupersischen Dichter mit den Worten beschliesst, 
dass Mas er nur mit Wenigem zu schildern gewagt 
habe, um mit Quintilian zu reden, von Freunden 
aulgenommen seyn möge in der Art, wie man 
runde Zahlen erlaubt, nicht um genauer Bestim¬ 
mung willen, sondern um etwas Allgemeines, Be- 
quemlichkeits halber, annähernd auszusprechen. Ob 
aber die Käufer und Leser eines Werks, in Mel¬ 

chern sie vollständigere Aufklärung über die darin 
verhandelten Gegenstände und vornehmlich über 
den Hauptvorwurf desselben erwarten, um zu 
gründlicher Anwendung des Vorgetragnen und zu 
weitern Fortschritten in Stand gesetzt zu seyn. 
Alle mit einer so naiven Abfertigung ihrer W un- 
sche und Foderüngen zufrieden seyn mögen? — 
Die Abschnitte sind in der Ordnung, wie sie 
auf einander folgen: Einleitung; Ebräer; Araber; 
Utbergang; Ac ltere Perser; Regiment; Geschichte; 
Mahomet; Kaliplien ; Foitleitende Bemerkung; Mah¬ 
mud von Gasna; Dichterkönige; Ueberlieferungen; 
Firdusi; Enweri; Nisami; Dscheh leddin Rumi; 
Saadi; Hafis; Dschami; Lebersicht; Allgemeines; 
Allgemeinstes; Neuere; Neuestes; Zweifel; Des¬ 
potie; Einrede; Nachtrag; Gegenwirkung; Einge¬ 
schaltetes; Orientalischer Poesie Urelemente; Leber- 
gang von Tropen zu Gleichnissen; Warnung; Ver¬ 
gleichung; Verwahrung; Dichtarten; Naturformen 
der Dichtung; Nachtrag; Ruch-Orakel; Blumen- 
und Zeichen-Wechsel; Chiffer; Künftiger Divan; 
Alttestamentliches; Israel in der Wüste; Nähere 
Hülfsmittel; Wallfahrten und Kreuzzüge; Marco 
Polo; Johannes von Montevilla; Pietro della Valle. 
Entschuldigung; Olearius; Tavernier und Chardin; 
Neuere und Neueste Reisende; Lehrer: 1 abge- 
sciüedne und mitlebende (Jones, Eichhorn, Lors¬ 
bach, v. Diez, v.Hammer); Lebersetzungen; End¬ 
licher Abschluss; Schreiben der Gemahlin des Kai¬ 
sers von Persien an lhro Maj. die Kaiserin Mutter 
aller Reussen; (Gedichte des persischen Kaisers, 
den Geschenken an den Kaiser von Oestreich 
beygefügt;) Auf die Fahne, Auf das Ordensband 
mit dem Bilde der Sonne und des Königs (beyde 
persisch mit deutscher Lebersetzung und nachfol¬ 
genden Bemerkungen darüber); Revision; (Nach 
dem Register zuletzt ein kuizer Text, arabisch 
und deutsch als Dedication unter der Aufschrift:) 
Silvestre de Sacy. Das Paradoxe der meisten 
Aufschriften und die bunte Folge derselben, mit¬ 

wirkend die Aufmerksamkeit des Käufers und Le¬ 
sers auch durch den Kunstgriff des Neuen und 
Auffallenden von Aussen zu reizen, möge doch ja 
unter unsern angehenden Schriftstellern nicht un¬ 
berufene Nachahmer finden 1 Vom sechsten Ab¬ 
schnitt, Regiment, au Mrird durchaus aLiein, oder 
doch vornehmlich, die Nation, Literatur und 
Dichtung der Neuperser ins Auge gefasst. Da das 
Ganze nicht wohl einen gniigenden Auszug ge¬ 
stattet; so beschränkt sich Rec. auf einzelne Be¬ 
merkungen. 

In dem Abschnitt Araber werden die MoalJa- 
hat berührt, und nachdem-von deren poetischem 
Charakter des JF. Jones kurze Schilderung wieder¬ 
holt ist, folgt die deutsche Lebersetzung eines 
arabischen Gedichts aus der Zeit Mohammeds, von 
28 Strophen, wozu He. G., wie die Vergleichung 
lehrt, die lateinische und deutsche Version von 
Freytag in dessen Ausgabe (Götlingcn i8i4) be¬ 
nutzt hat. Der arabische Dichter, dessen Name 
hier nicht genannt wird, ist der bekannte Taabbe- 
tha Scherran. Ueber das arabische Gedicht selbst 
ist sehr trefflich geurtheilt; aber man kann es nicht 
wohl billigen, dass der Verf. durch das ganze 
Buch vergisst, die Schriften zu bezeichnen, aus 
denen er schöpfte. Citate MÜiden dem Leser 
gewiss oft sehr willkommen seyn. Hinsichtlich der 
innern Geschichte orientalischer Dichtung, die sich 
S. 525. mit dein Abschnitt Allgemeines anhebt, 
und bis zu S. A96, wo der AbsclmiU Chiß'er be¬ 
schlossen ist, foitiäuft, veibreitet sich Hr. v. G. in 
seiner Manier über den allgemeinen Charakter, 
die besondern Eigenthümlichkeiten und die Ele¬ 
mente der östlichen Dichtung, über das dem V\ est- 
länder behagliche ‘und unbehagliche in derselben, 
über orientalische Dichtersprache, Tropen, Gleich¬ 
nisse und Dichtarten. Die bey 1Sisami befindliche 
Parabel von Jesus und dem Aass eines faulen 
Hundes (S. 327 im Abschn. Allgemeines) ist mit 
weniger Abänderung aus v.Hammer’s Geschichte 
der persischen Redekünste S. 108. entnommen. 
S. 34i. in dem Abschnitte Despotie sind die ange¬ 
zognen Beyspiele des Lnbehaglichen in der spätem 
neupersischen Dichtung wieder ohne Anzeige wo¬ 
her ? sie sind aber aus der v. Hammerscheu Leber¬ 
setzung der Gedichte des Hafis, und hätten mit 
einer Anzahl andrer vermehrt werden können, 
die noch auffallender sind. Der Vers aus Enweri 
zum Schlüsse des Abschnitts steht m örtlich in 
v- Hammers pers. Redekünsten S. 91. Auch in 
dem Abschnitte Uebergang von Tropen zu Gleich¬ 
nissen muss in Hinsicht der ein verweb len Verse 
der Tadel wiederholt werden, dass es unserm 
Dichter fast nie gefällt Urheber und Quelle anzu¬ 
zeigen. Der Abschnitt Chifier |S. 5y2 dient haupt¬ 
sächlich zur Eikiärung des also überschriebnen 
Liedes (Divan S. 173.)!, dem hier noch ein andres 
hinzugefügt ist. Der Abschnitt Künftiger Divan 
S. 596 gibt kurze Rechenschaft über 1 :an und In¬ 
halt des gelieferten westöstlichen Divans und Hoff- 
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nung zu einer Fortsetzung. Darüber hat sich 
Ree. schon oben ausgesprochen. Das in diesem 
Abschnitte S. 4oo. eingereihete wohlgelungene Lied 
an Hafis hätte verdient, seine Stelle im Divan selbst 
zu erhalten und steht hier gewissermassen am un¬ 
bequemen Orte. Eben so die Verse, welche S. 
4oi. in Bezug auf das Buch der Liebe im Divan 
zur Erinnerung an die beyden alten Liebenden 
W amih und Asra gedichtet sind. 

S. 422 — 409. Alttestamentliches; Israel in 
der IVüste. Indem sich der Verf. in das Gebiet 
der alttestamentlichen Exegese versteigt, um den 
4ojahrigen Zug und Aufenthalt der Israeliten in 
der Wüste in einen zweyjährigen zu verwandeln, 
was inzwischen kein neuer Gedanke ist, wofür 
ihn die Art des Vortrags gelten machen zu w'ollen 
scheint, wird man es schwerlich verkennen, dass bi¬ 
blische Kritik und biblische Auslegung die schwäch¬ 
ste Seite ist, von welcher sich unser Dichter offen¬ 
baren konnte. Die bald Anfangs aufgestellte ver¬ 
meintlich kritische Abschätzung des Pentateuchs 
nach dessen angeblichem doppelten Thema, Glaube 
und Unglaube , beruht auf ungegriindeter Ansicht 
des Ganzen und seiner Tlieile, wie die sämmtli- 

chen hervorgehobnen Schwierigkeiten in der Er¬ 
zählung der 4ojährigen Wanderung auf Missver¬ 
ständnissen, unerheblichen Zweifeln und irrigen 
Folgerungen, wahrend auf die diesen entgegenstrei- 
tenden historischen Thatsachen, als z. B. dass spä¬ 
tere Begebenheiten sich auf die 4ojährige Zeit be¬ 
ziehen, und andre alttestamentliche Schriftsteller 
dieselbe Zeit im buchstäblichen Sinne genommen 
als bekannt voraussetzen, (z. B. Jos. V. 6. und 
XIV. 10. Ps. XC. 10. 11.) der deutlichen Stellen 
im Neuen Testamente, die diese historische Rech¬ 
nung bestätigen, nicht zu gedenken, gar keine 
Rücksicht genommen wird. Mit den Chronologen 
wird unser Exeget ohne W'eitere Umstände fertig, 
indem er S. 454 sagt, dass er, ohne an die Chro¬ 
nologie, das schwierigste aller Studien, irgend zu 
rühren, nur den poetischen Theil derselben in 
Betracht ziehen wolle, in sofern nämlich es runde, 
heilige, symbolische und poetische Zahlen gebe; 
wohin freylich auch die Zahl 4o gehört. Allein alles 
zu seiner Zeit und nach Erfoderniss der Umstände! 
Die grossem runden, heiligen, symbolischen Zah¬ 
len finden sich zwar oft, um überhaupt eine 
unbestimmte Vielheit anzudeuten, aber nirgend 
statt einer unbestimmten Zahl innerhalb der ersten 
Dekade, am wenigsten für die Zahl zwey. Das 
um ortheilhafte Bild, welches in dieser Abhandlung 
von der Person, dem Chrakter und den Talenten 

des Moses entworfen und ausgemalt ist, gefalle, 
vvem es wüll! Rec. findet es so barock gezeichnet' 
als im Kolorit verfehlt. 

S. 526. Ueher Setzungen. Unser Dichter mu- 
stert die verschiednen Manieren zu übersetzen, um 
aiii die beste Art und Weise, aus orientalischen 
-Dichtern zu übersetzen, hinzuweisen. Im Allge¬ 

meinen und gegen die Uebersicht selbst ist nichts 

Erhebliches einzuwenden; aber sollte nicht der 
unparteyische Freund der Literatur, Kenner oder 
Liebhaber des östlichen Alterthums und der per¬ 
sischen Dichtung eine S. 55o befindliche, die Ueber- 
setzung des firdusischen Schahnameh betreffende, 
Stelle ungeschrieben wünschen ? Nachdem die 
Reihe an die Manier gekommen ist, wo man die 
Uebersetzung dem Originale identisch machen 
möchte, so dass eines nicht anstatt des andern, 
sondern an der Stelle des andern gelte, und nun 
die Vossische Uebersetzung des Homer als Muster 
aufgestellt worden, heisst es weiter: „die v. Ham- 
merschen Arbeiten deuten nun auch meistens auf 
ähnliche Behandlung orientalischer Meisterwerke, 
bey welchen vorzüglich die Annäherung an äussere 
form zu empfehlen ist. Wie unendlich vortheil- 
bafter zeigen sich die Stellen einer Uebersetzung 
des Firdusi, welche uns genannter f reund gelie¬ 
fert, gegen diejenigen eines Umarbeiters, wovon 
einiges in den Fundgruben zu lesen ist. Diese 
Art, einen Dichter umzubilden, halten wir für 
den traurigsten Missgriff, den ein fleissiger, dem 
Geschäft übrigens gewachsener Uebersetzer thurt 
könnte.“ Nicht im kategorischen Indicativ gespro¬ 
chen, auf eignes individuelles Dafurhaiten be¬ 
schränkt, auch milder in der Wahl der Ausdrücke, 
folglich mit Vermeidung der Ausdrucke: unend¬ 
lich vorteilhafter zeigen sich, Um ar b e it er, 
und traurigster Missgriff, wodurch die Privat- 
äusserung dem ästhetischen Gefühl und Uriheil 
Aller aufgedrungen zu seyn scheint, winde die 
Stelle, gleich manchen andern, womit nicht jeder 
einverstanden seyn wird, wohl hingehen, weil es 
jedem Schriftsteller unverkümmert bleiben muss, 
seine Privatmeinung zu erkennen zu geben. Allein 
so geradezu absprechend, wie das Urtheil hier 
vorliegt, will es nicht zu der Bescheidenheit stim¬ 
men, deren sich der Verfasser sonst überall in 
seinem Buche befleissigt, und bringt ihn bey dem 
unbefangnen Beobachter in den Verdacht, es nicht 
ganz von sich selbst abhängig niedergeschrieben 
zu haben. —» Dieser Verdacht liegt auch in der 
That sehr nahe, wenn man sich, indem FIr. v. 
G. sein Urtheil an das Urtheil über die v. Ham- 
merschen Arbeiten knüpfet, an die Beurtheilung 
der v. Hammerschen Geschichte der schönen Rede¬ 
künste Persiens erinnert, die ein Jahr zuvor, ehe 
Hr.v. G. das gegenwärtige niederschrieb, in derHalle- 
schen Allg. Lit. Zeit, eingetroffen ist, und nach, 
dieser Erinnerung sich durch ein paar verbindliche 
Aeusserungen von heilerem Lichte umgeben sieht; 
vornehmlich wenn man, wie Rec., es weiss, wer 
dpr Beurtheiler des v. Hammerschen YV erks in 
den angezeigten Blättern war. Wer die W ahlischen 
Uebersetzung^proben im fünften Bande der fuud- 
gruben des Orients gelesen hat, und nun zu seinem 
Erstaunen, noch dazu an einem Orte, wo es Keiner 
erwartet, von einem Herabziehen der Sprache zu 
gemeinen linkischen IVorten von unedler, unwür¬ 
diger , unreiner Sprache, 1011 lahmer und ver 
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schrobner, höchst unglücklicher Uebersetsung u. i 
s. w. hört (ist er Kenner, zugleich maucherley 
Blosse wahrnimmt und. z. B. vom Sylbenmaasse 
liest, was nur ohne klare Begriffe von Metrik ge¬ 
schrieben werden kann); dem kann die Animosität und 
literarische Ungezogenheit eines Bavius, der es wagt 
unerkannt den Samen des Unkrauts auf dem Weizen¬ 
acker auszustreuen, nicht leicht entgehen. Auch wer 
die Proben nicht gelesen hat, wird wenigstens Unrath 
merken. — Selbst auf die Allmende der Lesewelt 
muss ein solches afterredende Uriheil, wäre auch für 
dessen Wiederholung in mehrern öff entlichen Blättern 
gesorgt, desto sicherer den bezweckten feindlichen 
Eindruck verfehlen, je plumper es auslällt. Anfech¬ 
tungen solcher Art können und müssen dem Ueber- 
setzer, der die Proben seiner Arbeit in den Fundgru¬ 
ben dargelegt hat, gleichgültig seyn. Auch ein Adler 
hört in Lüften unter sich der Hunde Tross; doch er 
achtet sie nicht gross; denn kein Biss kann ihn ver¬ 
giften. — Allein ein ganz Andres ist’s, wenn ein 
Göthe in einem seiner Werke richtet, sey es aus eig¬ 
ner Kraft, oder sey es, dass er das absprecheude Ur- 
theil des von ihm als einsichtig und zuverlässig be¬ 
trachteten Mannes, wünschend, dass derselbe die Vor¬ 
bereitung zu einem künftigen Divan geneigt begün¬ 
stige, gar freundlich der Plumpheit enthoben und es 
dann stillschweigend sich selbst zugeeignet habe, da- 
bey so gefällig gewesen sey, es in kategorischer Ge¬ 
stalt als allgemeines Urtheii zu debitiren. In beyden 
Fällen (den letztem wird Hr. v. G. selbst, in Anerken¬ 
nung menschlicher Schwachheit, wenigstens als denk¬ 
bar zugestehen) istRec. weit entfernt, eine unvorsich¬ 
tige Uebereilung mit bösem Willen gegen den Vf. der 
Ueberseizungsproben zu verwechseln. Er ist auch 
versiebest, dass der letztere durch Hr.G.’sAusspruch 
eben so wenig in dem freyenFortschritte seiner Arbeit 
irre werden wird, als der Kenner und competeute Rich¬ 
ter sich dadurch bestechen lassen werde; aber fürchten 
muss er, dass allerdings das geltende Wort eines der er¬ 
sten Schriftsteller der Nation aut die Unterstützung der 
guten Sache einen nachtheiligen Einfluss haben könne. 
Darum scheint es ihm notliwendig, das Publikum auf¬ 
merksam zu machen, und der grossem Menge, allen 
Freunden der firdusischen Dichtung, welche nicht 
selbst Kenner sind, jenen klassischen Vers des Vi 
lius in Erinnerung zu bringen: Frigidus, o pueri fu- 
gite liinc, latet anguis inherba. Hr. v. G. hat in jener 
Stelle zuvörderst vergessen, dass er durch die aus¬ 
drückliche Empfehlung der Annäherung an die äus¬ 
sere Form (in Hinsicht des Reimfalls nämlich) mit 
sich selbst in Widerspruch gerath, und dass der Reim, 
jetzt wohl allgemein anerkannt, nur zufällige Zierde 
des poetischen Rhythmus ist; — zweytens vergessen, 
dass er selbst, in seiner eignen Manier die östliche 
Dichtung auf westlichen Boden zu verpflanzen, den 
Reimfall der östlichen Dichter als eine dem westlichen 
Ohre unbehagliche Künstlichkeit ausser Beachtung 
lässt. Er hat drittens nicht erwogen, dass eben die¬ 
ser Reim, zumal in der Form eines ununterbrochenen 
unmittelbaren Reimfalls, da immer zwey auf einander 

felgende Verszeilen reimen, für unser Ohr der epi¬ 
schen Diehtung höchst unverträglich, lästig und lang¬ 
weilend ist und die epische Kraft in hohem Grade 
schwächt; dass es dem geschmackvollen Leser, und 
am meisten ihm, unseren Dichter selbst, eine Pein und 
sogar unmögliche Aufgabe seyn würde, eine Dichtung 
von so ungewöhnlich grossem Umfange, als die des 
Schah nameh, wäre sie von Anfang bis zu Ende in 
der so lautgepriesenen gereimten Manier verdeutscht 
gegeben, durchzulesen. Ein warnendes Beyspiel 
hat man ja längst in der schleppenden Version eines 
grossem Theifs des Schah nameh von dem Engländer 
Champion vor Augen, welche deswegen zu keiner 
Fortsetzung gediehen ist. Nicht beachtet hat es Hr. v. 
G. viertens, dass der v. Hammersche firdusisehe Vers 
weder das Charakteristische des Mesnewi-Reims der 
persischen Urschrift,noch das firdusiseheSylbenmaass 
wieder gibt, souderneinen völlig ungeregelten, den 
Reim ausgenommen, von Prosa fast nicht unterschie¬ 
denen Numerus ausströmt — und also von e\nev An¬ 
näherung an die äussere Form des Originals eigent¬ 
lich gar nicht die Rede seyn kann. Uebersehen hat 
es Hr. v. G. fünftens, dass dasjenige, was er als Umar¬ 
beitung und Umbildung verschmäht, hier in Nichts 
anderm gedacht werden kann, als in der Festhaltung 
des rhythmisch-metrischen Charakters der Urschrift, 
wodurch ja eben der kurz zuvor mit Recht als Muster 
aufgestellten Vossischen HomerüberseLzung ihr we¬ 
sentlicher Vorzug begründet ist— Das so allgemein 
absprechend ausgesprochene Verdammungsurlheii un- 
sers Dichters muss noch aus doppeltem Grunde miss¬ 
fällig werden; einmal, weil es unleugbar ist, dass die 
Treue und Wahrheit einer Uebersetzung aus einem 
östlichen Originale mit apodiktischer Bestimmung 
eigentlich nur von Männern beurtheilt werden kann, 
welche der Sprache des Originals mächtig sind und 
die Urschrift selbst zu vergleichen vermögen; — und 
zweytens, weil es aus einigen im Divan S. 77 zusam- 
mengereiheten moralischen Veersn des Firdusi, in 
deren Verdeutschung unser Dichter nicht nur den 
abendländischen Reimfall statt des östlichen wählt, 
sondern sich sogar im Rhythmus an das Originalme¬ 
trum in der Manier des Vfs. der Proben anneigt, sehr 
deutlich hervorgeht, dass es Hrn. v. G. mit der Anem¬ 
pfehlung des v. Hammerschen Verses für eine Ueber¬ 
setzung des ganzen Schahnameh kein rechter Ernst ist. 

V011S. 548 an entschuldigt Hr. v. G. die Mängel seiner deutschen. 

Rechtschreibung orientalischer Namen. Aber beurtheilen die Leser 

selbst, ob man z. B. des angenehmen Klanges und der alten 

Bekanntschaft wegenJlegire lieber als Jledschre sagen möge? 

ob z. B. Rüstern in Rusian, Rudaweh in Rudawu umgeändert 

werden dürfe? ob man die altvaterische Schreibart Dfahomet 

und Mahomelaner wiederum gegen die längst eingebürgerte 

richtige Schreibart JMuhammed und Muhammedaner zurückzu¬ 

rufen habe? Ob jetzt noch Muselman st.Moslem zu sagen sey? 

Ob endlich Kaliph, Suleika z. D. besser seyals Chal'tph und 

Suleicha ? 11. s. w. Beyläufig, dass der ßuehstab • im Persischen 

als k gelte, ist eiu Irrthum, welcher-sich durch dieUfalschen Schreib¬ 

arten in einigen altern und neuern Schiiften, besonders Reisebe— 

Schreibungen, und durch die jVilkensche Sprachlehre verbreitet hat. 
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Baukunst. 

Denkmäler der deutschen Baukunst, dargestellt 

von Georg Möller, Grossherzogi. Hess. Baurathe. 

Heft XI. XII. Darmstadt, 1820. Fol. Nebst 

Text. 

Der würdige Möller hat sein Werk vollendet, 
ihm zur Eine, jedem Freunde der altdeutschen 
Kunst zur Freude und zum Nutzen. Mit dem 
zwölften Hefte ist der erste Band dieser Denkmä¬ 
ler geschlossen, der aber auch als ein Ganzes für 
sich zu haben ist unter dem Titel: ,,Beyträge zur 
Kenntniss der deutschen Baukunst des Mittelal¬ 
ters , enthaltend eine chronologisch geordnete Reihe 
von RVerkeri aus dem Zeiträume vom achten bis 
zum sechszehnten JahrhundertDie ersten Hefte 
des zweiten Bandes werden bald folgen. Dieser 
Band soll ebenfalls aus zwölf Heften bestehen, von 
denen jeder eine ausgefuhrte perspectivische Ansicht 
erhalten wird. Für diejenigen Liebhaber, welche 
sich für ein oder das andere Denkmal des Alter¬ 
thums vorzugsweise interessiren, soll die Veran¬ 
staltung getroffen werden, dass der Cyklus von 
Heften, welcher ein Ganzes darstellt, unter be- 
sonderm Titel und mit erläuterndem Texte, als 
ein Ganzes für sich abgegeben wird. 

In den beyden jetzt erschienenen Heften be¬ 
finden sich folgende Darstellungen. Von der so 
interessanten und bisher wenig beachteten Kirche 
zu Gelnhausen, aus den Zeiten der schwäbischen 

Kaiser, sieht man den Grundriss', den Aufriss, 
den Durchschnitt, die perspectivische Ansicht der¬ 
selben, so wie ihre südliche Thür und Details der 
Säulen und anderer Verzierungen. Der Grundriss 
hat die Kreuzform. Die geometrische Ansicht ist 
von der Ostseise genommen, wo der Vorsprung 
des Chores, nach einem halben Achteck, am wei¬ 
testen vorsfeht. Der Durchschnitt ist nach der 
Länge des Gebäudes, wo man das Schiff mit sei¬ 
nen Pfeilern und Bogen, den Vorsprung des Kreu¬ 
zes und den hohen Chor überblickt. Die perspek¬ 
tivische Ansicht stellt das Ganze dar, wo die nörd¬ 
liche und östliche Seite in das Auge fallt, und die 
vier Thiirme der Kirche, der Vorsprung des Cho¬ 
res und der Eingang in den Vorsprung des Kreu¬ 

zes an der nördlichen Seite, zu sehen sind. Den 
Zweyter Band, 

schiefen und gedrehten Stand des Daches vom mitt¬ 
leren Thurme, unstreitig eine Küusteley des Zim¬ 

mermeisters , hat Hr. Möller wahrscheinlich ab¬ 
sichtlich unbemerkt gelassen, weil er ein sehr un¬ 
angenehmes Ansehn hervorbringt, und dem schö¬ 
nen Ganzen nicht zum Vortheil gereicht. Die 
Kirche gibt den Uebergang aus dem frühem Style 
der Bauart des Mittelalters in den spätem deut¬ 
lich zu erkennen. Halbkreisförmige Bogen, Bogen, 
die auf Säulen sich erheben, sind mit Spitzbogen 
und hohen Giebeln vermischt ; auch finden sich 
Bogen nach arabischer Art, aus drey Zirkelstük- 
ken bestehend, und man erblickt im Ganzen das 
Deutsche mit Erinnerungen an die noch nicht ganz 
verlassene südliche Bauart. 

Auch die Thür vom Dom zu Paderborn scheint 
aus der Uebergangsperiode zu seyn. Halbkreis¬ 
förmige Bogen bedecken sie; aber ihre Seilenmauern 
sind mit Bildsäulen verziert , auf kurzen Säulen 
stehend und zierliche Bedeckungen über sich ha¬ 
bend. Zwey Kupfer gehören der Katharinen-Kir¬ 
che zu Appenheim an , von der schon mehrere 
Abbildungen gegeben sind : eine perspectivische 
Ansicht des Innern, aus dem Schiffe in den Chor, 
und die ältere westliche Eingangsthür. Diese wird 
durch erhabene Bildhauerarbeit oben in den Fel¬ 
dern über den zugespitzten Thürbogen merkwür¬ 
dig. Die'Bilder stellen die Verkündigung vor. Auf 
der einen Seite ist, knieend, der Engel befindlich, 
auf der andern Seile Maria in andächtiger Stel¬ 
lung, ebenfalls knieend, vor ihr ein Blumentopf 
mit der Lilie, hinter ihr ein Apostel mit einem 
Buche. Neben dem Engel erscheint Gott der Va¬ 
ter, in halber Figur, aus dessen Munde ein Strahl 
hinüber zur Maria geht, der, sehr sinnig, sich in 
der ihr Haupt umgebenden Glorie vertheilt, und 
in welchem der heilige Geist als Taube erscheint; 
hinter ihm und ihm folgend das kleine Christkind, 
gleichsam von Gott der Maria zugeschickt. Die 
beyden letzten Tafeln enthalten Kirchen aus Ita¬ 
lien , Portugal und Frankreich , England und 
Deutschland , zur Vergleichung der Bauart dieser 
Länder. Die Abbildung des Münsters von Stras¬ 
burg weicht von der gewöhnlichen darin ab , dass 
beyde Thiirme als vollendet dargestellt sind , so 
wie die kleinen Thürmchen bemerkt werden, wel¬ 
che, der Original-Zeichnung nach, auf den Schnek- 
keustiegen sollten errichtet Werden. Da die Kir¬ 
che Notre Dame zu Paris, die hier abgebildet ist, 
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nicht den vollendeten deutschen Styl hat; so wünsch¬ 
ten wir , an ihrer Statt eine andere gewählt zu 
sehen, etwa die Cathedrale zu Rheims. 

Dieses über die Einrichtung und Fortsetzung 
des Werkes, so wie über die in diesen Helten ge¬ 
gebenen Darstellungen vorausbemerkt, wenden wir 
uns nun zu der beygefügten Abhandlung, die sich 
über die Baukunst des Mittelalters verbreitet. In 
der Einleitung ist auf die historische Wichtigkeit 
der Werke der Baukunst aufmerksam gemacht, 
welche die lebhafteste und belehrendste Vorstellung 
der Eigentümlichkeit * der Kenntnisse und der 
Macht ihrer Urheber geben. Es ist daher befrem¬ 
dend, dass die Werke uusers Vaterlandes, wel¬ 
che, abgesehen von ihrem Kunstwerthe, durch ihre 
<lrösse und Dauerhaftigkeit merkwürdig werden, 
«o wenig bekannt sind, dass junge Baukünstler, die 
in Rom die schon hundertmal gezeichneten und ge¬ 
messenen Ruinen noch einmal messen und zeich¬ 
nen , von den ihnen so nahe liegenden W erken 
unserer Vorfahren nur eine oberflächliche Kennt- 
niss haben. Die Unkenntuiss dieser Werke setzt 
auch der Bearbeitung der Geschichte der deutschen 
Baukunst bedeutende Schwierigkeiten entgegen. Um 
diese zu heben, hat Herr Möller die in seinem 
Werke aufgestellten Denkmäler nach der Zeitfolge 
geordnet, so wie er die Resultate seiner Untersu¬ 
chungen über die Ausbildung der Baukunst in 
Deutschland, zur weitern Prüfung vorlegt. Es sol¬ 
len aber die Angaben der Quellen und die dar¬ 
gestellten Gegenstände selbst, die Geschichtsfor¬ 
scher in den Stand setzen, unabhängig von der,aus¬ 
gesprochenen Ansicht, ein eigenes Resultat aus den 
gegebenen Prämissen zu erhalten. 

Erstes Capitel: Ueber die Bestimmung des 
Alters der Gebäude, die Benennung der verschie¬ 
denen Baustyle des Mittelalters und über das Ver¬ 
dienst ihrer Erfindung. Zweytes Capitel: Ueber 
den römisch-griechischen Baustyl, von der Ein¬ 
führung des Christenthums als Staatsreligion im 
römischen Reiche bis zum achten Jahrhundert, und 
über dessen Einfluss auf die Bauart im übrigen 
Europa. Drittes Capitel: Ueber die in Deutsch¬ 
land herrschende Bauart vom achten bis zum fünf¬ 
zehnten Jahrhundert. Viertes Capitel : Verglei¬ 
chung einiger Gebäude, welche in verschiedenen 
Eändern Europa’s im Style des dieyzehnten Jahr¬ 
hunderts ausgeführt sind, und über die Hypothe¬ 
sen hinsichtlich der Erfindung dieser Baua.t. Dies 
ist der Inhalt der Abhandlung, und wir wollen 
nun die Ideen des Vfs. verfolgen. Nur durch die 
Bestimmung des Alters der Gebäude kann eine rich¬ 
tige Ansicht der Entwickelung der Baukunst ge¬ 
gründet werden. Diese Bestimmung ist jedoch mit 
Schwierigkeiten verbunden. Die Schriftsteller ge¬ 
ben wenig genügende Data über die Entstehung der 
Gebäude; überdies ist der Baustyl derselben mit 
dem der angegebenen Periode ihrer Erbauung nicht 
selten im Widerspruche, indem das Gebäude in 
späterer Zeit Veränderung erlitt, und es kann da¬ 

her nur eine auf Kenntniss der Baukunst gegrün¬ 
dete artistische Beurteilung vor Irthümern bewah¬ 
ren. Hierzu gibt die nach der Zeitfolge aufgestellte 
Reihe von Gebäuden, wie der Verf. die von ihm 
abgebildeten Werke der Baukunst zusammenord¬ 
net, den richtigsten Wegweiser, die Hauptperio¬ 
den der Kunstausbildung richtig zu bestimmen und 
die. verschiedenen, in Deutschland nach einander 
herrschenden, Bauarten genau kennen zu leinen. 
Der Styl des achten Jahrhunderts war die ausgear¬ 
tete römische Bauart, nach welcher unter der Herr- 
schait der Gothen und Langobarden gebauet wur¬ 
de, die aber, als kriegerische Völker, keinen be¬ 
deutenden Einfluss auf die Baukunst haben konn¬ 
ten , der vielmehr bey den byzantinischen Römern 
gesucht werden muss, bey denen damals allein 
Kunst und Wissenschaft sich erhalten hatte. Diese 
Kunst ging'auch nach Deutschland über. Die alten 
Kirchen Deutschlands zeigen vorzüglich zwey Haupt- 
verschiedenheiten der Bauait, die ältere, südliche, 
ausgeartete römische, die spätere , wo mit dem 
Haitikreis der Spitzbogen vereint ist, aus welcher 
die letztere Bauart entstand, wo der Spitzbogen die 
Oberhand behielt. Hierdurch wird deutlich, wie 
in Deutschland aus der fremden südlichen Kunst 
nach und nach eine eigenthümliche Bauart sich bil¬ 
dete. Ob nun der Spitzbogen — von dessen Er¬ 
findung die Rede nicht seyn kanu, da er als ma¬ 
thematische Figur längst bekannt war — einer ein¬ 
zelnen Nätiön angehöre und welcher? Die Auflö¬ 
sung dieser Frage erläutert der Verf. durch eine 
Vergleichung der in -verschiedenen Landern er- 
baueten Kirchen , welche auf den beyden letzten 
Kupferplatten vorgestellt sind. Wir finden hier 
den Dom zu Orvieto, aus' Italien; die Kirche zu 
Balalha in Portugal; die Kirche Notre Dame zu 
Paris, aus Frankreich; den Münster zu York, aus 
England; die Münster zu Strasburg und Frey bürg 
im Breisgau; aus Deutschland. 

Nur diejenige Bauart kann auf Nationalität 
Anspruch machen, welche in ihren Formen dem 
Clima und Material des Landes entspricht und 
zugleich ein folgerecht durchdachtes Ganzes bil¬ 
det, was alles Heterogene ausschliesst. italische 
Gtbäude, so wie die Kirche zu Batalha, zeigen 
Disharmonie in ihren Formen, platte Dächer, das 
Einheimische warmer Länder, und spitze Giebel, 
Spitzsäulen, die einem nördlichen Lande angehö¬ 
ren und in jene Lande gebracht wurden. Bey den 
französischen Gebäuden herrscht meistentheils die 
Horizontallinie ; die englischen zeigen in ihren 
Hauptiormen ebenfalls südliche Bauart, und mit 
ihren Eigeuthümlichkeiten steht das nördliche H ch- 
strvbende im W iderspruch. Der Spitzbogen-Styl 
muss daher in einem nördlichen Lande gegiündet 
worden seyn, da hohe Dächer, spitze Giebel dem 
Clnna des südlichen zuwider sind. Nur bey den 
deutschen Kirchen sind die Hauptformen, so wie 
das ganze System der Verzierung, vollkommen 
übereinstimmend. Und hieraus kanu der Gelehrte 
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und Kunstfreund entscheiden, welcher Nation der 
Ursprung und die Ausbildung der Bauart des drei¬ 
zehnten Jahrhunderts zuzuschreiben sey. 

Was die Benennung der verschiedenen Bau¬ 
arten des Mittelalters betrifft; so begriff man sie 
lange unter dem allgemeinen Namen: gothische Bau¬ 
art , den man späterhin auf den Spitzbogen - Styl 
anwandte, der aber nicht passend ist, daher die 
Benennungen byzantinische , sächsische , deutsche 
Bauart gewählt wurden, welche der Verf. jedoch 
für nicht bestimmt genug hält, und deshalb die ver¬ 
schiedenen Bauarten nach dem Jahrhunderte und 
dem Lande, in welchem sie blühten, zu bezeich¬ 
nen sich begnügt. Unsrer Meinung nach sind jene 
Benennungen sehr bestimmt und deutlich; nur die 
unrichtige Anwendung derselben machen sie unbe¬ 
stimmt , so wie die Sucht Mancher in der Ge¬ 
schichte der Kunst des Mittelalters nicht genug Er¬ 
fahrene, das Ganze dieser Geschichte zu sehr zu 
zersplittern, und dabey mehrerley Benennungen zu 
erfinden, oder die verschiedenen Bauarten zu ver¬ 
wechseln. Vorzüglich legte der Name: gothisch, 
den Grund zu der Verwirrung, womit man alle 
Bauarten des Mittelalters, die doch sehr verschie¬ 
den sind, belegte. Man geht aber gewiss, wenn 
man die ältere Bauart des Mittelalters byzantinisch 
oder neugriechisch nennt, weil damals nur Byzan¬ 
tiner die Kunst ausübten, die sächsische Bauart 
der Engländer. Hierauf entstand ein gemischter 
Styl durch jenes Neugriechische, durch das Ei- 
genthümliche des Deutschen und durch das Ara¬ 
bische, das jetzt aufgenommen wurde, ein Styl, 
den die Engländer mit normannisch bezeichnen. 
Endlich bildete sich in Deutschland, vorzüglich bey 
der Erbauung der vordem Seite des Münsters in 
Strassburg, ein eigener Styl, den man mit vollem 
Rechte den deutschen nennen kann. Dies ist un¬ 
sere Ansicht. 

lieber die Entstehung dieser Kunst, und be¬ 
sonders des Spitzbogen - Styls, war man sehr ser- 
schiedener Meinung. Der Verf. führt fünf sich 
hierauf beziehende Hypothesen an. Die Erfindung 
des Spitzbogen-Styls wird hergeleitet 1) von den 
heiligen Hainen der alten celtischen Völkern, 2) 

von den aus Baumzweigen geflochtenen Hütten, 
3) von der Construction des Zimmerwerks bey 
hölzernen Gebäuden, 4) von den ägyptischen Py¬ 
ramiden, 5) von der Nachahmung der Spitzbogen, 
Welche durch die aus verschlungenen Halbkreisen 
geformte Verzierung entstehen. Die in diesem 
Werke der Zeitfolge nach geordnete Reihe von 
Bauwerken des Mittelalters macht die stufenweise 
Ent wickelung der in Deutschland auf einander herr¬ 
schenden Bauarten deutlich, ohne dass man zu ir¬ 
gend^ einer Hypothese über die Erfindung dersel¬ 
ben Zuflucht zu nehmen braucht, und die Zusam¬ 
menstellung einiger Gebäude verschiedener Län¬ 
der Europa’s gibt hinlängliche Anzeige, wo die 

Kunst des Mittelalters ihre Ausbildung erhielt. 

Diesem erlauben wir uns, folgende Bemerkun¬ 
gen hinzuzufügen. Die altdeutsche Baukunst hat 
mehr, als jede andere Kunst und Wissenschaft, von 
jeher das Schicksal gehabt, der Phantasie zum Spiel 
zu dienen, daher so verschiedene Hypothesen über 
ihre Entstehung und Ausbildung zu Tage geför¬ 
dert wurden. Wäre die Geschichte zu Rathe ge¬ 
zogen worden, die allmähiige Ausbildung der deut¬ 
schen Kunst aus den Bauarten der frühem Zeiten; 
so wurde man weder zu den Völkern, noch zu den 
Pyramiden der Aegypter, noch zu der Holzcon- 
struction, oder irgend einer andern Hypothese seine 
Zuflucht genommen, man würde vielmehr gefun¬ 
den haben, wie die bereits festgesetzten südlichen 
Formen , dem nördlichen Clima angemessen, in 
das Hochstrebeude und Zugespitzte übergingen. 
Jene Hypothesen hatten es überdies nur mit dem 
Aeussern zu thun, und wurden von der Aehn- 
lichkeit der Formen mit andern Dingen abstrahirt, 
das Innere und den Geist der Werke nicht beach¬ 
tend, aus dem die Form hervorgeht. Dieses sind 
die Gesetze der Natur, besonders die des Wider¬ 
standes, der steten Wirkung und Gegenwirkung, 
die Gesetze der Natur, durch welche die Geome¬ 
trie hervorgebracht wurde, und welche den Grund 
der Formen in der Baukunst gaben, die der Ver¬ 
stand modelte, aber das Gemüth des Künstlers 
dichterisch erhob und der Geist mit Schönheit 
schmückte. Und dieses innere Leben, indem es 
aus der Form spricht, verursacht, dass sie nicht 
blos dem Auge gefällig und angenehm erscheint, 
sondern dass sie auch auf das Gemüth wirkt. Den 
mathematischen Ursprung der Formen der altdeut¬ 
schen Baukunst geben unter andern die Zierden 
der Geländer deutlich zu erkennen, die alle nach 
geometrischen Elementen, dem Zirkel, Viereck, 
Dreyeck und andern gebildet, nirgends eine Ver¬ 
zierung zeigen, die aus der Pflanzen - Natur ent¬ 
lehnt ist. So findet sich ebenfalls, was auch Möller 
bemerkt, an keinem Gebäude aus der Blüte der 
altdeutschen Kunst, von der Mitte des dreyzeliu- 
ten bis gegen das Ende des vierzehnten Jahrhun¬ 
derts, eine Nachahmung der Pflanzennatur, aber 
das Streben, etwas Neues und Schöneres zu schaf¬ 
fen, veranlasste die Vernachlässigung der stren¬ 
gen Regelmässigkeit der Formen , verführte, die 
Künstler, sich nur der Phantasie zu überlassen, 
verleitete sie, die Formen mit willkürlichen Schnör¬ 
keln , vorzüglich aus der Pflanzennatur entlehnt, 
zu besetzen, so dass man endlich das Werk der 
Baukunst selbst als Pflanze bildete und behandelte. 
Aus diesen äussern Zufälligkeiten, diesen willkür¬ 
lich der reinen Form gegebenen Zusätzen wurde 
die Vorstellung der Abstammung der deutschen 
Baukunst aus den Wäldern und Baumgruppen er¬ 
zeugt, unstreitig durch die Aehnlichkeit, welche die 
in einander gehenden Gradbogen oder Reihungen 
der Gewölbe mit den sicli durchkreuzenden, ein 
belaubtes Gewölbe bildenden, Baumästen aufwei¬ 

sen. Ist diese Aehnlichkeit nicht zu läuguen, die 
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jedoch nur zufällig ist; so darf aber auch nicht aus 
der Acht gelassen werden, dass beyde Biegungen, 
die der Aeste und die der Reihungen, auf einerley 
Grundsätzen beruhen , und aus dem Naturgesetz 
der Wirkung und Gegenwirkung oder des Wider¬ 
standes, nach dem der Baum seine Aeste ausbrei¬ 
tet, erhebt und wieder sinken lässt, ebenfalls der 
Spitzbogen gebildet ist, und darnach seinen Schwung 
erhält. Jene Herleitung der altdeutschen Baukunst 
aus den Wäldern kann um so weniger annehm¬ 
lich seyn, da sie sich auf das Fehlerhafte dersel¬ 
ben und die Uebertreibungen der Verzierungen 
gründet, die bey ihrer Ausbildung und in ihrer 
besfen Zeit ihr fremd waren. 

So sehr wir Herrn Möller im Ganzen und in 
der Darstellung der Ausbildung der altdeutschen 
Baukunst beypflichten; so können wir in Beant¬ 
wortung der Frage, ob die Baukunst des dreyzelm- 
ten Jahrhunderts und ihre Formen auf unsere Zeit 
passen, nicht seiner Meinung seyn. Er verneint 
sie und scheint ein besonderes Gewicht darauf zu 
leoen , weil er hier mit denselben Worten das 
wiederholt, was er bereits in der Vorrede zu oem 
ersten Helte seines Werkes aussei t. Die deutsche 
Baukunst ist in unserm Vaterlande entstanden, sie 
ist dem Charakter, dem Sinne des Volkes ange¬ 
messen, aus dem sie hervorgegangen, und sie hat 
ihre Eigenihümlichkeiten in den Zeiten erhalten, 
WO das deutsche Volk in seiner grössten Kraft sich 
zeigte. Es wäre sehr traurig, wenn es mit dem 
Deutschen so weit gekommen, dass er sich den 
frommen Sinn , die innere Würde seiner Voräitern 
nicht arteignen kann, ja sich ihrer schämen wollte, 
wenn er nur dem Sinnlichen und Gefälligen des 
Antiken sich hinzugeben bestrebt, und dies iur das 
Beste, Erwählteste hält, wenn er nicht mehr ver¬ 
mögend ist, einen grossen Gedanken festzuhalten 
und, sollte es auch eine geraume Zeit erfodein, 
auszuführen, sondern das vorzieht, zu dessen V oli- 
endung nur wenige Jahre zureichend sind. Konnte 
und wollte man auch nicht in Allem dem Alten 
treu bleiben , vorzüglich nicht den Reichthum der 
alten Kunst in der Verzierung beioigeu, was über¬ 
haupt nicht zu rathen ist, so sollte doch der Geist, 
das Kräftige, Starke, in das Gemüth Dringende, 
nicht verlassen werden. Und vor allem ist den 
christlichen Kirchen die altdeutsche Baukunst an¬ 
gemessen, die der christlichen Religion und dem 
frommen Gefühl so ganz entspricht, und durch 
keine antike Form, welche aus der heidnischen Re¬ 
ligion hervorgeht, ersetzt werden kann. Es ist wi¬ 
dersprechend, ja wir möchten behaupten, wider¬ 
sinnig, einer christlichen Kirche die Form eines 
heidnischen Tempels zu geben. Keine Kirche im 
neuern Geschmack, sey sie noch so prachtvoll aus- 
gelührt, kann so hohe Empfindungen erregen, als 
ein altdeutscher Dom. Wenn Hr. Möller bemerkt, 
dass die griechische Baukunst deshalb nie aufhören 
wird, anwendbar zu seyn, weil sie sich streng auf 
das Nothwendige beschränkt, dem sie die schön¬ 

sten Formen mitzutheilen sucht; so gibt sie doch 
gewiss auch nicht wenig Gelegenheit zur Ausschwei¬ 
fung in der Verzierung, und selbst in der Bildung, 
der Form, wie man häufig Gelegenheit zu sehen 
hat. Und wo ist in der altdeutschen Baukunst das 
Unnöthige, Ueberflüssige, deren Formen nach ma¬ 
thematischen Grundsätzen so genau bestimmt sind, 
und bey deren Zierathen, ohne Nachtheil des Cha¬ 
rakteristischen , das Ueberflüssige und Uebernäufle 
recht gut zu vermeiden ist, das erst späterhin, vor¬ 
züglich in der letzten Hälfte des fünfzehnten Jahr¬ 
hunderts, hinzukam-. 

Der dem Werke des Herrn Möller Vorgesetz¬ 
ten Abhandlung folgen die Erklärungen der Ku¬ 
pfer aller zwölf Hefte, geschichtlich und artistisch. 
Hiernach sind diese Kupier, 72 an der Zahl, zu 
ordnen, und es ist so anziehend als belehrend, beyde, 
die Kupier und die Erklärungen, zusammen zu hal¬ 
ten und aus ihnen den Gang und die Ausbildung 
der alldeutschen Baukunst zu studiren. 

Kurze Anzeigen. 

Nachricht von einigen noch unbekannten Holz¬ 

schnitten , Kupferstichen und Steindrucken aus 

dem löten Jahrhundert. Von Niklas Kind- 

linger. Frankfurt a. M., 1819. 8. 56 S. (9 Gr.) 

Der Vf. macht hier alle Steindrücke von den 
Jahren 1397, i44o, alte Holzschnitte von i4oo und 
i445, alte Kupferstiche aus der Mitte des fünf¬ 
zehnten Jahrhunderts bekannt, an, deren Echtheit 
er jedoch seihst zweifelt, daher sein Buch für die 
Kunst und den Kunstfreund nur negativen Werth 
haben kann, den Kenner und Sammler aufmerk-: 
sam zu machen, durch diese Blatter sich nicht hin¬ 
tergehn zu lassen, oder denen, welchen diese Blät¬ 
ter in die Hände kommen, Veranlassung zur Un¬ 
tersuchung ihrer Echtheit zu geben. 

Der Verf. erwähnt aber auch etliche alte sel¬ 
tene Blätter, die er selbst besitzt; ob aber der an¬ 
geführte Steindruck aus dem Ende des fünfzehn¬ 
ten Jahrhunderts, wirklicher Steindruck und nicht 
vielmehr Holzschnitt sey, möchte wohl auch noch 
ungewiss seyn. 

Schilderungen aus der Wirklichkeit, von Louise 
Brachmann. Leipzig 1820, b. Voss. 8. 24o S. 
{1 Thliv 8 Gr.) 

Bekanntlich ist das Sentimentale und Roman¬ 
tische der Hauptzug in den Producten der Verfn. 
Auch in diesen Schilderungen sehen wir denselben 
poetischen Charakter wieder. Leser und Leserin¬ 
nen von gleicher Stimmung des Gefühls und der 
Einbildungskraft werden hier für ihren Geschmack 
reichliche Nahrung finden. Der Styl ist leicht, 
fliessend, nur. nicht selten etwas zu breit. - 



2242 2241 

Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 8. des November. 1821- 

M o r a 1. 

Friderici Augusti Ludov. Adolphi Grotefend, 

Clausthalio - Hanno v. Commentatio, in qua do~ 

ctrina Platonis ethica cum christiana compara- 

tur ita, ut utriusque tum consensus tum cliscri- 

men exponatar, in certamine litterario civium 

Acad. Georgiae Augustae..... ex sententia ve- 

nerabilis theologorum ordinis ornata. Goettingae, 

in libraria Vandenhoekio - Ruprechtiaua. 1620. 

VIII. et 76 pagg. 4. (12 Gr.) 

Eiine von Fleiss, Einsicht und Urtheil zeugende, 
auch nicht schlecht geschriebene Abhandlung, die 
von ihrem Verf. nicht geringe Hoffnungen erregt. 
Er hielt sich bey seiner Untersuchung nur an Pla- 
ton'8 Schriften, und zwar an diejenigen, welche 
allgemein für echt anerkannt werden, und an das 
N. T est. Erst nachdem er sich aus jenen seinen 
Begriff von Platon’s Systeme gebildet hatte, ver¬ 
glich er die Ausleger. 

Die Abhandlung zerfallt in zwey Theile. In 
dem ersten wird ethices Platonicae atque chri- 
stianae externa ratio, in dem zwey teil werden 
beyder Priucipien verglichen. Zur ext. rat. gehört 
der Zweck und die Form, und die Alt des Vor¬ 
trags. Der zweyte Theil besteht aus vier Capi- 
telu, die sich mit der Untersuchung über das höch¬ 
ste Princip beyder Sitteulehrer, über die Natur der 
Tugend, wie sie bey beyden erscheint, über ihre 
Vorstellung von dem Verhältnisse der Tugend zur 
Glückseligkeit, und über die Art, wie der Mensch 
tugendhaft wird, beschäftigen. 

Platon suchte gegen die Sophisten auszurich¬ 
ten, was Sokrates nicht vermocht hatte, quam eo 
destitutus esset ingenii acumine, quo solo Sophi- 
staru/n perpersitas et danmosa ratio detegi et in 
vera Luce poni potuisset. Jesus wollte eine Allen 
genügende Sittenlehre vortragen, und den Weg 
zur Erlangung der höchsten sittlichen Vollkommen¬ 
heit zeigen. Jener hatte die gelehrten, und auf Ge¬ 
leinte wirkenden Sophisten, dieser die das Volk 
verderbenden Pharisäer im Auge. Und halte auch 
Platon die Absicht, von den Gelehrten nur anzu¬ 
fangen und dadurch mittelbar auch dem übrigen 
Theile des Volkes bessere Grundsätze beyzubnu- 

Zweyter Band. 

gen; so griff er das nicht recht an. Omnium enim 
temporum historia probatur, doctrinam, quae ab 
initio philosophis tant'um et doctis auribus desti- 
nata fuerit, nunqua?n e scholis in vulgus propa- 
gari , sed una cum schola perire. Hier schlug 
Christus einen bessern Y\ eg ein, da er mit dem 
Volke begann, dem er reinere Begriffe beyzubringen 
suchte, in der Zuversicht, dass sie von dort auch 
zu den Gelehrten und Philosophen dringen und ih¬ 
ren Bey lall gewinnen würden. Und nicht blos Um¬ 
stände und Zeitverliäitnisse gaben Christi Wirk¬ 
samkeit eine andere Richtung , sondern er hatte 
(nach Matth. XXVIII. 19 u. a. Stellen) eine Ver¬ 
einigung aller Völker durch seine Lehre zur Ab¬ 
sicht ; also ist es seiner Weisheit zuzuschreiben, 
wenn er den rechten Weg dazu traf. 

Hier möchte zu erinnern seyn, dass allerdings 
aus den Schulen der Philosophen und Gelehrten 
eine Menge Begriffe, Urtheile und Kenntnisse sich 
allgemein verbreitet haben , wenn sie gleich häufig 
eine andere Form annehmen mussten , um Ein¬ 
gang zu finden. Kaun man denn mit Recht sagen, 
der durch Belehrung und Bildung der Gelehrten 
auf die Uebrigeu zu wirken sucht, betrete nicht 
den rechten W eg zu diesem Ziele? — Noch hätte 
von dem Verf. Rücksicht genommen werden mö¬ 
gen auf die unter den jüdischen Lehrern gewöhn¬ 
liche Art des Vortrages, woraus sich Einiges in 
der Lehrart Jesu erklären lasst. 

Nach des Verfs. Behauptung war neque Chri¬ 
sti neque Apostolorum animis ethices quoddam 
systema Impressum. Wenn dies dadurch bewiesen 
Werden soll, dass, wo Christus ein Princip andeu¬ 
ten zu wmllen scheint (Matth. XXII. 54—4o u. a.), 
er nur die vornehmsten Gebote des mosaischen 
Gesetzes habe angeben wollen, und dass nirgends 
die einzelnen, als göttliche Gebote ausgesproche¬ 
nen, Vorschriften von einem höchsten Gnuidsatze 
abgeleitet oder darauf zurückgeführt werden • so 
wäre dagegen noch wohl Einiges zu sagen. Konnte 
nicht die, den Umständen nach zweckmässige, Hin¬ 
weisung auf das mosaische Gesetz zugleich auf ei¬ 
nen Grundsatz führen sollen? Und wird blos auf 
jenes hingewiesen? Werden jene Gebote nicht in* 
einem hohem Sinne genommen ? Und sagt die Alt, 
W*e sie Jesus zusammenstellt, nichts der besondern 
Beachtung Werthes ? Uebrigens kann aus dem ge¬ 
wählten Vortrage nicht mit Sicherheit auf den Zu¬ 

sammenhang oder Niehtzusammenliang in dem Gei- 
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ste des Lehrers geschlossen werden. — Noch be¬ 
merken wir, d;iss der Verf. erinnert, es sey jetzt 
nöthig, die einzelnen moralischen Vorschriften Chri¬ 
sti und der Apostel in einem Systeme zu verbin¬ 
den , weil manche dunkel oder zweydeutig ausge¬ 
drückt seyen, und mit andern Aussprüchen und 
mit dem Geiste der ganzen Lehre verglichen wer¬ 
den, wir auch aus dem Inhalte uns erst überzeu¬ 
gen müssen, ob sie für göttlich zu halten seyen, 
welches am besten durch systematische Verbindung 
und Ableitung derselben geschehen kann. 

Nun berührt der Verf. die Aehnlichkeit, die 
man zwischen PI. und Clir. in der Ableitung der 
Lehre von Gott finden möchte, und in Absicht des 
bildlichen Vortrages. 

Als Princip der PI. Ethik nimmt Hr. G. das 
Streben nach Aehnlichkeit mit Gott an, wiewohl 
er selbst zu erkennen scheint, dass das nur eine 
der Arten ist, wie PI. das höchste Princip bezeich¬ 
net. Unter diesem Princip lassen sich auch die 
christlichen Vorschriften vereinigen, obgleich die 
ausdrückliche Aufl’oderung zum Streben nach Gott- 
ahnlichkeit im N. Test, weniger befasst, als bey 
Platon, nach welchem auch die Erkenntuiss Gott 
ähnlich macht. Besonders findet aber der Vf. darin 
einen grossen Unterschied , dass nach PI. Gott das 
Gu (e wolle und gut sey, weil er die Idee des Gu¬ 
ten in sich habe, nach Chr. aber, was gut ist, es 
erst durch den Willen Gottes sey, für den Men¬ 
schen also Gehorsam gegen Gott der eigentliche 
Grund der Tugend seyn müsse. Hier hätte doch 
der Verf. ein wenig tiefer eindringen sollen. Phi¬ 
losophisch betrachtet hat jede dieser Ansichten ihre 
eigenthümlichen Schwierigkeiten ; doch werden wir 
die Frage, warum Gott unserer Verehrung würdig 
und heilig zu nennen sey, immer so zu beantwor¬ 
ten geneigt seyn, dass wir Platon’s Ansicht uns 
nähern. Der aber widerspricht die christliche gar 
nicht, und in den vom Hin. G. angeführten Stel¬ 
len wissen wir die ausdrückliche Behauptung, dass 
durch Gottes Willen das Gute erst gut werde, nicht 
zu finden. Diesen Punct zu berühren, fanden Je¬ 
sus und seine Apostel sich nicht veranlasst. Der 
Vf. sieht aber in diesem Puncte die Quellen aller 
wesentlichen Verschiedenheit beyder Lehren. — 
Noch bemerkt der Verf. den Unterschied zwischen 
Platon’s und der christlichen Ansicht von dem Zu¬ 
stande des Menschen nach dem Tode. 

Bey der grossen Uebereinstimmung beyder Leh¬ 
ren in Absicht des Wesens der Tugend hat die 
christliche dadurch einen grossen Vorzug, dass sie 
durch das Gebot der Liebe zu Gott und den Men¬ 
schen die Tugend auch zur Sache des Herzens, und 
durch die Verbindung mit dem Glauben zur Fröm¬ 
migkeit macht (Glaube ist aber dem Verf. illa per- 
suasio, qua nihil agarnus riisi quod diviriae vo- 
luritati consentuneurn esse censea/nus) und demü- 
thigen Sinn und oftmalige Richtung des Gemüths 
auf Gott fodert. 

Was das Verhältnis der Tugend zur Glück¬ 
seligkeit betrifft; so sieht die christliche Lehre vor¬ 
nämlich auf das gute Gewissen und das Wohlge¬ 
fallen Guttes, worauf in der Platonischen Ethik 
keine Rücksicht genommen wird. Endlich lässt 
Platon die Besserung aus der Erkenntniss nothwen- 
dig folgen ; die christliche Lehre von der fieravotoj 
ist davon ganz verschieden. 

Auch die Frage übergeht der Verf. nicht, ob 
in die christliche Ethik aus der Platonischen Eines 
oder das Andere geflossen sey, und zeigt, dass wir 
durchaus keinen Grund haben, sie zu bejahen. 

Auf die Correctur dieser Schrift hätte mehr 
Fleiss gewandt, wenigstens hatten die Druckfehler 
angezeigt werden sollen, von denen einige im Le¬ 
sen aufhalten können. 

D ramatische Poesie. 

1. Maximilian I.3 Churfürst von Baiern. Ein hi¬ 

storisches Drama in fünf Acten und (mit) einem 

Vorspiele. Von Franz v. C a sp e r. Bamberg 

und Würzburg, bey Göbhardt. 1820. 8. 218 S. 

(1 Thlr.) 

2. Johanna Gray. Trauerspiel in fünf Aufzügen 

von G. E. A. VEa liiert. Elberfeld u. Düssel¬ 

dorf, bey Schaub. 1821. 8. i5i S. (20 Gr.) 

1. Aus dem Schwall von werthlosen Dramen 
verdient dieses historische hervorgehoben zu wer¬ 
den , indem es sich sehr vorteilhaft auszeichnet. 
Ungemein anziehend ist es, und so viel wir wis¬ 
sen, einzig in seiner Alt, durch die anschauliche 
und lebensvolle Darstellung jener höchst seltsamen 
Reibungen und Konflicte, welche in den Verhält¬ 
nissen der deutschen Staaten auch noch jetzt un¬ 
vermeidlich sind, und immer, nur in verschiede¬ 
ner Gestalt, wiederkehren werden, so lange diese 
Staaten unter einander in den gegenwärtigen Ver¬ 
hältnissen stehen, und nicht Ein in und durch sich 
selbst bestehendes Reich bilden. Trefflich darge¬ 
stellt ist die seltsame Lage des wackern, einsichts¬ 
vollen Churfürsten , der sein Land nur dadurch 
retten zu können überzeugt ist, dass er mit den 
Schweden einen Waffenstillstand abschliesst, und 
die Zumuthung des Kaisers, seines Oberherrn, sich 
ganz und gar ihm zu eigen zu geben, ablehut. Der 
Kaiser versucht nun durch Unterhandlung und durch 
Intriguen den Churfürsten ollen und heimlich zu 
gewinnen; und mit den Intriguen gelingt es ihm so 
gut, dass sein Schwiegersohn sich von seinen ober- 
sten Officieren Verrathen sieht; doch bald nach der 
Entdeckung des V erraths kommt auch die Hülfe: 
der W affenstillstand ist abgelaufen und die Schwe¬ 
den werden aus Baiern herausgeschlagen. So in¬ 
teressant wie die Schilderung dieses Ränkespiels, 
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besonders in dem alten Hauptmann Spork und des¬ 
sen Sohn, und in dem Hauptmann Wolf; eben so 
anziehend ist die Charakteristik des alten ehrwür¬ 
gen Churfürsten, der von sich selber mit schönem 
Selbstgefühl die gewichtigen Worte spricht: 

« 

Auftreten will ich jetzo, dass die Spur 

des schweren Trittes, wie in Stein 

gedrückt, dem späten Enkel sich erhalte. 

Und fühlet er, ein Dulder, welcher leidet, 

wie ich , den Druck der harten Zeiten, 

und steht er da, mit Gott und sich allein, 

und zaudert, kühn voran zu schreiten; 

so tret’ er vor mein staubig Eild und sage; 

„das ist der Churfürst Max , der Alte, 

der soll mir zum Exempel seyn. 

Er lebte lange, schwere Tage, 

und schlug, stets frey und hochgesinnt, 

eich dennoch glücklich durch, und ruht 

in Frieden jetzt, wie er es wohl verdient! 

Ihm halfen Gott, sein Glaube und sein Muth.“ 

Aehnliche Hindeutungen auf die Gegenwart finden 
sich mehrere, und sie erhöhen noch das Interesse 
des Stücks. — Nur eine gelegentliche, in Bezug 
auf die jetzige Zeit angebrachte Stelle möchten wir 
Wegwünschen, und zwar folgende: 

Churfür st. 

Der schwed'sche Gustav sagt: es müssen die 

Regenten Philosophen seyn. 

Graf Kur z (geheimer Rath), 

Dann ist 

der Philosoph Regent, und das Gemüth, 

in ßaiern immer hochgeehrt, verliert 

sein uralt heilig Recht. 

Chur für st. 

Das darf nicht seyn. 

Verhindern will ich es sogar. 

Sind denn höheres Denken und Gefühl unverein¬ 
bare Dinge? — Was die Sprache betrifft; so hat 
sie nicht immer den gehörigen poetischen Rhyth- 
mus; gar zu oft liest man blos nach dem Jamben- 
maass abgezahlle Worte, statt jambischer Verse, 
so dass reine Prosa sich besser ausgenommen hätte, 
die auch in mancher Scene ganz an ihrem Orte 
gewesen wäre. Hin und wieder wäre mehr Kürze 
und Gedrängtheit zu wünschen, zumal wenn das 
Stuck sollte auf die Bühne gebracht werden, wo 
es ohne Zweifel, sehr gut dargestellt , Glück ma¬ 
chen würde, so sehr auch das Ganze einen politi¬ 
schen und diplomatischen Charakter trägt. Denn 
einmal ist das Politische jetzt von allgemeinem und 
höherem Interesse als vormals, und sodann ist es 
hier so behandelt, dass es nicht starr und kalt da¬ 
steht, sondern in Bezug auf das Wohl und Wehe 
des Regenten und seines Volkes. 

2. Das Trauerspiel, Johanna Gray, hat den 
leidigsten alter Fehler: es ist langweilig, und kann 
allenfalls nur dem allergewöhnlichsten Leser, der 
mit der Geschichte der unglücklichen Johanna noch 
nicht bekannt ist, ein Stündchen verkürzen. Diese 
Geschichte hat schon mehrmals zum Stoff eines 
Trauerspiels dienen müssen; und doch ist sie kei¬ 
neswegs recht tragisch, sondern nur eine sehr rüh¬ 
rende Unglücksgeschichte, welcher sich kaum der 
Schein des Tragischen geben lässt, und am wenig¬ 
sten dann, wenn sie so matt und alltäglich behan¬ 
delt wird, wie hier geschehen ist. Wenn der Vf. 
nur deu geringsten Versuch macht, sich über das 
Gewöhnliche zu erheben, verrath sich sogleich, wie 
wenig er vom Boden sich aufzuschwingen Kraft 
und Geschick hat. So ist z. B. S. 20. zu lesen: 

Sind weiehe Thränen stark genug, den Riegel, 

Den eisern, von dem Grabe wegzuschmelzen, 

Den keines Lebenden Gewalt bewegen kann. 

S. 47. 

Er (der Soldat) muss an seinen Feldherrn, wie an Gott, 

Fest glauben können, soll er kühn sich wagen. 

Doch dieser Glaube des Soldaten wird 

Im Friedensrocke,, hinter'm warmen Ofen, 

Auf keine Weis’ erworben. — 

S. 111. sagt Johanna tröstend zur untröstlichen 
Elise: 

Ich habe doch des Lebens Glück empfunden 

Und froh genossen meine Elüthenzeit j 

Ob wen’ge Tage früher ich verwelke, 

Als mir’s von der Natur beschieden — nun 

Was schadet’s, da ich’s einmal dennoch muss. 

Kurze Anzeigen. 

1. Anleitung zur Kunst in Pappe zu arbeiten von 

joh. Jac. Sehne rr, Mitarbeiter au der Kuabenerzie- 

hungs — u. Unterrichtsanstalt zu Nürnberg. Allen Freun¬ 

den dieser Kunst, besonders aber der Jugend und 

ihren Erziehern gewidmet. Mit g5 Figuren auf 

6 Kupfertafeln. Nürnberg, bey Riegel u. Wies- 

ner. 1819. XVI. u. iy5 S. 8. (1 Thlr.) 

2. Der Papierformer, oder Anleitung, allerley 

Gegenstände der tvunstwelt aus Papier nachzu¬ 

bilden. Ein Handbuch für Erzieher zum Behuf 

einer gehaltvollen Beschäftigung für ihre Zög¬ 

linge, von B. H. Blasehe. Mit 10 Kupfer- 

tafeln. Schneplenthal, in der ßuehnandiung der 

Erziehungsanstalt. 1814. • XVL und 2CÖ S, 8. 

(i Thlr.) 



2248 2247 No, 281, November 1821* 

Zwey instructive Schriftchen über zwey ver¬ 
wandte Kunstfertigkeiten. In beyden herrscht ein 
Stufengang vom Einfachem zum Zusammengesetz¬ 
tem, vom Leichtern zum Schwerem. Nachdem 
die Einleitung von No. 1. auf den Nutzen, wel¬ 
chen die Uebung in Verfertigung mehrerer Papp¬ 
arbeiten auch der Jugend gewährt , aufmerksam, 
und die dazu erfoderlichen Werkzeuge namhaft 
gemacht hat, handelt nun de)- Verf. von der Be¬ 
reitung der Bindemittel, von Flächenarbeiten: als 
Anstreichen, Zubereiten der Pappen; gibt Anwei¬ 
sung, Karten auf Leinwand zu ziehen, leichte Map¬ 
pen, Briefcouverte u. s. w. zu verfertigen. Daun 
folgt die Zeichnung einiger Figuren, als: Kreis, 
Linien, Drey - und Mehrecke; die Anleitung zur 
Verfertigung geometrischer Körper; hierauf wer¬ 
den einige Muster zur Anwendung, zum Modelli¬ 
ren , zur Verfertigung eigentlicher Gefässe aller 
Art, z. B. mit aufrechtstehenden Seitenwänden von 
ungleicher Weite, zu Futteralen verschiedener Art; 
so wie zur Behandlung einiger Stoffe zum Ueber- 
ziehen, zu Verzierungen, Beizlarben auf Perga¬ 
ment und Leder, Deckfarben zum Anstreichen der 
Papparbeiten , zur Belegung der Pappdeckel mit 
Glastafeln, mit Stroh, in der Beylage aber zur 
Verfertigung der Schreibhefte für Schüler , zum 
Falzen, Collationiren, Helten und Ueberzieheu der 
Bücher Anleitung gegeben. Schon aus dieser kur¬ 
zen Inhaltsapzeige geht hervor, dass diese Anwei¬ 
sung nicht blos für die Jugend und ihre Erzieher, 
sondern auch für andere Freunde der darin be¬ 
schriebenen Beschäftigungen bestimmt ist. Um das 
Buch nicht zu sein- auszudehnen, gab der Vf. we¬ 
der mehrere Ausfuhruugsaiten der Netzarbeiten, 
noch auch, die Abbildungen zusammengefugter geo¬ 
metrischer Körper auf den Kupfertafeln. 

No. 2. kann als Ergänzung des, von dem fleis- 
sigen und geschickten Vf. früher gelieferten, Papp¬ 
arbeiters betrachtet werden. Es unterscheidet sich 
schon durch den Plan von Roclcstroli’s Anweisung 
zum Modelliren aus Papier. Hr. Bl. bestimmt die 
genannte Beschäftigung vorzüglich für Knaben des 
frühem Alters; die, mehr Körperkraft erfodern- 
den, Papparbeiten dagegen für ein reiferes Alter. 
Beyde Arbeiten sind im Grunde nur eine Kunst; 
indess begründet die Verschiedenheit der Stoffe 
auch eine verschiedene Behandlung. Die hier er- 
tlieilte Anleitung ist nicht blos mechanisch, son¬ 
dern mathematisch. Der Unterricht beginnt mit 
geometrischen Körpern , weil sicli diese in allen 
Kunsterzeugnissen wiederfinden. Davon handelt 
also auch der iste Abschnitt. Nach Eintheilung 
der geometrischen Körper und deren nähern Be¬ 
trachtung, geht der Verf. im 2ten Abschnitt zum 
Zeichnen der Netze der geometrischen Körper über. 
Der 5te Abschnitt verbreitet sich über das Mate¬ 
rial und dessen Behandlung im Allgemeinen so¬ 

wohl, als für bestimmte Verrichtungen. Der 4te 
handelt von Modellgruppen. Die Kupfer stellen 
geometrische Körper und Netze zu denselben dar. 

Taschenbibliothek der ausländischen Classiher in 

neuen Verdeutschungen, rs — 8s Heft. 11s und 

i2s Heft. 1821. Zwickau u. Leipzig, bey den 

Gehr. Schumann. 

Die Verlagshand'ung dieses Namens gab be¬ 
kanntlich bereits seit einiger Zeit eine Sammlung 
der Classiker der neuern ausländischen Literatur 
heraus, und da dies Unternehmen ßeyfall fand, 
so unternimmt sie es nunmehr auch, dieselben in 
neuen Uehersetzungen zu liefern, die mindestens 
so gut als bereits vorhandene seyu sollen, ln je¬ 
dem Fall scheint der Plan sich sehr zu empfehlen. 
Jedes Werk wird in einzelnen Bändchen, von 200 
Sedezseiten ungefähr, zu 9 Gr. verkauft. Sie zeich¬ 
nen sich durch ungemein säubern Druck, Papier 
u.s.w., so vie durch ein, einem jeden Bändchen zu- 
gegebenes, meist nettes Kupfer aus. Die vor uns lie¬ 
genden Hefte enthalten eine recht wohl gerathene 
Uebersetzung von Voltaire’s Candide (is u. 2s Heft) 
und Geschichte Karls KT f. von demselben (4s bis 
6tes Heit), den Tartiijfe von Meliere (5;es Heft); 
Candide ist von Hm. Fl. Fr. Sigismund, Karl XII. 
von Hill. M. A. N. Stein und Ta Hüffe von Hin. 
Jj. FF. A. Langenbeck bearbeitet. Das 7te Heft 
enthält Gesänge des Lord Byron von Julius Kör- 
ner; einigen sieht man nun freyiich den Zwang 
der Uebersetzung an; z. B. No. 19. Herodes Klage: 

O Mariamine, dieses Her«, 

Das dich brach u, s, w. 

Doch im Ganzen ist auch hier des Tadelswerthen 
wenig zu finden. Shakespear’s Timon von Athen 
fand einen braven Uehersetzer an dem Herrn G. 
Regis, dem Sohne des ehemaligen geachteten Pre¬ 
digers in Leipzig. Ueber das gte und lote Heft 
wird eine besondere Kritik in diesen Blättern kom¬ 
men. Das ute und i2te Heft enthält die ersten 
6 Bücher der Aeneide von Dr. Jos. Nürnberger 
in gereimten Jamben (wie Schiller eine Probe da¬ 
von gab), und wird selbst von denen, die die guten 
frühem Uehersetzungen von Voss und von Neu/- 
fer kennen, mit Vergnügen gelesen weiden, so 
frey und leicht weiss sich der Uehersetzer in die¬ 
sen Schranken zu bewegen. Dass dass Unterneh¬ 
men den besten Fortgang haben werde, scheint 
auf solche Weise erwartet werden zu können. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 9* des November. 282. 1821. 

Religions ge schichte. 

Von der alten und neuen Magie Ursprung, Idee, 

Umfang und Geschichte. Als Ankündigung der 

Zauber -Bibliothek und Verständigung mit dem 

Publicum über diess (dieses) literarische Unter¬ 

nehmen von Georg Conrad Hörs t, Grossherzoglich- 

Hessischem Kirchenrathe. Mainz 1820, bey Kupfer- 

herg. 83 S. gr. 8. 

D er Hr. Verf., welcher dem gelehrten Publicum 
bereits durch mehrere exegetische, liturgische und 
ascetiselie Schriften und durch eine im J. 1818 
in 2 Theilen erschienene Dämonomagie, oder Ge¬ 
schichte des Glaubens an Zauberey und dämoni¬ 
sche Wunder bekannt ist, hat sich entschlossen, 
eine Zauberbibliothek herauszugeben, als deren 
Prodromus sich obenstehende Abhandlung aus¬ 
drücklich anküudiget. Der Inhalt des Büchelchens 
ist auf dem Titel deutlich genug angegeben. Nur 
muss noch hinzugefügt werden, dass am Schlüsse 
der Inhalt des ersten Bandes der Zauberbibliothek 
selbst angegeben worden ist. Ree. verkennt nicht 
das Nützliche eines solchen literarischen Unterneh¬ 
mens und wünscht demselben das glücklichste Ge¬ 
deihen. Denn tritt der Verf. mit Unbefangenheit, 
Freymiit high eit und Vorsicht auf; so kann er sich 
um unsere Zeit, welche so leichtgläubig und lüstern 
nach Ammenmährchen und Gespensterhistörchen 
ist, sehr verdient machen. Allein zu wünschen ist, 
dass er sich so hurz als möglich fassen und nur 
das Interessanteste aus den hierher gehörigen alten 
Urkunden und Büchern mittheilen möge; denn 
nach unserm Dafürhalten ist der Plan des Heraus¬ 
gebers viel zu weit angelegt und überdiess noch 
etwas unbestimmt und vag. Der Raum dieser 
Blätter gestattet uns nicht, den Wrunsch des Verf. 
(vergl. Vorwort) zu erfüllen und eine ausführliche 
Beurtheilung dieser vorbereitenden Bogen zu geben, 
soviel Stofi auch zu derselben vorhanden ist. Wir 
müssen uns desshalb damit begnügen, bloss auf 
Einzelnes aufmerksam zu machen. Der erste Ab¬ 
schnitt, weicher vom Ursprünge des Zauberglau¬ 
bens und der Magie handelt, geht nicht tief in'die 
Sache selbst ein und enthält mehr einzelne, zum 
Iheil scharfsinnige, Bemerkungen, als ein geord¬ 
netes und erschöpfendes Ganzes. Der'Verf. musste 

ZweyUr Band. 

zuvörderst den Begriff der Religion und das Wesen 
derselben entwickeln, dann zu der falschen Reli¬ 
gion (Aberglaube, Mysticismus und Pietismus) 
übergehen und den Ursprung des Zauberglaubens 
und der Magie nach den drey genannten, dem 
Vorstellungs- Gefühls- und Bestrebungsvermögen 
des Menschen entsprechenden, Beziehungen der 
falschen Religion nachweisen und charakterisiren. 
Der Verf. irrt aber sehr, wenn er die Magie bloss 
auf den Aberglauben zurückführt; denn der Mysti¬ 
cismus und der Pietismus haben stets auch einen 
sehr grossen Antheil an derselben gehabt. Was 
der Verf. übrigens S. 6. von den Dogmen und 
deren Verhältnis zu den ewigen Ideen sagt, ist 
höchst flach und unbestimmt. Oder glaubt etwa 
Hr. H., dass die ewigen Ideen in das Leben treten 
können, ohne dass sie in Dogmen, Mythen und 
Symbolen ausgeprägt werden ? kann er wohl im 
Ernste behaupten, dass alle Dogmatik endlich von 
einem religiösen Idealismus verdrängt und ver¬ 
schlungen werden müsse? — S. i5. Dass sich der 
Zauberglaube mit jeder individuellen Bildungsstufe 
vereinigen lasse, ist unrichtig, oder doch wenig¬ 
stens schief ausgedrückt; denn ein wahrhaft religiös 
gebildeter Mensch wird nie an Zauberey glauben 
können. — Der zweyte Abschnitt handelt von 
der Idee des Zauberglaubens und der Magie in der 
alten und neuen Welt und enthält sehr scharfsin¬ 
nige und interessante Bemerkungen. Lesenswerth 
ist vorzüglich das, was der Verf. von den Princi- 
pien des Heidenthums und Chrislenthums im All¬ 
gemeinen und von den aus denselben entwickelten 
verschiedenen Formen und Verzweigungen der Magie 
sagt. Doch auch hier findet sich vieles Dunkle 
und Unbestimmte. Wie mag z. B. der Satz S. 19 
verstanden werden, dass die gesummte Götterwelt 
(nach dem reinen Principe des Heidenthums) mit 
dem Inneren des Menschen nichts zu thun hatte? 
Uebrigens hätte der Verfasser es nicht unbemerkt 
lassen sollen, dass in dem Heidenthume der Zau¬ 
berglaube weniger auf dem Glauben an die Mit¬ 
wirkung höherer Geister, als vielmehr auf dem 
Belauschen der Naturnothwendigkeit (des Schicksals) 
beruhte, um von derselben Zaubermittel, mit wel¬ 
chen man die Götter, ja die Naturnothwendigkeit 
selbst zu beherrschen gedachte, zu entlehnen; wess- 
halb auch die meisten Zaubermittel der Heiden 
rohe oder künstlich präparirte Naturgegenstände 
waren, Mit vielem Nutzen kann hier das Pana- 
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rium des Epiphanins in mehreren Stellen, vor¬ 
nehmlich wo er von den heidnisch - christlichen 
Sekten und ihren Mysterien spricht, verglichen 
werden. Vorzüglich scheint mau gewissen Metal¬ 
len, Gewächsen, Gewässern, ferner dem Schweisse, 
dem männlichen und weiblichen Samen, dem Blute 
der weiblichen Periode u. s. w. Natur und Götter 
beherrschende Kräfte zugeschrieben zu haben; denn 
auch die Natur und das Schicksal war in dem 
Heidenthume kein einfaches und ungetheiltes, son¬ 
dern ein zusammengesetztes und vieltheiliges Prin- 
cip, welches Götter und selbst Menschen eine Zeit¬ 
lang zu beherrschen vermochten, wenn es ihnen 
gelang, sich der 1 heile zu bemächtigen, um das 
Ganze zu stören und gleichsam Gilt und Gegengift 
ausfindig zu machen. Utbrigens beiuhte auch, 
wie der Verf. weiter nnten ja selbst zugibt, die 
christliche Zauberey nicht immer auf Mitwirkung 
des Satans, und der Verf. hat viel zu wenig auf 
die Eiemeate des Heidentlmms in dem dogmatischen 
und V olkschristen.thume Rücksic ht genommen. Der 
Verf. theilt die Magie in die schwarze , weisse und 
theosophische ein, tritt aber ollen bar in dem, was 
er über die w'eisse sagt, mit sich selbst in Wider¬ 
spruch; denn diese ist eigentlich keine Zauberey 
und geht an und für sich nicht aus dem Aberglau¬ 
ben hervor. (Vergl. 1 Abschnitt.) Hätte der Verf. 
erst die Idee und dann den Ursprung der Magie 
entwickelt; so würde er nicht in diese lnconsequenz 
verfallen seyn. Bey der theosopbisehen Magie mag 
der Verfasser nicht vergessen, auf den Missbrauch 
Rücksicht zu nehmen, welchen der finstere Aber¬ 
glaube mit dem W eine und Brode im Abendniahle, 
mit dem Taufwasser, Christna u. s. w. getrieben 
hat und zuifi Theile noch treibt, und den Ursprung 
di eses Aberglaubens in den Lehren von der Trans- 
substanliation, den ausserordentlichen Gnadenwir¬ 
kungen u. s. w. nachzuweisen. — Dritter Ab¬ 
schnitt. Von dem Lmiange des Zauberglaubens 
und der Magie in der alten und neuen Welt. Eine 
sehr verständige und belehrende Anordnung eines 
sehr reichhaltigen Stoffs mit eingestreuten inter¬ 
essanten Bemerkungen. — S. 48. Dass tjube den 
Zauberer bedeute, welcher Sonnen - und Mondfin¬ 
sternisse macht, hat der Verfasser nicht bewiesen, 
sondern bloss dem Michaelis nachgesprüchen. *ian 
hhn ist nicht Sonnen- uud Mondbeschwörer, son¬ 
dern Schlangenbeschwörer. — Vierter Abschnitt. 
Von der Geschichte des Zauberglaubens und der 
Magie. Nicht gründlich genug! der Verf. hätte 
kurze Unnisse geben und die Perioden und Epo¬ 
chen vollständig aufführen sollen. — Auf den 
vierten Abschnitt folgt die Ankündigung der Zau¬ 
berbibliothek selbst. Rec. beschliesst seine Anzeige 
mit dem Wunsche, dass der Verfasser bey seinem 
löbliclieu Unternehmen recht viele Aufmunterung 
und Unterstützung finden möge. Durch die Ex¬ 
pedition dieser L. Z. kann übrigens Hr. H. fol¬ 
gende sehr seltene Schrift zur Ansicht erhalten: 
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Magien seit mirabilium historiarum de spectris et 
apparitionibus spirituum. Item de magicis et dia- 
bohns incantationibus. De miraculis, oraculis, 
vaticinns, divinationibus, praedictionibus, visioni- 
bus, revelatiornbus et aliis ejusmodi multis ac 
pariis praestigiis, ludibriis et imposfuris malorum 
Daemonum libri II. Ex probatis et fide di<>riis 
historiarum scriptoribus diligenter collecti. 
Islebiae in 4to. Zwar besitzt Rec. dieses Buch 
nicht selbst; allem der Besitzer desselben, ein ver¬ 
trauter Freund des Rec., ist erbötig dasselbe, au! 
Verlangen, gegen einen Schein an den Hin. Verf. 
verabfolgen zu lassen. 

Rec. hatte obige Anzeige eben geschlossen, als 
ihm noch folgende Schrift des achtungs würdigen 
Verfassers zur Beurtheilung aufgetragen wurde: 

Theurgie, oder vom Bestreben der Menschen in 

der alten und neuen Zeit, zwischen sich unter 

der Deisterwelt eine unmittelbare reale Verbin¬ 

dung zu bewirken. Von G. C. II. Mainz, 

1820. 8. (u Gr.) 
1 . • 

Diese Abhandlung ist aus dem ersten Theile 
der zur Michaelismesse 1820 bereits erschienenen 
Zauberbibliothek, als Probe der wissenschaftlichen 
Behandlung und des Geistes des Ganzen besonders 
abgedruckt und enthält 6 Abschnitte, einen beson¬ 
deren Schluss und zwey Anhänge. Der erste Ab¬ 
schnitt entwickelt den Begriff und Ursprung des 
Glaubens an Theurgie nach seinem Zusammen¬ 
hänge mit der Dämonenlehre. Der Verfasser irrt, 
wenn er behauptet, dass der Glaube an Theurgie 
immer mit dem Glauben an Mittelgeister , durch 
welche die unmittelbare oder reale Verbindung 
mit der Gottheit bewirkt werde, zusammengehan¬ 
gen habe, und hat den Begriff und Ursprung des 
Glaubens an Theurgie überhaupt nicht gründlich 
genug entwickelt. Der zweyte Abschnitt handelt 
von Philo’s pneumatologischen und theurgischen 
Ansichten, der dritte von der Theurgie in den 
bey den ersten christlichen Jahrhunderten, der vierte, 
fünfte und sechste von der Theurgie bey den 
Alexandrinern und Neuplatonikern (wie unter¬ 
scheidet der Verf. beyde?), namentlich bey Plotin, 
Porphyr und Jamblich. In diesen Abschnitten 
herrscht Gründlichkeit und grosse Belesenheit uud 
nur der dritte hat uns nicht befriediget. Ueber- 
haupl ist es sonderbar, dass der Verf. nirgends 
tief in die Entwickelung des Zusammenhanges, in 
welchem das Christenlhum mit dem Glauben an 
Zauberey uud Theurgie steht, eingeht und nament¬ 
lich die beyden ersten christlichen Jahrhunderte, 
in welchen er die Keime edler spätem christlichen 
Magie und Theurgie nachweisen musste, so kurz 
abgeferiiget hat. Glaubt er etwa hierdurch dem 
Christenthume zu schaden? O gewiss nicht; denn 
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die heidnischen und jüdischen Elemente in der 
Entwickelung des Christenthums nachzuweisen und 
dieselben aus der christlichen Offenbarung auszu¬ 
scheiden, ist ein höchst nützliches und dem Geiste 
Jesu Christi völlig entsprechendes Unternehmen, 
falls es nur mit Gelehrsamkeit, Vorsicht und Liebe 
zum Christenthuine geschieht. — Der Beschluss 
enthalt die Rubriken von demjenigen, was Hr. H. 
in den folgenden Bänden der Zauberbibliothek in 
Bezug auf die Geschichte des Glaubens an Theurgie 
mitzutheilen gedenkt. Dem Beschlüsse ist noch 
ein besonderer Schluss (S. 76) beygegeben, in wel¬ 
chem sich der Verl, über den Glauben an The¬ 
urgie so sonderbar ausdrückt, dass es beynahe 
scheint, als wenn er selbst ein bischen an Theurgie 
zu glauben geneigt sey und nur um des lieben 
Friedens willen sich nicht bestimmt und unverholen 
ausspreeben wolle. Doch wir wollen lieber an- 
üeinnen, dass er vielleicht etwas anderes habe 
sagen wollen und sich nur nicht recht ausgediückt 
habe 5 denn sonst müssten wir ihm den Rath er- 
theilen, sein literarisches Unternehmen lieber ganz 
am zugeben, da dasselbe, wenn es einen vernünf¬ 
tigen Sinn und Zweck haben soll, allen Glauben 
an Theurgie von Seiten des Unternehmers aus- 
schliessen muss. Bedenkliche Aeusserungen sind 
oft nachthgiliger, als offene und bestimmte Erklä¬ 
rungen, und der gute Claudius , auf welchen sich 
unser Yerf. beruft, hat bey den Worten: dass es 

zwischen dem Monde und der Erde viele Dinge 
gebe, die wir noch nicht recht verstehen, bestimmt 
ni<ht an die Astral- und Luftgeister, an die hoch¬ 
gepriesenen Wunder des Magnetismus u. s. w. ge¬ 
dacht, sondern nur etwas ganz Gewöhnliches ge¬ 
sagt, was sich jeder vernünftige Mensch selbst 
sagen kann und sagen muss, ohne an Magie, Theurgie 
und Gespenster zu glauben. Dass es keinen realen 
und unmittelbaren Rapport zwischen dem Men¬ 
schengeiste und der Geisterwelt gibt, kann durch¬ 
aus von Niemandem bezweifelt werden, welcher 
der gesunden Vernunft und Erfahrung folgt, und 
Ree. ist hier so ungläubig, dass er schon diejenigen 
für abergläubisch hält, welche zwrar nichts aus¬ 
drücklich zu bestimmen wagen, aber sich doch 
bedenklich, oder, wie man gewöhnlich sagt, vor¬ 
sichtig über diesen Gegenstand aussprechen! Un¬ 
sere Nachkommen werden ein schweres Gericht 
über unser Zeitalter ergehen lassen und es unhe¬ 
gt tu flieh finden, dass man in dem neunzehnten 
Jahrhunderte dieSpee, Becker, Thomasiusse u.s.f. 
so ganz vergessen konnte! — Im ersten Anhänge 
fuhrt der V erf.|kurze Andeutungen, Motto’s, Ideen 
u. s. w. aus Schriftstellern an, welche sich auf die 
Theurgie beziehen. —- Der zweyte Anhang, unter 
■Welchem sich der Verleger unterzeichnet hat, ent¬ 
hält das Inhaltsverzeicliniss des ersten Theils der 
Zauber bibliotliek. 

Geschieh te. 

; Täglicher historisch-politischer Erinnerungs -Al- 

mancLch. Eine Taschenbibliothek der wissens- 

l würdigsten Ereignisse aus 27 Jahrhunderten. Von 

I D. Carl Hering. Leipzig, in der Baumgärt- 

I ner’schen Buchh. 1819. VIII. u. 556 S. 8. 

Nach der Reihe der Monatstage findet mail, 
I an einem jeden derselben eine Reihe vorgefallener 
I Begebenheiten, nach der Aufeinanderfolge der Jahre, 
I die für diesen oder jenen Tag eine solche Bege- 
; benheit hergaben, verzeichnet. Die Angabe be- 
I zieht sich nur aur politische Ereignisse. Ein drey- 

faches Register beschliesst diese mühsame Zusam¬ 
menstellung, welche manche Zweifel in Betreff 

I der Richtigkeit einer Angabe, manche Berichtigung 
| und noch mehr Zusätze zuiässt. 

Gleichen Zweck, aber eine andere Einrichtung 
hat folgende Schrift: 

Memorabilien aus der Geschichte auf alle Tage 

im Jahr(e;) von C. J. PP agenseil, kgl. baierscli. 

Regierungsr. zu Augsburg. Ersten Bandes erste Ab¬ 

theilung'. Januar bis Jumus. Sulzbach, in des 

Kom. R. Seidel Kunst- und Buchhandlung. 1820. 

XVI. uud 271 S. 8. (20 Gr.) 

Auch unter dem Titel: 

Neues Handbuch auf alle Tage im Jahr(,) mit 

besonderer Rücksicht auf die Ereignisse der neue¬ 

sten Zeiten, von PVag enseil etc. Des vierten 

Bandes erste Abtheilung u. s. w. 

Bey jedem Tage findet man eine kurze Le¬ 
bensbeschreibung eines, an demselben gebornen oder 
verstorbenen, merkwürdigen Mannes, oder eine 
kurze Erzählung einer, an diesem Tage vorge¬ 
fallenen, Begebenheit. Da das Auffinden solcher 
Gegenstände für jeden Tag seine Schwierigkeiten 
hat; so darf man nicht immer universalhistorische 
Personen und Ereignisse hier erwarten; auch darf 
die historische Kritik in einem solchen, für die 
Jugend und die niedern Stände bestimmten. Buche 
ihr Richteramt nicht in seiner ganzen Strenge ver¬ 
walten. Passt man indessen die Bedürfnisse der 
Lesewelt, der diese Schrift bestimmt ist, ins Auge; 
so wurde man Manches, als zu uninteressant, ganz 
wegwünschen, manches Andre aber, wie den Ur¬ 
sprung des Namens der Protestanten S. 170, etwas 
ausführlicher behandelt wünschen. 

Versuch einer Geschichte von der konigh baieri- 

schen Stadt Rain und biographische Notizen 

vom D. u. Erof, Jos. PVeber.{,) samt dem voll- 
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ständigen Verzeichnisse seiner gedruckten Schrif¬ 

ten^) verfasst von Joh, Baptist Weber, D. d. 

Phil. u. Pfarrer zu Feldheim. Landshut, in der We- 

berschen Buclih. 1819. i5i S. 8, (12 Gr.) 

Als Sohn eines Bürgers in Rain fühlte sich 
der Verfasser angetrieben, seiner Vaterstadt dieses 
Denkmal zu setzen. Archive, bewährte Traditionen 
und eigne Notizen nennt er als seine Quellen. In 
4 Abschnitten handelt er von dem Entstehen und 
Fortschreiten, den Stiftungen und Schicksalen der 
Stadt, von welcher er zuletzt eine topogr. statisti¬ 
sche Beschreibung, mit Erwähnung einiger Denk¬ 
würdigkeiten gibt. Rain (unfruchtbarer Weideplatz 
bedeutend), eine von den Römern angelegte Burg, 
erhob sich, mit der wachsenden Kultur der Deut¬ 
schen zur Stadt und soll schon im xo. Jahrhunderte 
eine Art städtischer Verfassung gebildet haben. 
Ludwig der Baier gab ihr jl525 den ersten Frey- 
lieitsbrief; auch die folgenden Fürsten Hessen es 
nicht an Begnadigungen fehlen. Sie erfreut sich 
mancher Stiftung für den Cultus, Unterricht und 
andere wohlthätige Zwecke. Im 06jährigen, spa¬ 
nischen, östreichschen, baierschen Erhfolgekri ege> 
so wie in den neuesten französischen Kriegen, hatte 
sie manche widrige Schicksale. — Noch im 18. 
Jahrhunderte hiess sie das Hexen - Städtl; der 
Hexenthurm ward auch erst vor wenigen, Jahren 
niedergerissen. Von S. n5. fängt die Biographie 
W. an. Die gebrauchten Fremdworte: dominiren, 
deriviren, fundiren (S. 12. 20. 37.) sind noch 
überdiess unrichtig mit einem e in der vorletzten 
Sylbe geschrieben. 

Unterrichtskunst. 

Die 'neuesten Leselehr -Arten. In einer kur¬ 

zen Uebersicht, ihrem Wesen nach dargestellt 

und ge würdiget. Nebst einer Beantwortung der 

Frage: welches die Eine wahre Unterrichtsme¬ 

thode sey? von Joh. Georg Ke Iber. Erlangen, 

bey Palm und Enke, 1821. XII. und 169 S. 

8. (16 Gr.) 

Die neuesten Leselehrarten, welche der Verf. 
grösstentheils mit den Worten ihrer sogenannten 
Erfinder oder Bekanntmacher darstellt, und wür¬ 
digt, sind: die Olivier’sehe, Stephani’sehe, PÖhl- 
rnarm’sche, JPestalozzi’sche, Graser’ sehe, Bell- 
Lancaster’sehe und Witte’s Verfahrungsweise, sei¬ 
nen Sohn das Lesen zu lehren. Wir wundern 
uns, dass der Verf. nicht die Krug’sche Leselehi'art 
erwähnt, da sie sich doch mehr noch, als manche 
der hier angeführten, von andern unterscheidet. 
Sehr richtig nennt Hr. K. alle diese Lehr weisen 

nur Manieren, nicht Methoden. Für die wahre 
Methode halt er (S. 4.) die bildende, welche den 
ganzen Menschen gleiciimässig bildet; und das 
Verfahren, Welches diesen Zweck am schnellsten 
(auf die Schnelligkeit kommt es nicht in jedem 
Falle an) und bestell erreicht, für das beste. Die 
beste Methode existirt daher, wie er sich ausdrückt, 
nicht objectiv, sondern subjectiv. Darum, bemerkt 
er S. i64. ganz wahr, erwarte man nicht das Heil 
von Methoden, das grösstentheils nur von Lehrern 
kommen kann. Uebrigens würdigt der Verf. die 
angegebenen Leselehrweisen ziemlich unparteyisch. 
Die Stephani’sche scheint ihm den Vorzug zu ver¬ 
dienen. (Sie war schon vor Stephani bekannt und 
wurde auch -hie und da schon in Ausübung ge¬ 
bracht, durch Stephani nur bekannter gemacht und 
weiter verbreitet.) Die Olivier’sche hält er nicht 
ohne Grund für zu überladen, Gi’aser ist ihm zu 
absprechend. (Gegen sein Verfahren lassen sich 
auch manche gegründete Bedenklichkeiten Vorbrin¬ 
gen.) Von Witte?s pädagogischem Scharf- und 
Tiefblicke scheint Hr. K. eine zu hohe Meinung 
zu haben. Es ist nicht Alles Gold, was glänzt. 

Kurze Anzeigen. 

Lehrbuch des Ackerbaues und der Fiezucht für 

Landschulen und zum Selbstunterrichte für an¬ 

gehende Landwirthe, von G. H. Schnee. 

Zweyte vermehrte und verbesserte Auflage. Mit 

einem Holzschnitt. Halle, bey Hemmerde und 

Schwetschke. 1821* X. u. 118 S. 8. (6 Gr.) 

Die erste Auflage erschien im Jahre i8i5. 
Die bald nöthig gewoi’dene zweyte Auflage wird, 
da sie nicht nur wesentliche Verbesserungen und 
Berichtigungen, sondern auch mehrere nothige Zu- 
säze erhalten hat, ohne Zweifel viel Gutes unter 
den Landleuten bewirken und so ihren Zweck 
völlig erreichen. 

Physikalisch-ökonomisches und chemisch-techni¬ 

sches Kunst - Kabinet, in einer Sammlung von 

gemeinnützigen, leichtfasslichen und erprobten 

Kunststücken, Mitteln und Forschriften, auch 

belustigenden Unterhaltungen. Zum Nutzen und 

Gebrauch für Künstler, Fabrikanten, Pyofessio- 

nisten und Jedermann. 5tes oder: des neuen 

Kunstkabinets ites Bändchen. Ulm, m der Stet- 

tinischen Buchli. 1821. 192 S. 8. (i4 Gr.) 

Eine Sammlung von Recepten und Mitteln 
für’s Haus, wie wir deren schon viele besitzen. 
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Intelligenz - Blatt. 

t- 

Correspondenz - Nachricht. 

Aus Prag. 

hro Majestät die Kaiserin Mutter von Russland liat 
der hiesigen Universitäts-Bibliothek ein Prachtexemplar 
der ersten 9 Bande von Karamsin’s Geschichte des rus¬ 
sischen Reiches , als Andenken ihres Besuchs im Herbst 
1818 zugesandt, mit dem Versprechen, dass die Fort¬ 
setzung nachfolgen werde. 

Die mineralogische Societat zu Jena hat rmserm 
Landeschef, Sr. Exc. dem Obristburggrafen von Kolo- 
wrat, das Diplom als Ehrenmitglied zugesandt, und 
S. M. der Kaiser die Annahme desselben bewilligt. 

Das böhmische National-Museum hat von den 
Heider Kaufleuten, Hinke, Rautenstrauch und Zinke, 
für einen sehr billigen Preis die Sammlung an sich ge¬ 
kauft, welche der zu Lima verstorbene Naturforscher 
Thaddäus Planke vor langer Zeit von der westlichen 
Halbkugel nach Cadix gesandt hatte, und die leider der 
ganze nach Europa gekommene Nachlass seines wissen¬ 
schaftlichen Bestrebens ist; sie besteht aus 84 Packen 
Pflanzen, Hölzern, Wurzeln, Harzen , einer Kiste mit 
Conchilien u. s. w., welche er säinmtlich auf der Reise 
mit Malaspina durch Mexiko, Peru, auf den Manillen, 
Imcon, den Philippinen u. s. w. gesammelt hat. Ob- 
sclion vieles (zumal die Pflanzen) durch Länge der Zeit 
und schlechte Aufbewahrung gelitten hat, so bleibt 
dieser Ueberrest seiner grossen Naturschätze doch ein 
interessantes — leider das einzige — Andenken eines 
verdienten vaterländischen Forschers. Plerr Graf von 
Sternberg und die D. D. Presl und Tausch haben cs 
übernommen, die Pflanzen zu bestimmen, zu ordnen 
und nach den verschiedenen Reisen, welche Planke auf 
den Pakets angemerkt hat, aufzustellen. 

Unter den Gegenständen, welche neuerdings von 
allen Seiten dem National-Museum dargebracht wur¬ 
den, verdient vorzügliche Erwähnung ein altes böhmi¬ 
sches Bild, Herrman, den Sohn Ludwigs, Landgrafen 
von Hessen vorstellend, wie er am 4ten August i366 
durch 4 Stunden die Aristotelische Philosophie in Ge- 
gerwart Kaiser Karl IV. vertheidigte, und von dem 
Monarchen die Würde eines Magisters der Philosophie 
erhielt, eingesandt vom Canonikus Luger. Hr. Pfarrer 

Zweyter Land. 

Gruber lieferte ein Manuscript auf Pergament, mehre 
andre brachten alte Bücher, Dissertationen, Urkunden 
und andere Manuscripte, einige chinesische Certificate, 
böhmische und römische Münzen, aber das Wichtigste 
von allen ist ein, durch das sammelnde Mitglied, Hm. 

Professor Ziegler, eingegangenes sonderbares Guss werk 
von Bronze, welches in der Vorstadt von Königgratz, 
5 Ellen tief in der Eide, gefunden woiden ist, und 
dessen Abbildung und Beschreibung Hr. Ziegler im yten 
IPeft seiner böhmischen Zeitschrift „DAroslatv“ lieferte. 
Die Gestalt zeigt ein hohes Alterthum an, und wäh¬ 
rend einige dieses bestreiten wollen, glauben andere, 
die Slaven hätten diess metallene, Kunstwerk vielleicht 
schon aus ihrer östlichen Heimath mit hergebracht. 
Böhmische Alterthumsforscher halten es für ein Opfer- 
gefäss vom slavischen Gottesdienst, wogegen wenigstens 
seine Bildung nicht streitet; aber Hr. von Plannner soll 
-— wie man erzählt, wir aber nicht verbürgen können, 
da wir es nicht aus dem eignen Munde des grossen 
Orientalisten hörten — selbiges für einen Baphomet 
erklärt, und eine Abhandlung darüber versprochen ha¬ 
ben. Uebcrcliess sind mehre neue Theilnehmer am 
Museum .theils mit Capitalsummen, theils mit Versiche¬ 
rung jährlicher Beytrage zugetreten. 

Die Professur der allgemeinen und pharmaceuti- 
schen Chemie an der Universität, welche seit dem Tode 
unsers gelehrten Frcyssmuth erledigt war, ist nun durch 
Hrn. Dr. Adolph Martin Pleuschl besetzt worden, der 
früher Assistent der Chemie gewesen und seit 1818 
diese Lehrkanzel supplirt hatte. 

PIr. Graf v. Kiinigl, der sich schon früher als k. 
k. Gubernialrath durch Theilnahme an der Gründung 
des Waisenhauses und Taubstummen - Institutes Ver¬ 
dienste um das Vaterland sammelte, fängt nun an, die 
Früchte seines vieljährigen literarischen Fleisses ans 
Licht treten zu lassen. Ein Werkchen: „Bohmda“ 
und eine Geographie von Böhmen sind bereits erschie¬ 
nen, und nun kündigt er eine „Gennaniaee an. Der 
Ertrag dieser Werke ist wohlthätigen Zwecken gewid¬ 
met und das erste brachte dem Taubstummen-Institut, 
welches unter dem Protectorate unsers Obristburggra¬ 
fen so schön gedeiht, eine Summe von 255 1 fl.— ein. 
Wenn jene beyden Arbeiten nun gleich noch manches 
zu wünschen übrig lassen, so verstummt doch die 
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strenge Kritik bey dem lobenswerthen wohlthätigen. 

Streben. 
Die letzte Prüfung des Taubstummen - Instituts gibt 

das angenehme Resultat, dass diese Anstalt in Hinsicht 

auf Unterricht und Bildung der Zöglinge unter der 

sorgfältigen Leitung des neuen Lehrers, P. Anast. John, 

grosse Fortschritte gemacht habe; auch der Fond hat 

zugenommen, obschon die Zahl der Zöglinge sich im 

laufenden Jahr© vermehrt hat. 

Der Professor der Land wirthschaft zu Leitmeritz, 

Hr. Hackel, hat eine Beschreibung des Brandes zu 

Leippa herausgegeben, deren Ertrag zum Wiederaufbau 

der dortigen Schule und zur Unterstützung der dürf¬ 

tigsten Familien dieser unglücklichen Stadt bestimmt 

ist, von welcher Schrift in kurzer Zeit eine Aullage von 

20,000 Exemplaren in deutscher, und 3ooo in böhmi¬ 

scher Sprache vergriffen wurde (wodurch eine Summe 

von mehr als 3o,ooo fl. einging), und sie muss schon 

wieder a fs Neue gedruckt werden. 

Die Kuhpocken - Impfung wird in Böhmen von der 

Landesregierung mit grosser Sorgfalt betrieben, was 

hier um so notbwendiger zu seyn scheint, als dieVor- 

urtheile gegen diese wohltbatige Einrichtung noch kei- 

nesweges ausgerottet sind, und sich im Jahre 1819 vier¬ 

zig Familienväter weigerten, ibre Kinder impfen zü 

lassen, weshalb S5y Kinder an den natürlichen Blattern 

starben. Der Monarch hat sowohl den Landesstellen, 

als vielen Impfarzten, seine Zufriedenheit über ihre 

Strebungen zum Fortgänge der Impfung bezeigt, auch 

mehre der letztem mit Prämien belohnt ; und es wird 

gewiss in wenigen Jahren ganz gelungen seyn, den 

Widerwillen der Landleute zu besiegen. 

Die k. k. Fregatte Carolina, welche mit einer 

Quecksilber-Ladung nach China bestimmt ist, verliess 

Rio de Janeiro am 8. Februar, und kam nach einer 

ziemlich günstigen Fahrt am 16 März auf dem Vorge¬ 

birge der guten Hoffnung an; aber auf der Ueberfahrt 

wurden mehre Personen auf dem Schiffe von einer 

heftigen Krankheit befallen, welche die Aerzte Cohca 

hiliosa nannten, und der Freyherr C. von Schimmel¬ 

pfennig, welcher der Expedition als k. k. Commissär in 

commerzieller, statistischer und naturhistorischer Hin¬ 

sicht beygegeben war, fiel in seinem 28sten Jahre als 

ein Opfer derselbenB. ey seinen ausgezeichneten Ta¬ 

lenten hätten sich von ihm die wichtigsten Resultate 

hoffen lassen. 
Die Zeitschrift: der Kranz, deren wir schon in 

unserm letzten Berichte erwähnten, hat in Firn. S. W. 

Sehiessler einen Redaeteur gefunden (doch sagt man, 

er werde nächstens wieder davon abtreten), der sieh 

mit vieler Liebe dafür zu interessiren scheint, und 

derselben in den Firn. Griesel, Grumbach, K. E. Wal¬ 

ler u. a. Mitarbeiter verschafft hat, die wohl hoffen 

lassen, dass sie sich zu einem hohem Werth auf¬ 

schwingen dürfte , als Anfangs zu erwarten stand. Wie 

tliätig Hl’. Sehiessler selbst an dem Blatte ist, beweiset 

der Umstand, dass in dem 2ten und 3ten Hefte 08 

Artikel mit seinem Namen unterzeichnet sind, nämlich: 

1) Der Bruderkampf, Ballade; 2) das Duell, keine 

Erfindnng; !}) die zweyte Liebe; 4) Dem Guten, Ge¬ 

dicht; 5) das unartige Kind, ein 'Rübezalil’s-Mährchen; 

6. 7) zwey Charaden-Kränze; 8) die Kraft des Höch¬ 

sten; 9) die Reise nach Paris ; 10) der fremde Wunsch 

nach dem Pannonius; 11) Palindrom; 12) Charade; 

l3) das Alter der Damen, aus Morand’s Papieren; i4) 

Hochburg« edler Graf, Ballade; i5}^ das furchtbare Ver¬ 

sprechen; 16) der Plagegeist; 17) der verletzte Amor, 

nach Anakreon; 18) Nachtlied; 19) die fromme List, 

Legende; 20) Palindrom; 21) der Schmarotzer, ein 

Gemälde aus Paris, aus Morand’s Papieren; 22) Früchte 

aus dem Weltlehen; 23) das Hexen werk; 24) Abende 

lied; 26) der Metaphysiker; 26) Begebenheiten einer 

schönen Wäscherin, als Einleitung in die Geschichte 

einer vornehmen Dame, aus Morand’s Papieren: 27) 

Frauenliebe, wahre Begebenheit; 28) der Mädchenkrieg, 

Sage. Diess alles vom Herausgeber (welcher schon im 

ei'sten Hefte, bevor er die Redaction übernommen, 3 
Beyträge lieferte : Klara von Waldburg, der Versucher 

und Rübezahl’s Schneiderkomödie), allein, wenn nicht 

die Arbeiten der Pseudonymen: Herrmann Walden- 

rotliv, Beüvögiio u. s. w. auch noch aus seiner Feder 

geflossen sind. Auch scheint er dem leidigen Nach¬ 

druck ziemlich gesteuert zu haben, doch dehnte er 

diese Anordnung nicht auf seine eigne Person aus, 

denn wir haben No. 3. seiner Beyträge schon in der 

Wiener Zeitschrift fiir Literatur und Kunst, No. 23 

im FreymixtLigen und No. 8. und 16 *) in seinen Un¬ 

terhaltungen für die gebildete Leseveit gelesen, und 

die Physiognomie einiger andern kam uns ebenfalls et¬ 
was bekannt vor, ohne dass wir uns besinnen konnten, 

wo wir denselben schon einmal begegnet sind. Wir 

haben schon oben im Vorübergehen der slavischen Zeit¬ 

schrift „Dobroslaw<e erwähnt, und, da sie einen Ver- 

einigungspuuet der böhmischen Literatoren bildet, so 

verdient sie wohl, dass wir zu ihr zurückkehren. Ihr 

Zweck ist sowohl Belehrung als Erheiterung, und wir 

müssen gestehen, dass der Pleransgcber, Hr. Joseph 

Liboslaw Ziegler, Doetor der Gottesgelahrtheit und 

Professor der Pastoraltheologie und böhmischen Lite¬ 

ratur zu Königgrätz, sowohl in der Wahl seiner Mit¬ 

arbeiter, als deren Aufsätzen, meist ziemlich glücklich 

ist. Er liefert solche in zwanglosen Heften von 9—10 

Bogen, deren 4 einen Band ausmachen, und in den 

bereits erschienenen 6 Heften zeichnen sich folgende 

Gegenstände vorzüglich aus: Reise nach Italien, von 

Milota Zdirad Pollak, k. k. Oberlieutenant und Adju¬ 

tant des F. M. L. Baron Koller, in dessen Begleitung 

er das schöne Welschland durchzog (worin er sieh ge¬ 

genwärtig zum zweyten Male befindet) und die Gele¬ 

genheit zu sehen und zu beobachten, mit Geist und 

treuem Sinne benutzte. Diese Reiseheschreibung (wel¬ 

che zugleich recht artige Ansichten des St. Marcus- 

Platzes zu Venedig, der Hauptkirche zu Florenz, Roms 

*) Den Wiederabdruck der letztem entschuldigt Hr. Schiess- 

ler in einer Note, welche zugleich anzeigt, dass die Unter¬ 

haltungen, welche früher als Zeitschrift erschienen, nun 

noch als Buch zu bekommen seyen. Es scheint also, dass 

sein früherer Versuch nicht sehr vom Publikum unter¬ 

stützt worden sey. 
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•uncl Neapels, nebst Volkstrachten aus diesem Reiche 
liefert) geht durch alle 7 Hefte hindurch, und dient 
wahrlich nicht wenig dazu, ihr Interesse zu erhöhen. 
Au biographischen und historischen Aufsätzen finden 
wir vom Herausgeber: Wenzel Placel von Elbing, nebst 
mehren gelehrten Königgrätzern; Jaroslaw von Stern- 
bcrs; Victorin Cornelius von Wssehrd, ein Freund 

o ' 

Bohuslaws von Hassenstein; Graf Wilhelm Slawata, 
nebst dem Berichte, was sich in der böhmischen Kan- 

zelley auf der Prager Burg am 23sten May 1618 zu¬ 
getragen und besprochen wurde, ehe die k. Commissa¬ 
rien zum Fenster hinausgeworfen wurden; Graf Jaros¬ 
law Borita von Martinitz auf Smetschna; Raphael Mis- 
sowsky von Sebuzina; Thomas Johann Pessina von Cze- 
ehorod; Nikolaus Czernobyl, genannt Artemisius, dann 
Gedächtnissblatter gelehrter Böhmen, Mährer und Schle¬ 
sier, welche aus Europa in beyde Indien und andere 
Lander jenseit des Meeres gesandt worden, aus dem 
Deutschen und Lateinischen ins Böhmische übertragen 
von Bohumir Johann Dlabacz, Chorherr und Biblio¬ 
thekar am Stift Strahof, und: die Mauren in Spanien, 
Bruchstück aus der arabischen Geschichte von J. K. 
Lehky. Ganz verfehlt und zwecklos scheint uns der 
Versuch, die Kunstworte der Mathematik ins Böhmi¬ 
sche zu übertragen. Unter mehren prosaischen Auf¬ 
sätzen von Werth heben wir „Prinz Ywan “ von Jo¬ 
seph Mirowit Kral und die schweizerische Erzählung: 
„Elke und Oswald “ von W. Schinka ans. Die zahl¬ 
reichen Gedichte sind, wie das gewöhnlich der Fall zu 
seyn pflegt, von sehr gemischtem Werthe. Vorzüglich 
zog uns, nebst den beyden Poesien - unsers wackern 
Karl Agnell Schudder: „der Pilgerund: „an den 
Deutschen,“ eine höchst liebenswürdige, gemiithliclie 
Dichterin an, Math Magdalena Dobronika Retik (deren 
Gatte ebenfalls einige recht brave Dichtungen lieferte), 
welche mehre kleine Erzählungen und Fragmente, vor¬ 
züglich aber höchst aumuthige Lieder, darbrachte, wor¬ 
unter sich vor allen das kleine Gedicht: „an die Wie¬ 
ge ,“ durch Unschuld und Zartheit auszeichnet, und 
gewiss den besten deutschen Dichtungen dieser Gattung 
O O O 

an die Seite gestellt werden darf. Hr. Wenzel Klicpera 
lieferte ein Trauerspiel in einem Aufzuge: „Libussen’s 
Gericht.“ Hr. Michael Sylorad Patrczka eine Ballade: 
„Jaroslaw von Sternberg;“ Hr. Jos. Mirowit Kral mehre 
Epigramme u. s. w. und das Ganze gehört unstreitig 
unter die erfreulichsten literarischen Erscheinungen un¬ 
serer Zeit und unsers Landes. 

Ankündigungen, 

Anzeige für Gymnasien und Schulen, 

Folgende nützliche Werke sind in der Darnmann>- 
schen Buchhandlung zu Ziillichau erschienen und in 
allen deutschen Buchhandlungen für die heygesetzten 
Preise zu haben : 1 

Die Erd- und Staatenkunde, oder reine und politische 
Geographie für allgemeine Stadt- und Töchterschu¬ 

len bearbeitet von Fr. Lange, gr. 8. 1 Tlilr. 12 Gr. 
Platonis Phaedon accedit lectionis varietas, scholiastes 

Rhunkenii et brevis adnotatio enra J. D. Koerner. 
8. maj. t4 Gr. 

Sallustius, C, C,, Catilina et Jugurtha. Recognovit et 

illustravit adnotationibus Dr, O, M. Müller. 8. l Thl, 
6 Gr. 

So eben ist bey uns erschienen: 

En cy Je l op ä di s ch e s Lexicon 

der Erd- Land- und Feldmessung, 

nebst der Entwerfung der Charten und Risse, zu¬ 
nächst bearbeitet für Ciwil — und Militär - Geometer, 
auch Kameralisten , von W. E. A. von Schliehen, Köu, 
Säelis. Ober - Land - Feldmesser etc. Mit i4 Kupferta¬ 

feln. gr 8. 1821. 3 Tlilr., auf Schreibpapier 
3 Tlilr. 16 Gr. 

Der Zweck des Hrn. Verfs., die wichtigsten I.eh¬ 
ren der Messkunde, dem Stande der Wissenschaft ge¬ 
mäss , möglichst deutlich und dabey doch in Iexicogra- 
phischer Form gedrängt darzustellen, dürfte das Werk 
jedem praktischen Geometer unentbehrlich machen. 

J. C. Hinrichs'sehe Buchhandlung in Leipzig. 

Literatur. 

In der Dyh’sehen Büchhandlung in Leipzig ist S9 

eben erschienen : 

Aehillis Tatii Alexandrini de Leucippes et Clitophontis 
amoribus libri octo. Textum ad librorum manu- 
scriptorum fidem reeensuit, latinam Hannib. Crueeji 
Versionem, notas selectas CI. Salmasii, ineditas Fr. 
Guyeti, Car. Guil. Goettlingii, C. B. Hasii et suas 
adjeeit. Fridericus Jacobs. 8. maj. 1821. 

Preis: auf Druckpapier 5 Tlilr. 12 Gr., englisch 
Druekpap. 6 Tlilr., Sclireibpap. 6 Tlilr. 12 Gr. 

In demselben Verlage sind ferner zu haben: 

Anthologia graeea , sive Poetarum graecorum losus. Es 
recensione Brunekii. Indices et Commentarium ad- 
jecit Fi’idericus Jacobs. 5 Tomi. 8. maj. 1794— t)5, 
5 Tlilr. 

— — Tom. 6—i3. Commentarius, sub titulo: Frid. 
Jacobs animadversiones in epigrammata An(hologia© 
graecae secundum ordinem Analectorum Brunekii. Vol. 
I—III. p. I — III. 8. maj. 1798 — i8i4. 17 Tlilr. 

112 Gr. / 
— — graeea, ad fidem codiris olim Palatini nunc Pa- 

risini ex Äpographo Gothano edita. Curavit, epi- 
erammata in Codice Palatino desiderata et annot.atio- 
o . 

nein criticam adjeeit Frid. Jacobs. 3 Tomi. 8. maj. 

18l3—1817. Auf engl. Schreibpapier 17 Thlr. 12 Gr. 
— Druckpapier i5 Thlr. —- 
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Demosthenes Staatsreden, aus dem Griech. übersetzt 

und mit Anmerk, versehen von Fr. Jacobs. 8. i8o5. 
2 Thlr. 8 Gr. 

Jacobs , Fr., Exercitationes criticae in Scriptores vete- 
res. T. I. Auch unter dem Titel: Curae posteriores 
in Euripidem. 8. maj. 1796. Schreibpapier 1 Thlr. 
Druckpapier 18 Gr. 

—. — Tom. II. Auch unter dem Titel: Animadversio- 
nes criticae in Callistrati Statuas et Pliilostratorum 
Imagines. Accedit descriptio nondum edita anagly- 
phorum in templo Apolloniadis. 8.maj. 1797. 

Schreibpapier 1 Thlr. Druckpapier 18 Gr. 
— — Emendationes in Epigrammata Anthologiae. 8. 

maj. 1795. Schreibpapier 12 Gr. Druckpapier 8 Gr. 
Vellejus, Cajus, Paterculus römische Geschichte. Ue- 

bersetzt von Fr. Jacobs. 8. 1793. 20 Gr. 

Ankündigung der Herausgabe einer Sanvyilung 
getrockneter thüring. Moose von Zenker und 

Dietrich. 

Um den Wünschen mehrerer Naturfreunde zu ent¬ 
sprechen, welche sich besonders für die kryptogami- 
sche Pflanzenkunde interessiren, haben wir beschlossen, 
die thüring. Moose (Musci et Hepatieae) in einzelnen 
Heften herauszugeben. Jedes Heft wird 25 mit Sorg¬ 
falt getrocknete und auf Velinpapier sauber aufgeklebte 
Exemplare enthalten, welchen eine kurze lat. Beschrei¬ 
bung nebst Angabe der Fundörter vorgedruckt werden 
soll. Bey den Bestimmungen der Laubmoose legen wir 
Bridel’s Muscologia recentiorum zum Grunde, mit ste¬ 
ter Berücksichtigung anderer Classiker dieses Fachs, 
Der billige Preis eines jeden Hefts in gr. 8. (von denen 
der erste in kurzem erscheint) beträgt 18 Gr. Findet 
dieses Unternehmen, das blos aus reiner Liebe für die 
Wissenschaft begonnen wurde, Unterstützung, so wer¬ 
den wir auch die übrigen Kryptogamen Thüringens 
(besonders Flechten) in ähnlichen Sammlungen liefern. 

Jonathan Carl Zenker und 

Friedrich David Dietrich. 

Den Verlag dieses Werkes hat der Buchhändler 
August Schmid in Jena übernommen, und kann durch 
alle Buchhandlungen Bestellung darauf gemacht werden. 

Jena, im October 4821, 
August Schmid. 

Neue Musikalien 
von 

Breitkopf und Härtel 

in Leipzig. 

Für Orchester und Saiteninstrumente. 

Dotzauer, J. J. F., 12 Pieces faciles pour deine 

Violoncelles a I’usage des commen^ans. 20 Gr. 

—• Variations pour le Violoncelle avec accomp. de 

3 Violons, Alto et Basse. Op. 5 .. 12 Gr. 

Gerke, Aug., 5me Duo concertant pour 2 Violons 

Op. 16..... 

Giorgetti, Fd., gr. Trio brillant pour Violou, Viola 

et Violoncelle.. .. 

Hörger, G., Divertissement pour Violon, Viola et 

Violoncelle. Op. 4. 

— Quatuor brillant pour 2 Violons, Viola et 

Violoncelle. Op. 5.... 

Kuhlau, F., Ouvert. de l’Opera: Elisa a gr. Orch. 

Op. 29.* • • • 1 Thlr. 
Lindemann, J. D., six Walses et 4 Sauteuses 

pour 2 Violons, Flute, Ciarinette, 2 Cors et 

Basse. Livr. 12 ..... ... 

Neuk ornm, S., Fantaisie a gr. Orchestre. Op. 27. 
(Es dur) .... .. 

Seyfried, Ign. Chev. de, Ouvertüre de l’Op.: Feo- 

dore a gid. Orchestre... t Thlr. 

Sörgel, F. W., Quatuor pour 3 Violons, Viola et 
Violoncelle. Op. 1 j.. , . ........... .... 

16 Gr. 

16 Gr. 

u Gr. 

ao Gr. 

16 Gr. 

1 Thlr. 

2 Thlr. 

12 Gr. 

1 Thlr. 

Für Blasinstrumente. 

Backofen, H., Concerto pour Cor principal en Fa 

avec accomp. de deux Violons, Viola et Vio¬ 

loncelle .obliges et des instrumens a vent ad 

libitum. ... 1 Thlr. 16 Gr. 

Born har dt, J. H. C., 5 Thürnes varies pour Flute, 

Violon et Guitarre. .. *6 Gr 

Drouet, L., 3 Duos concej-tans pour 2 Flütes. 

Op. 54. x Thlr. 12 Gr. 
— 3 Duos pon difhciles p. 2 Flütes. Op. 77. * Thlr. 8 Gr. 

— do. do. do. Op. 78. 1 Thlr. 12 Gr.' 
— 3 Duos concert. p. 2 Flütes. Op. 98. 1 Thlr. 8 Gr 

— 3 Duos concert. 2 Flütes. Op. 101. 1 Thlr. 8 Gr 

Fürstenau, A. B., Concerto pour la Flute prin- 

cipale avec accomp. de l’Orchestre. Op. 13, 

(E moll). .....,. 1 Thlr. 12 Gr. 

— 5 Duos pour 2 Flütes. Op. 13.... , Thlr 

— ^ 3 Trios pour 3 Flütes, Op. 14... . j Thlr. 8 Gr. 

Gabrielsky, W., 6 Duos pour 2 Flütes. Op. 5y, , Thlr 

Köhler, H., 6 Sonatines faciles et agreables pour 

2 Flütes, Op. 129.. ,g Gr. 

Legrand, W., Piece.» d’Harmonie .tirees des Operas 

de Meyerbeer et Nicolini, arrang. pour Flüte, 

2 Clar. 2 Cors et 2 Bassons. No. 1. 1 Thlr. 8 Gr 

— 6 Pieces d’IIarmonie tirees des Operas de Ros¬ 

sini , Nicolini et Paccjni arrang. pour les mömes 

instrumens. No, 2. ..... ,.a Thlr 

Lin dpaintner, P., Concertante pour 2 Cors avec 

accomp. de l’Orch. Op. 23. (Fdur).. 2 Thlr. 12 Gr. 

Martin, A., Nocturne pour 3 Cors en Fa. Op. 8.. 12 Gr. 

Müller, F., Concertante pour Ciarinette et Cor avcc 

accomp. de 1’Orch. a Thlr. i2 Gr. 

Roy, €., Eugene, nielange d’Aira choisis, contenant 

3o Morceaux de Musique fran?ais, allemandes, 

etc. avec differentes Variations arrang. pour le 

Flageolet. Op. 27. . i 0 Gr. 
Six grands Solos et Rondos, ou Etüde pour la Flüte 

estraits dos Concertos d’Hugot. i Thlr. 12 Gr 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 12- des November, 284- 
1821. 

S taats Wissenschaft. 

Es war zu erwarten, dass der im ersten Viertel 
dieses Jahres ausgebrochene Kampf der Griechen 
gegen die Türken auch die Schriftstellerwelt in Be¬ 
wegung setzen und unsere Literatur wenigstens mit 
einigen Flugschriften bereichern würde. Anfangs 
zwar schien es, als wollte Niemand mit der Spra¬ 
che herausgehn. Man wusste nicht sogleich, wofür 
man jenen Kampf nehmen sollle, ob für Empörung 
gegen eine rechtmässige Herrschaft, oder iur 
Nothwehr gegen rechtswidrige Unterdrückung. 
Doch wahrte es nicht lange, so erschienen einige 
Schriften, welche theils der ölfentlichen Meinung 
eine bestimmte Richtung gaben, theils dieselbe ver¬ 
kündigten, indem sie dasjenige laut aussprachen, 
Was man bis dahin über die griechische Sache ge¬ 
dacht und sich nur im vertraulichen Gespräche 
mitgetheilt hatte. Die erste Schrift dieser Art war: 

l. Griechenlands Wiedergehurt. Ein Programm 

zum Auferstehungsfeste, von Wilhelm, Traugott 

Krug. Leipzig, bey F. A. Brockhaus. 1821. 
25 S. 8. 

Der Verf. dieses Osterprogramms stellt sich 
zuerst auf den Standpunkt des Rechts, indem er 
zeigt, dass die Herrschaft der Türken über die 
Griechen weder in Ansehung ihres Ursprungs, noch 
in Ansehung ihres Fortgangs und Gebrauchs, als 
eine rechtmässige, oder legitime, anzusehen, und 
dass daher der Kampf der Griechen als reine 
Nothwehr gegen eine durchaus rechtlose Ge¬ 
walt zu betrachten sey. Sodann fügt der Verf. ei- 
nige Bemerkungen bey, über das Benehmen, wel¬ 
ches die grossen europäischen Mächte, in Bezug auf 
die griechische Sache, wahrscheinlich beobachten 
dürften, und über den Erfolg, den die Sache un¬ 
ter Voraussetzung jenes Benehmens haben würde. 
Endlich scliliesst er mit guten Wünschen für diese 
Sache in einem fast prophetischen Tone. Die Sai¬ 
ten, welche der Verf. auf solche Weise berührt 
hatte, klangen schnell in Aller Herzen wieder. Die 
Schrift fand so starken Abgang, dass sie bald neu 
aplgelegt werden musste, bey welcher Gelegenheit 
sie der Verf. mit vier Zusätzen ausstaltete, um 
seine Ansichten weiter auszuführen und gegen ei¬ 
nige dawider erhobene Einwürfe zu rechtfertigen. 

Zweyter Band. 

Auch meldeten die öffentlichen Blätter, dass die¬ 
ses Osterprogramm ins Französische, Englische und 
Polnische übersetzt worden. Doch ist uns bis jetzt 
keine dieser Uebersetzungeil zu Gesicht gekommen, 
— Hierauf folgte: 

2. Die Sache der Griechen die Sache Europa’sl 

Leipzig, bey F. Ch. W.Vogel, 1821. 3o S. 8. 

Diese Schrift, deren Verf. bekanntlich Herr 
Domh. und Superint. Tzschirner in Leipzig ist, 
nimmt die Sache aus einem andern Gesichtspunkte, 
als die vorige, ob sie gleich in dem Resultate mit 
jener einstimmt, dass der Widerstand der Grie¬ 
chen gegen die völlig rechtlose Behandlung dersel¬ 
ben von Seilen der Türken eine von der Vernunft 
und dem Chrislenthume gebilligte Nothwehr, und 
daher zu wünschen sey, dass die Griechen in ih¬ 
rem Unternehmen durch die christlich-europäischen. 
Mächte nicht nur nicht gehemmt, sondern vielmehr, 
wenn auch vielleicht wegen politischer Verhältnisse 
nur durch Zulassung der Privathülfe, unterstützt 
werden möchten. Der Verf. geht dabey haupt¬ 
sächlich aus von dem Gesichtspunkte der christ¬ 
lich-europäischen Cultur, der die Türken, unge¬ 
achtet ihres mehr als vierhundertjährigen Aufent¬ 
halts in Europa, durchaus fremd geblieben. „Sie 
sind geblieben bis auf den heutigen Tag, was sie 
waren, als das erste türkische Boot an der euro¬ 
päischen Küste landete, asiatische Barbaren, wel¬ 
che nichts, als nur den Boden, mit den Völkern 
Europa’s theilen.“ — Ea sey daher zu wünschen, 
dass die Türken eben so aus dem südöstlichen En- 
ropa wieder vertrieben werden möchten, W'ie einst 
ihre maurischen Glaubensbrüder aus dem südwest¬ 
lichen. Und welcher Freund der christlich - euro¬ 
päischen Bildung wollte nicht diesen Wunsch mit 
dem würdigen Verf. theiien!— Von dieser Schri ft 
liegt eine englische Uebersetzung vor uus, unter 
dem Titel: The cause of Greece the cause of Eu- 
rope. London, b. James Ridgway. 2Ü S. 8. Der 
Uebersetzer hat manches abgekürzt, und nur zu S. 
9 (oder S. 10 des Orig.) eine Anmerkung hinzu¬ 
gesetzt , worin er das Urtheil des Verfs. billigt 
und bestätigt, und das gegenwärtige Verfahren der 
türkischen Regierung ein höllisches S}rstein (infer¬ 
nal system) nennt, dem man schnell und entschei¬ 
dend entgegenwirken sollle. Diese, aus dem Munde 
eines Engländers wirklich merkwürdige, Erklärung 
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scliliesst mit den Worten: „ Will the Christian 
world — will especially the members of the Ho ly 
Alliance {leider gehört die brittische Regierung 
nicht mit zu diesen Gliedern) remain passive spec- 
tators o f those atrocities, which are now practised 
upon fellow Christian*s, and which in a less in- 
lightened age would hcive roused all Europe to a 
spontaneous chastise/nent of their infidel oppres- 
sors?u — Auch ist kürzlich von demselben Verf. 
und bey demselben Verl, eine auf die Sache der 
G ieclien sich beziehende und meisterhaft ausge- 
führte Predigt unter dem Titel: 

3. Die Klage der Liebe und der Trost des Glau¬ 

bens über den Fall und die Drangsale der Fol¬ 

ie er. 22 S. 8. 

erschienen, die wir denjenigen Lesern insonderheit 
zur Beherzigung empfehlen, welche politische Be¬ 
gebenheiten ^ern aus einem religiösen Standpuncte 
betrachten. — Aus einem ganz andern Standpuncte 
betrachtet die griechische Sache folgende Schrift, 
die in französischer und englischer SP rache zu¬ 
gleich erschien, ohne dass auf dem Titel, oder in 
einer Vorrede, angezeigt wurde, was Urschrift und 
was Uebersetzung sey. Auch ist kein Verf. ge¬ 
nannt. Die französische Ausgabe führt folgenden 
Titel r 

4. Notice sur Vetat cictuel de la Turquie, considd- 

ree sous les rapports commerciaux et politiques 

avec rAngleterre. London, bey Schulze, 1821. 

22 S. 8. 

Schon der Titel lehrt, dass hier ausschliesslich 
das commerciale und politische Interesse Englands 
berücksichtigt wird. Der Verf. zeigt zuerst, dass 
bey der Schlechtigkeit der türkischen Regierung das 
Elend und die Verminderung der ihr unterworfe¬ 
nen Völker immer mehr zunehmen, der Handel 
mit ihnen aber eben darum immer mehr abnehmen 
müsse. Diesem Uebel sey auch nicht abzuhelfen, 
so lange die Türken dort die herrschende Nation 
seyen. ,,Quel est le moyen que Von pourrciit em- 
ployer pour f aire fieurir le commerce chez une na- 
tiori, qui dans une seule generation a perclu une 
partie considerable de sei population ? Queis rap¬ 
ports de commerce pourrait - il exister avec ce 
pays sous un gouvernement cirbitraire, dont les 
vexations continuelles reduiserit un peuple essen- 
tiellement agricole ci avoir besoin des bles etran- 
gers pour sa subsistance? Comment ce peuple 
malheureux peut-il acheter les pi oduits des fa- 
briques europeennes, lorsqu’ il mcinque du stric.t 
necessairc pour son existence? Que Von ajoute 
ensu?te a ces observations materielles les ravages, 
qu öccasionnent la peste, les guerres civiles et l’ 
anarchie erigee en Systeme par ce meine gouver¬ 
nement, et Von ciurait alors devarit les yeux un 

table.au exact de Vetat ajfreux ’de ce beau pays 
pour ne pas se meprendre sur les vöritables cau- 
ses de la Stagnation du commerce dans le Le- 
vant.“ — Hierauf betrachtet der Verf. das türki¬ 
sche Reich in politischer Hinsicht und in seinen 
Verhältnissen zu andern Staaten. Dieses sonst so 
furchtbare Reich, sagt er, ist jetzt so in sich selbst 
amgelös’t und zerfallen, dass es nur noch besteht, 
„par le choc perpetuel des parties qui se combat- 
tent et qui le soutiennent iäealement en se detrui- 
sant entre euxA — Es ist daher weder seinen 
Freunden wahrhaft nützlich , noch von einiger 
Wichtigkeit für seine Feinde. Gesetzt aber auch, 
die europäische Politik fand’ es ihren augenblick¬ 
lichen An- und Absichten gemäss, das türkische 
Reich noch eine Zeit lang zu erhalten, was würde 
die Folge davon seyn ? „La clepopulation et la 
misere vont marcher de pair dans ses etats, les 
Grecs seront en graride partie extermines, les re- 
stes disperses, et dans cet etat de choses on ne 
voit pas quels seront les avaritages politiques ou 
commerciaux que pourront esperer les puissances 
interessees a Vexistence de cet empireA — End¬ 
lich bemiihl sich der Verf., zu zeigen, dass inson- 
derheit Engl and den grössten Vortiieil davon haben 
würde, wenn es selbst dazu bey trüge, die Türken 
aus Europa zu verjagen, und anstatt des verfau¬ 
lenden türkischen Reichs ein neu aufblühendes grie¬ 
chisches Reich zu stiften. Dass er aber die Eng¬ 
länder nicht davon über zeugt hat, scheint wenig¬ 
stens aus dem Benehmen derselben auf den joni¬ 
schen Inseln und in Constantinöpel hervorzugehen. 
Nur für die alten Steine in Griechenland, Denk¬ 
mäler der früheren Herrlichkeit, bittet der britti¬ 
sche Gesandte bey der.hollen Pforte um Schonung 
und Gnade, vielleicht um auch diese wenigen Ue- 
berreste griechischer Kunst aus dem heimischen 
Boden bald nach dem stolzen Aibion zir verpflan¬ 
zen; mit den Menschen mag es der Barbar halten, 
wie es ihm gefällt! 

5. Griechenland und dessen zeitiger Kampf, irt 

seinem Ausgang und seinen Folgen, betrachtet 

von Karl Gerber. Schmalkalden, bey Varnlia- 

gen, 1821. 47 S. 8. 

Auch der Verf. dieser Schrift ist für die grie¬ 
chische Sache, der er daher einen fröhlichen Aus¬ 
gang wünscht, und von der er in diesem Falle nur 
heilsaine Folgen erwartet. Um dem Einwurfe zu 
begegnen, den man dagegen von dtm verdorbenen' 
Charakter der Neugriechen hergenommen, sägt der 
Verf. sehr treffend: „Die Chal'akterzüge, welche 
uns von den gegenwärtigen Griechen geschildert 
werden, sind nicht’überall vorteilhaft. Aber man 
muss darum kein verdammendes Urtheil über die¬ 
ses Volk äussprechen ; denn alle die Niedrigkeiten, 
Welche ihnen \ orgeWoi fen werden , sind die Fol— 

| gen der Knechtschaft, welche den Geist deniüthigt, 
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die Sitte verdirbt, und das Herz mit Trug und 
Hinterlist erfüllt. Ohne die Griechen in dieser 
Hinsicht mit andern Völkern zu vergleichen, sey 
es doch verstauet, an den moralischen Zustand der 
Israeliten, gleichfalls eine Folge bisheriger Knecht¬ 
schaft“ — die doch, in den letzten Jahrhunderten 
Wenigstens, lange nicht so drückend war, als die, 
unter welcher die Griechen bis auf den heutigen 
Tag seufzen — „oder an den Charakter der un¬ 
glücklichen Sklaven der neuen Welt, wie ihn die 
despotischen Pflanzer erzwungen haben, zu erin¬ 
nern.44 — Der Verf. scheint indessen doch zu zwei¬ 
feln, ob die Griechen schon jetzt mit Recht auf 
Bildung eines freyen und selbständigen Staates An¬ 
spruch machen können. Diese Frage würde sich 
aber durch den Erfolg selbst am besten beantwor¬ 
ten, wenn man die Griechen in ihrem Aüfstrebeii 
nur nicht hinderte. Von den Nordamerikanern 
Wurde einst eben so zweifelnd gesprochen 3 sie ha¬ 
ben aber den Zweifel factisch widerlegt. 

6. Griechenlands Kampf, im Lichte der Geschich¬ 

te, Moral und Religion betrachtet. Von A. St. 

Leipzig, in Comm. b. Barth, 1821. 76 S. 8. 

Schon der Titel dieser in Briefen geschriebe¬ 
nen Schrift gibt den dreifachen Gesichlspunct an, 
aus welchem der Verf. seinen Gegenstand betrach¬ 
tet. Im ersten Briefe geht der Verf. in die älte¬ 
ste Geschichte Griechenlands zurück und leitet dar¬ 
aus Hoffnungen für die Gegenwart ab. Im zwei¬ 
ten Briefe beurtheilt der Verf. die Rechtmässigkeit 
des Kampfes der Griechen gegen die Türken und 
behauptet diese Rechtmässigkeit theils nach allge¬ 
meinen Grundsätzen des Staats - und Völkerrechts, 
theils nach vorliegenden Thatsachen. Im dritten 
Briefe endlich wendet der Verf. seinen Blick nach 
oben, betrachtet den Kampf mit Hinsicht auf Got¬ 
tes Weisheit, Liebe und Gerechtigkeit, und stellt 
eine Vergleichung zwischen dem Christenthume und 
dem Muhammedanismus an, die natürlich sehr zürn 
Vortheile des ersteren ausfällt. „Hier herrscht 
überall das Religiössittliche , dort44 — im Islam — 
„das Sinnliche, nur in ein religiöses Gewand ge¬ 
hüllt.“— Der Verf. hofft daher auch fiir die Ver- 
breitung und Verherrlichung des Christenthums viel 
Gutes von einem glücklichen Ausgange des Kam¬ 
pfes der Griechen gegen die Türken. — Eine poe¬ 
tische Zugabe spricht die Wünsche und Hoffnun¬ 
gen des Yerfs. noch in drey Gedichten aus. 

7* Menon and TVUibald, oder Gespräche über des 

Herrn Prof. Krug Kreutzzug wider den Christen¬ 

feind. Von M. Day. Ludw. fFigand, geistl. 

Insp. u. Past. zu Waldheim. Leishig, gedruckt auf 

Kosten des Verls, bey Baumann’s Erben, 1821. 
5-2 S. 8. 

Wer gern über das Fechten eines Menschen mit 
Seinem eignen Schatten lacht,- dem können wir 
diese Schrift als ergötzlich empfehlen. Sonst ist 
sie höchst unbedeutend. Der Verf. hat lauten hö¬ 
ren , aber nicht zusammenschlagen. — Etwas bssser 
ist folgende Schrift von einem andern Verf. des¬ 
selben Hauptnamens: 

8. Die Ritterfahrt ins classische Griechenland, 

den armen R i ttern zum Besten erwogen von Ernst 

Friedr. Christian JFi g a n d, Prediger (wo ? ). 

Leipzig, b. Serig (1821). 19 S. 8. 

Der Verf. bekämpft die, welche a la Cdod 
(S. 18) eine Kreuzfahrt gegen die Türken predigen, 
theils ernsLhaft, theils spashaft. Jenes kann kein 
Vernünftiger missbilligen. Der Spass aber ist hier 
wohl am Unrechten Orte, besonders da er zu sehr 
ins Platte fallt. Was soll man zu Versen, wie fol¬ 
gende, sagen? 

Den Türken wollt’ er in die Haar, 

Sie auf zu fressen ganz und gar. 

Der heil’gen Schaar sich beyzuthun, 

Und bald in Stambul auszuruhn. 

Deutschfrevelhans kam wirklich hin (?) 

Mit Hast und halb verrücktem Sinn, 

Liess unterweges Kleid und Schuh, ' 

Und wurde schäbig noch dazu. 

Solche Reimereyen könnte man wohl auch schäbig 
nennen , wenn das W ort nicht zu gemein wäre. 

9* Anastasia, oder Griechenland in der Knecht¬ 

schaft unter den Osmanen seit der Schlacht bey 

Kossowa 1089 und im Befreiungskämpfe seit 

1821. Eine Zeitschrift in freyen Heften lierausg. 

von Dr. F.K.L. Sichler. Erstes Heft. Hiid- 

burghausen, in der Kesselring’schen Holbuchh. 
1821. 112 S. 8. 

Der Gedanke, dem wieder auf er stehenden Grie- 
chenläride eine eigne Zeitschrift zu widmen, ver¬ 
dient allen Beyfali. Wir wünschen .nur, dass der 
Herausgeber in den künftigen Heften recht bald 
und recht viel von dem wieder auferstandenen 
Griechenlande zu erzählen haben möge. In dem 
vorliegenden ersten Hefte wendet er, nach einem 
einleitenden Vorworte, seine Blicke zuerst auf die 
frühere Geschichte der Osmanen oder Türken,* 
dann folgen allgemeine Zuge zur Schilderung der 
Neug 1 lechen3 an diese schliessjf sich (\ie Biographie 
des Ali, Paschas von Jan 111a, nach FouctutviLle3 
hierauf folgen einige MisceÜen; imA den Beschluss 
macht eine Chronik des neuesten Befreiungskam¬ 
pfes, begleitet von Aktenstücken und öffentlichen 
Declarationen. Der Plan ist, wie man sieht, 
nicht iioel angelegt, und die Ausführung entspricht 



I 

2271 

demselben, 50 weit man davon nach einem einzi¬ 
gen Hefte urtheilen kann. Nur wünschten wir, 
dass sich der Heraüsg. einer bessern Schreibart be- 
fleissigte. Seine Perioden sind oft zu lang und zu 
verwickelt. —* Den Cyklus dieser Schriften möge 
folgender Pendant zu Nr. 1. beschliessen: 

10. Letztes Wort über die griechische Sache, Ein 

Programm zum Michaelisfeste, von Willi. Traug. 

Krug. Frankf. und Leipzig, bey Volkmar uud 

Comp. 32 S. 3. 

Di eses Michaelisprogramm betrifft die beyden 
Fragen: Sind die heutigen Griechen der Hülfe 
würdig? Und, wenn sie es sind, wie ist ihnen 
zu helfen? Die erste Frage bejaht der Verf., in¬ 
dem er zeigt, dass weder die Schuld, welche auf 
den Griechen wegen der Art, wie sie in ihr jetzi¬ 
ges Elend versanken, lasten soll, noch ihre angeb¬ 
lich so tiefe sittliche Verdorbenheit, noch die Re¬ 
pressalien, welche sie an den Türken im jetzigen 
Kampfe üben, noch auch ihre angebliche Unreife 
zur Freyheit und Selbständigkeit, sie der Hülfe 
von Beiten ihrer christlichen Mitbriider unwürdig 
machen. In Bezug auf die zweyte Frage unter¬ 
scheidet der Vf. die private Hülfe, die den Griechen 
von Einzelnen geleistet werden möchte, von der 
öffentlichen, die von Seiten ganzer Staaten kom¬ 
men könnte, uhd. erklärt die erstere, wenn sie von 
Kriegskundigen geleistet und von den Regierungen 
erlaubt würde, zwar für hinreichend zur Befreyung 
der Griechen, die letztere aber auch für wün- 
schenswerth, wobey er jedoch alles dem weiseren 
Ermessen der Regierungen anheimstellt. 

Nachdem wir diese Anzeige der die griechi¬ 
sche Sache betreifenden Schriften schon geschlossen 
hatten, kamen uns noch folgende drey, eben erst 
aus der Presse hervorgegangene, Schriften in die 
Hände: 

11. Die Wichtigkeit des jetzigen griechisch-tür¬ 

kischen Kapipfes für das physische Wohl der 

Bewohner des europäischen (Kontinents, darge¬ 

stellt von jü. Joh. Christ. Gottfr. J ö r g, Pr°f- 
(der Med.) an der Univers. zu Leipzig. Frankfurt und 

Leipzig, bey Volkmar u. Comp. 1821. 66 S. 8. 
V m-, .* • 

Diese Schrift ist um so wichtiger, da sie die 
griechische Sache aus einem bisher fast ganz überse¬ 
henen Gesiehtspuncte, nämlich dem des physischen 
Wohls von Europa, betrachtet. Zwar müssen wir, 
was der Verf. als Arzt in medlcinischer Hinsicht 
über seinen Gegenstand sagt, der Beurtheiluug von 
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Männern des Fachs überlassen. Indessen ist das 
Meiste auch für Nichtäfzte so verständlich und 
überzeugend, dass wir diese Schrift dem ganzen 
gebildeten Publicum, und besonders auch Staats¬ 
männern, welche ein wirksames Wort in dieser 
hochwichtigen Angelegenheit mit zu sprechen beru¬ 
fen sind, mit Recht zur Beherzigung empfehlen 
zu können glauben. Um den Hauptgedanken des 
Verfs. kurz zu bezeichnen, heben wir nur folgende 
Stelle aus : „Der muhammedanische Fatalismus hat, 
seitdem das despotische Scepter der Pforte auf eu¬ 
ropäischem Grund und Boden lastet, nur allein 
durch die Verbreitung der Pest den Bewohnern 
dieses Erdtheils unbeschreibliche Opfer abgedrungen. 
Fast unzählig ist die Menschenmasse, welche durch 
diese Krankheit, zu Lande aus ihrem Schlupfwin¬ 
kel in die nahe gelegenen Provinzen und weiter 
verbreitet, während meiner Jahrhunderte dem vor¬ 
zeitigen Tode überliefert wurde; unbeschreiblich 
sind die Schrecken, wrelche die jedesmalige Annä¬ 
herung dieser Seuche verbreitet hat, und ausser¬ 
ordentlich hoch belaufen sich die Unkosten, wel¬ 
che die Regierungen zur Abhaltung, oder, wenn 
ihnen dieses nicht gelang, zur Tilgung dieser Plage 
verwendeten; die Hemmungen im täglichen Ver¬ 
kehre, die Störungen des Handels, ferner die Ver¬ 
armung solcher verdächtigen oder angesteckten Ge¬ 
genden , und das dadurch verbreitete öffentliche 
und Fainilienunglück nicht mit gerechnet, welche 
der Pestilenz vorhergehen, selbige begleiten, oder 
ihr folgen. Wahrlich, es ist Zeit, dass sich das 
christliche Europa von dieser Herrschaft des os- 
mannischen Fatalismus und von dem Tribute, wel¬ 
chen die Nachbarstaaten demselben durch Halten 
von kostspieligen Contumaz-Anstalten, oder durch 
Ziehung von Gi enz-Curdons, noch immer darbrin¬ 
gen, frey mache!“ -— Wie oft die Pest, unge¬ 
achtet aller Sicherungs-Anstalten, im Laufe des 
loten Jahrhunderts in Europa auch ausserhalb der 
Türkey durch Ansteckung von hier aus gewüthet, 
und wie viel Menschen sie weggerafft habe, zeigt 
der Verlässer von S. 28 an in einer lehrreichen 
geschichtlichen Darstellung. — Auch die einge¬ 
streuten politischen Bemerkungen des Verfassers 
wird mit Zustimmung lesen, wer nicht etwa 
ein erklärter Türkenfreund ist. Nur die S. i4 mit 
Gewissheit ausgesprochene Hoffnung, „dass, wenn 
der türkische Halbmond über den (die) Propontis 
hhiübergeworfen seyn wird, auch der Islamismus 
in Asien nach und nach dem Christenthume und 
den europäischen Sitten werde Weichen müssen,“ 
dürfte Manchem zu sanguinisch scheinen. Der Is¬ 
lam ist dort viel zu tief eingewurzelt, als dass es 
ohne ungeheuere, gar nicht voraus zu sehende, 
Umwälzungen verdrängt werden könnte. 

N 

(Der Beschluss folgt.) 

No. 234. November 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 13. des November, . 285. 

Staatswissenschaft. 

Beschluss der Anzeigen von Flugschriften über 

Griechenland. 

12. Oraison funebre du Patriarche Gregoire, pro- 

noncee par le Reverend Pere Oeconomus. 

(Ohne Ort und Verlag). 1821. 27 S. 8. 

Das traurige Schicksal des vormaligen Patriarchen 
der griechischen Kirche zu Constantinopel, Gre¬ 
gor ius, hat alle christlichen Herzen , welcher Kir¬ 
che sie auch angehören mochten, mit Schauder er¬ 
füllt. Ungeachtet derselbe dem Ansinnen der tür¬ 
kischen Regierung, gegen die in der gerechtesten 
Nothwehr begriffenen Griechen einen Bannfluch zu 
erlassen, sich gehorsam fügte — was in seiner Lage 
wohl verzeihlich war — lässt eben dieselbe Regie¬ 
rung den ehrwürdigen Greis am heiligen Oster¬ 
feste mitten in seinen Amtsverrichtungen ergrei¬ 
fen, ohne irgend eine Untersuchung seiner Schuld 
oder Unschuld, an geweihter Statte aufknüpfen, und 
seinen Leichnam vom Pöbel auf das Unwürdigste 
beschimpfen — angeblich blos darum, weil an sei¬ 
nem Geburtsorte in Morea ein Aufruhr unter den 
Griechen ausgebrochen, an dem er wahrscheinlich 
insgeheim theilgenommen. Dass aber dies nur Vor¬ 
wand war, erhellet ganz klar daraus, dass zugleich 
mit ihm alle die obern Priester der heiligen Syn¬ 
ode und so viele andere angesehene und reiche 
Griechen in Constantinopel eben so barbarisch ohne 
alles Urtheil und Recht hingerichtet wurden. Sol¬ 
che Umstande hatten wohl jeden Redner, der die¬ 
sem christlichen Märtyrer eine Leichenrede zu hal¬ 
ten hatte, begeistern müssen. Und sie haben auch 
den Herrn Oekonomus begeistert, als er am 26slen 
Juny (a. St.) dieses Jahres beym feyerlichen Lei¬ 
chenbegängnisse des Patriarchen zu Odessa, wohin 
bekanntlich die aus dem Wasser gezogene Leiche 
gebracht worden, die Leichenrede zu halten hatte. 
Sie ist hier in einer französischen Ucbersetzung 
aus dem Neugriechischen der christlichen Welt 
mitgetheilt, und gibt ein schönes Zeugniss sowohl 
für Kopf als Herz des Redners. Als Probe dar¬ 
aus führen wir nur folgende Stelle an, mit wel¬ 
cher das Ganze schliesst: „Dieu de honte, maitre ' 
de la creation, du haut des cieux jette un regard 

sur nous, et vois le malheur de ton peuple. .Vois, 
Zweiter Band. 

Seigneur, nous sonimes abaisses au dessous de tous 
les aut res komme s, nous sommes devenus se mb la¬ 
bles aux victimes des sacrifices, tu nous as acca- 
ble de maux a cause de nos peches, les larmes et 
l’afßiction sont devenus notre nourriture, tu nous 
as abbreuve du vin de la douleur. Mais que ta 
colere cesse, o mon Dieu ! o mon Dieu sciuve- 
nous! o mon Dieu, hate-toi! Tu ne nous aban- 
donneras pas jusqu’a la firi, et tu ne retireras 
pas la mairi de dessus nous, a cause de tant de 
saints et de ces nouveaux martyrs. O Dieu! Dieu 
de nos peres, dont toutes les oewvres sont admi~ 
rables, qui renouvel/es ce qui a vieilli, et crees 
tout du nennt, toi, qui as fait la lumiere et as 
ressuscite les morts du tombeau, les rendant ä la 
vie, manifeste la force de ta puissrtnce, et repand 
ta colere sur ceux, qui ne te connoissent point. 
Envoie ton ange liberateur au secours de ton 
peuple humilie I Roi de gloire, entends les accens 
de notre priere et benis l’oint du Seigneur, le 
religieux monarque de Russie, que ses ennemis 
soient dissipes. Benis aussi ce giriereux peuple 
russe, ami de ses frer es, conserve cette eite, et 
regois dans ton royaume celeste tous les fideles 
adorateurs de ton saint nom. Amen!<f _ Eine 
kurze Geschichtserzählung von der Ermordung des 
Patriarchen, der wunderbaren Auffindung seiner 
ins Meer geworfenen Leiche, der Abführung der¬ 
selben nach Odessa, und dem Leichenbegängnisse 
daselbst, ist der Rede angehängt. 

i3. Gedichte für Griechenlands Sache, von C. F. 
S c hu m a n n. Rudolstadt, gedruckt bey Dr. 
C. P. Fröbel. 1821. 31 S. 8. 

Wir geben aus diesen nicht ohne Begeisterung 
gesungenen und ein edles , theilnehmendes Herz 
verkündenden Gedichten nur die erste Strophe aus 
dem ersten: An das Volk der Griechen, zur Probe: 

Flamme auf, du hoher Geist der Rache, 

Heldensinn der alten Zeit erwache, 

Brich das Joch der Dränger kühn entzwey! 

Kämpfe, Volk, für deine heil’ge Sache, 

Schirme dich mit deines Glaubens Flagge, 

Mach’ Altar und Tempel wieder frey ! 

Finster ruht auf Paradieses - Auen 

Frecher Willkür fürchterlicher Fluch ; 

Goldne Freyheit kann sie nie bethauen, 

Jede Kraft verschlingt Tyrannentrug. 
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Da der Ertrag dieser kleinen Gedichtsammlung 
einem wohlthätigen Zwecke gewidmet ist5 so wün¬ 
schen wir derselben viele Käufer. 

Staatswi sse ns cha ft. 
1. Des principes de l’economie poliliqne , et de 

l’impdt, par Mr. David Ricardo; traduit de 

l’anglois par F. S. Constancio, D. M. etc.; 

avec. des notes explicatives et critiques, par M. 

Jean Raptiste S a y , Membre des Academies de St. 

Petersbourg, de Zürich, de Madrid etc, Professeur de l’<5- 

conomie politique a FAthenee d Paris, a Paris , chez 

J. P. Aillaud, Libraire, quai Voltaire No. 21. 

1819. Tom. I. X. u. 45i S. und Tom. II. VI. 

n. 875 S. 8. 

2. Die Grundsätze der politischen Oekonomie, oder 

der Staatswirthschaft und der Besteuerung. Von 

Dav. Ric ar do, Esq. Hebst erläuternden und 

kritischen Anmerkungen von J. B. Say. Aus 

dem Englischen, und in Beziehung auf die An¬ 

merkungen aus dem Französischen übersetzt von 

Che. Aug. Schmidt. Weimar, im Verlage 

des Gr. H. S. priv. Landes - Industrie - Compt. 

1821. VI. u. 584 S. 8. 

Das Original des in den angedeuteten beyden 
Uehersetzungen vor uns liegenden Werks führt 
den Titel: On the principles of political economy 
and taxation, by Dav. Ricardo, Esq. Die erste 
Auflage davon erschien London bey John Murray, 
Albemarie-Street, soviel wir wissen im Jahr 1816, 
die zweyte (VIII. u. 55o S. 8.) im J. 1819, und 
englische kritische Bläller behandeln es mit hoher 
Auszeichnung; namentlich spricht ihm die bekannte 
kritische Zeitschrift Edinburgh Review No. 69. Jun. 
1818. den Vorzug vor allen, seit Adam Smith im 
Gebiete der Staatswirthschaftskunst erschienenen 
Schriften zu. Mit um so gespannterer Erwartung 
nahmen wir es darum in die Hand, um so mehr, 
da es uns durch die Aufmerksamkeit, die ihm aus¬ 
ser den englischen Kritikern noch Simonde de Sis- 
mondi in seinen nouveaux principes de l’economie 
politique, und Say in den Noten zu der französi¬ 
schen LJebersetzung geschenkt haben, diese Erwar¬ 
tung in einem mehr als gemeinen Grade zu ver¬ 
dienen schien. Inzwischen wir müssen gleich an 
der Spitze unserer Beurtheilung erklären, dass wir 
unsere Erwartung, wenn auch nicht ganz getäuscht, 
doch bey weitem nicht vollkommen befriedigt ge¬ 
funden haben. Ein vollständiges, alle Theile der 
St. W. K. umfassendes System ist das Ricardo- 
sclie Werk ganz und gar nicht, sondern was Herr 
Ricardo hier gegeben hat, sind eigentlich nur Bey- 
träge zur Erörterung einzelner Lehren der von ihm 
'bearbeiteten Wissenschaft; und selbst diese Bey- 

träge sind nicht in einer systematischen Ordnung 
zusammengereiht. Seine Erörterungen gehen nur 
darauf hin (E VI. der französ. Uebersetzung), eine 
genügende Aufklärung über den natürlichen Gang 
der Grundrente, des Capitalgewinnes und des Ar¬ 
beitslohns zu geben; und im Hintergründe erscheint 
dabey eigentlich das Streben, nachzuweisen, dass 
alle die Veränderungen , welche der wechselnde 
Stand der Preise der menschlichen, ins Gebiet der 
Staatswirthschaftskunst gehörigen, GüLer mit sich 
führt, in der Regel nur den Gewinn des Grund- 
eigenthümers befördern, in ihren nachtheiligen Fol» 
gen aber auf den Consumenten, und von diesem 
wieder gewöhnlich und in der Regel auf den Ca- 
pitalisten zurückfallen, und dass dieses insbeson¬ 
dere der Fall sey bey der Gesetzgebung seines Va¬ 
terlandes über den Getreidehandei und die Beför¬ 
derung des Ackerbaues, und überhaupt bey dem 
dort bestehenden Abgabesysteme. Zu dem Ende 
spricht er in ein und clreyssig Capiteln i) vom 
kVer the (I, 1 — 62.), 2) von der Grundrente der 
der Landwirthschaft gewidmeten Güter (I, 65 — 
i 06.) , 5) von der Rente des Eigenthümers der 
Bergwerke (I, 107—117.), 4) vom natürlichen und 
dem Marktpreise (I, 118—127.), 5) vom Arbeits¬ 
löhne (I, 128—107.), 6) vom Capitalgewinne (I, 
i58—191.), 7) vom auswärtigen Handel (I, 192 — 
258.). 8) von den öffentlichen Auflagen im All¬ 
gemeinen (I, 259 — 247.), 9) vou Auflagen auf Er¬ 
zeugnisse des Ackerbaues (J, 248 — 280.), 10) von 
Auflagen auf die Grundrente (I, 284 — 289.), 11) 
vom Zehenten (1, 290—297.), 12) von der Grund¬ 
steuer (I, 298—317.), i5) von der Besteuerung des 
Bergbaues, insbesondere des auf edle Metalle (I, 
5r8 — 356.), i4) von der Häusersteuer (I, 557 — 
544.), i5) von dev Besteuerung des Capitalgewinn- 
stes Cf,. 545 — 365.), 16) von d er Besteuerung des 
Arbeitslohns (I, 566—45i.), 17) von der Besteue¬ 
rung der Fabrik- u. Manufaktur er Zeugnisse (pro- 
duits non agricoles) (II, 1—56.), 18) von der Ar¬ 
mensteuer (II, 37—47.), 19) von den Folgen plötz¬ 
licher Veränderungen im Gange des Handels (tl, 
48—65.), 20) vom wesentlichen Unterschiede zwi¬ 
schen Gütern von Tauschwert/i und Reichthum (JI, 
64—102.), 21) von den Wirkungen der Ccipital- 
anhäufung in Beziehung auf den Stand des Ca- 
pitalgewinns und des Zinsfusses (II, io5—127.), 
22) von Prämien auf die Ausfuhr- und Einfuhr¬ 
verbote (II, 128—167.), 25) von Prämien auf die 
Production (II, 168—178.), 24) Prüfung der Lehre 
Adam Smiths über die Grundrente (II, 179—200.), 
25) vom Handel mit den Colonien (II, 201—217.), 
26) vom rohen und reinen Einkommen (II, 218 — 
23o.), 27) von der Münze und den Banken (Me¬ 
tall- und Papiergeld) (II, 23i — 267.), 28) über 

‘ den verschiedenen Stand der Preise der edeln Me- 
• talle, des Getreides und des Tagelohns in reichen 

und armen Eäridern (IE 268—281.). 29) über die 
Erhe u/ig der auf Marmfakturwciaren gelegten Con- 

j surntio ns steuern vom ,Producenten (des impöts payes 
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par le producteur) (IT, 282 — 286.), 3o) vom Ein¬ 
flüsse der Nachfrage und des Angebots auf die 
Preise der Waaren (II, 287—297.) und 3i) Prü¬ 
fung der Ansichten von Mälthus über die Grund¬ 
rente (II, 298—347.). — Nächstdem, dass bey die¬ 
ser Aneinanderreihung der Materien alles System 
fehlt, fehlt es noch mehr bey der Behandlung der 
angedeuteten Materien in den einzelnen Capiteln 
selbst, und dabey sind die Erörterungen des Vfs. 
noch durch und durch in einer so schwersinnigen 
Manier gegeben, dass sein Werk zuverlässig eher 
•von sich abstossen muss, als es jemanden zu sei¬ 
nem Studium heranziehen dürfte. Auf keinen l all 
werden mit dem dermaligen Stande der St. W. K.. 
in Deutschland nur einigermaassen vertraute Leser 
darin eine wirkliche und wahre Bereicherung der 
Wissenschaft und eine Erörterung oder nähere Fest- 
stellung ihres Gebietes finden. Die hohe Ehre, 
welche man in England und zum Th eil auch in 
Frankreich dem Werke des Herrn Ricardo erwie¬ 
sen hat, lässt sich nur dadurch erklären, dass man, 
besonders in England, mit den Fortschritten, wel¬ 
che die St. YV. K. auf dem festen Lande, beson¬ 
ders in Deutschland in der neuern Zeit, als Wis¬ 
senschaft, gemacht hat, bey weitem noch nicht be¬ 
kannt genug ist, und statt in das Innere des Ver¬ 
hältnisses des Menschen zur Güterwelt einzudrin¬ 
gen , immer nur noch bey den äussern beyden 
Puneten verweilt. 

Ein Hauptvorwurf, welcher Herrn Ricardo, 
wie alle seine Landsleute seit Adam Smith trifft, 
ist insbesondere der, dass er bey der Betrachtung 
des Verhältnisses des Menschen zur Güterwelt, theiis 
die hochwichtigen Fragen: wie entstehen Güter? 
und wie bildet sich ihr Werth? ganz unbeacntet 
gelassen hat; theiis wenn er vom Werthe der Gü¬ 
ter spricht, ihren Gebrauchs - und Tauschwerth, 
und den Preis, den sie im menschlichen Verkehr 
haben, rücksichtslos vermengt; oder wenn er den 
Begriff von Werth auf bestimmte feststellende Merk¬ 
male zurückführen will, ihn stets auf den Tausch¬ 
werth zurückbringt, im Begriffe vom Tauschwer- 
the selbst aber, die Eigenthümlichkeiten des Tausch- 
werthes im eigentlichen Sinne und des Preises, 
und hier wieder die des Kostenpreises und wirk¬ 
lichen Preises, bunt durcheinander wirft. Nur 
bey dem Unterschiede, den er zwischen TVerth 
und Reichthum (II, 64.) macht, scheint ihm etwas 
von dem wahren Wesen des Verhältnisses des Men¬ 
schen zur Güterwelt vorgeschwebt zu haben. Doch 
braucht man nur etliche Seiten des ziemlich aus¬ 
führlichen zwanzigsten Capitels zu lesen; so dringt 
sich die Ueberzeugung auf, dass Herr Ricardo, 
Wenn er auch hier auf dem rechten Wege ist, 
doch eigentlich weiter nichts gibt, als nur eine 
Andeutung des Gebrauchwerths der Güter, und 
dass eigentlich hierauf, nicht aber auf ihrem Tausch¬ 
wei (he (Preise), den sie im Verkehr haben mögen, 
der wahre Reichthum des Menschen ruhe. Docii 
vermag Herr Ricardo nirgends diesen Gesichts¬ 

punkt recht, festzuhalten. Darum kommt er .(H, 
64.), wo er die Differenzpuncte zwischen Giiter- 
Werth und Reichthum auseinander setzen will, 
gleich auf den Ueberßuss, und meint, der TN erth 
der Güter beruhe blos auf der Schwierigkeit und 
Leichtigkeit der Production; — was doch eigent¬ 
lich nur über ihren Kostenpreis, keineswegs aber 
über ihren Tauschwerth an sich entscheidet — 
der Reichthum aber auf der Quantität der produ- 
cirten Artikel (II, 85.); woher denn das Resultat 
aller seiner Untersuchungen sich endlich darauf 
beschränkt, dass der Tauschwerth der Waaren- 
masse eines Landes abnehmen, ja sogar unter sei¬ 
nen frühem Betrag iierabsinken kann, wenn auch 
bey vermehrter Production der Reichthum steigt; — 
was zwar sehr richtig ist, aber doch bey dem ho¬ 
hen Werthe, den der Verf. auf den Tauschwerth 
legt, nur zu Missdeutungen führen muss; wie denn 
seine Betrachtungen über das wahre und reine Ein¬ 
kommen, und die Vorzüge, die er diesem letztem 
(II, 218 fg.) beylegt, am Ende nichts weiter sind, 
als eine Folge davon, dass er bey dem Reichthume, 
■wenn er ihn auch vom Tauschwerüie unabhängig 
erklärt (II, 72.), doch den Gebrauchswert!) der Gü¬ 
ter, als clas eigentliche Element des Reichthums, 
nie recht im Auge behalten hat. Auch, sind aus 
demselben Grunde der grösste Theil seiner Be¬ 
hauptungen über den auswärtigen Wandel (1, 194 fg.) 
so unzuverlässig. Hätte er sich über die eigent¬ 
lichen Elemente des Reichthums ausreichend und 
vollkommen sicher verständiget; er würde zuver¬ 
lässig seine Betrachtungen über den auswärtigen. 
Flandel nicht (a. a. O.) mit der Behauptung be¬ 
ginnen: „Der auswärtige Handel, so bedeutend er 
auch seyn möge, werde doch nicht unmittelbar den 
Reichthum eines Landes vermehren , ob er gleich 
ausserordentlich dazu beytragen möge, die Menge 
nützlicher Dinge, und tolglich aucli die Genüsse 
zu vermehren. Denn da der Werth aller fremden 
Waaren nur nach der Quantität der von uns ge¬ 
gen solche Waaren im Tausch gegebenen Erzeug¬ 
nisse uusers Bodens und unserer Arbeit gemessen 
werde; so empfingen wir in jenen Waaren selbst 
dann keinen doppelten Werthesbetrag, wenn wir 
auch bey der Eröffnung neuer Märkte die dop¬ 
pelte Quantität fremder Waaren für eine gewisse 
Quantität der unsrigen eintauschten;“ — eine Be¬ 
hauptung , die sich, unmöglich mit der, bey der 
Lehre vom Unterschiede zwischen dem Werthe 
und dem Reichthume (11, 71.) gemachten Bemer¬ 
kung vereinbaren lässt: „Der Mensch sey reich 
oder arm nach Maassgabe des Ueberflusses an Noth- 
Wendigkeiten und Annehmlichkeiten des Lebens, 
über welche er zu gebieten hat, und ihre Einwir¬ 
kung auf die Beförderung des Lebensgenusses sey 
gleiclimässig, ihr Tauschwerih gegen Geld, Ge¬ 
treide, oder Arbeit sey hoch oder niedrig. Es sey 
eine ganz irrige, nur aus der Verwechselung der 
Begriffe vom Werthe und Reichthurne Jiervörg - 
gangene, Behauptung, dass durch die Yeinimdc- 
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rung der Quantität von Lebensbedürfnissen, d. li. 
von zum Leben nothwendigen, nützlichen und die 
Annehmlichkeiten des Lebens fördernden Dingen, 
man den Reichthum vermehren könne. Wäre der 
Werth —* im Sinne des Verfs. — der Maasstab 
des Reichthums; so würde man diesen Satz nicht 
verneinen können, denn die Seltenheit erhöhe ih¬ 
ren Werth; aber wenn Smith Recht habe, dass 
Reichthum sich durch nothwendige, nützliche und 
die Annehmlichkeiten des Lebens fördernde Dinge 
bilde, so sey ein Zuwachs des Reichthums durch 
Verminderung jener Dingenicht möglich.“ —• Kurz, 
wenn man einzelne Behauptungen des Verfs. zu¬ 
sammenhält ; so ist die Unzuverlässigkeit seiner 
Ansichten über das Wüsen des Reichthums nur zu 
auffallend bemerkbar; und leider müssen wir in 
diesem Puncte dasselbe auch von Hrn. Say sagen. 
Wenn dieser bey der Bemerkung des Verfs. (II, 
77.): „Durch Verbesserung des Ganges unserer 
Betriebsamkeit, z. B. durch Maschinen, kann zwar 
die Quantität der in einem Lande producirten Ar¬ 
tikel und mit ihr auch der Reichthum des Landes 
sich verdoppeln, der Reichthum aber dadurch kei¬ 
neswegs im PV1erthe zugenommen haben“ — die 
vermeintlich berichtigende Anmerkung (a. a. O.) 
macht: „Es sey eine ausgemachte Sache, dass Reich¬ 
thum nichts anders sey, als der laufende Preis {La 
valeur courante) der TVaaren, welche man be¬ 
sitzt“ und wenn er diese Lehre (II, 100.) durch 
einen Unterschied zwischen socialem und natürli- 
chemReichthum zu rechtfertigen suchet;—so brau¬ 
chen wir doch wohl nicht zu bemerken, dass ei¬ 
gentlich Herr Say noch in einer grossem Verwir¬ 
rung befangen ist, als Herr Ricardo. Die gesel¬ 
ligen Verhältnisse des Menschen können seinen 
Stand gegen die Güterwelt in seinen Elemenlar- 
puncten wohl auf keinen Fall ändern. Bios die 
Erwerbsbedingungen der Güter können sich durch 
jene geselligen Verhältnisse etwas anders gestalten; 
aber wie im aussergeselligen Leben, so hängt auch 
im geselligen, der Werth der Güter und der Reich¬ 
thum des Menschen blos von der Tauglichkeit der 
ihm zu Gebote stehenden Waaren als Mittel für 
seine Zwecke, oder von ihrem Gebrauchst erthe 
ab; und blos dieser Gebrauchswerth ist es, der den 
Reichthum des Menschen in der letzten Analyse 
bestimmt, nicht aber ihr, von mancherley Zufällig¬ 
keiten abhängender, und darum so oft und iuaii- 
nichfach wechselnder Tauschwerth und Preis; der, 
wie die Geschichte der traurigen Jahre 1816. und 
1817. zeigt, bey den drückendsten Verhältnissen, 
den täuschendsten Schein von Wohlstand geben 
kann. 

Inzwischen mag man vielleicht über die oben 
gerügte Unzuverlässigkeit der Theorie des Herrn 
Ricardo in den Elementarbegriffen des St. W. K. 
um deswillen hinwegsehen können, weil, wie wir 
bereits vorhin bemerkt haben , seine Untersuchun¬ 
gen w eniger auf eine Erörterung dieser Eleraentar- 
lehren gerichtet sind, als nur auf eine Eulwicke- 
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lung der Folgen des Verkehrs und des englischen 
Abgabensystems in Bezug auf die wechselseitigen 
Verhältnisse der bey der Guurproduction zusam¬ 
menwirkenden Parteyen, des Arbeiters, des Capi- 
talisten und des Grundeigenthümers. Allein selbst 
von dieser Seite her das Werk des Hrn. Ricar¬ 
do betrachtet, gibt es nur zu viel Stoff zu man¬ 
cher gegründeten Rüge. Ein Hauptvorwurf, der 
seine ganze Arbeit trifft, ist der, dass er in sei¬ 
nem Werke bey seinen Forschungen über natür¬ 
lichen oder Kostenpreis aller in Verkehr kommen¬ 
den menschlichen Erzeugnisse zu wenig auf den 
Gang und die Einwirkungen des Verkehrs Rück¬ 
sicht nimmt, bey seinen Betrachtungen den Ein¬ 
fluss der wirklichen Preise aller Waaren und der 
verschiedenen Bedingungen der Betriebsamkeit auf 
den Stand der Productionskoslen der verschiedenen 
Erzeugnisse bey weitem zu wenig beachtet, und 
hier bey von einer Menge von ihm gleichsam als 
Axiome aufgestellter Voraussetzungen ausgeht, die 
beyui Gange des Verkehrs sich ganz anders gestal¬ 
ten, als er sie postulirt hat. — Die Hauptidee, 
welche er in seinem Werke aus - und durchzu¬ 
führen sucht, und deren Richtigkeit er in allerley 
Beziehungen grösstentheils polemisirend — bald ge¬ 
gen Smith, bald gegen Buchanan, den neuesten 
Herausgeber und Commentator des Smithischen 
Werks in England, bald gegen Lauderdale, bald 
gegen Say und Malthus u. a. m. — nacirzuweisen 
sucht, ist die Meinung: alle Dinge, welche JSTuz- 
zen gewähren, erhalten ihren Bauschwerth — 
den er überhaupt nur als Maassstab ihres Werths 
(l, 5.) anerkennt, weil die Nützlichkeit einer Sa¬ 
che nicht zur Bemessung ihres Tauschwerths dien¬ 
lich sey — theils aus ihrer Seltenheit, theils und 
vorzüglich aus. der Quantität Arbeit, welche er- 
foderlich ist, um sie-zu erhalten (I, 4.). Dieser 
Aufwand, glaubt er (II, 287.), sey der Maassstab, 
nach welchem sich der Preis aller Erzeugnisse am 
Ende stets richte; keineswegs aber entscheide hier, 
wie häufig behauptet werde, das Verhältnis zwi¬ 
schen der Nachfrage und dem Vorrathe. Zwar 
möge dieses letztere Verhältnis auf den Markt¬ 
werth (Marktpreis) einer Waare eine Zeitlang ein- 
wirken, so lange nämlich bis nach der mehreren 
oder minder herrschenden Nachfrage entweder ein 
geringeres oder grösseres Quantum producirt wor¬ 
den ist, diese Wirkung aber könne nur von mo¬ 
mentaner Dauer seyn. Man vermindere, sagt er 
(a. a. O.) den Fabrikationsaufwand der Hüte, und 
der Preis derselben wird, mag die Nachfrage dar¬ 
nach sich immerhin verdoppeln, verdrey- und ver¬ 
vierfachen, doch am Ende auf seinen neuen natür¬ 
lichen Standpunct fallen; man vermindere die Ko¬ 
sten des menschlichen Lebensunterhalts durch Her¬ 
absetzung des natürlichen Preises der Lebensbedürf¬ 
nisse, und der Arbeitslohn wird doch zuletzt fal¬ 
len, mag die Nachfrage nach arbeitenden Händen 
sieh noch so bedeutend vermehren. — 

(Die Fortsetzung folgt.) 



2281 2282 

Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 14. des November. 286. 182 t. 

Staats wissensc ha ft. 

Fortsetzung der Recension: l) Des principes de 

V economie politique etc. par Mr. Dav. Ricardo, 

und 2) Die Grundsätze der politischen Oekonomie 

u. s. w. von demselben. 

A.ber offenbar beruht diese Grundidee auf einer 
durchaus irrigen Ansicht vom Gange der mensch¬ 
lichen Betriebsamkeit. Wir wollen gar nicht erin¬ 
nern, dass, wenn Herr Ricardo die Seltenheit ei¬ 
ner Waare, und die Quantität Arbeit, welche zu 
ihrer Gewinnung erfoderlich seyn mag, als dje 
Elemente ilnes Tauschwertes — in seinem Sinne -— 
nebeneinander stellt^ durchaus heterogene Gesichts- 
puucte auf eine nur zu den nachtheiligsten Ver¬ 
irrungen führende Weise untereinander geworfen 
sind; denn die Seltenheit einer Waare kann doch 
eigentlich nur über ihren wirklichen Preis , den 
Preis, um welchen sie ihr Besitzer an ihren Be¬ 
zieher im Verkehre ablässt, etwas bestimmen, kei¬ 
neswegs aber über ihren Kostenpreis. Selbst ab¬ 
gesehen von dieser Erinnerung aber ist es gewiss 
jedem aufmerksamen Leser klar, dass eigentlich 
nur der wirkliche Preis der Bedürfnisse dessen, 
der irgend eine Waare gewinnt oder producirt, 
das Moment ist, welches den sogenannten natür¬ 
lichen oder Kostenpreis eines Erzeugnisses be¬ 
stimmt, und dass sich von einem natürlichen Preise, 
der von jenem wirklichen Preise unabhängig wäre, 
wie es der Verf. glaubt, nie sprechen lässt; we¬ 
nigstens nie, so lange man die Menschheit — wo 
indess auch nur allein von einem Preise die Rede 
seyn kann — unter sich verkehrend denkt. Die 
Arbeit selbst, als etwas Immaterielles, kann zwar 
dazu gebraucht werden , um nachzuweisen, dass 
irgend eine in den Verkehr kommende Waare dort 
irgend einen Preis haben möge; aber welchen Preis, 
und wie hoch oder niedrig dieser seyn kann oder 
seyn müsse, kann, wenn man sich den Menschen 
als verkehrend denkt, nur nach dem wirklichen 
Preise der Waaren bestimmt werden, welche der 
Produzent thcils zur Unterhaltung seiner Produc- 
tionstähigkeit als Lebensbedürfnisse, theils zur Un¬ 
terhaltung der bey seiner Arbeit nöthigen Werk- 
zeuge, und endlich zur An - und Beyschaffung der 
da bey ge - und verbrauchten rohen Stoffe, nöthig 
gehabt haben ‘mag. Einen natürlichen Preis im 

Zweyter Band. 

| Sinne des Herrn Ricardo gibt es nicht $ was die 
Natur dem Menschen, vermöge der ihr ein woh¬ 
nenden schaffenden Kraft, gibt, gibt sie ihm um¬ 
sonst als Gottesgeschenk, und von einem Preise 
lässt sich hier gar nicht reden. Der sogenannte 
natürliche Preis, von dem unsere Staatswirthschafts- 
lehrer so viel sprechen, ist nichts weiter, als der 
aus dem eben angedeuteten wirklichen Preise der 
mannigfachen Bedürfnisse des beiriebsamen Men¬ 
schen hervorgegangene Kostenpreis seiner Erzeug¬ 
nisse, und in nichts anderm, als in diesem Ko¬ 
stenpreise, kann der Maassstab für den sogenann¬ 
ten natürlichen Preis , in sofern mau diesen als 
den Gravitationspunct für den wirklichen Preis 
aller PVaaren ansieht — in welcher Beziehung aber 
überhaupt, nur von einem Unterschiede zwischen 
einem natürlichen und wirklichen Preise gespro¬ 
chen werden kann — gesucht und gefunden wer¬ 
den. Wenn Herr Ricardo glaubt, er habe in die 
von Smith dadurch, dass dieser ohne weitere Be¬ 
stimmung Arbeit — die doch eigentlich nur das 
Element der Preisfähigkeit einer Waare ist, — 
zum allgemeinen Maassstab für den wirklichen 
Preis, und zum Ruhepunct für dessen unvermeid¬ 
liche Schwankungen aufgestellt hat, wirklich mehr 
verdunkelte, als aufgehellte Lehre vom Koslen- 
preise der Waaren im Vergleiche gegen einander, 
dadurch ein neues Licht gebracht, dass er (l, 18.) 
nicht den Arbeitslohn, den der Arbeiter für seine 
Arbeit empfängt, sondern überhaupt den Kosten¬ 
aufwand, welchen die Production der PPaaren er¬ 
foderlich macht (II, 215.) oder die Quantität von. 
Arbeit, welche die Hervorbringung einer IVaare- 
in Anspruch nimmt (I, 19.), zum Maassstabe des 
sogenannten natürlichen Preises der Waaren ge¬ 
macht wissen will; — wenn Herr Ricardo dieses 
glaubt, so müssen wir bekennen, dass wir damit 
die Preistheorie und ihre schwierigen Element© 
um keinen Schritt weiter gebracht sehen. Zwar 
gibt er uns jetzt einen materiellen Maassstab, statt 
dass uns Smith nur einen immateriellen lieferte; 
aber sein materieller Maasstab ist viel zu allge¬ 
mein und viel zu unbestimmt, als dass er mit Nuz- 
zen zu gebrauchen seyn sollte. Und da der Ar¬ 
beitslohn, den der Arbeiter erhält, nur allein die 
hier erfoderliche nöthige Bestimmtheit gibt nächst 
den übrigen oben bemerkten Aufwandsposten, als 
der wirkliche Preis der durch die Arbeit des Lohn¬ 
arbeiters geschaffenen Arbe^tserzeuguisse angese- 
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lien werden kann; so müssen wir bey allen Un¬ 
tersuchungen über den sogenannten natürlichen 
Pi eis der Waaren immer nur auf jenen Arbeits¬ 
lohn zui ückkommen. Auch kann man, wenn man 
di eses tliut, nur allein sich der äusserst schwieri¬ 
gen Mühe überheben, sich mit einer Abschätzung 
des Werths der verschiedenen Arten von Arbeit 
zu befassen, die wirklich nicht so leicht ist, wie 
sich Hr. Ricardo (I, 19.) die Sache vorstellt, mei¬ 
nend, jener Werth sey bald festgesetzt, er hange 
ja nur von der verhältnissmassigen Geschicklich¬ 
keit und Thatigkeit des Arbeiters ab, und wenn 
die Scala dieser Verhältnisse einmal festgesetzt sey, 
sey sie nur einer geringen Veränderung unter¬ 
worfen. 

Sehr consequent ist es nun zwar, wenn der 
Verf., nachdem er auf seine Weise die Elemente 
des Tauschwerths (Kostenpreises) (I, 25.) der Waa¬ 
ren festgestellt hat, den höchsten Stand des Ko¬ 
stenaufwands, welchen die Hervorbringung irgend 
eines Erzeugnisses ei heischt, im Allgemeinen zum 
Maassstabe ihres natürlichen Preises (I, 118.) und 
zum Regulator für den Ertrag der verschiedenen, 
der Production Einer Art von Erzeugnissen ge¬ 
widmeten , Betriebsamkeit macht (1, 76.), auch 
wenn er namentlich in Bezug auf die Grundrente 
(I, 74.) die Behauptung aufstellt, der Ertrag des 
am wenigsten ergiebigen Grundstücks bestimme 
die Idente aller übrigen mehr ergiebigen nach dem 
Maasse ihrer grössten Ergiebigkeit. Inzwischen 
diese Lehre , welche die Grundlage des ganzen 
staatswirthschafllichen Gebäudes des Hrn. Ricardo 
bildet, ist unverkennbar falsch; und der Haupt¬ 
grund ihrer Unrichtigkeit und Uuhaltbarkeit ist 
darin zu suchen, dass Herr Ricardo bey seinen 
Betrachtungen über den Stand der Grundrente den 
Einfluss, welchen hier der Verkehr und dessen, 
bey weitem andern Gesetzen als die Production 
unterworfener, Gang, auf das Veriiältmss der Grund- 
eigenthümer zum Pächter , und der verschiedenen 
Classen des betriebsamen Volks gegen einander 
überhaupt, ganz unbeachtet gelassen hat. Hinge 
der Stand der Grundrente des Theiis von den Er¬ 
zeugnissen des Bodens, welche er dem Grundeigen- 
thümer für die Benutzung der ursprünglichen und 
unzerstörbaren Kiäfte des Bodens bezahlt (l, 65.), 
bios von der natürlichen Eigenschaft des Bodens 
ab; so hätte Hr. Ricardo nicht Unrecht. Aber 
über den jedesmaligen Stand dieser Rente, oder 
über den Betrag des Antheils, welchen der Grund- 
eigenthümer von seinem Pachter für die dem letz¬ 
tem überlassene Benutzung seines Grundes und 
Bodens erhält, entscheidet nicht blos nur allein die 
natürliche Beschaffenheit des Bodens, wie Hr. Ri¬ 
cardo glaubt, sondern den Hauptausschlag gibt 
hier der Stand des Verkehrs zwischen' Grurid- 
cigenthumern und Pachtern. Die natürliche Be¬ 
schaffenheit des Grundes und Bodens gibt weiter 
nichts, als die Norm für die Ansprüche, , w Iche 
der Grundeigenthümer auf irgend eine Rente an 
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den Pachter machen mag, oder den natürlichen 
Standpunct für diese Rente; keineswegs aber rich¬ 
tet sich die Rente selbst immer gerade nach die¬ 
sem Standpuncte. Die wirkliche Reifte, welche 
der Grundeigenthümer erhalten mag, richtet sich, 
wie bey allen Gegenständen des Verkehrs, nur 
nach dem Verhältnisse des Angebots vom Grund- 
eigenthiimer zur Nachfrage vou Seiten der die Be¬ 
nutzung fremden Grundes suchenden Pachter. Die 
natürliche Eigenschaft des Bodens kann zwar be¬ 
stimmen, wie viel der Grundeigenthümer von sei¬ 
nem Pachter für die überlassene Benutzung seines 
Grundstücks fodern mag, nicht aber wie viel er 
erhalten kann. Auf diesen letzten, die wirkliche 
Heute zunächst nur zu bestimmenden Punct, w'irkt 
der erste nur als Gravitationspunct. Docli ist die¬ 
ser Gravitationspunct keineswegs, wie Er. Ricardo 

will, abhängig von der Ergiebigkeit anderer, auf 
dieselbe Weise cultivirter, Stücke, sondern seihst-*- 
ständig bios auf der individuellen Ergiebigkeit des 
gegebenen Stucks ruhend. Das bessere Stuck gibt 
nicht um deswillen eine höhere Rente, Weil es er¬ 
giebiger ist, als ein schlechteres, sondern es gibt 
nur eine Reute, weil es gut ist; und diese Rente 
steigt und lallt nicht um deswillen, weil andere 
mehr oder minder ergiebige Stücke neben jenem 
gebaut werden, sondern bios weil dessen Ergie¬ 
bigkeit, aus Gründen seiner bessern oder schlech¬ 
tem Cuitur, oder aus andern Ursachen, ab- oder 
zunimmt. Die Ueberscbüsse , welche irgend ein 
Landwirth nach Abzug der Saat und des Wirth- 
senaltskorns aus seinem Grunde und Boden zieht, 
bilden sich keineswegs dadurch, dass jemand neben 
ihm einen mehr oder minder ergiebigen Acker 
baut, sondern sie gehen ohne eine solche fremde 
Einwirkung geradezu aus seiner Wirthschaft her¬ 
vor. Wenn die Rente des einen Grundstücks auf 
die des Andern einwirkt; so geschieht dies nur 
durch die wirklichen .Preise des Ueberflusses, wel¬ 
chen die verschiedenen Landwirthe auf den Markt 
bringen. Doch drückt nicht, wie Herr Ricardo 
behauptet, bey dieser Coucurrenz der Preisstand 
der Erzeugnisse des minder ergiebigen Stücks die 
Preise der Erzeugnisse des mehr ergiebigen in die 
Höhe, und vermehrt dadurch die Rente des Letz¬ 
tem, sondern umgekehrt, es vermindert vielmehr die 
Concurrenz des Besitzers des minder ergiebigen die 
früher bestandene Rente des mehr ergiebigen schon 
aus dem sehr einfachen Grunde, dass ein Laud- 
stiiek, das seinem Bewirthschafter auch weiter nichts 
gibt, als nur das Saat- und Wirthschafbkorn, we¬ 
nigslens alle diejenigen, welche ein solches Land¬ 
stück bebauen, von der NothWendigkeit, fremdes 
Korn zu kaufen, befreyt, also, bey gleichbleiben¬ 
der Concurrenz des Angebots, die Nachfrage min¬ 
dert. — Ueberhaupt hängt alles nur von dieser 
Concurrenz ab; und darum kann auch da, wo die 
Concurrenz der Nachtragenden und ihr Begehr 
sich gleichgeblieben wäre, wohl die gestiegene Er¬ 
giebigkeit eines bisher weniger nutzbar bewirth- 
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schäfteten Stücks die Rente der daneben bewirt¬ 
schafteten minder ergiebigen Stücke noch tiefer, als 
solche bisher stand, und vielleicht so weit herab¬ 
drücken, dass Stücke der letztem Art gar nicht 
mehr mit Nutzen gebauet werden können; aber 
erhöhen kann die Schwierigkeit des Baues einzel¬ 
ner schlechter Stucke, wenn sonst die übrigen Ver¬ 
kehrsverhältnisse sich gleich bleiben, die Rente des 
ergiebigem gewiss nicht, wovon der sehr leicht 
begreifliche Grund darin liegt, dass der Besitzer 
einer mehr fruchtbar und ergiebig gewordenen 
Scholle seine Ueberschüsse an ihre Begehrer zu 
bey weitem billigem Bedingungen ablassen kann, 
und in der Regel ablassen wird , als der nur mit 
Mühe auf einigen i rtrag kommende ßewirthschai- 
ter des schlechten Stücks, der sich die Preise ge¬ 
fallen lassen muss, welche sein, von der Natur der 
Dinge mehr begünstigter, Mitbewerber einmal fest¬ 
gestellt hat. Statt dass Hr. Ricardo bey der An¬ 
wendung seiner Theorie auf die Rente vom Berg¬ 
bau (I, 108.) behauptet: der Ertrag des ärmsten 
Bergwerkes , das dem Eigenthümer keine Rente 
einbringt, diene zur Bestimmung der Renten aller 
übrigen einträglichen Bergwerke, lasst sich viel¬ 
mehr das Gegentheii behaupten ; wie denn auch 
die Geschichte des Bergbaues in der alten Welt, 
seit der Entdeckung von Amerika, diese letzte Be¬ 
hauptung und die den Grundsätzen des firn. RE 
cardo ganz widerstrebende Lehre von sJ. Smith 
vollkommen rechtfertigt, auch von jedem nur eini- 
germaassen aufmerksamen Beobachter des Verkehrs 
die tagtägliche Erfahrung gemacht werden kann, 
dass der geschicktere oder fleissigere, oder sonst 
begünstigtem Gewerbsunternehmer wohl den Er¬ 
trag der minder geschickten Gewerbsunterneh¬ 
mer bedeutend herabdiäugt, durch solche Concur- 
renten aber im Ertrage seines Geweihes nie ge¬ 
winnt. — Wirklich sind auch alle Ueberschüsse, 
welche irgend ein Zweig der Betriebsamkeit ger 
währen mag, genau betrachtet, weiter nichts, als 
ein der Menschheit ganz umsonst zufliessen des Got¬ 
tesgeschenk, das sich nicht nach dem Veiuä tnisse 
des Kostenaufwandes, den der Einzelne rueksiciit- 
lich seiner ßeytiäge zur gesammten Masse dieser 
Ueberschüsse gehabt haben mag, sondern blos nach 
dem Gange und dem jedesmaligen Stande des Ver¬ 
kehrs, unter alle vertheilt, so dass derjenige, den- 
der Stand, des Verkehrs dabey begünstigt, auch 
von dieser Gabe das meiste erhält, derjenige aber, 
der den Verkehr gegen, sich hat, bey dieser Ver- 
theilung oft ganz leer ausgehen kann, wenn auch 
gleich früherhin, bey einem andern Stande des Ver¬ 
kehrs, ihm eine ziemlich reichliche Quote von je¬ 
nen Ueberschüssen zu Theil geworden seyn mag; 
denn die Ueberschüsse vertheilen sich nur nach 
dem Verhältnisse der in die zu vertheilende Ge¬ 
samt tmasse eingelieferten Massen, nicht aber nach 
dem Verhältnisse des Kostenpreisos welchen jeder 
für sein eingeliefertes1 Quantum aufweiiden musste, 

oder wirklich aufgewendet haben mag. Kommt 
der Kostenpreis, als ein Vertheilungsmaasstab, da¬ 
bey in einige Betrachtung; so ist es gewiss nicht, 
wie es nach der Theorie des Herrn Ricardo der 
Fall seyn würde, der Kostenpreis, den der unge¬ 
schickteste und sonst am wenigsten begünstigte Un¬ 
ternehmer hat aufwenden müssen, sondern im Ge¬ 
gentheii der Kostenpreis des Geschicktesten, ynd 
von den natürlichen Verhältnissen des Gewerbs- 
wesens am meisten Begünstigten. 

Tritt bey den Erzeugnissen des Ackerbaues, 
und überhaupt bey solchen Gewerben, die mit der 
Froduclion der unentbehrlichsten Lebensbedürf¬ 
nisse der grossem verkehrenden Volksmasse be~ 

! schältigt sind, dieses in der Natur der Dinge ge¬ 
gründete Verhältnis* nicht so auffallend sichtbar 
hervor, wie bey der auf die Gewinnung der Er¬ 
zeugnisse des Bergbaues gerichteten Betriebsamkeit; 
so hat dieses lediglich darin seinen Grund, dass 
dort die Consumtion mit der Production einen mehr 
gleichmässigen Schritt als hier hält; dass mit der 
grossem Ergiebigkeit des Ackerbaues sich gewöhn¬ 
lich auch beynahe eben so schnell die Bevölkerung 
vermehrt, also die Nachfrage sich zugleich mit der 
ergiebiger ^gewordenen Production steigert; da¬ 
durch die wirklichen Preise der Erzeugnisse in die 
Hohe gehen, und auf diese Weise sich der Be- 
wjrthsciiafter der minder ergiebigen Scholle das 
Fortbestehen seiner Wirthschaft und ihrer bis¬ 
herigen Rente leichter sichern kann, wenn er auch 
ein den Vortheilen, welche aus diesen Verhält¬ 
nissen dem Wirthschal'ter des ergiebigem Stücks 
zufliessen, keinen Theil nimmt. Dass bey diesem 
Fortschreiten der Consumtion und der vermehrten 
Nachfrage, jetzt der Besitzer der ergiebigem Scholle 
eine grössere Rente ziehen kann und gewöhnlich 
zieht, ist wohl nicht zu läugnen. Aber das Waclis- 
thum dieser Rente beruht nicht, wie Hr. Ricardo 
glaubt, auf dem Fortbetriebe des Baues der schlech¬ 
tem Scholle, sondern es ist blos Folge der durch 
Vermehrung der Consumtion gestiegenen Getreide- 
preise, die zwar auch den Fortbau der wenig er¬ 
tragenden Sfeilen erhalten , aber die Lage eines 
mit ihrem Baue beschäftigten Wirtlis um nichts 
Verbessern, sondern diese, wegen der in solchen 
Fallen meist erfolgenden Erhöhung der Preise aller 
Lebensbedürfnisse * vielmehr in der Regel eher 
versebiitnm ern. 

Ob ub rigens die Vortheile, welche ein durch 
solche veränderte Verkehrs Verhältnisse veränder¬ 
ter Stand der Preise, dem Besitzer der ergiebigem 
Scholle Zufuhren kann, zunächst diesem allein zu- 
fliessen werden, oder ob davon auch etwas dem 
Pachter als Capitalrente zufliessen möge; darüber 
lasst sich, wenigstens so wie es Hr. Ricardo thut, 
im Allgemeinen nichts bestimmen, ln der ersten 
Zeit nach einer solchen V eränderung wird zuver¬ 

lässig der Pachter den grössten.Theil des Gewinnes 
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ziehen, und dadurch sich seine Capitalrente bedeu- I 
tend erhöhen. Werden aber im Laufe der Zeit 
wegen der grossen Einträglichkeit des Pachtgewer¬ 
bes , Pachtungen mehr gesucht, als früherhin ; so 
wird, wenn auch im Ganzen genommen das auf 
das Pachtgewerbe verwendete Capital sich gleich¬ 
bliebe, oder gar vermehrt würde, die Grundrente 
steigen , und der Grundeigentümer dadurch in 
den Stand gesetzt werden, sich diesen Gewinn, der 
sich eigentlich, nach dem Verhältnisse der Einwir¬ 
kung des angelegten Capitals und des Grundes und 
Bodens auf den Ertrag, unter beyde, den Pach¬ 
ter und Grundeigentümer, gleichmässig vertei¬ 
len sollte, zum grösseren Theile zuzueignen. Wie¬ 
wohl selbst dieser Wahrscheinlichkeit das entge- 
gensteht, dass der Capitalist bey der Beweglichkeit j 
der Capitale immer den Grundeigentümer, so zu 
sagen, bey weitem mehr in der Hand hat, als der 
Letztere den Ersten; wie denn bey der Vertei¬ 
lung des Ertrags des Grundes und Bodens , und 
überhaupt aller Gewerbe, im Concurse stets der 
Capitalist die erste Stelle, die zweyte der Arbei¬ 
ter, und erst die dritte und letzte der Grundeigen- 
thiimer in der Locationsordnung erhält. 

Ob hiernächst bey diesen gestiegenen Getrei¬ 
depreisen sich auch der hohn des Arbeiters erhö¬ 
hen werde, wie Herr Ricardo (I, 160.) für ganz 
unbezweifelt annimmt, kann wiederum nur davon 
abhängig seyii, dass hier die Nachfrage nach Ar¬ 
beit stärker wird , als ihr Angebot. Wäre dieses 
nicht der Fall,* so ist ein Steigen des Arbeitslohns 
nie denkbar, und der Gewinn, welchen die erhöh¬ 
ten Preise verschaffen, bleiben dem Pächter und 
Grundeigentümer nur allein. Wahrscheinlich ist 
es nun zwar, dass bey der zugenommenen Ein¬ 
träglichkeit des Gewerbes dieser Letzlern sich die 
Nachfrage nach Arbeit von ihrer Seite verstärken 
weide; denn jeder Zuwachs beym Gewinne eines 
Gewerbes vermehrt stets den Unternehmungsgeist 
der Unternehmer. Aber eben so wahrscheinlich 
ist es wieder auf der andern Seite, dass teils we¬ 
gen der steigenden Bevölkerung, teils aber auch 
wegen der grossem Schwierigkeit des Arbeiters, bey 
dem gestiegenen Preise seiner Bedürfnisse sich fort¬ 
zubringen , der Arbeitslohn von seinem frühem 
Stande herabgehen Werde. Und beyde Wahrschein¬ 
lichkeiten einander gegenüber gestellt, hat dann also 
der Arbeiter von den Vorteilen, welche jetzt der 
Pachter und der Grundeigentümer geniessen mö¬ 
gen, wenn ihn nicht besondere Umstände begün¬ 
stigen, oft wenig oder nichts zu erwarten. Statt dass 
er vielleicht auf eine Erhöhung seines Lohns hofft, 
kann ihn oft eine Erniedrigung desselben treffen. 
Der natürliche Preis der Arbeit mag wohl, wie 
Hr. Ricardo (I, 128.) behauptet, ein solcher Lohn 
sevn, welcher den Arbeiter in den Stand setzt, zu 
subsistiren und sein Geschlecht fortzusetzen; allein 
(Ae viel oder wie wenig gerade der Mensch be¬ 

darf, um zu subsistiren etc., ist eine unbestimmte 
Grösse, welche nach Zeit und Umständen unend¬ 
lich wechselt. Indess auch selbst dieses wie viel 
oder wie wenig auf eine bestimmte Grösse zurüek- 
gefiihrt; immer bleibt diese Grösse nur der Gra- 
vitationspunct, gegen den der wirkliche Stand des 
Arbeitslohns stets nur liinschwankt, ohhe bey die¬ 
sen Schwankungen immer den Richtpunct gehörig 
zu treffen, oder sich auf ihm auf lange Zeit zu 
erhalten, wenn er auch einmal zufälliger Weise 
getroffen seyn sollte. So viel ist wohl eine aus¬ 
gemachte Sache, dass der Preis der Lebensmittel, 
zu deren Ankauf der Arbeiter seinen Lohn ver¬ 
wendet, und welche er zu seiner Subsistenz be¬ 
darf — worin der Verf. (I, i56.) einen Haupt¬ 
grund des Steigens und Eallens des Arbeitslohns 
sieht — im umgekehrten Verhältnisse auf das Stei¬ 
gen und Fallen dieser Einnahmsquelle der niedern 
Volksclasse wirkt. Statt dass der steigende Preis 
der Lebensmittel den wirklichen Preis der Arbeit, 
den Arbeitslohn, in die Höhe treiben sollte, treibt 
er ihn, wie die Erfahrung lehrt, in der Regel ab¬ 
wärts , weil sich wegen der immer schwieriger 
werdenden Subsistenz dieser Volksclasse das An¬ 
gebot der Arbeit von ihrer Seite vermehrt. Das 
Fallen des Pi’eises der Lebensmittel aber wirkt auf 
das Entgegengesetzte hm, weil der Arbeiter um 
so weniger sich um Arbeit bemüht, je leichter es 
für ihn ist, bey niedrigen Preisen seiner Lebens¬ 
bedürfnisse seinen Unterhalt zu finden. Wenn 
also Herr Ricardo (I, i65.) meint, das Steigen 
der Getreidepreise komme dem Pachter nicht zu 
gut, sondern es vermindere sich dadurch sein Ge¬ 
winn in dem Verhällmsse, wie jenes Steigen er¬ 
folgt; so möchte er sich wohl sehr irren. Dass 
dem so sey, davon wird er sich aus jeder Wirth- 
schaftsrechnung genauer Landwirthe und sonstiger 
GewerbsUnternehmer überzeugen können. Bey vor¬ 
übergehenden Preiserhöhungen, wenn sie nur eini- 
germaassen bedeutend sind, ist dieses Ganze gar 
keinem Zweifel unterworfen. Aber auch selbst 
bey einem regelmässig fortgehenden Steigen der 
Preise ist dieses der Fall. Die Behauptung (I, 174.): 
„man kann es als ausgemacht annehuien, dass im 
gewöhnlichen Laufe der Dinge kein fortwährendes 
Steigen der Preise des ersten Lebensbedürfnisses 

I eintrete, welches nicht ein Steigen des Arbeitslohns 
zur Folge hätte,“ kann nicht anders, als nur un- 

I ter mancherley sehr vorsichtig zu machenden Ein¬ 
schränkungen als wahr angenommen werden, Frey- 
lich wird sich bey einem solchen fortwährenden 
Steigen jener Bedürfnisse der Arbeitslohn immer 

I etwas über seinen frühem Stand nach und nach 
erhöhen; allein theils immer langsamer, als die 
Preise der Lebensbedürfnisse steigen, theils auch 
in einem ganz andern Verhältnisse, als dieses Stei¬ 
gen erfolgt. 

(Der Beschluss folgt.) 
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S taats Wissenschaft, 

Beschluss der Recension : i) Des principes dt\ 

l’economie politique etc. par Mr. Dav. Ricar do, 

und 2) Die Grundsätze der politischen Oekonomie 

U. s. w. von demselben, 

Gewahrte der frühere Stand des Arbeitslohns dein 
Arbeiter nächst seinen unentbehrlichen Bedürfnis¬ 
sen noch einige Annehmlichkeiten des Lebens; so 
wird er mit jedem Schritte, den die Preiserhöhung 
macht, immer von diesen Annehmlichkeiten etwas 
missen müssen 5 das alimählige Entbehren der An¬ 
nehmlichkeiten wird.ihn bald nur. auf seine noth- 
w endigen Bedürfnisse zurückführen, und das fort¬ 
währende Steigen des Preises seiner Bedürfnisse 
wird sich damit enden, dass er sich nur auf das 
ylllernothwendigste reducirt sieht , während der 
Capitalist und der Grundeigentümer, wegen ihren 
stets nur verhältnissmässig forlsteigenden Gewin¬ 
stes, vielleicht im höchsten Wohlstände schwelgen. 
So wenig wir auch dagegen erinnern wollen, dass 
— was Herr Ricardo (I, 19.) als Resultat seiner 
Erörterungen über diesen Punct aufstellt — das 
Steigen des Arbeitslohns den Preis der Dinge nicht 
steigert, sondern nur stets den Gewinn des Capi- 
talisten verringert, — ungeachtet sich gegen diese 
Lehre allerdings noch sehr vieles einwenden lasst; — 
so wenig können wir ihm die weitere Behauptung 

'zugestehen, dass, wenn der Preis der Dinge in die 
Höhe gehen könne, die Wirkung auf jenen Ge¬ 
wann immer die nämliche sey, und dass eigentlich 
blos der Werth des Mediums, nach welchem Preis 
und Gewinn bestimmt wild, herabsinken würde. 
Die Vertheilung des Ertrags wird sich im letztem 
Falle zuverlässig auf eine ganz andere Weise ge¬ 
stalten, als solche der Verf. (I, 170.) unter einer 
Menge willkürlicher Voraussetzungen rechnerisch 
herausstellt. So umständlich er auch hier zu zei¬ 
gen sucht, der Vortheil des Pachters erheische es, 
stets niedrige Preise zu haben, damit auch der 
Lohn der ihm nötliigen Arbeiter niedrig bleiben 
möge; so wTenig werden sich verständige Pachter 
je davon überzeugen; sie werden vielmehr stets 
hohe Preise wünschen, und ruhig Zusehen können, 
ob und in wie weit es den Arbeitern geliugen 
wird , in ihrem Lohne sich hiervon etwas auzu- 
eignen. 

Zweiter Band. 

Bey der festen Anhänglichkeit des Verfs. an 
seiner Grundidee, alles, was die Produktionsko¬ 
sten erhöhe, erhöhe auch den Preis der Erzeug¬ 
nisse, und die nachtheiligen Folgen dieser Preis¬ 
erhöhung müssen in der Regel und in den mei¬ 
sten .Fällen der Capitalist durch Fern 1 inderwig 
seines Gewinnes über sich ergehen lassen, kann er 
denn auch nur im Capitalisten denjenigen erken¬ 
nen, der die Last der öffentlichen Abgaben in den 
meisten Fällen zuletzt übernehmen muss. Zwar 
bezahlt Auflagen auf Bodeuerzeugnisse, nach Hrn. 
Ricardo (I, 201.), nicht der .Grundeigenthümer, 
sondern in Folge ihres erhöhten Preises der Con- 
sument; allein da eine solche Auflage jetzt den 
Arbeitslohn erhöhen muss (I, 2.55.), diese Erhö¬ 
hung in ihren Folgen aber nur den Gewinn des 
Pachters triift; so ist es doch eigentlich nur die¬ 
ser, der die Auflagen zu tragen hat; und wirklich 
sind es auch, nach der ausdrücklichen Erklärung 
des Herrn Ricardo (I, 545, 546 und 566.), über¬ 
haupt die Capitalisten und die reichen Consumen- 
ten, welche alle auf die ersten Lebensbedürfnisse 
des Menschen gelegten Abgaben zu tragen haben. 
Die Grundsteuer, wenn sie auch zunächst auf die 
Grundeigenthümer fallt, hat dennoch am Ende da¬ 
durch jene Wirkung, dass sie eigentlich eine Be¬ 
steuerung der Production ist, und folglich den Preis 
der Bodenerzeugnisse steigert (I, 298.); eine Auf¬ 
lage auf den Arbeitslohn aber ist geradezu weiter 
nichts, als Besteuerung der Gewerbsunternehmer; 
und die endlichen W irkungen solcher Auflagen 
sind demnach gerade die nämlichen, welche aus 
einer directen Besteuerung des Gewinnes hervor¬ 
geben (I, 566.). Nur Auflagen auf Luxusartikel 
bleiben, nach der Darstellung des Verfs. (P, 4io.), 
dem reichen Consumenten zur Last, übrigens aber, 
da alle Auflagen stets entweder den Capitalgewinn 
oder den Aufwand treffen , ist es , vorausgesetzt, 
dass ihr Druck gleich vertheilt ist, und dass sie 
die Reproduction nicht hemmen, einerley, ob sie 
den Gewinn oder den Aufwand treffen (1, 272.). — 

Wir müssen gestehen, dass uns die Richtig¬ 
keit dieser Theorie, die, im Vorbeygehen bemerkt, 
offenbar auf nichts weiter abzweckt, als dem Le¬ 
ser vorzubilden , der hohe Stand der Abgaben in 
England sey für die niedere \ olksclasse des Lan¬ 
des eine sehr gleichgültige Sache, und der reiche 
Gewerbsunternehmer und Capitalist sey eigentlich 
nur der Steuerzahler, — nicht recht einleuchten 
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will, so viele Mühe sich auch der Verf. in meh¬ 
reren Capiteln g.e geben hat, die Richtigkeit seiner 
Lehre nachzuweisen. Wir können uns keineswegs 
überzeugen, dass bey der hohen Besteuerung, wo¬ 
mit in England ein grosser Theil landwirtschaft¬ 
licher Erzeugnisse belastet ist, der Grundeigen¬ 
tümer leer ausgehe, weil er in dem hohen Preise * 
seiner Erzeugnisse die Steuer wieder ersetzt er¬ 
halte; und noch weniger ist uns die Ueberzeugung 
möglich, dass die ärmere und niedere Volksclasse 
eigentlich nichts vom Drucke der Abgaben em¬ 
pfinde, weil durch Steigerung ihres Arbeitslohns 
dieser Druck nur auf den Gewerbsunternehmer 
und reichen Capitalisten falle. Im Allgemeinen fragt 
es sich sehr, ob überhaupt irgend eine Abgabe auf 
die Erhöhung des Preises so wirkt, und einen so 
notwendigen und wesentlichen Einfluss hat, wie 
Hr. Ricardo sich die Sache vorstellt. Geht man 
bey der Betrachtung des Einflusses, welchen irgend 
eine Abgabe auf den Gang der Betriebsamkeit und 
auf die Ergiebigkeit ihrer verschiedenen Zweige, 
und weiter auf den Kostenpreis ihrer Erzeugnisse 
haben kann, von der Idee aus, die öffentlichen Ab¬ 
gaben seyen überhaupt derjenige Theil des reinen 
.Volkseinkommens, den die Regierung zur Bestrei¬ 
tung öffentlicher Zwecke an sieh nimmt, und der 
Privat-Consumtiön entzieht, — wie Hr. Ricardo 
(I, 25g.) selbst die Sache ansieht; — so wrird man 
von selbst auf den Gedanken hingeleitet, jede Ab¬ 
gabe könne eigentlich auf die Preise der Erzeug¬ 
nisse,-— welche, Weil die Auflage stets nur vom 
reineli Einkommen genommen werden soll, schon 
ihren Kostenpreis gedeckt finden, — gar keinen 
Einfluss haben, sondern sie seLze eigentlich blos 
die Masse des Einkommens der verschiedenen ab¬ 
gabepflichtigen Individuen im Volke herab , und 
beschranke ihre Privatconsumtion. Wirkt die Ab¬ 
gabe etwas auf den Preis der Erzeugnisse; so kann 
dieses allerdings nur in der angedeuteten letzten 
Beziehung geschehen, nämlich in sofern, als durch 
den Theil, welchen die Regierung für die öffent¬ 
lichen Zwecke vom Ertrage der Volksbetriebsam¬ 
keit wegnimmt, sich der zur Privatconsumtion des 
Volks übrig bleibende Theil vermindert, dadurch 
aber die allgemeine Verkehrsmasse abnimmt, und 
mit ihrem Abnehmen nun die Schwierigkeit des 
Volks, seine Subsistenz zu finden, steigt, also die 
Nachfrage nach den nöthigen Subsistenzmitteln ver¬ 
mehrt ist, wahrend das Angebot oft bedeutend und 
um so stärker abnehmen kann, je grösser derje¬ 
nige Theil ist, den die Regierung vom Gesammt- 
einkommen für sieh hinweggenommen hat. Wir¬ 
ken aber öffentliche Abgaben irgendwo auf diese 
w eise auf Steigerung der Preise der Lebensbe- 
dürlnisse des Volks; so ist es klar, dass ihre Last 
vorzüglich auf die niedrige und ärmere Volksclasse 
drücken muss, keineswegs aber, wie Hr. Ricardo 
glaubt, auf die Reichern. Bey weitem leichter 
wird es den Reichen gelingen, durch Steigerung 
der Preise seines von der niedrigem und armem 
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Classe gesuchten Üeberflusses die Last der Abgabe 
auf die letztere zu wälzen, als dieses der letztem 
gelingen dürfte, die Last ihres Tlieiis au der Ab¬ 
gabe auf den reichern Theil überzutragen. Nament¬ 
lich können alle Abgaben, welche auf Arbeitslohn, 
oder auf die unentbehrlichsten Bedürfnisse der nie- 
dern Volksclasse oder des Menschen überhaupt ge¬ 
legt werden, weiter nichts bewirken, als die Lage 
des gemeinen Mannes auf eine für ihn äusserst 
fühlbare Weise zu verschlimmern, ihn zu nÖtlff- 
gen, mit mehr Andrang als vorher Arbeit zu su¬ 
chen, und sich mit einem möglichst niedrigen Lohne 
zu begnügen, also indirecler Weise die Auflage 
allein zu übernehmen, während man vielleicht mei¬ 
nen möchte, er gehe leer aus, indem er vermö¬ 
gend sey, durch Steigerung des Preises seiner 
Dienstleistungen alles auf den Reichen zu wälzen. 

Aus diesem Gesichtspuncle die Lage der ver¬ 
schiedenen Abgabepflichtigen eines Volks angese¬ 
hen, hat offenbar Hr. Ricardo sehr unrecht, wenn 
er glaubt, eine Auflage auf den Arbeitslohn sey 
in der That nur eine Besteuerung des Capitalge- 
winnes. Die Voraussetzung, von welcher er bey 
dieser Behauptung ausgeht, dass eine solche Auf¬ 
lage ein Steigen des Arbeitslohns verursache, ist 
olfenbar falsch. Wohl kann dasjenige eine Stei¬ 
gerung des Arbeitslohns bewirken, was die Lage 
des Arbeiters verbessert, nicht aber, was solche 
verschlimmert. So paradox auch diese Behauptung 
scheinen mag; so tief ist sie in der Natur der Sa¬ 
che und im Gange des menschlichen Verkehrs be¬ 
gründet; die Bemerkungen - der Herren Buchanan 
und Say _(I, 374.. u. 578.) , welche Hr. Ricardo so 
umständlich zu widerlegen sucht , haben unver¬ 
kennbar die Natur der Sache für sich. — Auch 
ist es offenbar falsch, wenn man glaubt, die Lage 
des Consumenten, der seine Bedürfnisse von ab¬ 
gabepflichtigen Pro ducenten kaufen müsse, ver¬ 
schlimmere sich nach dem Verhältnisse der aufge¬ 
legten Abgaben, und der Consument müsse im¬ 
mer zuletzt die aufgelegte Abgabe am Preise sei¬ 
ner Bedürfnisse bezahlen. Der Consument muss 
dieses freylich thun, wenn sieh durch die Abgabe 
das Angebot des Producenten vermindert. Aber 
es ist auch der Pall leicht denkbar, und in der 
Geschichte lassen sich mehrere Zeiten nachweisen, 
wo dieser Fall wirklich eintrat, dass sich das An¬ 
gebot vermehrt, was insbesondere stets der Fall 
daun ist, wenn die Abgabe in Geld bezahlt wer¬ 
den muss, das sich der Producent nicht anders als 
durch Versilberung eines Theils seiner Vorräthe 
verschaffen kann. In diesem Falle wird sich der 
Consument der Abgabe meist ganz entziehen; er 
wird selbst reine Consumtionssteuern, die er eigent¬ 
lich bezahlen sollte, auf den Producenten iiber- 
wälzen. Kurz, auch bey der Frage: wie vertheilt 
sich durch den Ver kehr die Last der Abgabe auf 
die verschiedenen VoLksclassen? lässt sich nichts 
anders behaupten, als im Concurse hat bey der 
Location der Capitalist die erste Stelle, und von 
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diesem hängt es eigentlich ab, wie viel oder wie 
wenig der Grimdeigenthümer und die arbeitende 
Yolksclasse dazu beytragen sollen. Gewöhnlich 
wird inzwischen diese letztere, überall hart be-^ 
drückte, Classe das meiste beytragen müssen, weil 
sie die ärmste und kraftloseste in diesem Kampfe 
ist. Wenn sie der Eigennutz des Kapitalisten nicht 
auf das alleräusserste zurückdrängt; so hat sie diese 
Schonung weiter nichts, als gerade jenem Eigen¬ 
nütze selbst zu verdanken, der in seinem fort¬ 
schreitenden Drängen nur dadurch beschränkt ist, 
weil er befürchten muss, bey zu grossem Ge- oder 
Missbrauche seines Uebergewichts am Ende selbst 
den Stamm für seine nothwendigen Arbeiter zu 
verlieren, und blos nur aus Furcht, dass es am 
Ende dahin kommen, und dass damit sein Ueber- 
gewicht in der Grundveste erschüttert werden 
möchte, sich zu einiger Schonung versteht. 

Uebrigens wollen wir mit dem, was wir bis¬ 
her über die Hauptideen des Verfs. bemerkt ha¬ 
ben, seinem "Werke keineswegs allen Werth ab¬ 
sprechen. Abgesehen yon seinen Hauptideen, ent¬ 
hält es wirklich manches sehr Beachtungswerthe; 
namentlich verdient alles, was pr über die Nach¬ 
theile des englischen Prohibitivsystems und die Prä¬ 
mien auf Ein- und Ausfuhr sagt, die Aufmerk¬ 
samkeit der Lqser; und vorzüglich interessant War. 
uns der Inhalt des neunzehnten Capilels, das'Wir 
allen empfehlen müssen, die den dermaligen Stand" 
unserer Betriebsamkeit und Handels Verhältnisse 
nicht recht begreifen wollen, und in Dingen Hülfet 
suchen, die die Verlegenheiten nur vermehren und 
vergrössern müssenV ' Doch' überall erfodert die 
Leclüre eine gewisse Vorsicht; denn die Grunde 
ideen des Verfs* schimmern überall , bald mehr 
bald minder, durch; und dass er seine Gegen¬ 
stände meist aus dem Gesichtspuncte eines Eng¬ 
länders und mit der Befangenheit, welche die Volks¬ 
tümlichkeit in solchen Dingen leicht bey Jedem 
erzeugt, behandelt, brauchen wir wohl nicht zu 
bemerken. Namentlich ist dies der Fall bey. sei¬ 
ner überall als Grundlage der Ideen angenomme¬ 
nen leichten Beweglichkeit der Capitale, und uächst- 
dem bey der an mehreren Orten vorkommenden 
Theorie vom Gelde, und von dem Einflüsse sei¬ 
ner Vermehrung oder Verminderung auf das Fal¬ 
len und Steigen der Preise der dagegen umlaufen¬ 
den Waarenmasse und bey dem, was er insbeson¬ 
dere (II, a53 fg.) über das Papiergeld sagt. Doch 
bey der Ausgedehnt eit, welche unsere Beurthei- 
lung seiner Hauptideen erhalten hat, müssen wir 
unsere Bemerkung hierüber auf eine andere Zeit 
und Gelegenheit versparen. 

% Was die Uehersetzungen betrifft, hat die fran¬ 
zösische vor der deutschen unverkennbar den Vor¬ 
zug; sie gibt den Sinn des Originals bey weitem 
treuer und verständlicher ; und auch das gehört . 
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I mit unter ihre Vorzüge, dass sie mit einem sein? 
vollständigen Register ausgestattet ist, das der deut¬ 
schen fehlt, die Brauch hark eit des Buchs bey sei¬ 
ner ganz eigenen Oekonomie aber sehr bedeutend 
erhöhet. Die beygefügten Noten des Herrn Say 
endlich sind grosstentheils berichtigenden Inhalts, 
doch nicht immer ist die Berichtigung für gelun¬ 
gen zu achten. In der Hauptidee ist indess Herr 
Say so wenig mit Herrn Ricardo einverstanden, 
als wir, jedocii nicht immer aus uns einleuchten¬ 
den Gründen. Ueber die Elemente des mensch¬ 
lichen Verhältnisses zur Güterwelt , ist er so wenig 
im Klaren, als Hr. Ricardo. — Die vier bis fünf 
Anmerkungen, welche der deutsche Uebersetzer 
seiner Uebezsetzung beygefügt hat, verdienen kaum 
einer Erwähnung. 

Ueber Armen- Colonien von J. D. Law ätz] kÖH. 

dän. ConferenzrathRitter des Danebrog — .Ordens und 

Danel^rogsmann , Corrimandeur des hess. Löwen — Orden?« 

Zum Besten der in Holstein zuerst zu errich¬ 

tenden Armen - CoJonie. Altona , in Comni» bey 

Hammericli. 1821. 48 S. 8. (6 Gr.) 
. ' 1 • | - ' 

; Die Armen - Colonien , deren Errichtung dpr 
menschenfreundliche Vf. liier empfiehlt, bestehen 

:,(S. 11.) darin, dass man dürftigen Familien An¬ 
leitung gibt, durch Gewöhnung zum Feldbau und 
zu leichtern, ihrpn Kräften angemessenen, Hand¬ 
arbeiten sich ihre Bedürfnisse selbst zu verschaf¬ 
fen. Dip Grundzüge , zur Herstellung einer sol¬ 
chen Anstalt werden von ihrn (S/ itj-W24.) zwar 
kurz, aber ziemlich vollständig angegeben; auch 
wird nächstdem ein sehr detäiffifter Plan zur Her¬ 
stellung einer solcnen Colonie für zwanzig arme 
Familien vorgelegt (S. ‘24 — 50.). Doch so sehr 
auch der Verf. von der Ausführbarkeit eines sol¬ 
chen Plans überzeugt seyn mag, und so sehr auch 
dessen Ausführung seihst zu wünschen seyn würde, 
so müssen wir doch aus mehreren Gründen an die¬ 
ser Ausführbarkeit zweifeln. Einpr der Haupt¬ 
gründe, warum wir hieran zweifelp müssen, — .und 
Wohl der vorzüglichste — liegt darin, dass die 
wenigsten Armen, welche man auf solche Colo- 
men veisetzt, selbst unter' der Leitung der ihnen 
nach dem Plane des Verfs. zu gehenden Aufseher 
im Stande se^n worden, das ihnen zugewiesene 
Land so zu bevyirthschaften, dass es ilmen regel¬ 
mässig fortgehend; völligen Unterhalt, und nächst¬ 
dem noch so viel Ertrag gewahren .wird, dass sie 
im Stande seyn werden, den jährlichen Pachf #nd 
sonstige Abgaben zu entrichten, welche sie nach 
den Ideen des Vis, (S. 2.9.) entrichten sollen; nicht 
gerechnet, dass ein großer Theil, -der Arm entwei¬ 
che man in solche Colonien lyprweisf, oder durch 
die Aussicht. auf Verbesserung ihrer Läge dahin 
lockt, weder Kraft noch Fähigkeit hat,1 um den 
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ihnen angewiesenen Boden gehörig zu bearbeiten. — 
Wenn übrigens der Verf. und andere, die gleich¬ 
falls durch solche Colonien das Loos der Annen 
verbessern zu können glaubten, dieser bedauerns¬ 
würdigen Menscheneiasse zunächst nur öde unbe¬ 
baute Stellen zum Anbau angewiesen wissen wol¬ 
len ; so will es uns bedunken, gerade hierin liege 
noch einer der Hauptgründe, warum solche Un¬ 
ternehmungen, da, wo sie versucht wurden, so oft 
misslangen, und vyir uns auch von der, so viel 
'wir wissen, im Holsteinischen bereits zu errichten 
begonnenen, kein sonderliches Gedeihen verspre¬ 
chen. Soll für das Loos der Armen gesorgt wer¬ 
den; so kann es nicht dadurch geschehen, dass man 
ihnen in ihrem Ertrage so ungewisse Erwerbs¬ 
zweige zutheilt, wie der Anbau öder Landstrek- 
ken gewährt, sondern lediglich nur dadurch, dass 
man sie zu Unternehmungen von völlig sich er m 
regelmässig fortgehendem Erträge hinfuhrt; denn 
die Unregelmässigkeit ihres Erwerbs ist gerade das, 
Was ihre Armuth und dessen Dauer am meisten 
unterhält und fördert. Der Anbau öder Strecken 
ist nur die Sache wohlhabender Leute, die ihr Aus-' 
kommen durch andere regelmässigen Ertrag gebende 
Erwerbszweige völlig gedeckt und gesichert sehen, 
nicht aber das Geschäft armer Colonisten, Statt 
Wohlhabend zu werden, werden und müssen diese 
immer arm bleiben, auch wenn man sie bey dem 
Beginnen ihrer Unternehmung noch so fr ey ge big 
unterstützt. 

Kurze Anzei ge n. 

JSfotice sur l*Archipel de Jean Potocjci, situe dam 

la partie septentrionale de la mer jaüne. Par 

Jules Klaproth. Avec une carte. Paris, J. 

M. Eberhart. 1820. in 4, 8 S. 

Das gelbe, zwischen China’s nördlicher Küste 
‘ und Korea gelegene, Meer ward erst durch den 
' Löwen bekannter, der die englische Gesandtschaft 

1795. nach Cjiina führte. Er segelte indessen nur 
immer längs der chinesischen Küste. 1809. be¬ 
schloss die ostindische Compagnie, es naher unter¬ 
suchen zu lassbn, und sandte ein kleines Geschwa¬ 
der dahin, von dessen Entdeckung aber nichts kund 
geworderj. ist. Alfehr wissen wir von dem . was 
die Alcesie' und die T^eyer ausmittelten, welche den 
Lord Armherst 1816. nach China als Gesandten 
führten. Wir haben die Beschreibung davon durch 
den Capitän ßasil Hall, der die Schilfe führte, 
mit 6 Karten und 9 Abbildungen, Lond. 1818.; 
welche 1819. von ll'ähs übersetzt erschienen ist. 

' (Weihikr, im Industrie-CÖnip.) Er entdeckte viele 
1 Inseln, und sölnldeft sie so gut, wue der kurze 

Aufenthalt,1 Uie,•erschwerte' Laiidung, das Miss¬ 

trauen der Einwohner erlaubte. Hierzu ist diese 
kleine Schrift in sofern ein Beytrag, als Herr KL 
von einem (dem nördlichen) Theile dieses Meeres 
den Originalabdruck der Karten erhielt , welche 
der Kaiser Kanghy 1710. von den Küsten der Ta- 
tarey durch die Jesuiten aufnehmen liess, und dar¬ 
nach die diesem Schriftchen beygefiigte Karte fer¬ 
tigte. Der Name Archipel de Potocki ist Wahl 
der Willkür von Klaproth, um das Andenken die¬ 
ses Gelehrten und Beförderer der Wissenschaften 
zu ehren. 

Allgemeine Geschichte der Musik von den frühe¬ 

sten bis auf gegenwärtige Zeiten, von Thomas 

Busbyy aus d. Engl, von Chr. Fr. Michaelis. 

ister Bänd 1821. XXIV. u. 586 S, Leipzig, in 

Baumgärtners Buchhaudlung. 

Der 2te Band wird künftige Messe herauskom- 
iheri, uüd so das Ganze geschlossen, damit aber 
denen willkommen seyn, welche die Geschichte der 

'Musik in einem mässigen Umfange ausgeführt se¬ 
hen wollen. Ferkels grosses Werk übertrifft den 
Engländer, allein es ist nicht zu Ende gekommen. 
Ei ne Menge musikalische Beylagen aus den frü¬ 
hem Perioden erläutern den Geschmack aller Zei¬ 
ten besser, als oft die Abhandlung selbst. Der Hr. 
Uebersetzer hat eine Menge Zusätze gemacht und 
das Ganze dadurch vervollständiget. 

Lebensgemälde üppiger gekrönter Frauen der alten 

und neuen Zeit. Nebst moralischen Betrachtun¬ 

gen über den Rechtshandel der Königin von Eng¬ 

land. Herausgegeben von J. y. Fass und A. 

v. Schaden. Berlin 1821, bey Petri. VI. u. 

242 S. 

Aus der alten Zeit finden wir hier drey römi¬ 
sche Kaiserinnen: Faustina, Barbara und Mes- 
salina; Cleopatra und Seniiramis, die Gemahlin 
des Candaules , Rosamunde, Alboin’s Gemahlin, 
und die Frankenkönigin Fredegunde. Aus der 
neuen: Maria Stuart, Elisabeth von England, Chri- 
stina ■ von Schweden, Antoinette von Frankreich, 
Lüdovika von Spanien, und endlich Karolina von 
England, die zu dem ganzen Schriftchen Veranlas¬ 
sung gegeben zu haben scheint. Eine der Unter¬ 
haltung gewidmete Stunde wird damit ausgefüllt 
werden. Mehrere Gemälde, die sich anschliessen 
sollten, hat die Censur unterdrückt, was auch Von 
einer Abhandlung über Färsteneraiehung gilt, die 
den Schluss hat machen sollen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 16. des November. 1821. 

Theologie. 

Handbuch der praktischen Glaubenslehre der Chri¬ 

steny zur Förderung einer zweckmässigen und 

fruchtbaren Behandlung derselben, besonders im 

populären Religionsunterricht(,) von Joh. Heinr. 

Fritsch, Doct. d. Theolog. u. Oberpred. zu St. Benedicti 

in Quedlinburg. 3ter Theil, welcher die besondern 

Lehren der christlichen Kirche enthält. Magde¬ 

burg, bey Heinrichshofen(,) 1820. XXVI. und 

648 S. 8. (2 Thlr. 16 Gr.) 

Mit diesem Theile ist nun des Vfs. weitläuftig ange¬ 
legtes und ausgesponnenes Werk geendigt, und für 
die ,Summe von 8 Thlr. 16 Gr. zu haben. Der viel¬ 
fache Tadel der gelehrten Zeitschriften, besonders 
der Tadel Ammons in dem Journ. für christl. 
Prediger, der unser in dem Jahrg. 1820. im 63 und 
64slen Stück dieser Lit. Zeit, niedergeiegtes Urtheil 
vielfach bestätigt, hat den Verf. bewogen, sich in 
der Vorrede zu diesem Theile kürzlich zu verthei- 
digen. Er gibt weder einem Ammon noch irgend 
einem andern Rec. recht, und fertigt die unge¬ 
nannten ßeurtheiler in den kritischen Zeitschriften 
ziemlich stolz damit ab, dass er, als ein praktischer 
Theolog von langer Erfahrung wohl wissen müsse, 
und wohl verstehe, was der Prediger brauche und 
Was den Gemeinden vorzutragen sey, dass aber die 
Recensenten ,, blosse Universitäts-Theologen seyen, 
die weniger im Stande wären, die Bedürfnisse der 
Gemeinden zu würdigen.“ Dieses vornehme Her¬ 
abblicken von dem Sessel angeblicher Erfahrungen 
auf die Katheder der Universitäts-Theologen hätte 
sich der Verf. wohl ersparen mögen. Woher weiss 
er, dass seine Recensenten solche Theologen sind? 
Wenigstens gehört Rec. nicht dazu, der zwar einen 
grossen Theil seiner Muse dem Studium der ge¬ 
lehrten Theologie widmet, weil er ohne diese kein 
praktischer Theolog seyn zu können glaubt, der 
aber seit einer langen Reihe von Jahren im Pre¬ 
digtamte stehet, und zugleich fast eben so lauge 
Aufseher einer sehr bedeutenden Anzahl von Pre¬ 
digern ist, deren praktische Arbeiten und Amts¬ 
führung er zu priiien hat, und daher auch wohl j 
wissen kann, was Prediger und Gemeinden bedür- j 
fen. Und eben diese Erfahrungen aus des Rec. j 
eigenem Leben, wo er die NotJiwendigkeit gründ- I 

Zwejter Band. 

licher und systematischer Studien fürs Predigeramt 
an sich selbst erprobte, und sah, was den Predi¬ 
gern fehlte und Noth thut, gaben dem Rec. die 
Ueberzeugung, dass dieses Werk für seinen Zweck 
sehr fehlerhaft angelegt und ausgeführt sey, und 
leicht mehr Schaden als Nutzen stiften könne. 

Immer war Rec. auf diesen 5ten Theil begierig, 
weil dieser die dem Christenthume eigentümlichen 
Lehren, also die eigentliche Dogmatik, enthalten 
sollte. Nachdem wir ihn gelesen haben, können 
wir auch über ihn kein anderes Uriheil lallen, 
als das schon über die ersten Theile ausgesprochene; 
ja er steht jenen an Gehalt noch beträchtlich nach. 
Der Verf. handelt nämlich hier die Lehren ab, 
1) vom Vater, Sohn und Geiste; 2) vom Sünden¬ 
falle und der Erbsünde; 3) von der Erlösung; 4) 
von der Rechtfertigung, und 3) von der Kirche 
und den Sacramenten. 

Die von uns früher ausgesprochene Besorgnis«, 
dass des Verf. Schrift die Halbwisserey unter den 
Predigern begünstigen, sie vom Studium systema¬ 
tischer Werke abziehen und verleiten könne, zu 
glauben, sie fänden hier die Quintessenz der Dog¬ 
matik, in wie weit sie ein Prediger brauchen könne, 
wird durch diesen Theil so sehr bestätigt, dass 
Rec. noch hinzusetzen möchte, der Verfasser habe 
selbst die Absicht gehabt, den Predigern ein Werk 
zu liefern, das ihnen das Studium der Systeme 
entbehrlich machen könne. Denn man höre, in 
welcher Form der Verf. obige Kapitel der Dog¬ 
matik abgehandelt hat] Er sucht bey jedem Ka¬ 
pitel zuerst die biblische Lehre exegetisch auszu- 
mitteln, dann stellt er die Kirchenlehre nach den 
symbolischen Büchern auf, und beurlheilt sie, oder 
vielmehr er zeigt ihre Unrichtigkeit und meistens 
auch ihre praktische Nutzlosigkeit, und gibt endlich 
eine praktische Anwendung der biblischen Lehre. 
Dabey kommt auch bisweilen eine Dogmengeschichte 
in nuce vor, wie S. 00 ff. von der Trinität. Es 
ist also, wenn wir auch von der eingemischten 
Dogmengeschichte absehen, dennoch biblische Theo¬ 
logie und kirchliche Dogmatik, was der Verf. hier 
gegeben hat, und was den grössten Theil dieses 
Bandes füllt. Der Verf. hat sich daher nicht be¬ 
gnügt, den praktischen Gebrauch, der von dem 
biblischen oder kirchlichem Systeme gemacht wer¬ 
den kann, zu zeigen, sondern er will auch die 
Ueberzeugung der Les^r zu seinem theologischen 
Systeme bestimmen; er will zugleich eine Theorie 
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des Systems geben und diese gegen jedermann, 
besonders gegen das öffentliche System der evan¬ 
gelischen Kirche behaupten und rechtfertigen. Nun 
konnte man dem Verf. zwar wohl nachlassen, dass 
er kürzlich die biblische Lehre aufstellte, weil er 
doch das Subject, das er für die Praxis benutzen 
wollte, wenigstens angeben musste; doch schon 
dieses konnte ohne Polemik geschehen. Wenn 
aber der Verf. die kirchlichen Lehrbestimmungen 
nicht lieber ganz übergehen, sondern sie auch be¬ 
nützen wollte; so lag offenbar nur zweyerley in 
seiner Befugniss: entweder zu zeigen, wie das 
kirchliche System, das er hier als bekannt voraus¬ 
setzen musste, und wobey es einer solchen Menge 
von Anführungen aus den symbolischen Büchern, 
wie man sie hier findet, fz. B. S. 121 ff. gar nicht 
bedurfte, von supranaturalistischen Theologen aus 
ihrem Standpunkte praktisch gemacht worden ist, 
und praktisch gemacht werden könne, ohne sich 
auf eine Kritik dieser praktischen Anwendungen 
einzulassen; oder zugleich sich auf den Standpunkt 
des symbolischen Theologen zu stellen, und von 
diesem aus, (nicht von einem andern, wie der 
Verf. gethan hat) zu untersuchen, ob jene prakti¬ 
schen Anwendungen sich wirklich aus dem Systeme 
ergeben oder nicht. Dieses wäre dann eine wirklich 
„christliche (biblische) und protestantisch-kirchliche“ 
und praktische Glaubenslehre gewesen. Statt dessen 
aber hat der Verf. für dieses Werk zu weitläufti S? 
für die Sache selbst zu unvollständig, die kirchliche 
Lehre aus den symbolischen Büchern dargeslellt, 
und dieselbe in einer weitläufti gen Polemik von 
seinem Standpunkte aus, aus exegetischen und ra¬ 
tionalen Gründen zu widerlegen versucht. Wozu 
soll aber das? Soll etwa der Prediger von dieser 
Polemik vor dem Volke Gebrauch machen? Oder, 
da dieses gewiss nicht Absicht des Verfs. war, 
soll er daraus für sich die Nichtigkeit des kirch¬ 
lichen Systems einsehen lernen? Wenn aber das 
letztere die Absicht des Verfs. war; wird er dann 
nicht offenbar theoretischer Dogmatiker, der dar¬ 
auf ausgeht, ein System, das seinige, gegen jeder- 
man zu rechtfertigen, und Theorien zu bauen, 
wo er nur Anwendungen von Theorien , zeigen 
wollte? — Hat der Verfasser nicht dadurch seine 
Schrift für alle, welche seinem einseitigen Rationa¬ 
lismus (denu dieses ist des Verfs. System) nicht 
beytreten können, ungeniessbar und unbrauchbar 
gemacht ? — Wahrlich es wäre weit dankenswer- 
ther gewesen, wenn der Verf. statt seiner, oft 
seichten, Polemik gegen den alten Supranaturalis¬ 
mus, den herrlichen praktischen Gebrauch ge¬ 
schichtlich erörtert hätte, den die älteren Theolo- 

< ,gen von dem Systeme zu machen wussten. Luthers 
■Schriften allein würden da schon eine reiche Aus¬ 
beute geben. 

Wie wenig aber das, was der Vf. als christliches 
System statt des kirchlichen geben würde, befriedigend 
seyn werde, erwartete Rec. schon im Voraus nach den 
theoretischen Mangeln, die er bey Anzeige des 2ten 

Bandes rügte. Wer noch, wie der Verf., nicht von 
einer gründlichen Theorie der göttlichen Gerechtig¬ 
keit auszugehen vermag, wer die Belohnungen und 
Bestrafungen der Ewigkeit bloss in das Bewusstseyn 
der Tugend oder des Lasters setzt; der wird wohl 
nimmer mit Gründlichkeit gegen die biblische und 
kirchliche Theorie der Versöhnung polemisiren. 
Führte es hier nicht zu weit; so würde es Rec. 
nicht schwer werden, das Unzusammenhängende 
und Unhaltbare dessen, W'as der Verf. als biblische 
Theologie und als sein System gibt, zu zeigen. Es 
mag aber genug seyn, bloss den Geist zu bezeich¬ 
nen, in welchem der Verf. bey exegetischer Aus¬ 
mittelung der biblischen Lehre verfahren ist. Er 
versichert zwar S. IX. der Vorrede, dabey bloss 
der grammatisch-historischen Interpretation gefolgt 
zu seyn; aber es ist bey ihm überall das Bestreben 
sichtbar, die dogmatischen Lehren, die er aus ra¬ 
tionellen Grriinden verwerfen zu müssen glaubt, 
auch aus dem N. Test, wegzubringen. So wird 
das Ergebniss der exegetischen Untersuchung über 
die Lehre vom Sohne Gottes in folgendem höchst 
unbestimmten und exegetisch unrichtigen Satze auf- 
gestellt (S. 7): „Jesus stand in der genauesten Ver¬ 
bindung mit der Gottheit des Katers, wie sie nie 
bey einem andern Menschen Statt hatte, und war 
dadurch^?) im Besitze solcher Kenntnisse und Kr alte, 
die nur der Gottheit eigen sind. Daher gebührte 
ihm der Name des eingebornen Sohnes Gottes.4 
Heisst das nicht recht, um die heisse Schüssel 
herumgehen, ohne sie anzurühren? — Denn was 
soll man sich denn bey dieser „genauesten Ver¬ 
bindung“ denken? Was soll in dein absichtlich 
nach der Fahne der Kirche gedrehten Ausdrucke 
„Gottheit des Vaters“ liegen? Wie ist es mög¬ 
lich, in den Besitz von Kenntnissen und Kräften 
zu kommen, die der Gottheit eigenthümlich sind, 
die also gar nicht übergetragen werden können? 
Wenn aber der Verf. hierbey an Lehrweisheit und 
die Wunder dachte, und daran konnte er allein 
denken; so lehrt ja die Schrift, dass es das nvivfiu 
dyiov war, das Lehrer, Propheten und Wunder- 
thäter bildete; so mussten ja Propheten (die auch 
Todte erweckten) und Apostel in gleicher Kategorie 
stehen, und selbst der Satan müsste so etwas vom 
Sohne Gottes seyn, weil auch ihm Orakel und 
Wunder zugeschrieben werden. Was aber die 
.Sache selbst betrifft; so wird kein kundiger Exeget 
zugeben, dass Johannes, Paulus und der Brief an 
die Hebräer so unbestimmt vom Sohne Gottes 
sprächen, und nicht weit mehr lehrten, als der 
Verf. angegeben hat. Dieser hat sich indessen die 
Sache leicht gemacht. Die wichtige Stelle Job. i, 
1. wird damit beseitigt, dass man erst einig werden 
-müsse, was loyog in dieser Stelle heisse. Das ist 
ganz unnöthig. Mag \oyog heissen, was es will; 
so ist so viel klar, dass damit ein Wesen bezeich¬ 
net ist, das ■deog genannt, dem die Weltschöpfung 
jzugesclirieben wird, das nach v. i4 in Christo 
Mensch geworden ist, und weswegen Christus nun 
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der Sohn Gottes heisst. Die eben so klaren /Worte 
Job. 17, 5. deutet der Verf., als ob es keine andre 
Erklärung geben könne, nach der längst verwor¬ 
fenen Weise: „Gott hatte mir die Herrlichkeit 
zugedacht.“ Den klaren Ausspruch Joh. 1, i ff., 
dass die Welt durch den Sohn geschaffen sey, lässt 
der Vf. beyseite liegen, und halt sich an Hebr. i,5. 
wo er geradezu behauptet, aio'iv heisse nie JVeit, 
sondern immer nur. zukünftiges Zeitalter $ eine un¬ 
grammatische Behauptung, die der Widerlegung nicht 
bedarf.— So wird denn auch ferner behauptet (S. 45), 
es sey über die Persönlichkeit des heiligen Geistes 
keine entscheidende Stelle im N. Test, vorhanden ; 
Paulus lehre (S. 108) keine Erbsünde durch Adams 
Fall, und die Schrift, wenn sie von der Erlösung 
von der Sünde durch Jesum spreche, erkläre sich 
nirgends darüber, ob sie eine unmittelbare (wie 
die Kirche will), oder eine mittelbare Erlösung 
darunter verstehe. Der Verfasser glaubt also jene 
verwerfen und nur diese annehmen zu müssen, 
und erklärt sie S. 189. so: „Jesus habe es den 
Menschen möglich gemacht oder erleichtert, sich 
die Freyheit von denjenigen Uebeln zu erwerben, 
gegen welche die Erlösung Jesu gerichtet sey.“ 
Er habe nämlich (S. 245) durch Lehre und Bey- 

‘spiel die Menschen von der Herrschaft der Sünde 
und dadurch von den Strafen derselben befreyt. 
Der Verf. wird nun aber nicht in Abrede stellen, 
dass es auf diese Art gar viele Erlöser gibt, weil 
es die Art der Weisen und Edlen aller Zeiten ist, 
durch Lehre und Beyspiel andere zu erleuchten 
und zu bessern, und dass für Jesum nichts übrig 
bleibt, als der Vorzug, dieses in grösserem Maasse, 
als Andere gethan zu haben. Dass aber dieses 
auch die Meinung Jesu selbst und der Apostel 
gewesen sey, und dass in ihren Worten nichts 
liege, als eine solche mittelbare Erlösung; das-wird 
der Verf. keinem grammatisch-historischen Ausle¬ 
ger des N. T. auch nur einen Augenblick einreden. 

Doch wir brechen ab. Für den unbefangenen 
Leser dürfte das hier Gesagte genug seyn, um den 
Geist dieser Schrift zu bezeichnen, und das Urtheil zu 
begründen, dass durch sie dem Bedürfnisse einer 
praktischen Dogmatik noch nicht abgeholfen sey. 
Für den Verf. schrieb aber Rec. nicht, da dieser 
einmal nach seinen vermeintlichen Erfahrungen 
(deren Resultate aber doch nichts anders, als 
Uriheile, bey denen man auch irren kann) von der 
Vortrefflichkeit und Unverbesserlichkeit seiner Ar¬ 
beit überzeugt ist. Der Rec. schätzt die homileti¬ 
schen Handbücher des Verfs. aufrichtig, und be¬ 
dient sich derselben selbst, und, wie er mit Dank 
gegen den Verf. bekennt, mit Nutzen. Aber dass 
der Verf. nun auch der praktischen Beurtbeilung 
des ganzen Glaubenssystems gewachsen zu seyn 
glaubt, und dass er die Ausstellungen uripar- 
teyischer Beuriheiler, bloss durch sein „so ist es 
gut nach meiner Erfahrung“ unbedingt zurückwei¬ 
set; dieses zeigt ein Selbstgefühl, das weder dem 

theoretischen noch dem praktischen Theologen wohl 
ans teilet. 

Technologie. 

Beschreihung einer Malzdarre und eines Malz- 

Trockenofens für Bierbrauereien, Essigbraue¬ 

reien, Branntweinbrennereien. Nebst Bemerkun¬ 

gen über Malz- und Hefe-Bereitung. Von 

Johann Friedrich JVestrunz b. Mit Zeichnun¬ 

gen. Hannover, in der Hahnschen Hofbucli- 

haudlung. 1818. 52 S. gr. 8. (8 Gr.) 

Der Verf. wurde durch eine an sich sehr vor¬ 
trefflich eingerichtete Hauswirthschaft, — wo man, 
ohne einen sonderlichen Aufwand des Brennma¬ 
terials, vermittelst eines Stubenofens, vier Stuben 
vollkommen erwärmte, — aufmerksam gemacht, 
auch bey technischen Gewerbsanstalten sinniger 
auf Ersparung des Brennstoffes zu denken. Es 
gelang ihm und konnte ihm um so sicherer gelin¬ 
gen, als in dieser Hinsicht im Ganzen noch wenig 
gethan und am wenigsten ins Leben gebracht ist. 
So richtete er auch insbesondere seine Aufmerk¬ 
samkeit auf Bierbrauereyen, Essigbrauereyen und 
Bran nt Weinbrenner eyen, Anstalten, in welchen noch 
übermässig viel Feuermaterialien verschwendet wer¬ 
den ; — (lass man in der That wirklich nicht so 
viel nötlrig hätte, beweisen am besten einzelne 
besser construirte. — Die Angaben des Verf. sind 
nicht übertrieben, sondern stimmen mit des Rec. 
Erfahrung vollkommen iiberein. Das Verfahren 
dürfte manchen zu umständlich erscheinen; allein 
es ist doch zweckmässig und das Malzdarren ist in 
England offenbar noch umständlicher, als hier an¬ 
gegeben ist. Wollte man den leiclitlicli ausführ¬ 
baren Vorschlag des Verf. benutzen; so würde 
man auch ein eben so gutes Malz erhalten, als 
man in England verfertigt. Er besteht nämlich 
darin, dass mau die entweichende Hitze des Ofens 
der Brantweinblaäe etc. in Kanälen höher führe, 
sie schleife und darauf Darren anlege, zwey bis 
drey über einander. Auf der obersten, natürlich 
am wenigsten heissen, fängt man das Malz an zu 
trocknen, oder wie man kunstmässig sagt, zu wel¬ 
ken, dann' bringt man es auf die zvveyte und end¬ 
lich, wenn man es ganz braun haben will, auf die 
unterste Darre. 

In den vormals Sachs. Salinen ist, zur Em¬ 
pfehlung der'Sache berichtet, eine gleiche Anstalt 
zum Trocknen des Salzes schon langst als eine 
unentbehrliche Vorrichtung vorhanden. 

Geschichte der Philosophie. 
TV Uh. Gottlieb T ennemann’s Grundriss der 

Geschichte der Philosophie, für den akademi- 
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sehen Unterricht. Dritte, vermehrte und ver¬ 

besserte, Auflage, hernusgegeben von Amadeus 

Wen dt, D. U. ord. Prof. d. Philos. zu Leipzig. Leipzig, 

bey Barth. 1820. XVI. u. 488 S. 8. 

Mit Recht heisst diese neue Auflage eines sehr 
schätzbaren Werkes, (das zuerst im J. 1812, so¬ 
dann im J. 1816 aus den Händen des für die Ge¬ 
schichte der Philosophie leider zu früh verstorbnen 
Verfassers selbst hervorging, also in dem kurzen 
Zeiträume von neun Jahren drey Auflagen erlebt 
hat), eine vermehrte und verbesserte, und der neue 
Herausgeber desselben hat sich dadurch sowohl um 
dieses Werk, als um die Wissenschaft selbst ein 
grosses Verdienst erworben. Die Vermehrung er¬ 
gibt sich schon daraus, dass die vorhergehende 
Auflage bey gleichem Drucke nur 4oo Seiten nebst 
zwey Blatt Zusätze und Berichtigungen enthielt. 
Die Vermehrungen selbst bestehen in Zusätzen 
und Nachträgen, theils literarischen, theils histo¬ 
risch-philosophischen Gehalts. Sie finden sich 
eben sowohl im ganzen Werke zerstreut, als be¬ 
sonders am Ende desselben, wo der Herausgeber 
die Ansichten und Systeme der neuern Philosophen 
nicht nur ausführlicher dargestellt, sondern auch 
manches vom Verf. (Jebergangene beygefiigt, und 
überhaupt die Geschichte bis auf die neueste Zeit 
fortgeiührt hat. Denn so wenig Jahre auch seit 
der zweyten Auflage verflossen waren; so ist doch 
selbst in dieser kurzen Zeit manches Erhebliche 
auf dem Gebiete der Philosophie, besonders in 
Deutschland, das in der Bearbeitung der Philoso¬ 
phie noch immer den Vortritt behauptet, erschie¬ 
nen, wovon der Geschichtschreiber dieser Wissen¬ 
schaft Kenntniss nehmen musste. Auch ist ein 
sehr brauchbares Namensverzeichniss angehängt. 
Die Verbesserungen aber bestehen theils in litera¬ 
rischen und historischen Berichtigungen, theils in 
Abänderungen des Ausdrucks, tlieils endlich in 
einer bessern Anordnung, sowohl des Einzelnen 
als des Ganzen, soweit es geschehen konnte, ohne 
das Werk völlig umzuarbeiten und es dadurch 
zu einem ganz andern zu machen. Wir danken 
dem Herausgeber aufrichtig für seine Bemühungen, 
und wünschen, dass er sich auch der Fortsetzung 
des grössern Tennemcinn’sehen Werks unterziehen 
möchte. 

Polemik. 

1, Biblischer Beweis von der Himmelfahrt Jesu 

gegen Jac. Andr. Brenneckens unbiblische Be¬ 

hauptungen. Von J. C. F. Wittin g, Fast, an d. 

Jtfagaast, in Braunschweig. BraunscllWeig, bey iVie- 

weg, 1820. 9G S. 8. (8 Gr») 

2. Offenherzige Bemerkungen über die Brenneche- 

sehe Schrift: Biblischer Beweis, dass Jesus nach 

seiner Auferstehung noch sieben und zwanzig 

Jahre leibhaftig auf Erden gelebt habe. Hanno¬ 

ver, in der Helwing’schen Hofbuchhandlung. 

1820. 108 S. 8. (9 Gr.) 

5. Jak. Andreas Brennecke’ s (vorgeblich) Bibli¬ 

scher Beweis: dass Jesus nach seiner Aufer¬ 

stehung noch 27 Jahr leibhaftig auf Erden gelebt 

und zum Wohl der Menschheit in der Stille 

fortgewirkt habe. Jesu zu Ehren, allen Theo¬ 

logen zu ernster Prüfung empfohlen. Biblisch 

und kurz geprüft von M. Joh. Georg Tinius. 

Zeitz, in der Webel’schen Buchhandlung 1820. 

209 S. 8. 

4. Anti-Brennecke, oder biblischer Beweis, das* 

es mit dem biblischen Beweise des Hrn. Bren¬ 

necke für Jesu sieben- und zwanzigjähriges, 

leibhaftiges Leben nach seiner Auferstehung auf 

Erden nichts ist. Zur Ehre der Wahrheit ans 

Licht gestellt von Gustav Heinr. Haumann, 
Pfarrer zu Stedten an d. Gera und Vicar. zu Bischleben, 

Möbisburg und Rhoda. Sondershausen, bey Voigt, 

1820. i53 S. 8. (12 Gr.) 

5. Wichtiges Sendschreiben an Herrn Brennecke{,) 

den Verfasser des biblischen Beweises: dass Jesus 

nach der Auferstehung noch 27 Jahre leibhaftig 

auf Erden gelebt habe(;) von Gelanor. Zur 

Beherzigung für diejenigen, welche über den 

Werth oder Unwerth obigen Buchs noch nicht 

einig sind. Mit einem Zusatze vom Professor 

Scheibet. Jauer, gedruckt bey Opitz (Leipzig, 

bey Barth). 1820. 3i S. 8. (4 Gr.) 

So unstatthaft auch der, auf gänzlicher Un¬ 
kunde einer nüchternen Exegese beruhende, Bren- 
necke’sche Beweis sogleich jedem Schriftkundigen 
erscheinen musste; so setzte er doch eine grosse 
Anzahl Federn in Bewegung, um den Verfasser zu 
widerlegen. Diesen Zweck haben auch die fünf 
vor uns liegenden Schriften. Sie sind aber theils 
oberflächlich, wie Nr. 1, welche ausser der Haupt¬ 
sache aucli noch andre Behauptungen des Hrn. B. 
angreift, ingleichen Nr. 2, deren Verf. nach der 
Vorrede Hr. Pastor G. //. Soltmann zu Boden¬ 
werder ist; oder sie ermüden wie Nr. 3 und 4. 
durch ekelhafte Weitschweifigkeit, und durch ein¬ 
zelne Behauptungen, besonders in Nr. 0, welche 
die besonnene Kritik eben so unstatthalt finden 
muss, als die Brennecke’schert. Nr. 5. ist uur für 

Ungelehrte bestimmt. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 17. kies November. , 4 89. • '-*i v > f •' 

e 3 132t. 

Intellig f e n z - ■ B l a 11. x\ ,, S jp; - i 

Correspondenz - Nachricht. 

A us Riga. 
(Ueber Weimar, etwas spät.) 

wissenschaftlichen Bildungs- und gewöhnlichen 

Schul- und Erziehungs -Anstalten, so wie an Hülfs- 

niitteln der menschlichen Eikenntniss und gelehrten 

Gesellschaften besitzt unsere Stadt folgende: i) Ein 

Gymnasium mit 3 Classen, io Lehrern und ii5 Schü¬ 

lern, in welchen alles zur classischen Literatur und 

zur Vorbereitung auf die Universität Notlüge, gelehrt 

wird. 2) Eine Domschule (auch Ritterakademie ge¬ 

nannt), welche grösstentheils von jungen Adeligen be¬ 

sucht wird, und ebenfalls zu den gelehrten Studien 

vorbereitet. 3) Eine Kreisschule, 10 Trivialschulen 

und x Armenschule, so wie ein Jungfrauenstift und 1 

höhere Töchterschule. 4) Eine öffentliche Bibliothek 

(die Stadtbibliothek) mit i2,5oo Bänden, die mit. einem 

an Naturalien besonders reichen Museum in einem 

schönen, geschmackvollen Gebäude steht. 5) Mehre 

Privat- Bücher- Kunst- und Naturalien-Sammlungen. 

6) 3 Buchhandlungen und eben so viele Buclidrucke- 

reyen. 7) Eine freye ökonomische Gesellschaft, nach 

dem Muster der St. Petersburgischen eingerichtet. 8) 

Eine literarisch - praktische Biii-gerspcictät von 25 or¬ 

dentlichen und verschiedenen Eimen tu i tglied ern , die 

durch eigene jährliche Zuschüsse den Fonds erhalten. 

Ihr Zweck ist Verbreitung gemeinnütziger Kenntnisse, 

Bildung und Aufklärung der Einwohner, Beförderung 

der Industrie, des Wohlstandes, sittliche Besserung 
u. s. w. 

Dorpat erfreut sich fortwährend dei’ sichtbaren 

Zunahme und einer immer schönem Bliithe seiner Uni¬ 

versität, Ungeachtet sie unter den übrigen russischen 

Universitäten den kleinsten Bezii'k hat, ist. sie .dennoch 

an Frequenz bis jetzt die stärkste (denn sie zahlt, weit 

über 3oo Studirende), und an guten Anstalten und Ge¬ 

meinnützigkeit unstreitig die erste; sie ist auch ganz 

aul den Fuss der deutschen Universitäten organisirt, 

hat die gewöhnlichen 4Facultaten und gegenwärtig mit, 

den Doctoren und IVivatdocenten 42 Lehrer, und ei¬ 

nen Etat von i46,ooo Rubel, der jedoch seit ein Paar 

Jahren bedeutend vergrößert ist, so wie der Fonds sieh 

allxnählig erweitert. Die Hochschule hat vorzüglich 
Znveyter Band. 

gute Iliilfsanstalten, als eine Bibliothek von bereits 

mehr denn 3o,ooo Banden, die in der dazu cigends 

neu eingerichteten alten Domkirche in 3 geschmackvoll 

decorirten Sälen aufgestellt ist, ein Naturalien- und 

physikalisches Kabinet, ein Kunstmuseum, ein chemi¬ 

sches Laboratorium, einen mathematischen und astro¬ 

nomischen Instrumentenapparat, ein Museum von An¬ 

tiken, eine Landcharten- Gemälde- und Kupferstich- 

Sammlung, eine anatomische Prapai'aten -, eine tech¬ 

nologische und Militärmodell - Sammlung, einen bo¬ 

tanischen Garten, ein pädagogisches Seminarium, ein 

medicinisch- und chirurgisch - klinisches Institut, ein 

Entbindungshaus, ein Krankenhaus, eine schöne, gank 

neu erbauete Stern warte, eine Buchhandlung und eine 

Buehdrnekerey. Doch sind die meisten dieser gelehr¬ 

ten Hülfsinitfcel und Anstalten, wie sich dies von einer 

so jungen Universität nicht andei’s erwarten lässt, zum 

Theil noch sehr unvollständig. Audi hat Dorpat ein 

Gymnasium, eine Kreisschule und ein adeliges Fräulein- 

stift. Ucherhaupt ist die Stadt sehr im Steigen be¬ 

griffen. Im Jahre 1785 hatte sie kaum 600 Häuser 

und etwa 4ooo Einwohner; jetzt nahe an j 200 Häuser 

und heynahe 7000 Einwohner. Die Stadt ist ganz 

nach deutscher Art gebartet und gewiss der schönste 

und modernste Ort in Lief- und Ehstland. Der be¬ 

suchteste Spaziergang der Einwohner und Studenten ist 

der in die angenehmsten Anlagen und Lustgänge ver¬ 

wandelte, vormals befestigte, Domberg. 

Das Milaner akademische Gymnasium (welche« 

unter der Universität Doi-pat stehet) hat gegenwärtig 

10 Professoren und Oberlehrer und eine Frequenz von 

80 Alumnen; Die Bibliothek desselben besteht aus 

mehr denn 16,000 Banden, das physikalische Kabinet 

aber ist mpy nxittelmassig, die Sternwarte hingegen mit 

guten Instrumenten versehen. Das Gebäude des Gym¬ 

nasiums ist gi’oss, schön und imposant. Ausser dem¬ 

selben hat die Stadt npeh eine .Kreisschule, 4 Elemen¬ 

tarschulen und eine kaiserliche Töchterschule, eine 

Buchhandlung und eine Buehdrnekerey. Die hiesige 

Freymaurerloge besitzt auch eine ansehnliche Biblio¬ 

thek von mehr als i-6,or>o Bänden aus allen Fächern 

der Gelehrsamkeit, und Handschriften , welche meistens 

Kurland betreffen, ein Naturalien kabinet und eine rei¬ 

che Sammlung von Gypsabdriieken. j 



2311 No. 239. November 1821. 

iiisses (siehe Vorrede zur dritten bis siebenten Auflage 

der Seelenlehre), den neuen Fortschritten der Philoso¬ 

phie nicht angepasst wurde, — Seitdem hat Niemand 

die Bearbeitung dieses wichtigen Stoffs unternommen, 

bis der Verfasser des vorstehenden Werks, diesem Be- 

dürfniss abzuhelfen sich entschloss. Der reichere In¬ 

halt, so wie der angenehme Vortrag wird jeder billi¬ 

gen Foderuhg entsprechen, und kann sowohl dem 

.Lehrer als Leitfaden beym Unterricht dienen, als auch 

den Kindern als angenehmes und nützliches Lesebuch 

iu die Hände gegeben werden, weshalb ich es als das 

edelste IVeihnachlsgeschenk für die Letztern allen Ael- 

tern Und Erziehern hierdurch anbiete. 

Der Ladenpreis wird. 20 Gr. bis i Thlr. betragen, 

wer sich aber vor Erscheinung als Abnehmer dazu bey 

der ihm zunächst gelegenen Buchhandlung meldet, er¬ 

halt es um den vierten Theil wohlfeiler. 

Leipzig, am i. Nov. 1821. 

Ch. E. Kollmann. 

J. U. Campers 

Robinson der Jüngere. 

Ein Lesebuch für Kinder. Fortgesetzt vou C. Hilde— 

brandt, 2te verb. Auf!. Mit Kupf. i2mo. Gebunden 

1 Rtlilr. 4 Gr., roh 1 Rthlr, 

.1Leipzig, bey A. JVienh reich. 

Nach dem Urtheil aller Recensenten ist es dem 

Herrn Hildebrandt völlig gelungen, dies Buch in Catn- 

pe’s Manier axiszuarbeiten, Gewiss die beste Empfeh¬ 

lung. 

In allen deutschen Buchhandlungen des In- und Aus¬ 

landes ist zu haben: 

Der bewährte Schreibemeister, 

oder 

gründliche Anweisung, wie man sich in kurzer 
Zeit eine schöne und leichte Geschäftshand 

verschaffen kann. 

Nach i3 in Kupfer gestochenen Vorschriften und 

3 Blatt Signaturen. 

Von 

Sigism. Fr. B aumgarten. 

Gross 4to. Sauber geheftet 1 Thlr. 4 Gr. 

In der Literatur - Zeitung für Trolles Schullehrer, 
Jahrg. 1821, 2tes Quartal, befindet sich über dieses 

kalligraphische Werk folgende Recension: 

„Diese Vorschriften verdienen alle Empfehlung. Die 

„Hand ist schön und ausdrucksvoll, ohne dabey ge¬ 

zwungen oder geziert zu seyn. Eine nützliche Zu- 

„gabe sind die Signaturen, auf deren Erlernung in 

„den Schulen mehr Fleiss verwendet werden sollte, 

„als es gewöhnlich der Fall ist, da ihr Gebrauch 

„im allgemeinen Leben doch so häufig vorkommt.“ 

2312 

Es kann wohl kein passenderes Geschenk bey je¬ 

der Gelegenheit für Jungfrauen, Bräute und 'jungo 

Frauen gehen, als dieses : 

Gesammelte Briefe von Julie. 
4 Bände. Zweyte Auflage. 8. Geheftet 5 Thaler. 

Leipzig, bey A. Wienbraek. 

Ein für das Schöne und Gute empfängliches Ge¬ 

müt h findet reichliche Nahrung in diesem trefflichen 

Buche. 

Da der Herr Dr. C. T. B ret s chnei der in 

einer neulich herausgegebenen -Schrift, unter dem Titel: 

Probabilia de Evangelil et Epislolarum Joannes Apostoli 

inclole et origine, Venn uthungen über das Evangelium 

und die Briefe Johannis vorgetragen, welche, seiner 

Meinung nach, auf wahrscheinlichen Gründen beruhen, 

und dieselben der Prüfung gelehrter Männer unterwor¬ 

fen hat, so wird, um dessen Verlangen zu willfahren, 

ein Preis von Ziveyhundert und fünfzig Gulden holl. Ct. 

demjenigen an geboten, der zur Genüge sachkundiger Be- 

urtheiler, die Authenticität und den Apostolischen Werth 

der obbenannten Schriften wider die Ein würfe des be¬ 

sagten Verfassers auf die beste Weise vertheidigt und 

begründet zu haben befunden werden wird. 

Die Abhandlungen müssen in lateinischer, hollän¬ 
discher, oder auch deutscher Sprache mit römischen 

Lettern, von einer unbekannten Hand deutlich ge.- 

schrieben, frachtfrey an R. C. A. unter der Adresse 

des Buchhändlers J. L. Au gus tini zu Haarlem vor 

dem ersten September 1822 eingesandt werden. . 

Der Name und der Wohnort der Verfasser müs¬ 

sen in einem versiegelten Billet. aufgegeben werden, das 

mit dem nämlichen Motto versehen ist, welches die 

Abhandlungen führen. 

Alle eingehende Schriften verfallen als Eigenthum 

an die Aufgeber der Preisfrage, und dürfen durch die 

Preisbewerber nicht einzeln herausgegeben werden. 

Berichtigung einer Angabe in der Recension eini¬ 

ger Zeitschriften, welche in N. 233, 1 §ten Sep¬ 

tember 1821 der Leipziger Literatur-Zeitung 

enthalten ist. 

Es sind bis jetzt nicht erst zwey Hefte von die¬ 

sen Zeitschriften erschienen, wie in jener Recension 

behauptet wird, sondern es sind von der Zeitschrift 

für Natur- und Heilkunde bereits fünf und von den 

chemischen Jahrbüchern sieben ileüte in den Buch¬ 

handel gekommen. 

D. Seiler. 

I 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 19. des November. 290. 1821. 

Antithaumaturgische Homiletika. 

Unter dieser Aufschrift werden unsere Blätter 
kurze Anzeigen von- den homiletischen Erscheinun¬ 
gen geben, welche durch die neuen Würzburger 
Wunder schon hervorgerufen worden sind , und 
gewiss in grösserer Zahl nicht ausbleiben werden. 
Jene Wunder selbst sind fr ey lieh ein neuer Be¬ 
weis, wie jede, so habe auch die alte Regel ihre 
Ausnahme: dass der Name nichts zur Sache thue. 
Name und Stand des wunderthätigen Helfers, noch 
weit mehr aber der Name der unter seinen Hän¬ 
den, oder doch wenigstens unter seiner Theilnah- 
me, wundervoll geheilten Fürstentochter haben den 
Würzburgischen Wundern eine Celebrität ver¬ 
schafft," welche der des gleichnamigen Weines nicht 
lange mehr nachstehen wird. Von dem freylich, 
■was Martin Michel früherinn schon in seinen Krei¬ 
sen mit wundervoller Heilkraft, auf eigne Hand und 
ohne von einer fürstlichen Aegide bedeckt zu seyn, 
ausgerichtet zu haben gerühmt wird, liat die sonst 
so geschäftige Fama nur bis zur dortigen Polizey- 
behörde einige, wie es scheint, mit ziemlichem Un¬ 
glauben aufgenommene, Kunde gebracht, die übrige 
nothleidende Welt aber darüber in gänzlicher Un¬ 
gewissheit gelassen; gerade wie sie es bisher, mit 
den Wundern an der Ilm und Saale gehalten hat. 
Jetzt steht die Sache anders; bis zu den Küsten 
der Nord - und Ostsee hinab ist mit dem hoch- 
gefeyerten Schwarzenbergisclieu Namen der Ruhm, 
oder doch wenigstens der Ruf der Hohenlohisclien 
Wunder (Martin Michels Name verseil windet gröss- 
tentheils im Glanze des fürstlich Hohenlohisclien) 
hindurchgedrungen, und erscheint, hier und da sehr 
gern gesehen, als ein willkommener Zeuge für die 
Art von Gläubigkeit, welche man nach dem ver¬ 
geblichen Suchen so vieler Jahrhunderte in unsrer 
hochgesegneten Zeit endlich als die wahre, einzig 
echte und echtseligmachende gefunden zu haben 
sich freuet. 

Gewiss an vielen, auch protestantischen Orten 
mag es ein wahres und grosses Bedürfuiss und eine 
unbezweifelte Pflicht seyn, vor dem versammelten 
Volke und an heiliger Stätte über dieses Wunder- 
unwesen mit dem Frnstezu reden, welchen die Sar 
che fordert. Diesem Bedürfnisse und dieser Pflicht 
ist zuverlässig auch an vielen Orten von wackern 
Predigern schon Genüge geschehen. Durch den 

Zwej ter Band. 

Druck jedoch zur allgemeinen Kenntniss gekom¬ 
men ist bis-jetzt wahrscheinlich nur folgendes: 

1. Die neue Wunder sucht , evangelisch beleuchtet 

in zwey Predigten von dem Oberhofpied. Dr. 

Christoph Friedr. Ammon, des kön. sächs. CVO. 

Comthur. Dresden 1821, bey Arnold. 4:2 S. 8. 

2. Die Frömmigkeit, zwar nicht eine wunderthä- 

tige Helferin in Krankheiten, aber doch eine 

kräftige Beschützerin der Gesundheit und des 

Lebens. Eine Predigt am i4. Trin. in der Hof¬ 

kirche zu Gotha gehalten. Nebst einem erläu¬ 

ternden Vorworte über die Wuudercuren des 

Herrn Fürsten von Hohenlohe von Dr. Carl 

Gottl. B r et sehn eid er , General - SupermtendenteH 

zu Gotl«. Das. bey Perthes. 1821. 4o S. 8. 

Indem der erste Redner S. 8. selbst versichert, 
dass die laufenden Gerüchte des Tages ihn zur 
Wahl des zu behandelnden Stoffes veranlässt hat¬ 
ten, deutet er sehr verständlich auf die W ürzbur¬ 
gischen Wunder hin, wenn er ihrer auch nicht 
namentlich weder im Vortrage, wie sich von selbst 
versteht, noch in dem vielseitig merkwürdigen Vor¬ 
worte gedenkt. In diesem spricht er unter andern 
die Ueberzeugung aus: „mit dem gesunden Glau¬ 
ben sind neue Wunderheilungen unvereinbar, weil 
es eben so unmöglich ist, etwas Uebernatürliches 
zu erfahren, als die Seele durch ein Mikroscop 
zu betrachtenIm Geiste dieser Ueberzeugung 
ist nun in der ersten Predigt über Mark. 7, 3i ff. 
eine Vergleichung der alten und neuen Wunder 
angeslellt, und auf das einleuchtendste dargeüian, 
dass jene gewiss diese ungewiss , jene still diese 
geräuschvoll, jene glaubenerweckend. diese glau¬ 
benzerstörend sind. Aus dieser Vergleichung aber 
gehet ganz folgerichtig hervor, dass das ganze Wun¬ 
der wesen unsrer Tage ein Zeichen der Zeit sey> 
das bald verschwinden werde5 dass das Gebet, auf 
die rechte W'eise angewendet, für Kranke und Lei¬ 
dende allerdings von einem sehr hohen Wertho 
und unläugbar segensreicher Wirkung sey ; und 
dass uns bey den ungewissen Wunderberichten 
Andrer die gläubige Erwägung der gewissen Wun¬ 
der unsers eignen Lebens um, so näher gelegt 
werde. , - 
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In der zweyten, mehrere Wochen früher, 
schon am 5. Trin. über Luk. 5, 1—11. gehaltenen 
Predigt, hat der Redner offenbar die von Würz¬ 
burg gekommenen Nachrichten mit mehr Ver¬ 
trauen zu ihrer Wahrheit betrachtet, als später¬ 
hin, und weniger an absichtliche oder zuiällige 
grosse Entstellung des Geschehenen gedacht. Es 
war ihm daher mehr darum zu thun, ein Urtheil 
über jene laut als Wunder gepriesene Ereignisse 
auszusprechen und zu veranlassen, bey welchem 
die in dem Vorworte bekannte Ueberzeugung nicht 
im getingsien erschüttert zu werden fürchten dürfte. 
Er schildert die plötzlichen Wirkungen, welche 
der dunkle Eindruck von Gottes heiliger Nähe in 
unerleuchteten Gemuthern hervorbringt, und weiset 
aus der Natur des menschlichen Gemüthes, wie aus 
der Erfahrung nach, dass Ueberräschung, Bestür¬ 
zung, eine heftige Aufregung der Lebenskraft und 
häufig ein schwer zu bekämpfender Aberglaube aus 
jenen dunkeln Eindrücken sich zu entwickeln pfle¬ 
gen. „Ein geheimnissvolles Zeichen, ein feyerlich 
ausgelooster Spruch, ein kurzes Gebet, eine stille 
Bekreuzting und Segnung hat oft Leiden gelindert 
und Schmerzen gestillt, die bisher aller Mittel und 
Verordnungen der Kunst zu spotten schienen j ge¬ 
wiss nicht an sich, als Segen, Kreuz und Spruch, 
sondern durch die Weckung des Gefühls, durch 
die Aufregung des innern Sinnes und der gebun¬ 
denen Lebenskraft, durch den dunkeln Eindruck 
des Heiligen , der das erschrockene Gemüth in eine 
heilsame Bewegung setzt und durch sie auch das 
Gebe! zurückstösst, mit dem der Leidende bisher 
zu kämpfen hatte. Fast alle geheimnissvolle Hei¬ 
lungen der Kranken, deren man sich in unserii Ta¬ 
gen rühmt, sind aus dieser Quelle geflossen u. s. w.u 
Lebrigens ist diese ganze Entwickelung ein vor¬ 
treffliches Muster, wie man auf der Kanzel allein 
psychologisiren müsse , und was Predigten über 
das menschliche Eierz eigentlich seyn sollen. — Die 
aus dieser Schilderung sich ergebenden Rathschläge: 
dass man mit der grössten Vorsicht nur über eine 
Erscheinung urtheilen dürfe, in welcher Licht und 
Schatten so merkwürdig gemischt sind $ dass wir 
unsere verblendeten Brüder dem Zustande ihrer. 
Selbsttäuschung durch ernstere Und edlere Beschäf¬ 
tigungen zu entziehen suchen, übrigens aber die 
klaren und gleichförmigen Eindrücke der heiligen 
Nahe Gottes als die allein wahren und heilsamen 
schätzen solieu —, sind durch ihre Wahrheit, wie 
durch ihre Heirzlidhkeit gleich ergreifend. — Wollte 
Gott, diese Predigteib könnten allen Wunder timen¬ 
den und verkündigenden Predigern — die Martin 
Michel und Consorten freylieh würden sie nicht 
lassen — beyder deutschen christlichen Kirchen 
in die Hände gegeben werden, dass sie die Wahr¬ 
heit suchten, ob sie sie etwa fühlen und finden 
möchten. — r ; 

i Der zweyte Redner, dem ganzen theologischen 
Publicum als gründlicher und klarer5 Dogmatiker 
längst bekannt , erhebt sich gegen die modeiMeh 
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Thaumäturgen vorzüglich mit dogmatischen Waf¬ 
fen, und thut züfcrst dar, dass weder das Gebet, 
noch der Glaube nach Schrift und Vernunft ein 
wunderthätiges Heilmittel seyn solle und könne, 
auf die Art, wie jene es glauben und gebrauchen. 
Gestützt auf die klärsten Beweise, erklärt er ihr 
Beginnen hinsichtlich des Gebets für groben, heid¬ 
nischen Missbrauch, und hinsichtlich des Glaubens 
für Wahn Lind Schwärraerey. „Der Glaube, den 
Jesus forderte, war nicht die wirkende Ursache, 
sondern das unterstützende Mittel der Heilung, 

, und diese erfolgte immer nur durch die Jesu von 
Gott gegebene Kraft, nach welcher es einzig von 
ihm abhing, ob er dem Vertrauen des Kranken 
entsprechen und es belohnen wolle oder nicht.<£ 
Mit derselben Klarheit entwickelt er aber auch die 
Gründe von dem zweyten Th eile seiner Behaup¬ 
tung, dass die Religion, durch Glaube und Gebet 
sich als krallige Beschützerin der Gesundheit des 
Lebens erweise , indem beyde zu der Mässigung 
und Ordnung im ganzen Verhalten leiten, welche 
für Gesundheit und Leben die heilsamste ist, und 
bey unerwarteten Schlagen des Schicksals den Muth 
verleihen, der es nicht zu lebensgefährlichen Er¬ 
schütterungen durch Gram und Schrecken kom¬ 
men lasst. Die Darstellung ist so fasslich, bündig 
und biblisch, dass schwerlich einem Leser irgend 
eine Dunkelheit oder Ungewissheit übrig bleiben 
kann. 

Von gleicher Bedeutsamkeit ist aber aucli das 
Vorwort S. i — 22. Es enthalt theils eine kurze 
Erzählung vom Hergang^ der an der Prinzessin“ 
Schwarzenberg erfolgten Wundercur, theils eine 
Würdigung der über dieselbe von Martin Michel 
und seinem fürstlichen Schüler öffentlich aufge¬ 
stellten Behauptungen und der ihnen zum Grunde 
liegenden religiösen Vorstellungen. Auf die licht¬ 
vollste Weise wird die hier stattfindende durch¬ 
gängige klägliche Verwirrung auseinandergesetzt, 
mit Bemerkungen über die wenigstens möglichen 
Zwecke der Hohenlöhischen Wunder, welche die 
allgemeinste Aufmerksamkeit verdienen. Es steht 
zu erwarten, was von der andern Seile auf solche 
Instanzen erwiedert, und z. B. äuf die Frage ge¬ 
antwortet werden wird, ob nicht die tyranni¬ 
schen Misshandlungen des dermaligen heiligen Va¬ 
ters und seines Vorgängers von Seiten des despo-- 
tischen Napoleon es eben so werth gewesen wä- 

■ ren, dass einem echt gläubigen Beter ihrer Kir- 
I che die Kraft verliehen worden wäre, die Mauern 
ihrer Kerker zu sprengen , wenn es nun einmal 
dem echten Katholiken erlaubt seyn soll', momen¬ 
tane Wunder zur Ehre,seiner Kirche, und zu ih¬ 
rer, als der einzig wahren, Verherrlichung von 
Gott zu fordern? — 

Es> /käau nicht anders als höchst wohlthätig 
für die religiöse Ansicht des ganzen neuen W un- 
derlärmens seyn, dass zwey Männer von so an- 
erkamiitfr Stimmfiähigkeit und so allgemein gefühl¬ 
ter Ehrwürdigkeit so ganz in einem Geiste über 
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diesen Gegenstand von ihren Weit sichtbaren Stand- 
puncten herab sich ausgesprochen haben. 

Nachdem obige Anzeige schon zum Drucke 
abgegeben war , hat der Herr Fürst von Hohen¬ 
lohe unter dem i5. October von Bamberg aus in 
öffentlichen Blättern erklärt, dass ihm seine ander¬ 
weitigen Berufsarbeiten, so wie seine angegriffene 
Gesundheit (diese also zu schützen haben weder 
seine eignen noch M. Michels Gebet und Glaube 
vermocht?) nicht langer gestatten, die bey ihm 
Hülfe Suchenden anzun'ehmen. Vielleicht schränkt 
sich also nun seine 'Wunderthäkige Hülfsleistung 
blos auf die .Vereinigung zu gläubigen Gebeten 
um Heilung mit entfernten Kranken durch die 
Post ein, von welcher eigentümlichen, den Post- 
haltern gewiss schöne Hinnahme versprechenden, 
Art Correspondenz Nachricht gegeben ist in einer 
eben erschienenen kleinen Schrift : Noch andre An¬ 
sichten von den Heilungen des Fürsten Al. v. PIo- 
henlohe; von einem fcathol. Dr. u. Prof, der Theol. 
1821. jl6 S. 

Polemik. 

1. Etwas zur Beherzigung für die Gegner des 

Herrn Pastor Harms. Kiel, in der akadem. 

Buchhandl. (ohne Jahrzahl) 76 S. 8. (7 Gr.) 

2. Zeugnisse der Lutherischen (Luther’schen) Kir¬ 

che über Vernunftreligion und wider die Ari- 

niaassung der Vernunft (,) in Sachen des Glau¬ 

bens Bichterin zu seyn. Mit einem Vorberichte 

für Unstudirte und Studirte von der ehemaligen 

Vernunftreligion der Heiden und der jetztmali¬ 

gen unter den Christen. Von C. F. TV. Ga¬ 

ten liusen, Diac. zu Lauenburg. Angehängt eini¬ 

ge^) von dem Herrn Conrect. Arndt in Ratze- 

blirg gesammelte schöne Zeugnisse aus Luthers 

Kirchenpostille insonderheit. Kiel, in der akad. 

Buchhandl. 1820. LIV. u. 88 S. 8. (16 Gr.) 

5. Der christliche BeTigionsglaube in seiner Bei¬ 

nigkeit ohne alle Zuthat aus der speculativen 

Vernunft. Eine Erläuterung der Harmsischen 

Schrift: Dass es mit der Vernunftreligion nichts 

ist. Von J. G. Bätze , fünftem Colleg. am Zittaui- 

sclien Gymnasium. Leipzig, bey Hartmann. 1820. 

80 S. 8. (10 Gr.) 

Geber die Behauptung eines rationalen Super¬ 

naturalisten, dass Jur die christliche Beligions- 

wissenschaft zwar der formale, aber kein mate¬ 

rialer Vernunftgebrauch gelte. Altenburg, bey 

Hahn. 1820. 74 S. 8. (8 Gr.) 

Wir müssen befürchten, jetzt durch jede aus¬ 
führliche Recension einer, auf den ärgerlichen The¬ 
senstreit Bezug habenden, Schrift, dem Mehrtheile 
unsrer Leser lästig zu fallen. Daher wir nur mit 
zwey Worten diese Schriften anzeigen wollen. No. 
1. u. 2. sind ganz für Hrn. PI. Jene erklärt sich 
gegen den Rationalismus, so wie auch gegen die 
Altonaer Bibel, und nimmt die Thesen gegen die 
ihnen gemachten Vorwürfe der Kürze, Dunkelheit 
und Härte in Schutz. Diese will darthun, dass 
der Luther’sche Protestantismus durchaus keine Ten¬ 
denz zur Vernunftreligion in sich schliesse (S. VII.); 
dass es auch vor Christus keine Vernunftreligion 
gab, die neuere aber einseitig und unredlich sey. 
Der Verf. von No. 3. ist weder unbedingt für PL, 
noch für den Vernunftgebrauch; er beschränkt die¬ 
sen nur auf Entwickelung und Anwendung des 
Offenbarungsstoffes. No. 4. bezweckt vorzüglich 
die Prüfung der auf dem Titel angegebenen Be¬ 
hauptung. Wir können aber dem Verf. in dem 
Gange seiner philosophischen Untersuchungen liier 
nicht folgen. 

Kurze Anzeigen. 

Praktisches Hülfsbuch für Stadt - und Landpre¬ 

diger bey allen Kanzel - und Altargeschäften. 

In extemporirbareu Entwürfen über alle fest-, 

sonn - und feyertägliche Evangelien und Epi¬ 

steln, und über fr eye Texte. 3 ter Band. Leip¬ 

zig, bey Gerb. Fleischer. 1821. VIII. u. 472 S* 

in 8. (1 Thlr. 12 Gr.) 

Wenn man erwäget, dass die gesammte ka¬ 
tholische Kirche für alle und jede Arten von Noth 
mit ±4 Nothhelfern sich begnügt; so kann mau 
sich der Besorgniss nicht erwehren , dass unsere 
homiletische Noth über alle Maasse gross sey 11 
müsse, indem ja die Zahl solcher Nothhelfer sich, 
last gar nicht mehr angeben lässt, und in einem 
fort neue erscheinen, die mit Freuden auf- und 
angenommen werden müssen, weil sonst der Druck 
solcher Werke von selbst aufhören würde. Auch das 
vorliegende prakt. Hülfsbuch für Stadt- und Land¬ 
prediger u. s. w. gehört zu diesen homiletischen 
Nothhelfern, und da wir über die beyden ersten 
Th eile .desselben schon früher unser Urtheil in 
diesen Blättern abgegeben haben, dieser dritte aber 
den beyden ersten an Stoff und P’orm vollkom¬ 
men gleich kommt; so begnügen wir uns b.los mit 
der Anzeige, dass man hier für sein Geld zwar 
gerade nichts absonderlich Originelles, aber denn 
doch recht viel Brauchbares und Gemeinverständ¬ 
liches zu lesen bekommt. Denn in der ersten Ab¬ 
theilung findet inan 4o Entwürfe über die evan¬ 
gelischen Texte an unsern Sonn - und Festtagen; 
in der zweyten i4 über die epistolischen Texte; 
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in der dritten, welche Materialien zu Casualreden. 
und Predigten enthält, 2 Confirmationsreden , 4 
Busstagspredigten , eben so viel Erntepredigten und 
2 Eideswarnungen. Da übrigens der Hr. Verf., 
wie wir aus den vorliegenden Arbeiten sehen, ein 
recht wackerer und verständiger Mann seyn mag; 
so können wir ihm wohl Zutrauen, dass er Maass 
und Ziel halten, und mit der Herausgabe dieses 
dritten Theils das augefangene Werk schliessen 
werde, Denn wir kennen ja seine Manier nun 
schon hinreichend, und meinen demnach, dass auch 
hülfsbediirftige Prediger sich begnügen können mit 
dem, was er uns daigeboten hat. 

XJeber den Gehrauch des Gehetes in Predigten. 
Programm bey der Vertheilung der homileti¬ 
schen Preise auf das J. 1819. und zur Bekannt¬ 
machung des Thema’s zur Preispredigt auf das 
J. 1820. Herausgegeben von Dr. Leonh. Ber- 
t hol dt, ord. öffentl. Prof, der Theologie, Universitäts- 

preöiger und Dir. des homilet, Seminariums. Erlangen, 

gedr. bey Kunstmann. 12 S. 8. 

Der Verf. tiitt den Homiletikern bey, welche 
der Meinung sind, dass die meisten Predigten mit 
einem Gebete angefangen werden, oder dass dessen 
Stelle doch ein Vorwort, ein passender Bibel - oder 
Eiedervers, vertrete. Auch findet er das Schluss- 
gebet zweckmässig, und glaubt, Reinhard’s treff¬ 
liche Predigten würden noch einen Vorzug mehr 
haben , wenn sie immer mit einem kurzen ^Gebete 
oder Segenswunsche geschlossen wären. 

Angebängt ist: 

Mit welchen Gründen lässt sich der Glaube an die 
JSrothwehdigkeit einer besondern göttlichen Of¬ 
fenbarung rechtfertigen, da so ausserordentlich 
viele Millionen Menschen auf Erden ohne ihre 
Schuld leben und sterben müssen, ohne sie zu 
kennen? Eine Predigt, welcher auf das J. 1819. 
der erste homiletische Preiss (Preis) zuerkannt 
worden ist. Verfasst und am 5. Trinit. 1820. in 
der Universitätskirche zu Ei langen gehalten von 
Joh. Geo. Kellermann aus Wilhermsdorf im 
Rezatkreise, ausserord. Mitgl. des homilet. Serainäriums. 

Erlangen, bey Kunstmann. 22 S. 8. 

Den Glauben an die NothWendigkeit einer be- 
sondern göttlichen Offenbarung findet Hr. K. durch 
die Wahrhaftigkeit und Wohlthätigkeit derselben 
begründet; durch die langsame Ausbildung der Gei¬ 
steskraft des Menschen und durch seine Bestim¬ 
mung aber bedingt. Die weise Weltregierung bey 
jener scheinbaren Ungerechtigkeit gegen einen gros¬ 
sen Tlieil der Menschheit sucht er naclizmweisen 
aus der Religionsgeschichte, aus dem Bildungsgänge 
des menschlichen Lebens und der ganzen Welt¬ 
ordnung. Wenn auch der Verf. diese schwierige 
Aufgabe nicht ganz befriedigend gelost hat; so ver- 

1 räth seine Arbeit doch eine gewisse Gewandtheit 
des Geistes. Der Scnluss hat uns besonders ange- 

sprochen. _______ 

Kurzgefasste Geschichte aller christlichen Kirchenß 
ihre« (?) Unterscheiduugslehren und feyurlicheii 
Gebrauch^?). Für den Bürger und La,idmann(;) 
von Joh. Andr. Müller(,) Prediger *u Appenrode 

in der Grafschaft Hohnstein. Sondersliauseu u. Nord- 

liausen, bey Voigt. 1821. 55 S. 8. (4 Gr.) 

Bey den nicht ungewöhnlichen literarischen Ent¬ 
nehmungen kann zuweilen, ohne Schuld der gewis¬ 
senhaftesten Redaction einer Lit. Zeit., ein Rec. in 
die Verlegenheit kommen, sich selbst recensiren zu 
sollen. Kann und will auch Rec. nicht sagen, dass 
er sich bey der vorliegenden Schrift in diesem Falle 
befinde; so muss er doch sagen, dass ihm das, was 
er hier über die Hauptparteyen der christl. Kir¬ 
che fand, überaus bekannt vorkam, und dass es aus 
Dolz’s Lehrb. der gemeinnützl. Kenntnisse, und 
zwar nach der isten Ausg., wörtlich entlehnt ist. 
Nur tlie unsichere Zahl der Stärke jeder Partey ist 
Zusatz. Ob die Jugend, und besonders in Land¬ 
schulen, etwas verloren hätte, wenn sie die liier 
gelieferten, aus andern Quellen geschöpften, Mit¬ 
theilungen über die weniger verbreiteten und weni¬ 
ger bekannten Secten der Nestorianer, Jacobiten, 
Maroniten und Sandemaniauer entbehrt hätte, be¬ 
zweifeln wir. 

Licht in der Dunkelheit, oder Gedanken über die 
Schöpfungsgeschichte. Von M. Carl Gotthelf 
Opi**> Pred. zu Mag'deborn b. Leipzig. Leipzig, bey 
Stemacker u. Wagner. 1821. 8. (1 Thlr. 4 Gr.) 

Gehaltlose Träumereyen, mehr oder weniger 
sonderbare Einfälle und planlose Herumschweifun- 
gen im kirchlich - dogmatischen Gebiete, wo der Vf. 
aber eben so wenig einheimisch ist, als im Felde 
einer nüchternen Philosophie und einer gesunden, 
auf grammatischen und historischen Grundsätzen 
beruhenden, Exegese füllen diese Blätter. Ueber 
das Dunkel, welches der in unglücklicher Selbst¬ 
täuschung von seinem Wissen befangene Verf. er¬ 
hellen zu wollen sich nicht entblödet, wird durch 
ihn eine mehr als ägyptische Finsterniss verbreitet; 
und wo er sich so ausdriiekt, dass sich allenfalls mit 
Mühe und Noth herausbringen lässt, was er sagen 
will, da vernimmt man, statt einer mit Gründen 
unterstützten Behauptung, ein mystisches Phantasie¬ 
gebilde, wie S. 22. „In der sichtbaren Welt war 
ein Paradies, ein Berg Zion, eine Stiftshiitte, eine 
Stadt Jerusalem und in derselben ein Tempel, und 
die Urkunden bezeugen, dass diese Dinge sich auch 
in der unsichtbaren befinden.“ Passender, als das 
auf der inuern Titelseite stehende Motto 1 rI hess. 
5, 19 ff., würde: Matth. 6, 23. die zweyte Hälfte 
seyn: Wenn das Licht, das in dir ist, binsleruiss 
ist, wie gross wird dann die Finsterniss seyn? 
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Klinik der <chronischen Kiianhheitm.ä .Nach eige¬ 

nen Erfahrungen' und: 'ßenbäclitürigen, und mit 

Berücksichtigung der bewährtes tbü Schriftsteller, 

systematisch bearbeitet von D. Friedrich Jahn, 
■ Herzog!. Sachsen- Weiningischem Hofmedikus, Physicus und 

Brunnenarzte zu Liebenstein u. s. ,w. Nach dessen Tode 

fortgesetzt von Heinrich August Er har d, der 

Philos. u. Medic. Doctor, ^Bibliothekar und Mitglied der 

Königl. Preuss. Akademie der Wissenschaften zu Erfurt u. s. w. 

III. Band. Erfurt, in der Keyser’schen Buchh. 

1820. VI. und 676 S. 8. (2 Thlr. 18 Gr.) 

D er Verf. fährt fort, mit rühmlichem Fleisse an 
der Vollendung dieser nützlichen Schriften arbei¬ 
ten, über deren Zweck, Plan und Methode wir 
,12ns schon bey der Anzeige der früheren Bände er¬ 
klärt haben. Audi dieser Band beweiset, dass es 
sein redliches Bestreben ist, dieses Werk immer 
.brauchbarer zu machen durch gründliches Studium 
und sorgfältige Benutzung der besten Schriften, 
durch eine auf treue Natur-Beobachtung gegrün¬ 
dete Beschreibung der Krankheiten und Wahl der 
Heiimelhoden ; auch hat dieser Band dadurch vor 
den bey den erstell Bäuden wesentliche Vorzüge, 
dass für eine reichhaltigere Literatur gesorgt wor¬ 
den ist. — Der siebente Abschnitt, von der Erzeu¬ 
gung fremder Körper macht den Anfang in die¬ 
sem Theile. 1, Cap. Steinerzeugung. 1) Gallen¬ 
steine. Die Eintheilung derselben vorzüglich nach 
Walter5 die Schilderung des Krankheit«Verlaufes 
und der diagnostischen Merkmale so gut, als es bey 
dieser Krankheit möglich ist 5 die Heilmethode 
zweckmässig; mit Berücksichtigung der verschiede¬ 
nen Perioden und Ursachen. 2) Urinsteine. Die 
allerdings richtige Bemerkung, dass es fast ganz 
nutzlos ist, die Urinsteine in Sammlungen aufzu- 
Lewahrerr, um, nur ihr Aeusseres zu betrachten, 
würde der Verf, schon früher in den Abhandlun¬ 
gen von Jlrüguatelli und Walter aufgefasst und 
reichlichen Stoff zur Bereicherung seiner Bearbei¬ 
tung dieses, Gegenstandes , in Hinsicht des chemi¬ 
schen Theiles und" der Classification gefunden bä¬ 
hen .wenn es ihn gefallen hälfe,.jene Schriften,rzu 
benutzen; er ist aber in der Literatur nur bis zu 
Marcet gekommen, und das Brauchbarste, was bi? 

Zweiter Band. 

t f ... \ . ' 

dahin bekannt war, ist vollständig gesammelt. II. 
Uap. IVurmkrankheitm. Das Naturgeschichtliche 
nach Zeder und Rlieft.»!phi, das Praktische vollständig 

-Und mit richtiger Kritik.— Achter Abschnitt. Blä- 
tungen und Blutverhaltungen. Von den hieher ge¬ 
hörigen Krankheiten werden aber in sieben Capiteln 
nur folgende abgehandelt: die Blutflecken-Krank¬ 
heit, das Nasenbluten, die Blutung des Mundes, 
die Blutungen, der Luftröhre und der Lungen , die 
Blutungen des Magens und Darmkanals, die Hä- 
morrhoidal - Beschwerden; die Fortsetzung dieses 
Abschnittes wird in dem viertenBande folgen, wel¬ 
cher das ganze Werk, beschli essen wird. Der spe- 
ciellen Betrachtung der einzelnen Arten von Blut- 

.Hussen, wird das Allgemeine über Diagnose, Aetio- 
logie, Prognose und Therapie der ßlutflüsse vor¬ 
ausgeschickt., und letztere nach zwey Hauptcharak¬ 
teren, dem synochischen und typhösen, gelehrt. Der 
Veif. unterlässt nicht, auf die Schwierigkeiten der 
Diagnose des activen und passiven Blutflusses auf¬ 
merksam zu machen, nimmt auch sehr zweckmäs¬ 
sig auf die Mischung des Blutes Rücksicht.— Neue, 
die Kenntnisse von den Krankheiten fördernde, An¬ 
sichten haben wir zwar in dieser Schrift nicht ge¬ 
funden; aber auch schon die Bestätigung des be¬ 
kannten Guten ist nützlich, und die wohlgeordnete, 
gedrängte Zusammenstellung des Brauchbaren lässt 
diesen Band zu den bessern Handbüchern über dis 
chronischen Krankheiten zählen. 

C asualr eden. 

Abschiedsrede bey der Niederlegung des Lehram¬ 

tes in dem Institute des adeligen Kadetencorps 

zu Dresden, gehalten und auf Befehl des Herrn 

Commandanten dem Druck übergeben von M. 

Aug. Gottlob Ludwig Krehl, bisher Prof, der gr. 

u. lat. Sprache beym adel. Kadettencorps, jetzt Pastor zu St. 

Afra in Meissen und Professor der hebr. Sprache an der 

Kön. Laridschule. Dresden, bey Arnold, 1821. 

Antrittspredigt am Sonnt. Miseric. Dom. 1821. 

über das gewöhnliche Evang., in der St. Afra- 

Kirche zu Meissen geh. von M.A.G.L. Kr ehl, 

Pastor u.,6, w, Eben des. 



No. 291* November 1821* 23 24 

Dem homiletischen Publicum ist der Vf. schon 
durch meine, theils einzeln gedruckte, llieils iin 
Ammon’schen Magazin niedergelegte Vorträge als 
ein geistvoller Redner bekannt, welcher allem An-» 
sehen nach, da er mit classischem Winde segelt, 
keine „Gefafir vor den Klippen der übergläubigeü 
Gemuthlichkeit und genialen Singularität zu fürch¬ 
ten hat, welche dermalen das homiletische Meer 
vorzüglich unsicher machen. Zu diesem- Glauben, 
an ihn berechtigen auch diese beyden Vorträge auf 
eine sehr erwünschte Weise, Die Abschiedsrede 
legt den jungen künftigen Häuptern und Führern’ 
des Volkes aus Herz , dass- 'Unsere Zeit mehr als 
je vorzügliche Bildung des Geistes und Herzenss j 
unerschütterliche Gerechtigkeit, trh.ce V aterlcinds- 
liebe, und festen, reinen Glauben von solchen ver¬ 
lange. Klar und kräftig und'ergreifend. Wie sehr 
wären ähnliche Anreden, wenigstens* halbjährig, den 
jungen Leuten dieses Standes auch auf der Akade- j 

mie zu wünschen. Bey weitem die ‘mehrsteil von 1 
■ ihnen durchlaufen das akademische Studium und i 
gehen als Assessoren in die Landescollegien ein, 
ohne etwas mehr, als höchstens ein philosophi¬ 
sches Moralsystem gehört zu haben, wobey es dem 
Docenten natürlich mehr um Klarheit und Conse- 
quenz, als um Herzlichkeit zu thün seyn musste. 
Fast geschieht für die jungen Militärs nitehr, da die 
Wirthschaftscommission des Bataillons gewöhnlich 
doch Eine Communion wenigstens in der Jahres- 

rechnung aufführen muss. 
Die Antrittspredigt verbreitet sich über den 

Gedanken: dass der christliche Prediger seine 
Pßicht mir dann mit freudiger Zuversicht erfül¬ 
len könne, wenn er sich Jesitrn zum Uorbilde 
nimmt. Denn dies zeigt ihm 1) den ganzen Um¬ 
fang seiner pflichten als Lehrer, Beyspiel und 
thätiger Beförderer des geistigen Wohls seiner Ge¬ 
meinde,* aber auch 2) den grossen< Segen dieser 
seiner Pflichttreue für seine Gemeinde und ihn 
selbst. Dieser reiche Stoff ist in der klarsten und 
bündigsten Ordnung, in der gedrängtesten Vollstän¬ 

digkeit, und doch an der passenden Stelle mit 
heizeindringender Beredtsamkeit in schönem Flusse j 

der Rede-verarbeitet, und 11 ec. wenigstens würdet 
höchstens gegen einzelne Ausdrücke Beschwerde 
führen können. — Nur eine Stelle zur Probe: 
„welche verschiedenartige (eigentlich wohl: wider¬ 
sprechende}* Ansprüche macht man in unsern la¬ 
gen an den christlichen Prediger. Darin, dass er 
die einfacheil Wahrheiten. des Evangel. in allen 
möglichen Schmuck irdischer \Vei sh eit und mensch¬ 
licher Beredtsamkeit kleiden müsse ; darin ist man 
so ziemlich einverstanden. Aber nun erwarten die 
Einen die Donnerrede des eifernden Elias, Andere 
dagegen die sanfte Ansprache des liebenden Johan¬ 
nes; hier wünscht man, dass er dem überreizten 
Gefühle durch eine dunkle, unverständliche Bil¬ 
dersprache schmeichle; dort fodert man mit Un¬ 
gestüm dass' er die' leeren Formeln einer söge- ; 
nannten Vernuuflreligion vor trage- und -ini'mter wie- 1 

derhole; Viele, ja sehr viele, welche nicht wissen, 
was sie 'begehren , verlangen zu den thöi-igten Sa¬ 
tzungen eines christlichen Götzenthums zurückge- 
düiirk zu. werden, während den vermeintlich Aufge¬ 
klärten selbst die Heilbringende Lehre von dem 
Gekreuzigten Thorheit und Aergerniss ist. Und 
welche entgegengesetzte Federungen macht man im 
Leben an ihn! Da soll er den Reinen und den 

.Unreinen, den Weisen und den Thoren, den From¬ 
men und den Sündern, den Gläubigen und den 
Ungläubigen ein gleich willkommener Freund und 
Genosse seyn.“: ? : 3 !! J 

. D er Verf. hat als Pastor zu St. Afra die Leh¬ 
rer und Schüler der Fürstterischüle fn Meissen zu 
seinen allsonntäglichen Zuhörern. Viele Leser Wer¬ 
den, gleich dem Rec., aus eigner Erfahrung wis¬ 
sen, welchen unbeschreiblichen Nachtheil es für 
den religiösen Geist einer so bedeutenden Schulan¬ 
stalt habe,' "wenn die öffentlichen Sprecher der 
Religion gar zu weit hinter den Ansprüchen und 
Erwartungen Zurückbleiben, mit denen ganz na- 
türlfeh Männer: und Jünglinge yor ihrer Kanzel 
erscheinen, welche theils durch vieljährigen Um¬ 
gang mit den Classikern alter und neuer Zeit 
gleichsam verzärtelt, theils von der ersten jugend¬ 
lichen Begeisterung ihres von denselben Classikern 
erweckten und entflammten Gefühls für das Schöne 
und-Vollendete ergriffen, sich mit Gleichgültigkeit, 
wo nicht gar mit Spott, und Unwillen von dem. 
hinwegtvjfenden , was in ärmlicher Dürftigkeit und 
in unbeholfener Mühseligkeit vor ihnen erscheint, 
und dennoch Ansprüche auf ihre Theilnahme und 
Achtung macht. Ach, nur allzuleicht kömmt da 
die gute Sache in Gefahr, die Schuld ihres schlech¬ 
ten Vertreters tragen zu müssen! Ganz vorzüglich 
aber für die künftigen Prediger selbst unter den 
Alumnen ist es von unglaublicher Bedeutung, von 
welcher Art der Mann sey, dessen Bild sich ihnen 
unauslöschlich für ihr ganzes Leben eindrücken, 
uud zu seiner Zeit, ihnen selbst unbewusst, in die¬ 
sem und jenem Zuge ihrer eignen Gestalt wieder 
sichtbar werden wird. Prediger' für und vor Gym¬ 
nasiasten und Akademikern sind auf eine ganz ei¬ 
gen thiimlich e Art verantwortlich! — "W iderspricht 
die dem Röte, völlig unbekannte Aeusserlichkeit des 
Verf. nicht'ganz dem Geiste, der in seinen Vor¬ 
trägen waltet; so hat die Fürstenschule in Meissen 
sich zum Besitze dieses Predigers irr der Tliat Glück 

zu wünschen. 
Sie hat das auch schon unter andern in einem 

Gedichte gethan,- das in jedem Betrachte einer sehr 
rühmlichen Erwähnung würdig ist. Einer der Leh¬ 
rer nämlich, Hr. Prof. Baltzer hat ihn bey seiner 
Ankunft mit einem hebräischen Gedichte begrusst, 

welches die Aufschrift hat: 

“iSfiba **sß *t“iS>N2 Vnp nfa bv n:>3n vid 

und späterhin mit einer deutschen UebeiSetzung, 
von einigten' Anmerkungen über Sprache und Sache 
begleitet; auch in das grössere Publicum gekom- 



2326 2326 No. £91. November 1821« 

men ist. Es besteht ans 5cl Distichen, im Geiste 
‘der Psalmen des A. T., und in den Formen ihres 
Ausdrucks, ohne deshalb im geringsten ein blosser 
sogenannter Cento Davicücus zu seyn. Es ist mei¬ 
stens eigener Gedanke des V. darin niedergelegt, 
•wozu es keiner geringen Gewandtheit in der Hand¬ 
habung des orientalischen Idioms bedurfte. Die 
Anmerkungen bezeichnen den Verf. zugleich als 
einen gelehrten Theologen mit eigenthümlichem 
Forschungsgeiste. Um der nächsten Leser willen 
hätte jedoch die letzte Note das eine, ob auch bi¬ 
blische, Citat wohl verschweigen solleh» 

Koptische Literatur. 

Catalogus Codicum Copticorum manuscriptorum, 

qui in Museo Borgiano Velitris adservantur. 

Auctore Georgio ’Zoega, Dano, Equite aurato 

ordin. Danebrogiei (Opus posthumum) c. VII 

Tabulis aeneis. Roman, typ. Congreg. de Propag. 

Fide. 1810. fol. XII. u. 663 S. (i5 Thlr. 8 Gr.) 

Nach einer Bemerkung des Herausgebers unter 
der Praefatio ist diese bereits Anfangs 1800 ge¬ 
schrieben, und das ganze Werk war schon in 
vorhergehenden Jahren abgedruckt, die Ausgabe 
aber durch eine Streitigkeit mit den Erben des 
Kardinals Borgia bis Anfang des Jahrs 1810, nach¬ 
dem der Verf. 1809 mit Tode abgegangen, ver¬ 
spätet. Die Dedikation an den König von Däne¬ 
mark Friedrich FI. ist von 1808. 

Auch selbst nach einem Jahrzehnt ist es nicht 
zu spät, ein Werk von grosser Wichtigkeit von 
Neuem in Erinnerung zu bringen und sein Daseyn 
und seinen Inhalt anzuzeigen, um dem Studium, 
zu welchem es führt, allgemeinere Ausbreitung zu 
bewirken. Der entschiedene Nutzen der koptischen 
oder ägyptischen Literatur für die Kirchenge¬ 
schichte nicht allein, sondern auch die ägyptische 
und afrikanische Geschichte und Erdbeschreibung 
überhaupt, so wie für die alte Sprachkunde, um 
so mehr, da diese Sprache und Literatur zugleich 
den Ueberrest der alten Pharaonischen in sich 
enthält, für den Erklärer allägyptischer Denkmäler 
und den Entzifferer in alten pharaonisch-ägyptischen 
Schriftzügen noch vorhandener Ueberbleibsel, für 
die biblische Kritik und Exegese, und noch für 
den Freund von mancherley andern Zweigen der 

-Wissenschaft, ist, nach den Bemühungen so vieler 
altern und neuern Kenner, auch des Verfassers 
selbst, mittelst seiner übrigen dahin einschlagenden 
Schriften, keinem Zweifel mehr unterworfen. In 
jeder dieser Rücksichten, worauf sich das Studium 
der koptischen Sprache und Literatur begründet, 
ob wohl vorzugsweise in Hinsicht der Sprach¬ 
kunde, der biblischen Kritik und der Kirchenge¬ 
schichte, kann das vorliegende Werk als eine reiche 

Fundgrube betrachtet werden. Denn es enthält 
nicht ein trocknes Verzeichniss von Handschriften, 
sondern liefert durchweg in allem Betracht wichtige 
und anziehende kleinere sowohl als grössere, meist 

ausführlichere, mehrere Seiten, ja ganze Bogen 
füllende, zum grossen Th eil mit Sprach- und Sach- 
erklarenden Anmerkungen versehene Auszüge der 
ägyptischen Texte, unter prosaischen hie und da 
poetische Stücke, einige Stücke sogar vollständig 
abgedruckt —,aus welchen allen der gelehrte Verl, 
oft Gelegenheit findet, das La Cr'ozische Wörter¬ 
buch, besonders in Rücksicht des Sahidischen Dia¬ 
lekts, zu ergänzen und zu berichtigen, auch die 
Grammatik vornehmlich in Hinsicht des Buchstaben¬ 
wechsels und der Vokalveränderungen (des ortho- 
epischen und orthographischen Theils) zu berei¬ 
chern, auf Gegenstände der ägyptischen und afri¬ 
kanischen Naturgeschichte (Thiere und Pflanzen) 
oder auf geographische Notizen aufmerksam zu 
machen, und durch die 7 beygefiigten in Bezug 
auf seinen p. 169 —172. befindlichen Excursus de 
varici in aegyptiis libris literarum ejfor/nandarum 
ratione Schrittproben aus den verschiedenen Codi- 
cibus membranaceis Sahidicis enthaltenden Kupfer— 
tafeln schätzbaren Beytrag zur Poläographie zu 
liefern. Betreffs der lexikalischen und grammati¬ 
schen Berichtigung und Bereicherung, und der 
naturhistorischen und geographischen Erörterungen 
kann es nicht fehlen, dass dem Kenner, welcher 
künftig das reichhaltige Werk mit Fleiss und Auf¬ 
merksamkeit benutzen wird, mit Zuziehung andrer 
Hülfsmitlel und Quellen, eine nicht unbeträchtliche 
Nachlese und Ausbeute zurückbleibt. 

Nach. der Praefatio p. V. VT. folgt p. VII — 
XII- die Synopsis des ganzen Werks. Dieses zer¬ 
fällt in drey Abtheilungen nach den drey bekannten 
Hauptmundarten der koptischen Sprache, zu wel¬ 
chen die recensirteu Codices in Folio- Quart- oder 
Oktav-Formate gehören. Zuerst die Codices und 
Fragmente im Memphitischen oder Niederägypti¬ 
schen Dialekte, welcher auch der koptische «ar* 
t'§o%rjv genannt wird, an der Zahl 82, insgesammt 
neuere Abschriften aus Vatieanischen und andern 
Originalen, bis auf eine und die andre Ausnahme 
von Raphael Tiihi- Nur einige dieser Handschrif¬ 
ten sind Bombycini, die übrigen Chartacei• Ihr 
Inhalt ist verschieden: biblisch, liturgisch, patri- 
stisch, martyrologisch, lexikalisch. Das Alter ihrer 
Originalien, woraus sie abgeschrieben sind, reicht 
bis ins zehnte Jahrhundert der christlichen Zeit¬ 
rechnung u nd herabwärts bis ins siebzehnte. Die 
zweyte Abtheilung p. »3g—168 begreift die Bas- 
myrischen (Baschrnurischen) Codices, nur Fragmente, 
nicht mehr als drey, aber nicht von neuerer Hand 
abgeschrieben, sondern Originalien, welche bibli¬ 
schen Inhalts sind. Es ■ sind Fragmenta codi¬ 
cum membranaceorum und sind ganz abgedruckt. 
Die dritte Abtheilüng, pag. 169— 65g, also die 
stärkste, gibt die Sahidischen (oberägyptischen) 
Codices, an der Zahl5i2$ einen Chartaceum und 
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drey Bombycinos ausgenommen; Membranaceos, 
grösstenlhejjs aber aus.; einzelnen Blattern beste¬ 
llende abgerissne Fragmente von Codkibus ägyp¬ 
tischer Klöster. Ihr Inhalt ist biblisch , litur¬ 
gisch, patristisch, martyrologisch und kirchenge¬ 
schichtlich, einiger auch asketisch. S. 626 kommen 
iiberdjkss 2 Blätter aus einem Buche de remedica 
vor. Ueber das Alter dieser sämmtlichen Hand¬ 
schriften lässt sich nichts gewisses bestimmen ; sie 
sind inzwischen grossentheils gewiss sehr alt. Ein 
einziges Fragment No. XI. ist bestimmt Anfangs 
Sec. Chr. JX. geschrieben, und die Vergleichung 
seines Schriftzugs mit andern zeigt, nach der paläo- 
graphischen Klassifikation des Verfassers auf den 7 
Kupfertafeln, dass es noch nicht das älteste seyn 
kann, sondern mehrere der Fragmente Jahrhunderte 
älter seyn müssen. 

Die beträchtlichen Texte, welche uns der Verf. 
aus den Codicibus aller drey Äbtheilungen mittheilt, 
werden nach des Rec. genauer Berechnung über 
5io Folioseiten, also ziemlich die Hälfte des Raums 
im ganzen Werke ausfüllen. Diese excerpirten 
Texte sind in der Memphitischen Abtheilung durch¬ 
aus mit einer lateinischen Uebersetzung versehen, 
die jedoch nicht immer wörtlich, sondern oft frey 
ist. In den baschmurischen und sahidischen Ex- 
cerpten fällt die lateinische Uebersetzung grössten- 
theils weg; sie sind dagegen aber mit Anmerkungen 
begleitet. Ausser den baschmurischen Fragmenten 
sind auch in der sahidischen Ablheilung nicht we¬ 
niger, als 16 der fragmentarischen Codicum ganz 
abgedruckt, worunter sich besonders ein für die 
Kirchengeschichte und die Kenntniss des Mönchs- 

4-ebens in Aegypten, vorzüglich aber für das Stu¬ 
dium des sahidischen Dialekts sehr schätzbares Stück 

•von p. 2;85 bis 556 befindet. Die Anmerkungen, 
Reiche auch in dem ersten Theile bey den mem¬ 
phitischen Excerpten nichl fehlen, betreffen mei- 

, stentheils schwierige Wörter oder Redensarten des 
ägyptischen Textes, Variante.9 Eectiones, oder 
auch konjekturelle Berichtigungen. Jeder der drey 
Abtheilungen schickt der Verf. eine kurze Ueber- 
siclit und Belehrung voraus. Die Abtheilung der 
Baschmurischen Fragmente gibt zugleich p. i4o — 
i44. einen Ex cur sus über die Baschmurisclie Mund¬ 
art, womit man aber, um vollständige Kenntniss 
der Sache zu erhalten, dasjenige verbinden muss, 
was andre Gelehrte, besonders Munter, Quatre- 
mere und Erigelbreth darüber entwickelt haben. 
Die der Abtheilung der sahidischen Stücke voran¬ 
gesetzte Uebersicht begreift zugleich den schon 
oben angeführten Ex cur sus de varia in aegyptiis 
•libris literarum ejf 'ormandarum ratione. Bey den 
biblischen Stücken insbesondre erhält der Leser zu 
seiner Bequemlichkeit und weitern Belehrung eine 
vierfache Bey gäbe: pag. 190 — 2o5 ein Verzeichniss 
der biblischen Stellen; p. 200 — 206 ein Verzeichniss 
der zu Oxford herausgegebnen Fragmente der sa¬ 
hidischen Version des N. T. mit Bezeichnung der 
Borgianischen, aus denen eine vermehrte Ausgabe 
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bereichert werden könnte; p. 206, 207 eine Probe 
der V. L. im Evang. Job. der Oxforder Ausgabe 
der sahidischen Fragmente des N.T. aus den xßor- 
gianüchen, und p. 207—220. Textesproben aus den 
sahidischen Fragmenten der Borgianischen Samm— 
lung mit V» L» In den Noten durch das ganze 
Werk hat der Verfasser dem Keuper -in Hinsicht 
der excerpirten Texte vieles zu erforschen und zu 
erklären übrig gelassen, was ihm nicht verständ¬ 
lich war, und wozu, wie er nie vergisst beschei¬ 
den zu bekennen, seine Sprachkenntniss des Aegyp— 
tischen nicht hinreichte, und es ihm an den nöjtlu¬ 
gen Hülfsmitteln zur weitern Forschung, so wie 
auch, Zeit und Müsse fehlte. Man wird es auch 
nicht selten gewahr, dass ihm mehrere konjektu¬ 
reile Verbesserungen des Vorgefundenen Textes 
misslungen sind, und dass er selbst zuweilen zu 
verbessern sucht, wo in der That der Text nicht 
wirklich verderbt ist. Unangenehm ist es, dass 
der Verfasser sich ,in der Folge selbst verbessert, 
d. h. was er so oder so übersetzt, erklärt oder 
verrautiiet bat, anderwärts wieder zürücknimmft. Das 
ganze Werk hat an den Texten sowohl, als in den 
Anmerkungen und lateinischen Uebersetzungen». ei- 
nen ziemlich korrekten Druck, was aber wirklich 
versehen ist, findet sich in den Corrigendis et 
Addendis p. 661 — 665. Rec. kann nicht. Umhin, 
die Anzeige eines so vorzüglichen Werks mit eini¬ 
gen Bemerkungen zu bcschliessen, die wenigstens 
zur Probe zeigen können, dass die Ausbeute des 
geförderten Fundes durch die Zoega’sclien Ueber- 
setzungen und Erläuterungen bey weiten nicht er¬ 
schöpft ist, und dem Studium der gelieferten Ex¬ 
cel pte und dei weitern Forschung aus dfepselben, 
den biblisch-kritischen und exegetischen und den 
historischen Inhalt abgerechnet, insbesondere zur 
Erweiterung unserer ägyptischen Sprachkenntniss 
noch Vieles übrig bleibt. 

P. 11 in der Note weiss sich des Vf. das Wort 

nicht zu erklären und findet im Wör¬ 

terbuche bloss das in den Text nicht passende 

welches formica bedeutet. In dem 

arabischen Worte würde er das eigentliche 

Archetyp des unbekannten Wortes entdeckt haben. 
Dieses bedeutet, wie das ebräische Wort im 
Allgemeinen ein starkbehaartes Thier, animal pi~ 

r WJ 

losum et hirsutum, (rad. pilosum, hirsutum 

esse) wird aber speciell von einer besondern Gat¬ 
tung des Geschlechts der Glirium gebraucht, näm¬ 
lich von der Gattung Viverra und offenbar, wie 
es dem Rec. nach den vorhandnen Nachrichten 
(vergl. Bochart JAieroz. P. /. p. 987) unzweifelbar 
zu seyn scheint, als diejenige Art beschrieben, 
welche wir Viverra Zibetha oder Felis Zibetha 
(Zibethkatze) nennen. 

(Der Beschluss folgt,) 



2330 2329 

Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 21- des November. 292. 182 U 

Koptische Literatur. 

Beschluss der Recension: Catalogus Codicum Cop- 

ticorum manuscriptorum etc. Auctore Georgio 

Zoega. 

D ieses gestreiflgefl eckte einer Katze allerdings 
ähnliche, stark und lang behaarte, vornehmlich 
längs dem Rücken mit langen wellig emporstrotzen¬ 
den Haaren ausgezeichnete Thier (man sehe die 
Abbildung des Perrault, die auch in dem Werke: 
La Menagerie du Museum National de VHisioire 
naturelle, Paris 1801 f. wiederholt ist) im südli¬ 
chen Asien und der miltlern Zone von Afrika 
heimisch und auch in Aegypten nicht selten, spricht 

dem Texte, in welchem hier vor¬ 

kömmt, vollkommen zu. Es ist die Rede davon, 
wie nicht der heilige Antonius, sondern der Abt 
Paulus aus Oberägypten der erste das Einsied¬ 
lerleben in der Wüste erwählt, und wie ihn 
jener mit dem Pilgerstabe dort aufgesucht habe. 
Auf dem Wege begegnen ihm, der Legende zu¬ 
folge, Geschöpfe der Wildniss, zuerst nun ein 
sogenannter Feldleufel oder Satyr. Zur Beschrei¬ 
bung desselben werden im lateinischen Auszuge die 
blossen uuiibersetzt gelassenen Worte eingerückt: 

ospuuuu Bifow Juu*.oi[ Bt[os 
(ein Mensch, der gleich einem Dschab adschib 
[einem Zibethhater] behaart war) und weiter: 

Otfoz; Bt[OZ,SBpA.'Ttf OtfUiW Ep'e 

OtfON Z.SXTiLlHBJUt T'eiprEZ.m 
(und aufgerichtet da stand auf einem Steine, 
Hörner habend am Kopf und an der Stirn.) 
Auf derselben Seite und p. 66, 69. vermuthet der 
Verf. in dem Namen des zweyten Geschöpfs der 
Wildniss, was dem Pilger begegnet und was ihn 
zuletzt in die Grotte des frommen Siedlers ein¬ 

führt, den Namen (Hoiti oder Hoi di) 

den Ichneumon oder die sogenannte Pharaonsmaus, 
indess in der lateinischen Uebersetzung des Textes 
nach Kirchners noch irrigem Angabe der Dachs 
stehet. Erst p. iÜ2. 326. und in andern Stellen wird 
die irrige Vermulhung zurückgenommen, und das 
Richtige nachgeholt, welches den Namen als die 
Benennung der Hyäne bestimmt; jedoch so schwan¬ 
kend , dass man wohl siebet, wie auch dieses Wahre 

Zweiter Band, 

dem Verf. sich noch hinter dem Schleyer verborgen 
hat. Denn er verwechselt die Hyäne bald mit 
dem Schakal oder Simsonsfuchs, bald mit dem 
Wolfe. Rec. will gelegentlich bemerken, dass das 
koptische Wort für das Grabthier oder die Hyäne, 

im Sahidischen Z,OS’TB (Hoite), auf die ägyptische 

Wurzel Zf) bös, boshaft, verderblich oder auf 

zp-f Furcht, Furchtbarkeit, Schrecken zurück¬ 

zuführen ist, und von dieser pharaonischen Be¬ 
nennung eines in Asien so häufigen boshaften und 
gefährlichen Raubthiers nicht nur eine der vielen 
arabischen Benennungen desselben entlehnt zu seyn 

scheint, welche ist, sondern auch deren 

verwandte arabische Wurzel Öl_C in der Bedeu¬ 

tung damnum, noxam inferre eoque grassari, per¬ 
eilt er e, ictus inßigere höchst wahrscheinlich von 
daher urstammet. 

P. 55 bedeutet das koptische Wort rPTHEFCUty 

(Z. i4 v. u.), was Zoega nicht verstanden hat 
und es mit einem andern Worte vertauschen will, 
postremo, ultime, schliesslich. P. 7 5 bedeutet ein 
andres vom Verf. nicht verslandnes und auch p. 80 
in der lateinischen Version iibergangnes koptisches 

Wort, nämlich AOOA, plaustrurn und hier kol¬ 

lektiv plaustra, (au ch äöoXts , im Arabischen 

pl. fr. J-sn-e). 

p. 121. Z. 25 v. U. und Note 1. ist RoSUJS 
allerdings, wie der Verf. vermuthet, synonym mit 

Rwtyop und bedeutet den Fuchs. Eeyde Worte 

können aber nicht einerley Abkunft seyn. £U\O|0p 

ist vermutblich aus R&tys cadaver und Z"P 
oder Otti^Op canis zusammengeflossen, Aas-Hund, 

weil die fuchse die todten Leichname suchen 

Ro$ty$ dagegen scheint, weil t[OS Haar auch 

Ro und Ros geschrieben sich findet, entweder 

vom hangenden Haar der Thiere entnommen zu 

seyn, zusammengesetzt mit scys hängen, herab* 

hängen; oder, mit tyS (obsolet für CJlJHpSj zusam- 
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mengesetzt, Sohn des Haars zu bedeuten, wie 
die Araber den Fuchs auch Vater des Haars 

y- zu nennen pflegen. P. 120. Not. 

l. ist die Vermuthung, dass das Weit dUtS&S 

vielleicht catellum vel simile animal bedeute, un- 
gegründet, auch eben unrecht die gegebne lateinische 
Uebeisetzung des Textes in omni re sibi obsequen- 

tum nomine Theopemptum, sondern <AtVEß.$ ist 

ventus, flamen, aura, aer und die Worte müssen 
übertragen werden: me circumdahtem instar venti 
(aurae, aeris) Theopemptum nomine. Die Schran¬ 
ken nicht zu überschreiten, hat Ree. die Bemer¬ 
kungen auf die erste Abtheilung der Memphitischen 
Codicum beschränkt* Aus den beyden übrigen 
Abtheilungen, besonders der Sahidischen Hand¬ 
schriften, wäre eine beträchtliche Anzahl ähnlicher 
auszuheben. 

Dramatische Dichtkunst. 

Das Bildy Trauerspiel in fünf Akten von Ernst 

von Ido uw al d. Mit einem Titelkupfer. Leip¬ 

zig, b. Göschen, 1821. a3i S.8. (iThl. 12G1’.) 

Wenn man die drey griechischen Tragiker, die 
durch ihre Werke auf uns gekommen sind, nach 
ihrer Zeitfolge mit einander vergleicht, so lässt 
sich, auch wenn man in Schlegels Herabsetzung 
des weichlichen und rührsüchtigen Euripides nicht 
völlig einstimmen möchte, doch kaum in Zweifel 
ziehen, dass schon bey dem MusLervolke der euro¬ 
päischen Cultur die tragische Kunst den Weg der 
Verweichlichung gegangen sey. Da dieses der Weg 
des Menschengeschlechtes überhaupt (wenigstens 
im Gebiete der Civilisation) zu seyn scheint, so 
kann es eben nicht befremden, wenn wir unsere 
Tragöden so oft in dem Bestreben erblicken, die 
Eyer ihres Bildungstriebes weich zu sieden, damit 
sie denen munden mögen, welche an die Marme¬ 
lade der rührenden Komödie gewöhnt sind. Wenn 
inzwischen das Feuer auf dem poetischen Heerde 
einmal brennt, und das Wasser im Kessel siedet, 
so ist es nicht immer in der Gewalt des Koches, 
weichgesottene Eyer zu liefern; ein halbes Vater- 
unser>lang zu lange am Feuer, so wird das weich 
gelegte Ey schon hart in seinem Dotter, und das 
rührende Drama geht durch einen peinlich unglück¬ 
lichen Ausgang in ein Trauerspiel über. Mit solch 
einem versottenen Weich-Ey lasst sich die vorlie¬ 
gende Dichtung vergleichen, ohne dass der Werth 
derselben damit in Abrede gestellt werde; 'denn 
geiliessbar und schmackhaft bleibt solch ein Ey 
immer, wenn es ein innerlich gesundes ist. 

"Wir setzen die Fabel des Stücks billig als 
bekannt voraus, da dasselbe auf den meisten Büh¬ 
nen bereits dargestellt, und der Inhalt in zehn 

Theaterrecensionen breit genug erzählt worden ist. 
H. v. H. scheint sie, ohne irgend einen geschichtli¬ 
chen Leitfaden, selbstständig erfunden zu haben, um 
eine Lieblingsidee, die er schon in zwey kleineren 
dramatischen Dichtungen dargestellt hatte, weiter 
auszuführen; denn von dem Bilde, wie von der 
Frey statt und dem Leuchtthur me, ist das eigent¬ 
liche Thema kein anderes, als: die Freystatt unbe¬ 
glückter Liebe ist der Tod, der Leuchtthurm ihrer 
getrennten Lebenschiffe die Leichenfackel, ihr To¬ 
rus ein gemeinschaftliches Grab. Wir wollen die¬ 
ser Ansicht ihre Tauglichkeit zum Thema einer 
Tragödie nicht absprechen, denn wir finden sie ja 
nicht nur in Oehlensehlägers Axel und Walburg, 
sondern auch in Shakspeare’s Romeo und Julie vor, 
obschon sie in letztgedachter Tragödie nicht so 
klar, als in der erst erwähnten, und eben so we¬ 
nig, als in Kabale und Liebe, als Hauptgedanke 
hervortritt. Aber des Hrn. v. H. Ausrührung 
dieses Thema scheint uns, bey allem dichterischen 
Reize, doch der wahren tragischen Würde gar sehr 
zu ermangeln, und dabey an unheilbarer drama¬ 
turgischen Gebrechlichkeit zu leiden. Wer uns für 
die Vereinigung zweyer Liebenden im Grabe, am 
Thore der übersinnlichen Freystatt, lebhaft inter- 
essiren will, der wird uns zuvor für sie selbst 
interessiren müssen durch die Darstellung ihres 
Kampfes mit den Wellen und Stürmen des Le¬ 
bensmeeres. Aber was ist es , das Houwald’s Lie¬ 
bende getrennt hat in der Blüthe ihrer Jahre und 
ihrer Leidenschaft? Die Ungleichheit der Geburt 
und ihre eigne, indolente Unterwerfung unter eine 
hypothetische Notliwendigkeit, die einzig auf diesem 
Vorurtheile basirt ist. Eine Liebe, welche sich 
diesem Götzen in betrübter Selbstüberwindung und 
Ihatlöser Entsagung beugt, kann allerdings ein Ge¬ 
genstand des Mitleids werden; aber als Leidenschaft 
betrachtet fehlt ihr die tragische Grösse, und 
darum auch die imposante Wirkung auf das Ge- 
mütli. Man könnte einwenden, dass dieser Tadel 
nur die Vorfabel, nicht die Handlung treffe. Aber 
was steht jetzt (im Drama) zwischen den Lieben¬ 
den? Auf Seiten der Camilla nichts; denn ihre 
Hand ist wieder frey, sie liebt ihren Anton noch, 
und ihr Vater hasst ihn nicht, er Tcennt ihn nicht 
einmal. Auf Seiten seines Nebenbuhlers, des 
Grafen Gotthardt, auch nichts; denn kaum hört 
er von ihrer fortdauernden Liebe zu dem fern 
geglaubten Lenz, so opfert er die seinige in rüh¬ 
render Selbstüberwindung auf, und wünscht nichts 
sehnlicher,'als den ersten Geliebten ihr herbeyzu- 
holen. Auf Seiten Antons abermals nichts; denn 
auch für die erblindete Geliebte fühlt er die alte Nei¬ 
gung noch, seine Hand ist frey, wie die ihrige, 
und der nicht arme und berühmte Meister einer 
Kunst, die, in Italien und in der muthmaasslichen 
Zeit der Handlung zumal, einen gewissen Rang 
verleiht, kann der gräflichen Wittwe, die Jajne 
lang in Verbannung, in Armiffh, in Niedrigkeit 
belebt hat, ein Loos a.nbieten, dessen er wenigstens 
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sich nicht zu schämen hätte. Das einzige Hinder¬ 
nis s liegt in dem alten, unauslöschlichen Slandes- 
liochmuthe des Marchese. Dieser Hebel wäre an 
sich wohl stark genug, eine Leidenschaffstragödie 
ip Bewegung zu bringen; aber der Hebel selbst 
bew'egt sich nur matt, der Adelstolz des Vaters 
kommt gegen die Liebe der Tochter gar nicht zur 
eigentlichen Action, und eine armselige Erdichtung 
von dem Tode des Geliebten, die ausser einer 
Ohnmacht Camilla’s keine weiteren Folgen hat, 
ist alles, was er gegen diese, Liebe unternimmt. 
Es braucht also nur, dass Camilla den Geliebten, 
der sie erkannt hat, und von ihrer Vertrauten 
erkannt worden ist, erkenne,, um entweder das 
Drama glücklich zu endigen, oder — die eigentli¬ 
che Tragödie (mit dem Kampfe der Liebe gegen 
den Standeshochmuth) beginnen zu machen. Aber 
der Dichter bietet die Unwahrscheinlichkeit selbst 
auf,- um diese Erkennung, deren Herbeyführung 
so ganz in Anton’* Macht und Willkür sieht, 
aufzuschieben, bis er des Lenz Tod berbeygeführt 
hat, und aus welchem Quell? Aus dem ganz -un¬ 
begreiflichen lrrthume des Marchese und des Ka¬ 
stellans, dass das Galgenbild, welches Camiila’s 
Gemahle das Leben gekostet, böslicher Weise zu 
solchem Zwecke gemalt worden, und zwar nicht 
von Lenz, sondern von einem Unbekannten, wel¬ 
chen man in dem, sich verleugnenden, Lenz zu 
erkennen glaubt. Die Hartnäckigkeit, womit der 
Marchese in diesem Wahne verharrt, obschon die 
Vertraute der CamiJJa S. 24i. ihm den, an sich 
so wahrscheinlichen, wirklichen Hergang eröffnet, 
geht bis in’s Lächerliche. 

.Unmöglich war’ es nicht!—Wohl aber grässlich ! — (hVarum?) 

Es könnte seyn! — Ich aber mag’s nicht glauben. 

Und nicht besser ist es mit der Hartnäckigkeit be¬ 
schaffen, womit Lenz S. 3i5 behauptet, dass er 
nicht Lenz sey. Er will nicht, dass der Gedanke, 
Lenz sey Schuld am Tode ihres Gemahls, ihr das 
Gedächtniss seiner Liebe trübe; und gleichwohl 
weiss Camilla von der Entstehung des Bildes, und 
kann unmöglich glauben, es sey in böslicher Ab¬ 
sicht gemalt worden, sobald sie erfährt, es sey das¬ 
selbe Bild, welches Lenz auf Bestellung ihres Gat¬ 
ten gemalt hatte. Ja, er kann vernünftiger Weise 
gar nicht einmal hoffen, dass die Wahrheit (die 
unverschuldete Wirkung jenes Bildes auf Kurt’s 
Veihängniss) Canaillen unbekannt bleibe, da er aus 
dem Munde Juliens, der Freundin Camilla’s, weiss, 
dass sie ihn erkannt hat, sobald sie ihn gesehen. 
Ein Umstand, den er auch schon da erwägen müss¬ 
te, wro der Marchese ihn auffordert, der Camilla 
den Tod des Lenz zu berichten. Wenn sie von 
dieser Nachricht nicht auf der Stelle stirbt, so 
muss sie ja nothwendig bald von der. Vertrauten 
hören, dass sie belogen worden, dass der Todes¬ 
bote Lenz selbst gewesen ist. Wozu also der grosse, 
selbstüberwindungsvolle "Entschluss des Malers, in 

der erblindeten Geliebten sein. Bild mit dem Lei- 
cheutuche zu bedecken? Welchen Verständigen 
kann eine Grossmuth rühren, die so offenbar ihren 
Zweck (dass Camilla ihn für todt halte) unmöglich 
erreichen kann ? 

Man sieht, der Dichter, von seiner Lieblings¬ 
idee ex’fiillt, wollte nun einmal, dass Lenz sterben, 
und der sterbende Lenz von der plötzlich wieder 
sehend (oder hell sehend) gewordenen Geliebten er¬ 
kannt werden sollte, und der Dramaturg Saueram¬ 
pfer in den Berliner Theaterkritiken des Morgen¬ 
blatts hat so ganz unrecht nicht, wenn er behaup¬ 
tet, es würde viel näher zum Ziele geführt haben, 
wenn Lenz, im Begriffe heimlich abzureisen, den 
Hals auf der Treppe bräche. 

Die Unwahrscheinlichkeiten der Vorgeschichte 
wollen wir dem Dichter nachsehen; aber es ist 
darunter auch eine Unmöglichkeit und eine un¬ 
tragische Kleinlichkeit. Diese liegt in der Schick¬ 
salsidee, dass der Graf Kurt, weil er aus unlau¬ 
terer Absicht den Maler durch die Schmähung 
des Bildes vor den Augen der Geliebten gekränkt, 

. durch eben dieses Bild, welches gegen ihn als Steck¬ 
brief-Signalement gewirkt, am Leben gestraft wor¬ 
den. Jene liegt in dem Umstande, dass Kurt’s 
Mutter bey dem Marchese diesen (den Kurt) statt 
Gotthardt’s untergeschoben, und ihm Camilla’s Hand 
verschaff habe, indem sie die Briefe^vertauschte, 
welche ihr Gemahl an den Marchese und an den 
Ordensmeister geschrieben hatte, und, auf dem 
Todbette, ihr abzusenden befahl. In diesen Brie¬ 
fen musste doch wohl stehen, in dem einen: ma¬ 
che meinen Sohn Kurt, versprochener Maassen, 
zum deutschen Ritter, und in dem andern: gib 
meinem Sohne Gotthardt, versprochener Maassen, 
deine Tochter. Gesetzt aber auch, die Namen der 
Söhne wären in den Briefen nicht genannt worden, 
obsehon der Marchese S. 55. a. E. das Gegentheil 
versichert; oder gesetzt, dass, wenn sie genannt 
worden, das Gesuch nur durch eine allgemeine 
Beziehung auf die vorhergegangenen Versprechun¬ 
gen bezeichnet gewesen; immer musste die Ver¬ 
wechselung der Briefe von zwey Dingen eins be¬ 
wirken: entweder musste jeder Empfänger sofort 
einsehen, dass der Brief nicht an ihn gehörte, weil 
er das nicht versprochen haben konnte, was rdarin 
von ihm verlangt wurde (der Ordensmeister keine 
Tochter, und der Marchese keine Präbende); oder 
jeder musste das wirklich Versprochene demjeni¬ 
gen gewähren, den der Briefsteller namentlich da¬ 
für bestimmt hatte. Ein dritter Fall, dass der alte 
Graf Nord weder die Nansen der Söhne, noch den 
Gegenstand der Versprechungen ausgedrückt habe, 
ist undenkbar, und selbst diese Annahme rettet die 
Erfindung nicht; denn dann hätte, ja auch ohne 
die Verwechselung der Briefe erfolgen können, 
was durch dieselbe geschehen seyn .soll: eine Ver¬ 
wechselung der Personen für bevde Gewährungen* 
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D ie Gräfin durfte dann nur selbst schreiben, wel¬ 
cher Sohn in jedem Briefe gemeint wäre, um den 
letzten Willen ihres Gemahls zu verfälschen. 

Neben Fehlern dieser handgreiflichen Art kann 
es kaum noch in Betrachtung kommen, dass so¬ 
wohl der Graf Gotthardt, als der junge Leonhard, 
ziemlich überflüssige Rollen spielen, da keiner von 
beyden eigentlich mithandelt. Gleichwohl sind beyde 
Charaktere zu weit ausgeführt, und zu oft in das 
Gespräch yerflocliten, als dass man sie als blosse 
Hülfsrolleu betrachten könnte. 

Wenn bey alle diesen Gebrechen das Stück 
gleichwohl einen Bey fall gefunden, den es unmög¬ 
lich dem, nur allzusehr vernachlässigten, Theater- 
effekte verdanken kann; so muss es einen poeti¬ 
schen Werth haben, den die Kritik aufzusuchen 
und anzudeuten verbunden ist. Cr scheint uns zu 
liegen theils in der von Phantasie und Empfindung 
belebten, nicht blendenden, aber sanft anziehen¬ 
den Diction; theils in der lebendigen Anschaulich¬ 
keil, womit der Dichter die Unauslöschlichkeit der 
ersten Liebe, ihr stilles Fortleben unter der Un¬ 
gunst des Verhängnisses, ihre Verwandtschaft mit 
der Liebe zur bildenden fcunst, und die rührenden 
Situationen beyder Liebenden bey ihrer zufälligen 
Wiedervereinigung an einem und demselben Orte 
geschildert hat. Man hat das letztgedachte Ver¬ 
dienst dem Dichter durch den Vorwurf schmälern 
wollen, dass er ein physisches Gebrechen, Catnil- 
la’s Blindheit, zunrBehule der mitleidigen Rührung 
angewendet habe. Allerdings ist diese Blindheit, 
eine Folge der Blattern und des vielen Weinens, 
weit weniger tragisch, als die des Oedip, welche so 
sehr den Reiz von dem letzten Werke des Sophokles 
erhöhet, wenn wir dieses Opfer eines kleinen Fehl¬ 
trittes und eines feindseligen Geschicks an der Hand 
der leitenden Tochter vor dem Haine der Furien 
in Kolonös wieder finden ; aber dennoch ist dieser 
Gebrauch der Blindheit zu poetisch, als dass man 
dabey an die blinde Mutter in Kotzebue’s Opfer¬ 
tod, oder an den blinden Liebhaber in dessen Epi¬ 
gramm denken könnte. CamiLla’s Blindheit dient 
nicht bloss dem Zwecke, ihr das Mitleid gleich 
von vorn herein zu gewinnen; sie gehört vielmehr, 
als ein kunstsinniger Zug, dem Gemälde eines auf 
sich selbst beschränkten, von der sichtbaren Aus- 
senwelt abgeschiedenen, rein intensiven, inneren 
Gefühl-Lebens an, welches das wahre Element 
der unbeglückten, am Quelle der Erinnerung sich 
tränkenden Liebe ist. Und dass der Maler im Ge- 
gentheil, die sichtbare Welt mit scheinlebendigen 
gestalten bevölkernd , sein Talent au eben diesem 
Quelle, an der Rückerinnerung der ersten Uiebe 
stärkte, das gibt einen interessanten Conlrast, der 
die Unvergänglichkeit dieser Erstlingsneiguug in 
ein desto helleres poetisches Licht setzt. Das Ge-, 
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mälde dieser reinen Liebe und ihrer ganzen psy¬ 
chologischen Lebensgeschichte ist in dem Bilde des 
Hm, v. H, unstreitig diejenige Gruppe, Welche ein. 
wahrhaft künstlerisches Leben und eine Wärme 
dichterischer Begeisterung hat, welche sich durch 
die Adern der! Diction dem ganzen Bilde mittheilt, 
die gegründeten Zweifel des Geistes in den Regun¬ 
gen des geschmeichelten Gefühls beschwichtiget, 
und, so weit es immer möglich'.ist, den Mangel an 
der Regsamkeit des echten dramatischen Lebens 
(des Streites starker Leidenschaften, energischer 
Willensthätigkeit und wirksamer Handlung) er¬ 
setzt. Ein Talent, das seine Schwäche in der Fa¬ 
belerfindung , und selbst in ihrer dramatischen 
Handhabung, mit solchen Vorzügen aufwägt, ver¬ 
dient einen Wink, der ihm nützlich werden kann, 
entweder um jene Schwäche zu überwinden, oder 
um sie minder nachtheilig zu machen. Hr. v. H. 
hat einen glücklichen Takt für alles dasjenige, was 
die Gemüther rühren und, so zu sagen, die Em¬ 
pfindung in Fluss bringen kann. Aus diesem Takte 
erklärt sich leicht sein vorherrschender Hang dazu. 
Um diesen so bald und so oft, als möglich zu be¬ 
friedigen, ist er eifriger darauf bedacht, sanft rüh¬ 
rende elegisehe Empfindungen und Situationen zu 
schildern, als dieselbeu geschickt hei beyzuführen 
und folgerichtig zu motiviren; und um des Innern 
Behagens willen, weiches er selbst daran zu haben 
scheint, liälL er sich bey ihrer Schilderung gewöhn¬ 
lich länger auf, als es das dramatische Gesetz von 
dem stetig sleigenden Fortschreiten der Handlung 
vefslattet. Mit diesen Neigungen, wenn er dazu 
mehr Theaterkenntniss und dramatische Gewandt¬ 
heit sich erwürbe, könnte er leicht ein poetisch- 
potenzirter Kotzebue für die deutsche Bühne wer¬ 
den, dafern er dem bloss rührenden Drama (in 
der Theatersprache Schauspiel genannt) sich wid¬ 
men wollte. Aber so lange jene Neigungen ihn 
über das eigentliche Gebiet ihrer Befriedigung hin¬ 
aus locken, und so oft er diese Befriedigung in 
der Vermählung seines Geniüs mit der tragischen 
Muse sucht, wird ein Widerstreit zwischen Mit¬ 
teln und Zweck fühlbar bleiben, und er wird Ge¬ 
fahr laufen, ein weinender Tragöd zu werden, 
welches wenig besser ist, als ein weinender Arzt 
am Krankenbette. Es hat seine Bedeutung, dass 
Melpomene mit Maske und Dolch, aber nicht mit 
dem Thränentuche, abgebildet zu werden pflegt. 
Die Tragödie ist ein Widersinn, wenn sie dieGe- 
müther nicht stärkt, die Geister nicht auf höhere 
Standpunkte zur Ansicht der Welt erhebt. Man 
kann sie einer Glocke vergleichen, die zum Grab¬ 
geläute zwar anders, als zum Feueilärm, tönen 
soll, aber immer stark, und zum Guss eine innige 
Verschmelzung der spröden und weichen Metalle 
verlangt. Das hat Schiller gelehrt, uud darnach 
gethan. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 22- des November. 293. 1821. 

Forstwissenschaft. 

Heber forstwissenschaftliche Bildung und Unter¬ 

richt im Allgemeinen, mit besonderer Anwen¬ 

dung auf den preussischen Staat, eine Andeu¬ 

tung für Lehrer und Lernende von W. Pfeil, 

fiirstl. Carolather Forstmeister etc. ZÜllichau , in der 

Darnmaunschen Buchhandlung. 1820. 206 S. 8. 

(2i Gr.) 

ie Veranlassung zu dieser Schrift hat der Verf. 
daher genommen, weil im preussischen Staate meh¬ 
rere öffentliche Forslbilduugs - Anstalten errichtet 
werden sollen, um, wie es scheint, sein Gutach¬ 
ten in dieser Sache zu geben. Wenn gleich im 
Allgemeinen die Ansichten des Verfs. über den 
so wichtigen Gegenstand der forstlichen Bildung 
Rücksicht verdienen ; so sind manche seiner Be¬ 
hauptungen dennoch zu anmaassend und seine An¬ 
griffe auf einzelne p’orsiinstitute und Männer zu 
stark, dass manches Gute, was seine Schrift be¬ 
wirken könnte, nicht beachtet werden dürfte. Ue- 
berhaupt ist dem übrigens als praktischen Forst¬ 
mann sehr instruirten Verf. mehr Mässigung zu 
empfehlen, wenn seine Schriften eine bessere Auf¬ 
nahme finden sollen, als es bisher wegen des darin 
herrschenden Tones und der Bitterkeiten, die er 
gegen Meinungen und Personen aussert, der Fall 
gewesen ist. 

Er stellt drey Fragen auf, welche in eben so 
viel Abschnitten beantwortet worden. Erster Ab¬ 
schnitt : Wie ist gegenwärtig der forstliche Un¬ 
terricht beschaffen? Der Verf. sucht hier zu be¬ 
weisen, dass der forstliche Unterricht sich zu weit 
und über Gegenstände und Wissenschaften aus¬ 
dehnt , die nur in entfernte Berührung mit der 
Forstwirtschaft kommen, wodurch das, was den 
Hauptzweck ausmachen soll, zu sehr aus den Au¬ 
gen gerückt wird. Er bemüht sich, durch Bey- 
spiele zu beweisen, wie zu wreit mau pft bey dem 
Unterrichte in den sogenannten Hülfswissensclnif- 
ten geht, Wras man in diesen gegenwärtig von ei¬ 
nem Forstmanne fordert, und dass alles dieses in 
der Ausdehnung, wie es gelehrt und verlangt wird, 
ohne Zweck für die Ausübung ist. Er macht über 
die Zwecklosigkeit des Unterrichts auf Lehranstal¬ 
ten und Universitäten dadurch, dass er über ein- 
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zelne Gegenstände, worin man auf den Forstinsti- 
tuten zu Tharand, Dreyssigacker u. s. w. nach sei¬ 
ner Meinung zu weit gellt, den Directoren dersel¬ 
ben zwar nicht geradezu Vorwürfe; da diesen in¬ 
dessen die Anordnung der Unterrichts-Gegenstände 
obliegt, so greift er sie dennoch auf eine für sie 
sehr kränkende Weise au, und stellt manche ach- 
tungsw'erlhe Lehrer derselben in ein schiefes Licht, 
so dass dies nicht blos Misstrauen ihrer Regierun¬ 
gen gegen sie erregen, sondern auch der guten Sa¬ 
che, wTelclie durch die eben erst in Gang gesetzten 
Forstlelnanstalten gewonnen hat, leicht schaden 
könnte, wenn seine Ansichten einen solchen all¬ 
gemeinen Eingang finden würden, als er zu hoffen 
und zu glauben scheint. 

Als Belege über die Ansichten, welche der Vf. 
hegt, wollen wir einige auffallende Stellen aus der 
Schrift selbst liier hersetzen: S. 9. „und so wie die 
Vielwisser in der Regel unwissend und unbrauch¬ 
bar sind; so ist auch der Erfahrung gemäss anzu- 
nehmen, dass jetzt ein Forstmann unbrauchbar 
ist, der alles das weis, was die Forstwissenschaft 
in der grössten Ausdehnung in sich begreift.“ S. 18. 
„Das unglückliche Streben aller unserer Anstalten, 
aus sich nicht die brauchbarsten, sondern die ge¬ 
lehrtesten Forstmänner her Vorgehen zu lassen, ihre 
Entfernung von dem praktischen Betriebe, wrelche 
sie allein auf die theoretische Speculation be¬ 
schrankt; das sind die am Tage liegenden Ursa¬ 
chen der falschen Richtung des Unterrichts.“ S. 29. 
u. 5o. „Dem Förster, w ie dem Soldaten, fallen mehr 
die mechanischen Verrichtungen, dem Oberförster, 
wie dem subalternen Officier, mehr die Ausführung 
der getroffenen Anordnungen als die Anordnung 
selbst zu, und sie müssen blos brauchbare Ma¬ 
schinen bleiben“ wogegen er S. 201. sagt: „Es ist 
nicht die Idee, den untergeordneten Forstmann zur 
blossen Maschine herabzuwürdigenff und S. 53. „Als 
Mensch mag er die Forstrechtslehre studiren, als 
Förster hat er nölhigere Sachen zu lernen, und es 
ist mit der höchsten Gewissheit anzunehmen, dass 
der Forstbediente, der das Forstrecht studirt, seine 
Forste schlecht gegen Holzdiebe zu schützen wis¬ 
sen wird.“ Im zweyten Abschnitte wird die Frage 
aufgestellt: TVas ist dem Forstmanne zu wissen 
Tiöthig und welches sind die Grenzen, über welche 
hinaus die Hülfswissenschaften nicht in die eigent¬ 
liche Forstwissenschaft herüber gezogen werden 
sollen? Der Verf. gibt zu, dass der junge Forst- 
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mann alle Tlieile der Forstwissenschaft erlernen 
soll ; allein von den Hilfswissenschaften nur so 
viel, als ihre praktische Anwendung bey einer ge¬ 
ordneten Forstverwaltung erfordert. Diese Hülfs- 
wissenschaflen, wohin Mathematik, Physik, Che¬ 
mie, Botanik und Pflanzenphysiologie, Naturge¬ 
schichte der Thiere, Bodenkunde mit Geognosie 
und Mineralogie, bürgerliche Land- und Wasser¬ 
baukunst, Gewerbskunde, Forstrecht und Slaats- 
tvirthschaft gezählt werden, untersucht er einzeln 
und in sowreit sie bisher für den Forstmann als 
unzweekmässig sind ansgedehnt worden, und be¬ 
stimmt die Grenzen ihrer Ausdehnung, wie weit 
solche nämlich nach seiner Meinung gesteckt wer¬ 
den sollten. Wenn er gleich im Ganzen wohl 
Recht haben mag; so geht er im Einzelnen in sei¬ 
nen Behauptungen zu weit, und greift besonders 
die Forstakademie zu Dreyssigacker und den Leh¬ 
rer der Mathematik an der selben , Herrn IIoss- 
feul, und seine mathematischen Formeln auf eine 
sein- beleidigende Weise an, ohne, wie er S. 68. 
selbst gesteht, von der Mathematik etwas zu ver¬ 
stehen, Er hält zum Theil die Kenntniss desjeni¬ 
gen , was Harti gs Lehrbuch für Förster enthält, 
für den Förster und Oberförster hinreichend, da 
diese übrigens sehr scbätzenswerthe Schrift docli 
imr von Plartig selbst für den Anfänger und den 
Förster , der keine weitere Bildung erhalten hat, 
als ein kurzer Leitfaden bestimmt ist. Dieselbe 
kann zwar sehr zweckmässig zur Grundlage des 
forstwissenschaftlichen Unterrichts dienen ; allein 
die einzelnen Gegenstände derselben bedürfen den¬ 
noch einer weitern Ausführung, um für die Bil¬ 
dung, wie sie gegenwärtig selbst von einem För¬ 
ster verlangt wird, hinreichend seyn zu können. 
Welche Ansichten der Verf. von der forstlichen 
Bildung hat, wollen wir durch einzelne Auszüge 
aus seiner Schrift darthun. So heisst es S. 66. „Die 
Mathematik vergleicht man nicht mit Unrecht mit 
der hebräischen Sprache , die dem Gedächtnisse 
leicht entschwindet. Der Forstmann kann sie allen¬ 
falls gebrauchen, aber auch entbehren, und in der 
Regel wird die einfache Art der gelehrten vorgezo¬ 
gen,“ und S. 115. „Einseitigkeit der Bildung scha¬ 
det unter gewissen Bedingungen gar nicht, sie ist 
oft sogar vorteilhaft. “ 

Im dritten Abschnitt wird die Frage beant¬ 
wortet: Auf welche Art kann der forstliche Un¬ 
terricht am zweck massigsten ertheilt werden? Die 
Art der Bildung des Forstmannes geschieht ent¬ 
weder durch den Aufenthalt bey einem Forst¬ 
manne , oder durch Besuch einer Forstakademie, 
oder, nach einem praktischen Cursus, durch den Aul¬ 
enthalt auf einer Universität, um einzelne Colle¬ 
gia zu hören. — Die erste Art der Bildung halt 
der Verf. mit Recht für nicht ganz geeignet, für 
Unvollkommen und oft für zu einseitig. Die be¬ 
ste Art der forstlichen Bildung geschieht unstreitig 
auf besonder!! Forstlehranstalten; solche aber un¬ 
mitteibar mit Universitäten zu verbinden, wird eben-< 
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falls mit Recht vom Verf. verworfen und mit vie¬ 
len triftigen Gründen widerlegt. Die zweckmäs- 
sigste Art der forstlichen Bildung ist. also unstrei¬ 
tig diejenige, welche in einer besondern Fürstlehr- 
anstalt geschieht. Diese sollte aber, nach der Mei¬ 
nung des Verfs., auf eine zweckgemässere Art, als 
die bisherigen Lehranstalten, eingerichtet werden. 
Ausser dem, was er bereits über die Ausdehnung 
des theoretischen Unterrichts auf einer solchen Lehr¬ 
anstalt und die Beschränkung desselben bemerkt 
hat, und woiin ihm nicht beygepllichlet werden 
kann, verlangt er auch, dass der Anstalt die un¬ 
abhängige Verwaltung eines Forstes von bedeuten¬ 
dem Umfange zugewiesen werden solle,, um den 
Zöglingen derselben einen richtigen praktischen 
Begriff von der Forstverwältung zu gehen. Hierin, 
so wie dass der Forstmann nach Vollendung sei¬ 
nes Curses auf der Lehranstalt zur weitern Aus¬ 
bildung forstwissenschaftliche Reisen unternehmen, 
und dann seine praktische Laufbahn als Forslge- 
hülfe beginnen soll, ist gewiss ein Jeder mit dem 
Verf. ganz einverstanden, und es wäre wünschens¬ 
wert]), wenn die jetzt bestehenden Forstlehranstal“ 
ten sowohl, als der forstliche Unterricht auf diese 
Weise vervollkommnet würde. 

Ungeachtet der veischiedenen guten Ansichten 
aber, welche der Verf. über die forstliche Bildung 
äussert, lässt er sich viele Ineonsequenzen zu Schul¬ 
den kommen , und beweiset besonders durch die 
Nachschrift, worin er seine frühere Meinung darin 
ändert: dass auch er die Algebra dem Forstmanne 
für entbehrlich und den Unterricht darin zur forst¬ 
wissenschaftlichen Ausbildung eher für nachlheilig, 
als vorteilhaft halte, blös weil Hartig dieser Mei¬ 
nung ist, wie wenig fest und sicher er in seinen 
Grundsätzen ist, und wie er vielleicht, nur um sich 
bey einer gewissen Partey beliebt zu machen, oder 
um gewisse Zwecke zu erreichen, der Bearbeitung 
eines Gegenstandes sich unterzogen hat, der ihm 
ganz fremd ist, da es ihm nach seinem Eingeständ¬ 
nisse an eigner Ausbildung mangelt, und er sich in 
Verhältnisse wünscht, den akademischen Unterricht 
zu seiner Ausbildung benutzen zu können. 

YViirde der Vf., nachdem dies geschehen wäre, 
seine Schrift revidiren; so lässt sich erwarten, dass 
er bessere Ansichten von der Sache gewinnen und 
bescheidener über Forstlehr - Anstalten und ihre 
Lehigegenslände urtheilen werde, als es in der vor¬ 
liegenden Schrift geschehen ist. 

Geschichte. 

Die Geschichte der Deutschen, von C. A. Men¬ 

zel. Vierter Band. Von Kaiser Heinrich VI. bis 

zum Tode RiWiards. gr. 4. 444 S. Fünfter Band. 

Von Rudolf I. bis Karl iYü 288 S. 4. Bey Ho- 

läufer in Breslau. (4 Thlr. 16 Gr.) 

/ 
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Mit gleichem Interesse, wie die ersten Bande 
dieses Werkes, hat Ree. gegenwärtige Fortsetzung 
derselben gelesen. Denn auch hier findet man eine 
glückliche Auswahl und Zusammenstellung der Be¬ 
gebenheiten in einer Form dargestellt, Welche sich 
von der bisherigen unsrer grossem Reichs - und 
Nationalgeschichten so sehr zu ihrem Vortheil un¬ 
terscheidet, dass in dieser Hinsicht kaum eine Ver¬ 
gleichung Statt findet. Der Stoff des vierten Ban¬ 
des fällt noch grösstentheils in die Zeit der Ho- 
he ns taufisch en Kaiser. Unter diesen wird beson¬ 
ders Heinrich VI. und Friedrich II. nach einem 
von dem gewöhnlichen ganz verschiedenen Maass¬ 
stabe beurtheilt. Zwar wird die Härte und Grau¬ 
samkeit des erstem nicht bezweifelt; dabey aber 
mit Recht erwogen: dass eine kräftige Natur durch 
die Verkehrtheit des ganzen Verhältnisses, das zwi¬ 
schen dem Kaiser und Italien Statt fand, und durch 
den Wunsch, dasselbe zurecht zu setzen, fast noth- 
weiidig zu solchen Thaten fortgerissen ward. Hein¬ 
rich wollte das seyn , wTas sein Name ihn nannte, 
Kaiser und Herr im Römischen Reiche; der Wi¬ 
derstand , den er fand, die vereitelten Entwürfe 
seines grossen Vaters und die Ueberzeugung, über¬ 
all nur Rebellen zu bekämpfen, verhärteten sein 
Gemüth und führten ihn in die Reihe der Tyran¬ 
nen. Er: dürfte bey längeren Leben die Herrschaft 
des Priesterthums Wenn nicht gestürzt, doch ge¬ 
brochen haben; denn sein Grundsatz, den er schon 
in den letzten Zeiten des Vaters geübt hatte, um 
das Papstthum sich wenig zu bekümmern, gegen 
den geistlichen Stand im Staate aber mit Drohun¬ 
gen schnell und mit Gewaltmitteln unerbittlich zu 
seyn, war der rechte und einzige, den Arm des 
Römischen Bischofs zu entwaffnen. Selbst aber 
nach dieser Ansicht von dem Benehmen Heinrichs 
VI. scheint uns Friedrich II. zu sehr durch fol¬ 
gende Behauptungen herabgewürdiget zu werden. 
„Er hat Deutschland nicht etwa gegen das Kaiser- 
thum, sondern gegen seine Normannische Krone 
aufgegeben, und nicht der König von Deutschland, 
sondern, wie auch sein Titel bezeugt, der König 
von Sicilien ist Römischer Kaiser gewesen.“ Fer¬ 
ner: „Die Geschichte seiner Regierung ist die Ge¬ 
schichte der Auflösung des Reichs; sie zeig*, in 
einem anschaulichen Beyspiele, wrohin einen Für¬ 
sten die Verkennung der Grundelemeiite des Staats 
und eigensinniges oder verblendetes Widerstreben 
gegen das politische Bedürfnis und die fortschrei¬ 
tende Entwickelung seines Volkes zu führen ver¬ 
mögen.“- Schwerlich wird man dieses Urtheil über 
Friedrich II. unterschreiben, wenn man dabey in 
Erwägung zieht, wie natürlich es nach allen poli¬ 
tischen Verhältnissen der damaligen Zeit seyn muss¬ 
te, den Normannischen Thron als eine Stütze des 
Kaisertlmms und die befestigte Herrschaft über ganz 
Italien als das zweckmässigste Mittel zur Wieder¬ 
herstellung der bereits seit Heinrich IV. gesunke¬ 
nen königlichen Macht in Deutschland zu betrach¬ 

ten. Gewiss erscheinen unter diesem Gesichts- 
puncte selbst die so hart getadelten Begnadigungs¬ 
briefe von 1220 und 1202 in einem mildern Eichte, 
da zumal die Erfahrung es zur Gütige bewährt, 
wie schwer, ja wie unmöglich es sey, den dop¬ 
pelten Kampf in Deutschland und Italien zu glei¬ 
cher Zeit zu bestehen. Die Idee des Römischen 
Kaiserthjjims selbst wrird früher sehr richtig der¬ 
gestalt entwickelt: „dass zufolge derselben die Chri¬ 
stenheit als ein grosses Gesammtreich erschien, des¬ 
sen Regierung von Gott selbst einer zweifachen Ge¬ 
walt, der geistlichen des Papstes und der weltli¬ 
chen des Kaisers, übertragen worden sey. Alle 
christliche Königreiche hätten demnach eigentlich, 
der weltlichen Hoheit des letztem eben so gut, als 
der geistlichen des erstem unterworfen seyn sollen, 
und wenn dies in der Wirklichkeit nicht ganz der 
Fall war; so schwebte doch die Wiederherstellung 
dieser altrömischen Gestalt des weltlicheU Kaiser¬ 
thums wenigstens Kaiser Friedrichen (I.) als ein 
wünschenswertlies Ziel vor, und von andern wurde 
die Auflösung dieser rechtmässigen und natürlichen 
Weltverfassung beklagt, während die Könige selbst 
nur den Titel und Rang des Kaisers erkannten.“ 
Dass jene bisweilen auch Gehorsam und Unter- 
thänigkeit angelohten, zeigt folgende merkwürdige 
Stelle aus einem Briefe Konrad III. an den Grie¬ 
chischen Kaiser Johannes, welche doch schwerlich 
als eine blosse Prahlerey betrachtet werden kann, 
beym Otto Frisingensis de gestis Frid. I. L. I. (20.) 
in Muratori Script. T. 6. p. 607. „Francia et Hi- 
spcinia, Anglici caeteraque reg na Imperio riostro 
adjacentia, quoticliana tegatione sua cum debitce 
reverentia et obsequio nos frequentant, ad ea, quae 
Imperii nöstri mandata sunt, se. prompta esse tarn 
obsidibus quam sacrcimentis affirmantesF Die sym¬ 
bolische Idee der Rechtsbücher des Mittelalters von 
den beyden Schwerdtern, welche die Christenheit 
regierten, war so allgemein verbreitet , dass sie 
selbst bey den Dichtem dieser Zeit Eingang ge¬ 
funden hatte. Man vergl, folgende Verse Rein-»- 
mai’s von Zweter (in der Manessischen Sammlung 
TM. 2. S. 5i.) 

Ein meister der hat uns geslagen 

Zwei swert die zweenc Könige wol mit erea mochten 

tragen 

Gemachct volleklich von hoher kunst 

Und sint wol vollekommen 

Geliche Jang geliche breit 

Ze tröste und oucli ze helfe der vil edeln krhtenheit 

Sie sint unschedelich und raugen den getruwea wel ge,- 

frommen 

Stol und swert sint sie genennct beide 

Sie bedürfen nicht wan einer scheide 

Das eine gehöret an 

Dem Babest der mit dem Couchs ser« twinS«» käntf 

Ivlit im und mit dem Banne 
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Sol er vaste drowen. Zallerzit 

Das ander sei ein Kaiser uemen. 

Wenn S. 188. behauptet wird, dass durch die 
bekannte Capitulation, weiche Otto IV. dem Papst 
vor seiner Kaiserkrönung. verwilligen musste, und 
durch die in ihr enthaltene Versicherung des freyen 
Wahlrechts der Stifter der Artikel des Wormser 
Concordats aufgehoben worden sey, vermöge des¬ 
sen die Wahl in Gegenwart des Kaisers oder sei¬ 
ner Abgeordneten gehalten werden sollte,* so ist 
dieses nicht ganz richtig. Denn selbst noch in den 
neuesten Zeiten schickte der Kaiser seine Commis¬ 
sarien zu den deutschen Bischofswahlen, und wenn 
sie gleich der eigentlichen Wahlhandlung nicht bey- 
wohnten, sondern sich wahrend dieser Zeit in ei¬ 
nem Nebenzimmer auf hielten, so hatten sie doch 
gewöhnlich auf den Gang derselben einen grossen 

- Einliuss. — Ueber den Ursprung der Churiursten 
wird S. 219. etwas zu schnell hinweggeeilt, beson¬ 
ders vermissten wir die neuen Ansichten hierüber 
in Gemeinem Berichtigungen der Deutschen Reichs¬ 
historie No. 1. 

Dem Anfuhren (S. 268.): dass den Herzog von 
Oesterreich, Friedrich den Streitbaren, das Ge¬ 
richt des Kaisers Friedrichs II. schwerlich würde 
getroffen haben, wenn er sich nicht geweigert hatte, 
ihm die Mitgift Margarethens, seiner an den Sohn 
Friedrichs, den abgesetzten römischen König Hein¬ 
rich vermählten Schwester, auszuzahlen, stellt we¬ 
nigstens den eignen Erklärungen des Kaisers ent¬ 
gegen. Es sagt nämlich derselbe in einem Briefe 
an den König von Böhmen, wo eine grosse Menge 
von Beschwerden gegen den Herzog von Oester¬ 
reich angeführt wird, in Petri de Pineis Epistolis 
ed. Htnb. 1609. L. III. Ep. P. p. 584. unter an¬ 
dern auch dieses, was wohl als die Hauptursache 
jenes Gerichts zu betrachten ist: ,,Fridericus Dux 
Austritte coepit contra pers'onam nostram verbo et 
opere machinari, ut praeter insidias ejuas in ca- 
ptione dum filii nostri Hennci in itinere mani¬ 
feste proposuit, cum Mediolanensibus et aliis ini- 
micis nostris, contra honorem nostram et Imperii 
molireturP — Der Darstellung des Thüringischen 
Erbfolgekriegs (S. 5o5.) verdient beygefügt zu wer¬ 
den : dass ausser Thüringen auch die damit seit 
einiger Zeit verbundene Sächsische Pfalz dem Meiss¬ 
nischen Hause zu Theil wurde; ferner kann, man 
nicht sagen, dass Hessen damals als eine abgeson¬ 
derte Landgrafschaft an die Erabautische Familie 
.gekommen sey. Denn Hessen selbst wurde damals 
keine Landgrafschaft, sondern die Herren oder 
Dynasten dieses. Landes eigneten sich, .wie auch 
der Verf. B. 5. S. 55. zuzugehen scheint, nur für 
ihre Person den Landgräflichen Titel zu , theils 
wegen ihrer Abstammung aus dem Thüringischen 
Hause, theils wegen ihrer vermeinten Ansprüche 

auf die Landgrafschaft T.mrhigen, daher sich auch 
Heinrich das Kind Landgravium et Hassiae Do¬ 
minum nannte. Da es aber in dem Mitt laiter 
sehr gewöhnlich war, dass persönliche Tit 1 der 
Besitzer auf das Land übergingen' (s. Glafey de 
dignitate personali cum territoriis Ger/naniae com- 
municabili Lips. 1717.), auch ein Theil von Hes¬ 
sen nach yorgängiger Lehnsoblation derselben 12^2 
vom König Adoif von Nassau in ein Fürstenthum 
verwandelt wurde (s. die Urkunde in Eslor Ori- 
ginibus iuris publici Hassiaci. [Jen. 1748.J p. 63.), 
so lässt sich hierdurch leicht erklären, wie diesem 
Lande selbst der Landgräfliche Titel zugekommen 
ist. — Nicht unerheblich selbst in diplomatis her 
Hinsicht dürfte bey dem Tode Friedrichs II. (S. 
5i4 u. f.) der Zusatz seyn: dass er in Deutsch¬ 
land geraume Zeit unbekannt blieb , daher hier¬ 
durch einige Betrüger, unter andern noch unter 
Rudolfen von Habsburg Tylo Kilup, welchen auch 
der Verf. B. 5. S. 26. erwähnt, bewogen wurden, 
die Rolle des längst verstorbenen Kaisers zu spie¬ 
len, und liin und wieder bey dem Volke Eingang 
fanden. Man vergl. die historische Nachricht von 
Kaiser Friedrich II. Tori in Barch. Gotth. Strubs 
histor. politischen Archiv (Jena 1718.) No. 1. — 
In der geschichtlichen Uebersicht der einzelnen 
deutschen Landschaften wird (S. 419.) auch der 
lieblichen Sage von dem Grafen Ernst von Glei¬ 
chen erwähnt; worüber man die meisten Notizen 
in Ilellbaclv’s histor. Nachricht von den Thürin¬ 
gischen Bergschlössern Gleichen, Mühlberg und 
Wachsenburg (Erf. 1802.) findet. Erhebliche Zwei¬ 
fel dagegen liat Placidus Math in einer Abhand¬ 
lung unter dem Titel: Disquisitio historico-critica 
in bigamiam Comitis de Gleichen (Erf. 1788.), er¬ 
hoben: welche dem Verf. wahrscheinlich unbe¬ 
kannt geblieben ist. Offenbar unrichtig ist der nach 
einigen Leipziger Chroniken (S. 426.) angeführte 
Tausch, wodurch der Markgraf von Meissen, Kon- 
rad der Grosse, von dem Bischof von Merseburg 
Leipzig gegen Skeuditz erhalten haben soll. Schon 
Ritter hat dieses in seiner ältesten Meissnischen 
Geschichte S. 417. bezweifelt; und aus mehreren 
Urkunden, welche sich in dem Stiftsarchive zu 
Merseburg befinden, und von welchen Rec. selbst 
glaubwürdige Auszüge besitzt, lässt sich erwreiseu, 
dass Leipzig durch Verleihung der Bischöfe zu Mer¬ 
seburg auf die Markgrafen zu Meissen übergegan¬ 
gen ist. — Sehr interessant ist dasjenige, was S. 
452 u. f. über die altgermanische Verfassung von 
Dithmarsen erwähnt w ird, welche sich bis gegen 
Ende des Mittelalters erhalten iiat. Noch im Jahre 
i5oo. behaupteten die Dithmarsen ihre Frey heit 
gegen ein zahlreiches Dänisches Heer, indem sie 
eine Jungfrau anführte, die das Banner trug. 

(Der Beschluß folgt.) 
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Geschichte. 

Beschluss der Recens.: Die Geschichte der Deut¬ 

schen, von C. A. Menzel. 

Mit dem Anfänge der Regierungsgeschichte Ru¬ 
dolf I. wird der nunmehr ganz veränderte Cha¬ 
rakter der deutschen Geschichte dargestellt. „Der 
Kaiser mit seinem Reiche ist, als solcher, nur noch 
ein Name und Bild, und da seine Krone ihm nur 
als ein geliehenes, aber keineswegs als ein wirk¬ 
liches und erbliches Besitzthum erscheint; so ist 

i ihm die natürliche Staatskunst gegeben, dieses ge¬ 
liehene Gut zur Vergrösserung des wirklichen zu 
benutzen, eine Staatskunst, die last von allen, nur 
mit grösserm oder geringerm Glücke, geübt wird. 
Doch ist auch die Idee des Kaiserthums nicht ganz 
erstorben ; sie erwacht zuweilen aus ihrem Schlum¬ 
mer und tritt auf einzelne Momente in der alten 
Herrlichkeit auf. Bedeutungsvoller aber als alles 
Spiel des Kaisers und der Grossen um Macht und 
Ländergewinn ist die Befestigung der Staats- und 
Lebensformen, die Entwickelung des fürstlichen, 
ritterlichen, städtischen und ländlichen Daseyns, die 
Ausbildung der Genossenschaften, in denen der 
Geist der Gemeinsamkeit, der in keinem grossen 
Staatsleben mehr Raum findet, seine Zuflucht sucht, 
die Gestaltung des deutschen Privatlebens, der Kunst 
und der Gelahrtheit; endlich das Verhältnis, in 
welchem sich die Kirche zum Staate und Volke 
behauptet.“ Bey der Erwerbung Oesterreichs von 
dem Habsburgischen Stamme würden sich manche, 
für die allgemeine deutsche Geschichte noch nicht 
benutzte, Zusätze aus Kurz’ens Abhandlung: Oester¬ 
reich unter den Königen Ottocar und Aibrecht I. 
(Linz 1817. 2* B.), beyfügen lassen; auch vermiss¬ 
ten wir die Benutzung von Bodmann’s Codex epi- 
stolaris Rudolphi Imi. Dips. 1806. — Wenn S. 27. 
von den Reiclisgrafen und Dynasten, hauptsäch¬ 
lich von den schwäbischen, gesagt wird: „sie hat¬ 
ten auch Reichsstandschaft, aber nicht einzeln, wie 
die erste Classe von Ständen, sondern nur in ih¬ 
rer Gesammtheit, als Körperschaft;“ so will Rec. 
dieser Meinung zwar nicht bestimmt widerspre¬ 
chen, doch kann er hierbey nicht unbemerkt las¬ 
sen, dass sie, wie auch J. Arnoldi in seinen Auf¬ 
klärungen in der Geschichte des deutschen Reichs¬ 
grafenstandes (Marb. 1802.) S. 1 u. f. erwähnt, so 

Zweyter Band. 

lange noch ein Problem bleiben wird, als uns die 
sparsam vorhandenen Nachrichten nur wenig in 
das Innere der Reichsversammlungen blicken las¬ 
sen. Eine andere Behauptung, dass in einem Land¬ 
frieden Rudolfs (wahrscheinlich in dem vom Jahre 
1287.) die Landstände der Fürstentiiümer von dem 
Kaiser (oder vielmehr Römischen König) zuerst 
genannt würden, wird durch die höchst wichtige, 
zuerst von Schuhes in seiner Coburgischen Laudes- 
geschichte (S. i35.) aus dem Würzburger Archive 
mitgetheiile, auf dem Reichstage zu Worms i23i. 
abgefasste, Urkunde widerlegt, wo von Heinrich 
Vll. (dem Sohne Friedrichs II.) entschieden wurde: 
„Ut neque jPrincipes neque alii quUibet, consti- 
tutiones vel nova iura condere possint3 nisi me — 
Horum et maiorum terre consensus primitu* 
habeaturSe — Eine interessante Vergleichung zwi¬ 
schen dem verschiedenen Gange der deutschen und 
französischen Verfassung wird in der Regierungs¬ 
geschichte des Königs Adolf von Nassau (S. 37.) 
angestellt. Hauptsächlich verdient hierbey beson¬ 
ders auch wegen mancher herrschenden Ideen uns¬ 
rer Zeit folgende Bemerkung ausgehoben zu wer¬ 
den. „Darum waren die deutschen Grossen so 
früh und so leicht aus Königsbeamten Volksfür¬ 
sten geworden, weil solche einzelne Stammherr¬ 
schaft der uralten Weise des Volks entsprach; dar¬ 
um wurden dagegen in Frankreich die Fürsten¬ 
tümer der einzelnen Landschaften von dem Kö- 
nigthume erdrückt, weil von der römischen Herr¬ 
schaft her unter dem Volke Galliens die Gewohn¬ 
heit geblieben war , einem Staatsganzen unterwor¬ 
fen zu seyn und der romantische Geist des frän¬ 
kischen Adels durch Wohlleben, Pracht und Eitel¬ 
keit frühzeitig mehr an die Person und an die 
Hofstätte des Königs gefesselt ward, als es die deut¬ 
schen Könige mit dem ihrigen durchzusetzen ver¬ 
suchten und vermochten.“ — ßey den Streitig¬ 
keiten Königs Aibrecht I. mit den rheinischen 
Kurfürsten vermissten wir die Berufung der letz¬ 
tem auf das Gericht des Pfalzgrafen am Rhein 
über den Kaiser (cf. Henr. Rebdorf ad A. i3oi.), 
welches zwar Senkenberg de fabula indicii Pala- 
tini in Caesarem (Frf. 1731. 4.) ihr eine Erdich¬ 
tung erklärte, der aber von mehrern Gelehrten, 
unter andern von Gottlieb Hufeland in seiner Ab¬ 
handlung: das Rheinpialzgrafen - Richteramt über 
den Kaiser, kein Mahrchen; in Fabri*s und Jda7n~ 
mersörfePs histor. und geographischer Monatsschrift 
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St. IV. April 17&8. hinlänglich widerlegt worden 
ist. — Der Eeldzug Kaiser Heinrichs VII. nach 
Italien wird sehr ausführlich und mit Berücksich¬ 
tigung mancher wenig bekannter Thats.achen dar¬ 
gestellt; unter andern wird bey dieser Veranlas¬ 
sung eine Schilderung des damaligen Kriegswesens 
mitgetlieilt, bey welcher hauptsächlich die Nach¬ 
richten eines Zeitgenossen , des Römers Aegidius, 
aus dem Hause Colouna (in Hahnii Collect. Mo¬ 
nument. T. 1. No. 1.) benutzt werden. Diesen zu 
Folge war schon damals an die Stelle des an Grund 
und Böden geknüpften Dehndienstes für weitge¬ 
hende Züge der Solddienst getreten, weil nach Ab- 

-nahrne der Reichs - und Zunahme der Pripatge- 
weilt (?) die Landesfürsten wenig Beruf fanden, 
für Zwecke der Gesauimtheit ihre Unterthaneh zur 
Heeresfolge in weit entfernte Gegenden aufzubie¬ 
ten, und der vermehrte Anbau des Landes, wie 
der gestiegene Werth der Erzeugnisse, es unthun- 
licher als sonst machte, die Hausväter, als wozu 
die Lehnsleute sich wiederum gebildet halten, auf 

■Jahresfristen ihrem Heerde wieder zu entführen. — 
Ueber den Tempelherrn - Orden wird viel milder! 

•geurtheilt, als es vor Kurzem in der Abhandlung 
des Ilm. v. Hammer: Mysterium Baphometis re- 
pelatum ( V indob. 1818.) geschehen ist, und mit 
Recht darauf aufmerksam gemacht: dass sich auch 
in nicht - tempiarischen Kirchen anslössige Gebilde 
vorfinden, weil die Kunst des Mittelalters es liebte, 
das Heilige durch den kühnen, ja frechen Gegen¬ 
satz des Unheiligen zu heben. — Bey den noch 
übrigen Abschnitten wollen wir uns nur noch auf 

“einige Bemerkungen über die merkwürdigen Ver¬ 
träge zwischen Ludwig von Baiern und seinem 
Gegner, Friedrich dem Schönen von Oesterreich, 

“beschränkeh; Der Verf. bezweifelt hierbey die ge¬ 
wöhnliche Erzählung, dass sich Friedrich, w'eil er 
den Trausnitzer Vertrag nicht erfüllen können, zu 
München als Gefangener gestellt, König Ludwig 
aber hierdurch so gerührt worden sey, dass er 
ihn nicht als Gefangenen, sondern als Bruder em¬ 
pfangen habe. Nun ist es zWar allerdings gegrün¬ 
det, dass die von den deutschen Gescbichts'chrei- 

'bern deshalb gewöhnlich angeführten Chroniken, 
“unter andern der nicht nur von Schmidt, sondern 
auch von Heinrich in seiner d. Reichsgeschichte 

“Thl. 3. S. 698. erwähnte Pet. Abbas in Chron. 
aulae regiae C. i5. in Freheri Script. Rer. Bohetn. 
p. 48. kein bestimmtes Zeugniss hierüber enthal¬ 
ten ; da aber, wie auch der Verf. zugibt, so viel 
gewiss ist, dass Friedrich freyWillig .wieder nadi 
München zurückkehtle, so ist es doch in der That 
Wahrscheinlicher, dass dieses zufolge seines gege¬ 
benen Wortes geschah, als wegen neuer Vergleichs- 

"vorschläge Ludwigs, von welchen' unsers Wissens 
die Geschichte kein Wort erwähnt, und welche 
überdies das grosse Vertrauen nicht erklären, das 
Ludwig seit dieser Zeit in seinen Gegner setztö. 
Auch lässt sich mit der altern Meinlmg die von 
dem Vf. aus FVurmbratid Collect. Genettt iii'stbf. ‘ 

ex . Archivo Inclyt. , statuum, Austv. Irißeriovis (in 
Baumarm / olunt. Consort. inter Fred. Austria— 
cum et Ludovicum B(warum p. 88 sq.) angezogene 
Stelle: ,}Rex Fridericus Pülcher Austriacus a ca- 
ptivitcite Bapariae Viennam veniens, mox illuc 
reyersurus, scilicet non ut captivus , sed ut Uber, 
imo custos Bapariae**. behie gut vereinigen, wenn 
man annimmt, dass sich dieselbe auf die freund¬ 
schaftliche Behandlung bezieht, welche Friedrich 
nach seiner freywilligen Rückkehr von Ludwig 
erfahren Lat. Selbst der gelehrte Geschichtsfor¬ 
scher Fr. Kurz in seiner neuern Schrift: Oester¬ 
reich unter Friedrich dem Schönen (Linz 1818. 8.) 
scheint jener Meinung noch beyzupllichten, wel¬ 
ches Rec., der dieses'Werk nicht bey der Hand 
hat, daraus schliesst, dass sie auch von Eichhorn, 
welcher bey der Darstellung dieser Begebenheiten 
in seiner d. Staats- und Rechtsgeschichte Bd. 3. 
S. 22. diesen Schriftsteller benutzt hat, angenom¬ 
men wird. Uebrigens ist bey Kurz Bey läge 29. 
auch der hier gar nicht bemerkte Dimer Vertrag 
vom 7. Jan. i32Ö. abgedruckt, wodurch Friedrich 
die Winde eines römischen Königs in der Absicht 
erhielt, dass er als solcher in untergeordnetem 
Verhältnis« die Reichsregierung in Deutschland, 
Ludwig dagegen nach erlangter Kaiserkrone die 
Regierung über Italien führen, und hier der Bru¬ 
der Friedrichs Leopold Reichsvicarius werden sollte. 
Auf diesen Vertrag aber gründet' sich eine von 
Oienschlager, der hier durchgängig Oelenschläger 
geschrieben wird, in dem Urkundenbuche zur Ge¬ 
schichte des Römischen Kaiserlliums in der ersten 
Hälfte des i4ten Jahrhunderts No. LI. mitgetheilte 
Erklärung Ludwigs, welche ohne Kenntniss des¬ 
selben gar nicht verständlich ist. 

Commentatio de societate lacertarum ex fontibus 

hueusque ineditis conscripta, quam publice de- 

fendet Soll. Voigt, Phil. D. disciplinarum, quae hä- 

storiae Studium juvant, Prof, extraord. design. tabular. reg. 

secr. director etc. ReglOmonti, 1821. 63 S. gr. 8. 

Hr. Prof. Voigt wählte zu seiner am 9. Aug. 
1821. vertheidiglen Disputation einen Gegenstand, 
welcher eine schöne Bereicherung der Preussischen 
Geschichte überhaupt, und der des deutschen Or¬ 
dens insbesondere genannt werden kann. Die Quel¬ 
len dazu fand er in dem, von ihm mit musterhaf¬ 
tem Fleisse und Scharfblicke durchsuchten, Königs¬ 
berger Archive, wie auch einige frühere und ei¬ 
nige noch zu erwartende Mittheilungen die Reich¬ 
haltigkeit dieses Archives beurkunden, — wenn eben 
kein Kotzebue darüber kommt, der denn aucli 
in dieser'Schrift mehrmals gebührend abgefertigt 
wird. Gerade der Umstand, dass der Gegenstand 
so speciell und tief in die preußische und deut¬ 
sche Ord'eirsgesrhichte eingreift, und vielleicht aus- 



No. 294. November 1821. 2350 2349 

ser Leyden weniger Interesse haben dürfte, eignet 
ihn für eine akademische Gelegenheitsschrift auf 
einer preussischen Universität am meisten, und die 
Gründlichkeit, mit welcher der Gegenstand aufge¬ 
fasst und selbst mit (im Anhänge abgedruckten) 
Urkunden belegt ist, macht dem gelehrten Verf. 
gewiss Ehre. Die Rittergesellschaft zur Eidechse 
(„ritter vnd knechte der geselleschaft der Eydech- 
zen oder eydesser“ wie sie in den Urkunden heis¬ 
sen) entstand am Ende des i4. Jahrhunderts (2isten 
Sept. 1397.), und war bisher, bis auf das, was 
Kolzebue’s Preuss. Gesell. III. 354. davon mittheilte, 
sehr wenig bekannt. Ueber den Zweck der Ge¬ 
sellschaft sagt die Urkunde: ,,das wir vorbenüme- 
ten vire, und alle gene dy in dese geselschaft kö¬ 
rnen sullen eynir deme andirn bystehen in Notliaf- 
tegin erlichin Sachen, mit lybe und mit gute so 
mans darf, ane alle untruwe, valssheit, vorretnisse, 
unde allirhande argelist, dy mau tun möge offin- 
bar adir heymelich, selbin adir durch andir lute 
kegen eynem iezlichiu, der uns adir eynem der 
unsire in der ©genanten geselschaft ist leide tut, 
mürt, betrubit adir vorunrecht u. s. w. “ Merk¬ 
würdig ist , dass sie ihre Waffen niemals gegen 
den deutschen Ordensmeister und ihre nächsten 
männlichen Verwandten („yn deine andirn gelede 
swertis halben“) brauchen "wollen. Die Zahl der 
Ritter scheint nach den Spuren der Siegel auf der 
Constitutionsurkunde bis auf 26 (meist junge un¬ 
ternehmende von Adel) gestiegen zu seyn. Aber 
schon in der Verschwörung gegen den Ordensmei¬ 
ster Heinrich von Plauen (i4n.) zeigten sich Spu¬ 
ren der Ausartung der Gesellschaft. Von i4i 1 — 
i45o. ist seine Thätigkeit wenig bekannt. Daun 
aber, und dies gibt ihm seine historische Wichtig¬ 
keit , trat er in offenbare Opposition gegen die 
Ritter des deutschen Ordens, und trug zur Ab¬ 
schliessung des preussischen Städtebundes und zu 
dessen Abfall vom Orden und Anschliessung an 
Polen (Casimir IV.) viel bey. Nach dem darüber 
entstandenen Kriege nach i454. wird dieses adli¬ 
gen Bundes nicht mehr gedacht. Würde es dem 
Hin. V eif. seine Zeit gestatten, in einem ausführ¬ 
lichem Schriftchen diesen Gegenstand zu bearbei- 
beiten; so würde1, was Recens. selbst hier ungern 
vermisst hat, eine genauere Auseinandersetzung der 
Verhältnisse zwischen dem Orden und Polen und 
der polnischen Ansprüche auf das Ordensland vor¬ 
auszuschicken seyn. 

Praktische Meclicin. 

Ueber das TUesen der phthisischen Constitution 

und der Phthisis in ihren verschiedenen Modi¬ 

fikationen, nebst der aus diesem fliesseiideu Kur- 

methode. Von J. ud. TV(l Ith er, der Philosophie 

u. Medicin Doctor u. praktischer(m) Ärzt(e). zu Baireuth. 

Erster oder allgemeiner Theil. Erste Abtheilung. 

Bamberg, in der Kunz’schen Buchhandl. 1819. 8. 

NX. 362 S. (2 Thlr.) 

Die Schwindsucht, wenn wir uns über sie frey- 
müthig äussern wollen , ist eine Krankheit, die 
immer noch zu den unheilbaren gehört. Einzeln© 
Fälle, welche dagegen aufgestellt werden, sind bey 
näherer Betrachtung entweder solche, wo das Ue- 
bel nicht ausgebildete Phthisis war, oder die, wo 
die Krankheit nur suspendirt wurde und über kurz 
oder lang mit erneuerter Wuth wieder hervor brach. 
Jede Monographie, welche uns über das Wesen, 
mehr belehrt, wird uns eben so beruhigend, wie 
nützlich seyn; indem wir daraus erfahren, entwe¬ 
der, dass die aussebildete Phthisis schön vollkom- 
mene Auflösung des Körpers, d. li. Tod selbst sey, 
wider welchen es kein Mittel gibt 5 oder wie wir 
dieses Uebel von dem Menschen entfernen können. 
Nicht ohne Dankbarkeit legt Recens. ein eben ge¬ 
lesenes Buch zurück, in welchem das Bild der 
Phthisis in treuen Zügen aufgestellt ist, und, wie 
diese Krankheit zu heben sey, mit Scharfsinn und 
Vernunft gelehrt wird. Nicht da, wo die Phthisis 
vollkommen ausgebildet ist, sagt der treffliche Vf., 
ist der richtige Moment zum glücklichen Eingrei¬ 
fen , sondern man muss zu den frühesten Aul äu¬ 
gen des Menschlichen liinun[ersteigen, um daselbst 
die ersten Rudimente der keimenden Krankheit 
wahrzunehmen. — Nur Schade, dass Individuen, 
in denen ein solcher Keim schlummert, nicht ah¬ 
nen, welchem Abgrunde sie entgegeneilen, dass sie 
dies ohne des Arztes Auge nicht wissen können, 
und dass der Arzt in diesem für ihm günstigen 
Zeiträume mit seiner Hülfe nicht in Anspruch ge¬ 
nommen wird 1 — Der Verf. ergreift demnach die 
Krankheit bey ihrem frühesten Beginnen, zeigt, 
dass phthisische Constitution nichts anderes wie 
Phthisis selbst sey, nur mit dem Unterschiede, dass 
jene das im Werden ist, was diese als wirkliche 
Krankheit im Seyn darstellt, und dass es bey einer 
glücklichen Heilung darauf ankomme, der Consti¬ 
tution frühzeitig zu begegnen. — So richtig auch 
diese Behauptung ist, und so glücklich sie durch- 
geführt wird; so können wir doch nicht zugebeu, 
dass der Verf. noch weiter geht und meint: ohne 
phthisische Constitution sey keine Phthisis. Wir 
möchten das höchstens nur da statmren wo sie 
als Primärkrankheit auf tritt; aber wie oft ist sie 
Folge eines andern vorhergegangenen Uebels; wie 
oft tritt sie nach Lungenentzündungen und andern 
Verletzungen , nach unglücklichen Leidenschaften 
u. s. w. schnell und rasch irr einem Körper auf, 
in dem das Auge des scharfsinnigsten Beobachters 
keinen habitus phth'iricus, nichts von einer con- 
stitutio phthisicci, walirnchmen konnte ? — Es 
sey nur eitlei Glaube, heisst es S. 60., der einer 
sehr beengten Ansicht vom Leben seine Existenz 
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verdanke, anzunehmen, dass das Wesentliche des 
Grundes der phthisischen Entwickelung in der nicht 
gehörigen Conformation des Thorax u. s. w. be¬ 
stehe. — Zwar ist das nicht jedesmal anzuneh- 
men, aber doch gewiss sehr oft. Ist der ganze 
Körper von einer gracilen Form; so kommt der 
beengte Thorax, so bald er mit den übrigeu Ge¬ 
bilden des Organismus im Gleichmaasse steht, nicht 
in Betracht» Ist er aber im Verhaituiss der andern 
Organe in der Formation zurückgeblieben; werden 
die Lungen in ihrer Ausdehnung gehemmt, was 
unter • diesen Verhältnissen so leicht geschieht; so 
können die Lungen ihre Functionen so vollkom¬ 
men, wie es der Organismus erfudert, nicht er¬ 
füllen, und durch den behinderten, unvollkomme¬ 
nen Oxydationsprocess , indem das Blut in den 
Lungen stockt und nicht ganz entkohlt in den Kör¬ 
per zurückgeführt wird, kann Schwindsucht ent¬ 
stehen. wenn auch, ausser dem Erwähnten, keine 
Disposition zu gegen war. Wir sind darum nicht 
gemeint, dass Schwindsucht Lungenkrankheit oder 
die eines einzelnen leidenden Organs sey, wie man 
sie wohl immer noch nennt; im Gegentheile glau¬ 
ben wir mit dem Verf., dass sie eine Krankheit 
des Blutes ist, dass einzelne Organe ihr dazu die¬ 
nen, um einen Eiterdepot zu bilden. Darum, weil 
solches Eiter aus dem Blute in das leidende Or¬ 
gan abgesetzt wird, finden wir z. B„ bey der so¬ 
genannten phthisis purulenta die Lungen niemals 
in dem Grade dtslruirt, wie wir es nach der aus¬ 
gewogenen Eitermasse glaubten. -— Es gäbe nur 
Ein phthisisch-Basisches (wie es nur eine Phthisis 
gebe), wird ferner S. 62—65. gesagt, das nach den 
verschiedenen Centralsystemen im Körper modi- 
ficirt werde, und dieses sey die Tendenz des Blutes, 
sich in Eiter umzubilden. Das Blut ist vorzüg¬ 
lich von der materiellen Seite fortwährend in ei¬ 
nem gewissen Grade entzündlicher Spannung, wel¬ 
che eben durch die rege Tendenz zur Eiterbildung 
im Blute hervorgerufen wird. Von diesem tief im 
Leben wurzelnden Entzündungsprocesse wird das 
Fieber hervorgerufen , was wir bey Phthisikern 
immer finden, wie auch das brennende Hitzgefühl, 
das mit der Umwandlung des arteriellen Blutes in 
das venöse, ein Process , der bekanntlich durch 
das Haargefässsystem vermittelt wird, zusammen¬ 
hängt. — Nachdem der Verf. sich über dit? merk¬ 
würdige Selbsttäuschung und den Gcmüthszustand 
der Phthisiker sinnreich ausgesprochen hat, geht 
er zu den Urformen der Krankheit über. Er meint, 
da das Einzige phthisisch-Basische nur vier phthi- 
sische Grundmodificationen habe; so gebe es auch 
nur vier Urformen der Phthisis: 1) die phthisis 
(oder tabes) nervosa, mit den besondern Abarten, 
tabes dorsalis, atrophia infantum und tabes se¬ 
nilis; 2) phthisis purulenta; 5) phthisis tubercu- 
losa, wovon die trachealis eine besondere Modi¬ 
fikation ist; und 4) phthisis pituitosa. Ueber das 

Therapeutische der beyden ersten Arten halten wir 
unser Urtheil zurück, bis wir es mit den beyden 
letzteren , die in der zweyten Abtheilung dieses 
allgemeinen Theiles versprochen sind, zusammen- 
stellen können. 

Wir können dem Hm. Verf. das Verdienst, 
einen schätzbaren Beytrag zur Pathologie der Phtiji- 
sis geliefert zu haben, nicht absprechen; es wäre 
jedoch zu wünschen gewesen, dass derselbe eine 
gewisse philosophische Sprache, durch die der Sinn 
oft versteckt wird, und manchen Sprachfehler ver¬ 
mieden hatte. So z. B. ist die Auslassung des Zeit¬ 
worts seyn mit seinen Flexionen am Ende eines 
Satzes höchst unangenehm beym Lesen; zwischen 
ahnen und ahnden kennt Ve.-f. den grossen Unter¬ 
schied nicht u. s. w. Dies und häufige Druckfeh¬ 
ler wird man indessen bey dem vielen Guten und 
Wahren, was das Buch enthält, gern übersehen. 

Kurze Anzeige. 

Rezeptirkunst und Rezeptlaschenbuch für prakti¬ 

sche Aerzte. Herausgegeben von Ernst Ludivt 

Schub arth, Doctor etc. in Berlin. Berlin, bey 

Rücker. 1821. XII. u. 565 S. (2 Thlr.) 

D er Hr. Verf. hatte die Absicht, die von jun¬ 
gen Aerzten oit vernachlässigte Receptirkunst nach 
den neuern Fortschritten der Chemie zu bearbei¬ 
ten, und das Ebermaiersche Handbuch, das er je¬ 
doch wesentlich benutzt hat, durch mehrere Ver¬ 
besserungen zu übertreflen. In der 2ten Abthei¬ 
lung, dem Recepttaschenbuche, legte er besonders 
Burdachs vergrilfenes Handbuch gleiches Namens 
-zum Grunde, suchte aber dem seinigen einen ho¬ 
hem Werlh dadurch zu sichern, dass er eine Menge 
Formeln zu äussern Mitteln aufnahm, die darin 
ganz fehlen. Die aulgenommenen Formeln sind 
fast durchgängig mit dein Namen ihrer meisten- 
theils berühmten Urheber bezeichnet, und der Vf. 
will sie, mit Recht, mehr als Muster, denn zum 
blinden Abschreiben benutzt wissen. Eine Tabelle 
der Auflöslichkeit der officinellen Präparate in 
Wasser, eine vergleichende Nomenclatur der vor¬ 
züglichsten deutschen und fremden Pharmacopöen 
erhöht die Brauchbarkeit des Werkes noch mehr, 
und Ree. zweifelt daher keinen Augenblick, dass 
es neben ähnlichen recht sehr gut bestehen kann. 
Die alphabetische Ordnung der Arzueyformeln er¬ 
leichtert den Gebrauch ungemein. Die Angabe, 
welche Dinge aus chemischen Gründen nicht ver¬ 
mischt werden dürfen,_ würde ihrem Zweck noch 
mehr entsprechen, wenn die hier geltenden allge¬ 
meinen Grundsatz© in einer Einleitung entwickelt 
wären. 
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Leipziger Literatur - Zeitun 

Am 24. des November. 295. 1821. 

Intelligenz - Blatt. 

Chronik der Universität Leipzig. 
September und October 1821. 

Im Anfänge des Sept. wurde ausgegeben: Ordinarius, 

Senior et reliqui Ass. Fac. Jur. Ups. ex amen, quod Vir Ul. 

Albert. Frider. C ome s- Vit zthum ab Eckstädt 

a. d. XXIV. Aug. MDCCCXXI. gloriose superavit, te- 

stanlur. Praemittitur quaestio LXXVI1. 

Am 18. Sept. erhielt Hr. Karl Haubold aus Leip¬ 

zig, Med. Bace., die medicinisehe Doctorwiirde, nach¬ 

dem er seine Inauguralsehrift: Vitiliginis leprosae ra- 

rioris historia cum epicrisi S. 4.) vertheidigt hatte. 

Hr. Dr. Kühn, als Procanzler, schrieb dazu das Pro¬ 

gramm: A. Cornelii Celsi edilio nopa exoptatur (26 S. 4.). 

Am 19. Sept. hielt Hr. O. H. G. R. Midier seine 

Antrittsrede als ordentl. Prof, des römischen Rechts 

über das Thema: De concordia Juris romani cum jure 

naturae, und lud dazu ein durch das Programm : De 

usu Juris romani circa causas feudales in jure longohar- 

dico receplo Comment. /. (23 S. 4.). 

Am 20. Sept. erhielt Hr. Advocat Reinhold Sigism. 

Jaspis aus Delitzsch, Jur. Bacc., die juristische Doctor- 

'würde, nachdem er seine Inauguralsehrift: De arbitris 

(32 S. 4.) vertheidigt hatte. Hr. H. G. R. Klien, als 

Procanzler, schrieb dazu das Programm: De negotiis 

simulatis (24 S. 4.). 

Am 22. Sept. habilitirte sich auf dem philosophi¬ 

schen Katheder Idr. M. Ernst Klotz aus Stollbei’g im 

Erzg., durch Vertheidigung seiner Schrift: Theoriae 

statistices partic. I. theoria statistices taniquam scienlicte 

(68 S. 8.). 

Am 26. Sept. hielt Hr. Cons. Ass. Hänel seine 

Antrittsrede als ausserordentlicher Prof, der Rechte 

über das Thema: De fundamentis libertatis cipilis in 

Saxonia, wozu er durch das Programm: De perborum 

formulis, quibus ICli vetcres simul et affirmare et af/ir- 

mandi rationem significare soliti sunt (35 S. 8.) eingela¬ 

den hatte. 

Am i3. Oct. übergab Hr. Professor Hermann das 

Decanat in der philosophischen Facultät an Hrn. Pro¬ 
fessor Krug. 

Ztreyter Band, 

Am 16. Oct. legte Hr. Hoft. Beck das Reetorat 
nieder, während dessen er 255 neue akademische Bür¬ 
ger i’nscribirt hatte. Die Wahl eines neuen Reet. Magn. 
fiel auf Hrn. O. H. G. R. TVeisse aus der meissn, Na¬ 
tion. Ebenderselbe übernahm auch das Decanat in der 
jurist. Facultät, so wie Hr. Dr. TVinzer in der theo¬ 
logischen, und Hr. Dr. Kühn in der medicinischen, am 

selbigen Tage. 

Am 26. Oct. vertheidigte, unter Vorsitz des Hrn. 
Dr. Schwägrichen, der Bacc. Med. Hr. Gottlob Benj. 

Ferd. Engelhardt aus Bischoffswerda seine Inaugural¬ 
sehrift : sistens succinctam systematis arteriosi patholo- 

giam (45 S. 4.), und erhielt hierauf die medicinisehe 
Doctorwiirde. Das Programm zu dieser Feierlichkeit 
schrieb Hr. Dr. Ludwig als Procanzler; es führt den 
Titel: Series epislolaruni VV. CC. praeteriti secidi ad 

C. G. Ludwig Prof. Med. Lips. scriptarum. VII. ( 12 

S. 4.). 

Am 3o. Oct. erhielt die juristische Doctorwiirde 
Hr. Advocat Aug. Mor. Engelhardt aus Dresden <■ J. U. 
Bacc., nach Vertheidigung seiner Inauguralsehrift: De 

operis nopi nunciatione (3o S. 4.), wozu Hr. O. H. G. R. 
Brehm als Procanzler das Programm schrieb: Dispun- 

ctionum Juris parii spec. V. An opus sit excussione indo's- 

santis ordine posterioris ad obtinendum regressum cambia- 

lern adpersus priores? (18 S. 4.). 

Am 3i. Oct., als dem Reformationsfeste, hielt die 

gewöhnliche Festrede in der Paulinerkirclie Hr. Stud. 
Theol. Karl Kuhnert aus Hartmannsdorf im Erzg. über 
das Thema: De imitando Lutheri in contemnendis pe- 

riculis exemplo, zu welcher Feierlichkeit im Namen de« 
Hrn. Reet. Magn. der zeitige Dechant der theol. Fac., 
Hr. Canon. Dr. TVinzer, durch das Programm einlud: 
De dafjnonologia in sacris N. T. libris proposita Co?n~ 

ment. III. (16 S. 4»). 

Historisch - literarische Merkwürdigkeit nebst 
darauf bezüglichen Fragen. 

Im Jahre 1711 liess M. Joh. Volprecht„ Prof, und 
Sem der philos. Fac. zu Erfurt, auch evang. Pred. zu 



2355 No. 295. November 1821* 2356 

Ilfersgelieim und Marpacli, auf zwey Quartblättern Fol¬ 

gendes drucken„ Copia eines BriefFes, welchen der 

Türkische Bluthund Rom. Kayserl. auch zu Hungabn 

und Boheimb Königl. Maj. samt, dem gantzen Heil. 

Röm. R eich durch den Legaten erbfeindlich zugesendet 

hat.“ Das Jahr, in welchem diese Zusendung gesche¬ 

hen seyn soll, wird bloss in einem Gebete durch aus¬ 

gezeichnete Buchstaben angedeutet, welche zusammen- 

gerechnot die Jahrzahl 1657 geben. Der Bi’ief selbst 

aber lautet in der Uebersetzung so : „Von Gottes Gna¬ 

den, des grossen Gottes im Himmel, Molo Mcthometh 

[Mulai Muhammed] , ein Gott auf Erden, ein berühm¬ 

ter, gross mächtiger Kays er zu Babylon und Judea, vom 

Aufgang der Sonnen bis zum Niedergang, ein König 

über alle Könige anf Erden, ein grosser König über 

gantz Arabia und Mohrenland, ein gebohrner und tri- 

umnhirender König in Jerusalem, ein Heid und Besi¬ 

tzer des Grabes des geereutzigten Christi. Entbieten 

dir Kayser in Teutschland , und König in Pohlen , und 

allen deinen Landes - Helden, wie auch dem Pabst 

zu Rom, denen Cardinälen und Biseholfen, und dei¬ 

nem gantzen Anhänge, hiermit kräfftiglich, dass Wir 

willens seyn, dich rnity dreyzehen Königen i,3oo,ooo 

Mann stark zu Ross und Fuss zu überziehen und mit 

unerhörter Tyranney und Türkischen Kriegesmacht, 

die du und die deinen noch niemals hast uesehen. In 
D 

deiner Hauptstadt Wien wollen Wir dich erstlieh heim¬ 

suchen, und wollen dich mit dem Könige in Pohlen und 

allen deinen Hellfern mit ge wapneter Hand und Kriegs- 

Rüstung, mit brennen, sängen, rauben, morden und 

endlicher Verderbung dein Land und Leute verfolgen , 

dich und die deinigen mit dem elendesten Tode, so 

Wir erdencken können, umbringen, hinrichten und 

erwürgen- lassen, dieweil du selbslen unter deinen Chri¬ 

sten übel hausest, und gransarnlich tyrannisircst, darum 

will Ich dir, der du in geringen Landen sitzest., dein 

Kayser ihn m und Königreich nehmen, mit Feuer und 

Schwere! bezwingen , auch den Stuhl zu Rom mit samt 

der dreyfachen Croue, und deinen Scepter unterdrü¬ 

cken, niederschlageu und zerstreuen. Solches haben 

Wir dir Kayser in Teutschland , und du König in Poh¬ 

len, und allen deinem Anhänge hiermit zu wissen thun 

wollen, wollen dir es auch kräfftiglich erweisen, und 

bald wiederfahren lassen, wofnach du dich zu richten 

hast. Geben in Unser gewaltigen Stadt Constantjnopel, 

welche in sich hat 1659 Gassen u. s. w. Diese grosse 

und gewaltige Stadt .... ist von Unsern. Eltern den 

Christen abgeuommen, und sind ihre Kinder und Wei¬ 

ber vor ihren Augen zerhauen worden, Wir wollen 

sie auch dir und allen Christen zu Hohn und Spott 

bis zu Unserm Ende behalten. Geben daselbsten nach 

Unserer Geburt im fünf und zwanzigsten, unditzigen 

Unserer gewaltigen Regierung, im siebenden Jahre. 

Molo Mahomet.“ — Dieser Kriegserklärung hat der 

Ilerausg. einige Bibelsprüche, als: „Trost und Trutz 

wider die Türken und alle Feindebeygefügt. Es fragt 

sich nun: Ist jener Fehdebrief des „Türkischen Blut¬ 

hundes“ echt l und wenn er echt ist, kann ein Herr¬ 

scher, der sich so ausspricht, wohl als legitim angese¬ 

hen werden? — Die Sprache hat sich 'freylieh seit je¬ 

ner Zeit merklich geändert, weil die Kraft schwächer 
geweden. Die Thaten sind aber eben nicht besser; 
und wenn man noch die alte Kraft in sich fühlte, so 
fragt es sich ferner: Würde man nicht auch die alte 
Sprache führen ? 

Seliulfeierliclikeit und Amtsveränderung. 

Zur Feier des diesjährigen Schulfestes in der Kö¬ 
niglichen Landschule zu Meissen erschien ein Programm: 
Memoricim annipersariam dedicatae ante hos CCLX3LVIII 

annos atque nitper instauratae S cholae regiae Afra- 

nae S. d. III. Jul. ff. 1821. — pie celebrandam indic.it 

JA Christoph. Gotthelf. Ko unig, scholae Afr. Rector et 

Prof. I. CCo mm endatur numerosae orationis Studium) Mi- 

senae ex offlein. Klinkicht. 19 S. 4. Am Schlüsse wird 
zugleich dem Firn. Pastor zu St. Afra und Professor 
der hebräischen Sprache an der Landschule, M. Aug. 
Ludwig Gottlob Krehl, bisher Prof, an der Ritteraka¬ 
demie zu Dresden, nach dem Antritt seines neuen Am¬ 
tes von dem Hrn. Rector Glück gewünscht. . Des er¬ 
stem Antrittspredigt am Sonntage Misericord. Domini 

1821 über das gewöhnliche Epang. in der St. Afra- 

Kirche, Dresden, in der Arnold. Buchhandlung. 16S. 8. , 
welche mit ausserordentlichem Beyfalle aufgenommen 
wurde, war kurz zuvor im Druck erschienen, und der 
bisherige' Pastor daselbst, D. Kluge, in Ruhestand ver¬ 
setzt worden. 

Ankündigungen. 

In allen deutschen Buchhandlungen des In- und Aus¬ 

landes ist zu haben : 

J. C. Vo 11 b e di n g ’s 

Neuer gemeinnützlicher Briefsteller 
für das bürgerliche Geschäftsleben 

enthaltend: 
eine pollständige Anweisung znm Briefschreiben durch 
auserlesene Beyspiele erläutert; eine alphabetisch ge¬ 
ordnete Erklärung kaufmännischer, gerichtlicher und 
fremdartiger Ausdrücke;— Münzen-, Maass- und Ge¬ 
wichts-Vergleichung; Meilenanzeiger, Nachrichten vom 
Postwesen; — Vorschriften.'zu Wechseln, Assignatio- 
nen, Obligationen , Verträgen etc. etc. Nebst einem 
Anhänge von den Titulaturen an die Behörden in den 

Königl. Preuss. Staaten. 

Eierte stark permehrte und verbesserte Auflage. 

8vo. Mit einem neuen schönen Titelkupfer. 35 Bogen stark. 

Preis 20 Gr. Cour. 

Die Reichhaltigkeit dieses wirklich gemeinnützigen 

Buches erhellet sattsam aus dem obigen Titel desselben, 
der nicht, ein leeres Aushängeschild, sondern in der 
Wirklichkeit gezründet ist. Es kann wohl nicht leicht 
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im Menschen- und Geschäftsleben irgend einen JJm- 
,stand geben, der einer schriftlichen Verhandlung be¬ 

darf, worüber man nicht hier Rath und Auskunft 
erhielte. Das Ruch ist zwar zunächst für Ungeübte in 
der Feder geschrieben; allein bey der grossen Mannig¬ 
faltigkeit des Inhalts wird auch der Geübtere und der 
Geschäftsmann überhaupt es vielfältig .und zur Bequem¬ 

lichkeit benutzep, können, Der Verfasser, der sich 
schon in mehrern andern Schriften als einen trefflichen 
deutschen Sprachkenner und Forscher bewährte, hat 

mit Umsicht, Sach.kenntnj.ss,,Geschmack und Deutlich¬ 
keit AU es erschöpft, was man in einem solchen Werke 
nur wünschen kann. .Man Jorpt daraus nicht nur, wie 

man Briefe jeder Art einrichten und schreiben, auch 
Anzeigen jedes Inhalts anfertigen soll, sondern auch, 

wie man sich bey so vielen andern Gelegenheiten, z. B. 

bey .Conirakfcm, .WechselgcscRäften,, Testamenten, ge- . 
richtlicheh Verhandlungen u. s. w. vorsichtig zu beneh¬ 
men hat. Mit einein, Worte, dieses Werk ist ein wah¬ 
res Noth- und Llülfsbuch für das bürgerliche Leben ; 

und der treueste Rathgeber für ilulfes.uchendb- ' Die 
notlrwendig gewordenen wiederholten vier Auflagen sind 
der sprechendste Beweis .für die Brauchbarkeit dessel¬ 
ben. Der "V erfasser hat das Ganze von Neuem über¬ 
arbeitet und sehr wesentliche Verbesserungen und Zu¬ 
sätze hinzugefügt, so dass auch die Besitzer der vori¬ 
gen Auflagen die gegenwärtige als. ein Supplement mit 
Nutzen werden gebrauchen können. Da ..das Werk für 
sich selbst spricht, so bedarf es keiner weitem Anprei¬ 
sung und Empfehlung. 

Ankündigung eines neuen Erbauungsbuches. 

»Der 

Christliche Hausaltar 
oder 

Betrachtungen andächtiger Christen 

in den 

Morgen- und , Abendstunden 
auf alle Tage im Jahre. 

Aus den kV erben der vorzüglichsten Gottesgelehr- 
■ ten ■sorgfältig ausgewählt und 

h e r a u s g e g e b e n 
. -v.on 

Sam. Chr. Goltfr. Küster, 
König], Superintendenten u. s. w. in Berlin. 

Zwey'Bünde, Gross-Ociap; mit dem Bildniss des 

Heran sgeb ers. 

Frommes Andenken an Gott und Erhebung des Ge- 
nvülhs zu dem Hohen und Ewigen ist noch immer, 
welche Vorwürfe, man • auch uuserm Zeitalter machen 
mag, für Viele ein so heiliges Bediüdiiiss , dass sie je¬ 
den Tag mit diesem segensvollen Geschäft der Andacht 
beginnen, und endigen. Aus dem-eignen-Reichthum re¬ 
ligiöser Vorstellungen das innere wahre Leben zu stär¬ 
ken, ist nicht Allen verliehen und seihst diese wählen 

sich gemeiniglich irgend einen Führer, der sic bey ih¬ 

rem ersten und letzten Geschäft an jedem Tage leitet. 

Die grosse Menge von Morgen- und Abendbetrachtim- 

gen, welche in älterer und neuerer Zeit bewährte Got- 

tesmäuner frommen Gemüthcrn dargeboten haben , und 

die begierig gesucht und angenommen wurden, sprechen 

für den in uuserm Volke noch immer lebenden reli¬ 

giösen Sinn.' Die Zahl der Schriften dieser Art zn ver- 

mehren, würde daher ein überflüssiges Unternehmen 

genannt werden können, wenn nicht die Erfahrung 

lehrte: dass auch die gediegensten derselben, sobald sie 

lange hinter einander benutzt werdeii, durch ihre un- 

.vermeidliche Eintönigkeit ermüden und; das Verlangen 

nach Abwechselung wecken. Dies erb alb wird gewiss 

eine sorgfältige Auswahl, gleichsam eine zarte Blumen¬ 

lese , aus den geist- und gemüthvollsten Erbauungs- 

Schriften Vielen erwünscht seyn, und es hat daher der 

durch seine Schriften schon lange rühmliehst bekannte 

hiesige Herr Superintendent Küster, sich dem schwie¬ 

rigen Geschäft dieser Auswahl unterzogen. <Er ist da- 

bey nach strengen Grundsätzen zu Werke gegangen und 

hat mit dem grössten Fleiss eine höchst zweckrpässige 

Sammlung echt christlicher und zugleich durch ihren 

Ton und ihre Einkleidung sehr ansprechender Betrach¬ 

tungen veranstaltet. 

Dass bey der grössten Mannigfaltigkeit doch lauter 

Ausgesuchtes und Treffliches in dieser Sammlung zu¬ 

sammengedrängt sey, dafür bürgen die Namen: Arndt, 

Bail, Caspare, CratnerHemme, Ehrenberg, Ewald, 

Fenelon, Platt, Förster, Haustein, Ilundeiker, -Käthe , 

Lohdius, .Loskiel, Luther, Marezoll, Munch, v. d. Recke, 

Reinhard, Rihbeck, Ries, Rosenmüller, Sey fort. Sinke- 
nis, Spieker, Tiede, Thomas p. K., Keillodler, IKUmsen, 

Zolükofer u. m. a. , . . 

Dieser christliche Hausaltar erscheint in 2 Ban- 

dep, wovon der erste. die Morgen- und Ab eiidbelrach billi¬ 

gen für die erste Hälfte des Jahres, und der ändere» die 

für die zweyte Hälfte umfasst.' Da die meisten christ¬ 

lichen Feste nicht auf einen bestimmten Tag fallen; so 

ist für diese in einem Anhänge zum ersten Bande ge¬ 

sorgt. , und in dem Anhänge zum zvreyten Bande .wird 

auf die wichtigsten Vorfälle im häuslichen Leben Rück¬ 

sicht genommen werden. Zugleich w,ird jedem Bande 

ein Inhaltsvcrzeichniss mit den Namen der Verfasser 

beygefiigt,. Druck und Papier sind so gewählt, dass 

auch schwächere Augen das Buch ohne Anstrengung le¬ 

sen können. — 

Der erste Band dieses, gewiss sehr zeitgemässen 

Werkes, welches Wohl würdig ist, in jeder christli¬ 

chen Familie Eingang zu finden, ist bereits erschienen 

■ und in edlen deutschen Buchhandlungen zu finden. Der 

zweyte erscheint zur Ostermesse 1822. — Beyde Bände 

— zusammen 90 bis 100 Bogen stark — werden nicht 

vereinzelt; der Preis für das Ganze ist aber so massig, 

als möglich, angesetzt, indem diejenigen, welche es sich 

bis zur Erscheinung des zweyten Bandes, d. h. also 

noch vor Ostern: k. J. ansehaffen, es für den billigen 

Pränumerations-preis von 3 itlblr. ,:6 gr. Preass. Court, 

(oder G fl. 36 kr. Rh.) erhalten; der 2te üd. wird als¬ 

dann nachgeliofert, und es hängt vou dessen noch nicht 
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mit Sicherheit zu best; nullender Bogenzlihl ab, in wie 
weit dieser Preis alsdann erhöhet werden muss. — 
Sammler sollen überdies» auf 6 Exemplare, wenn sie 
sieb mit portofreyer Einsendung des Betrags an den 
Unterzeichneten Verleger selbst wenden, ein Freyexem¬ 

plar erhalten. Berlin, im November 1821. 

Th. dir. Fr. Fnslin» 
Breite Strasse Nr, 23, 

Deutsch - hebräisches Handwörterbuch, vorzüglich mit 
Berücksichtigung des Neutestamentliehen Sprachge¬ 
brauchs, ansgearbeitet von Dr. Joh. Fr, Schröder. 

In einigen Wochen wird der Druck dieses von dem 
Verf. schon in der Vorrede zu seinem in meinem Ver¬ 
lage erschienenen hehr. Uebungsbuche angekündigten 
Werkes beginnen. Ein von mir zuvor gratis ausgege¬ 
bener Probebogen wird jeden Kenner der orientalischen 
Literatur in den Stand setzen, über die hohe Nütz¬ 
lichkeit und Brauchbarkeit dieses Buches zu urtheilen, 
welches auch für die Erklärung des N. T. dem Sprach¬ 
forscher so manche Parallele darbieten dürfte, da es 
den ganzen Schatz der hehr. Sprache, mit Ausnahme 
der nur in einzelnen, und noch dazu zweifelhaften, 
ano malischen Wortbildungen vorkommenden Ausdrücke, 
enthalten wird. — Diese vorläufige Nachricht glaubte 
ich den Kennern und Verehrern der orientalischen Li¬ 
teratur schuldig zu seyn. Leipzig, im Oct. 1821, 

Carl C n ob loch. 

Neue Musikalien 
von 

Breithopf und Hcirtel 
in Leipzig. 7 • 

Für Piano forte. 

Birnbach, H., 2 Themes vuries (Schöne Minka und 

A Schiisserl und a Rainerl,) pour le Pianoforte 

avec accomp. d’un Hautbois ou Violon oblige. 10 Gr. 

Boieldieu, Ouvertüre de l’Op. les Voitures versees 

arrang. pour le Pianoforte... 8 Gr. 

Cramer, J. B., 5me Concerto pour le Pianoforte avec 

acc. de grd. Orcli. Op. 48. (C moll). 2 Thlr. 16 Gr. 

Gerte, A., Amüsement pour le Pianoforte. Op. 19. 

■ Livr. 2.ao Gr. 
Kioss, C., Walses brillantes pour le Pianoforte avec 

accomp. de Violoncelle ad libitum. Op. 2 5. . . 8 Gr. 

Köhler, H., Sonate concertante pour le Pforte et 

Flute obligee. Op. i3o... 16 Gr. 

Kuh lau, F., gr. Quatuor pour Pianoforte, Violon, 

Viola et Violoncelle. Op. 5a. (Cmöll).,.,, 1 Thlr. 

Lindemann, J. D., 9 Walses p. le Pianof. Liv. 12 10 Gr. 

Marach 11er, H., 4 Polonoises pour le Pianof. a 

4 majns. Op. 13. ... 12 Gr. 

Mozart, W. A., Sinfonie arr. pour le Pianoforte 

ä 4 raains. No. 3. (C dur).. , Thlr. 

Par, F., Variations sur le tlißme de Mozart: o dolce 

concento etc. chantees par Mad. Catalani arr. 

en Trio pour le Pianoforte. . , . .. 

Reissiger, G., Rondeau brillant p, le Pianoforte... 

Sörgel, F. W., 3 Pfoces faciles pour le Pianoforte 

4 4 mains. Op. 10... 

Zinmermanii, J., Variations sur la Romance favorite: 

S’il est vrai que dfotre deuxetc, pour le Pforte. 

Op. 2... 

— Fantaisie sur l'air: „Salut 6 Sol hospitalier“ 

pour le Pforte, Op. 3.... 

—— Sonate pour 1© Pianoforte. Op. 5. ....... . 

— Romance favorite de ßlaugini avec 10 Variations 

brillantes precedees d’un Prelude pour le Pforte. 

Pp* 7*“.*.. 

Für Gesang. 

Bach, J. S., Eine feste Burg ist unser Gott. Cantate 

für 4 Singstimmen mit Begleitung des Orchesters. 

Partitur. .... 1 Thlr. 

— Der liyte Psalm für 4 Singstimmen, Partitur. 

Nach des Componisten Original Handschrift. . . 

Haydn, M., Litaniae de venerabili sacramento, 4 vo- 

cibus cum Orchestra, (mit untergelegtem deut¬ 

schen Texte)..2 Thlr. 

Kocher, C., 6 Lieder mit Begleitung des Pianoforte. 

Lindpaintner, P., Duettino per il Soprano e ßa.so 

dell’Op.: Alcssandro in Efeso coli’ accomp. del 

Pianoforte (Cielo ! forse questa sara etc.) italie¬ 

nisch und deutsch. Op. 22.. . 

—— Preghiera per il Basso solo col accomp. del 

Pianoforte. Op. 21. italienisch und deutsch... 

Morlacchi, Fr., 2 Agnus Dei della Messa Ia et Via 

& 4 voci. . . . ... L i . a 

Pär, F., 2 4 Exercices pour voix de Soprano ou Te- 

nore contenant Gammes variees et Solfeges 

lere Suite... 1 Thlr. 

Rossini, J., (Il Barbiere di Seviglia) der Barbier 

von Sevilla, komische Oper, neuer vollständiger 

Klavier-Auszug (unter der Presse). 

t Gehet aus der Oper: Moses in Aegypten, Klavier- 

Auszug. (italienisch und deutsch)........ . . 

Für Guitarre. 

Carulli, Ferch, Sul margino d’un rio, Ariette ita- 

lienne variee pour la Guitarre. Op. i42. 

—1 5 Nocturnes concertans pour deux Gnitarres. 

Op. 145. No. 1. ia Gr. No. 2. b Gr. 

No. 3. 16 Gr... 1 Thlr. 

Neukomm, S., Te Deum Für ganzes Orchester. 

Partitur. Op. 24.. 2 Thlr. 

Gressler, F. S., 12 leichte 3sliinmige Orgel-Vor¬ 

spiele nebst 3 Nachspielen von F. G. L. Gressler. 

16 Gr; 

10 Gr. 
xo Gr. 

16 Gr. 

12 Gr. 

12 Gr. 
16 Gr. 

16 Gr. 

8 Gr. 

16 Gr. 

16 Gr. 
16 Gr. 

10 Gr, 

6 Gr. 

8 Gr. 

12 Gr, 

8 Gr. 

6 Gr. 

12 Gr. 

12 Gr. 

l* Gr. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 26. des November. 18 21. 

E r cl b e s c h r e i b u n g. 

Vollständiges Handbuch der neuesten Erdbeschrei¬ 

bung , von Ad. dir. G a sp ari, G. Hassel, J. 

G. 1Canncibic. h und J. C. F. Guts AI u t h s- 

Erster Abtheilung fünfter Band, welcher das 

fürstliche und republikanische Deutschland ent¬ 

hält; bearbeitet von Dr. G. Hassel. Weimar, 

im Verlage des geographischen Instituts. 1819. 

VI. und 826 S. |gr."8. (5 Thlr. 12 Gr.) — 

Desselben AVerks erster Abtheilung sechster Band, 

Welcher die helvetische Eidgenossenschaft und die 

Halb insei Italien enthält; bearbeitet vom Dr. G. 

Hassel. Ebend. LII.u.948S. (3Thlr. 18 Gr.) — 

Desselben "Werks Zweite Abtheilung. Erster 

Band, welcher das britische Reich uud die joni¬ 

schen Inseln enthalt; bearbeitet von Dr. G. 

Hassel. Ebendas. 1820. XXII. und 676 8. 

(2 Thlr. 18 Gr.) 

.Aus der raschen Fortsetzung dieses Werks, mit 
dessen ersten Bänden wir unsere Leser No. 6. des 
vorigen Jahrg. bekannt machten, sieht man mit Ver¬ 
gnügen, dass die unternehmende Handlung auf einen 
guten Absatz dieses theuein Werks rechnet. Zu 
den schon in der frühem Anzeige genannten Be¬ 
arbeitern ist, wie der Titel angibt, auch Hr. Guts- 
inuths getreten; doch enthalten die Rec. bisher zu 
Gesicht gekommenen Bände w'eder von ihm, noch 
von dem Hin. Gaspari (ausser dem ersten Bande, 
wo aber von ihm ebenfalls die Veränderungen nicht 
herrühren), uud Cannabich etwas, sondern Hr. 
Hassel hat bisher alles allein geliefert. Dev fünfte 
Band beschliesst die Beschreibung der deutschen 
Staaten, und mit Freude setzt Rec. hinzu, dass 
Hr. Hassel Alles geleistet hat, was man, bey dem 
Umlange des Werks, von Einem Manne bey der 
Beschreibung unsers Vaterlandes erwarten konnte. 
Dass das Werk, ungeachtet seines Fleisses, mehrere 
Mängel habe, ist freylicli nicht zu laugnen; aber 
das ist nun einmal das Loos aller geographischen 
Schriftsteller und — aller Menschen! Um Hrn. 
Hassel einen Beweis von dem sorgfältigen Stu¬ 
dium seines Werks zu geben, begnügt sich Rec. 
mit folgenden Bemerkungen. Bey der Stadt Mainz 
S. 255. führt Hr. Hassel von den 27 öffentlichen 

Zweiter Band,. 

Platzen nur den Paradeplatz auf; warum überging 
er den vom Erfinder der Buchdrückerkunst ge¬ 
nannten Guttenbergsplatz ? Dass Mainz erst seit 
1816 auch eine deutsche Buchhandlung habe, ist 
nicht richtig; die Kupferbergische besteht schon 
seit 1808, und seit 1816 gibt es mehrere. Bey 
Bingen S. 208 übergeht der Verf. die Trümmern 
des Schlosses Klopp auf dein Scharlachberge, in 
dem Heinrich IV. von seinem Sohne gefangen 
gehalten wurde, und die herrlichen Gartenanlagen 
des Amtmanns Faber. Nach S. 576 werden von 
dem Geilenauer Brunnen fast 3 Millionen und nach 
S. 594. 80,000 bis 100,000 Krüge jährlich versen¬ 
det; die letzte Zahl ist die richtige, die erste 
bezieht sich nicht auf (Jen Geilenauer allein, 
sondern auch auf die Brunnen zu Niedei selters 
und Fachingen. Der edle Markebrurnner wächst 
nicht bey Erbach (S. 595), sondern bey Hatten¬ 
heim, wo auch der St. Marcusbrunnen ist. Bey 
der Literatur der freyen Stadt Frankfurt am Main 
S. 772. fehlen theils Ulrichs grosser topographi¬ 
scher Plan der Stadt 1813, theils das wichtigste 
neuere Werk: A. Kirchner’s Ansichten von Frank¬ 
furt a. M. 2 Theile. Frankfurt 1818. 4. m. Kpf. 
Einen Widerspruch in Hinsicht der Zahl der ka¬ 
tholischen Kirchen zeigen die S. 776 und 781. An 
jener Stelle werden 3, an dieser 4 katholische Kir¬ 
chen angegeben; die letzte Angabe ist die richtige. 
Wenn S. 776 bemerkt wird, „dass der ganze Ma¬ 
gistrat und alle Stadtbedienten der lutherischen 
Kirche zugelhan sind;“ so gilt diess von einer 
frühem Zeit; jetzt gibt es mehrere katholische und 
refomiirte Senatoren. Gänzlich übergangen hat der 
Verf. bey der Verfassung die Freyheit von derCen- 
sur, die nach dem Beschluss vom 2. May 1818 
bloss für die politischen Zeitungen besteht; die 
spätem Beschränkungen der Press freyheit durch den 
Beschluss des Bundestags am 20. September 1819 
in ganz Deutschland gelten bekanntlich nur auf 5 
Jahre. Auch die Aufhebung der Leibeigenschaft 
der Landbewohner und der damit in Verbindung 
gestandenen Gefalle, Besthaupt etc. vom 10. Januar 
1818 finden wir nicht bemerkt. Nach S. 780 be¬ 
wohnt die Judenschaft ein eigenes, durch Tliore 
verschlossnes Quartier. Diess sollte allerdings nach 
der vom Vf. nicht angeführten Verordnung vom 8. 
Juny 1816 geschehen, ist aber nicht ausgeführt worden ; 
vielmehr wohnen jetzt die Juden in der ganzen Stadt, 
halten sich aber natürlich des Handels w egen mehr 
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nach ihrem alten Quatier hin, das übrigens seit 
12 Jahren keine Thore hat. Nach den neuesten 
Bestimmungen vom July 1819 können die Juden 
in der ganzen Stadt wohnen, Häuser iniethen und 
kaufen, aber nur in gewissen Bezirken Handel trei¬ 
ben. Bey den ausgezeichneten Gebäuden hätte auch 
das deutsche Haus in Sachsen hausen erwähnt w er¬ 
den können, das dem deutschen Orden gehört, und 
in dessen Kirche die katholische Gemeine, mit Er¬ 
laubnis des Kaisers von Oestreich, ihren Gottes¬ 
dienst halten kann, so wie bey den Vereinen die 
ra ikaiische Akademie mit einer Gesangbildungs¬ 
anstalt und der gelehrte Verein für die deutsche 
Spiache. Bey den milden Stiftungen durften die 
Irrenanstalt und das Hospital für Epileptische nicht 
übergangen werden. Die Angabe der Fabriken ist 
sehr dürftig; wir vermissen die Eauimvoll-, Seide- 
und Spielkartenfabriken, die Schrift- und Stereo¬ 
typengiessereyen etc., eben so die Gegenstände des 
Handels, mit Ausnahme der Rheinweine. Da Hr. 
Hassel den Sandhof, ein besuchtes Gasthaus auf- 
führt; so hätte der seit einiger Zeit wieder in Auf¬ 
nahme gekommne Schwefelbrunnen auch wohl eine 
Anzeige verdient. 

Der Raum verhindert den Rec. bey den fol¬ 
genden Bänden eine gleich umständliche Prüfung 
anzustellen. Daher nur das Eine und Andre. 
Ueber die Aufnahme der Jesuiten in dem helveti¬ 
schen Canton Freyburg (VI. Rand S. n4 ff.) und 
über das ihnen eingeräumte reiche St. Michael¬ 
kloster zur Einrichtung einer öffentlichen Lehran¬ 
stalt kein Wort. Auch das Drsulineriimenkloster 
mit einer Mädchenschule in der Stadt Freyburg 
ist nicht erw ähnt. Der Kanton Neuen bürg S. 228 
hat nicht i6| oder 15, sondern nur 13p Quadrat¬ 
meilen, und die Volksmenge belief sich nicht, nach 
dem hier benutzten helvetischen Allrnanach 1818, 
auf 5o,8io, sondern nach der olficiellen Angabe 
der Regierung auf 5i,536 Seelen; auch hat die 
Stadt Neuenburg nicht nach S. 235. 5i5o, sondern 
nur 45oo Einwohner. Die Angabe der Münzen 
im Herzogthume Parma S. 488. ist die längst ver¬ 
altete; seit dem July 1819 ist das französische 
Münzsystem nach der Deeimalberechnung einge- 
führt, und die Goldstücke mit dem Werthe von 
20 und 4o Franken tragen auf der einen Seite die 
Inschrift: Maria Ludovica, kais. Prinzessin, Erz¬ 
herzogin von Oestreich, und auf der andern: V. 
G. G. Herzogin von Parma; auf dem Rande: Di- 
rige me Domine. Bey dem Herzogthume Lurca 
hat der Verf. S. 55o. weder die Goeiette von 12 
Kanonen, noch die Kanonierschaluppen erwähnt, 
die zur Vertheidigung der Küste dienen, und zu 
Genua erbaut sind. Eben so wenig erwähnt er 
die bedeutenden Vorrechte, welche der Klerus 1818 
von der Herzogin erhalten hat; er ist von allen 
Abgaben und jedem Civil- und Criminallorum 
befi elt worden; auch können gegen Geistliche keine 
Schulden eingeklagt werden. 

Der erste Band der zweyten Abtheilung enthält 
das bri(tische Reich, welches Hr. Hassel erst 1816 
im ersten Bande seines Handbuchs der Geographie 
und Stalistik, das aber nicht fortgesetzt zu werden 
scheint, abgehandelt hatte. Bey der neuen Bear¬ 
beitung hat er die vormalige zum Grunde gelegt, und 
hier besonders die Topographie ansehnlich erwei¬ 
tert. Dennoch vermissten wir bey Yarmouth S. 
170 das Denkmal des Lords Nelson; bey Sheerness 
S. 176 die neuen Docks mit 2000 Fass weit in die 
See selbst hinein laufenden Molos; bey Cornwall 
S. 207 den Wald von Darlmoor, den König Eduard 
I. dem ältesten Königssohne zugleich mit dem Titel 
und den Einkünften eines Herzogs von Cornwall 
angewiesen hat; bey Bath S. 217. das Bailbrook- 
Lodge, eine von der 1817 verstorbenen Prinzessin 
Charlotte gestiftete Anstalt für Frauen und Fräulein 
von guter Familie, die in der Zurückgezogenheit 
leben w'ollen; bey Birmingham S. 234 die Gesell¬ 
schaft zur Unterdrückung gotteslästerlicher und 
verführerischer Schuften; bey Bienherahouse S. 220 
die Gemälde- und Porzeiansammlung und den 
Park; in der CLesshire S. 285 die alte Römer¬ 
strasse, Watling-Stieei-Road, 1 Meile von Wib- 
toft; bey Liveipool S. 287 das Museum der Na¬ 
turgeschichte f und die Akademie der Maler- und 
Bildhauerkunst mit einer Sammlung von Gemälden, 
Antiken etc.; bey Caermarlhen S. 33o die Cam¬ 
bii angesefiöchaft zur Erhaltung der Ueberbleibsel der 
W erke der altbrittischen Literatur, die Poesie, Ge— 
schichte, Altertkümer, Moral und Religion betrifft, 
und zur Beförderung der Natioualmusik; bey den 
Sciliyinseln S. 549 die vor ihnen liegenden Off-Inseln, 
Sf.Agans, Tregco, St. Martin, Bryher und Sarop- 
son, mit Felsböden, der nur an wenigen Stellen 
Garten- und Feldbau durch Handarbeit zulässt, 
und 1200 Einwohnern, die meistens vom Fisch¬ 
fänge leben. An die Beschreibung des briüischen 
Reichs schliessen sich S. 071 ff. die europäischen 
Nebeulauder desselben , nämlich Helgoland, Gibral¬ 
tar, Malta und die jonische Republik. Wir ver¬ 
missten bey der Insel Helgoland S. 5y2 eine Nach¬ 
richt über die Sprache der Einwohner und über 
die eigenthiimliche Justiz- und PolizeyVerfassung; 
bey Gibraltar S. 5y5 die Bemerkung, dass nach 
der Parlamentsacte vom 4. März 1817 den Einwoh¬ 
nern auch der Handel mit den englischen Kolonien 
erlaubt ist, so wie über die Einnahme und Aus¬ 
gabe von dieser Stadt; bey der Literatur der Insel 
Malta S. 5?5. J. Galt voyages and travels in the 
years 1809 —1811, containing Statistical, com- 
mercial and miscellaneous observations an Gibral¬ 
tar , Sardinia, Sicily, Malta, Serigo and Turkey; 
London 1812. 4.; und den 1818 für die Malteser 
gestifteten neuen Ritterorden des heil. Georg und 
des heil. Michael, der auch S. 89 nicht erwähnt 
ist; bey Ithaka S. 622. W. Gell Geography and 
Antiqaities of Ithaca. London 1808. 4. rn. Kpf. 
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Praktische Geometrie. 

Entwurf eines Distanzmessers. Von Joseph Res¬ 

sel, k. k. Distriktsförster. Mit drey Kupfertafeln. 

Wien, gedruckt und im Verlage bey Gerold. 

1820. med. 8. (16 Gr.) 

Diese kleine Schrift enthält in 5 Abschnitten 
1) die Theorie, 2) die Beschreibung, 5) die An¬ 
weisung zum Gebrauche des genannten Instrumen¬ 
tes, welches dienen soll, um aus einem einzigen 
Standpunkte die Entfernung eines Gegenstandes zu 
finden, und die Messung mit Schnüre oder Kette 
zu ersparen. Eine genaue Beschreibung desselben 
würde fast eben so viel Raum .fordern, als die 
Schrift selbst einnimmt, und ohne Zeichnung doch 
noch undeutlich bleiben. 

Die Haupttheile des Instruments sind ein Diop- 
terlineal und 2 Spiegel, von denen der eine das 
Bild eines entfernten Gegenstandes dem andern 
zusendet, welcher dasselbe dann, bey gehöriger, 
durch den Beobachter zu bewirkenden, Stellung 
bey der, in das Auge desselben wirft,, wahrend 
dieses d.n Gegenstand zugleich auch durch die 
Diopter unmittelbar erblickt. Die Entfernung des 
Objects 'zeigt sich daun, vermöge eines Mechanis¬ 
mus, iii Athen und Schuhen auf einem Maass¬ 
stabe, der mit einem Nonius versehen ist. 

Die Sache ist in der Theorie ganz richtig und 
beruht darauf, dass man aus 2 bekannten Winkeln 
und einer bekannt n Seite, die übrigen Theile eines 
Dreyecks findet. Die Entfernung des Object: ist 
liier nämlich die Seite eines Dreyecks, von dem 
auf dem Instrumente 3 Stücke gegeben werden. 

Ehe jedoch letzteres unbedingt empfohlen wer¬ 
den kann, mag es in den Proben wohl bestehen, 
denen es unterworfen wird; denn auch bey rich¬ 
tiger Theorie finden sich in der Praxis oft Schwie¬ 
rigkeiten und Hindernisse, die man nicht vertuu- 
tlrete und vielleicht nicht einmal beseitigen kann. 
Eingeschränkten Gebrauchs bleibt, wegen der Klein¬ 
heit des Objectivwinkels, dieser Distanzmesser alle¬ 
mal, weil die Entfernung eines Gegenstandes, wenn 
sie mit Sicherheit bestimmt werden soll, nicht wohl 
grösser als 100 Klaftern seyn darf. (Denn aul 
diese Weite hat der Erfinder den seinen einge¬ 
richtet.) Zwar meint Ilr. R., dass bey militäri¬ 
schen Vermessungen ein elwaniger Unterschied von 
20 Klaftern nicht zu beachten, und also sein In¬ 
strument auch für grössere Weiten brauchbar sey; 
aber Rec. ist anderer Meinung, denn es kann 
Falle geben, wro sich während der Messung der 
hl eine Fehler sein* stark multipiieirt und der Grund 
grosser Irrungen wird. 

Die Schrift hat mehrere Fehler; sowohl der 
Sprache als des Drucks. Zu Anfänge der Vorrede 

steht: ein verlässlicher Distanzmesser statt: ein 
zuverlässiger. Ebend. weiter unten: dieses bewog 
mich zur Erfindung (hier ist ein sogenannter philoso¬ 
phischer Fehler). §. 7 und §. 16: der Spiegel stellt 
auf die Halbirungsachse; auch schreibt der Verf. 
Limal st. Lineal. Auf Tab. 1, Fig. 3. fehlt inner¬ 
halb G der Buchstabe i, welcher den Objectivwin- 
kel bezeichnen soll. §. 25. sollte wrohl statt: Tab. 
3, Fig. 19. stehen: Tab. 2, Fig. 2; wenigstens ist 
auf Tab. 3, Fig. 19. kein Nonius zu finden. §. 28, 
verb. ult. sollte statt AE, stehen: AG. 

M e d i c i n. 

John ReicTs, M. D., Versuche Über hypochon¬ 

drische und andere Nervenleiden. Aus dem 

Englischen übersetzt mit Anmerkungen und Zu¬ 

sätzen von Dr. A. Haindorf, Lehrer d. Heilk. 

u. pr. Arzte zu Münster. Essen und Duisburg, bey 

Bädeker. 1819. XIX. u. 218 S. (1 Thlr. 4 Gr.) 

Schon vor der Erscheinung des Originals dieser 
Uebersetzung wurde von mehrern Seiten auf die 
Wichtigkeit desselben aufmerksam gemacht; später¬ 
hin erschienene Recensionen in andern Blättern 
haben durch gegebene Auszüge den Werth dessel¬ 
ben bewiesen. Sonach halten wir es nicht für 
nothig, eine specielle Anzeige dieser Schrift noch 
einmal zu geben; es genüge, dieselbe nicht allem 
dem sorgfältigen Studium der Aerzte, sondern auch 
aller Denker, die das Wesen des Menschen inter- 
essirt, zu empfehlen; die tiefen Blicke des Verfs. 
in das innerste Wesen von Krankheiten, die, wie 
die Nervenübel, die rätselhaftesten Erscheinungen 
iui menschlichen Organismus darbieten, — und so 
auch in das innerste Wesen des, Menschen im All¬ 
gemeinen, — seine ungewöhnlichen Erfahrungen 
im Bereiche dieser Krankheiten, die nur au einem 
Orte, wie London, gewonnen werden konnten, 
die in diesem Bliche zu ziemlicher Anschauung 
gekommene Vereinigung des psychischen und so¬ 
matischen Heilverfahrens, die ausserst gedrängt© 
Schreibart, die aus jedem kurzen Puncte einen 
abgeschlossenen, der weitesten Erläuterung fähigen 
Satz gemacht hat; diess alles wird sicli gewiss des 
allgemeinsten Beyfalls der Leser zu erfreuen ha¬ 
ben. — Die liier angezogene Uebersetzung lasst 
bey der an sie gewendeten unverkennbaren Sorg¬ 
falt keinem Zweifel an ihre Richtigkeit Raum; die 
dem Texte beygegebenen häufigen Anmerkungen des 
Uebersetzers dienen zur weitern Ausführung und 
Erläuterung desselben, zuweilen auch zur Wider¬ 
legung und Beschränkung dessen, was der Verf. 
zu sehr verallgemeinernd dargestellt hat. 
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Materia medica. 

Opium historice, chemice atque pharmacolcgice 

irivestigatuni per Christophor. Andr. Christen, 

M. D. lib. reg. et metrop. urb. budens. Physi- 

cum item inclytae facultatis medic. pestinens. 

commembr. Vindobonae, ap. F. Volke. 1820. 

3i6 S. 8. (1 Thlr. 4 Gr.) 

Der Verf. sagt in der Vorrede, dass er es 
für seiir zweckmässig gehalten habe, alles was in 
älterer und neuerer Zeit über diesen wichtigen 
Arznfeykörper bekannt \yorden und in vielen Schrif¬ 
ten zerstreut sey, zu sammeln und in gegenwärtiger 
Abhandlung dem Publicum zu übergeben. Er 
untersucht zuerst die frühesten Namen des Mohn¬ 
safts bey den Griechen, Aegyplern, Indiern etc., 
die neuern, wohin das Laudanum des Paracelsus, 
seine Abkunft, seine Bereitung, Kennzeichen, und 
chemische Zerlegung. Hier sind die neuerdings 
gefundenen säuern und alcalischen Bestandteile 
vorzüglich ins Auge gefasst. Es folgen die Wir¬ 
kungen, welche der Mohnsaft auf den gesunden 
und kranken Organismus ausübt. Man vermisst 
hier ungern die bekannten Aeusserungen, welche 
derselbe bey grösseren Thieren herrorbringt, und 
die sehr abweichend von denen im Menschen sind. 
Der Verf. hatte aus dem, was Samuel Halinemann 
in seiner reinen Arzneymittellehre vom Mohnsafte 
sagt, manches anführen können, was reine Erfah¬ 
rung ist, ohne fürchten zu dürfen, dass man ihn 
für einen Apostel des homöopathischen Unsinnes 
halt. Die der speciellen Materia medica zugehörige 
Abtheilung ist sehr ausführlich, eben so ausführ¬ 
lich die letzte des Buches, welche alle bis jetzt 
gebräuchliche Zusammensetzungen, worin Mohnsaft 
vorkon mt, enthält. 

Durch Neues von Werth, was man Eigen¬ 
thum des Verf. nennen könnte, zeichnet sich die 
Schrift nicht aus, dafür aber durch den vorzüg¬ 
lichen Fleiss, womit ihr Inhalt gesammelt und 
dargestellt ist. Ihres correcten Druckes wegen 
liest mau sie gern. 

P h y s i k. 

Versuche und Beobachtungen zur nähern Kemitniss 

der Zambonischen trocknen Säule. Eine öffent¬ 

liche Vorlesung als Vorläuferin und Bruchstück 

einer grossem Arbeit zur Feyer des 61. Stif¬ 

tungsfestes der K. Eaier. Akademie der Wissen¬ 

schaften zu München in der öffentlichen Sitzung 

am 28. März 1820 gehalten von J. C. v. Yelin, 

Ritter etc. etc. etc. München, bey Lentner. 76 S. 

4. (8 Gr.) 

D er Verf. untersucht hier die Wirkung der 
trocknen Säule in die Ferne. Eine solche elektri¬ 
sche Wirkung steht nach Coulomb überhaupt im 
Verhältnisse des Quadrats der Entfernung. Simon 
fand das nicht durch seine Versuche bestätigt, 
vielmehr glaubt er nur ein einfaches Verhalt.niss 
annehmeu zu müssen. Volta folgt ihm. Parrot 
ist ungewiss über das wahre, neigt sich indess auf 
die Seite Coulombs. Oerstedt vermuthet ein neues 
Gesetz. Unsrer Verf. entwickelt aus einer Menge 
von Beobachtungen, dass das Verhältniss ein um¬ 
gekehrtes in einer höhern und wenigstens in der 
fünften Potenz seyn müsse. Ausser diesem Haupt- 
gegenstande enthält die Abhandlung noch viele 
Beobachtungen über den Gang der Säule, wie er 
sich verändert durch Feuchtigkeit, Elektricität der 
Luft, Wärme und Kälte, welche zur Bestätigung 
oder Widerlegung der frühem beytragen können. 

Kurze Anzeigen. 

Die Schädig ramniatik, oder Anweisung, das Schach¬ 

spiel auf eine fassliche und angenehme Weise 

zu erlernen. Aus dem Euglischen, mit 9 Ku- 

pfertafejn. Leipzig, in der Baumgärtnerschen 
Buchh. 1821. VIII. u. 147 S. (1 Thlr. 8 Gr.) 

An Anweisungen zu dem königlichen Spiele 
des Schachs fehlt es nicht; allein den Werth dieser 
vor vielen- andern muss jeder verbürgen der 
Kenner des Spiels ist und also weiss, wie schwer 
es war, es auf einfache und sichere Maximen zu¬ 
rückzuführen. Den Werth dieser Schachgrammatik 
hat das Morgenblatt bereits ebenfalls anerkannt 
als das Original im vorigen Jahre und in diesem 
die Uebersetzung angezeigt wurde. 

Zeitgenossen. XXIV. Leipzig, bey Brockhaus. 
116 Sv (1 Thlr.) 

- <• 

Es enthält diess Heft die auch durch manche 
andere Winke anziehende Schilderung des, jetzt 
köiiigl. Preuss., vorher Westphälischen Ministers 
Grafen von Bülow, dann die nachträgliche sach¬ 
kundige, aus dem Edinburger Review genommene 
Skizze des 1799 gestorbenen Papst Pius VI., so 
wie endlich zwey kleinere vom englischen Dichter 
John Wolcot, gestorben 1818, und bekannt unter 
dem Namen Peter Pindcir, und dem grossen Phy¬ 
siker Humphry Davy. Ein Repertorium über die 
24 Hefte oder sechs Bände erster Reihe der Zeit¬ 
genossen, die nun in einer andern Sammlung be¬ 
reits begonnen haben, wird den Lesern als * Rest 
zu diesem, darum schwachem, Hefte nach be¬ 
liefert. 
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Staats Wissenschaft 

Staats - TVissenschafts - Lehre mit Rücksicht auf 

die gegenwärtige Zeit. Von Joseph Vincens 

B urbar dt. Leipzig, in der Reinsclien Buch¬ 

handlung. 1821. 6i4 S. 8. (3 Thlr.) 

Der Titel dieses Werks bezeichnet seinen Inhalt 
nicht sonderlich richtig. Es ist keine Staatswissen- 
schaftslehre im eigentlichen Sinne, welche man hier 
findet , sondern eine Art von einem motivirten 
Entwürfe zu einem allgemeinen Grundgesetze für 
die Verfassung unserer deutschen Staaten nach den 
Grundsätzen eines ziemlich demokratisch ausgebil¬ 
deten Repräsentativsystems; — und diesem Ent¬ 
würfe hat der Verl., gleichsam als Einleitung, im 
ersten Theile des "Werks (S. 3—354.) eine soge¬ 
nannte Darstellung der Leiden und Fortschritte 
unsers Vaterlandes in der neuesten Zeit, d. h. in 
den letzten Jahren vor der Auflösung des Reichs¬ 
verbandes, und seitdem, vorausgeschickt; ein äus- 
serst weitschweifiges und gedehntes Werk, in dem 
der Verf. zwar auf manchen beachtungswerthen 
Punct aufmerksam macht, das aber im Ganzen doch 
weiter nichts gibt, als eine Enumeration der in 
der Verwaltung unserer Staaten vorzüglich hervor¬ 
tretenden, und darum schon so oft und bey wei¬ 
tem besser als hier zur Sprache gekommenen Ge¬ 
brechen. Durch den Schwall von naturphilosophi¬ 
schen und andern Gemeinplätzen, auf welche der 
Verf. seine Rügen gegründet hat, werden nur we¬ 
nige Leser sich durchzuwinden vermögen, ohne 
die Geduld zu verlieren. Ueberdem treffen auch 
die meisten Vorwürfe, welche der Vf. der Staats¬ 
verwaltung unserer deutschen Länder und den von 
den Regierungen dabey angenommenen Maximen 
macht, z. B. was er über die Nachtheile der admi¬ 
nistrativen Justiz (S. 45 fg.), den dermaligen Fi¬ 
nanzzustand, die Domänenverschleuderung, das öf¬ 
fentliche Abgabenwesen, besonders in Bezug auf 
indirectc Abgaben (S. 65 fg.), den gegenwärtigen 
Justizörganismus und den Justizgang, besonders bey 
den Unterbebörden (S. i4i fg.) sagt , nicht alle 
deutschen Staaten, sondern eigentlich nur das Va¬ 
terland des Verfs., Baiern; und so lobenswerth 
auch der rechtliche , sittliche und religiöse Sinn 
ist, der sich überall in den Bemerkungen des Vfs. 
offenbart, so wird dennoch sein Hang zum Mysti- 

Zweyter Band. 

cismus und die Lobrede, welche er diesem (S. 292 kg.) 
hält, bey verständigen Lesern oft manchen Miss- 
muth über seine \ erirrungen, oder wenigstens 
doch Ivopfschiitteln über manche seiner Aeusserun- 
gen veranlassen; kurz, als ein wahrhaft versländi- 
ger Politiker hat er sich wenigstens im dritten 
Abschnitte des ersten Theils, wo-er von den Vor- 
theilen spricht, welche Deutschland aus seiner Lei¬ 
densperiode gezogen haben soll, ganz und gar nicht, 
und auch sonst eben nicht sonderlich gezeigt. 

Die Hauptpuncte, auf welche er im zweiten 
Theile seines Werks, in den so betitelten unmaass- 
geblichen Grundzügen der Ferfassung der deut¬ 
schen Staaten (S. 55i—608.) vorträgt, sind fol¬ 
gende: — Der deutsche Staat muss eine gemein¬ 
same, und ein jeder einzelne Staat Deutschlands 
eine besondere Constitution erhalten; diese beson¬ 
dere Constitution aber muss sich zu jener allge¬ 
meinen nicht collidirend, sondern in strengster Ein¬ 
tracht, wie die Art zur Gattung verhalten (S. 555.). 
Zunächst liegt jedem Staate die Garantie der ethisch¬ 
religiösen Existenz aller Einwohner ob; jedoch ge¬ 
messen (S. 36o.) alle religiöse Secten nur in sofern 
im deutschen Staate gleiche Rechte , als sie die 
Grundwahrheiten der allgemeinen Christusreligiou 
rein als Basis haben. Das Wesen der drey höch¬ 
sten Staatsgewalten, der gesetzgebenden, richter¬ 
lichen und vollziehenden, liegt in der Nation. Alle 
sind berechtiget, an der Gesetzgebung, so wie an 
der obersten Aufsicht, dass die richterliche und 
vollziehende Gewalt ihren hohen Beruf nicht ver¬ 
nachlässige, und den constitutioneil ausgesproche¬ 
nen Gesammtwillen nicht überschreite, Theil zu 
nehmen. Die Nation handelt in dieser Beziehung 
durch Abgeordnete, welche aus den drey Ständen 
der Nation — Fürst (?), Adel und Volk — und 
zwar, in Anbetracht der beyden letzten Stände, 
nach freyer Auswahl zusammengesetzt sind , alle 
drey Jahre sich regelmässig versammeln, in der 
Zwischenzeit aber durch einen perpetuirlichen Aus¬ 
schuss vertreten werden (S. 5yH.). Die regierenden 
Fürsten sind durch die Erstgeburt zu ihrer hohen 
Bestimmung berufen. Sie sind aber keinesweges 
Fürsten ihrer Provinz, sondern sie sind Fürsten 
der Deutschen, und führen nur zur Unterschei¬ 
dung dasjenige Laud als Beysatz, das ihnen zu¬ 
nächst angeht. In Ansehung des deutschen Bun¬ 
des sind sie den Beschlüssen der Bundesversamm¬ 
lung unterworfen; in Ansehung der ihnen unmittel- 
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bar zustehenden Provinz aber sind sie die ersten 
und wichtigsten Personen, welche an der Gesetz¬ 
gebung unmittelbar Theil nehmen, die höchsten 
Aufseher auf die Thätigkeit der Gerichtsstellen, 
und die Inhaber der vollziehenden Gewalt (S. 679 
—582.). Für den Aufwand d6s Fürsten wird durch 
eine ihm von den Volksrepräsentanten auszusez- 
zende Rente gesorgt, von der er jedoch zu ausser¬ 
ordentlichen Staatslasten das Seinige beytragen muss 
(S. 583.)* Die nachgebornen Kinder des regieren¬ 
den Fürsten heissen Prinzen und Prinzessinnen 
desjenigen Landes, dem sie angehören; die nacii«- 
gebornen Kinder dieser Prinzen bekommen nur 
den Titel Grafen, die nachgebornen dieser Grafen 
den Titel Freyherrn; die nachgebornen Kinder 
dieser Freyherrn aber treten in den Stand der Ge¬ 
meinen über, und Alle erheben sich nur in dem 
angedeuteteu Grade wieder, als sie durch einge¬ 
tretene Todesfälle dem Thronerben naher rücken 
(S. 388.). Dem Adel kann kein Privilegium zu¬ 
stehen, welches der Gleichheit der Person vor dem 
Gesetze widerspricht, die Justizverwaltung zu sei¬ 
nen Gunsten erschwert, die gleichmässige Verthei- 
luiig der Staatslasten hindert, oderauf die Ver¬ 
leihung von Staatsämtern sich bezieht (S. 590.). 
Die nachgebornen Söhne des Adels treten in den 
Stand der Gemeinen über (S. 595.). Uebrigens ist 
zu dem Wesen des Adels in der Regel ein Fami¬ 
lien- Fideicommiss erforderlich, welches zureichet, 
um eine adelige Familie anständig zu ernähren, 
und sie in den Stand setzt, die von dem Haupte 
derselben gefordert werdende unentgeltliche Plof- 
und Landstandschafts-Dienste ohne besondere Wie¬ 
dervergeltung zu übernehmen. Darum sind alle 
adelige Familien - Fideicomraisse zugleich auch 
Staatseigenthum, schlechterdings untheilbar, un- 
verpfändbar und unveräusserlich (S. 5$5.). Die 
Anzahl der zu Volksvertretern bestimmten Adeli¬ 
gen darf nie stärker seyn, als die Anzahl der Ver¬ 
treter einer Classe im Volke, z. ß. der Gelehrten 
(S. 397.). Zum dritten Stande, dem Volke, ge¬ 
hören alle mit bürgerlichen Gütern oder Gewer¬ 
ben, oder durch einen Staatsdienst im Lande an¬ 
sässige Familienväter. Zu Volksvertretern müssen 
so viele vom Staatsdiener- und gelehrten Stande, 
als vom Stande der städtischen Gewerbe, oder dem 
der Landwirthe gewählt werden, ohne dass es auf 
ein Grund eigen thum ankommt (S. 399.). Sämmt- 
liche Volksvertreter bilden nur Eine Kammer (S. 
4o3.); ihre Verhandlungen sind öffentlich (S. 4o5.). 
Die Bekanntmachung aller Schlüsse der Volksver¬ 
sammlung geschieht im Namen des Fürsten un¬ 
ter ausdrücklicher Beysetzung der constitutionellen 
foim, durch welche die in ihr liegende Verfügung 
Gesetzeskraft erhält (S. 4i4.). Damit die Gesetz¬ 
gebung mit dem Zeitgeiste stets fortschreite, sind 
che vorhandenen Gesetze wenigstens aller dreyssig 
Jahre einer Revision zu unterwerfen, und die noth- 
wendig gew01 denen Abänderungen im constitutio¬ 
neilen Wege zu treffen (S. 422.). Ein Staatsgrund- 
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gesetz, welches übrigens zu den absolut - ewigen 
Gesetzen nicht gehört, kann nur durch überein¬ 
stimmenden Beschluss von vier auf einander fol¬ 
genden Versammlungen der Stande auf constitu- 
tionellem Wege, also — da aller drey Jahre eine 
Ständeveraamralung gehalten werden soll _ nUr 
erst nach zwölf Jahren abgeändert oder gar auf- 
gdhoben werden (S. 423.). Da übrigens der grosse 
Haufe in Ansehung seines Fortschreitens in der 
richtigen Bildung seiner Begriffe und Gefühle un¬ 
ter der beständigen Vormundschaft der Kirche ver¬ 
bleiben muss; so, müssen alle Druckschriften, wel¬ 
che auf religiöse Dogmen, oder auf das sittliche 
Gefühl gehen, sofern diese Druckschriften zur Le- 
ctüre des grossen Haufens bestimmt sind , einer 
strengen, allein weisen, Ceusur unterworfen blei¬ 
ben (S. 426.). Alle politische Schriften dagegen 
sind von der Censur frey (S. 435.). Es gibt keine 
schlechthin geheime Polizey, und überhaupt darf 
die Polizey unter dem Vorwände, etwa zu besor¬ 
gende Unordnungen zu verhüten , keinesweges ih¬ 
ren Wirkungskreis so ausdehnen, dass dadurch die 
Freyh eit des bessern Theils des Volks gestört würde 
(S. 432.). Alle Handlungen, welche nur allein für 
den schon moralisch verdorbenen Menschen einen 
Reiz oder eine Gelegenheit zum Bösen geben kön¬ 
nen, dürfen nicht untersagt werden, damit der Gute 
unschuldiger Weise an seiner Freyheit nicht ge¬ 
kränkt weiden möge (S. 433.). Sowohl die Cioil- 
als die h'iminalj ustizpjlege sollen öffentlich seyn 
(S. 44* fg.j. Die Sportein aus der streifigen Civil- 
justizpflege sollen für immer abgeschalft seyn (S. 
447.); an ihre Stelle, sollen nach einem vom" Verf. 
mitgetheilteu tabellarischen Tarif Strafen von Ei¬ 
nem bis Dreyssig Procenl für die Frivolität der 
streitenden Parteyen treten, wovon der obsiegeude 
Theil die Hälfte zur Genugthuung für die durch 
den Rechtstreit gehabte persönliche Unruhe erhal¬ 
ten soll (S. *48.). Die Anwälde, welchen eine 

1 heilnahme an der Frivolität ihrer Clienten zur 
Last fällt, sollen für diese Strafe pro rata, oder 
bey unvermögenden Parteyen solidarisch haften (S. 
451.). Im Untersuchungsprocesse sollen die Taxen 
beybehalten werden; jedoch nur für schuldig Be¬ 
fundene, oder blos von der Instanz Entbundene; 
so. wie für boshafte Anzeiger (S. 455.). Auch für 
Fälle der freywilligen Gerichtsbarkeit sollen Taxen 
beybehalten werden, jedoch nie als Bereicherungs¬ 
quellen der Finanzkammer, sondern blos als Ver¬ 
gütung für die dabey von den Behörden gelieferte 
Arbeit und gehabte Mühe (S. 456.). Lügen im 
Untersuchungsprocesse sollen hart geahndet wer¬ 
den mit Gelde, Gefäugniss - oder Leibesstrafe (S. 
458 fg.). Die Verurtheilung kann sowohl auf den 
Grund einer Ueberfuhrung als eines Eingeständ¬ 
nisses erlolgen; nur zum Vollzüge eines Todes- 
urtheils soll das Geständniss der Missethat schlech¬ 
terdings erforderlich seyn (S. 465.). Die Vollzie¬ 
hung richterlicher Erkenntnisse soll jedoch nicht 
durch die Justiz, sondern durch Regierungsbeamte 
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geschehen (S. 468.). — Rücksichtlich des Finanz- 
Wesens soll das constitutionelle Abgabesystem auf 
einer Grundlage ruhen, welche der Garantie des 
sittlich-religiösen Lebens der Einwohner oder dem 
Rechtsstamie nicht widerstrebt, und den Capital- 
stock, auf welchen der Staat ursprünglich radicirt 
ist, möglichst unangetastet lässt. Namentlich sollen 
alle indirecte Steuern, als Finanztitel , durchaus 
nicht bestehen (S. 482.). Nur die reine Rente soll 
durchgängig der gleichmassigen Besteuerung unter¬ 
liegen (S. 485.). Auf die Erhaltung der Domä¬ 
nen, als des ersten Deckungsfonds des Staatsbedarfs 
und der zu jenen gehörigen beständigen Lasten an 
Grundzinsen, Handlöhneu, Zehenten und Gülten, 
soll der eifrigste Bedacht genommen werden, und 
die Reluition der letzten in der Regel, und wenn 
die pflichtigen Güter nicht zu sehr belastet sind, 
durchaus nicht Statt finden können (S. 487.), son¬ 
dern blos nur Reduction derselben auf stehende 
jährliche Leistungen; Bey den Regalien soll nicht 
die Finanzsection sich eine Bestimmung erlauben, 
sondern allein die Polizeysection soll bestimmen, 
Was ein Regale sey, und4 wie viel aus einem Je¬ 
den an Gewinn für die Slaatscasse erzielet werden 
könne und dürfe5 auch soll diese Seclion den Er¬ 
trag der Regalien erheben und an die Staatscasse 
ab liefern (S. 491.). Für die Staatsbedürfnisse, zu 
deren Deckung der Eitrag der Domänen und Re¬ 
galien nicht ausreicht, ,sollen blos directe Steuern 
erhoben werden, haltend auf allem, was reine Rente 
ist, namentlich der Grundrente, der-Kunstrente 
im weitern Sinne , der Rente des Handels und 
der Geldcapitale; und diese Steuern sollen in so 
kleine Theile zertheilt werden, dass zwölf solcher 
Theile das gewöhnliche Staatsbedürfniss in Frie¬ 
denszeiten, jedoch ohne Rücksicht auf Staatsschul¬ 
den und besondere Unfälle, decken (S. 4y2.). Ue- 
berhaupt soll ausser dem Falle der absoluten Noth- 
wendigkeit, nicht das vermeintliche Bedürfnis den 
Maassstab abgeben , wie viele Abgaben erhoben 
werden müssen, sondern die Nationalkraft soll zu 
bestimmen haben, wie viel als Staatsbedüffniss be- 
trachtet und durch Abgaben zu bestreiten, und was 
im Gegentheile ledigEdi.. vouuder Hand zu weisen 
sey (S. 523.). Auch soll, ausserordentliche Noth- 
fälle abgerechnet, nie über das noch nicht auge- 
fallene und percipirte Staatsvermögen zum Vor¬ 
aus , und über das bereits an gefallene nie bis zur 
Erschöpfung desselben verfüget werden (S. 542.).— 
Bev/ d er Anstellung der öffentlichen Beamten soll 
jeder Zeit auf die Würdigsten gesehen, diese mit 
Geschäften nicht überladen, und ausreichend be¬ 
soldet, überhaupt aber möglichst gerecht behan¬ 
delt werden (8. 547 — 55i.). Auch soll jede Be¬ 
förderung zu einem Staatsamte ganz unentgeltlich, 
Tax - und Stempelfrey expedirt werden (S. 555.). 
D ie Aufsicht über alle Beamte soll durch ein, aus 
ihrer Mitte gewähltes Sittengericht geführt werden 
(S. o5q.j, — Kein Staatsbürger soll vom Auswän- 

dern abgehalten werden, wenn er dadurch seine 

' persönlichen Verhältnisse verbessern zu können 
glaubt (S. 56o.). 

Was das Verhältniss der deutschen Bundes¬ 
staaten unter sich angeht, sollen alle Bundesglie¬ 
der im strengen Provinzialverbande unter sich ste¬ 
hen, als wesentliche untrennbare Theile der gros¬ 
sen verbündeten deutschen Nation (S. 564.). Die 
Irrungen der Bundesländer sollen durch ein Bun¬ 
desgericht, das in letzter Instanz durch die Bun¬ 
desversammlung selbst gebildet wird, entschieden 
werden. Eine Bundesarmee soll dessen Beschlüsse 
vollziehen (S. 566.). Doch kann gegen einen Bun- 
desfürsten nie der Bann ausgesprochen, noch sein 
Land in Folge eines Richterspruchs eingezogen 
werden (S. 56y.). Nur die Minister und Rathe ei¬ 
nes sich widersetzenden Fürsten soll die Strafe de# 
Hocliverraths treffen (S. 568.). Kein deutscher Bun¬ 
desstaat, der bereits eine Million Menschen oder 
darüber hat, soll sich durch Erbanfälle ab inte- 
stato vergrössern können, sondern solche Anfälle 
sollen den Nachgebornen des fürstlichen Piauses zu 
gut kommen (S. 56y.). Auch soll, ausser Oester¬ 
reich, Preussen, Hannover und Luxemburg> kein 
deutscher Bundesfürst in Zukunft auswärtige Län¬ 
der erwerben. Deutsche Länder unter Einer Mil¬ 
lion Einwohner sollen künftig nicht weiter ver¬ 
theilt werden (S. bjo.). Wenigstens alle zehn Jahre 
sollen die grossem Bundesfürsten, nebst gewählten 
Gliedern der kleinern Fürsten, und drey Personen 
aus dem Adel und diey aus dem Volke jedes Bun¬ 
deslandes persönlich Zusammenkommen, um sich 
über die wichtigsten Bundcsangelegenheiten zu be- 
ralhen (S. 674.). Die laufenden Geschäfte besor¬ 
gen die Gesandten auf dem ordentlichen Bundes¬ 
tage; sie stehen in Steter Correspondenz mit den 
Provinzialstände - Versammlungen, und die Ab¬ 
geordneten am Bundestage sind eigentlich die Ver¬ 
treter dieser (S. by3.). In Bezug auf seine aus¬ 
wärtigen Verhältnisse ist blos der gesammte Bund, 
nicht aber die einzelnen Glieder desselben, als eine 
europäische Macht anzusehen (S. 674.), und dar¬ 
um muss insbesondere jeder .deutsche Soldat, so¬ 
bald seine Einreihung unter irgend ein Militar- 
coi’ps vor sich gegangen ist, den Eid der Treue 
nicht blos für seinen Fürsten;* sondern vielmehr 
hauptsächlich für den deutschen Bund und dessen 
Constitution leisten (S. byb.). Zum Militärdienst» 
S;Oil jeder Deutsche verpflichtet seyn, der die dazu, 
nötbigen körperlichen und geistigen Kräfte hat (S, 
585.); nur ileissige, wohlgesittete iund talentvoll* 

Studireiifie und Kandidaten freyer Künste, im 
strengen Sinne des Worts' genommen, sollen frey 
seyn (S. 588.). Alles Militär, ohne Unterschied der 
Waffenart' und des Dienstgrades, sobald es beur¬ 
laubt und bey seinem Cooimando sich nicht be¬ 
findet, soll in allen p.olizeyliehen Angelegenheiten 
und bürgerlichen und peinlichen Rechtsfallen un¬ 
ter der bürgerlichen Obrigkeit des Orts stellen, wo 

es. sich aufhält (S. 599.). : n 
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Sachkundige Leser brauchen wir auf die Er¬ 
innerungen nicht aufmerksam zu machen die die¬ 
sen Anträgen entgegenstehen, Es würde uns zu 
weit führen, sie aüesarmnl prüfen zu wollen. Die 
einzige Bemerkung sey uns erlaubt, dass für die 
Herrschaft eines verständigen Repräsentativsystems 
durch solche Anträge, wie sie der Verf. macht, 
bey uns ganz und gar nichts gewonnen ist. Nicht 
aus der Ideenwelt oder aus dem Reiche der poli¬ 
tischen Phantasie dürfen die Vorschläge zur Con- 
Stituirung unsers deutschen bürgerlichen Wesens 
-entnommen werden, sondern nur aus der derma— 
ligen Lage unserer Staaten. Eine Verfassung, wel¬ 
che das monarchische Princip so ganz vernichtet, 
wie die vom Veil, vorgeschlagene, kann bey der 
tiermaligen Gestaltung unsers bürgerlichen Wesens 
in Deutschland weder erwünscht seyn, noch für 
das allgemeine Beste bedeutende Vortheile verspre¬ 
chen. Die Verfassung, welche unsere deutsche Län¬ 
der erhalten sollen, muss sich der bis daher be¬ 
standenen möglichst anzuschliessen suchen; sie darf 
kein neues Gebäude seyn wollen, sondern nur em, 
dem Stande unserer dermaligen Cultür möglichst 
anpassend, reparirtes. Auf jeden Fall ist es ge¬ 
wiss ein sehr sonderbares Beginnen, unserm deut¬ 
schen Bundeswesen eine aristokratisch- demokratisch 
geformte Gestaltung geben zu wollen, während die 
Schlussacte des letzten Wiener Congresses mit dür¬ 
ren Worten erklärt hat, der deutsche Bund sey 
ein Verein der deutschen souveränen Fürsten und 
freyen Städte zur Bewahrung der Unabhängigkeit 
und Unverletzbarkeit ihrer im Blinde begriffenen 
Staaten. 

A s c e t i k. 
■* • . ' > . W : J • ilw 9 ’ (• > ■ > • 

/ v 

Morgen- Und Abendandachten, zum Gebrauch in 

Schulen beym Anfänge und Schlüsse des Unter¬ 

richts. Von S. C. Dreist, Prediger 211 Barzwitz 

fcey Rügenwalde, Berlin, bey Amelang. 1818. VI. 

n. 72 S. 8. (4 Gr.) 
- Ht '.■! ui«* blio^ii !m p.m.T. v- i. - hv.il 

Kindlich mit Kindern und für sie zu beten, 
ist, nach Rec. Ueberzeugting und Erfahrung, keine 
so leichte Aufgabe; als es Manchen wohl scheinen 
mag. Es gehört dazu nicht nur eine genaue Be¬ 
kanntschaft mit den Kenntnissen, Fähigkeiten und 
JBedürfnissen der Kinder, für welche und mit wel¬ 
chen mau betet, sondern aüch eine, für den Ver¬ 
stand der jungen Menschen fassliche, und das Herz 
rührende und erwärmende Ansprache. Manche 
von diesen, zu den Gebeten für Kinder so noth- 
Wendigen Ligenschalten vermisst Rec. bey vielen, 
in vorliegender Sammlung befindlichen. Sie ent¬ 
hält 21 Morgen-Andachten, i4 Abend - Andachten 
und ausserdem. noch einige kürzere Gebete zum 
Gebrauche vor und nach dem Schulunterricht. In 
vielen dieser Gebete ist der eigentliche Gebetston 

sehr verfehlt. So beginnt gleich das erste Morgen¬ 
gebet S. 7. mit d n Worten : „David sagt Ps. io5, 
1. 2. Lobe den Herrn u. s. w.“ Dadurch wird der 
Ton in den Gebeten historisch demonstrirend, wie 
er es eigentlich nicht seyn sollte. Auch sind noch 
liier und da hebräische Anthropomorphosen bey- 
behalten, als S. 5o: „Wir versammeln uns hier, 
o Gott, vor deinem allerheiligsten Angesichte“ — 
die leicht zu unrichtigen Vorstellungen von Gott 
in der Seele der Kinder Veranlassung geben kön¬ 
nen, Darum wünschten wir auch, dass Herr D. 
statt der am Schlüsse des Buchs aufgenommenen 
altern Formulare von Gebeten am Morgen und 
Abend, vor dem Essen und nach dem Essen, an¬ 
dere für Kinder fasslichere beygefügt haben möchte. 

- ;• - . '.t c o <;• v., mv 

Kurze Anzeigen. 

Kronprinzchen von Kinderland. Ein Schattenspiel 

von M. Aug. Willi. Zacharia. Leipzig, in 

Comm. bey Cnoblocli. 1821. XVI. u. 96 S. 8. 

Der um die Bildung und Erfreuung der Ju¬ 
gend schon durch frühere Arbeiten verdiente Verf. 
(dessen Untersuchungen über den Flug der Vögel 
und die Möglichkeit des menschlichen Flugs durch 
Nachahmung des Vogelflugs auch dem gelehrten 
Publicum bekannt sind) hat sich durch vorliegende 
Schrift ein neues Verdienst erworben, indem sie 
dem Triebe der Kinder, sich an komödienai'tigen 
Spielen zu ergötzen , auf eine zweckmässige Art 
Befriedigung gewährt. Der Verf. hat auch sieben 
Figurenblätter und zwey Decorationsbogen beyge- 
fugt, nebst einer ausführlichen Anweisung zum Ge¬ 
brauche derselben , Um sogleich ein vollständiges 
Theaterchen zu errichten, dergleichen man in ge¬ 
bildeten Familien gern seinen Kindern als Weih¬ 
nachtsgeschenk darbietet. Wir können daher die 
Schrift zu diesem Belmfe mit Recht empfehlen.] 

Leitfaden für den Unterricht im Rechnen nach 

Pestalozzischen Grundsätzen von P. F. Th. Ka¬ 

iser au. ls jBdchen. Reines Kopf- und Ziffiern- 

reefmen mit 4 Tabellen in Steindruck. 2te Aufl. 

1821. Kuhlmey in Liegnitz. 8. XVI. u. 278 S. 

Die in so kurzer Zeit nöthig gewordene 2te 
Auflage (die erste erschien 1818.) ist Beweis genug, 
dass dieser Leitfaden im Rechnen mit Nutzen ge¬ 
braucht wird. Der Verf. hat nicht nur diese 2te 
Auflage an mehrern Stellen verbessert, sondeAi 
auch mit Zusätzen bereichert. Für die Besitzer der 
isten Auflage sind die Zusätze und Verbesserun¬ 
gen, 16 Seiten betragend, besonders abgedruckt. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 28. des November. 298- 1821. 

Geschichte. 

Der Krieg ^Napoleons g'egen Russland in den 

Jahren 1812 und 1815 dargestellt von Ludw. 

Allg. Fr. von Lieh en st ein, Grossherzogi. Badi¬ 

schem Oberamtmann« zu Lahr. 2ter Theil• Frankfurt 

a. M., im Verlage der Hermannschen Buchhand¬ 

lung. 181g. 552 S. 8. 

Der Herr Verfasser fährt fort auf die Weise, 
wie bey der Anzeige des ersten Bandes (L. L. Z. 
1819. 91. St. S. 722) rühmlich erwähnt worden 
ist, die Geschichte des Kriegs in Russland zu 
beschreiben. Es ist zum Tlieile schon in Erfül¬ 
lung gegangen, was dort, ohne prophetischen Geist, 
mit Sicherheit vorausgesagt werden konnte, dass 
nämlich noch viele Aufklärungen erwartet würden. 
Welche auch erschienen siiid, so dass der Hr. Verl, 
in einer Anzeige zu seinem Werke bedauern musste, 
das Werk von Vaudoncourt nicht haben benutzen 
zu können, da dasselbe erst nach dem Abdrucke 
dieses zweyten Bandes bekannt geworden. Es wird 
an weiteren Aufklärungen auch ferner hin nicht 
fehlen, und es tliut Referenten in der That Leid, 
dass dadurch das Werk des Verfassers vielleicht 
doch weniger beachtet werden dürfte, als es wirk¬ 
lich in so ausgezeichnetem Grade verdient. Möge 
das den talentvollen Verfasser indessen nicht ab- 
schrecken, andere Theile des grossen Werkes, das 
er sich zu schreiben vorgenommen, zu bearbeiten. 

Der 5te Abschnitt des genannten Kriegs (S, 
5—128) gibt die Geschichte der Ereignisse vom 
Anfänge des Augusts bis zum 2oSeptbr. Die inter¬ 
essante Darstellung des Brandes von Moskwa zeich¬ 
net sich aus. Der Verfasser entscheidet sich für 
den angelegten Plan zur Verbrennung dieser Haupt¬ 
stadt durch die Russen unter Rostopschins Leitung 
ohne Befehl der Regierung. Eben so Labaume, 
Heeren, Lüders, und der Verfasser der. Geschichte 
des Preussischen Staats Band 3, S. 100. Eben so 
Schöll, Klee und A, 

Referent stimmt ihnen bey. Indessen wird 
es nicht ohne Interesse seyn, eine Nachricht zu 
hören, welche Referent von einem seiner Ver¬ 
wandten erfahren hat, der, ein deutscher, ge¬ 
bildeter Kaufmann, zur Zeit der „Verbrennung 
Moskwa’s sich in dieser Stadt befand. Ohne Ver¬ 
bindung mit irgend einer Partey, hatte dieser un- 

Zweytcr Band. 

terrichtete und vorurtbeilsfreye Mann durchaus 
keine Ursache, seine Meinung, wie die Darstel¬ 
lung des Ereignisses selbst zu verstellen. Er er¬ 
zählt: In Petersburg und Moskwa sind die Anstal¬ 
ten zur Löschung von entstandenen Feuersbrünstett 
vortrefflich. Es ist gewöhnlich, dass Pferde, sie 
mögen gehören, wem sie wollen, so bald sie in 
den Strassen durchgehen, dass der Führer dieselben 
nicht mehr zu halten vermag, sogleich von der 
Polizey in Beschlag genommen und zur Bespannung 
der Feuerspritzen u. s. w. verwendet werden, 
Woher es kommt, dass mail vor denselben oft die 
besten Pferde findet, da diese gerade am ersten 
durchzugehen pflegen. Da nun immer eine hin - 
längliche Anzahl von Lösehungsinstrumenlen mit 
angeschirrten Pferden bereit steht, auch sonst sorg¬ 
fältig gewacht wird, um entstandene Feuersbrünste 
zu löschen; so bekümmert sich kein Bürger und 
Einwohner der Hauptstädte bey entstandenem Feuer¬ 
lärm um das Löschen des Feuers, weil alles ange¬ 
ordnet ist. Alles gellt ruhig seinen Gäug wegen 
der allgemeinen Sicherheit, welche vorhanden ist, 
durch die Anstalten. Als nun bey der Räumung 
Moskwa’s durch das Russische Heer, allen kaiser¬ 
lichen Beamten befohlen wurde, die Stadt zu ver¬ 
lassen; so zogen auch die zum Löschen der Feuers- 

i brünste angestellten kaiserlichen Beamteten und 
Diener ab, nahmen die Pferde mit, liessen aber 
die Spritzen stehen. 

Eben so war es natürlich, dass bey der Eile 
und der allgemeinen schrecklichen Verwirrung die 
Aufseher der Gefängnisse und die Gefangenwärter 
nicht daran denken konnten, als sie Moskwa ver- 

j lassen mussten, die Gefangenen mitzunehmen. Sie 
öffneten die Gefängnisse, schlossen die gefesselten 
Gefangenen los und liessen sie laufen, weil sie 
sonst hätten verhungern müssen. Als nun an meh¬ 
reren Orten nach dem Einmärsche der Franzosen 
Feuer ausbrach; so kümmerte sich von den Ein¬ 
wohnern, wie gewöhnlich, Niemand darum. So 
konnte sich das. Feuer ungestört in der weiten 
Stadt verbreiten und gewiss trug das aus den Ge¬ 
fängnissen entlassene Gesindel ebenfalls viel bey, 

! dasselbe zu vermehren, um sich bey der allge- 
i meinen Unordnung zu bereichern, bis endlich (zu¬ 

gleich durch Rostopschins Maassregeln) vorzüglich 
durch den entstandenen Wind das Feuer zur un- 
verülgbaren allgemeinen Flamme um sich griff. 

| Also auch nach diesem Zeugnisse wussten nur 
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Wenige, und das Volk gar nichts, von dem Plane. 
Selbst der vornehmste Aufseher des grossen Kaiser¬ 
lichen Waisenhauses und Findelhauses wusste nichts 
von dem Plane, und zur Rettung oder Wegbrin¬ 
gung der Kinder war nichts angeordnet, so dass 
es nur durch die Franzosen selbst erhalten wurde. 

So viel scheint erwiesen, da Kutusow, nach 
Heeren (Handbuch der Gesell, des Europ. Staaten¬ 
systems, 5leAufl. S. 75o), unbeschränkte Vollmacht 
halte, dass dieser Rostopschins und einiger, viel¬ 
leicht nur weniger, vornehmen Russen Plan bil¬ 
ligte, Moskwa zu verbrennen; dass die Regierung 
die Verantwortlichkeit nicht auf sich nehmen wollte 
und dass deshalb, wie auch , um den Hass des Volkes 
zu vermehren, die Schuld des Brandes auf die Fran¬ 
zosen geschoben wurde. Indessen lasst sich gewiss 
nicht läugnen, dass dieses ungeheuere Unternehmen 
ein grosses Wagstück von sehr fraglichem und zwei¬ 
felhaftem Erfolge war; denn wie, wenn Napoleon, 
gerade dadurch aufmerksam gemacht auf das, was 
Russen fähig waren, sogleich ohne zu verweilen seinen 
Rückmarsch augetreien und in Polen den Winter 
rastend mit seinem wieder verstärkten Heere den 
zweylen Feldzug früher begonnen hätte? Seine 
fast unerklärliche Verblendung vernichtete ihn. 
Der 6te Abschnitt S. r53 — 276 begreift die Ereig¬ 
nisse von der Verbrennung Moskwa’s bis zum Ruck¬ 
zuge über die Beresina, vom Ende Septembers bis 
zum Ende des Novembers, der 7te Abschnitt S. 
279 — 512 bis zum Rückzuge über die Weichsel, 
der 8te S. 3i5 — 54g vom 1. Febr. bis 5. März. 
Allgemeine Betrachtungen über die Lage Oestreichs 
und Preussens, über beyder Mächte Handlungs¬ 
weise zeugen von der Umsicht und Kenutniss, mit 
welcher der zum Geschichtsschreiber in der That 
berufene Verfasser urtheilt. Die Beylage S. 35o 
enthält den WafFenstillstandsvertrag zwischen York 
und Diebitsch. Belege zu einzelnen Steilen sind 
besonders unter dem Texte angeführt. 

• *T 

Gewiss wird dem Verfasser die allgemeine 
Anerkennung, welche sein Werk erfährt und ver¬ 
dient, eine ehrenvolle Auffoderung seyn, nicht 
abzuiasseu auf eben so, in der That classische 
Weise, uns mit den übrigen von ihm versproche¬ 
nen Theilen der neuern Geschichte zu beschenken, 
wie das mit diesen beyden Bänden geschehen ist. 
Druck und Papier sind des Werkes würdig. 

Geschichte cles römischen Staates und Volles, 

für die oberen Klassen in Gelehrtenschulen, dar¬ 

gestellt von Franz Fiedler, Dr. d. Philos. u.Lehrer 

an d. lat. Hauptschule im Waisenh. zu Halle (jetzt a. d. 

Schule zu Rossleben). Leipzig, in der Hinrichs’schen 

Buchhandlung, 1821. XII. und S. gr. 8. 
(1 Thlr. 16 Gr.) 

Bey mehrmaligem Vortrage der Vömisclieii 
Geschichte fühlte der Verf. (und wer fühlte es in 
gleichem Falle nicht mit ihm?) das ßedürfniss eines 
Compendrums, worin jene mit Benutzung der neue¬ 
sten Untersuchungen und mit Angabe der klassi¬ 
schen Stellen aus den Alten, sowie des Wichtigem 
aus der neuern Literatur für den Gebrauch beytn 
Unterrichte dargestellt wäre; und dieses ßedürfniss 
erfüllt er auf die zweckmässigste Art in vorliegen¬ 
dem Buche, welches seine von didactischer Erfah¬ 
rung ausgegangene Entstellung und eben dadurch 
geleitete Ausarbeitung unverkennbar bewährt. Die 
Arbeit des Verfs. ist um so verdienstlicher und 
nützliche^, da sie schwer zu vereinende Eigen¬ 
schaften, deren keine man in einem solchen Lehr¬ 
buche gern missen würde, verbindet Wonn die 
Auswahl des Wichtigen, die Kürze des Ausdrucks, 
die Genauigkeit der Citate und das Lichtvolle der 
Anordnung das Buch zum Leitfaden des mündli¬ 
chen Vortrags und zum Hülfsmittel des schnellen 
Ueberblicks geschickt machen; so ist doch der In¬ 
halt auch vollständig und die Darstellung gefällig 
genug, um, wie uns scheint, zu gewähren, was 
der Verf. sich nicht eigentlich zum Zwecke setzt, 
nämlich dem reifem Jüngling auch eine genussrei¬ 
che und gründliche, zu eigenem Studium leitende 
Belehrung darzubieten. 

Der Text gibt in fortlaufendem gedrängten 
Vortrage das Wichtigere und Zuverlässigere; Ne¬ 
benbemerkungen und Erwähnung, oft auch kurze 
Erörterung abweichender Ansichten sind meist in 
die Noten verwiesen. So wenig es in dem Plane 
des Ver fs. liegen konnte, hier neue Resultate eigner 
Forschung zu geben; so erkennt man doch überall, 
dass er selbst zu den Quellen zurückgegangen ist, 
und grösstentheils aus eigner Sammlung und Prü¬ 
fung die dem Texte eingeschalteten oder unlerge- 
setzten Stellen gegeben hat, welche aus den Auto¬ 
ren aller Art, auch Dichtern, angeführt werden, 
und zwar oft wörtlich, so dass das römische Al¬ 
terthum sich selbst ausspricht; eine gewiss schätz¬ 
bare Eigenheit dieses Lehrbuchs. Die stete Be¬ 
rücksichtigung der neueren und neuesten Untersu¬ 
chungen war in einem solchen Compendium mit 
grossen Schwierigkeiten verknüpft, vornehmlich in 
der älteren römischen Geschichte, und wir leugnen 
nicht, da'ss uns die Aeuserung der Vorrede S. VI, 
wonach der Verf. die verschiedenen Hypothesen 
und Ansichten neben einander aufstellen wollte, 
ohne Einer Meinung zu huldigen, einige Besorgniss 
erregte. Doch verschwand diese, als wir sahen, 
dass, wie es in einem, besonders dem Schulge¬ 
brauche gewidmeten Buche nötliig ist, der Veit, 
meist einen bestimmten Pfad wandelt, den Mittel¬ 
weg zwischen altgläubigem Nachsprechen und mo¬ 
derner Zweifelsucht, indem er mit Frey heit und 
doch mit Nüchternheit die alten Ueberlieferungen 
und die neuen Hypothesen behandelt, weit entfernt 
letztere mit eignen zu mehren oder einzelnen Vor¬ 
gängern blind zu folgen. Sollte auch durch die 
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Beachtung der widersprechenden Ansichten die Dar¬ 
stellung hie und da etwas schwankend ge wo; den 
seyn (z. B. in einigen nachher z\i erwähnenden 
Punkten der Urgeschichte Italiens und Roms, oder 
S. 97, wo der Verf. einen gar nicht unwahrschein¬ 
lichen Sieg des Camillus über die Gallier aus den 
dichtungsreichen Familienbüchern der Furier flies- 
sen lasst, da er kurz vorher eine Voraussetzung 
von Liciniussischen Memoiren nicht zu billigen 
scheint) 5 so hat er sich doch über das Wichtigere 
deutlich genug ausgesprochen, z. B. wo er das 
Unhaltbare mancher Niebuhrischen Vermuthung 
zeigt, mit Benutzung der Wachsmuthischeu Unter¬ 
suchungen. Anderes ist mit Recht in den Noten 
kurz abgefertigt. Besser war es, die kühneren 
Hypothesen sämmtlich in die Noten zu verweisen, 
und die ganz unbegründeten, z. B. Hiillmann’s 
libysche Priestercaste au der Tiber S. 46 und 53, 
lieber mit Süllschweigen zu übergehen, als sie,, wenn 
auch mit Widerspruch, in einem Compendium für 
den Unterricht fortzupflanzen. Wenigstens war 
die Epikrisis dann nie zu vergessen, und eben 
so wenig die Anführungszeichen, damit es nicht 
scheine, dass als des Verls. Meinung oder als aus¬ 
gemachte Thatsache gegeben werde, was eines A. 
W. Schlegel u. s, wr. Einfall ist. Manches bezug¬ 
volle Wort des Verfs., das auf ganze Abhandlun¬ 
gen Anderer hindeutet, hätte eines modificirenden 
Zusatzes bedurft; aber es erscheint eben dadurch 
gerechtfertigt, dass wür hier Andeutungen eines 
Lehrbuchs vor uns haben zu mündlicher Begren¬ 
zung oder Ausführung. — Uebrigens hat der Vf. 
nicht nur eine nüchterne und beglaubigte, sondern 
auch eine für Geist und Gemüth fruchtbare Dar¬ 
stellung der römischen Geschichte gegeben, da er 
nicht leicht eine Gelegenheit zu inhaltsvollen und 
zeitgemässen Bemerkungen und Vergleichungen ver¬ 
absäumt, wenn auch nur um sie in einem Worte 
oder einem kurzen Ausrufe zusammenzufassen; und 
liier spricht sich, besonders in der Würdigung 
der äusseren und inneren politischen Verhältnisse 
Roms, eben sowohl des Verfs. einsichtvolles Urtlieil 
aus, als sein edler Sinn für, Recht und Freyheit, 
So sagt er S. 61: „die neue Einrichtung, Welche 
Servius dem römischen Staate gab, ist darum un¬ 
serer Aufmerksamkeit werth, weil sie uns zeigt., 
wie schon im hohen Alterthume dahin gearbeitet 
wurde, den Kastengeist durch möglichst gleich- 
massige Vertheilung der Lasten und Ehren des 
Staates unter alle Bürger zu tilgen. Der schroffe 
feindselige Unterschied zwischen dem Adel und 
den Bürgern sollte aufhören und an dessen Stelle 
der allen gleiche Sinn für das gemeinschaftliche 
Wohl des Staates treten. Ohne Eingriffe in die 
alten bestehenden Formen zu thun, wusste der 
König mit Weisheit das Neue mit dem Alten zu 
verbinden, und einer später erfolgenden gänzlichen 
Veieinig-ung des bisher Getrennten vorzuarbeiten, 
ans welcher Roms Grösse und Macht aufbliihete,“ 
und S. 67. „doch waren die Römer weit entfernt 

einen wilden Hass auf das Andenken der königli¬ 
chen Herrschaft zu werfen und gegen ihre Werke 
zu wüthen. Dieses schreckliche Schauspiek des 
Wahnsinns sah nur unsere an politischen Umwäl¬ 
zungen reiche Zeit.... So behielt das römische 
Volk ein reiches Erbtheil von Gesetzen und Er¬ 
innerungen an die grosse Königszeit; denn die 
Erfahrung der ganzen Geschichte zeigt, dass ein 
Volk keinen schönem Reichthum besitzt, als eine 
lange und glänzende Vorzeit.“ 

Soviel über die von dem Verf. im Ganzen 
beobachtete Methode. Die Anordnung des Einzel¬ 
nen ist folgende: den Anfang macht eine Einlei¬ 
tung und Vorgeschichte, worin, nach einigen Be¬ 
merkungen über die Behandlung und Wichtigkeit 
der römischen Geschichte, von den geschichtlichen 
Denkmälern in Rom gehandelt, dann eine Ueber- 
sicht und Charakteristik der alten Schriftsteller zur 
Geschichte der Königszeit und der Republik gege¬ 
ben'wird, woran sich später die vor Augustins 
Regierung eingeschaltete Nachricht von den Quel¬ 
len und Hülfsmitleln zur Geschichte der Kaiser 
anschliesst. Warum hat der Verf. nicht auch aus 
der alten Literatur, wie nachher aus der neuen, 
das vorangestellt, was der ganzen römischen Ge¬ 
schichte angehört? In der Charakteristik der alten 
Schriftsteller unterschreiben wir meist des Verfs. 
Urtheil; nur ist Livius, nach Niebuhr's und Wachs- 
muth’s Vorgang, zu hart der Unkennlniss und der 
Nachlässigkeit bezüchtigt. Wenn bezweifelt wird, 
dass für Eabius Pictor der unbekannte Diokles 
Hauptquelle ^gewesen sey; so ist zu bemerken, dass 
Plut. Rom. 3 dieses vielleicht nur mit Bezug auf 
die dort erzählte Sage von Roms Ursprünge be¬ 
hauptet. Die neue Literatur wird zwar sowohl 
hier S. 9 für die ganze römische Geschichte, als 
sonst überall für das Einzelne, mit freygebiger 
Hand mitgetheilt, so dass selbst die gelegentlich 
von Erklären! der Autoren gegebenen, für die 
Geschichte wichtigen Erörterungen nicht vergessen 
sind; doch vermissen wir für die neue Literatur 
ungern, wras der Verf. für die alte gewährt, näm¬ 
lich die allerdings schwierige, aber hier unerläss¬ 
liche Zugabe einer kurzen Bezeichnung des Geistes 
und Werthes, zuweilen auch des durch eien Titel 
nicht ausgesprochenen Inhalts der einzelnen Werke, 
wozu Raum gewonnen werden konnte durch Ueber- 
gehung mancher minder wichtigen und dabey Leh¬ 
rern und Schülern meist unzugänglichen Schriften. 
— Es folgt die geographische Uebersicht des alten 
Italiens (Smo — 22), eine für die Geschichte frucht¬ 
bare Aufzählung und kurze Beschreibung seiner 
Th eile, mit Hervorhebung einzelner in historischer 
und antiquarischer Beziehung denkwürdiger Orte. 
Die schon dabey erwähnte ältere Bevölkerung Ita¬ 
liens wird noch besonders und ausführlich behan¬ 
delt S. 22 —o4, und liier ist der, V erf. wohl bis¬ 
weilen etwas zu nachgiebig gegen die V ermuthungen 
oder Zweifel einiger Neueren. Es sollte wed<?£ 
mit zuviel Bestimmtheit von iberischen oder epho* 
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tischen Oenotrern S. 11, und von der celtischen 
Herkunft der Urnbrer, Siculer, Ligurer S. 27 ge¬ 
sprochen seyn, noch mit zu viel Unglauben von 
einem fabelhaften Gutmann Evander, (der Analo¬ 
gie nach ist es vielmehr: der Männerreiche, oder 
der von Helden begleitete,) welcher aus dem Bin¬ 
nenlande Arkadien nicht gekommen seyn könne. 
(Aber diess ist nicht das einzige Beyspiel dieser 
Art und die Arkader waren vielleicht nicht immer 
von den Küsten ganz ausgeschlossen, worauf der 
von einem Arkader benannte [Paus, VT. 26, 5] 
Hafen Cyllene deutet.) Von den Etruskern heisst 
es S. 28 not. noch neuerlich hat die gleiche 
Abstammung der Deutschen und Etrusker ein 
italienischer Gelehrter Oziuli bewiesen. Der Verf. 
will sagen: zu beweisen gesucht. Denn nach 
ihm sind die Etrusker vielmehr wahrscheinlich 
celtischen Stammes: aber die niedre Masse des 
Volks (was wurde aus den Häuptern?) unterwarf 
sich der Lydischen Kolonie; daher sind sie auf 
einmal (?) reich, gebildet u, s. w. Zwar ist die 
neue Etymologie mit Recht von dem Verf. über¬ 
gangen worden; wonach Tusci und Deutsche Ein 
Wort ist; aber die Herleitung des Tusci von Thus 
(S. 27) wird noch in den Zusätzen S. 37^ empfoh¬ 
len ; die des Namens Volsker von Volk ebendas, 
angeführt; weiter unten Clientes mit dem Worte 
Hörige verglichen u. s, w. Der Verf. durfte aller¬ 
dings seinen Zuhörern und Lesern einige Pröbchen 
der neumodischen Sucht, die Historie auf morsche 
Etymologie zu bauen, nicht vorenthalten; aber wir 
verzichten gern auf solche Stützen und auf die 
mit ihnen stehenden und fallenden ^Gebäude. — Ih 
den Namen folgt der Verf., was die deutschen En¬ 
dungen betrifft, dem Herkommen; doch würden 
wir lieber Vejer statt Vej enter, Fidener statt 
Fidenater sagen. — Die verschiedenen Sagen von 
Roms Gründung hat der Verf. S. 56 ff. angeführt, 
und obwohl er sich zu der Annahme eines hohem 
Alters der Stadt hinneigt; so hat er doch die alte 
römische Sage, die Livius darstellt, und die nach 
Plut. Rom. 5. die meisten Zeugnisse für sich hatte, 
hervorgehoben. Was Ideler in den Abhandl. d. 
hist, philol. Classe d. K. Pr. Acad. d. WisseOsch. 
(Berl. 1820) über die Chronologie der Römer ge¬ 
sagt hat, konnte noch nicht benutzt werden. Da¬ 
her werden die Niebuhrischen chronologischen Hy¬ 
pothesen noch zu umständlich erwähnt und z. B. 
des Ennius Stelle, wo er Rom schon 700 Jahre 
alt macht, auf die sogenannten Cyklischeir Jahre 
von 110 Tagen bezogen. Wenn mau hierin nicht 
beystimmen kann; so freut man sich, dass daratts 
im Einzelnen kein Nachtheil erwachsen ist,' wo 
der Verf. der Varronischen Zeitrechnung; folgt, 
und zwar so, dass er die Angabe der vor und -nadh 
Christi Geburt gezählten Jahre (die des Synchro¬ 
nismus wegen vorgezogene Aefa) überall einklam¬ 
mert, und bey einigen wichtigem Begebenheiten 
auch die der Stadtgründung hinzufugl. — Er nimmt 

5 Zeiträume an: bis zur Vertreibung der Tarqulnier, 
5io vor Christo; bis zum Anfänge der punischen 
Kriege, 264 vor Christo; bis zum Ende der Repu¬ 
blik, 5o vor Christo; bis auf den Kaiser Diocletian, 
284 nach Christo; bis zur Vernichtung des west¬ 
römischen Reichs, 476 nach Christo. Da der Verf. 
mit dieser Abtheilung noch die Zerfallung des 
dritten Zeitraums in zwey Abschnitte, vor und 
nach Carthago’s und Cörinth’s Zerstörung, verbin¬ 
det; so war eine ähnliche Unterabtheilung wohl 
auch in den übrigen, wenigstens den folgenden, 
Zeiträumen rathsam, und diess nicht bloss um der 
Symmetrie willen, die allerdings in einem Lehr¬ 
buche auch ihren Werth hat, sondern um in den 
vom Verf. am Ende jedes Zeitraums und Abschnitts 
gegebenen Uebersichten der Verfassung und Kultur 
nicht das durch Zeit und Beschaffenheit zu weit 
Getrennte verbinden zu müssen, und die Fort¬ 
schritte mehr stufenweis verfolgen zu können. Zu 
dergleichen Abtheilungen bietet sich das Ende 
der Dynastie der Antonine und die Theilung des 
Reichs nach Theodosius Tode dar. Fragt man 
hach ähnlichen Epochen um die Mitte des ersten 
und zweyten Zeitraums (wo sie unbestimmter und 
eben darum entbehrlicher sind); so findet man sie 
wohl am richtigsten und bequemsten in dem Re- 
gierungsanfange des ersten Etruskischen Königs, 
und in dem Siege der Licmiussischen Gesetzvor- 
Sehläge (der auch ungefähr gleichzeitig ist mit dem 
Tode des vielfältig Epoche machenden Camillus).—• 
In jedem Zeiträume gibt der Verf. die äussere 

Geschichte des römischen Staats verwebt mit der 
inhern, so dass jene zwar vorherrscht, (denn die 
Uebersicht der innern Geschichte ist dem Ende 
jedes Abschnitts Vorbehalten,) keineswegs aber beyde 
in steter Trennung neben einander einhergehen, (wie 
bey Niebuhr und Wachsmuth,) sondern vielmehr 
beyde, wie in der That, so in der Darstellung 
vereint, der Zeitfolge nach und fast in streng an- 
nalistischer Ordnung fortschreiten. Wenn wir die 
Fülle der in gedrängtem Vortrage gegebenen That- 
sachen dankbar aufnehmen; so scheint uns doch, 
dass hie und da durch Uebergehung des minder 
Wichtigen Raum gewonnen werden konnte für 
eine mehr ins Einzelne gehende Darstellung der 
hervorragenden Begebenheiten. Doch war Reich¬ 
haltigkeit allerdings dem Lehrbuche angemessener, 
als grössere Ausführlichkeit; und wenn z. B. der 
Kampf gegen Pyrrhus kaum ein paar Seiten füllt, 
so sind dagegen z. Bl die Punischen Kriege, be¬ 
sonders der zwevte, umständlich und mit Leben¬ 
digkeit dargestellt. (Dem Uebergange Hannibal’s 
über den kleinen Bernhard hätte der Verfasser den 
Vorzug gehen sollen vor dem über den Viso, 
nach de Luc*s Untersuchungen, dessen Schrift auch 
erwähnt wird S. 077 vergl. i58, wozu nun die 
Nachträge in der Biblioth. univ. F. HIV. Genepe 
1820 p. l64 sqq. hinzuzufügen sind.)j 

(Der Beschluss folgt.) 
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Beschluss der Recension: Geschichte cles römischen 

Staates und Volkes, von Franz Fi e dl er. 

D ie für ein Corapendium der römischen Ge¬ 
schichte vorzüglich wichtige Aufgabe, die verschie¬ 
denen merkwürdigen Charaktere mit wenigen Zü¬ 
gen zu zeichnen, hat der Verf. mit sichtbarer Sorgfalt 
zu lösen gesucht, (z. B. S. 2i5 von Pompejus und 
seinen Zeitgenossen,) ohne doch überall ganz ge¬ 
lungene Portraits zu liefern. So ist August’s 
Schilderung wohl zu nachtheilig und sich nicht 
ganz gleich bleibend, und besonders Constantin 
ist in einem zu ungünstigen Lichte gezeigt. Doch 
unterschreiben wir gern das Urtheil des Verfs. in 
der Charakterisirung nicht nur vieler einzelner Per¬ 
sonen und Begebenlieiten, sondern auch ganzer 
Massen und Perioden. Da der 2lusammenhang des 
Gleichartigen durch die der Zeitfolge nachgehende 
Erzählung nothwendig unterbrochen wird (wie in 
dem allzu annalistisehen Gange des Livius); so 
wird er von dem Verf. wieder hergestellt durch 
die zum Beschlüsse jedes Abschnitts gegebenen 
Skizzen des Länderbestands, der Staatsverfassung 
und Verwaltung, des Kriegswesens, des religiösen, 
sittlichen, künstlerischen und wissenschaftlichen Zu¬ 
standes, wovon in gedrängter Kürze ein, soviel 
möglich, vollständiges, treues und lebendiges Bild 
gegeben wird. So kann man die innere Geschichte 
des Volkes und Staates von Stufe zu Stufe verfol¬ 
gen und dieAVecliselWirkung der Cultur und der 
Verfassung in ihren gleiclimässigen Fortschritten 
wahrnehmen. Diess ist schon in dem ersten Zeit¬ 
räume der Fall, in welchem der Verf., wie in 
dem folgenden, die Niebuhrischen Behauptungen 
zwar berücksichtigt hat, sich aber meist zu den 
entgegengesetzten Meinungen bekennt, z. B. dass 
es vom Anfänge an freye Plebejer gab S. 49, dass 
die Plebejer zum Theil Clienten waren u. s. w. 
Die Serviussisclie Verfassung ist in tabellarischer 
Kürze deutlich dargestellt. Der S. 64 nur ange¬ 
deutete Widerspruch bey Gellius N. A. 16, 10 
hebt sich, wenn man extremus census capite cen- 
sorutn aeris fuit CCCFKXV so versteht, dass 
ausser den proletariis von i5oo— 700 as auch die 
capite censi von y5o — 3y5 as (denn diess ist offen¬ 
bar das Zahlenverhältuiss) an den Staatslasten Theil 

Zweiter Band. 

nahmen, und nur die übrigen capite censi von 
minder als 370 (nicht 3öo) as steuerfrey waren, 
nach dieser ohnstreitig späteren, nicht Serviussi- 
schen, Bestimmung. Im zweyteu Zeiti-aume scheint 
zvrar der Verf. vom Anfänge (S. 70) die grosse, 
durch die Consularregierung eingetretene Verän¬ 
derung und den dadurch für die Patrici'er gewon¬ 
nenen Machtzuwachs nicht genug hervoizuheben; 
aber in der f olge wird dieser richtig gewürdigt, 
und hierbey spricht sich des Verfs. gerechter Un¬ 
wille gegen die Anmaassungen und Gewaltthätig- 
keiten der römischen Aristocraten aus, nicht ohne 
einige Vorliebe für die Sache der Plebs. Vergl. 
S. 90 und 390. Sehr gut wird am Ende des 2ten 
Zeitraums das allmahlig gebildete schöne Gleich¬ 
gewicht der Aristocratie und Democratie geschil¬ 
dert. Aber wenn es liier heisst: der Unterschied 
zwischen comitia tributa und centuriata dauerte 
nur der Form nach fort, verlor aber seine Wich¬ 
tigkeit, da der Unterschied der Stände verschwun¬ 
den war (S. 114); so kann diess auf den ersten 
Anblick befremden, da ja eben in der Form der 
Serviussischen Centurienverfassung eiue wesentliche 
Begünstigung der Aristocratie des Reichthums lag. 
Es bedurfte also der Andeutung, wie sehr auch die 
Form der Com. Centuriata sicli geändert zu haben 
scheint. (Vergl. Schulze von den Volksvers. d. R. 
S. 70 ff.) Vorzüglich hat uns die allseitige Schil¬ 
derung von dem Zustande des römischen Staats 
und Volks angesprochen, welche den ersten Ab¬ 
schnitt des dritten Zeitraums beschliesst, und also 
die allerdings vorzüglich reiche, Rom in dem 
Wendepunkte seiner Cultur darstellende, Zeit (264 
—146 v. Chr.) umfasst. Unter andern finden wir 
hier (S. 176 ff.) die Zeichnung der auswärtigen 
Politik der Römer, ihrer Zwecke und Mittel, ge¬ 
lungen, wobey, so wie anderw'ärts, die philosophi¬ 
schen Untersuchungen von Buchholz mit Voitheil 
benutzt sind. Das zu Ende des folgenden Ab¬ 
schnitts (i46 — 3o v. Chr.) gegebene Gemälde ist 
mit zu dunkeln Farben aufgetragen, wodurch uns 
die genauere Darstellung der erfreulichen und un¬ 
erfreulichen Erscheinungen dieser Zeit hie und da 
entzogen wird. So ist S. 253 ff. die Geschichte 
der Staats Verfassung nur in allgemeinen Andeu¬ 
tungen recapitulirt, und auch vorher, in der Er¬ 
zählung der Begebenheiten dieses Zeitraums, geht 
der Verf. über manche folgenreiche Veränderungen 
zu schnell hinweg z. B. S. 212: Sulla setzte den 
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Senat in seine richterliche und gesetzgebende Ge¬ 
walt, die er den Tribunen nahm, wieder ein‘‘ 
eine zu unbestimmte und zu wenig erschöpfende 
Angabe des Inhalts der leges Corneliae judiciaria 
und tribunicia. — Auch in der Kaisergeschichte 
werden nicht bloss die Zeiträume, sondern auch klei¬ 
nere Zeitabschnitte vielseitig geschildert und richtig 
gewürdigt. So hat das sogenannte goldene Zeit¬ 
alter der römischen Monarchie, das der Antonine 
etwas von dem Schimmer verloren, den Hegewisch 
ihm lieh, ln Hinsicht der Ausführlichkeit der Be¬ 
handlung hat den Verf. das richtige Verhältnis 
beobachtet, welches den letzten Jahrhunderten der 
blühenden Republik mehr Raum vergönnt, als den 
frühem Zeiten derselben, oder als den ersten, 
geschweige den spätem, Jahrhunderten der Kaiser. 
Doch ist die Darstellung dieses letzten Zeitraums, 
die den Fall Roms zeigen soll, etwas zu sehr ins 
Kurze gezogen; daher ist die Schilderung des Ver¬ 
falls hie und da zu allgemein und manches deutet 
vielmehr auf die spätem Zeiten der herrschenden 
Barharey, z. B. wenn S. 502 gesagt wird, dass die 
Geistlichkeit in dieser Zeit ausschliessend im Be¬ 
sitze des letzten Ueberresles wissenschaftlicher 
Kenntnisse, und selbst der Schreibkunst gewesen 
sey. — Beylagen sind No. I. und III. ‘die zvey 
Handelsverträge mit Carthago aus Polybius, und 
zwar der griechische Text mit kurzen Erläuterun¬ 
gen; No. II. einige Gesetze der zwöli Tafeln; 
No. IV. die Inschrift der Duilliussäule; No. V. 
das Senatusconsultum gegen die Bacchanalien, (letz¬ 
tere 5 Beylagen mit sparsam zugemessenen Er¬ 
klärungen); No. VI. und VII. Stammtafeln der 
Caesaren und Constantine. Mehr zu geben hin¬ 
derten den Verl, die dem Umfange seines Compen- 
diums gesetzten Grenzen. Wir hätten etwa noch 
den Stammbaum der Familie der Scipionen ge¬ 
wünscht, die ja auch mit der der Gracchen, des 
Aemiiius Paulus u. s. w. durch Verwandtschaft 
oder Adoption zusammenhängt; vorzüglich aber 
den Abdruck der consularischen Fasti, etwa wie 
sie Grotefend in der lateinischen Grammatik gege¬ 
ben hat, nach Almelcveen, aber berichtigt und 
zusammengedrängt; ein ganz hieher gehöriges Hülfs- 
rtiittel, das auch sonst zu gelegentlichem Gebrauche 
Lehrern und Schülern willkommen wäre. Eine 
eigentliche historische Tabelle vermissen wir aller¬ 
dings weniger, da das Buch selbsl die chronologi¬ 
sche Folge lichtvoll darstellt, und eine voran¬ 
stehende Inhaltsanzeige, die das Ganze durchlaufen¬ 
den, paragraphähnlichen, mit Ueberscliriften ver¬ 
sehenen Absätze auflübrt, welche zugleich zahlreiche 
Ruhepuncte gewähren, und zeigen, was in engerer, 
was in entfernterer gegenseitiger Beziehung steht.— 
Hie Sprache des.'Vorfs. vereinigt mit den oben er¬ 
wähnten V orzügen der Darstellung, die der Rich¬ 
tigkeit^ und Reinheit. Das Anschliessen au die 
römische Staatssprache Lat nur einige undeutliche 
und in dem antiken Sinne ungebräuchliche Aus¬ 
drucke herbeygeführt z. ß. S. 121 Com. Rufüs, 

weil er 10 Pfund Silbergeschirr brauchte, wurde 
notirt; S. 224 Cicero ein neuer Mensch. — Bey 
der Menge der Zahlen und Namen haben sich 
einige .Druckfehler eingeschlichen z. ß. S. 21 Ste- 
biae für Stabiae, S. 22 Laus für Laiis, S. 53i Cajus 
iur Gcijus. Andere sind in den Zusätzen berich¬ 
tigt. — Je offener wir unsere Bemerkungen über 
einzelnes mitgetheilt, und je genauer wir die Ein¬ 
richtung und Beschaffenheit des Ganzen dargestellt 
haben; desto zuverlässiger wild daraus die Zweck¬ 
mässigkeit dieses Lein buchs erkannt werden. 

Kriegsbaukunst. 

Die Lehre von den Festungs-Kriegen. Höherer 
(2ter) Theil von C. H. -Aster, Kauptmann im köa. 

Sachs. Fuss-Artillerie-Regiment. Dresden, in der 

Arnoldischen Buchhandlung, 1819. 4y8 S. gr. 8. 

mit 7 Kupfertafeln in quer Folio. (4 Thlr. 6 Gr.) 

Die vortheilhafte Aufnahme des ersten Theils 
von gegenwärtigem Werke bürgte dafür, dassHaupt- 
mann A.auch im zweyten Alles aufbieten würde, um 
seinen Gegenstand genügend und zweckmässig zu 
behandeln. Der ach tun gs würdige Hr. Verf. unter¬ 
sucht in der Einleitung die Frage, warum die 
Kriegsplätze (in den neuern Zeiten) so wenig Wi¬ 
derstand geleistet haben, und nachdem er sieben 
Ursachen des allgemeinen Sinkens der Vertheidi- 
gungskunst angegeben hat, findet er das Grundübel 
in der Unwissenheit und in dem Daseyn besonderer 
Ingenieure, wodurch die Meinung entstanden ist, 
dass die übrigen Waffengattungen von dem Fe¬ 
stungs-Kriege nichts zu verstehen nothwendig hätten. 
Rec. hat hierin ganz die nämlichen Ansichten. 
Bey der Stufe, auf welcher dermalen die Bildung 
der Officicre, besonders jener der Artillerie, in den 
meisten Armeen stehet, sind wahrhaftig eigene 
zahlreiche Ingenieurcorps ganz überflüssig. Neue 
Festungen werden wenig erbaut; um alte zu ver¬ 
bessern und zu erhalten, können wohl einige mit 
der Mauerer-, Steinmetzarbeit u. s. w., überhaupt 
mit der bleibenden ausübenden Festungs-Baukunst 
vertraute Ingenieure bey behalten werden, allein 
die Erbauung aller übrigen Befestigungswerke, sie 
mögen zum Angriff oder zu der Vertheidigung 
bestimmt seyn, ist die Sache derjenigen, deren 
Geschäft es ist, sie zu vertheidigeu. — Vor und 
in Festungen spielt das Geschütz die grösste Rolle; 
wie widersinnig ist es nicht, die Leitung der dabey 
vorkommenden Arbeiten einem Menschen anzuver¬ 
trauen, der von dem Detail, der Wirkung und den 
Erfordernissen des Geschützes höchstens theoretische 
Kenntnisse hat. Aber nicht allein die Artillerie - 
Offieiere, auch jene der Infanterie sollen und 
müssen den Festungs - Krieg verstehen. — Bey 
so vortrefflichen W erken,, wie wir in Deutschland 
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von dieser Wissenschaft haben, unter denen das 
von Hauptmann A. eines der vorzüglichsten ist, 
wird ein nur etwas fähiger Kopf mit den erfoder- 
lichen Vorkenntnissen und gehörigem Fleiss eben 
nicht mehr Zeit zu ihrem Studium brauchen, als 
zu einem andern Theile der angewandten Mathema¬ 
tik. Nur dann, wenn bey allen Truppengattungen 
einer Armee OiFxciere sich finden werden, die mit 
der Wissenschaft der Festungs-Kriege vertraut sind; 
ja nur dann wird man auf eine zweckmässige 
Auswahl des Platzes (Emplacement) der Werke, 
einen schnellem Erfolg bey dem Angriff und eine 
längere Vertheidigung zählen können. 

Für die Zeit des regelmässigen Angriffs hat 
der Verf. sechs Perioden angenommen. ln der 
ersten Periode vor der Berennung der Festung 
zeigt er, was für Anordnungen zur Belagerung und 
"Vertheidigung eines bedrohten- Platzes zu machen 
sind. Die zweyte Periode beginnt mit Berennung 
der Festung und endet mit Eröffnung der Lauf¬ 
gräben. Die dritte währt von Eröffnung der Lauf¬ 
gräben bis zur Vollendung der ersten Belagerungs- 
Batterien; die vierte von dieser Vollendung bis 
zur Herstellung der dem Fuss der Glacis am näch¬ 
sten liegenden Parallele; die fünfte von dieser Her¬ 
stellung bis zur Vollendung der Gräbenübergätige, 
und die sechste endet endlich mit der Eroberung 
der Festung. Jede dieser Perioden wird in zwey 
Abschnitten abgehandelt, von denen einer dem An- 
grifle, der andere der Vertheidigung gewidmet ist. 
Jeder Abschnitt zerfällt in vier Vorlesungen, die 
das Verhalten des Fussvolkes, der Ingenieure, Ar¬ 
tillerie und Minirer in diesen verschiedenen Pe¬ 
rioden vortragen. — Ausser diesen zwölf Ab¬ 
schnitten, welche den regelmässigen Gang des Fe- 
stungskriegs enthalten, findet man im dreyzehnten 
Abschnitte die Beobachtungen bey einigen beson- 
deru Fällen im Festungskriege und beym unregel¬ 
mässigen Angriff und der Vertheidigung fester 
Plätze; dann im vierzehnten Abschnitt die Dar¬ 
stellung des Festungskrieges auf verschiedenem 

Boden. 1 ’ 
Da bereits aus dem 123. Stück der L. Lit. Zeit. 

1819 die gründliche Bearbeitung und der logische 
Vortrag des Verf. bekannt ist; so wollen wir uns 
begnügen, in Kurzem zu veisichern, dass der ge¬ 
genwärtige zvie^te Theil seines Vorgängers ganz 
würdig ist. Vorzüglich lehrreich ist die Abhand¬ 
lung über den Transport der Belagerungs - Bedürf¬ 
nisse von §.24 bis 29. Von gleichem Werthe sind 
die folgenden Vorlesungen, die von den Vorkeh¬ 
rungen vor und nach der Erklärung der Festung 
in Belagerungszustand sprechen. Wir finden hier 
weit den nicht genug zu beherzigenden Satz: „dass es 
dienlicher sey, wenige, aber ^völlig feitige W erke, 
als mehrere unvollendete dem Feind entgegen zu 
stellen.“ — Ungern- vermissen wir unter defi 
im Ö9. § angegebenen Verstärkungsarbeiten die An¬ 
pflanzung von Krummholz und Straucheln , der en 
Wurzeln dem Belagerer so viele Schwierigkeiten 

machen. Ganz zweckmässig wird S. 91 der Uebel- 
slaiid gerügt, der aus zuviel verschiedenen Ka¬ 
libern in einer Festung entstehet; und S. 94 
und gÖ die Vorzüge des Schleuder Schusses gegen 
die Belagerungsarbeiten vor dem vollen Kugel¬ 
schuss, und die Fälle, wenn dieser anzuwenden 
ist, vorgetragen. — Nicht genügend ist Rec. die 
Erforschung der Gegend um die Festung im Bereich 
des Kanonenschusses und in der Entfernung von 
einer halben Meile im io4 §. Es mangelt hier die 
wesentliche Untersuchung mit dem Erdbohrer ganz; 
eben so werden die Hülfen, welche das Ohr dem 
Auge bey dieser Erforschung leisten muss, nicht 
angegeben. Dagegen werden §. 112 die Vorzüge 
der nach Lefebure angelegten Parallelen vor der 
ältern Methode, der Abstand der Parallelen, dann 
von i5o bis § 3.57 die Geschützausfäile sehr gründ¬ 
lich dargestellt. Ueberhaupt werden die Verhal¬ 
tungen einer Festungs- und Belagerungs -Artillerie, 
die Vertheidigungs-Anstalten im bedeckten Wege, 
die Anordnungen zur Verbindung des bedeckten 
Wegs mit den Aüssenwerken, im Allgemeinen 
alle Vertlieidigungsarbeiten nach der Bestimmung 
dieses Werks von dem Verf. erschöpfend gelehrt. 
Wir haben daher keinen andern Wunsch liier 
zu erkennen zu geben, als dass dieses Werk recht 
viele Leser finden möchte, und dass es dem Verf. 
gefallen möge uns auch bald den Festungsbau und 
die Feldbefestigung, nach den Bedürfnissen der 
Zeit bearbeitet, zu liefern. 

Jagd wissen schaft. 

Ueber die Meine Jagd, zum Gebrauche angehender 

Jagdliebhaber von F. F. Je st er. Königsberg, 

bey Nicolovius, 1817. 1. Bd. VIII. 270 S. 2. 

Bd. 181 S. 3. Bd. 279 S. 4. Bd. 356 S. (5TJilr.) 

Hm. Jesters Lehrbuch über die kleine Jagd 
ist hinreichend bekannt und seine Brauchbarkeit 
längst entschieden. Es erscheint hier in. einer neuen 
Auflage ganz umgearbeitet, und in der Thal we¬ 
sentlich verbessert und vervollständigt. Die 8 Bände 
der ersten Auflage sind in 4 Bände zusammenge¬ 
fasst; das, was zusammen gehört, ist auch nun zii- 

sammengestelit worden, und das ganze Buch li^t 
durch eine Menge neuer Zusätze au V ollständigkeit 
sehr gewonnen; obgleich nicht zyi iäugnen ist, 
dass immer noch einige Lücken Statt finden, da 
dieses Lehrbuch mehr für die nördlichen, als 
südlichen Gegenden berechnet zu st-yn scheint.' 

Mit Dank müssen wir. aber die Mühe er¬ 
kennen, welche sich der', nunmehr Verstorbene, 
Verfasser gegeben hat, seinem Werke eine grössere 
Vollkommenheit zu geben,'und können in der neuen 
Gestalt es allen Jagdliebhäbern doppelt empfehlen. 
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Kurze Anzeige, 

Taschenbuch für Reisende in den Harz, von 

Friedrich Gott SC halb, Anhalt-Her liturgischem Assi- 

stenzrathe, VIII S. Vorrede nebst Register 591. 

kl. 8. (2 Thlr. 8 Gr.) 

Fremden, welche, besonders in kleinern Orten, 
nicht immer einen gefälligen und unterrichteten 
Führer, finden, wollte der Verf. einen Begleiter 
auf ihrer Reise in den Harz durch dieses nicht 
unebene Werheben geben. So Vieles auch über 
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den Harz in geographischer und statistischer Hin¬ 
sicht ^geschrieben worden ist; so fehlte es doch 
noch ,den Harzreisenden an einem solchen bestimmten 
Führer. Dieses bewog den Verf. sein Taschenbuch 
zu diesem Behufe herauszugeben, und es hat sich 
vielen Harzreisenden. als treuen Begleiter bewiesen. 
I11 der Ortsbeschreibung hat der Verf. mit Recht 
die alphabetische Ordnung beybehalten, da dieses 
Buch zum Nach sch lagen bestimmt ist. Die beyge- 
fügte Karte, deren Verfasser der Hr. Oberprediger 
Fritsch in Quedlinburg ist, ist ohne Zweifel die 
vollkommenste und sehr instruktiv. 

Neue Auflag en. 

Gmelin, F. G., allgemeine Pathologie des 
menschlichen Körpers. 2te Ausgabe. Stuttgart 
und Tübingen, in der Cattaschen Buchhandlung. 
1821. XIV. und 456 S. (2 Thlr. 4 Gr.) S. d. 
Rec. L. L. Z. i8i4. No. i5. 26. 

Ammon, K. kV-, allgemeines Hausvieharznei- 
buch oder vollständiger Unterricht wie man die 
Krankheiten der Pferde, des Rindviehes, der 
Schaafe, Schweine, Hunde und des Federviehes 
auf die leichteste und wohlfeilste Art heilen kann* 
Zum Gebrauche für angehende Thierärzte, Oeko- 
nomen und Landleule. 2te Auflage. Ansbach, 
bey Gassert. 1821. XVI. u. 445 S. 8. (1 Thlr.) 

Nellessen, L. A., richtige Ansicht des christ¬ 
lichen Ehevertrags und der gesetzgebenden Gewalt 
der Kirchen über denselben, aus Schrift und Kirche 
aufgestellt; als Widerlegung der Schrift des Ober¬ 
landgerichtraths Zum Bach über die Ehen zwischen 
Katholiken und Protestanten. 2te Aull. Aachen, 
bey Mayer. 1821. VI. u. i56 S. gr. 8. (12 Gr.) 

Munter, F., Religion der Karthager. Zweyte 
vermehrte und verbesserte Auflage, mit 2 Kupiert. 
Kopenhagen, bfey Schubolhe. 1821. 171 S. 4. 
{2 Thlr. 4 Gr.) 

Besehe, /. M. G., Beitrag zur Naturgeschichte 
der Vögel Kurlands, mit gemalten Kupfern. Nebst 
einem Anhänge über die Augenkapseln der Vögel: 
Neue Auflage. Berlin, bey Schöne. XII. u. 92 S. 
(i Thlr. 12 Gr.) 

Henckel a Donnersjnai'lc, L. F. H., Nomen- 
clator Botänicus sistens omnes plantas in Caroli 
a Finne speciebus plantar um a C. L. Wildenowio 
entifheratas. Edit. altera. Halle, bey Hendel und 
Sohn. 1821. Vf. u. 828 S. gr. 8. (2 Thlr.) 

Cleynmarm, C., Gott mein Alles, meine Freude, 
mein Trost. Ein Andachtsbuch für gebildete Chri¬ 
sten. 5te Ausgabe. Wien, bey Wallishauser. 
1821. 4oi S. kl. 8. (1 Thlr. 4 Gr.) 

Cotta, H., Anweisung zum Waldbau. 5te 
Auflage. Mit 2 Kupfern. Dresden, in der Ar¬ 
nold! sehen Buchhandlung. 1821. 55i S, gr. 8. 
(2 Thlr.) S. d. Rec. L. L. Z. 1821. No. 190. 

Andre’s, C. C., Hausbuch für Familien zur 
Hülfe m der Noth, und Aufheiterung im Kummer, 
zum Trost im Leiden und Muster aller Tugenden, 
zur Stärkung im Guten und Warnung gegen Bos¬ 
heit und Dummheit, zu Rath und Lehre in vielen 
nützlichen und nolhwendigen Kenntnissen und häu¬ 
fig vorkommenden Angelegenheiten des Lebens für 
Hausväter und Hausmütter, Jünglinge und Mäd¬ 
chen, Geistliche und Weltliche, Lehrer, Beamte, 
Bürger und Landleute fasslich eingerichtet, oder: 
Zweyte umgearbeitete und verbesserte Auflage der 
Mannigfaltigkeiten zum Nutzen und Vergnügen 
aus dessen neuem National-Kalender lr—7ter 
Jahrgang. Mit 2 Kupfern. Prag, bey Calve. 1821. 

! VL u. 59 . S. 4. (20 Gr.) 
Ciceronis, M. T., Orationes selectas cum notis 

Holomanni, Abramii, Mureti, Manutii, Graevii, 
Heumapni ac selectis aliorurp recensuit atque edidit 
J. A. Otto. Easdem deuuo recensuit atque edidit 
C. F. Otlo. Pars I. Editio tertia. Magdeburg, 
bey Heinriciishofen. 1821. .XVI. und 55o S. 8. 
(21 Gr.) 

Bruel, J. A., vollständige französische Sprach¬ 
lehre für Lehrer und Lernende, auch zum Selbst¬ 
unterricht. 4te Aullage. Dresden, in der Arnoldi- 
sohen Buchhandlung. 1821. VIII. und 5i2 S. 8. 
(18 Gr.) S. d. Rec. L. L. Z. i8i5. No. 92. 

Homeri Iliados Rhapsodia /. et A. sive über 
IX. et XL Cum excerpüs ex Eustatlni Commeu- 
tariis et Scholiis minoribus nee non Victorianis in 
usum scholarum separatim edidit J. A. Müller. 
Denuo ed. a Weichert. Meissen, bey Goedsche. 
1821. 160 S. gr. 8. (1,6 Gr.) 

Zimmermann, J. G,, lateinische Anthologie 
aus den allen Dichtern für mittlere Klassen. 5te 
Auflage. Giessen, bey Heyer. 1821. XVI. und 
196 S. 8. (12 Gr.) S. d. Rec. L. L. Z. 1815. 
No. 298. 

Staudlin, C.F., Universalgeschichte der christ¬ 
lichen Kirche. 5te Ausgabe. Hannover, in der 
Hämischen Hofbuchh. 1821. XXIV. und 487 S. 
gr. 8. (i Thlr. 12.Gr.) S. d. Rec. L. L. Z. 1816. 

1 No, 47. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 30. des November. 300. 
Intelligenz - Blatt. 

Ö 

Fortschritte der deutschen Sprache und 

Literatur in Italien. 

/\.n beyden Universitäten des lombardisch - venetiani- 

sclien Königreichs, an den Lyceen, und wo keine sol¬ 

chen sind, an den Gymnasien, sind Lehrkanzeln der 

deutschen Sprache und Literatur zum Gebrauch eines 

jeden errichtet, welcher den unentgeltlichen Unterricht 

zu erhalten wünscht. An den beydenLyceen von Mai¬ 

land zählt man jährlich ungefähr 200 Studirende, wel¬ 

che diesen Gegenstand hören, und auf 3oo kann man 

ungefähr die Zahl der ausserordentlichen in der Stadt 

zerstreuten und von den Lyceen unabhängigen Schüler 

an nehmen, und es ist keine Ueber treib ung, wenn man 

berechnet, dass in Mailand mehr als 5ooo Personen 

auf der Stufe stehen, diese Sprache zu verstehen und 

die deutschen Schriftsteller im Original ohne Beyhülfe 

der UebErsetzungen zu gemessen. 

Professor Argenti hat seine Schüler mit zwey sehr 

nützlichen Pliilfswerken beschenkt, nämlich: Elementi 

della lingua tedesca ad uso degl’ lLaliani, di L. F. A. 

Argenti, professore di lingua e lelteratura iedesca nell J. 

R. Ficeo di S. Alessandro in Milano, und Relazioni di 

viaggj interessanti in lingua iedesca, compendiate per 

eserzizio di iraduzione. 

Der 6le und letzte Band des Tealro tragico von 

Pompeo Ferrario (Mailand, bey- Pirotti) enthält die er¬ 

ste Uebersetzuug von Schiller’s Fiesko: la congiura di 

Fiesco a Genopa, und zu Modena erscheint eine voll¬ 

ständige Uebersetzuug von Kotzebue’s Schauspielen : Tea- 

tro di Kotzebue, completamenbe tradotto ed accommodato 

al gusto delle scene italiane; zu Livorno aber kommt 

eine deutsche komische Schaubühne (Teatro comico te- 

desco) in 10 Banden heraus. 

Die italienischen Zeitschriften versprechen sich von 

den beyden letztem Werken viel für das verarmte Re¬ 

pertoire der italienischen Biihne, da, nach ihrer Mei¬ 

nung, die Schiller-scheu Tragödien mehr der Leqtüre, 

als der Darstellung auf ihren Bühnen Zulagen. Uebp- 

gens gestehen sie ehrlich, dass die prosaischen Ueber- 

setzungen durchaus nicht geeignet sind, das Verdienst 

des deutschen Tragikers,, den sie mit Alfieri verglei- 1 
Ynveyter Band. 

eben, ins volle Licht zu stellen. Gessner’s Schäferge¬ 

dichte, in dem undankbaren Deutschland beynahe ver¬ 

gessen, fahren fort, den italienischen Liebhabern der 

Poesie (welche ihre Lehrjahre der deutschen Litera¬ 

tur gewöhnlich mit diesem gemütlilichen Naturmaler 

beginnen) grossen Genuss zu gewähren. Die Ueber- 

setzung von A. MalFei (Idiilj di Gessner, seconda edi- 

zione accresciuta, Milano nella tipograßa Pico Ui) ist 

sehr gelungen, und Gessner war nicht überall so glück¬ 

lich in gleich geübte Hand zu kommen. Die Medicin 

erwarb das ausgezeichnete Werk des Dr. Kreissig über 

die Krankheiten des Herzens: Malattie del cuore, trat- 

tate sistematicamcnte ed illustrate con singolari osserua- 

ziojii. II. Fol. Papia presso Bizzoni, und-die Re.ehts- 

gelehrsamkeit jenes des Dr. Hess: Introduzione enciclope- 

dico-metodologica allo Studio politico legale per le Univer- 

sitci ed i Ficei, del Dr. Alberto de Hess, prima versione 

italiana di G. Brambilla. Papia 1820. Im Gebiete der 

Physik erschien Sonzagno’s Uebersetzuug von dem Werke 

des Hrn. Sinder: Elementi di fisica e'chimica elettrica 

Milano 1820, und die Ägricultur, abgerechnet die Vor- 

theile, welche sie aus den grossartigen Werken Timers, 

noch immer- zieht, dessen Grundsätze des Ackerbaues 

in zwey vollständigen Uebersetzungen zu Neapel und 

Florenz erschienen sind, ist durch Trautwein’s ökono¬ 

misches Werk bereichert worden, welches, von zwey 

Uebersetzern ins Italienische übertragen, zu Pavia bey 

Bizzoni erschienen ist: Elementi d’Economia rurale di 

Jj. Trautwein, prima iraduzione italiana daW originale 

tedeseo, con annotazioni dei S. 5. professori abate Fuigi 

Configliacchi e Gins. Moretti, welche die nöthigen An¬ 

wendungen auf die örtlichen und klimatischen Ver¬ 

hältnisse der italienischen Landwirtschaft beyfiigten. 

In der Historie ist keine andere Uebersetzuug aus dem 

Deutschen erschienen , als zu Mailand in der tipo¬ 

graßa di Gommercio, Archenholz Geschichte der Fli¬ 

bustier mit einem Vorbericht und Nuten von G. Mar- 

garoli, und bey Nos tri in Pisa die Geschichte der Kir¬ 

che von der Verkündigung des Evangeliums bis auf, 

das Jahr 1818 der christlichen. Kirche (vier Bände in 

Octav) von Dr. J. Prezziner, Professor der Kirchenge¬ 

schichte an der Universität zu Pisa.. 
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Nekrolog. 

Einen unersetzlichen Verlust hat Polen erlitten 

durch das Hinscheiden des Grafen Stanislaus Poiotzki 

am i4ten September dieses Jahres zu Willanow, sei¬ 

nem schönen Landsitze, eine Meile von Warschau. — 

Der Verstorbene zeichnete sich besonders durch seine 

hinreissende Beredsamkeit, namentlich auf dem be¬ 

rühmten Reichstage von 1788 aus, wo er einer der 

ihätigsten Theilnehmer an der Constitution vom 3ten 

May 1791 war. — Die prenssisclie Regierung setzte 

ihn in dem Jahre i8o4 an die Spitze des Ephorats über 

das neu errichtete Lyceum zu Warschau; und so trat 

er nach dein Jahre 1806 an die Spitze der Erziehungs- 

Behörde über das ganze Herzogthum Warschau, an¬ 

fänglich als Präses der dazu ernannten Kammer, bald 

darauf als Ceneral - Director der öffentlichen Erziehung 

-pnd General - Commandant der beyden Cadetteu-Corps; 

iiherdiess wurde er dem Minister-Rathe, und dann dem 

.Staats-Rathe als Präses vorgesetzt. — Nach dem Jahre 

?813 erhob ihn Kaiser Alexander, König von Polen, 

zum Senator Woie woden, und zum Minister des Cultus, 

Und der öffentlichen Aufklärung; einige Jahre später 

zum Präses des Senats. — Unter seiner Oberleitung bat 

die öffentliche Erziehung in Polen mehre Epochen, 

eine immer wichtiger, als die andere, gehabt. Vor- 

namlich gehört hierher die Errichtung der Universität 

zu Warschau, die bereits so zahlreiche öffentliche Bi¬ 
bliothek, das mit seiner eigenen Sammlung ansehnlich 

bereicherte Kupferstich - Cabinet, die Sammlung der 

Gypsabdriicke, der Kunstmodelle, die über Erwarten 

schnelle Aufführung der nöthigen Wohn- und Lehrge¬ 

bäude auf dem Casimiri. eben Platze, der botanische Gar¬ 

ten, das astronomische Observatorium, das mineralogi¬ 

sche und zoologische Cabinet, die agronomische und 

Veterinär-Schule zu Marimont bey Warschau, die Ver¬ 

besserung und Vermehrung der Schulen verschiedener 

Art im ganzen Lande, die Einführung der Kunstschu¬ 

len und des wechselseitigen Unterrichts. — Auch um 

den Cultus und die Verbesserung der Lage der Geist¬ 

lichkeit aller Confessionen hat er sich unbestreitbare 

Verdienste erworben; besonders lag ihm das Schicksal 

der dürftigen Landgeistlichen am Herzen. — Bewun¬ 

derungswürdig war sein treuliches Talent, die entge¬ 

gengesetzten Meinungen auszugleichen, und den Verei- 

nigungspunct für die einander entgegenstreitenden Kräfte 

aufzufinden , i7tn sie zu dem gewünschten Ziele harmo¬ 

nisch hillzuleiten, und so die grossen Erfolge zu be¬ 

wirken, die seiu thatenreiches Leben krönen. — Als 

Schriftsteller war er nicht nur in seiner Muttersprache, 

sondern auch in der Französischen elassiseb, in Rück¬ 

sicht. der letztem wurde er selbst in der Hauptstadt 

Frankreichs bewundert. — Ausser seinen frühem Reiclis- 

tagsreden und mehren kleinen Schriften (z. B. in den 

Jahrbüchern der gelehrten Warschauer Gesellschaft der 

Freunde der Wissenschaften, deren thätiges Mitglied-er 

bis an sein Ende war,) hot er in sechs Octav-BSnden 

ein sehr reichhaltiges Werk über die Beredsamkeit und j 

den Styl in polnischer Sprache hnitorlasscn; auch da» 1 

grosse Werk JVinkelmann’s über die Kunst, das ihn 

als feinen praktischen Kunstkenner so sehr ansprach, 

hat er polnisch bearbeitet in 3 Bänden heraus<je<>eben, 

die weitere Fortsetzung aber unvollendet hinterlassen. 

Zu den zartesten seiner Schriften gehört wohl die Lob¬ 

rede auf den König von Sachsen, Herzog von Warschau, 

die auch deutsch übersetzt erschienen ist; und als ein 

Seitenstück zu Engel’s Lobrede auf Friedrich den Gr. 

betrachtet werden kann. — Sein Pailast zu War¬ 

schau, besonders aber der zu Willanow (letzterer ur¬ 

sprünglich von dem berühmten Könige von Polen, 

Joan Sobieski, angelegt) enthält die kostbarsten und 

seltensten Sammlungen von Büchern, Handschriften, 

Gemälden und Alteithümern, Kunstsaehen, Medaillen 

mancherley Art. Gern und willig liess er diese benu¬ 

tzen, und der mit fürstlichem Aufvvande unterhaltene 

und vergrösserte Garten zu Willanow steht alle Tage 

dem Publico offen, und ohne Schwierigkeiten kann es 

die mit so unzähligen Merkwürdigkeiten in der schön¬ 

sten Ordnung gezierten Sale besuchen. — Auf seinen 

weitläufigen Gütern in verschiedenen Woiwodschaften 

Polens war er unablässig bemüht, mit sorgfältiger Aus¬ 

wahl jede Ve besserung zu benutzen, wodurch bey uns 

die Landwirthschaft und das Schicksal des Landmannes 

gehoben wird.— Tausende, vornehm und gering, wein¬ 

ten bey seiner Leichenbestattung zu Willanow am 18. 

Septbr., wo er, seinem Wunsche gemäss, an der Seite 

seines 10 Jahre früher verstorbenen ältern Bruders, des 

als Staatsmann so berühmten Ignatius Pototzky, Gross¬ 
marschalls von Littliauen, beygesef.zt wurde; seinen Sarg 

trug die im Liceo studirende Jugend, die ihm so un¬ 

endlich viel verdankt, in tiefster Rührung zur Ruhe¬ 

stätte hin. — Hier nur noch die Bemerkung, dass der 

Zeitraum von i8o4 bis 1820 eine Hauptepoche in der 

Geschichte der öffentlichen Erziehung in unserm Lande 

für die spätesten Zeiten seyn und bleiben wird.— Um 

so schmerzlicher ist dieser Verlust für das Land, für 

die Menschheit, da der Selige sein so thatenreiches Le¬ 

hen nur auf 64 Jahre gebracht hat. — Friede sey mit 

seiner Asche! ■— Die hinterlassene W'ittwe des Ver¬ 

storbenen ist die auch im Auslande durch ihre Kennt¬ 

nisse berühmte Gräfin Alexandra Pototzka, geborne 

Prinzessin Lubomirska. 

Ankündigungen. 

Literarische Anzeige. 

In der Universitäts-Buchhandlung zu Königs¬ 

berg in Preussen ist erschienen: 

Betrachtungen über die doppelte Ansicht, oh Jesus 

bloss ein jüdischer Landrabbi ne oder Gottes Sohn 

gewesen sey? Von Dr. Ludw. Aug. Kahler. 8. 

1 Rthlr. 4 Gr. 
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In allen deutschen Buchhandlungen des In- und Aus¬ 
landes ist zii haben: 

Sophie Wilhelmine Scheiblerin 

Allgemeines deutsches Kochbuch 

fü r b ürg erliche Haushaltungen, 

oder 
gründliche Anweisung, wie man ohne Vorkenntnisse 
alle Arten Speisen und Backwerk auf die wohlfeilste 
und schmackhafteste Art zubereiten kann. Ein unent¬ 
behrliches Handbuch für angehende Hausmütter, Haus¬ 

hälterinnen und Köchinnen. 

feierte vermehrte und verbesserte Hufinge. 

Octav. 43a Seiten. Mit einem neuen schönen Titel¬ 
kupfer. Preis l Thlr. 

Unter der grossen Anzahl von Kochbüchern erwarb 
sich wohl keines schneller einen vorteilhafteren Ruf 

ala gegenwärtiges! Es verdankt diesen unget heilten Bey- 

fall sowohl den Vollständigkeit, als vorzüglich seiner 
bewährt gefundenen Brauchbarkeit, und kann deshalb 
allen Hausfrauen mit Zuversicht empfohlen werden. 
Vorzüglich sollte dieses nützliche Werk bey keinem Ge¬ 

burtstags- und TVeihnachtsgeschenke, oder bey der Aus¬ 

stattung einer Tochter fehlen. 

I)ie in wenigen Jahren nöthig gewordenen Vier 

Auflagen bestätigen Obiges hinreichend ! 
Der Preis des Buchs ist endlich bey einer 4-§ Bo¬ 

gen starken Vermehrung derselbe geblieben. 

Heueste Verlagsbücher der Goebhardtischen Buch¬ 

handlungen zu Bamberg und Würzburg, welche 

in allen soliden Buchhandlungen zu haben sind. 

Amnion, Dr. F. W. P., Andaclitsbuch für Christen 
evangel. Sinnes. Mit einem Titelkupfer, gezeichnet 
von Heidelolf. 8. cartonirt. 1 Thlr. 8 Gr. oder 2 fl. 

— — dasselbe auf Velinpapier mit fein colorirtem Ti¬ 
telkupfer. 8. cartonirt. 2 Thlr. oder 3 11. 

— — Andachtsbuch für die heranblühende Jugend. Mit 
1 Titelkupfer, gezeichnet vonlleideloff. 8. Auf Druck¬ 
papier, ungebunden, 1 Thlr. oder 1 fL 3o kr. 

— — dasselbe auf yveiss Velindruckpapier, cartonirt 
1 Thlr. 8 Gr. oder 2 fl. 

—■ — dasselbe auf Velinpostpapier 1 Thlr. 16 Gr. oder 
2 fl. 45 kr. 

—- — christl. Religionsvortr. gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. oder 
2 fl. 

Aufmberg, J. Fr. v., König Brich, ein Trauerspiel in 
5 Akten. Mit 2 Kupfern, gezeichnet von Heidelolf. 
8. geh. 1 Thlr. 8 Gr. oder 2 fl. 

— —■ das Opfer des Themistocles, ein Traueispiel in 
5 Akten, mit 1 Kupfer, gezeichnet von Heideloff. 8- 
geh. 1 Thlr. 4 Gr. oder 1 fl. 48 kr. 

■— — Die Verbannten, ein Drama in 4 Akten und 
einem Nachspiele, mit 1 Kupfer, gezeichnet von Hei¬ 
delolf. 8. geh. 1 Thlr. 4 Gr. oder 1 fl. 48 kr. 

Biedenfeldj F. Frhr. v., der Liebe Wirken, oder: die 

Helden von Granada, ein Trauerspiel in 5 Akten* 

mit 1 Kupfer, gezeichnet von Heidelolf. 8. geheftet,, 

1 Thlr. oder 1 fl. 3o kr. 

Gehrlg, J. M., Betrachtungen über die Leidensgeschich¬ 

te Jesu Christi. 8. 8 Gr. oder 3o kr. 

— — der sich mit Gott im Geiste und Sinne Jesu 

unterhaltende Christ. Ein Gebet- und Erbauungs¬ 

huch für gutgesinnte kathol. Christen jeden Standes. 

Mit 1 Titelkupfer. 8. Auf Druckp. 9 Gr. od. 46 kr.- 

Dasselbe auf Schreibpapier 12 Gr. oder 48 kr. 

Dasselbe auf Velinpapier 18 Gr. oder 1 fl 12 kr. 

Dasselbe in Taschenf. auf Druckp, 8 Gr. oder 3o kr. 

Dasselbe auf Schreibp. 10 Gi\ oder 4o kr. 

Dasselbe auf engl. Velinpostp. 16 Gr. oder 1 fl. 

Qe,hrig, J. M., die Sakramente der kathol. Kirche, in 

Predigten dem christl. Volke, und in Katechesen der 

christl. Lehrjugend vorgetragen. 8. 18 Gr. oder 1 fl. 

12 kr. 

Haas, N., die Weltgeschichte für Anfänger. Zweyte 

verbess. und vermehrte Aufl. gr. 8. 18 Gr. oder 1 fl. 

12 kr. 
Hohn, Dr. K. Fr., neueste Geographie des Königreichs- 

Baiern, für vaterl. Schulen diess- und jenseits des 

Rheins. Dritte, sehr vermehrte u. verbesserte Auf¬ 

lage, nebst 1 Charte. 8. 1 Thlr. oder 1 fl. 3o kr. 

Die Charte apart kostet 2 Gr. oder 8 kr. 

(Wenn dieses Buch in Schulen eingeführt wird, s# 

gestatten wir einen Partiepreis.) 

Sätze in Rochefoucauldischer Manier. A. d. Taschenb. 

eines Cosmopoliten. 12. geh.' 10 Gr. oder 45 kr. 

Schalt, G. J., Lebens-Abriss des Herrn Ahlen und 

Prälaten Dennerleiu von Banz. gr. 8. 1 Thlr. oder 

1 fl, 3o kr*. 

Schuhes, G. v., Skizze einer Wanderung durch einen 

Theil der Schweiz und des südlichenDeutschlands. Mit 

4 Kpfrn. u. einem Musikblattc. 8. geh. 1 Thlr. 8 Gr. 

oder 2 fl. 
Stapf, F., vollständiger Pastoralunterricht über die Ehe, 

oder: über das gesetz- und pflichtmässige Verhalten 

des Pfarrers vor, bey und nach der ehelichen Trau¬ 

ung, nach den Grundsätzen des kathol. Kirchenrechts. 

2te Auflage, gr. 8. 2 Thlr. oder 3 fl. 
_ — ausführliche Predigt-Entwürfe nach dem Leit¬ 

faden des neuen bnmbergischen Diocesan - Ka eohis- 

mus, zum Gebrauche für alle Religionslehrer in je¬ 

dem Bis lhume. 2 Theile. 5te vermehrte und verbes¬ 

serte Ausgabe. 8. 2 Thlr. oder 3 fl. 

XJeber den constitutionellen Geist. Für constitutionell® 

Bürger Deutschlands. 8. geh. 8 Gr. oder 3o kr. 

TVeichselbaumer, Dr. K., dramatische Dichtungen. Ent¬ 

haltend: 1) Menökeus, ein Trauerspiel in 5 Akten; 

2) Oenone, ein Trauerspiel in 3 Akten, ö. geheftet 

18 Gr. oder 1 fl. 12 kr. 

_ — Dido. Königin von Karthago, ein Trauersp. m 

5 Akten. Mit 1 Kupfer. 8. geheftet. 1 Thlr. oder 

1 fl. 3o kr. 

— — Niobe, Königin von Theben, ein Trauerspiel in 

5 Akten. 8. geh. 16 Gr. oder 1 fl. 
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So eben ist erschienen mul in allen Buchhandlun¬ 
gen zu haben: 

llodegetisches Handbuch der Geographie, zum Schuh¬ 

gebrauch bearbeitet von J. C. Selten. 2 Bändchen. 

8. Halle. Preis x Thlr. 9 Gr. 

Ueberzeugt, dass die bisherige Lehrmethode der 

Geographie nicht mehr auslange für die Bedürfnisse 

unserer vorgerückten Zeit, und durch langjährige prak¬ 

tische Erfahrung wohl bekannt mit den Mängeln des 

geographischen Unterrichts unternimmt es der Verfas¬ 

ser, in dem vorliegenden Werk diesen Uebelständen ab¬ 

zuhelfen. Er gibt daher dem ersten Bändchen, welches 

für Schüler bestimmt ist, eine eigenthiimliche Einrich¬ 

tung, um den Mitgebrauch der Erdkugel und Land¬ 

karte unentbehrlich zu machen, und erklärt in dem 

zweyien, für Lehrer bestimmten Bändchen sich näher 

über die Gebrauchsart sämmtlicher Lehrliiilfsmittel, 

über die Vertheilung des im ersten Bändchen den Schü¬ 

lern vorliegenden Lehrstoffes, über das geographische 

Ländervertheilungswesen, über das Verfahren bey münd¬ 

lichen Ergänzungen und über andere^ dem Lehrstande 

nicht unnütze Gegenstände. Zuversichtlich dürfen wir 

behaupten, dass unter dem Mitgetheilten Weniges ist, 

das man nicht neu und beherzigenswerth für Schul¬ 

männer nennen dürfte; und tun unsererseits nichts zu 

Unterlässen, was zu möglichster [Verbreitung eines so 

•wichtigen Buches beytragen könne, erbieten wir uns, 
den Herren Vorstehern von Schulen, welche geneigt 

seyii möchten, dasselbe zu berücksichtigen, und die 

sich unmittelbar an uns wenden, Ein Exemplar zur, 

Einsicht und Beurtheilnng ttnentgeldlich zu überlassen. 

Halle, im November 1821. 

Hemmerde und Schwetschke. 

Neuigkeiten 
der 

Nie olaisehen Buchhandlung in Berlin. 

Michaelis - Messe 1821. 

TBSr 'enroth (J. L. C.), Dr. Martin Luthers kleiner Ca- 

teehismus in Fragen und Antworten erklärt, und mit 

Bibelsprüchen und Liederversen versehen. Ein Leit¬ 

faden zum Confirmanden-Unterricht. 8. (Commission). 

8 Gr. 

Bethmann- Ilollweg (Dr. Aug.), Grundriss zu Vorlesun¬ 

gen über den gemeinen Civilpr.oeess , mit einer Vor¬ 

rede über die wissenschaftliche Behandlungsart des¬ 

selben. gr. 8. (Commission). 8 Gr. 

fhschenburg (J. J.), Grundziige der griechischen und 

römischen Fabel geschickte. 4te verbesserte Auflage, 

gr. 8. 4 Gr. 

Qehlenschläger Ludlam’s Höhle. Dramatisches Mälirchen 

in 5 Akt en. Besonderer Abdruck. 8. 18 Gr. 

Dessen Freya’s Altar. Lustspiel in 5 Akten. Beson¬ 
derer Abdruck. 8. 18 Gi\ 

Ortschafts-Verzeichniss des Regierungs-Bezirks Stettin, 

nach der neuen Kreis - Eintheilung vom Jahre 1817, 
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nebst alphabetischem Register, gr. 4. (Commission). 
16 Gr. . - 

Richter (B. A. G.), die specielle Therapie, nach den 

hinterlassenen Papieren des Verstorbenen, herausge¬ 

geben von Dr. G. A. Richter. Illter Band. 3te (un¬ 
veränderte) Aufl. gr. 8. 3 Rthlr. 

— Desselben Werkes IXter und letzter Band, das Re¬ 

gister und Literaturangabe enthaltend, gr. 8. 1 llthlr 

8 Gr. 

Stolzenburg (Prediger), das griechische Zeitwort, zwek- 

massig geordnet und vollständig dargestellt. 2 grosse 

Fol, Bogen. (Commission). 5 Gr. 

Das Kronprinzchen von Kinderland, ein Schatten¬ 
spiel , ist nächst mir bey Firn. Carl Cnobloch und durch 
Ihn in jeder Buchhandlung zu haben. Es kostet nur 
20 Groschen, für die man, ausser 7 Bogen Text, 7 Blät¬ 
ter zu beweglichen Figuren und 2 grosse Transparents- 
Bogen erhält. Das Werk mag sich selber loben. 

Wer zu Weihnachten gleich fertige Arbeit unter 
den Baum stellen will, kaufe zu rechter Zeit, d. h. bald 
ein Kronprinzchen - Theater — ein Prachtstück — für 
5 Thaler bey mir oder Hi n. Cnobloch. Fünf Exemplare 
dieses Theaters gehe ich für baare 20 Thaler. Wem es 
bequemer ist, beliebe seine an mich gerichteten Briefe 
und Gelder nach Leipzig zu senden an Firn. Christian 
Friedrich Zächariä, Uhrmacher daselbst. 

Kloster Rossleben in Thüringen, d. i4. Oct. 1821., 

M. A. FF. Z ach ar i ä t 
Lehrer d. Matliexnatik. 

Kupferstich -Audion zu Dresden. 

Montags den 4ten Februar 1822 u. f. T. soll zu 

Dresden die zweyte Abtheilung der Kupferstichsamm- 

lung aus dem Nachlasse des verstorbenen K. Sächs. Flof- 

raths Frey her rn von Leyser öffentlich versteigert werden. 

Diese zweyte Abtheilung enthalt die Italienische, Franz, 

und Englische Schule und zeichnen sich besonders in 

der italienischen Schule die classischen Kupferstiche nach 

Raphael, Jul. Romano, Correggio etc., als auch die vor- 

ziigl. radirten Blätter von Guido, Agost. Caracci, Con- 

iarini, Sirdni, Loli etc., so wie eine bedeutende Anzahl 

gebundener seltener Kupferstichwerke sehr aus. Wobey 

noch zu bemerken, dass im Anhänge des Catalogs eine 

bedeutende Zahl merkwürdiger topographischer und geo¬ 

graphischer Plaue und Charten mit verzeichnet worden. 

Der Catalog erscheint den xGten Decbr. a. c. und 

wird axxf portofreye Briefe an nachgenamxten Orten zu 

Laben seyn. Als : in Berlin bey Hrn. Cominissionair Silin 

— in Braunschweig bey Ilrn. Kunsthändler Schenk— in 

Leipzig, bey Hrn. Kunsthändler Geyser — in Löbau bey 

Firn. Bucbdrucker Schlenker— in Nürnberg in der Frau- 

cnholzischen Kunsthandlung, und zu Dresden in der Ar- 

noldischen Buchhandlung und in der Raths - Auctions- 

Expeditiou. Dresden, den 5. Novbi\ 1821. 

Carl Ernst Heinrich, 
Auctionatoi’. 
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Leipziger Literatur-Zeitun 

Am 1. des December. 301- 1821- 

Schöne Künste. 

1. Die Kunst in Italien. Von JJ. Speth. Erster 

Tlieil. München, b. Thienemann, 1819. Mit zwey 

lithographirten Abbildungen. 54i Seiten 8. Zwey- 

ter Theil, 1821. 898 Seiten. 

2. Ansichten über die bildenden Künste und Dar¬ 

stellung des Ganges derselben in Toscana; zur 

Bestimmung des Gesichtspunktes, aus welchem 

die neudeutsche Mahlerschule zu betrachten ist. 

Von einem deutschen Künstler in Rom. Hei¬ 

delberg und Speier, in Oswald’s Buchhandlung, 

1820. 2i4 Seiten 8. 

Ti s zuerst angeführte Werk des Herrn Speth wird 
gewiss jeden ansprecben, der Gefühl für die Kunst 
hat, und es kann dem Künstler, dem Kunstfreunde, 
dem Reisenden in Italien gleich anziehend, gleich 
nützlich seyn. Wenn der Kunstfreund hier das 
Merkwürdigste verzeichnet findet, was die vorzüg¬ 
lichsten Städte Italiens, die der Verfasser besuch¬ 
te, an Kunstschätzen in sich fassen ; so erhält der 
Reisende, dem, diese Schätze selbst zu v betrachten, 
vergönnt ist, nicht nur die Erleichterung, von der 
unendlichen Anzahl von Bildern nur zur Anschau¬ 
ung des Vortrefflichem geführt zu werden; er wird 
auch auf den wichtigen Standpunct gestellt, von 
dem er die Werke zu betrachten hat; der Künstler 
aber wird auf so vieles aufmerksam gemacht, was 
zu seiner Bildung beytragen, zur wahren Erkennt- 
niss der Kunst leiten und in das Innere der Kunst 
führen kann. Den Gegenstand dieses Buches ma¬ 
chen daher die Kunstwerke Italiens aus, sey es 
Malerey, Plastik, Architektur, Tonkunst. Und 
wenn vorzüglich die erstere berücksichtigt ist, und 
hauptsächlich Gemälde beurtheilt werden, welche 
die Werke der andern bildenden Künste an Mehr¬ 
zahl übersteigen; so wird der noch versprochene 
dritte Theil Bemerkungen über die Tonkunst ent¬ 
halten, von der hier nur das Miserere von Allegri 
in Betrachtung gezogen ist, das jährlich in der 
Sixtinischen Capelle gesungen wird. 

Um den Standpunct zu bezeichnen, der den 
Verf. auf seinen Wanderungen durch Italien und 
bey Beurtheilung der Kunstwerke leitete, lassen 
wir ihn selbst sprechen. „Schönheit wurde mit 

Zweyter Land. 

Recht als Hauptbedingung jedes Kunstwerks gelo¬ 
dert; allein was nannte man schon? Was dem 
Auge in der Betrachtung gefällt, das Formelle nur, 
fliessende Umrisse, eine täuschende Carnation und 
ein lebendiges Farbenspiel, harmonisch verschmolz, 
zen, oder auch breit und hoch aufgetragen. Das 
ist nun alles recht gut und mag seinen vollen 
Werth haben, da, wo das Werk im Uebrigen der 
weit höhern geistigen Eigenschaften zugleich nicht 
ermangelt, wo die Idee durchaus herrschend ist, 

.und die Seele den von der Tiefe heraus belebten 
Formen jenen geistigen Charakter verleiht, mit 
dem diese durch die Wahrheit des individuellen 
Ausdrucks und durch Sittlichkeit der Gefühle un- 
sern Geist in eine Stimmung versetzen, die wir 
mit dem Namen Seligkeit bezeichnen, ein Zustand, 
worin alle Bedürfnisse befriedigt, jeder Zwist ge¬ 
löst , und die Materie durch die Macht des Geistes 
völlig überwunden erscheint. Nur aus dieser hei¬ 
ligen Dreyeinheit strahlt die Kunstschönheit, ja sie 
ist sie selbst, und zwar auf ihrer höchsten Stufe. 
Wer sie aus sich, oder besser, wer durch sie sich 
selbst zu geben vermag, nur der ist Künstler, und 
sein Werk Kunstwerk im eminenten Sinne.“ 

Von diesem Standpuncte, den der Verfasser 
den ideellen nennt, gehen seine Betrachtungen der 
Kunstwerke und ihre Beurtheilung aus. Er veiweilt 
vorzüglich nur bey den alteren Werken der neuen 
Kunst, deren Anschauung durch die ihnen eigen- 
thümliche, tief in das Gernüth eindringende, Dar¬ 
stellung, ihn gleichsam von selbst auf jenen Stand¬ 
punct führten. Es ist aller nicht blosse Anzeige der 
Kunstwerke, die wir hier finden, es ist, besonders 
bey Werken von grösserem Umfange, auch in das 
Einzelne eingegangen,* die poetische Erfindung, 
Charakter und Ausdruck, als das Wesentlichste 
der Kunst, dann der malerische Theil, Anordnung 
und Ausführung in Betrachtung gezogen. Diess 
gibt nicht nur Gelegenheit, den grossen Werth der 
Werke der älteren Meister, in Rücksicht der Kunst 
und der Kunstfertigkeit zu zeigen, weshalb zuwei¬ 
len Werke der spätem Zeiten ihnen entgegen ge¬ 
stellt sind; es dient auch zur Entkräftigung der 
einseitigen Urtheile, die über die Gebilde der Vor- 
Raphaelischen Zeit nicht selten von denen gefällt 
werden, welche die wahre Würde dieser Gebilde 
nicht zu achten verstehen, dessen selbst Göthe sich 
schuldig gemacht hat, indem er jenes Zeitalter mit 
dem Namen des barbarischen Zeitalters der Kunst 
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belegt, der daher Seite iS?, i45, i45 u. i63 nicht 
aufs freundlichste empfangen wird. So stark auch 
Speth übei Göthe sich äussert; so ist doch die Aeus- 
senmg in dem uns eben zugekommenen IX. Stücke 
des Hermes, s. 254, wegen dieses Urtheils von 
Speth, im Gegentheil, noch weit starker, dass ein 
Göthe selbst in seinen Irrthümern zu hoch stehe, 
um von unserer Kritik übersehen zu werden. Sollte 
Göthe über Speth's Urtheil unwillig werden kön¬ 
nen; so wird ihn das Wort des Hermes völlig be¬ 
ruhigen. 

Sind schon die Werke der Kunst aus jener Zeit, 
etwa vom zehnten Jahrhundert an bis zu Raphael, 
deshalb merkwürdig, weil sie uns einen anschauli¬ 
chen Begriff von dem Wiederaufleben der Kunst 
geben, von dem allmäldigenEmporsteigen derselben; 
so sind sie, vorzüglich die vom dreyzehnten Jahr¬ 
hundert an, auch an und für sich aller Achtung 
werth. Die Natur war das Vorbild der alten Künst¬ 
ler jener Zeit, durch deren Studium sie ihreWerke 
schufen. Aber sie ahmten nicht einseitig die Form 
in der Natur nach, sie studirten die Natur, und 
"Was sich von ihren Gestalten und Verhältnissen 
durch blosse Anschauung Ihrem Geiste eingeprägt; 
das gaben sie aus ihm und mit ihm zugleich belebt 
für die Anschauung wieder. Nicht also ein abge¬ 
zogenes Studium der Form, sondern das Studium 
des Innern und Geistigen war ihr Bestreben, um zu 
ergründen. Wodurch die Züge, welche sie nachbil¬ 
deten, gestaltet werden ,. warum Glied an Glied ge¬ 
rade so sich anschliesst; hier ruht, dort sich regt 
und hervortritt, und zurück; und wie das Ganze 
sich vereine und ordne. Hierdurch lernten sie Fe¬ 
stigkeit und Bestimmtheit in der Zeichnung aller 
Theile, aber auch den Ausdruck, um jedem Kopfe, 
männlich oder weiblich, Eigentümlichkeit des Le¬ 
bens und Innigkeit der Empfindung mitzutheilen, um 
dem Ganzen Wahrheit zu geben und den Geist 
durch die Form klar durchdringen zu lassen. % 

Die Kunst ist daher bey den Alten ursprünglich 
vom Geiste ausgegangen ; zwischen Geist und Form 
herrscht in ihren Gebilden ein strenges, durchge¬ 
hendes Gleichgewicht, und es ziehen diese Werke 
in ihrer Natur-Einfalt, gerade wie sie selbst, das 
unbefangene Gemüth fortwährend mit Wohlgefal¬ 
len an; es erscheint sogar die minder schöne Form, 
wenn sie nur das richtig bezeichnet, was sie be¬ 
zeichnen soll, weniger drückend, als bey der mo¬ 
dernen, weichem und glatten Ausbildung der Form 
der oft fühlbare Mangel allesGeistes. Dieses Gleich¬ 
gewicht zwischen Geist und Form in der Kunst 
der Alten, und dass beyde zu ihrem relativen Grade 
von \ ollkommenheit in gleichem Maase fortschrei¬ 
ten, erklärt auch den langsamen Gang der frühem 
Kunst. Nicht der Mangel der Kenntniss der An¬ 
tiken konnte die Ursache des langsamen Fortschrei- 
tens der Kunst seyn; denn hätten auch die Meister 
dieser Zeit die Antiken gekannt, so würde doch 
eia abgezogenes Studium ihrer schönen Formen, I 

ohne in den Geist ’einzudringen, der Kunst nicht 
förderlich gewesen seyn. Und dieser Geist kann 
nur durch das Studium der Natur erkannt werden, 
die einseitige Ausbildung der Form ist Wissen¬ 
schaft, ausschiiessend dem Verstände angehörig, nicht 
dem Geiste entsprossen, sie führt zur Uebemiacht, 
zur Manier und den weitern Unarten der Technik; 
die Umrisse werden weicher, die Glieder bewegli¬ 
cher, charakteristischer alle Formen; aber es fehlt 
das Leben der Seele. In jenem allmählichen Fort¬ 
schreiten, bey der Bildung von Innen nach Aussen, 
lag also der Grund zu der hohen Vollkommenheit, 
welche die Kunst nach und nach vom zehnten Jahr¬ 
hunderte bis mit Raphael erreichte. 

Cimabue zu Florenz, ungefähr von i24o an, 
und schon früher, im Anfänge des dreyzehnten 
Jahrhunderts;' Guido di Siena, in Siena, verliessen 
die griechischen Vorbilder, und gaben ihren Figu¬ 
ren mehr Leben und Bewegung. Ihre nächsten 
Nachfolger zeigen, bey dem Streben nach Aus¬ 
druck, Kraft und Wärme des Colorits und eine 
bessere Faltung der Gewänder. Der Styl bildete 
sich immer mehr aus, und mit dem Ausdrucke ver¬ 
band mau Grazie und Mannigfaltigkeit. Die Harte 
und Trockenheit wurde gemildert und ailes trat 
tiefer, inniger, lebendiger hervor. So erreichte die 
Kunst bis in die Mitte des sechszehnten Jahrhun¬ 
derts den höchsten Grad der Vollkommenheit, wo¬ 
hin vor allen Raphael sie führte. Aber gleich 
nach ihm sank sie wieder herab. Das Streben, 
nach Meistern in der Kunst sich zu- bilden, das 
jetzt eintrat, erzeugte Nachahmung und mannigfal¬ 
tige Manier, aber keine Kunst mehr. Ihr Ziel 
wurde nach Willkühr und Laune verfolgt; jeder 
strebte, eigenthümlich zu seyn , aber die Strenge 
und Reinheit, der grosse einfache Styl der ältern 
Meister wurde verlassen , und Flachheit und 
Verwirrung trat an ihre Stelle. Das Innere, das 
Wahre der Kunst, war erreicht, sie fing an, nach 
Aussen zu streben, in gewagten Wendungen, küh¬ 
nen Stellungen, in schönen Formen, schönen Far¬ 
ben, imposanten Effecten zu glänzen unddasAeus- 
sere gewann die Oberhand über das Innere, der 
Körper über die Seele. Das stille, ruhige Le¬ 
ben der Seele in der ältern Kunst wurde in der 
spätem aus seiner Unbefangenheit mächtig aufge¬ 
regt und nach Aussen gewendet. 

So interessant es ist, den Verf. zu hören, wie 
er bey den verschiedenen Kunstschule zu Verona, 
Bologna, Florenz, Siena, Rom verweilt und erst 
von ihnen eine gedrängte Uebersicht gibt, dann die 
vorzüglichsten Werke der Künstler in den Haupt¬ 
momenten bemerkt und von ihnen in das Einzelne 
übergeht, dabey auch auf mehre Bilder aufmerk¬ 
sam macht, welche seither wenig, oder gar nicht, 
als achtbar angesehen wurden; so möchte es doch 
zu weit fulnen, ihm Schritt für Schritt zu folgen; 
wir wollen nur einzelne Bemerkungen auszeichnen, 

i dj.e Beachtung verdienen* Ueber den Nutzen der 
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Antiken, wie über den Nachtheil, den sie dem 
Künstler bringen können, spricht der Verfasser sehr 
gründlich. Sie mögen stets dem Künstler ein Vor¬ 
wurf geistiger Betrachtung bleiben, damit sein In¬ 
neres au dem geistigen Ausdruck sich erwärme und 
belebe, indess das Auge sich an Schönheit der 
Fox-men gewöhne; aber er soll sie nicht ängstlich 
nachbilden. Die Natur muss das Element bleiben, 
woraus er Stoff zu seinen Bildern zieht, der Geist 
in ihm, sein angebornes Eigenthum, muss ihn lei¬ 
ten, seine Hervorbringungen zu Kunstgebilden zu 
erheben, die nur wechselseitige Durchdringung bey- 
der, Natur und Geist, seyn müssen. Die Natur 
darf also der Künstler, zum Behufe eigener Schö¬ 
pfungen, in keinem Falle aufgeben, so wie die 
Natur auch zur scharfem Beleuchtung der Kunst¬ 
werke den wichtigsten Maasstab gibt. Zur geisti¬ 
gen Betrachtung der Formen mag daher der Künst¬ 
ler an die Antiken gewiesen werden; zu ihrer Ge¬ 
staltung hingegen ist er durchaus an die Natur zu 
verweisen, weil das Leben im Lebexj überall le¬ 
bendiger ist und wirkt, als das auch in der leben¬ 
digsten Nachahmung bereits gefesselte. An den An¬ 
tiken ist der Charakter bleibend derselbe und das 
Leben in den Foiunen erstarrt, und sie geben die 
äussere Mannigfaltigkeit der Bestimmung des wirk¬ 
lichen Lebens nicht, welche man in der Natur fin¬ 
det. Wird nun den Antiken über die Gebühr ge¬ 
huldigt; so geht zuerst das eigene innere Leben 
selbst, dann der ruhig forschende Blick auf die 
äussere Natur, und, mit beyden, Wahrheit, Cha¬ 
rakter und Eigenthürnlichkeit vex-loren ; endlich ar¬ 
tet die Kunst irr Flachheit und geht zuletzt ganz 
in Manier über, wie dieses vorzüglich die Schule 
der Caracci beurkundet. Ist nun schon einmal — 
in den fruheien Zeiten — vor aller Kenn Iniss der 
Antiken, aus dem geistigen Blicke auf die Natur 
so viel echte Kunst hervorgegangen; so bedarf man 
erst hinterher der Antiken nicht wesentlich, um 
den Produkten der christlichen Historien - Malerey 
den Charakter von Kunst äusserlich aufzudrücken; 
ja gerade das, was uns in jenen altchristiichen Ge¬ 
mälden so innig und naiv anspricht, hätte durch 
das streng Antike der Plastik nie in sie kommen 
können. 

Man würde jedoch zu weit gehen bey der Be¬ 
hauptung, dass man zu jenen altchristlichen Ma¬ 
lern zurückkehien müsse, um die Kunst wieder zu 
erheben. Wie jede blosse Nachahmung, würde 
auch diese schädlich seyn und die freye Thatig- 
keit des eigenen Geistes unterdrücken. Nicht was 
die Alten gemacht haben, sondern wie sie es ge¬ 
macht haben, ist zu befolgen, die Verfahrungs¬ 
weise bey den Schöpfungen ihrer Werke, ihrer 
Gestalten, die sie, aus der Natur ergriffen, mit 
Geist, täuschender Wahrheit und Anmuth dar- 
steilten. Aber das Harte ihrer Formen, mr stren¬ 
ger Styl, ist zu vermeiden. 

Was die artistischen Bemerkungen betrifft5 so 

verweilen wir bey folgenden. Die Bildung des 
Künstlers und wie er dahin arbeiten soll, die Form 
seiner Gestalten aus dem Geiste, das Aeussere aus 
dem Innern hervorgehen zu lassen. II, 42. Leber 
die Schule der Caracci und wie durch sie, bey 
der einseitigen Ausbildung der Form, die Kunst 
herabsank. I£, 5g. Betrachtungen über die heilige 
Cäcilie von Raphael, zu Bologna, und Vergleich 
dieses Bildes mit dessen erstexn Entwürfe, den 
Marc Anton, nach Raphael*s Originalzeichnung, in 
Kupfer gestochen. I, 111. Correggio, der wegen 
seines Helldunkels und seiner Grazie hochgeachtet 
ist, in Rücksicht der letztem mit Raphael vergli¬ 
chen; die bey Correggio erkünstelt, bey Raphael 
aus der Natur und Wahrheit hervorgeht. 1, 87. 
jPerugino und Michel Angelo zusammengestellt, 
dessen stolze, übermüthige Gestalten des erstem 
Seelenruhe und kindliche Einfalt und ihren Ein- 
diuck nicht erreichen können. II, 110. Florenz 
für den jungen Künstler eine der wichtigsten Städte 
Italiens. I, 54o. Fiesoie, ein glänzender Fixstern 
unter so vielen Leuchten am Kunsthimmel der Flo¬ 
rentiner Schule, den an 'himmlischer Begeisterang, 
an heiliger Einfalt, und Stärke des Ausdrucks kei¬ 
ner seiner Zeitgenossen übertroffen, keiner der 
spätem Künstler verdunkelt hat. Man kann ihn 
im Ausdrucke der Unschuld, Liebe und Andacht 
den Maler der reinsten Seele nennen, seine Ge¬ 
sichter sind lauter Anmuth und Grazie, seine Fär¬ 
bung, wie sein Ausdruck, ist einfach, wahr und 
prunklos. I, 2x4. 266. 

Andere Bemerkungen, die auf das Aeussere 
und Mechanische sich beziehen, sind nicht zu über¬ 
gehen. Die Verfahrungsart der alten Maler war 
so, dass sie auf lichtem Grunde, gewöhnlich Ki’ei- 
degrund, mit einer warmen, durchsichtig braunen 
Farbe jguitermalten, über welche sie dann die übri¬ 
gen Farbentöne wie lasirten, auch, nach Erforder¬ 
niss, vorzüglich in den Schatten und Reflexen sie 
dui’chspielen liessen, was eine Klarheit des Co- 
lorits befördert und dem Schatten die ihm in der 
Natur eigene Leichtigkeit und Ti'ansparenz gibt. 
Auf ähnliche Art verfuhren aiw:h die altdeutschen 
und niederländischen Maler. I, 270. Die Art Ma¬ 
lerey, Tempera, deren sich die Alten vor und 
nach Cimabue bedienten, unterscheidet sich von 
der in Fresko auf eine dieser fast entgegengesetzte 
Weise. Sie ist auf Holz und Tuch mit einem 
Kreidegrunde, nicht weniger auf trockner Mauer 
anwendbar. Man gebrauchte hierzu künstliche und 
natül’iiche Mineralfarben , mit Tempera zubereitet, 
die aus wohl durch einander geschlagenem Eygelb 
bestand, womit der zarte Sprosse des Feigenbaums 
zerrieben ward, dessen Milch, verbunden mit dem 
Eygelb, die damit temperirten Farben dauerhaft 
machte. Nur das Azurblau banden sie mit Gummi, 
oder einer Art Pei'gamentleim, welche Tempera, 
im Allgemeinen, vor jener den Voizug zu haben 
scheint, da sie selbst farbloser ist und darum die 
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Reinheit der Farben .weniger verändert. (Sollte nicht J 

vielmehr Eyweiss , als Eygelb, dazu seyn genom¬ 
men worden?) Die Fresko - Malerey dagegen fin¬ 
det nur auf einem feinen, nassen Mörtel - An würfe 
Statt, der mit der Farbe zugleich auftrocknet und 
sie, eben dadurch, haltbar macht. Zu dieser Ma¬ 
lerey bedient man sich nur der Erdfarben, nicht 
der Mineralfarben. Das Retouchiren der Fresko¬ 
gemälde geschieht in Tempera. I, 555. Bey dem 
Roveredo nahe liegenden Dorfe Brentonico, wird 
die bekannte Veroneser Erde gegraben, eine dun¬ 
kelgrüne Farbe, welche die alten italienischen Ma¬ 
ler in Oel- und vorzüglich in Fresko - Gemälden, 
mit herrlichem Erfolge gebrauchten. Sie ist eine 
reine Lasurfarbe und dem Nachdunkeln nicht un¬ 
terworfen. I, 12. 

Das Verfahren bey der Uebertragung der Oel- 
bilder von Holz auf Leinwand erfodert Fleiss und 
die grosse Sorgfalt. Das Gemälde wird mit dün¬ 
nem Flor, dann mit Papier iiberkleistert, um das 
Aufstehen der Farben zu hindern. Alsdann wird 
rückwärts das Br et des Bildes hach und nach bis zu 
der Dicke von zwey Linien abgehobelt. Hierauf 
wird durch öftere Befeuchtung die Ligatur des Hol¬ 
zes so aufgelöst, dass es in Splittern und Fäden 
so lange allmählig herabgezogen wird, bis man zu¬ 
letzt auf den Kreidegrund gelangt, worauf das Bild 
gemalt ist. Von diesem wird nun auch, vermittelst 
eines nassen Schwammes, nach und nach so viel 
weggenommen, bis er so dünn geworden, dass man 
die& Farben der Grundanlage des Gemahldes hin¬ 
durch scheinen sieht. In diesem Zustande wird 
nun die auf einem Bliudrahmen zuvor aufgespannte 
und irisch gruudirte Leinwand, sobald der Grund 
im Anziehen ist, auf das Gemälde gelegt und da¬ 
mit befestigt, etwa so, wie man alte Gemälde auf 
neue Leinwand aufzuziehen pflegt. I, 

Ausserdem machen wir noch auf die Geschichte 
der Glasmalerey, II, 24, aufmerksam, so wie äüf 
die Bemerkungen über die Akademien und die ge¬ 
ringen Vortheile, die sie, seit Bologna durch die 
Bemühungen der Caracci die Mutter’ aller Aka¬ 
demien wurde, bis jetzt der Kunst durch wissen¬ 
schaftlichen Unterricht brachten, da die Kunst, als 
tolche und ihrem innern l'Vesen nach, durchaus 
keine tVissenschaft ist, die geleint werden kann, 
I, i48. Eben so lesenswerth sind die Bemerkun¬ 
gen über das Verhältniss der Kunst zur Religion, 
II, i5o; über Raphael, den Künstler ohne Glei¬ 
chen, dessen Zeichnung richtig, bestimmt und schön 
ist, wenn gleich seine Formen weniger der Antike, 
als der einfachen, kräftigen Natur sich nähern, 
deren Wahrheit er mehr, als ihrer Steigerung zum 
Idealen, nachgestrebt hat, II, 544. 

Es wäre zu weitläuftig, bey diesem Buche, 
das so viel des Ausgezeichneten hat, noch mehr 
in das Einzelne zu gehen. Wir haben uns vor¬ 
züglich nur auf das beschränkt, was der Verfasser 

über Malerey und Gemälde sagt. Sind nun diese 
gleich als Hauptgegenstand seines Buches, haupt¬ 
sächlich mit Liebe behandelt; so werden doch auch 
die Bemerkungen über die antiken Werke der Pla¬ 
stik nicht minder wichtig, so wie ebenfalls das 
Wenige, was über Gebäude und. Architektur ge¬ 
sagt ist, Gehalt hat. Mit so vieler Begeisterung 
der Verfasser über Kunst und Kunstwerke spricht; 
so ist doch sein Stvl natürlich und klar, die Be- 
Schreibung der Kunstwerke anschaulich, ein deut¬ 
liches Bild gebend, und nirgends finden sich Ue- 
bertreibungen oder leere Declamationen. Die bey- 
den Steindrücke, die dem ersten Theile zugegeben 
sind, stellen Köpfe aus Gemälden des Giotto und 
Fiesoie vor. — 

Der Anzeige des Buches von Speth lassen wir 
nun die des zweyten folgen: Ansichten über die 
bildenden Künste und Darstellung des Ganges der¬ 
selben in Toscana, dessen Verfasser sich nicht ge¬ 
nannt hat. Wir stellen beyde zusammnn, weil sie 
gemeinschaftlich einen Gegenstand bearbeiten, glei¬ 
che Resultate geben, jedoch ohne dass man sagen 
könnte, es habe eins von dem andern entlehnt. 
Beyde machen auf die Vorzüge der altern Kunst, 
vor Raphael, aufmerksam, auf die Vortheile, wel¬ 
che durch ihr Studium dem Künstler gewährt wer¬ 
den. Beyde behandeln ihren Gegenstand mit Ernst 
und Würde, mit Umsicht und Kenntniss, und ver¬ 
stehen es, das Gute hervorzuheben, ohne das Man¬ 
gelhafte zu beschönigen. Der Verfasser des letz¬ 
tem aber berücksichtigt auch die alldeutsche Kunst, 
die in dem erstem Buche nicht berührt ist; er ver¬ 
breitet sich übefrdiess über die Baukunst und ßild- 
hauerey der Italiener und der Deutschen ; seine 
Hauptabsicht aber ist, das jetzige Bestreben vieler 
deutscher Künstler in Rom , insbesondere der Ma¬ 
ler, die ältere Kunst der Italiener und Deutschen 
als Vorbild zu studiren, aufzustellen, um die fal¬ 
schen Nachrichten, die darüber sich verbreitet ha¬ 
ben, zu berichtigen. Um sich dazu den Weg zu 
bahnen, sucht er zuvörderst auf, worin das leben¬ 
dige Wesen der Kunst besieht, und wie die Kunst 
am besten könne gefordert werden, weshalb er für 
nöthig hält, den Gang der Kunst bey irgend einem 
Volke zu entwickeln, wozu er die Toscaner wählt, 
weil in Toscana die Kunst eine vorzügliche Aus¬ 
bildung erhielt. 

In der Einleitung wird über den Zweck der 
Kunst gesprochen, und wie sie im bürgerlichen 
Leben Aufnahme und Beförderung fand, die sie 
vorzüglich nur durch die Grösse der in einem ge¬ 
bildeten Volke herrschenden Gesinnungen erhalten 
kann; da denn zuerst die Baukunst als ei'stes Be- 
dürfniss entsteht, dann die Bildhauerkunst zur Aus¬ 
schmückung des Gebäudes folgt; endlich die Ma¬ 
lerey als vollendete Verherrlichung hiuzukommt. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Am 3. des December. 302. 1821. 

Schöne Künste, 

Beschluss der Recensiou: Ansichten über die bil¬ 

denden Künste in Toscana. Von einem deutschen 

Künstler in Rom. 

Der erste lind zweyte Abschnitt behandelt den 
Gang der Baukunst, Bildhauerey und Maierey in Ita¬ 
lien, besonders in Toscana. Als im zwölften Jahr¬ 
hunderte die Kunst in Italien sich wieder erhob; 
so bildete sich durch Erbauung und Ausschmückung 
vieler Kirchen der Geschmack, welcher der vör- 
gothische, altgothische, neugriechische oder byzan¬ 
tinische genannt wird, der Von hier aus sich in 
die übrigen christlichen Abendländer verbreitete. 
Er gründete sich auf die ausgeartete antik-römische 
Architektur, wobey auch häufig Bruchstücke vüii 
antiken Gebäuden gebraucht würden. Die Benen¬ 
nung: byzantinisch, meint der Verfasser, dürfe 
sich in den meisten Fällen nicht rechtfertigen las¬ 
sen, weil, allen Nachrichten nach, in Italien nur 
sehr wenig Gebäude von neugriechischen Baumei¬ 
stern wären errichtet worden. Allein wenn auch 
bey der Errichtung der Gebäude keine Griechen 
selbst behiilflich waren; so wurde doch in dem 
Geschraacke gebaut, der durch die Neugriechen 
oder Byzantiner war gebildet worden, der aber 
in Italien, durch mehrere ßeybehaltung des Antiken, 
Eigentümlichkeiten hatte. Im ersteu Viertel des 
dreizehnten Jahrhunderts erhielt die Baukunst in 
Italien durch deutsche Baumeister eine andere Rich¬ 
tung find es wurde der sogenannte gölhische Bau¬ 
styl, den Vasetri den deutschen nennt, bis zum 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts herrschend. Eine 
bedeutende Bauschule dieses Bauslyls entstand zu 
Pisa, wie zu Siel ja. Zu Anfänge des fünfzehnten 
Jahrhunderts warf man stell mit neuem Eifer auf 
das Stud ium der antik-römischen Architektur, 
und Bruneleschi, Michelozki und andere, schufen 
einen grasartigen Styl, auf welche Brcimante mit 
seinem zierlichen Style folgte, bis endbch der Ge¬ 
schmack wieder sank und Michael Angela, nur 
die Idee des Kühnen und Ausserordentlich; n ver¬ 
folgend, die Grundsätze einer guten Architektur un¬ 
tergrub, seine Nachfolger aber, immer weniger um 
die Gesetze der, Natur der Baukunst'sich beküm¬ 
mernd, den sonderbarsten Einfällen sich überliessen. 

In der Bildhauerkunst ist bis zürn dreyzehnte.n- 
Jalu hnnd’erty in Italien , kein besonderer Fortgang! 

&wey t er Ec. n 2. 

zu verspüren. Niccolo Pisano erhob sie durch das 
Studium der Antike; aber noch bey seinen Lebzei¬ 
ten, und selbst von seinem Solmc, wurde der Styl 
angenommen, den die deutschen Steinmetzen in 
Italien entführten, worauf durch Jacopo della 
Querzia, Lorehzo Ghiberti und andere, diese Kunst 
zur höchsten Blüthe gelaugte, bis Michael Angela 
durch seine aus allem heraustretende Individualität, 
welche sich zu sehr von den einfachen Grundsätzen 
entfernte, von sehr schädlichem Einflüsse war. 
In der Malerkunst herrschte einige Jahrhunderte 
hindurch die neugriechische Art, von der zuerst 
Cintabue sich frey machte. Auch hierbey hatten 
die Deutschen, durch ihre lebendige Kunst, Ein¬ 
fluss, so dass Giotto, der davon ergriffen wurde, 
den Grund zu einer wahrhaft hohen Kunst legte. 
Mflsaccio mischte dem grossen allgemeinen Charak¬ 
ter der Darsteliungsart einen individuellen ein, 
der viele Sceuen aus dem Leben benutzte, wodurch 
bey seinen Nachfolgern die Kunst den allgemeinen 
Charakter verlor, wohin aber Leonardo da Vinci 
und andere, vorzüglich Raphael, sie. zurückbrach¬ 
ten und der Kunst den vollkommenen Grad der 
Vortrefflich'keit gaben, bis ihre Schüler, die durch 
blosse Nachahmung sich bildeten, von den grossen 
Grundsätzen der Meister und von der hoben Ein¬ 
falt ihres Geistes abwichen, so dass zu Ende des 
sechszehnten. Jahrhunderts ein plötzlicher Verfall 
entstand, dem einige Florentiner, hernach die 
Schule der Carracci zu steuern suchten, der Eklek¬ 
tizismus aber, von dem sie ausgiiigen, ihnen Fes¬ 
seln anlegte, wodurch sie weit hinter ihren Vor¬ 
bildern blieben, die sie zu übertreffen hofften. 
Wir sehen hieraus, dass die Kunst nur so lange 
lebhaft blühte, als sie eine lebendige Kunst war, 
dass sie aber zu sinkeu anfing, als die Nachahmung 
eiüriss und dass sie eben so wenig durch den Eklek- 
ticismus auf einen hohen Stand konnte zurückge- 
führt werden, sondern vielmehr noch tiefer lierab- 
sänk. ’ ' . r . 

Im dritten Abschnitte finden wir Betrachtungen 
über das Bestreben der neüdeutschen ‘Kunstsclmle. 
Es erwachte bey den Deutschen das Bestreben, den 
Geist vergangener Zeiten zurückzufüh/'eri, den man' 
als herrlich und gross anerkannte. Deutsche Schrift¬ 
steller, vorzüglich KlopslocJc, G'othe, Herder, ga¬ 
lten den' ersten Anstoss zu dieser 'Richtung, der 
llun auch die Jünger der bildenden Künste folgen. 
Auf einen natürlichem Staüdpunkt erhüben,'sagte* 
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sie sich von der Herrschaft willkürlicher Regeln, 
durch das Akademie- Weifen entstanden, los und 
überliessen sich dem freyen Drange ihrer Seele. - 
Diesem entsprach die frühere Kunstepoche am 
meisten, und die Liebe zum vaterländischen Al- 
terthume wurde immer herrschender. Bey dem 
ersten Ueberströmen der neuen Richtung ahmten 
sie 'auch die Aeusserlichkeiteu und Unvollkommen¬ 
heiten der alten grossen Meister nach; aber sie 
verweilten nicht lange bey dieser Nachahmung, 
sondern suchten das geistig Charakteristische und 
Volksthiimliche der alten Meister aufzufassen, um 
ihre eigenen Ansichten auszubilden, in den Aeusser- 
lichkeilen aber die Natur zu studiren, und es war das 
gewonnen, die Richtung des Kunstbestrebens wieder 
auf einen einfachen , richtigen Weg geleitet zu ha¬ 
ben. In ganz verschiedenen Gegenden Deutsch¬ 
lands erwachten bey hellen Köpfen dieselben Ideen, 
wurden die Vorzüge der altdeutschen und alt- 
italischen Meister anerkannt, und die Künstler 
thalen bey mancherley Versuchen, bey mehrern 
überstandenen Schwierigkeiten, hierin schnelle Fort¬ 
schritte. Mehrere junge Künstler vereinten sich in 
Rom, auf deren Ausbildung das Studium der alt¬ 
italischen Meister entscheidend wirkte. Sie fühlten 
die Gefahr für noch nicht ausgebildete Künstler, 
sich ausschliesslich dem Studium vollendeter Meister 
zu ergeben, da deren Werke keine weitere Ausbil¬ 
dung zulassen, und ihre Vollkommenheit in der Dar¬ 
stellung der Äeusserlicbkeiten den Studirenden zur 
blossen Nachahmung verleitet, ohne in die Tiefe 
des in dem Werke enthaltenem Gedankens zu drin¬ 
gen. Sie wandten sich daher zur Ausbildung ihr er 
Ansichten und Berichtigung ihrer Ideen vorzugs¬ 
weise an die alten Meister und studirten sie, ohne 
sich zu sehr mit dem Copiren zu befassen, wei¬ 
ches zur Nachahmung verleitet. Ihr Bestreben be¬ 
stand vielmehr in einer grossartigen Aullassungs- 
weise, in einer lebendigen, charakteristischen Dar¬ 
stellung, einer schönen Anordnung des Ganzen 
und der Th eile, einem strengen Style in der Zeich¬ 
nung des Nakten und der Gewänder. Sie er¬ 
kannten dabey die wahre Grösse der Kunst, die 
nicht zum blossen Spielwerke und Kitzel der Sinne 
angewendet werden soll, sondern hauptsächlich zur 
Verherrlichung eines öffentlichen Lebens, welche) 
dadurch erreicht wird, wenn ein ernster hoheuSinn 
aus dem Kunstwerke spricht, der den bessern Theil. 
des Volkes ergreift. 

Beachtu^gsw'erth sind iiberdiess mehrere Be¬ 
merkungen des Verfassers: über Baukunst und Bild¬ 
hauerkunst;. über das Studium und die Nachah¬ 
mung des Antiken; über die Erhebung der vater¬ 
ländischen Bauart und das Vorurtheil, dass sie bey 
uns nicht mejhr anwendbar sey; über die Wahl 
des, Künstlers, dem ein bedeutendes Werk soll 
aufgetragen werden, die besonders in Städten bey 
Errichtung ollen [lieber Gebäude von grosser Wich¬ 
tigkeit ist, so dass man nicht den daselbst zur Auf¬ 
sicht über die Gebäude angestellteu Baurqeister 

allein dabey.gebrauchen, sondern auch andere Bau¬ 
meister, durch Einreichung von Entwürfen, zur 
Concurrenz lassen sollte; über das Leben uiiff 
Streben der jungen Künstler, vorzüglich in Rom. 
Und so machen wir noch besonders aufmerksam 
auf den vierten Abschnitt, über die Mittel die 
Kunst zu beföideni und über Akademien, die der 
Verf., ebenfalls, wie Hr. Speth, der Kunst nach¬ 
theilig hält, indem sie, bey ihrer jetzigen Einrich¬ 
tung, zur verdorbenen Manier und niedern Ansicht 
der Kunst Gelegenheit geben, und an und durch 
sich selbst keinen wahren Künstler zn bilden ver¬ 
mögend sind, die jedoch durch bessere Anstalten 
zum Gedeihen der Kunst wirken können, wozu 
Mittel und Wege angegeben werden. 

Hat nun der Verf. den Gang der bildenden 
Künste, die Bemühungen der jungen Künstler und 
die Tendenz der neudeutschen Schule, so w'ie die 
Mittel, die Kunst zu befördern, mit Einsicht, Kennt- 
niss und Klarheit dargestellt; so fügt er seinem 
Buche verschiedene Anhänge hinzu, die dem Freunde 
der Kunst, so wie dem Reisenden nach Italien, an¬ 
nehmlich seyn und nützliche Dienste leisten können. 
Der Anhang zum ersten Abschnitte enthält Nachrich¬ 
ten über verschiedene der wichtigsten christlichen 
Gebäude und Bildhauerwerke in Italien bis ins vier¬ 
zehnte Jahrhundert, wo wir auch ein chronologi¬ 
sches Verzeichniss der vornehmsten Baumeister und 
Bildhauer, vornämlich in Toskana, bis in das sechs- 
zelmte Jahrhundert, mit Angabe ihrer bedeutendsten 
Werke finden. Der Anhang zum zweyten Ab¬ 
schnitte gibt das chronologische Verzeichniss der 
vorzüglichsten altern Toskanischen Maler, mit An¬ 
gabe ihrer bedeutendsten Werke. Der Anhang zum 
dritten Abschnitte nennt uns die Künstler, welche 
im Früjijahre 1819 Werke zur Ausstellung im Pallaste 
Caifarelli auf dem Capitole liefeiten, mit Benenr 
nung ihrer Werke. 

Diesen beyden hier angezeigten Büchern ist 
noch eine dritte, bereits in unserer Zeitung aufge¬ 
führte Schrift zuzugesellen. Ueber die Nachah¬ 
mung in der Malerey, ebenfalls in Rom geschrieben. 
Diese drey Bücher enthalten so viel Gedachtes über 
die Kunst, so viel Gutes und Schönes über des Kiinst- 
lersTreiben und Streben, dass sie gewiss einem Jeden 
anzupreisen sind , der in das Wesen der Kunst ein— 
zudringen sich bemüht, und der bey den so verschie¬ 
denen Meinungen, ob die Antiken oder die Werke 
der Kunst des i4ten und löten Jahrhunderts zur 
Bildung des Künstlers vorzuziehen sind, und wie 
der Künstler beydes zu seinem V ortheil zu benutzen 
hat, zur Gewissheit zu gelangen wünscht. Verfol¬ 
gen nun unsere Künstler den rühmlich betretenen 
Weg mit Geist, Eifer und Fleiss; wenden sie den gei¬ 
stigen Elick auf die Natur ; suchen sie, bey richtiger 
Zeichnung, schöner Anordnung das Aeussere aus dem 
Innern heraus zu bearbeiten; bestreben sie sich, den 
Stoff, den die Natur darbietet, durch Ausdruck, Kraft, 
Grazie zu versinnlichen; so werden sie ihre Schö¬ 
pfungen zu K.unstgebild,en erheben, so wird nach und 
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nach die Kunst wieder emporsteigen, und es kann 
dereinst noch einmal ein Raphael und ein Dürer 

erscheinen. 

M e d i c i n. 

XJeber das Wesen und die Heilung des Croups 

vom Dr. Franz Friedrich Gottlob Eggert, 

Phjsikus des Mansfeldischen Seekreises und Bergarzt zu 

Eisieben. Hannover, in der Halmschen Hofbtich- 

handlung. 1820. VIII, und i83 S. 8. (18 Gr.) 

Ohnstreitig gehören die Fortschritte, die jetzt 
in der Erkenntniss und Behandlung des Croups 
gemacht sind, zu den bedeutendsten Vortheilen, die 
die Heilkunst in neuster Zeit derMenschheit gewährt, 
und zwar so unbezweifelt gewährt hat, dass viel¬ 
leicht in keiner andern, als gerade in dieser Krank¬ 
heit das rationelle Einwirken eines Arztes, und 
nur dieses allein, von so entschiedenem Erfolge 
ist. Beym Besitz eines so sichern Heilverfahrens 
sollte man glauben, dass unsre Kenntniss von der 
Natur der Krankheit, der wir dasselbe entgegen¬ 
setzen, eben so gewiss seyn müsse; dass also der 
Satz: Croup ist Entzündung, fast unerschütterlich 
fest stehen müsse. Diesem aber ist nicht also; 
schon Nasse hat im Archiv für medic. Erfahrung 
v. J. 1818- Zweifel gegen dieses allgemein ange¬ 
nommene Wesen des Croups geäussei t. Gleichen 
Zweifel hegt Hr. Eggert, und er unternimmt da¬ 
her in vorliegender Abhandlung uns seine von den 
bisherigen abweichenden Ansichten von dem Croup 
mitzutheilen. Sollten diese hier berührten Ver¬ 
schiedenheiten in den Ansichten über das Wesen 
des Croups allgemeiner wrerden; sollte sogar das 
ärztliche Publicum Partey für und gegen dieselben 
nehmen; so ist leicht einzusehen, dass dieses vom 
wichtigsten Einfluss auf das Leben vieler Hunderte 
von Menschen bey einer Krankheit,-die durch keine 
Naturhülfe, durch keine zufälligen Einflüsse, wie 
viele andere, sondern bloss durch das überlegte 
Handeln eines Arztes gehoben werden kann, seyn 
müsste. Diess, und dass unser Verf. seine Arbeit 
folgerecht durchgeführt, sie mit scharfsinnigen Be¬ 
merkungen, Aufmerksamkeit erregenden Ansichten, 
überraschenden Ideen ausgestattet hat; dass er als 
vielbeschäftigter praktischer Arzt ein neues von 
ihm lauge Zeit geprüftes Heilmittel im Croup 
vorschlägt; dass er durch eine schon früher er¬ 
schienene beyfaJlig aufgenommene Schrift über die 
Wassersucht die Aufmerksamkeit des gelehrten 
Publicums auf sich gezogen hat; diess alles mag 
uns entschuldigen, wenn wir der Anzeige dieses 
Schriftchens einen grossem Raum zugestehen, als 
sein Umfang zu gestatten scheint. 

Aus folgenden Gründen will der Verf. den 
Croup aus der Reihe der Entzündungen gestrichen 

wissen: 1) wäre die Innere Haut der- Luftröhre 
beym Croup entzündet, so müsste die Pseudo¬ 
membran allemal zugegen seyn; 2) in andern Fal¬ 
len zeigt sich das Product der Entzündung fest 
adhärirend an der Fläche des entzündeten Organs, 
hier ist diess anders; 0) widersprechen die Inter¬ 
missionen der Krankheit, und der schicktformige 
Bau der Membran, der zuweilen vorkommt, der 
Idee der Entzündung, 4) so wie die zu geringen 
Schmerzen, die beym Croup zugegen sind, und 
endlich 5) das Vorkommen vom chronischen Croup. 
Da die Zahl und der Werth dieser Gründe Rec.’m 
nicht sehr gross und unwiderlegbar zu seyn schei¬ 
nen, er im Gegentheil überzeugt ist, dass sie sich 
alle durch bey inehrren Entzündungen vorkom¬ 
mende Fälle entkräften lassen, oder dass sie im Bau 
der ergriffenen Organe gegründet sind; so wollen 
wir, mit Uebergehung einer speciellen Widerle¬ 
gung derselben, unsernLesern nunmehr den Begriff 
mitlheilen, unter dem Hr. E. sich den Croup vor¬ 
stellt. Er sagt S. 60, „dass ein passives Verhaltniss, 
eine entweder absolut oder relativ verminderte 
Thätigkeits-Aeusserung der Luftröhrenorganisation 
die nächste Lüsache des Croups ausmache, dei’en 
erste Folge Hemmung der selbstthätigen Ausdeh¬ 
nung in den Luftbläschen, die zweyte, nicht noth- 
wendige, aber die Ansammlung des Materiellen 
in Producte der nervigten Haut der Luftröhre ist.“ 
Als Einleitung zur Entwickelung dieser Ansicht 
tlieilt der Hr. Vf. seine Theorie der Sanguification 
und Respiration mit; es weicht dieselbe von jeder 
andern in wesentlichen Stücken ab. Folgendes wird 
einen Beleg davon geben und dieselbe näher kennen 
lehren : das Materielle des Bluts stellt der Chylus 
dar, in der Rindensubstauz des Gehirns wird dem 
Blute vitale Eigenschaft ertheilt, es wird dadurch 
iaserstoifig, diese beyden Stoffe werden aufgelöset 
im Blutwasser , die organische Verbindung dieser 
di ey Substanzen aber kommt zu Stande durch das 
Product des Haargefässsystems der Leber, das der 
Verf. Leberproduct nennt, in materieller Hinsicht 
ist dieses Product eywreissstoflig. Durch die Ver¬ 
wendung des Faserstoffs zur animalischen Krystal- 
lisalion wird dieses Product im Blute frey, kommt 
so in die Lungen, wo es durch das da eintretende 
Sauerstoffgas zersetzt wird, wrnbey sich in dem da 
entwickelten brennbaren Gas Wasser, Blutwasser, 
bildet. Der andre in den Lungen zurückgebliebene 
Theil des Sauerstoffgas Verbindet sich beym Aus¬ 
tritt in die Luftröhre mit dem Matexiellen de* 
wässrigen Dunstes, zersetzt ihn, daraus entsteht 
kohlensaures Gas, und kommt so bey der Exspi¬ 
ration zu Tage. —- Diess ist nach dem Verf. der 
natürliche Piergang der Sanguification; aus einer 
relativen oder absoluten Störung derselben entsteht 
der Croup. Relativ entsteht er so: durch nieder- 
drückende äussere Einflüsse wird die organische 
Krystallisation gestört, folglich bleibt der Faserstoff 
hü Blute, das Leberproduct wird nicht frey, die 
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Wasserbildung in den Lungen ist gestört, dadurch 
wird die-'fr eye Thätigkeit derselben gehemmt, statt 
der wässrigen Feuchtigkeit zur Bildung des wäss¬ 
rigen Dunstes in der Luftröhre wird das Leber¬ 
product dahin geführt, und dieses zeigt seine Nei¬ 
gung zur Membranenbildung, wegen Schwäche der 
Brust wird aber der Husten zu schwach, als dass 
er die Membranen auswerfen könnte, Auf eine 
andre Art entsteht der Croup durch Störung in 
den lebensthätigen Verhältnissen der Oliven im Ge¬ 
hirn ; dadurch sinkt die innere Bewegung der aus 
ihnen entspringenden herumschweifenden Nerven, 
und mit ihr die seiner Organe, die sämmtlich der 
Blutbereitung vorstehen; dann leidet diese letztere, 
und in der Luftröhre tritt torpider Zustand ein, 
Selten findet man bey dieser Art des Croup eine 
Membran. — Aus dieser Ansicht vom Wesen 
des Croup fliessen dem Verf. die Indicationen, das 
Leberproduct zu verdünnen, damit es sich nicht 
coagurire, und dasselbe durch den Darmkanal ab¬ 
zuleiten. Als ein solches verdünnendes Mittel be- 
trachtet er das milde Kali, das er daher auch 
beym Croup anwendet; das Calomel gebraucht 
er dabey als abführendes Mittel; das Brechmittel 
unterscheidet sich in der Wirkung von diesem nur 
dadurch, dass es dasselbe nach oben, was jenes 
nach unten abführt; die Ansetzung vou Blutegeln 
verwirft er aus dem Grunde nicht, weil dadurch 
die Blutmasse verringert wird. — Hiermit haben 
wir den Lesern das Hauptsächlichste vorliegender 
Schrift gegeben; unsre Behauptung glauben wir 
gerechtfertigt, dass sie sehr viel Eigenthümliches, 
Selbstgedachtes enthalt; ob aber dieses wahr, und 
folglich der Kunst von wirklichem Nutzen sey ? — 
Wir bedauren, dass unsre Ueberzeugung uns dieses 
nicht bejahend beantworten lässt, und zwar ist 
der vorzüglichste Grund, den wir gegen diese neue 
Erklärung des Wesens des Croups Vorbringen, 
der, dass uns alles das, was uns der Verf. von 
der Blutbereitung und Respiration mittheilt, im 
hohen Grade unwahrscheinlich vorkommt, Olm- 
streitig ist dieser Vorgang im menschlichen Orga¬ 
nismus einer der wichtigsten und zugleich auch 
dunkelsten, und es wäre daher eine Erklärung 
desselben höchst wünschenswerth; diese dürfte sich 
aber nicht, wie hier geschieht, auf leere Vermu¬ 
thungen stützen, die Spielen der Phantasie.nur zu 
sehr ähneln, und die nur zuweilen mit weitherge¬ 
holten Gründen unterstützt sind. Ware irgendwo 
das Experiment an seiner Stelle; so wäre es gewiss 
bey dieser neuen unerhörten Lehre. Hat es aber der 
Verf. wohl nur von weitem unternommen, sein 
gebundnes, sein freyes Leberproduct' uns im Blute 
zu zeigen? Hat er in den Jugular-Venen die in 
der Rindensubstanz des Gehirns vörgegangne Ver¬ 
änderung des Bluts nachgewiesen?' Er lasst in 
den. Lungen aus der ins Blut aufgenommenen ge¬ 
lingen Qu.aulität Sauerstöffgas Wasser bilden* und 

denkt nicht daran,“ dass das arterielle Blut freyes 
Sauerstöffgas von sich gib»; und welche Begriffe 
hat er von der Bildung des Kohlensauein in den 
Lungen! Ohne zu bedenken, dass dasselbe aus dem 
venösen Blute, in dem es sich im freyen Zustande 
befindet, austreten kann, lässt er es sich auf eine, je¬ 
dem Chemiker unerklärbare, Weise in der Luftröhre 
bilden. Wir glauben genug gesagt zu haben ; eine 
weitere Erörterung der Natur des Croups ist nicht 
nöthig, da die Stützen, auf der sie ruht, nur zu 
wenig Halt zu haben scheinen. Bey allem dem ist 
es aber ein Glück, dass der Verf. es nicht gewagt 
hat, die bis jetzt erprobteste Pleilmethode des Croups 
umzustürzen; er behält die wesentlichsten Mittel, 
die sie erfodert, bey, nur dass er von ihrer Wir¬ 
kung sich eine andre Erklärung macht. Das ein¬ 
zige, was er hinzuthut, ist die Anwendung des 
Kafi; es ist dasselbe, wenn auch nicht im Verfolge 
der Schlüsse, durch die der Verf. seine Wirksam¬ 
keit erklärt, doch darum ferner zu berücksichtigen, 
da, wie schon oben gesagt, es uns von einem viel¬ 
beschäftigten Arzte empfohlen wird, und da seine 
Wirkung mit einem andern Mittel, dem Schwefel- 
kali,‘ das schon früherhin mit grosser Warme im 
Croup augepriesen, wurde, zusammenfallen mag. 

Kurze Anzeige, 

Einrichtung der medicinischen Klinik im acade- 

mischen Hospitale zu Heidelberg^,) nebst einigen 

Bcmer'kungen über die darin behandelten Krank¬ 

heiten von Dr. Joh. TV Uh, Heinr, Conrad i, 

Grossherzogl. badischem Gelieimenrathe etc. Mit der 

Abbildung und dem Grundrisse des Hospitales in 

Steindruck. Heidelberg, bey Mohr und Winter. 

1820. 96 S. (16 Gr.) 

Wer eine blosse Uebersicht der innern und 
äussern Einrichtung des academischen Heidelberger 
Krankenhauses in diesem Schriftchen sucht, würde 
sich sehr irren. Ausser derselben hat Hr. Conradi 
auch eine übrigens sehr treffliche Anleitung ge¬ 
geben, wie der Arzt dem Kranken gegenüber zu 
handeln hat, um das Leiden desselben zu erfor¬ 
schen, den Ausgang desselben zu bestimmen; er 
hat die allgemeinen Maximen es zu behandeln fest¬ 
gesetzt, u. s, w. Seine Grundsätze bey dem allem 
sind meistentheils die in der Ursprache beygefüg- 
ten des Hippokrates, Celsus etc. Druck und 
Papier sind schön und die Abbildung des Kran¬ 
kenhauses im Steindruck kann mit jedem Kupfer¬ 
stiche wetteifern. Von S. 65 — 96 findet sich eine 
Uebersicht der im Jahr 1819 behandelten wichti¬ 
gen Krankheiten. 
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Coilfixmations unterricht 

Diesjähriger Leitfaden in der Vorbereitung sei¬ 

ner Conjirmanden. Von Claus Harms, Archi- 

diaconus in Kiel. Gal. 5, 6. Schleswig, im königl. 

Taubstummen-Institut. 1820. 8. 65 S. (6 Gr.) 

Lasse sich kein Prediger, zu dessen Amtsarbei¬ 
ten der Confirmanden unterricht gehört, die weni¬ 
gen Groschen für diese Bogen dauern; sie enthal¬ 
ten den originellsten Leitfaden unter allen, die je 
gedruckt seyn mögen, und werden auch Dem viel¬ 
fältigen Nutzen und heilsame Winke gewähren, 
der gerechtes Bedenken tragen möchte, ihm Schritt 
vor Schritt zu folgen. Schon die Unterhaltung, 
die bey keinem ausbleiben kann, ist des Geldes 
Werth. Die Vorrede rechtfertiget, unter sehr schnei¬ 
denden Bemerkungen über den Religionsunterricht 
in und um Kiel von Lehrern , Professoren und 
Predigern, das antilutherische Beginnen, dessen der 
Verf. sich dem Anscheine nach dadurch schuldig 
mache, dass er einen eignen Leitfaden zum Grunde 
lege, und erklärt sich sehr scharfsinnig über den 
Unterschied zwischen dem Religionsunterrichte des 
Schullehrers unter seinen Schülern und des Pre¬ 
digers unter seinen Katechumeneu. 

Das ganze Materiale ist in Ein und zwanzig 
Zusammenkünfte, deren jede zwey Stunden dauert, 
verlheilt. Die ersten sechs waren zu Unterredun¬ 
gen über ein vom Verf. selbst erfundenes güldenes 
ABC bestimmt: Aller Anfang mit Gott; Brich 
deinen Willen, wo nicht, so bricht dein Wille 
dir das Herz; Christum lieb haben ist besser, denn 
alles Wissen; Demuth ist die Wurzel und Krone 
aller Tugenden ; Ehre verloren , viel verloren; 
Friede ernährt', Unfriede verzehrt; Genug ist bes¬ 
ser, als zu viel; Hoffnung lasst nicht zu Schan¬ 
den werden; Jung gewohnt, alt gethan; Kein Kfeuz, 
keine Krone; Liebe macht altes aus uns; Mann 
und Maass, Mund und Muth , die vier gehören 
unter einen Hut; Noth ist aller Dinge Prüfstein; 
Oel in die Lampe; Petrus fällt, er stellt aber wie¬ 
der auf; Schweigen sündiget Einmal, wenn Reden 
zehnmal; Thue mehr, als du sollst, auf dass du 
nicht weniger thuest! thue weniger, als du darfst, 

Zweyter Land, 

auf dass du nicht, mehr thuest; Uebung ist die 
treue Magd der Tugend; Vergib ! du weisst nicht, 
ob du mehr gibst, oder nimmst; W irf nichts weg, 
bevor du Besseres wieder hast; Ein X für ein U,, 
die redliche Seele sagt Nein dazu ; Zächaus, steig 
herab! —1 Man sieht, dass dies eine Art von Mo¬ 
ral seyn soll, der es freylieh an aller Ordnung 
gebricht. Der Gang des Gesprächs selbst ist mit 
in einzelnen Worten, angefangenen Sätzen , citir- 
ten Bibelsprüchen u. der gl. augedeutet; aber un- 
gemein reichhaltig , praktisch , überraschend, er¬ 
greifend. — Von Zachäus wird der Uebergang 
zur Dogmatik gemacht. Zwar geben keine Ueber- 
schriften die Reihenfolge der Capitol an ; indessen 
zieht sich sichtbar genug ein zusammenhängen¬ 
der, wenn auch wunderlicher, Plan durch sie hin¬ 
durch. — Es ist ungemein interessant , endlich 
einmal eine Harmsische Dogmatik ira Ganzen zu 
sehen, nachdem die einzelnen hie und da zu Tage 
gelegten Bruchstücke so vielen Lärmen erregt ha¬ 
ben. Wer von - diesen Kenntuiss genommen, be¬ 
darf keiner besondern Charakteristik des Ganzen. 
Man könnte in gewissem Sinne sagen, hier ist mehr, 
denn Luther. Allein auch hier wiederum ist ne-* 
ben vielem Unverdauten, Harten, Sonderbaren, ja 
selbst Komischen, des Geistreichen, Schönen, Echt¬ 
christlichen nicht wenig zu finden. Rec. müsste 
Bogen schreiben , wenn er seine beiderseitigen 
Aussprüche mit Belegen erhärten wollte. — Zur 
Uebung des Witzes und des Scharfsinnes, ' oder 
auch zur beliebigen Probe an eignen Schülern und 
Kindern , stehen nur für unsre Leser die zwölf 
Gleichnisse liier, nach denen Hr. H. mit seinen 
Katecliumenen über die Sünde gesprochen hat: 
„Rebellion, Unkraut, Rost und Schmutz, Funke, 
Binde, Blatt am Strauch nach oben und unten, 
süsse Wurzel und bittre Frucht, Ruthe, Schraube, 
Ziffer, Schlange, Tod/4 — Auch hat er hier sein 
Catonisches praeterea censeo Carthaginem esse de- 
lendam — d. li. seine Warnung gegen das Teu¬ 
felswerk, die Aiionaer Bibel —- nicht vergessen. 

M e d i c I n. 

Beiträge zur theoretischen und praktischen Me- 

dicin. Von Joh. Fr. et zier, kön. baier. Me- 
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dicinal- unä Reglerungsratke zu Augsburg, lsler Band. 

lstes Heft. Mainz 1819, bey Kupferberg. 149 S. 

8. lr Bd. 2s Heft. Ebendas. 1820. bis Seite 822. 

(Preis des aus drey Heften bestellenden Bandes 

2 Thlr.) 

D er Verf. ist seit 1815. Willens, ein Werk 
•über Entzündung überhaupt und über Gehirnent¬ 
zündung insbesondere mit Kupfern herauszugeben. 
Da aber mannigfaltige Hindernisse die Erscheinung 
desselben immer noch verzögern: so will er einige 
von seinen gesammelten Materialien in vorliegen¬ 
den Heften bekannt machen. Ihr Inhalt ist fol¬ 
gendere is Heft. Betrachtungen über die Hirnent- 
zündung. Zuerst über den V erlauf der Arterien 
im Hirne; nach der Meinung des Vfs. gehen diese, 
nachdem sie aus der Rindensubstanz in die Mark¬ 
substanz übergegangen sind, und in letztere viele 
kleine Zweige abgegeben haben, in der entgegen¬ 
gesetzten Rindensubstanz erst in Capillargefässe 
über, die sich in der weichen Hirnhaut zu Venen 
bilden, so dass also diese im Hirne gar nicht be¬ 
findlich sind. Dann werden Zweifel gegen die Ent¬ 
zündung der- Spinnweben - und weichen Hirnhaut, 
und der innern Haut des Herzens und der Arte¬ 
rien vorgebracht. Obgleich eine Vyiderlegung der¬ 
selben, der Umständlichkeit wegen, die dies er- 
fodern würde, Rec. nicht unternehmen kann; so 

bemerkt er doch dies, dass trotz allem, was der 
Bau und die Bestimmung dieser Häute dagegen 
einwenden mag, Entzündung eine zu allgemeine 
Krankheit ist, die zu nahe mit dem normalen Leben 
der Tlieile zusammenhängt , als dass irgend ein 
belebter Theü unsers Körpers von derselben Irey 
seyu könnte. — Beobachtungen über Krankheiten 
des Heizens und der Arterien. Es sind mit denen 
im 2ten Hefte 4i Krankheits - und Sections - Ge¬ 
schichten, die mehr oder weniger vollständig mit- 
getheilt sind, immer aber den Dank des Lesers 
verdienen. — .Beobachtungen über den Keuchlm-*- 
sten, die Entzündung der Luftröhre und ihrer Ae- 
ste. Es ist nicht zu verkennen, dass in diesem 
Abschnitte mehrere unwichtige Krankheitsfälle er- 
zählt werden, die füglich übergangen werden konn¬ 
ten. — -— 2s Heft. Beschluss der Beobachtungen 
über Krankheiten des Herzens, r— Magnetische 
Curen; ist unbedeutend. — Notizen über die vor¬ 
züglichsten Gesundbrunnen im nördlichen Deutsch¬ 
land. Ist gleichsam als Fortsetzung des bekannten 
Werks des Verls, über die Bäder zu betrachten, 
dessen versprochener Ster Theil nunmehr nicht er¬ 
scheinen dürfte. Driburg, Rehburg, Eilsen sind 
hier,, doch kürzer als die Bäder des südlichen 
Deutschlands, beschrieben. —Die Miscellen ent¬ 

halten Kränkheidfälle von Gicht und Rheuma¬ 
tismus. ..... * 

Oekonomie. 

Die Verbindung des Feldbaues mit dem Wald¬ 

bau (e) oder die Baumfelderwirthschaft, von 

Heinrich Cotta, kön. sächs. Oberforstmh(e). Erste 

Fortsetzung. Dresden 1820, in der Arnoldischen 

Buchhandlung. 8. i56 S. (16 Gr.) 

Diese sogenannte Fortsetzung eröffnet Herr 
OFR. Cotta als einen Sprachsa(a)l, wo jeder, der 
aus reiner Absicht über die Baumfelderwirthschaft 
zu sprechen wünscht, sich hören lassen kann; er 
bittet um Zusendung belehrender Aufsätze, welche 
der Verleger dieser Schritt honoriren wird. Rec. 
sieht in diesem isten Hefte nichts, als eine nach 
dem Beyspiele mehrerer Forstmänner und Oeko- 
nomen aufgestellte melkende Kuli, die mit frem¬ 
dem Futter gefüttert wird und blaue Milch gibt. 
Gleich Anfangs sind i5 Seiten aus unse.rs{J) Arndts 
hVdechter Jahrg. d. a. i8i5. 2. Bdes 3. u. 4tem Hefte 
ausgeschrieben, wo dieser hochberiih/nte(l'i) Mann 
versichert, dass in vielen Ländern der Ruin der 
Waldungen Dürre und heftige Winde zur Folge 
gehabt, woran noch Niemand gezweifelt, und dass 
aus Mangel an Waldungen die Menschen an Leib 
und Seele verkrüpelt seyen I! Den meisten Raum 
nimmt eine Unterouchung des Cottaischen Projects 
von dem Forstmeister Pfeil zu Carolath ein, die 
wörtlich abgesclnieben ist. Obgleich Herr Forst¬ 
meister Pfeil dann und wann etwas ausschweift und 
über die Schnur hauet; so ist er doch an Scharf¬ 
sinn, praktischer Kenntniss und gründlicher vor- 
urtheilsfreyer Beurlheilung des fraglichen Gegen¬ 
standes Hin. Cotta weit überlegen, und die Ge¬ 
genbemerkungen des letztem werden schwerlich 
weder einen Forstmann noch einen Oekonomen 
überzeugen, der mit eigenen Augen sieht. Rec., 
der sich keiner unreinen Absicht bewusst ist, 
muss gleichfalls auf seinen Aeusserungen No. 19Ü. 
S. i556. ad ann. 1820. dieser Blätter beharren, und 
bedauert Herrn OFR. Cotta aufrichtig, dass er ein 
Project dieser Art an’s Tageslicht gebracht hat. 
Das Ungeniessbarste unter allen membris undique 
collatis, welches dieses iste Heft enthält, ist ein 
im Tone eines Enrage geschriebener Aufsatz von 
Dr. Bayrhammer, der von hölzernen Wäldern den 
braven baierischen Ständen etwas vorwüthet. Zu¬ 
letzt sind noch ein Paar beyfäliige Receusiouen aus 
der Jenaer Lit. Z. und Andre’s Oekon. Neuigkei¬ 
ten und Verhandlungen abgeschrieben ; und den 
Beschluss macht eine vornehme Abfertigung eines 
angeblichen Bänkelsängers, welcher sich über die 
Baumfelderwirthschaft während der Toasts hören 
lassen, die bey der Einweihung der Forstakademie 
zu Aschaffenburg ausgebracht wurden. Hr. OFR. 
Cotta hat, um seine Idee einer Baumfelderwirth- 
schaft recht anschaulich zu machen, dem Buche 2 
Figuren, bey gefügt. Die eine ist die Ceres mit Ae- 
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stell von Laub- und Nadelholz umgeben, und die 
andere zwischen zweigartig gebundenen Korn- und 
Weizenähren ist, mit einer stattlichen wohlbehan- 
genen Jagd rüde neben sich, wahrscheinlich der Alt¬ 
vater Nimrod, der Sohn Chus. Er hat ein Hun¬ 
defell ziemlich theatralisch umgehangen $ denn eine 
Löwenhaut ist es nicht, weil der BullenbeiSserkopl 
noch daran hängt. In der rechten Hand hält er 
einen Nadelholzzweig, und in der linkeny offen¬ 
bar etwas krampfhaft, eine kleine Sichel. Wenn 
tjer Forstmeister Pfeil diesen Erzoberforst - und 
Jägermeister, Herrn zu Babel, Erech etc., mit der 
Sichel erblickt, und er bekehrt sich auch da noch 
nicht zu der heilbringenden Baumfelderwirthschaft; 
so muss sein forstgerechter Sinn ganz verstockt 
seyn. Habeat sibil 

Bibelgesellschaften. 

Ueber Geist und Zweck der Bibelperbreitung in 

unsern Tagen. Einladung zur Feyer des öifent- 

lichen Bibelfestes in Königsberg am 23. Jul. 1818. 

von Dr. Rhesa, Profes#or der Theologie. Königs¬ 

berg, bey Frosser. 4. ^4 S. 

Ausgehend von der unermesslich segensreichen 
Wirksamkeit der biblischen Schriften , schildert 
diese Einladung die unbegrenzte Ehrerbietung, mit 
der man • sie in den ersten Zeiten des Christen¬ 
thums betrachtet, benutzet und bewahret habe, und 
bringt die nölhigen Belege aus den Kirchenschrift- 
slellern bey. Da nun die Bibelgesellschaften uns¬ 
rer Zeit gleicherweise darauf ausgehen, die alte, 
hier und da durch die Vernunft so sehr her¬ 
abgebrachte , Bibelverehrung wieder zu beleben; 
so müsse man ihnen zugestehen, dass sie im Gei¬ 
ste und nach den Zwecken der ersten christlichen 
Kirche verfahren, wo bey sie noch überdies, da alle 
Nöten bey ihren ßibelausgaben verboten wären, 
den Frieden der christlichen Kirche sehr beför¬ 
dern. Zuletzt werden einige Einwürfe gegen die 
Nützlichkeit der B. G. aufgeführt und widerlegt. 
Indess ist die Aufzählung nicht vollständig, und 
die Widerlegung schwerlich durchgreifend. Gegen 
die Bibelauszüge z. ß, wird erinnert , sie seyen 
nicht nöthig. der richtige Tact des gemeinen Man¬ 
nes werde ihn ohnedies die vielen Geschlechtsregi¬ 
ster, Opfervorschriften und andere Sachen über¬ 
schlagen , und zu den Evangelien, Psalmen und 
Sprüchen Salomo’s greifen lassen. — Hofft man 
aber dies und wünscht es , und muss man es 
wünschen; warum erfüllt man diesen Wunsch 
nicht selbst, und gibt nur das Brauchbare und 

Gefahrlose ? 

Staats Wissenschaft. 

John Miliares, Professors der Reckte zu Glasgow, 

historische Entwickelung der englischen Staats¬ 

perfassung. Aus dem Engl, von Dr. K. E. S. 

(geh. Ralhe Karl Ernst Schmid in Jena). Jena, 

in Commission bey Schmid, Erster Band, 1819, 

VIII. u. 248 S.; zweyter Band, 1820, 35o S.j 

und dritter Band, 1821, VIII. und 348 S. 8. 

(4 Thlr.) 

Das Original dieses in England mit grossem 
Beyfalle aufgenomrnenen und bis jetzt piermal auf¬ 
gelegten Werks erschien zuerst im J. 1786. unter 
dem Titel: An historical view of the English Go¬ 
vernment from the Settlement of the Saxons in 
Britain to the Revolution in 1688, By J. Miliar 
Esqu. Professor of law in the university of Glas¬ 
gow. III T. 8. Ein weiterer vierter Band enthält 
einige Abhandlungen, weniger historischen als po¬ 
litischen Inhalts, welche in der Uebersetzung weg¬ 
geblieben sind. Nach dem Plane des Verfs. sollte 
darin die Geschichte der englischen Slaatsverfas- 
süng bis auf die neueste Zeit (1786.) geliefert wer¬ 
den; aber der Tod verhinderte ihn an der völli¬ 
gen Ausführung desselben, und seine Entwicke¬ 
lung reicht darum nur bis zu Wilhelms III. Thron¬ 
besteigung (1688.) (III, 5 — 6.). 

Für die Uebertragung dieses interessanten, mit 
echt historischem Forschungsgeiste und gründlicher 
Gelehrsamkeit geschriebenen, und durch eine Menge 
überall eingewebter, sehr scharfsinniger und tref¬ 
fender, politischer Bemerkungen sich auszeichnen¬ 
den Werks verdient der Uebersetzer den vollen 
Dank des Publieums, selbst wenn die jetzigen Zeit¬ 
verhältnisse ein solches Unternehmen nicht recht¬ 
fertigten. —• Und da das Werk bisher in Deutsch¬ 
land nur wenigen bekannt gewesen seyn mag; so hal¬ 
ten wir uns für verpflichtet, uns nicht blos auf die 
Anzeige der Uebersetzung zu beschränken, sondern 
wir glauben des Bevfalls unserer Leser versichert 
zu seyn, wenn wir uns über den Inhalt des Werks 
selbst verbreiten. 

Wie in der Einleitung sehr richtig bemerkt 
ist, lassen sich die Begebenheiten in der Geschichte 
Englands füglich in drey Hauptabschnitte theilen: 
1) von der Niederlassung der Sachsen in Britan¬ 
nien bis zur normannischen Eroberung; 2) von 
der Regierung IVilhelms des Eroberers bis zur 
Thronbesteigung des Stuartischcn Hauses; 5) von 
der Regierung Jacobs I. bis auf die neuern Zei¬ 
ten. Diese drey Perioden sind auch durch bedeu¬ 
tende Veränderungen in der Staats Verfassung aus¬ 
gezeichnet. In der ersten erscheint die englische 
Verfassung als Feudalaristokratie; in der zweyten 
als Feudalmonarchie; in der dritten als Comnter- 

cialverfassung «— oder wie wir liier ihren Cha- 
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rakter lieber bezeichnen möchten, als eine auf alle 
Zweige des bürgerlichen Verkehrs gegründete und 
jeden dieser Zweige möglichst beachtende .Reprä¬ 
sentativer fassung (I, 5.). Diesen Perioden lolgt 
dgnu der Verf.j jedoch, wie wir vorhin bemerk¬ 
ten, rücksichtlich der dritten, nur bis zum Jahre 
1688. Jeder Periode ist ein eigenes Buch gewid¬ 
met r das jederzeit Einen Band umfasst. Jedes 
Buch zerfallt, in mehrere Capitel; und hiernach 
wollen wir aus jeder Periode die hervortretenden 
Hauptdala ausheben. 

Nachdem England unter der Herrschaft der 
Römer zu einem gewissen Grade der C.ultur und 
des Wohlstandes gelangt war, veraulasste bekannt¬ 
lich die in der spätem Zeit eintretende Vernach¬ 
lässigung der Verlheidigung des Landes von Sei¬ 
ten der Römer gegen die Einfälle der Rieten und 
Scoten , die Herbeyrufung der Sachsen , welche, 
nach einem langwierigen Kampfe endlich die Brit¬ 
ten sich unterwarfen, damit aber auch die Ueber- 
bleibsel des frühem Wohlstandes , uud alle von 
den Römern hergeslellte Einrichtungen des bür¬ 
gerlichen Wesens ganz vernichteten. In den zwey 
hundert Jahren , binnen welchen die Eroberung 
der besten und zugänglichsten Tiieile des Landes 
vollendet wurde , verschwanden alle Denkmäler 
römischer Pracht und Grösse, und die Britten, 
welche im Lande übrig und selbst im Besitze ih¬ 
rer Freyheit blieben , nahmen ganz die Lebens¬ 
weise ihrer sächsischen Nachbarn an , von welchen 
sie sich weder durch ihre Wohnungen, noch durch 
ihre bürgerlichen Einrichtungen und Gebräuche 
mehr unterschieden (I, 52.). Die Könige der Hept- 
arcliie , welche sich durch die verschiedenen in 
Britannien eingewanderten sächsischen Völkerstäm¬ 
me allmählich bildete, besassen nur eine sehr ein¬ 
geschränkte' Gewalt; die eigentliche Macht war in 
den Händen der IVittena gernote, oder des Volks- 
raths, welcher aus den unabhängigen Grundeigen- 
thiimern oder den Optimaten des Volkes bestand. 
Obgleich die Regenten dieser sieben verschiedenen 
Reiche alle auf vollkommene Unabhängigkeit An¬ 
sprüche machten; so leisteten sie doch in den Krie¬ 
gen gegen die Britten einander gegenseitigen Bey- 
stand, und waren in einem natürlichen Bündnisse 
gegen die allen Einwohner, als ihre gemeinschaft¬ 
lichen Feinde. Dann wurde der Oberbefehl ihrer 
Kriegsmacht Einem der sieben Fürsten übertra¬ 
gen , welcher sich nun häufig in der Nothwendig- 
keit sah, eine TVittenagemote y oder grosse Raths¬ 
versammlung aller sieben verbündeten Reiche zu 
berufen. So bildete sich nach und nach die Idee 
einer unauflöslichen Verbindung aller Reiche der 
Heptarchie, eines allgemeinen höchsten Oberhaupts 
und einer nothwendigen Gemeinschaftlichkeit ihrer 
geselligen Einrichtungen. Die sächsischen Fürsten 
gelangten abwechselnd, je nachdem sie sich durch 
Reichthum oder durch persönliche Vorzüge gel¬ 
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tend machten, zu dieser höchsten Würde, welche 
dann in dem fernem Verlaufe das Ziel des Ehr¬ 
geizes'und der heftigen "Streitigkeiten wurden, wel¬ 
che fast zwey Jahrhunderte hindurch immer be¬ 
fuhrt wurden, bis endlich im J. 827. Egbert Kö¬ 
nig von JVestsex alle übrigen unter seine Gewalt 
brachte, uud die alleinige Herrschaft über alle Lan¬ 
der auf seine Nachkommen vererbte (I, 55. u. 56.). 
Das \ ulk theilte sich , nach dem ursprünglichen 
Zustande des Gr und eigen tli ums unter der angel¬ 
sächsischen Regierung, in drey Classen oder Stände. 
Die erste und angesehenste Classe bildeten die 
Kriegsleute, wozu, zur Zeit der Einwanderung der 
Sacnseii in England, alle ireye Leute gehört zu 
haben scheinen. Diese Krieger, im Allgemeinen 
Thane genannt, theilten sich bald in zwey Clas¬ 
sen ; in die Familienhäupter , welche lehnfreyes 
Eigenthum (Boucland) erworben hatten, und in 
die übrigen Grundeigenthumsbesitzer, welche mit 
Kriegeslehen von dem Könige oder andern freyen 
Eigenthümern belieben waren. Beyde Classen wur¬ 
den unter den Adel gerechnet,, und hatten einer- 
ley Rang, in sofern sie dem ehrenvollen Stande 
der Krieger angehörten, obgleich in Ansehung des 
Einflusses und der Macht die grösste Verschieden¬ 
heit unter ihnen war, indem die Vasallen gänzlich 
von ihren Oberherren abhingen. Die Krieger von 
dieser geringem Classe scheinen geringere oder 
untere Thane genannt worden zu seyn. Die zweyte 
Classe machten die Bauern aus, welche Weit un¬ 
ter den 1 hauen beyder Classen standen. Sie schei¬ 
nen hauptsächlich aus Leuten bestanden zu haben, 
welche in den langen Kriegen zwischen den Brit¬ 
ten und Sachsen zu Gefangenen gemacht wurden, 
und welchen ihre Herren in der Folge die Ver¬ 
waltung einzelner Bauernhöfe anvertrauet hatten; 
sie hiessen Ceorls y Carles y oder Churles. Diejeni¬ 
gen von ihnen, welche auf entferntere Länd-reyeii 
geschickt wurden, erlangten bald eine bessere Lage, 
als d.e in dem Hause des Herrn selbst verbliebenen. 
Sie erlangten einen Theil des Eigenthums ihrer 
Besitzungen selbst, und kamen in dieselbe Lage, 
wie die glebae adscripti bey den Römern, oder 
wie die gegenwärtigen Arbeiter in den Kohlen- 
utid Salzwerken in Schottland. Durch Fleiss und 
Sparsamkeit gelangten einige von ihnen zu einem 
solchen Wohlstände , dass sie ihre Höfe selbst 
erkaufen konnten, und dem Herrn nur zu ei¬ 
ner gewissen jährlichen Rente verpflichtet blieben 

(I, 95.). 
1 (Die Fortsetzung folgt.) 

Druckfehler. 

In der Recension des Werks: Agape von Kestner, 
Jahrgang 1821. S. 2176. Zeile 25 von unten in der 
2ten Coiumne muss anstatt Zion, stehen: Lion. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 5. des DecemLer. 304. 1.821. 

, Staats Wissenschaft. . 

Fortsetzung der Recension : -J< Mil Lar’ s histori¬ 

sche Entwickelung der englischen Staatsver- 

fcissung. 

Die dritte Classe bildete sich durch die Geistlich¬ 
keit. Zum BehuFe der Verteidigung des Landes 
und der Entscheidung der Vorkommen den Rechts¬ 
händel bildeten sich, nach dem Vorbilde der kirch¬ 
lichen Verfassung, die Zehentschaften (tythings), 
welche mit den Kirchspielen einerley Grenzen hat¬ 
ten, die Hundertschaften (hundred), deren Vor¬ 
stand der Centenarius war, und die Vereine der 
letztem unter einem Heretoch, die Grafschaften 
(Shire), bald von ei nein grössern, bald von einem 
geringem Umfange, zuletzt aber mit den Grenzen¬ 
der Sprengel der Bischöfe ganz übereinstimmend 
(I, 119.)» deren oberster Beamter, in den letzten 
Zeiten der angelsächsischen Regierung, seinen hü- 
hern Namen Heretoch mit dem eines Alderman 
oder Earl vertauscht zu haben scheint (1, 119.). 
Uebrigens aber hatten, ausser der Yertheidigung 
des Landes und der Entscheidung der Rechtshän-' 
del, die sächsischen Zehntschafte n , Hundertschaf¬ 
ten und Shiren in ihren Zusammenkünften noch 
andere und wichtigere Gegenstände zu besorgen. 
Sie untersuchten Beschwerden über allgemeine Ver¬ 
waltung, und suchten ihnen durch neue Anord¬ 
nungen abzuhelfen. Die Familienhäupter oder freyen 
Gutsbesitzer jeder Gemeinde und Zehentschaft üb¬ 
ten auf diese Weise innerhalb ihrer Marken die- 
gesetzgebende Gewalt, waren aber dabey der Auf¬ 
sicht der Hundertschaft unterworfen, so wie diese 
wieder die höhere Gewalt der Versammlung der 
Grafschaft anerkennen musste (I, i3i.). Die Au-; 
gelegenheiteu des ganzen Königreichs besorgte eine 
allgemeine- Volksversammlung aller Grafschaften, 
die grosse Versammlung (Mikel-Mote) oder Ver-j 
Sammlung der kV eisen (Wittena-Gemote). So lange 
die Heptarchie dauerte, hatte jedes der sächsischen 
Königreiche seine eigene Wittena-Gemote, und 
Wenn diese verschiedenen Volksversammlungen auch 
zuweilen in Üebereinstimmung handelten ; so wa¬ 
ren sie doch unstreitig von einander unabhängig. 
Als aber alle angelsächsische Besitzungen unter 
Einer Herrschaft vereiniget waren, hörten auch 

die V ersammlungen der besondern Königreiche auf, j 
Zieeyter Band. 

und es trat eine einzige grössere an ihre Stelle, 
deren Gewalt sich über'das ganze englische Volk 
erstreckte. Die besondern Umstände dieser wich¬ 
tigen Veränderung sind jedoch nicht bekannt; nur 
ist zu vermutheu-,- dass, als Egbert sich (8272) 
sämmtliehe Staaten der Heptarchie unterworfen 
hatte, die Mitglieder der besondern Versammlun¬ 

gen zur allgemeinen Wittena-Gemote eingeladen 
wurden, und dass dann die besonderen Zusammen¬ 
künfte als unnöthig hinwegfielen. Lieber die Zu¬ 
sammensetzung der sächsischen Wittena - Gemote, 
sowohl vor als nach der Vereinigung, geben die 
"Schriftsteller jener Zeit keine Auskunft. Jedoch 
ist es aus einer Menge von Umständen wahrschein¬ 
lich , dass zu ‘diesen alten Volksversammlungen 
Alle berufen wurden, welche mit polleni Eigen- 
thume Land besassen, also Alle, welche mit dem 
Namen der grössern Thane bezeichnet wurden (I, 

"i55.). Als Mitglieder der Versammlung werden 
gewöhnlich genannt die Bischöfe und ylebte, nebst 
den Aldermännern, Oberhäuptern und Edlen, oder 
den Angesehenen des Reichs (1, i54.). Doch wird 
hie Wid da auch noch des Volles gedacht, und 
die Erschienenen werden dann mit der Benennung 
einer grossen Menge bezeichnet (1, 143.), unter 
welchem Ausdrucke in einigen Fällen der welt¬ 
liche Adel im Gegensätze der hohem Geistlich¬ 
keit, x\\ andern aber die gemeinen Landeigenthü- 
mer im Gegensätze der Vornehmem und Reichern 
zu verstehen s'eyiy sollen. Auch ist es sehr wahr¬ 
scheinlich, dass die Menge, deren in einigen Fäl¬ 
len gedacht wird, zum Tiieile nur aus Zuschauern 
bestand, welche ihren Beyfall zu den beschlosse¬ 
nen Maassregeln durch Zuruf zu erkennen gab 
(1, i44.). Dass Repräsentanten der Bürgen, ßurg- 
ilecken und Grafschaften an der Versammlung Theil 
genommen hätten, lässt sich nicht erweisen (1, i42.). 
Uebrigens bestanden die Grundbesitzungen der an 
der Wittena - Gemote teilnehmenden Grundbe¬ 
sitzer beym grössten Theile derselben in der er¬ 
sten Zeit wahrscheinlich nur aus Einer Hufe, oder 

so viel Land, als mit Einem Pfluge bearbeitet 
werden kann, und ein solches Grundstuck war das 
ursprüngliche Erforderniss, um in der Wittena- 
Gemote Sitz und Stimme zu haben (I, i46.). Die 
Gewalt, • welche von der Wittena-Ge-uote ausge¬ 
übt wurde, bestand darin, dass sie in Beziehung 
auf das ganze Königreich that, was die Zehent- 
schaft, Hundertschaft und Grafschaft für ihren Be- 
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zirk that. Im Ganzen mag sie alle wichtigere,, 
Zweige der Verwaltung an sich gezogen haben, 
die bey der Langsamkeit ihrer Geschäftsbehand- 
lung hier sich behandeln liessen (I, 147.). Nament¬ 
lich beschäftigte sie sich mit Anstalten zur Ver¬ 
teidigung des Reichs und allgemeinen kriegeri¬ 
schen Unternehmungen (I, i48.), der Einrichtung 
und Erhaltung von festen Schlössern, der Anlage 
der Strassen und Brücken (I, 149.), der Gesetz¬ 
gebung über das ganze Reich, dem Ausschreiben 
öffentlicher Abgaben, und der Aufsicht über die 
Uebung der königlichen Rechte; insbesondere war 
die Veräusserung der königlichen Domänen ohne 
Genehmigung der Wittena - Gemote nicht gültig 
(I, 1Ü0.); auch ordnete sie das Münz wesen durch 
das ganze Reich (I, i5i.), und zuletzt bildete sie in 
streitigen Rechtsangelegenheiten die letzte Instanz, 
und maasste sich in ausserordentlichen Fällen so¬ 
gar die ßefugniss an, den Regenten wegen Miss- 
Bräuche in seiner Verwaltung zur Rechenschaft zu 
ziehen (I, 1Ö2.). Die Rechte des Königs iintei— 
schieden sich von denen des Zehentmannes (ty- 
thing man), Hundertmannes (cenienarius) und Gra¬ 
fen nur dadurch, dass er dieselbe Gewalt über das 
ganze Reich ausübte, welche jene untergeordnete 
Beamten in ihren Sprengeln besassen (I, ,iö6.). 
Insbesondere war Er der Anführer im Kriege, der 
Vorsitzende in den Volksversammlungen, und der 
Vollzieher der Beschlüsse derselben (1, i56.). Das 
öffentliche Einkommen, welches zur Aufrecbter- 
Jialtung der königlichen Würde und zur Bestrei¬ 
tung der Regierungskosten dem Könige zufloss, 
bestand fast blos aus zwey Gattungen ; den ur¬ 
sprünglichen Besitzungen des Königs, , welche er 
auf dieselbe Weise, wie andere freye Grundeigen- 
thümer erworben hatte und besass, und den ver¬ 
schiedenen Geldbussen und verfallenen Gütern, 
welche bey Bestrafungen ihm als Oberhaupte des 
Staats zuflossen (I, 15b.). Oeffentliche Abgaben 
für den König waren zugleich unbekannt, und ihre 
erstere Einführung fällt in eine weit spätere Zeit 
(I, 159.). Unter den Hofleuten des Königs, wel¬ 
che zugleich seine Staatsbeamten waren, war der 
Erste der Hofmeister (Steward), der Zweyte der 
Schenk (Cup-bearer, Butler), der Dritte der Käm¬ 
merer , — zuerst Bewahrer der königlichen Klei¬ 
derkammer, dann, als die Kroneinkünfte in Gelde 
bezalijt wurden, Schatzmeister und Oberaufseher 
der Finanzen —, der Vierte der Con-ies stabuli 
<K onstabel, Connetable, auch Stallarius) , und der 
Fünfte der Geheimschreiber (Cancellarius). An¬ 
fangs ernannte der König diese Beamten nur auf 
beliebige Zeit; in der Folge aber auf Lebenszeit; 
ja späterhin wurden ihre Stellen gar erblich (I, 
i65.). — Aeusserst nachtheilig auf die .Erhaltung 
dieser Verfassung \virkte der Umstand , dass die 
Erblichkeit des Throns nicht „• feststand« , Durch 
die häufigen Abweichungen von der regelmässigen 
Thronfolge wurden die Könige verhindert, dieje¬ 
nige erbliche Macht zu erwerben, welche aus einer 

^ununterbrochenen und lange fortgesetzten Reihe 
unmittelbarer Vererbungen des Thrones vom Va¬ 
ter auf den Sohn entspringt. Die Barone wurden 
dabey im Laufe der Zeit durch Erweiterung ihres 
Grundbesitzes und Vermehrung ihrer Vasallen im¬ 
mer mächtiger, die Könige mussten, bey den in 
der letzten Zeit der angelsächsischen Periode im¬ 
mer stärker werdenden Anfällen der Danen, sich 
immer gefälliger und nachgiebiger gegen den Adel 
erzeigen, und alles dieses zusammen wirkte auf 
eine allmählige Veränderung der Staats Verfassung, 
und insbesondere auf bedeutende Veränderungen 
in der Verfassung der Zehentschaften , Hundert¬ 
schaften und Grafschaften. Statt dass die Vorste¬ 
her derselben bisher gewählt wurden, wurden diese 
Stellen nunmehr erblich; an die Stelle des freyen 
Eigenthums trat nunmehr der Lehensverband, und 
an die Stelle der ursprünglichen Beamten, die jetzt 

.Lehensherren und erblich^ Barone wurden,- kamen 
Stell Vertreter derselben, in den Zehentschaften der 
Headborough Tythingman, oder Petty - Constahlep 
in den Hundertschaften der High-Constable, und 
in den Grafschaften der Sheriff (I, 192 — .199.). 
Zugleich bildete sich, überhaupt die ^Erblichkeit 
aller Leheu, und die. festere Bestimmung der von 
dem Leh.nsmannq dem Lehnsherrn zu leistenden 
Dienste und Leistungen; namentlich wurde die Ver¬ 
bindlichkeit zum Kriegsdienste auf vierzig Tage in 
jedem Jahre beschränkt (I, 206.). Auch die Lage 
des Bauernstandes verbesserte sich, ihre Besitzun¬ 
gen wurden zum Theil erblich, zum Theil ihnen 
wenigstens auf Lebenszeit gesichert. Die Leib¬ 
eigenschaft horte zum Theil auf, und dieses führte 
einen grossen Theil der Bauern zu Künsten und 
Gewerben, und so kam. zu den oben angegebenen 
drey ursprünglichen Volksclassen noch eine vierter 
die der Geiverbs- und Kaufleute, hinzu (I, 2i4.). 
Es w urden jetzt die Schöff engerichte (Juriexs), wel¬ 
che friiberhin in den Grafschaften und Hundert¬ 
schaften gewöhnlich waren, auch in die Gerichte 
der Lehensherren eingeführt (I, 218.), und das¬ 
selbe gerichtliche Verfahren, welches in den lehu$- 
Herrlichen Gerichten herkömmlich war, w'urde nach 
und nach auch in den städtischen Gerichten 'üb¬ 
lich ; denn ungeachtet der Freyheit, av eiche die 
Handelsstädte erlangt hatten , blieben sie doch ih¬ 
rem bisherigen Schutzherru noch einigermaassen 
unterw orfen, . und er führte eine ähnliche Verwal¬ 
tung in ihnen ein, als unter seinen Vasallen be¬ 
stand (I, 222.). Auf diese Weise wurde die alte 
Gerichtsbarkeit der grössern Thane in Gerichts¬ 
höfen von zweyerley Art geübt. Die Eine, worin 
das Urtheil mit Zuziehung von Geschwornen ge¬ 
fallt wurde, handhabte die Gerechtigkeit unter den 
Kriegsdienslpflichtigen Lehnsleuten und freyen 
Zinsleuten (Soccage - Vassais) ; in de*1 Andern, 
wobey jene Förmlichkeit nicht beobachtet wurde, 
wurde den in grösserer Abhängigkeit befindlichen 
(eigenen) Insassen der Baronie Recht gesprochen. 
Die Erste war das Court leet (Maimengericht, Ge- 



2430 2iü0 No. 304» December 1821« 

yiclit der Liti oder freyen Leute), die Zweyte das 
Court -baron (Herrschaftsgericht). Der König war 
als Lehnsherr in demselben Falle, wie die gros¬ 
sem Thane, und seine Gewalt über seine Lehns¬ 
leute wurde durch ihre allmählige Vermehrung auf 
eine ähnliche Weise eingeschränkt. In den lehns- 
Jierrlichen Gerichten des Königs wurden auch die 
nämlichen Einrichtungen und Unterschiede zwi¬ 
schen den Vasallen und hörigen Unterthanen ein¬ 
geführt, wie in den Gerichten des Adels und der 
lehnsfreyen Grundherren (I, 225.). Uebrigens wur¬ 
den jetzt, wiegen der vermehrten Arbeiten der Ricli- 
terstiihle, von den Lehnsherren cleputirte Richter 
angestellt, und so Anlass zur Trennung der frü- 
lierhin vereinigt gewesenen vollziehenden und rich¬ 
terlichen Gewalt gegeben (I, 224.). Da übrigens 
die bischöflichen Sprengel mit den Grafschaften 
einerley Grenzen halten; so sass der Bischof mit 
dem Grafen oder Sheriff als Richter in den Graf¬ 
schaftsgerichten, und eben so scheint der Land¬ 
dechant, dessen Bezirk sich immer über eine Hun¬ 
dertschaft erstreckte, mit dem Centenarius dieRechts- 
händel unter den Eingesessenen des Kreises ge¬ 
schlichtet zu haben (I, 255.). Und was endlich die 
allgemeine Volksversammlung, die Wittena-Ge- 
mute, betrifft; so nahm in dem Verhältnisse, wie die 
Zahl der Lehensleute des Adels im Reiche immer 
grösser wurde, die Zahl der Mitglieder jener Ver¬ 
sammlung ab, und das Sitz - und Stimmrecht in 
derselben beschrankte sieh zuletzt auf einige we¬ 
nige mächtige Landherren, w elche die Lehnsherr¬ 
lichkeit über ausgedehnte Bezirke an sich gebracht, 
und die Einwohner ihrer Herrschaft unterworfen 
hatten (I, 238.). Auch gab jetzt der Besitz von 
•vierzig Hufen (Hides) in Beziehung auf Rang und 
Stand bestimmte Vorzüge (I, 24o.). Die regelmäs¬ 
sigen Volksversammlungen wurden jährlich drey- 
mal, Weihnachten, Ostern und Pfingsten, gehal¬ 
ten. Doch schrieb der König auch mitunter aus¬ 
serordentliche Versammlungen aus, w7elche indess 
nur von denjenigen Landherren besucht zu wer¬ 
den pflegten, welche dem Sitze des Hofes am näch¬ 
sten wohnten. Darum aber beschränkte man sich 
auch hier nur auf minder wichtige Geschäfte, vor¬ 
züglich auf die Entscheidung der von den untern 
Gerichten dahin gelangenden Appellationen (1, 245.), 
und diese kleinern Versammlungen scheinen die 
erste Veranlassung zu der Aula regis gegeben zu 
haben, — einem Gerichtshöfe, welcher, nach der 
normannischen Eroberung neben dem Parlamente 
zum alleinigen Zwecke der Rechtspflege errichtet 
wurde (I246.). 

In der zweyten Periode ging sowohl in den 
Verhältnissen des Grundeigenthums , als in den 
Herrscherrechten des Königs eine grosse Verän¬ 
derung vor. Durch ihre feindseligen Reibungen 
unter sich wurden die grossen Landherren genö- 
tliiget, Vasallen der Krone zu werden, und auf 

diese Weise sich Schulz und Sicherheit gegen ihre 

| Nachbarn zu schaffen. Auch gaben die häufigen 
Fälle, wo die Anhänger Haralds und Andere sich 
zu Empörungen verleiten iiessen, dem König Wil- 
heim I. Gelegenheit, ihre Güter einzuziehen, und 
theils die Domänen, theils die königlichen Lehen, 
ausserordentlich zu vermehren. Dadurch wurdo 
das Reich eine einzige grosse Baronie, in welcher 
der König nicht nur oberster Lehnsherr , son¬ 
dern gewissermaassen alleiniger Grundbesitzer war 
(II, 12.). Doch wurde dadurch im Grunde die 
Macht und der Einfluss der reichen Landherren 
nur wenig vermindert. Sie wurden zw'ar wegen, 
ihrer Lehen der Gerichtsbarkeit des Königs unter¬ 
worfen, ihm auch zu Kriegsdiensten und verschie¬ 
denen Lehensabgaben verpflichtet, und hierdurch 
die königlichen Einkünfte ansehnlich vermehrt; 
übrigens aber waren sie keines Weges von der Will¬ 
kür des Königs abhängig, und wenn sie ihre Pflich¬ 
ten als Lehnsleute erfüllt hatten, konnten sie ohne 
augenscheinliches Unrecht ihrer Besitzungen nicht 
beraubt werden; ja der König war selbst nicht 
einmal zu jeder Zeit im Stande, die Leistung der 
Lehnspflicht' mit Gewalt zu erzwingen; dazu wa¬ 
ren die Vasallen noch immer zu mächtig (II, 16. 
u. 66.). Diese strebten auch immer darauf hin, 
auf ihre frühere grössere Unabhängigkeit zurück 
zu kommen. Dieses ist insbesondere der Sinn der 
fortwährenden Anträge des Adels auf Wiederher¬ 
stellung der Gesetze Eduards des Bekenners, und 
des Strebens nach Erhaltung von Freyheitsbriefen, 
die in dieser Periode mehrmals Vorkommen. Der 
Erste dieser Freyheitsbriefe ist von Heinrich /.r 
und bezieht sich vorzüglich auf die zufälligen Ab¬ 
gaben und Leistungen von Lehnsgütern (H, 3i.), 
Der berühmteste unter diesen Freyheitsbriefen ist 
die Magna Charta vom Könige Johann vom ljjtere 
Juny i2i5. Nächst mehreren Bestimmungen, die 
zunächst auf den Vortheil des Adels abzweckten, 
enthielt er noch im Allgemeinen die Verordnung, 
dass die Gerechtigkeit keinem, wer er auch sey, 
verkauft oder verzögert werden dürfe; dass keiu 
Freyer verhaftet oder sein V ermögen gepfändet 
werden solle, als nach dem Rechte des Landes 
und dem Urtheile seiner Standesgenossen , und 
dass selbst ein Gutsunterthan (a villain) wrege» 
Geldbassen seines Wagens und Wii thschaftsge- 
rätiis nicht beraubt werden dürfe. Auch wurde 
darin erklärt, dass der Stadt London keine Ab¬ 
gabe (aid) ohne Einstimmung eines Nationalraths 
auferlegt, und ihre Freiheiten und Rechte, so wia 
die aller übrigen Städte und Flecken des Reichs 
aufrecht erhalten werden sollen (II, 45—47.). Ue¬ 
brigens aber hatten alle die Verwilligungen, zu 
welchen sich die Könige in ihren Freyheitsbriefen 
verstanden, keine andere Wirkung, als dass die 
seit der norm dänischen Eroberung des Landes fort¬ 
während wachsende Macht der Könige nicht so 
rasch fortschreiten konnte, wie dieses ausserdem 

geschehen seyn würde# Dieses ergibt sich am deut- 
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liebsten aus den Freyhcitsbncfcn selbst, aus Wel¬ 
chen, wenn man die Zeit ihrer Ausstellung ver¬ 
gleicht, klar hervorgeht, dass der Adel in seinen 
Forderungen immer gemässigter wurde, dass er 
sich in der That immer mehr der steigenden Macht 
des Königs unterwarf, und nur durch eine Menge 
einzelner Bestimmungen dem Missbrauche dersel¬ 
ben zu begegnen suchte (II, 67.). Auch hatten die 
Barone, die diese Versicherungen den Königen ab¬ 
zwangen, gar nicht die Absicht, die Freiheit des 
Volks damit zu begründen, sondern sie waren nur 
für ihre eigenen Vortheile bemüht. Nur in sofern 
wurden die niedern Volksclassen dadurch begün¬ 
stiget, dass sie, bey ihrem Fortschreiten in der Cül- 
tur und dem Wohlstände, die Privilegien freyer 
Leute bereits begründet vorfanden, und sie dar¬ 
um um so leichter auch für sich ansprechen konn¬ 
ten (II, 60.). — Ausserdem trat in dieser zwey- 
ten Periode an die Stelle der frühem Wittena- 
Gemote das Parliament; doch bestand dieses in 
der ersten Zeit ganz aus denselben Personen, wie 
die alte Wittena - Gemote, obgleich seine Mitglie¬ 
der unter ändern Namen erschienen. Alle unmit¬ 
telbare Kronvasallen, mit Einschluss der hohem 
Geistlichkeit und des Adels, sowohl des alten eng¬ 
lischen , als des neu eingewänderten normanni¬ 
schen, hatten darin Sitz und Stimme (ll, 64.). Ein 
Hauptunterschied zwischen der angelsächsischen und 
normannischen Verfassung bestand darin, dass man 
jetzt das Recht der Entscheidung über Krieg und 
Frieden als einen Theil der königlichen Gewalt an¬ 
sah (II, 67.). Dagegen verblieben dem Parliamente 
die frühere Theilnahme an der Gesetzgebung, die 
oberste Gerichtsbarkeit und die Zustimmung zur 
Besteuerung (II, 68. u. 69.). Selbst die durch das 
Lehnsverband begründeten Hülfen (aids), welche 
von allen Classen der Lehensleute entrichtet wer¬ 
den mussten, wurden vom Parliamente bestimmt 
(II, 75.). Die gewöhnlichen Gegenstände der Ver¬ 
waltung aber waren fast ganz der Willkür des 
Königs und seiner untergeordneten Beamten über¬ 
lassen, und diese hatten keine andern Schranken, 
als die Furcht, allgemeine Unzufriedenheit und 
Widersetzlichkeit zu erregen (II, 76.). Auch wirk¬ 
ten nach der normannischen Eroberung die damit 
verbundenen Veränderungen in der Verfassung 
überhaupt auf die Verfassung der Gerichte ein, 
und zogen besonders das Parliamant beynahe ganz 
von der Entscheidung einzelner Rechtshändel ab 
(II, 78.). Dadurch bildete sich die Aula regia, 
ein Gerichtshof, der, was seine Entstehung und 
Zusammensetzung betrifft, ganz mit den Hofge¬ 
richten übereinkommt, welche in Frankreich von 
Hugo Capet an, und in Deutschland unter den 
Ottonen, aus den allgemeinen Reichsversammluu- 
gen abgesondert wurden (II, 81.). Dieser Gerichts¬ 
hof wurde von dem Könige nicht nur an dem Orle 
seines gewöhnlichen Aufenthalts, sondern überall 
gehalten, wo er sich zufälliger Weise aufhielt, 

243.2 

wenn dazu eine Veranlassung vorhanden war. 
Seine Gerichtsbarkeit war eben so ausgedehnt, wie 
die des Parliameuts, und erstreckte sich auf Rechts¬ 
händel aller Art, sowohl bürgerliche:, als crimi¬ 
nelle und iiscalische. Der König selbst führte hier 
den Vorsitz, wenn er es für gut;fand; der ge¬ 
wöhnliche Präsident aber war der Oberhof neister 
(Lord High-Steward), der erste Beamte der Krone, 
der auch im Parliamente in Abwesenheit des Kö¬ 
nigs den Vorsitz zu führen hatte. Noch einige 
Zeit, nachdem dieser Gerichtshof von dem Par¬ 
liamente abgesondert worden war, bestand er aus 
allen obersten Beamten der Krone. Als aber mit 
dem Wachsthume seines Ans'ehöiis auch seihe Ge¬ 
schäfte -vermehrt wurden, wurde die Gegenwart 
jener eben so unzweckmässig als unnütz, und auch 
der König selbst land es nicht mehr angemessen, 
selbst zu Gerichte zu sitzen. Der Lord High-Stew¬ 
ard blieb daher der einzige Beamte der Aula 
regis, und bekam von diesem wichtigsten Theile 
seiner Staatsverrichtuugen den Namen des Ober¬ 
richters (Grand - Justic.ary), von dessen Aussprü¬ 
chen indess an das Pariiament appellirt werden 
konnte (II, 90.). Zugleich mit diesem neben dem 
Parliamente entstandenen obersten Gerichtshöfe aber 
bildete sich aber auch der Geheimerath, bestimmt 
zur Behandlung der wichtigsten Kegierungsange- 
iegenheiten. Die Mitglieder dieses Raths waren in 
der Regel dieselben, welche in der Aula regis zu 
sitzen pflegten $ und nächst den Regierungsgeschäf¬ 
ten zogen sie, nach der Aufstellung des Lor.d 
High-Steward als Oberrichter, auch die Entschei¬ 
dung wichtiger Rechtssachen an sich. Nach und 
nach wurde die Gerichtsbarkeit des Königs und 
des geheimen Raths in drey Gattungen von Sachen 
begründet: 1) in Verbrechen, Worüber in dem ge¬ 
meinen Rechte des Landes nichts bestimmt war 5 
die Beschäftigung des geheimen Raths mit diesen 
Gegenständen gab Anlass zu Errichtung der Stern¬ 
kammer, deren Gerichtsbarkeit sich vorzüglich auf 
Staatsverbrechen erstreckte, und oft zur Unter¬ 
drückung des Volks gebraucht wurde (II, 5oö.); 
2) desgleichen in Civilsachen, worüber es an be¬ 
stimmten Gesetzen fehlte, die also nur nach Ge¬ 
wissen und Billigkeit entschieden werden konnten, 
wodurch sich im Laufe der Zeit das Canzleyge- 
richt (Gourt öf Chancery) bildete (II, 264 — 268.); 
5) in den Rechtshändeln derjenigen Parteyen, wel¬ 
che ihrer Armutli wegen die Kosten eines gewöhn¬ 
lichen Rechts Verfahrens nicht aufzu bringen ver¬ 
mochten; woraus nach und nach das Gericht der 
Bittschriften (Court of requets) hervorging, wo sol¬ 
che Sachen ohne die in den Gerichten üblichen 
Feyerlichkeiteu summarisch erörtert wurden (II, 
84—88.). Ausserdem hatte die normannische Er¬ 
oberung Englands eine gänzliche Trennung der 
geistlichen und weltlichen Gerichte zur Folge. 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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sche Entwickelung cler englischen Staatsver¬ 

fassung. 

Da durch eine Verordnung Wilhelms I. den Bi¬ 
schöfen ihr richterlicher Sitz in den Grafschafts¬ 
gerichten und den Decanen ihre Theilnahme an 
den Gerichten der Hundertschaft entzogen worden 
war; so entstand hieraus die Folge, dass die frü- 
herhin bey den weltlichen Gerichten zugleich mit 
verhandelten kirchlichen Angelegenheiten jetzt nicht 
nur ausschliesslich an geistliche Gerichte gezogen 
wurden, sondern dass auch mehrere weltliche An¬ 
gelegenheiten dahin gediehen, namentlich Zehent- 
und Ehestreitigkeiten und Rechtshändel über Ver- 
mächtnisse (II, 95—98.). Die gänzliche Befreyung 
der Geistlichen von der weltlichen Gerichtsbarkeit 
kam in England unter Heinrich II. (-j- 1189.) zu 
Stande (io5.). 

Die Zeit, in welcher nächst den grossem Land- 
lierren , auch Abgeordnete des, durch manclierley 
zusammenwirkende Ursachen entstandenen, niedern 
Adels jeder Grafschaft ins Parliament kamen, lässt 
sich mit Bestimmtheit nicht nachweisen; aber ge¬ 
wiss ist es, dass sie unter Heinrich III. (aus dem 
Hause Plantagenet, -{- 1272.) bereits eingetreten war. 
Die Vasallen der Krone vom niedern Adel, denen 
das persönliche Erscheinen lästig war, traten nach 
den Grafschaften in besondere Vereine, um ihre 
Abgeordneten zu erwählen. Die Zahl dieser scheint 
anfangs willkürlich gewesen zu seyn, und war da¬ 
her auch veränderlich. In einigen Fällen wurden 
vier l’itterschaftliche Abgeordnete aus jeder Graf¬ 
schaft geschickt, nach und nach aber wurden sie 
auf zwey, als der geringsten Zahl, beschrankt (II, 
i4o.). — Ziemlich gleichzeitig mit der Einführung 
des niedern Adels ins Parliament mag auch der 
Eintritt der städtischen Abgeordneten in dasselbe 
seyn. Die erste urkundliche Nachricht von ihrem 
Erscheinen in demselben kommt in dem 4gsten Re¬ 
gierungsjahre Heinrichs III. (1269.) vor, wo sie 
der bekannte Graf von Leicester, Simon von Mont¬ 
fort , berief, um durch sie seine ehrgeizigen Ab¬ 
sichten zu befördern. Eduard I., Heinrichs III. 
Nachfolger, wusste die Theilnahme der Städte an 

den ParliamentsVerhandlungen sehr gut zur Er- 
Zweyter Jsa?id. 

Weiterung der königlichen Rechte zu benutzen. Im 
02sten Jahrer seiner Regierung wurde der Befehl 
gegeben, die Abgeordneten der Ritterschaft nach 
den Grafschaften, und die Städte regelmässig zum 
Parlamente zu berufen. Nach dem Beyspiele der 
Ritterschaft sendete jeder Burgflecken (Borough) 
zwey Deputirte, und von dieser Zeit an machten 
bey de Classen von Stellvertretern einen bleibenden 
Bestandtheil der gesetzgebenden Versammlung aus 
(II, i5i.). Uebrigens traten die städtischen Ab¬ 
geordneten nicht auf einmal, und nicht vermöge 
eines förmlichen neuen Gesetzes ins Parliament; 
sondern wenn eine Stadt durch die Erlangung des 
Stadtrechts und der ihr ertheilten Freyheiten in 
die Lage eines unmittelbaren Kronvasallen versetzt 
wurde, so war es eine ganz natürliche Folge die¬ 
ser Erhöhung, dass sie nun durch gewählte Stell¬ 
vertreter in dem Rathe dieser Kronvasallen ihren 
Platz einnahm (II, i58.). Anfänglich bildeten 
sämmtliche Stände nur Eine Versammlung. Spä¬ 
terhin trennten sich aber zuerst die städtischen Ab¬ 
geordneten , und nachher die des niedern Adels 
von den übrigen. Doch lässt sich der Zeitpunct 
dieser Trennung nicht genau ausmitteln; wahr¬ 
scheinlich fällt er in die letzte Zeit der Regierung 
Eduards III. (-7- 1377.). Die Trennung der bey- 
den so entstandenen Häuser führte sie bald dahin, 
sich für unabhängig von einander, und für zwey 
ganz getrennte Zweige der gesetzgebenden Gewalt 
zu betrachten. Jedes von ihnen erlangte auch nach 
und nach eigenthümliche Befugnissedas Haus der 
Gemeinen die Öffentlichen Abgaben ausschliesslich 
zu verwilligen, das Haus der Lords die oberst¬ 
richterliche Gewalt, wogegen wieder dem^Hause 
der Gemeinen das Recht der Anklage zufiel (II, 
i65— 174.). — In dieselbe Zeit, wo sich das 
Parliamentswesen auf die angedeutete Weise aus¬ 
bildete, lallt auch die Vertauschung des wandeln¬ 
den Gerichtshofes, Aula regis, mit stehenden Ge¬ 
richten. Bis zur Zeit Eduard’s I. war das Ge¬ 
richt des Oberrichters (Lord Iligh-Steward) gänz¬ 
lich eingegangeu , und dagegen drey beständige 
Gerichte zu Westminster errichtet, das Gericht 
der königlichen Bank (Court of Kingsbencli) für 
die Criminaisachen; das Gericht der gemeinen Pro- 
cesse (Court of common pieas) für die bürgerli¬ 
chen Rechtssachen; und das Schatzkammergerecht 
(Court of Exehequer) für die Fmanzsachen; von 
welchen Gerichtshöfen jeder schon unter Eduard I. 
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seinen eigenen Versammlungsort, seinen eigenen 
Präsidenten und andere Mitglieder hatte (II, 199.). 
Da indess diese Vereinigung der Gerichte in der 
Hauptstadt für die Rechtspflege die nachtheilige 
Folge hatte, dass dadurch die Rechtsverfolgung für 
den grossem Theil des Volks sehr kostbar und be¬ 
schwerlich Werden musste; so führte dieses zuerst 
zur Beförderung der Criminaljustiz auf die Ab¬ 
ordnung besonderer Commissionen zur Untersu¬ 
chung einzelner Straffäile an denjenigen Orten, wo 
man es am zweckmässigsten fand; und nach ..und 
nach wurde daraus ein regelmässiges System, dass 
gewisse Gerichtspersonen ermächtiget wurden, zu 
bestimmten Zeiten im Reiche umher zu reisen, und 
an bestimmten Orten Gerichtstage zu hallen, wo- • 
bey alle Arten von Verbrechen zur Verhandlung 
gezogen wurden. Diese umherreisenden Richter 
haben jedoch niemals eine eigene und ordentliche 
Gerichtsbarkeit, ausgeübt, sondern sie gründeten 
ihre richterliche Befugniss für jeden einzelnen Fall 
immer aut zwey besondere Commissionen, erstlich, 
der zu hören und zu entscheiden (oyer and ter- 
miner), wozu sie ermächtiget wurden, alle Ankla¬ 
gen aul Verrcith (treason), Felonie — worunter alle 
Vei brechen begriflen sind , welche den Verlust der 
Lehnsgüter nach sich ziehen , Mord, Diebstahl,, 
Fälschungen, Brandstiftungen, Selbstmord etc. — 
und Jbrevel (Misdemeanour) — Vergehen, welche 
nicht zur Felonie ansteigen, z. B. Meineid, Schlci- 
gerey, Libelle etc. — in gewissen Bezirken vor 
sich verhandeln zu lassen und abzuurtheilen; und 
zweytens die Commission der Gefängnissentlecli- 
gung (gaol delivery), wodurch sie beauftragt wa¬ 
ren, allen Gefangenen, welche sich in dem ihrer 
Aufsicht an vertrauten Bezirke befinden würden, den 
Process machen zu lassen. Auch wurden später¬ 
hin für die bürgerlichen Rechtsangelegenheiten 
diesen umherreisenden Richtern zugleich noch Voll¬ 
machten zu Assisen und .Nisi prius ertheilt. Durch 
jene bekamen sie die Befugniss, in Streitigkeiten 
über Grundstücke Schoflenurtbeile (verdict of a 
jury) fällen zu lassen; die letztere aber zweckte 
auf eine Abkürzung des gewöhnlichen Verfahrens 
in bürgerlichen Streitsachen ab, indem die reisen¬ 
den Richter durch sie angewiesen wurden, in den 
bey einem der Gerichtshöfe zu Westininster an¬ 
hängigen Processen die streitigen Thatsachen an Ort 
und Stelle ausmitteln zu lassen. Dabey erhielt auch 
unter der Regierung Eduard’s III. die Krone das 
Recht übertragen, in den verschiedenen Bezirken des 
Landes Beamte zur Einleitung der Untersuchung 
gegen Criminalverbrecher, Festnehmung derselben, 
und überhaupt zur Erhaltung des Friedens, anzu- 
stellen, denen man jetzt die Befugniss zugestand, 
alle Vergehungen, mit alleiniger Ausnahme der Ca- 
pitalver brechen., zur Untersuchung zu bringen, — 
kurz, die von nun an sogenannten Friedensrichter 
zu ernennen, welchen man in der Folgezeit auch 
ma. Cj e G schäfte der bürgerlichen Rechtspflege 
ubertrug (II, 206 — 210.). Uebngens aber wurde I 
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bey dieser neuen Gestaltung des Gerichtswesens das 
in der frühem angelsächsischen Zeit bereits be- 
stauoene und mit der .Ausbildung des Lehensw^e— 
sens noch mehr befestigte Schöffengerichts wesen 
nicht nur beybehalten, sondern auch in sofern er¬ 
weitert, dass zu den sogenannten kleinen Schöffen¬ 
gerichten (petty jury) noch die grossen Schöffen¬ 
gerichte (grand jury) hinzukamen, welche der She¬ 
riff jetzt aul Befehl der umherreisenden Richter 
oder anderer Crimiualgerichtshöfe zusammenrufen 
musste , um mit denselben die vorläufige Unter¬ 
suchung der in seinem Amtsbezirke vorgefallenen 
Verbrechen zu veranstalten. Aller Wahrschein¬ 
lichkeit nach stellte dieses grosse Schöffengericht 
in den ersten Zeiten seines Gebrauchs eine um¬ 
ständliche Untersuchung aller Thatsachen an, auf 
welche ein An klage verfahren gegründet werden 
konnte, und bezeichnete nach dem Ergebnisse die¬ 
ser Nachforschungen diejenigen Personen , gegen 
welche die Anklage gerichtet werden sollte. Allein 
späterhin pflegte der, gleichfalls aus den frühem 
Zeiten bey behaltene (II, 226.) Sachwalter der Krona 
(Coroner) schon selbst die Verdachtsgiünde gegen 
anzuklagende Personen zu sammeln, und legte sol¬ 
che dem Schöffengerichte nur zur Entscheidung der 
Frage vor, wie weit sie zur Rechtfertigung der An¬ 
klage gegen den Verdächtigen hinreichend seyen? 
woraus denn für die Einleitung der Untersuchung 
eine doppelte Form hervorging, die mittelst einer 
blossen Anzeige des Verbrechens (presentment), 
und die förmliche Anklage (iudictment) (II, 212 
— 229.). 

Unter der Regierung Heinrich's VII. (i485__ 
lÜog.) erreichte die königliche Macht eine bis da¬ 
hin nie bestandene Höhe. Die Hauptveranlassung 
dazu war, die Bereitwilligkeit, mit der das Haus 
der Gemeinen , um dem Ansehen der Lords Ein¬ 
trag zu tliun, den König stets unterstützte, und 
das Uebergewicht, das dieser sich überhaupt durch 
Vermehrung der Glieder des Unterhauses, mittelst 
Ertheilung des Stadtrechts au mehrere früherhin 
damit nicht versehene Burgflecken liier zu ver¬ 
schaffen gewusst hatte (II, 284.). Doch ist es im 
Ganzen sehr irrig, zu glauben, dass die könig¬ 
liche Macht unter Heinrich VII. unbeschränkt ge¬ 
worden sey. Es ist im Gegenlheile kein Grund 
vorhanden, nur irgend eine wesentliche Verände¬ 
rung in der bis dahin bestandenen Verfassung des 
Reichs anzunehmen. Der Einfluss der Krone war 
zwar grösser geworden, als früher; doch beruhte 
er immer noch auf den alten Grundlagen. Die 
Gewalt des Königs war immer noch gänzlich dem 
Parliamente untergeordnet , und wenn dieses in 
einigen Fällen versäumte, gegen willkürliche Be¬ 
handlung und .Bedrückung des Volks von Seiten 
des Königs zweckmässige Maassregeln zu ergrei¬ 
fen; so ist dieses weniger einem Mangel an Macht 
zuzuschreiben, als einem Mangel an Erfahrung (II, 
Sog.). Mich unter Heinrich VIII. blieb, trotz der 
einer Erweiterung ausserst günstigen Umstände, die 
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königliche Macht auf derselben Stufe, auf der sie 
sich unter der vorigen Regierung befunden hatte. 
Namentlich wurde das Recht,- Abgaben aufzulegen, 
fortwährend vom Parliamente ausschliesslich geübt; 
und als einmal vom Könige eigenmächtiger Weise 
ein Anlehen verlangt wurde, kam dadurch so we¬ 
nig Geld zusammen, dass man sich genöthiget sah, 
das Parliament um eine Geldbewilligung an zu ge¬ 
hen (II, 317.). Nicht minder regelmässig wurde 
auch die gesetzgebende Gewalt vom Parliamente 
geübt. Durch seine Schlüsse wurden damals die 
Klöster aufgehoben, die Gewalt des Papstes mit den 
bisher aus England bezogenen Abgaben abgeschafl’t, 
d^r König zum Oberhaupte der Kirche erklärt, und 
•überhaupt die ganze Kirchenverfassung geändert. 
Auch bey seinen öftern Ehescheidungen, bey den 
Erklärungen über die Rechtmässigkeit der Kinder 
von seinen verschiedenen Gemahlinnen, bey den 
mannichfaltigen , sich widersprechenden , Bestitn- 
•mungen über die Thronfolge, versuchte Heinrich 
niemals aus eigener Machtvollkommenheit zu ver¬ 
fahren, sondern deckte seine Plandlungen immer 
mit Beschlüssen des, ihm freylicli nur zu sehr will¬ 
fährigen, Parliaments (II, 3iy.). Was auch Hein¬ 
rich durch diese zu grosse Willfährigkeit etwa, be¬ 
sonders durch die, seine Befugnisse im Fache der 
Gesetzgebung sehr erweiternde , Parliamentsacte 
vom 3isten Jahre seiner Regierung gewonnen hatte, 
ging indess unter der kurzen Regierung Eduard*s 
VI. (i547—i553.) wieder verloren, und die Köni¬ 
gin Maria (i555 — 1558.) war nicht vermögend, es 
wieder herzustellen. Unter der Regierung der Kö¬ 
nigin Elisabeth (i558—i6o3.) waren die Rechte der 
Krone und des Parliaments schon zu festgeslellt, 
als dass Erweiterungen auf der einen oder der an¬ 
dern Seite leicht möglich gewesen wären, und von 
bey den Seiten wurden sie denn auch hier stets mög¬ 
lichst genau beachtet. Nur in sofern erlaubte sich 
Elisabeth einige Eingriffe in die Rechte des Par- 
liaments, dass sie dessen Verhandlungen hie und 
da zu hemmen suchte, und sogar in verschiedenen 
Fällen zur Verhaftung von Parliamentsgliedern 
schritt, welche darauf beharrten, einen bereits von 
ihr verworfenen Vorschlag fortzusetzen (II, 328.); 
doch scheint damals der Gang der Parliamentsver- 
handlungen noch nicht völlig fest geregelt gewesen 
zu seyn, und dadurch sich dieses Verfahren der 
Königin entschuldigen zu lassen (II, 121.). — Ge¬ 
gen den Vorwurf des Despotismus, den Hume der 
Regierung der Königin Elisabeth überhaupt macht, 
sucht der Verf. die Königin umständlich zu ver- 
theidigen (II, 329—-54o.). 

Beym Eintritte der dritten Periode hatten sich 
die Sitten und politischen Verhältnisse der Einwoh¬ 
ner durch die Fortschritte, welche Handel und Ma¬ 
nufakturen, besonders in der letzten Zeit, gemacht 
hatten (II, 279 — 280.), ganz verändert. Die nie- 
dern Stände waren durch mancherley VerändermJ- 
gi n des Grundeigenthums emporgehoben, und das 
Ansehen der hohem Stände vermindert worden. , 

Eine neue Ordnung der Dinge war eingetreten. 
Die Lehensverfassung war grösstentheils vernichtet 
und vergessen, und auf den ehrwürdigen Stamm 
der alten Verfassung waren neue Einrichtungen 
und Staatsanstalten gepfropft worden, wie sie der 
Geist und die Verhältnisse eines gebildeten und 
reichen Volkes verlangten, und zu dem allen noch 
kam jetzt die Vererbung der englischen Krone auf 
das Haus Stuart, die Vereinigung der bisher ge¬ 
trennt gewesenen Reiche England und Schottland 
unter Einem Herrscher, und das hierdurch begün¬ 
stigte Streben des Königs nach unumschränkter 
Macht auf der einen Seite, auf der andern aber das 
Verlangen des Volks nach grösserer Freyheit (III, 
1—5.). Als nämlich die untern Volksclassen einen 
gewissen Grad von Unabhängigkeit erreicht hatten, 
bedurften sie nicht länger des bisher stets gesuch¬ 
ten Schutzes des Souveraius; denn der Adel hatte 
nach dem Verluste der alten Macht aufgehört, ein 
Gegenstand ihres Schreckens za seyn. Die Gemei¬ 
nen waren jetzt im Staude, die Befugnisse, wel¬ 
che sie ununterbrochen geübt hatten, und welche 
nunmehr durch unfürdenkliche Gewohnheit gehei¬ 
ligt waren, selbst zu verthei digen. Sie reprasen- 
tirten bey weitem den grössten Theil des Grund- 
eigentlnims und beynahe das ganze persönliche Ver¬ 
mögen des Königreichs, und in ihren MaasSregeln 
zur Beförderung ihres eigenen Interesse und des¬ 
sen ihrer Wähler, konnten sie auf die Uuterstüz- 
zung der grossen Masse des V olks rechnen. Ihre 
Besorgnisse und ihre Eifersucht waren auch jetzt 
nicht sowohl gegen die Peers, als vielmehr gegen 
den Monarchen selbst gerichtet, dessen Macht neuer¬ 
lich so ausserordentlich gewachsen war, und von 
welchem jetzt die Peers so abhängig waren, dass 
sie grösstentheils nur als untergeordnete Agenten 
desselben zu betrachten waren (III, 70.). Die merk¬ 
würdigste Veränderung ergab sich jetzt, so wTie 
überall, durch das jetzt angenommene System der 
Nationalvertheidigung. Nachdem die alte Diener¬ 
schaft der Landherren entlassen war und ein gros¬ 
ser Theil der niederu Voiksclasse seine Beschäf¬ 
tigung in Gewerben und Manufakturen gefunden 
hatte, konnte, wenn eine Kriegsmacht aufzustellen 
war, die Lehensmiliz nicht mehr aufgeboten wer¬ 
den. Die Vasallen der Krone, unfähig, ihre ur¬ 
sprünglichen Lehenspflichtenzu erfüllen, waren ge¬ 
nöthiget, statt der Kriegsdienste eine Geldentschä¬ 
digung anzubieten, woraus am Ende eine allge¬ 
meine Gontribution oder Steuer entstand, und der 
König, welchem die Vertheidigung des Landes ob¬ 
lag. wurde durch dieses Geld in den Stand ge¬ 
setzt, Soldaten zu miethen ; und diese Ordnung 
'der Dinge bildete sich allmählig so vollständig aus, 
dass unter der Regierung Jcihobs /. der Vasallen¬ 
dienst ganz aufgehoben wurde, und das Heer nun 
gänzlich aus Miethssoldaten bestand. Die Einfüh¬ 
rung besoldeter Truppen aber hatte in mancher 
Hinsicht verschiedene, und selbst entgegengesetzte, 
iFolgeu. Sie veranlasste eine ungeheuere Vemieh- 



£439 No. 305# December 1821. 2 440 
rang des Geldbedarfs, und in achte den König ver- 
hältnissmässig abhängiger von der Macht, welcher 
die Verwendung der Staatsgelder zustand. Da er 
keine bedeutende Unternehmung ausführen konnte, 
ohne vom Parliamente eine hinreichende Geldbe¬ 
willigung erhalten zu haben; so sah er sich ge- 
nölhiget, das Parliament an allem, was er that, 
Antheil nehmen zu lassen, und sobald er Geld be- 
dürfte, konnte er selten einen anständigen Vor¬ 
wand finden, um eine Beseitigung der Beschwer¬ 
den, oder irgend eine andere Bewilligung, die von 
einem der beyden Häuser zur Bedingung gemacht 
ward, zu verweigern ; besonders liess das Haus 
der Gemeinen keine Gelegenheit unbenutzt, um 
durch solche Bedingungen die Verfassung möglichst 
zu befestigen. Auf der andern Seite aber begün¬ 
stigte das neue Militärsystem die königliche Macht 
in gleichem Maasse. Es gab nicht nur dem Kö¬ 
nige Gelegenheit, sich eine grosse Anzahl der Ein¬ 
wohner aus dem Adel und dem hohem Bürger¬ 
stande durch Anstellung im Dienste verbindlich zu 
machen, sondern, was die Hauptsache war, es ver¬ 
sah ihn auch mit einer bewaffneten Macht, die er 
fast immer nach Willkür beherrschen konnte, und 
womit er allen W iderstand gegen seinen Willen 
niederzudrücken vermochte (III, 76—78.). Glück¬ 
licher Weise warnn indess die Fähigkeiten Jakobs I. 
nicht geeignet, die alte Verfassung umzustürzen. 
"VV ie gross auch seine Anlage zum Gelehrten, oder 
seine Kenntnisse in der Literatur seiner Zeit seyn 
mochten ; so standen doch sein Verstand und seine 
Urtheilskraft in Bezug auf das Leben weit unter 
der Mitlelmässigkeit. Die Natur hatte ihn zu ei¬ 
nem Schulmeister gebildet, und beabsichtiget, dass 
er kein anderes Instrument führen sollte, als die 
Ruthe. Aber, eingenommen von der hohen Idee 
der absoluten Alleinherrschaft über Kirche und Staat, 
nährte er den Wahn, durch blosse Beweisführung 
die Engländer überreden zu können, ihrer Frey- 
heit zu entsagen, und sorgte nicht für durchgrei¬ 
fende Mittel, seine Absicht in Ausführung zu brin¬ 
gen (III, 108.). In den mancher! ey Streitigkeiten, 
in welche er theils über die Bewilligung der ge¬ 
forderten Steuern, theils über die Aufrechterhal¬ 
tung der Strafgesetze gegen die Katholiken mit dem 
Parliamente gerieth, war das Betragen des Parlia- 
ments , besonders des Hauses der Gemeinen , so 
fest, ruhig und besonnen, dass er seine meisten 
Pläne und Strebungen, die königliche Macht zu er¬ 
weitern, immer nur vereitelt sali. Als er dem im 
J„ 1621. zusammengerufenen Parliamente begreif¬ 
lich zu machen suchte, dass alle dessen Vorrechte 
nur auf seiner und seiner Vorfahren Gnade und 
Bewilligung beruheten, erklärten ihm die Gemei¬ 
nen mit dürren Worten: „dass die Freyheiten, 
Gerechtsamen, Vorrechte und Gerichtsbarkeiten 
des Parliaments alte und unbezweifelte Geburts¬ 
rechte und Erbgüter der Unterthanen von England, 
und dass die Vertheidigung des Reichs und der 

| Kirche von England, die Aufrechferhaltung und 
Ertheilung der Gesetze, so wie die Abstellung der 
Missbräuche und Beschwerden, welche tätlich in 
diesem Reiche vorfielen, die gesetzmässigen Gegen¬ 
stände und Streitfragen für das Parliament 'wä¬ 
renund so sehr er sich auch über diese Erklä¬ 
rung erzürnte, so behielt es doch dabey sein Be¬ 
wenden (III, n5. u. 116.). 

Unter der Regierung Karls I. wurden die 
Grundsätze Jakobs mit mehr Festigkeit vom Kö¬ 
nige vertheidiget; aber um so kühner und entschlos¬ 
sener vertheidigte auch das Parliament die Seini- 
gen. Vorzüglich zeigt dieses die Geschichte der 
dritten Parliaments Versammlung unter Karls I. Re¬ 
gierung vom Jahre 1628. und die folgenden Ver¬ 
sammlungen. Bey der Eröffnung des dritten Par¬ 
liaments erklärte der König mit bestimmten Wor¬ 
ten: „Wenn die Versammlung nicht in Herbey- 
schaff'ung dessen, was der Staat bedürfe, ihre Schul¬ 
digkeit thäte; so würde er sich genöthiget sehen, 
die andern Mittel zu gebrauchen , welche Gott in 
seine Hand geiegt habe. Er bäle sie, dieses nicht 
als eine Drohung anzusehen, da es ihm verächt¬ 
lich wäre, einem Andern, als seines Gleichen zu 
drohen. Er verspräche zugleich, das Geschehene 
zu verzeihen, wenn sie von ihrer frühem Ver¬ 
rücktheit abiassen und dem Rathe folgen wollte, 
den er ihr gegeben habe.“ Aber statt sich auf die 
königlichen Anträge eiuzulassen, fing das Haus der 
Gemeinen soiort damit an, die Landesbeschwer- 
den zu untersuchen. Diese waren so zahlreich und 
so gross geworden, dass man, um auf eine wirk¬ 
same Weise ihre Abstellung zu erlangen, für gut 
hielt, sie in einem Ueberblicke zusammenzufassen, 
und sie im Wege der Gesetzgebung zu erörtern. 
Dieses geschah durch die berühmte Bittschrift we¬ 
gen der Karidesfreyheiten (petition of right), wel¬ 
che in Form einer ßiil dem Parliamente vorgelen 
wurde, nach vollständiger Discussiun in beyden 
Häusern, an den König zur Bestätigung gelangte 
und nachdem dieser sich zu deren Ertheilung hatte 
entschliessen müssen, zu einem ergänzenden Statut 
gemacht ward, das in einigen der w esentlichsten 
Puncte die anerkannten Grenzen der königlichen 
Vorrechte und die unbestreitbaren Rechte des Volks, 
namentlich in Bezug auf Besteuerung, Sicherheit 
der Person und des Eigenthums und regelmässigen 
Gang der Justizpflege festsetzt (III, 128 fg.). Doch 
trotz den! erklärte Karl L gleich nach der Auf¬ 
lösung des Parliaments im Jahre 1629, dass er die 
Absicht habe, ohne Parliament zu regieren, und 
das gesammte Geldbedürfniss des Staats Kraft eige¬ 
ner Macht auszuschieiben, und um seine, der Ver¬ 
fassung widerstrebenden. Plane durchzusetzen, wur¬ 
den einige der leitenden Glieder der letzten Ver¬ 
sammlung im Hause der Gemeinen für das In¬ 
teresse der Krone dadurch gew onnen, dass man ih¬ 
nen bedeutende Posten in der Regierung ertheilte. 

(Der Beschluss folgt.} 
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Der ausgezeichnetste unter diesen war Sir Tho¬ 
mas fEenlworth, der, vormals einer der geschick¬ 
testen und heftigsten Gegner der königlichen Ge¬ 
walt, sich überreden lies, seinen früher verthei- 
digten Grundsätzen untreu zu werden, und bald 
darauf Carl’s erster Minister und Vertrauter ward 
(III, i4i.). Indess bey allem dem bestand man doch 
bey dem folgenden Parliamente vom J. i64o. von 
Seiten dieses wieder auf der Erledigung der Lan¬ 
desbeschwerden , bevor man eine Geldhülfe be¬ 
willigte , weshalb denn dieses Parliarnent schnell 
wieder aulgelöset wurde. Doch nöthigte den 
König der Sieg der schottischen Armee über die 
seinige, einige Monate nach der beschimpfenden 
Auflösung dieses Parliaments ein neues — das 
sogenannte lange Parliarnent — zu berufen. Aber 
der Unwille des Volks war jetzt zu einem sol¬ 
chen Grade gestiegen, dass der Einfluss des Ho¬ 
fes bey den meisten Wahlen verdrängt ward, und 
dass eine sehr grosse Mehrzahl in dieser Versamm¬ 
lung fest entschlossen war, den willkürlichen Maass¬ 
regeln des Herrschers Schranken zu setzen (III, 1Ö7.). 
Während die bisherigen Parliamente nur defensiv 
zu Werke gegangen waren, um die Volksgerecht¬ 
same aufrecht zu erhalten, ging man jetzt gerade 
zu und olfen darauf aus, den Einfluss der Krone 
zu beschränken. Dem zufolge beschlossen bey de 
Häuser durch eine Bill, dass sie, bis ihren Be¬ 
schwerden abgeholfen sey, ohne ihre eigene Zu¬ 
stimmung nicht aufgelöst werden sollten (III, 179.); 
sie verlangten die Abschaffung der Sternkammer 
und der, bey Gelegenheit der Reformation errich¬ 
teten, hohen geistlichen Commission, und der Kö¬ 
nig musste auch hier nachgeben. Und da die Span¬ 
nung zwischen dem Könige und dem Parliamente 
immer mehr zunahm, kam es am Ende dahin, dass 
mehrere der geist - und kenntnissreiehsteri Männer 
für nöthig hielten, die königliche Würde ganz ab- 
zuschafien (III, 201.). Selbst im Parliamente, das 
früherhin den Souverain nur eingeschränkt wissen 
Wollte, dabey aber immer ihm noch eine sehr aus¬ 
gedehnte Macht zugestand (III, 196.), fand, als es 

ZweyUr Land. 

zwischen ihm und dem Könige zum offenen Kriege 
gekommen, diese Idee Beyfall (III, 206.), und be¬ 
kannt ist es, wohin sie am Ende führte, und wie 
tragisch der Kampf des Königs mit dem Parlia¬ 
mente für den Ersten endete. Den Charakter Carl’s 
scheint uns der Verf. (III, 221 — 201.) etwas zu 
strenge zu beurtheiien. Dessen Hinrichtung aber 
erklärt er iür ein Verbrechen. 

Cromwellsjetzt folgendes Protectorat war schein¬ 
bar zwar eine Demokratie, in der That aber ein 
militärischer Despotismus, die willkürlichste und 
drückendste Art der absoluten Alleinherrschaft (III, 
244.). Darum ging denn auch nach Cromwells Tode 
die Wiedereinsetzung Carls II. auf den Thron sei¬ 
nes Vaters mit einer solchen Hast und mit einer 
solchen Aufregung der Gemüther vor sich, dass 
von keiner Maassregel, welche die Vorsicht gera- 
then haben würde, die Rede seyn konnte. Die 
verschiedenen Parteyen, welche sich zu diesem ra¬ 
schen Schritte vereinten, waren in ihren Grund¬ 
sätzen zu abweichend, und zu eifersüchtig auf ein¬ 
ander, und dabey vor den Anhängern des P10- 
tectorats und des republikanischen Systems in zu 
grosser Furcht, als ,dass sie sich gründlich mit ein¬ 
ander hätten verstehen, und es wagen können, die 
Zögerung eintreten zu lassen, welche nothwendig 
gewesen wäre, um die Grenzen cler königlichen 
Macht und die Regeln der Staatsverwaltung fest¬ 
zustellen. Sie mussten sich daher mit den allge¬ 
meinen und unbestimmten Versicherungen Carls 
II. begnügen , dass er in Religionssachen den Ge¬ 
wissen keinen Zwang aullegen, dass er wegen aller 
ihm zugefügten Beleidigungen eine volle Verzeihung 
eintreten lassen, und dass er die hiervon etwa zu 
machenden Ausnahmen, so wie in Ansehung der 
in den neuern Zeiten vorgegangenen Veränderun¬ 
gen des Eigenthums alle künftigen Ansprüche dem 
Parliamente zur Entscheidung überlassen wolle. 
Keine der Verfassungsangelegenheiten aber, welche 
seit cler Thronbesteigung Jakobs I. der Gegenstand 
von Streitigkeiten gewesen waren, wurde, ins Reine 
gebracht, und der Monarch war bey der Ueber- 
nahme seiner Regierung mit aller der Macht be¬ 
kleidet, welche vor dem Anfänge der bürgerlichen 
Kriege der Krone zugestanden hatten (III, 262.). 
Ans diesem Grunde waren die wichtigsten Ereig¬ 
nisse: der Regierung Carls II. nichts als eine trau¬ 
rige Erneuerung der Streitigkeiten, welche unter 
den beyden eisten Königen aus dem Hause Stuart 
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schon eingetreten waren, nnd gaben keine Aus¬ 
sicht zu glänzenden Erfolgen für die zu errin¬ 
gende bürgerliche Freyheit. Carl war zwar nicht 
herrschsüchtig; aber seine urnnässige Verschwen¬ 
dung brachte ihn immer in Geldverlegenheiten, 
und die sparsamen Verwilligungen, welche er von 
Zeit zu Zeit vom Parliameute erhielt, waren bey 
weitem nicht hinreichend. Die häufigen Geldan¬ 
forderungen , zu welchen er sich gezwungen sah, 
und welche oft ohne Erfolg waren, wurden ihm 
lästig, und die Demüthigungen, welche er dabey 
erfuhr, erbitterten ihn, so dass er begierig auf je¬ 
den Vorschlag horchte,, wie er sich dieses Zwan¬ 
ges entledigen und seinem Geldbedürfnisse aus ei¬ 
gener Macht abhelfen könnte. Und was ausserdem 
noph für die Ruhe seiner Regierung nachtheilig 
wirkte; das waren die Eifersucht, die Parteylich- 
keit und die Vorurtheile des Hofes und des Volks 
in Ansehung der Religion. Die Anhänger der 
englischen Kirche, welche unter Carl I. die vor¬ 
nehmsten Vertheidiger der Krone, jetzt aber die 
zahlreichsten so wie die thatigsten Beförderer der 
Restauration gewesen waren, konnten nach den 
damaligen Ansichten mit Recht die Wiederherstel¬ 
lung ihres Ansehens und der gottesdienstlichen For¬ 
men verlangen, welche sie zuvor gehabt hatten. 
Die Wiederherstellung der bischöflichen Kirchen¬ 
verfassung und der monarchischen Staatsverfassung 
gingen Hand in Hand; die Bischöfe, die man un¬ 
ter Carl I. aus dem Parliamente vertrieben hatte, 
nahmen ihre Sitze wieder ein, und die Kirchen¬ 
güter, wie die Staatsgüter, welche während des 
Protectorats veräussert worden waren, win den ohne 
die Käufer zu entschädigen, ihrer ursprünglichen 
Bestimmung zurückgegeben (III, 266—268.). Man 
suchte die Kirche gegen die Angriffe der Dissen¬ 
ters durch steifes Festhalten am Lehrbegrifle und 
strenge, in einer eigenen Parliamentsacte bestimmte, 
Strafen gegen Andersdenkende zu sichern, und ih¬ 
ren Besitzstand gegen alle religiöse Neuerungen zu 
schützen. Doch Carl II. wagte es einige Jahre 
später, durch eine Proclamation diese Strafgesetze 
gegen die Dissentirenden zu suspendiren, und ih¬ 
nen den Gottesdienst nach ihrem Glauben, den 
Protestanten öffentlich , den Katholiken in ihren 
Häusern, zu gestatten (III, 274.); und alles dieses 
machte, bey aller Geneigtheit des Parliaments den 
Launen des Königs zu willfahren, den grössten 
Theil seiner Regierungszeit äusserst unruhig. Und. 
wenn auch dabey das System unbeschränkter Macht, 
das der König verfolgte, etwas vorwärts rückte; so 
war er, trotz der ihm von Ludwig Xlfr. ver¬ 
möge des Vertrags vom J. 1670. zugeflossenen Un¬ 
terstützungen, doch nicht im Stande, es auszufüh¬ 
ren. In der letzten Zeit seiner Regierung war er 
insbesondere in grosser Geldverlegenheit, und er 
soll den Folgen seiner willkürlichen Maassregeln 
mit grosser Sorge entgegen gesehen, und Willens 
gewesen seyn, alle Streitigkeiten mit seinem Volke 
aufzugeben, sein Ministerium zu verändern, ein 
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Parlament zu berufen, und ganz im Geiste der 
alten Verfassung zu regieren (III, 287.). 

Was Carl II. begonnen und versucht hatte, 
suchte nach seinem Tode (i685.) Jakob II. zu voll¬ 
enden. Kaum hatte er die Zügel der Regierung 
ergriffen, als er den entschiedendsten Vorsatz, die 
Verfassung, sowohl der Kirche, als des Staats, um¬ 
zustürzen, unverhohlen kundthat (III, 289.). Bey 
Verfolgung dieser Zwecke war seine Absicht zu¬ 
nächst auf die Abschaffung des Testeides und der 
Habeas-Corpus-Acte gerichtet; denn durch jeneu 
ward, seiner Meinung nach, die katholische Reli¬ 
gion, durch diese die königliche Gewalt vernichtet 
(III, 292.). Vorzüglich aber lag es ihm am Her¬ 
zen, die Katholiken von den mannigfaltigen, ge¬ 
gen sie ergangenen, Strafgesetzen zu dispensiren, 
und sie zu allen Stellen in der Staatsverwaltung 
und im Heere zuzulassen; ja er suchte sie sogar 
in die Kirche und in die Universitäten einzuschie¬ 
ben; — was ihn denn natürlich bey dem Volke 
und bey allen protestantischen Religionsparteyen, 
selbst bey den Anhängern der englischen Kirche, 
äusserst verhasst machen musste (III, 299.), und 
endlich die Revolution herbeyführte, die ihn vom 
Throne und aus dem Reiche trieb. 

Mit der Regierung JVilhelms III. und Ma¬ 
riens erhielt die englische Verfassung ihre urkund¬ 
liche Vollendung und völlig bestimmte Gestaltung. 
Die Grundlage derselben bildet seitdem die berühmte 
Bill of rights, welche das Parliament bey ihrer 
Erhebung auf den Thron entwarf, und welche im 
J. 1690. zum förmlichen Gesetze erhoben wurde. 
Die Haupttendenz dieser Bill ist zunächst die Fest¬ 
stellung der Gerechtsame der Krone in den in der 
letzten Zeit streitig gewesenen Puncten, nament¬ 
lich — rücksichtlich des von der Krone behaupteten 
Dispensationsrechts—durch die Bestimmung, „dass 
die vorgebliche Befuguiss, von Gesetzen und ihrer 
Vollziehung vermöge königlicher Machtvollkom¬ 
menheit und ohne Zustimmung des Parliaments 
zu dispensiren, den Gesetzen entgegen sey“ (III, 
012.), — rücksichllich der Sprechfrey heit der Par¬ 
lamentsglieder — dadurch, „dass die Freyheit der 
Rede und der Verhandlungen im Parliamente von 
keinem andern Gerichte und an keiner andern Stelle, 
als im Parliamente selbst, beschränkt, oder zur 
Verantwortung gezogen werden solle“ (III, 3x6.) — 
rücksichtlich der Unterhaltung eines stehenden Hee¬ 
res, — durch die Erklärung, „dass die Anwerbung 
und Unterhaltung eines stehenden Heeres im Lande, 
wenn es nicht mit Zustimmung des Parliaments 
geschehe, gesetzwidrig sey“ (III, 517.). Im Gan¬ 
zen enthielt jedoch die Bill keine neuen Beschrän¬ 
kungen der königlichen Rechte. Sie ist ein blos 
declaratorisches Gesetz; eine Entscheidung der Ge¬ 
setzgebung über einige der wichtigsten Puncte der 
Verfassung. Darum enthält sie auch die ausdrück¬ 
liche Klausel, „dass alle und jede in der Declara¬ 
tion aufgestellte und behauptete Freyheilen und 
Rechte, wahre, alte und unzweifelhafte Rechte und 
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Freyheiten des englischen Volks sind“ (III, 319.). 
Was aber noch mehr, als selbst diese grundgesetz¬ 
lichen Enunciationen, für die Sicherstellung der 
Verfassung wirkte, war die wohl berechnete Re¬ 
gierungspolitik Wilhelms III.; vorzüglich aber sein 
mit vieler Klugheit verfolgtes Streben, die beyden 
einander noch immer gegeniibersteheuden Parteyen, 
die Whigs und die Torys, dadurch im Gleichge¬ 
wichte zu halten, dass er die Beamten aus ihnen 
beyden erwählte, und bald die Eine, bald die An¬ 
dere zu seinen Absichten brauchte (III, 32g.); — 
eine Politik, die man auch unter den folgenden 
Regierungen bis auf die neueste Zeit immer mit 
Nutzen befolgt hat, und deren Befolgung wohl nur 
allein der englischen Verfassung ihr sicheres Be¬ 
stehen und ihre wohlthatige Wirksamkeit erhält. 

So viel vom Inhalte des Buchs. Gern wür¬ 
den wir über einzelne Behauptungen und Partieen 
desselben noch einiges sagen; allein dies verbietet 
uns der Raum dieser Blatter. — Was die Ueber- 
setzung betrifft; so empfiehlt sie sich durch Rein¬ 
heit der Sprache und Deutlichkeit des Vortrags, 
und was ihr selbst noch vor dem Originale Werth 
gibt , sind die an mehreren Stellen angebrachten 
theils erläuternden , theils den Verf. selbst berich¬ 
tigenden Anmerkungen, grössten theils literarischen 
oder literarhistorischen Inhalts, und die zwar kurze, 
aber den richtigen politischen Blick des Uebersetzers 
klar aussprechende Nachschrift ( III, 343 — 548.). 
Mögen — wie hier mit Recht gewünscht wird — 
Andere aus der Betrachtung der innern Bewegun¬ 
gen Englands eine grosse Lehre ziehen, nämlich 
die, sich vor der allzu buchstäblichen Nachahmung 
mancher Einrichtungen warnen zu lassen, welchen 
man die Grosse und das vermeinte Glück Britan¬ 
niens vornämlich zugeschrieben hat. Es gibt nur 
drey Dinge, nach welchen jedes Volk zu streben 
hat: Wahrheit, Mässigung und Gerechtigkeit, und 
diese wohnen nicht blos in Tempeln nach engli¬ 
scher Bauart errichtet. Die englische Verfassung 
ist, wie der Verf. (I, 248.) selbst bemerkt, nicht 
sowrohl ein Werk der Berechnung und tiefsten 
Staatskunst, als vielmehr ein Erzeugniss der in sei¬ 
ner Ausbildung dort mehr als anderswo festgehal¬ 
tenen individuellen Verhältnisse des Landes und 
seiner Angehörigen. 

Länderkunde. ~ 

Briefe über Italien. Aus dem Französischen des 

Herrn Fr. Lullin von Chateauvieux, von H. 

Hirzel. In zwey Theilen. (Jeder mit einem 

Titelkupfer.) Leipzig , bey Reclam. 1821. 8. 

Erster Theil. 233 S. Zw'eyter Theil. 264 S. 

Der Herr Uebersetzer, Professor der Philoso¬ 
phie und Canonicus zu Zürich, hat sehr Recht, 

wenn er in der Vorrede sagt, diese Briefe möch¬ 
ten unter mehr als Einem Titel den reichhaltigem 
Reisewerken über Italien mit vollem Rechte bey- 
zuzählen seyn. Denn, sagt er, neben den vielen 
darin vorkommenden landwirtschaftlichen Beob¬ 
achtungen und Beschreibungen von Cultur -Syste¬ 
men , wie sich nur selten ein Reisender sie mit 
solcher Genauigkeit und in diesem Umfange zu er¬ 
forschen die Mühe nimmt, empfehlen sie sich auch 
durch mancherley neue und umfassende Ansichten 
des bereisten Landes und seines dermaligen, zum 
Theil höchst versunkenen, Zustandes; so wie auch 
durch eine einsichtsvolle Darstellung und Entwik- 
kelung der Ursachen, warum in verschiedenen Ge¬ 
genden Italiens, und namentlich im Kirchenstaate, 
jener Zustand kein anderer seyn kann, als er wirk¬ 
lich ist. — Noch ein anderer Umstand gereicht 
Herrn Lullin’s Briefen zu einem nicht unbedeu¬ 
tenden Vorzüge. Der Verf. ist nämlich, im Ge¬ 
gensätze mit so manchen Reisebeschreibern, die 
seit zwey Jahrzehenden ihr Thun und Treiben in 
Italien, ohne je einen Fuss breit von der grossen, 
allbetretenen Heerstrasse gewichen zu seyn, öffent¬ 
lich bekannt gemacht, und sich darauf beschränkt 
haben, dem Publicum eitel alten Stoff' in erneuer¬ 
ten Formen wieder vor Augen zu legen, vielmehr 
darauf bedacht gewesen, seinen Weg, wie solches 
unter vielen andern die merkwürdige Reise von 
Sarzana nach den genuesischen Küsten hinab, und 
die Ausflüge nach San - Rossore , Campo morto 
u. a. m. bezeugen, durch weniger bekannte und 
solche Gegenden zu nehmen, in weiche äusserst 
selten der Fuss eines Ausländers eindringt ; was 
ihn denn auch in den Stand gesetzt hat, mehrere 
Natur- und Landes-Beschreibungen sowohl, als 
feldwirthschaftliehe Nachrichten von Revieren zu 
liefern, deren in so vielen italienischen Reisevver- 
ken von gewöhnlicher Gattung und Form nicht 
einmal dem Namen nach Erwähnung geschieht. 

Wie wichtig, die Betrachtung Italiens von der 
Seite ist, von welcher es Hr. Lullin aufgefasst hat, 
sieht man daraus, dass das Leben dieses Landes 
allein noch durch die Landwirtllschaft besteht, wah¬ 
rend jene Organe, durch die es früher athmet® 
und sich ernährte: Künste, Gewerbe und Handel, 
so gut als gänzlich abgestorben sind. Italien lebt 
nicht mehr in seinen Städten, es lebt nur noch in 
seinem Boden. Den Kreislauf aber dieses natür¬ 
lichen Cultur - Lebens hat der Verf. mit Meister¬ 
hand geschildert. Er fuhrt uns mit treuem und 
klarem Blicke durch das ganze Land, und zeigt uns 
die feinsten Veränderungen seiner jetzigen.L^bens- 
werkzeuge, zeigt uns, wie sogar die scheinbar nutz¬ 
losen Wüsteneien, die Maremmen von Toscana, 
dem Kirchenstaate u. s. w, integrirende Theile des 
Ganzen sind. Höchst interessant ist die Verglei¬ 
chung des italienischen Cultur - Systems mit dem 
englischen, und die Nach Weisung', wie beyde auf 
ganz entgegengesetzten Basen beruhen. Aber alles 
dies geschieht mit einer Lebendigkeit und mit ei- 
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nein' Blicke auf den Volkscharakter älterer und 
neuerer Zeit, überhaupt mit einer historischen Um¬ 
sicht, welche uns zugleich das Wesen des italieni¬ 
schen Volks, wie es jetzt ist, und warum es so ist, 
auf das deutlichste vergegenwärtiget. Hierzu kommt 
nun noch die Anmuth der Schilderungen der vor¬ 
züglichsten Puncte Italiens für den Freund von 
Naturschönheiten, z. B. der Appeuninenhöhe auf 
der Grenze von Toscana und Parma, wo „ganz 
Italien zu den Füssen des Wanderers ausgebreitet 
liegt die Schilderung der reizenden Thäler des 
Arno und des Stillebens der Hirten; das Gemälde 
des nächtlichen Ausbruchs vom Vesuv im J. 1791» 
von dem der Verf. Augenzeuge war, und so viele 
andere höchst anziehende Gemälde mehr. Der an¬ 
tiquarischen Darstellungen von Pästum, Pompeji 
u. a, wo der Verf. selbst bey Nachgrabungen zu¬ 
gegen war, nicht zu gedenken. 

Kurz, dieses in vielfacher Hinsicht eben so 
unterhaltende als belehrende Werk füllt eine we¬ 
sentliche Lücke in den bisherigen Schilderungen 
Italiens aus; und Ref., der auch gegen ein Jahr in 
diesem Lande gelebt und die bedeutendsten Puncte 
desselben gesehen, hat durch den tiefen und kla¬ 
ren Geist des Verfs. Aufschlüsse über Vieles er¬ 
halten, was ihm bis jetzt dunkel geblieben war, 
und ist überzeugt, dass das Publicum die Muhe 
des sorgfältigen Uebersetzers dankend anerkennen 
werde* 

Geschichte. 

Der Hof von St. James, in Anekdoten und Cha¬ 

rakter zügeri und als Skizze zur neuesten Ge-“ 

schichte Grossbritanniens. Dargestelit nach Per- 

cival’s x4necdotes; aus dem Engl, übersetzt von 

F. L. p. Bibra, K. G. Hauptmann. Hamburg, in 

der Herold’schen Buchhandlung. 1821. 162 S. 8. 

(12 Gr.) 

Leider häuft sich in Deutschland die Zahl von 
Schriftstellern immer mehr, die die Kunst verste¬ 
hen, mit einem kleinen, ihnen gewordenen, Pfunde 
auf Kosten des armen Publicuras bestens zu wu¬ 
chern, und einen schon einmal bearbeiteten Gegen¬ 
stand wieder und abermals aufzuwärmen und aus¬ 
zumarkten. Nur die Gutmüthigkeit und Lesewuth 
der Deutschen lässt ein solches Verfahren, welches 
andere Nationen weit strenger tadeln , .ungerügt' 
hingehen. Gegenwärtiges Buch, eine nicht immer 
treue und mit eigenen Bemerkungen durchflochtene 
TJebersetzung der schon durch Journale und Aus¬ 
züge bekannten Percy Anecdotes, ist wenigstens 
nach zv ey Dritteln seines Inhalts schon in dessel¬ 
ben Uebersetzers Schrift : Georg III., sein Hof 
und seine Familie, nach englischen Quellen bear¬ 
beitet (übersetzt) von F. L. v. Bibra (5 Abtheil. 
Leipzig 1820. 8.) enthalten, wenn auch nicht wört¬ 

lich abgeschrieben. Es würde ein Leichtes seyn, 
dies mit Dutzenden von Steilen zu erweisen. So 
gehört also diese Schrift noch zu den vielen Ge- 
legenheitsschriflen nach Georgs Tode zum Behufe 
merkantiler Spekulationen und zur Befriedigung 
augenblicklicher Neugierde. Auch das Einmischen 
von Versen, wie z. B. des poetischen Versuchs der 
Königin Charlotte von 176b, von ganz fremdarti¬ 
gen Gegenständen, wie die Schluss-Anekdoten, hat 
es mit jenem gemein. Einiges Interesse möchten 
für die jetzigen Tage die Preise der Zuschauer¬ 
plätze bey deti verschiedenen Krönungen englischer 
Könige haben, und die Anekdote S. 25., dass sich 
selbst eine Frau durch ihre Niederkunft nicht hin¬ 
dern liess, den tlieuer gemietheten Platz zu be¬ 
nutzen. Doch ist manches Interessante über den 
Herzog von Cumberland (*j- 1765.), Pitt und die 
verstorbene Prinzessin Charlotte hinzugekommen, 
deren tiei betrauetter Tod der Ungeschicklichkeit 
der Aerzte und Geburtshelfer beygemessen wird, 
an deren Stelle vielleicht ein Siebold oder Osiander 
Kind und Müller erhalten haben würden. S. y5. 
wird der jetzige König von Dänemark Friedrich IV. 
(statt VI.) genannt; S. 97. von einem Einflüsse der 
Königin auf den weiblichen Charakter von Gross¬ 
britannien gesprochen, und S. io5. von einem sacht- 
sinnigen Beweise der Zuneigung. Manches An¬ 
dere mag Schuld des CorreCl^s &eyn. Um dem 
Leser der Lit. Z. doch Eine Entschädigung für 
das bisher Gelesene zu geben , führen wir als Probe 
eine Anekdote von Georg III. an 8. i44: „Zu der 

i Zeit, als die salbungsvollen Predigten des John 
VV esley so viel Aufsehen machten, berichtete ein 
höfischer Bischof dieses Ereigniss dem Könige, 
schloss mit einer jammernden Auseinandersetzung 
der gefährlichen Folgen für die Mütterkirche, und 
fragte, was dabey zu thün sey? Der König ant¬ 

wortete bitter: Macht ihn zum Bischöfe, Mylord, 
und dann bürge ich dafür, dass er selten genug 
predigen wird.“ : 

Kurze Anzeige, 

Der Zweck Jesu, geschichtlich und seelkundlicli 
dargtotsllt. Ein Versuch von einem innigen 
Freunde Jesu und seines heiligen Werkes. Leip¬ 
zig, b. Franz. 1816. XVI. u. 193 S. 8. (18 Gr.) 

Sollte man auch dem Vf. nicht in allen seinen 
Ansichten bestimmen können; so wird man doch 
sein Bestreben, eine Geschichte des Wirkens Jesu 
zu liefern, welche sich den herrschend werdenden 
Vorstellungen der deutschen Christen mehr nähere, 
als die altem Arbeiten dieser Art, anerkennen. Der 
Versuch des Vfs. war schon vollendet, ehe Grei¬ 
ling's Leben Jesu erschien. In mehreren Puncten 
weichen beyde Darsteller von einander ab. Der 
Verf. des vorliegenden verschmäht auch zuweilen 
nicht ein unhaltbares Hypothescheu. 
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Leipziger Literatur - 2eitun 

Am 8- des December. 307. 182! 

Intelligenz - Blatt. 

Coi’respondenz - Nachricht. 

Aus Moskau. 

jyioskau war von jeher der Centralpunkt und eigent¬ 
liche Sitz russischer Literatur und Gelehrsamkeit. Nach 
der Erbauung St. Petersburgs zog sich freylich ein 
grosser Theil davon nach der neuen Residenz. Gleich¬ 
wohl kann man immer behaupten, dass noch bis 
jetzt die eigenthiimliclie russische wissenschaftliche Bil¬ 

dung und Gelehrsamkeit nur hier gefunden wird. Zwar 
waren vor und bey dem grossen", fast alles zerstören¬ 
den Brande die Musen weggewichen; allein kaum ei¬ 
nige Jahre nach demselben, als das neue Moskau aus 
der Asche schöner wieder auferstand, fanden" sie sich 
nach und nach wieder ein, und schlugen ihren Wohn- 
platz aufs neue daselbst auf. Was jetzt für wissen¬ 
schaftliche höhere und niedere Anstalten in dieser schon 
wieder mit 10,000 Wohnhäusern angebauten und nach 
einem regelmassigeren verschönerten Grundrisse ange¬ 

legten grossen Stadt bestehen, können Sie aus dem 
Folgenden erkennen. 

Die oberste Bildungsanstalt und der Hauptsitz des 
gelehrten Wissens ist die restaurlrte Universität, zu 
ö w 

deren weitläuftigern Bezirk die Gouvernements Moskau, 
Smolensk, Tula, Kalnga, Kasan, Wologda, Koströma, 
Wladimir, Twer und Jaroslaw gehören, bey welcher 
auch einige Ausländer angestellet sind. Sie besteht aus 
4 Facultäten , der moralisch - politischen , der physisch- 
mathematischen , der mediciuisehen und der schön- 
wissenschaftlichen. Bey allen sind gegenwärtig 31 Pro¬ 
fessoren angestellt, wozu noch 12 Adjmiete, mehre 
Doctoren und Magistri, 3 Sprachlehrer, 3 Lehrer der 
Künste und Gymnastik und ein Lehrer der Nalurbe- 
schreiburrg-kommen. Der Studireüden sind jedoch kaum 
200. Die Bibliothek (welche durch den Brand theiis 
zerstreut, theiis zerstört wurde) enthält gegenwärtig 
etwa 10,000 Bande. Das Museum besteht, aus einfein 
ziemlich reichen Naturalienkabinet, aus” einer Samm¬ 
lung von Modellen zu Maschinen, von Münzen und 
Medaillen, physikalischen Instrumenten und andernKunst- 
werken. Ausserdem besitzt die Universität noch ein ana¬ 
tomisches TheaLer, ein Klinikum, einen botanischen 
Garten, ein chemisches Laboratorium, ein pädagogi¬ 
sches Institut und Seminariiun, eine Sternwarte, eine 

Zu’avter Land. 

Buchdruckerey mit 12 Pressen, ein chirurgisches und 
ein Hebammen - Institut, so wie ein Entbiudungshaus. 
Der Etat ist zu i5o,ooo Rubel angesetzt, soll aber 
noch bedeutend erhöhet werden. Die Professoren sind 
zwar gut besoldet, können aber ohne Nebenstundeh- 
Honorar nicht standesmässig leben. Unter der Univer¬ 
sität steht noch eine adelige Pensions- (Erziehungs-) 
Anstalt, ein damit verbundenes Gymnasium und das 
Gouvernements - Gymnasium. Die Pensionsanstalt hat 
ihren eigenen Director und mehre Lehrer und ist ei¬ 
gentlich ein Privatunternehmendas aber höhere Au¬ 
torität anerkennt. Das Universitäts - Gymnasium er¬ 
zieht und unterrichtet i5o—-160 junge Adelige, und 
es sind dabey C Professoren von der Universität, • 12 
Gymnasien - oder Oberlehrer und noch mehre andere 
Unter- oder Hiilfslehrer angestellt. Das Gouvernements- 
Gymnasium hat über 5oo adelige und bürgerliche Schü¬ 
ler, von welchen 80 auf Kosten der Krone unterhalten 
werden, und 4o Lehrer. Viele Professoren wohnen 
mit den kaiserlichen Stipendiaten in dem Universitäts- 
gebäude , welches durch Alexanders Milde prächtig wie¬ 
der aufgebaut und reichlich ausgestattet ist. Bey den 
grossen halbjährigen Prüfungen werden die fleissigsteii 
und sittlichsten mit Ehrenmiinzen und Büchern be¬ 
lohnt *). Mit Inbegriff der 200 Studenten, dem Lch- 
rerpersouale, den Personen bey der Druckerey, den 
Alumnen und Zöglingen der der Hochschule unterge¬ 
ordneten Lehranstalten, den Inspectoren, der Kanzley, 
Oeconomie u. s. w. machte das Ganze im vorigen Jahre 
eine Summe von mehr denn i5oo Köpfen aus. 

Ausser der Universität und den damit verbundenen 
Lehranstalten besitzt Moskau noch an UnterrichtsgeLe- 

genheiten eine Kreisschule, 2 deutsche Bürgerschulen, 
eine deutsche Freyschule, eine Handelsschule, welche 
von der Kaufmannschaft jährlich mit 3 5,000 R ubel un¬ 
terhalten wird, 18 Elementarschulen für Kinder russi¬ 
scher Nation, eine Militärschule, mehre kleine Privat¬ 
institute, eine weibliche Erziehungsanstalt für Adelige 
und Bürgerliche, das Katharinen-Institut benannt, eine 
Thierarzneyschule, welche jährlich einen Kostenaufwand 

*) Früher erhielten die ganz vorzüglichen und würdigen sogar 

Degen, womit gewisse Vorzüge verbunden waren, und 

hi essen daher Degenstudenten. Jetzt ist diese Sitte, der 

Missbrauche wegen, abgeschafft. 
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von 2.5,3oo Hübel erfodert, und eine slawonisch - grie¬ 

chisch- lateinische Akademie (schon seit 1680 gestiftet) 

mit einem Etat von 56,ooo Rubeln, im Saikonospaski- 

schen Kloster, welche gelehrte Geistliche bildet, so 

wie ein griechisches geistliches Seminar zur Bildung der 

Unterpopen und Kirchendiener. 

Alles hat jetzt eine veränderte Gestalt. Sonst wur¬ 

den keine Privatbuchdrnekereyen gestattet, und nur die 

3 privilegirten Buchdruckereyen, des Senats, der Uni¬ 

versität und des heil. Synods, waren zum Drucken be¬ 

rechtiget. Für die Literatur war nur die Universitäts- 

huchdruckerey von einiger Bedeutung. Jetzt hat Mos¬ 

kau io Buchdruckpreyen und eben so viele Buchhand¬ 

lungen mit russischen, deutschen, französischen, latei¬ 

nischen und in andern Sprachen gedruckten Bachern. 

An andern wissenschaftlichen Hiilfsmitteln fehlt es eben¬ 

falls nicht, und manche Privathibliothek zeichnet, sich 

nicht nur durch die Anzahl der Bücher, sondern auch 

durch ihren innern Werth aus; doch hat auch hier 

der Brand grosse Verwüstungen angerichtet. Schrift- 

stellerey und Buchhandel sind indessen von keinem 

grossen Belange. Eignen Verlag findet man wenig; die 

meisten sind Commissionsartikel und verschriebene Bü¬ 

cher. Mehre Buchhandlungen sind blosse Bücherbuden, 

die nur ascctische Schriften, Sammlungen von Volks- 

liedern und einige alte, stark gelesene Romane, so wie 

französische leichte belletristische Waare enthalten. Mu- 

sikaliennicderlagen und Kupferstichhandlungen mit Ma¬ 
gazinen von musikalischen Instrumenten gibt cs eben¬ 

falls mehre. 

Die schönen Künste werden überhaupt und im 

Ganzen mit mehrem Eifer betrieben, als die ernsthaf¬ 

teren Wissenschaften. Auch die bildenden und zeich¬ 

nenden Künste finden grosse Beförderer und viele Lieb¬ 

haber, und man trifft hier manche schätzbare Kunst¬ 

sammlung an, die vor dem Brande noch zahlreicher 

waren. Selbst. Damen beschäftigen sich mit der Male- 

rey und bringen es im Copiren ziemlich weit; selten 

aber steigen sie bis zur eigenen Erfindung. Die Musik 

hat mehre leidenschaftliche Verehrer: und sogar Grosse 

halten es nicht unter ihrer Würde, sich mit derselben 

abzugeben. Viele halten eigne Capellen, die sie aus 

ihren Leibeigenen bilden, welche zum Erlernen der 

dazu nöthigen Instrumente — nicht selten mit dem 

Stocke, dem alles bewirkenden kategorischen Impera¬ 

tiv — abgeriehtet werden. Eben so fleissig wird die 

Tanz- und Schauspielkunst geübt. In der letztem 

zeichnen sich selbst einzelne wohleinstudirte Leibeirene 
o 

aus; besonders besitzt das wcibl. Geschlecht — schöne, 

muntere Erbmädchen, auch manches Frauenzimmer von 

Stande — grosse Anlagen zu geschickten Aetrizen. Ei¬ 

nige Liebhaber des Theaters geben bisweilen in ihren 

Hausern mit Hausfreunden, besonders Ausländern, recht 

artig französische Stücke und Opern , oder eine Dar¬ 

stellung aus der griechischen Mythologie, mit wirkli¬ 

chem Geschmack, recht con anicre und mit. einer ganz 

besondern Pracht in Kleidern und Decorationen, wo- 

bey alles mit recht raffinirter Manier auf den Genuss 

einer verfeinerten Sinnlichkeit berechnet ist. Auch die 

mechanischen Künste sind in Flor und werden mit Ge- 
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sehmack und Eleganz in Muster, Zeichnung und Be¬ 
arbeitung getrieben. 

An Zeitungen, Tage- und Wochenblättern, Monat¬ 

schriften und andern Zeit- oder richtiger Flugblättern 

(denn sic dauern selten lange) ist ebenfalls kein Mangel. 

Im vergangenen Jahre erschienen 7 Zeitungen und Jour¬ 

nale, darunter ein sehr gelesenes: der Verkündiger} 

meistcntheils politischen Inhaltes. Auch üebersetzun- 

gen fremder Journale, besonders ins politische Fach 

schlagender, kommen von Zeit zu Zeit zum Vorschein, 

so wie überhaupt mehre ausländische Zeitschriften, 

seihst einige literarische im Umlaufe sind und gelesen 

weiden, ungeachtet sie übermässig theuer sind. Vor 

dem ominösen und verderblichen Jahre 1812 ging bey 

einer grösseren Bevölkerung die Liebhaberey für aus¬ 

wärtige Literatur noch weiter, als jetzt, da >cin sehr 

grosser Theil der Bewohner Moskau’s noch immer in 

die Unruhe des Bauens verwickelt ist; auch war vor je¬ 

ner Zcitperiode mehr Sinn für Wissenschaft und Kunst, 

und in beyden Zweigen mehr Vorrath vorhanden. Die 

Literatur- und Kunstschätze, wrelche sich vor 1812 

bey der Universität, in manchen Kirchen und Klöstern, 

beym heil. Synod (in dessen, besonders an Manüscrip- 

ten, überaus reichen Bibliothek) bey vielen wissen¬ 

schaftlichen Anstalten und gelehrten Gesellschaften, vor¬ 

züglich aber in den Privatpallästen vieler Grossen, z. B. 
des Grafen Buturlin (dessen Bibliothek aus mehr denn 

26,000 Bänden bestand), befanden, sind grösstentheils 

vernichtet, oder zerstreuet; selbst das so reiche Jablo- 
nowsky3sehe Kunstkabinet bestellt nicht mehr, so we¬ 

nig, als das kaiserl. Museum und die Sammlung des 

Fürsten Alexander Kurahin. 

An gelehrten Gesellschaften hat das neue Moskau 

keinen Mangel, und fast alle im alten bestehenden, ja 

noch einige mehr, sind wieder hergestellt und haben 

zum Theil eine verbesserte Einrichtung erhalten. Im 

vorigen Jahre zählte man folgende 4: 1) Die schon im 

Jahre 1771 gestiftete freye russische Gesellschaft zur 

Bearbeitung der vaterländischen Geschichte und Alter- 

thiimer. Ihre Abhandlungen in russischer Sprache er¬ 

scheinen in unbestimmten Zeitabschnitten. Die Mitplie- 

der gehören theils zur Universität, theils zu andern 

Corporationen. Sie hat ihren eignen Präsidenten und 

Secretär, i5 ordentliche und einige Ehrenmitglieder. 

2) Die medicinisch -physikalische Societät zur Erörte¬ 

rung der Naturwissenschaft und Arzneymittellehre. Sie 

bestellt aus einem Präsidenten, einem Secretär, 10 or¬ 

dentlichen und etlichen Ehrenmitgliedern. 3) Eine Ge¬ 

sellschaft zur Beförderung des Ackerbaues und der me¬ 

chanischen Künste. Eine pharrnaceuiische Gesellschaft 

die erst vor Kurzem errichtet worden ist. 

Unter den vielen wohlthätigen Anstalten (deren die 

Stadt gegen 5o zählt) zeichnen sich folgende vorzüglich 

aus: 1) das grosse DemidoiEsehe Findelhaus, welches 

über 5ooo Kinder aufnimmt und jetzt gröstentheils auf 

dem Lande erziehen lasst, da seine Gebäude (die vor 

dem Brande einen Umfang von 4 AVers t einnahmen) 

bis jetzt noch nicht alle wieder aufgebaut sind. 2) Das 

Gallizin'sehe Hospital, welches der 1793 verstorbene 

reiche Fürst Gallizin mit einem Aufvvande von 800,000 
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Rubel gestiftet bat. Es bestellt am einem grossen, 
schön gebauten Krankenhaus? für 100 Kranke, einer 
Versorgnngsanstalt fiir 4o abgelebte Arme und einem 
Entbindungshause für arme Schwangere; auch hat es 
seine eigene Kirche und Hospitalpfarrer. 3) Das vom 
Grossfürsten, nachherigen unglücklichen Kaiser Paul, 

gestiftete und unter der Aufsicht der Kaiserin Mutter 
stehende Hospital für 5o arme, kranke und abgelebte 
Männer bestimmt. Es nimmt Arme und Leidende aus 
allen Nationen, Ständen und Religionen an, hat hohe, 
reinliche Zimmer , gute Betten und einen Garten. 4) 
Das Katharinenhospital, zu gleichen Zwecken und auf 
ähnliche Art für Frauenspersonen eingerichtet. 5) Das 
Invalidenhaus. 6) Das General- Feldhospital, das 23 
sehr geräumige Krankensäle und mit dem Petersburger 
beynahe gleiche Einrichtung hat. Mit demselben ist 
eine chirurgische Lehranstalt für 5o Zöglinge vereini¬ 
get, welche auf Kosten der Krone unentgeltlich unter¬ 
richtet werden und als Feldscheere in die Armee, oder 
zur Flotte treten. 

Sie sehen hieraus, dass es in Moskau, auch nach 
seiner Einäscherung und Regeneration, nicht an Gele¬ 
genheit zur Bildung und Aufklärung des Verstandes 
fehlt. Auch werden die mancherley Anstalten und 
HüIfsmittel zur Vervollkommnung des Geistes von sehr 
vielen benutzt. Der an sich bildsame und von Natur 
nichts weniger, als verwahrlosete, Russe, wenn er nur 
anders gute Leitung, Bildung und Erziehung genossen 
hat, treibt eben so gut, wie der Deutsche, Franzose, 
Engländer, Italiener etc., alle Künste und Wissen¬ 
schaften mit dem besten Erfolge und wendet oft vieles 
Geld darauf, geht auch nicht selten in fremde Länder 
auf Reisen. Eine nicht ganz unbedeutende Anzahl ver¬ 
dienstvoller Nationalschriftsteller in mehren Fächern des 
menschlichen Wissens bezeugt dieses zur Genüge. „Rus¬ 
sische Literatur,“ sagt ein berühmter deutscher Schrift¬ 
steller, „hat jetzt eine völlig andere Bedeutung, als das 
Wort noch im Jahre 1762, ja selbst noch 1790 hatte,“ 
— und diesen wahren Ausspruch wird jeder bestäti¬ 
gen, der einige Bekanntschaft mit der jetzigen Litera¬ 
tur und dem Gange der Kultur und den Fortschritten 
der Aufklärung in Russland hat und nicht von Vor- 
urthcilen, oder Parteylichkeit geblendet ist. 

G. V> L 

Ankündigungen. 

Bey Adolph Marcus in Bonn sind so eben er¬ 
schienen und an alle Buchhandlungen versandt: 

Mittermaier, Dr. C. H. A., der gemeine deutsche bür¬ 
gerliche Process in Vergleichung mit dem Preussi- 
schcn und Französischen Civilverfahren und mit den 
neuesten Fortschritten der Pibze.ssgesefzgebuug. Zwey- 

ter Beytrag. gr. g. Preis geheftet 21 Gr. oder 1 fl. 
3o kr. 0 
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Das erste Bändchen dieses Werkes kostet 18 Gr. oder 
1 fl. 21 kr. 

Sturm, Dr. K. Gli. G., Beyträge zur teutschen Land¬ 
wirtschaft und deren Hiilfswissenschaften, mit Rück¬ 
sicht auf die Landwirtschaft benachbarter Staaten 
und insbesondere des landwirtschaftlichen Institutes 
zu Bonn. Erstes Bändchen, mit zwey illuininirten 
und einer schwarzen Kupfertafel, gr. 8. Preis ge¬ 
heftet r Thlr. oder 1 fl. 48 kr, 

Porti, F., Therapeutice specialis ad febres periodic.as 
. perniciosas. Nova editio, auctior, accuratior, cui 

subnectuntur ejusdem auctoris responsiones jxitroapolo- 
geticae ad clar. B. Ramazsini, additis auctoris ' vita a 
L. A. Muratorio conscripta et nctis ediiorum. Edcnti- 
biis et curantibus C. C. J. To mb eur et O. Brix h e, 

M. D. 2 Tomi. 8. maj. Preis 5 Thlr. oder 9 fl. 

In unserm Verlage erscheint in einigen Wochen: 

Glossen der Deutschen9 

gesammelt von Friedrich Foigts. 

Leipzig, im Oetober 1821. 

Magazin für Industrie und Literatur» 

Bey Tendier u. v. Manstein, Buchhändler in Wiec, 
ist so eben erschienen und durch alle Buchhandlungest 
Deutschlands zu bekommen: 

Taschenbuch 

fiir Schauspieler und Schauspielfreunde 

auf das Jahr 1822. 

mit Beyträgen von: Beding, Castelli, Grillparzer, Fr. 

/laug, v. Holtey , KufJ'ner, von Lannoy, Sommer, 

Weidmann u. A. 
Herausgegeben von L e m b e r t. 

i2mo. mit Portrait, gebunden 1 Thlr. iG Gr. oder 3 fl. 

In der Palm'sehen Verlagshandluug zu Erlangen 
ist erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

TJeher die constitutiven Grundsätze der protest. Kirche für- 
Lehre, Kultus und Kirchenregiment, nach den Be¬ 

stimmungen der Symbol. Bücher, von Dr. II. Stephani. 

8. Preis 3 Gr. 

Die Erinnerung und die Zusammenstellung dieser 
Grundsätze wird gewiss allen Protestanten, besonders 
aber der Geistlichkeit bey vorhabender Kirchenverbes¬ 
serung eine sehr willkommene Gabe seyn, indem darin 
besonders darauf hirtgewiesen wird, was darüber schon 
in unsern symbol. Büchern ausgesprochen worden ist. 

Von demselben Verfasser ist so eben erschienen: 

/Vas ist christl. Weise von Wundern zu halten, in einer 

No, 307. December 1821 
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Predigt mit Rücksicht auf die neuesten Zeitereignisse 

beantwortet, gr. 8. Preis 3 Gr. 

Bey Justus Perthes in Gotha ist erschienen und 

durch alle Buchhandlungen zu haben : 

K. F. Lossius 

moralische Bilderbibel. 
Neue, vom Prof. Ohr. Ferd. Schulze um gearbeitete 

Auflage. Erster Band mit i4 Kupfern nach Schubert. 

Vorauszahlungspreis für die bessere Ausgabe: 3 Tlilr. 

ia Gr. Für die wohlfeilere: 2 Thlr. 12 Gr. — Der! 

3te bis 5te Band erscheint im nächsten Jahre. 

S c h u 1 - A t 1 a s 
über alle Th eile der Erde. 

Nach Stieier’s Handatlas verkleinert. 

Zwanzig Karten in gr. Quart. 

.V i.) 
Die durch Einführung dieses Atlas in viele bedeu¬ 

tende Lehranstalten in Zeit von wenig Monaten nötliig 

gewordene 2te verb. Auflage zeugt von dessen Zweck¬ 

mässigkeit für den Elementar - Unterricht. Die 2te 

Auflage enthält, ausser vielen Verbesserungen, mehrere 

ganz neu und vorzüglich schön gestochene Karten, wie 

sie für den geringen Preis (l Thlr. 12 Gr.) nicht zu 

erwarten gewesen -wären. 

Ausser diesen sind zu PVeihnachtsgaben als aner¬ 

kannt gute Bücher zu empfehlen : 

Chi-, Ferd. Schulze’s historischer Bildersaal, oder Denk¬ 

würdigkeiten ans der neuern Geschichte. Ein Lelir- 

und Lesebuch für gebildete Stande, gr, 8. I- bis IV. i 

Band mit 45 Kupfern nach Schubert. Bessere Aus¬ 

gabe 16 Thlr., wohlfeilere 12 Thh’. 

K. F. Lossius Gumal und Lina. Eine Geschichte für 

Kinder zum Unterricht und Vergnügen, besonders 

um ihnen die ersten Religionsbegrifle beyzubringeh. 

3 Thle. 6te Aull 1819. Mit 9 Kupf. nach Schubert. 

3 Thlr. Wohlfeilere Ausg. mit 3 Kupf. 1 Thlr. 18 Gr. 

Jac. Glatz’s Familiengemälde und Erzählungen für die 

Jugend. Zwey Tlieile. 2te Auflage mit 2 Kupfern. 

1821. Gebunden 1 Thlr. 4 Gr. 

.Eduard I'erber’s Reisen nach allen Theilen der Erde. 

Ein Lesebuch für die Jugend zur Beförderung ihrer 

Kenntnisse in Geschichte, Geographie und Naturge¬ 

schichte. Von J. II. E. Gering. 3 Theile 8. 1821. 

1 Thlr. 16 Gr. 

Neue erschienene Schriften. 

Erstes Supplement zu dem Versuche einer Stati¬ 

stik des pr&ussischen Staates, für Freunde der Wissen¬ 

schaft, Geschäftsmänner und höhere Uuterrichtsanstal- 

ten von Traugott ’Gqt'f hilf''Voigtei. 8. Halle, bey. C. A. 
Kümmel. Das1-Supplement enthält die seit 1819 bis 

Sept, 1821' eingetretenen Veränderungen in der Ver¬ 

waltung dei pfeu’ss. Staates, ünd ‘ wird., nach meinem 

Versprechen, söwbhl -den' 'Besi-ltern, als den Käufern 

des Werkes Unentgeldlich gegeben. Das Büch selbst, 

hierdurch bis jetzt berichtigt., kostet, wie früher, 

1 Thlr. " K : 

Neue Schrift. 

Zu Chemnitz im Verlage des Unterzeichneten er¬ 

scheint noch vor der Mitte des Monats December, und 

wird dann daselbst, zu Leipzig bey Friedrich Fleischer, 

so wie in andern soliden Buchhandlungen, folgende 

interessante, in rein patriotischem Sinne verfasste Schrift: 

zu haben seyn : 
•; . •• .b. . :. ■ . i. i- • : ; ... ... * . . , 

Die hundert/ährige Jubelfeyer der sächsischen steinernen 

Distanz- und Postsäulen im J. 1822; samrnt einer 

Geschichte derselben. Ein patriotisches Programm irru 

Vorjahre 18 21 , von Dr. Ff. L. Becher, gr. 8. bro- 

eliirt 8 Gr. 
C. G. Kretschmar. 

Dass von 

Cbr. A. Seniler*s Versuch über die eombinatorische Me¬ 

thode , ein Beytrag zur angewandten Logik und all¬ 
gemeinen Methodik, 

bis zur Ostermesse 1822 eine zweyte vermehrte Auf¬ 

lage erscheinen wird, zeigt zu Beantwortung vieler An¬ 
fragen hiermit an. 

Dresden, im November 1821. 

Die PV'älther* sehe Hof-Buchhandlung. 

Bey Perthes in Gotha ist erschienen: 

Dr. K. G. Bretschheider’s, G.eneralsuperint. in Gotha, 

Predigt am i4ten Sonnt, nach Trin. Nebst einem 

erläuternden Vorwort über die PVwiderkuren des 

Fürsten von Hohenlohe. Pr. 3 Gr. 

Hebers e tzungs - Anze ige. 

Von des Chemikers Accum in London neuester 

Schrift, unter dem Titel: 

A treatise on adulterations of food, and culinary poi- 

sons, exhibiting the fraudulent sophistications oj bread, 

beer, vine, spirituous liquörs etc. by Frederic Accum. 

erscheint bey Unterzeichnetem eine von Ilrn. Dr. Ge¬ 

rat ti besorgte und mit einer Einleitung von Ilrn. Pro¬ 

fessor Dr. Kühn versehene Uebersetzung. 

C. H. F. Hartmann in Leipzig• 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

December. 308.* 
Intelligenz - Blatt. 

Einige Bey4- und Nachträge zum XVII. Bande 

des gelehrten Teutschlandes von J. G. Meusel, 

von R— m — t. 

(Fortsetzung.) 

lallablotzky (Johann Heinrich Siegmund), Superinten¬ 

dent zu Pattensen bey Hannover. §§. Tliätigkeit und 

gewissenhafte Treue in unserm Berufe ist der sicherste 

Weg zu einem glücklichen Alter. Hannover 179s* 8. 

XIV. und 22 S. Predigt am Begräbnisstage des Consi- 

storialraths Schlegel. — Volkslieder. Ebend. 1802. 8.— 

Leben des Pastors loh. Heinr. Vogel zu VVassel, in 

Sülfeld’s monatlichen Nachrichten. i8i5, S. 43 folgg.— 

Uebcr seine errichtete Industrieschule. In Salfcld’s Bey- 

tragen zur Kenntniss des Kirchen- und Schulwesens, 

II. Bd. S. 179—i85. 

Bicher (Georg), Med. Dr,, lebt seit 1817 zu Celle. 

Biedenweg (Carl Georg Hieronymus) , geh. zu Elm¬ 
lohe am 6. Nov. 1749, besuchte 4 Jahre das Gymna¬ 
sium zu Stade, 3 Jahre die Universität Göttingen, 
wurde 1775 Adjunctus zu Elmlohe, 1777 wirklicher 
Pastor, und 1 796 dasselbe zu Sandstadt. Von der 
Verkeilung grosser Ackerhöfe. In den Göttingischen 
gemeinnützigen Abhandlungen vom Jahre 1774. Wurde 
gleich darauf in andern Wochenblättern, und nament¬ 
lich im Braunsch weigischen, abgedruckt. — Vom Sper¬ 
gel, einem in der Oekonomie merkwürdigen Futter¬ 
kraute, ebend. 1775. — Drey Predigten, gehalten vor 
einer Landgemeine, nebst einem Schreiben an den Ge¬ 

neralsuperint. J. H. Pratje, bey seiner 5ojährigen Amts- 
feyer. Hamb. 1784. —- Zwey Kriegslieder, des Helden 
Vaterlandsliebe, nnd fürs deutsche Vaterland. I11 Veit¬ 
busens Tasehenbuche für Soldaten. Hannover 1795. 
gr. 8. S. igo folgg. — Die Liebe vieler guten Men¬ 
schen, als eine besondere Freudenquelle des Predigtam¬ 
tes betrachtet. Eine Synodalrede zu Debstädt 1795 ge¬ 
halten. In Velthusen’s Synodalmagäz. Bd. II. S. 55 fg.— 
An seinen Sohn , J. P. L. F. Biedenweg, der Rechte Dr., 

am Tage seiner ehelichen Verbindung. Bremen i8i4. 8.— 
Ueber Moorkultur. Irfi Haunöv. Magaz'. 1817. 63. Stck, 
S. 993'—1008. — Ueber das gewöhnliche Betteln der 
Kinder, ebend. Stck. 65. S. io3i—io4o. — Für die 
Vereinigung der beyden protestantischen Kirchen. Eine 

Zweyter Band. 

Vorlesung, gehalten auf der Synode zu Uthlede am 27. 

August 1818. Im Auszuge in Ruperti’s theolog. Miseel¬ 

len, Bd. IV. S. i3i i42.— Ueber zwey bey Feuers¬ 

gefahren anzuwendende Mittel, die wenig Kosten er- 

fodern. Im Hann. Magaz. 1817. St. 42. S. 657 — 664. 

Block (August Samuel) war am i5. Jnnius 1771 

zu Ratzeburg geboren, ging von der dortigen Dom- 

scbtile 1799 auf die Universität zu Helmstädt, nach 18 

Monaten nach Jena, wurde darauf Privatlehrer in ei¬ 

nem Handlungsinstitute zu Hamburg, vereinigte sich 

nachher mit seinem ältesten Bruder zu einer Knaben- 

Erziehungsanstalt in Crimesse, erhielt i8o3 die Pfarre 

zu Hittbergen jenseit der Elbe, nach mehren Jahren 

die combinirte Pfarre zu Potrau und Büchen im Lauen¬ 

burgischen, wo er am 11. May 18 J 4 an den Folgen 

der Kriegsübel, welche nachtheilig auf seine Gesund¬ 

heit wirkten, starb, nachdem sein ganzes eilfjähriges 

Predigerleben eine fast ununterbrochene Kette von Un¬ 

glücksfällen gewesen war. 

Bldhrn (O. F.) wurde i8o4 Pastor zu Meyenburg 

und einige Jahre darauf dasselbe zu Wersabe. §§. Dass 

es besonders in nnsern Zeiten Pflicht sey, den religiö¬ 

sen Geist zu beleben, und welche Mittel dazu dienen. 

Predigt über Coloss. III. 16. 17. Sie steht in Ruperti’s 

theolog. Miscellen I. Bd. S. 25y— 275. — Einige An¬ 

merkungen zu des Consistoriali’aths, Dr. Plancks, Schrift 

über den gegenwärtigen Zustand und die Bedürfnisse 

der protestantischen Kirche, bey dem Schlüsse ihres 

dritten Jahrhunderts. Ebend. Bd. IV. S. i43 — i4g. 

Blumenbach (Georg Heinrich Wilhelm), Regie¬ 

rungsrath zu Hannover. §§. Eine Kleiderordnung, nicht 

aus dem i5ten und löten Jahrhunderte, sondern von 

1818. ImjHannöv. Magaz. i8i5. St. y5. S. n85—ng4. 

.— Charakterzüge aus dem Privatleben König Georg III. 

Im vaterländischen Archiv II. Bd, i. Hft. S. 172—ig3.— 

Ueber die alt Germanischen Gräber, die sieben Stein¬ 

häuser genannt in der Amtsvogtey Fallingbostel, mit 2 

Kupfertafeln. Ebend. 2. Heft. S. 195 — 208. — Letzte 

Nachricht von dem Tode Hornemann’s, des afrikani¬ 

schen Reisenden. Ebend. IV. Bd. 2. Heft. S. 321 fg. 

Blümenhagen (Philipp Willi. Georg Aug.) ist seit 

i8o3 ausübender Arzt zu Hannover. Zu seinen Schrif¬ 

ten gehören noch: Akazienblüthen, für Freymaurer. 

Hannover i8i5. 2 Bändchen, gr. 8. — Das Rathsei 

unserer Zeit. Gedicht im Oct. i8i3. — leutscher 
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Bürgersnm; oder Geschenk für die Landwehr seines j 

Vaterlandes, Hannover i8i3. — Simson , dramatisches 

Heldengedicht. Ebene!. 1816. — Hannoverische Thea¬ 

terkritik, 1817. 1818. — Zerstreute Aufsätze, Gedichte 

und Tlieatercritiken in der Thusnelda, dem Morgen¬ 

blatte, der Abendzeitung und dem rheinischen Beob¬ 

achter; auch in der Minerva von 1818 bis 1821. 

Bode (Georg Heinrich, nicht Jürgen Heinrich) wurde 

am 4. Sept, 1738 zu Celle geboren, war erst Schreiber 

eines Advocaten, dann bey einem andern Herrn, wo er 

sich im Rechnen und Schönschreiben und in Verfertigung 

von Aufsätzen üben konnte. 1709 ward er bey der Kriegs- 

contributionscasse der alliirten Armee in Westphalen an¬ 

gestellt, schlug nachher einen Antrag des preuss. Mini¬ 

sters von Massow aus, nahm die Stelle eines Hausver¬ 

walters bey der Landdrostin von Lenthe an, wurde 

darauf ausserordentlicher und in der Folge wirklicher 

Kanzlist in Celle, widmete seine Nebenstunden den 

arithmetischen Studien , widersetzte sich mit Nachdruck 

den trügerischen Sterbe- Heimaths- und Denkthaler- 

Cassen und bewirkte es mit, dass sie im Hannoveri¬ 

schen verboten wurden, machte aber dabey einen Plan, 

wobey kein Interessent den andern verkürzen konnte; 

auch ward nach seinem Plane 1789 die Celler Sterbe- 

casse errichtet, und starb am 5. Ang. 1807. S. sein 

Leben von Dr. Theod. Hagemann, im vaterländischen 

Archiv, 1. Bd. S. 272 folgg. — Die tabellarische Be¬ 

rechnung der Zinsen nach Tagen und verschiedenen Be¬ 
rechnungen ist 178s. 8. in Celle gedruckt. Neue Auf¬ 

lage unter dem Titel: tabellarische Berechnung der Zin¬ 

sen von einem bis 365 Tagen. Hannov. 1800. 8. Mit 

der ersten Ausgabe beschenkte er den Buchhändler Gsel- ! 

lius in Zelle und bestimmte den Ertrag davon zur Fort¬ 

setzung der Studien des jungen Gs eil ins. — Zu seinen 

Schriften gehören noch: Entwurf von der Einrichtung 

einer Wittwenpflege für dieWittwen sammllicher Her¬ 

ren Ratlie, Beamte und Bediente geistl. und weltlichen 

Standes im Churfürsten thum Braunschweig-Lüneburg. 

Im Hannöv. Magaz. 179b. St. 54 u. 55. S. 849 — 874.— 

Gemeinnütziges Rechenbuch. Ein Auszug aus der ge¬ 

meinen Arithmetik u. s. w. 1794. 8. — Ideen über öf¬ 

fentliche Kornmagazine nach 3ojährigen Rockenpreisen 

berechnet, hinterliess er handschriftlich. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

Ankündigungen, 

In der Ruff sschen Verlagshandlung zu Halle ist 
erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Dessinann’s kleine Sprachlehre, oder die vorzüglich¬ 
sten Regeln zum Rechtsprechen und Rechtschreiben 
der deutschen Sprache. Vierte verb. And. geh. 6 Gr. 

JJfaass, Grundriss der Rhetorik. Dritte yerni. u. verb. 
And. 1 Thlr. 12 Gr. 

Dessen sinnverwandte Wörter zur Ergänzung derEber- 

hardisclicn Synonymik. 6r u. letzter Band. 1 Thl. 8 Gr. 
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Dessen Handbuch zur Vergleichung und richtigen An¬ 
wendung der sinnverwandten Wörter der deutschen 
Sprache. Auszug aus des Verfs. grosserm Werke. 
Zweyter Theil. A bis I. 1 Thlr. (Als erster Theil ist 
nämlich der Auszug aus Eberhard’s Synonymik da¬ 
mit in Verbindung gesetzt, und deshalb mit einem 
neuen Titelblatte versehen worden.) 

In der Kräh er' sehen Buchhandlung zu Jena ist 
erschienen und durch alle Buchhandlungen zu haben: 

J. W. Döbereiner, zur pneumatischen Chemie, ater 
Theil. m. K. 

Auch unter dem Titel: 

Zur mikrochemischen Experiraentirkunst. 2ter Theil. 
m. K. 

Beyde Theile dieser Mikrochemie, deren erster zu 
Ostern d. J. erschien, kosten 20 Gr. 

Schon der Name des Verfassers bürgt den wissen- 
sehaftliehen und praktischen Chemikern, den Pliarma- 
ceuten, so wie allen Freunden der Naturwissenschaft 
für den Werth dieses Buchs, und keiner derselben wird 
es ohne Anerkennung der Nützlichkeit, ja Nothwen- 
digkeit für sein Studium und seine Praxis aus der Hand 
legen. 

Aeschylos Tragödie im Uersmaas der Urschrift ver¬ 

deutscht von Chr. Kraus. Erster Theil. gv. 8. Leip¬ 
zig 1821, bey Hartmanu. Preis 1 Thlr. 12 Gr. 

ist so eben erschienen und an alle Buchhandlungen ver¬ 
sandt worden. 

Liter arische Erinnerung. . 

Hinsichtlich der Zeitschrift: 

Der Gesellschafter, 
oder 

Blätter für Geist und Herz, 

herausgegeben von F. IV. Gubitz, 

ersuchen wir Alle, welche für das Jahr 1822 Nach¬ 
bestellungen machen wollen, dies so bald, als möglich 
zu thun, indem wir, wie bekannt, schon mehrmals 
den zu spät eingegangenen Foderungen nicht genügen 

konnten. Berlin. 
Maurer’sehe Buchhandlung. 

Classische Eiter atur. 

Im Verlage des UVirtembergischen Her eins für 
den Wiederabdruck griechischer und römischer Classitcer 
ist neuerlich erschienen und durch den Commissionar 

desselben, Herrn C.H• F. Hartmann in Leipzig, zu 
beziehen: 
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. C. Julii Caesaris de bellis gallico et cipili Pompe/ano 

nec non A. Hirtii aliorumque de bellis alsxandrino, afri- 

cano et hispaniensi eoinmentarii ad Miss, ßdem ex- 

pressi eian integris notis Dionysii„ Fossil, Joh. Dapisii 

et Sam. Clarkii, cur a et Studio Franc i sei Oicden- 

dbrpii, qui suas animadp. ac varias lectiohes adjecit. 
Edit.Hoya aüctioret emendalior, Tomus primus. %mqf. 

Stuitgartiae ex Lypogr. SocieictUs FFirienib. Lipsiae in 

commissis apud C. II. F. Hartmann 182a. Charta im- 

pressa 3 Th Ir. 3 Gr. Charta script. 4 Thlr. 

T. Livii Patapini historiarum ab urbe condila libri etc. 

cur ante Drakenborch. Tomus II. pars II. Tom. III. 

p. I. Charta script. 4 Thlr. 12 Gr. Charta impress. 

3 Thlr. 8 Gr. 

Preis aller bisher erschienenen Abth'eilungen auf Druelp. 

8 Thlr. 8 Gr., auf Sehreibp. n Thlr. 7 Gr. 

Dei' 2te Theil des Caesar c. Oudendorp und Tom. 

III. p. 2. IV. des Civilis c. Drakcriborcli sind unter der 

Presse und erscheinen noch in diesem Jahre. 

In der Buchhandlung von C. F. Amei an g in 

Berlin (Br Lider strässe No. 11) erschienen so eben 

folgende ganz neue Schriften für die Ju- 

g e n d, welche sich sowohl durch belehrenden In¬ 

halt und geschmackvolles Aeussere y als auch durch 

billigen Preis auszeichnen uncl zu schönen IF eih- 

nachtsgeschenhen besonders empfohlen werden 

können i 

Freudenreich, Dr. Jul., Slmilde, oder moralische , bil¬ 

dende und unterhaltende Erzählungen für Töchter 
von sechs bis 12 Jahren, gr. 121110. Mit schönen 

llluminirten Kupfern, gestochen von Meno Haas. 

Sauber gebunden. 1 Thlr. 12 Gr. 

— — — Arna, oder bildende und unterhaltende Er¬ 

zählungen für Knaben und Mädchen von sechs bis 

zwölf Jahren, gr. i2mo. Mit schönen illurn. Kupf., j 

gestochen von Bretzing. Sauber gebund. 1 Thlr. 12 Gr. ! 

Goltschalch, M. W., Titania, oder .moralische Feen- ! 

mahrcfreii für Kinder, gr. i2ino. Mit schönen illuini- 

liirten Kupfern, gestochen von Meno Haas. Sauber 

gebunden. 1 Thlr. 12 Gr. 

Engel, Ino, oder Meine Reise-Abenteuer, zur Unterhal¬ 

tung für die Jugend, gr. 121110. Mit schönen illiuni- 

nirten Kupfern, gestochen von J-Fachsrnann. Geb. 
1 Thlr. 12 Gr. 

Rochst roh, II. Dr., der Thiergarten zu Lilienthal. Ein 

unterhaltendes naturgescliichtliches Bilder- und Le¬ 

sebuch für Knaben und Mädchen, gr. 121110. Zweyte 

Außage. Mit 20 ausgemalten Kupfern von Meno 

Haas. Sauber gebunden. 1 Thlr. 18 Gr. 

Follbeding, J. Chr., Meines ABC- und Lesebuch. Eine 

Anleitung zum schnell Buchstabiren und Lesen ler¬ 

nen , nebst einer Auswahl ..kleiner Geschichten, Denk- 

spriiehe, Naturdarstellungen und Gebete, für Kinder 

aller Stände. Zweyte verbesserte Außage. 121110. Mit 

iiium. Kupfern. Gebunden, i4 Gr. 

Nicht minder empfehlen sich folgende früher 

erschienene FF erbe'. 

Frölich, C., Ein Hundert und dreyssig kleine unterhal¬ 

tende Geschichten und moralische Erzählungen für die 

• Jugend b ey de rl ey G es ch! e ch ts. gr. 121110. Wo iss Druck¬ 

papier , mit 5o colorirten Kupfern von Meno Haas. 

Sauber gebunden 2 Thlr, 8 Gr. 

Selbiger, F., Neues ABC-, Lese- und Unterhaltungs¬ 
buch zur Entwickelung der Seelcnkrafte der Jugend 

beyderley Geschlechts. 8vo. Mit upun ilhüpinirten' Ku¬ 

pfern von Meno Haas. Sauber gebunden 18 Gr. 

— neues Lese - und Unterhai tungsbiicli zur Aufklä¬ 
rung des Verstandes und zur Veredlung des Herzens. 
Mit 9 ausgemalten‘ Kupfern von Meno Haas. 8. Sau¬ 
ber gebunden 1 Thlr. 12 Gr. 

Follbeding, J. Chr., Ariston, oder Schilderung mensch¬ 

licher Geistesgrössö und Herzensgüte zur Belebung 

der Frömmigkeit und Vaterlandsliebe in jugendlichen 

Herzen. Svo. Zweyte Verbesserte Aufl. Mit n illum. 

Kupfern von Meno Haas. Gebunden 1 Thlr. 18 Gr. 

TFilnisen, F. P., Föllständiges Handbuch der Naturge¬ 

schichte für die Jugend und ihre Lehrer. 3 Bande in 

gr. 8vo. auf schönem weissen Rosenpapier. 

Erster Band: Saugethiere und Vögel. 
Zweyter Band: Amphibien , Fisclie und Insekten, 
Dritter Band: GciVürine, Pflanzen und Mineralien. 

Zusammen 1 9 2 Bogen stark. Jeder Band .mit einem 

allegorischen Titelhupfer und Tignelie, gezeichnet von 
Study und Ludwig TFolff gestochen von Berger und 
Meno Haas. Nebst 5o Kupfertafehi in Royal-Quarto, 

die merkwürdigsten 11a für historischen Gegenstände 
enthaltend, nach der Natur aipd den besten \ liilis- 
luitteln gezeichnet .von Bretzing, Ludw. Meyer, Mül¬ 

ler und Weher. Gestochen von Bretzing, Guimpel, 

Meno Haas, Fr, W. Meyer, Lud. Meyer, Tissol und 
H aehsmann. Mit einer Vorrede von Dr II. Lich¬ 

tenstein und Dr. Fr. Klug, Direktoren des zoologi¬ 
schen Museums. Mit itFcnuhirien Kupfern 12 Thlr. 

- >1 2 Gr. , 

Dasselbe Werk mit schwarzen Hupfern *9 Thlr. 
—- — — ohne Kupfer £r Tlilr. 12 Gr. 

Die Abbildungen besonders .unter dem Titelt 

Kupfer-Sammlung zu F. P. Wilmsen’s' Handbuch der 
Naturgeschichte, aber auch zn jedem, andern Lohrbu¬ 
che der Naturgeschichte brauchbar» Mit einer Voi’- 
rede von Dr. II. Lichtenstem und Dr. Fr. Klug', Dii* 
rectoren des zoologischen Museums. In 5o Blattern. 
Royal-Qu?.rt. Sauber geh. llluminvrt 7 Thlr, 

Schwarz 3 Thlr. 12 Gr, 

TFilmsen, F. P., der Mensch im Kriege, oder Helden- 

nmth und Geistesgrösse, in Kriegsgeschichten aus al¬ 

ter und neuer Zeit. Ein historisches Bilderbuch für 

die Jugend. Dritte Auflage. 51 it 7 illurn. Kupfern, 

von Meno Haas. Klein 4to. Sauber gebunden 1 Thlr. 

20 Gr. 

— — Gustavs und Malvina’s Bilderschule. Ein be¬ 

lehrendes Buch für Kinder, welche anfangen zu le- 
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sen. gr. 121110. Mit i3 iUuzn. Kupfern. Zweyte ver¬ 

mehrte Auflage. Gebunden 1 Tlilr. 6 Gr. 

Wilmsen, F. P., Die glücklichen Familien in Friedheim. 

Ein unterhaltendes und belehrendes Lesebuch für Kna¬ 

ben und Mädchen von 10 bis i4 Iahren. Klein 4to. 

Mit 8 ilhiminirten Kupfern, von Meno Haas. Sauber 

geb. 1 Thlr. 18 Gr. 

_ —kleine Geschichten für die Kinderstube. EinHixlfs- 

buch für Mütter und Erzieherinnen. 8. Mit ausge¬ 

malten Kupfern. Sauber gebunden 1 Thlr. 12 Gr. 

— — Heldengemälde, aus Roms, Deutschlands und 

Schwedens Vorzeit, der Jugend zur Erweckung auf¬ 

gestellt. 8. Mit Kupfern, von Meno Haas. Zweyte 

vermehrte und verbesserte Auflage. Sauber gebunden. 

1 Tlilr.. 6 Gr. 

__ — Euphrosine, oder deutsches Lesebuch, zur Bil¬ 

dung des Geistes und Herzens, für die Schule und 

das Haus. Zwey Theile in gr. i2mo. 5oo Seiten. 

Engl. Druckpapier. Mit i4 ilfumin. Kupfern, von 

Meno Haas. Sauber gebunden. 2 Thlr. 18 Gr. 

Zuckschwerdt, Fr. (Königlicher Lehrer am adeligen Ca- 

detten-Corps in Berlin), Hermann’s Tagebuch, oder 

der junge deutsche Patriot. Ein unterhaltendes Bil¬ 

derbuch für Deutschlands Jugend zur Erweckung und 

Belebung der Vaterlandsliebe, gr. 12. ate Auflage. 

Mit ausgemalten Kupfern. Sauber geb. 1 Thlr. 

Vorschriften zum Schönschreiben: 

Baumgarten, Fr. Sigism., Der bewährte Schreibemeister, 

oder gründliche Anweisung, wie man sich in kurzer 

Zeit eine schöne und leichte Geschäftshand verschaf¬ 

fen kann. Nach i3 in Kupfer gestochenen Vorschrif¬ 

ten und 3 Blatt Signaturen, gr. 4to. Sauber geheftet 

1 Thlr. 4 Gr. 

Hennifls, (Calligraphen), Berlinische Schulvorschriften. 

4 Hefte. 
istesHft. Deutsch. Gestochen v. Kliewer. Im Etui. 12 Gr. 

2tes Heit.( — - <- - - - 1 Thlr. 

istes Heft. Englisch. - - 12 Gr. 

^tes Heft. — - - - - - 1 Thlr. 

(Compl. 3 Thlr.) 

Zeichenbuch: 
I) !■ ' V i 

Netto, Fr. Dr., Berlinische Vorlegeblätter, für den Un¬ 

terricht in der freyen Handzeichenkunst nach den be¬ 

sten Meistern und Antiken, für Gymnasien, Land¬ 

schulen, Privat und Militair - Erziehungsanstalten , so 

wie zum Selbstunterricht. Mit einer Anweisung zum 

richtigen Gebrauch derselben. 4to. Geheftet 1 Thlr. 

Unterhaltende gesellschaftliche Spiele: 

Der TVeg zum ü-liieke. Ein unterhaltendes Würfelspiel 

für Jedermann. Von Fr. Zuckschwerdt. 16 Gr. 

Der wahre Prophet in allen Verhältnissen des Lebens. 

Ein neu erfundenes Spiel, zur Unterhaltung froher 

Gesellschaften. Von S. Sachs. 12. Zweyte verb. Auf¬ 
lage. Im Etui 12 Gr. 

Moira, oder die Reise durchs Lehen. Zur Unterhal¬ 

tung in den Winterabenden. Von S. Sachs. 20 Gr. 

Ein Tag in Berlin. Ein unterhaltendes Würfelspiel, 

von S. Sachs, nebst 5i Ansichten der vornehmsten 

Gebäude und Statiien dieser Residenz. Zweyte ver¬ 

besserte Auflage. 1 Thlr. 

Ein Tag in Potsdam. Ein Seitenstück des beliebten 

Spiels: Ein Tag in Berlin. 1 Thlr. 

Das allgemein beliebte Post- und Reise-Spiel, in einer 

neuen verschönerten Gestalt. 1 Thlr. 

Kunstbeschäftigungen: 

Abbildungen, 200, zum Nachzeichnen und Illuminiren. 

gr. 12. 4 Gr. 

Illuminirer, der kleine, oder angenehme und nützliche 

Beschäftigung für Kinder. Derselbe enthält 18 Kupfer- 

tafeln , davon 6 col. als Vorlegeblätter und 12 Blätter 

zum Nachzeiehnen und Illuminiren dienen. ] 2 Gr. 

Infanterie-Gruppen zum Nachzeichnen und Illuminiren. 

Ein Weihnachtsgeschenk. 4. 16 Gr. 

Kavallerie-Gruppen zum Nachzeichnen und Illuminiren. 

4. 16 Gr.'- f ' . 

Bey Wilhelm TJeinrichsho fen in Magdeburg ist 
erschienen und. in allen Buciihundlungen zu haben: 

Doctor Martin Luther’s Denkmal zu Wittenberg und die 

Feyer bey Einweihung desselben am 31. October 1821, 

beschrieben von F. B. JVestermeier, Doctor der heil. 

Schrift, Corisistoriäiraihe , General-Superintendenten 

und erstem Domprediger zu Magdeburg. Mit einer 

Abbildung des Denkmals in Steindruck. gr. 8. 1821. 

Geheftet 4 Gr. 

Von: 

Des fievres et des maladies pestilentieUes par Chomel. 

Paris 1821. 
erscheint eine deutsche Uehersetzung. 

Von dem Werk: Voyage en Armenie et en Ferse 
de i8o5 et 1806 par jaulißrt ä Paris, ist eine Lieber- 

setzung durch die Unterzeichnete Handlung veranstal¬ 

tet worden , was zur Vermeidung von Cöllision be¬ 

kannt gemacht wird. 

Industrie - Comptoir zu Leipzig. 
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Leipziger Literatur- Zeitung 

Am 10- des December. 309- 

C h r onologie 

Dissertcitio historico - chrono logica de Gubernato- 

ribus Borussicie seculo decimo tertio, quam corn- 

scripsit Frid. Guilielm. Schubert, Phil. Doctor 

et AA. LL. Magister Lips. Lipsiae, apud Staritz, 

1820. 64 S. 8. 

Die Geschichte des deutschen Ordens in Preussen 
hatte bisher in ihrem chronologischen Theile we¬ 
nige erfreuliche Fortschritte gewonnen. BaczJco 
konnte bey seinem Werke, wenigstens in den ersten 
Theilen, das geheime Archiv zu Königsberg gar 
nicht benutzen; jKotzebue’n, dem es geöffnet wor¬ 
den war, liess sein leichtfertiges Wesen keine tiefen 
kritischen Untersuchungen anstellen; daher sein 
Werk auch noch voll von chronologischen Irrthü- 
mern ist. Die Untersuchungen des Verf. obiger 
Dissertation wurden daher um so verdienstlicher, 
da sie zumal die Zeit umfassen, in welcher die 
Zeitbestimmungen bisher noch so höchst unsicher 
waren, und von Gesichtspunkten ausgingeu, die 
allein zu sicherer Gewissheit führen konnten. Er 
begnügte sich nicht mit den schon gedruckten Ur¬ 
kunden, da er bald die Erfahrung machte, dass 
auch diese in ihrem oft sehr fehlerhaften Abdrucke 
(z. B. im Codex Diplomat. Poloniae) leicht zu 
Irrthüinern führen, sondern er ging, so weit es 
ihm möglich war, zu den Originalen selbst und 
kam auf solchem Wege zu Resultaten, die eben 
so von seinem regen Fleisse in Vergleichungen, 
als seinem Scharfsinne in Combinationen zeugen. 
Wenn auch der Gegenstand hier noch nicht ganz 
erschöpft ist und noch Berichtigungen übrig blei¬ 
ben, die sich aus Vergleichungen anderer Quellen 
leicht noch machen lassen; so ist doch durch den 
Verf. ein Grund gelegt, auf welchem der Forscher 
nun leichter förtbauen kann. Rec. will zugleich 
bey der Anzeige dieses 'Schriftchens auf ein chro¬ 
nologisches Verzeichniss aller Hochmeister des deut¬ 
schen Ordens Rücksicht nehmen, welches sich in 
dem Taschenbuch „die Vorzeit“ vom Jahre 1821 
befindet. 

Die erste Verschiedenheit in beyden findet sich 
schon bey dein Hochmeister Herrmann von, Salza, 
dessen \V ahl II r. Schubert ins J. 1211, Hr. Justi (von 
welchem jenes Verzeichniss in „der Vorzeit“ ver¬ 
fasst ist) dagegen ins J. 12,10 setzt. Beyde haben 

Zweiter Band. 

die Zeugnisse alter Chronisten für sich; allein zu 
sicherer Gewissheit lässt sich dieses Datum bey 
dem Mangel aller diplomatischen Beweise nicht 
bringen. Uipsse sich ausmachen, dass Herrmann 
Bart wirklich im J. 1210 gestorben sey; dann würde 
auch die Wahl Herrmanns von Salza in dieses 
Jahr versetzt werden müssen. Eben so weichen 
beyde in der Angabe des Todestags dieses HM. ab. 
Hr. Justi nimmt den 22 July, Hr. Schubert den 
20. März 1259 (nicht wie Kotzebue 1210) an. 
Letzterer gründet seine Angabe auf den alten Or¬ 
denskalender, der XIII. Calend* Apr. als den Ge- 
dächtniss -Tag seines Todes anführt und in sofern 
dieses Datum ganz sicher stellt. Auch bey dem 
Nachfolger Herrmanns, Konrad, Landgraf von 
Thüringen, stimmen beyde Schriftsteller nicht 
überein; Justi lässt ihn 1245 zu Rom, Schubert 
am 24. July i24i zu Marburg sterben. Ersterer 
aber widerspricht seiner Angabe durch das ange¬ 
gebene Wahljahr Gerhards von Malberg 1242 schon 
von selbst. Es erweist aber eine Urkunde aus dem 
Monat März 12P2, dass Gerhard schon damals 
HM., also wohl schon im J. i24i erwählt worden 
war. Den Poppo von Osterna lässt Justi erst *262, 
Schubert aber schon 1261 das Hocluneisteramt 
riiederlegen. Rec. stimmt aber für ein noch friihe- 

i res Datum. In einer Urkunde vom Jahr 1208 im 
j März ausgestellt, wird unter den Zeugen genannt: 

; Poppo quondam magister generalis. In der Be¬ 
stimmung der Todeszeit Siegfrieds von Feucht Wan¬ 
gen sind beyde Schriftsteller zu berichtigen. Justi 
hat Tgg und Jahr (5 Marz 1812) falsch. Richtiger 
setzt Schubert seinen Tod ins Jahr i5n; aber sein 
Todestag muss vor dem 5. Marz dieses Jahrs fallen, 
denn in einer schon im Februar {die beatorum 
Martyrum Dyonisii et socio rum ejus) i5n von 
Carl Beffart von Trier ausgestellten Urkunde nennt 
sich dieser Hochmeister. 

Hr. Schubert gellt darauf auf die genauere 
Bestimmung der Verwaltungsjahre der Landmei- 
ster in Preussen über; denn diese eigentlich halte 

! er sich zum nächsten Vor würfe seiner kritischen 
j: Untersuchungen gewählt. Er erwähnt zuerst des 
jj bisher immer zu Wenig beachteten Unterschieds 
!( zwischen einem Magistri Generalis vices gerens, 

einem Ficemagister per Prusciam und einem 
{ Magister provincialis per Prusciam, worauf al¬ 

lerdings bey den chronologischen Bestimmungen 
; ausserordentlich Siel aukommt. Darauf fuhrt 
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der Verf. die Landmeister und Vicelandmeister der 
Reihe nach auf. In der Zeit, als Herrmann Balk. 
in Lieflaud war, nennt der1 Verf. nur itwey Vice- 
lanchneister; es muss aber ins J. 1259 noch Berle- 
win als Vicelandmeister eingerückt werden, -da er¬ 
sieh in einer Urkunde von diesem Jahre vorfindet. 
Vollkommen gegründet ist die Versetzung des 
Landmeisters Heinrichs von Wida in die Jahre 1239 
— 1244, wonach die Angabe Justi’s, welcher Poppo 
von Osterna von i24o an Landmeister seyn lässt, 
berichtigt werden muss. Die Regierungszeit Die¬ 
trichs von Gi öningen, die der Verf. bis aufs Jahr 
1254 beschränkt, muss, nach des Rec. Meinung, 
noch auf zwey Jahre verlängert weiden; denn es 
findet sich noch eine Urkunde vom J. 1256, in 
welcher Dietrich prcieceptor Allemciniae et Prusciae 
genannt wird,-welche Benennung auch schon im 
J. 1254 vorkommt. In derselben Urkunde ist Eur- 
ebard von Hornhausen, den H'r. Schubert schon 
1255 das Landmeisteraml antreten lasst, noch Korn- 
thur von Königsberg genannt. Wer in diesem 
Jahre Landmeister von Lieflaud gewesen, lässt sich 
nicht gewiss ausmachen; denn in der Urkunde 
steht nur die Sigle A., die eben sowohl Andreas 
von Stuckland, als Anno Von Sängerliauseri be¬ 
zeichnen könnte. Da aber einer von.beyden nach 
der Sigle damals Landmeister gewesen seyn muss, 
und man sich am ersten für Andreas von Stuckland 
entscheiden möchte; so dürfte sich des Verf. An¬ 
nahme, dass in den Jahren 1256—1257 nur Lud¬ 
wig von Queden und Eberhard von Säyne als 
Landmeister von Lieflaud anzunehmen seyen, wohl 
nicht bestätigen. Für Burchard v. Hornhäusen blie¬ 
ben demnach nur die Jahre 1255, in welchem er 
Vicelandmeister, und 1257, in welchem er Land¬ 
meister war, übrig. Am meisten abweichend ist 
die Meinung des Rec.‘ von der des Verf. über Ger¬ 
hard von Hirzberg, der niemals eigentlich Land¬ 
meister, sondern in den Jahren 12Ü7 bis 1258 (also 
nicht bloss. Wie der Verf. will, bis 1258) nur Vi- 
Celanrlmeihfer gewesen seyn kann. Die Urkunden 
wechsdlh * in der Benennung von Vicernagister, 
Vi'ceprakceptor, Prcieceptor lind Magister. Bpy 
aller'Verwirrung, die in dieser Zeit in defi " Ab¬ 
gaben herrscht, scheint doch das gewiss, dass Bür-, 
chald Von Hemhausen als Laiidüieister von Lief-» 
land von 1257 än auch die Oberverwaltung über 
Preussen behielt; daher kömmt.'Gerhard von Hirzr 
ber^ auch in diesem Jahre als Vicernagister' Vor; 
in einer andern,Ui künde, des hadilieheh Jahrs wird 
er aber auch praeceptor Prusciae genannt. Dieser. 
Wechsel der Benennung gibt ^uch für 'die zwey 
folgenden Jahre Aufschluss; denn obgleich man 
liier auch - Gbf Karden praeceptor und sogar magister 
genannt findet, so gibt es doch auch Urkunden.,' 
die ihn Vlc.epraeceptor nenlien. Die eine diesey 
Urkunden befindet sich in dem 'Archive des Rath- 
liauses zu Thorn im Original und beweist,, • dass 
Geihärtb sich yselbsV lioHi im J. 12S0 Vibepraecep- 
tor in Prustia uamitei' Wir sehen daraus’ zueleiehl 

Al - J - .-5 

dass die Benennung von praeceptor nicht immer 
gftnz streng; für Landmeister zu nehmen is£> (Es 
ist aubh leicht möglich, dass die Urkunden in 
Dregers iCod. dipl. Pom. und im Cod. dipi. 
Polen*.nicht ganz richtig abgedruckt sind.) Auf¬ 
fallend ist es daher auch nicht, dass Gerhard, da 
er nur Vicelandmeister gewesen war, in einer Ur¬ 
kunde des Jahrs 1263 wieder als blosser frater 
Gerh. de Hirzperch unter den Zeugen genannt wird. 
Für seinen Nachfolger Hartinann von Grumbach 
bleiben also nur die beyden Jahre 1260 und 1261 
übrig. Ueber Conrad von Thierberg, dem liier 
die Jahre 1273 —79 zirgeschrieberr werden, wird 
man auch durch den Verf. noch nicht , gajiz zur 
Gewissheit gebracht. Er lasst Conrad von Thier¬ 
berg deri Aeitein schon im J. 1270 das Landmei¬ 
steramt antreten, und Conrad von Thier berg den 
Jüugerji um dieselbe Zeit Ordens-MarsehalT seyn. 
Als Beweis dient ihm eine Urkunde vom J. 1276 
bey Kreuzfeld (über den Adel der alten Preussen^, 
in welche,!, ein Thier borg <ala .Praeceptor inPrussia 
und unter den Zeugen ein Thierbejg Marschalcus 
genguut werden. Eben so finden,,wir es in einer 
Urkunde vom J. 1276 in den Actis Borussicis (T. 
illf. p. 284). Rgc. sieht nicht ab, wie sich mit 
dCr Annahme des Verf. zwey andere Urkunden 
anders vereinigen lassen, als dass man auch hier 
von der strengen Bedeutung eines Praeceptor, 
Magister und Vicepraeceptor naclilässt. Ist näm¬ 
lich die Urkunde bey Kreuzfeld in den Worten: 
,,praeceptor in prucia<e und in der Zahl 127a 
richtig; so stellt ihr eine Urkunde ip Thorn ent¬ 
gegen, die unbezweifelt echt und vom J. *274 ist. 
in welcher sich Conrad. von Thierberg aber noch 
Marschcücds Prusiae et vices gerens Magislri terrae, 
ejusdeni nennt. Die Urkunde hat nicht das Land- 
meister-, sondern das Ordensmarschail - Siegel; 
also ein Beweis, dass im J. 1274 Eine Person die 
Vice - Landmeister - und Ordensmarschail-W ürde 
gehabt hat. Eine zweyte Urkunde vom Jahre 1278 
in einer Sammlung Samländjscher Handfesten gibt 
das nämliche Resultat; .denp auch hier nennt sich 
Conrad von Thierberg per Prusciam Marsvqlcus 
et vices gerens magislri. Eine dritte Urkunde 
vom J. 1273 nennt Conrad v. Thierberg nur. Mar- 
schäll. Da sie vor Pfingsten ausgestellt ist; so geht 
daraus hervor, dass erst nach dieser Zeit Conrad 
die Vice- Tand meister-'Würde angeUeferr habe. 
Aus dem allen folgert nun Rec.: 1) dass Conrad 
Vj. Thierb. der Jüngere in diesen genannten Jain en 
ieinesWegs, Ordens-.Mar^phall war.; 2) dass. .Conrad 
v. Th. der Ä’eltefe das Ordens - Marschallanit und 
die y icelandmeisterwürde zugleich verwaltet, aber 
nicht schon 1273, 'wie Hr. Schubert will, die eigener 
liehe Landmeislerwurde gehabt, sondern diese eist 
etwa im. WInter,- des Jahrs 1274 ange treten haben 
könntp, da die obenerwähnte Urkunde vom J. 1274 
hü Septbr. ausgestellt ist. Auf die andere Urkunde 
Vom; J. 1278 will, Rec. lpchl zu viel halten, da sie 
nicht (Original ist. Allein ihre Uebereinstimipung 
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mit der andern 'von 127k bleibt doch immer auf¬ 
fallend. — Ueber die Abtretung des Hochmeisters 
Gottfried von Hohenlohe von seinem Amte scheint 
dem Rec. noch nicht alles in dem Maasse im Rei¬ 
nen zu seyn, als ITennig und mit ihm Hr. Schubert 
annehmen. Erslerer hat darin offenbar geirrt, 
dass er das Datum der von ihm im Lucas David 
B. V. S. i46—i47 gelieferten Urkunde (in die 
Lucae Evarigelistae—18 Octbr. i5o5) für den 
Tag der Amtsentsagung Gottfrieds von Hohenlohe 
ausgab, da sie doch nur die Angabe des Tags ent¬ 
halt, an welchem die Aussteller des Diploms be¬ 
zeugen, dass Gottfried früher (denn sie sprechen 
von einer vergangenen Zeit) in einem General- 
Capitel zu Elbing in ihrer und mehrerer Gebietiger 
Gegenwart erklärt, er habe sein Amt zu Memel 
in die Hände der Landmeister von Preussen und 
Liefland resignirt. Hr. Schubert nimmt nun nicht 
bloss Hennigs Zeitbestimmung (S. 8) wieder an, 
sondern er fügt dem Datum der erwähnten Ur¬ 
kunde, wir wissen nicht, aus welchem Grunde, 
auch den Namen der Stadt Elbing hinzu , obgleich 
weder Hennig, noch das Original des Diploms 
den Ort des Datums anzeigen. Nun hatte aber 
Gottfried von Hohenlohe noch vor seiner Abdan¬ 
kung den neuen Landmeister Conrad Sack ernannt 
und dessen Vorgänger Helwig von Goldbach ent¬ 
setzt. Da nun Conrad Sack schon in einer Ur¬ 
kunde vom i3. Januar i3o3 (also nicht erst im 
April wie Schubert S. 5y aunimmt), als Land¬ 
meister vorkommt und von Helwig von Goldbach 
aus diesem Jahr,, so viel Rec. weiss, kein Diplom 
bekannt, ist;, so lässt sich annehmen, dass Hedwigs 
yon Goldbach Entsetzung und Conrad Sacks neue 
Wahl schon im J. i5o2 geschehen sey. Mit der 
Verlegung der hochmeisterlichen Residenz von Ve¬ 
nedig nach Marienburg ging die Landmeistefwürde 
in Preussen ein, und der Verf. endigt daher mit 
dem J. i3o9 seine Untersuchung über die Preuss. 
Landmeister. Er, fügt seiner Abhandlung noch 
Verzeichnisse der Liefländischen Landmeister, der 
Deutschmeister, der Ofdefts-Marschälle, der Com- 
thure der wichtigsten Ordensburgen in Preussen 
und der Bischöffe der vifer Bisthümer in Preussen 
bey, die frey'lich noch unvollständig sind, aber 
auch nur sehr schwer vollständig gegeben werden 
konnten. Rec. will hier nicht Nachträge geben, 
da der Verf., wie sehr‘zu wünschen ist, vielleicht 
bald selbst die weitern Resultate seine!’ chronologi¬ 
schen Forschungen in der Geschichte des deutschen 
Ordens bekannt machen wird. Was er hier als 
Vorarbeit geliefert hat, ist ein rühmlicher Beweis 
sowohl seiues sichern Studiums und seiner gründ- 
liehen Belesenheit in den Quellen, als seiner glück¬ 
lichen Comhiuation und scharfsinnigen Forschung. 
Wir freuen uns in der That, einen jungen Histo¬ 
riker auf dieser Bahn zu finden. 

Erzieliungs Wissenschaft. 

Die häusliche Erziehungsanstalt des Dr. von 

Lieder skr ori zu Erlangen, nebst einigen frey- 

müihigen Bemerkungen über Erziehung und 

Erziehungs-Institute. Von dem Gründer und 

dermaligen Vorsteher der genannten Anstalt Dr. 

K. L. von Liederskron. Nürnberg, bey 

Bauer und Raspe. 1821. VIII. und 98 S. 8. 

(36 Kr. oder 8 Gr.) 

Rec. hat diese Schrift, bey der sich auch eine 
Ansicht des schönen und sehr geräumigen Wohn¬ 
hauses der Erziehungsanstalt des Hrn. Dr. von 
Liederskron zu Erlangen befindet, mit grossem 
Vergnügen gelesen, und muss den darin aufgesteliten 
Grundsätzen in Ansehung der Erziehung und Bil¬ 
dung der Jugend ganz beypflicliten. Schon das 
gewählte treffliche Motto beweiset, dass der geist¬ 

reiche Verf. obiger Schrift praktische Erziehungs¬ 
weisheit besitze und den Geist der bessern Päda¬ 

gogik kenne. 
In der freundlichen, alle Hülfsmittel zu einer 

vollkommenen Erziehung darbietenden, Universitäts¬ 
stadt Erlangen hat der Hr. Dr. v. Liederskron 
seit wenigen Jahren eine häusliche Erziehungs¬ 
anstalt gegründet und ganz zweckmässig eingerich¬ 
tet. Diese, aller Empfehlung würdige, eigentliche 
Erziehungsanstalt kann Rec., durch eigenen Augen-? 
schein belehrt, als eine ausgezeichnet zweckmässige 
rühmen, indem cler unermüdete und keine Auf¬ 
opferung dafür scheuende Vorstand derselben Hr, 
v. Liederskron sie wirklich als seine} erweiterte 
Familie betrachtet und aucli ganz so behandelt. 
Von den betreffenden öffentlichen Behörden wurde 
seinen Bemühungen manche schmeichelhafte Aner¬ 
kennung zu Theil; die vorzüglichste Belohnung 
und Aufmunterung fand er aber darin, dass Se. 
Majestät der König von Baiern, in einem eigen¬ 
händig Unterzeichneten '-allerhöchsten flescripte, sein» 
Anstalt für eine, nach kompetenten Zeugnissen t 
mit vollkommen entsprechendem Erfolge begrün¬ 
dete Privat - Erziehungsanstalt zu erkennen geruht. 

Der Localschul - Kommissär, Hr. Stadtpfarrer Dr. 
Ackermann zu Erlangen, bezeugte amtlich das un¬ 

verkennbare geistige und körperliche Gedeihen der 
bereits in der Anstalt befindlichen Zöglinge, dis 
dankbare Zufriedenheit ihrer Aeltern, und die hohe 
Achtung, die sich die Anstalt bereits erworben habe. 
Eben so bezeugte der ersteHr. Bürgermeister Lindner 
zu Erlangen das redliche Bestreben des \ erfassen 
und den gerechten Anspruch desselben und seiner 
Familie auf das öflentliehe Zutrauen. S. i5 be¬ 
merkt der würdige Vorstand dieser Anstalt: „Ganz 
besonders hat die gütige Vorsehung mich in mei¬ 
nem schönen, aber schwierigen. Berufe dadurch 
iegüns-tigf, dass sie mir eine Gattin gab, die als 
Haustrau, und Mutter' inistPeitig unter die vorzüg¬ 
lichsten ihres Geschlechts gezählet werden darf. 
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die mit seltener A ufopferum* nur füg ihre Pflichten 
lebt, und in der treuen Erfüllung derselben das 
ganze Glück ihres Lebens findet. Geräuschlos, 
milde und sicher waltet sie in ihrem mühevollen 
häuslichen Wirkungskreise, und ihre reiche Liebe, 
ihre unermüdete Sorgfalt umfasst ohne Unterschied 
das fremde, wie das eigene Kind mit gleich rück¬ 
sichtsloser Hingebung. Mag es auch sonderbar 
scheinen, dass ich meiner eigenen Frau öffentlich 
eine Lobrede halte, Mer sie kennt, wird mir gern 
heystimmen,4 im Allgemeinen aber wird mich das 
Bekenntniss rechtfertigen, dass ich, was immer bis¬ 
her Gutes in meiner Anstalt bewirkt wurde, ihrer 
treuen Mitwirkung verdanke.“ 

Vorliegende gediegene und lehrreiche Schrift 
wird daher Jugendfreunden, Erziehern und beson¬ 
ders Aeltern, denen an der guten Erziehung ihrer 
Kinder alles gelegen ist, sehr willkommen seyn. 
Rec. ist auch ganz überzeugt, dass kein Leser 
diese Schrift aus der Hand legen werde, ohne die 
Ansichten des Hrn. Verfassers, sein redliches Stre¬ 
ben und seine treffliche Anstalt, welche die TVohl- 
thaten des öffentlichen TVetteifers mit der Beför¬ 
derung des innigen häuslichen Sinnes verbindet, 
liebgewonnen zu haben. Auch wird diese Schrift 
gewiss mehrere Aeltern veranlassen, sich durch 
eigenen Augenschein von der Sache näher zu 
überzeugen, wo sie dann obige Würdigung des 
Rec. vollkommen bestätiget finden und sich dar¬ 
über herzlich freuen werden. 

Obstbau. 

Vollständige Anweisung über die Verfertigung 

des Johannis- und Stachelbeerweins, nebst der 

Naturbeschreibung und Anleitung zur sichern 

Erziehung und zweckmässigen Anpflanzung die¬ 

ser beyden Laubliolz-Strauchgattungen. Her¬ 

ausgegeben von Christian Friedrich Gottlieb 

Thon. Rudolstadt, in der Hofbuchdruckerey. 

2817. i56 S. 8. 

Der Titel des vorliegenden W^rkchens ent¬ 
spricht seinem Inhalte nur zum Th eil; jener würde 
treffender in eine Monographie des Johannis- und 
Stachelbeerstrauches umzuändern seyn5 denn nur 
der kleinste Theil des Buches ist der Wein¬ 
bereitung gewidmet. Vorerst wird die Naturge¬ 
schichte der Gattung Ribes und eine Beschreibung 
derselben Species geliefert. Wir pflichten dem 
Verfasser aus voller Ueberzeugung bey, wenn er 
meint, dass, die Johannisheerarteu mit den Stachel- 
beerarten zu einer Gattung —- Genus — gezogen, 
eine naturwidrige Eintheilung sey. — Alsdann 
folgt eine vollständige Anleitung zur Kultur dieser 
Straucharten, und endlich geht der Verf. zu ihrer 

Benutzung über. Es wird diese nicht bloss in Be¬ 
ziehung auf den Wein behandelt, und wir erfahren 
nicht nur, dass der Stachelbeerstrauch ein gutes 
Bienengewächs ist, sondern dass seine Zweite auch 
FarbestofF enthalten. Zwar, ist die Anwendung 
dieser Straucharten zu lebendigen Hecken beyläufig 
genannt, aber viel zu wenig Werth darauf gelegt 
worden; sie verdienen in dieser Hinsicht gar sehr 
empfohlen zu werden. Gänzlich ubersehen ist, 
dass der schwarze Johannisbeerstrauch, auch eine 
ganz vorzügliche Pflanze sey, die Ufer damit zu 
befestigen. Zum Einmachen sind die rothen Jo¬ 
hannisbeeren den hellem vorzuziehen. Die Sa¬ 
menkerne geben ein gutes Oel. 

Bey der Bereitung des Weins sind zunächst 
die Recepte Anderer aufgestellt; ehe der Verfasser 
zu seiner Methode übergeht. Der Johannisbeer¬ 
wein übertrifft alle im nördlichen Deutschland er¬ 
bauten Weine, und hat selbst Vorzüge vor den 
gewöhnlichen Sorten. In der Verfertigung kann 
man sich leichtlich diejenige Sorte von Wein ver¬ 
schaffen, die man besonders schätzt z. B. Pontac. 
Die schwarze Johannisbeere verliert ihren wider¬ 
lichen bockartigen Geruch und Geschmack, und der 
Wein ähnelt, dem Muscatenwein. Der Joliannis- 
beerwein hält sich viele Jahre sehr gut, besonders 
auf Flaschen. Derselbe hat in der Regel zwar 
V orziige vor dem, der aus Stachelbeeren gewonnen 
wird; allein die Stachelbeeren geben mehr, sie 
gerathen auch besser, als die Johannisbeeren. 

Endlich legt der Verfasser den Anbau beyder 
Beerenstraucharten allen denen ans Herz, welche 
Gelegenheit haben, ihn zu betreiben. Er will, 
dass man in nördlich gelegenen Ländern eben so, 
wrie man beym Weine zu thun gewohnt ist, ganze 
Strecken anlegen soll.— Es wräre schon viel gewon¬ 
nen, wenn man nur Stellen dazu benutzte, die im nörd¬ 
lichen Deutschlande gar zahlreich vorhanden sind. 
Wir wünschen, dass das Büchlein von recht vielen 
möge gelesen und beherzigt werden. 

Kurze Anzeige, 

Die Strategie und ihre Anwendung. Von J. 

Ritter von Xyl ander. Zweyte verbesserte 

und mit einem Anhänge vei’mehrte Auflage. 

München, bey Lindauer. 1821. VIII. u. 206 S. 

gr. 8. (21 Gr.) 

Der Verfasser übergibt liier von mehrern 
Seiten dazu aufgefordert, dem militärischen Pu¬ 
blikum eine neue Auflage seiner im Jahr 1818 
zuerst erschienenen und mit vieler Sachkenntnis« 
abgefassten Schrift über die Strategie, Welche durch 
Zusätze und Verbesserungen noch au Brauchbar¬ 
keit gewonnen hat/" 
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S e e 1 s o r g e. 

Gottholcl, der wackere Seelsorger auf dem Lande, 

von J. G. Tobler* Seitenstück zum Goldma¬ 

cherdorf. Arau 1820, bey Sauerl and er. 5kj S. 

8. (1 Thlr. 8 Gr.) 

Seitdem der Zeitgeist den alten ehrwürdigen Dir-5, 
tennamen der Geistlichen verdrängt hat, und die¬ 
selben sich selbst lieber Prediger, als Pastoren, 
nennen lassen ; seitdem es immer mehr Sitte wurde, 
das Emporbringen der Schulen und des Schulun¬ 
terrichts als den wichtigsten Theil der Amtsfüh¬ 
rung eines Geistlichen -zu betrachten; seitdem na¬ 
mentlich in Hinsicht dieser allgemein und mit 
Recht anempfohlnen Sorgfalt für die Schulen, das 
exorbitante Aulklärungsstreben unsrer Tage die 
heillose Richtung nahm, die Hauptkunst des Re¬ 
ligionsunterrichts in den Elementarschulen, nach 
sogenannter Sokratischer Methode, in Spaltung und 
Zerlegung der vorkommenden Begriffe und Sätze 
bis in die kleinsten Theile zu setzen, und diesen 
Unterricht an vielen Orten zu einem Geschäfte 

lierabzuwürdigen;,- durch welches mit dem Ver¬ 
stände der Schüler und Schülerinnen meist nur 

viel Parade machende Kunststücke getrieben wer¬ 
den, während der wirksame Einfluss der religiösen 
Wahrhei en auf die Gemiither der Kleinen unver¬ 
meidlich verschwinden, und der wahrhaft fromme 
Sinn ganz unangeregt bleiben muss: seit -allen 
diesen und ähnlichen Vorgängen und Verirrungen, 
wohin vorzüglich auch die Verweltlichung so vie¬ 
ler Geistlichen gehöret, ist es ein dringendes Be- 
dürfuiss geworden, den Predigerstand zu seiner 
grossen, vielumfassenden Bestimmung durch An¬ 
leitung zu zweckmässiger Seelsorge zurückzulühren. 
Diesem Bedürfnisse sucht der würdige Verfasser¬ 

vorliegender Schrift, hier und da freylieh mit ziv 
viel 'Eldorado-artiger Dichtung, allein im Ganzen 
mit einem echtchristliche« und erhebenden Geiste' 
zu entsprechen, und wir sollten wohl meinen, dass 
wenn auch Mehreres von der hier in Vorschlags 
gebrachten Procedur, die Seelsorge wieder in ihre' 
verlornen Rechte eiuzusetzen, und sie so speciell-,' 
wie möglich, zu machen, unausgeführt, ja, insöndetL/ 

heit bey grossem Gemeinden, der Gage der Dinge1 
nach, ganz unausführbar bleibemsollte, denn doch 

das Lesen dieser Schrift bey nicht wenigen Pre- 
Znveytcr Bund, 

digern als ein entzündender Funke wirken dürfte, 
ihren Sinn für währe Seelsorge kräftig zu wecken, 
und sie, mutatis mutandis , wenigstens zur par¬ 
tiellen Nachahmung des hier zur Sprache Ge¬ 
brachten zu bestimmen. Um de'n Geist dieser 
gehaltreichen Schrift näher zu bezeichnen, wollen 
wir den Inhalt einiger Abschnitte derselben in 
kurzen Auszügen : mitfheilen, und überlassen es 
dann dem aufmerksamen Leser, das Wort darauf 
anzuwenden: prüfet alles und das Beste behaltetl 
Der Verfasser fmgirt zwey akademische Freunde, 
von welchen der eine, TV ahrmund, nach einem 
hohen und glänzenden Wirkungskreise, als Reli¬ 
gionslehrer, strebte, der andere, Gotthold, sich in 
rieh selbst zu consolidiren suchte, und da bey 
begnügte, in einem kleinern Wirkungskreise des 
Wahren, Schönen und Guten so viel zu verbrei¬ 
ten, als ihm möglich war. Beyde erreichen ihr 
Vorgesetzte« Ziel; der erste in der Nähe eines 
Thrones, der andere als Pfarrer auf dem Lande. 
Wahrmund, der Hofprediger, legt endlich, ermü¬ 
det durch vielfache vergebliche Bestrebungen, sein 
Amt nieder, und siedelt sich in der Nähe seines 
Freundes Gotthold an. So entsteht der erste Ab¬ 
schnitt dfer Schrift, der die Ueberschrift bat: das 
Wiedersehen. Dem 'folgt5'der zweyte, Stephanus 
überschrieben. Gotthold wird hier an das Kran¬ 
kenbette eines edeln Sterbenden gerufen, und 
Wabrmund begleitet ihn. Die Geschichte des viel- 

: geprüften Sterbenden wird einfach und seh.r prak¬ 
tisch erzählet, und zugleich wird das Bild eines 
wahren Armenpflegers, denn uler Sterbende wird 
als solcher dargestellt, in einem kurzen, aber 
kräftigen Umrisse entworfen. 

5ter ■Abschnitt. Der Tod des Gerechten. Nach 
eingezogerier Erkundigung über-'das' Befinden des 
Kranken, eilt Gotthold zuerst mit der um das 
Haus des Sterbenden versammeltenJ Menge in das 
Bethaus, ünd verrichtet unter Zustimmung aller 

Anwesenden‘ein rührendes und zweckmässiges -Ge¬ 
bet. Darauf begibt er sich mit seinem Freunde 

; Währmund zu dem Kranken. ’ Die Schilderung 
eines frommen Sterbenden ist trefflich 'ger alben; 
auch- der würdigd Seelsorger empfängt ‘da seinen 
Lohn aus dem Munde des Scheidenden, dessen 

letzte- Augenblicke' zu - eiffer Arinbüstinung ver¬ 
wendet wetdem ' ‘ i!’' 

i 4ter Abschnitt. Die Forfeyer des Festes 
(nämlich 4des bevorstehenden Pfingstfestes). Im 
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Drange der Gefühle, welche der Tod des würdigen 
Armenpflegers bey Wahrmund und den übrigen 
Anwesenden, unter denen auch der wackere Orts- 
herr sich befand, anregten, wird von Wahrmund, 
dem Edelmann und Grundherrn der Gemeinde, 
dessen Gattin und Gottholds Ehefrau, ihn selbst 
hatten Geschäfte zurückgchalten, bey einem Abend¬ 
spaziergauge die Frage erwogen: warum der Mensch 
sein Leben und Wirken so selten ini Lichte himm¬ 
lischer F erklärurig, oder in seiner ewigen Bedeu¬ 
tung erblicke, und man entscheidet sich dafür, 
dass weder unsre Erziehung zur Religion, wie sie 
gewöhnlich ist, noch unsre religiösen Gebrauche, 
wie sie meistentheils betrieben werden, dazu ge¬ 
eignet seyen, unsern religiösen Sinn gehörig zu 
Wecken.' Zweckmässiger müsse sieh demnach hier¬ 
über Volks- und Seelsorge verständigen, und man 
dabey nicht in der Fremde und ausser uns suchen, 
was jedem so nahe liege. Unter solchen Betrach¬ 
tungen kehren die W'andelnden in’s. Dörfchen zu-? 
rück, und sehen, wie alles zur Kirche eilet, um 
die Vorfeyer des Pfingst-Festes zu begehen, eine 
Vorfeyer, die Gottholds Werk für jeden Festtag 
der Christen, und als Vorbereitung zum heiligen 
Abendmahle war. Eine freundliche, zweckmässig 
decorirte Dorlkirche wird nun geschildert, und 
hinsichtlich des Altarblattes bemerkt, das^ dasselbe 
auf jedes Fest ein besonderes, der Bedeutung des 
Festes entsprechendes, Gemälde enthalten habe. 
Die Gottesverehrung beginnt mit feyerlich - einfa¬ 
cher Musik, ohne dass man die handelnden Per¬ 
sonen des Chores gewahr wird. Darauf wird ein 
Wechselgesang gesungen. Dem folgt eine zwecks 
massige Rede des Predigers vor dem Altane* Die 
Musik fällt, nach Beendigung derselben, wieder ein. 
W ährend dieser Musik führen die Aellern und Pfleg¬ 
älter n ihre minderjährigen .Kinder zum Altäre, und 
der würdige Pfarrer nimmt von neuem, erbaulich 
belehrend und ermahnend, das Wort, um die Er¬ 
ziehung der Kinder den Aellern theuer zu machen. 
Dann betet vier Seelsorger mit der Gemeinde für 
diese Kinder und für die Nachwelt des Dorfs, auch 
für die Aellern dieser Kleinen, und empfiehlt sie 
der göttlichen Obhut bey ihrer Kindei.’erziehung*. 
Herzliche Ermahnungen an die Kinder *sefbst, s,o 
wie der über sie-ausgesprochene Segen, beschliessen 
das Ganze. So nun, meint der Verfasser, solle 
unsre Seelsorge verfahren, imi die Aeltern oft, 
und gerade in i5den ernstesten Augenblicken, an; 
ilme grosse Pflicht und an ijige. ernste Rechenschaft 
zu erinnern. So, meint er, müsse die Religion, 
um mehr und näher an’s Herz zu greifen, dem 
Menschen oft ,in V erbindung mit seinem Thun selbst¬ 
nahe gebracht, werden.: l auter goldene Worte, — 
Wer als Religjtmslehrer, setzt Ree. hinzu, diess 

liest, der rnei^kp dß.r^uf, V m . .1 
bter, Abschnitt,/ L)ift .Pr^ungQStimde. ■ / Nuph-; 

dem die Kinder still entfernt sind,, und //die. er¬ 

wachsene Gemeiuder wieder allein ist, - beginnt die 
feyerliche f^üfung^hinsichtlich, des ;bevopstehenden) 

Festes; Es ist, wie auch 'die Anmerkung zu S. 
56. besagt, die Vorherige'Fey er "und die hier, fol¬ 
gende Festprüfung grosseutheils aus Pestalozzi’« 
Lienhard uud Gertrud entlehnt, und der Verfasser 
bemerkt dabeyr „Teil setzte sie hi eher, als ein uu- 
übeitreflliches Muster, das Leben des Volks im 
lebendigsten Zusammenhänge mit seinem Glauben 
zu 'erhalten, uiid in der üeberzeugung, dass jene 
Schrift noch lange nicht so tief gefühlt ward, als 
beydes geschehen sollte.“ Was die Prüfung selbst 
anlangt; so beginnt sie der Pfarrer mit dem ern¬ 
stesten Hinblicke auf sich selbst. Alles ist unüber¬ 
trefflich einfach und herzlich. Nach Beendigung 
dieser-Prüfung, die mit den Worten anhebt: das 
ist die .Prüfung eines Dieners der Religion Jesu 
am Feste des Herrn! treten die Vorsteher der 
Gemeinde und jeder, der etwas zu verwalten hat, 
vor den Altar, und der Pfarrer liest die Prüfung 
eines Vorstehers der Gemeinde bey der Vorberei¬ 
tung auf das bevorstehende Fest vor.' Auch hier ist 
alles köstlich, «und der älteste Vorsteher nimmt dabey 
gleichfalls das Wort und spricht mit lauter Stimme; 
„Dienerndes Allerhöchstenl wir sind ein schwa¬ 
ches Geschlecht, wie unsre Väter, und vergessen 
leicht, was uns obliegt. Werde aber darum nicht 
müde, uns den Spiegel unsrer Pflichten vorzuhal- 
ten, damit wir bleiben in der Furcht Gotte« und 
iyit heiliger Treue thun, was uns obliegt.“ Den 
Vorgesetzten folgen nun die Greise uud Matronen 
des Dorfes , denen, ihrer Schwache wegen, Stühle 
gesetzt werden, und es beginnt nun die Prüfung 
des grauen Alters, wobey ebenfalls der älteste 
Greis in dem so eben angedeuteten Geiste, wie bey 
der Prüfung der Vorsteher, das Wort nimmt. — 
Eben so; wie bisher, verfährt dann der Pfarrer 
mit ,den Hausvätern und Hausmüttern, und darauf 
gleichmässig mit der erwachsenen Jugend, welche 
zugleich ihren Aeltern das feyei'liclie Versprechen 
geben, muss, dass keiner von diesen Söhnen, keine 
von diesen Töchtern einander unglücklich machen 
wollen. Endlich kommen noch die Wittwen des 
Dorfes und die Waisen,, weiche man nur erst 
einführel, Vor den Altar, und auch ihnen wird 
eine besondere Aufmerksamkeit des Seelsorgers 
geweiht.«. Mit der Schlussrede eines Gemeinde¬ 
vorstehers, dem Lehrer Folgsamkeit gelobend, und 
hierauf’ mit wieder« eiirfallender Musik, Wechse.l- 
geaauge und Segensspruche endet die feyerliche 
Handlung, die, wo sie nachgeahmt werden kann,, 
den erspriesslichsitpn Erfolg erwarten lässt*. > 

hier Abschnitt- Gotthold als Erzieher. Die- 
> ser Abschnitt, stellt den Gefeyeiten als ehemaligen 
Erzieher . seines Edelmannes dar. Man erfährt in¬ 
dessen liier kein besonderes Geheimniss der Er¬ 
ziehungskunde und Praxis; der Erzieher thßt viel¬ 
mehr,,. was- jeder andre rechtschaffene und gefühl¬ 

volle ..D.eüKetV als Erzieher eines jungen Edel-/ 
mauns, tjtuH, würde. Desshalb scheint dieser Ab¬ 
schnitt; nur . de» ,LI ebergang küm folgenden bilden 

Zül #lj>lißn. U9',V iil/.ii d J’ü'td'j-re.Ab 
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jter Abschnitt. Gottholds Antritt und Ein¬ 
leitungen zur Amtsführung. Hier werden an¬ 
gehenden Predigern sehr erspriessliche Winke ge¬ 
geben , ihre erste und sorgfältigste Aufmerksamkeit 
den Schulen ihrer Pfarrorte zu weihen, und durch 
stilles und genaues Beobachten der Kinder die 
Elemente zur Kenntniss ihrer Gemeinden zu sam¬ 
meln. Eben so ist das,, was von Anlegung eines 
Seelsorgerbuches, welches gleichsam als Spiegel, 
um aller Familien Wesen und Treiben darin 
zu beschauen, dienen, und die leitenden Puncte 
ihrer zweckmässigen Führung darbieten solle, ge¬ 
sagt wird, beachtungswerth; und ein solches Buch 
würde allerdings von der bedeutendsten Wichtig¬ 
keit für die segensreiche Amtsführung der Pfarrer 
und Seelsorger seyn, wenn nicht bloss lauter Gott¬ 
holde es anlegten, sondern auch lauter Gottholde 
das Angelegte, äls' Nachfolger im! Amte, in die 
Hände bekämen.. Aber hie hcieret aqua. — So 
länge überhaupt keine Vorkehrungen getroffen wer¬ 
den, dass kein kopfhängender Engherzler oder 
Heuchler, kein Mann ohne wahren lichtvollen und 
kräftigen religiösen Sinn, mit einem Worte, kein 
Unreiner und Unheiliger mehr in’s Predigtamt 
komme, sondern jeder zugelassen wird, der gut 
im Candidatenexamen besteht,' und eine schulge¬ 
rechte Predigt, und 'Katechese halten kann; so 
lange müssen leider alle Ideale der Art, wie der 
Verfasser sie aufstellt,, pia desideria und Streiche 
in die JLuft bleiben. — Empfohlen wird übrigens 
sehr zweckmässig zur Anlegung eines Seelsorger¬ 
buches nicht bloss das Erforschen des Characters 
der Gemeindeglieder durch sorgfältige Beobachtung 
ihrer Kinderwelt, sondern auch die in gleicher 
Absicht geflissentlich anzustellende Berücksichtigung 
offentlicher Volksfeyerlichkeiten, der Kranken- und 
andrer Besuche, nicht minder das Zusammen treten 
mit einigen, besonders würdigen Gemeindegliedern 

zu dem angedeuteten Zwecke. 
Ster Abschnitt. Der Pfingstmorgen und die 

häusliche Festandacht überschrieben, enthält über 
den Einfluss einer sanften Frühmusik zum Behufe 
kirchlicher Feyerlichkeiten, so wie des Glockenge¬ 
läutes am Morgen und Abend^ ingleichen über 
häusliche Andachtsstunden recht viel Gutes, was 
nachgeahmt zu werden verdienet, jedoch mit der 
gehörigen Besonnenheit, damit man auch hierbey 
das ne quid nimis nicht vergesse, worauf der 
Verfasser wohl nicht genüg Rücksicht genommen 
haben dürfte. • • ’ J 

§ter Abschnitt. Die Fest- und Abendmcihls- 
feyer. Hiei; wird erst eine Vorfeyer im Betsa'ale 
des Scbulhauses gehalten, dann nimmt die Feyern- 
den die Kirche auf, wo die Uebungen der Andacht 
mit der Abendmahlsfeyer beginnen, und mit der 
Predigt und darauf folgendem Gebete und Gesänge 
enden. . r • / 

ioter Abschnitt. Die häusliche Andacht. Sehr 
richtig wird deren Wiederherstellung als die Frucht 
eines frommen Sinnes und eines rein - christlichen- 

Hauswesens dargestellt, und dabey an Gottholds 
Beyspiele gezeigt, wie eine solche Wiederherstel¬ 
lung derselben zu bewerkstelligen sey. Gotthold 
sucht namentlich den Aeltern durch rathende Mit¬ 
wirkung zu einer zweckmässigen Erziehung ihrer 
Kinder immer näher zu kommen, besucht die 
Kleinen in den Häusern ihrer Aeltern, fragt nach 
ihren Arbeiten, betet mit ihnen, und gibt so das 
stillwirkende Beyspiel zur Beförderung der häus¬ 
lichen Andacht. Auch Krankenbesuche benutzt er 
zu diesem Behufe, setzt diese Besuche bey den Ge¬ 
sundgewordenen fort, und unterstützt sie mit Rath 
und That, die Wichtigkeit der häuslichen Andacht 
immer mehr begreifen zu lernen, und dieselbe dann 
freudig zu üben. Damit geht er dann zu andern 
Gemeindegliedern über, und ist vorzüglich be¬ 
flissen , die Dürftigen, welche der Armenpflege 
anheim gefallen waren, für die häusliche Andacht 
immer empfänglicher zu machen und früh und 
Abends ihre frommen Unterhaltungen mit Gott ina 
Gebet zu leiten. Auch andere Amtsverrichtungea 
z. B. bey ehelichen Zwisten, Unglücksfällen u. s.w. 
werden, als zur Erreichung dieses Zwecks brauch¬ 
bar, dargestellt, nicht minder die Einführung von 
Haus - und Mütteüschulen in Pestalozzi’s Geiste 
und Sinne, verbunden mit näheren, tbeils münd¬ 
lichen, theils gedruckten Belehrungen über eia 
zweckdienliches Verfahren bey Lösung der wichti¬ 
gen Aufgabe, von Welcher hier die Rede ist. Ein 
wahres und kräftiges Wort über den rechten Ge¬ 
brauch der Bibel zt>r= Beförderung der häuslichen 
Andacht, unter der Leitung einer specielien Seel¬ 
sorge, macht den Beschluss dieses Abschnittes. 

uter Abschnitt. Der Gesang. Was hier 
über die Emporbringüng der Gesangsbildung in 
den Schulen, und dann durch Gründung musikali¬ 
scher Vereine auch auf dem Lande, desgleichen 
über deren Gebrauch bey häuslichen und örtlichen 
Festen gesagt wird , ist durchaus nachahinungswerth. 

12ter Abschnitt. Die Nachfeyer des Festtags, 
welche dieser Abschnitt zum Gegenstände hat, be¬ 
ginnt mit einer kirchlichen Versammlung; dann 
folgt eine Andacht im Fi'eyeu, und endlich eine 
Abendbötstunde im grossen Gemeindebetsaale. — 
ln Ländern, wo 5 Pfingstfeyerfage gefeyert wer¬ 
den, unstreitig des Guten zu Viel für den Abend 
des ersten Feyertags. 

i5ter Abschnitt. Gottholds Ansichten über dit 
Seelsorge. Nach Gottholds Meinung ist eine wahre 
Seelsorge die, welche wacht über die Seelen, das 
ausgestreute Samenkorn, auch bewahret und zur 
Reife fördert, mit dem Glauben, Lieben, Hoffen 
der Pffegbetohbien in innigem Verhältniss steht, 
die Religion iri die genaueste \ erbiudung mit dem 
häuslichen und öffentlichen Lehen bringt, mit 
einem Worte, die Gemeindeglieder gleichsam au 
der Hand zum Lehen führet, das aus Gott ist, 
und in Gott ruht; dabey aber jauch die Förde¬ 
rung äusseren. Wohlstandes, Sorge für Körperge- 

Sundheit und Gewandtheit, und die möglichste Er- 
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Weckung, einer nützlichen Betriebsamkeit und deren 
Einfluss auf innere Veredelung nicht aus den 
Augen lässt. Bey der Seelsorge, wie sie ge¬ 
wöhnlich Statt findet, wird die erfoderliche, alle 
sich darbietenden Gelegenheiten benutzende, väter¬ 
liche Fürsorge vermisst, indem das Ganze meist 
nur auf Predigen, Kinderlehre und Krankenbesuche 
beschränkt werde. Dabey wird gründliches Bibel¬ 
studium , treues Lehren und Wirken im Geiste 
Jesu und mit alleinigem Hinblicke , auf ihn, nicht 
auf Secten- und Systemlehre, desgleichen Be¬ 
nutzung der Pestalozzischen Winke für möglichst 
specielle Seelsorge, in dessen Lieuhard und Gertrud, 
empfohlen. Auch fehlet es nicht an trefflichen 
Bemerkungen über Benutzung des biblischen Ge¬ 
schichte, so wie der Geschichte überhaupt zum 
Behufe der Seelsorge; und endlich wird noch über 
die Erziehung künftiger Seelsorger selbst, so wie 
über die Mitwirkung der obrigkeitlichen Gewalt 
zur Emporbringung eines wahren Christenlebens 
in Gott und vor Gott, manch köstliches Wort 
hier gesprochen. Aus diesen Auszügen lässt sich 
leicht abnehmen, in welchem Geiste auch die übri¬ 
gen Abschnitte bearbeitet sind, welche folgende 
Ueberschriften führen. 

Der r4te. Das Fest des Christenthums, oder 
der zweyte Pfingstfeyertag, worin verschiedene 
Winke zu zweckmässigen liturgischen Einrichtun¬ 
gen und mehrere Muster antiphonisclier Reden 
und Gesänge Vorkommen. 

Der löte. Der Spielplatz und die Gesund¬ 

heitssorge. . 
Der i6te. Die Erbauungsstunde, worin die 

Nothwendigkeit bemerklich gemacht wird, für jedes 
Alter, Geschlecht und Stand, abwechselnd beson¬ 
dere öffentliche Erbauungsstunden zu halten. 

Der ijte, Der Frauen verein.-Der 18 te. 
Die Mutier-, und Geschwisterschulen.— Der \ijte. 
Das Gedächtniss der Gerechten, (oder die Todten- 
feyer.) — Der 20ste. Gottholds erste Schritte für 
Erziehung und Schulen.— Der 21 ste. Das Sehul¬ 
gut.— Der 22ste. Der Gemüsegarten und die 
Baumschule. — Der löste. landwirtschaftliche 
Anstalten. — Der liste. Die Versammlung der 
Mütter. — Der 25ste. Die .Führung des Säug¬ 
lings.-—. Der bste. Die Töchterschule. - Der 
27ste. Die Knabenschule. —. Der 28ste. Das 
Fest der- Aeltern (nämlich von den Kindern zu 
Belebung inniger Aelternliebe gefeyert). -— Der 
29ste. Verschiedene andere Feste, z. B. der Vor- 
welt, des Alters, der Kinder, der erwachsenen 
Jugend. — Sehr zweckmässig, wie der gesummte 
Inhalt der folgenden Abschnitte. Der öoste. Gott¬ 
holds Ansichten über die Armenpflege. — Del' 
5iste. Der Gemeindeboden (das Gemeindegrund- 
sliick). — Der ö'iste. Einfluss der Regierung auf 
die Armenpflege. — Der döste. Andere allge¬ 
meine Vorsorge gegen Verarmung. — Der öistc. 
Die Seelsorge bey der Armenpflege. — Der ööste. 
Versorgung und Bildung armer Kinder. — Der 

56ste. Die Kranken- und Alterspflege. — Rec. 
kann von dieser wrackeren Schrift, welche ein hohes 
Ideal für wahre Seelsorge aufstellt, nicht scheiden, 
ohne dem Verfasser auf das herzlichste für den 
durch sie empfangenen Genuss im Geiste die Hand 
zu drücken, und darf wohl voraussetzen, dass, 
obgleich, wie schon oben bemerkt, nur in kleinen 
Gemeinden, und zwar an Orten, wo die Ortsbe¬ 
hörde mit dem frommen, ganz seinem Berufe 
lebenden Pfarrer ein Herz und eine Seele ist, auch 
sonst die Localität dergleichen Einrichtungen zu¬ 
lässt, die Gottholdische Seelsorge realisirt werden 
könnte, dennoch keinen würdigen Prediger es ge¬ 
reuen wird, diess Büchlein gelesen zu haben,' 

Kurze Anzeige. 

Urania. Taschenbuch auf das Jahr 1822. Neue 

Folge, vierter Jahrgang. Mit sieben Kupfern; 

Tiek’s Bildniss, und sechs Darstellungen zu 

Shakespeare’s König Lear, Kaufmann von Vene¬ 

dig, Othello, und Macbeth, gestochen von Coupe, 

Delvaux , Adam, Bein, und Ledere in Paris. 

Leipzig, bey Brockhaus. 1822. 475 S, gr. 12, 

(2 Thlr, 6 Gr.) i 

D er Herausgeber ist abermals sorgfältig be«» 
müht gewesen, dieses Taschenbuch reichlich auszu¬ 
statten. Eine Menge von eingesendeten Bey tragen, 
weil sie nicht Gehalt genug hatten, sind abgeielmt 
worden# Ueberhaupl sind von nun an die Preis¬ 
angaben für die Urania aufgehoben, weil der 
Herausgeber lxiebey zu viele Unannehmlichkeiten 
erfahren hat. Rec. nennt von dem Gesammt- 
Inhalte nur das, seiner Ansicht nach, Ausgezeich¬ 
netste. Zunächst die prosaische Erzählung; Sieg 
der Kunst, des Künstlers Lohn, von Friedrich 
Mosengeil. Sie ist die einzige, welche, zwar nicht 
den Preis, aber doeb,das Accessit erbalten hat. Sie 
ist mit vieler Lexehtigkeit, Freyheit und Lebendig¬ 
keit geschrieben, und anziehend, obschon der Stoff 
aus gebrauchten Momenten zussammengewebt und 
auch der Griffel des Verfassers bey Zeichnung der 
Charaktere noch nicht fest und sicher genug ist. 
Sodann; Auszüge aus J. J. Casanova*s Memoiren, 
von PP. von Schutz. Höchst interessant lücksichtr 

lich der Individualität des Verfi, sowie der merk¬ 
würdigen Menschen., welche in seine Lebensereig¬ 
nisse verflochten sind, übrigens mit vieler Gewandt¬ 
heit des Styls geschrieben. ■— Gehaltvoll ist Lord 
By ron’s Kritik, von fP illielm Müller. Auch C. 
J-F. Rottiger's historischem Aufsatz; Radegundis 
und Ahnalfred ist der Gehalt nicht abzusprechen, 
wiewohl sich das Ganze, von der Last des Stoffs 
gedrückt j, nicht frey. genug bewegt. — Von den 

; Poesien kann Rqc. bloss sagen, dass er sie sammt 
und sonder# manierirt findet, jede auf ihre Weise. 
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Leipziger Literatur-Z eitun 

Am 12- des December. 1821.« 

Italienische Literatur. 

i. Vollständiges italienisch-deutsches und deutsch¬ 

italienisches J'Vörterbuch, nach der Rechtschrei¬ 

bung der Florentinischen Akademie und nach 

Anleitung ihres Lexicons, von Clemente Ro¬ 

mani. 3te Auflage. Nürnberg, bey Bauer und 

Raspe, 1820. Erster Theil 1A98 gespaltene Co- 

lumnen, 2ter Theil 5y6 dergleichen in gr. 8. 

(2 Fl. 43 Kr. oder 1 Thlr. 12 Gr.) 

2) Nuovo dizionario portatile italiano-tedesco, e 

tedesco - italiano, compendiato sui migliori e piü 

recenti dizionarii delle due lingue, ed arrichito 

di tutti i termini prop^ii delle scienze e delle 

arti dal Dr. Francesco Valentini, Romano. 

• Edizione nuovissima etc, II. Tomi. Berlino 1821. 

da’ torchi ed a spese di C. F. Amelang. Erster 

Band 4o5 S. und eine grammatische Anweisung 

von XII. S. 2ter Band 600 S. enthaltend. Ta¬ 

schenformat. (3 Thlr.) 

3. Neues vollständiges italienisch - deutsches und 

deutsch - italienisches Handwörterbuch. Mit der 

grössten Sorgfalt ausgearbeilet von M» K. B. 

Schade.. 2 Theile in 8. (.Erster ital. deutscher 

Theil 1748 gespalt. Columnen, zweyter, deutsch- 

ital. Theil 2236 dergl. Columnen, ohne die Vor¬ 

rede, enthaltend). — Auch unter dem italieni¬ 

schen Titel v Nuovo dizionario manuale italiano- 

tedesco e tedesco - italiano. Composto colla piu 

gran diligenza da C. B. Schade ecc. Leip¬ 

zig, in der Hmrichs’schen Buchhandlung, 1820. 

(i Thlr. 20 Gr.) 

Durch gegenwärtige Anzeige dieser 5 Handwör¬ 
terbücher, wovon die unter Num. 1. und 2 auf¬ 
geführten blos neue Auflagen sind, wünschen wir 
unsere Leser, indem wir ihnen das Materielle und 
Formelle, wodurch sie sich von einander unter¬ 
scheiden, in der Kürze bezeichnen, in den Stand 

zu setzen, den eigentümlichen Werth eines jeden 

selbst zu würdigen. Zwar kann Recensent die we- 
Zweyter Band. 

sentlichen Vorzüge der neuen Auflagen der heyden 
zuerst genannten Wörterbücher vor den frühem 
Ausgaben durch keine Vergleichung dieser mit 
jenen angeben; wohl aber findet er beyde, wie sie 
jetzt sind, vorzüglich für Anfänger in der Italien. 
Sprache darum sehr brauchbar, weil sie, ihrer 
Form nach, sich durcli zweckmässige Kürze, im 
Materiellen aber durch ausreichende Vollständig¬ 
keit empfehlen. Zu bedauern ist es bey Num. 1, 
dass die grosse Reichhaltigkeit des italienisch-deut¬ 
schen Theils, w'elche von des Verfs. grossen Bele¬ 
senheit und gründlichen Kenntniss seiner Mutter¬ 
sprache zeigt, mit der Beschränktheit der zweyten, 
deutsch-italienischen, Abtheilung im Widerspru¬ 
che steht; wogegen das Taschenwörterbuch von Va- 
lentini, welches übrigens, mit sehr geringen Ver¬ 
änderungen, fast Wort für Wort dem bey Stage 
in Augsburg und Leipzig herausgekommenen Di¬ 
zionario portatile (per una societä letterarid) folgt, 
durch grössere Vollständigkeit des deutsch-italieni¬ 
schen Theils, für den italienisch schreibenden Deut¬ 
schen brauchbarer geworden ist. Auch zeichnet 
sich letzteres durch Reinheit und Correctheit des 
Drucks, und durch Eleganz der äussern Form aus. 

Von Num. 3, dessen Verfasser dem Recensen- 
ten als ein gründlicher Sprachkenner aus seinen 

französischen und englischen Handwörterbüchern 
bekannt ist, lassen sich die von den oben genann¬ 
ten Werken angeführten Vorzüge, fast in noch 
höherem Maasse rühmen. Unstreitig war die An-> 
preisung auf dem Titel: Composto colla piu gran 
diligenza, ganz überflüssig und seines Verfs. un¬ 
würdig, da sich die Arbeit selbst lobt, und ihr 
materieller Werth, sowohl in der riaturgemässen 
Anordnung der auf einander folgenden verschiede¬ 
nen Bedeutungen jedes einzelnen Wortes, als in 
der klaren Darstellung ihrer etymologischen Reihe¬ 
folge, sich kund thut. Vielleicht wäre bey künfti¬ 

gen Auflagen dieses brauchbaren Handwörterbu¬ 
ches, z«m Vortheile der Käufer, vielmehr eine 
zweckmässige Abkürzung der hier dargeboteuen 
Wörtermasse, z. B. durch öftere Weglassung der 
Adverbien auf mente, welche, aus dem Adjectiv 
naeli der Sprachregel gebildet, mit demselben ei- 
nerley Bedeutung haben, und der, den Substanti¬ 
ven angehangenen , Augmentative auf one, accio, 
azzo , etto, ello, ino, u. s. w., als eine noch grös- 
sene Auihaufung gleichbedeutender Wortformen, 

anzurathen. Vorzüglich aber wünscht der Recen- 



2483 No. 3ii# December 1821* 2484 

sent die Aufmerksamkeit des Hm. Verfs. darauf 
zu lenken, dass in dem übrigens sehr reichhaltigen 
deutsch-italienischen Theile, immer noch hie und 
da der eigeuthümlich italienische Ausdruck für man¬ 
che deutsche Worte verfehlt, und mit blossen, 
selbst zusammengefügterr, oder aus dem Filippi- 
sehen Wörterbuche entlehnten, Umschreibungen 
vertauscht worden ist, wofür Recens nur dieWör- 
ter: Haussuchung, hier visita dei giudici in una 
o piü case; Haustrauung, hier benedizione nuziale 
che non si da nella chiesa, ma nelLa casa dei ge- 
nitori della sposa, und Thorschliesser, hier colui 
che chiude le porte della cittä, als Beyspiele an¬ 
führen will. Das erstere Wort würde ein Italie¬ 
ner mit perquisizione domestica, das zweyle mit 
sposalizio clomestico, oder benedizione nuziale do¬ 
mestica, und das dritte mit fermdportoni , oder 
auch blos portincijo, kürzer, und dennoch eben so 
verständlich, übersetzen. Auch hätten die Eigen¬ 
namen der Länder, Städte und Personen in einem 
besondern Verzeichnisse aufgeführt, aber nicht in 
die Masse des eigentlichen Sprachschatzes, wohin 
sie, genau genommen, nicht gehören, eingemischt 
werden sollen. Ausser den am Schlüsse jedes Thei- 
les angegebenen Berichtigungen und Druckfehlern, 
deren Menge durch die Entfernung des Verfs. vom 
Druckorte entschuldigt wird, sind von dem Re- 
censenten keine ähnlichenVersehen bemerkt worden ; 
wogegen er, nach dem am Schlüsse der Vorrede des 
ersten Theils ausgesprochenen Wunsche, dem ge¬ 
lehrten Verfasser das verdiente Zeugniss einer sorg¬ 
fältigen, mühsamen, und wohl überlegten Bearbei¬ 
tung des Ganzen nicht versagen kann. ~ 

Statistik. 
1. Vollständiges topographisches TV orterbuch des 

preussischen Staats, enthaltend sämmtliche Städte, 

Flecken, Dörfer, Weiler, Kolonien, ,Vorwerke, 

Höfe, Mühlen, einzelne Häuser, mit Angabe 

der Feuerstellen und Einwohnerzahl, so wie der 

Provinz, des Kreises und des Regierungs- und 

Gerichtsbezirks* worin sie liegen, desgl. alle Ge¬ 

birge und Berge, grosse Waldungen und Forste, 

Moräste und Brüche, Flüsse, Seen, Bäche und 

Kanäle. Mit vorangehenden allgemeinen Ueber- 

sichten. Von J. D. F. Rumpf, expedirendem Se- 

cretär b. d. königl. Regier, zu Berlin , und 11. F. R U mpf 

Königl. Preuss. Lieutenant ausser Diensten, Ritter des eiser¬ 

nen Kreuzes. Erster Band. A — H. LII. u. 55o S. 

Zweyter Band. I—R. oooS. 1820. Dritter Band. 

S — Z. 425 S. gr. 8. Berlin, bey Hayn, 1821. 

(7 Thlr.) 

2. Heues topographisch - statistisch-geographisches 

TVörterbuch des Preussischen Staats. Unter Auf¬ 

sicht des Königl. Geh. Regierungsr. und Mitglieds 

des statistischen Bureaus, Hrn D. Leop. Krug, 

ausgearbeitet und herausgegeben von Alexander 

Allg. Mützell, geh. expedir. Secretärim kön. Ministerio 

des Innern und-der Polizey und beym Ober-Censur-Collegio. 

Erster Band. A — F. VIII. und 4o4 S. Zweyter 
Band. G—Ko. 098 S. 4. Halle, bey Kümmel, 

1821. 

Beyde Werke haben einen gleichen Zweck. In 
beyden soll dem Publicum ein Buch in die Hände 
gegeben werden, in welchem sämmtliche, in den 
Staaten der preuss. Monarchie vorhandene, Ort¬ 
schaften verzeichnet stehen, und aus welchem be¬ 
sonders die Verwaltungs- und Gerichtsbehörden 
eines jeden Orts der erwähnten Monarchie zu erse¬ 
hen sind. Schon in den J. 1796—1800 gab Herr 
Geh. R.R. Krug ein topogr. Statist, geographisches 
Wörterbuch sämmtl. preuss. Staaten in i5 ß. in 8. 
heraus, von velchem die zwey ersten Bde. in einer 
neuen , durch Hrn. Dir. Heynich besorgten, Auf¬ 
lage i8o5 u. 1806 erschienen. Aber die damals ein- 
tretendeu politischen Veränderungen verhinderten 
die Fortsetzung. Seit dem J. i8i5 ward nun Herr 
G.R.R. Kr. aufgefodert, eine neue Auflage zu ver¬ 
anstalten. Das von ihm für das statistische Bureau 
selbst gefühlte Bedürfuiss, ein allgemeines Reper¬ 
torium über alle, im ganzen Staate vorhandene, 
Ortschaften zu besitzen, in welches von den königl. 
Regierungen und deren Unterbehörden die Nach¬ 
träge und Veränderungen eingetragen werden könn¬ 
ten, erregte in ihm den Wunsch, einen Mann zu 
finden, dem er diese Arbeit übertragen könnte, und 
er fand ihn in Hrn. Mutzell. Dieser -wurde von 
dem stat. Bureau unterstützt und seine Arbeit von 
Hm. Kr. revidirt. Ehe aber noch der erste Band 
dieses Repert. erschien, kam Nr. 1. heraus. In der 
Einleitung findet man in tabellarischer Zusammen¬ 
stellung: 1. eine geographisch - militärische Einthei- 
lung des Staats, welche die Armee-Abtheilungen, 
die Benennung der Armee-Corps, die Provinzen mit 
den Regierungs- und Oherlandesgerichts-Bezirken, 
nebst den darin befindlichen Kreisen und deren Un¬ 
terabtbeilungen , so weit solche bekannt geworden 
sind, enthält; 2. eine tabell.Uebersicht des pr. St. in 
Hinsicht auf Flächeninhalt, Zahl der Einwohner, 
Häuser und Ortschaften sämmtLProvinzen, Regie¬ 
rungs-Bezirken und Kreisen; 5. ein alphabet. Ver¬ 
zeichniss sämmtl. Kreise, nebst den darin befindl. 
Städten und Flecken, der Einwohner- und Häuser¬ 
zahl in den Städten und auf dem Lande, so wie den 
Regierungs- und Ober-Landesgerichts-Bezirken, in 
Welchen sie liegen. Das Wei’k selbst ist auf ge- 
spaltner Seite fortlaufend gedruckt und nennt in al¬ 
phabetischer Folge: 1. den Ort, 2. dessen Bezeich¬ 
nung (Stadt, Dorf, Weiler, Hof, Mühle u. s. w.), 
5. die Provinz, 4. Regierungs-, 5. Ober-Landes- 
oder Landesgerichts-ßezirk, 6. den Kreis, in wTel- 
chem der Ort liegt, 7, Zahl der Einwohner (mit 
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Ausschluss des Militärs), 8. der Häuser. Bey klei¬ 
nern Wohnplätzen ist das Kirchspiel, oder die 
Pfarrkirche, die Bürgermeister-ey, oder das Haupt¬ 
gut nachgewiesen. Postämter, Postwäi* tereyeii, 
Briefs am mlungen und Stationen weist ein Anhang 
alphabetisch nach. — Nr. 2. ist tabellarisch abge¬ 
fasst. In 7 Spalten wird l. der Ortsname, 2. die 
Bezeichnung, 5. der Kreis, 4. Amt oder Herr¬ 
schaft, 5. Kirchspiel, 6. Seelenzahl und 7. Postsla- 
tion angegeben. Flüsse, Berge, Seen, Canäle, Mo¬ 
raste sind im alphabetischen Theile nicht nachge¬ 
wiesen, sondern für einen letzten Band aulbehal¬ 
ten. Auch die Häuserzahl fehlt, weil sie in den 
amtlichen Provinzen noch nicht ermittelt ist. Es 
kann nicht fehlen, Werke der Art müssen, auch 
bey dem mühsamsten Fieisse und der sorgsamsten 
Genauigkeit, welche auf ihre Ausarbeitung ver¬ 
wendet wurde, Nachträge und Berichtigungen zu¬ 
lassen. Das gilt auch von den beyden vor uns 
liegenden. Da die Verzeichnisse von den Regie¬ 
rungsbezirken : Liegnitz, Minden, Magdeburg, 
Stralsund, noch nicht erschienen waren; so mussten 
in beyden Werken für die dahin fallenden Artikel 
andere Quellen oder Hiilfsmittel benutzt werden. 
Daher dürfen die in beyden befindlichen Lücken 
nicht befremden. Nr. 2. verspricht, die nach Er¬ 
scheinung der offiziellen Verzeichnisse nöthig be¬ 
fundenen Verbesserungen besonders abdrucken zu 
lassen. Auch die Umwandlung des Opladener, 
Mettmanner, Neusalzer, Braunfelser und Ukerather 
Kreises, in den Solinger, Elberfel.der, Freystädter, 
Wetzlarer und Siegburger konnte in Nr. 1. eben 
so wenig, als in dem 1. B. von Nr. 2. berücksich¬ 
tiget werden. Die Rubrik: Kirchspiele, ist in bey¬ 
den häufig leer geblieben. Vergleicht man .beyde 
Werke; so findet man eine grosse Anzahl Artikel, 
in welchen die Angaben ganz übereinstimmend sind, 

hie und da vielleicht eine unbedeutende Abwei¬ 
chung in Bestimmung der Seelenzahl. Aber man 
stösst auch wieder auf Orte, welche in Nr. 1 ste¬ 
hen und in Nr. 2 fehlen, und umgekehrt, welche 
Nr. 2 hat, aber in Nr. 1 vergebens gesucht werden. 
So lassen sich in Nr. 1, nur beym Buchstaben B 
gegen 3o fehlende Artikel nachweisen , mit Ein¬ 
schluss der Mühlen, Schenken, Meiereyen u. s, w.; 
aber eben so viele kommen auch als fehlend her¬ 
aus, bey Nr. 2, wenn man diejenigen mitzählt, 
welche auch bey Nr. 1. blos dem Namen nach an¬ 
geführt, und unter einer andern Benennung zur 
weitern Belehrung darüber nachgewiesen werden, 
wie: Babacischka, Backesheid u. A. Wir halten 
es für unnütz, hier den Raum mit Angabe der in 
dem einen, eder dem andern, oder in beyden die¬ 
ser Werke fehlenden Artikel zu füllen; den Le¬ 
sern dürfte damit kein sonderlicher Dienst erzeigt 
werden, und die Herausgeber werden durch Ver¬ 
gleichung ihrer Werke mit einander selbst finden, 
was der eine hat, und was dem andern mangelt. 
Welches von beyden Werken, dieser fast unver¬ 

meidlichen Mangel ungeachtet, das vorzüglichere 

sey; das lässt sich erst nach Vollendung von Nr. 
2 bcurtheilen. Vor der Hand werden diejenigen, für 
welche ein solches Werk Bedürfniss ist, allerdings 
das vollendete benutzen; dagegen lässt sich aber mit 
vieler Wahrscheinlichkeit vermüthen, dass der Her¬ 
ausgeber von Nr. 2, welcher vor Vollendung seines 
Werks sich im Besitze noclj mehrerer Hülfsmiilel 
befinden muss, als Nr. 1 sie'Laben konnte, manche 
Mängel des erstem vermeiden, u. sonach etwas Voll- 
kommneres zu liefern im Stande seyn dürfte. Doch 
das entscheidende Urtheil über die grössere Vorzüg¬ 
lichkeit des einen vor dem andern, müssen wir uns 
bis zur Anzeige des letzten Bandes von Nr. 2, 
Vorbehalten. 

Staatswissenschaft. 

WeltreichthumNationalreichthum und Staats- 

wirthschajt, oder: Versuch neuer Ansichten der 

politischen Oeconomie. München, bey Thiene¬ 

mann, 1821. XI. und 246 S. 8 (22 Gr.) 

Unter Weltreichthum versteht der Verf. (S. 2) 
den Inbegriff der Güter, die zum Leben des Men¬ 
schen im gesellschaftlichen Zustande auf der gan¬ 
zen Erde dienen; unter Nationalreichthum den 
Grad (?) des Anlheils, den eine Nation am Welt- 
reichthume hat, und der sicli beym Streben dar¬ 
nach, im Innern durch Streben nach dem höchst 
möglichen reinen Ertrage, von Aussen durch höchst 
mögliche Theilnahme am Weltreichthume— bey- 
des jedoch, in so fern es den Zwecken der Volks¬ 
existenz nicht widerspricht— erzeugen soll (S. 106), 
übrigens aber (S. 2) bald grösser, bald kleiner seyn 
kann, als der Nation natürlich zukommt; und 
Staedswirtlischaft nennt der Verf. die praktische, 
auf die Grundsätze der Welt- und Nationalöko¬ 
nomie erbauete Wissenschaft, wie der Staat, als 
solcher, und als Wirth, seinen Haushalt einrich¬ 
ten soll. — In clrey Abtheilungen werden diese 
Verhältnisse der menschlichen Wirtschaft, jede 
in einer eigenen Abtheilung, betrachtet; und dass 
der Verf. dieses thut, scheint die neue Ansicht der 
politischen Oekonomie zu seyn, ! deren der Titel 
erwähnt. Ueber diese Neuheit wollen wir mit dem 
Verf. nicht streiten. Aber das müssen wir bemer¬ 
ken, dass durch diese vermeintlich neue Ansichten 
die Wissenschaft nichts gewonnen hat. Was er in 
den einzelnen Abtheilungen gibt, zeigt nur zu deut¬ 
lich, dass er weder mit den theoretischen, noch 
praktischen Lehrsätzen seiner Wissenschaften ge¬ 
hörig vertraut ist; dass in mehreren Puncten [z.B. 
selbst rücksichtiich der ganzen Güter, welche der 
politischen Oekonomie eigentlich angehören, ihrer 
Quellen, und namentlich der Arbeit, als eine sol¬ 
che Quelle betrachtet, der von ilim angenommenen 
Production, durch Privation, Raub und Gewalt (8.28), 
und der hierauf gebaueten Handelszweige (S. 116 

folg.) und dergl. mehr] in seinen .Ansichten eine sehr 
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ki asse Verworrenheit der Begriffe herrscht 5 und 1 
dass er meist ohne Plan und Ordnung über Dinge 
spricht, die ganz ausser dem Kreise seiner Er- 
kenntnisä liegen; kurz, dass in seinem Kopfe alles 
noch so ziemlich chaotisch durch einander liegt, 
und er das Wahre von dem Falschen nicht zu 
sichten versteht. — Die Richtigkeit dieses Urtheils 
können unsere Leser auf jeder Seite des Buchs be¬ 
stätigt finden, wollen sie sich die Mühe nehmen, 
es zu lesen. Unter den noch am erträglichsten be¬ 
arbeiteten Lehren gebührt der vom eigentlichen 
Papiergelde (S. 49 — 78) die ersto Stelle; doch 
selbst hier fehlt es nicht an mancher nur zum Theil 
wahren und schielenden Behauptung. 

Kurze Anzeigen. 

Darstellung des Verfahrens im Cassen- und Rech¬ 
nungswesen bey der f ranzösischen V erwaltung. 
Von Neugebauer, Verfasser der Schilderung der Provinz 

Limousin etc. Breslau, gedruckt mit Kreuzer- 
Scholzischen Schriften, 1820-74 St und 7 Bogen 
Rechnungsformulare, 8. (1 Thlr.) 

D as französische Cassen- und Rechnungswesen 
zeichnet sich durch Natürlichkeit und Leichtigkeit 
seines Gauges und durch bequeme Uebersichtliehkeit 
seines jedesmaligen Standes bedeutend zu seinemVur- 
theile aus, und ,unter den französ. Einrichtungen, 
deren Uebertragung nach Deutschland wünschens- 
werth seyu mag, gebührt ihm in dieser Beziehung 
wohl eine vorzügliche Stelle. Unter seine Eigen- 
thumlichkeiten gehört, dass alle Einnahme nur zu 
einer Gasse fliesst, und alle Ausgabe nur von einer 
Gasse aus bestritten oder geleitet wird. Bey sei¬ 
nem Organismus, der sich an die kaufmännische 
Buchführung möglichst anschliesst, kann es in den 
entferntesten Theilen des Reichs nie an Gelde feh¬ 
len , und in keiner Gasse wird nie eine Summe 
unbenutzt liegen bleiben, und dem Verkehr ent¬ 
zogen werden; vielmehr ist die Disposition der 
Hauptcasse über alle Cassenfonds auf das,Trefflich¬ 
ste gefördert. Auch gehört unter seine Haupt Vor¬ 
züge , dass es verhältnissmässig sehr wenige Be¬ 
amte braucht, und trotz dem, dass alle Cassen 
ohne eigentliche, dabey angestellte, Controleure 
verwaltet werden, doch immer die strengste Auf¬ 
sicht über ihre Verwaltung und ihren Zustand mög¬ 
lich ist. Aus diesem Grunde allein schon verdient 
die vor uns liegende Darstellung die Aufmerksamkeit 
des Publicums. Doch eben so sehr verdient sie diese 
Aufmerksamkeit wegen der deutlichen u. lichtvollen 
Darstellung des behandelten Gegenstandes. Sie zer¬ 
fallt in fünf Abtheilungen: 1) Allgemeine Ueber- 
sicht der Besteuerung in Frankreich (S. 5—17); 
2) Cassen und Rechnungswesen der ■ Gemeinde¬ 
steuer empfang er in Frankreich (S. 18—27),* 5) 
Cassen- und Rechnungswesen der Bezirks- (kreis-) 
Steuer-Einnehmer (S. 28 — 60); 4) Cassen- und 
Rechnungswesen'der General.-Einnehmer des De¬ 
partements (S. 61 — 68), und 5) der öffentliche 

Schatz (S. 69 — 74). Die beygefügten Formulare 
erhöhen durch ihre Erläuterungen die Brauchbar¬ 
keit der Darstellung sehr bedeutend. Das Einzige, 
was wir bey dem Organismus des französischen 
Cassen- und Rechnungswesens zu erinnern haben, 
ist das, dass die Cässenbeamten — freylieh ohne 
Nachlheil der Hauptcasse — zu vielen Reiz haben, 
öffentlichen Gelder zu ihrem Privatvortheile durch 
-Wechselgeschäfte zu benutzen, und dass die Art 
und Weise, wie sie gegen die Abgabepflichtigen 
gestellt sind, sie so leicht zum Drucke derselben 

-verleiten kann. 

Einige Bemerkungen zum Begriff des ersten Natio¬ 
nal-Vermag ens, die Verbesserung der vegetabili¬ 
schen Frucht - Production mit der damit verbun¬ 
denen ökonomischen Viehzucht eines Landes. 
Nebst kurzer Anweisung mit den Mitteln hierzu, 
einen Staat dadurch gross, wohlhabend u. glück¬ 
lich zu machen. Von C. F. Meyer, Krieges- und 
Domänen-Rath, Mitglied mehrerer Akademien u. ökonomi¬ 

schen Gesellschaften. Berlin, im Verlage der Mau- 

rer’schen Buchhandlung, 1820. 28 S. 8. (4 Gr.) 

Aus dem, uns wenigstens, sehr unverständli¬ 
chen Titel dieser Bogen wird wohl Niemand ihren 
Inhalt errathen.— Das Ganze ist weiter nichts, als 
ein sehr oberflächliches Gerede über die-Vorzüge 
grösserer Güter vor kleinen Wirtbschaften, verbun¬ 
den mit dem Wunsche, das Frohnwesen so fort be¬ 
stehen zu lassen, wie es bisher bestand, und einige 
Bemerkungen über die Vortheile der Schaf- und 
Rindviehzucht für die Landwirthschaft, in welchen 
sich jedoch sonderliche ökonomische Kenntnisse des 
Verfs. geradezu nicht offenbaren. 

Rheinisches Taschenbuch für das Jahr 1821. Darm¬ 
stadt, bey lieber und Leske. 244 Seiten i2mo. 
(1 Thlr. 16 Gr.) . 

Den Anfang macht die Genealogie der europ. 
Fürstenhäuser , insbesondere Hessens. Hierauf hi¬ 
storische Auf scitze: Kaiser Friedrich II. und seinSohn 
Heinrich, von C. P. Conz. — treu, aber zu starr.— 
Yittoria Colonna, Marchese von Pescara, von Cä- 
cilie. — Christina Pisani, von ebenders. — beyde 
mehr romantisch - sentimental, als geschichtlich. — 
Nun kleine Romane (?) und Erzählungen: Die 
Schlossmamsell, von K- G. Prätzel, — über alle 
Maassen breit,— die Nacht imRieseugebirge, von F. 
Krug von Nidda, — höchst unnatürlicher, geschraub¬ 
ter Styl. — Die Heilige; Novelle nach dem Spa¬ 
nischen von Beauregard Pandin, durch die einge¬ 
webten vielen, inhaltsleeren, Gespräche langweilig; 
ausserdem einiger südlicher Anstrich.— DerWechsel 
des Schicksals; Anekdote aus dem Russischen, von 
Franz v. Maltitz, — anziehender Stoff, leichter 
Styl. — Unter dep Kupfern zeichnen sich die Ar¬ 
beiten der jungen Künstler, Felsing und Rauch, 
so wie die von Esslinger, rühmlich aus. 
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Das gelehrte Deutschland, oder Lexikon der jetzt 

lebenden deutschen Schriftsteller. Angefaugen 

von Georg Christoph Hamb erg er, Professor der 

gelehrten Geschichte auf der Univ. zu Göttingen. Fort¬ 

gesetzt von Johann Georg Meusel, königl. baier. 

geh. Hofrathe, ordentl. Professor' der Geschichte auf der 

Univ. zu Erlangen etc. iyter Band. Fünfte, durch¬ 

aus vermehrte u. verbesserte, Auflage. Lemgo, 

im Verlage der Meyersehen Buchhandlung. 1820. 
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Dasselbe unter dem Titel: 

Das gelehrte Deutschland im lQten Jahrhundert, 

nebst Supplementen zur Sten Ausgabe desjenigen 

im löten. Von J. G. Meusel. 5ter Band etc. 

Desselben Werkes i8ter (sechster) Band, aus Meu¬ 

sels Nachlasse herausgegeben von Joh. Samuel 

Er sch, Professor u. Oberbibliothekar an der Universität 

zu Halle. Fünfte Auflage. Lemgo, 1821, VIII. 

u. 870 S. (Beyde Theile 6 Thlr.) 

3£s ist gewiss kein Gelehrter im Besitze dieses 
Werkes, der dem unermüdeten, eisernen Fleisse 
des verstorbenen Meusels, als er in Hambergers 
Fusstapfen trat, nicht volle Gerechtigkeit wieder¬ 
fahren liesse. Mag auch der unermüdete Mann 
immerhin nicht ganz den Zweck erreicht haben, 
den er beabsichtigte; so hat er es doch an Mühe 
und Sorgfalt so wenig fehlen lassen, dass man dar¬ 
über erstaunen muss, was er geleistet hat, wenn man 
an die ihm aufstossenden unüberwindlichen Schwie¬ 
rigkeiten und die einander oft geradezu widerspre¬ 
chenden Anforderungen derer denkt, die sein Werk 
theils zu benutzen, theils zu unterstützen wenigstens 
die Miene annahmen. Schwierigkeiten; man über¬ 
lege, dass, als er diese Fortsetzung 1808. begann, 
nicht weniger, als 10—12,000 Schriftsteller aufge- 
iührt werden sollten; so viel gibt er wenigstens 
als runde Zahl in der Vorrede zum isten Bande 
des gel. Deutschi, im i9ten Jahrhundert an. Und 
was hatten diese nicht alles geschrieben; unter wel¬ 

chen vermummten Gestalten waren sie zum Theil 
aufgetreten; welche Hindernisse setzten sich ihm 

Zweiter Band. 

entgegen, Pseudonamen von wirklichen zu unter¬ 
scheiden, und ihren einzelnen Arbeiten in Journalen 
nachzuspüren? Wahrlich, es gehörte grosser Mutli 
dazu, ihnen allen entgegen zu treten. Zwar sollte 
man glauben, die Eitelkeit werde die allermeisten 
deutschen Schriftsteller veranlasst haben, ihm die 
jeden von ihnen betreffenden Notizen selbst zuzu¬ 
senden , um so gewissermaassen für manches ihrer 
Producte die Unsterblichkeit des Titels zu ärnd- 
ten, das ausserdem vergessen ward, wie es ent¬ 
stand ; und in der That hat auch Meusel dadurch 
manchen ßeytrag erhalten, den er theils brauchen, 
theils nicht brauchen konnte, da ihm auf diese 
Weise ganze Biographieen zukamen. Allein im 
Ganzen war diese Hülfe sehr wenig genügend. Viele 
hielt davon Gleichgültigkeit, viele ein gewisser 
Stolz ab. Sie glaubten, zu berühmt zu seyn, um 
ihre Personen und Werke ihm anzuzeigen, und 
waren dann die ärgsten Schreyer, wenn eines ihrer 
Kinder hier vergessen war. Noch andere endlich 
waren auch wohl zu bescheiden, gegen ihre Ar¬ 
beiten zu streng, um zu wünschen, dass derselben 
hier für immer gedacht würde. Sie wünschten 
selbst, sie zu vergessen, und daher noch mehr, sie 
von andern übersehen zu sehen, was denn gewiss 
auch manchem bey manchem gelungen ist. 

Was die mancherley Anforderungen betrifft; 
so ist dem thätigeii Manne nicht weniger hier 
überall ein Stein des Austosses in den Weg ge¬ 
kommen. Auf der einen Seite verlangten viele, 
er solle nur guten Schriftstellern hier eine Stelle 
einraumen, ohne zu bedenken, dass gut ein rela¬ 
tiver Begriff ist; dass mancher für einige Zeit gilt, 
der dann für den grössten Theil der Welt ver¬ 
schollen ist; dass Meusel kein kritisches Reperto¬ 
rium, sondern ein Verzeichniss aller Schriftsteller 
geben wollte, das für alle Classen von Lesern, für 
alle Zeiten sich an Jöcher und Hcimberger an- 
schliessen sollte. Wieder andere fanden es un¬ 
zweckmässig, die einzelnen Journalarbeiten der auf¬ 
geführten Schriftsteller zu erwähnen, da doch man¬ 
cher gerade hierin allein vieles Vortreffliche lie¬ 
ferte , und wühl gar Jahre lang nur in solchen 
Kleinigkeiten — dem Umfange nach —- glänzte. 
Dass aber noöh andere geradezu gern jede einzelne 
Predigt und Disputation aufgeführt gesehn hätten, 
war eben so natürliche Folge einer Eitelkeit, die liier 
gern einen Namen gewinnen wollte. — Wie wäre 

es also da möglich gewesen, beym besten Willen 



2491 No. 312- December 1821. 2492 

allen zu genügen, allen Schwierigkeiten- gewachsen 
zu seyn? Nur mit einigen Artikeln will Ref. zei¬ 
gen, wie der Verstorbene theils irrte, theils Lük- 
ken stattfmden lassen musste, weil er nicht allwis¬ 
send war, nicht alles lesen konnte, und von denen, 
die ihm etwa, von ihm beauftragt, Notizen sam¬ 
melten, hintergangen wurde. So sind z. B. von 
Aretin S. 69. einige Theaterstücke, aber ohne ih¬ 
ren Titel, angegeben. Bey Arnold S. 48. ist ver¬ 
gessen, dass er auch ein Seitenstück zu Mozarts 
Geist über Haydn geschrieben hat, und wahrschein¬ 
lich auch der Verfasser der Reise durch Deutsch¬ 
land ist, die unter Galls Namen 1806. herauskam. 
Die Gründe dafür will inzwischen Ref. darum weg- 
lassen , wreil das ganze Werkchen ohne Werth ist. 
Bey Bäuerle S. 71. würde sein komisches Theater 
anzufuhren seyn, so wie, dass er Verfasser der 
falschen Catalani ist. S. y5. fehlt Dr. Baumann 
(E. Fr. Aug.), Arzt in Leipzig, Verfasser von: 
über den Krebs, 1817. Bey L)r. G. W. Becker 
IS. 114. ist zu erinnern, dass eine grosse Menge 
iAufsätze von ihm nicht ohne, wie hier bemerkt 
.ist,, sondern mit seinem Namen im V er kundig er 
von 1808—1812, desgleichen im F reymiithigen von 
j.812 u. 18j 5, und den Thüring. Erholungen etc. 
von 1,812—1817. stehen. Von 1808. an bediente 
er sich zu vielen derselben nicht mehr der Chiffre 
—-r, die Meusel anführt, sondern *r, unter wel¬ 
cher er auch eine Menge grösserer liistor. Arbei¬ 
ten seit 1813 —1820. herausgab, die hier alle feh¬ 
len. Der ihm fälschlich zugeschriebene Haus¬ 
freund etc. ist vom Dr. FFbel in Naumburg, was 
Meusel nur als Sage anführt. Einige seiner neuern 
ärztlichen Schriften fehlen ebenfalls, S. 117. wer¬ 
den dem Prof. kF. ,G. Becker in Dresden Charak¬ 
tere und Costii/ne’s der sächs. Hofschauspielerge¬ 
sell schuft zugeschrieben; sie sind aber nicht von 
ihm, sondern vom Arzte, Dr. G. IV. Becker in 
Leipzig, der sie auch unter seinem Namen her¬ 
ausgab. In den Erholungen des erstem finden sich 
eben so auch mehrere Beyträge mit seinem Namen 
bezeichnet vom letztem. Die geschiedene Elise 
Bürger war allerdings gegen zwey Jahre Mitglied 
der churfürstl. sächs. Schauspielergesellschaft, und 
also Schauspielerin in, Dresden, was hier S. 290. 
gelaugnet wird, v- Cölln (ß. 342.) lebte in den letz¬ 
ten Jahren seines Lebens in Berlin, und ist schon 
seit zwey Jahren todt. Dem/fierich (S. 398.) lebt 
in Merseburg, und hat, ausser dein angeführten, 
auch 1819. eine Schrift zur Erläuterung einer Oel- 

• raffineriemaschine geschrieben. — Jedoch, dies nur 
als ein kleiner Beytrag dessen, was hier noch auf 
allen Seiten gespendet werden könnte, wenn man 
Meusels Fl ei ss und Gelegenheit und Zeit hätte, die 
einzelnen Schriftsteller alle näher zu mustern, de¬ 
ren Zahl zu ungemein gross ist, um über jeden 
ins Reine zu kommen. Meusel hatte schon im J. 
1810. von seinem, ihm am Pleisse und Gründlich¬ 
keit gleichen, Freunde Ersch das Versprechen erhal¬ 
ten ? dass sem W erk von Diesein nach seinem Plane 

fortgesetzt würde, der ihm seit 1780. immer red¬ 
lich bey gestanden hatte. Sein Tod erfolgte im vo¬ 
rigen Jahre am 19. Septem b., und dass Vir. Ersch 
\Vort hielt, beweist der bereits von ihm heraus¬ 
gegebene sechste Band um so mehr, da er in 
Hi n. Adv. Linclner zu Dresden einen eben so ihä- 
tjgen als sachverständigen Gehüifen erhielt, der 
denn auch die noch folgenden zwey Bände von 
O—Z allein ausarbeiten, aber vom Hrn. Professor 
Ersch herausgeben lassen wird. Das Ganze soll 
dann alles umfassen, was die Bücherkunde bis mit 
1820. geben kann, um einen festen Zeitabschnitt 
zu gewinnen. Neue, zu dem Zweck angeknüpfte, 
Verbindungen, die schon diesem sechsten Bande 
einen Vorzug vor dem fünften gehen, dessen Man¬ 
gel Herr Ersch seihst anerkennt, w'erden, in Ver¬ 
bindung mit den vorhandenen gedruckten Quellen, 
das Ganze so sehr vervollständigen, als es mög¬ 
lich ist. Gewiss wird jeder diesen zwey noch im 
Rest bleibenden Bänden mit Erwartung entgegen¬ 
sehen. 

Thierheilkunde. 

Lehrbuch der Veterinär - TVundarzrieykunst, zu 

Vorlesungen und auch zur Selbstbelehrung für 

Ländivirthe , Officiere , Kur - und Fahnen- 
schtniede etc. von Seyjfert von Tennecker, 
königl. sächs. Major der Cavallerie etc. Erster F'heil, 

welcher die allgemeine Veterinär-Chirurgie ent¬ 

hält. Prag, 1820. IV. 620 S. in gr. 8. Zwey- 

ter Tlieil, w elcher die specielle Veterinär - Chi¬ 

rurgie enthält. Ebend. 1820. 079 S. (4 Thlr.) 

Wir haben hier ein Werk vor uns, welches 
schon lange Bedürfniss für das thierärztliche Pu¬ 
blicum war; denn so schätzbar auch des unsterb¬ 
lichen kV oistein Werk: Bücher der YVimdarzney 
der Thiere, ist, so ist es doch theils nach älteren 
Ansichten bearbeitet, theils hat sich seit jener Zeit 
so manches, wie in der Heilkunde überhaupt, so 
auch besonders in der Chirurgie, selbst des Zwei¬ 
ges, welcher die Hausthiere betrifft, anders gestal¬ 
tet, dass ein Werk, wie dieses, allerdings eine 
willkommene Erscheinung seyn muss. Nur wäre 
zu wünschen, dass der Hr. Verf. sich nicht blos 
auf Pferde beschränkt, sondern auch auf die übri¬ 
gen Hausthiere den Gegenstand seiner Arbeit aus¬ 
gedehnt hätte. Die Vorschriften und Erklärungen 
passen zwar im Ganzen auf alle Thfei’gattungen; 
aber manche unter diesen haben doch ihre Eigen- 
thümlichkeiten, die berücksichtiget werden müssen. 
Der erste Th eil des Werkes enthalt unter dem 
Namen der allgemeinen Veterinär - Chirurgie zu¬ 
erst eine ausführliche Erklärung, was dar unter ver¬ 
standen werde, was in ihr geleint wird, die Ein- 
theilung derselben in die allgemeine und specielle. 
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Beweise, dass sie von der Heilkunde innerlicher 
Thierkrankheiten nicht zu trennen sey , dass sie 
vielmehr die wichtigste Abtheilung dieser Wissen¬ 
schaft ausmache. Weiter handelt der Verf. von 
den Kenntnissen, welche zum Theil die Erlernung 
der Veterinär - Chirurgie voraussetzt, oder in de¬ 
ren Verbindung sie zum Theil vorgetragen wer¬ 
den muss, als: Sprachkenntnisse, Uebiing im Schrei¬ 
ben und gutem Styl, Naturlehre, Naturgeschichte, 
Chemie, Botanik, Mathematik und Mechanik, Zoo- 
tomie, Physiologie, Pathologie,. Zeichenlehre, Arz- 
neymittellehre, Pharmacie, Ileceptschreibekunst, all¬ 
gemeine Tlierapie, Diätetik, Huf - und Beschlag¬ 
kunst, Regeln des Umgangs mit Thieren, um sie 
unserer Gewalt zu unterwerfen , und uns selbst 
dabey vor Gefahren zu schützen, find rendlich eine 
Aufzählung aller geistigen und körperlichen Eigen¬ 
schaften eines Veterinär - Wundarztes (leider oftv 
pict desideria). Hierauf folgt eine Geschichte der 
-Veterinär - Chirurgie, w elche hauptsächlich die all- 
mählige Entstehung der Thierarzneyschulen er¬ 
zählt, diese namentlich auRÜhit, und ihren: ver¬ 
schiedenen Werth würdiget. Dieser Geschichte ist 
eine ziemlich vollständige Literatur der Veterinär- 
Chirurgie angellängt. Den Anfang des eigentlichen 
Gegenstandes selbst macht die Lehre von der.Ent¬ 
zündung, als, wie der Verf. sehr richtig bemerkt, 
des Grundes der Chirurgie. Er beschreibt sehr 
ausführlich und genau die Zufälle, und gibt eine 
vollständige Erklärung davon , denen er noch all¬ 
gemeine Bemerkungen darüber■ hinzufugt , denen 
Rec. seinen Beyfall nicht versagen kann. Hierauf 
lässt der Verf. die Eintheilung der Entzündung 
folgen , welche Reeens. etwas einfacher gewünscht 
hätte, indem ihm manche Gattungen etwas gesucht, 
scheinen. Am Ende dieses Abschnittes biegt der 
Verf. auch wieder ein, und sagt sehr richtig, dass, 
genau genommen, nur der Charakter der; Entzün¬ 
dung, oh sie activ oder passiv, 'von specifischen 
oder gewöhnlichen Reizen entstanden, und jn ih¬ 
rem Verlauf acut oder chronisch sey, bey der Be¬ 
handlung zu berücksichtigen seyn möchte. Als¬ 
dann geht der Verf. die Ursachen der. Entzündung 
durch. Dabey setzit er das Wesen der Entzün¬ 
dung in Empfindlichkeit und Reiz, und sucht diese 
Behauptung ziemlich ausführlich zu commeutijen, 
womit inzwischen die Sache noch nicht erschöpft 
ist. Die vorherbestimmenden (Anlagen und) Ge-, 
legenheitsursachen, besonders letztere, sind ziem¬ 
lich genau und ausführlich: angegeben. Der hier¬ 
auf folgende Abschnitt handelt von dem Wund- 
und Entziiadungöfieber, wo bey der Verf. mit der 
nöthigen Ausführlichkeit die richtigsten Ansichten 
entwickelt, auch bey der Behandlung dieses Fie¬ 
bers, im Vorbeygelien, den sonst verdienstvollen 
JV. oistein, hinsichtlich des Aderlassens, gegen Wel¬ 
ches dieser Veteran der 'Thierärzte mit grossem 

Unrecht eifert, widerlegt. Die von dem Veif. an¬ 
gegebene Behandlung dieses Fiebers ist, nach Rec. 

Uebeizeügung, entschieden die richtigste, Nun 

folgt die Beschreibung der verschiedenen Ausgänge 
•den Entzündung, welche ganz schulgerecht ist, so 
wie auch Rec. gegen die darauf folgende Prognose 
nichts zu erinnern findet. In dem folgenden Ab¬ 
schnitte kommt die Heilmethode der Entzündung, 
von der weiter oben nur im Allgemeinen die Rede 
war, noch besonders vor, und zwar tlieils nach 
den verschiedenen, vom Vf. angenommenen, Gat¬ 
tungen, theils ihren verschiedenen Ausgängen an- 
gepassf. Die zerlheilendeu Mittel sind ausführlich 
und richtig an gegeben g nur wünschte Rec., dass 
von einigen Mitteln, z. B. dem Schwellstein, dem 
JVunderst ein, die Zusammensetzungen angegeben 
wäien, da diese Mittel wohl wenige Apotheker un¬ 
ter diesen Namen kennen dürften, weiches doch 

•der Verf. vorauszusetzen scheint. So möchte auch 
das flüchtige Liniment, welches der Verf. gegen 
frische Quetschungen, Verstauchungen u. dgl. an- 
räth, hier nicht an seinem Orte seyn. Auch fin¬ 
den sich in manchen ■Compositionen Unrichtigkei¬ 
ten 3 so ist z. B. in der Opodeldocsalbe der Sal¬ 
miak statt des ätzenden Salmiakgeistes als Bestand¬ 
teil angeführt, und Terpentin zugesetzt. Den Ab¬ 
schnitt von der Eiterung findet Rec. ganz gut ab- 
gefiandelt 3 nur möchte er die Eiterung keine Se- 
cretion nennen, wie der Verf. tliut, indem ja hier 
nur von einem thierisch - chemischen Process, von 
einer blossen Verwandlung des Blutes, der Lym¬ 
phe und des Blutwassers in Eiter, durch den Reiz 
der Eiterentzündung die Rede seyn kann. Auch 
nimmt der Verf., ganz gegen die neueren Ansich¬ 
ten, noch an, dass Eiter durch die Saugadern un¬ 
mittelbar in das Blut übergehen könne. Die an- 
geratene Behandlung der eiternden Schäden ist 
übrigens die vollkommen, richtige. Zu den Aus¬ 
gängen der Entzündung rechnet der Verf. auch die 
Verhärtung, worunter er aber nicht die skirrhöse 
versteht, sondern die schwammige, die sehr häu¬ 
fig bey den Pferden durch den Ungeheuern Ueber- 
fluss des Faserstoffes in dem Blute dieser Thier- 
galtung entsteht, und mit der Zeit wahrer Caflus, 
ja nicht selten zu Knöchentnasse verhärtet wird. 
Die Ursache dieses Ausganges der. Entzündung setzt 
der Verf, in den zur. Eitefhercitung;hiebt hinläng¬ 
lichen Reiz, welches Mangel an Lebenskraft vor¬ 
aussetzt. Die Zerfheilung dieser Verhärtungen er¬ 
lordert demnach durchdringende Reizmittel, wel¬ 
che diese entweder bewirken, öder eine Eiteren t- 
zdndung und durch diese eine gutartige Eiterung 
erregen. In einem hierauf folgenden Abschnitte 
handelt der Verl, ron der chronischen Entzündung, 
die er mit Recht zu' der passiven rechnet, und die 
bald aus einer activen aus Schwäche entsteht, baid 
auch ein eigenthiimliches Krank hei tsgift, als Wurm, 
Rotz, Räude u. dgl. zur Ursache .hat. Die Hei- 
iung derselben bezieht sich theils auf die Erhöhung 
der Lebenskraft, theils auf die specifische Behand¬ 
lung der Kiankheits - Miasmen.. Ais eine zu den 

chronischen Entzündungen ‘gehörige Gattung unter¬ 
scheidet auch noch der Verfi die wandernde Ent- 



2495 No. 312. Deceniber 1821. 2496 

zündung. Indessen ob sie gleich häufig bey den 
Pferden nicht zu verkennen ist 5 so möchte sie Rec. 
doch lieber theils zu den Metastasen, theils zu den 
rheumatischen Uebein zählen, wofür sie auch der 
Verf. im Ganzen ansieht, wie die von ihm ange- 
rathene Heilart beweiset. Den Beschluss des er¬ 
sten Theils macht der Brand, welcher Gegenstand 
ganz gut abgeharidelt ist. Skirrhus und Krebs kom¬ 
men zwar bey den Thieren nur sehr selten vor; 
indessen vermisst sie doch Rec. nicht gern, in ei¬ 
nem Buche über die Wundarzneykunst. Zuletzt 
liät der Verf. noch eine kleine chirurgische Phai'- 
macopöe als Anhang hinzugefügt, die, unter maili¬ 
chen allzu sehr zusammengesetzten und umständ¬ 
lichen Vorschriften, mehrere recht gute und an 
ihrer Stelle sehr zweckmässige und wirksame Mit¬ 
tel enthält. 

Rec. geht nun zum zweyten Theile dieses Lehr¬ 
buches über, welcher, wie der Titel besagt, die 
specielle Veterinär-Chirurgie enthält. Zuerst gibt 
der Verf. einen Begriff von einer chirurgischen 
Operation, nennt die Zwecke, zu welchen sie bey 
Thieren vorzunehmen sind, und theilet sie nach 
denselben ein. Dann folgen im Allgemeinen die 
Anzeigen und Gegenanzeigen einer Operation, so 
wie die Bedingungen, unter welchen sie vorzuneh¬ 
men ist, Betrachtungen über verschiedene Opera¬ 
tionsmethoden im Allgemeinen, und die Individua¬ 
lität einzelner Fälle, zu deren Erlernung die mög¬ 

lichst fleissige Uebung nicht sowohl an todten als 
au lebendigen Thieren empfohlen wird. In den 
darauf folgenden §§. gibt der Vf. noch Vorsichts¬ 
regeln, welche sich bey misslichen Operationen auf: 
die Sicherstellung des Eigenthumers , als des Vete¬ 
rinär-Wundarztes, so wie auch auf die beste Zeit 
zur Operation beziehen. Sodann räth der Verf., 
keine nothwendig gefundene Operation lange zu 
verschieben, die Thiere nicht durch langwierige 
diätetische uüd medicinische Vorbereitung zu schwä¬ 
chen uud krank zu machen, auch bey zweifelhaf¬ 
ten Fällen dem Eigenthümer die Gefahr nicht zu 
verhehlen. Weiter spricht er von Entwerfung des 
Operationsplans , der nothwendigen möglichsten, 
Vollkommenheit und Güte der erforderlichen In¬ 
strumente und Gerätschaften , so wie auch der¬ 
zeitigen Herbeyschaffung der nötigen Zwangsmit¬ 
tel, wodurch sich nicht nur der Thierarzt und seine 
Gehülfen ausser Gefahr setzt, sondern auch das 
zu operirende Thier selbst gehindert wird , sich 
selbst Schaden zu tun, oder durch nachteilige 
Bewegungen den Erfolg der Operation zu vereiteln. 
Diese letzteren Maassregeln beziehen sich auf die 
beste und zweckmassigste Stellung des zu operi- 
renden Thieres, die Stellung des Thierarztes und 
seiner Gehülfen selbst, die gradweise Anwendung 
der Zwangsmittel, von der Bremse bis zum W urf- 
zeug, dem Nothstall und der* Notkwand ,' wobey 
zugleich die verschiedenen Arten der Wurfzeuge 
genau beschrieben werden. Sodann geht der Vei’f. 
zu dem Benehmen des Thierai-zles bey den Opera¬ 

tionen selbst über, und beschliesst diesen Abschnitt 
mit den allgemeinen Regeln des chirurgischen Ver¬ 
bandes. Auf diese Vorbereitungen folgt eine aus¬ 
führliche Abhandlung über die Wunden im All¬ 
gemeinen, hinsichtlich ihrer allgemeinen und spe- 
ciellen Einteilung, ihrer Untersuchung, Prognose, 
Ursachen, Wirkungen und, Erscheinungen , und 
ihrer Heilung; zugleich bestimmt der Verf. die 
Bedingungen, unter denen die Heilung durch die 
Reuni.on in der ersten Instanz bewirkt wird, und 
beschreibt die verschiedenen Mittel , welche die 
Wundarzneykunst dazu darbietet, dann die Bedin¬ 
gungen , unter welchen die Wunden in zweyter 
Instanz durch die Eiterung geheilt werden müssen, 
macht auf die Beseitigung der möglich eintreten¬ 
den Nervenzufälle aufmerksam, und beschreibt die 
verschiedenen Mittel, wodurch dein ei sten und drin¬ 
gendsten Bedürtniss, der Blutung, begegnet wer¬ 
den muss. Hierauf geht in einem darauf folgen¬ 
den Abschnitt der Verf. zu den einzelnen Gattun¬ 
gen der Wunden und ihrer Heilung über, und han¬ 
delt: Von den geriebenen Wunden, von Schnitt- 
und Hiebwunden, von Stichwunden, von Wunden 
mit Verlust von Substanz, von Schusswunden, von 
gebissenen Wunden, von vergüteten Wunden, von 
gequetschten Wunden, von den Geschwüren im 
Allgemeinen, von den Fisteln oder Hohlgeschwü¬ 
ren, von der Verbrennung und von der Erfrie¬ 
rung. (?) Alle diese Gegenstände sind gut und aus- 
führlich genug abgehaudelt. So sehr Rec. die un¬ 
geheuere M'enge, Wahrscheinlich wegen Entfernung 
vom Druckorte, eingeschücheuer Druckfehler, aber 
auch selbst eine grosse Zahl von deutschen Sprach¬ 
fehlern, die einem auf jeder Seite mehrmals auf- 
stossen, bedauert, und welche er in der Folge ver¬ 
bessert zu sehen wünscht; so sieht er dennoch der 
ohne Zweifel mit gleichem Fleisse und Genauigkeit 
ausgearbeiteten Fortsetzung und Vollendung dieses 
für Thierärzte höchst nützlichen. Werkes mit Ver¬ 
langen entgegen. 

Kurze Anzeige. 

Schmetterlinge. Herausg. von Elisabeth Selbig 
und Wilhelmine Willmar. Zweyte Samm¬ 
lung. Meissen, hey Goedsche. 1820. (Auch un¬ 
ter dem Titel: Iris.) 8. 266 S. 

Die Verfasserinnen sind durch ihre heitern und 
leichten Unterhaltungen vortheilhaft bekannt. Audi 
dieses Bändchen bestätigt ihre Ansprüche auf das 
Lob guter Erzählerinnen. Es enthält vier poeti¬ 
sche Producte, von denen jedes sich durch eigen- 
thümlichen Reiz auszeichnet: Flora (von W. Will- 
mar); Liebe und Eerrath (von E. Selbig); Der 
Grossuater (von W. Willmar) ; Die Pathenge- 
schenke, ein Mährchen (von derselben). Letzteres 
wird durch die Alexandriner etwas eintönig und 

schleppend. 
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Am 14. des December. 1821. 

Geschichte. 

Ideen zur Theologie und Staatsverfassung des ho¬ 

hem Alterthums von IV, C. Seybold, Doctor 

der Philosophie. Tübingen, bey Osiander. 1820. 

IV. 11. 168 S. 8. (i4 Gr.) 

Diese Schrift, welche zwar von dem Geiste und 
der Gelehrsamkeit des Verfs. zeugt , aber allzu 
sehr das Gepräge der jetzt in die Behandlung des 
hohem Alterthums eingeführlen Willkür trägt, 
enthalt eine Fülle neuer Zusammenstellungen, die 
sich in dem Satze vereinigen, dass, von der Ara¬ 
bischen Stadt Saba aus , durch einen geschlossenen 
Priesterverein der Sonnendienst über Aethiopien 
und Aegypten nach Griechenland, ja nach allen 
Seiten über den Erdkreis sich ausgebreitet habe. 
Denn diese Hypothese vornehmlich ist es, was in 
sechs Capitelii, überschrieben : der Priestern er ein, 
die Aegyptier, die Zabier, die Aethiopier, die 
PVei heu der Hellenen, das (Jrwesen, durchgefühlt 
wird. Doch ist diese Meinung des Vfs. mehr an¬ 
gedeutet als bestimmt ausgesprochen, mehr durch 
sinnreiche Veibindung mannigfaltiger Nachrichten 
und Mulhrnaassungen ausgeschmückt , als durch 
eine deutliche und überzeugende Beweisführung 
begründet. V orangestellt wird (in der Vorrede, 
vergl. S. 6.) der Grundsatz, dass man das Alter- 
thum im Ganzen auffassen soll. Aber gebietet die¬ 
ser, auch entfernte Aehnlidikeit aller'Religionssy¬ 
steme für Gleichheit anzusehen, und sofort daraus 
auf die Abstammung des einen von dem andern 
zu sch lies sen ? Was allgemein anerkannt wird, dass 
Sabäischer Glaube, dass Sonnen- und Sterndienst, 
Feuer - und Eichtreligion weit verbreitet gewesen 
sind; dafür macht der Vf. den grossem Aufwand 
von Belesenheit und Scharfsinn, und gibt dazu man¬ 
chen schätzbaren Beytrag ; aber was ihm eigen¬ 
tümlich ist, dass jenes System durch eine mysti¬ 
sche Pi’ieslergesellschaft (eine Gemeinde Gottes! 
S. 9.), und dass es nur eben von Saba aus ver- 

1 ey ; dies vorzüglich wünscht man bewie¬ 
sen zu sehen. Nun wird zwar z. ß. S. 5i fgg. be¬ 
hauptet, dass Zabisthe (Sabäische) Sonnensöhne 
mit ihrem Lichtgolle nach Aegypten eingewandert 
seyen, und dass sie dort durch Vermählung des 
Feueidieustes jmt der alten einfachen Fluss vereh- 
vuug eine neue Religion und Verfassung gegriiii- 

ZveyUr Baud. ö ö 0 

det haben. Wenn aber unter andern die (vvof.ii« 
y.iXQi Payifiivhov aus Herodot angeführt wird (S. 
07.); so fragen wir, ob denn nach des Verfs Mei¬ 
nung diese evvoylu aufhörte bey Ankunft jenes 
„heiligen Ordens“ der Sabäer, die sich als „reihe 
Geister“ ankündigten, deren Priester selbst Gott, 
„ein JDalailania des Altertumswurde. (Bey- 
läufig sey gesagt, dass die auf dem Titel erwähnte 
Staatsverfassung in dem Buche selbst wenig be¬ 
rücksichtiget ist.) Zabier sind dem Vf. die Hyh- 
sos, Zabier auch die Pelasger. Seitdem Aegyp- 
tische Lehre nach Griechenland gekommen, sey 
auch bey den Griechen das Feuer als Gott und 
Princip in die Stelle des Wassers getreten 11. s. w. 
Als Beweise aber werden oft nur Namen - und 
Worterklärungen gegeben, die um so mehr be¬ 
fremden , je gesündere Ansichten über Etymologie 
der Verf. im Anhänge darlegt. Wir können nicht, 
mit ihm und Sichler, in der Endung der Cyclo- 
pennamen auf es und or die hebräischen Worte 
esch und or, Licht und Feuer, erkennen; wir kön¬ 
nen nicht in dem Sabazios der Thracier, in dem 
Schüva der Indier, in dem Assabinos der Aethio¬ 
pier, in den Gabiern des Aeschylus mit dem Vf. 
seine Sabaeer wiederfinden. Hierzu eine Menge 
der mannigfaltigsten , freylich zum Theil ungeprüf¬ 
ten und unbestimmten , Citate ; einige auch aus 
dem Buche Hiob, dem daher (in der Vorrede), 
trotz den neuen Untersuchungen, ein sehr hohes 
AUerthum beygelegt wird. Aber der jetzt so be¬ 
liebte Satz, dass, wenn Einzelnes falle, doch das 
Ganze um so fester stehe, je mehr die Bey spiele 
und Belege gehäuft sind, ist'eben so unrichtig, als 
verführerisch. Dahey verkennen wir nicht den 
Geist, der sich liier in manchen treffenden, oder 
doch überraschenden und zu weiterem Forschen 
reizenden Combinationen und Bemerkungen zeigt; 
(man sehe z. B. die Darstellung des Reisens als 
einer Eigentümlichkeit und eines Symbols des Pro¬ 
phetenlebens, mit Bezug auf den luftdurchreiten¬ 
den Abaris S. 18.) und den Heiss der Zusammen¬ 
stellung z. B. monotheistischer Sätze aus den ver¬ 
schiedenen Religionssystemen , im 6sten Capilcl. 
Schätzbar ist auch der Anhang, in welchem eine 
Anzahl Sicklerischer Etymologien aus dem He¬ 
bräischen mit eben so viel Unbefangenheit als 
Sprachkenntniss widerlegt werden. Eine zweyte 
Zugabe, überschrieben die indische Schöpfung, 
enthalt einige Hymnen von Jones im englische« 
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Texte und in einer freyen deutschen Uebersetzung, 
woiün sich der poetische, von Sprachgewandtheit 
begünstigte, Geist bewährt, der sich in dem gan¬ 
zen Buche ausspricht. 

Polemik. 

Der Jesuitenfeind. Pendant zur Zeitschrift: Die 

Jesuiten. Herausgegeben von dem Verfasser der 

Zeügnisse für die Gewalt der Kirche und ihres 

Oberhauptes. Für alle jene, die noch auf das 

Sprüchlein achten: Hudiatur et altera pars, zu 

deutsch: Höre man doch auch den andern Theil. 

1817. XXII. u. 220 S. in gi-. 8. (20 Gr.) 

Der Vf. dieser Schrift, welche nicht der Je¬ 
suitenfeind, sondern der Jesuiten freund heissen 
sollte, war Laurentius Doller, ein Exjesuit, der 
den 5o. Januar 1820. im 7isten jaljfe seines Al¬ 
ters zu Mainz gestorben ist. Er bemerkt S. VT. 
der Vorrede, dass kehl Orden heftiger, anhalten¬ 
der und allgemeiner verfolgt worden ist, als der 
auf dem Märtyrerberge bey Paris entstandene Je¬ 
suitenorden von seinem ersten Ursprünge an ver¬ 
folgt wurde, in seinem Stifter, in seinem Insti¬ 
tute und in den Anhängern desselben, in ganzen 
Provinzen und einzelnen Gliedern, beym lieben 

und nach dem Tode, von Ungläubigen und Chri¬ 
sten, Protestanten und Katholiken, Wellleuten und 
Geistlichen ; und jetzt, kaum aus dem Grabe wie¬ 
der erstanden, werde dieser Orden offenbar unge¬ 
recht , zur Schande des Jahrhunderts, sonderbar 
(besonders) in Deutschland, zum Höhne der hoch¬ 
gepriesenen Aufklärung, Duldsamkeit und Men¬ 
schenfreundlichkeit, verfolgt. Wären auch die Ver¬ 
brechen, deren man die Glieder der aufgehobenen 
Gesellschait beschuldigte, erwiesen; so hätten doch 
die Jetzigen keine verübt; es sey ungerecht, diese 
mit jenen zu vermischen, oder wegen jener diese 
nur verdächtig zu machen; es sey unvernünftig, 
Furcht zu verbreiten , als würden die wenigen, 
übrig gebliebenen alten Jesuiten die nun Eintre¬ 
tenden anstecken und verderben. Das Institut selbst 
könne nicht gefährlich seyn; denn der Finger Got¬ 
tes schrieb es, sagte Papst Paul Ilf.; achtzehn Päp¬ 
ste hiessen es gut, und das Concil zu Trident 
nannte es gottselig. Dem echten Katholiken seyen 
die feierlichen Aussprüche der Statthalter Christi 
aller Verehrung würdig, heilig die eines allgemei¬ 
nen Concils. “ Allein war denn Papst Clemens 
XIV'., welcher d en Jesuitenorden aufhob, nicht 
auch ein Statthalter Christi? Und dürfen echte 
Katholiken den freymülhigen Muss nicht für un¬ 
schuldig halten, ob ihn schon ein allgemeines Cou- 
ciliuni als einen Ketzer hat verbrennen lassen? 

Der erste Aufsatz beleuchtet die Monita se- 
creta societatis Jesu, dre für eine, den Jesuiten 

2500 

| fälschlich angedichtete, verlciumderische Schrift er- 
i klart werden, wie schon längst bewiesen worden 

sey. Der Verf. hofft, diesen Beweis aufs Neue so 
gef uni t zu haben, dass bey keinem unparteyischen 
Leser ein vernünftiger Zweifel übrig bleiben könne. 
Ein polnischer Priester , Hieronymus Zavrowshi, 
welcher im J. 1611. als Verbrecher aus dem Je¬ 
suitenorden entlassen wurde, soll die geheimen Vor¬ 
schriften aus Rachsucht erdichtet und im J. 1612. 
herausgegeben haben. Die Jesuiten verklagten den 
Entlassenen bey dem König Sigismund und bey 
seinem Bischöfe, von denen er als Pasquillant ist 
verdammt w'orden. . Dieses richterlichen Spruches, 
welcher lateinisch angeführt wird, ungeachtet, sind 
die Monita secreta sehr oft lateinisch, deutsch und 
französisch erschienen; aber mit so vielen Aende- 
rungen des I itels und Inhalts, dass man sie schon 
aus inneren Gründen als unecht verwerfen müsste. 

Der zweyte Aufsatz liefert Gründe gegen die 
Echtheit und Wahrheit der Thatsachen, welche in 
der v. Langischen Schrift: R. in Chr. P. I. Ma- 

! relli amores, behauptet werden. Der Verf. be¬ 
merkt zuerst, dass die Jesuiten im Puncte der Ehr¬ 
barkeit und Sittlichkeit selbst von ihren ärgsten 
Feinden me angegriffen worden sind, und dass man 
es sich immer zu einer hohen Ehre rechnete, Je¬ 
suit zu seyn, wie Herder sagt, Terpsichore, 111. 
Thl. S. 16. Nun tritt aber Hr. v. Lang mit mehr 
als dreyssig Fällen gegen die Ehrbarkeit und Sitk^ 
liehkeit auf, welche sich in der einzigen ßaieri-^ 
sehen und Schwäbischen Provinz der Jesuiten er- 
eignet haben sollen; mit Fällen, von denen einige 
so sclieusshch sind, dass man sie elier bey einge¬ 
fleischten Teufeln, als bey Ordensmännern und 
Priestern suchen sollte. Hr. Doller behauptet nun, 
der Protestant, Karl Heinrich v. Lang, damals 
D iiector des ßaierischen Reichsarchivs, habe diese 
Fälle nicht in den Archiven der Jesuiten gefun¬ 
den, sondern erdichtet. Er bringt für seine Be¬ 
hauptung so viele Gründe vor, dass man wün¬ 
schen muss, Herr v. Lang möge durch vidimirte 
Abschriften dieselben widerlegen. 

D er dritte Aufsatz ist überschrieben: Die Ka- 
Jcodämonie der Jesuiten. Eine chronologische Skizze 
der jesuitischen Wöltübel, seit — und noch vor 
der Schöpfung bis auf Christus. Aus einer altern 
Urkunde neu ans Licht gegeben zur Erbauung uns¬ 
rer Zeit, vom Leviathan, 18x7. In gereimten Ver¬ 
sen wird der Fall der Engel, die Sünde des ersten 
Menschenpaares, der erste von Kain verübte Bru¬ 
dermord, das Sittenverderben vor der Süudfluth, 
die Verwirrung der Sprachen beym Babylonischen 
Thurmbau, der Untergang von Sodoma, die Ver- 
stockung des Pharao, die Empörung und Abgöt- 
terey der Israeliten in der Wüste u. s. wr. den Je¬ 
suiten zugeschriebeu; eine Dichtung, die sich nicht 
unangenehm liös’t, und wahrscheinlich eine Per¬ 
siflage auf Herrn v. Lang seyn soll. Die prosai¬ 
schen Anmerkungen zu dem launigen Gedichte liät- 

* ten aber wegbleiben sollen. 

/ 

/ 
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Von S. i5i. werden litarische Notizen gelie¬ 
fert von Jesuiten, die seit der Aufhebung ihres 
Ordens gestorben sind. Unter denselben zeichnen 
sich aus 1) Siegmund v. Storchenau, gestorben den 
15. April 1797. zu Klagenfurt; 2) Georg Franz 
TViesner, gest. den 10. Sept. 1797. zu Würzburg; 
5) Adam Stanislaus JVaruszewicz, gest. den 8. Jul» 
1796. zu Warschau; 4) Joseph Echell, gest. den 
16. May 1798. zu Wien. 

Von S. 168. werden Schriften für und wider 
den Jesuitenorden beurtheilt, namentlich Felix Jo¬ 
seph Lipowski , Geschichte der Jesuiten in Baiern. 
1. Thl. München 1816. 8. Ferner: Beleuchtung 
der Schrift: Werden die Jesuiten auch in Deutsch¬ 
land wieder aufkomtnen? Von einem Exjesui¬ 
ten (Laurentius Doller') Bamberg u. Würzburg. 
i8i5. 8. 

S. i84. folgen Muster von dem so verrufenen 
Jesuiten-Latein. Zuerst ein lateinischer Brief aus 
Goa, geschrieben den 27. März i552. von dem h. 
Franciscus Xaver ins. Dann Auszüge aus Orlan- 
dini historia societatis Jesu, ex Vita s. Ignatii 
per Joan. P. Maff'eun1, ex vita s. Francisci Bor- 
giae Sacchini, ex JSigronii commentariis ad re- 
gulas Soc. Jesu conimunes, ein Brief von Petrus 
Joannes Perpinianus aus Rom den i5. Aug. i564. 
u. s. w. Zuletzt Miscellen, die sich auf den Je- 
suiterorden beziehen. Für den Literator ist das 
Brauchbarste der Catalog von Schriften , welche 
ihr Institut betreffen, S. 180 —i83., deren Fort¬ 
setzung folgen soll. 

Staats wissen Schaft. 

Revision der J^ehre von Auflagen und von Be¬ 

nutzung der Domänen durch Perpachtung und 

Verwaltung auf Rechnung. Verfasst von Georg 

Gottfried St reimfürstl. Oetting. Wallersteinischen 

quiescirenden geheimen Rath u. Kammer - Vicepräsidenten. 

Erlangen, in der Palmschen Verlagsbuchhandl. 

1821. 5o6 S. 8. (1 Thlr.) 

Von den beyden Abhandlungen, welche der 
Verf. hier dem Publicum vorlegt, 1) Revision der 
Lehre von Auflagen (S. 3 — 208.) und 2) von der 
Benutzung der Domänen durch P erpachtung und 
Verwaltung auf Rechnung (S. 209 — 006.), ist die 
erste eigentlich eine Revision der in seiner frü¬ 
hem Schrift": Einleitung in die Lehre von Auf¬ 
lagen (Nöidlingen 1778. 8.) aufgestellten Besteue- 
rungsgrundsätze, die zweyte aber eine Auseinan¬ 
dersetzung der Vorzüge der Bewirthschaftung der 
Domänen durch Verpachtung vor der durch Selhst- 
administiation. Neue oder auch neu begründete 
Ansichten enthält zwar Weder die eine noch die 
andere Abhandlung; doch beyde zeugen von den 
noch immer sehr lebendigen Sinn des lipchbejahr- 

1 ten Verfs. für seine Wissenschaft, und darum ver¬ 
dienen sie die Aufmerksamkeit des Publicums, 
wenn man auch seine Ideen über die von ihm in 
der ersten Abhandlung empfohlene Vermögens¬ 
steuer, als einzige Auflage, nicht mit ihm theilen 
kann. Wenigstens unserer Ansicht nach steht der 
von ihm als einzige Universalauflage empfohlenen 
Vermögenssteuer (S. 178.) — bey der das wahre 
Bedürlniss des Staats, der Divident und das ge- 
sammle Vermögen der Staatsbürger der Divisor 
seyn, und welche nach diesem Verhältnisse, wie 
bey Brand Versicherungen, alle Jahre aufs neue ver¬ 
theilt (S. 179.), auf die eigene Angabe des Steuer¬ 
pflichtigen basirt (S. 181.), auch auf die Staatsdie¬ 
ner und Geistlichen , in sofern diese Vermögen 
besitzen, erstreckt (S. 189.), und das gesämmte Ver¬ 
mögen eines Jeden, ohne Rücksicht auf seinen Er¬ 
trag zu Capital berechnet, umfassen soll (S. 162.) — 
vorzüglich das entgegen, dass eine solche Steuer 
eines Theils den regelmässigen Fortgang der Volks¬ 
betriebsamkeit unendlich stören , und bey allem' 
Scheine von Gleichheit doch höchst ungleich, und 
für einen grossen Theil der Pflichtigen äusserst 
drückend seyn würde; dass andern Theils die ei¬ 
gentlichen Quellen alles Volkseinkommens — aus 
dem doch alle öffentlichen Abgaben nur allein mit 
Zuverlässigkeit geschöpft werden können — dabey 
ganz unbeachtet sind; und dass überhaupt das ganze 
Besteuerungssystem auf der falschen Voraussetzung 
beruht, das Besitzthum an materiellen Gütern ei¬ 
nes Volks , oder das , was nran sein Vermögen 
nennt, sey die eigentliche Quelle der Gütermassen, 
aus welchen sein Einkommen' hervorgeht; wro denn 
die ganze sogenannte industrielle Production und 
alle hieraus abfliessende Partien des Volksein¬ 
kommens ganz ausser Concurrenz bleiben würden, 
weil jede Steuer die Produceuten nur nach dem 
Verhältnisse des bey ihrem Gewerbe benutzten 
Capitals treffen würde. 

Dagegen unterschreiben wir die Grundsätze, 
welche der Verf. in der zweyten Abhandlung auf¬ 
gestellt hat, grösstentheils mit voller Ueberzeu- 
gung, und wünschen ihnen die sorgfältigste Beach¬ 
tung nicht blos von Seiten aller Gouvernements, 
sondern auch von Seiten aller grossen Güterbe¬ 
sitzer. Von der Behauptung des Verfs. (S. 238.), 
dass solche Landgüter ihrem Eigenthümer durch 
Verpachtung bey weitem mehr ertragen, als durch 
Selbstbewirthschaftung, hat sich Rec. in mehreren 
Fällen nur zu sehr überzeugt. Die Cautelen, wel¬ 
che der Vf. übrigens den Behörden bey den Ver¬ 
pachtungen empfiehlt (S. 254 — 3o6.) , zeugen von 
vieler praktischer Sachkenntniss. Nur riicksicht- 
lich der von den Pachtern zu fordernden Caution 
(S. 260 fg.) können wir dem Verf. nicht ganz bey- 
stimmen. Die Strenge, welche der Verpachter 
hier übt , wirkt immer naehtheilig auf die Con¬ 
currenz, also auf die zu erwartenden und zu erlan¬ 
genden Pachtzinse, und gewährt gegen nachlässige 
oder gar liederliche Pachter doch keine völlige Si- 
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clierjielt. Fleissjges Nachsehen von Seiten des Ver¬ 
pachters wird zuverlässig mehr zur Sicherstellung 
desselben wirken, als selbst die höchste Pa.chtcau- 
tion. Am wenigsten scheint es nothwendig zu seyn, 
dass diese immer baar bestellet werde. Eine sol¬ 
che Bestellungsweise greift zu sehr in den Capital- 
i'onds der Pachter, und wirkt zuverlässig auf ihre 
Bewirtschaftung bey weitem nachtheiliger ein, als 
man es bey dein ersten Anblicke gewöhnlich glau¬ 
ben mag, "■— Am wenigsten geuügt uns, was der 
Verf. iiber den in Missjahren u. s. w* den Pach¬ 
tern ?u bewilligenden Nachlass (S. 285 fg,) gesagt 
hat, Nachlass kann unserer Ansicht nach der Pach-^ 
ter nicht geradezu schon dann fordern, wenn er 
in einem oder dem andern Zweige seiner 'Wirt¬ 
schaft durch Zufall Schaden erlitten hat, sondern 
Wenn die ganze Wirtschaftsrechnung zeigt, dass 
er bey der Wirtschaft den Gewinn nicht gemacht 
hat , für den er dein Verpachter die Pachtrente 
zahlen soll. Doch scheint überhaupt die ganze 
Lehre von Pachtremissen noch einer nähern Prü¬ 
fung zu bedürfen. So wie sie gewöhnlich vorge- 
tragen wird, scheint sie auf falschen Prämissen zu 
beruhen; insbesondere auf der falschen Voraus¬ 
setzung, der Verpachter sey der Eigentümer der 
Früchte bis zur Einsammlmig, und müsse um des¬ 
willen den aus dem Zufalle entspringenden Scha¬ 
den allein übernehmen. Strenge genommen kann 
der Pachter, der den gehofften Gewinn aus dem 

gepachteten Gute durch Zufall nicht bezieht, eben 
sp wenig eine Entschädigung vom Verpachter for¬ 
dern, als derjenige, der zum Behuf irgend eines 
Geschäfts ein fremdes Geld - oder anderes Capital 
erborgt, wenn er aus der Anlegung und Benuz- 
zung dieses Capitals nicht den gehofften Nutzen 
gezogen hat, unj deswillen Herabsetzung der Ca- 
pitalzinsen fordern kann; denn wirklich ist es ganz 
einerley, ob jemand zura Betriebe irgend eines Ge¬ 
schäfts ein fremdes Geldcapital borgt, oder oh er 
zum Betriebe des Landwirthschaftsgewerbes frem¬ 
des Grundeigentum (Grundcapital) pachtet. 

Genealogie, 

Neuester englischer Wahrsager für 1821; enthalt 
die neueste Genealogie der r<gierenden Häuser 
in Europa, der in den österreichischen Staaten 
begüterten fürstlichen und vieler gräflichen und 
freyherrlichen Familien. Nach den besten Hülfs- 
mitteln bearbeitet von —r. Prag, bey Calve. 
i52 Spalten in 4. (16 Gr.) 

Wie dieses Buch zu seinem ersten Titel ge¬ 
kommen ist, und wie viel solche englische Wahrsager 
schon früher ans Licht getreten, kann Ree, nicht 
nachweisen ; dass aber diese Genealogie ziemlich 
unvollständig und grosser Verbesserungen fähig ist, 
kann er leicht erweisen, wenn man es nur z. B. 
mit dem diesjährigen Kronos vergleicht (Lpz. bey 

Glediisch 1821. 12.). Erstlich fehlen die sehr pas¬ 
senden, wenn auch kurzen, historischen Einleitun¬ 
gen über die einzelnen Geschlechter und ihre Thei- 
lungen; dann die nicht minder willkommenen klei¬ 
nen statistischen Angaben am Schlüsse der A ti- 
kel ; es fehlen sodann nicht nur eine grosse Menge 
deutscher fürstlicher und gräflicher Häuser: z. B. 
Brandenburg-Baireuth, Br. Schwedt, Blücher, Ca- 
rolath, Fugger, Hardenberg, Hatzfeld, Hohenlohe, 
Isenburg, Leiningen, von der Leyen, Löwenstein- 
Werthheim, Pulbus, Rohan, einige Linien von 
Salm - Reifferscheid, Sayn und Wittgenstein, die 
ganzen Häuser Schönburg, Stollberg, Solms, Waid¬ 
burg, Wied-Neu-Wied, Looz Corswaaren, Wrede; 
es fehlen auch wichtigere ausserdeutsche Geschlech¬ 
ter, z, B. Borghese, Monaco, Fondi, Sforza u.a.m. 
Whllte sicli der Verf. indess blos auf die europäi¬ 
schen Regentenhäuser und dann nur auf die in den 
österreichischen Staaten begüterten hohen Adel be¬ 
schränken : so fehlen noch immer die Appouy, Kol- 
lonicz, Fries und viele andere, die im Eeupold 
verzeichnet sind. Auch sind manche fürstliche Häu¬ 
ser, z. B. Lippe, sehr unvollständig angegeben (da¬ 
gegen Colloredo vollständiger, als im Kronos); so 
wie aucli in der Aufzählung der Orden viele Aus¬ 
lassungen Statt finden» Eben so wenig ist es zu 
billigen, dass die einzelnen Hauptnamen einer Fa¬ 
milie nicht, wie im Kronos, zur leichtern Uebei— 
sicht abgesetzt oder wenigstens gesperrt gedruckt 
sind. Auch Druckfehler wie z. B. Keddinghausen 
statt Recklinghausen S. 8. kommen vor. Druck 
und Papier sind nicht sonderlich, indess ist auch 
der Preis sehr gering. — Vielleicht erzeiget Ree. 
manchem Freunde der Genealogie einen Gefallen, 
wenn er die im Kronos nicht mit aufgeführten und 
hier aufgenommenen Artikel verzeichnet. Es sind: 
Altliann — Altems — ßaillou — Eeroldingeu — 
Brandis — Breuner — Canal — Cavriany — Cho- 
tek — Clam — Collalto — Czernin — Daun — 
Dubsky — Elz —- Erdödy — Falkenhain — Fir- 
miau — Fuchs — Gäiler v. Schwarzeuegg — Ilad- 
dick — jHaruegg Harrach — Hartig — Hart¬ 
man« — Hentschel — Hochberg, — Hohenfeld — 
Hohenwarth — Königsacker und Neuhaus — Kol¬ 
lowrath — Kufstein’— Kiinigl —- Lodron — Lohr 
—r Malowetz— Meis-Colloredo — Michna— Mi- 
gazzi —- Mirbach — Nadasd — Neipperg — No¬ 
stitz — Pergen — Riesenfels — Iliesch — Rum- 
jtnerskircli — S. Julien — Saurau — Schaffgotsch 
— Schlick — Schönborn — Schöufcld — Sailern 
— Sickingen — Stadion — Sternberg — Stdifried 
— Stubenberg Thun — Thürheim — Thurn und 
Valsassina — Traun — Troyer — Vetterany — 
Wagensberg — Waldstein — Wallis — Wallmo¬ 
den — Weissenwolff — Wilczek — Wildenstein- 
Wild bach — Wrbija — Wurmbrand — Zichy. — 
In der Vorrede werden noch die genealogischen 
Mittheiluiigen und Bemühungen des Grafen Sailern 
sehr gepriesen, und uin ähnliche von andern Fa¬ 
milien gebeten. 
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Intelligenz - Blatt. 

Beytrag zur Beantwortung einer historischen 

Frage. 

]Vfan hat oft gefragt, wer eigentlich den Brand von 
Moskau im Jahre 1812 veranlasst, oder veranstaltet 
habe, ob die Russen selbst, oder die Franzosen, und 
ob dabey Absicht, oder Zufall, oder vielleicht beydes 
im Spiele geewesen. Es sind sogar Schriften über diese 
historische Streitfrage ‘erschienen, und auch in dieser 
L. Z. ist gelegentlich davon die Reab gewesen. Jeder 
Beytrag zur Aufklärung einer so grossen und doch so 
räthselhaften Begebenheit muss daher dem Gesehicht- 
forscher willkommen seyn , und ist eben darum der 
Aufbewahrung werth. Ein solcher Beytrag ist kürz¬ 
lich von einer Seile her erschienen, wb man es am 
wenigsten erwartet hätte, nämlich vom damaligen Gou¬ 
verneur von Moskau selbst. Denn dieser hat in den 
British-Monitor vom 08. October d. J. folgende merk¬ 
würdige Erklärung einrücken lassen : 

Der British - Monitor vom 7ten d. sagt, indem er 
die von dem Chevalier Robert PVilson geleisteten 
Dienste aufzählt: Sir Robert sey mit mir im Jahre 
1812 zu Moskau gewesen und habe mir betf Aus¬ 

führung des Plans zur Verbrennung der Stadt bey- 
gestanden. Der Chevalier TVilson kam .aber zehn 
Tage nach der Besetzung Moskau’s durch den Feind 
im Hauptquartiere der russischen Armee, zu Pakra, 
an; hier sah ich ihn zum ersten Mal in meinem 
Leben, folglich war es zu spät und unnütz, mir 

bey zustehn. 

Theodor Graf Rostopschin, 

Obergen. u, Obexbefehlsh. von Moskau,, 

jetzt zu Paris. 

Bey dieser Gelegenheit bemerken wir zugleich, 
dass nunmehr auch die Unechtheit des berühmten Ma- 

nuscripts von St. Helena erwiesen ist. Denn die Her¬ 
ren Bertrand und Montholon haben bey ihrer Rückkehr 
von Helena in den englischen Blättern sowohl diese, 
als andere angebliche Schriften JSapoleon’s förmlich für 
untergeschoben erklärt. So hatten also doch die „un¬ 

kritischen Seelen '‘'Recht, welche gleich anfangs die Echt¬ 
heit jenes Fabricats leugneten. K. 

Ehrenbezeigung. 

Frankfurt, den igten October 1821. Die theolo- 
gische Facultät zu Erlangen hat aus eigenem Antriebe- 
unterm 21. vor. Monats unsern Hru. Sehöff und Sena¬ 
tor, J. F. von Meyer, mit dem Diplom eines Doctors 
der Theologie beehrt, worin der Beweggrund folgen- 
dermassen ausgedrückt ist: ob insignem theologiae seien- 
tiam, via et ratione prorsus singulari paratam, scripti» 

cleinde eximiis inprimisque praeelara BLbliorum sacrorum 

versione comprobatani. Dieses Bibelwerk ist also nun 
auch durch den Ausspruch einer ehrwürdigen Acade- 
mie empfohlen. 

Nekrolog; 

Am loten August d. J. starb, wenige Wochen nach 
dem Eintritte in sein 52stes Lebensjahr, Dr. Johann 

Christoph Schreiten, Prof, der Theol. und Director des 
homilet. Seminars bey der Universität in Kiel. Er war 
am 26. Juny 1770 in Mauersberg im säehs. Erzgebirge 
im Bauernstände geboren, ward von seinen Aeitern, 
auf Anrathen des Ortspredigers, den Wissenschaften 
bestimmt, bezog zu diesem Belmfe zuerst das Gymna¬ 
sium der nahe gelegenen Bergsfad t An nab erg und hier¬ 
auf, 1792, die Universität Leipzig. Seine theologische 
Richtung empfing er hier vorzüglich von dem verst. D. 
Keil und dem noch lebenden und unermüdet lehrenden 
Herrn Hofrath Beck. Ohne gerade mit ganz vorzüg¬ 
lichen Talenten begünstiget zu seyn, erwarb er sich 
durch angestrengten Fleiss und die sorgfältigste Benu¬ 
tzung seiner Zeit eine nicht gemeine theologische Ge¬ 
lehrsamkeit, welche ihm eine sehr ehrenvolle Aufnah¬ 
me unter die Candidaten des Predigtamtes verschaffte. 
Nach einer kurzen Entfernung von Leipzig kehrte er 
dahin zurück, um die Kinder des Ilofraths TVenck, or- 
dentl. Prof, der Geschichte, zu unterrichten. Mit der 
gewissenhaftesten Abwartung dieses seines Berufes ver¬ 
band er grossen Privatfleiss, und arbeitete während sei¬ 
nes HauslehrerJebens eine Abhandlung aus: de more de- 
f ünelos reges judicandi et laudandi ab Aegyptds ad /s- 
raelitas propagato, Lips. 1802, mit welcher er seinem 
Freunde, dem jetzigen Superint. in Langensalza, Dr. 

Bonitz, zum Antritte seines ersten Predigtarntes in der- 

Zweytcr Band. 
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den, wird die Verlagshandlung im nächsten Jahre, statt 

der bisherigen zwey; wöchentlich drey Blatter, Mon¬ 

tags, Mittwochs und Freytags ausgeben, und die eiv 

wähnten Stiche monatlich beyfügen. Wenn sie von 

nun an den Preis des Jahrgangs auf Sechs Thäler Säch¬ 

sisch , wofür er überall innerhalb Deutschlands zu ha¬ 

ben seyn wird, festsetzt; so ist sie überzeugt, dass 

alle, die die Kosten einer solchen Unternehmung zu 

beurtheilen verstehen, ihr das Zeugniss geben werden, 

dass sie das Gedeihen der Zeitschrift mehr als ihr ei¬ 

genes Interesse berücksichtigte. 

Dresden, im November 1821. 

P. Gr. IJilscher*s Buchhandlung. 

Bey C. TT. F. Hartmann, in Leipzig ist er¬ 

schienen-und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Rab’s, 31. Chr. Gottl., drey TForle des Glaubens, der 

.Liebe und Hoffnung, oder letzte Ermahnung eines 

Lehrers an die Jugend vor der ersten Feyer des hei¬ 

ligen -Abendmahls. Neue verbesserte und mit einigen 

Bemerkungen über Religions- besonder^ Confirmau- 

den-Unterricht versehene Auflage. 1821. 8. Pr. 4 Gr. 

Hoffentlich wird diese kleine Schrift, die in ihrer 

orsten Gestalt so viele Freunde fand, sich auch in die¬ 

ser erneueten und vervollkommnten eines ähnlichen 
Beyfalls zu erfreuen haben. 

Vorzüglich passt sich diese Schrift zu einem kleinen 

Geschenk für Nea-Confirmirte. Es darf alsdann nur der 

dritte Bogen, weicher die Bemerkungen enthält, her¬ 

ausgenommen werden. 

y d ‘ ' ■ ’ | 

In der Gerstenberg*sehen Buchhandlung in Hil- 
dßsheim sind neu erschienen: 

Aristophanis PIutu3. Textu recognito cum Scholiis se- 

lectis in usum scholarum edidit A. Sander, gr. 8. 

12 gGr. 

Bibliothek, kritische, für das Schul- und Unterrichts¬ 

wesen, iui Vereine mit mehreren Gelehrten heraus-' 

gegeben von Dr. G. Seebode. Dritter Jahrgang. 1821. 

gi-. 8. 4 Thlr. 

Von den früheren beyden Jahrgängen sind noch 

Exemplare, zu 4 Thlr. fiir den Jahrgang, in 

allen Buchhandlungen zu haben. 

Döleke’s (Dr. W. H.), kleüies Hülfsbuch beym Erler¬ 

nen und Einüben der Formen im Griechischen, be¬ 

sonders des Zeitwortes, gr. 8. 6 gGr. 

El wert (Dr. W.), die Blausäure, das wirksamste Heil¬ 

mittel in Lungenbeschwerden und einigen nervösen 

Krankheiten, nebst chemischen Bemerkungen über d. 

beste Bereitungsart derselben, gr. 8. 12 gGr. 

Muhlert’s (Dr. F. A.) , Lehrbuch der Algebra für Schu¬ 

len. 8. 16 gGr. 

Schilling’» (G. P.), Leselehrtafeln, oder Tabellen zum 

Lesenlehren und zur Uebung im Lesen. 18 gGr. 

Verbuch über den Menschen nach seinem geistigen Ver¬ 

mögen, als Einleitung in das Studium der empiri¬ 

schen Psychologie und Logik. Zur Seibstbelehrung 

fiir junge Leute. 8 20 gGr. 

v -v “7 
So eben ist erschienen und bey mir zu haben: 

Chrestomathia Sanskrita , quam in usum tironum nersio- 

ne, expositionetabulis grammaticis etc. illustralam 

, edidit Olhw. Frank. Pars altera. 4.maj. Monachii 

1821. . . 

Dieser 2te Theil, der, gleich dem ersten , ganz IL 

tliögraphirt ist, liefert ferner Auszüge aus den ältesten 

Original werken der Hindus in daevanägari Schrift, 

nebst beygefügter lateinischer Uebersetzung. Der Netto¬ 

preis ist 9 fl., der Ladenpreis richtet sich nach der 

•geringeren oder weiteren Entfernung . von München. 

Vom ersten Theile dieses höchst wichtigen Werkes sind 

ebenfalls noch Exemplare bey mir zu haben. 

München, im Oct. 1821. 
♦ 

E. dl. Fleischmann. 

So eben ist erschienen:-( ,, 

Die Blausäure, 

das wirksamste Fleilmittel in Lungenbeschwerden 

und einigen nervösen Krankheiten, nebst chemi¬ 
schen Bemerkungen über die beste Bereitungsart 

derselben. Von Dr. TH. El wert (kein. Jüngern, 

gr. 8. 12 gGr. 

Das Werk enthält in der ersten Abtheilung (einer 

bündigen Einleitung in den Gegenstand) die neueste 

Literatur über dieses höchst wichtige und in der me- 

dicinischen Praxis neue Mittel, gibt die dynamische 

und chemische Wirkung sowohl bey Menschen, als 

auch bey Thieren, die lndicätionen, zeigt die Mangel 

der Vauquelin- und Fauquelin-Schrader’sehen Präpa¬ 

rate, und legt eine bessere Methode dar, eine reinere, 

sieh gleich bleibendere und zum ’ medicimschen Bebufe 

sieb besser eignende Blausäure zu verschaffen, auch wird 

der Blausäuregehalt im Kirsch lorbeer und bittern Man¬ 

del. wasser zu bestimmen gesucht. Im Anhänge des Werks, 

welcher, dem Inhalte nach, mehr zur ersten Abthei¬ 

lung gerechnet werden kann; wird noch bey zwey sich 

gleich seyn sollenden Präparaten der med. Blausäure die 

unter sich verschiedene ex- und intensive Wirkung, 

welche der Herr Verfasser durch Versuche au mehre¬ 

ren Thieren ausgemittelt hat, erläutert. 

Die zweyte Abtheilung enthält die praktische An¬ 

wendung der Blausäure; es werden dabey mehrere der 

interessantesten Krankengeschichten (besonders von Lun¬ 

gen- und Nervenleiden), worin dies entscheidend wir¬ 

kende Medicament so augenscheinlich gute Wirkung 

zeigte, aulgeführt. Nicht allein Aerzten, sondern auch 

Apothekern wird die Abhandlung willkommen seyn. 

Die Gerstenberg’sche Buchhandlung 

in Hildesheim. 
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Chemie. 

M. P. Orfila's, Dr. der Arzneywissenschaft etc., 

Handbuch der medicinisch en Chemie, in Ver¬ 

bindung mit den allgemeinen und technischen 

Theilen der chemischen Wissenschaft nach ihrem 

neuesten Standpuncte. Aus dem Französischen 

übersetzt von Dr. Friedrich Trommsdorff, 

ausübendem Arzte zu Sömmerda etc. Durchgesehen 

und mit Anmerkungen begleitet von Dr. Johann 

Bartholmä Trommsdorff, Hofrath, Ritter des 

rothen Adler-Ordens, Prof, etc, etc. etc. Zweiter Band. 

Mit Steintafeln. Erfurt 1820, in der Keyserschen 

Buchhandlung. XVI. u. 645 S. 8. (5 Tlilr. 4 Gr.) 

Die Verlagshandlung gibt liier auf sehr mittel- 
massigem Papiere die zweyte Hälfte ‘eines eben 
solchen Werkes, was nach des Rec. Gefühl und 
Ueberzeugung kaum verdient hat, ins Deutsche 
übertragen zu werden, da wir darin Original- 
schriften besitzen, mit denen Orfila’s Handbuch 
sich nicht messen kann. 

Wir bitten unsere Leser nur folgendes zu 
beherzigen, um mit uns gleicher Meinung zu seyn: 
Es hat nämlich der Hr. Herausgeber dem Urtexte 
eine Menge Noten beygegeben, die jenem in den 
mehresten Fällen geradezu widersprechen. Die 
Wahrheit ist auf Trommsdorffs Seite, die olfen¬ 
bare Irrmeinung hat Orflla aufgestellt. Wozu aber 
ein solches Buch übersetzen? Um das besser Wis¬ 
sen des Bearbeiters zu zeigen; — dazu standen, 
wie uns dünkt, Hin. Hofr. Trommsdorlf bessere 
Mittel zu Gebote. 

Dieser gegenwärtige Band beschäftigt sich zu¬ 
erst mit der Chemie der organischen Körper, die 
im 2ten Theile als Pflanzen- und im 5ten als 
Thier-Chemie vorgetragen wird. Ein Vierter Theil 
zeigt die Regele der Analyse und untersucht zu¬ 
gleich die Kräfte, von welchen die chemische Wir¬ 
kung der Körper abhängt. Rec. will das wirkliche 
Gute, was in dem Buche ist, nicht unerwähnt 
lassen. Es scheinen ihm vorzüglich daiiin zu 
gehören die neuesten Entdeckungen der analytischen 
Kunst, wodurch wir bessere Einsichten in die 
Natur der narkotischen Pflanzen, der Fette, Seifen 
etc. gewinnen können. .Allein diese Gegenstände 
können, wenn sie nicht mit besserm Geiste, als 

Ziveyter Band. 

hier erwähnt werden, keinen grossem Nutzen, als 
den ihrer Namenskenntniss haben. Ueberdiess sind 
die narkotischen Principe nicht einmal vollständig 
aufgeführt. 

Die dem Buche beygegebenen Regeln der Ana¬ 
lyse insbesondere werden ihm ein Vorzug seyn, 
da bis jetzt unsere Lehr- und Handbücher über 
diesen Gegenstand nicht ausführlich geredet haben. 
Doch wäre aucli hier noch sehr viel zu erinnern, 
Was bey der Erlangung eines genauen Resultates 
nicht ausser Acht gelassen werden darf, wohin 
wir unter andern zählen das jedesmalige Ausglühen 
eines übrigens feuerbeständigen Gemisches, dem 
man durch Ammoniac bereits einen niederzuschla¬ 
genden Bestandslheil entzogen hat. Bleibt das 
Ammoniac‘darin; so erzeugt es dreyfache Verbin¬ 
dungen, die sich schwer zerlegen, und die grössere 
Masse erschwert überdiess die Arbeit. 

R ei sebe Schreibung.*) 
* 

Malerische Fussreise durch das südliche Frank¬ 

reich und einen Theil von Ober-Italien, von 

Christ. Friedrich Mylius, Pfarrer. Carls ruhe, 

bey dem Verf. 1818 ff. I. Bd. 1. Ablh. XV. u. 

55o S. gr. 8. 2. Abth. 359 S. II. Bd. 1. Abth. 

4oo S. 2. Abth. 5o2 S. III. Bd. 1. Ablh. 290 S. 

2. Abth. 4i8 S. IV. Bd. 1. Abth. 4oo S. 2. 

Ablh. 548 S. Hierzu 2 Bande Ansichten u. s. w. 

in Steindruck. (9 Thlr. 18 Gr.) 

D er Verfasser kündigt sich, und seine Arbeit 
S. II. mit folgenden Worten an. — „Bereits vor 
zwanzig Jahren, kam ich, ein leidenschaftlicher 
Freund des Reisens und der Reiselectüre, auf den 
Gedanken, ob ich es nicht vielleicht noch einmal 
dahin bringen könne, eine malerische Reise, mit 
einem geschickten Zeichner, nach der Schweiz öder 

*) Obgleich bereits in No. 33l -des Jahrganges 1820 dieser 

I-.it. Zeit, eine Beurtheilung der Mylius’schen Reise voa 

einem der ersten Statistiker Deutschlands erschienen ist; so 

ivird man docli auch, als Ausnahme von der Regel, diese 

zweyte Recension demselben Werks von einem unsrer geäch¬ 

zten Mitarbeiter gewiss mit Theilnahnta lesen, Redact,' 
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nach Italien und dem südlichen Frankreich zu , 
machen, wohin ich mich, schon von fiiiher Jugend 
ä'ir, "sö“ irnbeschreiblicir gesehnt hatte. Allein erst 
im Jahre 1812 gelang es mir endlich mit der in 
diesem Werke beschriebenen Reise. Diese dauerte 
jedoch nicht länger als fünf Monate, da meine 
Baarschaft, für eine längere Zeit nicht mehr aus- 
gereicht hatte, und ich auch, nach einem So 

grossen Spaziergange von Basel aus, andern Doubs, 
der Saone, und der Rhone hinab bis an’s Mittel— 
xneer, und bis zum Kamine der Pyrenäen nicht 
weit von Bayonne, von da am Kanäle von Lan¬ 
guedoc, und dem Meere hin bis Genua, und von 
diesem Punkte über die Bocchetfa und Turin, über 
Aosla, und den grossen Bernhard und durch die 
Schweiz zurück nach Hause, des weitern Fussrei- 
sens herzlich satL war. In den nächsten Jahren 
sammelte ich nun von allen Seiten, in der fran¬ 
zösischen und deuschen Literatur, vorzüglich aber 
in der erstem Materialien, um damit meine Reise- 
bescli!eibung zu bereichern, und möglichst voll¬ 
ständige Nachrichten, über die von mir bereisten, 
oder in der -Nähe meiner Route liegenden Gegen¬ 
den und Städte zu geben.“ Hieraus erhellt also, 
dass dieses Werk, neben den eigenen Bemerkungen 
des Verl., auch fremde enthält. Da nun jene, nach 
seiner eigenen Versicherung, nur ein sehr n ässiges 
Bändchen gebildet haben würden; so lässt sich aus 
dem Umfange des Ganzen schliessen, wie bedeu- > 
tend die Masse der letztem ist. Allein, um den 
Verf. billig zu beurtherlen, muss man vor allem 
den Plan und die Absicht seiner Unternehmung 
in Betrachtung ziehn. Hier erhellt nun, aus seiner 
weitläufigen Auseinandersetzung zur Gnüge, dass 
er dieses Werk für jenes, nur zu bekannte, und 
zu gemischte Publicum aller Stände bestimmte, 
das immer nur nach dem neusten und fasslichsten 
greift, dass er demselben eine Art itinerarisclier 
Ericyklopädie, eine Art Convers^tions-Reisebe¬ 
schreibung jener Länder darbieten wollte, wie sie 
nur mit Hülfe anderer Schriften ähnlichen Inhaltes 
auszuaibeiten war; endlich, dass diese Vollständig¬ 
keit, um nicht zu sägen, diese-Wortreiche Breit¬ 
beit,, vexbunden mit einem so niedrigen Pi-eise, 
auch cliessmal, wie stets bey jenem. Publicum, als 
Hauptbedingung do s Absatzes galt. In dieser Hin¬ 
sicht ist also der Verl, als gerechtfertigt anzusehen. 
Auch verdient sein Werk, aus diesem Gesiehts- 
punete betrachtet, die beste Empfehlung. Ganz 
anders aber muss das Urtheil ausiällen, sobald die 
Form in Betrachtung gezogen wei den soll. Hier 
muss Rec. mit Bedauern bemerken, dass der Verf. 
nichts als eine rudis indigestaque inoles geliefert, 
oder mit andern Worten, nichts als Excel pte an 
Exceiple, ohne Ordnung und Zusammenhang, wie 
ohne Einheit und Bearbeitung, an einander gereiht 
hat. Man kann leicht denken, dass dabey Alles 
und NeuesRichtiges und Unrichtiges unteiv ein¬ 
ander gemischt ist, und besonders der Wiederho¬ 
lungen und Widersprüche sehr viele sind. Diess 

ist der Hauptfehler, den der Verf. bey künftigen 
ähnlichen. Werken, die er folgen zu lassen ver¬ 
spricht, sorgfältig vermeiden muss. Rec. kann 
nicht umhin, ihn dai'auf um so freundlicher auf¬ 
merksam zu machen, je weniger er ihm wehe zu 
thun Willens ist, und je mehr er sich von seiner 
gemiithlichen Individualität angesprochen gefunden 
hat. Aber mit Vergnügen will ihm Rec. auch das 
Zeugniss erlheilen, dass seine eigenen Bemerkungen 
Geist und Kenntnisse verrat hon, und dass sein Styl 
bey weitem correkter und angenehmer ist, als es 
nach obiger Stelle aus der Vorrede, scheinen mag. 
Folgendes schien Rec., der alle jene Länder aus 
eigener Anschauung kennt, des Aushebens werth. 

I. Bd. 1. Abtli. S. 3i. Besan^on liegt in einem 
tiefen Thalei auf allen Seiten von hohen waldbe- 
wachsenen Bergen umringt. Die Stadt ist gut ge¬ 
baut, aber düster; die hohen, plumpen, russigen, 
monströsen Feueressen auf den Dächern, vermeh¬ 
ren noch das Unangenehme des Eindrucks. S. 82. 
Der Verf. besah einen Telegraphen), der, wie ge¬ 
wöhnlich, mit zwey andern in Verbindung stand, 
nämlich nördlich mit einem auf der Pariser Linie, 
südlich mxt einem in der. Richtung von Lyon. 
Beyde befänden sich auf hohen Bergen, ‘ drittehalb 
Stunden von dem mittleren entfei 11t; beyde wurden 
aber vermittelst zweyer vortrefflichen. Fernröhre 
sehr deutlich gesehen. Wie bey allen Telegraphen, 
wurden auch hier die Arme über dem Dache* 
vermittelst eines einfachen Mechanismus, von dem 
Zimmer aus in Bewegung gesetzt, und zugleich 
auch unten dieselben 1 iguren hervorgebracht. In 
einer Entfernung von zwey und siebenzig Stunden 
ward deiinQch jede Nachricht in fünf; bis sechs 
Minuten spedirt. Bey jedem Telegraphen sind, 
zwey W ächter angestelft, wovon jeder immer zwölf 
Stunden auf dem Posten seyn muss. $.111. Jm 
Garten von Creusot sah der Verf. einen alten Ca- 
slanieubaum, dessen durchlöcherter Stamm einen 
sehr malerischen Anblick darbot. Das Innei.e 
desselben war nämlich mit Gartenerde angefüilt 
und xnit einer Menge Rosenstöcke bepflanzt. Diese 
breiteten nun ihre Knospen auf allen Seiten, durch 
die Oelfnungen aus. S. i4j?. Der Vin de Macon 
ist ein weisser sein’ geschätzter Burgunder, uiid 
gibt einen bedeutenden Handelszweig ab. S. 217. 
Die Lage von Lyon ist in mereantihscher Hinsicht 
äussex’st vortheilhaft. Es befindet sich nämlich im 
Miitelpunete aller grossen Routen nach Deutsch¬ 
land, Helvetien, Italien und Spanien; es hat ver¬ 
mittelst der Saone,und Rhone zur Aus- uud Ein- 
fuhii die grösste Bequemlichkeit; es steht vermöge 
der letztem mit dein MiUeJmeere, und' vermittelst 
der ersterti durch die Kanäle von Charolais uud 
Briare mit dem Ocean in Verbindung. 

I. Bd. 2. Abth. Diese Abtheilung enthält be¬ 
sonders viel Bekanntes, da der Verf. von S. 97 — 
248 nichts als Excer pte geliefert hat, wrozu noch 
S.284 — SSg ein Anhang kommt. Indessen bieten 
sigh doch noch hin und wieder einige eigepthüm- 
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liehe Bemerkungen dar. S. 1. Die Ufer der Saone 
und der Rhone in der Nähe von Lyon, stechen¬ 
sehr auffallend ab. Jene verdanken alles der Na¬ 
tur, diese zeigen überall das Werk der Kunst. 
Langsam fliesst die Saone zwischen zauberischen 
Hügeln und Thalern dahin; mit reissendem Un¬ 
gestüme rollt dagegen die Rhone ihre tosenden 
"Wellen zwischen sandigen Ufern und unermess¬ 
lichen Ebenen fort. Dort ist die Luft mild und 
balsamisch, hier scharf und mit Eistheilen gefüllt. 
S. 25y. Der Prof, der Zeichenkunst, Hr. Schneider 
zu Vienne, ist ein Elsässer, er hat nun (182p) fast 
ein volles Jahrhundert an seinem schönen Museum 
vou Alterthümern gesammelt. S. 277, Auch jetzt 
noch bestehen die bekanntenEselsposlen von Lyon bis 
Marseille und Rerpignan fort. S. 281. Der kleine Be¬ 
zirk um Ampuis, auf der "Westseite der Rhone gleich 
unterhalb St. Cplombe, verdient Aufmerksamkeit. 
Es . ist eine Landzunge, die gegen alle rauhen 
Winde geschützt ist, und-daher Wein, Melonen 
und Steinobst von vorzüglicher Güte hervorbringt. 
JVjkm behauptet, ,dass schon der Ertrag der beyden 
letzten Produkte zur Bezahlung sämmtlicher Ab¬ 
gaben hinreicht. Hier fangt die sogenannte „Cote- 
Rotie“ an, unter deien Gewächsen der Vin de 
Condrieux oben ansteht. Letzterer Ort ist für 
alle diese Weine der Stapelort. 

II. Bd. 1. Ablh. Die obige Bemerkung; wir 
lieben daher nur folgendes aus. S. 258i Am Ende des 
Thaies von Väucluse wurde der Verf. auf der 
Nordseite unter einer hervorspringenden Felsen¬ 
wand eine Reihe niedlicher Häuser gewahr. Es 
zeigte sich bald, dass die Zimmer ganz in den 
Felsen hineingearbeitet waren, und dass man hier 
im Sommer einer angenehmen Kühle, so wie im 
Winter einer milden W anne genoss. Das Ganze 
war äusserst nett und freundlich meubürt.-*— Für 
Reisende, die einige Zeit hier zubringen wollen, 
gewiss ein willkommner Fingerzeig. 

II. Bd. 2. Abth. Auch liieg findet dieselbe 
Ueberfullung von Excerpten Statt; doch verdienen 
einige Schilderungen des Verfassers selbst wirklich, 
einige Verstösse und Härten abgerechnet, Aus¬ 
zeichnung. So z. B. die Ansicht des Thaies von 
JSismes von der Pourmagne aus. S. 66. In An¬ 
sehung der ökonomischen Verhältnisse- jener Stadt 
bemerkt der Verf. . dass die .Heizung sehr kostbar, 
das "Wasser ziemlich schlecht, der Wein, beson¬ 
ders der rotlie sehr gut, Brod, Fleisch, Fische, 
Gemüsse, und Früchte endlich, vortrefflich sind. 

III, Bd. 1. Abth. Um von des Verf. Schreib¬ 
art eine Probe zu geben, heben wir folgende Stelle 
aus. S. 1.1- .„.Wir kamen in einen anmulhigen 
Eichenwald. Die sinkende Sonne, der wir entge¬ 
gen gingen, warf die lieblichsten Goldschimmer, 
und blendende Feuerstrahle,, zwischen den Stäm¬ 
men und Zweigen der Eichen, .in die Waldnacht 
vom fernen brennenden Abendhimmel .herein.u 
Gewiss nicht übel, aber noch lange nicht meister¬ 

haft. Es muss -heissen: Vom fernen — Abend¬ 
himmel warf die sinkende Sonne Goldschimmer 
und Feuerstrahlen (ohne müssige Beywörter) in die 
Waldnacht hinein. (Dass es zwischen den Stäm¬ 
men u. s* w. geschah, und dass die Wanderer 
\Vesten vor sich hatten, versteht sich von selbst.) 
Der Verf. fährt fort: „Ein frischer, reinlicher 
Rasenboden zog sich neben der Strasse hin, und 
gewährte einen freundlichen Anblick. (Wieder 
herumgeworfen; erst das Wo, denn das Was. 
Also: Ausserhalb des Waldes neben dem Wege 
zog sich ein frischer freundlicher Rasen hin, was 
über dem weniger schleppend ist.) — Dunkelblau 
zogen sich (erhoben sieb) uns zur Linken (Links) 
die Ryrenäen in drey endlosen Reihen (übereinan¬ 
der), während östlich hier und da eine höhere 
Spitze (ein Pie) derselben, wie ein Feuerbraud 
glühte. (Eine zu niedrige, obendrein zu kleinliche 
Vergleichung. Es muss heissen: einige Pies in 
Flammenschimmer glühten.) Die sanfte Abend¬ 
stille wurde nur zu\veilen (dann und wann) von 
dem Gezirpe der Feldgrillen — unterbrechen (bes¬ 
ser die Ursache voran: Das Gezirp — u. s. wr. 
war das einzige, was — unterbrach.) Liebliche 
Abendlüfte umsäuselten uns, und waren uns höchst 
willkommen und erquickend nach einem so heissen 
'Vqge. (Durchaus müssig.) Immer dunkelrother 
wurden der weite (niedriger Ausdruck) Abendhiin^ 
mel, und die Strahlen der schon halb versunkenen 
Sonne (falsches und doppelsinniges Beywort), die 
malerisch (überflüssig) im düsteren Walde, an den 
Stämmen glänzten; aber' über den Pyrenäen brütete 
die schw ärzeste Nacht des Erebus (zu pretiös).“ Der 
Verf. sieht, wie viel ihm noch zur Meisterschaft 
fehlt; indessen kann er sich damit trösten, dass 
die Schilderungen mancher, gefeyerten Schriftsteller 
der neusten Zeit nicht besser sind. Wir bemerken 
übrigens, dass diese ganze Abtheilung, so wie ein 
Vierthpil der Folgenden, den Pyrenäen gewidmet, 
und abermals mit einer Menge von Auszügen au* 
andern Werken angefüllt ist. 

III. Bd. 2. Abth. ;S- -212, Celle ist zwischen 
den Pyrenäen und der Rhone für grosse Schiffe, 
der einzige sichere Küstenpum-t; dabey, liegt es 
überdem äusserst vortheilhaft. Auf der einen Seite 
hat es nämlich Wasser Verbindung mit Bordeaux, 
auf der andern piit Chalons sur Saone und Paris, 
So geschieht die Verführung der Ex- und Impor¬ 
ten mit grosser Bequemlichkeit. Der sogenannte 
Vin de Calabre, der zu Cetle fabrizirt wird, ist 
ein gekochter weisser: Muscat mit Gewurzen, ange¬ 
macht, Er gibt einen angenehmen Dessertwein ab. 
S. 225. Auf der Insel Camargue (zwischen dem 
Meere und zyvey Rhonearmen) wachsen au den 
Räuden* der Salzlachen u. s. w. eine Menge alka¬ 
lischer Pflanzen, aus denen man Soda brennt. Am 

«■ meisten wird hierzu Stihola herbacea jöl. inerm. 
L. benutzt, wovon der Same durch ein spanisches 
Schiff hierher verpflanzt ward, das in der Nahe 
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zu Grtuld e ging: (Ein artiger Bey trag ztir Ge¬ 
schichte der Pflanzenwahderungen.) Da indessen 
dies» Scilsola allmählich^ ausgeartet ist; so pflegt 
auch die Soda immer Vierzig p, C. schlechter, als 
die spanische zu seyn., S. 255. Die Provence, nach 
ihren, alten Gränzeris betrachtet, bietet drey grosse, 
durch ihr Clima äusserst verschiedene Theile dar, 
liänilfbh den untern, mitilern und ob'ern, in denen 
die Ernte natürlich auf verschiedene Monate fällt. 
Dieser Umstand hat in jener Provinz, die Bildung 
von einer ganz eigenen Art „Schnitternomaden“ 
veranlasst, die den ganzen Sbrnmer von einem 
Orte und aus einem Theile der Provence zum 
andern, doch stets in der Richtung von Süden 
nach Norden ziehen. Der Anfang wird mit dem 
endlichsten Puncte Napoule, etwa zu Ende May’s 
gemacht. Von hier bis zum nördlichsten d, h. 
Barcelonette, ist ein fast dreymonatlicher Zwi¬ 
schenraum. Dieser nach einer umgekehrten klima¬ 
tischen Progression in kleine Zonen getheilt, bietet 
eine fortlaufende Reihe von Erntearbeiten dar. 
Die Unterschiede pflegen dabey Von ’ acht, zwölf,; 
vierzehn und achtzehn Tagen zu seyn. Die Schnil- 
ter ziehen mit Weibern und Kindern in Karawanen 
von achtzig bis hundert Köpfen, durch die Provinz, 
und führen ihre ganze Oekoriomie auf Eäeln mit 
sich. Sie haben ihre Ober- und Unterschnitter 
U. s. w., zehren aus einer gemeinschaftlichen Kasse, 
deren Ueberrest zuletzt gleichmässig wird, und 
zeichnen sich durch etwas Patriarchalisches in den 
Sitten aus, wie es von dieser Beschäftigung unzeru 
trennlieh ist. ... 

IV. Bei. 2. Abthr Auch dieser Tlieil ist fast 
nichts als Compilation. Er betrifft die Crau u. s. W., 
dann Aix, Marseille und Toulon. Indessen heben 
ynt wenigstens einiges aus. S. 294. Die provengä- 
lisclien bischer sind ein äusserst stärker und kräf¬ 
tiger Menschenschlag; man sieht leicht, da&s die 
Fischerey in den milden südlichen Meeren bey 
weitem nicht so beschwerlich, wie in den rauhen 
nördlichen ist. Diese Fischer haben die ganze 
Kraft des alten provengalischen, Charakters, die 
ganze Originalität ihrer alten Sitten, die ganze 
Einfachheit ihrer alten Sprache erhalten und bilden 
eine eigene Kaste, in der man die unvermischten 
Nachkommen der alten Phocäer zu erkennen glaubt. 
S. 529. Marseille bezieht den grössten Theil seines 
llolzbedarfes aus Corsica und nur etwas weniges 
aus dem Vardepartement. Der Centner wird ge¬ 
wöhnlich mit fünf Franken bezahlt. S:. 075. Die 
Kahlheit und Unfruchtbarkeit der provencalischen 
Gebirge fallt ausserordentlich auf. Eine, höchstens 
zwey Lieuen vom Meere an ist alles grün und 
fruchtbar, während das innere Land fast nichts, 
als dürre Haiden, kahle weisse Kalkfelsen und 
traurige Kieselgeschiebe darzubieten pflegt. Eine 
Folge davon ist. der Mangel an Weiden und Feue¬ 
rung, wozu noch die heftigen Regenbäche kommen, 

die nichts in ihrem Laufe aufhalten kann. Ehedem 
waren diese Berge- mit sehrJschönen Waldungen1 
bedeckt; leider aber weiss th-an, dass sie recht un¬ 
vernünftiger Weise ausgerottet worden sind. Noch' 
jetzt kommen die Gerüste, der Lavendel-, die Cy¬ 
sten, der Thymian, der Rosmarin; die Wolfs¬ 
milch und andere, wenig Ei de bedürfende Pflanzen 
dieser Art, recht gut auf diesen Bergen fort. Aber 
die Bauern reissen sie unbarmherzig aus und brau¬ 
chen sie theils zum Streuen und zum Düngen, 
theils zur Feuerung. S. 082. Toulon ist unter den- 
alten Marineoffizieren, seines äusserst milden Cli-; 
ma’s wegen, sehr berühmt. Ihre Pensionen hier 
Verzehren zu können,- wird daher vom den meisten' 

• für eine grosse Begünstigung angesehn. Ein grosser 
Thpil der südlichsten europäischen Pflanzen über¬ 
wintert bey Toulon, ohne alle Verwahrung, un¬ 
beschädigt in freyer Luft. Die Ursache davon ist, 
weil der Nord- und Nordostwind durchaus durch 
hohe Berge abgehalten wird. 

IV. Bd. 2. Ahth. Dieselbe enthalt die Reise 
von Hyeres bis Monaco, die Beschreibung beyder 
eiiischliessend S. 1 — 279, worauf ■ der liest mit 
Zusätzen aus Millin angeiullt is. Unserer Methode 
gemäss, heben wir auch hier eines und das andere 
aus. S. 24. Hyeres -liegt fünf kleine Stunden von 
Toulon. Achtzehn bis, vier und -zwanzig, , theils 
stürmische, theils regniehte Tage,, abgerechnet,;' 
gleicht der .Winter in der Hegel einem beständiger! 
Frühlihg. Man miethe sich vorzugsweiss in der 
Vorstadt, die man \on Toulon kommend zuerst 
betritt , oder auch in den hoher .liegenden. Land¬ 
häusern ein. Dabey, vermeide man Zfinmer nach 
der N01 westseile, zu .wähle», sondern verlange die 
Südostseite j (die Exposition. du midi) , gegen das 
Meer zu. So hat man die Sonne den ganzen Tag, 
und braucht nur früh und Abends, ein wenig Feue¬ 
rung. Wegen .der.- meistens steinern Fussbödeu 
wird man aber wohl thun, sich mit Teppichen und 
Filzschuhen zu versehen. S.-y5. Die Landschaft 
um Frejus ist die fruchtbarste in der ganzen Pro¬ 
vence; ein wahres gelobtes Land. Alle Obstarten, 
besonders aber Citroilen-, Orangen-, Granat- und 
Feigenbäume, kommen Vortrefflich fort. Wie mild 
das Clima seyn müsse, bezeugen die Aloen, womit 
die Wege' eingefasst sind.-— Aus dem Schilfrohre 
(.Arundo donax L.) werden eine Menge häuslicher 

\ Geräthschaften gemacht und in der ganzen Pro-c 
vönce verkauft; wie Gitterfenster, Weberschiffe, 
Obsldarren und dergleichen -mehr. Auch deckt 
man häufig Dächer damit. S. 106. Zwischen 
Cannes und Antibes, sieht man ganze Reihen von 
Olivenbäumen, die an Grösse und Dichtigkeit 
unsern Eichen und Linden ähnlich sind. Eben 
so Feigenbäume, die man mit ansehnlichen Nnss- 
bäumen vergleichen kann. 

(Der Beschluss folgt.) 
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R e i s e b e s c h r e i b u n g. 

Beschluss der Recension: Malerische Fussreise 

durch das südliche Frankreich und einen Theil 

von Ober-Italien, von Christ. Friedrich Mylius. 

180. In Nizza und in der ganzen Gegend hat 
der Dünger unglaublichen Werth. Jedes heimliche 
Gemach wirft daher mehr oder weniger Gewinn 
ab. Der jährliche Pachtpreis auf den Kopf eines 
Erwachsenen, wohlverstanden eines Fleischessers, 
pflegt von drey bis vier Franken zu seyn. In 
allen Wegen zwischen den Gartenmauern u. s. w. 
sind offene heimliche Gemacher für die Vorüber¬ 
gehenden angebracht. Diese Materie wird mit 
Wasser vermischt und so zum ßegiessen der Gar¬ 
tengewächse gebraucht. S. 217. Die Bohrmusehel 
findet sich zwischen Nizza und Genua im Ueber- 
flusse an den Küsten; sie wird für die erste Deli- 
catesse unter den Sehalthieren angesehen. — Die 
Temperatur von Villafranca kommt der von Neapel 
bey. Man findet dort Oliven bau me, deren Stämme 
sechs Fuss im Umfänge haben; eben so ungeheure 
Johannisbrodbäume, deren Früchte man zum Füt¬ 
tern für Esel und Maullhiere braucht. S. 209. 
Einer der schönsten Bäume dieser südlichen, ge¬ 
schützten Küsten ist der Rosenlorbeerbaum, dessen 
rothe oder weisse Bliithen vom May bis zum 
September immer frisch und duftend sind. Man 
findet dergleichen Bäume, die fünf und zwanzig 
Fuss hoch sind. Die Ufer der Nervia besonders 
sind über und über damit bedeckt. Nach Ita¬ 
lien werden jährlich eine Menge Setzlinge davon 
versandt. 

Pathologie. 

Pathologische Anatomie des Gehirns beym Typhus 

oder Gehirnfieber, mit heygefügten während der 

jetzigen Epidemie gesammelten Beobachtungen 

und einigen Bemerkungen über die Natur und 

Behandlung desselben von Thomas Mills, M. D. 

Nach der zweyten engl. Ausgabe übersetzt von 

Gerhard von dem Busch, Doctor der Med. u. Chir. 

Bremen und Leipzig, bey Kaiser# 1820. 79 S. 
8. (10 Gr.) 
Ztvejter Land. 

Zuerst werden 11 Leichenöffnungen am Ty¬ 
phus verstorbener Menschen mitgetheilt, deren 
jeder eine ganz kurze Angabe des Verlaufs und 
der Dauer der Krankheit, ohne jedoch der dabey 
angewendeten ärztlichen'Behandlung zu gedenken, 
vorausgeschickt wird. Fassen wir das Wesentliche, 
was sich aus diesen Sectionen ergibt, zusammen; 
so bemerkt man, dass die Blutadern der pia mater 
in allen elf Fällen, die der dura mater, in sieben, 
und die des plexus choroideus, in zwey Fällen 
mit einem dunklen Blute überfüllt gefunden wur¬ 
den; dass sich diese Ueberfullung des Gehirns mit 
Blute in acht Fällen beym Durchschneiden der 
Gehirnsubstanz durch das Sichtbarwerden sehr häu¬ 
tiger Blutpuncte auf den Schnittflächen des Gehirns 
zu erkennen gab; dass in zehn Fällen ein Ergüss 
von einer gelblichen serösen Flüssigkeit zwischen 
der dura mater und membrana arachnoidea oder 
zuweilen auch zwischen dem tentorio und derü 
kleinen Gehirne wahrgenommen wurde; dass die 
Menge des in den Hirnhöhlen enthaltenen Was¬ 
sers, das zuweilen röthlich aussah, in acht Fälleii 
zu gross gefunden wurde. Einigemal fand sich 
auch Wasser auf der Grundfläche des SchädeM 
Zweymal war coagulable Lymphe zwischen die 
clura mater und membrana arachnoidea e gossen. 
Einmal fand sich zwischen dev dura und pia mater 
ungefähr ein Esslöffel voll Blut ergossen. Zwey¬ 
mal wurden Verknöcherungen der falx cerebri, 
und eben so oft eine Vergrösserung der Pachionischen 
Drüsen bemerkt. In einem Falle wurde die mem¬ 
brana arachnoidea zwischen den bey den Ffemi- 
sphären in der Länge von drey Zollen verdickt, 
und in einem andern Falle die Hemisphären selbst 
nach vorn verwachsen gefunden. 

Nach der Mittheilung dieser Leichenöffnungen 
folgen eine Reihe von Krankheitsfällen, welche 
bey einer 1817 in Dublin herrschenden Epidemie 
beobachtet wurden, deren meistens glücklicher Aus¬ 
gang (denn es sind nur zwey Fälle, die sich mit 
dem lode endigten, nebst den Leicheiiölfnnngeri 
bey gefugt) die Richtigkeit der angewendeten Heil¬ 
methode, bey der meistens Aderlässe, Blutegel, 
Fomentationen, spanische Fliegen und Abführmittel 
in Anwendung gebracht wurden, zu beweisen schei¬ 
nen. Die diesen Beobachtungen bey gefugten zwey 
Leichenöffnungen geben dieselben Resultate, als die 
vorhergeschickten. Auf diese Erfahrungen gründet 
Hr. M. seine Idee, dass das Hirnfieber eben so 
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wie die den Catarrh, die Enteritis und Phrenitis 
begleitenden Fieber von einer örtlichen Entzün¬ 
dung, und zwar des Gehirns, abhange, zu wel¬ 
chem Schlüsse aber die Prämissen olfenbar nicht 
ausreichend sind. Die Uebersetzung ist gut, und 
ziemlich frey von Druckfehlern« 

Land wir ths'chaft. 

Leitfaden zum Vortrage der Landwirthschafts- 

lehre, für seine Vorlesungen ausgearbeitet von 

Georg von Forstner, Professor der Landwirthschaft 

zu Tübingen. Tübingen, bey Osiander, 1819. 

.111 S. gr. 8. 

Der Verf. fühlte mit manchen andern akade¬ 
mischen Lehrern den Mangel eines kurzen Leit¬ 
fadens beym Vortrage der Landwirthschaft, um so 
mehr, als ihm seine Verhältnisse Fesseln anlegen, 
die Hülfs- und verwandten Wissenschaften viel 
schärfer von der Hauptwissenschaft abzuschneiden, 
.als es gewöhnlich auf andern Universitäten ge¬ 
schieht. Er sah sich daher genöthigt, gegenwärti¬ 
gen L ei.tfad.en für seine Vorträge auszuarbeiten. 
Ree. kennt keinen andern gleich gedrungenen Leit¬ 
faden über das Ganze der Landwirthschaft und 
er dütfte daher in dieser Gestalt auf andern 
Hochschulen weniger zu Grunde gelegt werden. 

Der Inhalt zerfällt in 16 Abschnitte, jeder 
»derselben wieder in Kapitel, die in §§. getheilt 
And. Letztere laufen nicht durch das ganze Bü- 
hhelchen, wie Rec. für besser hält, sondern fangen 
jbey jedem Abschnitte vom Neuen an, was für 
den Docenten und die Zuhörer Unbequemlichkeit 
(verursacht. 

Der zweyte Abschnitt führt die Ueberschrift: 
Naturgeschichte der Landwirthschaft. Man ver- 
muthet liier eine Aufstellung der landwirtschaft¬ 
lichen Tliiere und Pflanzen zu finden, in der That 
aber erhalt man eine dermassen gedrängte Ge¬ 
schichte der Landwirthschaft, die keineswegs einen 
n.othdürftigen Ueberblick verstattet. 

* D er Hr. Verf. hat sich an die altere Eintliei- 
lung mit Recht nicht gebunden; er fängt mit dem 
Obsthaue an, geht dann im 4ten Abschnitt zum 
jfV einbaue über. Genau genommen gehört letzterer 
als Unter -Abtheilung zum Obstbaue. — Wenn 
derselbe im bt&n Abschnitt die .'Bienenzucht —- 
besser Bienenwirthschaft, — im 6ten den Seiden¬ 
bau, im pten die Viehzucht abhandelt; so kön¬ 
nen wir diese Ordnung keineswegs billigen, wenn 
Wir auch darüber wegsehen, dass die Bienenzucht 
als ein Zweig der Viehzucht angesehen werden 
muss; die hieher gehörige Fischerey fehlt ganz. 
IVv 8te Abschnitt enthält den Fulterhau, und beym 
9ten geht der Verfasser zum Ackerbau über, und 
widmet dem« Getreidebau den loten Abschnitt. 

Zweckmässiger würde er abgetheilt haben, wenn 
er die beyden Hauptabteilungen der Landwirth¬ 
schaft, nämlich Pflanzenbau und Viehzucht}, zum 
Grunde gelegt hätte. Bey einem kurzen Vortrage 
macht die bündigste Eintheilung stets einen Vor¬ 
zug aus. 

Weinbau. 

Praktischer TVeinbau der ältesten und neuen Zeit 

für jeden TV ein b ergs b esi tzer aller Gegenden. 

Vom Verfasser des Bauerncatechismus (Schmid). 

Stuttgart, bey Sattler. 1816. i46 S. 8. (10 Gr.) 

Eine gewöhnliche Anleitung zum Weinbau, 
wobey das Verdienst des Verfassers sehr gering 
ist. Die erste Hälfte ist nichts anders als die Cur¬ 
tiussche Uehersetzung des Golumella mit einigen 
eingeflochtenen Angabeu anderer Schriftsteller. Der 
Verf. meint, auf diese Art das Alte, was nach 
seiner Meinung vergessen seyn soll, durch sein 
Buch, wiederum in Erinnerung zu bringen. Allein 
das Vergruben, was Golumella lehrt, ist keines¬ 
wegs ungewöhnlich, vielmehr ziemlich allgemein, 
und soll bey den Graubündlern stets im Gebrauche 
gewesen seyn. — Die zweyte Hälfte des Buches 
gibt einen Zusammenfug von Lehren über den 
YV einbau, und am Ende wird über die Behandlung der 
Weine im Keiler gesprochen, wozu die Schriften 
von Christ, Medicus, Graupen und andern das 
Material hergegeben haben. 

Topographie. 

Geschichte und Beschreibung des kurfürstlich- 

hessischen Lustschlosses TVilhelmshÖhe und sei¬ 

ner Anlagen, von erster Entstehung an, bis auf 

gegenwärtige Zeiten. Zweyte verbesserte Auflage 

mit einem Kupfer. Cassel, bey Krieger. 1821. 

XXIV. u. 62 S. kl. 8. (6 Gr.) 

Seit i8o5, wo die erste Auflage erschien, sind 
theils von der königl. westphälischen, theils , von 
der kurliirstl. hessischen Regierung so viele Ver¬ 
änderungen und Verschönerungen in diesen An¬ 
lagen vorgenommen worden, dass eine zweyte 
Auflage diesesiSehriftchens nothwendig schien. Der 
historische Theil ist unbedeutend, die Beschreibung 
der Anlagen selbst nicht immer ganz versinnlichend 
(so erfährt man z. B. S. 42. nicht, woraus die 
Gruppen im Plutotempel gearbeitet waren), und den 
eigenen Gefühlen des Beschauers durch Prädicate 
wie: fürchterlich, erhaben, ehrfurchtsvoll, maje¬ 
stätisch u. s. w. zu oft vorgreifend. Uebrigens 
schreibt der Verfasser Collonade, Egypter 11. s. w. 
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Anakos st. Aeäcus, Euridica, Schneussen mögen 
Druckfehler seyn. Im Ganzen wird, wer die 
Wilhelmshöhe und ihre Umgebungen, von denen 
wenigstens ein Plan.hatte beygelegt werdeg sollen, 
selbst gesehen hat, sich durch diese Beschreibung 
keinen recht deutlichen Begriff machen können; 
wer sie aber zu sehen Gelegenheit hatte, das 
Schriftchen leicht entbehren können. Höchstens 
als .Wegweiser oder Erinnerungsbiiehelchen kann 
es noch einigen Werth gewinnen. Das Kupfer 
stellt die Caskaderi mit dem Octogon und den 
farnesischen Hercules dar, in dessen Keule io—12 
Menschen stehen können. Uebrigens glauben wir, 
dass der neue Landesfürst Wichtigeres zu thun 
haben wird, als die geschmacklosen Spielereyen 
des Plutotempels wieder herzustellen. 

Practische Heilkunde. 

Ueber die Erkennt nies und Heilung der gesumm¬ 

ten Hämorrhoidalkrankheit von Dr. Gottl. Lud¬ 

wig Rau, Physicus zu Laaterbach im Grosslierzogthume 

Hessen. In zwey Abtheilungen. Giessen, bey 

Heyer. 1821. V. u. 4og S. (1 Thlr. 16 Gr.) 

Nachdem wir seit Trnka keine umfassende 
Monographie der so gewöhnlichen Hämorrhoiden 
bekommen haben, sind jetzt fast gleichzeitig zwey 
erschienen. Die Uebersetzung des trefflichen Wer¬ 
kes von Montegre , dessen wir bereits im Tanuarst. 
dieser Blätter gedachten, wo das Original angezeigt 
wurde, und nun diese. Es würde schwer seyn der 
einen den Kranz vor der andern zuzusprechen. 
Auch Hr. Rau hat, wie Montegre, eine Belesenheit, 
eine Liebe zur Wahrheit, ein Abwägen aller 
Gründe der verschiedenen Meinungen in dem 
erfreulichsten Masse an den Tag gelegt, und 
wenn seine Arbeit die von Montegre dem Literator 
nicht entbehrlich macht, so wird die seinige dem 
Praktiker nicht überflüssig. Moritegre’s Werk 
scheint er übrigens nur aus einem Auszug im 
Londoner Medical* and surgical Journal gekannt 
zu haben. Um so mehr überrascht es, dass beyde 
ungefähr auf gleiche Weise, aber nicht immer auf 
gleichem Wege einem Ziele zuschreiten. Im Gan¬ 
zen ist Montegre bey den einzelnen Materien reichT 
haltiger, doch bey andern Gelegenheiten ergänzen 
sich beyde wechselseitig, da dem Deutschen mehr 
die neuere inländische Literatur zu Gebote stand. 
Auch in Hinsicht der englischen ist er belesener. 
Im Ganzen aber dürften beyde Arbeiten freund¬ 
schaftlich neben einander bestehen und sich ge¬ 
genseitig die Hand geben können. Druck und 
Papier könnte besser seyn. 

Heber die Heilart der Lustseuche durch Quecksil¬ 

bereinreibungen, von Joseph Ritter von Heringß 

Dr. d. Arzneik. u. Mitgl. der medic. Facultät in Wien u. 

Pesth. Wien, gedruckt und im Verlage bey 

Wallishauser. 1821. VIII. u. 37 S. (12 Gr.) 

Die sogenannte Schmierkur in syphilitischen 
Krankheiten ist, gegen sonst, sehr wenig noch ge¬ 
bräuchlich, der Hr. Verf. aber sucht diese Art, 
die Lustseuche zu heilen, wieder in ihre Rechte 
einzusetzen und zu dem Grunde die Formen der 
Lustseuche, die am besten dadurch geheilt werden, 
die Gegenanzeigen, die vorbereitenden Maassregelri 
u. s.f. genau darzustellen. Das ganze Schriftchen ist 
ein neuer Beweis, wie nicht alles Alte auch veraltet, 
und im Gegentheil in seinem Wertho genauer be¬ 
stimmt und verjüngt wieder äuftreten kann. Fünf 
Kranklieitsgescbichten erläutern den Vortrag als prae- 
tische Zugabe. Der Verfasser läugnet übrigens, — 
worin wir ihm nicht beystimmen, — dass sicli der 
Charakter der Lustseuche jetzt milder zeige, als 
im Mittelalter. Einzelne Fälle sind zwar auch 
noch jetzt von der Art, dass sie Entsetzen ein- 
flössen. Im Ganzen aber sind sie doch Ausnahmen, 
Folgen der Vernachlässigung und waren im Mit¬ 
telalter Regel. Doch diess ist eine Kleinigkeit! 

Kurze Anzeigen; 

Erinnerungen an wichtige Momente bey Steuer* 

katastennessungen, von Joseph Marx Freyherrn 

von Liechtenstern. Dresden, im Verlags 

der Waltherschen Hofbuchhandlung. 1820. 4i 

S. 8. mit einem halben Bogen Zeichnung. (6 Gr.) 

Nach einigen vorausgeschickten kurzen Bemer¬ 
kungen über die Schwierigkeiten, welche map in 
Frankreich und Ratern bey den dort vorgeicjila- 
genen und zum Tlieile befolgten gewöhnlichen, 
trigonometrisch-geometrischen Vermessungen und 
Aufnahmen der zu kalastrimiden und zu besteuern¬ 
den Ländereyen gefunden hat, zeigt der Verf,, mit 
vieler Gründlichkeit und durch mehrere aus seiner 
Erfahrung abgezogene Beyspiele, dass jene gewöhn¬ 
liche Methode für Ökonomische, finanzielle upd 
juridische Zwecke, welche man bey solchen Ver¬ 
messungen beabsichtiget, ganz untauglich ist, dass 
sie in unebenen und b.ergichlen Gegenden nur zu 
einer Menge Irrungen und Streitigkeiten uncl Pra- 
gravationen hinführt, und dass diese nur dann 
vermieden und beseitiget werden können, wenn 
der Kataster auf der genauesten Ausmessung aller 
einzelnen Stücke in jeder Gemeinde' und ihrer 
Eintragung hiernach iii die Flurcharten ruht, 
und sich auf diese Weise das Resultat der Mes¬ 
sung an die Eigenthümlichkek des Redens, an 
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seinen Wirklichen und wahren Flachengebalt, seine 
Lage und kosmische Stellung und die hierdurch 
gegebene ökonomische Brauchbarkeit des Terrains 
möglichst treu ansclüiesst. 

Rede von den Zwecken der Industrie und Kultur 

und von den Folgen ihrer Vereinigung, am 

Vorabend des Maximilians-Festes 1820 bey der 

ersten öffentlichen Jahres-Versammlung des In¬ 

dustrie- und Kulturvereins in Nürnberg gehalten 

von Dr. Johann Paul Harl, Kön. ßaier. ord. Prof, 

d. Kam. Wiss. zu Erlangen etc. Nürnberg, gedruckt 

bey Sebald. 12 S. 4. 

^in oberflächliches und ohne gehörige Dispo¬ 
sition über mancherley ziemlich ungleichartige Ge¬ 
genstände hinlaufendes Gerede über den vortheil- 
haflen Einfluss eines möglichst verbesserten Acker¬ 
baues auf die Ausbildung der sogenannten indu¬ 
striellen Gewerbsamkeit. 

Handbuch der neuesten Geographie des Oesterrei- 

chischen Kaiserstaates. Von Joseph Marx Frey- 
herrn von Eiechtenstern. Wien 1817, bey 

Bauer. 5Bände. LTh.688S. II.Th.von 689 — 

1200.., III. Th. 1205—1894. gr. 8. (9 Th Ir.) 
’. • ■ • ... I \ ' V* • . - » 

Der unermüdete, im Felde der Statistik und 
Geographie rühmlichste bekannte, Verf. hat für den 
Oesterr. Staat ein 'Werk geliefert, welches Jeder, 
der nur oberflächlich die unzählbaren Schwierig¬ 
keiten und fast unglaublichen Hindernisse bey 
Ausarbeitung eines solchen umfassenden Werkes 
kennet, welche der rastlose Verf zu überwinden 
hatte, mit ausgezeichneter Achtung begrüssen und 
solches ohne Bedenken als ein klassisches Werk, 
unter den vielen andern, anerkennen muss. Es 
wäre zu wünschen, dass jeder Staat Europens 
einen so mühsamen und gründlichen v. Liech¬ 
tenstein fände! Der würdige Verfasser rühmet 
selbst die seltene Unterstützung des Kaiserlichen 
Prinzen Carl Ludwig, dem er auch sein Werk 
zugeeignet hat, mit den wesentlichsten Beförde¬ 
rungsmitteln seiner wissenschaftlichen Verwendung 
im Felde der Staatskuride; aber nicht weniger hat 
er sich der Einsendungen von Berichtigungen, Er¬ 
läuterungen und Ergänzungen zu diesem W erke von 
mehreren Freunden dieser Wissenschaft zu erfreuen 
gehabt, welches Oesterreichs Gelehrten sehr viel 
Ehre macht. Da die Natur solcher Werke selbst 
qs unmöglich macht, lange weitläuftige Auszüge 
anzufertigen; so will Rec. nur die Lebersicht iin 
Allgemeinen und sodann eine Probe dei Behandlungs¬ 
weise des Verf. wenigstens zu gehen sich bemühen. 

2528 

Die Einleitung'zum ersten Theile ertheilt alU 
gemeine Ansichten des Staats überhaupt als: 1) 
die physische Beschaffenheit ides Terrains, Name 
und Lage, Bestandteile und Grösse, Sta itsgrauzen, 
Ursprung und Ausbildung des Staates, Klima, 
Gewässer, Boden. 2) Einwohner, Anzahl .Wersch. 
Nahrung, Kleidung, Wohnung, vorzüglichste Be¬ 
schäftigungsarten und Hauptnahrung., zweige. 5) 
Staats Verfassung und Verwaltung, Staatsregierung, 
Finanzen, Kriegsmacht. 

Darauf folgen die besonderen Darstellungen 
d4r einzelnen Provinzen des Staats und zwar in 
dem 1. Theile a) das Erzherzogthum Niederöster¬ 
reich, b) das Herz. Steyermark, c) das Königreich 
lllyrien, der Bezirk Laibach und der Triest er 
Gouvernementsbezirk, und d) Tyroi und Vorarl¬ 

berg- . „ 
Der II. Theii* enthält die besondere Darstel¬ 

lung ß) des Königreichs Böhmen, f) des Markgraf- 
thums Maehren, g) des Königreichs Gailizien. 

Des dritten Theiles Inhalt ist; h) das König¬ 
reich Ungern, r) das Grossfürst. Siebenbürgen, 
k) das Miiitärgränzland, l) das Lombardisch-V ene- 
tianische Königreich, und m) das Königreich Dal¬ 
matien. 

Als ein Beyspiel der besondern Darstellung der 
einzelnen Provinzen des Siaales wählen wir das 
Königreich Böhmen: a) Hauptmomente seiner Ge¬ 
schichte, b) physische Beschaff nheit des Landes, 
c) Einwohner, Anzahl, Verschiedenheit, Wohn¬ 
orte, Beschaffenheit und Nahrungszweige, Landes¬ 
verfassung und v ei waltung. Dann folgt die Topo¬ 
graphie von Prag und der Städte in den übrigen 
16 Kreisen und ein ganz genau angefertigtes Regi¬ 
ster über* alle 1894 Seiten der 5 Theile. Die 
Schreibart ist sehr korrect, fliessend und anziehend. 

Bruchstücke eines Tagebuches, gehalten in Grönland 

in den Jahren 1770 bis 1778. von Hans Egede 

Saabye, vormaligem Missionar. Aus dem Dänischen 

Übersetzt von G. Fries, kÖnigl. dänischen Capitän. 

Hamburg, bey Perthes. 1817. V. 58. 190 S. 8. 
(i Thlr. 12 Gr.) 

Der Vorredner dieser Uebersetzung hat mit 
einer anziehenden Erzählungsweise einige interes¬ 
sante Nachrichten von der Lebensweise der Grön¬ 
länder, der Mission in Grönland und vielen ändern 
damit verwandten Gegenständen, z. B. die körper¬ 
liche Beschaffenheit, Kleider, Nahrung, Jagd, Fahr¬ 
zeuge, ihren Kunstfleiss, Karakter, Aberglaube, 
Religionsbegriffe, und die geographische Kenntnis« 
des- Landes mit einer sehr guten Karte gegeben, 
dass man voraussetzen kann, dass auch die , welchen 
Egede nicht unbekannt ist, diese Erzählungen und 
Beschreibungen nicht ohne innigstes Interesse lesen 
Werden. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 19. des DecemLer. öl/. 1821- 

Staats Wissenschaft. 

Handbuch der Staatswirthschaftslehre. Von Joh. 

Friedr. Fliseb. Lotz, herzogl. Sachscn-Coburgischem 

Regierungsrathe zu Coburg. Erster TheiU Erlan¬ 

gen 1821, bey Palm. XXIV. und 46o S. 2r. 8. 

(5 Thlr. 4 Gr.) 

Fs ist für die Deutschen eine ehrenvolle Erschei¬ 
nung, dass sie, welche noch vor 4o Jahren die 
zunächst in Frankreich und Grossbritannien be¬ 
ginnenden richtigem Grundsätze der Volks - und 
Slaatswirthschaft durch Uebersetzungen in ihre Mitte 
verpflanzten, bereits jetzt in dem Aubaue und der 
Fortbildung dieser Wissenschaft so weit fortge¬ 
schritten sind, dass nicht nur diese Wissenschaft 
festen Fuss auf deutschen Kathedern, ja selbst im 
Kreise deutscher Regierungen gewonnen, sondern 
aucli — von deutschen Männern bearbeitet — zu 
einer Selbstständigkeit und scientifischen Gestalt 
sich emporgearbeitet hat, wie man bey de in der 
Zeit noch nicht ahnen konnte, wo man sich be¬ 
gnügte, die Schriften der Physiokraten, Stewarts 
und Adam Smiths in den ersten nothdürftigen 
Uebersetzungen den Deutschen bekannt zu machen. 

Wie viel ist seit dieser Zeit durch Männer, 
wie Sartorius , Kraus, Jakob, Soden, Hufeland, 
Eschenmayer und durch den Verfasser der anzu- 
zeigenden Schrift geschehen! Mag also immer die 
erste Anregung zu dieser Wissenschaft den Deut¬ 
schen vom Auslande gekommen seyn; wir dürfen 
getrost sagen , dass Männer, wie die genannten, 
eben so an wissenschaftlicher Tiefe und Haltung, 
wie an weiterer Fortbildung der Volks - und Staats- 
wirthschalt, die frühem und neuern Schriftsteller 
der Franzosen und Britten (wir denken an Say, 
Ganilh, Simonde-Sismondi, Ricardo u. a.) weit 
übertreffen. Mag auch den Deutschen , der 
steme und Abstraction liebt, vielleicht der Vor¬ 
wurf treffen, dass sein Vortrag der Wissenschaft 
verhältnissmässig zu gründlich, und nicht so po¬ 
pulär, und stylistisch so ansprechend, wie der eini¬ 
ger Ausländer sey; so ist doch entschieden, dass 
die Wissenschaft dabey sehr gewonnen hat. 

Diese letzte Behauptung gilt denn auch im 
vollen Sinne des Wortes von dem anzuzeigenden 
Werke, mit weiohem Ree. fast in allen wesent- 

Zweytar Band, 

liehen Lehren übereinstimmt. Die Männer vom 
Fache kennen das frühere Werk des Verfs. in die¬ 
ser Wissenschaft, seine: Revision der Grundbe¬ 
griffe. der Nationalwirthschaftalehre in vier Ban¬ 
den (Coburg, 1811 — i8i4. 8.), welche Rec. — in 
Verbindung mit Buquoi’s Theorie der National¬ 
wirtschaft — in dieser L. Z. (1818. No. 295—- 
299.) ausführlich würdigte. Wenn diese „ Revi¬ 
sion “ damals für unsre Wissenschaft ungefähr das 
leistete, was Feuerbachs „Revision“ für das Cri— 
minalrecht war; so ist das vorliegende Werk dazu» 
bestimmt, ein vollständiges System dieser Wissen¬ 
schaft aufzustellen und durchzufuhren. Der Verf., 
der unter den noch lebenden und neuerlich für 
unsre Wissenschaft rastlos thatigen Männern (denn 
leider schweigt Sartorius seit i5 Jahren im eigent¬ 
lichen Fortbilden derselben!) mit Jakob und So¬ 
den die ersten drey Ehrenplätze unter den Deut¬ 
schen einnimmt, ist ein Mann, dem philosophische 
Foi'schungen nicht fremd sind, der aber — wahr¬ 
scheinlich schon durch seine Amtsstellung veran¬ 
lasst — non scholae, sed vitae philosophirt, in¬ 
dem überall bey ihm der praktische Standpunct 
vorleuchtet, und durchgehends die Anwendbarkeit 
seiner Grundsätze auf die wirklichen Staats Ver¬ 
hältnisse vonihm berücksichtigt wird. Aus diesem 
Standpuncte kündigt er selbst (Vorrede S. VI.) die 
Bestimmung seines Ruches an. Es schien ihm „nicht 
blos Noth zu thun, dass die Staatswirthschaftslehre. 
als eine eigene selbstständige Wissenschaft hin¬ 
gestellt und begründet wurde;“ sondern eben so 
dringend schien ihm „die Befriedigung eines zwey- 
ten Bedürfnisses, — des, die Lehren der Staats- 
wirthschaft in einer solchen Gestalt darzustellen, 
zu begründen und zu entwickeln, dass ihr Stu¬ 
dium dem Geschäftsmanne möglichst erleichtert, 
und auf diese Weise die Einführung dieser Leh¬ 
ren ins wirkliche Leben möglichst befördert wer¬ 
den möchte. Diese beyden Zwecke sind es, welche 
mir bey der Ausarbeitung dieses Handbuches vor- 
schwebteu.“ 

Soll nun Rec. sein offenes Urtheil sogleich im 
Allgemeinen über das Werk aussprechen; so ent¬ 
hält es , in wissenschaftlicher Hinsicht, diejenige 
Gestalt und Form der Staatswirthschaftslehre, wel¬ 
che dieselbe, durch die Benutzung der gründlich¬ 
sten und geistvollsten Forschungen der Aus- und 
Inländer, in neuern Zeiten auf deutschem Boden, 
zum Theile durch die eigenthümlichen Ansichten 
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des Verfs. selbst, gewonnen hat. Das Werk ist, 
in wissenschaftlicher Hinsicht,, eine reife Frücht 
ünsers fortgeschrittenen Zeitalters, und wenn auch 
Jakob in compendiarischer Kürze, Soden in er¬ 
weiterter Ausdehnung, diese Wissenschaft durch 
eigenthümliche Ansicht und Gestaltung seit dem J. 
1800. mächtig forderten; so schliesst sich nicht nur 
der Verf. sehr ehrenvoll an diese beyden Männer 
an; er gibt auch, im Werke selbst, der Wissen¬ 
schaft die, seiner individuellen Forschung am mei¬ 
sten zusagende, Form und Gestalt. — Wenn denn 
nun auch, nach dem subjectiven Urtheile des Rec., 
entschieden Vieles von dem, was in diesem Werke 
sich findet, bereits bisher als Lehre und Grund¬ 
satz ausgesprochen worden war ; so hat doch selbst 
dieses, was der Verf. Andern verdankt, durch die 
ihm eigene Bearbeitung sein Gepräge erhalten. — 
Dürfte übrigens das Werk — blos aus dem Stand¬ 

miete eines strenggehaltenen Systems betrachtet — 
isweilen dem Kenner der Wissenschaft etwas au 

ausführlich (Rec. versteht darunter den Ton der 
Abhandlung) erscheinen; so wird doch durch den 
zweyten, vom Verf. beabsichtigten, Zweck dieses 
Urtheil sogleich verändert, weil die strengsyste¬ 
matische Kürze und Gedrängtheit der Form nur 
für den Kenner , nicht für den praktischen Ge¬ 
schäftsmann berechnet werden kann, welchem wir 
zunächst dieses Werk, als das für ihn bis jetzt 
Brauchbarste , Umschliessendste und Fasslichste, 
dringend empfehlen. Denn eben für Männer, wel¬ 
che wahrend ihrer Studienzeit auf Hochschulen die 
Volks- und Staatswirthschaft in ihrer neuen Ge¬ 
stalt nicht kennen lernen konnten, ist das vorlie¬ 
gende Werk ein unentbehrliches Hand- und Hülfs- 
bueb. Sehr treffend sagt der Verf. darüber (S. 
XXXI.): „Was dem Leben angehört, und den 
Gang des Lebens andeuten und anschaulich dar¬ 
stellen soll, muss in der Sprache des Lebens ge¬ 
geben und vorgetragen werden.“ Deshalb habe er 
sich von Allem zu entfernen gesucht, „was eigent¬ 
lich nur der Schule angehört; von der Menge der, 
genau betrachtet am Ende doch zu Nichts führen¬ 
den, Distinctioneu und Spitzfindigkeiten zur Er¬ 
läuterung des Wesens der Betriebsamkeit und ih¬ 
rer Vorbedingungen in ihren verschiedenartigen 
und höchst mannigfaltigen Gestaltungen, so wie 
von der metaphysischen Form, in welche, vor¬ 
züglich, in der neuesten Zeit, mehrere staatswirth- 
schaftliche Schriftsteller ihre Untersuchungen zu 
hüllen gesucht haben.“ 

Wenn, ausser der eben anzuführenden reich¬ 
haltigen Einleitung , der vorliegende erste Theil 
die reine Staatswirthschaftslehre enthält ; so will 
der Verf. im zweyten und dritten die angewandte 
liefern. Namentlich soll der zweyte mit der Prü¬ 
fung des Einflusses des bürgerlichen Wesens auf 
menschlichen, von Gütererwerb, Besitz und Ge¬ 
brauch abhängenden, Wohlstand überhaupt, und 
nächstdem mit der Würdigung und Beurtheilung 
der Zweckmässigkeit oder Unzweckmässigkeit der 

von Seilen der Regierungen in Bezug auf Produ¬ 
ction und Privatconsumtion getroffenen Anstalten 
zur Leitung der menschlichen Betriebsamkeit, der 
dritte aber mit der Finanzwissenschaft sich be¬ 
schäftigen. Im Voraus sieht Rec. diesen Theilen 
mit Verlangen entgegen, besonders da-er aus des 
Verfs. „Revision“ die hellen und freymüthigeu 
Grundsätze kennt, mit welchen er über das Ver- 
haltniss der Regierungen zur Volksbetriebsamkeit 
damals sich aussprach. Sein für jenes Werk ge¬ 
wähltes Motto: Ubi UbertciSy ibi divitiae, sollte 
über jedem Versammlungssaale von Staatsbehörden 
stehen, in welchem finanzielle Gegenstände ver¬ 
handelt werden. 

Der vorliegende erste Band, die reine Staats¬ 
wirthschaftslehre enthaltend, ist zu reichhaltig, um 
dem Verf. überall ins Einzelne zu folgen. Recens. 
begnügt sich daher damit, theils eine Uebersicht 
über den, im Ganzen mit logischer Umsicht und 
Folgerichtigkeit angelegten, Plan dieses Tlieiles zu 
geben, und, bey der Angabe des Inhalts, zugleich 
die gediegensten Abschnitte zu bemerken; theils 
mit dem Verf. über einige Puncte sich zu ver¬ 
ständigen, wo er abweichender Ansicht ist. Wie 
sehr im Allgemeinen Rec. mit dem Verf. überein¬ 
stimmt, hat er schon oben erklärt. 

Die Einleitung handelt (S. 1—146.) in drey 
Abschnitten: l) von der Wesenheit und dem ei- 
genthümlichen Charakter der Staatswirthschafts¬ 
lehre i 2) von der Bestimmung der Grundbegriffe> 

3) von der Geschichte und Literatur der Wissen¬ 

schaft. Nach der Ansicht des Recens. behandeln 
allerdings der erste und dritte Abschnitt Gegen¬ 
stände, welche nur in die Einleitung der Wissen¬ 
schaft gehören können. Allein wenn der Verf. im 
zweyten Abschnitte die Begriffe von Gut, Werth 
der Güter im xVllgemeinen, Arten des W ertlies der 
Güter [positiver Werth, verglichener Werth), von 
der Wichtigkeit des positiven Werths der Güter 
für die Staatswirthschaltslehre [unmittelbarer, mit¬ 
telbarer, Gebrauchs- und Tauschwerth), von dem 
Preise im Allgemeinen, dann von dessen Arten 
[positiver, verglichener, Sach- nnd Nennpreis der 
Güter, Kostenpreis, Tauschpreis, wirklicher, an¬ 
gemessener), von der Abhängigkeit alles mensch¬ 
lichen iKohlstandes vom Werthe der Güter, vom 
Einkommen, Ver mögen, Capital, vom Gelde und 
Reichthume handelt; so weiset Rec. allen diesen 
— beym Verf. sehr gründlich durchgeführten — 
Untersuchungen nicht den Platz in der Einleitung, 
sondern in der reinen Staatswirthschaftslehre selbst 
an, wie denn auch der V erf., in dem darauf fol¬ 
genden ersten Theile, einige Wiederholungen der 
in diesem Abschnitte der Einleitung aufgestellten 
Lehren nicht ganz hat vermeiden können. — Da¬ 
gegen ist der dritte Abschnitt der Einleitung, wel¬ 
cher die (uns bisher im Ganzen noch fehlende) 
Geschichte und Literatur der Slaatswirthsehafts- 
lehre enthaft, ein mit tiefer Sachkenntnis, viel¬ 
seitiger Belesenheit und sich er m Urtheile ausge- 
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iiihrter Umriss des Anbaues dieser Wissenscliaft 
von den Zeiten Xenophons , 'Platons und Aristo¬ 
teles an, bis auf unsere Tage. Hier sieht man, 
dass der Verf. nicht, wie wohl in andern, liieher 
gehörenden, Schriften geschehen ist, blos Titel der 
Bücher abscln'ieb und Citate häufte, sondern dass 
er die Werke selbst gelesen und geprüft hatte. 

Abgesehen davon, dass, bey der Entwickelung 
der staatswirthschafllichen Grundsätze und Lehren 
während des Mittelalters, einige Berichtigungen und 
mehrere Zusätze Statt finden könnten (besonders 
mit Rücksicht auf das zu Ostern 1820. erschienene 
Werk von Bosse); so ist doch die Darstellung je¬ 
ner Lehren seit den Zeiten Bodins (*j- lögö.) nicht 
nur sehr erschöpfend, sondern auch die Fortbil¬ 
dung und Erweiterung derselben im Laufe der Zeit 
bestimmt versinnlichend. Nach dieser Erklärung 
bedarf es kaum der Erinnerung, dass besonders 
das Merkantilsystem, dasphysi okratische, das Adam 
Smithische, und die neuen Ansichten dieser Wis¬ 
senschaft auf deutscliem Boden gehörig gewürdigt, 
und dass in den Noten unter dem Texte die da¬ 
hin einschlageuden Schriften genannt worden sind. 
Selbst Fichte”s geschlossener Handelsstaat, Laden*s 
Politik, und Adam Maller's Elemente der Staats¬ 
kunst sind nicht vergessen. Da nun übrigens, was 
Rec. sehr billigt, der Verf. die neuern Schrift¬ 
steller nach ihrer Anhänglichkeit an' das pliysio- 
kratische oder Industrie-System, oder nach ihrem 
Eklekticismus, so wie nach der Neuheit und Selbst¬ 

ständigkeit ihrer Lehren (z. B. Soden u. a.) clas- 
sificirt hat; so hätte wenigstens der scharfsinnige 
(oft nur zu metaphysische) Eschenmayer nicht über¬ 
gangen , und Behr’s, Bensen*s, Chstn. Dan. Voss, 
Vori’s, Seeg er* s, Harl’s, TV eher* s , Eiselen* s, von 
Leipzigers, v. Cölln*s, Buchholz, des anonymen 
Verls, der Staatswirthschaft nach Naturgesetzen, 
Adam Müller*s theologischer Grundlage der Staats- 
wirthschaft, Frener*s, J. Jac. TVagner's, Luder*s 
(nach seinem Tode erschienenen) Nationalökonomie, 
Eichte*s Staatslehre (Berl. 1820.) u. a. am gehöri¬ 
gen Orte mit einigen Zeilen gedacht werden sol¬ 
len, wenn auch der angeführte Ricardo noch nicht 
in des Verfs. Händen seyn konnte. Namentlich für 
praktische Staatsmänner, welchen doch die Schrif¬ 
ten der Letztgenannten mehrmals Vorkommen müs¬ 
sen, ist es fast Bedürfniss, zu wissen, wo sie in 
der Classification hingehören, und nach welchem 
TVerthe für die Wissenschaft, so wie nach wel¬ 
cher Stellung zu dem bisherigen Anbaue dersel¬ 
ben, diese Schriftsteller anzuschlagen sind. Da der 
Verf. selbst einige minder wichtige Ausländer in 
der Reihenfolge nicht übergangen hat; so wird er 
gewiss bey einer neuen Auflage seines gediegenen 
Werkes auch die genannten Landsleute nach¬ 
holen. 

Bey dem ersten Abschnitte der Einleitung, wel¬ 
cher über die IVesenheit und den eigenthiimUchen 
Charakter der Staatswirthschaftslehre sich ver¬ 

breitet , kann es das Verdienst des Verfs. nicht 
schmälern, dass Rec. über zwey Puncte von ihm 
verschieden denkt, deren er hier sogleich gedenken 
muss. Rec. stimmt mit dem Verf. (S. i5o.) darin 
vollkommen überein (wodurch ihre Abweichung 
von den Physiokraten und von Adam Smith be¬ 
stimmt ausgesprochen wird), dass es zwey Quel¬ 
len der Erzeugung irdischer Dinge gebe: die Na¬ 
tur und den menschlichen Geist, und dass die Phy¬ 
siokraten einseitig verfuhren, wenn sie blos die 
Natur, so wie die Smithianer, wenn sie nur die 
Arbeit als diese Quelle betrachteten. Allein wenn 
der Verf. den, seit 1800. in die Kreise der Staats¬ 
wissenschaften eingetretenen , wissenschaftlich ge¬ 
rechtfertigten und systematisch durchgeführten, Be¬ 
griff der Nationalökonomie (oder Volkswirthschaft) 
gewissermaassen ganz fallen lässt (er, der selbst 
eine so treffliche „Revision der Grundbegriffe“ 
dieser Wissenschaft schrieb), und alle dahin ge¬ 
zogene Gegenstände wieder unter den altern, ziem¬ 
lich unbestimmten , Begriff der Siaatswirthscliafts- 
lehre bringen will; so ist Rec. völlig abweichen¬ 
der Meinung von demselben, und er gesteht, dass 
ihm das (S. 15.) Vorgebrachte deshalb nicht be¬ 
friedigt hat. Denn wenn gleich zugestanden wer¬ 
den muss, dass bey mehreren Schriftstellern noch 
„ein Mangel an Festigkeit in den mit diesen 
Bezeichnungen verbundenen Begriffen“ Statt fin¬ 
det ; so liegt doch dieselbe Erscheinung bey 
allen erst später selbstständig bearbeiteten Wis¬ 
senschaften vor, wrelche sich von früher ausge¬ 
bildeten Ganzen trennten, bis sie endlich ihre ab¬ 
geschlossene wissenschaftliche Form erhielten. — 
So war es mit der philosophischen Rechtslehre 
seit Pujf'endorf, mit der empirischen Psychologie 
seit Christian TVoljf, mit der Pädagogik seit Rous¬ 
seau und Basedow u. a. Wie allmählig eine, an 
Zahl und Kraft au wachsende, Kolonie vom Mut¬ 
terlande sich trennt; so auch die neue Wissen¬ 
schaft von dem grossem Ganzen, zu welchem sie 
vorher als Theil gehörte. — Bey der Vo/kswirth- 
schaft war aber, in Hinsicht auf die bereits vor 
ihr ausgebildete Staatswirthscliaft, dies um so nö- 
thiger, theils weil die Staatswirthschaft selbst noch 
nicht streng wissenschaftlich durchgebildet un d ge¬ 
wöhnlich mit vielen karnevalistischen Lehren feh¬ 
lerhaft durchknetet war; theils weil der Charakter 
der Volkswirthschaft sich w esentlich von dem Cha¬ 
rakter der Staatswirthschaft unterscheidet. So wie 
das philosophische Naturrecht aus reiner Vernunft 
lehrt, was Recht sey und wie das Recht in der 
einzelnen Gesellschaft und auf dem ganzen Erd¬ 
boden zur Herrschaft gelangen solle, ohne einen 
in der Wirklichkeit bestellenden Staat dabey zu 
berücksichtigen; so enthält die Volkswirthschajt 
— eine wahre Metaphysik der Staatswirthschaft — 
die systematische Darstellung theils der gesamm- 
ten Quellen, Bedingungen, Bestandtbeile und Wir¬ 
kungen des Volks Vermögens, theils der wirksam- 
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sten Mittel, durch welche jene Quellen , Bedin¬ 
gungen und Bestandtheile des Volks Vermögens am 
zweckmässigsten und sichersten für die Begrün¬ 
dung, Beförderung, Erhaltung und Vermehrung 
der Wohlfahrt der Individuen und des ganzen Vol¬ 
kes benutzt werden können. So lehrt — ganz 
unabhängig von dem Staate und dem Leben im 
Staate — Rec. die Volkswirthschaft zuerst nach 
ihrem ganzen Umfange, worauf er aber sogleich 
die Staatswirthschaft, in demselben halbjährigen 
Vortrage, folgen lässt, welche ihm die wissen¬ 
schaftliche Darstellung der allgemeinen Grundsätze 
ist, nach welchen theils das Staatsvermögen, oder 
das, was der Staat für sein Bestehen und seine 
Erhaltung jährlich bedarf, aus dem Voiksvermö- 
gen gebildet und angewandt werden, theils oh, wie 
und bis wie weit die höchste Gewalt nn Staate 
einen rechtlichen und wohltätigen Einfluss auf 
die Leitung des Volksvermögens haben kann und 
darf. Dass zwischen beyden Wissenschaften, nach 
dieser Begriffsbestimmung, eine bedeutende (Lenze 
liegt, kann freylich hier nur angedeutet werden; 
denn in der Volkswirthschaft wird der Begriff des 
Volkes — als einer vertragsmässig nach Vernunft¬ 
gesetzen bestehenden Rechtsgesellschaft —, in der 
Staatswirthschaft der Begriff des Staates — als ei¬ 
nes, unter der Bedingung des rechtlich organisir- 
ten Zwanges, gebildeten rechtlichen bürgerlichen 
Vereins — festgehalten. Dort wird, ausgehend von 
dem Begriffe der Wohlfahrt Aller, der ganze Um- 
faug der Quellen, Bedingungen, Bestandtheile und 
Wirkungen des Volks Vermögens _ wissenschaftlich 
nachgewiesen; hier wird gezogt, wie — unbescha¬ 
det der Gesammtwohlfahrt der Individuen, wie des 
Volkes — der Staatsbedaif aus den so verschieden¬ 
artigen einzelnen Quellen des Volks Vermögens aus¬ 
gemittelt , und von dem reinen Ertrage der ge- 
sammten Thatigkeit des Volkes rechtlich aufge¬ 
bracht werden darf und muss. Rec. ist weit da¬ 
von entfernt, die subjective Ueberzeugung des den¬ 
kenden Verfs. durch diese seine aufgestellte An¬ 
sicht verändern zu wollen; allein er wünscht, dass 
ein so unbefangener Forscher, wie der Verf. ist, 
eben diesem Gegenstände eine neue Untersuchung 
schenken möchte. Die wissenschaftliche Darstel¬ 
lung der Selbstständigkeit und Unabhängigkeit der 
Volkswirthschaft von der Staatswirthschaft führt 
für die Praxis viel weiter, als Mancher beym er¬ 
sten Blicke glaubt! 

Ein zweyter Puhct, in welchem Rec. von dem 
Verf. abweicht, betrifft die Aufnahme des Eigen¬ 
nutzes in die Definition der Staatswirthschaftslehre. 
Der Verf sagt (Vorrede S. VII ): „Der Punct, um 
welchen sich alle staats wirtschaftliche Untersu¬ 
chungen immer nur drehen können, kann, meiner 
Ueberzeugung nach , keiu anderer seyn , als die 
Ausmittelung der Grundgesetze der menschlichen 
Betriebsamkeit, in sofern solche auf Gütererwerb, 
Besitz und Gebrauch gerichtet ist, aus dem Wesen 

des menschlichen Eigennutzes.“ Dasselbe wieder¬ 
holt er (8. n.) in der Definition dex* Wissenschaft 
last mit denselben Worten y dass die Staatswirth— 
schaftslehre, sofern die Wesenheit und der Charak¬ 

ter derselben überall sichtbar hervor treten solle, sich 
„nicht anders behandeln lasse, als in der Form einer 
systematischen Darstellung und Entwickelung der 
Grundgesetze der menschlichen Betriebsamkeit. in 
sofern diese nach den Gesetzen des menschlichen 
Eigennutzes auf Gütererwerb, Besitz und Gebrauch 
(Genuss) abzweckt.“ Kein besonnener Kenner der 
Menschen wird dem Vf. abstreiten, dass der mensch¬ 
liche Eigennutz ein mächtiger Hebel der Betrieb¬ 
samkeit ist; allein deshalb gehört er theils noch nicht 
in den Grundbegriff der Wissenschaft, theils gibt 
es doch auch unzählige Menschen, deren Lsetrieb- 
samkeit nicht bios aus dem Eigennutze fliesst. Der 
emsige Vater, der seine Familie ernähren, seine 
Kinder erziehen und ihnen ein anständiges Erbtheil 
hiuterlassen will, handelt bey seiner Betriebsamkeit 
doch wahrlich nicht allein aus Eigennutz, wenn man 
gleich zuletzt auch die Vaterliebe in den Eigennutz 
mit einbedingen könnte. Der Staatsmann, der dem 
Dienste des Staates seine Kräfte mit der höchsten 
Aufopferung opfert, und deshalb das Leben selbst 
in die Schanze schlagt, bandelt nicht aus Eigennutz, 
und gehört doch weder bey dem Verf., noch bey 
dem Rec. zur sterilen Classe der Staatsbürger, wie 
bekanntlich die Physiokraten alle diejenigen nennen, 
deren Betriebsamkeit nicht zunächst auf den Acker¬ 
bau gerichtet ist. Der Gelehrte, der, bey dürfti¬ 
gem Bi ode, ein ganzes Menschenleben der Wissen¬ 
schaft und ihrem fröhlichen Anbaue widmet, wäh¬ 
rend er, wenn er bey seiner geistigen Kraft Kauf¬ 
mann geworden wäre, vielleicht über eine halbe Mil¬ 
lion geböte, handelt in seiner rastlosen Betriebsam- 
keit nicht bios aus Eigennutz. Da nun aber auch 
alle edle und bessere Menschen nach ihrer Betrieb¬ 
samkeit in den Kreis der Staats Wirtschaft gehören; 
so passt jene Definition nicht im Allgemeinen. Wohl 
aber konnte der generelle Begriff der Wohlfahrt 
überhaupt an die Stelle des Eigennutzes in die De¬ 
finition aufgenommen werden, weil dieser Begriff 
höher siebt, als der des Eigennutzes, und doch den 
Begiäff des Eigennutzes für alle, welche kein höhe- 
l'es Ziel, als bios eigne Wohlfahrt kennen, in sich 
einschliesst. Ueberbaupt scheuit es dem Rec. nötliig, 
lieber in der Staatswirthschaftslehre zu zeigen, wie 
der menschliche Eigennutz in seinen Grenzen erhal¬ 
ten werden muss, als wie er die Unterlage aller 
Betriebsamkeit bildet.. Auch meint Recens., nach 
seiner oben gegebenen Definition der Volkswirt¬ 
schaft, dass aus derselben die Triebfeder, aus wel¬ 
cher Betriebsamkeit gezeigt wird , ausgeschlossen 
werden könne, so wie man ja in die Definition der 
Ethik auch nicht die Triebfeder auliiimmt, nach 
welcher gehandelt werden soll, weil diese erst in 
dem Umfange der Wissenschaft selbst vorkommt. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Beschluss der Recension : Handbuch der Staats- 

wirthschaftsLehre. Von J. F. E. Lotz. 

Ree. hat übrigens bey diesen Grundbegriffen der 
■Wissenschaft deshalb etwas länger verweilt, weil 
einmal di.se Wissenschaft eben erst in ihrem Aus¬ 
bilden begriffen ist, und dann weil das Ansehen 
des Verfs. in einer Wissenschaft, die ihm so viel 
verdankt, leicht Andere vermögen könnte, auch das 
von ihm aufzunehmen, was erst noch eines Be¬ 

weises bedarf. Wir wollen doch ja nicht die Staats- 
nnd Geschäftsmänner darin bestärken, dass wirk¬ 
lich jede Aeusserung menschlicher Betriebsamkeit 
nur in dem menschlichen Eigennütze ihren letzten 
Grund habe. Dies ist, nach Rec. Ermessen, die 
niedrige Ansicht der Menschen. Möge sie von 
Millionen gelten; so muss es doch der Zweck des 
Staates seyn, seine Bürger zu einer hohem und 
edlem Thätigkeit heraufzüführen. Der Verf. hat 
aber selbst eine höhere Ansicht von dem Menschen 
(S. XI.), wenn er sagt: „Der Staatswirthschafts- 
lehre kommt es zu, den verkehrenden Menschen 
zu der Ueberzeugung hinzuleiten, dass er nur dann 
Wahren und dauernden Wohlstand hoffen und er¬ 
warten kann, wenn er in Bezug auf Gütererwerb, 
Besitz und Gebrauch den ewigen Gesetzen des Ver¬ 
kehrs mit möglichster Aufmerksamkeit huldigt, und, 
indem er dieses tliut, sein individuelles Interesse 
an die Bedingungen des allgemeinen Wohls knüpft, 
und nur in dem möglichst ausgebreiteten Wohl¬ 
stände Aller die Quelle und Grundlage seiner in¬ 
dividuellen Strebungen nach Guter erw erb, Besitz 
und Gebrauch sucht.“ Je mehr Rec. mit dieser 
trefflichen Stelle übereinstimmt j desto weniger kann 
er zugestehen, dass die Befriedigung des Eigen¬ 
nutzes vermittelst der Betriebsamkeit diesen hohen 
und würdevollen Zweck im Auge behalte. 

Dem Verf. sLimmt der Rec. aber völlig bey, 
Venn er von dem Grundsätze ausgeht, dass in der 
Staatswirthschaftlehre der Mensch blos von der gei~ 
stigen Seite her erfasst werden müsse, so wie sich in 
dieser und durch diese seine Betriebsamkeit ge¬ 
staltet, offenbaret und bewegt. Deshalb entging es 

seinem Scharfsinne nicht, dass Production und Con- 
sumtion der Güter, so wie sie aus dem geistigen 

Wesen des Menschen hervorgehen, und das Ver- 
Zwejter Band. 

hältniss dieser beyden Strebepuncte der mensch¬ 
lichen Betrie samkeit und ihrer unaufhörlichen 
Wechselwirkung auf einander, die beyden Haupt- 
puncte seiner Betrachtung bilden mussten , und die 
Lehre vom Umlaufe der Güter — der Umlauf 
zunächst als Förderungsmittel der Consumtion be¬ 
trachtet — nur eine untergeordnete Stelle erhal¬ 
ten konnte. Aus diesem gefassten Standpuncte 
folgte dann von selbst, dass der pFerth der Gü¬ 
ter , und , unter den verschiedenen Arten dieses 
Wierthes, der Gebrauchswerth derselben, ihre Taug¬ 
lichkeit für die individuellen Zwecke ihres Besiz- 

zers, als letztes Element aller Werthschätzung und 
als die Grundlage alles menschlichen, vom Guter- 
erwerbe und Besitze abhängenden , Wohlslandes 
und Reichthums aufgestelit werden musste, und die 
Lehre vom Preise der Güter und dessen Bedingun¬ 
gen nur in sofern in Betrachtung kommen konnte, 
als eines Theiles der richtige Stand der Preise aller 
im Verkehre befindlichen Güter nur dadurch Sinn 
und Zweck hat, dass er den regelmässigen Fort¬ 
gang der menschlichen Betriebsamkeit sichert, er¬ 
hält und fördert ; und andern Tlieils in ihm die 
Grundlage für die möglichst richtige und gleich- 
mässige Vertheilung der von der gesammten ver¬ 
kehrenden Menschheit geschaffenen, oder der Na¬ 
tur abgewonuenen Gütermasse zu suchen ist. 

Unsere Leser werden aus den mitgetheilten 
Grundsätzen und Ansichten des Verfs. tlieils das 
ihm Eigenthümliche in der Behandlung der Wis¬ 
senschaft zu würdigen wissen, tlieils Wahrnehmen, 
wo er wieder mehr mit seinen Vorgängern zusam¬ 
mentrifft. Nur der Raum unsrer Blätter hindert 
uns, ihm in das Einzelne der reinen Staatswirth- 
schaftslehre zu folgen, wo er, getreu den ausge¬ 
sprochenen Grundsätzen , zuerst von der Produ¬ 
ction , und dann von der Consumtion der Guter 
handelt. Sehr lichtvoll sind im ersten Abschnitte 
die nähern Bedingungen einer gewinnbringenden 
Production entwickelt: i) ergiebige Naturlonds, 
und möglichst verständige Benutzung derselben; 2) 
möglichste Ausbildung der geistigen Kräfte des Men¬ 
schen ; 5) ausreichende Capitale; 4) nützliche Werk¬ 
zeuge und Maschinen; 5) Theilung der Arbeiten; 
6) angemessener Stand der Bevölkerung eines Eau- 
des; 7) möglichste Freyheit im Gewerbswesen; 8) 
möglichste Sicherheit des Eigenthums; y) richtige 
Auswahl der zu betreibenden Gewerbe (verban¬ 

den mit der Würdigung der verschiedenen Ge- 
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werbszweige in dieser Beziehung — des Ackerbaues, 
der Viehzucht, der Jagd und Fischerey, der Forst¬ 
wirtschaft und des Bergbaues, der Mcinufactu- 
ren, Fabriken und Künste); io) Betrieb derjeni¬ 
gen Gewerbe, welche den natürlichen und örtlichen 
Verhältnissen am meisten Zusagen. 

Der zweyte Abschnitt geht vom Genüsse der 
Güter überhaupt aus, als dem Zwecke alles mensch¬ 
lichen Strebens nach ihrem Erwerbe und Besitze, 
und handelt dann vom Einflüsse des Verkehrs auf 
diesen Strebepunct. Dann beschäftigt sich die reich- 
ausgeslattete erste Abtheilung mit dem Uebergange 
der hervorgebrachten Guter zur Consumtiori, oder 
von dem Verkehre und den Bedingungen seines 
regelmässigen Fortganges. Sorgfältig unterschei¬ 
det der Verf. zwischen dem Gewinne aus dem 
Preise selbst, und dem Gewinne beym Preise, be¬ 
vor er die Gravitation des wirklichen Preises der 
in den Verkehr gekommenen Güter gegen ihren 
Kosten- und angemessenen Preis entw ickelt. Dann 
zeigt er, wie Theuerung und Wohlfeilheit den 
Fortgang der Betriebsamkeit hemmen, und wie die 

leiche Bereitwilligkeit der Verkehrenden zum Ge- 
en und Nehmen ihrer wechselseitigen Tausch¬ 

artikel die Hauptbedingung ist, von welcher der 
Preis und dessen Annäherung an den angemesse¬ 
nen überhaupt abhängt. Er stellt negative und 
positive Förderungsmittel dieser Hauptbedingung 
auf. Der Verf. nennt unter den letztem die mög¬ 
lichste Freyheit des Verkehrs überhaupt, und des 
kaufmännischen Verkehrs insbesondere; die mög¬ 
lichste Sicherheit der Person und des Eigenthums 
der Verkehrenden; gute Land - und Wasserstras¬ 
sen; festes Maas und Gewicht; Geld (nähere Be¬ 
stimmung seiner Wesenheit und der Rolle, wel¬ 
che es bey dem Verkehre spielt); Kredit; Beför¬ 
derung des inländischen Handelsverkehrs; auswär¬ 
tigen Handel (über passiven und activen, indire- 
cten und directen Handel; über Handelsplätze und 
Märkte, Jahr- und Wochenmärkte, Messen). — 
Darauf folgen allgemeine Betrachtungen über den 
eigenthümliehen Charakter des Arbeitslohnes, des 
Capitalgewinnstes und der Grundrenten, und Be¬ 
trachtungen über die Schwierigkeit, das Verhält¬ 
nis der Mitwirkung der Arbeit, der Capitale und 
des Grundes und Bodens zur Hervorbringung ein¬ 
zelner Güter in einzelnen Fällen richtig zu be¬ 
stimmen. Nach Unterscheidung des angemessenen 
und wirklichen Preises wird bestimmt, wovon der 
wirkliche Preis l) der Arbeit, 2) der Capitale, und 
5) der Grund- und Bodenbenutzung abhängt, und 
zum Schlüsse in der zweyten Ablheilung von der 
wirklichen Consumtiori und den verschiedenen Ar¬ 
ten derselben, vom Geize, von der Verschwen¬ 
dung und vom Sparen gehandelt. 

Mit Achtung für die von dem Verf. neuer¬ 
worbenen Verdienste um eine unserm Zeitalter 
höchst wichtige und noch nicht zur Vollendung 
durchgebildete Wissenschaft, mit Dank für die viel¬ 
fachen einzelnen Belehrungen, welche er der vor¬ 

liegenden Schrift verdankt, und für die lichtvolle 
Zusammenstellung seiner eigenthümliehen Ansich¬ 
ten, zugleich aber auch mit dem Wunsche trennt 
Recens. sich von dem Verf., dass die beyden ver¬ 
sprochenen Theile gewiss zu Ostern 1822. u. 1825. 
erscheinen mögen. 

Wenden wir uns von dieser zu einer andern 
sehr gehaltvollen Schrift aus dem Gebiete der Slaats- 
wissenschaften: * 

Die Staatsfinanzwissenschaft, theoretisch und prak¬ 

tisch dargestelit und erläutert durch Beyspiele 

aus der neuern Finanzgeschichte europäischer 

Staaten, von Ludw. Heinr. von Jakob. Erster 

Band. Halle, bey Hemmerde und Schwetschke. 

1821. XXXV111. u. 702 S. Zweyter Band, mit 

fortlaufenden Seitenzahlen bis 1283. (5 Thlr. 

12 Gr.) 

Bekanntlich war es der Verf., der, zugleich 
in Einer Messe i8o5. mit dem Grafen von Soden, 
die Nationalökonomie, verschieden von der eigent¬ 
lichen Staatswirthsciiafislehre, zur Selbstständigkeit 
der Wissenschaft erhob Wenn dabey der Verf., 
bey aller Eigeuthümlichkeit seiner Forschung und 
seines Ganges in der Darstellung der neuen Wis¬ 
senschaft, in vielfacher Hinsicht den Grundsätzen 
Adam Smiths treu blieb; so begann dagegen der 
Graf v. Soden einen ganz neuen genialen Bau der 
Wissenschaft, der zwar, wie jetzt die Ergebnisse 
der Prüfung seines Werkes vorliegen, nicht völlig 
haltbar ist, im Ganzen aber die erhöhte Aufmerk¬ 
samkeit der Forscher auf diese neue, zur Selbst¬ 
ständigkeit ausgebildete , Wissenschaft hingeleitet, 
und dadurch die Fortschritte derselben auf deut¬ 
schem Boden kräftig befördert hat. Beyden Män¬ 
nern gebührt daher in der neuen Wissenschaft, die 
ihnen gleichzeitig, aber auf zwey verschiedenen 
Wegen, ihr Daseyn verdankt, der Kranz des Dan¬ 
kes bey Mitzeit und Nachwelt. 

Wenn in der Folge die ehrenvollen Verhält¬ 
nisse, in welchen der Vf. des vorliegenden Wer¬ 
kes als Staatsrath in Petersburg lebte, ihn viel¬ 
leicht ablnelten, durch mehrere literärische Arbei¬ 
ten den fortgesetzten Anbau der eigentlichen Volks- 
wirthschaft als Wissenschaft zu befördern; so ist 
er doch, wie mehrere seiner Werke seit seiner 
Rückkehr nacli Halle bezeugen, dieser Wissen¬ 
schaft keinesweges entfremdet worden (Rec. erin¬ 
nert in dieser Hinsicht nur an dessen gehaltvolle 
„Einleitung in das Studium der Staatswissenschaf- 
ten“). V ielmehr hat der Verf. durch seinen prak¬ 
tischen Wirkungskreis in Russland das gewonnen, 
was so vielen akademischen Gelehrten und Theo¬ 
retikern abgeht, und, nach ihren aussern Verhält- 
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nissen, abgehen muss, den sichern 'Blick und Tctct 
bey der Anwendung der Theorie auf den wirkli¬ 
chen Staatsdienst. Dieser grosse Gewinn beurkun¬ 
det sich namentlich fast auf jeder Seite des anzu¬ 
zeigenden Werkes, mit welchem der Vf. zugleich 
einem wahren Zeitbedürfnisse begegnet. Denn ob¬ 
gleich die Finanzwissenschaft, nach ihrer Begrün¬ 
dung, Entwickelung und Durchführung, seit der 
kraftvollen Schöpfung der Nationalökonomie als 
neuer Wissenschaft, und seit der damit in noth- 
wendiger Verbindung stehenden ‘Umbildung der 
Staatswirthschaftslehre, jedesmal von den Män¬ 
nern zugleich berücksichtigt werden musste, wel¬ 
che dem Anbaue dieser beyden Staatswissenschaf- 
ten sich widmeten ; so war sie docli von denselben 
mehr als Zugabe und Anhang zu ihren Systemen, 
denn als selbstständige Wissenschaft und nach allen 
ihren einzelnen Theilen durchgeführt worden. Allein 
eben nach jener Entstehung der Nationalökonomie 
und nach jener Umgestaltung der Staatswirthschafts¬ 
lehre, so wie nach der weitern Verbreitung des 
constitutioneilen Systems über mehrere europäische 
Staaten , war eine völlig neue Bearbeitung der Fi¬ 
nanzwissenschaft , im Geiste der Fortschritte jener 
beyden Disciplinen, dringendes Bedürfniss gewor¬ 
den. Wer dieses ablaugnen will, vergleiche nur 
die altern Systeme der Finanzwissensehaft von 
v. Justi, v. Sonnenfels y v. Pfeiffer, Rössig, Jung, 
Stockar v• Neuform u. a., mit dem, was im vor¬ 
liegenden Werke geleistet worden ist, um theils 
von dem Bedürfnisse der Verjüngung dieser Wis¬ 
senschaft, theils von der faclischen und höchst ge¬ 
lungenen neuen Gestaltung derselben durch den 
Verf. sich zu überzeugen. 

Recens. dankt daher dem um die gesammten 
Staatswissenschaften hochverdienten Verf. hier öf¬ 
fentlich für diese zeitgemass gestaltete, systematisch 
durchgefuhrte und in allen wichtigen Lehren be¬ 
friedigende Darstellung der Finanzwissenschaft. 
Wenn der Verf. aber eines Theiles für die zeit- 
gemässe Gestaltung derselben hauptsächlich ver¬ 
mittelst der beygebrachten treffenden und höchst 
lehrreichen Beyspiele aus der neuern Finanzge¬ 
schichte der europäischen Staaten sorgte; so be¬ 
hielt er zugleich andern Theils zunächst den prak¬ 
tischen Staats- und Geschäftsmann im Auge. 

Obgleich durch diese Rücksicht unverkennbar 
einige Abschnitte etwas ausführlicher behandelt 
worden sind, als für den blossen Systematiker und 
den Mann vom Fache nöthig gewesen seyn dürfte; 
so ist doch gewiss auch durch die Festhaltung die¬ 
ser Rücksicht die weitere \ erbreitung der gedie¬ 
genen, und durch vielfältige eigene Erfahrung be¬ 
wahrten und gereiften, Grundsätze und Lehren des 
Verls, sehr befördert worden. Gewiss aber dür¬ 
fen wir jedem Staate Glück wünschen, wo die hier 
aufgestelllen Grundsätze die Unterlage der Beschlüsse 
der verwaltenden Behörden bilden; denn ein zu¬ 
friedenes und glückliches Volk wird dankbar auf 

seine rechtlichen Vorgesetzten blicken, und der 

Staatsmann, der diesen Grundsätzen folgt, wird 
am Ende seiner, Laufbahn getrost ausrufen kön¬ 
nen: me non vixisse poenitet! 

Rec. befindet sich zu dem Verf. in dem eige¬ 
nen Falle, dass er fast durchgeheuds mit den Grund¬ 
sätzen desselben übereinstimmt, und dass er die 
Finanz Wissenschaft seit dem J. 1808. im Ganzen 
nach denselben Prämissen, wenn gleich nicht in 
dieser Vollständigkeit und mit so vielen Beyspie- 
len erläutert, vorgetragen hat. Dies hat seine Ur¬ 
sache zunächst darin, weil Recens. mit dem Verf. 
von denselben Grundsätzen in der Nationalökono¬ 
mie und Staatswirthschaft ausgeht; weil er ferner, 
wie der Verf., den Fortschritten dieser beyden 
Wissenschaften auf deutschem Boden und bey Fran¬ 
zosen und Britten theilnehmend gefolgt ist, und 
weil er endlich auch, mit dem Verf;, die unver¬ 
kennbar mächtigen Einflüsse der weitern Ausbil¬ 
dung und Verbreitung des constitutionellen Systems 
auf die neue Gestaltung der Finanzwissenschaft fort¬ 
dauernd berücksichtigte. Rec. hat daher mehr zu 
referiren, als zu prüfen; mehr beyzustimmen, als 
zu poleinisiren, und eigentlich nur zu loben, nicht 
zu tadeln. 

Unter der Voraussetzung also, dass nicht blos 
die Männer vom Fache, sondern auch alle, mit 
dem Zeitalter fortschreitende, Geschäfts- und Staats¬ 
männer dieses neue System der Finanzwissenschaft 
als eine erfreuliche Erscheinung und höchst ver¬ 
dienstliche Arbeit begrüssen werden, hebt der Rec. 
nur einige der wichtigsten Ansichten des Vfs. aus, 
welche zum Belege seines ausgesprochenen Urlheils 
dienen können. 

So erklärt der Verf. (Vorrede S. VI.): „Wer 
jetzt über das Finanzwesen gründlich urtheilen will, 
muss sich die vertrauteste Bekanntschaft mit den 
neuern Fortschritten der Nationalökonomie erwor¬ 
ben haben. Diese allein führt ihn an die Spitze 
der Grundsätze, von welchen edle Finanzmaass¬ 
regeln ihre letzte Rechtfertigung erwarten; ja man 
findet in ihr die Grundlage der Finanzwissenschaft, 
und die Bcurtheilung der hauptsächlichsten Finanz¬ 
mittel viel vollständiger, als sie je die altern Schrift¬ 
steller in ihrem Finanzsysteme liefern konnten. Die 
Finanzwissenschaft muss aber die allgemeinen Grund¬ 
sätze, welche die Nationalökonomie nur um ihres 
Zweckes willen aufnimmt, näher bestimmen, und 
ihre mannigfaltigen Anwendungen auf die vielfäl¬ 
tigen Verhältnisse wirklicher Staaten zeigen. Denn 
sie soll eine praktische Wissenschaft seyn.“ — 
Kurz darauf unterscheidet der Verf. zwischen dem 
reinen Theoretiker, dem praktischen Theoretiker, 
dem theoretischen Praktiker und dem blossen Prak¬ 
tiker, der nichts als Routinier ist. So heilsam die 
scharfen Wahrheiten sind, die dem letztem gesagt 
werden, der gewöhnlich aller Theorie sich hohn- 
lachend entsehlagen zu können glaubt; so nöthig 
und zeitgemass war doch eben an dieser Stelle das 
ernsthafte Wort eines Mannes darüber, der faclisch 
gezeigt hat? dass er nicht blosser Theoretiker ist. 



2543 No. 318- Decemter 1821. 

Deshalb dringt er auch dtirchgehends auf die Ver¬ 
bindung der Theorie und Praxis. Wir wählen 
eines seiner treffenden Beispiele (S. XII.) dafür: 
„Dass aus den Staatsgütern der möglichst grösste 
Reinertrag in die Staatscasse gebracht werden solle, 
ist ein Satz der allgemeinen Theorie, der leicht 
allgemein zugestanden wird. Wie ganz andere 
Maassregeln werden aber in einem menschenleeren, 
von Reichthum und Kenntnissen entblössten, Lande 
ergriffen werden müssen, um dies zu bewirken, 
als in einem Lande, wo der Landbau schon zur 
Vollkommenheit gediehen, wo eine grosse C011- 
currenz von wohlhabenden Landwirthen ist, die 
ihre Capitale auf den Landbau anzulegen suchen. 
Die Theorie der Domänenbenutzung wird also in 
dem einen Lande eine ganz andere Gestalt erhal¬ 
ten, als in dem andern, obgleich der allgemeine 
■Grundsatz für alle Länder gültig bleibt.“ 

In Hinsicht endlich der, aus den jetzt beste¬ 
henden europäischen Staaten entlehnten und mit 
männlicher Freymiithigkeit bey'gebrachten, Bey- 
spiele hat der Vf. völlig Recht, wenn er (S. XIX.) 
sagt: „Mir sind diejenigen Schriften von jeher ver¬ 
dächtig gewesen, welche ihre Beyspiele aus China, 
Japan, den Societätsinseln, oder anderen eben so 
entfernten und unbekannten Ländern entlehnen, 
um die Europäer zu belehren, wie sie ihre Poli- 
zey, oder ihre Finanzen einrichleu sollen.“ — In 
der That geht auch aus näherer Kenntniss des vor¬ 
liegenden Werkes hervor, dass er volle Wahrheit 
in folgendem Satze (S. XX.) niederschrieb: „Ich 
habe einige Zeit die Slaafspraxis mit angesehen; 
ich habe die Methoden kennen lernen, wie die 
'Staatsgesetze entstehen, und bin mit den Getrieben 
vertraut geworden, von welchen die erste Bewe¬ 
gung und Bestimmung ausgeht. Ich habe bey meh¬ 
reren nicht unwichtigen Staatsoperationen mitzu¬ 
wirken Gelegenheit gehabt, so dass ich auch man¬ 
che Hindernisse, die sich hinter dem Vorhänge 
und in dem versteckten Räderwerke befinden, habe 
kennen lernen.“ Daher, ihr Zeitgenossen, „hört 
ihn ! “ 

Der Verf. versteht unter der Finanzwissen¬ 
schaft die Wissenschaft von den Grundsätzen, nach 
welchen der öffentliche Aufwand für den Staat am 
besten bestritten werden kann, wie also einerseits 
die Mittel dazu am zweckmässigsten zusammeu- 
gebracht, und andrerseits am besten verwandt wer¬ 
den. Recens. meint, dass der Grundbegriff dieser 
Wissenschaft vielleicht noch scharfer und bestimm¬ 
ter bezeichnet würde, wenn man sagte: die Finanz¬ 
wissenschaft ist der Inbegriff der Grundsätze des 
Rechts und der Klugheit, nach welchen die aner¬ 
kannten Bedürfnisse des Staates für die ununter¬ 
brochene Erreichung des Staatszweckes gedeckt und 
befriedigt werden sollen. Denn dadurch wird der 
vieldeutige Ausdruck: „Öffentlicher Aufwand“ mit 
dem Begriffe der (vom Regenten und den Vertre¬ 
tern des V olkes gleichmassig) „anerkannten Bedürf¬ 
nisse des Staates“ vertauscht, und nur dasjenige 
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Bedürfnis des Staates kann als ein wahres und zu 
befriedigendes anerkannt werden, welches die un¬ 
unterbrochene Erreichung des Staatszweckes beför- 
dei t. Uebei das Verhaltniss der Grundsätze des 
Rechts und der Klugheit gegen einander in de»- Fi¬ 
nanzwissenschaft ist übrigens Rec. mit dem Verf. 
ganz einverstanden (S. 22 f.). „Die Gerechtigkeit 
verlangt: a) dass keine Finanzmaassregel den all¬ 
gemeinen Zweck der Staatsbürger weder in allen, 
noch in einzelnen Gliedern des Staates zerstöre; 
insbesondere dass sie keine Ungerechtigkeit gogen 
irgend jemand enthalte; b) dass der eine nicht in 
einer grösseren Proportion zu den Staatslasten bey- 
zutragen gezwungen werde, als der andere; oder 
dass jeder nach dem Maasse der Vortheile und des 
Vermögens, das er unter dem Schutze des Staates 
geniesst, zur Erhaltung desselben beytrage, wenn 
die Nothwendigkeil Beytrage der Einzelnen erlo- 
dert. — Die Nationalökonomie gebietet die Scho¬ 
nung der Quellen des Wachsthums des National¬ 
vermögens ; sie fodert die grösste Zweckmässig¬ 
keit und Sparsamkeit in den Finanzanlagen. Die 
Foderungen der Gerechtigkeit an die Finanz¬ 
wissenschaft sind unbedingt; die Foderungen der 
Nationalökonomie müssen sich Finschrankungen 
gefallen lassen , sobald dieselben durch höhere 
Zwecke unvermeidlich geboten werden.“ 

(Der Beschluss folgt.) 

Kurze Anzeige. 

Apologie des Vereins der beyden protestantischen 
Confessionen, oder ausführliche Darstellung der 
gehabten Motiven, auf der 1818. in Querfurt ge¬ 
haltenen Kreis-Synode dafür zu stimmen. Von 
Karl Friedrich Stössner, Pfarrer zu Gross- und 

Klein - Osterhausen mit Sittichenbach. Leipzig , bey 
Hartmanu. 1820. VI. u. 42 S. 8. (5 Gr.) 

Mit dieser Schrift will der Vf. nur beweisen, 
dass seine, auf der erwärmten Synode abgegebene, 
Stimme weder ein leichtsinniger Einfall, noch eine 
Frucht der Animosität, sondern das Resultat reif¬ 
licher Ueberlegung gewesen sey. Nachdem er zu¬ 
erst den Zweck der beabsichtigten Union darge- 
slellt hat, beantwortet er die Fragen: 1) ob sie 
wüiuschenswerth sey (Menschenliebe und Politik 
erklärt sie dafür); 2) ob sie möglich sey (die Ein¬ 
würfe der Gegner, wrelche von den angeblichen 
IiTthümern der Reformirten in einzelnen Funda¬ 
mentalartikeln, von dem gefährdeten Ansehen Lu¬ 
thers, von der Verschiedenheit des Abendmahlsritus 
beyder Confessionen, von der Fruchtlosigkeit der 
früher gemachten Vereinigungsversuche hergenom¬ 
men sind, werden mit philosophischer Einsicht und 
historischer Kenntniss bündig widerlegt); 5) wie sie 
bey einzelnen Gemeinden ausführbar sey. Der Vf. 
zeigt sich in dieser Schrift als denkenden und im 
theologischen Gebiete nicht unbewanderten Mann. 



2545 
V 

2546 

Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 2 (* des Deeember. 1821. 

Staats wissen sc lia ft. 

Beschluss der Recension: Die Staatsfinanzwissen- 

schaft, von L. H. v. J ah oh. 

Einfach und lichtvoll ist der Plan, nach wel¬ 
chem der Verf. die Wissenschaft in drey Büchern 
vorträgt: l) von der Staatseinnahmen 2) von der 
Staatsausgabe, oder den Staatsbedürfnissen; 3) von 
den Mitteln, die Staatseinnahme und Ausgabe zu 
ordnen, und mit einander zu vergleichen, oder 
von der Staatshaushaltung. 

In der Ausführung umschliesst das erste Buch 
den ganzen ersten Theil; das zweyle und dritte 
Buch befinden sich im zweyten Theile, und sind 
verhälthissmässig etwas kürzer , als die Lehren 
im ersten Buche behandelt. 

Rec. gibt die Uebersicht über das Ganze, wor¬ 
aus die Reichhaltigkeit der Darstellung, die licht¬ 
volle Folge und Verbindung der einzelnen Leh¬ 
ren, und die Vollständigkeit des Ganzen von selbst 
hervorgehen wird. Das erste Buch, welches der 
Staatseinnahme gewidmet ist, handelt in der er¬ 
sten Abtheilung; von dem Einkommen aus den 
Staatsgütern oder Domänen, und im Einzelnen 
von den Landbaugütern des. Staates, von den Staats¬ 
waldungen, und von den Slaatsbergwerken. Ob¬ 
gleich Rec. mit dem Verf. die Ansicht theilt, dass 
die eigne Bewirtschaftung der Domänen von Sei¬ 
ten des Staates nur als Ausnahme in einzelnen 
Fällen Statt finden kann, und dass die Verpach¬ 
tung derselben grosse Vorzüge habe 5 so scheint 
ihm doch das, was von S. 69 —102. über Veran¬ 
schlagung eines Domänengrundstücks gesagt wird, 
etwas zu ausführlich mitgetheilt zu seyn, und nicht 
wesentlich in die Finanzwissenschaft zu gehören. 
In d er zweyten Abtheilung würdigt der Verf. das 
öffentliche Einkommen aus den Finanzregalien. 
Zuerst von der Benutzung der Justiz und Polizey 
als Finanzquelle. Der rechtliche Sinn des Verfs. 
kämpft kräftig dagegen an (S. 233.): „Es scheint 
eine sehr schlechte Einrichtung zu seyn, wenn kein 
Hüllsbedürftiger vor der Obrigkeit erscheinen darf, 
ohne dass.es ihm Geld kostet (Stempelbogen); wenn, 
selbst wenn er Beschwerden beyzubringen, oder 
gar nützliche Vorschläge zu thun hat, der Bitt¬ 
steller ohne Kosten nicht angehört wird.“ Hieher 
hätte auch die Rüge gehört, dass noch hier und J 

Zweyter Band. 

da Justizbeamte zugleich Domänenpächter sind, 
wodurch nicht nur die grössten Missbräuche be- 
fördert werden, sondern auch die Würde des Ju¬ 
stizbeamten in der öffentlichen Meinung herabge¬ 
setzt wird. Wann wird man doch fest über dem 
Grundsätze halten: dass die Justiz von aller Fi¬ 
nanz - und Polizeyverwaltung sorgfältig getrennt 
werden muss ! Darauf erörtert der Vf. das Wald-, 
Jagd- und "Wasserregal, die Bergwerksregalien im 
Zusammenhänge, die gemeinsamen Güter und her¬ 
renlosen Sachen, und die monopolistischen Staats¬ 
gewerbe. — In der dritten Abtheilung stellt der 
Vf. das Staatseinkommen aus Abgaben dar. Zu¬ 
erst das Recht des Staates , Abgaben zu fodern; 
die allgemeinsten Grundsätze für die Anordnung 
der Abgaben (liier finden sich S. 56g ff. gediegene 
Sätze!); die Quellen, aus welchen die Abgaben ent¬ 
richtet werden müssen; die Eintheilung der Ab¬ 
gaben (a. nach der Materie: Natural- oder Geld¬ 
abgaben ; b. nach der Vertheilung: Personal- oder 
Realabgaben 5 c. nach der Art, wie sie den Bezah¬ 
let’ trifft, directe oder indirecte). — Ünter den 
verschiedenen Arten der Real - Abgaben führt er 

auf: Abgaben, nach dem eigentümlichen Besitze 
oder Vermögen regulirt; Abgaben, nach dem ge¬ 
mischten Einkommen geordnet5 Abgaben von dem 
reinen Einkommen — von der Grundrente, der 
Capitalzinsrente, der Industrierente, — Abgaben 
von der Consumtion. Sehr lehrreich ist es, den 
Verf. über das Verhältnis der indirecten und di- 
recten Steuern gegen einander, und über den Werth 
beyder zu hören. Zuletzt handelt er von dem aus¬ 
serordentlichen Staatseinkommen, wohin er rech¬ 
net: den Staatsschatz; die Erhöhung der gewöhn¬ 
lichen , oder die Auflegung neuer Abgaben; die 
Veräusserung der Staatsgüter; die Benutzung des 
Staatskredits. Kein denkender Staatsmann wird 
hier den Verf. ohne hohe Tbeilnahme lesen! 

Das zweyte Buch, weiches die Lehren von 
den Staatsausgaben umfasst, behandelt in vier Ab¬ 
schnitten die Ausgaben für die Bedürfnisse der 
souverainen Macht; die Ausgaben für die Bedürf¬ 
nisse des Civilregiments; die Ausgaben für die Be¬ 
dürfnisse des Militärregiments; und allgemeine Be¬ 
merkungen über den Ausgabenetat. 

Ein grosser Reichthum practischer, nur aus 
eigener Anschauung und Erfahrung in diesem Grade 
einzHsammeinder, Staatsweisheit ist niedergelegt in 

dem dritten Buche : von der Finanzverwaltung 
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(oder Staatshaushaltung). Rec. kann nur Rubriken 
geben; sie werden aber hinreichen, jeden, der sich 
für diese Gegenstände interessirt, zum tiefem Stu- 
diu m einzuladen. Der Verf. geht von der Einheit | 
und Einfachheit in der Finanzverwaltung aus; er¬ 
örtert sodann die richtige Vertheilutig der öffent¬ 
lichen Lasten, besonders der Abgaben (1. von der 
Erforschung des reinen Einkommens des Einzel¬ 
nen und der Vertheilung der Einkommensteuer dar¬ 
nach — Grundrente, Capitalrente, Industrieren¬ 
te —; 2. von der Anordnung der Consumtions- 
steuer; 5. von den Steuerbefreyungen; 4. von der 
Besteuerung der Ausländer); behandelt darauf die 
Erhebung der Abgaben (l. directe und indirecte 
Steuererhebung; 2. Selbstadministration und Ver¬ 
pachtung der Steuern); und schliesst mit den Grund¬ 
sätzen, nach welchen eine genaue Uebersicht und 
JP ergleichung der Staatseinnahmen und Staats¬ 
ausgaben gewonnen werden soll (l. Eintheilung 
■der Finanzverwaltung; 2. Finanzetats; 3. Staats- 
cassen; 4. Staatsrechnungswesen; 5. Controile der 
Finanzen). 

Wie gross der Unterschied zwischen der ältern, 
bey vielen Staatsmännern vielleicht noch jetzt be¬ 
liebten , Finanzwissenschaft Justi’s und der vor¬ 
liegenden ist, braucht, nach dieser Uebersicht, 
wohl nicht weiter ausgeführt zu werden. Recens. 
hofft, dass die Schrift Jakobs bald die älteren uu- 
vollkommnern auf den Arbeitstischen unserer Ge- 
schäflsmänner verdrängen, und dann nicht ohne 
höchst wohlthätigen Einfluss auf die vervollkomm- 
netere Gestaltung des Finanzwesens bleiben soll. 
Den Vf. aber fordert Rec. auf, dass er nun auch dem 
Publicum eine Politik, im ältern (Achenwalli- 
schen) Sinne des Wortes, schenken, und für diese 
fStaatswissenschaft das in unserer Zeit werden mö¬ 
ge, was Achenwall vor 5o—6o Jahren mit seiner, 
damals sehr brauchbaren, Staatsklugheit war, so 
wie er völlig und überreich den veralteten Justi 
in der Finanzwissenschaft uns bereits ersetzt, und 
auch schon früher die Polizey Wissenschaft mit Geist 
und Sachkenntnis behandelt hat. Er vollende also 
den Kreis der Staatswissenschaften, und gebe uns 
eine zeitgemässe Politik aus der Tiefe seines phi¬ 
losophischen Geistes und aus der Fülle seiner im 
wirklichen Staatsleben gemachten Erfahrungen. 

D eutsche Sprache. 

Theoretisch-practisches Handbuch edler verschie¬ 

denen Dichtungsarten, zunächst für die obern 

Schulclassen , mit besonderer Hinsicht auf die 

weibliche Jugend. Herausgegeben von J. C. A. 

Heyse, Director, und F. Sickel, Lehrer der ho¬ 

hem Töchterschule zu Magdeburg. Magdeburg, bey 

Heinrichshofen. 1821. XVI. und 436 S, gr. 8. 
(1 Thlr. 8 Gr.) 

Nur einige sogenannte Anthologien und Chre¬ 
stomathien, zum Theile nicht einmal für den Schul¬ 
gebrauch bestimmt, waren erschienen, als Pölitz 
im J. 1800. mit seinen ,,Vorlesungen über Frag¬ 
mente aus deutschen Autoren<( den ersten Versuch 
wagte, die vorzüglichsten deutschen Schriftsteller 
in den Schulunterricht aufzunehmen, und sie nach 
Art der Classiker des Alterthums zu erklären. Die 
günstige Aufnahme dieses ersten unvollkommenen 
Versuchs veranlasste ihn, vier Jahre später, die¬ 
sen wichtigen Gegenstand der deutschen National¬ 
bildung nach einem erweiterten und gleichmässig 
durchgeführten Plane in seinem ,,practischen Hand¬ 
buche zur statarischen und cursorischen Lectüre 
der deutschen Classiker (5 Theile)“ zu behandeln, 
wo nicht nur, berechnet auf drey Schulclassen, drey 
verschiedene Lehrcursus (ein niederer, ein mitt¬ 
lerer und höherer) in aufsteigender Folge gegen 
einander abgegrenzt, sondern auch sämmtiiehe drey 
Hauptgattungeu des Styls, die Prosa, Dichtkunst 
und Beredsamkeit gleichmässig berücksichtigt, im 
Ganzen 192 deutsche Schriftsteller benutzt , und 
alle schwerere Stellen derselben in den unterge- 
setzten. Noten erläutert, so wie die zu erklä¬ 
renden Bruchstücke mit Vorgesetzten Einleitungen 
über den Verfasser, über den Inhalt und stylisti- 
schen Charakter des Fragments u. s. w. ausgestat¬ 
tet wurden. 

Seit dieser Zeit sind sehr viele ähnliche Samm¬ 
lungen im Publicum erschienen, die, sobald sie 
nur zweckmässig'angelegt und durch ge führt sind, 

den rühmlichen Eifer bezeugen, die vorzüglich¬ 
sten deutschen Schriftsteller in den Jugendunter- 
richt der verschiedenartigsten Erziehungsanstalten 
aufzunehmen. 

Als eine der vorzüglichsten Sammlungen die¬ 
ser Art darf Rec. die vorliegende nennen, indem 
sie 1) beynahe vollständig alle Dichtungsarten, und 
diese, nach ihrer innern Wichtigkeit, gross ten- 
theils gleichmässig behandelt; 2) den einzelnen 
Dichtungsarten eine kurze Theorie vorangehen lässt; 
3) fast durchgehends zweckmässige Beyspiele wählt, 
und zunächst und namentlich 4) auf weibliche Er¬ 
ziehungsanstalten berechnet ist. 

Nach diesem ausgesprochenen lobenden Urtheile 
über die vorliegende Sammlung erlaubt Rec. sich 
aber auch einige Bemerkungen, welche er die Her¬ 
ausgeber bey einer zweyten Auflage zu berück¬ 
sichtigen bittet. Zuerst rügt er an dieser und an 
vielen ähnlichen Sammlungen, dass sie nur eine 
Classe deutscher Classiker, die Dichter, in den 
Kreis der Jugend einführen, und die Prosaiker 
und Redner ganz vernachlässigen. Diese Einseitig¬ 
keit ist theils Ungerechtigkeit gegen unsere Classi¬ 
ker in der Sprache der Prosa und Beredsamkeit; 
theils führt sie die Jugend blos in die Welt der 
Dichtung, die, so reizend sie an sich und so treff¬ 
lich sie von vielen unserer Classiker angebauet ist, 
doch so leicht das Gemiith an Ideale gewohnt, wel¬ 
che von der wirklichen Welt so himmelweit ab- 
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liegen, dass, schon wegen der bürgerlichen Zu¬ 
kunft der Zöglinge, nicht blos die Welt der Dicht¬ 
kunst , sondern auch der Kreis der Sprache der 
Prosa und der Beredsamkeit vor ihnen eröffnet 
werden sollte. Freylich lassen sich für die Spra¬ 
che der Prosa und Beredsamkeit nicht so viele be¬ 
reits vorhandene Sammlungen benutzen, wie für 
die Sprache der Dichtkunst; allein unsere Cfassi- 
ker in jenen beyden Sprachen enthalten doch ei¬ 
nen grossen Reichthum herrlicher Bruchstücke, 
welche für den Jugend unterricht benutzt werden 
können, wie dies auch von Pölitz in seinem „Hand¬ 
buche“ geschehen ist, wo nicht nur im Elementar- 
und mittleren Cursus (Thl. l. und 2. des Hand¬ 
buches , so wie im Supplementbande) sich viele 
Bruchstücke deutscher Prosaiker und Redner fin¬ 
den, sondern auch der vierte Theil ausschliessend 
der Theorie und Praxis der Sprache der Prosa 
und Beredsamkeit gewidmet ist. 

Abgesehen von diesem Mangel, welchem die 
Herausgeber , als denkende Erzieher, schon jetzt 
durch einen zweyten, der Prosa und Beredsamkeit 
gewidmeten, Theil abhelfen können, glaubt Rec. 
dass das Urtheil der Verff. über die, vor dem ihri¬ 
gen erschienenen, ähnlichen Werke, dass sie „bey 
allen übrigen trefflichen Eigenschaften, theils zu 
gelehrt und unfasslich (??), theils zu weit und breit“ 
wären, zu ungerecht und schneidend sey. Immer 
kommt es darauf an, welchen Plan die Verff. der¬ 
selben sich vorsetzten , und ob und wie sie ihn 
ausführten. Ein Werk mit einem grossem Plane, 
als der bey dem Handbuche der Verff. zum Grunde 
liegt, ist doch wohl an sich nicht tadelnswerth I — 
Sodann tadeln die Verff. die in andern Sammlun¬ 
gen beygebrachten Erklärungen schwieriger und 
dunkler Stellen und einzelner Ausdrücke; oft wer¬ 
de dadurch der „kraftvollste Gedanke verwässert.“ 
An sich schon beweiset dies zu viel; denn schwer¬ 
lich werden die Verff. bey römischen und griechi¬ 
schen Classikern solche bey gebrachte Noten tadeln, 
welche schwere grammatische, geschichtliche, m}^- 
thologische und antiquarische Gegenstände betref¬ 
fen. Sollten sie aber nicht wirklich von den Leh¬ 
rern in Töchterschulen, welchen sie ihr Handbuch 
bestimmen, zu viel erwarten, wenn sie z. B. in 
Matthisson’s Kinderjahren (S. 3o4. — wo sogar 
S. äoy. die Angabe des Dichters fehlt), ,,Todi’s 
Zauberkehle,“ „Verklärung, Belvedere,“ „Gol- 
konda,“ und eben so in tausend andern F'ällen, 
die vorkommenden Wörter und Begriffe ohne ei¬ 
nen erklärenden Wink lassen 1 Zugestanden, dass 
man zu viel erklären kann; so wird doch auch ein¬ 
geräumt werden müssen, dass das zu wenig nicht 
selten ebenfalls Lehrer in Verlegenheit setzt, wel¬ 
che das Buch gebrauchen und erwachsenen Töch¬ 
tern erklären sollen! 

Was die beygebrachte Theorie der dargestell¬ 
ten Dichtungsarten betrifft; so gehört sie, im Gan¬ 
zen, zu den schwächsten Seiten des Buches, weil 
sie selten das eigentliche hVesen der Dichtungs¬ 

arten berührt, geschweige erschöpft, obgleich die 
Verff. dabey, wie aus vielen Belegen (z. B. bey 
der Cantate, bey der Dithyrambe u. a.) nachge¬ 
wiesen werden könnte, andere Werke neben sich 
liegen hatten. 

Fast komisch lautet der Eingang zur Theo ie 
des Trauerspiels (S. 100.): „Das Trauerspiel er¬ 
regt in den Zuschauern Mitleiden mit den han- 
delnden Personen, und Besorgniss und Furcht lür 
sie, dass sitf unterliegen möchten.“ Oder S. 122; 
„Die Fabel ist eine der rühmlichsten Erfindungen 
des Alterthums.“ — Oder S. 24o. bey der Theo¬ 
rie der Ode: „Die in derselben dargestellte Em¬ 
pfindung ist entweder rein menschlich, oder reli¬ 
giös. “ Ist denn das Religiöse nicht auch rein 
menschlich ? Wo liegt also hier der Grund zum 
disjunctiven Urtheile ? — 

Viel Hesse sich mit den Verff. über die Clas¬ 
sification der einzelnen Dichtungsarten streiten. Sie 
heben z. B. mit der geschichtlichen an, und rech¬ 
nen dahin: die Romanze und Ballade; die poeti¬ 
sche Erzählung; die Legende; das Heldengedicht; 
den Roman und das Mährchen; das Drama und 
das beschreibende Gedicht. -— Recens. wird aber 
wohl die meisten Aesthetiker auf seiner Seite ha¬ 
ben, wenn er verlangt: dass die dramatische Dicht¬ 
kunst als eine selbstständige Form, und nicht blos 
als eine Species der geschichtlichen behandelt werde. 
Eben so dürften wenige Aesthetiker noch die Fa¬ 
bel zur didactischen, wohl aber zur historischen. 
Dichtungsart rechnen. Selbst die Allegorie y die 
so oft geschichtliche Stoffe versinnlicht, kann nur 
aus irriger Ansicht ausschliessend der didactischen. 
Form zugetheilt werden. Warum soll sie nicht, 
da die Verff. mit Pölitz eine Classe gemischter 
Dichtungsarten annehmen , unter diese gebracht 
werden { Eben zu dieser Classe gemischter Dich¬ 
tung sarten rechnet Rec. auch die Satyre, während 
die Verff. sie der didaktischen Poesie zulheilen. 
Mögen sich die Verff. doch einmal aufrichtig fra¬ 
gen, ob Liscov, Rabener, Lichtenberg, Falk, Blu- 
mauer u. a. bey ihren Satyren nur den entfern¬ 
testen didactischen Zweck hatten? — Wie kömmt 
endlich die Glocke von Schiller (S. i84.) unter das 
Lehrgedicht? — Ueber den absoluten oder relati¬ 
ven Werth der beygebrachten Bruchstücke Hesse 
sich gleichfalls viel streiten ; doch Rec. ist in die¬ 
sem Puncte weit nachsichtiger , als andere, weil 
der Geschmack der Lehrer und Zöglinge sehr ver¬ 
schieden ist. — Da übrigens unsere Dichter ein 
Gemeingut der Nation sind; so kann freylich nicht 
bestimmt nachgewiesen werden, ob die Verff. die 
Bruchstücke aus den Quellen selbst, oder aus frü¬ 
hem Sammlungen holten. Dass aber (S. 335.) 
Küttner's Cantate bey einer Vermählungsfeyer (die 
überhaupt nicht für ,,Töchterschulen“ gehört) und 
(S. 4o4.) die Parodie auf Göthe’s: Kennst du das 
Land etc. aus dem Handbuche von Pölitz ent¬ 
lehnt sind, ist dadurch klar, weil dieser beyde Ge¬ 
dichte aus dem Manuscripte der Dichter zuerst 



2552 2551 No. 319- December 1821. 

mittheilte; auch (S 377.) ist das Bruchstück aus einer 
poetischen Epistel von Tieclge ganz in dem Um¬ 
fange und mit denselben gesperrten Worten, wie 
im ersten Theile von Pölitz Handbuche, und auch 
daher das Madrigal (S. 323.) — so wie wahrschein¬ 
lich mehrere andere Bruchstücke — aufgenom¬ 
men. — Ob nun gleich spätere Schriftsteller aller¬ 
dings das Recht haben, ihre Vorgänger zu benuz- 
zen ; so ist es doch nicht gut, wenn sie das Pu¬ 
blicum veranlassen, dasselbe wieder zu kaufen, was 
ihm bereits in ähnlichen frühem Sammlungen 
vorliegt. Jede spätere Sammlung sollte vielmehr 
durch eine Nachlese dessen, was die Vorgänger 
übersahen, oder durch Benutzung der vorzüglich¬ 
sten neuesten Schriftsteller , welche jene noch nicht 
berücksichtigen konnten, sich von den frühem vor- 
theilbaft unterscheiden. 

Ueber das Leben, das Zeitalter und den dich¬ 
terischen Charakter der aufgeführten Schriftsteller 
haben die Verfif. am Eingänge der mitgetheilten 
Bruchstücke kein Wort gegeben. Dagegen steht 
als Anhang (S. 4ig.) eine Uebersicht über die Dich¬ 
ter, welche im Handbuche Vorkommen, mit (frey- 
lich nur ganz trockener) Angabe ihrer merkwür¬ 
digsten Lebensumstände5 z. B. „Blum (Joh. Chr.) 
geb. den 19. Nov. 1739. zu Rathenau, gest. den 
28. Aug. 1790. ohne Amt daselbst/4 wobey die be¬ 
kannten Hülfsmittel benutzt worden sind. 

Kurze Anzeigen. 

Ansichten von Italien, während einer Reise in den 
Jahren i8i5. und 1816. von Hermann Fried¬ 
länder. In zwey Theilen. Erster Theil VIII. 
u. 358 S. Zweyter Theil X. u. 387 S. Leipzig, 
bev F. A. Brockhaus. 1819. und 1820. (Beyde 
Theile 5 Thlr.) 

Der Vf. hatte die Absicht, nur seine aus hei¬ 
terer Anschauung entsprungenen Ideen über das 
vielbereiste und beschriebene classische Italien 
mitzu theilen’, und sich besonders bey dem zu ver¬ 
weilen , was andere nicht sehr zur Sprache brach¬ 
ten. Hierzu rechnet er besonders die Ueberbleib- 
sel, die das Mittelalter in den italienischen Städ¬ 
ten des zweyten und dritten Ranges bezeichnen, 
wohin z. B. Pisa und Siena gehören. Im- ersten 
Theile verbreitet sich der Reisende über Verona, 
Venedig, Ferrara, Bologna, Florenz und Pisa 
nebst Siena. Der zweyte Theil schildert Born, 
Neapel und Genua. Die Reise fing in Salzburg 
an, und man findet sehr anziehende Nachrichten 
über die daselbst ausgegrabenerf Mosaik fussboden, 
so wie von den malerischen Umgebungen dieser 
Stadt. Von da ging es durch Tyrol nach Verona, 
wo Herrn Friedländer das Amphitheater und das 
Grab des Romeo mit seiner Julie besonders anzog. 
Rom und Neapel sind von ihm am ausführlich¬ 

sten behandelt. Das Ganze ist ein willkommener 
Beytrag für jeden, der, nicht im Stande, dies 
herrliche Land selbst zu gemessen, sich auf den 
Schwingen der Phantasie unter seine Alterthümer 
versetzen, und in denGallerien die Meisterwerke sei¬ 
ner Maler und Bildhauer gemessen will. Die In¬ 
dividualität des Reisenden wird ihn fesseln, wenn 
er auch noch so gut seinen Maffei, Volkmann, 
Mayer und andere Schriftsteller über Italien im 
Kopfe hat. 

Ansichten auf der neuesten Reise nach Rom. Von 
Franz FVaidmann, aus dem ehemaligen Stifte 
St. Gallen. St. Gallen. 1821. VIII Vorrede u. 
Zueignung an den Administrationsrath von St. 
Gallen. i55 S. (16 Gr.) 

Der Verf. scheint diesen Ausflug vornämlich, 
wie aus der Zueignung erhellt, durch Unterstüz- 
zung des Administrationsraths in St. Gallen ge¬ 
macht und damit gleichsam den Beweis geführt zu 
haben, wie er seine Zeit benutzte. Er zeigt Be¬ 
lesenheit und Phantasie , obschon das Ganze zu 
sehr die Spuren von Ueberraschung und flüchti¬ 
gem Blicke trägt, um zu befriedigen. 

Taschenbuch für Reisende in den Harz von F. 
Gottschalck. Zweyte verbesserte Auflage mit 
einer Karte. Magdeburg, bey Heinrichshofen. 
18x7. VIII. u. 3gi S. 8. (2 Thlr. 8 Gr.) 

Die erste Auflage dieses Taschenbuchs gab der 
I-Ir. Verf. im Jahr 1806. heraus. Auch diese neue 
Ausgabe ist gewiss lür Reisende in den Harz ein 
sehr willkommener und angenehmer Begleiter, da, 
wie der Hr. Verf. selbst bemerkt, der Reisende 
nicht immer gefällige und unterrichtete Führer, be¬ 
sonders an kleinen Orten, autrifft, die ihn auf das 
Bemerkenswerthe ihrer Gegend aufmerksam ma¬ 
chen, und der Eingeborue gewöhnlich auch Vieles 
für unbedeutend hält, weil er es immer sieht. Die 
beyliegende schöne Karte ist eine sehr erfreuliche 
Zugabe. 

Taschenbuch für Tischler, Drechsler und Holz¬ 
arbeiter , oder Anweisung, ihre gefertigten Ar¬ 
beiten zu lackiren, zu poliren, zu beizen, und 
ihnen Glanz , Schönheit und Dauer zu geben. 
Aus langjähriger eigener Erfahrung von einem 
Freunde dieser Künste. Mit einem Kupfer. 1820. 
Vogler’s Buch - und Kunsthandlung in Halber¬ 
stadt. 8. VIII. u. 102 S. (12 Gr.) 

Die hier mitgetheilten Erfahrungen eines sach¬ 
verständigen Mannes, des Hoftischlers Teigmann 
in Gandersheim, nach seinem Tode von einem sei¬ 
ner Freunde herausgegeben, werden von Tischlern 
und andern Plolzarbeitern nicht ohne Vortheil be¬ 
nutzt werden. 
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Leipziger Literatur -Zei tung. 

Am 99. des December. 320. 
Intelligenz - Blatt. 

Luthersfest und Luthersstift in Wittenberg. 

"Wiewolil das Fest, welches am 3r. Octoh. d. J. in 
Wittenberg bey Einweihung eines plastischen Denkmals 
auf den grossen Reformator des sechszehnten Jahrhun¬ 
derts gefeyert wurde, aus den öffentlichen Blättern hirn- 

länglich bekannt ist, so dürfen wir es doch nicht mit 
Stillschweigen übergehen, damit es nicht scheine, als 
könnten wir je gleichgültig gegen die ausgezeichneten, 
obwohl jetzt von Vielen verkannten, Verdienste jenes 
Mannes um Welt, Kirche und Wissenschaft werden.. 
Einer Beschreibung des Festes und des Denkmals aber 
enthalten wir uns um so mehr, da nächstens eine sehr 
vollständige, vom Ilm. Dr. Friedemann, Rector des 
Lyceums in Wittenberg, erscheinen wird, auf welche 
wir das Publicum im voraus aufmerksam machen. Sie 
soll nicht nur eine,, actenmässige geschichtliche ’ Notiz 
von der ersten Entstehung des ganzen Denkmales, von 
der Summe der eingesammelten Hey träge, von den 
traurigen Schicksalen derselben unter der westphälischen 
Regierung, von der Gnade Sr. Majestät, des Königs von 
Preussen, wodurch sie unverkürzt ihrem Zwecke wieder 
anheim gegeben und durch Dessen eigne Zuschüsse be¬ 
deutend erhöhet wurde, enthalten, sondern auch eine 

eigenhändige architektonische und artistische Schilderung 
des Denkmales von den trefflichen Künstlern selbst lie¬ 
fern , nebst mehren Zeichnungen in Kupferstich und 
Steindruck, Welche unter Leitung des Herrn Director 
Schadow gearbeitet werden. Als Zugabe folgt die Be¬ 

schreibung der verschiedenen Denkmäler der Reforma¬ 
tion in Wittenberg, nebst den vorhandenen und verlor¬ 
nen, darauf sich beziehenden , Inschriften. Der Ertrag 
des Ganzen ist einem wohlthätigen Zwecke, der Un¬ 
terstützung armer studirender Schüler des Wittenberger 
Lyceums, bestimmt, und wofern der Erfolg den Hoffnun¬ 
gen entspricht, wird ein Fonds gebildet, dessen Ver¬ 
waltung der dasige Stadtrath, als Patron der Anstalt, 
übernimmt, und welcher, nach einer vorläufig erhalte¬ 
nen gnädigen Erlaifbniss Sr. ExceUenz , des Herrn Frey¬ 
herrn von Alfenstein, König!. dirigirondfen Staatimini- 
sters der geistlichen Unterrichts - und Medieinalange- 
legenheiteii, des thafigen ' Beförderers jedes gemeinnü¬ 
tzigen "Strebens , den Namen führen wird: Lutherstift 

des Lyceums zu IVittenberg. 

Ziveyter Band. 

Von demselben Gelehrten ist auch ein leseiiswer 

thes Einladungsprogramm zu einer bey dieser Gelegen¬ 
heit veranstalteten Sehulfeyerlicllkeit erschienen, weh 
dies das anziehende Thema behandelt: De swrima chri- 

stianae doctrinae atque rcitionik humaiiae in rebus neces- 

sariis ei immutabilibus ebnsensione, optima diver&arum 

partium conciliatrice (29 S. 4.). 

Desgleichen hat der würdige Gen.Sup. Dr. Nitzsck 

seine bey dieser Gelegenheit gehaltenen Reden drucken 
lassen, und denselben seine }>Gedanken und TFünsche 

über das .Heil .der Kirche und dessen Förderung “ vor¬ 
ausgeschickt. Mögen sie von Allen, die es nicht bloss 
mit der . Kirche , sondern auch mit der Menschheit, 
wohlmeinen, beherzigt werden! 

Uni versität Breslau. 

Der ordentliche Professor der Mediein, Herr Otto, 

ist zum Medieinalrath mit Sitz und Stimme im Schle¬ 
sischen Medicinal-Collegium ernannt und ihm das Pa- 
teilt darüber ausgefertiget worden. 

Die Universität erlitt einen grossen Verlust, so wie 
die Stadt Breslau einen überaus tüchtigen und sehr be¬ 
liebten Arzt verlor, indem der Professor Hr. Dr. Bar¬ 

tels einem Rufe, welchen er nach Marburg erhalten, 
wo er die Professur der Klinik übernimmt, folgte. Da 
dort seine baldige Ankunft notwendig war, hat er 
leider schon zu Michaelis die hiesige Universität ver¬ 

lassen. 
Herr Dr. Herber, Professor in der katholiseli-theo-« 

logischen Facultät, liess folgende Dissertation vertheilen r 
Silesiae sacrae origines, quas SS. Theologiae Professio- 

nem ordinariam in Universitate litterarum Bratislaviensi 

süsceplam indicans, scripsil C. J. H erb er, Philosö- 

phiae et Theologiae Docior, hujusque Prof. p. o. societa- 

tis silesiae. patriae cultric. membrum. Ädnexae sUnt ia- 

bulae chronologicae in annales historiae diocesanae. Fra-, 

tislaviae sumptibus Josephi Max. MDCCCXXI 8- X. et 

i5q pp. Am 11. October disputirte derselbe über fol- 
, gende, seiner eben genannten Dissertation angehängte, 

Thesen : • 
1. lAnte Neronem itnperatörem non alius ectesareum in 

GhHstianos strinxit gladium. 
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2. Errant omniho, qui pelint, Philippum Arabern 

Christanis se adjunxisse, eumque inter imperalores pri- 

mum fuisse, qui Christo nomen dederit. 

3. Constantinus M. non miraculo pero, aut dipinitus 

monitus, non proprii commodi studio, aut rcttionibus mere 

politicis, sed piso quodam coelesti, instar miraculi ab 

ipso habito, ad Christianorum sacra amplectenda commo- 

tus esl. 

4. Sunt, qui Metropolitarum instibutionem ab ipso 

Christo repetant, sunt quoque, qui orbem ecclesiasticum 

ab Aposlolis in propindas distributum, atque Melropoli- 

tas ab his instiiutos fuisse contendant. hierum utreunque 

tanquam commentum rejicimus opinionem. Mine meiro- 

polilanae potestatis originem aepo apostolico recentiorem, 

seculo secundo noji antiquiorem} eamque consuetudine in- 

peclani esse adserimus. 

5. Opprobria de itQufyylq quibus Protestantes nopis- 

simis adhuc diebus Catholicos onerant} pocem non rem 

tangunt. 

6. Chorepiscopi nec omnibus temporibus, nec ubique 

iisdem gm isi sunt jiiribus ; serius tarnen peri fuerunt epi- 

scopi , ordinariis minores. 

7. Jus Coadjutorem assumendi primitus penes Epi- 

scopos füll iisque est pindicandum. Hinc J. II. L. B. de 

JEe ssenbe rg legitimus episcopi Conslantiensis juit co- 

adjutor. 

8. Canonici non sunt monachi ; hinc cuczillus, quem 

gestaut, in mocettis, superfiuus est. 

g. Ebionaeos non a pili et abjecta eorum de Chri¬ 
sto opinione aut mentis tenuitate, aut demum a pauper— 

täte quam propter Christum subierint, sed ab Ebione se~ 

ctcie eorum auctore nomen suum proßteri, claris peterum 

testimoniis extra omnem clubitationis aleam ponitur. 

10. Eine ent ins Lerinensis a Semipelagia- 

nismo excusari nequit, qui tarnen error sanctitati ejus ne- 

quaqudrn obest. 
11. Mareellinum, Pontißcem romanum, durante 

persecudone Diocletiana, idolis thiis cidolepisse} mera 

Donadstarwn est calumnia. 

12. Quanquafii Orige ne s inter scriptores ecclesiae 

graecae facile princeps, ab omni erroris labe defendi ne- 

queat, haereticis tarnen pix merito adnumerari potest. 

13. Symbolum Q u i cun que nec cum Antelmio Ein- 

centio Lerincnsi, nec cum Quesnello et Gazzaniga Eigilio 

Tapsensi adscribendum est; sed in Gallia elucubratum 

esse ab ignolo auctore haud abs re conjecluramus. 

j 4. An usus linguae pernaculae in Missae sacrißcio, 

absque ullo unitcitis ecclesiae universales cletrimento, ad- 

hibere possit ? JVoji pidetur. Sed ritus sacrißcii incruenii 

aliquoties per annum, non in sermonibus sacristantum, 

sed in ipsa sacrißcii actione ad altare populo explicandos 

esse, omni ratione suademus. 

15. Expositio Sanctissimi ultimo hebdomadae majoris 

triduo, rei gestae , quam recolil ecclesici, adversatur, 

nullaque defendi potest ratione solida. 

Nach einer sehr zweckmässigen neuen Einrichtung 

soll auch jährlich, beym R ectorats Wechsel, ein Pro¬ 

gramm von dem . .abgebenden Rector geschrieben und 

vcj'Ui<?üt werden. Eies ist in diesem Jahre zum ersten 

Male geschehen durch folgende Schrift: Ünipersitalis 

Lüerariae\Eratislapiensis Rector, C. A. D. Unterh olz- 

ner cum Senatu auspicia nopi rectoralus a successore suo 

Henrico Steffens die XE. Mens. Octobr. hora XI. rite 

capienda indicit. Inest notilia librorum Manuscriplorum. 

historiam Silesiacam spectantium, quos serpat Bibliolheca 

academica. Eratislapiae, iypis Unipersitatis. 1 o pp. 4. 
Die Uebergabe selbst fand in dem grossen Hörsaale 
der Universität mit den gewöhnlichen Feverlichkeiten 
Statt. 

Folgenden Lehrern der Universität wurden, von 
Michaelis 1821 an, Gehaltszulagen bewilligt: dem Pro¬ 
fessor Herrn Thilo 100 Thaler, dem Professor Herrn 
Fischer 100 Thaler, dem Professor Herrn Trepiranus 

100 Thaler, dem Professor Herrn Biisching 200 Tha¬ 
ler, wobey demselben, neben den Vorlesungen über die 
historischen HülfsWissenschaften, auch die der Kunst¬ 
geschichte übertragen wurde, dem Professor Herrn 
Schirmer 100 Thaler, dem Professor Herrn Stenzei 200 
Thaler. 

Ausserdem erhielt Herr Dr. Klose, der schon seit 
einigen Iahren ausserordentlicher Professor in der me- 
dieinischen Facultät, jedoch ohne Gehalt, war, ein 
Gehalt von 420 Tlialern. 

Die beyden Privatdocenten in der juristischen Fa¬ 
cultät, welche seit einem Jahre mit JBeyfall Vorlesun¬ 
gen gehalten hatten, Herr Dr. Regenbrecht und Herr 
Dr. Gaupp, wurden beyde zu ausserordentlichen Pro¬ 
fessoren in dieser Facultät ernannt, ein jeder mit ei¬ 
nem Gehalte von 4oo Tlialern. 

Oeffenlliche Bitte 

an den Herrn D. Baumgarten-Crusius, 
Conrector der Kreuzschule in Dresden. 

Mit vieler Freude haben unstreitig alle Gymnasial¬ 
lehrer die Nachricht des Herrn D. Baumgarten-Crusius 
von seiner unternommenen und bald erscheinenden Aus¬ 
gabe der Homerischen Odyssee gelesen, da sich von 
einem so gelehrten und geübten Schulmanne nur etwas 
Vortreffliches erwarten lässt. Um aber dem grossten- 
theils dürftig besoldeten Schulmanne die Anschaflung 
des ihm unentbehrlichen ^Werkes zu erleichtern, spricht 
ein Schulmann im Namen seiner Standesgenossen den 
gewiss allgemeinen Wunsch aus, dass es dem Herrn 
Herausgeber gefallen möge, den Abdruck des Textes, 
den überdies ein jeder nach der allgemein verbreiteten 
Recension von Wolf besitzt, zu unterlassen, und ent¬ 
weder die versprochenen griechischen Scholien in be- 
sondern Bändchen, oder, Avas noch wünschensAverther 
Aväre, mit dem Commentare in demselben Bande zu 
liefern. So würde das ersehnte Werk , auf jeden Fall 
nicht nur wohlfeiler, sondern auch das allgemeine Ver¬ 
langen darnach eher befriedigt werden können. 

Philomeros. 
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Ankündigungen. 

Neuer Verlag von C. PV. Leske in Darmstadt. 

Creuzer, Fr. Symbolik und Mythologie der alten Vol¬ 
ker, besonders der Griechen. 4r u. 5r Bd. (welcher 
letztere den Cyclus der nordischen, germanischen, 

cymbrischen Mythen, bearbeitet von Mone, enthält), 
gr. 8. Postppr. 6 Thlr. 4 gr. oder n 11. 12 kr. 
Druckpr. 5 Thlr. 4 Gr. oder 9 fl. 18 kr. 

(Der 5te Band wird nachgeliefert.) 

Dessen Symbolik und Mythologie, im Auszuge von G. 
H. Moser. Mit einer Uebersiclit der Geschichte des 
Heidenthumes im nördlichen Europa, von Mone. 
gr. 8- 4 Thlr. oder 7 fl. 12 kr. (Hierzu wird auch 
der Atlas mythol. Abbildungen in 60 Blättern mit 
erklärendem Text a 4 Thlr. oder 7 fl. 12 kr. be¬ 
sonders gegeben.) 

Diefenbach, Ph., Versuch einer Geschichte der Resi¬ 
denz Darmstadt. 8. geh. 8 Gr. oder 36 kr. 

Jahrbücher, freymüthige, der allgemeinen deutschen 
Volksschulenj herausgegeben von F. H. C. Schwarz, 
ui.J.d’Mitel, Fr. L. Wagner und C. u4. Schellenberg. 

Ilr Bd. is H. gr. 8. 1 Thlr. oder 1 fl. 48. 

Möller, G., Denkmäler der deutschen Baukunst. Neue 
Folge I. FI., oder i3 H. Royal-Folie. Velinpapier 
2 Thlr. 20 Gr. oder 4 fl. 48 kr. 

Auch unter dem Titel : 
Die Kirche der heiligen Elisabeth zu Marburg. I. H. 

Monatschrift für Predigerwissenschaften. Herausgege¬ 
ben von E. Zimmermann. I. Sem. is bis 4s St. 8. 
geh. Preis des Bdes v. 6 Pleften 2 Thlr. oder 3 fl. 
36 kr. 

Pauli, P. A., topograph. statist. Gemälde von Darm¬ 
stadt. 8. 20 Gr. oder 1 fl. 3o kr. 

Ruhl, J. E., Kirchen, Palläste und Klöster in Italien, 
vorzüglich aus dem Mittelalter, nach den Monumen¬ 
ten gezeichnet, is bis 3s FI. Royal-Folio. Velinp. 
Jedes Heft 2 Thlr. oder 3 fl. 36 kr. 

Schulbesuche für Prediger in der Schule und Schulleh¬ 
rer selbst. Von einer padagog. Gesellschaft, is Stck. 
8. geh. Auch unter dem Titel: 

Sokrates bey Kindern, is H. 8. geh. 16 Gr. oder 
1 fl. 12 kr. 

Verhandlungen in der Iln. Kammer der Landstände des 
Grossherzogthums Hessen im Jahre 1820 und 1821. 
21 Hefte und ausserordentl. Beylagen. 4 Hefte, gr. 
8. geh. 

Verfassungsurkunde des Grossherzogthums Flessen. gr. 8. 
4 Gr. oder 18 kr. 

Wunderlich, C., Beschreibung und Abbildung einer 
Kocheinrichtung und eines neu erfundenen Stuben¬ 
ofens, zur höchstmöglichen Ei’sparung des Brenn¬ 
stoffes. Mit 2 Steindrucktafeln. 8. geh. 16 Gr. oder 
1 fl. 12 kr. T 

Xenophoris Feldzug des Cyrus, übersetzt von August 

von Kotzebue. Aus Clio’s Blumenkörbchen besonders 
abgedruckt. 8. geh. 16 gr. oder i fl. 12 kr. 

Zimmermann’s, E., deutsches Uebungsbuch zum Ue- 
bersetzen ins Lateinische, für Anfänger. 3te Aufl. 8. 

16 Gr. oder 1 11. 12 kr. 

/ In der Gerstenberg’sehen Buchhandlung in Hil¬ 
desheim ist erschienen : 

Döleke’s (D. W. C.) kleines Hülfsbuch beym Erlernen 

und Einüben der Formen im Griechischen, besonders 

des Zeitworts, gr. 8. 1821. geheftet 6 Ggr. 

Dieses Buch gibt eine eigentliche Anleitung zum 
Auflösen und Zusammensetzen der griechischen Verbal¬ 
formen, die in eine vollständige Grammatik, welche es 
blos mit dem Aufstellen der Regeln zu thun hat, nicht 
gerade gehört, aber, besonders rücksichtlich des Zu¬ 
sammensetzens, für das Ueberselzen in das Griechische, 
erfoderlich ist. Vorauf geht eine kurze, aber zu- 

| nächst hinreichende Uebersiclit des etymologischen Tliei- 
I les der griechischen Grammatik, in welcher, vorzüg- 
! lieh was das Verbum betrifft, die Erleichterung des 

Erlernens der Formen ein Hauptaugenmerk des Ver- 
: fassers gewesen ist, so dass bey dem Gebrauche dieses 
! für die ersten Anfänger bestimmten Buches, eine voll- 

ständige Grammatik entbehrt werden könnte. 

Schullehrer und Schnlvorsteher, welche diese For¬ 
menlehre bey ihrem Unterrichte einführen wollen, er¬ 
halten , in Partieen zu 20 und mehr Exemplaren , das 
Exemplar zu 4 gGr., und jede Buchhandlung ist in den 
Stand gesetzt, sie zu diesem Preise liefern zu können 

B iicheranz e i g e. 

Bey mir ist so ebjen erschienen: 

Das Gebirge in PJieinland - Westpbalcn 
nach mineralogischem und chemischem Bezüge 

herausgegeben von 

Dr. Jakob Nöggerath, 

K. Preuss. Bergrathe und ord. Professor der Mineralogie 

und Bergwerkswissenschaften. 

Erster B and mit 7 illum. Steintafeln, 

gr. 8. Preis 2 Thlr. 18 Gr. 

Ein Werk dieser Art, das sich auf das Specicllste 
niit den so höchst interessanten Gebirgen Rheinland- 
Westphalens beschäftigt, und an dessen Bearbeitung 
die sachkundigsten Männer in den verschiedenen Ge¬ 
genden dieses Landstriches Theil nehmen, fehlte bisher 
in der Literatur. Diese Lücke wird aber dadurch auf 
eine höchst genügende Weise misgefüllt. Der Natur¬ 
forscher überhaupt, der Mineraloge und Chemiker ins¬ 
besondere, findet darin einen bedeutenden Reichtlnun 
an genauen Beobachtungen aus dem Gebiete der Geo- 
gnosie, Oryktognosie und mineralogischen Chemie; dem 

Staatsmanne, dem Berg- und Forstmanne bietet es 
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wichtige Thatsaehen über die infiere und äussere Be- 
schaffenheit der verschiedenep Terrains ; die darin ge¬ 
gebene nähere und umfassende Kunde von den erlo¬ 
schenen Vulkanen Rheinland -Westphalens wird aber 
dabey auch jedem Gebildeten, dem an einer gründli¬ 
chen Kenntniss der Urgeschichte dieser Gegenden ge¬ 
legen ist, eine eben so belehrende, als interessante 
Lectiire gewähren. — Die beygefügten illuminirten Kar¬ 
ten- und Profilzeichnungen (tlieils in 4to theils in Folio) 
dienen dem reichen Texte zur genügendsten und voll¬ 
ständigen Erläuterung. 

In Jahresfrist wird ein zweyter Band erscheinen. 

Zu gleicher Zeit verliess die Presse: 

Fortg •esetzte Kritik der geologischen Theorie, gr. 8. 8 Gr. 

Jß. Weber, Buchhändler in Bonn. 

John Ross 

Ent de ckungsrei 
nach 

den Polar-Gegenden 
in den Schilfen 

Isahella und Alexander, 

übersetzt von 

P. A. N e fh n i c h. 
Zweyte wohlfeile Ausgabe mit einer Charte. 

Leipzig, bey Friedrich Fleischer. 

2 Thlr. 12 Gr. 

Trotz allen Anfechtungen, die man sich gegen das 
Werk des Capitain Ross erlaubt hat, konnte ihm doch 
das Verdienst eines für die Wissenschaft wichtigen 
"Werkes, nie geraubt werden. Der Preis verhinderte 
aber manchen, sich das Werk anzuschatfen, und die¬ 
sen dürfte diese zweyte wohlfeile Ausgabe, die völlig 
unverändert und sehr schön gedruckt ist, nicht uner¬ 
wünscht kommen. Indessen wird doch auch mancher 
Minderbegüterte wünschen, ein so wichtiges Werk in 
möglichster Vollständigkeit zu besitzen, und deshalb 
habe ich mich entschlossen, einen Theil der wenigen 
noch vorhandenen Exemplare der ersten Ausgabe mit 
allen Kupfern und Charten bis zur nächsten Ottermesse 
statt 12 Thlr. 18 Gr. um 9 Thlr. abzulassen. Nach 
dieser Zeit aber werden die wenigen noch übrig blei¬ 
benden Exemplare nicht anders, als 12 Thlr. 18 Gr. 
verkauft. Leipzig, am 1, December 1821. 

Friedrich Fleischer. 

Bey Wilhelm Heinrichshofen in Magdeburg 
ist erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben t 

Schulgesangbuch, von C. C. G. Zerrenner, Königlich 
Preuss. Consistorial - und Schulrathe, Schulinspector 

der Stadt Magdeburg und erstem Prediger an der 
Kirche zum heiligen Geist. 8. 1821. 7 Gr.; in Par¬ 
tien von 5o Exemplaren das Exemplar gebund. 6 Gr. 

Die in dieser Sammlung enthaltenen Gesänge sind 
in folgende Abschnitte getheilt: 1) Morgenlieder, 2) 
Anfangslieder allgemeinen Inhalts, 3) Vor dem Reli¬ 
gionsunterrichte, 4) Nach dem Unterrichte, 5) Abend¬ 
lieder, 6) Lieder bey besonderen Veranlassungen. 

Mach rieht 
für 

Tiech’s Verehrer und Freunde. 

Ludwig Tieck’s sämmtliche Gedichte 2ter Band, 
an Bogenzahl und innerem Gehalte dem ersten völlig 
gleich, ist so eben fertig worden und durch alle Buch¬ 
handlungen Deutschlands zu beziehen. 

Die über jede Erwartungen freudige Theilnahme, 
die das Erscheinen der hier zum erstenMale gesammel¬ 
ten gedruckten und ungedruckten Poesien des trefflichen 
Dichters im deutschen Vaterlande allüberall angeregt., 
und welche, beyläufig sey es gesagt, den ziemlich all¬ 
gemeinen Wahn von poetischer Uebersättigung des Pu- 
blicums biindigst. widerlegt, nothigt mich zu der Be¬ 
merkung, dass spätere Bestellungen auf das ganze Werk 
(die Ausgabe No. 1. ist bey mir selbst nicht mehr vor- 
rathig) leicht vergeblich gemacht werden dürften. 

Die Preise für diese zwey Bände zusammen sind 

3 Thlr.— Gr. Ausgabe No. 1. auf weissem Druckpapier. 
3 - 12 - Ausgabe No. 2. auf feinem Postpapier. 
4 - 12 - Ausgabe No. 3. auf schönem Velinpapier. 
6 - — - Ausgabe No. 4. auf gegläfctetemVelinpapler, 

grösser Format. 
Dresden, November 1821. 

Paul Gottlob Hilscher, 

Der Hausaltar, oder Morgen-Und Abendgebete auf 
alle Tage des Jahres, von M. Georg Hieronymus Ro¬ 

senmüller, Pfarrer in Oelzschau bey Leipzig, und rübm- 
lichst bekannter Herausgeber der Mitgabe für’s ganze 
Leben. — Dieses Werk, welches in dem Ostermess- 
Catalog bereits angekündigt war, wird in i4 Tagen an 
alle Buchhandlungen versandt werden. Man bittet das 
Publicum, dieses Originalwerk mit jener Compilation 
von Gebeten, welche bey einem Buchhändler in Berlin 
kürzlich erschienen ist, und denselben Titel trägt, nicht 
zu verwechseln. 

Industrie - Comptoir in Leipzig. 

Druckfehler. 

In der Berichtigung zu Ende No. 289, S. 2312, 
2te Zeile von unten, ist statt: chemische Jahrbücher, 

zu lesen: rheinische. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 24* des December. 321. 1821. 

Lateinische Grammatik. 

1. jDie syntaktischen Regeln der lateinischen Spra¬ 

che. Mit' Uebungsstiicken zu jeder Regel zum 

Uebersetzen in das Lateinische. Erster Cursus. 

Voraufgeschickt ist eine Uebersicht des etymolo¬ 

gischen Theils. Von Dr. PVilhelm Heinrich 

D o Ije'ke-, Subconrector am Andreanum zu Hildesheim, and 

Ehrenmitglied der lateinischen Gesellschaft zu Jena. Han¬ 

nover, im Verlage der Hahn sehen Hofbuchhand¬ 

lung. 1820. VIII. u. i55 S. 8. (10 Gr.) 

2. Die Elemente des Lateinschreibens, zum Ge¬ 

brauch beym öffentlichen und. Privat-Unterrichte, 

von Friedrich Philipp Ludwig Staats, erstem 

Collegen am Magdal, Gymnas. zu Breslau. Breslau 1819, 

hey Holäufer. VIII. u. 4i4 S. 8. (1 Tlilr.) 

ßeyde Werke haben den Zweck, die Kenntniss 
der lateinischen Sprache durch Uebersetzungen aus 
der deutschen zu begründen. Aber nur das erste 
gibt eine wirkliche Anweisung zum Lateinschrei¬ 
ben; das zweyle geht bloss auf Einprägung der 
grammatischen Formen aus, und behandelt das 
Syntaktische als Nebenwerk. 

Nr. 1. besteht aus einer kurzem etymologi¬ 
schen und einer langem syntaktischen Abtheilung, 
die in 45 Abschnitten Regeln und kleine Sätze zur 
Uebung enthält; (S. 1—$9 — 112) darauf folgen 
55 grössere UebuugssLiicke, Fabeln und Erzählun¬ 
gen (bis S. 121), dann ein deutsch-lateinisches 
Vocabularium. Den Beschluss macht ein kurzes 
Register. Das Hauptverdienst des Verf. besteht 
in der scharfsinnigen und deutlichen Auseinander¬ 
setzung einzelner Eigenthümlichkeiten der lateini¬ 
schen Sprache; aber diese Schärfe und Deutlichkeit 
ist nicht gleichmässig über das ganze Werk ver¬ 
theilt; Gedanken und Worte sind nicht überall 
ausgebildet; man glaubt oft den Entwurf zu einer 
Schrift vor sich zu haben, zuweilen sogar den münd¬ 
lichen Vortrag eines nach Deutlichkeit ringenden 
Lehrers zu hören. Gleich S. 1. heisst es: „in der 
Sprache unterscheidet man zuerst zweyerley Wörter: 
1) solche, von denen, als von der Hauptsache, die 
Rede ist, und 2) solche, die von der Hauptsache 
etwas aussagen; z. ß. sagt man: grüner Baum, 

Zweiter Bund. 

so ist Baum dasjenige Wort, von welchem, als 
von der Hauptsache, geredet, und grün dasjenige, 
was von dem Baume ausgesagt wird, indem man 
ihm grüne Farbe beylegt; das YVort grün gibt also 
eine nähere Beschaffenheit vom Baum an; denn 
grüner Baum sagt mehr, als Baum allein.“ Wör¬ 
ter sind nicht Sachen, sondern Zeichen der Sachen; 
nicht vom Baum sagen wir etwas aus, wenn wir 
grüner Baum sagen, sondern von einem Baume. 
Das ßeyspiel, welches den Unterschied beyder Re- 
detheile deutlich machen soll, ist nicht glücklich 
gewählt: „Wie sehr sich beyde Wörter von ein¬ 
ander unterscheiden, erhellet daraus, dass die der 
ersten Art für sich bestehen, was mit denen der 
zweyten nicht der Fall ist; diess wird besonders 
daraus klar, dass man z. B. einen Baum, ein 
Plans, ein Pferd und dergleichen abmalen, oder 
überhaupt darstellen - kann, was mit grün, roth, 
schwarz und dergleichen nicht angeht; etwas Grü¬ 
nes, Rothes, Schwarzes, kann man freylich malen, 
aber nicht grün, roth, schwarz an und für sich; 
grün, roth, schwarz kann nur an etwas anderm 
Vorkommen, Baum, Haut, Pferd bestehen aber 
für sich allein, und deswegen werden sie im La¬ 
teinischen Substantiva, von stare, stehen, genannt; 
so wrie die Wörter der zweyten Art Adjecliva 
heissen, weil sie zu einem andern gesetzt werden, 
von ad, zu und jcicere, werfen (oder thun, wie 
man sagt, zu etwas weifen, schütten oderghun; auch 
Attributa nennt man sfe, von attribuere, zuthei- 
len.)“ Gerade die Farbe ist ein so wesentlicher 
Bestaudtheil der angegebenen sinnlichen Anschau¬ 
ungen, dass die Selbstständigkeit ihrer Objecte 
durch diesen Gegensatz dem Anfänger am wenig¬ 
sten deutlich werden kann; und dass mau grün, 
roth und schwarz nicht an und für sich malen 
könne, wird ihm auch nicht sogleich einleuchten. 
Das Wort Farbe aber muss er nach dieser Er¬ 
klärung unfehlbar für ein Adjeclivum halten. —— 
Das Verbum ist nach dem Verf. das Wort, „wel¬ 
ches ein Adjectiv zugleich mit seyn ausdrückt, und 
die Zeit mit augibt.“ Was ist nun aber das 
Wort seyn selbst? und worin besteht nun der 
Unterschied zwischen Participium und Adjectivum ? 
Allerdings haben Verbum und Adjectivum einen 
gemeinschaftlichen Ursprung; aber vor der Tren¬ 
nung war dieses Wort, wie alle, Verbum, nicht 
Adjectivum. Diess auszuführen ist hier nicht der 
Raum, so wenig wie des Vf. Erklärungen der übrigen 
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Redetheile zu prüfen. Er verspricht ein ausführ¬ 
liches philosophisches Werk über die lateinische 
Sprache, von welchem die tiefere Begründung zu 
erwarten ist. Dass er seinen eigenen Weg geht, 
ist theils aus dem Gesagten ersichtlich, theils aus 
folgender Angabe der Redetheile: Substantivum, 
Pronomen, Ädjectivum, Verbum, Adverbium, Co- 
pula, Conjunctio, Praepositio (Interjectio). Die 
Interjectionen sind ihm nicht Wörter, sondern 
bloss uäusrufe. — Es folgen nun die Regeln über 
die Formen der Deklination, wohl geordnet, aber 
zu kurz (nicht einmal über domus ein Wort) und 
daher oft verwirrend. Dann über das Genus, ohne 
Erklärung, wie den Wörtern ein Geschlecht zu¬ 
komme. In der Angabe des einzelnen ist manches 
dunkel und mangelhaft, einiges falsch. Z. B. „Fe¬ 
minina sind die Wörter auf io, wenn sie nicht 
ein einzelnes Stück bezeichnen.“ S. io. c fehlt 
dos. Nach S. 20. a ist sal nur in der Medicin 
gen. neutr. S. dagegen Faernus zu Ter ent. Fun. 
///. 1, 10. Auch in den folgenden Abschnitten 
stösst man auf manches Befremdende. Der über 
die Vergleichungsgrade z.B. fängt also an: „Wenn 
man z. B. sagt leichter, so w'ird dadurch ein hö¬ 
herer Grad der Leichtigkeit angegeben, als wenn 
man sagt: leicht.‘( Diess scheint doch etwas zu 
populär. S. 22: „Die Adjective auf er werfen das 
e aus vor der Endung des Comparativs, also nicht 
celeberior, sondern celebrior.tf Also auch libriur? 
Eben so allgemein heisst es S. 25: die auf lis ha¬ 
ben limus. S. 26 fehlen mehrere ordinalia, dann 
auch verschiedene Distributiva. In der Deklina¬ 
tion von is, ea, id steht neben ii in Parenthese 
ei, wie eis neben iis, als wäre es eben so üblich. 
Ganz dürftig aber ist das Etymologische des Verbi 
dargestellt und zur Erläuterung der beygefügten 
Tabellen nichts gesagt. Viel sorgfältiger und be¬ 
friedigender ist der syntaktische Theil bearbeitet. 
Vorzüglich zweckmässig sind die den zwey ersten 
§§. angehängten Regeln über die Steilung der Ap¬ 
position und der Adjectiven, und was §. 42. von 
der consecutio temporum gesagt ist. Was uns 
einer Berichtigung am meisten zu bedürfen scheint, 
wollen wir kurz andeuten. Die Regel über das 
Participium statt eines Hauptworts lautet S. 85 so: 
„Ein Hauptwort, welches eine Handlung ausdrückt, 
wird, wenn es angeht, durch das Particip gege¬ 
ben.“ Mit dieser Regel ist nichts anzufangen. Sie 
Sollte eben die Fälle, wo es angeht, kurz zusam¬ 
menfassen. VomAccusativ mit dem Infinitiv wird 
S. 86 die Regel aufgestellt: „Jedes Zeitwort, wei¬ 
ches den Accusativ regiert, hat ihn nach sich, im 
Deutschen mag es heissen wie es will.“ So müsste 
man sagen können: timeo eum venire, hortor te 
scribere und dergl. Die Regel umfasst zu viel. 
Die über ul dagegen §. 54: „Wenn eine Absicht 
ausgedriickt wird, so steht ut mit dem Conjunctiv“ 
ist zu eng und passt nicht auf petere, hoi'tari u. a. 
Auch vermisst man den Grund, warum der Con¬ 
junctiv gesetzt wird. Für einen andern Fall, näm¬ 

lich in indlrecten Fragen (§. 38),' ist zwar ein 
Grund angegeben: „die beyden Glieder des Satzes 
sind mit einander verbunden und zwar so, dass das 
eine von dem andern abhängt“ aber die Art der 
Abhängigkeit, auf die es hier ankommt, ist nicht 
erklärt. Dass cum (da, als) ohne Grund den Con¬ 
junctiv regiere, wie §. 45 behauptet ist, wird nie¬ 
mand glauben. Zuerst musste über cum, weil, ge¬ 
sprochen und die Ursache, warum diess den Con¬ 
junctiv fodert, aufgesucht werden. Dann würde 
sich auch der Grund für jenen Conjunctiv gezeigt 
haben. Cum haec dixisset, abiit ist etwas anderes, 
als postquam haec dixerat. Hier wird bloss die 
Zeit, dort ein innerer Zusammenhang zwischen 
dem Gesagthaben und dem Fortgehen angedeutet. 
Bey spätem Schriftstellern findet sich deswegen 
auch postquam mit dem Conjunctiv, und in ge¬ 
wissen Fällen ist dieses eben so richtig, wie ei mit 
demselben Modus, wenn es für euv steht. — Die 
deutschen Sätze zur Uebung der Regeln sind gröss- 
tentheils passend gewählt und ausgedrückt, und 
diejenigen Stellen, welche nach einer früheren Re¬ 
gel übersetzt werden sollen, sind auf eine zweck¬ 
mässige Art mit der Numer des §, der diese Regel 
enthält, bezeichnet. Auch das angehängte Voca- 
bularium entspricht seinem Zwecke. 

Nr. 2 zerfällt in 2 Theile. 1) Kurze deutsche 
Sätze, in 168 Abschnitten, zur Einübung der gram- 
maiischen Formen, nach der gewöhnlichen Ord¬ 
nung der Redetheile (bis S. 196). 2) Erklärungen 
der in den Abschnitten vorkommendeu Redetheile, 
nebst den nöthigen Vocabeln zu den Sätzen. Diese 
hat der Verf. lieber von den Sätzen trennen, als 
unter dieselben schreiben wollen, damit der Schü¬ 
ler genöthigt sey, sich vorzubereiten. Diess ist zu 
billigen, so wie das, dass er sichs zum Gesetz ge¬ 
macht hat, kein Wort, welches nach einer spätem 
Regel gebildet werden müsste, in die Uebungs- 
stücke zu einer frühem aufzunehmen. Nur sind 
der Beyspiele über manches zu viele, besonders 
bey den Deklinationen, wo der Anfänger eine zu 
grosse Menge für ihn nichts bedeutender Verba aus 
der Vorbereitung abschreiben oder auswendig ler¬ 
nen , und dadurch abgestumpft werden muss. Auch 
sollte ihm hier nicht zugemuthet seyn', Formen, 
die eben für ihn nichts bedeuten, aus frühem, oft 
weit entfernten Sätzen im Gedächtnisse zu haben. 
So steht 9, 5. ich habe gesehen nicht in der Vor¬ 
bereitung, und der Schüler soll es noch aus 1, 3. 
wissen. Dagegen konnten Nomina eher wegge¬ 
lassen werden, die sehr häufig wiederkehren, z. B. 
mus und felis, multituclo, pater und mater. Am 
meisten überladen ist der 54. Abschnitt, der nicht 
weniger als 10 Seiten füllt und keine andern Verba 
hat, als loben, erinnern, fangen und bestrafent 
an welchen die Tempora der 4 Conjugationen ein¬ 
geübt werden sollen. Das zur Erklärung der Rede¬ 
theile Gesagte ist das ganz gewöhnliche. Z.B. „das 
Deponens geht im Lateinischen wie ein Passi- 
vum und im Deutschen wie ein Activum.“ ?JDer 
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Conjnnctiv behauptet auf eine unbestimmte Art“ 
und ähnliches. Nur in der Lehre von der Bedeu¬ 
tung der Tempora, des Infinitivs und des Partici- 
pium ist der Verf. von der Heerstrasse abgewiohen 
und der durch Wolf unter den Deustchen in Um¬ 
lauf gebrachten Ansicht gefolgt, die aber dem Geiste 
der griechischen und latein. Sprache nicht gemäss 
ist. Cepi ist etwas anderes als ich habe gefangen, 
wie xvxpco verschieden ist von xvnzuv, und 
amatus sum von mcplirpui. 

Verstösse gegen die Latinität siud selten. Wir 
rechnen dahin vera fortuna, wahres Glück 2, 25 
utrique exercitus 27, 8 als Beyspiel für den Plural 
von uterque, indem auf beyden Seiten eine Mehr¬ 
heit Statt finde. 55, 22 Thaleras und nuspicun S. 
895. zu 54, 11 wird das Gerundium empfohlen, um 
loben müssen zu übersetzen, dasselbe für haben 
loben .müssen und werden loben müssen. In 37, 2: 
ich werde meinen Bruder schicken um mich zu 
erkundigen, was nötliig sey, verräth sich eine un¬ 
richtige Ansicht vom ersten Supinum, so wie vom 
zweyten in 58, 1: wir kommen vom Essen. Zu 
46, 3 wird promissis in der Redensart stare pro- 
missis für den Dativ erklärt. Uns scheint es der 
Ablativ zu seyn. In der Vorbereitung zu 48 und 
4g behauptet der Verf., dass die Verba der'ersten 
Conjugation, deren Supina in itum ausgehen, im 
Participio Futuri sich dem demuhgeachtet auf 
aturus endigen, und zu 5o. stellt er auch juvaturus 

und adjuvaturus als die regelmässige Form auf. 
S. dagegen Virg. Ge. IV. 102 und Priscian. XI, 

34. ed. Krehl. 
Auf die deutschen Sätze ist ein löblicher Fleiss 

verwendet. Sehr selten hat der Gedanke etwas 
schiefes, wie 2 5, 12: Eie JE eit ist ähnlich einem 
prächtigen Schiffe auf einem stürmischen Meere. 
Wir betrachten das Schiff mit Vergnügen. Dem 
verwegenen Schiffer droht Lebensgefahr. i5, 62 
ist Milz als Masculinum gebraucht. 

Die Quantität sollte viel häufiger angezeigt 
seyn, z. B. bey aclulor, impudicus, commoror, 
lacessitum, cupitum. 

Druckfehler sind selten, aber bisweilen störend, 
wie tontum für tonsum S. 35o, spospondi S. 551, 
itum S. 567. Z. 1. Supter und supterlabi S. 355. 
3g 1. sind wohl Schreibfehler. 

Piömische Classiker. 

1. Ovid’s Elegieen der Liebe. Metrisch neu ver¬ 

deutscht. Mit beygefügtem lateinischem Text, 

nach den besten Ausgaben durchgesehen und 

verbessert. Tübingen, in der Osianderschen Buch¬ 

handlung. (1820.) XVIII. u. 4oo S. 8. (1 Thlr.) 
• i v • ■ X i < 

2. P. Ovidii Nasonis Amorum libri tres, ad fidem 

optimorum librorum accuräte recensiti, Tu- 

bingae, apud Osiandrum. 1820. VI. (Inhalts- 

anzeige) und 112 S. 8. (8 Gr.) 

Der ungenannte Herausgeber der ersten Schrift 
wollte den Dichter, der durch schlechte Ueber- 
setzungen in Übeln Ruf gekommen sey, wieder zu 
Ehren bringen. 'In der Vorrede vergleicht, er 
einige Stellen der Posseltschen Uebersetzung mit 
der seinigen, und macht für letztere Anspruch auf 
den Vorzug grösserer Treue. Dann entschuldigt 
er sich wegen der Versart, die er gewählt, — es 
ist die jambische —• mit der grossen Schwierigkeit, 
im Deutschen leichte Disticha zu machen, und mit 
Wielands Vorgänge. Dass Ovid durch diese Ver¬ 
deutschung mehr Freunde gewinnen sollte, als er 
jetzt hat, ist kaum zu hoffen. Eine gewisse grobe 
Treue ist ihr nicht abzusprechen, und so kann sie 
dem der Grundsprache kundigen Leser, wenn er 
ohne viel nachzudenken den Dichter durchlaufen 
Will, statt eines Commentars dienen, auf den er 
sich aber nicht immer verlassen darf; denn der 
Sinn ist oft ganz verfehlt. Z. B. I. 7, 65, wo der 
Dichter seine Geliebte, die er im Zorn geschlagen 
hatte, voll Reue auffodert, sich zu rächen: Nec 
nostris oculis, nec nostris parce capillis: Quamlibet 
infirmas ädjuvet ira manus. Und meiner Augen 
schone nicht, nicht meiner Haare — | Obgleich 
der Zorn die schwachen Hände stärkt. III, 1, Co 
sagt die Elegie, die sich mit der Tragödie um den 
Dichter und dessen Müsse streitet, am Schlüsse ihrer 
Rede zu letzterem gewendet: Munus habes, quod 
te jam petit ista, meum. d* h. dass die Tragödie 
jetzt Anspruch auf dich macht, hast du mir und 
dem durch mich erlangten Dichternamen zu danken. 
Der Uebersetzer aber gibt es so: Von mir ist das 
Geschenk, | das sie von clir jetzt fordert. Der 
Dichter antwortet: per vos utrcimque rogamus, In 
vacuas aures verba timentis eant. d. h. hört mich 
furchtsamen ruhig, ohne Vorurtheil und Leiden¬ 
schaft an. Der Uebersetzer hingegen liest mit den 
altern Ausgaben, deren Irrthum schon Heinsius 
berichtigt hatte, auras für aures, und lasst ihn 
folgende sonderbare Bitte thuu: bey euern \ Gott¬ 
heiten bitt’ ich beyde euch, lasst in | die- leere 
Luft die Worte schwinden, die \ Ich fürchtend 
Eine zu beleid’gen spreche. III. 0, 19 beschwört 
der Dichter den aufgeschwollenen Strom, der ihn 
von seiner Geliebten trennt, in seine Ufer zurück¬ 
zutreten: Tu potius, ripis effuse capacibus amnis, 
Sic aeternus eas, labere fine tuo. Hier hat der 
Uebersetzer sic nicht verstanden: Du über weite 
Ufer hoch ergossftcr Strom, \ Magst clu, dach lieber 
ewig so fortfliessen — | Nur jetzt fall ins ge¬ 
wohnte Bett! Man wird nun zu erfahren wün¬ 
schen, wie wohl ein solcher Sprachkenner den la¬ 
teinischen Text verbessert haben möge. Aber in 
diesem Punete hat er die grösste Mässigung bewie¬ 
sen, und ausser wenigen Druckfehlern finden wir 
in dem der Uebersetzung gegenüberstehenden Ori¬ 
ginal keine neue Lesart. Laut der Vorrede liegt 
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der Heinsiussische Text znni Grunde „nach ver- 
schiednen andern vorzüglichen Editionen revidirt 
und verbessert.“’ Diess ist so zu verstehen, dass 
an mehreren Stellen, wo Heinsius eine neue Les¬ 
art in den Text genommen hat., die alte, gewöhn¬ 
lich schlechtere, wieder hergesteilt worden ist. 
Z. ß. äuras in der eben angeführten Stelle, Europa 
für Eurota I. 10, 1. Qualis ab Eurota Phrygiis 
apecta carinis Conjugibus belli causa duobus erat. 
Von Burmanns Ausgabe scheint er keinen Ge¬ 
brauch gemacht zu haben; denn in den Anmer¬ 
kungen (von denen sogleich weiter gesprochen wer¬ 
den wird) erwähnt er ihn nirgends, so wenig als 
einen andern-Gritiker und Ausleger, einen Glos- 
«ator ausgenommen, dessen nicht sehr lehrreiche 
Bekanntschaft wir bey III, 1, 62 macheng und aus 
dem zu I. 5, 8 Gesagten wird es fast gewiss, dass 
ihm Burmann unbekannt geblieben ist,"dessen Note 
ihn wahrscheinlich von der Unrichtigkeit der Les¬ 
art nec für si überzeugt haben wiürde. — Hinter 
jeder Elegie stehen kleine, meist mythologische 
und antiquarische Anmerkungen für den ungelehr¬ 
ten Leser, die aber nicht alle geschickt sind, ihn 
zu belehren. So heisst es zu III. 12, iS: .Papinius, 
Römischer Dichter, besang den Thebanischen 
Krieg. Sein Gedicht, Thebais betitelt, ist ver¬ 
lorengegangen. Zu III. 6, 48 ungue riotata comas, 
ungue notata genas (Uebersetzung : die Haare ganz 
zerrauf t durch ihre Hagel und | Die Wäugen ganz 
zerfleischt durch ihre Nägel.) Zur Verständigung 
dieses oft vorkommenden Bildes muss man wissen, 
dass es bey den rillen Sitte war, bey allen Trauer¬ 
und Unglück sfällen die Kleider zu zerreissen, 
und sich — je nach der Grösse des begegneten 
Unglücks — mehr oder weniger die Haare ciuszu- 
raufen, und sich mit den Nägeln Gesicht, Brust 
und rinne 'zu beschädigen. Wir wünschten , der 
Verf. hätte aucli angegeben, wie viel Haare bey 
einem jeden Unfälle ausgerauft zu werden pflegten, 
und wer eigentlich diese barbarische Gewohnheit 
eingeführt habe,. S. i53 erscheint ein Titus Lu- 
cretius Caro, S. 196 ein Berg Erycinus in Sicilien. 
Nach S. 210 lag Memphis nahe am Ausflusse des 
Nils. — Was den Rhythmus der Uebersetzung 
anlangt; so glauben wir durch die gegebenen Pro¬ 
ben des Urtheils überhoben zu seyn. 

Nr. 2 ist ein Abdruck des lateinischen Textes, 
wie ihn Nr. 1 enthält. Nicht einmal die Vei’S- 
zahlen sind angegeben. 

Kurze Anzeigen. 

Anleitung zum Uebersetzen aus dem Deutschen in 

das Griechische, für Anfänger und Geübtere. 

Eine Uebersetzung des von Dr. J. P. Krebs 

herausgegebenen griechischen Lesebuches für die 

untern und mittlern Classen. Halle 1820, bey 

llendel und Sohn. XII. u. 87 S. 8. (8 Gr.) 

Der Verfasser dieser Uebersetzung hätte wohl 
gethau, wenn er sie, statt einen unschuldigen 
Verleger damit anzuführen, einem verständigen 
Schulmanne vorgelegt hätte, der ihm begreiflich 
gemacht haben würde, dass solche Uebersetzungen 
niemals gedruckt werden dürfen und in guten Schu¬ 
len nicht Eingang finden können. Die Zahl der 
schädlichen Bücher wäre dann um eins geringer. 

Königskerze??., Eine Sammlung romantischer und 

abenteuerlicher Erzählungen vom Verfasser der 

Gespenstersagen. Erster Theil. Mainz 1819, 

bey Kupferberg. 3c4 S. 8. Zweyter Theil. 

' 028 S. (2 Thlr. 16 Gr.) 

Diese Erzählungen sind sammtlich von leich¬ 
tem Gehalt, und jede einzelne hat einen guten 
An theil von frivolem Stoff. Sie sind mit grosser 
Gewandtheit, ja Bequemlichkeit geschrieben, und 
man merkt es dem Verf, an, dass ihm das Schrei¬ 
ben nicht schwer wird. Diess soll nur in sofern 
ein Tadel seyn, als eine gewisse Breite nicht ver¬ 
mieden ist. Das Ganze ist eine Ujctüre für Wrell- 
leüte, die sich erholen, das heisst, ihre Einbil¬ 
dungskraft aufregen wollen. Sie werden viele und 
angenehme Unterhaltung finden: Denn der Verf. 
ist ein anziehender Erzähler, wie er dem GeilUSS- 

liebenden willkommen ist. Gesitteten Frauen mul 
der unverdorbenen Jugend darf aber ' dieses Buch 
nicht empfohlen werden. 

Epheuranken, vom Erfasser des Hermann von 

Löweneck. Leipzig, bey Gerh. Fleischer. 1819. 

391 S. 8. (1 Thlr. 16 Gr.) 

Diese aus Taschenbüchern gesammelten Er¬ 
zählungen des Verf. (Herrn Kahler''s) verdienen 
das erhaltene Loos einer Sammlung vor vielen 
andern, denen von andern neuern Erzählern das¬ 
selbe zu Theil wurde. Sie sind ausgezeichnet gut 
in Gehalt und Darstellung. Mit einer reichen 
Erfindungsgabe und einer lebendigen Phantasie ver¬ 
bindet der Verfasser tiefe und reine Empfindung, 
Kenntniss des menschlichen Herzens, und eine 
Gabe des Ausdrucks und der ’ Schilderung, die 
sich im leichten, freien Flusse der Sprache pas¬ 
send den mannigfaltigsten Gegenständen und Si¬ 
tuationen anschliesst. So ist sein Styl bald scherz¬ 
haft, witzig, pikant, bald naiv, bald iunig und 
herzlich, bald erlist und würdevoll, bald elegisch, 
je nachdem es der Stoff' erheischt. Die Erzäh¬ 
lung: der neue Blaubart ist ein Meisterstück in 
jeder Hinsicht. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 29- cles Decemher. 326. 1821- 

Intelligenz - Blatt. 

Gelehrte Gesellschaften. 

Die Gesellschaft zur Verteidigung der christlichen 
Religion gegen ihre neuesten Bestreiter hielt die jähr¬ 
liche allgemeine Zusammenkunft im Haag am 6ten Sep¬ 
tember 1821, welche der Herr Isaak Sluiter, Prediger 
im Haag, eröffnete mit einer Rede zur Anweisung und 
Anpreisung einer rechten Tlieilnahme an der glückli¬ 
chen Handhabung der Ehre des Christenthums. 

Hierauf stattete der Secretär der Gesellschaft fol¬ 
genden Bericht ab : 

I. Auf die beyden im Jahre 1819 ausgeschriebenen 
Fragen, deren Eine die Aufgabe, in wie fern man sich 
in der Beurtheilung der Echtheit und Glaubwürdigkeit 
der historischen Schriften des neuen Bundes auf innere 
Kennzeichen berufen könne, enthielt;—und deren An¬ 
dere, eine geschichtliche Darstellung des wechselnden 
Ganges der seit mehr als einem halben Jahrhunderte 
gemachten Versuche zur Auffindung neuer Theorien 
über die christliche Lehre mit Anweisung der Resul¬ 
tate, welche zum Vortheile des wahren Christenthums 
daraus hergeleitet werden körnten, foderte, sind keine 
Antworten eingekomrnen. 

n. Eine Abhandlung über den Geist und das Ge¬ 
wicht des Buches Daniel mit dem Wahlspruehe : Un¬ 
tersuchet die Schriften, ist eingekommen und, wegen 
ihres Inhalts sowohl, als wegen der Art, auf welche die¬ 
ser Gegenstand bearbeitet worden, hat die Direetion 

beschlossen, dieselbe als Beytrag zu den Werken der 
Gesellschaft herauszugeben, und dem Verfasser dieser 
Abhandlung, Herrn H. J. Royaarcls, Theologiae Doctor 
und Prediger zu Meerkerk, eine goldene Denkmünze 

anzubieten. 

III. Auf die im Jahre 1820 neu ausgeschriebenen 
sowohl, als auf die friiherhin aufgegebenen und bis 
jetzt nicht beantworteten Fragen siebet die Gesellschaft 
den Antworten entgegen, und gibt die beyden folgen¬ 

den Fragen zur Beantwortung vor dem 1. Januar 1823 
auf: ' 4 ; •' 

1. Eine kritische Abhandlung, zur Bestimmung 
des Sinnes, in welchem Paulus im fünften Capitel des 
Briefes an die Römer behauptet: Christus ist für uns 

Zweyter Band, 

gestorben, wobey die ganze, hierauf Bezug habende. 
Beweisführung, deren sich der Apostel in den e lf er¬ 
sten Versen dieses Capit.els bedienet, gehörig erläutert, 
und nach hermeneutischen Gründen deutlich angewie¬ 
sen werde, was zur Entwickelung und Bestätigung der 
christlichen I.ehre von dem Verdienste des Todes Jesu 
Christi daraus herzuleiten sey. 

*** Unter einer kritischen Abhandlung verstehet man 
eine solche, in welcher die vornehmsten, von Zeit 
zu Zeit gegebenen Erklärungen der vorgenannten 
und anderer genau damit verbundenen apostolischen 
Aeusserungen über den Zweck und die Frucht des 
Todes unsers ewig gesegneten Erlösers geprüft und 
alle dagegen ein gebrach teil philosophischen Ein Wen¬ 
dungen, so viel möglich, auf eine auch den Nicht- 
gelehrten verständliche Weise widerlegt werden. 

2. Eine jetzt zum ziveyten Male vorgestellte hi¬ 
storische Darstellung des wechselnden Ganges der seit 
mehr als einem halben Jahrhunderte gemachten Ver¬ 
suche zur Auffindung neuer Theorien über die christ¬ 
liche Leine und über die Gründe, auf welchen sie ru¬ 
het, mit Anweisung der Resultate, welche zum Vor¬ 

theil des wahren Christenthums daraus hergeleitet wer¬ 
den können. 

Demjenigen, der Eine dieser beyden Fragen auf 
eine genügende Art beantwortet, werden, ausser der 
gewöhnlichen Denkmünze, oder deren Werth zu 25o 
niederländischen Gulden, noch zwanzig Ducaten zuge¬ 
legt werden. 

Ucbrigens wird die Erinnerung wiederholt, dass 
die Abhandlungen kurz und deutlich abgefasset, mit le¬ 
serlicher Schrift, entweder in der holländischen, oder 
lateinischen, oder deutschen Sprache, jedoch mit la¬ 
teinischen Buchstaben, geschrieben, mit einem Wahl¬ 
spruche und einem versiegelten, den Namen und Wohn¬ 

ort des Verfassers enthaltenden, Billet versehen, an 
den Secretär der Gesellschaft, Herrn Thomas Hoog, 

Prediger zu Rotterdam, portofrey und unter den ge¬ 
wöhnlichen Bedingungen eingesandt werden müssen. 
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Am 3ten July feyerte die Königl. Akademie der 
'Wissenschaften zu 73erlin den Leibnitzischen Jahrestag 
durch eine öffentliche Sitzung, welche der Secretär der 
historisch - philologischen Classe, Herrn Professor Dr. 
Buttmann, eröffnete und dabey Gelegenheit nahm, ei¬ 
nige Vorschläge zur Erleichterung des Sprach-Studiums 
zu machen. Derselbe wiederholto die bereits in öffent¬ 
lichen Blattern geschehene Bekanntmachung, dass der 
Termin zur Beantwortung der Preisfrage über das Ver¬ 
fahren der Athenischen Gerichtshöfe, bis zum 31 steil 
März 1822 verlängert worden sey. Hierauf las' Herr 
Professor Dr. Fischer eine Abhandlung über das Klima 
des Mittelalters vor, worin er es wahrscheinlich zu 
machen suchte, dass sich das Klima von Europa seit 
dem Anfänge des i4ten Jahrhunderts verschlimmert 
hare. 

Literarische Notiz. 

Die Universität«- Buchdruckerey in Ofen beschäf¬ 
tigt sich gegenwärtig mit einem riesenhaften Unter¬ 
nehmen , der Herausgabe des Jerusalem'selten Talmuds 
in 12 Banden, und zwar in seiner ganzen Vollständig¬ 
keit, wie er noch nie im Drucke erschienen seyn soll. 

Ehr enb ezeigung e ni 

Im Monat Juny d. J. hat die königl. preuss. land- 
wirthschaftliche Gesellschaft zu Frankfurt an der Oder, 
und am i4ten September die königl. sächsische Gesell¬ 
schaft für Mineralogie zu Dresden den königl. baieri- 
schen ordentl. Professor der KameralWissenschaften, Ilrn. 
Dr. Tlarl in Erlangen, zu ihrem Ehrenmitgliede, und 
unterm 28sten September hat die Wetterauisclie Ge¬ 
sellschaft für die gesammte Naturkunde ihn zu ihrem 
correspondirenden Mitgliede ernannt. 

Der Königl. Sachs. Major und Commandant des 
Train - Bataillons, Oberpferdearzt und Lehrer an der 
K. Thierarzneyschule in Dresden, Ritter des Sachs. Ver¬ 
dienst-Ordens , v- Tennecker, ist sowohl von dem Verein 
Schweizerischer Thierärzte in Zürich, als von dem 
Verein K. Bairischer Thiei'ärzte in Nürnberg, und von 
der K, K. Böhmischen ökonomisch-patriotischen Ge¬ 
sellschaft iii Prag als Ehren- und correspondirendes 
Mitglied aufgenommen worden, und hat von allen die¬ 
sen Gesellschaften das Diplom zugeschickt erhalten. 

Nekrolog." 

Am ersten July starb zu Berlin der Königl. Ober¬ 
hofprediger , Ferdinand Stosch, Ober - Consistorialrath 
und Ritter des rothen Adlerordens. Geboren am 19. 
May iy5o zu Lingeu, wo sein Vater Prediger war, 
erhielt er die erste wissenschaftliche Bildung auf dem 
Joachimsthaler Gymnasio und bezog 1766 die Universi¬ 

tät zu Frankfurt an der Oder, wo er 4 Jahre lang 
Theologie, studirte. Im Jahre 1771 ward er Königl. 
Dom-Candidat und ging einige Jahre auf Reisen an 
den Rhein, in die Schweiz und Niederlande. 1777 
wählte ihn die deutschreformirte Gemeinde zu Magde¬ 
burg zu ihrem Prediger, und 1792 verlieh ihm König 
Friedrich Wilhelm II. die fünfte Hof- und Dompre¬ 
digerstelle, von welcher er nach und nach bis in die 
ei'ste hinaufrückte. V ieljährige grosse körperliche Lei¬ 
den endigten sich mit einem sanften Entschlummern. 
Der Verstorbene besass gründliche theologische Kennt¬ 
nisse , die mit mehren ausgezeichneten Eigenschaften 
des Geistes und Flerzens ihm allgemeine Liebe und 
Achtung erwarben. In den Jahren seiner Kraft wur¬ 
den seine öffentlichen Vorträge, von welchen viele ge¬ 
druckt sind, mit grossem Beyfalle gehört. Sein Amt 
verrichtete er bej- aller seiner Schwäche mit Ernst und 
Treue. Anspruchlosigkeit, Wahrheitsliebe, Offenheit, 
Vertrauen, Gutmüthigkeit und Wohlthätigkeit gegen 
Arme waren die Grundzüge seines Charakters. Mit 
standhafter Gelassenheit und ruhiger Ergebung ertrug 
er seine letzten schweren Leiden; alle Guten, die ihn 
kannten, trauerten um ihn, vorzüglich seine Gemeine, 
und sein Andenken wird gewiss lange bey jedermann 
in Segen ruhen. 

Ankündigungen. 

Anzeige, den EustatJiius betreffend. 

Die von hier aus angekündigte neue Ausgabe des 
EustatJiius zum Tlomer ist durch Umstände nur für 
eine kurze Zeit 'aufgehalten worden. 

Das Werk erscheint nun in der Mutterstadt der 
Buchdruckerkunst, aus der Officin und im Verlage des 
Herrn F. Kupferberg zu Mainz, und alle Anstalten 
sind sorgsam getroffen, um das wuchtige Unternehmen 
bald glücklich zu Ende zu führen. 

Universität Bonn, im November 1821. 

C. F. Heinrich. 

Allen Gelehrten und Freunden des classischen Al¬ 
terthums wird es erfreulich seyn, zu erfahren, dass 
eben angezeigtes wichtige Werk, unter der Aufsicht 
und Leitung des um die alte Literatur höchst verdien¬ 
ten Plerrn Professor C. F. Heinrich in Bonn, schon 
wirklich bey mir unter der Presse ist. 

Eine ausführliche Anzeige über dieses literarische 
Unternehmen, lateinisch und deutsch, nebst einer Probe 
der griechischen Lettern, werde ich nächstens an alle 
Buchhandlungen versenden. 

Mainz, im November 1821. 

F. Kupferberg. 
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Von c!en Astronomischen Nachrichten, die dpr Herr 
Professor und .Ritter Schumacher aus Kopenhagen her¬ 
ausgibt, ist der erste Bogen in der Hammerich- und 
Ifeineking’schen Druekerey erschienen. Sie sind be¬ 
stimmt, einzelne Beobachtungen, kürzere Aufsätze und 
Nachrichten, die in das Gebiet der Astronomie und 
Gecdaesie schlagen, schnell zu verbreiten; und eben 

, deswegen werden sie bey einzelnen Bogen, und selbst 
wenn es erfoderlich seyn sollte, bey halben Bogen 
versandt. Sie erscheinen nicht in bestimmten Perioden, 
sondern nach Maassgabe der vorhandenen Materialien. 

24 Bogen machen einen Band, zu dem ein beson¬ 
derer Titel und Umschlag nachgeliefert wird. Der 
Preis eines Bandes hier in Altona ist Ein Speciesduca- 
ten, oder 8 Mark Courant, für welchen Preis man die 
vollständigen Bände bey mir erhalten kann. Wer aber 
die einzelnen Bogen, so wie sie erscheinen, zu erhal¬ 
ten wünscht, wendet sich an die respectiven Postäm¬ 
ter, die dafür eine passende Erhöhung des Preises be¬ 
rechnen, Man kann sich aber auf nicht weniger als 
auf einen ganzen Band abonniren. 

Beyträge werden an den Herrn Professor Schuma¬ 

cher , — Altona bey Hamburg — Palmaille, gesandt. 
Auf Neujahr 1822 wird auch das erste lieft von 

des Herrn Professors Astronomischen Abhandlungen er¬ 
scheinen, die ein astronomisches Journal bilden, um 
grössere Abhandlungen aufzunehmen, das in zwanglo¬ 
sen Heften erscheint. 

Altona, 1821. September. 

J. F. Hammerich. 

So eben erschien: 

Dr. F. L. Meissner 
die 

Di slo cationen der Geb Urmutter und der 

M utter sehet de. 
Zweyt er Th eil. 

Ueher die Schieflagcn und die Zurückbeugung der 
Gebärmutter. 

Leipzig, bey Lriedrich Fleischer. 

Preis 22 Gr. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Büttneri, Fr., Observationes Livianae. /. 8. geh. 18 Gr. 

Die kritische Bibliothek für Schul- und Unter- 
xichtswesnn enthält im icten Hefte des Jahrgangs 1820 
über vorstehendes Werk folgendes Uriheil: 

„Dass nach dem grossen, dem Einzelnen kaum zu 
u ersehenden, Aufwande von kritischer und antiquari¬ 
scher Gelehrsamkeit, welchen Drakenborehs Meister¬ 
werk und so vieler Neuern Nachträge enthalten, im¬ 
mer noch viel geleistet werden kann, lehrt auch der 

vor legende Versuch, der allerdings eine dankbare Auf¬ 

merksamkeit dcs philologischenPublicums verdient, und , 

in keiner Bibliolheca Liviana fehlen darf. — Grosse 
Behutsamkeit in den gewagten Abänderungen so ge¬ 
nau als möglich an die Spuren des Wahren in dem 
Verdorbenen sich anschmiegend, ein leiser Takt, mit 
der kleinsten Nachhülfe den bessern Sinn zu gewinnen, 
eine tiefe Belesenheit in dem Schriftsteller selbst, und 
stetes Bemühen ihm aus sich selbst zu helfen, sind 
die empfehlungsvverthen Eigenschaften dieses jungen 
Kritikers, den wir angelegentlichst zur Fortsetzung sei¬ 
ner verdienstlichen Bemühungen auffodern zu müssen 
glauben. “ Ein gleiches Urtheil fallt über dieses Werk 
der Recensent der Leipziger Literatur-Zeitung im er¬ 
sten Hefte des Jahrgangs 1821., so wie das Reperto¬ 

rium der neuesten Literatur. 

Ankündigung', 

In der Pahn’sehen Verlagsbuchhandlung zu Erlan¬ 
gen hat so eben die Presse verlassen und ist durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 

Entwurf 

eines 

Polizey - Gesetzbuchs 
für 

die hohe Sicherheit, öffentliche Ruhe und allge- 

jneine Ordnung sowohl, als auch für alle Zweige 
der vollständigen Privat Sicherheit. 

von 

Dr. J. P. H a r l. 

gr. 8. Preis 3 Thlr. 8 Gr. 

Schon längst ist das allgemeine und dringende Be- 

diirfniss eines Polizcy-Gesetzbuchs oft gefühlt und laut 
ausgesprochen worden; aber unstreitig doch noch niemals 
in dem Grade, als gegenwärtig. Ohne einen Polizey-Co- 
dex ist die höchst Avichtige Einheit und Gleichförmig- 

keit des Polizey-Geschäftsganges ein.praktisch es Unding; 
j denn es fehlt nicht nur an einer Richtschnur für Po- 

lizeybeamte, sondern auch an einem Normativ für die 
Staats-Einwohner in Hinsicht auf polizeiliche Zwecke 
und Verbindlichkeiten, die öfters verkannt, oder nicht 
befolgt werden. 

Obiger sehr ausführliche Entwmrf erscheint daher 
um so mehr so ganz zur rechten Zeit, da eben jetzt 
die gänzliche Trennung und Ausscheidung der Polizey 
von der Justiz überall angeregt Avird und bald vollzo¬ 
gen seyn dürfte. Auch zeichnet sich der Inhalt dieses 
Entwurfs durch Vollständigkeit, Zweckmässigkeit und 
Deutlichkeit sehr vortheilhaft aus, so, dass schon al¬ 
lein das, was über die Lebensmittel- Polizey, über 
Dienstgesinde-Ordnung, über Kultur-Polizey, über das 
Gewerbs- und Handelswesen, über Armenpflege und 
Feuer-Polizey, dann über Viehseuchen hier vorkommt, 
die grösste Aufmerksamkeit und allgemeinste Erwägung 
verdient und gewdss auch erhält. 
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Von der 

Collectio Classicorüm Lätinorum. Nova Editio. Cum notis 

et commentariis. 8- maj, Mediblani. 1819 — 21. 

sind nun 11 Bande erschienen , weiche enthalten: 

Vol. /. Sallustius. vol. 2 — 4. Eirgilius. 3 vol. 5 — 7. 
Jul. Caesar, 3 vol. 8—10. Terenlius, vol, 1 — 3. 
vol. i4. ■ Cicero, vol. 1. 

Der Ladenpreis ist jetzt auf 2 fl. 42 kr. oder 
1 Thlr. 12 Gr. für einen Band bestimmt, wofür sie 
jede Buchhandlung durch uns liefern kann. Indem wir 
dieses zur öffentlichen Kunde bringen, erlauben wir 
uns, allen resp. Liebhabern diese schätzbare Ausgabe 
ins Gedachtniss zurück zu rufen. Sie hat sich eines 
so grossen Beyfalls zu erfreuen gehabt, dass es keiner 
weitern Anpreisung bedarf. Wir bemerken daher nur, 
dass auch die neu erschienenen Bande nach dem Ur- 
tlieile aller Kenner in jeder Hinsicht nichts zu wün¬ 
schen iibi'ig lassen und die Fortsetzungen rasch folgen 
werden. 

Jäger9sehe Buch- Papier- und Landcharten- 
Handlung in Frankfurt a. M. 

In unserm Verlage ist erschienen: 

Legendre, A. L., Die Elemente [der Qeometrie und der 

ebenen und sphärischen 'Trigonometrie. Aus dem Fran¬ 
zösischen nach der eilften Außage übersetzt und mit 

einigen Bemerkungen begleitet 

von 

Dr. A. L. Grelle, 
Königl, Pr. Gen. Ober - Baurathe 

gr. 8. mit i5 Kupferlafeln. Preis 2 Rthlr. 

Berlin, im November 1821. 

Maurer*sehe Buchhandlung, 
Poststrasse No. 29. 

Botaniker und Gartenfreunde 

benachrichtigen wir, dass an Dietricli’s achtem Nach¬ 
trage zu seinem vollständigen Lexicon der Gärtnerey 
und Botanik scharf gedruckt und derselbe in einigen 
Monaten beendiget seyn wird. Unterdessen sind die 
erstern Bände, auch einzelne, und die 10 Bände des 
Hauptwerks, noch für den Pranumeralionspreis, jeder 
Band für 2 Thlr. 6 Gr. zu haben, sowohl bey uns, 
als auch in andern guten Buchhandlungen. Der son¬ 
stige Preis dieses classischen und einzig vollständigen 

Werks ist jeder Band 3 Thlr. 

Gebrüder Gädicke in Berlin. 

Am l5. April künftigen Jahres und an den darauf 
folgenden Tagen wird in der königlichen Bibliothek zu 
Berlin eine grosse Zahl von Dubletten, unter welchen 
sich viele sehr wichtige und seltene Werke befinden, 
öffentlich verauetionirt werden. Der 5/8 Octavseiten 

starke Katalog ist zu haben : in Berlin be}' dem königl. 
Auciions'-Commissair Herrn Bratring, dem Buchhändler 
Herrn Bummler und den Herren Bueher-Commissio- 
nären Jury, Suin, Fernbach, Candidat Rummel, Buch¬ 
händler Schone und Nebelthay; in Hamburg bey den 
Herren Buchhändlern Perthes und Besser; in Mann¬ 

heim bey den Herren Buch- und Kunsthändlern Arta- 

rid und Lontaine; in TVien bey Herrn Buchhändler 
Cerold; in Paris bey den Herren Gebrüder Tilliard, 

Buchhändlern S. K. M. von Preussen, rue haute- feuille 

22; in London bey Herrn Underwood, Buchhändler S. 
K. M. von Preussen, Fleetstreet 32, und den Herren 
Laekington et Comp., Finsbury Square; zu Kopenhagen 

in der GyldendaVsehen Buchhandlung; zu Mailand bey 
Herrn Buchhändler Carlo Brizzolara; zu Utrecht bey 
Herrn Buchhändler J. Allheer, und in mehreren andern 
deutschen und auswärtigen Buchhandlunsen. 

_ . 0 n 
Die genannten Herren sind auch bereit, die an 

sie in portofreyen Briefen gelangenden Aufträge zu be¬ 
sorgen. 

Verbesserung eines Setzer - Fehlers. 

In folgender in der Ostermesse 1821 erschienenen 
Schrift: 

Der jüdische Krieg unter den Kaisern Trojan und 

Hadrian, von Dr. Fr. Miinter. Altona, bey J. F. 

Ham/nerich , 

bittet man zu ergänzen S. g3. Z. 10. nach den Wbrten: 
„und die Heilte der Bischöfe aus den Heiden fing mit 
Marcus an.“ (Ein neuer Absatz) — 

„Dem neuen Stadtbaue soll Aquila aus dem Pontus 
vorgestanden haben, derselbe, von dessen griechischer 
Uebersetzung des Alten Testaments wir noch Frag¬ 
mente besitzen.“ 

auf ihn bezieht sich alles Folgende und die Noten 2. 
und 3. 

Vindicatio n. 

In dem zweyten Theile der von dem Herrn Re- 
gierungs- und Medicinal-Ilathe Dr. Augustin heraus¬ 
gegebenen Königl, Preuss. Medicinal - Verfassung lieset 
man S. 626 eine ausführlichere Belehrung über Schutz* 
pocken, welche nur von dem Königl. Sachs. Sanitäts- 
Collegio ausgegangen ist, und mit dessen Unterschrift 
in dem 91. 92. und g4. Stücke des General - Gouver¬ 
nements-Blattes für das Königreich Sachsen abgedruckt 
steht. Ihre Abfassung wurde nicht von einem General- 
Gouvernement, sondern von dem Königl. Sachs. Ge¬ 
heimen Consilio anbefoblen und zwar fünf Monate 
früher, ehe ein K. Preuss, General-Gouvernement in 
hiesigen Landen bestand (S. 243 der K. Sachs. Medi- 
einal-Gesetze von D. Schmalz), wie denn auch ihre 
Einreichung zwev Monate vor dessen Eintritte erfolgte. 
Im Aufträge des Königl. Sachs. Sanitäts - Collegii zeiget 
dieses, als dessen Secretair, Endesgenannter an. 

Dresden, am 16. Nov. 1821. 
I). Johann Carl Friedrich Hering. 



2609 2610 

Leipziger Literatur- Zeitung. 

December. 327. * 
1821. 

Intelligenz - Blatt. 

Correspondenz - Nachricht. 

Aus St. .P et er sbu rg. 

J")as grosse Kaiser], Erziehungs- und Findelhaus liegt 
bekanntlich gegenwärtig an der Mocka zwischen der 
Polizey- und rothen Brücke, nicht mehr in der gros¬ 
sen Million. Die Eaiserin Mutter, Maria Feodorowna, 

welche schon 1797 die Sorge und Oberaufsicht für diese 
höchst weldthätige Anstalt menschenfreundlichst über¬ 
nommen hatte, kaufte die ehemaligen Gräflich Rasu- 
mowsky sehen und Bobrinskisehen Hotels mit ihren 
Gärten und Plätzen, für die Summe von 45o,ooo Ru¬ 
bel und liess dieselben zweckmässig einrichten, welche 
neue Einrichtung abermals 175,000 Rubel soll gekostet 
liaben. Um dieser schönen und wohlthätigen Anstalt, 
welche in Europa nicht ihres Gleichen hat, noch mehr 
Ausdehnung zu geben, befahl die erhabene Fürstin im 
Jahre 1819, noch die angränzenden Häuser aus den be¬ 
trächtlichen Fonds des Lombards zu kaufen, wodurch 
ein sehr bedeutender Raum gewonnen ward' und eine 
grosse Erweiterung mit einer neuen innern Einrichtung 
vorgenommen werden konnte. Im Durchschnitte wer¬ 
den täglich 10 12 Kinder aufgenommen, die alle in 
den eisten 2 Monaten vaccinirt werden. Die stärkern 
werden bis ins 7tc Jahr auf dem Lande erzogen und 

kommen dann in das Erziehungshaus nach Gatschina, 

die schwächlicheren bleiben im Hause zurück. Dieje¬ 
nigen Zöglinge, weiche in Gatschina Fortschritte in 
Sprachen und Wissenschaften gernacht haben, werden 
in das hiesige Erziehungshaus genommen, wo sie ihre 
vollendetere Bildung erhalten. Im Hause selbst werden 
jetzt, da ich dieses schreibe, 248 Knaben und 352 
Mädchen erzogen. Die Knaben werden in der Reli¬ 
gion, im Rechnen, Schreiben und in der Grammatik 
unterrichtet. Sie lernen verschiedene Handwerke im 
Hause selbst und bleiben bis zum Listen Jahre in dem¬ 
selben. Die Mädchen werden in denselben Gegenstän¬ 
den unterwiesen und noch zu allen möglichen weibli¬ 
chen Handarbeiten und Geschicklichkeiten angehalten. 
Jm 18ten Jahre können sie das Flaus verlassen und ent¬ 
weder m Privatdienste treten, oder sich verheiratlien, 
m welchem letztem Falle sie 100 Rubel vom Hause 
erhalten. — 

Die hohe Huld und Gnade der Kaiserl. Wohltha- 
Zweyter Band. 

terin erstreckte sich aber noch weiter: es sollte den 

Zöglingen dieses Hauses auch der Weg zu Staatsdien¬ 
sten und höheren Ehrenstellen gebahnt werden. Zu 
dem Ende werden von Zeit zr Zeit eine Anzahl der 
fähigsten Knaben ausgesucht, welche eine wissenschaft¬ 
liche Erziehung und Bildung erhalten. Es ist über sie 
ein besonderer Classenaufselier gesetzt, die Classen für 
die höhere Bildung sind nach einem eigenen Studien¬ 
plan eingerichtet und der Unterricht wird unter der 
Aufsicht eben desselben Inspectors (gegenwärtig des 
Herrn Collegienraths Barons von Schlutter) von ge¬ 
schickten und gut besoldeten Lehrern ertheilt. Haben 
die Zöglinge im Hause ihren Cursus beendiget und in 
Gegenwart der erhabenen Beschützerin des Instituts, 
des Pupillenraths und einiger Gelehrten das Examen 
bestanden, so werden die fähigsten auf Kosten ihrer 
hohen Wohlthäterin in die Medico-Chirurgische Akade¬ 
mie abgegeben, um hier, dem Wunsche der Kaiserin 
gemäss, sich zu brauchbaren Aerzten und Wundärzten 
zu bilden. Viele dieser jungen Leute entsprechen -ranz 
dem beabsichtigten Endzweck und sind sowohl beym 
Civil, als Militär angestellt. Andere Zöglinge werden 
in die Apotheke des Hauses, odey in die botanischen 
Gärten zu Paulowsk und Gatscliina abgegeben, andere 

in den verschiedenen Kanzleyeu des Erziehungsinstituts, 
oder in den Gerichtsbehörden als Schreiber angestellt. 
Für diejenigen Zöglinge, welche sich den Wissenschaf¬ 
ten und der Pharmazie widmen, wird ein Capital von 
3oo Rubeln im Lombard niedergelegt, und wenn ihr© 
Studien vollendet sind, und sie den Erwartungen der 
Obern entsprechen, so erhalten sie Capital und Zinsen 
zu ihrer ersten Einrichtung. Eben so viel bekommen, 
sie noch überdiess zu ihrer ersten Equipirung. Für die 
aber, welche in den Kanzeleyen und botanischen Gärten 

a^Set?e^cn sind, werden, für jene 200 und für diese i5o 
Rubel deponirt und ihnen bey ihrer wirklichen An¬ 
stellung zugestellt. Mit gleicher Milde ist auch für 
das Unterkommen der Mädchen gesorgt, und auch von 
ihnen erhalten die talentvollsten eine höhere Bildung, 
um einst als Lehrerinnen und Erzieherinnen dem Staate 
zu dienen, oder in vornehmen Hausern gebraucht zu 
werden, statt der nicht selten unwissenden, und — 

was noch weit schrecklicher ist — sittenlosen und mo¬ 
ralisch - verderbten Ausländerinnen. 

Ein nicht minder prachtvolles Gebäude und sehr 
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nutzbares Institut ist das Berg-Cadetteneorps. Es liegt 
am Newaufer auf Wasiljostron und nimmt einen Raum 
von 6ioo Quadratklaftern ein. Von Peter I. gestiftet 
und von Katharina II. erweitert und erst recht einge¬ 
richtet, führt es den Namen Bergschule, und erst un¬ 
ter dem jetzigen Kaiser' erhielt es die Benennung Berg- 

Cadeltencorps. Es steht unter den unmittelbaren Be¬ 
fehlen des Directors (jetzt des Herrn Staatsraths und 
Ritters von Metschnikoff), der auch zugleich das Berg- 
und Salz-Departement verwaltet; die Aufsicht über die 
innere Ordnung ist dem Commandeur desselben, dem 
Herrn Oberberghauptmann und Ritter von Meder an¬ 
vertraut. Eigentlich ist das Bergcorps zur Erziehung 
vaterloser Kinder von Bergbeamten bestimmt und es 
werden auch wirklich auf Kosten der Regierung u5 
solcher Waisen zu ihrer künftigen Bestitnmung vorbe¬ 
reitet. Die übrigen Zöglinge sind Kostgänger, wovon 
jeder jährlich 700 Rubel Bankassign. bezahlt. Dafür 
werden sie in allen ihnen nöthigen Kenntnissen, auch 
in der deutschen und französischen Sprache, unterrich¬ 
tet, genährt und gekleidet. Man nimmt auch halbe 
Pensionäre an, die blos die Lehrstunden besuchen und 
35o Rubel jährlich bezahlen. Die Anzahl der sämmt- 
lichen Zöglinge ist jetzt 415. Der Lehrcursus zerfällt 
in 2 Abtheilungen, in den vorbereitenden und das 
eigentliche ßergstudium. In dem erstem werden alle 
Sprachen und Wissenschaften vorgetragen , die ein Jüng¬ 
ling wissen muss, der sich dem Civil - oder Milit ir- 
faclie widmen will, da es jedem frey steht, sich die¬ 
jenige Laufbahn zu wählen, zu welcher er die meiste 
Neigung hat. Nach Beendigung des ersten Cursus wer¬ 
den sie entlassen und treten in die Rechte aller Kron- 
zöglinge. Wer aber auch den 2ten Cursus, oder das 
eigentliche Bergstudium mitmacht und vollendet, muss 
10 Jahre beym Bergwesen dienen. Diejenigen Zöglinge, 
welche sich ausschliesslich dem Bergbaue widmen, wer¬ 
den , wenn sie den vorbereitenden Cursus absolvirt ha¬ 
ben , noch in der Oryktognosie, Geognosie, Bergkunst, 
Markscheidekunst, Probierkunst, Metallurgie, in der 
Bergmechanik und in dem Bergrechte wissenschaftlich 
unterwiesen. Der ganze Lehrcursus dauert 7 Jahre. 
Die Kronzöglinge werden nach dessen Beendigung als 
Praktikanten auf die Kronbergwerke geschickt, um sich 
nunmehr mit dem wirklichen Bergbau bekannt zu ma¬ 
chen. Wenn sie sich durch Geschicklichkeit, Fleiss 
und Eifer im Dienste baszeichnen, reisen sie auf kai¬ 
serliche Kosten ins Ausland, um sich in den Bergwis¬ 
senschaften und dem praktischen Bergbau noch vollends 
auszubilden, und gemessen alsdann alle die Rechte, 
welche dem Bergcorps durch den Ukas vom 12ten De¬ 
cember 1819 gnädigst sind verliehen worden, indem es 
mit den Universitäten und andern höheren Lehranstal¬ 
ten gleiche Rechte und Vorzüge geniesst. Die Jliilfs- 

mittel des Unterrichts und der zweckmässigen Bildung 
der jungen Leute, sind bey dem Corps: 1) Eine reiche 
ins Fach einschlagende Bibliothek; 2) ein Museum mit 
Modellen, Maschinen, einer Münz- und Medaillen- 
Sa.111 ml ung etc. ; 3) ein physikalisches Kabinet; 4) ein 
chemisches J^aboratorium; 5) ein grosses Mineralien- 
kabinet mit mehr als 5o,ooo Exemplaren der selten¬ 

sten und kostbarsten Stufen. Man kann behaupten, 
dass es eitis der reichsten und kostbarsten in Europa 
ist, zumal wenn es erst durch die Sorgfalt des jetzi¬ 
gen Herrn Directors (des Staatsraths von Metschnikow) 
geordnet seyn, und das Museum denjenigen aussern 
Glanz erhalten haben wird, auf den, es durch seine 
Grösse und Reichthum mit Recht Anspruch machen 
kann. Seit dem April 1820 werden nach einer Ver¬ 
ordnung des Directors (dem das Corps überhaupt sehr 
viele Verbesserungen zu verdanken hat) öffentliche Vor¬ 
lesungen über die Mineralogie, Geognosie, Chemie und 
Metallurgie gehalten. Jeder kann , wenn er auch nicht 
zum Corps gehört, diesen Vorlesungen unentgeltlich 
beywohnen, und nach erhaltener Erlaubniss vom Di- 
rector auch das Bergcorps selbst mit seinen Kabineten, 
Seltenheiten und Merkwürdigkeiten besuchen, Experi¬ 
mente machen u. s. w. 

Gelehrte Gesellschaften und Preisaufgaben. 

Die Oberl. Gesellschaft der Wissenschaften hielt 
hier am j 5. Nov. ihre diesjährige Hauptversammlung. 
— Unter andern Gegenständen wurde besonders über 
zwey eingegangene Abhandlungen auf die im vorigen 
Jahre mit verdoppeltem Preise aufgegebene Preisfrage, 
die alten Denkmäler der Baukunst und Malerey in Gör¬ 
litz betreffend, debattirt und auf das Gutachten des 
Ausschusses befunden : „dass keine von beyden Schriften 
„eine völlige Lösung der Aufgabe erreicht habe, jede 
„aber die Aufbewahrung im gesellschaftlichen Archive 
„verdiene, damit sie bey einer mit Zeichnungen beleg¬ 
ten mühsamem Bearbeitung der Aufgabe benutzt wer- 
„den könnten. u Indem dieser Beschluss der Gesell¬ 
schaft hiermit öffentlich bekannt gemacht wird, wer¬ 
den zugleich die Herren Verfasser der beyden Abhand¬ 
lungen, wovon die 4o Quartblätter enthaltende das 
Motto hat: mihi quidem nulli satis eruditi videnlur, 

quibus nostra ignota suntj die andere aber, 87 Quart¬ 
seiten starke, mit dem franz. Denkspruche: Le but de 

toute arehitecture est dimiter la nature etc. versehen ist, 
ersucht, ■ sieh dem Secretär zu nennen uud mit ihm 
über ihre Ablassung an die Gesellschaft in Unterhand¬ 
lung zu treten. — Es wurden hierauf, der Petri’schen 
Stiftung gemäss, zwey neüe Preisaufgaben aufgegeben, 
nämlich eine historische auf das Jahr 1821 und eine 
schönwissehschaftliche auf das Jahr 1822. Zur histo¬ 
rischen erwählte man folgende, den gegenwärtigen Zeit- 
umständen angemessene: TVie ist das Oberlausitzische 

Landvolk in die Verhältnisse zu den Gutsherren ge¬ 

kommen, in welchen es im Jahre 1815 war? und zu 
der aus den schönen Wissenschaften entlehnte bestimmte 
man : Eine mit Zeichnungen versehene genaue Beschrei¬ 

bung der in den übrigen Sechsstädten, ausser Görlitz, 

befindlichen Denkmäler der Bau- und bildenden Kimste 

aus dem 15ten Jahrhundert und den frühem Zrtten, 

nebst Beurtheilung derselben in Bucksicht der Kunst, 

auch Angabe der wichtigsten, darauf Bezug habenden 

geschichtlichen Momente. Als Termin des Einganges 
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der historischen Preisschriften setzte man den 3osten 
September, und für letztere den 3isten Decemb. 1822 
fest. Es werden daher alle die, welche hierbey con- 
curriren wollen, ersucht, ihre mit einem Sinnspruche 
versehene Abhandlungen, nebst einem versiegelten, den 
Namen des Verfassers enthaltenden Zettel, auf welchem 
derselbe Sinnspruch steht, bis zu diesem Zeitpuncte 
imter der Adresse: uin die Oberl. Gesellschaft der Wis¬ 

senschaften in Garlitz, einzusenden. Fiir die beste 
einer jeden dieser Abhandlungen ist ein Preis von 
Fünfzig Thalern bestimmt. 

Görlitz, 3m 6. Idee. 1821. 

Ankündigungen. 

K. F. Fecker's TV eit geschieh te. 

Neue Aullage, verbessert und fortgesetzt 
von j. G. Woltmann. 10 Bande. 

Berlin, bey Duncker und fhimblot. 

Ein Werk, dem bereits so Viele die Ausbildung 
ihrer Kenntnisse in der Geschichte verdanken, muss, 
nachdem cs durch die neue Bearbeitung, die mehren 
Theilen geworden ist, an Gediegenheit so sehr gewon¬ 
nen hat, immer mehr sich des Beyfalls erfreuen, den 
anerkanntes Verdienst erwirbt. Dass Nachdrucker es 
mit den Fehlern, die es in seiner früheren Gestalt 
hatte (wo Ungleichheit der .Darstellung und Mangel an 
Gründlichkeit in den Thatsacheu ihm in einigen Thei¬ 
len nicht abzusprechen waren) so sehr verbreitet ha¬ 
ben, hatte dem Rufe des Werkes schaden können, 
wenn Kenner nicht aufmerksam auf die Verbesserun¬ 
gen, die es fortschreitend bey jeder neuen Auflage der 
Original -Ausgabe erhalten hat, gewesen wären, und 
demselben durch ihren Beyfall eine zweyte Existenz 
in der öffentlichen Meinung gegeben hätten, die zu i 
behaupten von dem jetzigen Herausgeber unausgesetzt ! 
bestrebt wird. 

Das Ganze gibt, wie bekannt, die Geschichte aller 
Zeitalter, bis zum Ausbruch der französischen Revo- ; 
lution; in Hinsicht der drey Hauptabtheilungen aber j 
gibt Bd. 1 • 3 die alte, Bd. 4. 5. die mittlere, Bd. 6 
—10. die neuere Geschichte, welche Theile zur Be¬ 
quemlichkeit der Käufer, in allen Buchhandlungen auch 
mnzem, zu 2 Thlr. für jeden Band, zu haben sind. 
Preis des Ganzen 19 Thlr. 20 Gr. 

Jn ganz kurzer Zeit, wenigstens noch vor der 
nächsten Ostermesse, erscheint die 

Dritte Ausgabe meines Atlasses zur Geschichte aller 
Europäischen Länder und Staaten von ihrer ersten 

Bevölkerung an bis zu den neuesten Zeiten; mit be¬ 
deutend verbesserten und verschönerten Charten. 

Der Ladenpreis bleibt bey dieser Ausgabe, wie 

bisher. Doch habe ich die Absicht, den Besitzern der 
beyden früheren Ausgaben die jetzt erscheinenden ver¬ 
besserten Charten unter äusserst billigen Bedingungen 
gegen Zurücksendung der alten Blatter, wenn dieselben 
auch noch so sehr beschädigt und vielleicht völlig un¬ 
brauchbar seyn sollten, zum Eintausche zu überlassen. 
Ich gedenke ihnen nämlich für den Stich der neuen 
Platten nichts anzurechnen, sondern mir nur für jedes 
Blatt so viel zu erbitten, als dasselbe an Papier, 
Drucklohn, Illumination und andern Ausgaben mir 
selbst kostet. Dies wird für sämmtlichc 17 Charten, 
die in meinem Atlas bis jetzt enthalten sind und bis 
zum Jahre 1816 gehen, etwa nur 3 Thlr. 12 gGr., 
oder 6 fl. 18 kr. betragen. Eine umständlichere An¬ 
zeige wird nächstens in allen Buchhandlungen zu haben 
seyn. Da es indessen möglich ist, dass gegen nächste 
Ostern noch nicht so viele Exemplare illuminirt wä¬ 
ren, als etwa gefodert werden möchten, so mache ich 
dies schon jetzt vorläufig bekannt, damit diejenigen, 
denen an einem frühen Austausch besonders gelegen 
seyn möchte, mir bey Zeiten anzeigen können, durch 
welche Buchhandlung sie gegen Einsendung der alten 
Charten und des Geldbetrags die neuen Abdrücke zu 
erhalten wünschen. Leipzig, am g. Dec. 1821. 

♦ 

Christian Kruse, 

Herzogi. Holstein -Oldenb. Hofrath und Prof, 
der historischen Iiülfswissenschaften. 

Bey TV. Zirges in Leipzig ist so eben erschienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 

System des chirurgischen Verbandes, philosophisch be¬ 

arbeitet und auf bestimmte Principien zurückgefiihrt 

von Carl Ca spari. gr. 8. 1 Rthlr. 4 Gr. 

Unter manchen Verbesserungen, welche die Ver¬ 
bandlehre bedurfte, war unstreitig eine systematische 
Bearbeitung eine der vorzüglichsten. Der Verfasser hat, 
sich bemüht, sie ihr zu geben und das Handbuch so¬ 
wohl zum öflentlichen, als auch für den Privatunter¬ 
richt gelehrter und nichtgelehrter Anfänger in der Chi¬ 
rurgie brauchbar zu machen. Die darin" befolgte Ord¬ 
nung ist neu und das Einzelne mit möglichster Deut- 
licheit vorgetragen, dagegen jede Uebeffüllung ver¬ 
mieden.. 

Handausgabe des Corpus juris civilis. 

Dem längst gefühlten Bedürfnisse einer Handausgabe 
in gr. 8. des Corpus Juris civilis wird durch 
eine in möglichst kurzer Zeit in meinem Verlage er¬ 
scheinende, nach den besten HüKsmitteln bearbeitete, 

und billigen Foderungen in jeder Hinsicht entsprechende 
Ausgabe desselben abgehölfen werden, welches zur Ver¬ 
meidung von Collisionen bekannt gemacht wird. Eine 
grössere Anzeige nebst beygefugter Probe, welche ich 
bald ausgeben werde, bestimmt das Nähere. Leipzig, 
im December 1821. 

Carl Cnobloch. 
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Bey mir ist im Jahre 1818 erschienen': 

Karsten’s, W- J. G., Lehrbegriff der Optik und Per¬ 
spectiv, neu herausgegeben und verbessert von K. B. 
jüLollweide, 8. 3 Thlr, 

Dieses Werk begreift atisser der eigentlichen Op¬ 
tik, welche sehr ausführlich abgehandelt ist, die voll¬ 
ständigste Perspectiv, die wir bis jetzt noch besitzen, 
und zwar ist nicht blos die Theorie derselben, sondern 
auch die Praxis mit allen Vortheilen gelehrt, welche 
dabey anzubringen sind, und wovon die meisten An¬ 
weisungen fast ganz schweigen. Liebhaber der Zei¬ 
chenkunst werden also hier manches finden, was ihre 
Aufmerksamkeit verdient. Für den Landkartenzeichner 
ist die umständliche Darstellung der verschiedenen Ent- 
werfungsarten einer Kugel wichtig, wovon zum Tlieil 
auch diejenigen Liebhaber der Astronomie, welche meli- 
xeres blos durch Zeichnung zu finden wünschen, was 
man sonst durch Rechnung erhalt, Gebt auch machen 
können. Endlich wird dem blossen Mathematiker die 
Lehre von den Kegelschnitten als Projectionen des Krei¬ 
ses betrachtet, ansprechen, weil manche Eigenschaften 
jener Curven bey dieser Ansicht derselben auf eine höchst 
kurze Art erwiesen und etwa bis jetzt noch unbekannte 
Eigenschaften derselben leichter entdeckt werden können. 

' Dieses Buch hat noch den Titel: 

Lehrbegrilf der gesammten Mathematik. jr Bd. 2teAusg. 

Das ganze aus 8 Banden bestehende Werk ist ei¬ 
nes der vollständigsten und brauchbarsten, die über 
Mathematik erschienen sind, und kostet 16 Thlr. 

Von demselben Verfasser sind bey mir zu haben: 

Anfangsgründe der mathematischen Wissenschaften. 3 
Bande. 1780. 5 Thlr. 

Auszug aus den Anfangsgründen und dem Lehfbegriife 
der mathematischen Wissenschaften. 1802. 2 Bände. 

8. 2 Thlr. 
Abhandlung über die vortheilhafteste Anordnung der 

Feuerspritzen. Eine gekrönte Preisschrift. Nebst ei¬ 
ner Abhandlung über die Bewegung des Wassers in 
Gefässen und Röhren. 1 Thlr. 8 Gr. 

Dieses ist unstreitig eine der besten und gründ¬ 
lichsten Schriften, welche über diesen Gegenstand er¬ 
schienen sind. Leipzig, im December 1821. 

Carl Cnobloch. 

Bey F. jE. Herbig in Leipzig ist erschienen: 

System des Tellurismus , oder thierischen Magnetismus.- 
Ein Handbuch für Naturforscher und Aerzte, von 
Dr. D. G. Kies er, Hofrath und Professor in Jena. 
2 Bände in 8. mit 2 Kupfertafeln. 

Subscriptionspreis war 4 Thlr. 12 Gi', sächsisch. 
Der Ladenpreis ist jetzt 5 Thlr. 16 Gr. 

Allen wahren Freunden und thatigen Beförderern 
des bessern Volksliedes die gewiss angenehme Anzeige, 
dass so eben fertig geworden und bey mir, so wie 
durch alle Buchhandlungen zu haben ist: 

Auswahl der bessern deutschen Volkslieder, 

zwey- drey - und vierstimmig eingerichtet 

von 

J. G. Hientzsch. 
Oberlehrer zu Neüzelle. 

Erstes Heft. Ladenpreis 18 Gr., in Partien bey der 
Verlagshandlung i4 Gr. 

Nebst einem Lieder- oder Textbuche mit voranste¬ 
henden Melodien für Kinder , in drey verschiedenen 
Ausgaben, nämlich in C- und G- Schlüssel wie auch 
in Ziffern, je nachdem der eine, oder der andere, 
oder aber letztere, in einer Schule gewöhnlich sind, 
zu dem wohlfeilen Preise für 3 Gr., in Partien 
2§ Gr. 

Besitzt ein Schullehrer diese Sammlung, so wie 

die der geistlichen Lieder, von der nächstens das 2te 
sehr reichlich ausgestattete Heft erscheint, so dürfte er, 
namentlich wenn erst von jeder einige Hefte werden 
erschienen seyn, ziemlich auf alle vorkommende Fälle 
mit einem leichten und passendem Gesänge versehen 
seyn. 

Hoff ?nann’ sehe Luchhandlung 

in Frankfurt a. d. Oder. 

Cuviefs Ansichten von der Urwelt. 

Von dieser wichtigen Abhandlung sind nach der 
altern Ausgabe des Originals Uebersetzungen in meh¬ 
reren Sprachen , in der englischen sogar vier , vorhan¬ 
den , eine deutsche aber fehlt. Eine solche wird nun 
von Herrn Bergrath und Professor Dr. Nöggeralh nach 
der neuen bereicherten Originalausgabe bearbeitet näch¬ 
stens in meinem Verlage erscheinen, welches ich, zur 
Vermeidung von Collisionen hierdurch anzeige. 

E. TVeb er, Buchhändler in Bonn. 

Durch anderweite Einzeichnung in das bey E. König!. 
Sachs. Bücher-Commission zu haltende Protocoll sind 
für den hiesigen Buchhändler, Hm. Fi'iedrich Christian 

D iirr, folgende Bücher: 

Die Evangelien und Episteln, 

Der kleine Catechismus Luther’s, 

Das ABC mit und ohne Bilder, 

mit König!. Sachs, allergnädigstem Privileg io ver¬ 
sehen worden. 

Leipzig, den 11. December 1821. 

Johann Michael Jäger„ 

Bücher ~ Inspector. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 31. des December. 1821. 

Philosophie. 

Immanuel Kant’s Vorlesungen über die Meta- 

jjhysik. Erfurt, in der Keyser’schen Buchhand¬ 

lung. 1821. LXIV. u. 545 S. 8. (iTiil. 12 Gr.) 

"Verlesungen von Kant über eine einzelne philo¬ 
sophische Wissenschaft, und noch dazu über die 
von ihm fast zunichte gemachte Metaphysik, jetzt 
noch herauszugeben, dürfte Manchen befremdlich 
dünken. Indessen hat sich der ungenannte Her¬ 
ausgeher darüber in der Vorrede auf eine Art ge¬ 
rechtfertigt, die wohl befriedigen mag. Es ist 
diess derselbe Gelehrte, der im J. 1817. Kant’s 
Vorlesungen über die philosophische Religionslehre 
herausgab. Die gegenwärtigen Vorlesungen aber 
sind hervorgegangen aus zwey Handschriften von 
ehemaligen Zuhörern Kaufs, welche dessen Vor¬ 
lesungen in ihren Heften nachgeschrieben hatten, 
der eine ausführlicher, der andre kürzer. Die 
erste Handschrift ist nach der Angabe des Heraus¬ 
gebers älter, als die zweyte vom J. 1788, welche 
aber nach spätem Vorträgen im J. 1789 oder 1790 
von einer andern Hand auf dem breiten Rande 
tlieils berichtigt, theils erweitert und ergänzt wor¬ 
den. Aus beyden Handschriften bildete der Her¬ 
ausgeber ein Ganzes, wobey er aber versichert, 
mit der grössten Genauigkeit und Gewissenhaftig¬ 
keit zu Werke gegangen zu seyn. Wir trauen 
dieser Versicherung um so mehr, da uns der 
Herausgeber persönlich bekannt ist, wünschten aber, 
dass er sich auch dem Publicum nennte, da dieses 
bey der Herausgabe von Schriften oder gar von nacli- 
geschriebneu Vorträgen verstorbner Gelehrten in der 
Person des Herausgebers mit Recht eine Art von 
Bürgschaft für die Echtheit des Dargebotenen fodei t. 
Wir bemerken nur noch, dass man dieseVorlesungen 
ja nicht verwechseln dürfe mit den von Hi n. Jäsche 
(dem Herausgeber der Vorlesungen KanPs über die 
Logik) angekündiglen. Demi obgleich diese bereits 
mit dem Ladenpreise von 2 Rthlr. und mit der Jahr¬ 
zahl 1802 in dem Bücherlexikon von Heinsius (N. 
A. 1812. Th. 2. S. 549) angezeigt stehn, so sind 
sie doch bis jetzt noch nicht erschienen. 

Dass der Herausgeber ein Mann sey, der so¬ 
wohl mit der kanlischen Philosophie, als mit den 
Forschungen späterer Philosophen bekannt ist, be- 

Zwejter Band. 

weist die von ihm vorausgeschickte Einleitung, 
welche eine kurze Uebersicht der wichtigsten Ver¬ 
änderungen der Metaphysik seit Kant enthält. Nur 
können wir nicht billigen, dass der Verf. dieser 
Einleitung 1) System und Methode nicht gehörig 
unterscheidet — denn Dogmatismus, Skepticismus 
und Kriticismus, die er unter den metaphysischen 
Systemen mit aufzählt, sind nur Methoden des 
Philosophirens, obgleich nach denselben gewisse 
Systeme sich bilden können — und dass er 2) 
zu den dualistischen Systemen auch das Identitäts¬ 
system und den Skepticismus rechnet. Da jenes 
das Objective und das Sub ective im Absoluten 
identificirt, so ist es seinem Grund und Wesen 
nach offenbar monistisch und eigentlich nur eine 
besondre Art oder Moüification des Idealismus. 
Der Skepticismus aber müsste seinen wesentlichen 
Charakter als Antipode des Dogmalisinus ganz und 
gar verleugnen, wenn er irgend ein dualistisches 
System aufsfeilen wollte. Der Vf. setzt zwar dem 
Worte Skepticismus in Parenthese bey: „im neuern 
Sinne des IVortes.<e Allein einem Worte, das in 
der ganzen alten und neuen Philosophie schon eine 
fest bestimmte Bedeutung hat, kann ohne gänzliche 
Verwirrung der Begriffe nicht beliebig ein neuerer 
Sinn untergelegt werden. Will der Verf. selbst 
ein Skeptiker seyn, wie es den Anschein hat, so 
sey er es echt und ganz! Will er aber etwas an¬ 
dres seyn als Skeptiker itn einmal angenommenen 
Sinne, sö geh’ er auch seiner philosophischen Denk¬ 
art einen andern Namen und usurpire keinen frem¬ 
den, damit es nicht scheine, als wollt’ er ein un¬ 
bekanntes Ding nur unter einem schon bekannten 
Namen in die philosophische Welt einschwärzen. 
Wenn der Verl’. S. LV. es als ein charakteristi¬ 
sches Merkmal, in welchem der ältere und der 
neuere Skepticismus Zusammentreffen, anführt, dass 
sie beyde, im Gegensätze gegen die dogmatischen 
Systeme, die das Verhältnis zwischen dem Sub- 
jectiven und Öbjectiven demonstriren wollen,, auf 
alle Erklärung und Demonstration dieses Verhält¬ 
nisses Verzicht leisten: so müssten gar vieleFlülo- 
phen, die nichts weniger als Skeptiker waren und 
seyn wollten, selbst Jacobi mit seiner so dogma¬ 
tischen Glaubensphilosophie, zu den Skeptikern 
gezählt werden. Auch widerspricht sich der Verf. 
selbst. Denn nachdem er S. XXIV. den Skepli- 
cismus zu den metaphysischen Systemen gezählt 
hat, sagt er S. LV. es könne nie vort einem Sy- 
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stem, oder von einer Schule des Skepticismus ge¬ 
redet werden. — Durch einen sonderbaren Druck¬ 
fehler ist S. XXIII. Krug’s Synthetismus auch 
Skepticismus genannt. Dass es aber blosser Druck¬ 
fehler sey, erhellet aus dem Folgenden, wo die 
richtige Benennung steht. So steht auch auf der 
gleich vorhergehenden Seite Töllner statt Tetens. 

Kaufs Vorlesungen selbst beginnen mit einer 
Einleitung, welche in zwey Absätzen 1) von der 
Philosophie überhaupt handelt, und dann 2) die 
Geschichte der Philosophie kurz darstellt. Im ersten 
Absätze haben wir nichts Neues gefunden, ausser 
dass das Wort Philosoph einen Kenner der Weis¬ 
heit bedeuten soll, da man bisher mmer geglaubt 
hat, es bedeute nur einen Freund oder Lieb¬ 
haber derselben. Bemerkenswert!! ist aber auch 
K.’s Geständnis«, dass es keine wahre Philosophie 
gebe, und dass man alle Systeme der Philosophie 
nur als Geschichte des Gebrauchs unsrer Vernunft 
und als Objecte der Uebung unsrer kritischen 
Fähigkeiten an eilen dürfe. — Die Geschichte 
der Philosophie ist nicht bloss sehr kurz, sondern 
auch sehr oberflächlich, ja fast unter aller Kritik, 
so dass der arme K. sich hier gleichsam in puris 
naturalibus zeigt und lächerlich macht. Von der 
joniachen Schule heisst es S. 9: „Der unter den 
sieben Weisen, von dem man die Wissenschaft 
herleitet, heisst Thaies, mit dem ßeynamen der 
Physiker. Er soil der Urheber der jonischen 
Schule seyn, zu welcher Anaximander , Anaxime- 
nes und Anaxagoras gehören.“ Das ist alles. 
Eben so dürftig wird S. 10. von der eleatischen 
Schule gesprochen, und von ihr gesagt, sie habe 
eben keinen grossen Nutzen gestiftet. Und doch tra¬ 
ten in ihr die tiefsinnigst en Denker auf. S. 11. wird 
gar Kcirrieades ein Stoiker genannt. Nun erst ist 
vom Pythagoras die Rede. Dieser Mann sey ein 
seltsames Genie gewesen und habe ein Project ge¬ 
macht, „das noch seines gleichen nicht gehabt 
hatte. Er stiftete nämlich eine Societät von Phi¬ 
losophen , die durch Verschwiegenheit verbunden 
waren. Er hatte Lehren, die exoterisch waren d.i. 
die er dem ganzen Volke vort”ug. Er machte (!) 
gewisse JSovitii, die ein Gelübde thun mussten, 
und denen er schon mehr entdeckte; und Einige 
nahm er in seine besondre Freundschaft auf, die 
ganz abgesondert waren.“ — Von Plato und 
Aristoteles, den beyden grössten Philosophen des 
Alterthums, wird nichts weiter gesagt, als dass 
jener sich mehr mit den praktischen Lehren des 
Sokrates abgab, dieser aber die speculative Philo¬ 
sophie höher trieb (S. 12); was nicht einmal richtig 
ist. Denn beyde bearbeiteten die theoretische und 
praktische Philosophie mit grossem Eifer, und 
Plato erhob sich durch seine hier mit keinem 
Worte erwähnte jTcleenlehre in speculativer Hin¬ 
sicht noch höher, als sein mehr zur Empirie ge¬ 
neigter Schüler. Von Speusippus heisst es S. i3, 
er habe eine andre Akademie gestiftet, die sich 
dem Zweifel ergeben, und diese sey nach Plato 

die erste gewesen; die zweyte habe Arcesilaus, 
die dritte aber Karneades (der S. n. ein Stoiker 
hiess) gestiftet. Wie unrichtig und verworren] 
Ehen daselbst wird von Theophrast gesagt, man 
habe keine Schriften von ihm. Von EpikuPs 
Schule heisst es S. i4: „Aus den hortis kann man 
keinen Bericht an führen, als den des Poeten Litr- 
cretius in Rom, dem aber nicht der strengste 
Glaube beyzumessen ist.“ — Von den Scholasti¬ 
kern wird S. i3. gesagt, sie hätten den Aristoteles 
illustrirt und seine Subtilitäten ins Unendliche ge¬ 
trieben. „Dieser Mist wurde bey der Reformation 
ausgefegt, und da gab’s Eklektiker d. i. die sich 
zu keiner Schule bekannten, sondern die Wahrheit 
suchten, wo sie sie fanden.“— Ohe jam satis estJ 
Warum liess der allzugewissenhafte Herausgeber 
dieses oberflächliche und abgeschmackte Geschwätz 
über die Geschichte der Philosophie nicht lieber 
ganz weg? K.’s Andenken kann dadurch nur vef- 
unehrt werden. Wenigstens gibt dieser vom Her¬ 
ausgeber selbst unzureichend befundne Abschnitt 
keinen Beleg zu der von ihm (Vorr. S. XII.) -ge¬ 
rühmten Richtigkeit,' Klarheit, Bestimmtheit und 
Lebendigkeit K.’s im freyen Vorträge.- Gern wol¬ 
len wir glauben, dass der lebende Kant es besser 
gemacht; aber so, wie er hier in lodter Schrift 
vom Nachschieiber skeletirt erscheint, ist er wahr¬ 
lich kein Muster des Vortrags. Doch war Ge¬ 
schichte der Philosophie wohl überhaupt nicht die 
starke Seite des grossen Mannes. Auch in den 
von ihm selbst herausgegebnen Schriften zeigt er 
in dieser Beziehung grosse Blossen. 

Die Metaphysik selbst hat wieder ihre eignen 
Prolegomena. ln diesen wird die Metaphysik für 
das System der reinen Philosophie erklärt (S. 17). 
Eine viel zu weite Erklärung. Denn nach der¬ 
selben würde auch die reine Logik, die reine 
Aesthelik und die ganze reine praktische Philoso¬ 
phie dazu gehören. Gleichwohl werden (S. 18) 
nur diey Haupttheile, oder wie K. sagt, drey 
Hauptwissenschaften als zur Metaphysik gehörig 
angegeben, nämlich Ontologie, Kosmologie und 
Theologie. Damit ist aber das System der reinen 
Philosophie noch lange nicht erschöpft. Indessen 
bleibt K. auch dieser Eintheilung nicht ganz treu. 
Denn es findet sich in diesen Vorlesungen über 
die Metaphysik zwischen der Kosmologie und der 
Theologie auch die Psychologie abgehandelt, und 
zwar nicht bloss die rationale, sondern auch die 
empirische. Wie kommt nun diese Wissenschaft, 
besonders die letztere, in die Metaphysik als Sy¬ 
stem der reinen Philosophie .hinein ? Darüber er¬ 
klärt sich K. auf eine wirklich lächerliche Weise. 
Es heisst nämlich S. 18 und. 19: „Alle Wissen¬ 
schaft, die die Natur zum Gegenstände hat, heisst 
Physiologie. Die Lehre von den körperlichen 
Dingen heisst Physik, und die metaphysische See¬ 
lenlehre heisst Psychologie. Beydes ist Physiologie. 
Die Physik ist entweder empirica oder rationalis. 
Man kann diese auch nennen generalis. Die Psy- 
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chologie ist ebenfalls entweder empirica oder ra- 
tionalis. Die Physica empirica und Psychologia 
empirica gehören ei g ent Lieh gar nicht zur 
Me taphy silc. (Diese Behauptung wird auch S. 
128. wiederholt). Man hat aber beständig die Psy¬ 
chologia empirica in die Metaphysik gebracht, 
weil man nicht gewusst hat, was die Metaphysik 
eigentlich war. PFir müssen sie auch hinein 
bringen, weil sie eigentlieh allein nicht 
bann vorgetragen werclen.<f — Nun ja, 
hi nein gebracht ist sie auf diese Art wohl. 
Aber ein wissenschaftliches Verfahren wird diess 
gewiss eben so wenig jemand nennen, als er an 
einem so kauderwelschen Deutsch - Latein Ge¬ 
schmack finden wird. Fast scheint es, als habe 
K. selbst auch nicht gewusst, was Metaphysik 
eigentlich sey und seyn solle. Und warum die Er¬ 
fahrungseelenlehre nicht sollte allein vorgetragen 
werden können, ist gar nicht abzusehn. Sie ist ja 
schon seit Aristoteles sehr oft so vorgetragen wor¬ 
den. Und selbst PPolff hatte sie nicht sogar lange 
vor Kant in einem besondern Werke vorgetragen. 
Auch gesteht Kant S. 129, sie verdiene eben so, 
wie die empirische Physik, besonders vorgetragen 
zu werden, weil sie jetzt (als K. diess sagte) schon 
sehr gross sey und beynahe zu eben solcher Grösse, 
als die empirische Physik, gelangen werde. Und 
doch schob er sie wieder in die Metaphysik, in 
die sie nach seiner eignen Behauptung nicht gehör¬ 
te, ein. Da nun aber K. die Psychologie überhaupt 
nicht als einen Haupttheil der Metaphysik betrach¬ 
tete, sondern nur als einen Untertheil von der 
Kosmologie — denn er sagt S. 19. ausdrücklich, 
die Welt sey entweder die Körper- oder Seelen - 
Welt, und darum enthalte die Kosmologie zwey 
Theile, eine Wissenschaft der körperlichen und 
eine Wissenschaft der denkenden Natur — so hatte 
auch der Herausgeber diese Eintheilung beybehal- 
ten und dem Ganzen nicht vier, sondern nur clrey 
Haupltheile geben sollen, so dass die Psychologie 
der Kosmologie untergeordnet wurde. 

In das Einzelne noch weiter einzugehn und 
den Inhalt dieser Vorlesungen genauer auzuzeigen 
und zu prüfen, halten wir nicht für nöthig. Dass 
eine Menge trefflicher Bemerkungen und Untersu¬ 
chungen darin Vorkommen, wird man von selbst 
erwarten, und darum auch diese Reliquie defe kan- 
tischen Geistes mit Dank aus den Händen des 
Herausgebers annehmen. Die Wissenschaft im 
Ganzen aber hat dadurch nicht viel gewonnen. 
Auch muss es dem aufmerksamen, mit der kanti- 
schen Vernunftkritik vertrauten Leser auffällen, 
dass hier viele Behauptungen Vorkommen; welche 
mit den Grundsätzen jener Kritik in offenbarem 
Widerspruche stehn. So behauptet K. in der hier 
befindlichen Psychologie die Substantialität, Sim- 
plicität, Immaterialität, und sogar die Präexi¬ 
stenz der menschlichen Seele, ungeachtet sich nach 
ki itischen Grundsätzen dergleichen Behauptungen 
als völlig trauscendent gar nicht rechtfertigen lassen. 

Daher sollte man fast glauben, diese Vorlesungen 
gehörten in die vor-kritische Lebenszeit von K. 
Oder hielt es K. selbst nicht für rathsam, in seinen 
philosophischen Vorlesungen nach strenger kriti¬ 
scher Methode zu verfahren? Hatte er wohl gar 
eine esoterische und eine exoterische Lehre? Hier¬ 
über wünschten wir noch vom Herausgeber belehrt 
zu werden. 

I11 den sonst anständigen und gefälligen Ab¬ 
druck haben sich mehre Druckfehler geschlichen, 
von denen wir auch schon oben einige be¬ 
sonders wichtige bemerkt haben. Die Schuld liegt 
jedoch nicht am Herausgeber, der sich nach der 
Vorrede S. XII. sehr entfernt vom Druckorte be¬ 
fand. Möchten doch unsre Drucker und Verleger 
stets für tüchtige Correctoren sorgen! 

Kurze Anzeigen; 

Paläphatos von unglaublichen Begebenheiten. Aus 

dem Griechischen übersetzt und mit Anmerkun¬ 

gen begleitet von J. I). Büchling. 2te Aufl. 

durchaus umgearbeitet von G. F. PP. Grosse. 

Mit zwey Anhängen, enthaltend eine Probe einer 

vollständigen Erläuterung von Xenophons Ana- 

basis und Cyropadie. 1821. Halle, beyPIendel u. 

Sohn. 1821, IV. und 181 S., die 2 Anhänge 
85 S. gr. 8. (20 Gr.) 

Bey Durchsicht der Büchling’schen Ueber- 
setzung des Paläphatos, die ihm nach jenes Tode 
von dem Verleger übertragen worden war, über¬ 
zeugte sich der gegenwärtige Herausgeber dieses 
Werks, dass sowohl die LJebersetzung als die An¬ 
merkungen jetzt in einer veränderten Gestalt er¬ 
scheinen müssten. Er übersetzte daher dieses Buch 
ganz von neuem, und fügte die nöthigen Erläute¬ 
rungen bey, weiche besonders Jünglingen nicht nur 
bey Lesung des Paläphatos, sondern auch anderer 
alten Schriftsteller von Nutzen seyn werden. 

Materialien zu Lese- und Ferstandesübungen für 

das reifere Alter. Zweyte, stark vermehrte 

Auflage. Lim, in der Ebnersehen Buchhandlung. 

1820. II. und 186 S: 8. (r6 Gr.) 

Unter der Vorrede zur zweyten Auflage unter-* 
schreibt sich der Verf. Trostei in Ulm. Er glaubt, 
sein Werhöhen werde neben dem von PP iltnsen9 
welcher vorzüglich Urtheilskraft und Gedächtnis« 
der Kinder in Anspruch nehme und dem von 
Baumgarten, welcher bloss Vervollkommnung in 
der'Orthographie zu befördern suche, mit Vor- 
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tlieil gebraucht werden können, da er beyde Zwecke 
vor Augen gehabt und zugleich seinen Collegen 
Materialien zu Vorlegeblattern habe liefern wollen. 
Jedes der hier gelieferten poetischen und pro¬ 
saischen Aufsätzchen füllt gemeiniglich eine Seite. 
Manche sind aus andern Schriften entlehnt; man¬ 
che des Verfs. eigne Arbeit. Etwas Anstössiges 
hat Rec. nicht gefunden, als etwa S. 22. die Be¬ 
hauptung ; was man nicht mit dem Herzen begreift, 

das versteht man nicht. Aber ein Plan ist in der 
Anordnung des Ganzen nicht zu finden. 

Der Vorposten. Schauspiel in fünf Aufzügen, von 
H. Clciuren. Dresden, bey Arnold. 1821. 
127 S. 8. (16 Gr.) 

Pikante Intrigue; gutgezeichnete Charaktere; 
leichter, munterer Dialog; Kriegs -Sportakel aller 
Art, auch Pferde. 

F o r t s e t 

Bastholm, C., historische Nachrichten zur 
Kenntniss des Menschen in seinem wilden und 
rohen Zustande. Aus dem Dänischen übersetzt 
von H. E. Wolf. Vierter Theil. Altona, bey 
Hammerich. 1821. IV. u. 424 S. gr. 8. (1 Tlilr. 
16 Gr.) S. d. Rec. L.L. Z. 1819. No. 276. 

Hader, J. G. A., religiöse Amtsreden in 
Auszügen und vollständig. VI. und letzte Samm¬ 
lung. Leipzig, bey Hartknoch. 1821. IV. und 
187 S. (16 Gr.) L. L. Z. 1819. No. 260. 

Blätter, evangelisch christliche, gesammelt, 
geordnet, erweitert, berichtigt und nun zum zwey- 
tenrual auf Hoffnung ausgestreuet von C. A. D. 
Stes Heft. Passions und Osterblätter. Stuttgart, 
bey Steinkopf. 1821. i35 S. gr. 8. (8 Gr.) S. 
d. Rec. L. L. Z. 1820. No. 64. 

Kassier, L. A., homiletisches Repertorium zu 
Betrachtungen zunächst für katholische Prediger, 
sodann für alle nach Erbauung strebende Seelen. 
4ter und 5ter Band. Frey bürg, in der Herdersche 
Buchhandlung. 1818. 8. 4ter Bd. 358 S. 5ter Bd. 
576 S. (3 Thlr.) S. d. Rec. L.L. Z. 1820. No. 175. 

Bail, J. S., Archiv für die Pastoral-Wissen¬ 
schaft theoretischen und praktischen Inhalts. 3ter 
Theil. Züllichau, bey Darnmann. 1821. XXXII. 
und 432 S. 8. (1 Thlr. 12 Gr.) S. d. Rec. L. L. Z. 
1820. No. i52 und i53. 

Unterhaltungsblatt für den deutschen Bürger 
und Landmann. No. i4 — 26. Altenburg, bey 
Hahn. 1820. S. d. Rec. L. L. Z. 1821. No. 188. 

Jugenderholungen. II. Band ites 2tes 3tesHeft. 
Magedeburg, bey Rubach. 1821. 8. (1 Thlr. 12 Gr.) 
S. d. Rec. der ersten Hefte. L. L. Z. 1821. No. i45. 

Nouvelliste, le, francais par Henri et Richard. 
Annee 1816. No. XVI — XXIV. Pesth, bey 
Hartleben, gr. 8, S. d. Rec. L. L. Z. 1816. 
No. 326. 

Vorzeit, die. III. Bandes ites 2tes otes Stück 
und IV. Bandes ites und 2tes Stück. Erfurt. S. 
d. Rec. L. L. 1817 No. 334. 1818 No. 81. 

Bäsching, J. G., der Deutschen Kunst und 
Wissen im Mittelaller aweyter Band. Mit 8 
Steindrucken und einer Karte. Breslau, bey 

zungen. 

Korn d. ält. 1819. VI. und 4o2 S. 8. (3 Thlr.) 
S. d. Rec. L. L. Z. 1818. No. 262. 

Zerrenner, C. C. G., der neueste deutsche 
Schulfreund, eine Zeitschrift für Lehrer an Bürger¬ 
und Landschulen. Des Schulfreundes 5^stes, des 
neuen Schulfreundes 35sles und des neuesten Schul¬ 
freundes nies Bändchen. Magdeburg, bey Hein¬ 
richshofen. 1821. 172 S. 9. (12 Gr.) S. d. Rec. 
der ersten Bändchen L. L. Z. i8i5. No. 211. 1816. 
No. 11. u. 242. 1818. No. 54 und i54. 

Casualmagazin für angehende Prediger und für 
solche, die bey gehäuften Amtsgesihäflen sich das 
Nachd nken erleichtern wollen. Herausgegeben von 
J. C. Grosse. 6t s Bändchen. Enthal end: Mate¬ 
rialien für, de» Prediger zu ßetiachtuugeri und 
Vorträgen über Gegenstände, Veränderungen und 
Erscheinungen der Natur. Auch unter dem Titel: 
Predigten, Entwürfe und Gebete über die Natur. 
Meissen, bey GÖ ‘sehe. 1821. 267 S. 8. (22 Gr.) 
S. d. Rec. der erstem Bändchen L. L. Z. 1819. 
No. 5o5. 1820 No. 110. 

Schlez, J. F., Handbuch für Volksschullehrer, 
enthaltend den Denkfreund mit einem reichen Vor- 
rathe von Zugaben für den Schulgebrauch. 5ter 
Band. Auch unter dem Titel: Handbuch der Erd¬ 
beschreibung beyrn Gebrauche des Denkfreundes. 
Nach der neuesten, in Hinsicht seines geo¬ 
graphischen Abschnitts sehr verbesserten Ausgabe. 
Giessen, bey Heyer. 1821. XII. und 472 S. 8. 
(1 Thlr. 4 Gr.) S. d. Rec. der ersten Bände 
L. L. Z. 1818. No. 317. 

Gottschalch, F., die Ritterburgen und Berg¬ 
schlösser Deutschlands. 5ter Band.' Halle, bey 
Hemmerde und Schwetschke, 1821. 53i S. 8. 
(1 Tlilr. 12 Gr.) S. d. Rec. der erstem Theile 
L. L. Z. 1812. No. i33., i8i4. No. 56. und 1818. 
No. 206. 

Muse, die. Monatschrift für Freunde der 
Poesie und der mit ihr verschwisterten Künste. 
Herausgegeben von F. Kind. 1821. April — Decbr. 
oder 4—i2tes Stück. Leipzig, bey Göschen. 8. 
(12 Hefte 6 Thlr.) S. d. Rec. der ersten Hefte 
L. L. Z. 1821. No. 2x3. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 25- des December. 322- 1821. 

Dramatische Dichtkunst 

Der Leuchtthurm. Die Heimkehr. Zwey Trauer- 

piele von Ernst von Ho uw a Id. Leipzig, bey 
Göschen. 1821. 202 S. 8. • 

I)er Leuchtthurm gehört, wenn uns nicht alles 
trügt, unter die zahlreiche Nachkommenschaft der, 

,in viele Gemüther eingegangenen, Schuld. Darauf 
deuten nicht nur viele einzelne, lyrische Anklänge 
an die Tonweise jener Tragödie (z. B. S. 15, in 
Vergl. mit d. Schuld Act IV* Sc. 8. i85. 4te Auflage: 

Wenn ich Abends an dem Strand 

Mit dem Oheim Ulrich sass. 

Er nach wilden Phantasien, 

Still mir seine Harfe reichte, 

Und durch meine Melodien 

Ich sein starres Herz erweichte u. s. O 

sondern auch die Grundzüge der Label hin, und 
so gross auch die Abweichungen der letzteren von 
jener Bahn beym ersten Anblick erscheinen mögen, 
so geben sie sich doch bald sämmtlich als natür¬ 
liche Folgen der Absicht des Verfassers kund, die 
Schicksalsidee in einem weicheren Thone abzubil¬ 
den, und „einen milderen Himmel über der Hand¬ 
lung auszuspannen.“ 

Die Liebe, die sinnliche, hat ein Verbrechen 
begangen, der Freund (Graf Hohn) hat des Freun¬ 
des (Ulrich Horts) Gattin zusammt ihrem Knaben 
in einen andern \Velttheil entführt, und der ver- 
rathene Gemahl ist darüber wahnwitzig geworden. 
Hier ist der Freundesmord„ welcher der Schuld 
zum Grunde hegt, in gemilderter Schwere, Schuld, 
aber keine Blutschuld, wenig grösser (aber eben 
darum auch wenig tragischer), als das Vergehen 
einer Eulalia in Menschenhass und Reue. I)as 
Sündenpaar mit seinen Gewissensbissen ist dem 
Auge fur’s erste entrückt, es leidet in Amerika 
die innern Folgen der Thal. Achtzehn Jahre leben 
dort die Entflohenen in ausserlich ungestörter Liebe, 
„doch der innre Richter wachte,“ und 

Nur das Kind, das sie dem Gatten 

Auch mit fortgenommen hatten, 

Wusste nichts von Gram und Schuld, 

Wuchs zu einem Jüngling auf 

Dessen reine fromme Seele ✓ 

Ein Verein von Kraft und Huld. (S. 83.) 

Wie nahe das an Elvirens Worte; 
Zweyter Land. 

Dieser Kiiab’ voll Mild’ und Huld 

Zeigt, ein immer klarer Spiegel, 

Mir das Bildniss meiner Schuld, 

anklingt, fühlt der Leser unerinnert. Unser Verf. 
verflicht den mitgeraubten Sohn, statt ihn schei¬ 
dend („wie eine Mauer zwischen Flammen“) zwi¬ 
schen die glühenden Leidenschaften der Verbrecher 
zu stellen, als erwählten Hermittler in die Hand¬ 
lung. Er muss nach Europa reisen, um den Vater 
mit der Mutter zu versöhnen, die, nach achtzehn¬ 
jährigem Genuss, der reuige Entführer demselben 
zurückbringen will. Das ist der Gewinn, den der 
Verf. von der Milderung des Verbrechens zieht, 
eines Verbrechens, das, an einem Qutmiithigen 
begangen, zum Glücke wieder gut gemacht werden 
kann, wenn er nur — noch lebt. Walter, der 
ihn natürlich nicht kennt, leidet Schiffbruch in der 
Nähe eines Leuchtthurms, auf welchem derselbe, 
unter der Obhut seines treuen Bruders Kaspar, in 
der wahnsinnigen Hoffnung auf die Wiederkehr 
des ungetreuen Weibes lebt. Hier wird er ge¬ 
rettet, und von der Liehe zu seiner Retterin, der 
Tochter Kaspars, festgehalten. Inzwischen sind 
ihm, von Selmsucht nach der Versöhnung getrie¬ 
ben, die Verbrecher nachgereist; im Angesicht des 
Leuchtthurms überfallt sie ein Sturm; während 
Walter mit seiner Geliebten von seiner Liebe 
spricht, löscht der W ahn witzige, von der dunkeln 
Macht geti'ieben, die Lampen aus; das Schiff schei¬ 
tert, die reuige Entflohene ertrinkt; der Entführer 
wird durch seinen Pflegesohn gerettet, die Leiche 
der Ertrunkenen aber von dem Wahnwitzigen am 
Strande gefunden und erkannt. Er hält sie für 
schlafend, dunkle Erinnerungen an die Vergangen¬ 
heit wachen auf, ihm wird bange vor dem, was 
er schon einmal gelitten hat; er will mit dem ge¬ 
liebten Weibe auf Delphinen über das Weltmeer 
entfliehen, und stürzt sich mit der Leiche in die 
Wogen, wo er leiblich untergeht, ohne aus dem 
laugen, wohlthätigen Schlummer und Vortode des 
Geistes erweckt worden zu seyn. 

Die Absicht, das über der Schuld waltende 
Verhängniss mild und schonend darzusteifen, spricht 
sich hier unverkennbar aus. Es hat den Schmerz 
des beraubten Gatten durch die Träume des Wahn¬ 
sinnes erleichtert, und so die Folgen der That ge¬ 
lindert. Es hat den Verbrechern 18 Jahre zur 
Ausbildung der Reue verstallet, und dem Entführer 
eben so lange Zeit gegeben, in dem mitgeraubten 
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Sohne des verrathenen Freundes einen sühnenden 
Vermittler sich zu erziehen. Es hat eingesehen, 
dass eine Wiederherstellung des zerstörten Ehe¬ 
glücks, wenn auch Hort wieder zu Verstände käme, 
nicht thunlich ist, wenigstens nicht ohne unlragi- 
sche capitis deminutio der Häuptkaraktere. Es hat 
sich daher entschlossen das Rächeramt zu verwal¬ 
ten, und thut es so mild als möglich: die Verbre¬ 
cherin stirbt, ohne zur ersehnten Versöhnung des 
Beleidigten zu gelangen, durch eine bewusstlose 
That desselben (das Auslöschen der Lampen), also 
gewissermassen durch seine Hand; aber sie erfährt 
es hienieden eben so wenig, als sie die erschüt¬ 
ternde Folge ihres Verbrechens, den Wahnsinn 
des Gatten, kennen lernt. Der Entführer nur lernt 
sie und das Walten der Nemesis kennen zu seiner 
Züchtigung, welche wiederum dadurch gelindert 
wird, dass ihm der Sohn, den er der Aeltern be¬ 
raubte, und dessen künftiger Schwiegervater Kas- 

ar, sowohl für sich, als im Namen der Verstor- 
enen, ausdrückliche und förmliche Verzeihung- an- 

gedeihen lassen. So erweicht, wir mochten sagen 
schmilzt, der Verf. das eherne Bild der Schick¬ 
salsidee, so giesst er es um in die Form der „ewigen 
Liebe,“ und es ist als eine unvermeidliche F olge 
dieser poetisch-chemischen Operation anzuseheü, 
wenn die colossale Statue, welche drohend am Ein¬ 
gänge des breiten Weges zur Süude stehen soll, 
dadurch leichter und Meiner wurde — kleiner, 
fürchten wir, als es mit dem Zwecke und folglich 
mit dem Wesen der Tragödie, ja selbst mit der 
christlichen Idee der göttlichen Gerechtigkeitsver¬ 
waltung auf Erden verträglich seyn möchte. 

Inzwischen hat sie den Verf., wenn nicht zu 
einem guten Drama, doch zu einer Art von dra- 
matisirter Elegie begeistert, deren Wirkung auf 
das Gemüth des Lesers unausbleiblich ist5 und 
Wovon bey guter Darstellung selbst in den Zu¬ 
schauern sich Spuren zeigen werden. Von eigent¬ 
lich dramatischer Karakteristik der Hauptperso¬ 
nen ist hier nicht die Frage; denn diese kann, 
da die eine so zu sagen, als Leiche auftritt, 
und die andere bloss im Wahnwitze mithandelt, 
nur in der erzählten Vorfabel liegen. Da auch 
liegt die ganze Handlung derselben, während die 
Katastrophe durch verhängnissvolle Zufälle lier- 
beygefulnt wird, und die glückliche Liebe der 
jungen Bruderskinder ist eine tröstliche Episode, 
welche jenen Mangel nicht ersetzen kann. Die 
Oekonomie der Dichtung ist höchst undramatisch, 
man erfährt im ei sten Akte von der Vorgeschichte 
so viel wie nichts, und nicht nur, dass dieser Um¬ 
stand der Verständlichkeit mancher, an sich sehr 
dichterischen, Anspielungen im Wege steht; er 
ist auch die Ursache, warum es zu keiner regen 
Theilnahme, zu keiner lebhaften Neugier kommen 
kann. Der zweyte Akt zeigt uns das Unglück (den 
SchiiTbruch; bereits geschehen, ehe wir erfahren 
haben, dass es die Personen des Stücks naher an¬ 
geht. Wir können in Bezug auf sie keine be¬ 
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stimmten Befürchtungen haben J und Wenn wir ja 
Mitleid empfinden, so wissen wir nicht, wohin 
damit. Erst als Holm gerettet ist, erfahren wir 
den Zusammenhang der Geschichte, und sehen 
nun — eineil Wahnwitzigen bewusstlos sich dem 
Tode in die Arme werfen, hören nun einen Sün-. 
der sein Leiden über Unfälle klagen, die uns nicht 
erschüttern konnten, als sie sich zutrugen, und deren 
Erzählung uns um so gewister kalt lässt, als sie 
von dem Erzähler wohl verdient waren. Der 
Dialog ist matt, weil ihn keine Reibung der Karak- 
tere, Leidenschaften und Interessen gegen einander 
belebt; und so bleibt dem Ganzen nichts übrig, 
womit es den Kunstsinn wahrhaft ergötzen könnte, 
als eine Anzahl schöner Steilen, wie diese; 

— Komm, schau hinaus. 

Wie das Meer, ein Ungeheuer, 

I11 der grauen Dämmerung dort 

Krampfhaft wühlt in einem fort; 

Tausend Arme schaumbedeckt 

Aus der Tiefe streckt heraus, 

Kämpfend nach dem Sturm zu fassen, 

Der es aus dem Schlaf geschreckt; 

Wie es zischend sie verschluckt, 

Wenn die Wolke ihre blassen 

Blitze darauf niederzuckt. 

Wie der Leuchttliurm ein Nachschössling der 
Schuld; so scheint uns die Heimkehr eine entfernte 
Seitenvei wandte dev Albaneserin, obschon der Um¬ 
stand , dass jene unsers Wissens früher auf den 
deutschen Bühnen erschienen ist, die Vermutliung 
begründet, dass diese Ve wandtschal't auf einem 
bloss zufälligen Zusainments elfeu der Wahl be¬ 
ruhe. Dass hier nicht von einer Aehnlichkeit der 
Grundidee, der tragischen Moral, die Rede sey, 
begreift sich von selbst. Nur die Schürzung des’ 
Hauptknotens der Fabel in beyden Stücken ist sich 
ähnlich: der geliebte Gatte wurde für todt gehal¬ 
ten, und kommt zuruck, nachdem die Putativ- 
Witwe bereits an ein anderes Herz mit Banden 
gefesselt ist, die ohne Zerstörung der Glückselig¬ 
keit aller drey Interessenten nicht zu lösen sind. 
Dieser Knoten der Interessen ist in sofern tragisch, 
als er auf eine, unser Gefühl befriedigende Weise 
nicht anders, als durch Tod gelöst werden kann; 
aber durch wessen Tod? Soll es Ein Sterbefall 
thun;. so scheint es der des Weibes seyn zu müs¬ 
sen. Hr. v. Ii. hat die Selbstopferung Eines der 
Männer gewählt. Diese Handlung an sich ist 
rührend, aber nicht tragisch befriedigend, zumal 
so, wie sie hier gestellt ist. Johanna hat den Ver- 
lust des ersten Galten, der zugleich ihre erste 
Liebe war, an der Seite des zweyten verschmelzt, 
sie ist, wehmütlu'ge Erinnerungen abgerechnet, 
glücklich, und der Verf. gibt sich alle Mühe, diese 
Glückseligkeit anschaulich zu machen. Jetzt kehrt 
der vermeintlich Todte zurück, und wer überall 
an tragischen Wirkungen Geschmack findet; der 
fodert lipir eine schlagende Peripetie eine erschüt¬ 
ternde Störung dieser Glückseligkeit, und den Be- 
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ginn eines heftigen Conflictes der Leidenschaften 
und Interessen. Der Verf. hat nicht so gefühlt. 
Er schont jene Glückseligkeit, der Zurüekgekehrte 
verhehlt sich, er bedroht bloss, unerkannt, das 
Glück der Familie durch den Gedanken an einen 
Meuchelmord, und die Agnition erfolgt erst, nach¬ 
dem die Gefahr, welche uns besorgt machen konnte, 
vorüber, und der dramatische Kampf, den eine 
frühere Erkennung herbeygeführt haben würde, 
nicht mehr möglich ist. Das heisst den tragischen 
Hippogryphen beym Schwänze aufzäumen, auf den 
Gemüthshebel des Schreckens verzichten, und das 
Mitleid auf diejenige Person leiten, welche unter 
allen dreyen unsere Theilnahme in dem geringsten 
Grade besitzt. Dass Dorner, der ohne Noth, aus 
Liebe zu dem wilden Soldatenleben, Weib und 
Kind verlassen hat, auf Kosten des ruhig-glück¬ 
lichen Försters wieder glücklich werde, können 
wir nicht wünschen; weiche Wirkung also kann 
es hervorbringen, dass er, von der Unmöglichkeit 
einer restitutio in integrum überzeugt, mehr aus 
Verzweiflung, als aus Seelengrösse, sich den Tod 
gibt? Es würd’ uns, anstatt uns zu rühren, wie 
man zu sagen pflegt, ganz recht seyn, wenn cs 
uns nicht schmerzen musste, dass Johanna, d,'> 
ihn im Grunde noch wärmer, als den Gatten liebt, 
es post festum erfahrt, wodurch sie nolhwendig 
ihren mühsam errungenen inneren Frieden wieder 
verlieren muss. Der Vorwurf, dass sie zu über¬ 
eilt das zweyte Band geknüpft, würde schon allein 
hinreichen, ihr Eheglück zu vergiften, wenn sie 
Dornern wahrhaft geliebt hat, gesetzt auch, dass es 
dem 1 örster gelänge, ihr zu verbergen, dass der 
Geliebte, den ihre Uebereilung um sein Glück 
gebracht, durch sie zum Selbstmörder geworden. 
Und wie kann das gelingen, da die Vermuthung 
so nahe liegt, und Wolfram S. 201. in ihrer Ge¬ 
genwart die Ahndung davon ausspricht ? 

Der Dialog ist besser, als im vorigen Stück, 
und wenn es hier weniger lyrisch-schöne Stellen 
gibt, so wird man dafür durch anziehendere Si¬ 
tuationen und glücklichere dramatische Züge ent¬ 
schädiget. Es stellt überhaupt dem wahren Drama 
viel näher, und nur zur Tragödie fehlt das Maass; 
den Karakteren, wie den Leidensehalten und der 
pathetischen That, mangelt die intellectuelle Grösse, 
und dieser Mangel wird um so fühlbarer, da uns 
hier kein wunderbares Verhängniss imponirt, keine 
Ahnung einer übersinnlichen Obmacht erhebt. 

W7enn es erlaubt ist, hier noch von einem 
dritten Drama dieses Verf. zu sprechen, welches 
wir nur von der Bühne her kennen, obwohl es, 
dem V ernehmen nach, auch bereits gedruckt ist; 
so laden wir die Leser noch zu einer V ergleichung 
der obgenannten Dichtungen mit ,, Fluch und Se¬ 
gen“ ein. Zwar hat aucli dieses Stuck au hallende 
Gebrechen, die Reminiscenzen aus den Febiuaren 
(von Wremer und Müllner) sind störend klar, die 
Moral merklich lax, und die Grundidee in der 
Ausführung offenbar verfehlt; aber dennoch be¬ 

stätiget das Ganze das Urtheil, welches bey Ge¬ 
legenheit des Bildes in Nr. 292. über den Beruf 
dieses Dichters gefällt worden ist. Er lautet auf 
das rührende Schauspiel glücklichen Ausganges, 
dieser Beruf, und der Berufene schätz’ ihn nicht 
gering. Es ist gerade diese, von der strengen 
Theorie angefochtene und zwitterhaft gescholtene, 
Gattung des Drama, welche durchweinen Dichter- 
geist, wie Hr. v. H. uns zu seyn scheint, veredelt 
zu werden bedarf. Was Th. Körner darin versucht, 
ist allerdings zu achten; aber es wird leicht seyn, 
es zu übertreflen: denn wie weit stellt es z. B. 
hinter Beaumont und Fletcher’s a King no King 
u. a. der gl. Dichtungen des Auslandes zuruck I 
Die poetische Form reicht nicht hin, die Erfindung 
(der Fabel, Handlung, Karaktere) muss das ruh¬ 
rende Schauspiel aus dem Acker der Prosa in den 
Garten der Dichtkunst verpflanzen. 

Kurze Anzeigen. 

Päonien. Eine Sammlung von Erzählungen, Mähr- 

chen, Sagen und Legenden vom Verfasser der 

Gespenstersagen. Erstes Bändchen. Mainz, bey 

Kupferberg, 1820. 075 S. Zweyles Bändr 

chen. 292 S. 

Eine unterhaltende Lectüre für Leser, welche 
Abwechselung lieben und auf eine leichte Alt be¬ 
schäftigt seyn wollen. Der gewandte und fliessende 
Styl des Verf. ist bekannt; auch fehlt es ihm nicht 
an Erfindungsgabe. Die gelungenste Dichtung in 
diesen beyden Bändchen möchte wohl der Jesuit 
seyn, eine Erzählung, die ausser dem poetischen, 
auch noch einen moralischen Werth hat. Ueber- 
haupt spricht sich in diesen Mittheilungen, mehr 
als in andern von demselben Verf., eine zarte Be¬ 
rücksichtigung des moralischen Gefühls aus; wes¬ 
halb der Inhalt dieser Blätter aucli jenen Lesern 
und Leserinnen empfohlen "werden darf, welche die 
Schonung des sittlichen Gefühls zur Bedingung 
ihrer Unterhaltung machen. 

Anekdotenalmanach auf das Jahr 1821. Gesam¬ 

melt und herausgegeben von Karl Müchler. 

Mit einem Titelkupfer, Berlin, bey Du tick er 

und Hum blot. 454 S. gr. 12. (1 Tlilr. 8 Gr.) 

D esgl. auf das Jahr 1822. auch mit 1 Titelkupfer. 

4o4 S. (1 Thir. 8 Gr.) 

Der geduldige Herausgeber dieser Sammlungen 
lässt sieb die Muhe nicht verdrössen, im Voraus 
bis zu Ende des J. 1822 jeden Tag mit einer 
Anekdote zu füllen. Aber es ist ein Unglück iür 
den Sammler, wenn er hitzige Leser hat; denn 
dann reicht er mit seinen 5bü Anekdoten jährlich 
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nicht einmal aus. Jedoch gibt er für die Werkel¬ 
tage Hausmannskost, die schon ein Weilchen wi¬ 
derhält ; feine Gerichte spart er auf die Festtage. 

Rheinisches Taschenbuch auf das Jahr 1822. 

Frankfurt a. M., bey Sauerländer. 5o8 S. 
(i Thlr. 16 Gr.) 

Inhalt. Nach der Erklärung der Kupfer (Ge¬ 
mälde aus mehreren Schulen darstellend) uud der 
Genealogie der regierenden Fürstenhäuser in Eu¬ 
ropa, folgen tlieils historische, theils romantische 
Aufsätze. 1. Wilhelm, König ven PF\ürtemberg. 
V on Dr. Adrian. Das äussere Leben dieses Für¬ 
sten, kurz und genau abgefasst. 2. Die Räuber. 
Abenteuer zweyer Freunde auf einem Schlosse in 
Böhmen, von E. T. A. Hoffmann, in des Verf. 
bekannter Manier, schauerlich, phantastisch. 5. 
Des Johannes Turpinus Erzählung vom Leben 
Carls des Grossen und Rolands. Von Eduard 
Hufnagel. Line Uebersetzung, die leicht das Vor¬ 
züglichste in diesem Taschenbuche seyn möchte. 
4. Ein Narr des neunzehnten Jahrhunderts. Von 
HeinrichZschohke. Die Vernunft in der Schellen¬ 
kappe. Sehr gut geschrieben. 5. Ludwig der 
Eiserne. Eine Begebenheit aus der thüringischen 
Geschichte. Y on Louise IS rachmann. Bloss die 
beka nute Anecdote vom „Landgraf, weide hart!“ 
6. Nikolaus Graf von Zriny, oder die Verth eidi- 
gung von Sigeth. Historischer Versuch von Frie¬ 
drich Krug von Nidda. Ein schon wiederholt 
bearbeiteter StolF. Erinnerungen an den dreyssig- 
jährigen Krieg aus handschriftlichen Quellen. Der 
Schwedenkönig und sein Kanzler in Frankfurt a. M. 
von A. Kirchner. Gespräche. 

Penelope. Taschenbuch für das Jahr 1822. Her¬ 

ausgegeben von Theodor Hell, liter Jahrgang. 

Mit 8 Kupfern. Leipzig, in der Hinrichs’schen 

Buchhandlung. 57Ö S. 12. (1 Thlr. 12 Gr.) 

Dieser Jahrgang enthält nicht weniger als 
neun Erzählungen. Die drey ersten verdienen 
volles Lob, sowohl des Inhalts, als der Darstel¬ 
lung. Die erste: Guido, von van der Felde, eine 
Art von Cyropäilie, gleicht einer Zeichnung von 
sehr sicherer Hand; die zweyte: himmlische Hebe, 
von Agnes Franz, einem Gemälde von warmem 
Colorit; die dritte: das Gesangbuch, von Richard 
Roos, einem wackeren niederländischen. Gemälde. 
Sehr abstechend geghu diese ersten sind die drey 
folgenden. Die Martinsgans, von K. G. Pr ätzet, 
hat wenig Gehalt, bey einer Fluth von unnützen 
Worten. Der IFitwe Leid und Lohn, von Gu¬ 
stav Schilling, ist in der Kotzebue’schen sentimen¬ 
talen Manier. List über List, von C. Lebriin, 
ist ohne Grund „ launig“ überschrieben. Von den 

drey letzten ist der Knapp von Burgund, von 
Luise Brachmann, anmuthig erzählt. Der Drey- 
königsabencl, von K. B. von Miltiz, voll Leben 
und wahrhaft komischer Laune, hat den einzigen 
Fehler, dass er zu kurz ist. Die Markise von 
Gange endlich, vom Herausgeber selbst, zieht an¬ 
fangs durch gute Darstellung an; weiterhin sind 
physiologische und psychologische Widersprüche 
störend. — Es ist zu loben, dass der Herausgeber 
wenig Gedichte aufgenommen hat. Ueberhaupt 
sollte der Verse-Acker in ganz Deutschland eine 
Zeit lang brach liegen; er hat sich ausgetragen. — 
Eröffnet wird dieser Jahrgang der Penelope mit 
einem Aufsatze von Friedrich Kind: Ueber die 
Einwirkung des weiblichen Geschlechts auf die 
Dichtkunst. Zu dem Bildnisse der Doris von Ca¬ 
nitz, als Titelkupfer. Dieses wahrhaft schöne Bild 
ist von Schnorr gezeichnet, von Fleischmann ge¬ 
stochen. Auch die übrigen Kupier sind vortreff¬ 
lich und von den ausgezeichnetsten Künstlern. 
Die Gegenstände sind aus Schiller’s Gedichten. 

Ein Scheideblick auf dieses Taschenbuch über¬ 
zeugt Referenten, dass theils rücksichtlich der Ge- 
lungenheit der meisten Beytrage, theils auch in 
Bezug auf künstlerische Ausschmückung, die diess- 
jälirige Penelope unter ihren Schwestern einen 
der ersten Plätze einnimmt. 

Scherz und Ernst von H. G l aur en. Dritter 
Iheil. 1819. 227 S. Inhalt: Ein Scherz und 
tausend Folgen. — Der Grünmantel von Vene¬ 
dig, eine durchaus wahre Geschichte. Vierter 
I heil. 1819. i64 S. Inhalt: Hunderttausend 
Thaler. — Der selige Papiermüller. -— Klei¬ 
nigkeiten. — Aufschlüsse über den Grünmantel 
von Venedig — Fünfter Theil. 1821. 216 S. 
Sechster Theil. 1821. 198 S. Dresden, in der 
Arnoldschen Buchhandlung. 

In den Unterhaltungs-Zeitschriften bewanderte 
Leser werden hier abermals alte Bekannte wieder 
finden. Man sieht sie aber auch gern wieder; und 
doppelt ergötzen werden diese Kinder einer heitern, 
muntern, lebendigen Laune den, der sie noch nicht 
kennt, und au bald komischen, bafd frappanten Si¬ 
tuationen und Charakteren, leicht und frey gezeich¬ 
net, Wohlgefallen findet. Ausgezeichnet im Komi¬ 
schen sind: ein Scherz und tausend Folgen; und 
hunderttausend Thaler Sehr anziehend ist die Ge¬ 
schichte des Grünmantels, über welche wir aber die 
Aufschlüsse dem Verf. gern geschenkt hätten. Sie 
lassen den Leser aus einer angenehmen Illusion fal¬ 
len , und der Vf. zerstört sein eignes Werk. Uebri- 
gens wollen wir auch nicht verhehlen, dass der Verf. 
nicht seilen sich zu sehr in die Breite verliert, wie in 
dem: „drey Tage aus meinem Leben;“ auch, dass er 
mitunter etwas zu tief in die dickere Atmosphäre 
sinkt, wie in: „Kilian’s Tagebuch.“ 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 26• des Decemher. 182t. 

R eisebeschreibungen. 

Kriegs- 'und Reisefahrten, lierausgegeben von 

Christian August Fische r. Erster Theil. 

Leipzig, bey Hartknoch. 1821. XIV. u. 578 S. 8. 

Unsere Lesewelt liebt die ,,eingemachten Lese- 
Jfriichtedies weiss der aus der eleganten Zeitung 
in das Morgen blatt gezogene geistvolle Restaura¬ 
teur so gut, dass er ganz kürzlich sogar einen 
„Komelenschwanz“ (Morgenbl. 1821. No. 260. u. 64.) 
eingemacht , und das Publicum ihn mit Begierde 
verspeiset hat. 

Etwas Aelmliches liefert der geistvolle Fischer 
in der oben genannten beginnenden Sammlung. Er 
macht zwar nicht Kometen, aber doch Reisebe¬ 
schreiber für die Lesewelt ein; d. h. er verarbei¬ 
tet grössere Reisebeschreibungen so , dass er zuerst 
aus den interessanten Reisen das Interessanteste 
(der sei. Campe würde es den Fünftelsaft nennen, 
wie er „Quintessenz“ verdeutschte) auszieht, und 
dann der Darstellung des Reisebeschreibers sein 
(d. h. das geschmackvolle, lebendige Fischer'sehe) 
Gewand leiht, so dass man diesen in Fischer’schen 
Styl übersetzten und verwandelten (gleichsam ei¬ 
nen „verfischerten“) Reisebeschreiber nun noch lie¬ 
ber lies’t, als wenn er seine eigene Zunge ge¬ 
braucht. 

Ob die Schriftsteller selbst, welche Fischer nach 
den Grundsätzen dieser stylistischen „Transfusion“ 
behandelt , mit diesem ihren literarischen Arzte 
zufrieden seyn werden, steht dahin ; gewiss ge¬ 
winnt aber die Lesewelt dabey, welche den Her¬ 
ausgeber seit dritthalb Jahrzehenden als einen der 
lebendigsten und geistvollsten Erzähler kennt, und 
mit Verlangen nach seinen Schriften greift, in wel¬ 
chen das utile dem dulci so beygemischt ist, dass 
man nicht leicht entscheiden kann , welcher von 
beyden Bestandteilen in seinen Recepten der vor¬ 
herrschende ist. Genug, seine Mittel schlagen an, 
und dienen zur geistigen Erheiterung und Ge¬ 
sundheit. 

Die Reisen, welche Fischer in diesem ersten 
Bande eingemacht hat, sind folgende: 1) PFag- 
ivier’s Schicksale in Russland, in den Jahren 1812 
—i8i4. (Hier ist zunächst Kriegsfahrt; denn die 
Reise geschah eigentlich unfreywillig. Der Verf. 

Zweyter Band. 

War holländischer Hauptmann zu der Zeit, wo 
Holland die Ehre hatte, ein Bestandteil de? fran¬ 
zösischen Kaiserreiches zu seyn. Er ging mit sei¬ 
nem Regimente im Sommer 1812. nach Russland, 
ward an der Beresina gefangen und nach Kasan 
geschafft, von wo Hollands Befreyung auch ihn 
befreyte. — (Anmutig - schauerlich , bisweilen 
elegisch-rührend zu lesen.) 2) Gerhard Metzon’s 
Tagebuch seines Sclavenlebens in Algier. (Wie 
die vorige Reise, aus einem holländischen Origi¬ 
nale. Wenn man diese Schauerscenen eines Scla¬ 
venlebens in Algier mit FischeCs Farbengebung 
gezeichnet lieset; dann wünscht man wohl zur Ehre 
des lgten Jahrhunderts, dass-die Mahome- 
daner nicht die Herren von Ländern wären, die 
einst zur Römerzeit eine weit wichtigere Rolle in der 
europäischen Staatsgeographie spielten.) 3) Kleine 
Levantereisen von Castellan und Fancoigne. (Aus 
dem Französischen. Ref. braucht kaum zu erin¬ 
nern, dass in einer eingemachten Lesefrucht fürs 
Jahr 1821. Constantinopel, die Inseln des Archi- 
pelagus, Smyrna etc. nicht fehlen durften ; er kann 
aber versichern, dass an dieser Conditorwaare we¬ 
nigstens die Farbe ganz rein ist, und den Magen 
nicht verdirbt.) 4) Leben und Streben zu Bata¬ 
via, von F. H. (Aus dem Holländischen, zu Gro¬ 
ningen 1819. erschienen. Hier ist beydes: Reise- 
und Kriegs fahrt.) 5) Erinnerungen aus meinen 
Feldzügen in Calabrien 1807 — 1811. (Von einem, 
französischen Oflicier, dessen Reise zu Paris 1821. 
schon die zweyte Auflage erlebte. Läse man gleich 
jetzt wahrscheinlich lieber eine Schilderung Cala- 
briens aus dem J. 1820 und 1821; so wird man. 
doch auch die mitgetheilte mit Interesse lesen.) Rec. 
wünscht, dass der Herausgeber recht oft mit ähn¬ 
lichen „eingemachten Früchten“ erscheinen möge; 
das Publicum liebt diese Waare, und sie ist des 
Bey falls werth! 

Derselbe ausgezeichnete Beyfall der grossen 
Lesewelt kann folgender Fortsetzung von Nie¬ 
meyer's Reisen nicht entgehen, obgleich der Grund¬ 
ton in der Darstellung hier im Ganzen ernst und 
zum Theile belehrend ist. Rec. hat in No. 336. 
des vorigen Jahrganges dieser Lit. Z. den ersten 
Theil angezeigt; jetzt liegt der längst erwartete 
zweyte vor uns: 
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Beobachtungen auf Reisen in und ausser Deutsch- 

land. Nebst Erinnerungen an denkwürdige Le¬ 

benserfahrungen und Zeitgenossen in den letz¬ 

ten 5o Jahren. Von Dr. Aug. Hermann Nie- 

mey er. Zweyter Band. Halle, in der Buch¬ 

handlung des Waisenhauses. 1821. XII. u. 46o S. 

Rec. darf versichern, dass wenigstens für ihn 
dieser Theil noch anziehender gewesen ist, als der 
erste, und zwar, weil er, ausser vielen andern 
trefflichen Schilderungen und lehrreichen Urthei- 
len, ausführlich über die Schulen, Universitäten 
und das religiöse und kirchliche Leben in Eng¬ 
land sich mit Besonnenheit und Freymüthigkeit 
verbreitet. Dadurch ist dieser Theil für den Ge¬ 
lehrten, fiir den Theologen und für den Erzieher 
unentbehrlich geworden, sobald diese sich theiLs 
von der Eigenthümlichkeit des brittisehen Schul-, 
Religions - und Kirchenwesens überhaupt, theils 
von der Gestalt und Form derselben eben in un- 
serm Zeitalter unterrichten wollen. Für die ge¬ 
lehrte Welt in Deutschland bedarf übrigens Rec. 
kein Wort darüber zu sagen, wie wichtig es ist, 
dass eben ein so hochverdienter und im Ge¬ 
biete der Theologie und des Kirchen- und Schul¬ 
wesens allgemein geachteter Gelehrter und Schrift¬ 
steller über diese grossen Angelegenheiten seine 
Stimme abgegeben hat. 

Da unsere Leser aus der Recension des ersten 
Theiles, und wahrscheinlich die meisten auch aus 
eigener Lectüre desselben, den Charakter und die 
Form dieser Reisebeschreibung kennen ; so be¬ 
schränkt sich Rec. darauf, ihnen in allgemeinen 
Andeutungen zu sagen, was sie in diesem zweyten 
Theile linden werden. 

Die fortgesetzten FLanderimgen durch Lon¬ 
don und Ansichten seiner Merkwürdigkeiten be¬ 
ginnen mit den sechs Brücken über die Themse. 
Es folgen die Squares (Quarrees); dabey ein klei¬ 
ner menschenfreundlicher Exkurs über das traurige 
Loos der Schornsteinfegerjungen in London. Der 
Park von St. James. Das ostindische Haus. Weil 
der Verf. das Museum und die Bibliothek dessel¬ 
ben nicht selbst sah; so theilt er die Ansichten 
des Dr. Gesenius darüber mit, welcher ein Jahr 
später beyde besuchte. Das Zollhaus. Die Docken. 
Die Bank. Die Börse. (Hierbey eine kurze, sehr 
günstige, Schilderung des Banquiers Rothschild.) 
Lloyds Caffeehaus. — Das brittische Museum. 
Lord Eigins Antiken. (Der Kunstfreund und der 
Literator werden gleichmässig dem Verf. für diese 
treue und detaillirte Schilderung des Museums dan¬ 
ken. Bey den Antiken Elgms ein herzliches, wah¬ 
res Wort [S. 75 — 76.] über Griechenlands jetzi¬ 
ges Aufstreben zur politischen Freyheit; gemäs¬ 
sigt, wie der ganze Geist des Verfs.) — Zur Ab¬ 
wechselung folgen: Unterhaltungen für Auge und 
Ohr. (Kupferhändler. Gemäldeausstellung in Som- 
mersethouse. Malerey mit Wasserfarben u. s. w. 

Musik. Händel [dabey Erinnerungen an Rolle*$ 
Aufführung des Alexanderfestes zu Magdeburg.] 
Apollonikon [eine majestätische Orgel, von Flight 
und Robson erbauet.] Kirchengesang.) — Uie 
Southcott - Kapelle. Schilderung der Schwärmerin 
Johanna Southcott, nebst Abbildung derselben und 
der Messiaskrippe. Mehr als 100,000 Menschen 
soll diese Farce der Schwärmerey den Kopf ver¬ 
rückt haben. Der Verf. verbindet damit eine Pa¬ 
rallele aus Deutschland. Recens. hätte gewünscht, 
dass aus der Geschichte deutscher Thorheiten seit 
den letzten zehn Jahren, noch mehrere Thatsachen 
vom Verf. aufgenommen worden wären. Wach¬ 
sen doch die mystischen Secten seit dieser Zeit wie 
das Ungeziefer aus der Erde! — Todtenbestattung. 
Begräbnissplätze. Der eiserne Sarg. (Ein gewis¬ 
ser Gilbert ward in einem eisernen Sarge auf den 
Kirchhof gebracht, den man anzunehmen sich wei¬ 
gerte , „weil auch die Nachwelt Raum behalten 
will für eine Ruhestätte.“) — 

Die englischen Tagblätter. (Es erscheinen in 
London an 60 verschiedene Zeitungen; einige so¬ 
gar in 10,000 Exemplaren.) Die ganze Nacht hin¬ 
durch wird von Copisten, Setzern, Correctoren, 
Druckern, Lagenmachern u. s. w. gearbeitet, um 
am frühen Morgen das zu verbreiten , was am 
Abende vielleicht noch Niemand wusste, oder in 
den Parlamentssitzungen erst gegen Mitternacht ver¬ 
handelt ward. Der unglaublich schnelle Druck 
wäre aber unmöglich , wenn nicht der SeLzer je¬ 
des abgesetzte Blatt sogleich einem zweyten, dieser 
auch wohl einem dritten gäbe, und vermittelst der 
Dampfdruckpresse (von einem Deutschen, König, 
erfunden) nun 5ooo und mehrere Exemplare ab-r 
gezogen würden; denn sie druckt 900 bis 1000 Bo¬ 
gen auf beyden Seiten in Einer Stunde, wobey 
nur zwey Personen nöthig sind (S. n5 ff.). 

Von sehr hoher Wichtigkeit für den Recens. 
waren (S. 120 ff.) die Besuche in den Bell- und 
Lancasterschen Schulen. Pädagogen vom Fache 
wissen, wie vorsichtig der Verf. in der neuesten 
Auflage seiner „Grundsätze*'1 darüber sich erklärte. 
Hier linden sie nun sein, auf eigene Anschauung 
und örtliche Prüfung gegründetes, Urtheil. Da 
kein denkender Erzieher diesen Abschnitt ungele¬ 
sen lassen darf; so stehe über diese Methode hier 
nur so viel: „Wenn sie auch wirklich nur für 
Länder , Provinzen oder Städte wohlthätig seyii 
sollte, wo sich noch Mangel an Lehrern und Hülfs- 
mitteln zeigt; so verdient sie doch, so lange nicht 
diesem Mangel abgeholfen wird, die grösste Auf¬ 
merksamkeit des Menschenfreundes. — Ich darf 
versichern, dass ich sowohl die Beilschen als Lan¬ 
casterschen Schulen ohne alle Vorliebe für ihre 
Methode, eher sogar mit einer vorgefassten Mei¬ 
nung gegen sie, besucht und beobachtet habe; dass 
ich auch jetzt noch weit entfernt bin, ihre unbe¬ 
dingte Aufnah.ne und Nachahmung in Deutsch¬ 
land zu wünschen ; dass mich aber allerdings je¬ 
nes Anschauen ihrer Einrichtungen, und dessen, 
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was durch sie bewirkt wird, überzeugt hat, dass 
vieles darin von richtigen, wenn gleich nicht durch¬ 
aus neuen methodologischen Grundsätzen ausgeilt, 
und dass sie in kurzer Zeit und mit geringen Mit¬ 
teln in der That für gewisse Zwecke sehr viel 
leisten.“ 

Sehr natürlich ist derUebergang von der aus¬ 
führlichen Würdigung der Bell - und Lancaster¬ 
schulen zu der häuslichen Erziehung in den ge¬ 
bildeten Ständen (S. i5y.). Mail ist der häusli¬ 
chen Erziehung abgeneigt; daher die Unzahl von 
.Privatinstituten und Pensionsanstalten. In Eng¬ 
land selbst urtheilt man sehr ungleich über diesel¬ 
ben; denn viele glauben, dass sie besonders auf 
die weibliche Erziehung einen sehr nachtheiligen 
Einfluss haben. — TPissenschaftliehe Erziehung• 
Grammar - Schools in und ausser London. Lon¬ 
don hat vier solche gelehrte Schulen ; ausser Lon¬ 
don sind TVinchester, Harrow und Eton, die be¬ 
suchtesten. Unterricht und Schulzucht trägt hier 
überall einen festen, zum Theil freilich veralte¬ 
ten, Charakter. Von dem Organisiren und Reor- 
ganisiren in Deutschland weiss man in England 
nichts. Das Institut zu Eton lernte der Verf. (S. 
166.) naher kennen, und beschreibt es; doch nur 
nach dem Aeussern, weil die Lehrstunden für je¬ 
den Fremden unzugänglich sind. — Von Eton aus 
besuchte der Verf. den Dr. Her sehet. Die Schil¬ 
derung desselben fasst sechs interessante Seiten. 
„Herschels irdisches Tagewerk ist nun wohl voll¬ 
endet.“ — Darauf folgt ein Abend bey Sir J. 

Banks. — Besuch einer Quäker Versammlung, nebst 
Erinnerungen an Ursprung und Verfassung uer 
Gesellschaft. 

Eine neue Reihe von Bemerkungen, Ansich¬ 
ten und Urtheilen gilt (S. 216.) den englischen Ge¬ 
richtshöfen. Der Vf. geht von der sittlichen Ver- 
derbniss der untern Volksclasse aus, gedenkt der 
buchstäblichen Auslegung der Gesetze, und sodann 
der Lobsprüche , welche allgemein der Oeffent- 
lichkeit der gerichtlichen Verhandlungen und dem 
Geschwornengerichte ertheilt werden. „Kein Wun¬ 
der, dass dies Urtheil so allgemein ist, da diese 
Art der Rechtspflege den Gemeinsinn, das Gefühl 
und selbst die Phantasie in gleichem Grade iür 
sich zu gewinnen scheint.“ Der Verf. erzählt (S. 
226.) sehr lebendig die Wirkungen , welche die 
öffentliche Verhandlung eines Diebstahls , wobey 
er zugegen war, auf ihn machte. Demungeachtet 
folgen (S. 2 5o.) des Verls. Zweifel gegen die Vor¬ 
züge des englischen Gerichtsverfahrens, wo aber 
Ree. im Ganzen sehr verschiedener Meinung ist. 

Desto mehr stimmt er wieder mit dem Verf. 
in der Darstellung der englischen Universitäten 
(S. 2Üo.) überein. Zuerst wirit er einen Blick auf 
das Allgemeine, die disciplinarische , literarische 
und politische Verfassung von Oxford und Cam¬ 
bridge. Daun folgen des Vfs. Mittheilungen über 
seinen dortigen Aufenthalt im Einzelnen. Unver- 
kenubar tragen bey de Hochschulen in ihrer Ver¬ 

fassung ein sehr alterthümliches Gepräge, und alles 
hängt darin mit kirchlichen und religiösen Zwek- 
ken zusammen. Einige Abbildungen versinnlichen 
die äussere Ankündigung der Beamten, Diener und 
Studirenden. „Die Vorlesungen der Professoren 
werden weder von allen , noch sehr regelmässig 
besucht. Der Lehrgang ist mit dem unsrigen kaum 
zu vergleichen. Manche bestehen das ganze Jahr 
hindurch aus etwa 20 Stunden; andere aus dop¬ 
pelt so vielen. Der berühmte Professor der Ge¬ 
schichte, Dodwell, hatte in drey Jalnen 20 Stun¬ 
den gelesen. Von eigentlichen Lehrcursen ist nicht 
die Rede, so wenig als von vier Facultäten. Die 
Vorlesungen werden bezahlt, und von Freybitten 
weiss man dort nichts. Nach Lectionscataiogen 
würde man dort vergeblich fragen. Die bey uns 
üblichen müssten dort den sonderbarsten Eindruck 
machen. Manches darin dürfte kaum verstanden 
werden.“ Diese kurzen Andeutungen mögen zur 
vollständigen Lectüre des trefflich gearbeiteten Ab¬ 
schnitts hinführen. 

Zur mannigfaltigen Schattirung der Darstel¬ 
lung gehört es, dass der Verf. zwischen die Schil¬ 
derung der Universitäten, und die gleich lehrrei¬ 
che Charakteristik der Kirche und Religion (S. 
562.), seine Ausflüge aus Eondon nach Woodstock, 
Bienheim, Greenwich und Dulwicli, und seine Ur- 
theile über Sitten und Kunst in den englischen 
Theatern einschiebt, Worauf ein Besuch der Buch¬ 
handlungen und Antiquare folgt. ,, England hat 
keinen Haniberger, keinen Meusel, keinen Ersch. 
Wie letzterer den Franzosen zuerst ein gelehrtes 
Frankreich, so lieferte Reuss den Britten ein ge¬ 
lehrtes England.“ Sehr wahr werden die Eigen- 
thumlichkeiten des englischen Buchhandels, im Ge¬ 
gensätze des deutschen, beschrieben. —< Bey der 
Darstellung des kirchlichen Zustandes spricht be¬ 
sonders der Gegensatz der Episcopalkirche gegen 
die Dissenters, Presbyterianer, Baptisten, Unita¬ 
rier, Methodisten u. a. an. 

Zum Schlüsse dieses Bandes steinen Bruch¬ 
stücke aus Brieflen über einige interessante Be¬ 
kanntschaften und Unterhaltungen. Wir gedenken 
hier des Besuchs des Verfs. beym Prinzen Leopold 
von Coburg, beym Canzler der Schatzkammer V an- 
sittard, bey JE über force, beym Bischöfe Marsh 
u. a. — Zuletzt wird die Rückreise von London 
nach Hamburg nach Bruchstücken aus des Verfs. 
Tagebuche erzählt. — Ein Anhang enthält Nach¬ 
träge und Erläuterungen z. B. über den Codex 
Alexamlnnus , über Elgin’s Marmorbilder aus 
Griechenland, über Dampf-Druckpressen u. a. 

Gewiss rechnet das gebildete Publicum mit dem 
Rec. nicht vergeblich darauf, dass im künftigen Jahre 
die Fortsetzung dieser höchst lehrreichen und anzie¬ 
henden Reisebeobachtungen erscheinen werde. 

Aller guten Dinge müssen drey seyn. Da 
nun die angezeigten Reisebeschreibungen von Fi- 
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scher und Niemeydr Wirklich zw'ey sehr gute Dinge 
sind ; so fügt Rec., dem Spriichworte zu genügen, 
noch eine dritte hinzu, die es verdient, jenen bey- 
den an die Seite gestellt zu werden, und die ge¬ 
rade in unsern Tagen einem höchst wichtigen Zeit¬ 
verhältnisse entspricht. Unter dem Titel: 

Des Generals Guillawne de Vaudoncourt Schil¬ 
derung des heutigen Griechenlands und seiner 
Einwohner , nebst Ali Pascha’s von Janina Le¬ 
ben und einem Wegweiser durch das ganze 
Land. Aus dem Englischen mit vielen Zusätzen 
und Bemerkungen von Dr. B e r g l. Leipzig 
1821, bey Hinrichs, XII, u. 452 S. gr. 8. (1 Thlr. 
18 Gr,) 

ist so eben die erschöpfendste und belehrendste 
Schrift über das gegenwärtige Griechenland in 
topographisch - statistischer Hinsicht erschienen, 
welche nicht nur das Land und die politischen 
Verhältnisse desselben , sondern auch das Volk 
nach allen seinen verschiedenen Ankündigungen so 
nmschliessend schildert, dass kein Leser dieselbe 
ohne reiche Befriedigung aus der Hand legen wird. 

Polizey Wissenschaft. 
Entwurf eines Polizey - Gesetzbuches , oder eines 

Gesetzbuches für die hohe Sicherheit, öffentliche 
Ruhe und allgemeine Ordnung sowohl, als auch 
für alle Zweige der vollständigen Privat - Sicher¬ 
heit; nebst einer Polizey-Gerichtsordnung, von 
Dr. J. P' H arl, Ord. Professor zu Erlangen u. s. -w. 

Erlangen 1822, bey Palm. C. und 658 S. gr. 8. 
(5 Thlr. 8 Gr.) 

D er unermüdet thätige Verf, besitzt das Ta¬ 
lent , die neuen und besseren Ansichten in den 
Wissenschaften , welche innerhalb seines Amts - 
und Geschäftskreises liegen, durch weitere Aus¬ 
führung, lebendige Versinnlichung, und durch Aus¬ 
stattung derselben mit vielen Beyspielen aus dem 
Gebiete der Erfahrung und Geschichte, in das Ge¬ 
meingut derer zu verwandeln , welche durch in¬ 
nere und äussere Verhältnisse abgehalten werden, 
die — nicht immer leicht zugänglichen — Quellen 
zu erforschen. So wird der Verf. im guten Sinne 
des Wortes Eklektiker, der aus dem Reichthume 
seiner Kenntnisse und Sammlungen einem weiten 
Lesekreise nützlich zu werden sucht. Diesen Cha¬ 
rakter tragen seine frühem, recht brauchbaren, 
Schriften über PolizeyWissenschaft, Staatswirth- 
schaft und Finanz, über Steuerregulirung u. a., und 
namentlich auch das vorliegende, das sich als prak¬ 
tischer Commentar bequem an sein System der Po¬ 
lizey Wissenschaft anschliesst. Weicht gleich Rec. 
in manchen Ansichten von dem Verf. bedeutend 
ab, wofür er einige Belege mittheilen will; so thut 
dies der guten Sache der Wissenschaft keinen Ab¬ 
bruch. Denn selbst die, welche.in dieser Wissen¬ 
schaft ein bedeutendes Stimmrecht sich erworben 

haben, Lots, Jakob, Soden und Emmermann stim¬ 
men weder im Systeme und im Umfange, noch in 
der Ausführung der Polizey Wissenschaft mit ein¬ 
ander überein. Mehr dürfte wohl der Einwurf 
dem Verf. gemacht werden dürfen, dass er man¬ 
ches zu weit ausgeführt, und für einzelne, fast un¬ 
bestrittene, Lehren, Belege und Citate heygebracht 
hatte, wo sie entbehrt werden könnten; allein Rec. 
bescheidet sich, dass für viele Geschäftsmänner, 
welche dieses Buch in die Hand nehmen werden, 
das Sprüchwort gilt: superßua non nocent, und 
dass für den Zweck einer ausführlichen Abhand¬ 
lung der einzelnen Gegenstände vielleicht der zweyte 
Titel d es Buch es berechnet ist: rationelle Beyträge 
zur Reform der Gesetzgebung, welchen Rec. aber 
doch, wenn er die vorliegende Ausführung im 
Werke dagegen hält, für etwas zu weit, dem Be¬ 
griffe nach, erklären muss. 

So viel wahre und treffende Sätze die Vor¬ 
rede im Einzelnen enthält; so findet doch Recens. 
bey nahe 100 Seiten für zu viel zur Vorrede, und 
bey einer zweyten Auflage wird der sichere Tact 
des Vfs. gewiss manches Ueberflüssige und Fremd¬ 
artige in derselben kürzen. Stimmt gleich Recens. 
mit dem Verf. in einem gewissen Sinne in dem 
Satze überein: „Nichts zeigt den Grad der Cultur 
einer Nation so richtig an, als ihre Polizeyanstal- 
ten;“ so muss er doch der daraus abgeleiteten Fol¬ 
gerung widersprechen: dass der Polizey der Vor¬ 
zug vor der Justiz gebühre. Mag gleich die Be¬ 
hauptung : dass die Justiz das Erste und Wichtig¬ 
ste im Staate sey, auch wieder zu einseitig seyn 
(obgleich die Herrschaft des Rechts, und die Si¬ 
cherstellung dieser Herrschaft des Rechts vermit¬ 
telst der Justiz, unbestritten der erste Zweck der 
bürgerlichen Gesellschaft bleiben); so sind doch, 
nach ihrer Stellung zur Staatsverwaltung über¬ 
haupt , Justiz und Polizey zwey gleiche Grössen, 
wo im Allgemeinen nicht ausgemittelt werden kann, 
ob die Justiz oder die Polizey das Erste sey, weil 
bey de gleichmässige Bedürfnisse eines zweckmässig 
gestalteten Staates sind. 

Ein zweyter Punct, worin Rec. von dem ver¬ 
dienten Vf. abweicht, ist, dass Rec. mit Lotz, So¬ 
den und mehrern, ausser der Sicherheits - und Ord- 
liuugspolizey, auch eine selbstständige Cultur- und 
JVohljahrtspolizey anuimmt, welche zwar, als Zweig 
der Staatsverwaltung, nicht von denselben Behör¬ 
den ausgehen und geleitet werden kann, denen die 
Sicherheils - und ürdnuugspolizey übertragen ist, 
welche aber, nach dem grossen Umfange aller zu 
ihr gehörenden Gegenstände (wohin Rec. alle An¬ 
kündigungen und Wirkungen des geistigen Lebens 
im Staate, mit Kirche, Schule und Erziehung u.s. w. 
rechuet) durchaus keinem anderen Theile der Staats¬ 
verwaltung, als der Polizey, zugetheilt werden kann, 
wenn man überhaupt die gesaramte Staatsverwal¬ 
tung nach den vier Hauptgattungen: der Justiz, 
Polizey , Finanz, und dem Militärwesen darslellt. 

(Der Beschluss folgt.} 
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Polizey wissen sc ha ft. 

Beschluss der Recension : Entwurf eines Polizey- 

Gesetzbuches, vou Dr. J. P. Hart. 

Weiter hat Recens. sich gewundert, wie ein, der 
wirklichen Verhältnisse der Staaten und der Ge¬ 
schichte so kundiger, Mann wie der Verf., so ge¬ 
radehin gegen die Geschwornengerichte und das 
mündliche Verfahren sich erklären konnte (abge¬ 
sehen davon, dass, streng genommen, diese Ge¬ 
genstände gar nicht hi eh er gehörten). Rec. gehört 
nicht zu den excentrischen Köpfen, welche dem 
Neuen sich hingeben, weil es das Neue ist; auch 
muss, nach seiner Ansicht, es sehr reiflich über¬ 
legt werden, da, wo diese Institute noch nicht be¬ 
stehen, sie einzuführen, weil nothwendig in der 
ersten Zeit mancher Missgriff darin geschehen muss. 
Allein anders ist das Urtbeil darüber, ob sie da, 
wo sie bereits bestehen, wieder aufzuheben sind, 
ln diesem Falle stimmt Rec. für die Beibehaltung, 
und zwar zunächst aus dem einfachen Grunde, weil 
da, wo sie existiren, die öffentliche Meinung sich 
mächtig dafür erklärt. Aller einzelnen, auch vom 
Vf. hergebrachten, Missbräuche der Geschwornen¬ 
gerichte ungeachtet, betrachtet sie doch der Britte, 
nächst der Pressfreyheit, der Habens- Corpus- und 
der Test - Acte, als das sicherste Palladium der 
bürgerlichen Freyheit (der Verf. lese nur den de 
Lolme u. a.); und dieselbe Meinung besteht in 
den Rheinländern. Für eine blosse Chimäre spricht 
sich nie die öffentliche Stimme gebildeter Volker 
so entschieden aus, wie hier. Doch gesteht Rec. 
so viel zu, dass das Geschwornengericht und das 
mündliche Verfahren zunächst nur für Falle des 
Strafrechts sich eignen, und nicht für Reclitsstrei- 
.tigkeiten aus dem Civilreclite. 

Doch Rec. wendet sich zur Ausführung des 
Werkes selbst. Was der Verf. (S. LXVII,} be¬ 
absichtigte: Vollständigkeit, Zweckmässigkeit, An¬ 
wendbarkeit und allgemeine Deutlichkeit, hat er in 
Beziehung auf die Sjclierheits - u. Oi dnungspolizey 
giösstentlieils erreicht, wenn gleich nicht alle Theile 
und Gegenstände gleichmässig behandelt, sondern 
einige fast überreich, andere etwas zu dürftig mit 
Behgen ausgestaltet worden sind. Wahr ist seine 
eigene Behauptung: „ich habe eine praktische An¬ 
sicht zur Behandlung meines Gegenstandes gebracht, 

7wevter Band, 

und meine anrgesteilten Begriffe, die sich auf That- 
suchen gründen, sind einfach und naturLch.“ 

Die Abschnitte, nach welchen der Verf. sei¬ 
nen Plan durchführt, sind folgende: 

l) über den Geist und die Priucipien der Po¬ 
lizey - Gesetzgebung im Allgemeinen. „Das Haupt¬ 
grundgesetz oder der oberste Grundsatz der Poli¬ 
zey ist die Handhabung der öffentlichen und Pri¬ 
vat- Sicherheit im Innern des Staates durch gesetz¬ 
liche Einschränkung der äussern Freyheit eines 
Jeden, damit die Freyheit aller Uebrigen dabey 
bestehen köhne, und durch die möglichste Verhü¬ 
tung aller Beschädigungen von Seiten der Natur- 
übel.“ — „So gewiss es eine Justiz-, National¬ 
ökonomie- und Finanzgesetzgebung gibt; eben so 
muss es auch eine Pdlizeygesetzgebung geben.“ — 
„Ein möglichst vollendetes Polizeygesetzbuch muss 
der jedesmaligen Culturstufe der Polizey Wissen¬ 
schaft entsprechen, damit die Polizeypraxis nicht 
hinter der bessern Polizeytheorie zurückbleibe!“ — 
„Die erste wesentliche Eigenschaft aller Polizey— 
gesetze ist und bleibt die Gerechtigkeit. Das Rechts- 
priucip muss dem Polizeysysteme durchgä’ngig zum 
Grunde gelegt werden.“ — Alles trefflich und 
zweckmässig. Allein schwerlich ist mit dem letz¬ 
ten Grundsätze (S. 8.) zu vereinigen: „So lange 
die Polizey nicht organisirt und wirksam ist, ge¬ 
hören die Justizpflege und die Finanzverwaltung 
in die Kath(t)egorie der praktischen Undinge, in¬ 
dem die Justiz- und Finanzfunctionen die Polizey- 
fuuetionen voraussetzen— Quod erat demon¬ 
strandum! Rec., der selbst über Polizey geschrie¬ 
ben und sie auf dem Lehrstuhle vorgetragen hat, 
ist sehr für eine gulorgauisirte Polizey i n Staate, 
und namentlich für die völlige Sonderung dersel¬ 
ben von edlen Justiz - und Finanzbehörden; allein 
der Justiz und dem Finanzwesen spricht er doch 
das Prius. der Organisation £u, und kann beyde 
durchaus nicht für „Undinge“ erklären, bevor 
nicht die Polizey eingerichtet ist , weil er Staa¬ 
ten geschichtlich nachvveisen könnte , wo Justiz 
und Finanzwesen sehr brav organisirt sind, 
und die Polizey fast noch auf „der Stufe der 
Kindheit steht. Dies soll freylich nicht seyn; 
es wird aber hier nur gegen den Verf. ange¬ 
führt, der, aus übergrosser Warme für die Po¬ 
lizey, die Justiz - und Finanz Verwaltung zu tief 
stellt! 2) Charakteristik der Polizey.trafen. „Oer 
Grundsatz der FViedervergeltung muss, so viel ab 
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möglich, der Maassstab aller Polizey strafen seyn.“ 
Dies scheint dem Rec. in der Theorie unrichtig, 
und in der Praxis unausführbar zu seyn, wenn er 
einzelne Fälle abrechnet. W ie soll bey der Auf- 
kauferey, bey dem Belleingelien, bey der Vernach¬ 
lässigung des Feuers u. s. w. der Grundsatz der 
pP'iedervergelturig angewendet werden? 3) Haupt- 
gegenstande eines Gesetzbuches der Polizey (No- 
mencJatur des Folgenden). 4) Oeffentliche Sicher- 
lieitspolizey (Gefahren der Öffentlichen Sicherheit 
durch Mi ssbrauch gesellschaftlicher Verbindungen, 
durch Räuberbanden, Verbesserung der Gefaug- 
nisse u. s. w.). 5) Privat - Sicherheitspelizey. 6) 
Persönliche Sicherheitspelizey. 7) Lebens - Sicher- 
heitspolizey (Reinlichkeitspolizey , Lebensmittelpo- 
lizey, Strasseupolizey, Viehseuchen, Blitzableiter, 
Flussbad, Erstickte, Ertrunkene, Erfrorne, Ver¬ 
gütete, Krankenhäuser, Epidemieen, Kuhpocken- 
impfung, Gottesacker, Todten- oder Leichenschau 
u. s. w.). 8) Freyheits - Sicherheitpolizey (Gewis¬ 
sens - und Religionsfreybeit , Einschränkung der 
Pressfrey heit [ist, in den S. 366 ff. aufgestellten 
Vorschriften, doch für den gewissenhaften Censor 
nicht zureichend], Culturpolizey [zunächst vom Vf. 
auf Aufhebung der Leibeigenschaft und bessern An¬ 
bau des Rodens bezogen], Gewerbspoiizey ^Zunft¬ 
ordnungen, freyer Verkehr im Lande, ßildungs- 
schulen für Handwerker, jährliche Ausstellungen 
von Gewerbs - und Kunstwaaren u. s. w.), Han- 
delspolize}h 9) Ehren-Sicherheitspolizey (mit Ein¬ 
schluss des Zweykampfes). 10) Dingliche Sicher- 
heitspolizey. 11) Sacheigenthums - Sicherheitspoli- 
zey im engem Sinne [ein hartgebildetes Wort] 
(Vaganten, Diebstähle, Trödel, Maass und Gewicht, 
Zinsfuss, Arbeitslohn, Preise der Lebensrnittel, 
Wucher, Bankerotte, Hazardspiele, Büchernach¬ 
druck u. s. w.). 12) Sacheigenthums-Sicherheits- 
polizey im weitern Sinne. i5) Armenpolizey (sehr 
ausführlich und anwendbar). i4) Feuerpolizey. 16) 
Wasserschadeuspolizey. 16) Polizeygerichtsordnung. 
(Dieser, in 27 Abschnitten behandelte, Gegenstand 
verdient alle Aufmerksamkeit. Der Grundsatz, von 
welchem der Verf. ausgeht, „die Polizeygerichts- 
barkeit müsse im ganzen Staate nach bestimmten 
und allgemeingellenden Normen, und folglich voll¬ 
kommen gleichförmig, ausgeübt werden,4‘ hat ge¬ 
wiss die Zustimmung jedes unpartheyischen For¬ 
schers. ) 

Den Schluss bildet eine Abhandlung: über die 
gänzliche Trennung der Polizey von der Justiz 
Und von der Finanzverwaltung, und über die Noth- 
we/idigkeit einer vollständigen und durchgreifen¬ 
den Organisation der gesummten Polizey, riebst 
einem Polizey - Organisationsplahe. So sehr Rec. 
im ersten Abschnitte dieser Abhandlung mit eiern 
Verl, einverstanden ist; so abweichend sind doch 
in vielen wesentlichen Puncten seine Ansichten von 
demselben in Betreff der Organisation der 'Poli- 
zeybehörden im Staate. Doch würde es hier zu 
Weit fuhren, bey dieser Untersuchung ins Einzelne 
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einzügeben, weil da nothwendig Beweis und Ge¬ 
genbeweis geführt wrerden musste. — Immer bleibt 
dein Verf. das Verdienst.,für praktische G< schafts- 
rnänner .ein recht brauchbares Werk geliefert zu 
haben. 

D eutsche Sprache. 

Gedrängtes Handwörterbuch der deutschen Spra¬ 

che, mit Bezeichnung der Aussprache und Beto¬ 

nung, nebst Angabe der nächsten sinnverwand¬ 

ten Wörter. Erfurt, bey Keyser. 1821. VII. u. 

4oo S. gr. 8. 

Was dem Recens. vorliegt, ist nur der erste 
Theil, was auf dem Titel nicht angezeigt ist, dem, 
da er die Buchstaben A — L umschliesst, noch ein 
zweyter folgen muss. Der Verf. unterzeichnet sich 
unter der Vorrede: Ch. PPenig, Lehrer am Gym¬ 
nasium und Seminarium zu Erfurt. War gleich 
sein Werk kein so dringendes Bedürfniss, wie er 
in der Vorrede anzudeuten scheint, weil fu der 
Tliat einige nicht unbrauchbare Handwörterbücher 
der deutschen Sprache vorhanden sind; so hat er 
doch mit sehr grossem Fleisse und mit vieler Um¬ 
sicht gearbeitet, und die Verlagshandlung hat durch 
sehr enggebalteuen, dabey aber leserlichen, Druck 
die Wohlfeilheit eines Buches befördert, das wir 
besonders in den Händen der Unbemittelten zu 
sehen wünschen, welche weder Adelung und Campe, 
noch selbst den Heinsius sich anschaffen können. 
Schon der Zusatz auf dem Titel sagt, dass der 
Verf. nach den grossem Wörterbüchern von Ade¬ 
lung, Campe, Eberhard, Heinsius, und nach den 
be .ten deutschen Sprachforschern gearbeitet , und 
dass er sein Werk als ein wohlfeiles und beque¬ 
mes Hiilfshuch für die gebildeten Stände , Ge¬ 

schäftsleute und die studirende Jugend, so wie für 
Ausländer, und überhaupt für alle diejenigen be¬ 
stimmt habe, welche sich in der deutschen Schrift- 
und Elmgangssprache richtig und fehlerfrey aus- 
drücken wollen. Voran geht eine kurze Sprach¬ 
lehre und eine Tabelle der unregelmässigen Zeit¬ 
wörter. 

Mag also auch der Vf. seine Vorgänger häufig 
benutzt haben; so bleibt ihm doch das Verd ist, 
in sehr gedrängter Kürze die einzelnen Wörth** oe- 
handelt, und dabey weder das Wesentliche, r jeh 
das innere Verhältniss zwischen wichtigen und min¬ 
der' Wichtigen Wörtern — welches oft von den 
Lexikographen verkannt wild — aus dem Auge 
verloren zu haben. Zugleich bat er besondere Rück¬ 
sicht genommen auf alte, und in der gewöhnlichen 
Sprache veraltete, aber noch jetzt bey Dichtern, 
oder wenigstens in Luthers Bibelübersetzung vor¬ 
kommende, Ausdrücke'; ferner auf neiugebildele, 
von guten Schriftstellern gebrauchte, aut dichter!" 
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sehe oder der liöhern Schreibart überhaupt ange- 
höi ende -Wörter ; auf landschaftliche, aber von Mei- 
stersehriftstellern in die Gesammtsprache (in das 
Hochdeutsche) eingeführte und aufgenommene WÖr¬ 
ter; wie auch auf solche, die in der Anwendung 
häufig verwechselt werden , und endlich auf die 
wichtigsten Kunstansdrucke der Schiffer-, Jager- 
und Bergmannssprache, so wie der hauptsächlich¬ 
sten Künste und Handwerke. 

Rec. erwartet und wünscht, dass der zweyte 
Theil dieses mit so vieler Besonnenheit angelegten, 
und mit so vieler Gleichmässigkeit begonnenen 
Werkes nicht hinter dem ersten in der Ausfüh¬ 

rung Zurückbleiben, und demselben bald beym Pu¬ 
blicum naclifolgen werde. 

Geschichte. 

Die Weltgeschichte, von Karl Friede. Becher. 

Zehnter Theil. Dritte rechtmässige Auflage, be¬ 

arbeitet von Joh. Gottfr. JE oltmann, Professor. 

Berlin 1821, bey Duncker u. Humblot. VIII. u. 

656 S. 8, ; ' 

Die geschichtliche Lesewelt kennt das Werk 
des verewigten Bechers, und hat über den W erth 
desselben entschieden. Nur seiner UeberZeugung 
folgt Recens., und übt dabey eine Pflicht der Ge¬ 
rechtigkeit , wenn er das schon anderwärts ausge¬ 
sprochene Urllieil wiederholt, dass das, was Prof. 
Woltmann an diesem Werke that, in vielfacher 
Hinsicht das übertrifft, was von Becher geschah. 

Allein mit Bedauern vermissten bisher die Be¬ 
sitzer und Freunde dieses Werkes die Fortführung 
desselben bis auj unsere Zeiten, und nehmen ge¬ 
wiss mit Dank von dem Prof. Woltmann das Ver¬ 
sprechen dieser Fortsetzung in der Vorrede zur 
vorliegenden dritten Auflage des zehnten Bandes 
an , wenn er sagt: „Er stellt aber als ein ehrlicher 
Mann, der seine Schulden zu bezahlen gedenkt, 
hiermit dem Publicum eine Obligation darüber aus, 
die er nach Maassgabe, wie, seine äussern Umstände 
sich verbessern, haar einzülösen gedenkt.“ Möchte 
doch dies bald geschehen! — Zugleich Warnt er 
vor dem Betrüger', demj'Nachdrucker Machlot, der 
nicht nur deri diebischen Nachdruck der zehn Theile 
der Beckersehen Weltgeschichte mit der Frechheit 
verschuldete, dass er sei-netn Nachdrucke die Auf¬ 
schrift: vierte Auf dg e gab, sondern der auch diese 
Frechheit dadurch aufs Höchste steigerte, dass er- 
die Fortsetzung der Schröchhischen Weltgeschichte 
für Kinder in zwey Theilen, welche der Professor* 
Pölitz nach Schibekhs Tode für) den Weidmanui-* 

sehen Verlag bearbeitet, und darin die Weltbege¬ 

benheiten vom Jahre 178t;—1816. fortgeführt hatte, 
als eine Fortsetzung seines ISfachdruches der Beh- 
her sehen Weltgeschichte gleichfalls, nach druckte, 
und den Schein annahm, als habe Pölitz für ihn, 
den schamlosen Nadidrueker, diese Fortsetzung ge¬ 
arbeitet. Dass Pölitz diesen Schein nicht auf sich 
fallen lassen konnte, war in der Ordnung; er er¬ 
klärte sich also dagegen mit Ernst und Nachdruck 
im Anhänge zum Weidmännischen Ostermesskata¬ 
loge vom Jahre 1820. S. 552—54., und machte 
den Lesekreis des Nachdruckers darauf aufmerk¬ 
sam, dass Macklot demselben ein Amalgama ver¬ 
schiedener geschichtlicher Werke mittheile, wäh¬ 
rend Woltmann die Beendigung des Beckerschen 
Werkes sich Vorbehalten, und er für ein ganz an¬ 
deres Werk, für Schröchhs Weltgeschichte, seme 
Fortsetzung und Ergänzung berechnet und be¬ 
stimmt habe. 

Erdkunde. 

Geographisch - statistisches Zeitung« -, Post - und 

Comptoir-Lexikon, von Dr. Christian Gottfried 

Daniel Stein, Professor zu Berlin u. s. w. Fierten 

Bandes erste Abtheilung. S. Leipzig 1821, bey 

Hinrichs. 574 S. 8. — Vierten Bandes zweyte 
Abtheilimg. T—Z. 1202 S. 8. 

Recens. hat den Anfang dieses mit deutschem 
Fleisse und umschliessenüer Sachkenntnis gearbei¬ 
teten Werk.es in dieser Lif. Zeit. (1819. St. 107.), 
so wie die Fortsetzung desselben (1820. St. 556.) 
mit d.er Achtung und Auszeichnung genannt, wel¬ 
che demselben"gebuliit. Er freuet sieh, jetzt dem 
Publicum die Beendigung desselben anzeigm, und 
dem Verl, noch einmal für die Anstrengung und 
den. ausdauernden Fleiss öffentlich danken zu kön¬ 
nen , welche er dieser höchst mühsamen Arbeit 
scheükte. Mag man immer bey einzelnen Artikeln 
mit dem Verfi mäkeln können über zu Viel oder 
ZU Wenig, und über kleine Unrichtigkeiten oder 
über bedeutende Varianten gegen andere Statisti¬ 
ker; so viel bleibt entschieden, dass für jetzt die¬ 

se^ jLexikon^da.s beste und(.z.weckmässigste, so wie 
das zeitgemässesle ist, das wir besitzen, weil es 
einen sighr bedeutenden Reichthum alles Wich¬ 
tigen aus der fjqxl-, Staaten- und Ortskunde, mit 
sorgfältiger’Auswahl, enthalt; weil es nicht schon 
vor den letztep durchgreifenden Veränderungen im 
europäischen Staateusysteme begann, sondern erst 
nach denselben, und also dieselben durchgelieifds 
berücksichtigen konnte ■, ohne , .wie andere., -früher 
begonnene , z. B. die von Winkopp, Ehrmcum 

-uv s. w.j durch die Verschiedenheit der Jahre, in 

welche ihre Bearbeitung fiel, zum Th eile unver¬ 
schuldeter Weise, frühzeitig zur Antiquität zu 'wer- 
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den ; und weil es namentlich, nach seiner nun¬ 
mehrigen Beendigung, ein in sich abgeschlossenes 
Ganzes bildet, was von den seit 20 Jahren begon¬ 
nenen Werken dieser Art, nur von dem Jäger- 
Mannertscjien Lexikon galt (das aber auch lür jetzt 
veraltet ist), und von dem kleinen, blos für den 
ersten Anlauf berechneten, Handlexikon des ver¬ 
dienten Hassel in zwey massigen Octavbanden. 

Sonderbar bleibt es freylich, was der Verf. 
in dem Vorworte zur zweyten Abtheilung des vier¬ 
ten Bandes bemerkt, dass dieses gediegene Werk 
bisher blos in unsrer Lit. Z., und sonst in keinem 
kritischen Blatte beurtheilt ward. Ein Mann, wie 
Stein, hat in der Tliat ein Recht'darauf, dass seine 
gelehrten Zeitgenossen ihm ihre Theiluahme, d. h. 
die sorgfältige Prüfung, so wie die gerechte An- 

" erkennung seiner Arbeit, schenken, weil gewiss 
unter tausend fleissigen Gelehrten — selbst im Be¬ 
sitze der dazu nöthigen Kenntnisse und vieljähri¬ 
gen ununterbrochenen Sammlungen — kaum Einer 
ein so mühsames Werk bis zum Ende bringen 
würde» 

here Bekanntschaft mit dem Anfänge dieses Wer¬ 
kes, vielleicht bereits mit dieser ^Fortsetzung, vor- 
ausoflzs n muss; so darf doch in unsern Blättern 
diese Fortsetzung eines Werkes nicht übergangen 
werden, das in der geschichtlichen Literatur un- 
sers Zeitalters eine so ehrenvolle Stelle eiunimmt. 

Nach der Ansicht des Rec. bestellt aber das 
Eigenthumliche und Vei dmnstliche des ganzen Wer¬ 
kes nicht sowohl in der getreuen , geordneten Und 
lückenlosen Erzanlung der Thatsachen, die in dem 
vorn Verf. aufgestellten Kreise von Völkern und 
Reichen liegen, als vielmehr — bey schon voraus¬ 
gesetzter Bekanntschaft mit den Thatsachen — in 
dem selbstständigen und geistvollen Urtheile des 
Verfs. über diese Thatsachen, und in der ihm ganz 
eigenthiimlichen Kunst, die Begebenheiten sogleich 
vermittelst der stylistischen Form so zu stellen, 
dass man, mit und bey der Erwähnung der That- 
sache, sogleich das Unheil des Verfs. und seine 
eigenthümiiciie Ansicht derselben bekommt, wäh¬ 
rend andere Historiker zuerst die Thatsachen er¬ 
zählen, oder doch wenigstens bestimmt andeuten, 
bevor sie ein Urtheil darüber aussprechen. — Diese, 
dem Verf. eigenthumliche, Synthesis der Begeben¬ 
heit und des Urtheils in Einem und demselben 
stylistischen Satze gibt von der einen Seite dem 
geschichtlichen Werke des Verfs. theils ein selbst¬ 
ständiges äusseres Gepräge, wodurch er sich fast 
von aiiou lebenden Geschichtsschreibern unterschei¬ 
det, theils einen besondern innern Charakter, der 
die denkenden, bereits geschichtskundigen, Män¬ 
ner in hohem Grade anspricht, weil der Leser 
durchgehends durch geistvolle, oft überraschende 
und neue Ansichten angezogen, ja zum Theile un¬ 
willkürlich mit fortgerissen wird. Allein eben jene 
ausgezeichnete Eigenthümlichkeit des Verfs. macht 
auch von der andern Seite einige Vorsicht bey 
dem Lesen und dem Gebrauche seines Werkes 
juöthigj weil sie theils, wenn der Verf. ganz (und 
nicht blos halb) verstanden werden soll, eine ge¬ 
naue Kenntniss der dargestellten Thatsachen vor¬ 
aussetzt, die nun im FarbeÜspiele der geistvollen 
Uriheile des Vis. in einem nicht selten neuen Lichte 
erscheinen5 theils weil, bey aller Eigenthümlich¬ 
keit des Forsolmngsgeistes des Verfs»,‘doch man¬ 
ches, was er ausspricht, bis jetzt nur als Hypo¬ 
these und blos als geistvolle subjective Ansicht des 
Verfs. gelten kann. 

Rec. würde daher dieses Werk weniger den 
Anfängern, als bereits den geschichtskundigen Män¬ 
nern empfehlen, welche dem Verf. viele neue, be¬ 
lehrende und geistreiche, Ansichten verdanken, und 
selbst da, wo sie seine aufgestellte Ansicht mit 
den vorliegenden geschichtlichen Thatsachen nicht 

. vereinigen können, an ihm nicht irre werden. 

(Der Beschluss folgt.) 

Für die Ostermesse 1822, verspricht der Verf. 
einen Supplementband, um die wahrend des Druk- 
kes erfolgten Veränderungen nachzuholen, und da¬ 
durch seinem Werke das Interesse der Neuheit und 
des gleichmässigen Fortsehreitens mit den eintre¬ 
tenden Zeitereignissen zu sichern. 

Geschichte. 

Allgemeine Geschichte der Völker und Staaten. 

Zweyter Theil. Geschichte der Völker und Staa¬ 

ten des Mittelalters. Erste Abtheilung. Von 

Friedr. Luden in Jena. Jena, bey Frommann. 

182 j. XIV. u. 456 S. gr. 8. (2 Tlilr. 8 Gr.) 

Auch unter dem zweyten Titel: 

Allgemeine Geschichte der Völker und Staaten des 

Mittelalters. Erste Ablheilung. 

Vor sieben Jahren erschien der erste Theil 
dieses geistreichen Werkes. Dass das Publicum den 
Verf. verstanden und der Fortsetzung des Werkes 
mit Verlangen entgegengesehen hatte; dafür müsste 
demselben das NÖthigwerden der zweyten Auflage 
des ersten Theiles bürgen, bevor noch der zweyte 
Theil in dieser ersten Abtheilung erschien. 

Ree. freut sich dieser Fortsetzung, und hält 
es für Pflicht, über dieselbe kurz zu berichten. 
Demi wenn er gleich bey den Freunden und Ken¬ 
nern der geschichtlichen Wissenschaften, eine nä- 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 28. des December. 1821- 

Geschichte. 

Beschluss der Recension: Allgemeine Geschichte 

der Völker und Staaten. Von Fr. Luden. 

So unterschreibt Rec. das, was der Verf. in dem 
Vorworte gegen das Beybringen der Literatur in 
geschichtlichen Werken behauptet, nur zum Theile. 
Es ist wahr , manche gründliche Männer haben 
vielleicht darin zu viel gelhan, und manche ober¬ 
flächliche Köpfe haben mit Literatur und Quelleu- 
anführung geprunkt, ohne dieselben gelesen zu 
haben; allein abusus non tollit usujn. So z. B. 
kann Recens. bey einer befriedigenden Specialge¬ 
schichte (z. B. einer preussischen, sächsischen, baier- 
schen u. s. w.) das Anfuhren der Quellen, und die 
Beibringung der einzelnen Beweisstellen bey allen 
wichtigen und bey allen zweifelhaften Thatsacben, 

durchaus nicht erlassen ; allein bey einem W erke 

von der Bestimmung und Eigentümlichkeit, wie 
das vorliegende, erklärt er die sogenannte Litera¬ 
tur mit dem Verl, für überflüssig, mit der ein¬ 
zigen Einschränkung, dass da, wo der Verf. eine, 
von der gewöhnlichen Darstellung der aufgeführ¬ 
ten Thaisachen ganz abweichende, Behauptung und 
Ansicht mittheilt, auch eine dafür sprechende Be¬ 
weisstelle angeführt seyn möchte. 

Die Einleitung, welche den Begriff und Cha¬ 
rakter des Mittelalters in kurzen Zügen angibt, 
enthält viel Treffend es und — selbst nach den 
Beschäftigungen neuerer Forscher mit diesem 
Zeitalter — viel dem Verf. Eigenthümliches. Er 
hält zwischen der zu grossen Bewunderung und 
der zu tiefen Herabwürdigung dieses Zeitraumes 
vom Untergange des römischen IVestreiches bis 
zum Anfänge des sechszehnten Jahrhunderts einen 
richtigen Mittelweg. Allein so gross die Rolle ist, 
Welche die germanischen Völker während des Mit¬ 
telalters spielen, und so begeistert Recens. — er 
glaubt es durch Schriften bewiesen zu haben! — 
für die Sache der Germanen ist 5 so kann er doch 
des Verfs. geistreichen Aussprucli wenigstens im 
Nachsatze nicht unbedingt unterschreiben : „So 
lange Rom herrscht, ist das Alterthum'5 das Mit¬ 
telalter ist, wo deutsches Leben und deutsche Art 
hervortritt, oder nachgewiesen werden kann.“ In 
der rJ hat endigte die ganze civilisirte Welt des 

Alterthums im Römerreiche ; denn die germani- 
Zweyter Band. 

sehen Nomaden über der Donau, die halbrohen 
Parther und Neu - Perser in Asien konnten keine 
Vergleichung mit dem Reiche der Imperatoren 
aushalten, die von der Themse bis zum Nil, von 
den Säulen des Herkules bis zum Tigris herrsch¬ 
ten. Allein mit den Deutschen war es, selbst nach 
ihrer Verbreitung über die Provinzen des römi¬ 
schen YVestreiches, nicht derselbe Fall; abgesehen 
von Arabern, Indiern, Neu - Persern , Mogolen, 
Türken, Byzantinern, kann Rec. — in Beziehung; 
auf Europa — die Slaven nicht so kurz während 
des Mittelalters nehmen, wie der Verf. Sie ste¬ 
hen in vielfacher Hinsicht hinter den germanischen 
Völkern und Reichen; allein nach Abkunft, Ver¬ 
wandtschaft unter sich, nach eigenthiimlicher Spra¬ 
che, Religion und Verfassung (sie hatten ursprüng¬ 
lich kein Lehnssystem!) schlägt Rec. die Völker¬ 
schaften hoch an, welche seit der Mitte des sechs¬ 
ten Jahrhunderts vom adiiatischen Meere bis au 
die Ostsee, und von der dunkeln Grenze Asiens 
bis an die Elbe und Saale sich ausgebreitet und 
in festen Wohnsitzen sich angesiedelt hatten. Na¬ 
mentlich in Hinsicht auf die Slaven im spätem 
Meissnischen und Branden burgischen, in Oester¬ 
reich, Böhmen, Schlesien, Pommern, Mecklenburg, 
Polen und Russland, findet Rec. den Ausspruch 
des Verfs. (S. 4.) zu scharf: „Diejenigen gleich¬ 
zeitigen Völker, welche mit den Deutschen so we¬ 
nig in Berührung kamen, dass weder der Einfluss 
deutscher Art und deutschen Lebens auf sie, noch 
der Einfluss ihres Lebens und ihrer Art auf die 
Deutschen bemerkbar ist, gehören nicht in die Ge¬ 
schichte des Mittelalters, sondern ihre Geschichte 
läuft neben der Geschichte des Mittelalters ein¬ 
her.“ Dass aber der Verf. die Deutschen in den 
Mittelpunct der Schilderung des Mittelalters stellt, 
ist ganz auch die Ansicht des Rec., und von ihm 
in seinen geschichtlichen Schriften festgehaiten 
worden. 

Viel Wahres liegt in der Behauptung des Vfs.: 
„Die altgermanische Freyheit war zwar überall im 
Lehenswesen verdorben; aber bis gegen das Ende 
des fünfzehnten Jahrhuuderts hatte sich noch ein 
Rest derselben in dieser Verdorbenheit «'halten; 
und erst von nun an trat der Despotismus der 
Throne hervor, unter welchem bald, durch ste¬ 
hende Heere mit neuen KriegswafFen, der Staat 
vom Volke losgerissen Ward. 4 Nur entgegnet Bec., 
dass dieser Nachsatz erst seit der zweyten Hälfte 
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des sechszehnten Jahrhunderts gilt, weil das Ent¬ 
stehen der Kirchen Verbesserung und deren Eintritt 
ins öffentliche Volksleben die schönste Frucht des 
hohem Volkslebens selbst war, bevor noch der Des¬ 
potismus hervortrat. 

Eben so möchte Rec. das ,,System des politi¬ 
schen Gleichgewichts“ theilweise gegen den Verf. 
vertheidigen. Es ist wahr, dieses System hat „nicht 
auf die \ ölker gesehen;“ es hat aber doch in ei¬ 
nem Zeiträume, wo einzelne Reiche, mit Hülfe 
der stehenden Heere, nach einem Principate in Eu¬ 
ropa strebten, nicht nur dieses Streben vereitelt, 
sondern auch die Selbstständigkeit und Sicherheit 
der Staaten vom zweyten und dritten politischen 
Range gerettet und erhalten, in welchen zugleich 
der schöne Keim der bürgerlichen Freyheit, so wie 
die ßluthe des Handels, der Wissenschaft und der 
Kunst grösstentheils bewahret ward. Aus diesem 
Gesichtspuncte ist dem Rec. im jungem Europa 
des i7ten und i8ten Jahrhunderts das System des 

politischen Gleichgewichts immer eine ehrenhafte 
und erfreuliche Erscheinung gewesen ! 

\ Endlich stimmt Rec. (S. i3.) mit dem Verf. 
nicht in der Behauptung überein, ,, dass durch 
alle (??) Erscheinungen des Mittelalters, zumeist 
wegen der Verbindung des Christenthums mit dem 
deutschen Wesen, ein gewisser gehei/nnissvoller 
oder mystischer Zug hindurchgehe“ Es ist wahr, 
m mehreren epischen Dichtungen des Mittelalters 
(doch zunächst nur in denen des i2ten und i3ten 

Jahrhunderts) herrscht dieser mystische Zug vor; 

allein in den geschichtlichen Thatsachen selbst, 
^geschweige in allen, kann Rec. diesen Zug nicht 
finden; am wenigsten im Zeitalter der Merovinger, 
der Karolinger, der Stiftung des ostgothischcn und 
longobardischen Reiches u. s. w. 

Der Verf. thei.lt das Mittelalter in fünf Ab¬ 
schnitte, und widmet jedem Abschnitte in der Dar¬ 
stellung ein Buch. In dem vorliegenden Bande sind 
die ersten zwey Bücher und der Anfang des dritten 
behandelt. Nach ihm umschliesst das erste Buch die 
Zeit von dem Auftritte deutscher Völker in der Ge¬ 
schichte bis zur Gründung eines lombardischen Rei¬ 
ches in Italien (J. 568.). Das zweyte Buch fuhrt die 
Begebenheiten fort bis zur gänzlichen Trennung des 

Frankenreiches in das ostfränkische (Deutschland) und 
westfränkische (Frankreich) im J. 888. (Rec. zieht, 
aus andern Gründen, den Vertrag zu Verdun im 
J. 843. als Grenze dieses Abschnittes vor.) Das 
dritte Buch reicht herab bis zur Vernichtung der 
deutschen Herrschaft über Italien, oder bis zur 
Wahl Rudolphs von Habsburg (J. 1273.). — Die 
Geschichte der Kreuzzüge, nach ihrem Ursprünge, 
ihrem Gange und ihrer Bedeutung, soll das vierte 
Buch umfassen, und das fünfte die Begebenheiten 
herabfübren bis ans Ende des Mittelalters. 

In Hinsicht der Ausführung zerfällt das erste 
Buch in zvvölf Capitel. Sie handeln, nach einer 
allgemeinen Ansicht von den geschichtlich neuen 
Ländern EuropaV> von der Deutschen Auftritt* 
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Noth und Rettung; von der Deutschen »Freyheit 
Leben und Sitte; vom Fortgange des Krieges der 
Deutschen gegen die Römer; von den Hunnen und 
der V ölkei Wanderung; von den Deutschen im rö¬ 
mischen Reiche ( YVestgothen, Sveven, Vandalen, 
Alanen, Burgunder, Sachsen); von Attila; vom 
Sturze der hunnischen Herrschaft, und vom gänz¬ 
lichen Zusammen brechen des römischen Reiches 
durch deutsche Völker. Daraul folgen allgemeine 
Betrachtungen über den Zustand der Zeit über¬ 
haupt und der germanischen Staaten im Besondern. 
Dann: Odoacers Ausgang, der Vandalen Vernich¬ 
tung, der Ostgothen Grösse und Fall; Byzanti¬ 
ner. Ausbreitung der fränkischen Herrschaft. Be¬ 
zwingung der Allemannen, Unterwerfung der Bur¬ 
gunder, Verdrängung der Westgothen, Besiegung 
der Thüringer, Verbindung mit den fiaiern. Die 
Verfassung des fränkischen Reiches. Ursprung 
und Art des Lehnswresens. Gründung des lombar¬ 
dischen Reiches in Italien. Gepiden und Avaren. 

Das zweyte Ruch (von 568—888.) hebt an mit 
der gleichzeitigen Stellung der Völker und Staa¬ 
ten. Kurz wird der Slaven gedacht. Das Fran¬ 
kenreich beym Verfalle des Merowingischen Hau¬ 
ses. Die Moslim. Byzantiner. Des westgothischen 
Reiches Verwirrung und Untergang. Europa’s Ret¬ 
tung. Untergang der Merowinger im Reiche der 
Franken. Anfang der Karolinger. Das Reich der 
Lombarden. Zerfall des Chalifats. Karl der Grosse, 
der Eroberer. Unterwerfung der Sachsen, ßaiern 
und Longobarden. Karl der Grosse, Ordner, Ge¬ 
setzgeber, Pfleger. Das Papstthum und das Kaiser¬ 
thum. Auflösung des Karolingischen Reiches. Tren¬ 
nung desselben. Normannen. England. 

Im dritten Buche (nur von 888—1125.) zuerst die 
getrennten Reiche unter den letzten Karolingern. 
Deutschland und Italien unter den Königen säch¬ 
sischen Stammes. Byzantiner. Deutschland und 
Italien unter den Königen fränkisch - salischeu 
Stammes, 

Bey solchen Massen, deren sich der Verf. als 
Stoffes bemächtigen musste, und bey den unzähli-r 
gen Einzelnheiten, in welche, eben wahrend des 
Mittelalters , diese Massen zerfallen , ist es kein 
kleines Verdienst, Ordnung, Einheit und Haltung 
in dieselben zu bringen, und, wie Rec'. schon oben 
rühmte, die Thalsachen und das Urllieil über sie 
zu Einem Ganzen zu verbinden. 

Nicht aber das, worin Recens. mit dem Verfi 
einverstanden ist; nicht das, was ihn besonders au- 
sprach, und nicht die vielen reichen Ausstattun¬ 
gen und geistvollen Zusammenstellungen der Be¬ 
gebenheiten im Einzelnen, können hier aaifgezählt 
werden; wohl aber erlaube der Verf. dem Rec. 
einige Andeutungen, wo er voji des Verfs. Ansicht 
ab weicht. So scheint (S. 35.) in Marbods Wesen 
und Politik von dem Verf. weit mehr Berechnung 
und Umsicht gelegt zu seyn, als dieser. Manu be- 
sass, und' nach Zeit und Veihaltuiss besitzen konn¬ 
te; allein, ein trefffiches Wort steht S. 37. bey 
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Hermanns Sieg über den Varus: „Was die neuere 
Zeit Eigerithümliches hat, find Ausgezeichnetes in 
Art und Bildung; das steht auf dem grossen Tage 
im Teutoburger Walde.“ — lieber Attila den 
Hunnen denkt der Ree. minder günstig, als der 
"Verf. Mit gleichem Grunde könnte man gewiss 
den Dschengiskan und Tamerlan gleich hoch, viel¬ 
leicht noch höher, stellen. Doch solche Ansichten 
sind subjectiv; nur ohne geschichtlichen Beleg fin¬ 
det Recens. (S. 88.) folgende Stelle: „Gewiss ist 
durch die Hunnen gegen die Völker, die sie in 
ihren Fürsten vor sich im Staube sahen, ubermü- 
thig gefi evelt worden ohne Attila’s Befehl und 
M/illenf.).l,i Dagegen ist es eine höchst gelungene 
Stelle (S. 94.), wo der Verf. des von Afrika in 
Italien gelandeten Vandalenkönigs, des Genserichs, 
auf dem Capitol gedenkt: „Diese Erscheinung: wel¬ 
che Gefühle regt sie auf in der menschlichen Brust, 
wenn man sich der frühem Zeiten erinnert und 
des alten Kampfes zwischen Rom und Carthago! 
Wenn man, eingedenk des schweren Unglücks, das 
damals Rom, im übermüthigen Aufschwünge, über 
Carthago brachte, die Schmach gewahrt, die über 
Rom von derselben Stelle kam, wo vor 600 Jah¬ 
ren ein siebenzehntägiger Brand die alte Neben¬ 
buhlerin vernichtet halte; und wenn man dann die 
Ursache erwägt, welche durch jene Ahnung in Er¬ 
füllung ging , die beym Anblicke der Fla mmen 
dem Scipio durch die Seele fuhr!“ — Wieder 
Weicht Rec. von dem Vei'f. ab, wenn er (S. 179 f.) 
den fränkischen Major JJojnus ,,für einen Bevoll¬ 
mächtigten der Leute halt, neben den König ge¬ 
stellt, damit sie einen Mann hätten, der wegen 
der Verwendung des Fiscus ohne Schwierigkeit zur 
Rede gezogen werden konnte.“ Für diese Ansicht 
getraut sich ^ec. keine einzige Stelle in den Quel¬ 
len auffinden zu können ! 

Desto treffender ist (S. 228.) die Entwickelung, 
wie das karolingische Haus mit Pipin unter ganz 
andern Verhältnissen den fränkischen Thron be¬ 
stieg, als die Merowinger, und wie später dadurch der 
Sturz der Dynastie der Karolinger herbeygeführt 
ward. Mit W ahrheit und Liebe ist Karl der Grosse 
(S. 245.) gezeichnet. Die Stelle wird zugleich die 
treffliche Darstellung des Verfs. belegen. „Es war 
in ihm ein so mächtiger Geist, wie selten unler 
den Menschen erschienen ist; ein tiefer Sinn für 
jedes rühmliche Werk im Kriege, wie im Frie¬ 
den; und eine Thäligkeit, die überall selbst ein- 
g jff und nicht zu ermüden war. Durch dieses 
Alles und durch ein seltenes Glück, das entweder 
seine Unternehmungen im Beginnen verherrlichte, 
oder das durch seine Beharrlichkeit gewonnen wur¬ 
de , hat Karl eine solche Masse von Licht und 
Ruhm um sich verbreitet, dass er durch das ganze 
Mittelalter hindurch glanzet, wie ein glühender ein¬ 
samer Stern durch das Dunkel der Nacht, und dass 
er wie ein riesenhafter Träger von Allem dasteht, 
was man Grosses, Gewaltiges, Ausserordentliches 
und Seltsames zu denken und auszusinnen gewusst j 

hat. Und in der Thal: W'er gerecht zu seyn ver¬ 
mag und billig; wer es ertragen kann, dass ein 
ausserordentlicher Mann ein Mensch bleibt, der 
sich irrt und verzählt und verrechnet, und in Lei¬ 
denschaften gerath, desto furchtbarer, je ungeheu¬ 
rer seine Kraft ist; wer bey einem Könige zu son¬ 
dern vermag, was ihm zur Last fallt und was sei¬ 
nen Dienern; wer endlich zu unterscheiden weiss, 
was aus der Seele des Mannes hervorgegangen ist, 
und wozu seine Zeit ihn fortgestossen, wozu die 
Schmeicheley ihn verlockt, und fremde Leidenschaft 
ihn betrügerich verreizt hat; der wahrhaftig wird 
sich nicht geneigt fühlen , an dem Gewölbe des 
Ruhmes zu rütteln, das sich nun schon seit tau¬ 
send Jahren wohlbegründet über Karls Leben hin¬ 
breitet!“ Wie interessant ist es doch, mit dieser 
Schilderung von Luden die Schmähworle des un¬ 
geschichtlichen Kotzebue über Karin in seiner er¬ 
bärmlichen , und unvollendet gebliebenen , Ge¬ 
schichte Deutschlands zu vergleichen! Wie ist doch 
beym Verf. in der ausführlichen Darstellung des¬ 
sen, was Karl schuf und that, der vollständige 
Commentar zu dieser einleitenden Charakteristik 
zu linden! 

Rec., eingedenk der Grenzen unsrer Blätter, 
darf nur noch ein Wort über des Verfs. Zeich¬ 
nung des Papstthums sich erlauben. Er sagt (S. 
276.) davon: „Der heilige Stuhl bestand aus kei¬ 
nem gemeinen Holze; er war zusammengesetzt aus 
Glauben, Sehnsucht und Bediirfniss. Selten haben 
die , welche auf ihm gesessen , an ihm gebauet; 
Mehrere haben ihn befleckt und geschändet; We¬ 
nige haben die Faden, die ihnen dargeboteri wur¬ 
den, in einander zu flechten verstanden; Alle ha¬ 
ben sich emporgetragen gesehen von einer, durch 
Frömmigkeit, Verirrung und mannigfaltiges Be- 
drängniss schwerbewegten, Zeit.“ Unsere Leser 
fühlen, wie viel tieferSinn in diesen wenigen Zei¬ 
len liegt. Doch eben in der Stellung des Systems 
der Hierarchie zur weltlichen Macht hat Rec. sehr 
oft abweichende Ansichten vom Verf.; namentlich 
kann er in der — übrigens sehr gelungenen — 
Schilderung Gregors Vit. (S. 427.) folgende Stelle 
nicht unterschreiben : „Er (Gregor VII.) erschien 
stets umgeben von der Herrlichkeit seiner erhabe¬ 
nen W ürde, jedoch frey von irdischem Hochmu- 
the (?) und von dünkelvollem Stolze auf eigenes 
Verdienst. Uebrigens blieb er in seinem Leben 
einfach und in seinen Sitten fleckenlos l“ Wer 
Gregors Briefe und sein Betragen ge-gen Heinrich 
IV. zu Canossa sich vergegenwärtigt, kann ihn 
doch nicht „frey von irdischem Hochmuthe“ spre¬ 
chen; und sein Verhaltniss gegen die Markgräfin 
Mathilde war wenigstens so, dass Rec. die „Ilek- 
kenlosigkeit seiner Sitten“ auf sich beruhen, lässt. 
Ebc :n so kann Recens. nicht in die Ansichten des 
Verfs. über Gregors Gebot des Cölibats (S. 429.) 
eingehen. — Doch wohin würde die weitern Auf¬ 
zählung von Salz und' Gegensatz führend Unsere 
Leser werden aber scliun aus dem Beygebrachten 
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die Ueberzeugung gewonnen haben, dass ihnen in 
dieser Schrift des Neuen und Geistreichen viel dar¬ 
geboten werde, und dass selbst da, wo man ab¬ 
weichender Meinung seyn muss , ein denkender 
Mann vor uns steht, der weiss, was er will, und 
den der Recens. am Schlüsse dringend auffordert, 
nicht nur das Mittelalter, sondern auch sein Werk 
selbst durch Fortführung bis auf unsere Zeit bald 
zu beendigen 1 

Antithaumaturgische Homiletika. 

Fortsetzung. 

lieber die Zeichen - und Wunder sucht der Men¬ 

schen. Eine Predigt am 21. Trin. 1821. in der 

Hofkirche zu Weimar gehalten von Dr. Joh. 

Fr. Röhr, Oberhofprediger und Generalsuperintendent. 

Weimar, bey Albrecht. (Zur Förderung der 

milden Zwecke des Weimarscheu Frauenver- 

eins.) „ 

-Dass sich dieser Vf. in den Reihen der Käm¬ 
pfer gegen die neuen Wunder finden würde, war, 
seinen bekannten Grundsätzen nach, zu erwarten. 
Aber höchst überraschend „ist die Art, wie er auf- 
trilt. Er bemerkt nämlich, dass in der ganzen 
Fluth von Schriften über die Hohenloheschen 

Wunder der Wunderglaube an sich selbst durch¬ 
aus nicht mit der menschlichen Milde gewürdigt 
worden sey, die er verdiene, und welche mit dem 
entschiedensten Widerstande gegen das Verderb¬ 
liche desselben gar wohl vereinigt werden könne. 
Und so führt er denn in seiner Predigt, mit der 
ihm eigenen Klarheit und Kräftigkeit, folgende 
Sätze von der Zeichen - und Wundersucht aus: 
Sie hat in den geheimsten Tiefen des menschlichen 
Gemüthes einen Grund und eine Quelle, die man 
nicht anders als achten und ehren kann ; sie wird 
gepflegt und unterhalten durch sehr verzeihliche, 
aus ihrer gedrückten irdischen Lage hervorgehende, 
Bestrebungen und Wünsche der Menschen; sie ist 
aber demungeachtet in jedem Falle verwerflich, 
und kann nie des Besonnenen und Weisen Billi¬ 
gung finden ; sie fordert sogar zum kräftigsten 
Widerstande auf, weil sie entschiedene Gefahr 
bringt, und nur allzu leicht zum Spiele und zur 
Beute unlauterer Zwecke und Absichten wird. — 
Wer, wie dies bey dem Rec. der Fall ist, so eben 
von der Lectüre der Zöllichschen Briefe über den 
Supernaturalismus kömmt, und in diesen den Ur¬ 
heber der angezeigten Predigt als einen wahrhaf¬ 
tigen antimiraculosen Eurage geschildert gefun¬ 
den hat; der muss unwillkürlich argwöhnen, wenn 
er den ersten Theil dieser Predigt vergleicht, dass 
ihm in jenen Briefen in gratiam hypotheseos wohl 
ein wenig zu viel geschehen seyn möge. 
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Gelegenheltspredigten. 

Predigten bey Gelegenheit seiner Amtsverände¬ 

rung gehalten, nebst der Einführungrede des 

Her in Generalsuper. Dr. J. F. R*hr, auf Ver¬ 

langen dem Drucke übergeben von Dr. Joh. 

Friedr. Heinr. Schwabe, Superint. u. Oberpfarrer 

zu Neustadt a. d, Orla. Das. bey Wagner. 1821. 

(6 Gr.) ‘ 

Probe-, Abzugs - und Anzugspredigt des rühm- 
lichst bekannten Herrn Superint. Schwabe sind eh¬ 
renvolle Zeugnisse einer nicht gemeinen Kanzel¬ 
gabe. Tief eingedrungen in den Gegenstand seiner 
Rede, stellt er die wesentlichen Momente in natiir- * 
lieber und klarer Ordnung in das Licht, und ver-/ 
breitet sich über sie in fruchtbarer Kurze, in\ 
einfacher, überflüssigen Schmuck und blendenden^ 
Schimmer verschmähenden, aber eben in ihrers, 
Einfachheit edeln und eindringenden Sprache. Aucli* 
da, wo ihm das Casuelle nicht zu Hülfe kommt,V 
namentlich in der Probepredigt: wie wir von Jesu 
(Luc. i4, 1 —11.) die Bedingungen entnehmen sol¬ 
len , von welchen der wahre Genuss geselliger 
Freuden abhängt — weiss er den Weg zum Her¬ 
zen zu finden. 

Die Einführungsrede des Hrn. Dr. Rohr ver¬ 
einigt meisterhaft alles in sich, was Sache und 
Umstände an die Hand boten, um diesem Acte 
die erschütternde Feyerlichkeit zu geben, welche 
ihm nach der Versicherung des Hrn. Dr, Schwabe 
eigen gewesen ist. 

Kurze Anzeige. 

Gerechter Fadel der Witthöftschen Rede von Joh. 

Aug. Mau, Prediger zu Probsteyer - Hagen. Kiel 

1820, in der akad. Buchhandlung. (5 Gr.) 

Der Verf. setzt voraus, dass die von ihm ge¬ 
tadelte Rede schon, durch die blosse Bezeichnung 
mit den Namen des Verfs. hinlänglich für jeden 
Leser des Titels und für jeden Abnehmer der akad. 
Buchhandlung ebarakterisirt sey. Darin betrügt er 
sich aber auf jeden Fall; sein Eifer hat ihn eine 
Mücke für einen Elephanten halten lassen. Uebri- 
gens ist dieser gerechte Tadel im Grunde nichts 
anders, als eine Recension, und diese abermals zu 
recensiren gegen die Gesetze unsers Instituts. Zur 
Erklärung des Titels aber fügen wir nur die No¬ 
tiz hinzu , dass die getadelte Rede diejenige ist, 
welche der Senator Witthöft in Kiel in einer dor¬ 
tigen Armenanstalt hielt, und in welcher der Past. 
Harms so viel Unchrislliches und Verbrecherisches 
fand, dass er auf Absetzung des Redners bey sei¬ 
ner Regierung antrug. — Der Streit ist, so viel 
wir wissen, beygelegt — hinc non juvat infan- 

dum renovare dolorem. 










